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liens lebte im Städtchen Ariceia, un— 

weit von Rom, der Töpfer Pietro 
Venesco. Er war ein kleiner, unſcheinbarer 
Mann, der ſein mürriſches Weſen nicht ein— 
mal ſeinen beſten Kunden gegenüber ablegte. 
Das brachte aber feinem Geſchäfte keinen 
Schaden. Die Ware, die er führte, war 
eben von ganz vorzüglider Art, und daß 
dem Padrone nicht gerade Frohjinn aus den 
Augen blickte, nahm ihm niemand übel; es 
gab dafür jchtwerwiegende Gründe. 

Diefer Venesco hatte eine jchöne Frau 
und einen herrlich jchönen Sohn. Wer den 
Jüngling Antonio daherfommen jah in ſei— 
wr Pracht über die Piazza oder durd) die 
dajlen des Städtchens, jo hochgewachien, jo 
rt und jo jchlanf, der dachte: Du Gott: 

liebter! und folgte dem Beilpiel des Höch— 

ı und liebte ihn auch. 

die Frauen und Mädchen ließen es an 
Zeihen ihrer freundlichen Geſinnung nicht 
fehlen; Antonio hätte jeinen Lebensweg mit 
zertretenen Weiberherzen pflaftern können, 
machte indeſſen von jeiner Zaubermacht fei- 
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Aus farblofer Hülle, Agave, biſt dur 

In Schönheit erjtanden, ſeltſame du, 

Wie Blumen im Märden buch Zauber ermwedt. 
Im Kranze ſüß duftender Blumen ragit du 

Auf zierlihem Schafte gen Himmel empor, 

Für einen beraufhenden Frühling giebft bu 
Die Kraft eines Lebens, Ayape, dahin 

Und ftirbft am Erblüben — ein Wunver bift du. 


(Nachdruck ift unteriagt.) 
nen Gebrauch. Nicht etwa daß er dem jun— 
gen Weibervolle au dem Wege gegangen 
wäre; er ſprach und jcherzte umd tanzte mit 
den Schönheiten, an denen Ariccia großen 
Reichtum bejaß, erwies aber feiner von ihnen 
die geringite Bevorzugung. Wenn die Un— 
terhaltung oder der Tanz aus war, wendete 
er jih von jeinen Partnerinnen jo gleich- 
gültig ab wie der Marionettenipieler von 
jeinen Püppchen nad) dem Ende der Vor: 
jtellung. Sehr oft jah man ihn in die Be- 
trachtung einer hübjchen Mädchengruppe am 
Brunnen, vor der Kirche, der Djteria ver: 
junfen. Doc war e8 fein anderes Betrach- 
ten qls das eines Bildes an der Wand, und 
die Gegenjtände diejer Aufmerkſamkeit fühl- 
ten ſich durch fie eher beleidigt als geichmei- 
chelt. Er thäte bejjer, meinten jie, einen 
gar nicht anzufehen als mit jo ſchweigſamen 
Augen. Sie fingen an, ihn gering zu jhäßen, 
zu verjpotten und ihm nachzujagen, er jei 
überhaupt fein Menſch, jondern ein Gebilde 
aus Thon und könne ſich nur für das er— 
wärmen, woraus er jelbjt gemacht jei. Man 
betrachte ihn dod, wenn er vor jeinem 

1 


2 Marie von Ebner-Eſchenbach: 


Haufe fißt, ein dDummes Stüd Lehm in jei- 
nen Händen, mit dem er jpielt, das er knetet 
und ſtreichelt. Da fährt ihm die Zärtlich— 
feit aus allen Fingerjpigen, da Flammen 
ihm die Wangen, da ſprüht's ihm aus den 
Augen. Die eine Gencetta, die Tochter 
des Winzers Binutelli, dejjen Gehöft an den 
Garten des Töpferhaufes ftieß, wollte den 
verrüdten Menjchen belaufcht haben, als er 
einen eben fertig gewordenen Krug, der den 
Kopf eines alten Mannes mit einem Ziegen— 
bart und jpigen Ohren vorjtellte, hoch empor— 
hielt und lachend und entzückt zu ihm redete. 

Übrigens durfte Antonio fich nie lange 
an dem Anblid einer jeiner Arbeiten er— 
freuen. Raum beendet, war jie auch ſchon 
verfauft, und es wurden fo viele Nach— 
ahmungen verlangt, daß die Werbkſtätte 
Pietros bald nicht mehr ausreichte, um allen 
Aufträgen zu genügen. Gie mußte vergrö- 
Bert, ein paar Geſellen mußten aufgenommen 
werden. Die Nacjirage jteigerte ſich nod), 
als Antonio beganı, die Waren zu bemalen, 
mit Arabeslen, Blumen, einzelnen Figürchen, 
mit Darjtellungen von allerlei komiſchen 
oder erniten Vorgängen im Leben der Leute 
von Ariccia. 

Dem Badrone wuchs die Arbeit über den 
Kopf. Ihm wäre es recht geivejen, wenn 
jein Kundenkreis ich verkleinert hätte, und 
er meinte dad Mittel dazu gefunden zu 
haben, indem er feine Preiſe erhöhte. Die 
Käufer ſchimpften, feilfchten — bezahlten. 
Das Geſchäft gedieh, fürmlid gegen den 
Willen feines Bejibers, immer glänzender. 
Außerlich jtand alles zum beiten, im Inneren 
herrjchten Unzufriedenheit und Hader. Der 
Sohn verlangte hinaus in die Welt, wollte 
da8 Handwerk an den Nagel hängen und 
ein Bildhauer werden oder ein Maler. Der 
Bater ſprach ihm das Talent zum einen und 
zum anderen ab. E83 gab Zeiten, in denen 
jie fein Wort wechjelten, dann wieder hörte 
man Venesco, aufs höchſte gereizt durch den 
falten Troß Antonios, bis tief in die Nacht 
wüten und toben, hörte das Hlirren von 
an die Wände geichleudertem Geſchirr. Am 
nächjten Morgen lajen die Sejellen die Scher: 
ben Eojtbarer Schüſſeln und Schalen vom 
Boden auf, und Cecilia, die Töpfersfrau, fam 
noch blafjer als gewöhnlich und mit rotge- 
weinten Augen zur Frühmeſſe in die Kirche, 


Sie zu fragen, was e3 wieder gegeben 
habe, wagte nur noch jelten jemand. Cecilia 
wehrte jeden Verſuch, fie auszuforichen, jo 
entihieden ab, daß die. Neugierigiten ich 
beſchämt zurüdzogen, jejt entidjlofjen, dem 
unnahbaren Weibe nie mehr ein Zeichen der 
Teilnahme zu geben. Bei jeder foldhen Ge— 
legenheit jtieg die Abneigung höher, die 
ohnehin gegen fie herrichte, weil fie glüd- 
liher war, als jie zu jein verdiente, und 
dabei der Hochmut jelbit. 

hr Mann trug fie auf Händen, er hatte 
für fie nie ein hartes Wort, faufte ihr die 
fojtbariten Kleider, den fchönften Schmud. 
Einen jo guten und großmütigen Eheherrn 
wie ihn fand man in Ariccia und wohl in 
der ganzen Welt nicht. Geelenjtart und 
treu erfüllte er daS Gelübde, das er in der 
furdtbaren Stunde gethan hatte, in Der 
Cecilia, von ihrem Verführer verlafjen, vor 
den betrogenen Mann getreten war und ihr 
Schuldbekenntnis abgelegt hatte: So jteht’3 
um mich, thue, was dir zukommt. Da hatte 
er ein Mefjer vom Tiich genommen und es 
ihr in die Bruft geftoßen. Aber beim An— 
blid der ſcheinbar tödlich Getroffenen war 
jein Zorn erlojhen und Die alte Liebe all- 
überwindend wieder erwacht. Und er hatte 
zum Himmel gerufen: Thu ein Wunder, 
lafje jie mir, und ich will fie halten wie 
mein treued Weib, und das Kind in ihrem 
Schoße joll mein Kind heißen. 


* * 
* 


An einem ſchönen Frühlingsabend ſaß das 
Ehepaar Vinutelli in Geſellſchaft des Baders 
Luigi Fenderigo und einiger anderer Be— 
kannten beim Weine im Garten des Win— 
zers. Fenderigo war eben aus Rom zurück— 
gekehrt und von den Eindrücken, die er dort 
empfangen hatte, ganz berauſcht. Als der 
Stuhl Petri wieder in der ewigen Stadt 
aufgerichtet worden, als mit dem Rieſen— 
gefolge des katholischen DOberhirten Glanz, - 
Neichtum, Pracht eingezogen waren, hatten 
fie einen jchreienden Kontrait zu dem Trüm— 
merfelde gebildet, auf dent jie ſich entfalteten. 
Nun refidierte Oddo Colonna, der erſte jeit 
vierzigjähriger Kirchenipaltung einmütig ges 
wählte Papſt, als Martin V. im Balajte 
jeines fürftlichen Geichlechtes bei den Santi 
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Apoſtoli. Kühne und glückliche Condottieri 
eroberten der Kirche ihren Staat zurüd, den 
Frieden ficherten Huge Verträge. Eine große 
Bauthätigleit war rege, der verfallene Va— 
tifan, Die zerjtörten, geplünderten Gottes— 
häuſer eritanden neu. Gelehrte und Künſtler 
wurden an die Höfe des Papites und der 
Kardinäle berufen. Neues Leben pulfierte 
im alten Rom. Eine neue Kunſt war jeine 
Ihönjte Blüte. Und nirgends, erzählte der 
Redjelige, entfaltete jie ſich reicher als in 
San Elemente, in der vom Kardinal Branda 
di Eaftiglione geitifteten Katharinenkapelle. 

Fenderigo begann eben ihre Herrlichkeiten 
zu jchildern, als Pietro Venesco vorüber- 
fam und die freundlichen Grüße, die ihm 
zugerufen wurden, in jeiner trodenen, kurz— 
angebundenen Art erwiderte. 

„Der Unglüdliche,” jagte Julia Vinutelli, 
lehnte ſich mit ihrer ganzen Wucht an die 
Banklehne und kreuzte die Arme und zur 
Erhöhung der Behaglidjkeit auch die Beine. 
„Am vorigen Sonntag in der Kirche habe ich 
ihn beobachtet. Da ftand er wie eine Säule 
der Verlündigung gegenüber und erhob fein 
einziges Mal den Blid. Nun ja — um den 
Engel nicht jehen zu müjjen, dem fein An— 
tonio von Tag zu Tag ähnlicher wird.” 

Sie hatte das „jein“ jpöttifch betont, und 
man lachte; nur Fenderigo ereiferte ſich: 

„Einbildungen! .„.. Der Engel hat Rin— 
gelloden wie aus Draht und ein leere Ge— 
fiht und Gliedmaßen jo dünn und jteif wie 
der Lilienitengel, den er in der Hand hält. 
Der Tosfaner — ich habe ihn ja auch. ge 
fannt — war glutäugig und ſeidenweich ge 
lodt — und gebaut! — und eine Geſtalt! 
Der heilige Georg Drachentöter hätte ſich 
ihrer nicht zu ſchämen brauchen.“ 

„Der ganze Antonio!" jchaltete Julia ein, 
indes der Bader lebhaft fortfuhr: „Kann ja 
jein, daß der ſchöne Pfuſcher beabjichtigt hat, 
ung außer dem lebendigen noch ein anderes 
Abbild feiner jelbft zu hinterlaffen, gelungen 
iit e8 ihm nicht.“ 

„Wieſo nicht gelungen ?* rief eine weiß— 
haarige Frau, die ein klaſſiſches Gejicht hatte 
und eine große, zerzaufte Friſur. „Aufge— 
Ihrien haben wir, wie dad Bild enthüllt 
worden ijt: Gott verzeih ihm die Sünde, 
da8 jchwere Ärgernis! — da hat er ſich 
ſelbſt als PVerkündigungsengel und feine 


Geliebte, die Cecilia Venesco, als künftige 
Heilandsmutter gemalt.“ 

„Semalt! gemalt!“ entgegnete Fenderigo, 
„ich kann das Wort, auf ſolches Machwerk 
angewendet, nicht ausiprechen hören. Geht 
nad) San Glemente und holt euch dort einen 
Begriff davon, was malen heißt. Mafolino 
da Banicale giebt ihn euch und fein junger 
Schüler Tommaſo Guidi, den fie Majaccio 
nennen.“ 

„Kann ihn freuen, da8 Schwänzlein an 
jeinem Namen! Paßt e8 ihm auch? Sit er 
Ihmußig und efelhaft?" fragte die Weiß— 
haarige. 

„Belonders gepflegt freilich nicht,“ er— 
twiderte der Bader und führte unwillkürlich 
die Hände über jeine Wangen. 

„Hättet Euch feiner erbarmen und ihm 
den Bart jcheren ſollen,“ jagte Vinutelli. 

„Es wächſt ihm feiner. Gerade nur ein 
bißchen am Kinn.“ 

„Am Kinn — wie einer Ziege?“ 

„Nein, nein, ganz kurz, und eben nur ein 
Schatten auf der Oberlippe. Aber ein Ge- 
fiht! Stolz, jtreng und ernjt und mit jo 
vielen Eden und Hügeln.“ 

„Eden und Hügeln?“ 

„Über den Augenbrauen zwei große und 
auch oben auf der Stimm, und alles voll 
Genie ... Und wenn er malt, da hätten 
die Engel des Gerichtes gut blafen, er würde 
jie nicht hören. Bei der Arbeit ftört ihn 
nicht3 und nichts! Und wenn ihn nod jo 
viele umdrängen, Zernbegierige oder bloßes 
Gaffervolf ...“ 

„gu welcher Sorte gehörtet Ihr?“ fragte 
Julia, und wieder lachten alle. 

„Es giebt auch Leute, die man Kunſt— 
freunde nennt,“ erwiderte der Bader, „und 
e3 giebt, Gott jei Lob und Dank, noch ju— 
gendliche Begeijterung.“ 

„Bei Euch doch nicht?“ 

„Warum nicht? — Zum Beifpiel Die 
meine für Euch, Schönjte, will nicht altern,“ 
ſagte Fenderige galant. „Übrigens dachte 
ich jegt nicht an mich, jondern ...“ er machte 
eine Pauſe, blidte fich im Kreiſe mit feinen 
Eugen Augen um und ſprach: „Iſt feinem 
bon euch aufgefallen, daß wir den Antonio 
am Sonntag nicht mehr zu jehen bekommen?“ 

Julia befann jich, daß es allerdings ihrer 
Tochter Eencetta aufgefallen war und daß 
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die Kleine fich einbilde, der Thonklumpen 
müffe am Ende doch Feuer gefangen und 
irgendivo in der Nähe ein Liebchen haben, 
bei dem er feine Sonntagsfeier halte. 
Sit richtig — bis auf die Nähe,“ ver: 
ſetzte Fenderigo. „Er hat eine Geliebte, aber 
fie wohnt in Nom, und zwei Nächte muß 
er mit Hin- und Hergehen verbringen, um 
ein paar fühe Stunden hindurdy ihren An— 
blif genießen zu können.“ 

„Ihren Anblick? — Ad, geht — nur 
ihren Anblid? — Säh ihm fait ähnlich!“ 
tiefen die Männer und die Frauen durch— 
einander, und ed hagelte zweideutige Reden 
und derbe Wiße. 

Eine Weile verging, bevor der Bader ſich 
wieder verſtändlich machen konnte. „Anblid 
lage ih! Anblid meine ih! und mehr 
vermöchte auch der Kühnfte nicht von ihr zu 
erlangen, denn die Angebetete ijt die heilige 
Katharina jelbit und von Mafaccio an die 
Wand der ihr geweihten Kapelle gemalt.“ 

Eine gemalte Geliebte! — Die Enttäu- 
ihung war groß. 

„Lauter Unfinn!“ jagte Julia. „Ihr könnt 
den Unfinn doch jelbjt nicht glauben.“ 

„Was man mit jeinen Augen gelehen hat, 
braucht man nicht zu glauben, man weiß es. 
Ich habe die Verzüdung geſehen, in die der 
Jüngling vor diejen Bildern verſinlt. So 
mertwürdig ijt fie, jo jchön, daß es jogar 
dem Maler, dem nichts auffällt, auffiel, und 
daß er neulich, nachdem Antonio ſich losge— 
riſſen und die Kapelle verlaſſen hatte, gefragt 
hat, wer der Jüngling ſei, der ſo beſcheiden 
und inbrünſtig zur Heiligen bete. Niemand 
wußte es,“ fuhr Fenderigo immer mehr in 
Eiſer geratend fort. „Da trat ich auf ihn zu, 
verneigte mich wie vor einem Kardinal im 
Purpur und ſprach: ich kenne ihn, er iſt 
der und der. Und — jetzt ſtaunt! bei mei— 
nen Worten fliegt eine ſehr liebliche Freund— 
lichkeit über ſeine Züge. ‚Der Töpfer aus 
Ariccias‘ jagt er, ‚der die hübſchen Vaſen und 
Schüffeln formt und bemalt?‘ Denkt euch 
das! Weiß der Majaccio von ihm und — 
ichmeichle ich mie — will gem noch weis 
teres von ihm erfahren. So giebt ein Wort 
das andere, und ich erzähle ...* 

„Das fann man jich voritellen,“ rief das 
dicke Ehepaar wie aus einem Munde, „was 
Ihr erzählt haben werdet.“ 


„Was Gott verboten hat, werdet Ahr er— 
zählt haben,” fiel ein bärtiger Geielle ein, 
der, einen Fiasco Rotwein zärtlid im Arme 
baltend, hinter Binutelli jtand. 

Fenderigo Iprang auf und fuchtelte ihm 
mit ausgejtredten Zeigefinger vor der Naje 
hin und her: „Nichts Berbotenes, nur 
Gutes! Daß der Antonio ein Künftler wer— 
den möchte und wohl auch fünnte und nur 
nicht darf, weil der Alte es nicht will. 
Meint vielleiht: Stammt von einem Pfu— 
fcher, wird nur ein Pfuicher ... ‚Das iit 
nicht gejagt,‘ jagte der Meifter umd erkun— 
digte ſich mit vielen ‚Warum?‘ und ‚Wiejo % 
derart eindringlich und genau nad) all und 
allem, daB es mich nicht wunder nähme, 
wenn er heut oder morgen an die Thür des 
Töpfer Hopfen und fragen würde: Was 
iſt's, Radrone? Wollt Ihr Vernunft anneh— 
men und mir den Antonio anvertrauen, das 
mit ich einen großen Maler aus ihm mache?“ 

„Lauter Unjinn. Das wird ihm einfallen,“ 
ſprach Julia. 

„Kann man nicht wiſſen, kann alles ſein 
und alles werden,“ replizierte der Bader. 
„Kann ſogar ſein — wenn es auch unbe— 
greiflich ſcheint —, daß Antonio dereinſt 
ſeinen Meiſter überflügelt, wie dieſer den 
ſeinen jetzt ſchon überflügelt hat — den Ma— 
ſolino da Panicale.“ 

„Wie heißt er?“ fragte die Weißhaarige 
herausfordernd. 

Fenderigo wiederholte den Namen, ohne 
zu bemerlen, daß fie fieberig war vor Un— 
geduld. „Einige behaupten — es braudt 
freilich deshalb nicht wahr zu fein —, daß 
er feine Arbeiten in San Elemente nur des— 
halb plöglid; abgebrochen hat, weil ev jah, 
daß fie den Vergleich mit denen feines Schü— 
ler3 nicht beitanden. Es braucht nicht wahr 
zu fein — ich wiederhol’8! Mir aber würde 
ed einleuchten. Was meint Ihr dazu, weis 
jer Vinutelli?“ 

„Nichts. Ich meine immer ... in derglei— 
chen Dingen meine id am Lliebjten nichts." 

„seht malt der in Florenz, der Meiſter 
Majolino in der Kapelle der Brancacci bei 
den Karmelitern. An den Gemwölben malt 
er, und Maſaccio joll ihm nachfolgen, jobald 
er feine Bilder in Rom vollendet hat.” 

„In Sottesnamen joll er!“ fuhr ihn die 
Weißhaarige an. „Sch kenne den Malolino 
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nicht und nicht Euren ſchmierigen Maſaccio, 
und Eure Malergeſchichten wachſen mir zum 
Halſe heraus.“ 

„Sancta Sim-pli-ci-tas!* — Der Bered⸗ 
fame war jo verwundert, daß er ind Stot- 
tem geriet. „So ſprecht Ihr, weil Ihr die 
Werke diefer Wundermänner nicht geliehen 
habt, weil Ihr feinen Begriff habt von der 
neuen Kunſt. Ihr werdet anders jprechen, 
wenn Ihr einmal in Rom waret, wenn Ihr 
die heilige Katharina gejehen habt, wie fie 
dafteht, faum dem Kindesalter entwachlen, 
im Gögentempel. Eine Heidenichar zieht ein 
unter Tubenjchall, daS Idol anzubeten. Die 
Jungfrau aber, von Himmlicher Eingebung 
und von himmliſchem Mute bejeelt, hebt den 
Arm jo!“ Er redte dem jeinen empor mit 
der Grazie eines Elefantenrüffeld. „Triff 
mich, wenn du kannſt,‘ Spricht fie zu dem 
Idol; „chleudere deine Blitze auf mid) herab, 
die dich verleugnet und verabicheut ...* — 
Und noch jchöner taufendmal it jie im Kai— 
ferpalafte, überirdiich und doc irdiſch, wie 
vom Himmel niedergeitiegen und doch unter 
uns wandelnd in Fleiſch und Blut. Tief im 
Hintergrund des Saales thront Marentius. 
Zu feiner Rechten eine Reihe Philoſophen, zu 
jeiner Linken eine Reihe Philofophen. In 
der Mitte jteht Die Heilige und widerlegt 
ihnen ihre heidnijche Weisheit vom W bis 
zum 3. Die Philoſophen jhämen fi in 
ihre gelehrte Haut hinein, und man fieht ſie 
denken: Du hajt und überwunden, du mußt 
jterben. So deutlich jprechen ihre Mienen, 
ihre Gefichter, ihre Hände, und alles iſt 
natürlich. Und wenn Majaccio mit jeiner 
Kunſt einen Tempel malt, eine Gafje, eine 
Sandichajt, meini man, man fünnte eintreten 
in den Tempel, man fönnte jpazieren in der 
Gaſſe, in der Landichaft. Es ift genau wie 
in der wirklichen Welt.“ 

„Und lauter Unfinn,“ jagte Julia. „Ein 
Bild hat ein Bild zu fein, und es joll nie: 
mand in ihm jpazieren gehen wollen; und 
die Heiligen ſollen nicht jo gemalt werden, 
daß junge Männer, die einen Hausjtand 
gründen fünnten, fich in eine farbige Figur 
verlieben jtatt in ein lebendiges junges 
Mädchen. Wohin kämen wir? Lauter Un— 
finn, Eure neue Kunſt.“ 


* * 


Der Himmel blaute, und die Sonne ſchien. 
Eine jcharfe Tramontana kam über das 
Apenniniſche Gebirge herübergeſtrichen, ſchüt— 
telte die Blüten von den Apfelbäumen und 
fegte ſie zu einem dichten Teppich vor dem 
Hauſe des Töpfers von Ariccia zuſammen. 
Ein Fremder, der den Weg dahin erfragt 
hatte, bückte ſich, nahm jo viele von ihnen, 
als er fafjen fonnte, vom Boden auf, bes 
trachtete jie lange mit liebreicher Aufmerk— 
ſamkeit, preßte jein Geficht in die mit Blüten 
ichnee gefüllten Hände und jog den lieblich 
feuchten Duft tiefatmend ein. Dann jchritt 
er vorwärts und zum Fenſter der Werf- 
jtätte. Einige Thonmaren befanden jich 
dort, unter ihnen ein auffallend jchön ge— 
formter Krug. Ein naiv und Fed gemaltes 
Bildchen ſchmückte ihn: der angetrunfene 
Eilen, der den Heinen Bacchus feinen Pflege— 
rinnen, den Nymphen, entführt. Sie trugen 
alle, wie die Jungfrauen in Ariccia, Schleier 
und Halsfraujen, Schnüre von Achatiteinen, 
ſchneeweiße Schürzen mit bunten Stidereien 
und weiße Schuhe mit roten Abjägen. Wie 
fie in dem gegebenen Raume Plaß fanden, 
blieb dem Beichauer ein Nätjel, bis die pas 
pierne Dünnheit ihrer Leiber e8 ihm löfte. 
Aber höchjt lebendig waren ihre Gebärden 
und die Mienen des Schreden!, mit denen 
jie den Räuber verfolgten. Er rajte dahin 
über Stod und Stein, jehr in Gefahr, eines 
feiner Beine zu verlieren, das er in der Hait 
undernünftig weit von ſich gejchleudert hatte. 
Überraichend gelungen war dem Künſtler der 
Heine Dlympier. Er ſaß auf der Schulter 
Silens, griff ihm mit einer Hand in jeine 
wirren Haare, hob die andere in die Luft 
und jauchzte; luſtig jtrampelten jeine Bein: 
chen gegen die Brujt des Alten. 

Während der Fremde das Bild anjah, 
wurde er jelbjt beobachtet. Bon feinem Plab 
am Fenſter aus hatte Venesco ihn erblict 
und fragte fich, wer das jei und was der 
wollen möge, der regungslos im Sturme 
itehen blieb und einen Krug anlächelte Ein 
Händler jchien es nicht und auch fein Käu— 
fer, am wenigiten ein beſonders wünjchens- 
werter. Sein Anzug war ärmlid. Das 
Barett aus ſchwarzem Sammet, der braune 
Mantel aus grobem Mönchstuch trugen 
Spuren langer Dienftbarkeit. In dem Außes 
ven des Mannes lag nichts Gewinnendes. 
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Er war von mittlerer Größe und zart ges 
gliedert. Seine dunklen Haare flofien, hinters 
Ohr geitrichen, auf den Naden herab. Die 
Hagerfeit des Geſichts, der ſcharfe Schnitt 
der kurzen, geraden Naje ließen ihn auf den 
erjten Blid älter ericheinen als er, dem 
Schmelz der Haut, dem jugendlichen Glanz 
der tiefblauen Augen nach zu ſchließen, wohl 
war. Ihn für einen von den vielen, durch 
die Wechjelfälle der unruhvollen Zeit herab- 
gelommenen Edelleuten zu halten, fonnte nie 
mandem einfallen. Zu den geringen Leuten 
gehörte aber dieſer Menſch, der jo unjcheine 
bar und ohne Geleite durchs Land zog, ges 
wiß nicht. 

AL Venesco auf die Schwelle feines Haus 
ſes trat und jchroffen Tones fragte: „Was 
jteht Euch zu Dienſten?“ traf ihn ein Blick 
aus den Augen des fremden, der ihn über- 
raſchte — und ihn gewann. Ein merkwür— 
dig leuchtender, in die Tiefe jchauender Blid. 

„Schenkt mir Gehör, Meijter Venesco. 
Ahr jeid es doch?“ 

Pietro nidte und forderte ihn auf, ihm 
zu folgen. Sie ftiegen über ein paar Stufen 
in einen Worraum, der zu der MWerfitätte 
führte, einem länglichen, dämmerigen Gelaß 
mit niedriger, aus Balken gefügter Dede. 
Auf breiten Borten an den Wänden lagerte 
der Borrat an Geſchirr. Drehicheiben, ſchwere 
Tiſche, die den zubereiteten Lehm und allerlei 
Werkzeug trugen, eine Wajferkufe jtanden 
auf dem ziegelgepflaiterten Boden umber. 
An der Tiefe der Werkſtatt, dem breiten 
Fenfter gegenüber, das auf die Straße jah, 
befand ſich ein kleineres mit der Ausficht in 
ein Gärtchen. Helles Sonnenliht drang 
von dort herein, bildete einen blendend gol— 
digen, ſcharf abgegrenzten Streifen und ließ 
die ganze Umgebung grau ericheinen. Wie 
eine Glorie aber lag es auf dem Haupte 
de3 Jünglings, der im weißen Arbeitskittel, 
ein weißes Mütchen auf dem lodigen Schei- 
tel, am Fenſter jaß, eifrig mit dem Bemalen 
einer Schüffel beichäftigt war und beim Ein- 
treten der beiden Männer nicht aufblidte. 

Um jo mehr Intereſſe jchenfte der Be— 
jucher ihm. Er jtand und betradhtete das 
ihöne Menjchenbild, das ihm da wie in 
einen Lichtmantel gehüllt erichien, mit freu— 
digem Wohlgefallen. „Euer Sohn Antonio,“ 
jprad) er. 


„Ihr kennt ihn?“ 

„Und er mich — fragt ihn nur.“ 

Antonio hatte aufgehordt. Nun ſprang 
er empor. Die Schüfjel entſank jeinen Hän— 
den und lag in Scherben. Und er jtürzte 
vor und dem Fremden zu Füßen. „Tome 
majo Guidi! Tommaſo Guidi!“ fchrie er. 
„Ihr, Meilter! ... Ihr bei uns!“ ... 

„Du haft mic) oft aufgejucht, wie ich höre, 
nun fonme ich einmal zu Dir... zu euch 
— um jeinetwillen,“ verbejjerte ſich Majaccio, 
das Wort zugleich an Venesco und an jeine 
Frau richtend, Die aus dem anftoßenden Zins 
mer getreten war. Groß, fait überichlanf, 
eine föniglihe Ericheinung in der reichen 
Tracht der Frauen von Ariccia. 

„Mutter, meine geliebte, ſüße!“ rief An 
tonio, „das ift Meiiter Tommaſo Guidi — 
er ſelbſt — er kommt zu ung!“ 

Sie verneigte ſich mit einer eigentümlic 
Ihüchternen Hoheit, und Malacciv dachte an 
jeine Madonna am Fuße des Kreuzes, und 
fie fam ihm unedel vor im Pergleiche zu 
diejer herrlichen Matrone. 

„Steh auf!“ herrichte Pietro den Sohn an, 
der jchtweigend gehordhte. „Um jeinetwillen 
fommt Ihr, Herr Guidi? Was foll er?“ 

„Mein Schüler werden, wenn Ihr es ge— 
jtattet, mir folgen nad Florenz, wohin Ma- 
jolino mich ruft.“ 

Ein Jubellaut drang aus Antonio Bruft: 
„Nach Florenz, dem gebenedeiten! ... Mit 
Euch, Meifter ...” 

„Beruhige dich,“ unterbrah ihn Pietro 
finfter. „Meint Ihr einen Maler aus ihm 
machen zu können?“ 

„Er iſt e8, halb und halb.“ 

Pietro late höhniſch: „Halb und Halb — 
und was er ijt, wird er bleiben.“ 

„Wie könnt Ihr das wiffen? Seine Ma— 
lereien auf Euren Scüjjeln und Schalen 
veriprechen mehr, als Ihr ahnt.“ 

„But, gut, er erfülle die Verſprechungen 
— an anderen Scüjjeln und Schalen.” 

„Damit Euer Gejchäft gedeihe,“ fiel An— 
tonio ein, fahl vor Grimm und Qual. „Ob 
id; darüber zu Grunde gehe, danad fragt 
Ihr nit ... Aber Ihr, Mutter,“ er wen: 
dete jih an fie, „Ihr, Die mid) liebt — helft 
mir, ich bitte Euch, Mutter, helft!" Ein glüd- 
liher Einfall ſchien ihm plöglich gefommen: 
„Ihr könnt e8! Hat er nicht neulich gelagt: 
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Nimm ihn! verfüge über ihn! Ach über: 
lafie ihn Dir‘ So verfügt denn, Mutter — 
meine geliebte —“ 

„Richt jo, nicht jo,“ unterbrach fie ihn mit 
ianftem, inbrünjtigem Flehen und jtredte Die 
Hand abwehrend gegen ihn aus. „Dein Vater 
iprach die Worte im Zorn, fie find nicht ges 
ſprochen. Berufe dich nicht auf fie, Antonio.” 

„Alfo nein!“ Er jtieß heitig mit dem Fuß 
gegen den Boden, zerbiß die Lippen, und 
Thränen, heiß wie Feuerfunfen, ichofjen ihm 
in die Mugen. „Auch bei Eud)- fein Erbar- 
men. Ihr verlaft mich wieder, wie hr mic 
verlafjen habt, als Yucca della Robbia um 
mich ſchickte. Alſo nein! Aber wißt — es 
ift aus! Hier zurüdhalten laffe ich mid) 
nicht mehr, |perrt mich ein, bindet mic), id) 
entlomme Euch doch. Darf ich nicht mit 
Euch gehen, Meiſter Guidi, jo folge ich Euch 
nad, und Euch will ich gehorſam und unter- 
thänig jein. Den Weg zu meinem Meijter 
finde ich, das ſchwöre ih Euch, Mutter, und 
— Euch!" Mit unausſprechlichem Haß jchleu- 
derte er das legte Wort dem Padrone zu, 
der verächtlich an ihm vorübergeblidt hatte 
und nun zuſammenzuckte. 

Seine Frau trat an jeine Seite und be— 
rührte leiſe und beſchwichtigend jeine Schul- 
ter: „Laß ihn ziehen, Pietro,” fagte fie, „laß 
ihn im guten ziehen.“ 

Er jah fie an. „Du millit e&8? du milljt 
dich von dem Lichte deiner Augen trennen?“ 
fragte er mit grauſamem Spott. 

„Es iſt Zeit. Ich bin, wenn er bei uns 
bleibt, weiter von ihm getrennt als durch 
Berge und Seen.“ 

Eine Weile noch kämpfte er, den Blick 
ſtarr zur Erde gelenkt, die Frampfhaft ge— 
ballten Fäuſte zuſammengepreßt. Dann raffte 
er th auf und ſprach hart: „Die Folgen 
über ihn und dih! Er gehe. Er werde, 
was zu werden der Teufel ihn treibt, von 
dem er bejefjen iſt. Ein Halber, der ſich 
ein Ganzer dünkt und anderen weiß macht, 
daß er es iſt ... Ein Scurfe bloß und 
lebt auf Borg, aber gut, borgen kennt fein 
Ziel. Die Zukunft zahlt, die große Zukunft, 
die er hat... Ja der! was der noch leijten 
wird. Wartet... wartet nur! Und darauf 
hin ftiehlt er und raubt, ftiehlt Hochachtung 
und Bewunderung und das Bertrauen der 
Männer und die Liebe der Frauen ...“ 


Ein faſt unhörbares Wimmern, ein Flehen 
um Önade zitterte auf den Lippen jeines 
bleichen Weibes, und plößlid, als hätte ein 
Peitſchenhieb ihn getroffen, hielt Pietro inne. 

Antonio trat auf jeine Mutter zu und 
Ihloß fie in die Arme. Sie lehnte fih an 
jeine Bruft und jah voll Leid und Liebe zu 
ihm empor. Mafaccio war ganz vertieft in 
ihren Anblidl. Er betrachtete die feinen 
Linien ihres edlen Profil, und vor jein 
malende8 Auge trat ein Bild voll hoher 
und rührender Schönheit, deſſen Mittelpunft 
und Glanzpunlt das emporgeridtete, ver— 
geijtigte Angeliht der wundervollen Ma— 
trone war. 

„Merkt Euch) die Worte!” rief Antonio 
über das Haupt der Mutter hinüber dem 
alten Manne zu. „Der Tag kommt, an dem 
Ihr jie bereuen werdet. Merkt Euch die 
Worte, ich vergefje jie nie!“ 


* * 
* 


Außerhalb der Stadtmauer von Florenz, 
unfern des cypreſſengekrönten Monte Dliveto, 
jtand. ein jchmußiggelbes Haus mit jchmaler 
Eingangsthür und breiter, niedriger Loggia. 
E3 hatte die Form eines großen Würfels, 
auf dem ein fleiner thronte: der nicht mehr 
ganz wetterfeite Turm. Von den ärmlichen, 
twie aus der Wildnis emporgewacjjenen Häu— 
jern in jeiner Nachbarichaft unterſchied es 
ſich vorteilhaft durch jeinen wohlgepflegten 
Garten. Eine üppig wuchernde Nojenhede 
umgab ihn, und er bildete gegen den Monte 
Dliveto hin ein ziemlich anjehnliches Grund- 
jtüd, aber nur einen Streifen zwifchen dem 
Hauje und der Straße zur Porta San Fre: 
diano, deren majjigen Bau man von der Log— 
gia aus betrachten und bewundern fonnte. 
Das wurde redlich von der Herrin des Villino 
bejorgt, ſchon aus Familienftolz. Zählte doch 
der Erbauer der Porta zu ihren Ahnen, war 
jie doch eine Piſano und durfte ſich rühmen, 
dem Gejchlecht zu entitammen, das der Welt 
die großen Bildhauer und Architekten Diejes 
Namens geichenkt hat. 

Ihre VBermögensverhältnijje waren bejcei- 
den, erlaubten ihr aber ausſchließend zu jein 
in der Wahl ihrer Mietöparteien. Sie nahm 
als folche überhaupt nur Künſtler an, am 
liebjten Maler, weil fie diefen jo mand)e 
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launige und fogar wertvolle Ausſchmückung 
ihrer fahlen Stubenwände verdanfte. 

Mit Stolz wied Jungfrau Pulcheria auf 
die Zeugniſſe des Aufenthalt berühmter 
Leute unter ihrem Dache. In dem großen 
gegen Norden gelegenen Raume, der bon 
ihnen al3 Werljtatt bemußt worden, jah man 
unter vielen anderen die erſten Werjuche 
Paolo Uccellog, Reiter und Schlachtengemälde 
in grüner Erde auszuführen. Man jah eine 
Wirrnis von breiten, fühnen Strichen, in 
denen Pulcheria ganz deutlich die Entwürfe 
des Epinelli da Luca Aretino zu feinen Bil 
dern des heiligen Benedikt erfennen wollte. 
Man jah auc drei Iprechend ähnliche Dar 
jtellungen der Badrona jelbjt. Nicht zu ver- 
fennen war ihre jchmädhtige Gejtalt und der 
fühn gewölbte Nüden, die jtolze Adlernaje 
und das ſpitzige Kinn. Gherardo Starnina 
hatte fie al3 Amazone an der Spitze eines 
Kapenheeres in Lebensgröße, Lorenzo Bicci 
al8 Sibylle verewigt. Da prophezeite fie 
ihm jelbit aus einem Speiſeſchüſſelchen die 
Zukunft und zwar die näcjite, nämlich die, 
daß er heute nicht jatt werden würde. Und 
dem übermütigen Karmeliternovizen Filippo 
Lippi, war ihm nicht jüngjt eingefallen, ein 
Seitenſtück zu dieſer Darftellumg zu liefern? 
In jeinem ganzen tollen Übermut war er 
erichienen, hatte fich über Pulcheria und ihre 
Schutzbeſohlenen, die Katzen und die Künſt— 
ler, luſtig gemacht und die jchäßbare Jungs 
frau mit Ülberbleibjeln von Farben, die er 
im Atelier vorfand, abfonterfeit. Wieder ala 
Sibylle; diesmal aber prophezeite fie aus 
einer reich bejepten Platte einem ruppigen 
Selellen, da er jatt werden würde; und 
mit einem Ausbruch der Entrüjtung erfannte 
Pulcheria in diejer elenden Figur den Lieb: 
ling ihres Herzens, Tommaſo di Ser Gio— 
vanni Guidi, den fie — ihr zu Gram und 
Schmerz — Majaccio nannten. 

„Shut das weg! thut die abjcheuliche 
Fratze jofort weg!” hatte fie dem Novizen 
befohlen, er aber lachend die Flucht ergrif- 
fen. Wor dem Haufe war er jtehen geblie- 
ben, hatte zu der Loggia, auf die Bulcheria, 
ihm nachicheltend, getreten war, hinaufge- 
ichielt und laut und haltig ausgerufen: 
„Was ich vergaß, Euch zu melden: Gtedt 
einen Braten an den Spieß und Euch jelbit 
in eim neue Gewand, Macht Euch jo 


ſchön Ahr könnt und noch viel fchöner. Er 
fonımt.“ 

„er fommt?* 

„Er. Meijter Mafolino läßt e8 Euch 
jagen.“ 

„Wer kommt? frage ich, jeid Ihr taub?“ 

„Ihr ſeid's, fürchte ih. Wäre fchade. 
hr kämt um alle die fühen Reden, mit 
denen er Euch aufzumarten brennt, Diejer 
Höfling, diefer Arbiter elegantiarum!* 

„Wen meint hr, Spottvogel, Poſſen— 
reißer? ...- Du guter Himmel!... Mir läßt 
Majolino jagen: Er fommt? ... Da meint 
er am Ende gar ... Filippo, Filippino — 
Schatz! ... Filippo — Schlingel!“ 

Er hörte fie nicht mehr; er war unter 
den Bäumen verjchiwunden. Ihr Geſchrei 
unterbrach die jchöne, grüne Stille, weckte 
aber feinen Wiederhall. 

Die Seele Madonna Pulcherias befand ſich 
in Aufruhr. Sie glaubte erraten zu haben, 
wejjen Beſuch Maſolino ihr hatte ankündigen 
lajjen. Es konnte jehr wohl der ihres Tom— 
majo fein, der feine Aufgabe in Rom gelöft 
hatte und den Majolino num nad) Florenz 
berief zur Mitarbeiterichaft an der Kapelle 
Brancacci. Ein großer Maler, der Tom: 
majo di Crijtofano Fini, genannt Mafolino, 
wer zweifelte daran? Am wenigjten fie, die 
ihn vor Jahren zum Lehrer Majo Guidis 
erforen, weil er fein höheres Vorbild finden 
konnte als ihn. Heute jtand es freilich an— 
ders; heute reichte die Kunſt des Lehrers 
zu der des Schülers nicht mehr hinan. 

Ob Majolino das empfand? Wie er 8 
empfand, ob mit Stolz, ob mit Neid? 

Die alte Kunftfreundin ſetzte fich auf einen 
Strohſeſſel, Jah in die lieblihe Landſchaft 
hinaus und jah auf ihren Garten hinab, 
aber ziemlich zerjtreut und ohne nterejje 
an ihren jorgfältig und eigenhändig gepfleg- 
ten Blumen und Gemüjebeeten. Ihre Gedan— 
fen wanderten in die Vergangenheit zurüd. 

Des Ausflugs erinnerte fie ji, den jie 
vor Sahren nad Eajtel San Giovanni di 
Valdarno unternommen hatte. Und wie jie 
dort vor einem Haufe jtehen geblieben, auf 
dem mit Kohle eine ſtaffagenreiche Landſchaft 
gezeichnet war. Im Bintergrunde vagte eine 
Burg empor, und auf den Wegen und Wie: 
jen jpazierten Menſchen und Tiere, jo gut 
und natürlich ausgeführt, daß man nicht nur 
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einen Mann von einer Frau und eine Kuh 
von einem Hund, jondern einen Erwachſenen 
von einem Kind und jogar eine Gans von 
einem Truthahn unterjcheiden konnte. 

Pulcheria hielt Nachfrage und erfuhr, daß 
& in San Giovanni noch mehr jolden Wand— 
ſchmuck gebe und dag er durch einen der 
fünf Söhne, die der verjtorbene Notar Gio— 
vanni di Simone Guidi binterlafjen habe, 
bergejtellt werde. Die Leute jchenften ihm 
dafür ein bißchen Geld oder Eßwaren, und 
er nahm die geringite Spende voll Dank— 
barfeit in Empfang und trug fie heim zur 
Mutter. Die Yamilie lebte in großer Dürf- 
tigfeit, und man durfte auf eine Beſſerung 
ihrer Lage nicht hoffen, denn weder Die 
Notarswitwe noch ihre Söhne waren danad) 
angethan, ſich durch Arbeit emporzuhelfen. 

Einer unter den Fünfen vielleicht doch! 
dachte Pulcheria Piano und ging hin und 
juchte die Familie auf. 

Es wurde ihr leicht, die Notarswitwe zu 
beitimmen, ihr den kleinen Mafo, der auf den 
eriten Blid ihr Herz gewann, anzudertrauen. 

Der Tag, an dem jie ihn zu Mafolino 
gebracht, war ihr wie der geitrige. Unver— 
gehlich die Miene und das Achlelzuden des 
Meiſters und feine Worte: „Der Käfer will 
ichen etwas fünnen?“ Gr hatte aber doc 
eine Kohle vom Tiſch genommen und gelagt: 
„Hier ift eine Kohle, und dort ijt die weiße 
Thür. Auf die zeichne, was dir gefällt.“ 

Und da hatte der Käfer die Kohle ergrif- 
jen und nad) furzer Überlegung emvidert: 
„Da will ich Euch zeichnen, Maeſtro,“ und 
war zur Thür Hingejchritten und dort ge- 
ftanden ... 

O, fie ſah ihn noch! Sie wußte noch, wie 
ihr zu Mute geweſen, al3 fie ihn dort jtehen 
ah. Auf jeinen fpindeldürren Beinen ſtand 
er, im armfeligen, zerſchliſſenen Höslein, im 
Begriff eine Probe jeines Talents abzulegen, 
von Der vielleicht jeine ganze Zufunft abhing. 

Nachdenklich hatte er den Maler angejchen, 
ſich geitredt, die Augenbrauen zuſammenge— 
zogen wie ein Alter ... die BZungenipiße 
zwiichen die Lippen gellemmt wie ein Kind, 
wenn es recht aufmerklam ijt ... Es war 
jo lächerlich, Pulcheria hätte weinen künnen, 
wenn fie ji) befann, wie lächerlich das war .. 

Tu lieber Gott! ... Und die Spannung, 
mit der fie jeder Linie folgte, die Majos 


Heine Hand auf die weiße Fläche binzog. 
Und ihr Stolz, als der feierliche Meijter 
ihr lächelnd zugenidt: „Ihr habt ganz recht 
gejehen, Madonna. Reſpekt vor Eurem 
Auge! Aus dem Käfer kann etwas werden, 
laßt ihn mir da.“ 

Nie hatte die plöglich erwachte Liebe des 
alten Fräuleins zu ihrem Schüßling fich vers 
leugnet, obwohl er ihr viel Sorgen machte 
und fie bejtändig Krieg mit ihm führte. 

Bon dem, was e8 heißt, geordnet leben, 
zu bejtimmten Stunden eſſen und jchlafen, 
feine Kleidung in leidlihem Stand halten, 
wußte Majo nichtS und wollte nichts davon 
wijien. War e8 denn nit völlig gleichgüls 
tig, ob er das Stüd Brot, das er brauchte, 
um jeinen Hunger zu jtillen, am Morgen 
oder am Abend verzehrte, und ob er mit 
dem bißchen Schlaf, das ihm nötig war, 
einige Tag- oder Nachtitunden verlor? Was 
vor allem lag daran, ob er ein Kleid nad 
dem oder jenem Schnitte trug und ob es 
braun oder blau, alt oder neu war? Er 
geriet in Troſt- und Natlofigfeit, wenn feine 
Rohlthäterin ihn ermahnte, doch einige Sorg— 
falt auf fein Äußeres zu wenden. 

„sc kann das nicht!“ rief er, „ich müßte 
mir dazu neue Sinne wachlen lajjen. Mich 
hat Gott auf die Welt gejet, damit ic) 
Ihöne Bilder made, und nicht, damit ich 
den Leuten gefalle. Er hätte mich ſonſt ganz 
anders hergeitellt. Ich handle in feinem 
Geijte, wenn ich mich um mein Ausjehen nicht 
fümmere. Gebt das zu und fümmert aud) 
Ihr Euch nicht darum, Mütterchen.“ 

So grenzenlod Maſo Guidi8 Bewunde— 
rung für feinen Lehrer auch war, jo uner- 
reihbar Mafolino ihm in vielen Dingen 
ſchien, jtrebte er doc in manchen über ihn 
hinaus. Gerührt durch feine Bitten, lieh 
Brumellesco ſich herbei, ihm Unterricht in 
der Perjpeftive zu erteilen, der liebenswür- 
dige, immer hilfbereite Donatello untermwies 
ihn im Altzeichnen und in der jchwierigen 
Kunft der Verkürzungen. 

Der raſtlos Strebende jegnete die zwei 
großen Männer, die fich zu ihm herabneig- 
ten und ihm Unbezahlbares jpendeten aus 
dem Schatz ihres Könnens und Wiſſens. 
Bulcheria hingegen verwünjchte den Bau— 
meijter und den Bildhauer. Sie jündigten 
auf Maſos Genie, dieje zwei! Er arbeitete 
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ih zu Schanden an den Aufgaben, die er 
von ihnen heimbradhte. 

Eines frühen Morgens, als jie in die Werk— 
jtatt trat, um nachzuſehen, ob die Magd 
ihon Anftalt getroffen hatte, auch hier ihres 
Neinigungsamtes zu walten, fand fie Majo 
am Arbeitstüh eingeichlafen. Die Mappe 
lag vor ihm, er hatte die Ellbogen aufge 
ftügt und hielt den Zeichenjtift in der Hand. 
Sein Kopf war tief auf die Brujt geſunken, 
und fein Gejicht jah aus jo blaß und jchmal 
wie das des Heilands auf Giottos Kruzifix, 
vor dem die ewige Lampe brannte. 

Pulcheria ſtand ſchon eine Weile da, be= 
trachtete ihn und dachte: Du jtirbit jung! 
Sc jehe mich chen, mich Alte, Unverwüſt— 
liche, dich zu Grabe tragen. Dürfte ich dir 
doch etwas abgeben, mein Liebling, von der 
zähen Kraft, die mir geichenkt iſt, ich weiß 
nicht warum und wozu. 

Sie konnte ein jchmerzliches Aufftöhnen 
nicht unterdrüden, und er erwachte, erblidte 
fie und entichuldigte jih. Er begriff nicht, 
daß er über feiner eben erſt begonnenen 
Arbeit eingeichlafen war. 

„Eben begonnen?“ rief Pulcheria, „die 
ganze Nacht haft du über ihr gejejfen. Bor 
Erihöpfung find dir endlich die Augen zu: 
gefallen. Die Zeichnung iſt fertig, die Lampe 
ift außgebrannt, der Tag gudt zum Fenſter 
herein, er iſt nur,“ und jegt gebrauchte fie 
einen der originellen Bergleiche, in denen 
fie Meifterin war: „Er ift nur noch grau 
wie ein eben ausgekrochenes Vögelchen.“ 

„Wahrhaftig,” der Jüngling richtete ſich 
auf, erhob ſich. „Ja, ja, Ihr habt redit ... 
die Nacht ift vergangen, ohne daß ich ein 
Bewußtiein davon hatte, und Die Zeich— 
nung ...“ er warf einen Blick auf fie, „mag 
für beendet gelten. Seht den Säulengang — 
reicht er nicht weit zurüd? Geht auch, wie 
die Säulen jich verjüngen ...“ 

„Die Säulen, ja, die wohl,“ ſprach jie 
fummervoll. „Wenn nur auch du dich ver- 
jüngen würdejt! Wenn du nur jo jung jein 
wollteit, als du wirklich bift ... Du willjt 
nicht, du willit dich alt machen vor den Jah— 
ven, du töteft Dich aus Gier, ein großer 
Maler zu werden ... Und,“ jebte fie leb— 
haft und eindringlich hinzu, „hat man je ge- 
hört, dat ein toter Menjch ein großer Maler 
geivorden ijt?“ 
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„Deshalb muß ic) e8 früher geworden 
jein,“ erwiderte er, „und wer weiß, wieviel 
Beit mir dazu gegönnt ift. Laßt das gelten, 
Mütterchen.“ 

Wenn er „Mütterchen” zu ihr jagte, war 
die alte Jungfrau entwaffnet und widerſprach 
nicht mehr. 

„a,“ fuhr er fort, „wenn ich nicht fo 
elend gezimmert wäre, wenn id) auf ein 
langes Leben zu rechnen hätte, wie Giotto e8 
erreichte und wie meine Lehrer es erhoffen 
dürfen, könnt ich behaglich ſchreiten. — Aber 
jo ....* Er öffnete die Arme, er that einen 
tiefen, leiie feuchenden Atemzug: „So heiht 
ed: Rajtlo8 vorwärts jtürmen ... die Kunſt 
ijt jo Schwer — das Ziel ift jo fern!“ 

Jahre waren vergangen. Sie hatten ihm 
Ruhm gebradht. Um melden Preis? Wie 
Itand es fonjt mit ihm? Hatte er jich nicht 
aufgerieben im Kampfe? ... Wie jah er aus, 
ihr Majo? Daß fein Name nur noch mit 
einer verunglimpfenden Endung genannt 
wurde, machte jeiner alten Freundin ſchwere 
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Er war kaum wieder da, der lang Erſehnte, 
als der Streit zwiſchen ihm und Pulcheria 
Piſano von neuem entbrannte. Ärmer als er 
gegangen war, kam er zurück. Jeder Gold— 
gulden, den er verdient hatte, war in Die 
Taſchen der habjüchtigen Mutter oder der 
leichtjinnigen Brüder gewandert. Und jebt 
wollte der ältejte einen Hausitand gründen 
und hatte, um das zu ermöglichen, Majaccio 
dazu gebracht, jeine Einnahmen auf ein Jahr 
hinaus zu verpfänden. 

„Früher hattejt du nichts. Das war glatt, 
das war einfach,“ docierte Pulcheria. „Jetzt 
aber jteht zwiſchen dir und dieſem glatten, 
einfachen Nichtshaben ein Berg von Arbeit 
und Mühſal.“ 

Eine jchwere Enttäuſchung bereitete ihr 
Antonio. Sie hatte ſich gefreut, als fie ihn 
jah. Diefem Götterjüngling mußten die Lie: 
besabenteuer aus- dem Boden jprießen, wie 
Gras im Frühling Iprießt. Sein nur um 
wenige Jahre älterer Yehrer Fonnte unmög— 
lich gleichgültig bleiben all der Lebensfreude 
gegenüber, die ſich rings um ihn entfalten 
würde. Ein Widerjchein diefer Lebensfreude 
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mußte farbenhell in jein ernites Leben fallen 
und den Wunjch in ihm entfachen, auch jein 
Teil Erdenglüd zu erringen. 

Unmut ergriff die Jungfrau Piſano, als fie 
entdedte, daß der Schüler von derjelben Art 
war wie der Lehrer. Ebenſo emjig, ebenjo 
jtill, ebenjo abgewendet von Zerjtreuungen 
und Freuden. Zeichen und Wunder! da 
fanden fich in Italien zwei Eremplare männ— 
liher Gattung, die mitten in Getriebe der 
Belt ftanden und freiwillig ein Mönchsleben 
führten und mit Fra Giovanni da Fieſole 
um die Tugendpalme ringen durjten. Was 
geht vor? fragte ſich Pulcheria. Hat unfere 
Sonne etwas von ihrer Glut eingebükt? 
Bermag fie feine andere Leidenihaft mehr 
gar zu kochen als die, Farben aufzutragen 
auf Leinwand und auf Mauern? 

Schon am erjten Tag nad) der Ankunft in 
Florenz nahm Guidi den Antonio mit in die 
Brancaccisfapelle. Der Jüngling war Zeuge 
des Wiederjehens Majolinos und Majaccios 
und fragte jich, ob denn auch wahr und denf- 
bar jei, wa3 er erlebe. Die er immer nur 
in Sternenweite über ſich gejehen, unerreich— 
bar hoch und fern, mit denen durfte er num 
eine Quft atmen, ſich verſenken in ihren Anz 
blid, durfte mit ihnen verfehren. Die Ehr- 
jurdht, die Majaccio feinem ehemaligen Leh— 
rer bezeigte, verdoppelte die Ehrfurcht An— 
tonios für jeinen Meifter, der fi immer 
noch als Schüler fühlte. 

Beide Maler hatten die Ausihmüdung 
des Gewölbes beendigt. Guidi zeichnete den 
Entwurf zu den Figuren des erſten Menjchen- 
paares nah dem Sündenfall, die am Eins 
gangsbogen das Geitenjtüd zu den von 
Majolino gemalten Stammeltern unter dem 
Baume bilden follten. Die Fresken in der 
Kapelle jelbjt waren beſtimmt, eine Verherr— 
lihung der Thaten und Wunder der Apojtel 
Petrus und Paulus zu fein, und die erite 
Aufgabe, die Majolino für fi) wählte, war 
die Wiedererwedung der Tabita. 

Er hatte die Arbeit eben begonnen, als ein 
Auf des Kardinals Branda di Caſtiglione 
ihn nach Rom bejchied. 

Einige Tage nad jeiner Abreile jagte 
Guidi zu Antonio: „Jetzt wird er den Kar— 
dinal Schon geiprochen haben und nad San 
Elemente gegangen fein und meine Bilder 
fennen gelernt haben.“ 
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Die Unruhe und bange Spannung, die 
den großen Künſtler erfüllten, thaten ſeinem 
Jünger leid. Alles Lob, alle Bewunderung, 
die Maſaccios Werke ihrem Schöpfer ein— 
getragen hatten, waren vergeſſen. Von dem 
Urteil Mafolinos ſchien allein die Entjchei- 
dung über ihren Wert oder Unmert abzu= 
hängen. 

Inzwilchen verbreitete ich in Florenz ein 
ſeltſames Gerücht. Filippo Scolari, der im 
Dienjt des Königs Sigismund ftand umd 
die Würde eine Obergeipans von Temes- 
var befleidete, jollte den berühmten Maſo— 
lino unter glänzenden Anerbietungen einges 
laden haben, nach Ungarn zu kommen, um 
dort feine Kunſt auszuüben. Die Kühnheit 
diefer Zumutung erwedte allgemein Staus 
nen, Entrüftung und Spott. 

„Scolari hat den Berjtand verloren,” jag- 
ten die Mitglieder der Malergilde. „Uns 
möglich könnte er jonjt von einem, der bei 
ung ein großer Maler geworden ijt, ver- 
langen, daß er die Früchte feiner Meifter- 
Ichaft den Barbaren vorwerfe.“ 

Früher, als man erwartet hatte, fam Ma— 
jolino aus Rom zurüd. Mafaccio fand ihn 
eines Morgens in der Kapelle. Sein Herz 
flopfte, al8 er den Berehrten grühte. Der be- 
trachtete prüfend das eben beendete Bild der 
Vertreibung aus dem Baradiefe. Er jiudierte 
jede Linie an den Gejtalten des unjeligen, 
eriten Dienjchenpaares, die Modellierung der 
Körper, den Ausdruck jammervoller Ver— 
zweiflung im Ungeficht des Weibes, der 
Trojtlofigfeit und glühenden Scham, mit der 
der Mann das jeine in den Händen ver- 
gräbt. Über ihnen ſchwebt der Bote des 
Herrn und treibt fie von der Stätte der 
Schönheit und des Friedens in eine fremde, 
feindliche Welt. 

Sehnlich wartete Mafaccio auf ein Wort 
des Lobes — oder de Tadeld. Auf eine 
Unterbrechung nur des graufamen, beichä- 
menden Schweigens. Und nicht minder heiß 
verlangte Antonio, der in jeine® Meiſters 
Seele dur dieſes Stummſein litt, nad) 
einem befreienden Wort. 

Majolino jtieg auf das Gerüjt, das an 
der oberen Hälfte der Linkswand vor jeiner 
Freske angebradjt war, die Schüler gingen 
an die Einteilung der anderen Wände nad) 
jeinen Plänen. Sie ſprachen nur flüjternd 
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miteinander. Die Berjtimmung der beiden 
Meijter teilte fich allen mit, Iajtete auf allen. 

St er nidt in San Clemente gewejen? 
fragte fih Maſaccio. Das iſt ja undenkbar. 
Scheint ihm meine Arbeit nicht der Erwäh- 
nung wert? Sit der Eindrud, den ſie ihm 
gemacht hat, ſchon verwiſcht? 

Er ſuchte zerſtreut nach einer Vorlage in 
feiner Mappe. Da war ihm, al3 ob er den 
Blick Majolinos auf fich ruhen fühle Er 
erhob den jeinen und begegnete den falten, 
fajt vorwurfsvollen Augen des Meiſters. 
„Was iſt?“ fragte er unwillkürlich. „Was 
habe ich gethan?“ 

„Du haft mich getäuſcht,“ erwiderte Ma— 
ſolino, „oder vielmehr ich täuſchte mich über 
dich. ALS wir zuſammen in der Katharinen— 
Kapelle malten, dachte idy oft: Eine Zeit 
wird fommen, in der die Menjchen fich die 
Köpfe darüber zerbrechen werden, ob die- 
je8 oder jenes Bild, dieſe oder jene Ge— 
Italt dir oder mir zugefchrieben werden joll. 
Möglich jogar, daß ich jelbjt, wenn ich nad) 
Fahren wiederfäne, mich fragen würde: Hat 
das Maſo Guidi, habe das ic) gemalt? Nun 
aber ...“ 

„Nun aber?* 

Alle blidten geipannt zu ihm hinauf. Er 
war jtolz umd prächtig und fuhr in majejtäs 
tiicher Gelaſſenheit fort: „Nun weiß ich, daß 
id; jo nicht fragen werde, daß ich nicht mit 
dem Bewußtjein fterben werde, einer bleibt 
zurüd, der mein Werk fortiegt. Nicht nach- 
folgen wirft du mir, du wirſt deine eigenen 
Wege gehen, Mao, lichtere, weiterführende 
Wege So räume ich dir denn auch hier 
das Feld und jage euch allen Leberwohl. Ich 
habe den Antrag Filippo Scolaris ange: 
nommen.“ 

Stimmen der Überraſchung, der Empörung 
wurden laut. Bon allen Seiten erhob ſich 
heftiger Wideripruch, dringendes Beſchwören. 

„Unmöglich!“ — „Das darf nicht geſche— 
hen!“ — „Um feinen Preis!" — „Bleibt 
bei uns!” 

Mafolino gebot Schweigen, jchritt langjam 
vom Gerüjte herab, trat auf Majaccivo zu 
und legte die Hand auf jeine Schulter. 
„Italien braucht mich nicht mehr, es hat 
einen größeren, e8 hat did)!” 

Guidi war wie betäubt, wie geblendet 
durch einen plößlich hereinbrechenden Licht- 
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ſtrahl. „Mich,“ wiederholte er leiſe und 
wie gewürgt, „dem der Lebensnerv der Größe 
fehlt: Selbftvertrauen? Mich, der in allem, 
was er Ichafft, nur die Fehler Sieht? ... 
Mic elenden Schwäcdling, der lange nicht 
mehr da jein wird, wenn Ahr die Welt 
durch Eure Werke nody in Entzüden vers 
jeßen werdet?” 

Maſolino jah ihn an, und etwas ihm bis— 
her Unbekanntes regte fich in ihm: Nührung. 

Sein Ton war wei, und aus feinen 
ftrengen Augen brach ein milder Strahl, als 
er jagte: „Sei ruhig, Tommajo, wenn du 
morgen von und gingejt, für deine Unſterb— 
lichfeit wäre geſorgt.“ 
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Nach der Abreiſe Maſolinos erweiterte 
und bereicherte Guidi die Kompoſition der 
„Wiedererweckung der Tabita“. Er umgab 
die Bahre der Heiligen mit einer lebens— 
vollen Gruppe. Selige Bellommenheit, atenı= 
ranbendes Staunen, jtilles, frommes Ent: 
zücken drüdte jid; in den Zeugen des Wun— 
der — jede einzelne Geſtalt ein Meiſterwerk 
— aus. Die Hand jegnend erhoben jtand 
der Apojtel. Heilandsgröße und Heilands— 
milde verklärten ihn, das todbeſiegende Wort 
ſchwebte auf jeinen Lippen. Und als Antonio 
eine Nachmittags in die Kapelle trat, da 
war aud die Hauptfigur des Gemäldes 
beendet. Das Bild jeiner Mutter Teuchtete 
ihm in Schönheit und Verklärung entgegen. 
Hingerifien ftürzte er vor ihm auf die Knie, 
Guidi hatte ihr Geſicht int Profil dargejtellt, 
wie er es ſah, als jie gepeinigt an der Bruft 
ihres Sohnes Ichnte. Er lieh fie zu dem 
Wunderthäter emporbliden mit einem er— 
ihütternden Ausdrud im großen, von tiefem 
Schatten verdunfelten Auge. Sie jchien fich 
mühſam aufgerichtet zu haben, Grabesbläjje 
lag auf ihren Bügen. Die auf der Bruft 
gekreuzten Arme hielten noch die weißen 
Grabtücher, von denen ſie umhüllt waren, 
feſt. Der Blick der Heiligen ruhte in dem 
des Apoſtels: Warum weckſt du mich? Muß 
es denn jein? Du wedit mich zum Leiden. 

Mit jedem Bilde, das er beendete, jtieg 
der Ruhm Maſo Guidis und zugleich — 
feine Unzufriedenheit mit ich ſelbſt. Wäh— 
rend er die lebten Stridye an einer Arbeit 
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führte, erfaßte ihn ſchon ein fieberhafter 
Drang, die nächſte zu beginnen, in der es 
ihm gelingen müſſe, die Unvollkommenheiten 
der früheren zu vermeiden. Gelegenheit, 
immer Neues zu unternehmen, bot ſich ihm 
reichlich. Klöſter, Kirchenfürſten, weltliche 
Stifter wetteiferten um den Ruhm, ein Werk 
von ihm zu beſitzen. Er mußte, um nur 
die dringendſten Aufträge zu erfüllen, oft 
monatelang ſeine Arbeit in der Kirche der 
Garmine unterbrechen. Wenn er fie dann 
wieder aufnahm, war der Zugang zur Ka— 
pelle mit Schau= und Lernbegierigen um— 
lagert. Die einen vertraten ihm den Weg 
und jprachen ihn an, um jich rühmen zu 
innen, daß ſie einige Worte mit ihm ges 
wechielt hatten, die anderen wielen ihm ihre 
Arbeiten vor und hofften, daß er jie an— 
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zu dürfen, war ein ſchwer errungenes Glüd. 
Daß es dem Töpfersjohn aus Ariccia gleich- 
ſam in den Schoß gefallen, daß er zwei 
Jahre nach jeiner Aufnahme jchon neben 
Guidi auf dem Gerüfte ftehen und Einzel- 
heiten an jeinen Fresken ausführen durfte, 
erregte unter den anderen Kunſtbefliſſenen 
Reid und Feindjeligfeit. 

Am giftigiten äußerten fie ji in Den 
Reden und Anipielungen des viel älteren 
düjteren Andrea del Caſtagno, am übermütig- 
iten trug Filippo Lippi fie zur Schau. An: 
tonio nahm alles, was ihm angethan wurde, 
ruhig bin, als wenn es ſich um Geduldpro= 
ben handelte, die zu beitehen einem Schüler 
zukommt. Es ließ fich feine Yüde finden in 
dem Panzer jeiner Kaltblütigfeit. Berjpot- 
teten fie ihn, ichimpften jie ihn „Schüſſel— 
dreher“, klagten ſie ihn, um jeines Fleißes 
willen, der Wohldienerei an — er zudte die 
Achſeln. Umdrängten fie ihn und juchten 
he ihn bei der Arbeit zu jtören, jchob er fie 
fill und gelajlen von ſich. Doch verriet er 
dabei eine jo überlegene Kraft, daß jie für 
geraten hielten, jich in ein Handgemenge 
mit ihm nicht einzulafien. 

Er war aus dem Gleichgewicht nicht zu 
bringen, weil er feiner jelbjt, feines Talents, 
der großen Zukunft, der er entgegenging, 
fiher war. Er bereitete fi) auf fie vor 
wie auf ein Prieftertum. Er wußte wohl, 
mit Malen und Zeichnen ijt e8 nicht gethan. 
Die geihidte Hand, das jehende Auge machen 
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den Künſtler nicht aus. Er braucht mehr. 
Er braucht die Mare Weltanschauung, die 
ihm das Wifjen geben wird, er braucht das 
Verjtändnis für andere Künfte, das den 
Blick weitet. 

Mübhjelig lernte er lejen und Schreiben, 
jtudierte, was e8 gab an Überjeßungen der 
Alten, wußte ganze Gejänge der Divina com- 
media und mehr Sonette Petrarcad aus— 
wendig als ſelbſt Pulcheria, die ſich einer 
tiefen Kenntnis der Werfe des hochgefeierten 
Dihterd und Humaniiten rühmte „Wohl 
hat er feinen Namen,“ ſagte fie, „umd den 
jeiner Laura unjterblidy gemacht durd) jeine 
Liebesgelänge, aber bloß dieje nennen, das 
wäre, wie wenn man don einem Heros nur 
wüßte, was er fid) ab und zu Schönes träu= 
men ließ.“ 

Eines Nachmittags war Antonio mit der 
Ausführung eines Studienfopfes, der ihm 
bejonderd gelungen fchien, beichäftigt, als 
Bulceria und Filippo in die Werkſtätte traten. 

Das Fräulein verlangte einmal wieder 
fategoriich die Übermalung von ihrer und 
Guidis Karikatur. Sie zog den Novizen 
beim Ohr zu feiner fraßenhaften Schilderei 


hin: „Andert das! Überjet das ins Menfc- 
liche!” 
„Wie joll ih? ... Womit?“ Wie juchend, 


findliche Unbefangenheit im feinen, roſigen 
Geſicht, jah er fih um. „Damit vielleicht?“ 
An einer Ecke hatte er einen Neisbeien ent- 
det, fich jeiner bemächtigt, war von hinten 
auf Antonio zugeiprungen und hatte bliß- 
Ichnell feine Zeichnung verwilcht. 

Antonio wendete ſich. Er war feuerrot: 
„Büberei!“ murmelte er. 

Pulcheria kreiſchte, entriß Filippos Hän— 
den den Beſen und führte mit ihm einen 
Schlag auf ſein Haupt, der es in Staub 
hüllte: „Unheil, das Ihr ſeid! Ja, Unheil! 
Da habt Ihr dem armen Jungen die Arbeit 
von vielen Stunden ruiniert. Ihr aber, 
Ihr Allerweltſchadenbringer, was könnt denn 
Ihr? Nichts! — das könnt Ihr!“ 

„Freilich, freilich! Es iſt ſo,“ ſagte Filippo 
in kläglichem Tone und ſenlte in affektierter 
Demut die Augen. 

„Macht wenigjtens eine Eurer Schand— 
thaten gut — Das macht gut.“ Sie reichte 
ihm einen der großen Pinſel Guidis und 
wies auf die Wandmalerei. 
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„Wie fol ih? Wenn id nicht ann? 
Sagt Ihr doch ſelbſt, daß ich nicht fan...“ 

„Verfucht zu können, Heuchellag!* 

„Sch will! ich will!“ rief er, als hätte 
plötzlich Begeijterung ihn ergriffen. „Her 
mit dem flammenden Boritenbündel! her 
mit dem glorreichen Werkzeug, das einem 
Unjterblihen dient. Etwas von ihm ift 
darin zurücdgeblieben, e8 durchdringt mic 
— id fühl's. Bleibt jtehen, Madonna Pul— 
cheria, und jeht mich an, ich male Euch um, 
das Ahr Euch in diejer Fratze nicht mehr 
erkennt, jondern ausruft: Wer ijt die Herr— 
lihe? Bin das ich, oder ijt e8 die Venus 
Anadyomene?* 

Er tauchte den Pinſel tief in den erjten 
beiten Farbentopf, trat vor die Karikatur 
der Hausfrau und war im Begriff, fie zu 
übertünchen, ald Antonio auf ihn zufprang, 
ihm in den Arm fiel und mit ungewohnter 
Lebhaftigkeit ausrief: „Lat das! Laßt das 
ſtehen!“ 

Verwundert trat Lippi einen Schritt zurück 
und ſenkte die Hand mit dem Pinſel, von 
dem die Farbe herabtropfte auf ſein Novi— 
zenkleid. „Warum?“ fragte er. „Wär Euch 
leid um das Zerrbild? Gefällt es Euch?“ 

„Mir nicht. Aber ſchade wär's darum. 
Es ſoll ſtehen bleiben.“ 

„Wenn es niemandem gefällt?” 

„Dan muß es Doc) bewundern,“ erwiderte 
Antonio. „ES iſt ſehr Häklich, und man 
muß es doc bewundern.“ 

Filippo brummte einige unverſtändliche 
Worte. Daß der Schüfjeldreher, dem er 
eben eine Arbeit verdorben hatte, die feine 
vor ihm jelbit jchüßte, bejchämte ihn. Hinz 
zugehen und ihm die Hand zu reichen, fiel 
ihm nicht ein. Was hatte der Schüfjeldreher 
ihn zu beſchämen? 

Pulceria fomplimentierte ihn kurzweg zur 
Thür hinaus, Zu Antonio jagte fie nichts, 
dachte aber lange über ihn nad. Er hatte 
Inſtinkte, die ihr äußerſt wohlgefällig waren, 
der Menich. Nur leider nicht mehr Blut in 
ih als ein Malſtock und nicht mehr Courage 
als eine Maus in der Falle. 

Kaufleute, die auf dem Wege nach Genua 
waren, brachten Antoniv die erjten Nach— 
richten von den Seinen. Wenesco ließ ihm 
jagen, er möge des Ablommens eingedenf 
fein, das mit Meijter Tommajo Guidi ges 
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troffen worden war. Mehr als die Hälfte 
der Zeit jei verflofjen, in der es jich gezeigt 
haben müjje, ob Antonio beftimmt war, die 
Erwartungen jeines Lehrers oder die Pro— 
phezeiung des Vaters zu erfüllen. Die 
Mutter hatte hinzugefügt, er jolle nur end— 
lich einmal Nachricht geben, und wiſſen jolle 
er: ob ihr Sohn ald angehender Künjtler 
ob als Handiwerfer zurüdfehre, jie würde 
ihn mit gleicher Liebe und mit offenen 
Armen empfangen. 

Sie ſei ſchwach und kränklich, erzählten 
die Kaufleute, und Venesco jchiver befümmert. 
Im Geſchäfte ließe ein arger Rüdgang ſich 
bemerken; die Borte ftänden voll unverfaufs 
ter Ware, die meiſten Gefellen jeien entlafjen. 

Bon alledem ging Antonio nur das wirk- 
lich nahe, was ſich auf jeine Mutter bezog. 


‚Er madıte ji) bittere Vorwürfe, fie jo lange 


ohne einen Gruß, ohne die fleinjte Kunde 
gelaffen zu haben. Als Trojt und Glüd 
empfand er nur, daß die Kaufleute ſich be— 
reit erflärten, eine Sendung an jeine Eltern 
zu übernehmen, wenn jie nad) einigen Wochen 
wieder nad) Florenz kommen würden, um 
dort die Beitellungen der Maler an Gold 
und Purpur, der Reichen an Geiden- und 
Sammetitoffen abzuliefern. 

Antonio benußgte voll Eifer die kurze Früt, 
um einen langen Brief und drei Zeichnun— 
gen für feine Mutter fertig zu bringen. 
Sie jtellten drei Fresfen Guidis dar, die 
Vertreibung aus dem Paradieſe, Die Wieder- 
erwedung der Tabita und die Befreiung 
Petri aus dem Kerker durch den göttlichen 
Boten. Unter die Wiedererwedung hatte 
Antonio geichrieben: „Seht, Mutter, meine 
liebe Mutter, jo habe ich Eudy immer vor 
Augen, und wenn id zu Euch zurüdtomme 
al3 der große Künjtler, der ich mit Gottes 
und meines Meiiterd Hilfe werben muß, 
jollt auch Ihr zu neuem Leben erwachen 
wie die Heilige, die Eure Züge trägt, aber 
viel glüdticher fein als fie, jo glücklich, wie 
ich es mit meiner ſchwachen Feder nicht auf- 
Ichreiben und wie feine Sprache es aus— 
iprechen kann.“ 

Maſaccio jpendete den Zeichnungen volles 
Lob. Er ftaunte über die Treue, mit der 
jte, obwohl aus dem Gedächtnis gemacht, 
Zug für Zug ihren Vorbildern nachgeahmt 
waren. Troß des Heinen Maßſtabs fehlte 
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nicht das Unbedeutendite und Nebenſächlichſte. 
Die Kompofition, jede einzelne Geitalt, der 
Faltenwurf der Gemandung, der Ausdrud 
der Gefichter jogar fand ſich auf den ver: 
jüngten Kopien wieder. 

„Aber,“ meinte der Meijter, der alle dieſe 
Vorzüge gelten ließ, „du jolltejt dir dod) 
auch jelbit etwas einfallen lafjen.“ 

Wobin ijt die Kechheit gelommen, mit der 
er jeine Thongefähe bemalte und die mid) 
entzücdte? dachte Maſaccio. Gehört er zu 
denen, Die verlümmern im Zwang der Schule? 
Bird ihm das Wiffen zur Laft jtatt zum 
Flügel? Bedeutet das Finden eines Schön 
heitsgeſetzes ihm nicht ein Wiederfinden ? 


* * 
* 


Eine noch günſtigere Gelegenheit als die, 
die Antonio zuerſt geboten worden, ſeinen 
Brief und ſeine Zeichnungen nach Hauſe zu 
ſchicken, fand ſich zuletzt. 

Pulcheria in eigener Perſon übernahm die 
Beſtellung feiner Sendung. Sie konnte ihrer 
Sehnſucht, Maſaccios Fresken in San Cle— 
mente kennen zu lernen, nicht länger wider— 
ſtehen, und „einmal in Rom, will ich denn 
auch bis nach Ariccia ſtoßen und,“ ſprach 
ſie, „das Urbild der Tabita, Cecilia Venesco, 
begrüßen. Ich werde ihr von dem lieben 
Sohne erzählen, der die Bienen an Fleiß, 
die Fiſche an Stummheit und alle Tiere an 
Unfähigkeit, etwas Schriftliches von ſich zu 
geben, übertrifft.“ 

„Ihr haltet das Schriftliche in Händen,“ 
bemerfte Antonio. 

Und fie rief: „Rühme dich noch!” und 
drehte ſich jo raid) gegen ihn, daß das Män- 
telchen flog. „In Jahren ... zwei jind’s 
und drüber — ja, drüber — in zwei Jah— 
ren fchriebit du einmal, Unhold du! und 
einmal ijt feinmal. Das wußte ſchon Adam 
im Baradiele, und in der Arche galt’3 für 
abgedroſchen.“ 

Wohlverpackt und mit Reiſezehrung ver— 
ſehen, wurde Pulcheria von Guidi den Nea— 
politanern übergeben. Voll Wagemut zog 
ſie aus und kehrte einen Monat ſpäter in 
hochgehobener Stimmung heim. 

„D mein Maſo, Apoſtel du!“ waren beim 
Wiederjehen des Pflegeſohnes ihre eriten 
"orte „Fromm wie nie habe id) in San 
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Elemente gebetet. Auch mich hätte man mars 
tern fünnen, während ich vor deiner Heiligen 
jtand, ich würde jo wenig wie fie etwas da— 
von gemerkt haben. Der Engel der Andacht 
hätte die Stacheln der Qual jtumpf gemacht.” 

Donna Piſano kam nicht allein aus Ariccia 
zurüd. Sie brachte Cencetta Vinutelli mit. 
Im Winzerhaufe, in dem der Slinderiegen 
ſich einzuftellen nicht aufhörte, war der Naum 
jehr eng geworden. encetta jtellte ihren 
Eltern dor, daß für die Herangewachlenen 
die Zeit gefommen fei, dem Nachſchub Platz 
zu machen. Sie ſetzte ed durch, daß man fie 
mit der Pulcheria Pilano ziehen ließ, von der 
fie gern als Dienerin angenommen wurde. 

Nun war fie da und freudeverflärt, denn 
Antonio benahm jich gegen fie nicht mehr 
jo thonklumpig wie früher. Seine Augen 
leuchteten und lachten, ald er die anmutige 
Heimatsgenoffin erblidte. Nicht ſatt hören 
fonnte er fih an den Botichaften, die fie 
brachte, auß dem Städtchen, von den Be— 
fannten, den Freunden und vor allem — 
von jeiner Mutter. Entzüdt war jie geweſen 
und gerührt von jeinen Zeichnungen und 
von jeinem Briefe. Die Zeichnungen mußte 
auch der Bater bewundern, tadelte nur den 
Heinen Maßſtab, in dem jie ausgeführt waren. 
Aber Fenderigo belehrte ihn, in dieſer Klein— 
heit läge eben die größte Kunſt. Der ge: 
benedeite Fra Angelico verichmähe nicht, die 
jeine in dieſer Art auszuüben und elfenbei- 
nerne Täfelchen und Oſterkerzen mit wine 
zigen Figürchen zu bemalen. 

Mafaccio vollendete jebt das Bild des 
taufenden Petrus auf der rechten Seite der 
Wand, die dem Eingang zur Brancacci= 
Kapelle gegenüber liegt. Die Kompofition 
war reicher als die jeiner früheren Gemälde. 
Eine Fülle von Gejtalten umdrängte einen 
fryitallffaren, grottenartig überwölbten Waj- 
jeripiegel. Der Heilige hatte aus ihm in 
eine Schale gejchöpft und goß ihren Inhalt 
auf dad Haupt eines Jünglings, der, die 
Hände fronmt gefaltet, vor ihm kniete. Edel 
wie auf den Tabita-Bilde war die Erichei- 
nung des Mpojtelfüriten, und wieder jprad) 
jeine hoheitsvolle Miene und Gebärde: Ach 
wede dich zum Leben. 

Dem Knienden zunächſt und ſchon losge— 
löſt von der Gruppe der anderen der Taufe 
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Harrenden ſtand ein Nadter, ſchlank und 
ihön, und blickte mit Kindlicher Verehrung 
zu Petrus hinüber. Ihm fror; e8 durch— 
tiejelte ihn Falt vom Wirbel biß zur Sohle, 
er verichränkte die Arme feſt um die Bruft, 
und feine jungen Glieder zitterten. 

„Herrlih!” ließ eine Stimme hinter dem 
Meijter und feinem am Gewande Petri 
malenden Gehilfen jich vernehmen. „Ich 
weiß feinen jchlimmeren Herabwürbdiger der 
Werke Mafaccivs als ihn jelbjt. Mit jedem 
neuen, das er malt, jeßt er den Wert des 
früheren in Schatten.“ 

Lippi hatte e8 ausgerufen in völliger Hin— 
gerifienheit. „Herrlich,“ wiederholte er, „in 
hoher Schaffensluft habt Ihr das dargeftellt. 
Herrlid alles, der Apojtel, der Neophyte, 
herrlih die Burjche, die warten, daß Die 
Neihe des Getauftiwerdens an ſie fommt ... 
Nie dicht aneinander gepreßt fie find, und 
wie doch jeder nur jeinen eigenen Raum 
einnimmt, ihn nicht dem Nachbarn weg— 
ichnappt ... Das hätte Giotto nicht machen 
können, den Jhr in den Himmel erhebt.“ 

„Wohin er gehört,“ verjegte Maſaccio. 
„Wo ftänden wir ohne diejen Neubegründer 
unjerer Kunſt. Was wäre id, wenn jein 
Ruhmesſtern mir nicht vorangeleuchtet hätte?“ 

„Ihr wäret, der Ihr ſeid!“ rief der immer 
gern und um jeden Preis widerſprechende 
Novize. „Eure leidige Demut will immer 
den anderen alle verdanfen. Ihr hättet 
feinen Lehrer gebraud)t al3 Euer Auge und 
feine Schule ald die Natur.“ Eine Weile 
ſah er dem Meiſter zu, der jich in jeiner 
Arbeit nicht unterbrechen ließ, und ſprach 
dann: „DO Einziger, jo malen wie Ihr iſt 
ſchön!“ 

„Lernt es doch, Talent habt Ihr, Euch 
fehlt nur der Fleiß.“ 

Da war das Wort geiprochen, das Lippi 
nicht hören fonnte, ohne heftig zu werden. 
Er ſchob die Unterlippe troßig vor, zornig 
funfelten jeine freundlichen, eben noch um 
Wohlwollen und Sympathie werbenden 
Augen. „Fleiß!“ rief er wegwerfend, „Tu— 
gend der Maulwürfe und Handwerker.“ 
Voll Hohn deutete er auf Antonio. „Aber 
auc ſträflich übertrieben, Eure Tugend, 
Meijter.“ 

Der jähe Stimmungswechiel, dem er unter- 
worjen war, hatte fic vollzogen; das Be— 
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dürfnis, den herabzujeßen, der ihm eben Be— 
wunderung abgerungen, ergriff ihn. „ch 
werde mich hüten, mid; von der Teufelin 
beheren zu lafjen wie Ihr; mich hüten, die 
Sugend, die Gejundheit ungenofjen zu lafjen, 
das Leben zu verjäumen und das Glüd, 
damit ed einmal ein paar bunte Wände mehr 
in Kirchen und Baläjten gebe... Ich werde 
nicht in geflidten Kleidern herumlaufen wie 
Ihr, zum Mipfallen aller ſchönen Frauen, 
ich werde Euch nicht zum Mujter nehmen 
und mic PBippaccio nennen lajjen um eines 
Ruhmes willen, deſſen Früchte ich vielleicht 
nicht einmal mehr zu koſten beläme.“ 

Als er das jagte, wendete Antonio ſich 
um und maß ihn wegmwerfend: „Im Wams 
aus Goldbrofat mit den langen Ärmeln, in 
dem Ahr auf und ab jegelt vor den Fen— 
jtern der Schönen, könntet Ihr freilich nicht 
malen. Zum Baden und Salben hättet Ihr 
freilich feine Zeit.“ 

Antonio der Schweigiame, der bis zum 
Stumpfiinn Nachſichtige, raffte fi) auf, er— 
teilte eine Zurechtweiſung? Durd) das un: 
erhörte Ereignis gereizt, ließ Filippo jeinem 
Übermut die Zügel jchiegen. Er ſprang 
aufs Gerüft, faßte den Arglojen von rüd» 
wärtd an beiden Ohren und rief: „Baden 
und Salben dünkt dich jträfliher Luxus, 
Töpfersſohn? Du kennſt die Neinlichleit 
nur dom Hörenſagen.“ 

„Euch haben fie Schon in der Wiege ge 
jalbt mit Schweinsfett und Ochſenblut, nicht 
wahr, Fleiſchersſohn?“ entgegnete Antonio, 
und Guidi lachte. 

Da begann Filippo zornglühend den Kopf 
ſeines Widerſachers wie einen Pendel hin 
und her zu jchmwingen und jchrie dabei: 
„Schmutzfinke, Schmuß—fin—tfe, alle zwei! 
Schmuß—fin—fe von der Kunſt Gnaden!* 

„Hört auf!“ ſprach Antonio, und als Fi: 
lippo fortfuhr, ihn zu quälen, machte er ſich 
mit einem kräftigen Nud von ihm los, gab 
feinen Yaut von ich, war aber weiß vor Wut. 
Im Nu hatte er den jchmächtigen Novizen 
an den Schultern gepackt, drehte ihn um Die 
eigene Achſe, preite ihn an die Wand und 
bohrte ihm das Knie in den Leib. Lippi 
jtöhnte, feine Augen quollen aus ihren Höh— 
len, doch vief er nicht um Hilfe, bat nicht 
um Gnade: — Eher jterben! jtand ihm in 
jeiner höchſten Bedrängnis noch auf dem 
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zarten und energiſchen Geſicht geichrieben. 
Er ftieß mit dem Kopf gegen Antonios 
Brujt, mit den Fuß gegen Antonios Fuß, 
er biß und fragte, aber alle jeine Wildheit 
vermochte nichts über den GStärferen, der 
ihn bezwang, wenn auch nicht bändigte. 

Guidi madıte dem Kampf ein Ende mit 
Gewalt, denn jeine Befehle waren ungehört 
geblieben. Nun jtand er zwilchen den zwei 
Gegnern und wollte Frieden jtiften. Das 
jollte ihm aber nicht gelingen. Lippi, dem 
er jagte: „Ihr habt ausgejcehen wie eine 
an die Mauer genagelte Fledermaus,“ fraß 
feinen Zorn in jich hinein. Antonio, dem 
er zuberrichte: „Sieb ihm ein gute Wort! 
Verſöhne ihn!“ antivortete, nun wieder Herr 
jeiner jelbjt und mit der angeborenen Würde, 
die dem Töpfersſohn von dem popolo grasso 
io übel genommen und plebejiiher Hochmut 
genannt wurde: „Verlangt etwas anderes 
von mir, lieber Meiſter. Zwiſchen Filippo 
Lippi und mir giebt e8 feine Verföhnung. 
Wir haſſen einander und wollen ein anderes 
Gefühl nicht heucheln.“ 

„Einveritanden!“ rief Filippo erleichtert. 
Audy er jcheute die Komödie einer rein 
äußerlichen Verjühnung. 

Bulcheria hörte mit Vergnügen von der 
Balgerei zwilchen Lippi und Antonio. „Du 
bit mir heute geboren,“ ſagte ſie zu dem. 
„Eben erit lebendig worden. Mich freut 
deine plögliche Entfaltung, du jchöne Men 
ihenfnojpe. Mid) freut die feuerfarbige 
Blume des Zornes, die aus dir hervorge— 
ihofien ijt.” — — 

Eines Nachmittags kam Majo Guidi frü- 
ber als gewöhnlich heim, denn er hatte Mo- 
delle zu fich beitellt. Am Gartenpförtchen 
lam Pulcheria ihm entgegen und jah recht 
unbehaglich aus, Der kurze Mantel, der 
ſiets ein eifriges Bejtreben zeigte, die Ge— 
Holt jeiner Gebieterin zu umfreijen, hing in 
müden Falten an ihr herab. Aus den jchar- 
ten Zügen der fleinen Dame ſprach eine ihr 
völlig ungewohnte Betroffenheit und Rats 
loſigkeit. Nicht laut, wie es jonft ihre Art 
war, jondern mit einem jtummen Wink be= 
grüßte ſie ihren Schüßling. 

„Ras iſt Eud, Mütterchen?* fragte der. 
„Was hat ſich Neues begeben bei ung ?* 

„Dei uns nichts. Zu uns begeben hat 
ih ettvas, etwad Wundervolles — ob zum 
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Verhängnis, ob zum Glüd, wer dad wüßte 
— und dort ſitzt es, auf der Banf borm 
Haus.“ 

Der Pla, den fie bezeichnete und auf den 
fie und Majaccio zujchritten, war von einem 
jungen Mädchen eingenommen, daß fich jebt, 
als die beiden nahten, erhob. 

Guidis Augen ruhten auf der Fremden, 
und ed war, als ob fie Licht tränfen. In 
dieſem herrlichen Gejchöpfe war das Schön 
heitsideal verkörpert, dad ihm in jolcher 
Vollkommenheit nur als jelige Viſion vor 
die Künftlerieele getreten. Nichts Hein, nichts 
zierlih an dieſer güttlidyen, dad Mittelmaß 
überragenden Gejtalt. Tadellos jede Form, 
die breite Bruft, der runde Hals, der edel 
gewölbte Kopf. Unfagbar hold aber und 
von leidenlöfender Macht der Blid der gro= 
hen, ſchwarzbraunen Augen, die fih auf 
Mafaccio richteten, etwas jorgenvoll, mit 
tiefem Staunen. 

Er jtand und jah fie an und rief plöß- 
ih: „Wahrhaftig, das ift eine Leiſtung der 
Natur! ... Verzweifle, arme Kunſt!“ Seine 
Stirn verdüjterte ſich, ſein Ton wurde rauh. 
„Wer jeid Ihr? Was wollt Ihr? Wollt 
Ihr gemalt werden?“ 

„Ich bin Margherita-Guidi aus Fontana 
bei Eajtell San Giovanni. Meine Mutter 
ſchickt mich zu Euch ... meine Mutter, die 
geitorben ift ...“ Sie hatte mit Teiler, aber 
fejter Stimme zu reden begonnen, num jtodte 
fie und kämpfte einen jchweren Kampf mit 
den Thränen, die heftig hervorzubrechen 
drohten. Doch blieb fie fiegreich und ver- 
mochte nach einer Heinen Weile hinzuzujegen: 
„Sie hat Giuſtina Guidi geheißen, meine 
Mutter, und war die Witwe eine nahen 
Verwandten von Euch.“ 

„Des Jacopo Guidi?“ 

Sie nickte. 

„Da begrüße ich alſo in dir meine Baſe 
Margherita,“ ſprach er. Ein inniges Mit— 
leid miſchte ſich in ſeine Bewunderung. 

Baſe Margherita war die Tochter einer 
braven Frau und eines wüſten Geſellen und 
mußte Not und Entbehrung aus dem Grunde 
kennen. Die Reinlichkeit ihres ländlichen 
Anzugs täuſchte nur im erſten Augenblick 
über ſeine Armut hinweg. Die Stoffe des 
Mieders und des Rockes waren abgenützt, 
ihre Farben verblaßt. An beſonders trau— 

2 


18 


rigem Zuſtande befand ſich das Schuhwerk. 
Es hatte, vielfach übernäht und geflict, jeine 
urſprüngliche Geftalt verloren und verhüllte 
faum nod, die klaſſiſch geformten Füße. 

„Deine Mutter ſchickt dich?“ fragte Ma— 
jacciv. „Deine Mutter, die gejtorben it?“ 

„a, Mejjere, ja. Bor drei Tagen. Und 
in ihrer legten Stunde noch hat fie zu mir 
geiagt: ‚Bei ung, im armen Dorfe iſt nie 
mand, der ſich Deiner annehmen würde, wenn 
ich nicht mehr da bin . . ““ Wieder rang jie 
mit den Thränen, und wieder jiegte ihre 
Willenskraft, und fie weinte nicht. „Geh 
nad) Florenz,‘ jagte meine Mutter, ‚Dort lebt 
einer, an dem du eine Stüße finden fannit, 
Tommajo Guidi, der ein berühmter Maler 
it und reich. Ich habe jeine Großmut nie 
angerufen, in den jchweriten Tagen nicht, viel— 
leicht bejtimmt ihn dag, ſie an dir zu üben ... 
Geh zu ihm, erinnere ihn an Giuſtina 
Guidi, die ihr Mittagsbrot mit ihm geteilt 
bat, wenn er von San Giovanni herüberfam, 
ein magerer, dürftiger Junge, vom Bater 
aus verwailt, von der Mutter vernadh- 
läjligt .. .*“ 

„Weiter,“ unterbrad) jie Majaccio, „was 
fagte fie Dir noch?“ 

„Nichts mehr. Sie meinte nur — habe id) 
e3 nicht ſchon gelagt? ... ‚Sch habe ihm von 
meinem Wenigen gegeben,‘ meinte jie, ‚viel- 
leicht giebt er dir von feinem Überfluf.‘“ 

Pulcheria und Majaccio jahen einander 
an und lachten. 

„Von deinem Überfluß, mein Maſo!“ 

„Von meinem Überfluß, Mütterchen.“ 

Margherita hätte fait mitgelacht, wagte 
es nur nicht. Es fam ihr wirklich jehr jon- 
derbar vor, daß diefer Vetter im Überfluf 
leben jollte; konnte er doch in den Zeiten, 
von denen ihre Mutter geiprochen hatte, 
faum magerer und dürftiger gewejen jein 
und kaum ärmlicher gekleidet wie jeßt. Nur 
war er damals ein Kind und jebt alt — 
unbegreiflih alt. Und das gute rauchen, 
bei dem er wohnte und das er jehr zu lieben 
und das ihm anzubeten jchien, und das ge- 
wiß hundertjährig jein mußte, bot auch fein 


Marie von Ebner-Eihenbad: 


Agave. 


Bild des Überfluffes in ihrem wetterwen— 
diſchen Mäntelchen. 

„Was gedenfit du jeßt anzufangen ?" rich— 
tete Guidi wieder das Wort an feine Baje. 
„Willſt du zurück nad) Fontana ?* 

„Ich kann nicht. Sch habe dort feine 
Unterkunft mehr.“ 

„Wieſo feine Unterkunft? 
beja doc, ein kleines Haus.“ 

„Längst nicht mehr. Es gehört längit 
dem Bäder Lazzaro ... umd der erklärte — 
gleich nad) dem Tode meiner Mutter erklärte 
er, daß er mich feine Stunde länger drin 
dulden würde, wenn ich nicht ... wenn 
id ...* Sie vermochte nicht, es auszuſpre— 
chen, ſie jchludte einige Male und mußte 
innehalten, zomige Verachtung funfelte ihr 
aus den Augen. 

„Keine Stunde länger — wenn Ahr nicht 
... daß erklärte der Yazzaro, die Canaille?* 
ſprach Mafaccio. „Und jo jeid Ihr ohne 
Dadı und Fach... Was fangen wir mit 
ihr an, Mlütterlein Pulcheria ?* 

Sie überlegte. Ohne daß Guidi etwas 
davon erfahren, hatte fie ihr ſchon längjt nicht 
mehr jchuldenfreies Grundeigentum mit einer 
neuen Hypothek belajtet. Ihrem arınen Majo 
mußten doch wenigitend die dringendjten 
Gläubiger vom Halje geihafft werden. Der 
Sorgloje gab immer mehr, als er hatte, mwill- 
fahrte den unverjchämteiten Heiſchern und 
vergaß jeine eigenen Forderungen einzutrei- 
ben. Wulcheria verarmte neben ihm. War 
es klug, ſich unter ſolchen Umſtänden eine 
neue Laſt aufzubürden? Gewiß nicht. Aber, 
dachte ſie — ich bin zu alt, um mich noch 
erſt lang mit der Klugheit auseinanderzu— 
ſetzen, und ihr höchſter Triumph wäre es 
doch auch nicht, ein ſchönes junges Ding 
wie dieſe Margherita ſchutzlos in die Welt 
binausjujtoßen. Das Fräulein jeufzte und 
ſprach zu Maſo: „Was wir mit ihr anfan- 
gen? fragit du. Nun, ich denke, im Haufe 
der Bilano wird jih Plab Ichaffen laſſen 
für eine heimatloje Guidi. Wir wollen in 
Gottes Namen unjeren ‚Überflui‘ mit ihr 
teilen, jo lang er reicht.“ 


Deine Mutter 


(Rortietung folgt.) 
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Albreht Dürer: Chriſtustnabe als Erlöjer. Aquarell auf Pergament. (Wien, Albertina.) 
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Die Kunst des Zeichnens: 
Deutsche und niederländische alte Meister 


Von 


Oskar Bie 


limatiiche Unterichiede bringen die Ab- 
Rs. wie in die Gemälde jo erit 

recht in die Handzeichnungen alter 
Meiiter. Die Perjönlichkeiten werden von 
gemeiniamen nationalen Kunjtinterejjen zu 
Gruppen zuſammengefaßt, und jeder Yand- 
jtrid hat jeine Gewohnheiten, jeine Stile. 
Tie italienische Zeichnung hatte ſich auf das 


(Nachdruck ift unterfagt.) 
ihöne und erafte Bild hin entwidelt, das im 
jiebzehnten Jahrhundert der Prüfitein des 
guten Zeichnerd war. Nad) Frankreich ging 
diejer Stil hinüber, indem er jich den klima— 
tiichen Veränderungen anpaßte, das heißt, 
indem er der Grazie und dem Geijtreichtum 
feine Hindernifje in den Weg jtellte. Cine 
etwas andere Variation findet in Belgien 
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jtatt, wo unter dem Einfluß eine Rubens 
und van Dyd ein großzügiger Gtil der 
Zeichnung fi) ausbildet, der das durd) Tem— 
perament erießt, was ihm an Grazie abgeht, 
aber doch fi) an dem Kanon Italiens gebil- 
det hat. Ein Stüd weiter — und die Nie- 
derlande zeigen und den den Stalienern ent= 
gegengejegten Pol, einen Stil der Zeichnung, 
der nicht jo jehr auf Vollendung als auf im— 
prejjioniftiiche Wirkung ausgeht, in Landichaft 
und Figur Außerjt vieljeitig wird und in 
Rembrandt einen Höhepunkt der geijtreichen 
und maleriihen Skizze erreicht, gegen den 


Albrecht Dürer: Aus der „Grünen Paſſion“. 
(Nah einer Photographie aus dem Photographiſchen Aunitverlag Ad. Braun u. Cie. 
in Dornad i. E,) 
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auch die moderne Zeit nicht mehr aufgekom— 
men ijt. Nicht durch Geiſtreichtum, nicht durd) 
impojante Bildwirkung, nicht durch Bieliei- 
tigfeit, jondern vor allem durch eine unheim— 
liche Liebe zum Detail zeichnet ſich endlich 
die alte deutiche Zeichenkunft aus. Wenn 
man daß eigentliche Wejen der oberdeutichen 
Schulen im jiebzehnten Sahrhundert jucht, 
jo muß man es in der Zeichnung ſuchen. 
Wenn jemals die Zeichnung eine Art feinere 
Kammermufit der Malerei war, jo war fie 
e8 hier bei Dürer und Altdorjer und Hol— 
bein. Geborene Maler waren ja dieje Künjt- 
ler niemals. Sie jehn- 
ten ſich wohl nad) Far— 
be, aber — vielleicht 
mit der einzigen Aus- 
nahme Grünewalds — 
hatten fie die Empfin- 
dung für Farbe nicht 
von Haus aus mitge- 
bracht, jondern durch 
eifrige Studien der 
Italiener und der Nie— 
derländer erſt heran— 
gebildet. Einige von 
ihnen blieben notori— 
ſche Barbaren, andere 
brachten es ſchließlich 
doch zu einer Beherr— 
ſchung der Farbe, die 
ſich den Venetianern 
und Vlamen ſchüchtern 
an die Seite ſtellen 
konnte. Ihr Weſen 
liegt im Kleinen, in der 
Zeichnung, im Holz— 
ſchnitt, im Ornament, 
im Druck. Sie haben 
als Zeichner ſich völ— 
lig ausgegeben und in 
ihren Blättern Kunſt— 
offenbarungen gelie— 
fert, die an Wert den 
größten italienischen 
Gemäldecyklen gleich 
ſtehen. In der Bilder— 
galerie machen ſie ſich 
niemals ſo gut wie 
int Kupferſtichkabinett. 
Und oft überkommt 
uns das Gefühl, daß 
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Die Kunſt des Zeihnen®. 


die Scharfe Zeichnung, die meiſt das Gerüft 
ihrer Bilder ijt, reiner und genußvoller auf 
dieſen Blättern zu betrachten ift, die wir 
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Reproduktion, die von Handzeichnungen der 
Italiener, Deutihen und Franzojen alles 
bringt, was von wirklicher Meiiterhand 





in EEE nn 


Albrecht Dürer: „Großes NRajenjtüd“. Aquarell, (Wien, Albertina.) 


langſam und bedäcdhtig durch unfere Hände 
gleiten lajjen. Das Land der Zeichnung hat 
viele lahende Wiejen und breite Ströme, 
ober in der alten deutichen Kunſt beſitzt es 
keine Hochburg. 

Wir werden uns zumächit mit Dürer be— 
Ibäftigen, der allein alle Tugenden deutjcher 
Zeichenlunſt beit, und zwar folgen wir bei 
unjeren Betrachtungen dem jogenannten „Als 
bertina-Werk“,* jener koſtbaren Falfimile- 





* „Handzeichmingen alter Meifter aus der Albertina 
und anderen Sammlungen.” Wien, Gerlad u. Schent. 


ſtammt. Wir vertiefen und zunächſt in den 
Hauptſchatz diefer Sammlung, den unerjeß- 
lien Eyllus von Zeichnungen Dürers, den 
man die „Grüne Paſſion“ nennt. 

Die „Grüne Paſſion“ beſteht aus elf grü— 
nen Blättern, etwa achtzehn zu neunund— 
zwanzig Centimeter groß, auf denen Dürer 
mit Feder, Tuſche und Deckweiß die Statio— 
nen don Chrijti Leiden jchildert: ein Kalva— 
rienberg mit Feder und Pinjel. Die grüne 
Tönung giebt die mittlere Farbe her, die 
Schatten werden verduntelt, die Lichter auf: 
gehöht, die Konturen find jcharf und be= 
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ſtimmt mit der Fe 
der gezogen. Die 
Aufhöhung mit dem 
dedenden Weih, eine 
Manier, welche fich 
bejonders in Diejen 
deutichen Schulen eis 
ner ungemeinen Be— 
liebtheit erfreute, lief 
ji) mamentlih im 
Vordergrunde, aber 
auch am Himmel jehr 
vorteilhaft verwen— 
den; fie bringt vorn 
die Figuren jtark her= 
aus, jie läuft an den 
Säulen, Wolfen, Ge- 
wändern, Haaren, 
Nüjtungen entlang, 
und das Licht er- 
gießt jeinen Zauber 
in alle Fugen. Se 
nad) dem Gegen— 
jtand jißt das Wei in breiteren Flächen 
darauf oder ijt mit einem feinen Pinjel nur 
leicht markierend hingejeßt. 

Mit diejen wenigen Mitteln jchildert der 
Künjtler große Dinge Er ift ganz; von 
Liebe zu jeinem Stoff hingerifjien und er— 
zählt ohne Ermüdung und ohne VBerlegen- 
heit. Er bietet ein großes Volk auf von 
türfijchen Lebemännern, rauhbeinigen Lands— 
fnechten, ferner lanzenbewehrte Trupps von 
Neitern und Fußloldaten, zarte und empfind- 
jame Frauen, neugierige Kinder, in denen 
eine Ahnung Chriſti zu leben jcheint, und 
von ihnen allen unterjchieden der Leidende 
jelbjt: eine hoheitsvolle Figur, jelbjt in der 
Ecce homo- Scene ein gebrochener König, 
ſtets ein Antlig wie aus einer anderen Welt, 
über das die Marter der Erde hinzugehen 
icheinen, ohne das Unjterbliche in der Seele 
zu berühren. Die Schilderungen beginnen 
mit der Vorführung vor Pilatus und endi- 
gen mit der Grablegung, und jedes Blatt 
umfaßt eine Welt von Beobachtungen, Die 
mit Bienenfleiß zulammengetragen find. 

Dürer getvinnt nicht überrajchende Effelte 
oder gewaltige Einzelzüge, es liegt ihm auch 
nicht3 daran, geiltreiche Licht» oder Kom— 
pojitionsprobleme zu löjen, er will nur er— 
zählen, wie das Märchen erzählt, das wir 


Albrecht Dürer: Armſtudie für die Qucretia. 


Dslar Bie: 





Weißgehöhte Pinfelzeichnung. 
(Wien, Albertina.) 


jo oft ſchon hörten und das wir gern jedes- 
mal ein wenig weiter ausbauen. An Figu— 
ren mangelt e8 nicht, grauenerregenden, ab= 
ſcheulichen und mitleiderregenden, ſchönen, 
und die Ortlichkeit wird bis in den Hori— 
zont aufs ſorgſamſte durchgezeichnet. Die 
Phantaſie belebt jeden Winkel, und man 
fragt ſich oft, wie bei dem Gewimmel eifrig 
beſchäftigter Geſtalten noch Raum für die 
kleinen Lieblichkeiten eines Thordurchblicks 
oder einer Baumgruppe bleiben konnte. 
Solche Wunder vermag die einfache Feder 
und ihr Genoſſe, der weiße Feinpinſel, zu 
vollenden, wenn ein guter Deutſcher in der 
engbegrenzten Heimlichkeit ſeiner Werkſtatt 
elf kleine Blättchen zum Sprechen bringt. 
Wenn auch von Dürer vielleicht nicht jo 
viel Handzeichnungen erhalten jind als von 
berühmten Jtalienern, jo iſt ihr Inhalt doc) 
mannigfaltiger. Bon den Eleinen geijtvollen 
Verzierungen, mit denen er Bücher ſchmückte, 
bis zu den ausgeführten aquarellierten Yand- 
haften, von der Gewandjtudie einer Mas 
donna bis zum Trachtenbild einer Nürn— 
bergerin findet man hier alles, was eines 
feinen Künſtlers Herz beivegen kann. Bald 
läßt er jeiner Phantafie in den Ornamenten 
freies Spiel, bald zeichnet er ji ein Tier 
ab mit all den Heinjten Details, die er forg- 


Die Kunjt des Zeihnens. 


ſam in Farbe wiedergiebt. Es giebt feine 
Zeihnung von ihm, die nicht von Liebe 
durchdrungen wäre. Wir täujchen uns nicht, 
wenn wir manchmal bei Jtalienern das Per: 
jönliche und Interejjierte in der Zeichnung 
vermifien, wenn und ihre großen jchönen 
Köpfe nur Zeugen einer jelbjtbewußten Tech- 
nit zu jein jcheinen, während auf Dürer 
Blättern nicht eine Linie, nicht ein Häkchen 
fteht, das nicht bejeelt wäre. Zeichnet er 
wuchtiger und großzügiger, jo fühlen wir 
mit ihm die Macht des Modells; zeichnet 
er minutiöjer und zugeipißter, jo jteigen wir 
mit ihm tief hinein in dad Neid) der Man- 
nigfaltigfeiten. Auf jeinen Blättern jind alle 
Stoffe vertreten und alle Technifen, es 
berricht auf ihnen jene echt deutiche Vor- 
urteilölofigfeit jedem Gegenjtand, jedem Na— 
turausjchnitt, jedem Winkel lebendiger oder 


Albrecht Dürer: Sein Bruder Andreas, der Goldſchmied. 


(Wien, Albertina.) 
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toter Natur gegenüber, die man Realismus 
nennen könnte, wenn dies Wort nicht ges 
wöhnlid; für eine Heine Richtung in der 
Kunſt gebraucht würde. Den Nordländern, 
Deutichen und Holländern, war e8 gegeben, 
dad ganze Reich der Wirklichleiten bis in 
die unjcheinbarjte Ede mit liebevollen Augen 
zu betrachten; wenn die große Malerei nicht 
immer Gelegenheit gab, dieje Sehnſucht zu 
bethätigen, jo waren die Heinen Blätter der 
Handzeichnungen, wie die Holzichnitte und 
Stiche, bereit, allen ſolchen Wünſchen ent= 
gegenzulommen. 

Wir blättern die Dürerjhen Handzeich— 
nungen durch. Der Kopf eines Unbekann— 
ten, mit wenigen ſchwarzen Streidejtrichen 
hingeſetzt — oben jchrieb der Künſtler dazu: 
„Alſo pin ich gichtalt in achtzehn Jor alt.“ 
Die Studie zu einem Apojtelkopf, auf grüs 
nem Papier mit weis 
Ben Lichtern, knorrig, 
von Leben jprühend und 
meifterlih im Forms 
gefühl hingejegt. Im— 
mer finden wir, nur 
bisweilen unedjt, Dü— 
rerd ſchönes Mono— 
gramm, das ſeine de— 
korative Hand gern auf 
einen Pfeiler, einen 
Mauervorſprung, ſtets 
wie ein ſorgſames Wap⸗ 
pen hinſetzt. Raſche Fe— 
derzeichnungen folgen 
zu größeren Bildern, 
als Entwurf nicht ſo 
leicht, wie es ein Ita— 
liener machen würde, 
ſondern viel maleri— 
ſcher, weil er auf den 
Bildeindruck geht, nicht 
auf die Einzelform, die 
er ſtets ſauber durch— 
zeichnen würde. Dann 
überraſcht eine nackte 
liegende Nymphe, den 
Kopf auf die Hand ge— 
ſtützt, auf dunklem Pa— 
pier mit ſcharfen wei— 
hen Lichtern, wie es 
Baldung Grien undalle 
anderen Deutſchen lieb- 
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ten. Sein Monogramm mit der Jahreszahl 
1501 erhebt ſich wie gejpenjtiich weiß auf 
dem weiten Himmelshorizont, und darüber 
Ichreibt er: „Daz hab’ ich gfiſyrt“ (ikizziert). 
In derjelben Technit — es iſt eine ähnliche 
Technik wie die der „Grünen Paſſion“ — 
begegnet und das Blatt mit der jchönen 
großen, überaus peinlich gezeichneten Yucre= 


Albrecht Dürer: Apoſtellopf. Weißgehöhte Pinfelzeichmung. 


tin, das eine Vorſtudie des Münchener 
Bildes iſt. Zahlreiche Einzeljtudien folgen. 
Gewandſtücke, Zehen, Arme, Hände — vft 
von einer Niejengewalt in der mächtigen, 
iſolierten Größe, wie jie, herausgerijien aus 
der Natur, auf ein Papier hingeſetzt find. 
Menzel hat wohl in unferer Zeit ähnlic) 
die Bewegungen der Eeinjten Organe jtus 
diert, aber Dürer weiß aus zwei fnodhigen 
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Händen, die ſich im Gebet heben, ein ergreis 
fendes und jelbftändiges Gedicht zu machen. 
Wenn wir dieje Finger, Knöchel und Fur— 
hen mit ihren weißen Lichtern bewundern, 
Icheint uns zur Größe der Natur überhaupt 
nichts zu fehlen, und wieder ftehen wir ſtau— 
nend vor der Freiheit der Handzeichnung, 
die dem Künftler die Energie von Motiven 
geitattet, Denen an ma= 
leriicher Kraft nicht das 
Geringſte abgeht, auch 
wenn ſie nie Gegen— 
ſtand eines Bildes ge— 
worden wären. Die— 
ſelben Hände, ſpäter 
Teile einer großen Ber: 
lündigung oder Grab— 
legung, müſſen in dem 
Geſamtkonzert des Bil- 
des verjchwinden, wäh- 
rend Hier ihr Rhyth— 
mus jeine eigene und 
ungejtörte Kunſt findet. 
Eher mit Menzel ver: 
gleichbar find die Blät- 
ter mit den Tieren: 
bejonders der famoje 
Haſe oder die Blau- 
rafe, und noch einmal 
allein ihr Flügel, Aqua= 
relle von lieblichſter 
Farbenpracht, Zeich— 
nungen von gründ— 
lichſter Naturkenntnis. 
Andere bunte Blätter 
lommen dazwiſchen, 
leicht angetuſcht, mit 
halben Farben, wie es 
Dürer nannte. Ritter 
und Frauen. Über den 
Neiterdmann jchreibt 
er: „Das iſt die Rü— 
jtung derzeit in Deutich- 
land geweit.“ Über eine Dame in hell- 
rotem Mantel jchreibt er: „Gedenkt mein 
in Euerm Neid, 1500. Alſo gehet man zu 
Nürnberg in die Kirchen.“ Ein andermal 
über eine Frau in grünen, pelzgefüttertem 
Schleppkleid: „Alſo gehen die Nürnberger 
rauen zum Tanz.“ Ein drittes Mal: 
„Alſo geht man in Häujern zu Nürnberg.“ 
Dürer licbt jolche Beiichriften ungemein. Es 





(Wien, Albertina.) 
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find ihm Grinnerungszeichen 
und jind die Zeugen oft jei- 
ned menjchlichen Berhältnifjes 
zu den Modellen — eine rüh— 
rende Beicheidenheit jcheint in 
ihnen zu liegen, als ob der 
Künftler nicht den Kunjtwert 
jeiner Leiſtung als Hauptiache 
binjtellte, iondern ein beitall- 
ter Schilderer aller der Dinge 
auf Erden jei, die er feinen 
Liebhabern erklärt. Wie jehr 
ipiegelt jich Künftlerweien auch 
auf ſolchen Beilchriften! Der 
Ktaliener thut es halb unbe- 
wußt, der alte Deutiche aus 
Liebe zum Stoff; Lionardo 
ſchreibt Rechnungen, Michels 
angelo und Raffael ein So— 
nett auf das Blatt, aber nur 
aus Zufall, weil es Papier 
iſt; Dürer hütet die Zeichnung 
mit ſauberen Händen und liebt 
ein jedes Blättchen und ſchreibt 
ſich darauf nur Dinge von 
ſachlichem Intereſſe wie ein 
guter Sammler, der an jedes 
Stück eine beſondere wertvolle 
Erinnerung hat. Die Alber— 
tina beſitzt ſein Jugendporträt, 
eine feine und liebliche Silberſtiftzeichnung, 
die er in ſeinem dreizehnten Jahre von ſich 
machte. Er bewahrte ſie ſich ſorgfältig auf 
und ſchrieb ſpäter darüber: „Das hab ich 
aus ein Spiegel nach mir ſelbſt conterfet im 
1484 Jahr, da ich noch ein Kind war.“ 
Seinen Gönner, den Kaiſer Marimilian 1., 
finden wir in einer Kohlezeichnung, die lei 
der jpäter nicht jehr fein gerötelt worden it. 
„Das ijt feiler Marimilian,“ jchrieb Dürer 
dazu, „den hab id) albredht dürer zw awgs— 
vurg hoch obn Awff der pfalg in jeine klei— 
nen jtüble funterfett, do man galt 1518 am 
mandag nad) Johannis tawffer.“ Es iſt 
eine jehr flotte, raſche Naturjtudie, die den 
ipäteren Gemälden und Holzſchnitten zu 
Grunde gelegt wurde. Und für denjelben 
Kailer entwarf Dürer den „Triumphwagen“, 
wo die kaiſerliche Familie von allerlei Alle 
aorien umgeben daherfährt. Das Blatt, 
etwas roh foloriert, ift einer der Haupt— 
ihäße der Albertina, zumal die jpätere Aus- 
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Hans Leu: 


Der Tod und dad Mädchen. 


(Wien, Albertina.) 


führung in SHolzichnitt einfacher ausfiel. 
Hier ift Dürer, wie auch in einigen Ent- 
würfen für Hoftrachten, der Fürjtendiener — 
eine neue Seite jeiner Thätigfeit, vielleicht 
nicht die fruchtbarſte. Trotzdem jind Die 
baroden Typen jeiner Allegorien jehr be- 
merfenswert. Freier war er in den Rand: 
zeichnungen zu ded Kaiſers Bibel, die in 
ihrer deforativen Feinheit und ihrer unbe— 
binderten Laune ein föftlicher Beginn der 
deutjchen Buchſchmuckkunſt wurden. 

Eine beiondere Gruppe jind Dürers Zeich- 
nungen auf der Weile. Wie er in jein 
Tagebuch die Kleinigkeiten des Lebens no— 
tierte, ohne jede Nenommijterei, jo zeichnet 
er jeine Figuren treu nad) der Natur oder 
nad) älteren Kunſtwerlen und legt jie in die 
Mappe. Gin Blatt aus der italienilchen 
Reife vereinigt eine Europa mit einigen Lö— 
wenföpfen, einem Apollo und einem Orien— 
talen mit einem Totenkopf in der Hand. 
Dann treten vornehm gekleidete Venetiane— 
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rinnen auf, oder er hält den Kopf einer jol- 
chen feſt mit ihren jteilen und marmornen 
Zügen. Auf der niederländiichen Reiſe ver- 
ewigt er eine vornehme Dame mit Schleiers 
haube und Brofatärmeln. Dazwiſchen ein= 
mal einen Neger oder einen Löwen. Er 
verliebt ji in den Hauptmann Felix Hun— 
geriperg und jchreibt dazu: „Das iſt Hawbt— 
man Felix der köſtlich lawtenſchlaher — zw 
antorff (Antwerpen) gemacht.“ Und ebenda 
findet er einen vortrefflichen reis, an dei- 
jen Barthaaren und Gefichtörungeln er ſich 
nicht genug thun fann. Er ſetzt ihm im 
einer Pinſelzeichnung wundervolliter Cha- 
rafterijtit auf das Papier und bemerkt jich: 
„Der man was alt 93 jor Und noch ge- 
junt Und fermuglich.“ Wo er nur inter 
ejlante Objekte findet, jammelt er jie ich, 
ohne noch zu wiſſen, zu wel— 
chem Zwed, zu welchem Bild. 
Möglich, daß aus dem Greis 
einmal ein Petrus wird, aus 
der PVenetianerin das baby- 
loniſche Weib — hier packte 
ihn nur der Augenblid, bier 
lebt er in der jicheren Gegen— 
wart. 

Wenn je die Handzeichnun- 
gen eined Künjtlers fir uns 
jeine Selbjtgeipräche find, jo 
iind es Dürers. Von den 
leicht hingehauchten Feder— 
entwürfen einer Madonna, 
die ſich mit allerlei Utenſilien 
und Figurenſtudien auf einem 
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proviloriihen Blatt vereinigt 
findet, biß zu dem jorgjam aus— 
getujchten Schloßhöfen und geo- 
logiihen Merkwürdigkeiten le= 
ſen wir jeine Intereſſen von 
den Blättern ab. Wir jehen, 
wie er ſich um die Kompoſition 
von Bildern müht, und dabei 
interelfiert ihn eine Einzelfigur 
ſo, daß er jie für ſich in klarer 
Vederzeichnung auf ein bejon= 
dered Blatt jeßt: jo giebt es 
herrliche Apojtel und Iniende 
Ehritusfiguren von ihm. Dann 
wieder beobachten wir die er- 
jten Keime zu Kompofitionen, 
die jelbjt wieder nur Zeich— 
nungen oder Holzichnitte wurden: aljo Zeich- 
nungen für Zeichnungen. Dann die Ver: 
juche mit den Farben: ganze Stüdchen aus 
dem Tejtament als Miniaturbildchen, leicht 
angefärbt wie ein erjter flüchtiger Schim— 
mer des zukünftigen Bildes. Proben von 
Borträts und Kojtümjtudien, nicht minder 
wie Akte. 

Einmal it ein männlicher und weiblicher 
Alt gezeichnet, der auf der Nüdjeite durch— 
ichlägt: hier auf der Nüdjeite kontrolliert 
Dürer feine eigene Zeichnung, indem er 
die Proportionen des menjchlihen Körpers 
einträgt. Das ganze unermehlihe Können, 
welches das Fundament der Kunſt it, tritt 
in hunderterlei Standpuntten gegen die Na= 
tur hervor, zeichneriichen Etüden, die das 
Spiegelbild Dürerjcher Schriften find, jener 





Tufchieder. 


(Budapeft, Nationalgalerie.) 
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wundervollen Scrif- 
ten, in denen ein an— 
betender Geijt mit der 
Natur um die Boll- 
endung ringt. 

An ſechs Proben mö- 
gen unſere Yejer einen 
eriten Einblid in die 
Türerihe Welt gewin— 
nen. Daß „große Ras 
ienitüd*, ein Werk in 
Aquarell und Gouache 
auf weißem Papier, iſt 
der Beweis einer Na— 
turliebe, die in unſerer 
naturwũtigſten Kunſt 
nicht inniger gefunden 
werden kann. Der Mei- 
ter, der Veilchenſträuße und Afelei in liebe- 
volliter Hingabe nachzeichnete, hat hier mehr 
als ſieben Pflanzen, unter denen man Schaf: 
garbe, Wegerich, unaufgeblühten Löwenzahn 
findet, zu einem kleinen Idyll vereinigt. 

Ein bloßer Arm mit einem Schwert iſt 
die Solojtudie für jene Qucretia, die wir 
oben jhon erwähnten. Eine Tufchpinjel- 
zeichnung auf grün grundierfem Papier mit 
weißen Lichtern, teils in Strichichatten, teils 
in jenen Häfchenkolummen, die Dürers Hand 
liebte — jo groß und breit und jo jchnell 
bingejeßt, da; die weißen Lichter des Ober: 
arms über das fie dedende Schwert durch— 
geführt find. 

Ein jharf gejehenes Porträt von Dürers 
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Nembrandt: Liegende Frau. 
(Sammlung Fürſt Liechtenftein, Feldsberg.) 





Rembrandt: Die Unterredung. Feder- und Pinfelzeichnung. 
(Zammlıma Fürſt Liechtenjtein, Seldsberg.) 





Feder⸗ und Pinfelzeihnung. 


Bruder Andreas aus dem Jahre 1514 in 
Bijterfederzeichnung. Der Bruder war Gold» 
ſchmied und iſt hier als Bruftbild am Tiſch 
dargejtellt; Dürer verwendete ihn ſpäter in 
einer Radierung. Der edige Mann ijt edig 
bingejeßt, in verlorenem Profil, wo nur die 
Naje aus den Inochigen Zügen heraustritt; 
die Schatten fieht man im Geſicht mit den 
Häfchentolummen angegeben, am Rod jind 
e3 jchnelle gerade Striche, die die Lichter 
freilajjen, die fi) drängen, wo die Tiefen 
zunehmen, und an den dunkeljten Stellen ſich 
von einer Kreuzlage jchraffieren lafjen. 

Ein Meines fertiges Aquarell auf Papier, 
eine feine deutiche Landichaft: die gededte 
Holzbrüde, die über die Pegnip aus Nürn— 
berg heraußtritt, die Ar— 
beit einer jtillen Stunde 
in der Heimat, wo man 

getroſt mit dem Tuſch— 
kaſten vor das Thor 
geht und die Eindrücke 
feſthält, die von der Ju— 
gend an uns umſchwe— 
ben. Man hat Zeit und 
pinſelt es bis in die 
letzten Details ſauber 
aus, weil man jedes 
Steinchen und Gräs— 
chen von Herzen liebt. 

Ein herrlicher Apo— 
ſtellopf, das Modell ei— 
nes alten, lebenshar— 
ten Mannes mit jtols 
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zer Naje, hohem Schädel und ehrwürdigem 
Bart, der den Mund zu verichließen jcheint. 
Wieder eine Pinfelzeihnung auf grünem Pas 
pier mit weißen Lichtern, in der man mit 
Vergnügen den Kreuze und Quergang der 
Stride verfolgt, die ohne jeden Eigenfinn 
und ohne alle Ktleinlichkeit dem Willen des 
Künſtlers nachgeben, daß jein Geiſt aud) in 
ihrer geringiten Wendung lebt und nid)ts 
mehr künstlich, alles wie von Natur in Vor— 


ER. 9 
Rembrandt: Kopfitudie. 


beitimmung und Charakterichärfe hingeſetzt 
ift. Es iſt eines jener fojtbaren Blätter der 
Albertina, die durch ihre Kunſt nicht minder 
wie dur ihr Schickſal uns reizen: eine 
Vorjtudie zu dem Mariä-Himmeljahrtsbilde, 
da8 Dürer 1508 (dasjelbe Jahr iſt auf die— 
jem Blatt verzeichnet) für Jakob Heller in 
Frankfurt malte und das 1674 in München 
verbrannt ilt. 

Zum Schluß ein feiner Salvator mundi. 
Der Jeſusknabe, zierlic) wie ein Brinzentind, 
fit halben Leibes unter einer Fenſteröffnung, 
ein rechtes Miniaturbildchen auf Pergament, 
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mit der Jahreszahl 1493 und dem ältejten 
Monogramm des Meiſters. Wäre das Blatt 
nicht verjchnitten, würden wir wohl unten Ein 
guot jar lejen, denn mit folchen Knäblein, in 
folorierten Holzſchnitten, gratulierte man ſich 
zu Neujahr. 


* 


Auch außerhalb Dürer bietet die deutſche 
Kunſt ein ſehr mannigfaltiges Bild in der 
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Tuſchzeichnung mit Rötel. (Wien, Albertina.) 


Handzeichnungstunit. Aber es ift, al3 ob 
jeder Künſtler oder wenigjtens jede Öruppe 
eine Specialität hätte gegen die allumfajjende 
Vieljeitigfeit Dürerd. Wie Die jpecielle 
Handzeichnungstunjt Claude Lorrains in feis 
nem jogenannten liber veritatis ſich zuſam— 
menfindet, über das Goethe jo begeiftert zu 
Edermann geiprocden bat, oder wie das 
„Benetianiiche Skizzenbuch“ alle Manieren 
der umbriſch-florentiniſchen Schule umfaßt, 
jo fünnte man analog diejen beiden berühm- 
tejten franzöſiſchen und italienischen Skizzen: 
büchern künſtlich einige deutſche zufammen- 


Die Kunſt des Zeichnens. 


binden, die von ihrem eigenen Geiſte erfüllt 
wären, aber nur einzelne Bücher bedeuteten 
gegen die Bibliothef Dürerd. Aus der 
Fülle der Schulen und Künjtler jollen die 
wichtigiten Öruppen genannt werden. 

Die eine ijt die Gruppe der jchönen Por— 
trätd. Zeichnungen Holbeins, Paſtellköpfe 
Cranachs jind die hervorragenditen, und 
manche anonyme Zeichnung jchließt ſich ihnen 
an. Wenn fid) der Charakter der Dialer durc) 
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ja von feinen Zeichnungen in die Farbe, 
nicht temperamentvolle Malerei. Holbeins 
ganze Größe liegt in diejer Fühlen, objef- 
tiven, fait gleichgültigen Zeichnung, die der 
Linie eine gewiſſe Ariftolratie giebt, weil jie 
zu Hug it, ihr das urjprüngliche Leben zu 
geben. So find Holbeing Zeichnungen Meis 
jterwerfe einer Hand, die auf gar feine 
Schablone gedrillt it, jondern treu und uns 
befangen den taujend Möglichkeiten der 
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die Zeichnungen enthüllt, jo ift Cranachs 
Naturell maleriiher geweien als das Hol- 
beins. Holbeins Bilder wirken farblich auf 
uns fajt immer jehr ſympathiſch, aber man 
wird bemerfen, daß die Farbe bei ihm nur 
vom Gejichmad, nicht vom Auge gebildet 
wird. Seine Töne find zurüdhaltend, weil 
er weiß, daß das gut wirkt. Holbein ijt zu 
ſeht Weltmann — er ijt der europäiſcheſte 
unter den deutſchen Malern —, um in deut— 
ihen Kolorismus zu verfallen. Er nimmt 
die Farben wie einen Bapieruntergrund und 
zeihnet darauf. Seine Bilder jind der Ein- 


Tuſchzeichnung mit Rötel. 


(Wien, Albertina.) 


Phyſiognomie folgt. Er wiederholt fich nie, 
blog weil die Natur fidy nicht wiederholt. 
Gegen ihn ift Cranach der Einieitige, der 
Typiſche, aber er hat darum für die wirk— 
lie Malerei mehr übrig. Holbein ijt in 
jeinen Zeichnungen ganz jhon enthalten, und 
jo jehen wir thatjächlich einen Fall, daß die 
Beobahtung der Handzeihnung ung dem 
Naturell der Künftler näher führt und es 
uns ziemlich leicht verjtehen läßt. 

Die zweite wichtige Gruppe jind Die 
Künjtler, welche mit dem weißen Licht ihr 
helles Spiel treiben. Die Deutſchen lieben 
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die Technik der dunklen 
braunen und grünen 
Bapiere, auf denen Fe— 
der oder Tuſche Die 
Schatten vertieft und 
weise Dedjarbe Die 
Lichter herausholt. Die 
Lichter gleiten an den 
Konturen entlang und 
füjjen die Faltenberge 
und Baumzweige und 
Mauerflächen und Ber: 
geswiejen, bis jie wie 
Schnee ausjehen. Die 
nordiiche Sehnfucht nad 
dem Spiel des Glair- 
objfur findet hier eine 
ſchnelle Befriedigung. 
Albrecht Altdorfer, der 
liebenswürdige Mär— 
chenerzähler aus Bibel und Hiltorie, zeichnet 
mit raſchen Zügen ein Sreuzgewölbe, um 
dejjen Rippen das Licht jpielt, oder einen 
Wald, dejjen Zweige wie Chriftbaumpoejie 
herabhängen, und jept den Tod der Yucretia 
oder die heilige Familie, die Anbetung der 
Könige, irgendweldye urweltliche Mythe hin— 
ein, mit weißem Pinſel erhöht, daß auf ſeinen 
Blättern heut oft nur durch das verwaſchene 
Bild dieſe Zeugen des einſtigen Lichts hin— 
durchleuchten. Auch malt man Köpfe alter 
Männer gern in dieſer Manier. Die wei— 
ßen Schädel, die weißen Haare geben ein 
Spiel von feinen Pinſelſtrichen, die wie 
Mücken ſich dichter zuſammenfinden, wo das 
Licht helle ſtrahlt, und wie verſcheuchte 
Spinnen in das Dunkel hineinlaufen. Große 
ſchöne Figuren nicht minder. Es iſt eine 
ganze Schar von Künſtlern, die ſich ihre 
Beobachtungen ſo aufnotiert, Hans Leu, 
Hans Springinklee und Hans Baldung 
Grien in erſter Linie. Unſere Leſer ſehen 
Hans Leus Totentänzchen, den Tod als 
nackten Mann mit dem Schädelkopf, der 
neben einem abgeſtorbenen Baum ein Mäd— 
chen ergreift. Leu iſt fein bedeutender Zeich— 
ner, die Falten des Mädchenkleides find 
fünjtlich bewegt und ohne große Anjchauung, 
aber der Eindrud dieſer weißen Figuren 
vor dem dunklen Hintergrund ijt jo grotesf 
wie nur je in der deutichen Zeichnung, die 
das Mephiltopheliiche jo jehr geliebt hat. 


⁊ 
Carr 
— — — — 


Rembrandt: Porträt des Grafen Caſtiglione nach Raffael. 





Federzeichnung. 


Oskar Bie: 


a A 


(Wien, Albertina.) 


Hans Baldung Grien ijt der Meijter diejes 
Genres. Unbekleidete Weiber, die an Bäume 
gefejjelt find, von Pfeilen durchbohrt, eine 
Dijtel in der Hand, Saturnusföpfe von fau— 
nijchem Typus, Yucretien, die fich den Tod 
geben, Nitter, die in finjteren Schluchten 
vom Tod überfallen werden — alles ge 
winnt bei ihm den Schein des Herenhaften 
und Gejpenjtiichen, und die Lichtwirkung der 
grellen weißen Farbe unterjtüßt es. 

Es ift, als ob Yandichaften, wie die Wei- 
denjtüde des Wolf Huber, einen ähnlichen 
Zug trügen. Man jehe, wie die Bäume 
jtehen. Aus Eriejeligem Boden wacjen ſie 
nadt wie Seren empor, Diele fnotigen 
Stämme, die verwunjchenen Menſchen gleis 
chen, in Kolonnen hintereinander mit den 
ängjtlichen Rutenzweigen, die jie gen Him— 
mel jtreden. Dod Huber ijt nicht bloß auf 
dieje Note gejtimmt. Er bat weiche Nötel- 
füpfe gezeichnet, und er hat in der Land— 
ſchaft, wie der zweite berühmte deutjche Land— 
Ichaftszeichner, wie Hirichvogel, auch mildere 
Töne gefunden, joweit jeine Art, alle ton 
turen bejtimmt und jcharf auszubilden, das 
zuließ. Cine Landichaft als Stimmungs- 
ſtizze aber kennen dieſe Meijter noch nicht, 
und fie hätten auch Feine Technik dafür zur 
Berfügung wie die Niederländer. Sie geben 
Veduten, wie Dürer es that, oder jie geben 
nur zujammengeitellte Details. Sie jehen 
Zweige, Gräjer, Blätter, Sträudyer und 
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fürdten jich, ihre Impreſſion Hinzuijtellen. 
Ein Baum aber, defjen Bau ängjtlich nach— 
aezeichnet iſt, befommt leicht etiwa8 Drohen— 
des, Peinliches, Wolfsihluchtartiges. Steine 
BZartheit der Empfindung verjöhnt, fein fei— 
nerer Geſchmack, wie e8 die Raſenſtücke Dü— 
rers jo unnachahmlich thaten. Die Gräjer, 
bejonders im weißen Lichte, jpringen oft 
wie Blutstropfen auf, die Landsknechte der 
Erde enticjlugen. 

Je nad Yaune, aber auch nach Bedürf- 
nis arbeiten die Zeichner. Die einen für 
die Philiiter, die anderen für die Bohöme. 
Es giebt Gruppen von Zeichnungen, Die 
unter Ausſchluß jedes Geijtreichtums dem 
Bürgerömann jeine Lieblingsideen vorführen, 
und wieder andere, die die Yeute übermütig 
herausfordern. Eine ganze Klaſſe der Phi— 
liiterarbeiten jind die beliebten Kalender— 
zeichnungen, die mit mäßigen Variationen 
das Thema im Zwölfer-Ritornell bejingen. 
Im Januar ſitzt Männlein und Weiblein 
bei Tijch, vor einem feinen Fiſchchen. Im 
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bringt Schafihur, Juli Heus und Auguft 
Kornernte. Gepflügt wird im Oktober und 
im September gefeltert. Im November ijt 
Spinnengzeit und großes Schweinejchlachten 
im Dezember. Das gab Gelegenheit zu treff- 
lid) verjtändlichen Bildchen mit mehr oder 
lieber weniger Zeichenkunſt. Die Künſtler— 
gruppe um Beham ift hier zu Hauje. 

Die anderen fommen aus der Schweiz. 
Dort lebte Wanderlujt, und nicht jeder gleich 
ging auf jo feinen Füßen wie Holbein, der 
von Süddeutichland gelommen war, ein Ka— 
valier wurde und zuletzt Englands Herr— 
ſchaften porträtiert. Die Landsknechte und 
das Kriegsſpiel zogen andere an. Nicolas 
Manuel Deutjh war Baumeijter, Dichter 
und Maler, aber er liebte die Ungeniertheit. 
Urs Graf war ihm jedoch über. Sein Leben 
iit ein Loblied auf die Bohöme und feine 
Zeichnungen nicht minder. Er tranf und 
Ihimpfte unbändig und ließ jeine Phan— 
tafie jo locer laufen, daß feine Sitten fie 
hielten, nur jeine gute Zeichenkunſt ihr die 
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Februar wärmt fich der Wanderburiche am 
gaftlihen Feuer. Im März erjchallt mäd)- 
tiges Holzichlagen. Melken und Buttern ijt 
das Zeihen des April. Ein wonnige® Bad 
und ein kräftiger Trunk im Mai. Juni 


Kreidezeichnung. 


(Wien, Albertina.) 


Grenzen gab. Grauſamkeit und Lüjternheit, 
Satire und Menjchenfenntnis find die Si- 
gnaturen feiner Kunſt. Da jieht man eine 
Enthauptung, auf dem Nade rollt die Seele 
eines Gerechten fort, die ein Engel bewill- 
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fommnet. Die Seele eines Böjen entführt 
der teufliihe Drade. Hinten Galgen und 
Menjchenreite. Oder ein dider Centaur ſitzt 
neben einem dicken Weibe mit einem Rinde 
und hält den Pokal hoch. Oder ein Weib- 
chen in breitem Hut geht durchs Wafjer und 
hebt gar unzüchtig ihr Mleid. Urs Graf iſt 
einer aus jener Kinjtlerreihe von Satani— 
fern, die die Kenner jchäßen, weil jie Dinge 
jagen, die andere verichtveigen, und die aud) 
ich hier verjchweigen muß. Im Kupferjtich- 
fabinett ſitzen dieje „Feinſchmecker“ an einem 
bejonderen Tiich und lajjen die Blätter lang— 
jam durd ihre Hand gleiten, dieje Blätter 
mit ihren erotiihen Capriccios und den 
wilden Lebensjatiren, den furchtbaren Räu— 
berjtücden und den merkwürdigen Martyrien, 
in denen ſich der Schweizer Graf, der Fran— 
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Hieronumus Boſch: Mrüppel, Bettler und PBettelmufifanten. 
(Wien, Albertina.) 
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zoſe Callot, der Spanier Goya und der Bel— 
gier Rops als enger internationaler Kreis 
durch vier Jahrhunderte zuſammenfinden. 
Alle ſind ſie vollendete Techniker, wie es die 
Satire verlangt, wenn wir ihr glauben ſol— 
len. Ihre Feder ſpielt mit dem Leben, ſie 
markiert den karikierenden Accent, ſie träumt 
die ſtimmunggebenden Hintergründe, ſie faßt 
die Form in geſchliffener Schärfe wie das 
eſpritvolle Wort. Und ſie ſucht die Geheim— 
niſſe. 

Am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts 
begegnet uns in Deutſchland Elsheimer als 
Vorahnung Rembrandts. Die Zeichnungen 
Elsheimers ſind leichte Federſpiele mit Phy— 
ſiognomien oder Menſchenanſammlungen, 
auf Licht und Schatten geſehen. Aber ein 
Menſchenalter ſpäter hat Rembrandt dieſes 
Syſtem erſt mit Konſe— 
quenz durchgeführt. Wir 
treten in die Nieder— 
lande ein, wo das ger- 
maniſche Wejen jeinen 
großen, malerijchen Stil 
findet. Das Zauber: 
wort Diefer Malerei 
heißt Licht, und jein 
größter Prophet iſt 
Nembrandt. Was Die 
guten Heinen Nieder: 
länder, der Delfter Ver— 
meer oder Pieter de 
Hoogh als tägliche Spei- 
je verzehren, wird bei 
ihm zum Feitmahl. Aus 
einem bunten Wtelier 
voll fojtbarer Stoffe 
und jeltener Waffen, 
über die ein Lichtjtrahl 
dom Fenjter aus jtreicht, 
wädjt ihm eine fabel- 
hafte Welt empor, wo 
chriſtliche und antike 
Götter, hebräiidhe und 
griehiiche Sagen unter 
das Dogma des Lichtes 
gejtellt werden. Es ijt 
nicht mehr das alltäg- 
lihe Licht, das durch 
Fenſter eintritt und 
durch Thüren austritt, 
es ijt das göttliche Licht, 
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dad Zauber webt und 
den größen Rhythmus 
aller Dinge Dichtet. 
Von Heiligen geht es 
aus und verliert ſich 
in das Dunkel gewöhn⸗ 
licher Sterblicher, von 
Sünden jtrahlt es 
wieder und läßt die 
Philiſter im Schatten. 
Es taucht die ganze 
Welt, gleichviel ob wirt- 
lich oder phantaſtiſch, 
in eine künſtliche Luft, 
wo das Licht König 
iſt und die Finſternis 
Diener. Der Maler 
ſah die Sonne und 
machte ſie frei und mu— 
tig zum Herrſcher des 
ſchönen Scheins. Er 
bezog alles auf den 
Maßſtab Licht und 
Schatten, und wo dieſe 
nicht waren, ſah er 
ſie hinein und ordnete 
die Dinge danach. Die 
Apotheoſe des Lichts 
erhob ſich über der 
Poeſie des Helldunkels 
und über den Geheim— 
niſſen des Schattens. 
Es war zum erſtenmal, daß ein Künſtler 
dies nicht nur folgerichtig durchführte, ſon— 
dern auch über die Wirklichkeit hinaus über— 
trug. Er war von Temperament Maler, 
wie nur je einer es war. Die Zeichnung 
mußte ihm eine Feindin ſeiner Poeſien ſchei— 
nen, und er hat ſie nur zur Notiz verwen— 
det. Mindeſtens den Schimmer einer Ra— 
dierung mußte er ihr ſchon verleihen, um 
ſie ſeinem Auge erträglich zu machen. Er 
zeichnet — wenn ich ſo ſagen darf — wie 
einer, der über die Natur wütend iſt, daß 
ſie ihm immer mit ihren Linien kommt. 
Linien ſind ihm ein Greuel, er kennt nur 
helle und dunkle Flächen, und wenn eine 
Linie nötig iſt, ſo zeichnet er ſie mit genia— 
lem Unwillen. Er bildet ſich einen eigenen 
Stil. Er braucht faſt nur die ſchnelle Feder 
und die weiche Kreide. Mit dem geringſten 
Aufwand von Mitteln läßt er die Kompo— 
Monatshefte, XCI. 541. — Dftober 1501. 
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fition, den Kopf, den At, die Landichaft aufs 
Bapier fliegen, eine Ahnung nur der Wirl- 
lichkeit, und er kann e8 nicht erwarten, mit 
Tuſchſchatten in den Vordergrund, in Die 
Köpfe, in die Bäume zu fahren, um das 
Dunfle gegen das Helle zu jtellen. Er zeich- 
net wie aus einem glühenden Haß heraus 
wunderbar ſchön. Wie verachtet er Diele 
Architekturen mit ihren geraden Säulen und 
philiftröjen Drnamenten — er notiert jie 
ſchwankend und ungefähr. Die Wölbungen 
ftreicht er jchnell mit Tujche voll, um fie 
dunkel zu haben. Die Figuren rajt er her: 
unter, wie wenn fie ihm verloren gingen, 
fall8 er ihnen eine Minute mehr widmet. 
Dazwilchen kritzelt er mit der Feder, um 
ihre Elajticität zu probieren. Bäume ums 
fährt er eiligjt mit ihren Konturen und pfefe 
fert eine Portion Tuſche in ihre unteren 
Ichattigen Teile. Kommt es jehr dunkel, iſt's 
3 
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ihm nur recht, fommt’3 etwas troden und 
jtaubig, iſt's ihm auch recht. Nur jchnell 
die dee los werden, die Wirklichkeit hinter 
ji) haben, die Gefichter genügen lafjen an 
einigen Querjtrichen, die Mund und Naie 
markieren, nur fort von diejer banalen Wirk: 
lichkeit und nad) Haufe, wo unter dem jchö- 
nen Zauber des Atelier-Bric ä Bracd die 
Phantafie hochjliegen lann, jo hoch, wie jie 
will. 

Ein Heiner Geijt wäre bei dieſem Ber: 
fahren gejcheitert. Ein Rembrandt jchuf den 
imprejjionijtiichen Stil der Zeichnung. Seine 
Flucht vor der Wirklichkeit wurde ihm zum 
Flügel, jeine Eile vor der Natur wurde eine 
neue, jeltene lonzentration der Sehfähigteit. 
Die Zeichnungen feines Meifters haben einen 
jo perjünlichen Stil wie die jeinen. Wer 
drei von ihnen jah, erkennt und kennt jie 
alle. Die Köpfe, die wir abbilden, das lie- 
gende Mädchen, die beiden Perfonen am 
Tiſch, der prachtvolle Elefant und die Kopie 
von Raffaels Eajtiglione weiſen jeine aus— 
gejchriebene Handichrift. An dem Caitiglione 
fünnen wir verfolgen, wie wenig ihm das 
Modell war. Raffaels Cajtiglione-Borträt, 
das jet im Louvre hängt, war damals in 
Amsterdam verjteigert worden. Rembrandt 
machte danad) dieſe Zeichnung, auf der er 
ji) (überjegt) notierte: „Graf Balthajar 
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von Eajtiglione von Raphael — verkauft für 
3500 Fl. Dieje ganze Ladung des Lukas 
van Uffelen bewertete ſich auf 59456 Fl.“ 
Nembrandt war ein Sammler, die Preije 
der Auktion interejlierten ihn — hat er das 
Bild nad) dem Driginal oder aus dem Ge— 
dächtnis fopiert? E3 ſtimmt jo wenig mit 
dem Driginal, daß wir annehmen müſſen, 
entweder war ihm das gleichgültig, oder jein 
Gedächtnis war menjchlich ſchwach. Ihn ine 
terejlierte nur etwas die Stellung, die er 
dann auch anderweitig benußt hat: ein Kopiſt 
war er Weder vor der Kunſt noch vor der 
Natur. 

Jede Zeichnung wird von dem Tempera: 
ment ihres Künſtlers geleitet. Der alte Köl— 
ner Künſtler zeichnet jeine Falten in geraden 
Strichen, an denen Hälchen hangen, mit 
großer Sauberleit, al3 ob Faltenjtege und 
auge gemalte Buchjtaben werden. Dürer 
jeßt feine dunklen und hellen Striche al3 ſorg— 
fältige Parallelen oder fonzentriiche Kreis: 
jegmente hin, indem er die Schatten und 
Lichtwirkungen wie eine graphiſche Daritel- 
lung von Planetenſyſtemen ausführt. Urs 
Graf amüftert ſich mit jeinen Linien, die er 
die Form leicht umschmeicheln läßt und bald 
frech, bald jchüchtern hinfeßt, je nach ihrem 
Verhältnis zum Auge des Beſchauers. Raf— 
fael ringt in jeinen Madonnenjtudien mit 
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der Marheit der Form, die er in Konturen 
jeithält, ohne an das Licht nur vorüber: 
gehend zu denken. Rembrandt fieht nur 
das Licht und umgrenzt e&, jo fchnell es 
gehen will, der Bildwirfung wegen. Er 
giebt fich jo wenig Mühe um eine vollendete 
Zeichnung, Daß er ohne geringjten Skrupel 
auch mit faljchen Linien in die Formen fährt 
oder Verzeichnungen unforrigiert jtehen läßt, 
um nur Licht und Schatten in ihrem jchö- 
nen Kampfe nicht zu jtören. Eine Zeich— 
nung wie Die liegende Frau mutet und zu— 
erſt an wie Der Wiß eines modernen Frans 
zojen, der mit drei Strichen eine Welt jagt. 
Rembrandt macht einmal mehr, einmal we— 
niger Striche, niemals legt er e8 darauf an, 
oitentativ mit einigen charakteriftiichen Linien 
die Hauptfache zu jagen, und doch jagt er 
8. Dies unterjcheidet ihn von Forain oder 
einem anderen geiftreichen Modernen. Sein 
Impreſſionismus ift unbeabjichtigt und gar 
nicht gewollt geijtreich. Er ijt nur die not= 
wendige Folge des Haſſes gegen alle Gegen- 
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Händlichkeit, die ihm Licht und Schatten 
itören könnte. Ihm iſt oft ein Schatten an 
der Band oder unter dem Stuhle wichtiger 
als eine genaue Faltenbeobachtung, und. da 
man die Entitehung feiner Zeichnungen noch 
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gut ablejen fann, fieht man, wie er oft die 
wenigen Sekunden, die ihn noch zum Schluß 
zur Verfügung jtehen, lieber darauf verwen— 
det, einen Schatten, den er ungenügend durch 
BZidzadlinie andeutete, mit Tujche zu vers 
jtärfen als ein Geficht individuell auszubil- 
den. Dürer hat ſich jelbjt mit großem Auf— 
wand in der Zeichnung nicht ein Bild des 
Bildes schaffen können, Rembrandt vermag 
e8 in zehn Minuten. Dürer ift darum als 
Beichner ein Riejenkünjtler, Rembrandt würde 
ihm wie ein Prejtidigitateur erichienen jein. 
Uns ijt er der erjte Moderne, da wir ung 
gewöhnt haben, in der Zeichnung weniger 
den andauernden Fleiß als das jcharfe Auge 
zu bewundern. Es ijt wunderbar, wie die 
NRembrandtiche Zeichenkunft uns Heutigen 
nahe fommt. Dad Blatt mit dem Elefan- 
ten, das er jeltenerweije jelbjt fignierte, er— 
Icheint uns wie ein Paradigma der ganzen 
modernen Zeichenfunft. Und in der That 
iſt e8 jo zwingend in feinem Impreſſionis— 
mus, daß ein Steinlen nicht darüber hin— 
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aus könnte. Es ijt hier der nicht häufige 

Fall, daß Nembrandt während der Arbeit 

eine ſtarke Freude hatte — vielleicht hat er 

das Blatt darum auch jigniert. Es verlief 

die Skizze jo glücdlic in ihren verblüffend 
3* 
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charafteriftiich hingeſetzten Linien, daß er 
jelbjt überrajcht gewejen jein muß. Seine 
Löwen, oder was er jonjt von Tieren in 
Amsterdam zeichnete, halten feinen Vergleich 
aus mit diejem Kapitaljtüd, bei dem jede 
Hautfalte, jeder Schatten noch vibriert von 
dem Drud der freideführenden Finger und 
jede Richtung jeder Linie aus einer Be— 
wegung heraus 
gejehen iſt. 
Wenn man als 
le Rembrandt— 
ihen Figuren 
und Laternen= 
fcenen und En— 
gel3ericheinuns 
gen und Tiers 
jtüde durchſtu— 
diert hat, nehme 
man zuleßt ſei⸗ 
ne Landſchaften. 
Auch hier, aber 
hier ganz be= 
jonders, ijt er 
der erſte Moder⸗ 
ne. Der Wolf⸗ 
Ihluchtscharat- 
ter deutſcher al⸗ 
ter Naturſkizzen 
iſt verſchwun— 
den, die Moſaik— 
anſchauung uns 
reifer Augen iſt 
überwunden, 
Luft und Licht 
ſind die Geiſter 
der Natur. Rem⸗ 
brandt zeichnet 
Waſſerläufe mit 
dem Vieh am 
Ufer, Heuſchup⸗ 
pen, Bauernhäuſer auf ihren Stimmungsein— 
druck. Er thut es bisweilen in ſeiner ſchnellſten 
Manier, wo man Schwierigkeiten hat, alles 
einzelne deutlich zu benennen, bisweilen aud) 
mit etwas bejtimmteren Angaben, jtet3 jedod) 
auf Scharfe Schatten und Lichter. Sein Blid 
für das Flimmernde der Dinge verhindert 
ihn, je älter er wird, deito mehr, das Wejen 
von fernen Bäumen und Häujern in ihrer 
Konturabgrenzung zu jehen; er weiß, daß das 
Licht die Linien frißt und der Schatten fie 
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vergüllt, und komponiert aus Hell und Dun 
tel die allgemeine Stimmung der Landichaft, 
die alle8 Vedutenhafte aufgiebt, um einen 
Charakter darjtellen zu fönnen. 

Bon den gejamten übrigen Niederländern 
findet fich, jo weit man es überjehen kann, 
feiner, der jih an Merkwürdigkeit der Zeich- 
nungen und an Berfönlichkeit der Auffafjung 
Nembrandt an 
die Seite jtellen 
könnte. Der in- 
terefjantefte iſt 
Ditade, der ein 
großes Talent 
bejaß, mit mes 
nigen Federſtri— 
chen eine jeiner 
Bauernfiguren 
jamt der ganz 
zen Bauernjtube 
aufzunotieren. 
Überall entwit- 
telt jid) Die Zeich- 
nung zu jouves 
räner freiheit, 
nicht am wenig= 
jten in dieſen 
dankbaren Rü— 
pelgejtalten, die 
eine Hauptquelle 
der vollstüm— 
lichen niederläns 
diſchen Kunjt 
waren. Wie jich 
ein jcharf hin— 
gejepter Silber⸗ 
jtiftfopf Rogers 
oder Memlings 
zu einer Impro= 
vijation Rem— 
brandt3 verhält, 
jo die bejtimmte Rüpelzeihnung eines Hie— 
ronymus Boſch — unjere Leſer finden ein 
ganzes Blatt mit jeinen Krüppeln und Bet— 
telmufitanten — zu den Charakterjtudien 
Oſtades. An eiligen Stricden giebt er das 
VBewegungsmotiv eined Bauern ganz ent- 
züdend wieder, ein paar Mauern, ein Dad), 
einen Tiich, einige Hunde ftreicht er faft wie 
Nembrandt jo jicher hin, indem er das Zick— 
zadlaufen der Feder benußt, um die Schat= 
ten der Bäume zu markieren oder ein paar 
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Kreuzungen, eine Senjterverglajung herzujtels 
len, einige Radienfragmente um den Bogen 
über einer Thür anzudeuten. Er überfieht 
faum ein Detail, aber er wird nicht Heinlic 
und fühlt fich gern veranlaßt, aud) einige eilige 
Baflerfarben der Zeichnung hinzuzufügen. 
Wie faſt alle Niederländer, wird er mit der 
Zeit ein wenig vornehmer und verjucht fich 
eine gewilje Beinlichkeit anzueignen, indem 








Peter Raul Rubens: Sein Sohn Nillad. Kreide und Rötel. 


37 


ift, figniert haben. Der Dorfgeiger Koninds 
mag eine Vorjtellung von der ficher gezeich- 
neten Einzelfigur geben, wie jie im Kreiſe 
des Ditade flinf und wirkungsvoll geidaffen 
wird. 

Der ſchöne Kopf einer Alten, den Gott- 
fried Scalfen, ein etwas jpäterer Nieder- 
länder, zu unjeren Slluftrationen beifteuert, 
ijt eines der vielen Beilpiele, wie dieje em— 
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er weniger aus impuljiver Beobadjtung als 
aus den Auftrag einer jchönen Vorlage für 
Stecher zu arbeiten ſcheint. Er nähert ſich 
da ſchon dem jpäteren Dufart, der ähnlich) 
durdhaquarellierte Bauernicenen in die Welt 
gelegt hat. Wir bilden eine ſolche Ditade- 
ſche Aquarelljfizze, die einen richtigen Bild- 
wert bat, ab: ein Kegelſpiel mit jämtlichem 
Zubehör, von ihm jelbit auf® Jahr 1673 
gezeichnet, wie überhaupt dieje Niederländer 
ihre Skizzen mehr, als man jonjt gewohnt 


figen und vielgerwandten Realijten der Wirk- 
lichkeit treu ins Auge gejehen haben. Gie 
ſehen nicht nur fehnell das Wefentliche, ſon— 
dern fie verjtehen e8 auch wirkungsvoll in 
ein Licht zu rüden, das zu danfbaren Schat- 
ten Veranlafjung giebt. Alle die vielberwun- 
derten Niederländer, Metiu, Mieris, Jan 
Steen, Adrian van der Velde, Terbord, 
haben uns vorzügliche Studien diejer Art 
hinterlafjen, die die Einzelfigur impreſſio⸗ 
niſtiſcher faſſen, als es auf dem Olbilde 
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dann möglich war. Eine Tuſchzeichnung 
von Jan Steen, zechende Menſchen unter 
Lauben, wirkt Liebermannſcher als ſeine mehr 
ausgeglichenen Bilder. Eine Verſammlung 
von Waiſen, wie ſie Jan de Bray in Kreide 
zeichnet, iſt in ihrem hellen und weißflüſſigen 
Ton luftiger als irgend ein altes niederlän— 
diſches Bild und wäre faſt der modernen 
Pariſer oder Münchener Hellmalerei an die 
Seite zu ſtellen, wenn nicht hier und da die 
Ängſtlichleit um den Vordergrund die alte 
Zeit verriete. Der ganze Apparat dieſer 
lebensfrohen Kunſt liegt in den Zeichnun— 
gen vor: ſpießbürgerlich ausgetuſchte Blu— 
menſträuße, vollendete Tierlöpfe, maleriſche 
Volkskneipen, Typen vom Lande und vor 
allem die Landſchaften ſelbſt, die hier viel— 
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Tu) leicht noch intimer her⸗ 
7 ausfommen als in der 
| großen Kunſt. Wenn 
7 die Feder verivendet 
| wird, wie bei Vroom, 
bleibt noch eine gewiſſe 
Pedanterie, bei der 
Kreide wird die Wir- 
fung weicher und mo= 
mentaner, und Mei- 
iter, wie Vlieger oder 
Wouvermann, die auf 
Bildern unbedeutend 
oder mindejtend ein— 
tönig werden, erreichen 
hier treffliche Eindrüde. 
Die Zeichnung Jan van 
Goyens, welche wir 
bringen, iſt eine ge— 
ſchickte und klare Schil 
derung einer einfachen 
Segelbootpartie, wäh— 
rend Berchems Weide— 
ſcene in der Art, wie 
ſich die Tiere gegen 
den Himmel abheben, 
einen unleugbaren gro- 
' Ben Bug bat. Ähnlich 

zeichnete Albert Euyp, 
der auf feinen Bildern 
7 zuerjt die reine Sonne 
—  herzuzaubern verjuchte. 
Seine Pferde, die an— 
gekoppelt jtehen, feine 
Heumwagen, die heim— 
wärt3 fahren, haben eine Größe des Stils, 
die und an Millet erinnert und die auf den 
Dlbildern diejer Zeit ſich auch nur dann 
findet, wenn der Künſtler — wie etiva Mom— 
merd — nicht davor zurüdichridt, die phili- 
itröfe Auspinfelung einer jlizzenhaften Im— 
preſſion zu opfern. 

Wenn man die Zeichnungen der großen 
Vlamen mit denen der Niederländer ver— 
gleicht, erlennt man einen durchgehenden 
Unterjchied: der Vlame ift auch hier roma= 
nilcher, großzügiger, frappanter. Es giebt 
von Teniers ſelbſt Bauerntanzzeichnungen, 
die Diejenigen Djtades bedeutend an Ein— 
fachheit und Konturiertheit übertreffen, freis 
lich nicht an Geiſtreichtum. Und ein Blatt 
von Jordaens mit leichten Aquarelltufchen 
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eriheint energiſch wie ein Staliener gegen 
niederländiiche hübſche Tujchbildchen. Auch 
der Bauern=Breughel hat Zeichnungen ge- 
madıt, die eine bedeutjamere Führung der 
Linie verraten, als jie auf jeinen gewöhn- 
liden Blättern mit den Spottgeburten und 
Höllenfragen zu beobachten if. Rubens ijt 
der Führer. Er hat eine eigene und gewal— 
tige Manier, Figuren oder Köpfe auf ge- 
töntem Naturpapier mit ein bißchen Kreide 
binzuießen, bisweilen unter Beihilfe des 
Rötels oder des Dedweiß oder der präcifies 
renden Feder. Ob er ein jcharfes Profil 
giebt, den Seidenglanz eines Kleides, die 
Muskulatur gejtredter Arme, immer bewun— 
dern wir die geradezu verblüffende Schu— 
lung jeine® Auges und die Sicherheit feiner 
Hand, die mit romaniſchem Stilgefühl den 
Effelt Der Zeichnung zu entwicdeln verjteht. 
E giebt für ihm nichts, das nicht unter fei- 
ner Kreide blühendes Leben gewönne, und 
wenn er ein Auge zeichnet, jo jehen wir 
eine Seele. Er pflegt Köpfe al3 Typen hin— 
jujtellen, wenige Ringe deuten die Hals: 
frauje an, die Haare gehen wie Franjen 


39 


herum, alle Bräcifion wird auf das Antlitz 
verwendet, daß einen unverwechſelbaren Cha— 
ralter trägt. Rubens liebt ſeine Blätter, er 
hat die große Schule des Zeichneng, die mit 
der Regijtrierung der Hauptachſe über den 
Nafenrüden und der drei Querachſen durch 
Augen, Oberlippe und Mundwinkel beginnt 
— man fann Spuren davon noch auf dem 
Porträt des Marquis de la Ganefje ſehen — 
und dann auf diejen Gerüft mit Kreideſchat— 
ten und Rötellichtern das Leben jpielen läht. 
Er liebt jeine Blätter ald Zeichen einer wohls 
gewandten Kunſt, die er mit weltmännifcher 
Birtuofität hinlegt. Ban Dyck fteht ihm zur 
Seite, der ähnlich auch dem Knieſtück feine 
Aufmerkſamkeit zuwendet. Und jo entwidelt 
ji) das ſchöne vlämiſche Porträtbild, das in 
jeiner proportionalen Miſchung von Forms 
Ihönheit und Charakterjchärfe, von Stilgefühl 
und Lebensblid wie ein franzöſiſches Meifter- 
ſtück anmutet. Vaillants vollendete Paſtelle 
ſind der Ruhm dieſes vlämiſchen Porträts. 
Die Perſönlichkeit des Zeichners war hier 
untergetaucht in den Reichtum der Kunſt — 
das andere Ende des großen Rembrandt. 
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Porträt des zweiundzwanzigjährigen Dichters. 
Nach einer Zeihnung von Y. G. Schreiner. 
Driginal im Belige von Möriles Echweiter Clara 


zu Neuenftadbt am Kocher. 


Re. 


Das Urbild von Eduard Mörikes „Peregrina“ 
Eine Dicdterliebe 
Mit ungedructen Briefen und Versen 


Von 


Barry Maync 


Der Spiegel biefer treuen, braunen Augen 

ft wie von innerm Gold ein Widerichein; 

Tief aus dem Bufen jcheint er's anzufaugen, 
Dort mag ſolch Gold in Heil’gem Gram gedeihn. 
Sn dieſe Naht des Blides mid) zu tauchen, 
Unwifjend Kind, du jelber lädſt mid; ein — 
Willie, ich ſoll tedlich mich und dich entzünden, 
Reichſt Tächelnd mir den Tod im Kelch der Sünden, 


o lautet daS erſte von den fünf Ge— 
S dichten, die, in den Cyllus „Pere— 

grina“ zufammengefaßt, zu den Per— 
len Mörikefcher Lyrik gehören. 

Nach der erjten jtillen Vetternneigung zu 
der Jugendgeipielin Klärchen Neuffer kam 
über den Tübinger Studenten Eduard Mö- 
rife zum eritenmal die heiße Liebe zu einem 
voll erblühten Weibe. Es war die größte 
Leidenſchaft ſeines Lebens. Der Schmerz 
über das entſchwundene Glück dieſer Liebe 
legte dem Dichter die erſten tief individuellen 


Nachdruck ıft unterſagt.) 
Töne auf die Lippen und gab ihm die poe— 
tiſche Feuertaufe. Es iſt die Liebe zur Pe 
regrina ſeiner Lyrik, einem Urbilde der Zi— 
geunerin Eliſabeth im „Maler Nolten“, der 
bezauberndſten Frauengeſtalt ſeiner geſamten 
Dichtung. Und wie dies Erlebnis das größte 
und tiefſte ſeines Lebens iſt, ſo iſt es zu— 
gleich das romantiſchſte und geheimnisvollſte. 
Nach verflogenem Rauſche ſchwindet Bild und 
Name der ſchönen Geliebten ſcheinbar für 
immer aus Mörikes Gedankenkreis. Von 
der Stunde der Enttäuſchung an ſollte ſie 
tot für ihn ſein. Selbſt den Nächſten gegen— 
über hielt er bis ans Ende mit genaueren 
Angaben über dieſes dunkle Verhältnis zu— 
rück; auch that er das möglichſte, um der 
forſchenden Nachwelt die Spuren dieſer Tage 
zu verwiſchen. Die Briefe, die er von Pe— 
regrina empfing, hat er ung nicht aufgeſpart; 


Harry Maync: 


ouch ſonſt fehlen in jeinem Nachlaß offenbar 
zahlreiche Briefe und Papiere, die von ihr 
handeln, und aus den wenigen erhaltenen 
find in auffallender Weile bezügliche Stellen 
berausgeichnitten.. Aus dem Briefwechſel 
der Liebenden untereinander ijt auch fein 
Blättchen erhalten; einen volljtändigen und 
unbedingt zuverläſſigen Lebensabriß Pere— 
grinas zu entwerfen, iſt dem Mörike-Bio— 
graphen darum verſagt. Er iſt auf einige 
verftreute Briefe angewieſen, ferner auf 
mündliche Überlieferung und auf Mörikes 
mit aroßer Vorlicht zu veriwertende Pere- 
grina-Dichtung. Wird da8 Dunkel hierdurd) 
auch nicht erhellt, jo füllt doch immerhin 
genug Licht auf die geheimnisvolle Fremde, 
um den Berjucd zu rechtfertigen, mit einigem 
Vorbehalt ihr Bild und die Geichichte dieſer 
interejlanten Dichterliebe zu umreißen.* 

Es wird im Jahre 1823 geweſen jein, 
als Mörike während der Balanz zum Be— 
ſuch bei jeinen Qudwigsburger Freunden 
Lohbauer, Kauffmann und Hardegg weilte. 
Ta lernte er im Wirtshauſe des Brauerei- 
beſitzers Helm ein Schenfmädcen kennen, 
das unter den feltiamjten Umſtänden zu die 
jer Beichäftigung gelommen war. Helm 
batte fie nämlid eine Tages, als er von 
Stuttgart nad) Ludwigsburg fuhr, ohnmäch— 
tig an der Straße auf einem Steinhaufen 
liegend angetroffen. Er brachte jie wieder 
zu ſich und nahm fie auf feinen Wagen. Da 
er an dem jauber gefleideten, überaus ſchö— 
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Den ichen danfenswerten Berfuh, Mörites Ber: 
böltwis zu Peregrina zu djaralterijieren, hat Rudolf 
Krauk unternommen, ber in den Biographiihen Blät- 
tem 3b. JI (1896) ©. 466 bis 470 ſorgſam zufam= 
mengetragenes Material verwertet hat. Auch ich fuhe 
bier, wo ıch eine Borjtubie zu meiner demnächſt im 
Berlage der J. G. Cottafchen Buchhandlung (Nachfolger) 
21 Stuttgart eriheinenden Mörite- Biographie gebe, 
anf dieier Skizze, die fich freilich zum Teil als fiber: 
belt erweiſt. Krauß folgt vieliah mündlichen Mit: 
teilungen des Univerlitäts: Mufitdireftors Profeſſor Dr. 
Enmi Kauffmann in Tübingen, eines Sohnes des Mö— 
riteihen Nugendfreundes, die auch hier, unter jteter 
Kedprüiung, benupt find. Einiges weitere Material, 
das Krauß nadı feiner Veröffentlichung nod von Kauff⸗ 
mann erhielt, hat er mir gütigft überlaflen; anderes 
dante ich Kauffmanns periönlihen Mitteilungen. Ich 
babe noch mandherlei aus dem Goethe: und Schiller: 
Archiv zu Weimar ſowie ans den Mörike Papieren 
der Königlichen Öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart 
beizubringen vermodt. Danach ergiebt fih Krank’ 
Zatierung, berzufolge Mörike erit im SHerbit 1824 
Marie Mever fennen gelernt habe, als irrig. Die 
olme Luellenangabe gemachten Witteilungen beruhen 
auf ber münblichen Überlieferung. 

Monatöbefte, XCI. 541. — Oltober 1901. 
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nen Mädchen von fremdartigem Reiz gro— 
ßes Gefallen fand, jo erfüllte er gern ihren 
im Verlauf des Geſpräches ſich äußernden 
Wunſch, ſie in ſeine Wirtſchaft als Kellnerin 
aufzunehmen. Er hatte ſich in ſeiner Be— 
rechnung nicht getänſcht, denn die ſchöne 
Schenkin, deren Ruf weithin erging, lockte 
die ganze Stadt in ſein Gaſthaus, nicht zu— 
letzt natürlich die gerade anweſenden Tübin— 
ger Studenten. Das Geheimnis ihrer Her— 
kunft, das fie nur wenig lüftete, erhöhte 
ihren Reiz. Sie nannte ſich Maria Meyer, 
ging aber ſonſt über einige Andeutungen 
nicht hinaus, denen zufolge ſie den Ihrigen 
in Ofterreich (oder Ungarn) entflohen ſei, 
weil dieje fie wider ihren Willen zur Nonne 
hatten machen wollen. In Wahrheit jcheint 
ihre Heimat die Schweiz geweſen zu fein, 
wohin jie die Tradition auch jpäter zurück— 
fehren läßt. Vor allem Mörike und Loh— 
bauer waren von Maria bezaubert und ges 
feſſelt. Dazu trug nicht wenig bei eine 
für ihre gute Herkunft jprechende Geiſtes— 
bildung: kannte fie doch Goethe und Jean 
Paul. Unter dieſen Umftänden ſetzten die 
Freunde alles daran, ihr Schickſal günſtiger 
zu gejtalten. Lohbauers Mutter nahm fie 
in ihr Haus auf, und jeine Schwejtern 
brachten ihr die ſchwärmeriſchſte Liebe ent- 
gegen. Hier traf auch Mörile oft mit ihr 
zuſammen, und jeine Neigung wurde zur 
feurigiten Leidenschaft. Als er nach Tübin- 
gen zurückkehren mußte, begann er — gleich 
Lohbauer — einen Briefwechiel mit Maria. 
Er muß fie anfangs mit der überjchweng- 
lichjten Verehrung gleich einer Heiligen ges 
liebt haben. Sehr bald aber jcheint ihr 
Gebaren ihm Bedenken erregt zu haben 
über die abenteuerliche Rolle, die fie jpiele. 
Zweifel an ihrem Seelenadel, an ihrer Her: 
zensreinheit und Treue warfen tiefe Schat— 
ten auf jeine anbetende Liebe. 

War fein Vertrauen Schon erjchüttert, jo 
traf ihn wie ein Schlag die Kunde, Maria 
ſei plöglich aus Ludwigsburg verichiwunden. 
Ihre Spur tauchte erjt in Heidelberg wieder 
auf, wo fie unter ganz denjelben Umftänden 
wie damals in Yudwigsburg gefunden und 
al8 Landftreicherin verhaftet wurde. Da fie 
ſich auf ihre Freunde in Schwaben berief, zog 
die Heidelberger Polizei bei Frau Haupts 
mann Lohbauer Erkundigungen nad) ihr ein. 
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Wieder nahmen ſich angejehene Freunde, von 
ihrer Schönheit betroffen, ihrer an. In diefe 
Zeit gehört das erjte erhaltene Dokument, 
das unzweifelhaft auf Maria Bezug hat: 
ein — heut in Weimar aufbervahrter — 
Brief Mörifes an feine Schweiter Luiſe 
vom 26. Januar 1824, aus dem hervorgeht, 
daß der Dichter den Briefwechjel mit Maria 
abgebrochen und einen Brief, in dem fie 
wohl von neuem anzubahnen fuchte, unbeant= 
twortet gelafjen hat. Mörike glaubte zu jei- 
nem ſchwer verhehlten Schmerz in Maria 
eine abenteuernde Kolette jehen zu müſſen; 
er jpielt auf ihren „UniverfitätSaufenthalt“ 
und auf Dabei gezeigte Flatterhaftigfeit an. 
„Und doc,“ heißt e8 weiter, „Icheu ich mic) 
wie vor einem Geſpenſt, diefen Punkt mehr 
als halblaut vor mir zu gejtehen, weil [ich] 
ihn wirflidy nicht glaube bei Maria. hr 
Leben — joviel iſt gewiß — hat aufgehört 
in das meinige weiter einzugreifen, als ein 
Traum, den id; gehabt und der mir viel 
genügt hat.“ Man ficht, Mörike Herz 
wollte die Geliebte immer noc nicht ganz 
aufgeben, und um aus feiner quälenden Uns 
fiherheit erlöjt zu werden, um gegebenen 
fall3 Bejtätigung jeines Mißtrauens zu hören, 
wandte er ſich nad) Heidelberg, und zwar 
an einen Maler Namens Köſter, in dem 
der über Marias Verhalten gleichfalld tief 
befümmerte Yohbauer einen teilnehmenden 
Freund gefunden hatte. 

Köſter beantwortete am 21. Februar 1824 
Mörikes Brief, von dem er jchreibt:* „Zu 
feinem hoffnungstojen Inhalt in betreff Mas 
riens ſage ich ein trauriges Amen! Denn er 
war ja wie ein Grabgeläute der Marie — 
jener Marie nämlich in unjerem Gehirn.“ 
Des weiteren berichtet Köjter: „Marie plans 
derte von Eduard und Rudolf und von Aus 
dolf und Eduard. Ohngefähr ſechs Briefe 
gab fie von euch zu leſen. Ich fühlte ganz 
eure furze Seligkeit und die traurige Auf- 
löjung. Da fing an das nterejje für Me. 
auf euch überzugehen. . . Unterdejjen hatten 
die Erfahrungen hier an der lebenden Marie 





Köſters Brief iſt von Mörikes Schweſter Klara 
Emil Kauffmann übergeben worden, der ihn mir zur 
Berfügung geitellt hat. Ebenſo verhält es ſich mit 
dem weiter unten herangezogenen {umdatierten) Brief 
Luiſe Mörites, der von Lohbauers fündiger Chriſtus— 
liebe ſpricht. 
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auch Fortichritte gemacht, jo dab dermalen 
genug Materialien vorhanden find zum Ber: 
zweifeln und nur ein dünnes votes Fäden— 
gen [Fädchen] der Hoffnung übrig gelaffen iſt. 
Rudolf kann Sie beruhigen, dab e8 mit mir 
weiter nichts auf fich hat. Ich bin vierzig 
Jahre alt. Mein Herz zwar ijt etwas jün— 
ger — als Maler — ledige Perſon u. ſ. m. 
Auch kam mir gegen die Gefahr des Giftes 
faſt gleichzeitig daS Gegengift zuhanden, jo 
daß ſtatt Donner und Schlag nur ein kurzes 
Wetterleuchten jtattfand. Ich glaube 
nicht, daß wir fie lange mehr hier behalten. 
Sie bequemt fih gar zu wenig und iſt nicht 
jelten unartig. Dieſes kann nun in den 
edlen Familien bier, worin fie Aufnahme 
gefunden hat, freilich nicht geduldet werden. 
Mit einigen Gönnern ijt fie jchon zerfallen, 
und der Boden fängt an, unter ihren Füßen 
zu wanken. Sie hätte jehr anitändig hier 
leben können. Du mein Gott, was ijt Das 
für ein Geihöpf! Seinem Schöpfer gleicht 
ed von außen, inmwendig ein Chaos.” ine 
Nachſchrift bemerkt noch: „Ah gab mir 
Mühe, bei M., dat Ihre Briefe nicht weiter 
profanijiert würden — fie ihr zu rauben, 
wäre graufam geweſen. Ad, es it daS ein- 
jige don Wert, was fie mit jid führt.“ 
Man fieht, Marias Zauber ſchlug nicht nur 
unerfahrene Sünglinge wie den neunzehn- 
jährigen Mörike in Bann. 

Mörike war in einer unbeichreiblichen Ver— 
fafjung. Sein Verſtand fagte ihm, daß 
Dlaria feiner unwürdig jei, jein Herz wehrte 
ſich immer von neuem gegen dieje Über: 
zeugung. Vertrat jemand von den Ein 
geweihten die erſte Anficht, jo fühlte er ſich 
nicht verjtanden und zeigte Mißtrauen, wollte 
jemand feine geheime Hoffnung nähren, jo 
jtrafte er fich und ihn mit bitteren Worten 
Lügen. 

Am näditen jtand ihm als Vertraute jei- 
ner Liebe Luije; in ihre treue Schwejter: 
bruſt ergoß er jeinen Schmerz. Ein wohl 
an fie gerichtete und aus dieſer Zeit ſtam— 
mendes ugendgedicht, das gleichfalls in 
Meimar aufbewahrt wird, lautet: 


An —. 


Bam ich did, o ſchöne Schweiter, ſehe 
Und betrachte deinen Ernſt jo gerne, 

In den Mugen dieje flaren Sterne, 

Iſt's, als wollte weichen all mein Wehe. 
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Denn da tann ich mir jo plößlich denlen, 
Dürjt ich wohl in deine reine Seele 

Das Geheimnis, das ich ſtets verhehle, 
Diefes unverdienten Grams verjenten? 


daß er wie ein Leichnam fei im Grabe, 
Frein du ihm zurechte würdeſt legen, 
Und du fprächeft über ihn den Segen, 
Ach! auf dab ich fortan Ruhe habe. 


Sie übernahm voll zärtlicher Liebe und 
voll heiligen Ernſtes die ſchwere Nolle der 
Kımmerin und Beraterin. Ein ergreifender 
Brief an den Bruder fucht diejen gleich— 
mäßig don Lohbauer und von Maria zu 
entſernen: „Rudolf und Marien — vertraue 
ihnen nicht zu viel. Sie find beide nicht 
auf dem rechten Wege. ch will fie beide 
nicht richten. Aber fragen möchte ich dic), 
mas du von Rudolfs jinnlidyer und ſün— 
diger Ehriftusliebe hältit. Ach, feine Leiden» 
Ihaft hat nur eine andere, aber feine bejjere 
Richtung genommen, und unmöglich Tann 
die Verblendung jo weit gehen, daß N. 
elbit die wilde Flamme, die des Mädchens 
Schönheit und ihre ganze wunderbare Er- 
Iheinung in ihm wedten, al ein reines, 
Gott und der Tugend geheiligtes euer 
nöhrt und unterhält. Lies, ich bitte Did), 
Eduard, lied jeine Blätter noch einmal und 
urteile dann umbefangener! Tief würdigt 
er darin die jchöne göttliche Kejusreligion 
zu einem Spiel jeiner Einbildung herab. 
Frevelnd entweiht er den heiligen Namen, 
defien Klang noc [nicht] in fein Innerjtes 
gedrungen it. Hätte jene Anregung von 
außen jo twie dich auch ihn geiltig berührt, 
d, dann müßten fie anders jprehen. Doch 
ghetzt aud, e8 wären jene Ausbrüche noch 
die Schladen, die fein zum edlen geiftigen 
Leben erwachter Sinn austwürfe, es wäre 
des die legte Gärung der Sinnlichkeit — 
müßte ſich inzwiſchen nicht was befjeres 
jötgeiegt haben, etwas, das ſich auf eine er- 
freuende Weife im äußeren Leben fundgebe, 
muste er dann nicht auch glüdlicher, frober, 
hiebender werden? ... Marien durchichaue 
ih noh nicht ganz. Abgeſehen von dem, 
was die Menſchen ihr Schlimmes nachjagen, 
eriheint mir ihr ganzes Weſen in einem 
gebeimnisvollen, dunklen, ja fait könnte ich 
tagen, in einem zweideutigen Lichte. Was 
ih aus R.'s Papieren umd durch Dich jelbit 
bon ihr weiß, genügt mir nicht. Sch müßte 
ſie jelbit ſehen und beobachten, um fie be— 
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urteilen zu fünnen. Inzwiſchen muß meine 
Meinung von ihr immer diejelbe bleiben. 
Sch will nicht von meiner Art zu handeln, 
die der ihrigen geradezu widerjtrebt, auf fie 
ſchließen. Hat doc) ein jedes jeine eigene 
Weife, durch die es fich vom anderen unter— 
jcheidet, wenngleich die Grundzüge des Cha- 
ralter8 diejelben find. Aber diefe Züge müf- 
ſen ſich audy in allen äußeren Formen er: 
fennen laffen, und der weiblihen, wahr 
haft frommen, kindlichen Seele iſt eine zarte 
Schüchternheit angeboren. Unter dieſem 
lihten Schleier verbirgt ſich das göttliche 
Gemüt, und ohne diejen erichaut das jtille 
Heiligtum nur allein Gottes Auge. Genug, 
id) fann Marien, ehe ich meine Zweifel nicht 
durch fie ſelbſt widerlegt jehe, nicht für wahr 
halten. Aber dich mag id; auch nicht län— 
ger mit dem betrüben, was mein natürliches 
Gefühl gegen fie jpricht. Achte du in ihrem 
Weſen immer das hohe deal der Reinheit 
und Tugend, das deiner Seele jenen mäch— 
tigen Schwung verleiht, der jie jchnell em- 
por, der jie zum Himmel trägt! Bewahre 
ihr Bild, das Bild der Tugend lebendig in 
deinem Innern und danke ihm das Gute, 
das es in dir jchafft, aber fie ſelbſt laß dir 
geitorben fein. Sit fie wirklich das, was 
jie dir jcheint, jo wird ſie Gott nicht ver— 
laſſen und die vertworrenen Fäden ihres 
unglüdlihen Scidjal3 herrlich entiwideln. 
Auch mir wird er dann mehr Licht jen- 
den, und fie wird mir da8 Unrecht gern 
vergeben, das die zärtlichite Sorge für die 
Ruhe eines geliebten Bruders und der 
Schein ihres Handel in mir auffeimen 
ließ.” 

Der jehr umfangreiche Brief ift undatiert. 
Er muß nad) der Abreile Eduard aus den 
im Hauſe der Mutter verbrachten ferien 
geichrieben und in das Titbinger Stift, dem 
Mörike angehörte, gerichtet worden fein. 
Luiſe gedenkt des thränenreichen Abjchieds 
und der „um ihren Liebling“ jo befümmer: 
ten Mutter. Die doppelten Beziehungen 
Mörifes zu Lohbauer und zu Maria find 
in dem Briefe nicht ganz deutlich ausein- 
ander gehalten. Als pſychologiſches Dokus 
ment it das offenbar tief durchdachte, ſorg— 
lich abgewogene Schreiben von hohem Wert. 
Es it bezeichnend, daß troßdem Marias 
Bild das Scillernde behält. Es iſt von 
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ihrem ſchlimmen Ruf, von ihrem unweib— 
lichen Aujtreten, ihrem unwahren Weſen die 
Nede, und doch läht die fromme, fanfte Luife 
fie nicht fallen. Maria muß einerſeits eine 
verführerijche, die Sinnlichkeit reizende Seite 
gehabt haben, andererfeit3 aber einen hoch— 
idealen Zug, der auf den Geijt von jtarfer 
Wirkung war. In ihrem Wejen war ent- 
ſchieden etwas Überirdilches, Myſtiſches, das 
eine fürmliche Heiligenverehrung ihr gegen 
über hervorrief, wie fie der damals üroch 
in jeder Beziehung ausjchweifende, phan— 
tajtiiche Lohbauer ihr zollte. 

Mörike bedurfte auch in Tübingen eines 
Menijchen, mit dem er Bruſt an Bruft von 
feinem Glück und Unglüd rückhaltlos ſpre— 
chen konnte: wer anders fonnte das fein ala 
Ludwig Bauer, jein geliebtejter Freund! 
Ihn weihte er in dem verſchwiegenen Brun— 
nenjtübchen in alles ein. Wir wiſſen davon 
aus einem Gedichte Bauers, überjchrieben: 
„Beheimnid. An EM. Nachdem derjelbe 
jeinem Freund ein merhvirdiges Lebenser- 
eigni3 anvertraut hatte.“ (Ludwig Bauerd 
Schriften. Nach jeinem Tode in einer Aus— 
wahl herausgegeben von feinen Freunden. 
Stuttgart 1847. ©. 384 f) Leider hat 
Mörike fpäter, an der Redaktion von Bauers 
Schriften beteiligt, dieſes Gedicht, deſſen 
Driginalfaffung nicht vorliegt, überarbeitet. 
Bauer giebt darin Mörife das Wort, und 
dieſer beginnt mit einer Anrufung der hei— 
Ligen Jungfrau, der hohen, jchmerzgebeugten 
Maria, der des Himmels Glorie ſich neigte, 
und die wiederum vor dem Kreuze die Un— 
glüdjeligite war. Er möchte ihre Gottheit 
und ihr menſchliches Erblaſſen in einem 
Bilde fallen — und zeichnet dem Freunde 
das Bild jeiner Maria: 


Ad, daß bu einmal nur fie Lönnteft Ichauen, 
Kenn mit geienftem Haupt fie ſchmerzlich lacht! 
Sähft ihren Blid mit zauberhaftem Grauen, 
Den goldenen Ring in ihres Auges Nadıt! 
Hörtejt die Melodie der Sprache klingen, 

Die Echtveizerlaute, die zum Herzen dringen! 
Sähſt du die Somne, die ein Flor aerrübet, 
Die heil'ge Sünderin, die ich geliebet! 


O welch ein Frühlingsihein! o welche Sterne, 
Die ih aus dem verllärten Auge tranf, 

Wenn, rüdgelehrt aus unbelannter Ferne, 

Sie an das Herz mir licbeatmend ſant! 

Ein Wort, jo mward’s ihr fichter, ward ihr freier, 
Bon ihrem Geiſte fällt des Lebens Schleier, 
Und, über finitres Rebelgran gezogen, 
Erihimmert mir ein goldner Negenbogen. 


Harry Mayne: 


Und fähft zuleßt, wie ich, den Wahn erblidend, 
Des ihränenvollen Endes ſchon gewiß, 

Der Heiligen die Hand noch einmal drüdend, 
Mich von ber Sünderin, dem Weide, riß. — 
Und dort das Abendrot in ftillen Prangen, 
Der Tag im Bufen ewig untergangen — 
Mic Hingegeben gotterfüllten Schmerzen, 
Mariad Namen einzig noch im Herzen! 


Und der freund antwortet in dem Gedicht 
darauf: auch jeinem Leben gehöre nun 
Maria an, ihrer dreier Namen jeien geheim: 
nisvoll miteinander verknüpft. Der Berg: 
quell, der aus ihrem Brunnenjtübchen hin— 
auseile, um dereinjt zum Schacht zurüdzu: 
fehren, werde dort, „in jener Ur-Nacht 
Gründen“, wo ſich alle mit fich jelbjt ver- 
eint, vielleicht auch) Marien wiederfinden: 
aljo eine metempiychotiiche Voritellung, die 
im Hinblid auf Peregrina und aud) bei 
Mörike ſelbſt begegnet. 

Bauer betrachtete fortan diefe Stunde als 
die Geburtsitunde feiner unlöslichen Freund: 
ſchaft mit Mörike Als er Dielen, deſſen 
Geburtstag auf „Mariä Geburt“ Fällt, im 
Jahre 1828 zu jeinem Feſte gratuliert,* be 
merkt er zu dem jeltiamen Zuſammentref— 
fen: „Mariä Geburt — da fällt mir allemal 
der ganze Urjprung unjerer Freumdichaft 
ein.“ 

Die Dinge nehmen eine neue Wendung, 
als Maria — ihren lebten Brief hatte Mö- 
rife ja nicht beantwortet — plötzlich jelbjt in 
Tübingen erichien. Ein an Luife Mörife 
gerichtetete8 Schreiben Bauer vom 10. Juli 
1824 jpridt von ihr al® dort anweſend. 
Sie bat Mörike jchriftlih um eine Zuſam— 
menkunft. Er lehnte ab; ob direft oder in— 
direkt, ijt nicht befannt. Sa, er verweigerte 
ihr jogar das erbetene Stammbuchblatt, da 
fie deſſen nicht wert je. Wie jehr er 
damals litt, berichtet beiläufig ein Brief 
Kaufmanns an jeine Braut Marie Loh— 
bauer.** Tief befümmerte es ihn, wenn an— 
dere an Maria Meyer zweifelten. So be- 
flagt ex ſich deswegen bei Rudolf lad, 
einem anderen Stiftsfreunde, über Bauer. 





* Diefer Brief Bauers vom Jahre 1828 befindet 
fih aleich den in den nächſten Zeilen erwähnten in 
Weimar. Ebenda wird auch ein anderer aufbewahrt, 
in dem Bauer fchreibt: „An meinem Herzen fteht dein 
Name an allen Eden, und als meine Herzglocke Maria 
getauft ward, da biit du zu Gepatter geitanden.“ 

»*rAbgedructt von Wilhelm Lang in den Württem-— 
berg. Bierteljahröheiten 1806. 
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Dieſer verteidigt fih in einem Billet und 
verjichert, er habe noch feinen Augenblid ge- 
glaubt, Maria jei geiunfen: „Freilich habe 
id) fie noch nie als Heilige erblidt, ſondern 
von jeher als jene heilige Sünderin, wie du 
jie mir gezeigt halt; aber dies gerade it 
auh der Zauber, der über fie ausgegoſſen 
it und ihre Nähe jo unheimlich reizend 


Schlußſeite eines Priefes Eduard Mörited an feine Mutter. 
Driginal im Beige von Dr. Harry Maync in Berlin. 


macht. Du freilich haft die Göttin an ihr 
verloren, und dein Herz blutet.” Er fchilt 
den Freund, dad er jept mit bloßem Mitleid 
von ihr jprechen könne. Mörifes innerftes 
Gefühl war das gewiß nicht; er zwang es 
nur jcheinbar, ſich jelbit belügend, jeinem 
Schmerz und jeiner Liebe ab. Er fühlte ſich 
großen Affeften niemals gewwachien und floh 
fie wie Goethe. Er wollte Maria jid nicht 
fürs Leben wiedergewinnen, fondern” mur 
für jeine Erinnerung; da jollte fie thronen 
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in der Geſtalt, in der fie zuerit ihm ent— 
gegengetreten war, alles jpäter Geichehene 
jollte ausgelöicht fein aus feinem Gedächt— 
nis. Bauer verjtand ihn und jchrieb: „Ach 
will did) gar nicht gejtört wiſſen zu einer 
Beit, wo du das heilige Nachtbild der wan— 
dernden Jungfrau fejthalten willſt. Da, 
halte es feſt!“ 


Geſchrieben zwiſchen 1830 und 1832. 
Die erwähnte Novelle it der „Maler Nolten”, 


Bon hohem Wert ift der bereit3 erwähnte 
ſehr ausführliche Brief Bauers an Luiſe 
vom 10. Juli 1824. Luiſe hatte ſich in 
ihrer großen Sorge um den Bruder an dei: 
jen treueiten Freund gewandt. Bauer holt 
weit au und berichtet von den Anfängen 
ihrer Belanntichaft, ehe Maria in den Mit— 
telpunft ihrer Gedanken trat: „Eduards 
jreundliche Ericheinung hatte mich ſchon ein= 
mal der Berzweiflung entrifien. Um jo feu— 
tiger juchte ich von nun an, ihm näher zu 
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kommen: er wich mir aus, im richtigen Ge— 
fühle, daß zwilchen uns noch ein Vorhang 
jchwebe, den der Zufall Hinwegnehmen müffe, 
um ung die innerjte Bühne unjeres Lebens 
zu öffnen. Damals hörte ich ihn jagen, daß 
er ſich einen willenloien Meere vergleichen 
müfle, dad ohne Wahl alles glei gut in 
ſich abipiegele, Himmel und Erde, Hohes 
und Niederd. Ah wußte nicht, daß Dieje 
Stille durch gewaltjame Stürme herbeige- 
führt fei, daß dieſes alles gleich leicht um— 
fließende Licht nach befämpfter Liebe, nad) 
entrilienen Idealen an einem jternenlojen 
Himmel ſchimmere. Da trat jener Zufall 
ein und führte uns in ein unterirdiiches 
Hüttchen, und Eduard führte mir die Ge— 
jtalt feiner Maria herauf. Mein Innerſtes 
erbebte, alle Gründe meines Weſens jtanden 
aufgeichlojjen vor mir da. Maria, die ihm 
das Rätſel jeined Lebens aufgegeben und 
gelöjt Hatte, Maria iſt auch der erwachte 
Traum meiner Seele, Maria ijt jelbjt die 
Poeſie, wie dieſe mit rajchen Schritten auf 
und ab fliegend auf fchrwanfender Himmels: 
leiter. Jetzt waren alle Schranken zwiichen 
ung gefallen, und ohne ein Wort darüber 
zu ſprechen, hatten wir die heiligite Freund 
ſchaft geichlofjen, weil wir denjelben Mittel: 
punft unſeres Lebens gefunden, weil wir 
unfer Leben ſelbſt ausgetaufcht hatten. Bon 
da an beginnt in meinem Leben eine neue 
Epoche; aber auch ihm war mit mir ein 
altes Bild wieder neu geworden, dem Ir— 
diſchen enthoben, geichmüdt mit dem Sieges- 
zeichen der Freundſchaft, thronte es heilig 
und unveräußerlich in feinem Innern. So 
gebar fich emdlich der Entichluß, dieſes vom 
Schidial in feine Tage gegrabene Gedicht 
abzuzeichnen und in ein Trauerjpiel zu vers 
wandeln. Dieſes jchien ihm die höchſte Auf- 
gabe jeines Lebens, und daher vielleicht auch 
das häufig erwachende bange Gefühl, als 
wäre nad) defjen Vollendung alles geichloi- 
jen, al3 jollte er dann abtreten... Und — 
als wollten ſich alle abgeichiedenen Schatten 
noch einmal um ihn verlammeln, plöglich 
hörte er auch, Maria jei hier, jei ohnmäch— 
tig niedergejunfen im Angejichte der Stadt. 
Sie, die er gerade jetzt nur al heilige Re— 
liquie in jeinem Herzen trug, erichien wies 
der vor ihm mit allen Zeichen der Wirklich: 
feit — gemeine Menjchen wurden durch Zus 
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fall in ihre Nähe gebracht, elende Gerüchte 
jtriden an feinen Obren vorbei, um ihn 
aber regte fich leije und mit Gewalt zurück 
gedrängt die Ahnung des Zauberfreijes, den 
er einjt betreten hatte. Maria, jein wan— 
dernded Ach, pochte wieder an fein Gerz, 
verlaffen, franf, Fremden bingegeben, ohne 
Halt, ohne Stütze, in ihm allein die jchönere, 
ätheriicdhe Seite ihre8 Weſens wiedererfen- 
nend. So von dem irren Geiſte der Hei- 
matlofigfeit angehaucht, jelbjt in jeinem In— 
nern vielfältig hin und her beivegt, mußte 
er entiweder die Atmojphäre des rätjelhaften 
Welens betreten oder jenes ſchon früher 
rege gewordene Gefühl feithalten, das ihn 
denn auch mit neuer entichiedener Kraft er: 
ariff und ihn weg aus dem Strudel der 
Empfindungen der heimischen Wohnung zuzog. 
So fam ed, daß er mir zurief: ‚Sch muß 
nach Haufe! und dab ich e8 eben jo ent- 
ſchieden bejahte: ‚Ja, du mußt!‘ .... Stellen 
Sie ji vor, Ihre Frau Mutter erführe 
Mfarias] Hierjein, Eduards Beſuch bei 
Ihnen erfolgte nicht, wird nicht Die Unge— 
wißheit, wie e3 doch eigentlidy um ihn jtebe, 
viel peinlicher jein als die kindliche Bitte, 
daß er gerne nach Haus möchte, um dem 
Befehle der Mutter um jo gewiljer gehorjam 
jein zu können und allen Ungelegenheiten 
und Verjuchungen zu entrinnen. Und den- 
fen Sie denn gar nicht an jih? Ich wette, 
Sie bleiben in den bängjten Sorgen wegen 
Ihres Bruders, bis er ſelbſt vor Ihnen 
jteht und, während er von Ihnen Trojt 
jucht, Sie gleichfalls erheitert.* 

Der Brief führt umftändlich aus, wie 
Eduard, auch körperlich leidend, von Heim— 
weh ergriffen fei, und wie er einen kurzen 
Urlaub erhalten fönne, ohne damit im Stift 
aufzufallen und ohne andererjeitS die Mut: 
ter unnötig aufzuregen. 

Mörife vermied auch weiterhin in Tü— 
bingen jede Berührung mit Maria; um jo 
eifriger nahmen die Freunde ſich ihrer an, 
die, wie aus Bauers zuleßt herangezogenem 
Briefe hervorgeht, ebenfalls kränkelte In 
Bauers Briefen an Mörile und deſſen Ge— 
ſchwiſter finden ſich nur ganz vereinzelt noch 
einige Stellen, die auf Maria Meyer Bezug 
haben. In einem jeiner jehr flüchtig ge— 
Ichriebenen, ſchwer leſerlichen Billet3 an den 
Dichter Heißt es: „Wegen [?] der Maria 
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weiß man noch nichts Gewiſſes. Ach ſah 
ſie jeither, aller Wahrjcheinlichkeit nach, mit- 
tags einmal mit einer Kraußin [?] an Ben- 
gels Hauje vorübergehen, ein Sommerhüt- 
chen auf und Halb blinzelnd vor der unum— 
wölften Sonne.“ In einem feiner Schreiben 
an Möriles Bruder August, der im Jahre 
1824 jtarb, fteht unter dem Datum „Tü— 
bingen, d. 11. Augujt [1824] (die Dogmatik 
ſchwänzend)“ folgendes: „Was den langen 
Brief betrifft, den ich dir über Maria jchrei- 
ben jell, jo mußt du willen, daß man einem 
dergleichen nicht eingiebt wie Rhabarber 
der Pächterin, wenn fie zu dick worden, ſon— 
dern jparjam wie Steinwein. Sie ift ziem— 
lich wohlauf, beträgt fi) gut, hat an Gme— 
lin einen unerjchütterlihen Gönner, darf 
aber nicht bejucht werden.“ Dabei befrem- 
det der geheimmisthueriiche, des zu erwar— 
tenden Ernſtes ermangelnde Ton. 

Die Freunde jorgten dafür, daß Maria 
Tübingen bald wieder verlieh; ein weiteres 
undatiertes Billet Bauerd? an Mörike be- 
zeugt den Abichluß ihrer wohlmeinenden 
Bemühungen: „Bis Donneritag reift Maria 
nach Schaffhauſen ab. Gmelin und Mme. 
Hehl [?] nebſt einigen anderen Berjonen 
ichaften alles nötige Geld herbei. Es it 
alles ganz gut gelommen, Gmelin blieb un— 
bejtechlich; fie verläßt uns in Frieden, ſchicke 
dein Stammblätthen! Ich bringe ihr's mit 
den letzten Grüßen.“ Bon Schafihaufen 
ipricht auch ein Heines Manuffript* Loh— 
bauerd, das, an Mörike gerichtet, einen 
phantajtiihen Traum ausmalt. Lohbauer 
jieht „Marie von Schaffhaujen lebendig be= 
graben.“ Endlich ſei an diejer Stelle noch 
bemerkt, da Maria mündlicher Überliefe- 
rung zufolge als brave Schreineräfrau und 
Mutter einer ftattlihen Kinderſchar zu Wins 
terthur in der Schweiz gejtorben jein joll. 

Die gleichzeitige Überlieferung dürfte Damit 
erichöpft jein, doch laſſen fic aus jpäteren 


* Im Befip des Mufildireftors Kaufmann, Ders 
felbe befigt noch ein anderes Lohbauerices Manuikript, 
das Stücke einer Überjegung des Byroniden „Manz 
red“ enthält. Darauf fteht in Lohbauers Handſchrift 
folgende Notiz: „Sign: Alt jechzehn Jahre. Statur 
ſeht ſchlank. Haare blonde Loden. Hut ſchwarz ohme 
Feen. Meid röthlih. Aufenthalt Frau Oberſt von 
Stumpe j?] in Silbershaus. Aus Mößingen [?] 
Pfarrerstochter. Dintelader.“ (Nah einer Abjchrift 
von frank.) Ob das Signalement auf Maria Meyer 
geht, ift ſehr fraglich. 
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Fahren noch einige Notizen beibringen. Im 
Februar 1827* berichtet Eduard jeiner Luiſe 
von einer „herzigen Frau“, die er im Pfarr- 
hauſe zu Möhringen, wo er damals Vikar 
war, kennen gelernt habe: „Sie erinnerte 
mic, jehr an Maria M,, nur daß fie aller: 
dings um einige Mondjcheinsfäden zärter 
iſt.“ Wenige Monate jpäter jtarb Luife. In 
ihrem Tejtament** vermachte jie ihrer Her: 
zensfreundin Lotte Späth „die Sammlung 
von Bapieren von und über Marie Meyer.“ 
Mörike machte der Freundin davon Mit: 
teilung am 3. April 1827: „Sene Bapiere 
über Marie Maier fand ich (mit einem 
ichtwarzieidenen Bande) zujammengebunden; 
id) habe fie eingewidelt und petichirt (doc) 
verjteht ſich, daß diß Siegel Sie in nichts 
beichränfen joll).* 

Endlich enthalten Mörikes Briefe an jei- 
nen Debensfreund Wilhelm Hartlaub*** noch 
einige ziemlich rätjelhafte Stellen, die auf 
Maria Bezug haben dürften. In einem 
Briefe aus Eleverfulzbach (ohne Datum) heißt 
es: „Aber wie rührte mic) aufs neue, Freund, 
deine brüderliche Liebe, die dich jo ganz im 
jtillen hieß jenes verloren geglaubte Büch— 
fein für mich beftellen! Es hat mich dies 
lebhaft an die Aſiatin erinnert. Indes joll 
dich die Auslage nicht gereuen, du darfit 
das Bändchen kecklich zu deinen liebjten Bü— 
ern ſtellen.“ Und aus dem nädjten Brief 
Mörikes an Hartlaub ijt folgendes heran 
zuziehen: „Dein leßter Brief und deſſen 
Beilagen find Goldes wert! Herzlichen 
Danf, bejonders auch Konjtanzen! Seit ich 
dies Büchlein las, liegt dieſes herrliche Gemüt 
ganz faltenlo vor mir. Sie ijt mir jeder- 
zeit wie eine Braut erjchienen: infofern hab 
ich mid) durch die Memorabilien nicht eigent= 
lid) rüdwärts verjept gefunden ... (Weißt 
du denn noch, wie du mir einjt vom roten 
Shawl und der Muswiele recht auf der 


* Sedrudt von Kraub in der „Deutſchen Rund: 
hau“, Jahrg. 1895. 1. Band. ©. 108. 

“+ Ar Weimar befindlid. Auf meine Bitte ift Herr 
DOberftudienrat Profeſſor Dr. Aulius von Hartmann in 
Stuttgart ben Spuren ber Erben Lotte Späths nad: 
gegangen, ohne indes auf erhaltene Dokumente oder 
mündliche Tradition zu ſtoßen. 

*** In ber Sal. Off. Bibliothek zu Stuttgart. Kon 
ftanze ift Hartlaubs Gattin. „Muswieſe“ (im zweiten 
Brief) iſt die Bezeichnung für den altberühmten frün- 
fiihen Jahrmartt zu Not am Sce im mürtternbergi- 
ihen Oberamt Gerabronn. 


48 


Folter haft erzählen müfjen?)* Man ijt um 
jo eher geneigt, dieje beiden Briefitellen auf 
Maria zu beziehen, ald dem zweiten Schrei- 
ben zwei Storrefturbogen der „Gedichte“ beis 
gelegt find, auf denen auch die Peregrinas 
Gedichte jtehen. Die Briefe fallen demnach 
wohl in das Jahr 1838, in dem Mörifes 
„Gedichte“ zum erjtenmal erjchienen. Um 
welches Büchlein, welche Memorabilien e3 
fih in den Briefen handelt, entzieht ſich 
meiner Vermutung. 

Eine Hypotheſe über Marias Art und 
Herkommen giebt Friedrich Notter, aller— 
dings erit fünfzig Jahre nad) den Ereig— 
niffen und nur aus mündlicher Überlieferung, 
in feiner Charakterijtit Mörifes (Eduard 
Mörike. Ein Beitrag zu jeiner Charalte- 
riftit al8 Menſch und Dichter. Stuttgart 
1875): „Sollte unter diejer Schweizerin 
(der Fremden, Peregrina) vielleicht eine im 
Jahre 1824, wo das Gedicht Peregrina nad) 
der beigejegten Jahreszahl entjtanden  ift, 
nad) Tübingen plöglic; aus der Schweiz auf 
geheimnisvolle Weile gefonımene, ohne Zwei— 
fel noch vielen erinnerliche junge Wandrerin 
gemeint jein, die, von ausgezeichneter Schün= 
heit und Liebenswürdigfeit, mit der befann- 
ten Frau von Krüdener in vertrauten 
Beziehungen geitanden hatte und nebenher 
durch einen halb jomnambülen Zug ihres 
Weiend die Aufmerkjamleit erregte? So— 
wohl wegen diejes Zuges und ihrer dunklen 
Augen und Locken, als wegen ihres unjtäten 
Umherziehens jcheint fie ji in Mörikes 
Phantaſie mit dem werdenden Bilde der 
umberwandernden Drientalin (BZigeunerin, 
wie es dort, jie eine Stufe niedriger faſſend, 
heißt) im ‚Maler Nolten‘ verichmolzen oder 
dieſes Bild vielleicht erjt hervorgerufen zu 
haben.” 

Die Thatjache, daß Notter um jene Zeit 
in Tübingen lebte und mit Mörife befreuns 
det war, giebt Diefem Zeugnis immerhin ein 
nicht zu unterſchätzendes Gewicht. 

Die legte, hochwichtige, aber auch am mei— 
jten gefärbte Quelle zur Löſung der Pere— 
grina-Frage liegt in Mörikes Dichtung vor. 
Von Anfang an juchte er nad) einem poe= 
tiichen Gefäß, in das er feinen Schmerz er- 
gießen könne; ev wollte ihn ſich von der 
Seele herunterichreiben wie Goethe inı „Wer— 
ther*, im „Taſſo“. Der große Brief Bauers 
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an Luiſe iprach bereit3 von des Freundes 
poetiichen Plänen. Mörike ſelbſt äußert jich 
darüber gegen Luiſe jchon in dem zum Teil 
angeführten Briefe vom 26. Januar 1824, 
in dem wir lejen: „Ich habe jo etwas am 
Herzen, dad auch eind mit [mir?] iſt, das 
ich wie ein werdendes oder jchen gewor— 
dened Kind meines Herzend mit mir trage 
— jeit ungefähr vier Tagen ihm zum eriten- 
mal recht deutlich an die ſchlagende, lebens— 
warme Seite fühle wie an meine eigene. 
Würde mir das vielleiht auch genommen 
werden? ch habe gefunden, daß vor allem 
eine weitläuftigere Dichtung not thut, darin 
ich, endlid, mich niederlegen will — aber 
nicht um darauf einzuichlafen — oder viel: 
leicht aucd) das; in jedem Fall beginn ich 
ein Trauerjpiel zu jchreiben auf den Som: 
mer, wozu mir fürs erjte die Fabel (mehr 
Nebenſache) ziemlich Har geworden. Aber 
fage niemand etwas; nicht als wenn das jo 
wichtig wäre, jondern eben weil’8 den Men: 
Ichen zu unwichtig ift — und weil du's mir 
überhaupt zu Gefallen thuſt.“ 

Wie alle dramatiichen Pläne jener Zeit 
fam auch diejer nicht zur Vollendung; wahr: 
Icheinlid; hat Mörike gar nicht verlucht, ihn 
in die That umzujegen. Wir kennen feine 
poetiiche Peregrina nur aus der Zigeunerin 
de8 „Maler Nolten“ und aus den Bere: 
grina=- Gedichten, die an dieje dort gerichtet 
find und jpäter etwas verändert in Die Ge- 
dihtiammlung übergingen. 

Zunächſt it beim „Maler Nolten“ nicht 
zu überjehen, daß dieſer Roman volle act 
Jahre nad) dem PeregrinasErlebnis erichien; 
ihon dadurch mu man fid gewarnt fühlen, 
in ihm eine getreue Wiedergabe wirklicher 
Ereignifje zu jehen. Aber daß man das 
nicht thun darf, betont auch noch ausdrück— 
lid) eine Stelle, wonad) Larkens, der ja im 
Roman der Berfajjer der Peregrina-Ge— 
dichte ift, das Bedürfnis hat, „alles, was 
ihn auf längere oder kürzere Zeit inter: 
eifierte, die Eigentümlichkeiten feines näch— 
jten Umganges, das ganze Leben mancher 
Freunde, durch Zuthat feiner Einbildung 
mit einem magiſchen Firnis aufzuhöhen, ſich 
näher zu bringen und jo alles auf ziwiefache 
Art zu genießen.“ Es wird ausdrücklich von 
feiner Tendenz geiprochen, „die Geichichte 
mit der Yigeunerin ind Fabelhafte hinüber 
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zu ſpielen,“ fo daß jeine PeregrinasGedichte 
ſich im einer „mwunderlihen Amplifilation“ 
ergehen; und al Nolten dieje liejt, heißt 
es: „wie lebhaft ertennt er ſich und Elifa- 
beth ſelbſt noch in einem jo bunt ausſchwei— 
fenden Gemälde!“ Der Dichter warnt damit 
jelbft davor, alles für bare Münze zu neh— 
men: Dichtung und Wahrheit iſt e8, was er 
verknüpft. Theobald Nolten iſt nicht Mö— 
rife, und Eliſabeth ift nit Maria Meyer, 
fie haben beide nur von ihren menſchlichen 
Modellen geborgt. So gewiß es it, daß 
Eliſabeth Züge von Maria trägt, jo jehr 
muß man ſich hüten, die Ähnlichkeit zu über: 
ihägen, die Analogien zu preſſen. Des 
Dichterd greife Schweiter Clara jchreibt mir 
im Januar 1901: „Die Foricher juchen über- 
haupt viel zu viel Autobiographiiches in 
Eduard Schriften, es ſchwebte ihm wohl 
da und dort oft etwas Gejehenes vor, wer 
weis das? aber dad Ganze iſt Eingebung 
jeiner reichen Phantajie.“ 

Manches in den äußeren Berhältniffen iſt 
offenbar von Maria auf die Zigeunerin 
übertragen. In einer leeren Kajtanienallee 
nahe einer Stadt, bei der man leicht an 
Ludwigsburg denkt, wird Eliſabeth ange— 
troffen, und entieelt findet man ſie am Schluß 
wiederum auf öffentlider Straße liegend. 
Man hatte „einige Verſuche gemadt, jie in 
einer geordneten Familie unterzubringen; 
aber fie fing, ihrer getwohnten Freiheit be— 
raubt, augenjheintich zu welken an, jie er— 
ariff zu wiederholten Malen die Flucht mit 
großer Liſt.“ Nun weiter ihr "Verhältnis 
zu Nolten. Wenn es von diejem heißt, daß 
er auf einem Gemälde der Glijabeth mit 
vollem Bewußtſein das getreue Porträt einer 
Perſon Ddargejtellt habe, „welche einjt ver: 
hängnisvoll genug in jein eigenes Leben ein- 
gegriffen Hatte,” jo ift unmittelbar an Mö— 
rite zu denken. Auch in der förperlichen 
Eriheinung und in ihrem ganzen Wejen 
teilt Eliiabeth vieles mit Maria. Es it 
viel von ihrem fremdartigen Ausjehen, von 
ihrer jeltjamen Schönheit, von ihrem „alia= 
tiihen Koſtüm“ die Rede, desgleichen von 
ibren „ſchwarzen Augen“, diejen „Dunklen 
Sternen“. Die Milhung der Temperamente 
und Stimmungen gleicht ſich ferner bei bei- 
den. Eliſabeth hat eine „äußerſt arglofe, ja 
findlihe Seite“ und ein durchaus unheilbar 
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icheinendes „melancholiiches Wejen, mit der 
Muttermildy eingefogen.“ In ihrem Gejicht 
liegt „etwas unbeichreiblich Hohes, Ber: 
trauenerwedendes, ja Längſtbekanntes“; „Vils 
dung des Geſichts, Miene und Anftand hatte 
ein auffallendes Gepräge von Kraft, alles 
war geeignet, Ehrfurcht, ja ſelbſt Vertrauen 
einzuflößen, wenn man einem gewiljen kum— 
mervollen Ausdruck des Geſichtes nachging.“ 
Auch ihr Geſang ergeht ſich abwechjelnd in 
düfterer Leidenschaftlichkeit und frommer 
Lieblichkeit. An eine citierte Stelle aus 
Bauerd großem Brief an Luiſe erinnern 
des jungen Theobald Worte über Eliſabeths 
Augen, in denen er, tie in einen unend— 
lihen Brunnen hinabjchauend, das „Nätiel 
jeine8 Lebens“ Liegen ſah. Nolten fpricht 
ein andermal von dem „heiligiten Gefühl“, 
das er ihr anfangs entgegengebradt; er 
ſchilt die „Ichändlihe Wut“, in Die ihre 
„Ichweiterliche Neigung“, ihre „teufliiche Bo3- 
heit“, in die ihre „geheuchelte Herzensgüte“ 
jich verehrt habe, und doch: „Seine Ber: 
brecherin darf ich fie nennen — ſie verdiente 
mein Mitleid, nicht meinen Haß!“ 
Weiterhin find die Peregrina-Gedichte auf 
ihren etwaigen biographiichen Gehalt zu be= 
trachten. Mit der Figur Eliſabeths hängen 
fie nur loſe zufammen; jie jtehen der wirk— 
lihen Maria näher, worauf ſchon die Zeit 
der Entitehung ſchließen läßt. Sie fallen 
nämlich, obgleich erjt 1832 im „Maler Nol- 
ten“ zum erjtens, 1838 in den „Gedichten“ 
zum zweitenmal veröffentlicht, zum Teil 
wenigftend jchon in das Jahr 1824. In 
der Faſſung dieſes Jahres hat Mörike jelbit 
jie niemals veröffentlicht. Es jind im ganz 
zen fünf Gedichte, wie jie die erſte Gedicht- 
ausgabe volljtändig bringe. Im „Maler 
Nolten“ fehlt noch das vierte, während das 
erite und zweite in der Meihenfolge die 
Pläße tauchen. Die Gedichte find reich an 
bedeutenden und unbedeutenden Varianten. 
Das Gedicht „Der Spiegel diejer treuen 
braunen Augen“ trägt in der ältejten Form 
von 1824 den auffallenden Titel „Agnes, die 
Nonne* und ijt von Doppelt großem Um— 
fang al3 in den ſpäteren Faſſungen. Leis 
denichaftlich taucht darin der Dichter in der 
Beliebten tiefbraune Augen hinab, dem gol- 
denen Schimmer in ihnen nachgehend, der 
ihn ein Widerjchein aus Peregrinas Inne— 
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Eganbändige Niederichrift des Dichterd. Tas Original hat in der vierzehnten Strophe für „Zwar 
Musfih“* Die Bleiftifttorreftur „Berfteht ſich“, wie auch in ber folgenden an eriter Stelle ein „So“ 
eingeihaltet ift. Original im Befige von Dr. Harry Mayıc in Berlin. 
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rem dünkt, aber nirgends fann er die gol— 
denen Adern fchnuen und jteht verzweifelt, 
von jehniuchtsvollem Grauen umjchüttert. 
Er ſpricht von dem „heil’gen Gram“ des 
Mädchens, das, ein unwiſſendes (in ber 
„Nolten“-⸗Faſſung fteht „unjchuldiges") Kind, 
den Dichter einlädt, in die Nacht ihres 
Blickes hinabzutauchen, Teclich ſich und fie 
zu entzünden, wovor er zurückſchaudert: 
„Weg, reuebringend Liebesglüd in Sün— 
den!“ oder, wie e8 im „Nolten“ heißt: 
„Reichſt lächelnd mir den Tod int Kelch der 
Sünden!“ 

Das Gedicht „Aufgeihmüct ijt der Freu— 
denſaal“ ijt in feiner vor dem „Nolten“ lie 
genden Faſſung erhalten; e8 iſt auch in der 
eriten Auflage der Gedichte unverändert, 
wandelt jich aber ſpäter etwas um. Es 
ihildert eine Hochzeit in ſüdlich farben- 
prächtigen Bildern, im orientaliichen Stil. 
Die jchwarzgekleidete, lächelnde Braut trägt 
„Ihöngefaltet ein Scharlachtuch“ „um den 
zierlichen Kopf geichlagen*. Seltſamen Blicks 
dem Bräutigam mit dem Finger die Schläfe 
jtreichend, verjenkt fie ihn jählings in tiefen 
Sclummer, in einen Wunderjchlaf, aus dem 
er geitärkt erwacht zu glüdjeligen Tagen; 
die endgültige Faſſung des Gedichte unter: 
drückt dieſen legten Zug. Beide Faſſungen 
ſchildern den glüdlichjten Liebesgenuß. Die 
legtere jei hier zum Abdrud gebradt: 


Aufgeſchmückt ift ber Freudenſaal. 
Eichterhell, bunt, in laulicher Sommernadt 
Stehet das offene Gartengezelte. 
Säulengleich fteigen, gepaart, 

Grün umranfet, eherne Schlangen, 

Zwölf, mit verichlungenen Hälien, 

Tragend und ftüßend das 

Leicht gegitterte Dad). 


Aber die Braut noch wartet verborgen 
In dem Kämmerlein ihres Hauſes. 
Endlich bewegt fich der Zug der Hodızeit, 
Tadeln tragend, 

Freierlich ſtumm. 

Und in ber Mitte, 

Mich an der rechten Sand, 

Schwarz gelleidet, geht einfach die Brant; 
Schöngeſaltet ein Scharladıtud) 

Liegt um den zierlichen Kopf geſchlagen. 
Lächelnd geht fie dahin; das Mahl fchon duftet. 


Später im Lärmen des Feſtoö 

Etahlen wir jeitwärts ung beide 

Ten, nad dem Schatten des Gartens wandelnd, 
Wo im Gebitiche die Rofen brannten, 

Wo ber Monditrafl um Lilien zudte, 

Wo die Weymouthsfichte mit ſchwarzem Haar 
Den Spiegel des Zeiches halb verhängt. 
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Auf feibenem Rafen dort, ad), Herz am Herzen, 

Wie verichlangen, erftidten meine Küſſe den ſcheueren 
Kub! 

Indes der Epringquell, unteilnehmend 

An überſchwenglicher Liebe Gefliiter, 

Eich ewig des eigenen Pläticherns freute; 

Uns aber nedten von fem und lodten 

Freundliche Stimmen, 

Flöten und Eaiten umſonſt. 


Ermübdet lag, zu balb für mein Verlangen, 

Das leichte, liebe Haupt auf meinem Schoß. 
Spielender Weiſe mein Aug auf ihres drüdend 
Fühlt' ich ein Weilden die langen Wimpern, 
Bis ber Schlaf fie ftellte, 

Wie Schmetterlingsgefieder auf und nieder gchen. 


Eh das Frührot ſchien, 

Eh das Lämpchen erlojh im Brautgemadhe, 
Wedt’ ich die Schläferin, 

Führte das feltfame Kind in mein Haus ein. 


„Ein Irrſal kam in die Mondicheingär- 
ten“ Tiegt wieder in einer Urform des Jah- 
res 1824 vor. Der Liebende entdedt in ſei— 
ner „fait“ (ipäter „einſt“) „heiligen Liebe“ 
Ihaudernd „verjährten Betrug”; und „mit 
weinendem Blid, doch graufam“ heißt er 
das ihn noch immer liebende, zauberhafte 
Mädchen mit einem „Ichönen, fündhaften 
Wahnſinn“ im Blick in die Welt hinaus 
gehen. Seit der Zeit träumt fein unheilbar 
verwundetes Herz von ihr und malt es ſich 
aus, wie plößlich der zugleich liebliche und 
beängltende Kopf des Zaubermädchens wie 
der auftauchen fünne, oder, wie er es jpäter 
ausdrüct, wie er fie, treuherzig zu ihm auf: 
ſchauend, eines Morgend wieder mit dem 
Wanderbündel auf feiner Schwelle ſitzen 
fände. 

Das legte Gedicht des Cyklus im „Maler 
Nolten* it ein Sonett: 

Die Liebe, jagt man, fteht am Pfahl gebunden, 

Geht endlich arm, zerrüttet, unbeichuht ; 


Dies edle Haupt hat nicht mehr, wo es ruht, 
Mit Ihränen neget fie der Füße Wunden. 


Ach, Peregrinen hab ich fo gefunden! 

Schön war ihr Wahnſinn, ihrer Wange Gut, 
Noch Icherzend in der Frühlingsftürme Wut, 
Und wilde Kränze in das Haar gewunden. 


War's möglich, jolhe Schönheit zu verlaffen? 
— So fehrt nur reizender das alte Glüd! 
O fomm, im diefe Arme dich zu fallen! 


Tod meh! o meh! mas foll mir diefer Blid? 

Sie küßt mich zwifchen Lieben noch und Hallen, 

Sie fehrt ſich ab und fehrt mir nie zurüd. 

Das fünfte Gedicht „Warum, Geliebte, 
dent ich dein“ fehlt im Roman nod. Es 
lautet: 
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Rorum, Geliebte, dent ich bein 

Auf einmal nun mit tauiend Thränen 

Und fann gar nicht zufrieden fein 

Und will die Bruſt in alle Weite dehnen? 


Ah, aettern in dem hellen Ktinderſaal, 

Beim Flimmer zierlich aufgeftedter Kerzen, 

Vo ih mein felbft vergab in Lärm und Scerzen, 
Trat du, o Bildnis mitleidefchöner Dual; 

E war bein Geiſt, er ſetzte fih ans Mahl, 

Fremd ſaßen wir mit ftumm berhaltnen Schmerzen; 
Zulept brach ich in lautes Schluchzen aus, 

Und Sand im Hand verliehen wir dad Haus. 


Außer diefen fünf, zu einem Cyklus zu— 
iummengefaßten Gedichten hat Mörike kein 
Gediht weiter veröffentlicht, das ſich mit 
Wahrſcheinlichkeit auf Maria= Peregrina be- 
ziehen ließe. Doch gilt daS von einem des 
Jahres 1824, daß erſt aus des Dichters 
Rachlaß befannt geworden üt: „Sm Freien.“ * 
Es jpriht von der „weidhlichen Bein jener 
unſeligen Liebe,“ die den unſterblichen Geiſt 
der Natur dem Dichter entfremdet habe; er 
möchte verzweifeln, weil er jein Herzblut 
gab für einen Schatten. 

Rahrheit und Pichtung in der Geitalt 
Feregrinas zu trennen, ijt jo gut wie aus: 
geſchloſſen. Verwahrt jih Mörike in jeiner 
Reregrina-Boefie jelbit dagegen, eine Kopie 
der Wirklichkeit zu liefern, jo müſſen wir 
unfererjeit3 auch den ſich altenmähig geben= 
den Quellen gegenüber jleptiich jein. Ein— 
mal it es dem Dichter zeitlebens eigen, in 
geliebte Perſonen, jie idealifierend, mehr 
hmeinzulegen, als von Natur in ihnen lag. 
Ein großer Menichenfenner, ein bewußter 
Tiyholog und Beobadjter war er nie; er 
untersuchte nicht, er fühlte nur. In einem 
Briefe vom 19. Ditober 1900, in dem mir 
Jolde Kurz ihre Erinnerungen an Mörike 
mitteilt, bemerkt die Dichterin unter ande— 
rem: „Aufgefallen war mir feine geringe 
Fahigleit. Die Menjchen zu durchſchauen; be— 
ſondets dem weiblichen Geſchlecht gegenüber 
ſchien ihm jede Handhabe zur Beurteilung 
zu fehlen.“ Die mythenbildende Art jeiner 
Phantaſie liebte e8 zudem beitändig, geringe 
Keime fih groß auswachſen zu lafjen, uns 
organiſche Nebendinge mit jelbjtändigem 
Leben zu begaben. Zweitens ftammen fait 
alle brieflichen Zeugniffe über Peregrina von 
— Perſonen, deren Drang zu idea— 





* Gebrudt in der „Deutſchen Dichtung“, Bd. XVII, 
9 
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lijteren naturgemäß bejonders groß iſt. Drit— 
tens ijt gerade für dieje Briefe die ſchwär— 
merijche Beitrichtung in Rechnung zu ziehen, 
der jie entſtammen; ift e8 doch die wind» 
jtile Zeit der Reaktion, die die Gemüter 
in „des Herzens heilig ftille Räume* ver— 
wies, die Zeit einer zweiten Wertherjtims 
mung, für die der jentimentaliiche Jean Paul 
den Grundton abgab, die Zeit jo vieler 
empfindjamer Briefmechiel von einem heut 
unerhörten Umfang. 

So wird auh Maria Meyer, zumal vom 
Neiz der Schönheit umkleidet, auf ein Piede— 
ftal erhoben fein. Ein Wort wie das Bauer 
Ihe: „Maria ijt jelbit die Poeſie“ fällt aus 
dem Rahmen objektiver Charakteriſtik. 

Alles, was über Maria Meyers leibhaftige 
Eriftenz und wirkliche Scidjale nad dem 
vorliegenden Material gejagt werden fann, 
muß notwendig Hypotheie bleiben, der denn 
ihr reizvolles Bild freilic; Thür und Thor 
öffnet. Und nur als Hypotheſe will auch 
genommen jein, was im folgenden weiter er— 
örtert wird. 

Eine Zigeunerin wird Maria in Wahr- 
heit zuverläjlig nicht gewejen jein, jonjt wür— 
den die hiltoriichen Quellen jicherlich unzwei— 
deutig davon reden. Dafür jprächen ihre 
angebliche Herkunft aus Ungarn, ihre fremd— 
artige Schönheit, ihr orientaliiher Anzug, 
ihr Wanderbündel, ihre Landftreicherei, daS 
Heidnihe in Stil und Apparat einiger 
Beregrina-Gedichte. Maria ijt doch offenbar 
dem Dichter untreu getvorden; darüber hätte 
er ſich bei einer Zigeunerin nicht twundern 
dürfen. In jeiner Poeſie iſt aber Elifabeth 
nicht3 weniger al3 untreu, und die Pere— 
grina der Gedichte heißt „die treuefte Liebe“, 
die am Pfahl gebunden fteht. Das Zigeu— 
nermotiv iſt aljo wohl rein litterariicher 
Herkunft, und das Drientaliihe war Mörife 
bei Byron nahe getreten und bei Freund 
Waiblinger,;, dem Byron-Schwärmer, dejjen 
„Kalonalore* 3. B. ganz ähnliche Bilder 
und Scenen malt wie die betreffenden Pere- 
grina=Gedichte. Auch die durch den Namen 
Meyer etwa für einen Augenblick berauf- 
beichivorene Vermutung, Maria hätte als 
Ihöne Jüdin das Drientalische im Kolorit 
bedingt, ijt alsbald wieder fallen zu lafjen. 

Auch das Motiv des Wahnſinns, des 
Somnambulismus fünnte ja der litterarijchen 
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Tradition und der ausgeiprochenen Vorliebe 
Mörifes feinen Urjprung danken; doc, jcheint 
e3 am ehejten erlebt und würde das eigen- 
artige Grauen gut erklären, dad von Maria 
Meyer ausging. Notters Hypotheſe hat 
manches Beitechende, und mander Beleg 
läßt ſich dafür beibringen, daß Maria eine 
Somnambule gewejen ijt; vor allen würde 
damit ihre mehrmalige Auffindung in be= 
wußtloſem Zuftand zwanglos gedeutet. Auch 
aus Bauers Gedicht „Geheimnis“ läßt ſich 
eine vorübergehende Abweſenheit des vollen 
Bewußtſeins bei Maria wohl herausleſen. 
Nicht nur die Eliſabeth des „Maler Nolten“ 
iſt geiſtesgeſtört, ſondern, was wichtiger iſt, 
auch die Peregrina der Gedichte hat einen 
„Ihönen jündhaften Wahnfinn* im Blid; 
nicht nur Eliſabeth übt die geheime magne- 
tiiche Kraft des Beſtreichens, jondern auch 
Beregrina in der jpäter unterdrüdten Stelle 
des Molten-Gedichtd „Die Hochzeit“. Dann 
freilich wäre fie in der That nicht als nor— 
mal zu betrachten, dann wäre aud) Maria, 
wie Nolten von Eliſabeth ſagt, keine Ber: 
brecherin umd verdiente Mitleid, nicht Haß. 
Dann müßte aber auch wohl die Überliefe- 
rung von ihrer jpäteren glücklichen Ehe be— 
anitandet werden. Andererieits fehlt es an 
litterariichen Vorbildern nit. Wenn Bere: 
grina mit fieberglühenden Wangen, „ver: 
weltte Kränze in das Haar gewunden“, 
Scherz treibt mit der Frühlingsjtürme Wut, 
jo denft man an die arme, gleichfalls nod) 
im Wahnfinn jchöne Ophelia bei Miörifes 
gerade damals über alles geliebtem Shafe- 
ſpeare. An ihn und die große Wahnfinns- 
ſcene im „Lear“ gemahnt aud) leiht Möri— 
tes Vifion im dritten, jpäter umgearbeiteten 
Peregrina-Gedicht, wo ihr Bild plößlich her— 
vortaucht aus dem wallenden Vorhang, hin— 
ter dem der Heidejturm tojt. Auch an Goe— 
thes „Mignon“ wäre zu denken, und ein 
„Bildnis mitleidichöner Dual“ gleid) Goe— 
the armen irrem Gretchen im Kerker hans 
delt Peregrina, wenn fie wie dieſe fi von 
dem Geliebten abiwendet, ihn küſſend „zwi— 
ichen Lieben, zwiſchen Haſſen“. 

Sehr auffallend iſt, wie bereit3 erwähnt, 
die anfängliche Überichrift „Agnes die Nonne“ 
im erſten Peregrina-Gedicht (Zählung nad) 
der Gedichtausgabe). Sie ſchließt ſich an 
das Motiv an, daß Maria den Ihrigen ent— 
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flohen jei, weil dieje fie ins Klofter Hatten 
fteden wollen. Es drängt das die Vermu: 
tung auf, dat Maria Meyer vielleicht jchon 
die Heufchheitsgelübde abgelegt hatte, che fie 
entfloh und Mörike entflammte. So würde 
die den Dichter durchaus beherrichende Vor— 
jtellung von dem Heiligen auf der einen, 
von dem Sündigen auf der anderen Seite 
gut erklärt. Immer wieder wird auch von 
Bauer Marias heilige Weſen betont; von 
einer „einjt (fajt) heiligen Liebe“, von des 
Mädchens „heil’gem Gram“ iſt in den Ge— 
dichten viel die Nede. Dem gegenüber jteht 
da8 Sündige des Verhältniſſes, vor dem 
der Dichter voll Grauen zurüdichridt wie 
vor einem Safrileg, und das er bei einem 
gewöhnlichen Weltkinde faum jo jtark betont 
hätte. Die Kataftrophe hätte dann bejtans 
den in der Entdedung „verjährten Betrugs“, 
d. h. der verheimlichten Gottesbrautichait. 
So entjteht der den Quellen geläufige Be— 
griff der „heil’gen Sünderin“. In Bauers 
Gedicht reißt fi) Mörike, der „Heiligen“ die 
Hand noch einmal drüdend, von „der Sün— 
derin, dem Weibe* los. So würde die An: 
Ihauung von dem fündigen, Tod und Reue 
bringenden Liebesglüd gewonnen. Die bene: 
deite Maria wird zur Maria Magdalena, zur 
Märtyrerin, zur Liebe, die, „am Pfahl ge 
bunden“, endlich „arm, verlafjen, unbeichubt“ 
dahingeht, ohne einen Ruheplatz für das 
Haupt, mit Tränen ihre Wunden negend. 
Mörife wäre der Sünde frei; ob er von 
ihrem Gelübde gewußt hat oder nicht, jeden- 
falls brachte er ihr eine rein verehrende, 
platoniiche Liebe entgegen, bei ihr aber ver- 
fehrte ſich wie e8 im „Maler Nolten* heißt, 
die „Ichtweiterliche Neigung“ in „Ichändliche 
Wut“, und Mörife riß ſich los von der 
Cünderin. Immerhin fünnte ja aber der | 
ſcharfe Zwieipalt zwiichen Sinnlichkeit und 
Heiligkeit bei Maria rein auf ihr Nußeres, _ 
auf ihren Charakter bejchränkt gewejen jeim, | 
ohne in ihrem Gejchid jo romantisch zu Tage 
zu treten, Der Kontraſt zwiichen äußerer 
Schönheit und innerer Wurmjtichigfeit wird 
als ein ganz bejonderer Reiz von Mörite | 
auch in jeiner im Jahre 1834 erichienenen 
Novelle „Yucie Gelmeroth“ hervorgehoben: 
„... ſie war mir durch den neuen, unheim— 
lichen Charatterzug intereflanter geworden, 
und wenn ich fie jo von der Seite verſtoh— 
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len anjah, Fam fie mir unglaublich jchön 
und zauberhajt vor.“ 

Erflärt würde durch diefe Hypotheſe vie- 
led, ja das meijte in dieſer Liebe, erklärt 
auch die offenbare Neigung zum Katholicis- 
mus, die Mörike fortan bekundet. Seine 
Dichtung weiß zu jagen vom Muttergottes- 
hauſe und von Weihrauchdüften, vom Prie- 
jter und vom Hocdamt in der Karwoche, 
die ein jrommes Kind in Todesgrüften den 
Bräutigam juchen läßt. Der Pfarrer von 
Cleverſulzbach legt ſich eine feine Kapelle 
mit Wltar, Reliquienjchrein und ewiger 
Yampe an, ja er heiratete fpäter eine Katho— 
lilin, der er fatholiiche Poeſien abjchrieb, 
überjegte und jelbjt dichtete; mit Vorliebe 
fingt er das „Heilige Geiſt-Lied“ und ſchmückt 
am Fronleichnamstage in Mergenthein jein 
Haus. Allerdings lag aud) die katholiſie— 
rende Neigung in der Zeit und ihrer roman 
tiſchen Richtung. 

Sp find die verichiedenjten Motive in 
Maria Beregrina unlöslich verquidt. 

Auf den Dichter war dies tiefe Erlebnis 
von größter Wirkung. Nur jehr ſchwer trug 
er Marias Verluſt. Die jchöne Porträt: 
zeihnung, die einer jeiner Freunde, 3. ©. 
Schreiner, von dem Zweiundzwanzigjährigen 
anfertigte, verrät einen fremden Tropfen in 
Mörifes Blut. Das kindlich heitere Geficht 
des idealichönen Jünglings ift hohlwangig 
geworden; ein leifer melancholiiher Zug 
wohnt in Mund und Augen, ernites Sinnen 
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auf der Stirn. Er vergaß nicht leicht. 
Der Dichter macht ji) Gedanken und Bor: 
würje, ob er der Geliebten nicht unrecht ge- 
than. Er malt ji im dritten Gedicht ihre 
Wiederkehr aus: 


Ein Irrſal fam in die Mondiheingärten 
Einer einjt heiligen Liebe. 

Schaudernd entdedt’ ich verjährten Betrug. 
Und mit weinendem Blid, doch grauſam, 
Hieß ich das ſchlanke, 

Zauberhafte Mädchen 

Ferne gehen von mir. 

Ach, ihre hohe Stirn 

Bar geienft, denn fie liebte mid); 

Aber fie zog mit Schweigen 

Fort in die graue 

Welt hinaus, 


Krank jeitdem, 

Wund ift und wehe mein Herz. 

Nimmer wird es genejen! 

ALS ginge, luftgeſponnen, ein Zauberfaden 

Bon ihr zu mir, ein ängſtig Band, 

So zieht es, zieht mich ſchmachtend ihr nad)! 
— Wie? wenn id; eined Tags auf meiner Schwelle 
Sie ſitzen fände, wie einft, im Morgen-Zwielicht, 
Das Wanderbündel neben ihr, 

Und ihr Auge, treuherzig zu mir aufichauend, 
Sagte, da bin ich wieder 

Hergefommen aus weiter Welt! 


Und wie jeine Gedanlen oft noch weilten 
bei dem jchönen Fremdling aus der anderen 
Welt, jo ließ er nicht ab, an jeiner Pere— 
grina-Dihtung immer von neuem zu feilen 
und zu bejjern in jahrelanger Arbeit. Ihm 
gab ein Gott zu jagen, wie er leide, und 
wenn ihm die Helena auch entichwand, jo 
ließ jie ihm doch die Hülle zurüd. 





Monatshelte, XCI. 541. — Ottober 1901. 
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njer Zeitalter jteht im Zeichen des 
U Sportes. England gebührt der 
Ruhm, das Vaterland des Sportes 
zu jein und aud) die Benennung für diejen 
Beitvertreib erfunden zu haben, welder ſich 
num über alle Yänder der Erde unter dem 
gleichen Namen verbreitet hat. Eine end» 
gültige, zutreffende Erklärung des Ausdruckes 
„Sport“ ijt wohl noch nicht vorhanden, denn 
in der deutſchen Sprache wenigitens dürfte 
ſich kaum ein Ausdruck finden, welcher in jo 
kurzer Weije das auszudrüden vermöchte, was 
in dem Worte „Sport“ enthalten ijt. Es 
it ein Sammelbegriff von Xiebhaberei, be— 
jonderer Beichäftigung zweds Unterhaltung 
oder Ausbildung des Körpers, aud) des Gei- 
jte, wenn der Sport geiltige Gegenjtände 
betrifft, was ſehr wohl möglid it. In erjter 
Linie aber pflegt der Sport dem Körper zu 
dienen, und er bedarf vielfach dazu verſchie— 
dener Mittel, deren Amvendung dann auf der 
betreffenden fachwijjenjchaftlichen Baſis be- 
ruht, welche aus der Praris entitanden iſt. 
In dieſem Sinne find Einzelübungen oder 
Wettkämpfe auf den verichiedenjten und mans 
nigfaltigiten Gebieten, wie Rudern und Se— 
geln, Pferderennen, Rad- und Automobil— 
rennen, Wettlaufen und Springen, Turnen, 
Fechten, Schießen, Najenjpiele, Stier und 
Hahnenkämpfe und was e8 davon alles geben 
mag, als „Sport“ zu betrachten. 
Eines der älteſten Sportmittel iſt das 
Pferd, der ungzertrennliche Begleiter des 


(Nahıdrud ift unterjagt.' 

Menjchen in der Geichichte. Schon die Zäh— 
mung und Drefjur des Pferdes für jeine ver- 
ſchiedenen Gebraudyszwede kann mit Rüd- 
jicht auf die Wifjenichaft, welche daraus ent- 
Itanden ift, als Sport aufgefaßt werden, 
bejonder8 aber die Benutzung des Pferdes, 
infoweit dieſe aus dem Rahmen jeines em- 
jten Gebrauchs als Nugtier herausfällt. 

Da wir uns hier mit dem Pferde als 
Sportmittel bejchäftigen wollen, dürfte & 
notwendig fein, zunächſt mit einer Furzen 
Charakteriſtik dieſes unſeres vornehmiten und 
bedeutendſten Haustieres zu beginnen. 

Es iſt ganz zweifellos, daß ſowohl die 
körperliche Beſchaffenheit des Pferdes wie 
ſeine pſychiſchen Eigenſchaften es für den 
Dienſt des Menſchen ganz beſonders wert— 
voll machen, weil nicht nur die Phyſiologie 
und die Geſtalt des Pferdes, jondern auch 
jeine Charaftereigentümlichkeiten, jeine Gut— 
miütigfeit und Gelehrigfeit, jeine Geduld und 
Senügjamteit und ganz bejonders jein ſchwei— 
gendes Erdulden jedes Schmerzes, jeder 
rohen Behandlung es dafür als beionders 
prädejtiniert erjcheinen laſſen. 

Das Pferd ijt im wejentlichen ein Ge— 
wohnheitsgeichöpf von frommer, vertrauender 
Gemütsart, aber ungewöhnlich nervös, furcht— 
Jam, zeitweije reizbar und geneigt, einem 
Ding, das es erichredt, heftig zu wider: 
jtreben; ja, durch nervöje Furcht manchmal 
von einem panichen Schreden befallen, wird 
es volljtändig unlenlbar. Dabei verjteht es 
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aeichict die Unwifienheit oder Furcht derer, 
die es beauffichtigen, zu benutzen. Es ijt 
etwa3 langjam von Begriff, aber e8 wird 
jelten „zu alt, um neue Streiche zu ler- 
nen“, und jein Gedächtnis ijt jo treu, daß 
es nie vergißt, was e8 einmal gründlich er= 
faßt Hat. 

Wenn & irrt, jo geihieht daS entweder 
aus Unfenntnis, Schmerz oder Schred, ſel— 
tener aus Eigenfinn oder Bosheit. Dies 
icheint nicht überall beachtet zu werden, denn 
von allen Tieren it daS Pferd das am 
wenigjten verjtandene, da8 am jtrengjten 
beurteilte und am ungerechtejten behandelte; 
für das geringite Vergehen wird es oft 
graufam gezüchtigt. 

Das Pferd muß bei jeiner Drefjur wie 
im Gebrauch überzeugt werden, daß Wider: 
jtand nußlos ijt; doch darf man es Dabei 
nicht ungeduldig oder rauh behandeln, wenn 
man nicht Miherfolge ernten will, weil die 
Erinnerung des Pferdes an Schmerz und 
Schred, den eine Züchtigung verurjacdhte, 
lebhafter und andauernder ijt al3 jeine Er— 





Sährlingsauftion in Harzburg. 


innerung an den Grund, weshalb es ge: 
itraft wurde. 

Sit ein Pferd dagegen wirklich böje, jo ijt 
e3 ein höchjt unbequemer Gajt, im Stall wie 
im Dienft. Das Wejen eines jolchen Pfer— 
des zeigt dann etwas Verhaltenes und Ge— 
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zwungenes, der Blick hat etwas Unruhiges 
und Tückiſches, und bei der Arbeit ijt e8 
widerjeglich und ungehorjam. 

Das Temperament ift als Reflex der 
Nerventhätigleit des Pferdes aufzufajjen; es 
fann lebhaft und träge, feurig und reizbar 
ſein. Das lebhafte Temperament pflegt bei 
edlen, das träge bei gemeinen Pferden vor- 
zuberrichen. Eine gewiſſe Schüchternheit 
pflegt, wie ſchon erwähnt, wohl allen Pfer- 
den eigen zu fein, kann jedoch in den meijten 
Fällen durch die Drefjur überwunden wer— 
den. Hengite jind lebhafter, Stuten reiz- 
barer, die legteren bejonder8 in der Roſſig— 
feitöperiode, wo fie manchmal erjtaunliche 
Abweichungen von ihrem ſonſtigen Tempe— 
rament zeigen. Die Wallace haben im all 
gemeinen das für den Gebrauch bequemite 
Temperament. 

Bezüglich ihrer Verwendung teilt man die 
Pferde ein in Reitpferde (leichte, mittlere, 
jchiwere) für Luxus-, Militär-, Renn-, Jagd» 
und Schulzwecke, in Luruszugpferde, 
feichte (Jucker), mittlere (Kutjchpferde), ſchwere 
(Carrojjiers), in 
Arbeitspfer— 
de (eichte und 

mittlere für 
Trabbewegung) 
und in Laſt— 
pferde (zum 
Transportieren 
ſchwerer Frach— 
ten im Schritt). 
Je nach ihrer 
Pflege und Ar— 
beit können die 
Pferde ein recht 

verſchiedenes 
Alter erreichen. 
Wenn jene bei— 
den Faktoren 
ſehr günſtig ſind, 
können fie bis 
zu vierzig Jah: 
ren und nod) 
älter werden, ja Jich bis zum dreißigiten 
Lebensjahre gebrauchsfähig erweijen. Unter 
heutigen Umständen aber ijt das Pferd 
durchſchnittlich mit fünfzehn Jahren ver- 
braucht und dem Roßſchlächter oder Abdeder 
verfallen. 
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Der Beginn der Dreſſur fällt, je nach der 
Art des jpäter zu leiftenden Dienjtes, in ver— 
ichiedene Lebensperioden: Nennpferde 3. B., 
welche ziveijährig oder jpätejtens dreijährig 
auf der öffentlichen Nennbahn auftreten müj- 
jen, werden jchon mit eineinhalb Jahren ans 
geritten. Auch die jchiweren und faltblütigen 
Arbeitsichläge, die verhältnismäßig bei reid)- 
liher Ernährung früh veif find, werden im 
zweiten oder dritten Lebensjahr jpätejtens 
in Gebrauch genommen; gewöhnlich aber 
und auch ziwedmäßig jchiebt man den Ger 
brauch der jungen Halbblutpferde bis zu 
erlangter Lörperlicher Ausbildung, bis zum 
vierten Lebensjahr, hinaus. Die Anlernung 
für den Reit- und Wagendienjt iſt je nad) 
der Art der Erziehung und je nad) dem 
Temperament der Pferde mit größeren und 
geringeren Schwierigkeiten verbunden; im 
allgemeinen ift das Pferd gelehrig, wenn 
auch lange nicht in dem Maße wie ver- 
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ſchiedene andere Tiere, z. B. der Elefant 
und der Hund. 

Man hat im übrigen dabei „Abrichtung“ 
und „Drejjur“ zu unterjcheiden, injofern 
erſtere hauptſächlich für Cirkuszwecke, alſo 


Major von Goßler mit dem deutſchen Derbyſieger „Tuti“ 1901. 
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Kunſtſtücke angewendet wird, während man 
unter Dreſſur die Ausbildung des Pferde— 
körpers für ſeinen jeweiligen Gebrauch ver— 
ſteht. 

Die Wiſſenſchaft, welche ſich mit der Aus— 
bildung oder Dreſſur des Pferdes unter dem 
Sattel beſchäftigt, nennt man Reitkunſt. 
Sie bildet im allgemeinen dasjenige Verfah— 
ren, mittel3 defjen man die Pferde nach be= 
ftimmten Grundfägen bezw. in angemejjener 
kurzer Zeit, und ohne ihnen zu jchaden, für 
den praftiichen Gebrauch herrichtet oder ihren 
Dienjt verrichten läßt. Unter höherer Reit— 
funjt verjteht man die Vervolllommnung des 
Pferdes in diejer Richtung bis zum höchſten 
Grade jeiner förperlihen Veranlagung. Se 
nad) den bejunderen Zwecken, welche der 
Neiter verfolgt, unterjcheidet man Soldaten- 
oder Campagne-, Renn- und Jagdreiterei — 
legtere beide in ihrer jeßigen Form früher 
unbefannt und erjt durch die Entrvidelung 
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der Wollbiutzucht in diefe Bahnen gelentt 
— demnädjt Schul- und Cirkusreiterei, auf 
welchen denn auch die verichiedenen Formen 
der Neitfunjt bajieren. Dieje bejtehen darin, 
day man das Pferd, je nach dem Zweck, für 
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welchen es beſtimmt iſt, auf Grund einer was Holleufer mit dem Ausdruck „Schwin— 
ganz beſtimmten rationellen Methode dreſ- gungen“ bezeichnet, ohne welche feine Be— 
jtert, das heißt die Elafticität jeiner Muse wegung volllommmen erreicht werden fann. 


fein ausbildet. Für 
jede diejer Formen 
iſt jelbjtverjtändlich 
dad Dazu geeignete 
Pierdematerial aus⸗ 
zumäbhlen. Die Ba— 
ſis der Drefjur bildet 
das Gleichgewicht, in 
welche das Pierd” 
zu ſetzen ijt, und dem 
entiprechend die Hal- 
tung des Tieres, 
unter welcher man 
die engere oder die 
weitere Zujammen- 
fügung des Haljes 
und der Rücken— 
wirbeljäule zu ver— 
ftehen bat. Da nun 
die Lage des Schwer: 
punftes durch den 
Reiter und die Be- 
wegung jelbjt jtet3 
verändert wird, jo 
wird hierdurch Die 
Haltung beſtimmt. 
Für jede Reitform 
hat das Pferd in engiter wie in weitejter 
Haltung einen (für die verichiedenen Zwecke) 
verichieden aufgewölbten Rüden, und dem= 
nad) untericheidet man, den drei genannten 
Hauptformen entiprechend, drei verichiedene 
Arten der Verjammlung, in welcher das Pferd 
bereit ijt, jofort die geforderte Leiſtung aus- 
zuführen. Es bilden demnad) alle drei Reit- 
formen mit ihren noch dazwilchenliegenden 
Bindegliedern ein zufammenhängendes Gan- 
zes, in welchem ſich die einzelnen nicht aus- 
iondern lafjen, wie denn auch der Kampf 
zwiſchen der akademiſchen und der Militär- 
reiterei nur zu Nüdjchritten geführt hat. 
Bei der Drefjur, d. h. der Art und Weile, 
in welcher das Pferd für die von ihm zu 
leiftende Arbeit vorbereitet wird, ijt als 
Hauptgrundjaß feitzuhalten, daß die Haupt- 
thätigfeit des arbeitenden Pferdes nicht in 
der Beinarbeit allein, jondern in dem Auf— 
und Abwölben jeiner Rückenmuskeln, bezw. 
in der Mitarbeit an dem Beinapparat liegt, 





Flirting. 


Nach dieſer Theorie 
teilt man die Pferde 
in Rückengänger und 
Schenkelgänger ein. 
Erſtere ſetzen ihren 
Beinapparat vom 
Rücken aus in Be— 
wegung, ihr Gang—⸗ 
werk wird dadurch 
leicht und entſchloſ— 
ſen, elaſtiſch und 
raumgreifend, für 
Pferd und Reiter 
angenehm und mus— 
kelſtärkend; bei den 
letzteren, bei denen 
die Beine ohne Mit- 
wirfung der Rücken⸗ 
mußfeln bewegt wer⸗ 
den, find die Bes 
wegungen hart, ge= 
jpannt, wenig för— 
dernd, jie ſtruppie— 
ren die Beine und 
ermüden den Rei— 
ter, find „tot im 
Maul“ oder „hinter 
dem Zügel“. Die Ausbildung von Rücken— 
gängern wäre daher als letztes Biel der 
Reitkunft zu betrachten, wie denn auch alle 
hohen Schulen nichts als Vermehrung der 
Schwungkraft und der Elajticität nad) diejer 
Richtung hin beziweden, weil allein darauf 
die Schnelligkeit und die Gewandtheit be- 
ruht. Edle und veredelte Pferde find zu 
NRüdengängern, gemeine zu Schentelgängern 
veranlagt. 

Wenn demnach das Ziel der Reitkunft 
darin gejucht werden muß, das Pferd ins 
Gleichgewicht zu jeben, jo giebt es dafür 
verichiedene Mittel und Wege, die fich im 
großen und ganzen in eine Methode durch 
Zwang (auf Örund verichiedener mechanischer 
Hilfsmittel, wie Laufzeuge, ſpaniſche Reiter, 
Hilfszügel, Pilaren u. j. w.) und in eine 
jolche ohne Zwang auf natürlicher Baſis zer— 
legen lajjen (Handdrejjur und Entwidelung 
der Gänge aus jich jelbit, unter Zugrundes 
legung der natürlichen Anlagen des Pferdes 
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mit Bezug auf feinen Bau). Erjtere Me— 
thode, die der alten orthodoren Neitjchule, 
führt zu Erfolgen nur in der Hand jehr 
geichichter Neiter, leßtere wird wenigſtens 
fein Pferd ruinieren. Plinzner empfiehlt 
al8 Bafis des Gehorſams zuerſt die Er- 
langung einer unbedingten Beizäumung, aus 
diejer heraus das Pferd aufzurichten, es 
mittel8 Schenkel- oder auch Sporenhilfen an 
da8 Gebiß heran zu treiben, um auf dieſe 
Weile die Thätigfeit de Bewegungsappa— 
rate und die Biegung der Hanke zu er— 
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niſchen Ausbildung auch im Terrain zu vers 
wenden jind. Dennoch werden bejondere 
Erfolge ſeines Syſtems für die Praris be— 
zweifelt. 

Die großen Fortſchritte in der Vollblut— 
zucht haben die ſeit etwa ſiebzig bis achtzig 
Jahren auch in Deutſchland heimiſch ge— 
wordene Rennreiterei — nach dem Vorbild 
Englands — hervorgebracht und weiter ent— 
widelt. Jedenfalls haben die heutigen Ren— 
nen, welche im Grunde nicht8 wie die Prü— 
fung eines Pferdes auf jeine Schnelligkeit, 





Oberlandſtallmeiſter Ercellenz Graf von Lehndorff, Leiter des Hauptgeftüts Graditz. 


reichen, während J. Fillis u. a. mit der 
Aufrichtung beginnen. 

Die Echulgänge, au) die „hohe Schule“ 
genannt, jind aus der Praxis der Neuzeit 
verichwunden und werden nur noch auf der 
Hofreiticule in Wien in der Bollendung 
geübt. In neuejter Zeit hat der Schulreiter 
James FilliS durch jeine außerordentlichen 
Erfolge in der Drefjur des Pferdes zur 
hoben Schule, welche jedoch mit den Aus— 
führungen der alten hohen Schule nicht 
fonform find, großes Aufſehen erregt. Er 
iſt, troß jcheinbarer Ähnlichkeit in der Drei- 
\urmethode, ein Gegner Bauchers, welcher 
jeine Pferde zu Schenfelgängern, nur für 
den Girkus brauchbar, heranbildete, während 
die Pferde des Fillis infolge ihrer harmo- 


d. h. Leiſtungsfähigkeit und Konſtitution für 
Buchtzwede, bedeuten, laum mit den Neunen 
des Hajjiichen Altertum etwas zu thun, 
welche uriprünglich zweifellos auf religiöfer 
Bajis ruhten. Die eriten befannt gewor— 
denen Wettrennen fanden bei den Feiten 
des perliichen Sonnengottes, des Mithra, 
Itatt. Herakles führte jie bei den Griechen 
ein, welche bei ihren Olympiſchen Spielen 
reitend oder im Wagen fahrend nach dem 
Ziel jagten oder, bei dem letzten Umlauf 
abipringend, mit dem Pferd am Zügel dem 
Ziel zueilten. Diefe Methode wurde mit 
der 84, Olympiade wieder aufgegeben. Am 
gewöhnlichiten waren die Wettrennen zu 
Wagen (Wettfahren), wozu man entweder 
zwei Pferde an den Wagen jchirrte (Zeus: 
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gos) oder ein Viergeſpann (Tethrippon) 
nahm. Bei den Römern waren die Wett— 
rennen mehr zur Befriedigung der Schau— 
luſt beftimmt. Die Reiter ritten entweder 
auf einen Pferd (singulatores) oder 
batten deren zwei, jo daß fie im 
Reiten von dem einen auf das 
andere jprangen (desultores). 
Die Wagenkämpfer jtellten 
jih in einer Reihe an die 
durch das Los bejtimmten 
läge, und der die Spiele 
Yeitende gab mit einem 
Tuch das Zeichen zum Ab- 
fahren, worauf die Schran— 
fen fielen. In jedem Rennen 
mußten jieben Umläufe ge- 
macht werden. Gewöhnlid) fuh— 
ren vier Gejpanne auf einmal ab, 
deren Lenker jeder mit einer an— 
deröfarbigen Tunika befleidet war, 
da bei den römilchen Wettrennen vier Par— 
teien beitanden, die ji) durch weiße, grüne, 
rote und blaue Kleidung voneinander uns 
terfchieden.. In SKonjtantinopel erhielten 
diefe Parteien jogar politiyhe Bedeutung, 
und unter Juſtinianus erregten (532) die 
Grünen, welde von dem Kaiſer gehaßt wur= 
den, einen Aufſtand, wobei dreigigtaujend 
Menichen ums Leben gekommen fein jollen. 

Bei den germanilchen Völkern 
waren die Wettrennen eng mit 
dem heidniſchen Kultus verbuns 
den, und Spuren joldyer ri- 
tualen Wettrennen haben 
ich im Deutichland und 
Belgien bis zum heutigen 
Tage erhalten. Nament- 
lid) bei dem bayeriichsöjter- 
reihiihen Stamm fanden 
daher die Wettrennen von 
Italien aus raſch Eingang 
und, von den heimijchen Er- 
innerungen unterjtügt, jehr bald 
Aufnahme unter die Geremonien 
einzelner Kirchenfeſte, obwohl Die 
Kirche jie früher als heidnilche 
Sitte zu bejeitigen gejucht hatte. 
Bon Diterreich aus verbreiteten fie jich früh 
nad) Ungarn. 

In England wurden die Wettrennen von 
den Römern eingeführt, aber erjt unter Hein— 
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rich II. um 1160 wejentlihe Teile öffent- 
licher Vollsbeluftigung; aud vier Jahrhun— 
derte jpäter, ald man anfing, Wetten damit 
zu verbinden, wurden fie zwar regelmäßig 
angeftellt, waren aber noch immer 
Privatrennen. Erſt 1610, wo 
William Leiter, der Mayor, 
und Robert Amboyn, der 
Sheriff der Stadt Leicejter, 
auf ihre Koſten drei Silber- 
gloden al8 Preiſe für ein 
Wettrennen am Georgs— 
tage (23. April) ausſetz— 
ten, begann die ununter— 
brochene Folge der öffent— 
lichen Ehejterrennen (Chester 
races), die anfangs nad) den 
Preiſen Glockenrennen hiehen, 
bis Karl II. ſtatt der Glocken die 
ſogenannte Kingsplate, eine Silber— 
ſchale, als Preis ausſetzte. Seine 
Nachfolger unterſtützten das Rennweſen eif— 
rig, und jetzt hat faſt jede engliſche Grafſchaft 
ihr jährliches Herbſt- oder Frühjahrsrennen, 
und die Rennklubs müſſen eigene Kalender 
herausgeben, um die Tage der verſchiedenen 
Wettrennen nicht verwechjeln zu laffen. Die 
berühmtejten Rennplätze in England find: 
Ascott, Doncajter, Epjom, Derby, Melton= 
Mowbray und Newvmarket. 
Das engliiche Derby, welches, mit 
120000 Mark dotiert, alljährlich) 
den Höhepunkt der Rennſaiſon 
nicht nur in England, ſon— 
dern, wenn man will, aller 
fünf Erdteife bedeutet, kommt 
alljährlid) auf den Hügeln 
von Epjom bei London 
zur Enticheidung. Der eng— 
liiche Derbyjieger iſt das 
wertvolljte Bferd des Jah— 
red. Mehr als einer diejer 
Sieger ijt mit einer halben 
Million bezahlt, und „Flying 
for“, der vor zwei Jahren den 
Preis jpielend leicht gewann, iſt 
für die ungeheure Summe von 
1000000 Franken nad Frankreich 
verkauft worden. Ein ungarijches Pferd hat 
nur einmal, 1876, zu Epſom das „blaue 
Band“ erfämpft: das war „Kisbör“, der den 
Gebrüdern Baltazzi gehörte, dann nach Harz: 
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burg verlauft wurde und dort vorzügliche Er— 
folge als Vaterpferd hatte, bis er 1895 ein- 
ging. Die Amerikaner holten ſich Englands 
größte Zudjtrennen 1881 mit „Iroquois“ 
und in Ddiefem Jahre mit „Volodyovske“, 
die Franzoſen 1865 mit „Sladiateur“. Das 
waren Die bier einzigen Male, daß inner: 
halb von 122 Jahren die engliiche Zucht ſich 
im Derby vor fremdländiichen Pferden beu— 
gen mußte. Für den heurigen Derbyſieger 
waren jeinem Bejiger, Mr. Whitney, furz 
vor Ditern, 400000 Mark geboten, heute 
dürfte das Pferd einen weit höheren Preis 
erzielen. Der Derbytag gilt in London als 
Feiertag, an dem die meiſten Geſchäfte ruhen 
und zu Wagen und zu Pferd, auf der 
Eijenbahn oder dem Zweirad ungezählte 
Taujende nad) Epjom hinauspilgern. Er— 
mwähnt jei noc, daß innerhalb des lebten 
Jahrzehntes Lord Nofeberry als Premier: 
minijter und König Eduard al8 Prinz von 
Wales jeder zweimal da8 Derby gewonnen 
haben, der Lord mit „Ladas“ und „Sir Bijto“, 
‚ der König mit „Perſimon“ und „Diamond 
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Subilee*. Die beiden Derbylieger „Kisbér“ 
und „St. Gatien“ haben in der deutichen 
Zucht Verwendung gefunden, erjterer, wie 
Ihon angeführt, in Harzburg, leßterer in 
Graditz. Nach dem Beilpiele Englands 
haben aud) die anderen jporttreibenden 
Länder einen „Derbytag“ eingeführt. Das 
deutiche „Derby“ wird in Hamburg auf dem 
Horner Moor gelaufen und findet viel Be— 
achtung, wenngleich e8 auch nicht die Be 
deutung des engliichen Derby gewonnen hat. 
An diefem Jahre hatte Major von Goßler 
das Glüd, das deutiche „blaue Band“ und 
mit diefem den Preis von hunderttauiend 
Mark mit „Tuki“ heimzutragen. 

In Frankreich find die berühmteiten Renn— 
pläbe: Longchamps, Chantilly, Fontainebleau, 
Autenil, La Marche und im Véſinet; in 
Deutichland: Berlin» Hoppegarten, Baden- 
Baden, Hamburg, Leipzig, Dresden, Harz 
burg u. a.; in OfterreicheUngarn: Wien und 
Budapeſt. Die tierquäleriichen Nennen in 


Italien, die beifpieläweije während des Kar— 
neval3 in Rom abgehalten wurden und in 


—* 


4 J 





Pierdeiport. 









denen die Pferde ohne Neiter Tiefen (ſoge— 
nannte wilde Rennen), find mittlerweile ab— 
geſchafft worden. 

Wenn in England die Nennen mit ihrem 
Wettigitem der Nation gleichlam in Fleisch 
und Blut übergegangen find und damit eine 
vollstümliche Sitte bilden, jo iſt daS bei 
uns längjt nicht in dem Maße der Fall. 
Aber auch wir haben Rennfanatifer, welche 
die Rennen nur zu dem Zweck benuten, am 
Totalifator, der Wettmajchine, ihr Geld an— 
julegen, um in einigen Minuten jchon zu 
wiſſen, ob jie den Einjat verloren oder eine 
Zumme gewonnen haben. Im großen und 
aanzen aber jteht man den Nennen eben 
dieies Wettipield wegen nicht jehr ſympathiſch 
gegenüber, und viele giebt e8, welche den 
Nugen der Wettrennen für die Pferdezucht 
leugnen, ihm jedenfalls als nicht jo hervor— 
ragend anjehen, wie er von den Rennleuten, 
den „Sportömen“, bingejtellt wird. Jeden— 
fall aber heben die Wettrennen die Voll: 
bfutzucht, welche ein unentbehrliches Mittel 
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zur Erzielung von Pferdeichlägen kräftiger 
und ausdauernder Art ijt, wie fie den eins 
zelnen praktiſchen Bedürfniſſen, bejonders 
aber dem Kriegsdienſt, entiprechen, wenns 
gleich auch in neuerer Zeit der Wert des 


Aufſatteln 


Vollbluts für die 
Landes-Pferde— 
zucht mehrfach, 
vornehmlich von 
wiſſenſchaftlicher 
Seite aus, an— 
gezweifelt wird. 
Wenn aber auch 
die Wettrennen die Züchtung und Haltung 
der Pferde günjtig beeinflußt haben und die 
Luft zum Reiten fördern und beleben, jo 
jind doc die jeßigen Nennen, bejonders in 
England, viel zu jehr Spielmittel geworden, 
um noch eine reelle Prüfung der Leiftungs- 
fähigfeit der Pferde zu bleiben, und gerade 
hierin Fiegt der Hauptangriffspunft der Geg— 
ner der Wettrennen. Das Pferd ijt jeßt 
nicht mehr Zweck der Nennzucht, jondern 
Mittel für die Spieljucht. 

Nach dem Kontinent fanden die Nennen 
im engliſchen Stil erjt im neunzehnten Jahr— 
hundert ihren Weg. Frankreich, das 1806 
ihon ein Rennen hatte, wurde erſt durch 
die Bemühungen Napoleons III. in Die 
Neihe der eigentlichen vennjporttreibenden 
Nationen erhoben; es hat aber in furzer 
Zeit auf diefem Gebiete jo große Erfolge 
errungen, bejonders auch im der Zucht der 
Bollblutpferde, daß andere Länder es be— 
reit3 als Duelle guten Materials aufjuchen. 
Diterreich- Ungarn kultiviert gleichfalls mit 
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Richard Schoenbed: 


7 ze \ 





DOberitlentnant von Kramſta auf „Monaco“, 


Glück das Nennweien. Djterreid) beſitzt fein 
Vollblutgeitüt wie Ungarn in Kisbér, legt 
aber hohen Wert auf die VBollblutzucht. 
Kisbér trainiert nicht jelbjt wie z. B. in 
Deutichland Graditz, jondern giebt jeine Foh— 
fen als Jährlinge fort, wie Harzburg. 

In Preußen konjtitwierte ji) 1828 der 
erite Nennverein, und die Rennen haben 
jeit diefer Zeit zwar erheblidy an Ausdeh- 
nung gewonnen, ohne indefjen bis jetzt zu 
einem durchichlagenden Erfolg in der Sadıe 
jelbjt, noch mittelbar für die Yandespferde- 
zucht zu gelangen, wenngleich aud) das Haupt- 
gejtüt Gradig mit jeiner Vollblutzucht im— 
mer bedeutendere Fortichritte macht und, wie 
ion angeführt, jeine Produkte jelbjt laufen 
läßt. Die hierbei erzielten Preije werden 
dann für Die anderen Rennjtälle wieder aus— 
geſetzt. 

Der Betrieb der Hauptrennen in ganz 
Deutſchland liegt in den Händen des Union— 
tlubs, in ſterreich-Ungarn des Jockeyllubs. 
Die ſämtlichen Rennen ſind in Deutſchland 


— wie überall — einem vom Unionklub 
aufgeſtellten „Reglement“ unterworfen, deſ— 
ſen Aufrechterhaltung die Rennvorſtände ſich 
angelegen ſein laſſen, während als höhere 
Inſtanz für alle Rennen die „techniſche Kom— 
miſſion“ fungiert. Rußland hat zwar den 
engliſchen Rennbetrieb auch bereits eingeführt, 
hat aber größere Neigung für den Traber— 
jport, der auch in Deutfchland, Djterreic), 
Italien und Frankreid) ein günftiges Terrain 
gefunden hat, bejonders aber in Amerifa 
zu einer Specialität ausgebildet worden iſt. 

Troß der ſchweren Beichränkungen, welche 
dem deutſchen Rennſport durd die gejeß- 
liche Bejteuerung des Totalifatord mit zwan— 
zig Prozent des Gewinnes auferlegt jind, 
hat man ihn doch nicht zu unterdrüden ver— 
mocht, ja er macht jogar Fortſchritte. Und 
es kann aud) gar nicht geleugnet werden, 
daß troß alledem und alledem große ma= 
terielle Vorteile der Land» und Volkswirt— 
haft auß dem Gedeihen der Sache er= 
wachen. Aber auch noch nad) einer anderen 


Pferdeſport. 


Richtung hin wirken die Rennen jeglichen 
Genres, beſonders aber die Hindernisren— 
nen, gedeihlich und erziehlich: in Bezug auf 
die Reitfertigkeit und den Reitergeiſt der— 
jenigen, welche ſich am Rennen beteiligen 
— und daraus wieder zieht die Armee ihren 
Nupen. 

„St es jchon ein erhebendes Gefühl für 
viele Menſchen,“ jagt der bayeriiche Land— 
itallmeifter Adam, einer unjerer bedeutend 
ten Sippologen, „ſich getragen von dem 
Rüden unjerer edeljten Haustiere den nei— 
diihen Bliden der zu Fuß Wandernden zu 
zeigen, wieviel erhebender wirkt es noch, als 
Zieger aus einem Wettreiten oder gar aus 
einem Reiten auf Tod und Leben herbor- 
zugehen. Ein Haud von Heldentum ſchwebt 
um da8 Haupt desjenigen, der vor einer 
großen, ihm zujubelnden Menge nach glück— 
lihem Überwinden von Hede und Graben, 
Mauer und Wall weit vor dem anderen 
Konfurrenten das erjehnte Ziel durchfliegt. 
Hier wird wohl jeder Unbefangene zugeben, 
dab es Sich nicht um lächerliche Vorurteile 
bandelt, jondern um gewijje wichtige Eigen— 
ichaften, um Geijtesgegen- 
wart, Mut, Ausdauer, 
Zelbitvertrauen und rus 
bige Nerven, kurz, um 
jolche geijtige und körper— 
lihe Tugenden, die dem 
Mann eigentümlid find 
und die in den Augen 
der BVerjtändigen dem 
Manne nur zur Bierde 
und zum Worteile gerei— 
den. Es iſt ein Zeichen 
urwũchſiger Kraft, ein 
Zeihen unbewußten, ich 
möchte jajt jagen ritter= 
liyen Denkens und Füh-⸗ 
lend, wenn in einem 
Boltsjtamme ohne künſt— 
lihe Mittel der Sinn 
jur hippiſche Schaufpiele 
ſich erhalten hat.” 

Und wenn man Ren— 
nen beiucht, bei welchen 
Offiziere und Herrenreiter reiten, wie haupt- 
jächlich bei den Hindernisrennen, jo kann 
man allerdings leicht erkennen, wie volfs- 
tümlich dieje Reiter geworden jind, und wel 
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che8 Vertrauen jie bei den Nennbahnbejus 
chern genießen, als wenn jie die quten Ka— 
meraden derjelben wären. Man wettet auf 
fie, man jubelt ihnen begeijtert zu, wenn jie 
die auf fie geſetzte Hoffnung nicht getäufcht 
haben, und weiß jie zu entjchuldigen, wenn 
fie nicht als Sieger durch! Ziel gegangen 
find, d. h. wenn die Betreffenden das auf 
fie gejeßte Geld verloren haben. Ich er- 
innere dabei nur an einige Namen, welche 
vollfommen populär geworden jind, wie von 
Nojenberg, von Sydow, von Heyden -Lin- 
den, von Tepper⸗-Laski, von Schmidt Pauli, 
Suermondt, von Kramſta, Graf Wejtphalen, 
von Eynard, von Öraevenig, Graf Dohna, 
von Reigenjtein, Hans Lücke und viele ans 
dere, deren vollitändige Aufzählung an die— 
ſer Stelle, bejonder8 wa den Nachwuchs 
betrifft, ganz unmöglich it. 

Ihnen jchliegen ſich die Namen paſſionier— 
ter Vollblutzüchter an, deren Zuchtjtätten nur 
durch einen bedeutenden Aufwand von Kapital 
erhalten werden fünnen. Da ijt die Seele 
des Unionklubs, Ulrich von Derken-Remlin, 
Herr von Oppenheim-Schlenderhan, Freiherr 





Rittmeifter von Eynard und Leutnant von Echmidt= Pauli. 


von WünchhaujeneBodjtadt, Graf Hahn-Ba— 
jedow, Graf von Redern-Goerlsdorf, Graf 
Eiterhazi-Nordtirchen u. a. m., denen natürs 
lich die mehrfach genannten ſtaatlichen Voll- 
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blut-Zuchtftätten Gradi und Harzburg vor: barer Verfaffung am Ziel ankommen müflen. 
angehen, jowie das vom Unionklub unterhale Nach den Neitern bezeichnet man die Ren— 
tene Vollblutgejtüt Hoppegarten bei Berlin. nen als Herrenreiten, Dffizierßreiten, leßte- 

Über die Technik der Nennen dürften res befonderd in Deutichland innerhalb der 
ebenfall3 einige erflärende Worte Negimenter oder Reitervereine be- 
am Blaße ſein. liebt, Jodeyreiten, meijt auf der 

Man unterjcheidet zunächſt: ‚ flachen Bahn üblid, und Bau— 
Flachrennen (flat races) auf A ernreiten; nach den Preiſen 
ebener Bahn, hauptſächlich \ unterjcheidet man: Wettren- 
zur Prüfung von Zucht: \ nen um Staatspreije, Ehren- 
material, Hürdenrennen preije, Vereinspreije u.a. m. 
(hurdle races), Nennen mit und nad) den Bedingun- 
leichten Hindernifjen von gen der Sonkurrenzen: 
Flechtwerk, Hindernisren- / Rennen für Bferde gleichen 
nen (steeple chases), Nen= Alters mit gleihem Gewicht, 
nen mit natürlichen oder Nennen für Pferde jeden 
lünſtlich angelegten, fejten Hin- Alters mit verichiedenem Ge- 
dernijjen wie Gräben, SHeden, wicht, Handicap= und Berkaufs- 
Dämmen, Mauern, deren Einfüh— rennen, bei welchen legteren jedes 











rung in Deutichland hauptſächlich — ablaufende Pferd für einen ange— 
dem einſtigen berühmten Herren— Graf — nase: ſetzten Preis käuflich iſt. Wettren— 
reiter, vor kurzem verſtorbenen nen zwiſchen Pferden, die noch 


General der Kavallerie von Roſenberg zu nicht geſiegt haben, nennt man Maidenſtales 
verdanten ijt, und Xrabrennen (trotting AJungfernrennen, Wettrennen zwijchen zwei 
races) unter dem Sattel oder im Geſchirr. Pferden allein Match, Wette, und das Wett- 
In Bezug auf die Dijtanzen giebt es kurze, rennen, welches nach einem unentichiedenen 
mittlere und lange Rennen, je nadydem die oder toten Rennen den Ausichlag geben joll, 
Bahn von ein achtel bis ein jechitel, von ein Enticheidungslauf. 
viertel bi8 eine halbe oder von eine halbe Die Nennen jelbft werden von dem ver: 
bis eine deutjche Meile lang ijt. anjtaltenden Verein bejtimmt, der zugleid 
Das Jagdreiten — auf welches ich übri- die Nenntage (meetings) feſtſetzt und ein 
gens noch einmal zurückkommen werde Programm mit den Nennpropojitio- 
— ijt fein eigentliches Wettren- nen außgiebt, welche alle Details 
nen, joll es wenigitens nicht über Preiſe, Einſätze. Reu— 
jein, wenn auch mehrfach der gelder und Dijtanzen enthal- 
Sieger mit einem Preiſe ten und daher jpäter mit 
ausgezeichnet wird. Es ijt den allgemeinen Rennge— 
mehr ein gemeinjames Rei— jeßen die Grundlage al 
ten auf der Fährte eines ler Entſcheidungen bilden. 
Wildes oder einer mare Diejenigen Pferdebeſitzer, 
fierten Fährte und hat den welche fich beteiligen wol- 
Bwed, Reiter und Pferd im len, „nennen“ nun ihre 
Terrain weiter auszubilden. Pferde und fönnen dieje nur 
Einen ähnlichen Zweck ver- gegen dag feſtgeſetzte Reugeld, 
folgt das bejonders in Deutic)- das zuweilen den ganzen, meijt 
fand und Djterreich vielfach ge— aber bloß den halben Einſatz be- 
übte, meijt von Offizieren unter— trägt, zurüdziehen. Auf dent Renn- 
nommene Dijtanzreiten, bei wel— plaß überwacht das Komitee des 
chem Entfernungen von ſechs biß zehn deut: Meetingd die Beobachtung der Nenngejeg: 
ſchen Meilen und noch größere Entfernun- und teilt deshalb an feine Mitglieder ver: 
gen zurüczulegen find, und bei denen Rei- jchiedene Ämter aus. Zu dieſen gehören 
ter und Pferd in volllommen kriegsbrauch- der Wieger, der die Neiter ſamt ihren Sät— 
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Bindernisrennen. 
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PBierdeiport. 


ten abwiegt, der Starter, welcher durch 
Senten feiner Flagge das Zeichen zum Ab— 
lauf (start) giebt, und am Gemwinnpfojten 
der Zielrichter, welcher den Sieger bejtimmt. 
In ftreitigen Fällen tritt ihm ein Schieds— 
gericht zur Seite, welches etwaige „Pro: 
tefte* zu prüfen hat, während als höchſte In— 
ftan; dad „große Schiedsgericht“ enticheidet. 

Dos Nennen leitet fich ein, indem 
„aufgefantert“, d. h. zum Pla des 
Ablauſs galoppiert wird. Sind alle 
Renner zur Stelle, jo läßt der Star- 
ter die Flagge ſinken, und der Lauf 
beginnt. Geht aber ein Pferd nicht 
ob, jo müſſen auch die anderen wie— 
der umkehren (falſcher Start), bis 
alle „itarten“, d. h. in raſcher Gang— 
art (pace) ablaufen. Sit das Biel 





Im Start. 


erreicht, nennt der Richter den Sieger und, 
in Naienz, Hald- und Pferdelängen ausge- 
drüdt, die Entfernungen, um welche das 
zweite, dritte und die folgenden Pferde zu- 
rüdgeblieben find. Pferde, welche im Augen- 
blid des Sieges den Diſtanzpfahl nicht er- 
reicht haben, der dreißig bis fünfzig Meter 
bon dem Ziel jteht, werden gewöhnlich als 
„diltanziert“ bezeichnet und verlieren dadurd) 
das Recht, während des Meetings noch ein- 
mal mitzulaufen. Die Reiter aber müſſen 
fih nad) dem Rennen noch einmal „zurüd- 
wiegen“ laſſen, um zu beweijen, daß jie den 
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Lauf mit vollem Gewicht zurücdgelegt haben. 
Schon der Verluſt von einem halben Kilo— 
gramm Gewicht macht unfähig zum Gieg. 
Das Rennpferd (racer) bedarf einer lan— 
gen Vorübung (Trainierung), ehe es auf die 
Rennbahn gebracht werden kann. Die vor 
den Öffentlichen Nennen angejtellten Probe— 
vennen (trials), in denen ein ältere Pferd 
mit  belannter 
Leiftungsfähig- 
feit konkurriert, 
dienen al3 Maß⸗ 
jtab zur Orien- 
tierung für das 
beteiligte Berjo= 
nal und Publi— 
fum. Die Rei: 
ter (Jockeys) 
müfjen ebenfalls 
trainiert wer—⸗ 
den. Sie dir: 
fen die Pferde 
nicht mit über 
flüffigem Ge— 
wicht  belajten 
und müffen, ſo— 
fern fie zu jchwer 
geworden jind, 
jich einer harten 
Entziehungstur 
unterwerfen. — 
Zur Geſchich⸗ 
te der Berliner 
Nennen dürf— 
ten nachjtehende 
Notizen von Jn= 
terejje jein: Be— 
reits zur Zeit 
des Kurfürjten 
Johann (Cicero) fanden neben Jagden und 
Turnieren bei Hofe nachweisbar auch Die 
erjten Pferderennen jtatt. So erließ der da— 
mals in Arneburg in der Altmark verweis 
(ende Kurfürft am Dienstag nach Jubilate 
(22. April) 1494 eine Verordnung an den 
Nat von Berlin und Kölln, die wörtlich 
lautet: „Lieben Getreuen! Euer Schreyben 
haben wir vormerft, und ijt unfere Mei: 
nung, daß die Ausjchreiben an die von Leip— 
zig und anderswo von denen zu Berlin und 
Kölln geichehen; doc daß die von Berlin 
das Nennen der Pferde zu Berlin halten.“ 
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Ein Weitere8 über diefe Nennen ijt und dem durch Kabinett3order vom 30. Juni 1823 
nicht überliefert tworden. Erſt auß der Zeit der mit Korporationsrechten ausgejtattere 
des prunkliebenden Kurfürjten Joachims IL, „Verein für Pferdezucht und Drefjur“ unter 
an dejjen Hoflager glänzende Feite _ dem Broteftorat des Königs ins Ye- 
einander jagten, wird uns aus— ben getreten war. Die Mit- 
führlihere Kunde von den glieder bejtanden größtenteils 
Wettrennen, die alljährlich am aus Gutsbejigern, Militärs 
Sronleichnamstage ſtattfan— und Eivilbeamten oder jol- 
den, und bei denen Edel- chen Wrivatperjonen, Die 
leute jowohl wie Bürger mit der Neigung für die— 
als Preisbewerber aufs jen Zweig inländilcher Kul— 
traten. Der Erſte, der auf 


tur zugleich die Mittel 
jeinem flüchtigen Roſſe das verbanden, thätig für ihn 
Biel erreichte, erhielt als wirken zu können. An Die- 
Preis einen mit bunten Bän— jer „Luftbarfeit“, die ſich 
dern und Blumen feſtlich ge— 


den beiden Hauptjejten des 
ſchmückten Ochſen, der Zweite ein 


Stralauer Fiſchzuges und des 
Schwert; der Dritte aber zog zum Schützenplatzes anjchloß, nahmen 
Jubel der Zujchauer mit dem uns 


der König und jein Hof, der hohe 
äjthetijchen Gewinn eines — Schwei- Adel und alle diejenigen Privat: 
nes von dannen. Auch Fremden war es ges perjonen teil, die „bei jenem Hauptzwed 
jtattet, an dem Wettrennen als Mitwirkende ein Intereſſe hatten“. Dabei fand, wie es 
ſich zu beteiligen, und oftmals jollen Polen weiter heißt, die Beobachtung aller derjeni: 
auf ihren flinfen Pferden zum großen Ver- gen Gebräuche jtatt, die bei ſolchen Feſtlich— 
druß der Berliner den Sieg davongetragen Feiten herfömmlich find — jedenfall aber 
haben. Bis zum Jahre 1791 Liegen feine noch mit Ausichluß der heutigen Buchmacher. 
weiteren Nachrichten vor. An einem Julie Das Volk verhielt jich mehr paſſiv, weil die 
vormittag jenes Jah— Teilnahme an den 
red fand das Ren— Nennen mit Kojten 
nen gelegentlid) der berfnüpft war. Ans 
in Berlin erfolgten ſänglich befand ſich 
Vermählung des Her: der Rennplag aui 
3098 don Vork mit dem Terrain Des 
der Prinzeſſin Frie— Rittergutes Lichter— 
derike von Preußen felde. Von dort er— 
ſtatt, und zwar auf folgte 1835 ſeine 
dem Manöver-(Tem— Verlegung nach dem 
pelhofer) Felde. Als zwiſchen der Chauſſee 
Sieger in dieſem und der Pots damer 
„Engliihen Vergnü— Eiſenbahn ſich aus— 
gen“ gingen Graf breitenden Teile des 
Medem von dem Tempelhofer Feldes, 
Gardedukorps und wo alljährlich zur 
die Leutnants von Wollmarktzeit, im 
Schad und von Al: Juni, die Vereins— 
vensleben vom Re— rennen veranſtaltet 
giment Gendarmes Herzog von Ujeſt und Herr von Kotze. wurden. Mit dem 
hervor. Die Volls— Entſtehen der An— 
menge jubelte ihnen zu, während die eng- halter Bahn im Jahre 1840 fanden die Ren— 
liſchen Offiziere ausgepfiffen wurden. Erſt im nen, denen ſich „Bauernrennen“ (zu Fuß) an— 
Jahre 1830 geſchieht dann der „Luſtbarkeit“ ſchloſſen, auf dem öſtlichen Teile des Feldes 
des Pferderennens wieder Erwähnung, nach- bis zum Jahre 1867 ftatt. In demjelben 
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Jahre erfolgte die Auflöfung des Vereins, 
dejjen Mitglieder fi) dann zum „Unions 
tlub“ vereinigten. Darauf wurden die Ren— 
nen nad) Hoppegarten verlegt. 

Das Jagdreiten, die jogenannte Barforce- 
jagd, d. h. die Verfolgung eines Wildes zu 
Bierde hinter den Hunden, iſt wohl die äl— 
tejte Art des Pferdeſports. „Den Hirſch zu 
verfolgen durch Didicht und Teich)“ — das 
war von jeher das Urbild echten Neiter- 
geiites und höchſter Reiterluſt. Vom Stand: 
punkt des Tierjchüßlers aus jchon in frühes 
ten Sahrhunder: 
ten vielfach ange: 
griffen, läßt jich 
dieje Art von Jä— 
gerlujt kaum ver— 
teidigen, ſtempelt 
ih vielmehr we— 
gen der Todes- 
angſt des gehebten 
Tiere8 zu einem 
araufamen Ver— 
gnügen; immerhin 
Ihafft der Kampf 
ums Dajein in der 
Natur noch viel 
graufamere Situa- 
tionen, wenn das 
Raubtier jeiner 
Nahrung nachgeht. 
Und im übrigen 
jind Diejer Art der 
Jagd jet ſchon 
teht enge Gren— 
zen gezogen. Da fie 
aber den Neitergeijt hebt, Neiter und Pferd 
bildet und friegstüchtig macht, jo ijt fie noch 
nicht ganz abgeichafft worden. Es werden 
an verichiedenen Stellen zu dieſem Zwecke 
Meuten gehalten, welche auf ein jagdbares, 
beionders jchnelles Tier drejfiert jind. In 
Deutſchland wird nicht mehr auf den Hirjch 
gehetzt wie 5. B. in Frankreich, hier bildet das 
Wildſchwein, der Fuchs und jelbjt der Sale 
das Objekt, auf deſſen Fährte die Hunde 
angelegt werden. Man ijt eben bejcheidener 
in jeinen Anſprüchen geworden, indem man 
aus der Not eine Tugend gemacht hat, denn 
e3 giebt wicht mehr jo viel ödes Brachland, 
auf welchem es möglid) ijt, eine ſolche Jagd 
ohne bejonderen Flurſchaden abzuhalten. 





Graf Hahn-Baſedow. 


Die vornehmjte Meute ift die Sr. Maje- 
jtät des deutjchen Kaiſers, welche, in SI.- 
Glienicke bei Potsdam jtationiert, vom Ok— 
tober bis Dezember, jolange e8 die Witte: 
rung gejtattet, alle Woche zweimal bei Pot3- 
dam oder bei Berlin im Grunewald auf der 
Fährte des Keilers angelegt wird. Dieje 
Parforcejagden, gekrönt vom Hubertustage, 
ind außerordentlich beliebt und vereinigen 
jtet8 ein jehr jtarfe8 und vornehmes Jagd 
feld von „Rotröden“, bei dem aud; Damen 
der Hofgejellichaft nicht fehlen, das aber zu— 
meift von den Dffi- 
zieren der Öarnijo- 
nen Berlin, Pots— 
dam und Span— 
dau geitellt wird. 
Auch der Kaijer 
jelbjt pflegt ſich 
gern an diejen Jag⸗ 
den zu beteiligen. 
Der derzeitige Ma— 
ſter (Führer) ijt der 
Graf Wilhelm Ho- 
henau, Komman— 
deur der Garde- 
duforpg, deſſen Va— 
ter, Prinz Albrecht 
von Preußen, an 
der Begründung 
dieſer Königlichen 
Parforcejagd mit⸗ 
beteiligt geweſen 
iſt. Die Begrün— 
dung fand am 10. 
Dezember 1827 als 
„Berliner PBarforces Jagdverein“ jtatt, aus 
welhem im Jahre 1842 die Königliche 
Barforces Kagdequipage hervorging, ES 
waren 39 Mitglieder und ein Ehrenmitglied, 
welche die Anjchaffung der Meute und deren 
Unterhaltung unternahmen, u. a. der Kron— 
prinz Friedrich Wilhelm, Prinz Wilhelm 
(Kaifer Wilhelm 1), Prinz Karl, Prinz 
Auguft und viele andere Herren vom höd)- 
jten Adel, jowie als Ehrenmitglied der Fürjt 
Wittgenjtein. Prinz Karl, dejjen Jnitiative 
der Verein jein Entjtehen verdankte, wurde 
Präjes und stellte das noch heute im Sl.= 
Glienicker Park befegene Jagdetablifjement 
Jägerhof koſtenlos zur Verfügung Am 
8. Februar 1828 hielt man mit einer aus 
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Morigburg in Sachſen beſchafften Meute von welche im jtande find, auch unter ſchwerem 
21 Koppeln (42 Hunden) die erite Jagd im Gewicht die oft recht groben Hindernifie, 
Kenmiger Revier auf ein Hauptſchwein — jeien dieje nun Knicks (Erdwälle mit Heden) 





Die Piqueure mit der Meute von Schloß Lante. 


auch heute noch wird nur auf Sauen gejagt 
— ab, das Prinz Karl abfing. Während 
bis 1842 dieſer Verein auf Altien bejtand, 
von denen jeded Mitglied eine oder zwei 
bejaß, übernahm nunmehr König Friedrid) 
Wilhelm IV. die Unterhaltung der Jagd: 
equipage auf eigene Koſten und ernannte 
den Prinzen Karl zum Proteltor. Nach 
dejjen Tode übernahm Prinz Wilhelm (Kai— 
jer Wilhelm IL) das Protektorat und übt 
es auch heute noch aus. 

Auch das Königlihe Militärreitinftitut in 
Hannover hält für jeine Zwede eine jtatt- 
lihe Meute, außerdem noch mehrere Ka— 
vallerie- Dffizierforp8 und Privatgejellichaf- 
ten oder Herren wie Herr Kommerzienrat 
Friedländer in Lanke bei Bernau. Auch die 
Neu= Brandenburger Barforce = Gejellichaft 
bejigt eine Meute, deren Majter Herr N. 
von Dewitz-Miltzow iſt. 

In England und Irland iſt die Jagd zu 
Pferde auf den Fuchs in ganz beſonderer 
Weiſe ausgebildet und gehört mit zu den 
vornehmſten Vergnügungen des Landadels. 
Sie erfordert ſehr tüchtige, ſichere und kalt— 
blütige Reiter und hervorragende Pferde, 


oder Gräben, ſicher zu nehmen, dabei aber 
doch ſtets in der Hand des Reiters zu blei— 
ben. Für dieſen Zweck züchtet England ſein 
vorzügliches Jagdpferd, den Hunter, der 
urſprünglich aus einer Kreuzung zwiſchen 
Vollblut und Kaltblut entſtanden iſt. 

So intereſſant und bildend nun auch die— 
ſes Reiten hinter den Hunden ſein mag, wo— 
bei derjenige, welcher zuerſt vom Pferde iſt 
und das gejagte Tier feſthält („aushebt“), 
Sieger wird, während der vornehmſte an— 
weſende Jagdgaſt den „Fang“ zu geben 
pflegt, d. h. das Tier mittels eines Stiches 
ins Herz tötet — dies trifft für die Jagd 
auf Hochwild zu —, ſo iſt doch die Unter— 
haltung einer Meute jo koſtſpielig und das 
für diefe Art der Jagd erforderlide Ter- 
rain heutzutage jo jelten, daß man Erjaß 
dafür geiucht und gefunden hat. Sit eine 
Meute vorhanden, aber nicht das notwen— 
dige Terrain für die Jagd, jo werden ſo— 
genannte Schleppjagden arrangiert, bei denen 
der Leiter das Terrain oder den Weg wäh- 
len kann, welcher geritten werden joll. Zu 
dieſem Zwecke wird ein Stüd bereits in Zer— 
ſetzung übergegangenen Sleijche8 oder das 


Pferdeſport. 


Geſcheide irgend eines Wildes, der Köder, 
an einer langen Leine befejtigt, weldyen der 
die Jagd führende Reiter hinter jich her— 
ihleppt. Es entiteht dadurd) eine Fährte, 
auf melde die Hunde eine biß zwei Stun— 
den ſpäter angelegt werden. 

Sit jedoh auch Feine Meute vorhanden, 
jo reitet man die jogenannte Schnikeljagd, 
bei welder die Hunde 
wie das Wild durch Rei— 
ter markiert werden. Der 
das Wild (den Fuchs) 
markierende Reiter ſtreut 
aus einem Korbe, wel: 
chen er mit Sich führt, 
Bapierichnigel aus, auf 
deren Fährte die Jagd 
jich bervegt, während der 
„Fuchs“ zulegt in einem 
„Run“ gefangen wird, 
d. h. der Sieger in die 
jem Jagdreiten ijt der- 
jenige, welchem es ge 
lingt, die dem Fuchsrei— 
ter im Wal: 
fen hängende 
Fuchslunte 
abzunehmen. 




















Die Sachverſtändigen. 
Monatéshefte, XCI. ML. — Ottober 101. 
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Eine andere Art der Jagd mit Wind— 
hunden auf Haſen, die früher ſehr beliebt 
war, iſt — ebenfalls aus Mangel an Ter— 
rain — ſehr zurückgegangen und wird mei— 
nes Wiſſens in Deutſchland nur noch in 
Oſtpreußen geübt. In Rußland, wo die 
weiten Steppen das geſtatten, iſt ſie noch 
vielfach gebräuchlich, auch auf den Wolf. 

In allen dieſen geſchilderten Rennen tritt 
das Pferd als Reitpferd und in forcierter 
Gangart auf. Anders bei den Trabrennen, 
wo es im Trabe und zwar hauptiächlicy als 
Wagenpjerd ſich zeigt. Die Trabrennen 
dienen ebenfalls der Zucht, hauptjächlich von 
Wagenpferden, deren jchnelljte, einzig mög— 
liche Gangart der Trab ijt. Dieje Gangart 
zu Fördern, wie überhaupt die Gewinnung 
edlen Yucchtmaterials für Luxus-Wagenpferde 
it der Zweck des Traberiportes. Wenn 
auch im allgemeinen der Betrieb bei den 
Trabrennen dem der engliſchen Wettrennen 
jehr ähnlich ift, jo tritt doch die Zeit, in 
welcher die gegebene Strede durchlaufen ift, 
der Rekord, den das betreffende ‘Pferd da— 
bei erreicht hat, in den Vordergrund, wobei 
Hauptbedingung iſt, daß jedes Pferd in reis 
ner Gangart trabt umd nicht in den Galopp 
fällt. Thut es die, jo muß fein Fahrer 
jofort parieren und das 
Pferd jchleunigit zum 
Trabe zurückzwingen. 
Gelingt ihm dies nicht 
nach dem zweiten oder 
dritten Galoppiprung, 
jo wird das Pferd von 
den Bahnrichtern, wel- 
che eigens zur Bes 
obachtung der reinen 
Sangarten der Pferde 
angeitellt jind, dis— 
qualifiziert, daS heißt 
vom Wettbewerb aus— 
geichlofjen. 

Während man in 
Frankreich vielfach auch 
unter dem Sattel tra= 
ben läßt, pflegt man 
in Deutichland, Djter- 
reich⸗Ungarn, Rußland 
und in den übrigen 
Ländern, welche diejen 
Sport pflegen, nach 
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amerikanischem Syſtem die Nenntraber in 
ganz leichte, ziweiräderige Wagen (Sulfies) 
zu ſpannen. Dieſer Sport it im neuerer 
Zeit in Amerila geradezu zu einer Leiden— 
ichaft geworden, wie denn dieſes Land es 
auch verjtanden hat, ſich mit feiner Zucht 
Ichnelltrabender Pjerde an die Spike zu 
jeßen. Der Ehrgeiz der amerikanischen Züch- 
ter ift, Pferde zu ziehen, die eine engliche 
Meile in zwei Minuten durchtraben kön— 
nen. Wenn auch diejed Ziel wahrſcheinlich 
nicht erreicht werden wird, jo ijt man ihm 
doch ziemlich nahe gefommen. „Maud ©.“ er— 
reichte einen Nelord von 2:8, „Eunnol* 
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verkauft, und noch ijt das nicht der höchſte 
Preis, der gefordert und gegeben wurde, 
Man erachtet den Trabrenniport in Sport- 
freijen dem „legitimen“ Sport auf der Flach— 
rennbahn, ja jelbjt dem Hindernisiport — 
auf der Bahn zu Garlshorjt bei Berlin — 
als nicht gleichberechtigt, obwohl Berlin jeine 
vornehme Trabrennbahn auf den Höhen von 
MWeitend und außerdem eine in Weihenjee 
bejigt. Eine große Trabrennbahn befindet 
jih aud, in Altona=Bahrenfeld, und ferner 
wird in Bayern auf Heineren Rennbahnen 
diefer Sport getrieben, dem übrigens in Wien 
ein weit größeres Feld eingeräumt wird. 





Remmiulty auf der Trabrennbahn., 


von 2:8, „Directum“ von 2:5, „Nancy— 
Hanko“ von 2:4, „Alix“ von 2:3%,, was 
einer Schnelligkeit von 14 Metern in der 
Sekunde entipricht. Allerdings hat eine der: 
artig gneiteigerte Schnelligkeit feinen prakti— 
chen Wert mehr. Die Pferde laufen gegen: 
einander in ihren Schnelligfeitstlafien, wobei 
e8 die Kunſt des Fahrers iſt, zu jiegen, ohne 
fein Pferd aus feinem Rekord zu treiben. 
Ein Traber, welcher den Rekord jeines größ— 
ten Könnens erreicht hat, hat auf der Bahn 
feine Chancen mehr. 

Die Preije, welche einzelne hervorragende 
Hengite beim Verkauf erzielen, jind fajt noch 
höher als beim Wollblut. „Derter*, einer 
der berühntejten Traber, ward vor einigen 
Jahren für 500000 Dollars (2080 000 Me.) 


Noch einer Art des Pferdeiportes, welche 
bei ung — wohl der damit verbumdenen 
Koſten wegen — nod ganz in den Kinder: 
ſchuhen steckt, ſoll Erwähnung gethan wer- 
den. Diefe Sportart nennt jic) Polo und 
ift aus Indien, wo ſich die engliſchen Offi— 
ziere jehr viel damit beichäftigen, über Eng- 
land zu uns gelangt. Ebenjo anregend wie 
interefjant, jtellt diejes Spiel an den Reiter 
wie die Pferde (Boloponies) große Anfor- 
derungen, an erſteren in Bezug auf außer: 
gewöhnliche Gewandtheit im Sattel, an letz— 
tere in Bezug auf Lenkſamkeit, Wendigteit 
und Sicherheit der Bewegung, beionders 
aber in Bezug auf Schnen und Knochen. 
Das Spiel beſteht darin, daß eine zwiſchen 
zwei Parteien ausgeworfene Holzkugel durch 


Pferdeſport. 


die Gegenpartei 
mittels langge— 
ſtielter Hämmer 
einem Ziele zu— 
getrieben wird, 
was zu verhin⸗ 
dern die Aufgabe 
der andern Par—⸗ 
tei iſt Man kann 
ſich denken, wel— 
heraußerordent⸗ 
lichen Geſchicklich⸗ 
leit es für Rei— 
ter und Pferde 
bedarf, um in dem 
Gewirr ſich und 
die Pferde nicht 
gegenſeitig zu 
verletzen und um 
den Ball vor— 
wãrts oder zus 
rüd zu ſchlagen. 
Man verwendet Heine Pferde von großer 
Leiſtungsfähigkeit und Geſchwindigkeit dazu, 
von denen Die chineſiſchen Ponies und Die 
argentinischen Pferde jich eines bejonderen 
Hufes erfreuen. 

In Deutjchland bejteht meines Wiſſens 
nur in Hamburg eine Gejellichaft, welche 





Finish auf der Trabrennbahn Weſtend. 








Nenntraber im Sulty. 


ausſchließlich das Poloipiel übt: der Ham— 
burger Polo-Klub. 

Endlich joll aud) noch des Diltanziportes 
— sit venia verbo — Erwähnung getban 
werden, obwohl diefe Art erniter Pferde- 
verwendung, twie fie jet namentlich in dev 
Armee getrieben wird, kaum noch unter den 
Begriff Sport 
fällt. Denn jie 
hat den bedeut- 
jamen SHinter- 
grund, durch 
die rationelljte 
Ausnutzung al- 
ler Umijtände, 
die jich durch 

die Verbin- 
dung zwijchen 
Pferd und Rei— 
ter ergeben, die 
Kräfte beider 
bei der Durch— 
mejjung wei— 
ter Entfernun— 
gen im mög— 

lichjt kurzer 
Zeit jo auszu— 
nußen, daß Rei— 
ter und Pferd, 
ganz beſonders 
6* 
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aber da8 leptere, in guter Kondition am herein den Keim des Miherfolges in ſich 
Ziele anlangen, d. h. in einer Verfaſſung, tragen mußte. Bei den alljährlidy vielfac) 
die e8 ermöglicht, nad) einer gewiſſen Ruhe- in den Armeen, bejonder8 der deutſchen 


und Futterpaufe den Ritt noch weiter 
fortzujeßen. Nur auf dieſe Weite 





Poloſpieler. 


iſt es möglich, ſich Kenntnis von der wirk— 
lichen Leiſtungsfähigkeit des Pferdes für den 
Ernjtfall zu verichaffen — im Gegenjaß aljo 
zu den Nennen, wo eine kurze Dijtanz im 
Nenngalopp in fürzeiter Zeit durchmefjen 
werden joll. 

In aller Erinnerung ijt wohl noch der 
1893 abgehaltene Diftanzritt Berlin= Wien 
und vice versa, bei welchem jo viele Pferde 
zu Schanden geritten wurden, und der des— 
halb fo viel Staub aufgewirbelt hat. Damals 
war ein großer Fehler in der Propofition 
der, daß man die Grundbedingung joldher 











Armee ftattfindenden, für die Aus— 
bildung der Djfiziere und Sol— 
daten höchit wichtigen und des— 
halb mit einem Kailerpreis 
dotierten Dauerritten, denen 
meijt eine taktiſche Idee zu 
Grunde gelegt wird, jind 
derartige Vorkommniſſe von 
vornherein ausgejchlofjen. 
Mit dieren Dijtanzritten dürfte 
auch die legte Art des Pferde— 
iportes zur Bejprechung gelangt 
jein, inloweit e8 fich dabei um den 
Gebrauch des Pferdes unter dem Sattel 
handelt, und ich habe nur noch der Mi— 
litär- und Campagnereiterei Erwähnung 
zu thun. Es jei zuvor bemerft, daß die Cam— 
pagnereiterei alle jene Bewegungen umfaßt, 
welche dem Gebrauch oder der Drejjur des 
Pferdes dienen. Zu den erjteren gehören 
die Gangarten Schritt, Trab, Galopp und 
Nenngalopp oder Garriere, zu den lebteren 
die Seitengänge und das Zurüdtreten. Der 
Sprung bildet eine Phaſe für ji. In— 
jofern alio die Campagnereiterei auch Die 
Liebhaberei bei der Benugung des Weit: 
pferdes mit einſchließt, fann jie als Sport 
aufgefaßt werden. Ihre ernjte Anwendung 
findet fie, wie bereit3 angeführt, bei der 





Rolofpieler bei der Drefiur von Poloponies. 


Fernritte, das Einkommen der Pferde in 
guter Kondition, nicht mit aufgenommen 
hatte, und jo wurde der Dijtanzritt zu einem 
Wettrennen coute que conte auf 600 Kilo— 
meter, ein Unternehmen, tweldyes von vorne 


Armee, welche daher das Fundament und 
die Baſis unferer modernen Reitkunſt bildet. 

Das Schulreiten, von welchem ebenfalls 
ihon geiprochen iſt, hat jeinen weientlichen 
Zweck durch die gänzlich veränderte Kaval— 


Pierdefport. 


lerietaftit infolge der Einführung des Schieß— 
pulver8 verloren, infofern die Schulbewes 
gungen urjprünglich den Zweck hatten, das 
Pferd thätigen Anteil beim Einzeltampf der 
Neiter nehmen oder es als Schußmittel die— 
nen zu lafjen. Um das möglich zu machen, 
mußte eine jorgfältige Ausbildung des Pfer— 
des für alle jene Schulen jtattfinden, e3 
mußte ins jogenannte „künſtliche Gleichge— 
wicht“ geießt werden, und demnach pflegt 
man auch jene Zeit, wo man jo viel Wert auf 
die peinliche Durch— 
bildung des Pferdes 
legte, die Blütezeit 
der Reitkunſt zu nen= 
nen. 

as wir im Cir— 
Ins zu ſehen befom= 
men, und was man 
dort mit „hoher Schu= 
le* bezeichnet, it nur 
eine Schnelldrejjur 
auf ganz anderer Ba= 
ſis. Im übrigen zeigt 
uns der Cirkus zu 
Kunſtzwecken abge— 
richtete Pferde ganz 
in derſelben Weiſe 
wie andere Tiere, in 
einer Weiſe, die mit 
der eigentlichen Aus— 
bildung des Pferdes 
für die Praxis we— 
nig oder gar nichts 
zu thun Hat. Cirkus— 
pferde jeden Genres 
pflegen denn auch für 
den Gebraud) außer: 
balb desjelben im allgemeinen wenig Wert 
zu haben. 

Um aud die Weiterei des jchönen Ge- 
ſchlechts kurz zu jtreifen, welche ganz zivei- 
fellos ein Sport und zwar ein ſehr vor- 
nehmer ijt, jo jei erwähnt, daß in neuerer 
Zeit, wo die Damen ſo nachdrücklich alles 
das für ſich zu erreichen juchen, was jeit Ur- 
zeiten eigentlich nur den Männern gebührte, 
aud) der Damenreitiport von dieſen Eman— 
cipationsbejtrebungen nicht frei geblieben iſt. 
Die Damen wollen im Herrenjig reiten und 
machen eine große Propaganda dafür. Es 
wird dabei im eriter Linie angeführt, daß 





Aribert, Prinz von Anhalt, 
Präfident des Deutſchen Sportvereind. 
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ja viele Jahrhunderte lang die Frauen jo 
geritten jeien und weder äjthetiiche noch 
phyſiſche Gründe vorlägen, welche gegen die 
Wiedereinführung dieſes Sitzes fprächen. 
Bejonders aber joll das Meiten auf dem 
Damenjattel ungejund und hauptjächlic) viel 
gefährlicher jein al8 auf dem Herrenjattel. 
Dies ungefähr die Hauptgründe für Die 
Agitation. Allerdings jtammt der Gebraud) 
des Querjattel3 erjt aus dent zwölften Jahr: 
hundert, doch hat es zwei Jahrhunderte ge= 
dauert, ehe er alls 
gemein wurde. Urs 
iprünglid war er 
auch nur ein einfaches 
Reitkiſſen, auf dem 
die Damen feitwärts 
ſaßen, und e8 bedurfte 
ſechs Hahrhunderte, 
um einen Damenjats 
tel neuejter Konſtruk— 
tion zu jchaffen. Ob 
aber eine Dame als 
Herr oder als Dame 
reiten will, ijt nur 
von Fall zu Fall zu 
unterjcheiden. Große, 
- Schlanke Damen dürf- 
ten wohl am erjten 
das Wagnis unter- 
nehmen, ſich in un— 
gewohnter Art und 
Weiſe auf dem Pferde 
zu zeigen, vorausge— 
ſetzt, daß ſie ſo weit 
in der Reitlunſt vor— 
geſchritten ſind, um 
eine gute Figur ma— 
chen zu können. Für die Kleidung dabei 
wird ſich jchon etwas finden lajjen, was ele= 
gant und geichmadvoll ausſieht. Kleinen 
und bejonders jtärferen Damen wird es 
wegen des ganz verjchiedenen Baues ihres 
Körperd von den Hüften bis zum Knie 
phyſiſch ganz unmöglich fein, eine gejällige 
Haltung auf dem Herrenjattel anzunehmen, 
noch weniger ſich darin zu erhalten. Jeden— 
falls wird ihnen ohne den unbedingt erfor— 
derlichen Knieſchluß jede Sicherheit des Sitzes 
auf dem Pferde fehlen, denn der Damen 
jattel in feiner heutigen Gejtalt verbürgt 
einen viel größeren Schuß gegen das Abs 
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jtürzen al3 der Herrenjattel, und wenn eine 
Dame aus äjthetijchen Gründen auf dem 
Pferde nicht jehr gut ausſieht, gleichgültig, 
welchen Sit fie einnimmt, jo bleibe jie lie 
ber auf ebener Erde. Sit eine Dame von 
jrühejter Jugend an im Herrenſitz geritten, 
jo wird jie ja and) die nötige Sicherheit 
und den Dafür erforderlichen korrekten Siß 
haben, wer aber erjt in jpäteren Jahren 
reiten lernt, ohne ganz bejonders dafür be= 
gabt zu fein, mag fich des Damenſattels be— 
dienen. Warum aljo für die eine oder an— 
dere Art Propaganda machen? Eines jchict 
ſich nicht für alle! 

Damit fünnen wir und dem Gebrauch 





Einſpänniges Coupe. 


des Pferdes für den Fahriport zuwenden. 
Bon jeher iſt die Fahrkunſt — diefer Aus— 
druck iſt ebenjo berechtigt wie „Neitlunjt“ 
— bei uns in Deutjchland ſehr jtiefmütter- 
lich behandelt worden, ja man kann wohl 
jagen, daß das deutiche Fahrweſen noch nie 
die Höhe erreicht hat wie bei unſeren Nach— 
barjtaaten, bejonders in England. Es iſt 
da8 um jo verwunderlicher, als ſich bei ung 
die öffentlichen Straßen, welche den Fahr: 
wejen überhaupt erit die Bahn zur Ent- 
widelung gegeben haben, in vorzüglicher 
Berfafjung befinden. Dennoch jtehen wir 
Deutjche mit unjerem Fahriport noch immer 
nicht auf der Höhe der Situation, und erjt 
in allerneuejter Zeit fängt man an, mit der 
Hebung desjelben zielbewußter vorzugehen, 
feit jich der „Deutjche Sportverein“ in Ber— 
lin unter dem Präfidium des Prinzen Aris 
bert von Anhalt an die Spitze diejer Bes 
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twegung geitellt hat. Zu diejem Zwecke ver: 
anjtaltet der Verein, welchem die erjten Ge— 
jellichaftsfreije al8 Mitglieder angehören, 
alljährlich Wettbewerbe für Equipagen und 
Neitpferde, jogenannte Concours hippiques, 
bei welchen die geichmadvolliten und am 
forreftejten angejpannten Equipagen mit rei— 
chen Silberpreijen dotiert werden. Dieſem 
Beijpiel ift der Hamburger Polo-Klub ge- 
folgt, auch Köln a. Rh. hat bereits jeinen 
Concours hippique gehabt. Es ijt nicht zu 
leugnen, daß dieſe Schauen außerordentlic) 
bildend auf diejenigen Equipagenbefiger ein— 
wirfen, denen e8 unbefannt iſt, daß es aud 
im Fahrweſen einen internationalen Ztil 
giebt. Hauptjächlich liegt die 
Kutſcherfrage bei uns im ar: 
gen, denn wir beſitzen feine 
Fahrſchulen, auf denen dieſe 
Leute zu einem Lebensberufe 
vorgebildet werden. Diejer 
darf leineswegs leicht genom: 
men werden, denn der Hand 
des Kutſchers iſt außer feinem 
eigenen auch daS Leben der 
Injafjen des Wagens ander: 
traut. Die meiften unjerer 
Kutſcher aber find Ignoran— 
ten in der Ausübung ihre 
Berufes — woher jollen ſie 
auch ihre Wiſſenſchaft neh— 
men? Das Fahren aber iſt 
eine Kunſt, wenn es korrekt ausgeführt 
wird, und weil die öffentliche Wohlfahrt 
damit ſo eng verknüpft iſt, ſo iſt es ſchier 
verwunderlich, daß es noch immer keine Fahr— 
ſchulen mit Prüfungs- und Befähigungsrech— 
ten giebt. 

Aber nicht die Fahrkunſt als ſolche allein 
iſt das Kriterium des Fahrſports, dazu ge— 
hören auch Chic, Stil und Accurateſſe bei 
der Anſpannung und der Zufammenjtellung 
einer Equipage. Allerdings find die Eti- 
fettes und Gejchmadsregeln im Lurusfahr- 
wejen cbenjo veränderlicd) wie die Mode 
und der Geſchmack jelbjt, immerhin find fie 
vorhanden und in ihren Hauptpunften fejt- 
gelegt, und man Hat ſich ihnen zu fügen, 
wenn man überhaupt Anjpruch darauf macht, 
beachtet und nicht nur mit einem ſpöttiſchen 
Lächeln betrachtet zu werden. Liebte man 
3. B. bisher am Luruswagen jeder Art 


Pierdeiport. 


Leichtigkeit der Formen, in gejtredten Linien 
und in lebhafter Farbe gehalten, jo dringt 
jegt von Norden und Weiten immer mehr die 
ſchwere, majjige, jteile, in möglichſt dunklen 





Tandem. 


sarben gehaltene Wagenform auf ung ein. 
Selbjtverftändlic, müjjen dann aud) die Pferde 
dementiprechend von gewiſſer Größe und 
Schwere der Formen jein, um der Equipage 
ein harmoniſches Bild zu geben, auch im 
Seihirr. Reich plattierte Gefchirre werden 
B. nur zur Gala bei bejonders fejtlichen 
Gelegenheiten aufgelegt, während man ſich 
\onjt einfacherer Geſchirre mit Diskreter Plat- 
tierung bedient. Auch der Kutſcher, feine 
Haltung, wie jeine Einkleidung müjjen damit 
übereinjtimmen. Daß der Nuticher jelbjt 
nur in höchſt vereinzelten Fällen in der Lage 
jein wird, hierin maßgebend zu werden, ijt 
ya jelbjtverjtändlid, und jo wird der Uns 
beteiligte nad) dem Ausſehen der Equipage 
— ex ungne leonem — auf den Geſchmack 
der Herrſchaft 
jelbit ſchließen 
tünnen. Es iſt 
mir ſehr wohl be- 
fonnt, daß man 
dieren Dingen im 
großen und ganz 
jen bisher lei— 
der wenig Bes 
deutung beige— 


legt hat — je 
doch ſehr mit 
Unrecht. 

Man darf da— 


bei aber nicht vergeſſen, daß „Eleganz“ und 
Pracht“ durchaus nicht dasſelbe ſind. Wenn 
man z. B. in Berlin die ſogenannten „Braut— 
kutſchen“ in Broughamform in ihrer ge— 
ſchmacklos überladenen Pracht mit den rei— 
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chen, jilberplattierten Geſchirren und den 
bunten Nutjcherlivreen jieht, jo wird Fein 
Fachmann dieſe „elegant“ finden, ob der 
Kuticher auch einen nocd jo jtolzen Boll 
oder Schnurr— 
bart trägt. Ein 
bärtigertuticher 
iſt nach englücher 
Negel überhaupt 
ein Unding, und 
fo lange wir lei— 
ne deutjchen Eti- 
lette-Regeln ha— 
ben, nach denen 
das etwa geſtat⸗ 
tet wäre, wird 
in Häuſern, in denen man auf Chic Ans 
jpruch macht, der Kutſcher feinen Schnurr— 
bart tragen dürfen. 

In einem gut montierten Stalle unter: 
heidet man drei Arten der Anjpannung: 
Sala, täglicher Gebrauch und Negligé, welche, 
jedes für fi, in Bezug auf die Bekleidung 
des Kutſchers, die Art der Pferde, die Be- 
Ihirrung und die Wahl des Wagens genau 
auseinander zu halten jind. Die Gala= 


equipage, welche nur in fürjtlichen oder be- 
jonders vornehmen Häujern zur Anwendung 
gelangt, erfordert große, jtattliche, gleich- 
farbige Karroſſiers, welche in reich plattier- 
ten Gejchirren gehen. Der Galawagen, auf 
C- federn ruhend und mit Langbaum ver- 
jehen, iſt in prächtigiter Weije ausgejtattet, 





Tandem. 


der Kutſcher trägt betreten Leibrod mit 
Fangſchnüren, Sammetkniehoſen, Strümpfe 
und Schnallenſchuhe, einen betreßten Drei— 
ſpitz und gepuderte Perücke. Die vom Kut— 
ſcher geführten Equipagen zum alltäglichen 
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Gebraud) umfaſſen — wenn wir von allen 
Separatausdrüden für die unzähligen Wa— 
genformen abjehen wollen — den Landauer, 
das Coupé und die Viltoria, welche mit 





Richard Schoendbed: 


Equipagenbejiger aus der Berlegenheit zu 
helfen, wenn er ein korrektes Geſpann zu- 
jammenjtellen will. Ich will daher etwas 
näher auf den Gegenjtand eingehen. 


Viererzug im Charabancs, 


Pferden in pafjender Größe beipannt wer- 
den. Das Neglige, welches vornehmlich bei 
den Herrengefährten zur Geltung gelangt, 
geitattet jchon mehr Freiheiten. In erſter 
Linie dart der Kutſcher jtatt des Cylinders 
einen runden Hut tragen, auch tritt hier, 
bejonders im Selbjtfahrer, der Gentleman 
fahrer mehr in den Vordergrund. Jeden— 
fall8 muß der Charakter der Equipage er: 
fennbar jein, bei welcher man entweder den 
englijchen, den ungariichen oder den ame— 
rikaniſchen Geſchmack zum Ausdruck bringt. 

Die forrefte Anſpannung iſt eine der erſten 
Anforderungen, welche man an eine Equi- 


Die zur Verwendung gelangenden Pferde 
müſſen gelund und fehlerfrei jein, gute Gänge 
haben und bejonder8 auch gute Durchbil- 
dung zeigen, bei Zwei- und Mehripänner 
in ang und Haltung zueinander pajjen 
und gleihmäßig „arbeiten“. Sie müſſen 
zum Wagen in Bezug auf Größe und Ans 
Ipannungsart pafjen, 3. B. können Jucker 
nicht am Yandauer oder jchwere Karroſſiers 
in Heinen leichten Selbjtfahrern gezeigt wer: 
den. Coupierte Hunters pafjen nicht für 
die Troifa, Langſchweiſe und Hengite nicht 
an die Coach oder zum Tandem. 

Bon der Beihirrung iſt zu bemerken, daß 





Fünferzug ungariiher Auder. 


page zu jtellen hat. Bei der außerordents 
lichen Verichiedenheit der Anipannungen und 
Wagen werden aber die bisherigen allge 
meinen Andeutungen faum genügen, um dent 


Bruſtblattgeſchirre (Sielen) nur Verwendung 
finden bei Gejpannen mit Suder- oder ame= 
ritaniicher Anjpannungsweile, ferner bei Boit- 
zügen und gelegentlich beim Vorderpferd des 
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Die Herren 
Stalljungen. 


Tandems. Im übrigen 
berricht das ſchwere oder 
leichtere engliſche Kum— 
metgeſchirr vor. Um 
noch mehr zu ſpecialiſie— 
ren, geben wir zu den 
verihiedenen Anſpan— 
nungsarten über und beginnen mit den 
Einypännern, von denen vier Haupt 
Hafen in Betracht kommen. 

Tas Coupé erfordert einen hervor: 
ragenden Karrojjier oder Cob, deijen 
Beihirrung aus einem ſchweren plat 
Herten Selletgeichirr bejteht, und wel- 
Ger auf Burton= oder Liverpoolfandare 
geführt wird. Aufſatzzügel jind nicht 
obligatorisch. 

Die Viktoria, deren Größe befanntlich jehr 
ſchwanlt, muß ein Pferd haben, welches der 
Gröhe des Wagens angemejjen iſt, jeden- 
fals mit eleganter Aktion. Es tränt ein 
leihtes Kummetgeſchirr, ebenjall® Burton 
oder Yiverpoolfandare mit oder ohne Auf 
atzzügel. 

Der Damenparlwagen (Duc) wird von 
einem Heinen Hackney, Cob oder Pony, 
deſſen Beihirrung gleich den oben geichil 
derten iſt, geführt. 

Bei den außerordentlich vieljeitig geital- 
teten zweirädrigen $erren= und Damenwagen, 
wie Kabriolett, englifche Bugay, Dogcart ıc., 
richtet jich die Größe des Pferdes nad) der 





Höhe der Räder, jo daß die Scherbäume 
ungefähr parallel zum Erdboden jtehen. 
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Das Tandem, bekanntlich) eine der belieb- 
tejten und elegantejten Sportbejpannungen, 
bei welcher ein Pferd vor dem anderen geht, 
bedarf einer jogenannten Tandemcart oder 
hohen Dogcart, deren Näderhöhe lediglich 
bon der Größe des Gabelpfer- 
des abhängt. Sie führt fait 
gerade Gabelbäume, welche in 
der Anſpannung horizontal lies 
gen müſſen. Zur Anfträngung 
ijt ein betvegliches Drticheit er- 
forderlic,, welches am beiten 
durch Ketten an der Achſe bes 
fejtigt ift. Die Beipannung 
bedarf bejonderer Auswahl. Das Gabel— 
pferd ſoll fräftig, tief und kurzbeinig, das 
Spippferd jchnittig, gängig, lebhaft jein, 
gleichzeitig aber äußerſt ficher in Vorwärts— 
gehen. Die Beichirrung befteht aus einem 
Ihwarzen (oder aud) braunen) Kummet— 
lelletgeihirr. Die Leinenführung ift nad) 
englijchem Gebrauch genau diejelbe wie beim 
Viererzug. 

Wir gehen damit zu den Zweilpännern 
über, indem wir mit den Selbjtfahrern für 
Herren beginnen. Es präjentiert jid) ung 
da eine große Anzahl der verichiedenartig- 
ſten Modelle, Mailphaeton, vierräderiger 
Dogcart, ameritaniicher Selbjtfahrer (Buggy) 
u. j. w. Die Anipannungsart kann eng— 
lichen, ungarijchen oder amerifanijchen Cha— 
rakters jein. 

Beim engliichen Charakter bejteht die Be— 





Koberwagen von 1288, 


ſpannung aus Hunters oder Hadueys ıc., 
welche viel Aufſatz, Gang und Gleichmäßig— 
feit zeigen, jedoch ijt gleiche Farbe nicht Er— 
fordernis. Die Beichirrung it englüches 
Nummetgejchirr, für den Mailphaeton Coach— 


Richard Schoenbed: 


Wheeler-Geichirr, für die übrigen Wagen 
leichter, bejonder8 für den Spider. Es 
werden Kandaren verichiedener Konjtruftion 
verwendet, Aufſatzzügel find nicht obligato- 
riich. Die jtatt der ledernen Aufhalter zu 





Siebenerzug. 


verwendenden Wurfhalterfetten müfjen von 
poliertem Stahl fein, niemals plattiert. Der 
Kutſcher trägt die engliiche Livree. 

Der ungariche Charakter wird bejonders 
durch) die Juckerbeſpannung vepräjentiert, 
bei welcher die Pferde Brujtblattgejchirre 
nit oder ohne Ringgehänge oder Schalanfen 
tragen. ° Aufjaßzügel werden nicht geführt, 
jedod) jind bewegliche Orticheite für die Sie— 
lengeihirre erforderlich. Falls der Kutſcher 
ungariüche Nativnaltradjt trägt, gehört dazu 
der Schhnurrbart. 

Zum amerikaniſchen Charakter gehören 
Traber, Morgans, Roadſters mit langen 
Schweifen, welche im Noadiwagen, Buggy x. 
gehen. Die Beihirrung iſt Kummet oder 
Siele von jenem typifch amerikanischen jchma= 
len Zujchnitt, welchen die Trabrennbahn ge 
zeitigt hat. Scheuflappen und Overchec kön— 
nen je nad) Ermejjen zur 
Anwendung gelangen oder 
nicht. Sind die betreffenden 
Pferde coupiert oder frijiert, 
jo werden jie in leichten eng- 
lichen Kummetgeſchirren ge— 
jahren. 

Zur Öattung der Stadt: 
wagen zählen die Barouche, 
der Landau, der Viſavis, 
die Viktoria, das Coup& und 
deren Variationen. Die Be 
ſpannung bilden Karroſſiers 
von vornehmem Exterieur 
gleichmäßigem Bau, viel Aufſatz und hohem 
Gang, welche, möglichſt von gleicher Farbe, 
nicht coupierte, unten geſtutzte Schweife tra— 
gen. Die Beſchirrung beſteht aus dem ſchwe— 
ren engliſchen Kummetgeſchirr mit Leder— 


Pferdeſport. 


aufhalftern (letztere ſtets, wenn der Kutſcher 
fährt). 

Die Viererzüge unterjcheidet man in ſchwere 
und leichtere engliiche und in ſolche uns 
gariſchen Charakters. Zu den ſchweren zäh— 
len Trag und Roadeoach, zu den leichteren 
Charabancs, Break u. ſ. w., d. h. letztere je 
nah dem Bau des Wagens. Die Bejpan- 
nung zeigt Pferde in Hunterart, bejonders 
die Stangenpferde müſſen jtark, tief und 
turzbeinig jein, während die Worderpferde 
etwas leichter, edel und jehr gängig, jonjt 
aber von gleichem Charakter jein müſſen. 
Sleihmäßigkeit der Farbe ijt nicht erforder- 
ih. Zu den leichteren Wagen gehören leich— 
tere Pferde mit entiprechendem Geichirr und 
itablpolierten Aufhalfterketten. Aufjaßzügel 
imd nicht unbedingt erforderlich, jedenfalls 





Jagdwagen des Kurfürſten Auguft von Sachen. 


ober Bogenpeitiche und engliihe Leinen 
führung. Für die ungariihen Vierer- oder 
auch Fünferzüge, welche den Charakter des 
Yeihten tragen, fommen wieder Sielen- 
geſchirre ungariſchen Stile zur Anwendung. 

Unter Zugrundelegung dieſer nur Furz 
angedeuteten Negeln wird man jtet3 in einer 
iportsmäßig ausgejtatteten Equipage auf der 
Tromenade ericheinen können und das Wohl: 
gefallen des Fachmannes erringen. 

Welche Wandlungen das Fahrıvejen, die 
Anipannung und die Wagen im Laufe der 
legten Jahrhunderte durchgemacht Haben, kann 
man aus einigen der beigefügten Abbildun- 
gen eriehen, welche Gefährte aus früherer 
Jeit darjtellen. — 

Dieſe uralte, wohlausgebildete Kultur des 
Tierdeiportes jcheint num nach der Annahme 
furchtſamer Pferdeliebhaber der von Tag zu 
Tag gewaltig wachſende Automobilismus 
mit dem abjehbaren Untergange zu bedro- 
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hen. Insbeſondere die Zugtiere jcheinen 
dem Untergange verjchrieben zu fein. Nun, 
gut Ding will Weile haben, und einjtweilen 
mögen wir uns mit Brofefjor Eornevin trö— 
jten, der im „Journal de Lyon“ folgendes 
ausführt: „Vor fünfundvierzig bis achtund- 
vierzig Jahren, als die Eijenbahnen gebaut 
wurden, wurde von den Pferdezüchtern ge— 
fürchtet, daß die Zucht unmöglich werde; jie 
hat aber, anftatt einzugehen, zugenommen, 
und dies hauptiächlich in der Mitte des ver— 
gangenen Jahrhunderts. Damals konnten 
die Eiſenbahnen auch keinen ſchädlichen Ein— 
fluß ausüben; nur die Hauptlinien waren 
gebaut worden und erleichterten den Trans— 
port von Reiſenden und Waren. Heute 
find die Verhältnifje andere; der Bau zahl- 
reicher Nebenbahnen hat dem Pferde be= 
deutend viel Arbeit genommen. 
Jetzt jogar macht die Eleltri- 
eität ihm ernjten Wettbewerb. 
Auch in Frankreich gewinnt Die 
elektriiche Zugkraft Boden, und 
Paris, troß jeiner Vorliebe für 
jeine Bercherong, will fie durch 
Elektricität erjepen. Lyon hat 
damit schon angefangen. Nez 
ben der Eleltricität haben die 
Automobilen, Dampf-, Benzin— 
und Gaswagen viel dazu bei— 
getragen, die Verwendung der 
Pferde zu vermindern; wie das Fahrrad an— 
dererjeit8 die Anzahl der Pferdeliebhaber 
decimiert hat.“ 

In Bezug auf den Koſtenpunkt jtellt Cor: 
nevin fejt, daß die Verwendung von Pier: 
den der Lyoner Dmnibus= Gejellichaft für 
Kilometer und Wagen 0,45 Franken koſte, 
während ein eleftriicher Kilometer bei Yuft- 
leitung 0,27 Franken fojtet. Unterivdiiche 
Leitung fojte etwas mehr, aber immerhin 
etwas weniger al3 die Verwendung von 
Pferden. Bezüglich der Automobilen ijt der 
Vergleich ſchwerer aufzuftellen. in Be— 
ſitzer, der gleichzeitig eine Automobile und 
einen Wagen mit drei Pferden zu täglichen 
Reiſen von 75 Kilometern verwendet, rech— 
nete, daß die tägliche Ausgabe für den 
Pferdewagen 17,50 Franken betrage, wäh— 
rend die Automobile, die 6000 Franken ge— 
koſtet hat, eine Tagesausgabe von 16,50 
Franken verurſache. Der Vorteil der Auto— 
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mobile ift, daß fie den ganzen Tag mit einer 
Sejchwindigfeit von 18 Kilometern in der 
Stunde arbeitet. Schmalipurige Bahnen 
mit Dampfbetrieb rentieren fich nach dieſen 
Berechnungen erjt, wenn mehr als zwanzig 
Bierde zum Betrieb notwendig jind. 

Was ijt nun gegenüber diejen Bewegungs: 
mitteln von der Pferdezucht zu halten? Cor: 
nevin glaubt, daß die Zucht des Militär: 
pferde, des QYuruspferdes und des jchweren 
Pferdes niemals geringer werden fünne; das 
landwirtichaftliche Pferd wird aber vielleicht 
den rentableren Dchjen weichen müſſen; viel- 
leicht wird die Zahl der Pferde ſich ver- 
ringern; dieje Verminderung wird aber nur 
ſchwach jein, eher dürfte eine Umwälzung in 
der gezüchteten Art eintreten. 

Aus alledem geht hervor, daß die Schwarz: 
jehereien einiger, welche dem Gebraud) und 
der Zucht des Pferdes ein allmähliches Ende 
prophezeien, gar feine Bedeutung haben. 
Nicht einmal der Gebrauc des Arbeits- 
pferde wird eine jichtbare Einſchränkung 


Rihard Schoenbed: Pferdefport. 


erfahren, jelbjt wenn es auch aus den Tram 
ways verſchwindet und der Elektricität Plat 
macht. Ja, man fann das kaum bedauern, 
denn troß aller Humanität bei dem Gebraud) 
und der Pflege diejer Pierde waren jie in 
jehr kurzer Zeit volljtändig ruiniert, ihre 
durchichnittlihe Gebrauchsdauer im dieſem 
Dienjte betrug vier bis fünf Jahre. Aber 
jowohl das Luxus- wie das Militärpferd 
— das Nennpferd mit einbegriffen — wer: 
den jtet3 ihre Bedeutung behalten, und feine 
mechanische Fortbewegungsmaſchine wird im 
jtande jein, jie zu erjeßen oder ihren Ge— 
brauch einzujchränten. Eine Zeitlang ichien 
es, ald wenn das Fahrrad einen Niedergang 
des Neitiportes veranlajjen würde. Das üt 
vorüber, der Fahrradſport hat längjt jeinen 
Gipfelpunkt überjchritten, und das Neitpferd 
für Luxuszwecke ijt wieder zu jeinem Rechte 
gelangt. Après nous le deluge — aber un: 
ſere Zeitgenofjen werden es nicht erleben, da? 
Pferd aus feiner vieltaujendjährigen Pofition 
im Dienjte des Menfchen verdrängt zu jehen. 


ar 
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Maderno, 28. Oct. 189. 

Sieber, verehrter Sanitätsrath und Freund! 

ie werden ſich wundern, wenn Gie 
S lejen, von wo aus id) Ihnen jchreibe. 

Ich Hatte veriprochen, Ihnen erit die 
Ankunft an meinem Biel zu melden, das 
follte Sardone am Gardafee jein. Nun bin 
ih aber jhon ein paar Stationen vorher 
hängen geblieben, 

Maderno ift nämlich noch zehn Dampf: 
Ihiftminuten von jenem berühmten Winter: 
furort an der Riviera entfernt und hat bis- 
ber noch nicht viel von jich reden machen. 
Ich jelbjt hörte hier den Namen zum erften 
Mel. AS aber der Benaco, auf dem ich 
fuhr, mit Pruſten und Schnaufen am Lan— 
dungsfteg anfuhr, entzüdte mid, eine ſüße 
Heine alte Kirche, die über den Platz her— 
überiah, und das ganze alte Nejt heimelte 
mich auf den erſten Blid an. 

Ein mitreijender Herr, der den ganzen 
Zee wie jeine Tajche kannte, bemerkte mei- 
nen Enthuſiasmus und jand ihn jehr be- 
rechtigt. Er habe jelbjt einmal vier Wochen 
bier gewohnt, in einer ganz leiblichen Pen— 
fon, al3 er in Gardone fein Unterlommen 
gefunden Hatte. Das könne mir ja aud 
palfieren, dacht’ ich, entſchloß mich raſch, 
mein bischen Gepäd ans Land bringen zu 
laſſen, und eine Stunde fpäter war id) denn 
auch richtig in einem etwas kahlen, aber 
fauberen Zimmer untergebracht, mit Pracht 
ausfiht auf den See und einem großen 
Bett, das gerade gegenüber dem Balkon 
jteht und von wo aus id) alle Sonnenanf 
gänge aus erjter Hand habe. 


Nachdruck ift unterfagt.) 

Das war gejtern. Seitdem habe idy noch 
nicht viel von meiner nächſten Umgebung 
gejehen, bis auf die Enttäufchung, die mir 
das Kirchlein gemacht hat. Es iſt nämlich 
eine Attrappe, nur eine architektonisch merk: 
twürdige Façade, aber nichts dahinter, das 
Innere ganz verwahrloft und uninterejjant. 
Wenn ich aquarelliren fünnte, würde mich 
das nicht anfechten. Denn die goldröthliche 
Farbe des Steind und die altromanijchen 
Ornamente — ich hoffe doc, mit diejer Be— 
zeichnung blamire ich mich nicht — kurz, 
dad ganze alte Coulißchen ijt jo malerijch, 
daß man fich nicht dran jatt fieht. 

Hiermit aber werde ich für diesmal 
mein antiquariiches Gewiſſen Ihnen gegen- 
über befriedigt haben. Ob ich überhaupt 
dazu kommen werde, mein VBeriprechen zu 
halten und Ihnen über meine Alterthunt!= 
ſtudien ausgiebigen Bericht zu erjtatten, weiß; 
der Himmel, Der Anfang wenigitens hat 
meine Hoffnungen, auf meine alten Tage 
noch ein büjchen Wenntniffe zu jammeln, wie 
Sie mir zur Pflicht gemacht, ſehr nieder— 
geichlagen. 

Daß Sie mid, überhaupt dazu aufgemun— 
tert haben, war ja gewiß jehr gut und ge— 
jcheit von Ihnen. Denn wie id) feit dem 
Tode meiner Anita jelbjt wie lebendig be= 
graben in unſerem öden alten Häuschen 
hockte, auch nachdem das ſogenannte Trauer— 
jahr verſtrichen war, mich nicht ins Leben 
wieder zurückfand, fonnten Sie als unſer alter 
Freund, Yeibarzt und Seeljorger nicht ruhig 
mitanjehen. Die Tiagnoje aber, woran es 
mir fehlte, war leichter als die Heilmethode. 
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Sie hatten ganz Recht: wenn man eine 
große Liebe, die größte und einzige feines 
Leben verloren hat, muß man ſich nad) 
neuen Liebesgelegenheiten umfehen, wären 
fie auch alle einzeln auf den eriten Blick 
faum der Rede werth; „es läppert ſich doch 
zuſammen“. Wir überlegten, wie ic) das 
anzufangen hätte. Vierzehn Zahr hatte ich 
meine geliebte Schweſter in ihrer Gebrech— 
lichfeit gepflegt, und ehe fie in dies Sied)- 
thum verfiel, auch eigentlich nur fie und ihren 
ſüßen Jungen geliebt, den wir jo früh wie: 
der hingeben mußten. Darüber waren mir 
all meine anderen Jugendbelannten entfrem— 
det worden, und „verliebt“ für mein eigen 
Theil war ich ja überhaupt nur ein einziges- 
mal gewejen, aud) da nur, wie man etwa 
eine Mode mitmacht, die einem nicht recht 
zu Gejichte jteht. Mein Bräutigam war 
zwar jelbjt ein jehr hübjcher Menſch; aber 
um jo fomijcher kam e8 mir vor, daß er au 
meinem garjtigen Geficht Gefallen jollte ge— 
funden haben, zumal er ein Maler war. 
Für feinen Kunſtverſtand war das nicht ge= 
rade ein bejonderes Zeugniß. Zumal die 
moderne Richtung auf das Häßliche damals 
noch nicht eingeriffen war. Ob nicht das 
bischen Geld meine unanjehnliche Viſage in 
jeinen Augen reizend machte wie einen alten 
Gimabue auf Goldgrund, darüber machte 
ih mir bejtändig Gedanken, und in einer 
richtigen Liebe jollen einem ja die Gedanken 
vergehen. 

Na, das gütige Schickſal hat mir's denn 
auch eripart, dahinter zu fommen, was an 
der ganzen Liebjchaft recht oder unrecht war. 
Der arme Menſch verunglüdte, wie Sie 
willen, bei einer Segelpartie. Ad) war — 
Gott verzeih' mir's! — im Stillen ordentlid) 
jrob, daß ich meine Zärtlichfeit num twieder 
ungetheilt meiner Schweſter widmen fonnte. 
Kindliche Liebe Hatte ich nie gekannt, unjere 
Eltern jtarben jo früh, der Vormund, der 
ung mit einer Gouvernante erzog, hielt «8 
für jeher überflüſſig, uns Liebe zu zeigen, 
wenn er nur unjer Vermögen gewilienhaft 
verwaltete. Dann heirathete Anita, und ich 
lernte aud) das Gefühl des Hafjes umd der 
Eiferfucht kennen — gegen ihren Gatten, 
der ja ein ſehr lieber und braver Mann 
war. Aber warum muhte er mir meine 
einzige Herzensfreude jtehlen ? 


Paul Heyje: 


Sie jehen, verehrter Freund, wenn ic 
überhaupt nicht an dem bewußten Mustel 
unter der ſechſten Rippe links zu kurz ge 
fommen bin, jo habe ich doch verfäumt, ihn 
vieljeitig auszubilden. In der Zeit, als id) 
nicht mit der Schweiter zufammemvohnte — 
eben wegen meines rajenden Neides auf den 
Schwager — habe ich zwar verfucht, mein 
Herz an etwas Lebendiges zu hängen, erit 
an einen Dompfaff, den ich einmal auf dem 
Markt gefunden, wo er in einen winzigen 
Käfig ſteckte und mein Mitleid errente. 
Dann an ein Kägchen. Beide Male üt 
mir's jchlecht befommen. Sch habe, als die 
Thiere ftarben, fo bitterlich geheult, wie fie 
twahricheinlich gar nicht werth waren. Denn 
wir fühlen doc wohl in dieſe Geſchöpfe 
weit mehr Herzliches und Menichliches hin- 
ein, al3 in ihnen ſelber ſteckt, und lieben in 
ihnen unjere eigenen idealiirten Phantaſie— 
weſen. 

Seitdem, das heißt, nachdem der Schwager 
geitorben war, habe ich ein für allemal dar: 
auf verzichtet, etwas Menichliches oder Ani- 
maliſches zärtlich ins Herz zu ſchließen, außer 
dieſer einen einzigen, von mir leidenjchait- 
(ich vergörterten Schweiterjeele. Sie haben 
tie Hinlänglic gekannt, um es nicht geradezu 
verrüdt zu finden, daß ich in ihr einen jol- 
chen Ausbund aller Liebenswürdigkeiten jah. 
Ein bischen Überihägung gehört ja zu jeder 
Liebe. Aber die Thränen, die ich in Ihren 
verhärteten alten Doktordaugen jah, als un: 
jere Anita die ihren für immer ſchloß, zeug- 
ten dafür, daß auch Sie nicht hatten wider: 
jtehen fünnen und mir nachfühlten, wie leer 
die Erde für mid) jein müſſe, nachdem ich 
ihr diefen Schaß, mit ihm meinen ganzen 
Neihthum an Lebensfreuden, hatte zurüd: 
geben müfjen. 

29. Det. 

Ich bin geitern wicht weitergelommen. 
Die Erinnerung hatte mich zu jehr angegrif: 
fen, da noch alles in mir zu jehr aufgelodert 
ijt, um micht bei der geringjten Berührung 
in heftige Bewegung zu gerathen. 

Heute bin ich ruhiger. Ic habe jehr lange 
und traumlos gejchlafen, jo feſt, daß ich von 
dem Überfall der Zanzaren, die mir über 
Nacht Seficht und Hände gräßlich zerjtochen 
haben, erſt etwas merkte, als ich mich mor- 
gens im Spiegel bejah. So wenig id) eitel 
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bin, — wie eine tätowirte Wilde mag ic) 
mich nicht unten am Mittagstiſch präſen— 
tiren und werde aud) beim Ausgehen mein 
holdes Antlig den Einwohnern von Ma— 
derno nicht ohne zwei dichte Schleier zu be— 
wundern geben. 

Diejer Brief iſt jchon jo lang geworden, 
daß er doppelte8 Porto fojten wird, und 
doch jteht fait nichts drin, was Sie nicht 
ihon wijjen, außer daß meine Adreſſe Mas 
derno (Gardajee) iſt. Damit aber joll nicht 
gelagt jein, daß ich eine Antwort von Ihnen 
erwarte. Sie haben Wichtigeres zu thun, 
als mit einer jchwaßhaften alten Patientin 
Briefe zu wechſeln, zumal wenn Sie dies 
jelbe im Stillen für unheilbar anjehen und 
fie, wie das auch bei Ihren Herren Col- 
legen der Brauch iſt, nur in eine entfernte 
Ruranjtalt geſchickt haben, um fie loszu— 
werden. 

Nichts Für ungut. 

Mit herzlichen Gruß Ihre ergebene 

Roſa Maria Smidt. 


* * 


M., 1. Nov. 

Mit der berühmten „jüdlichen Sonne“ 
Icheint es aud nur Schwindel zu fein. Seit 
geitern iſt fie hinter einer dien Nebelichicht 
nicht zum Vorſchein gekommen, der lange 
Uferſtrich drüben und die Gardainjel jind 
jo verduftet, daß man fait glauben könnte, 
da drüben dehnte ſich daS weite Meer. Im— 
merhin hat der November hier am Garda— 
ſee nod) Einiges voraus vor dem Winters- 
anfang an unjerer Alfter, zunächſt die große 
Winditille, Dann die vielen Oliven-, Lorbeer: 
und Cypreſſenbäume, die den Gedanken, der 
Zommer habe definitiv abgewirthichaftet, nicht 
auffommen lafjen. Kranke, die hierher kom— 
men, befinden fich auch in der jtillen, weis 
chen Luft troß aller Sonnenlofigfeit ganz 
wohl, wie id) von meinen Tijchgenojjen höre. 
Nur wer jo impertinent gejund ijt, wie id), 
aber deito jchlimmer am Heimweh leidet, 
Heimweh nad) einer Heimgegangenen, der 
empfindet den Druck diefer trüben Atmo— 
iphäre doppelt. 

Zumal, wenn er fid) des Zweifels nicht 
erwehren kann, ob das Heilverfahren, das 
Sie, mein gütiger Freund und Nothhelfer, 


87 


vorgeichlagen haben, den gewiünjchten Er: 
folg haben werde. 

Gewiß haben Sie Recht gehabt: jo konnte 
es nicht fortgehen. Ich mußte meinem ver— 
waiſten Leben wieder einen Anhalt jchaffen, 
nıeinem Kopf eine Aufgabe, wenn aud) das 
Herz, dad jonjt alle Hände voll zu thun 
hatte, jet müßig bleiben muß. Da ich Ihnen 
erklärte, zu lebendigen Surrogaten könne 
ic) mich nicht entichließen, mich weder an 
fremde Menjchen noch an Naben, Schooß— 
hunde oder Zimmervögel attachiren, ſchlu— 
gen Sie mir vor, es mit irgend einer noblen 
Ballion zu verfichen. Da war nun aud) 
Holland in Noth. So alt ich getvorden bin, 
habe ich nie ein Talent cultivirt, außer dem 
einen, meiner Anita jo viel Liebes anzuthun, 
als ſich irgend erdenken lief. Ich habe 
tveder Klavier geipielt, noch Blumen gemalt 
und — zu meiner Ehre ſei's gejagt — nicht 
einmal al3 Badfiich Sonne auf Wonne und 
Herz auf Schmerz gereimt. Auch habe ich 
weder Schmetterlinge, noch Briefmarken ges 
jammelt, und getrocdhnete Blumen zwiſchen 
Löſchpapier waren mir ein Greuel. Ich 
machte aljo ein jehr dummes Geficht, als 
Sie mir auseinanderjegten, ich müſſe mir 
durchaus eine Beichäftigung juchen, die meine 
Gedanken von dem ewig Einen, Troftlojen, 
Umwiederbringlichen ablenkten, wenn ich nicht 
bei lebendigen Leibe zur Mumie eintrodnen 
wolle Ich jehe aber nod) das feine Zwin— 
fern Shrer hellen Augen hinter der golde- 
nen Brille, als Sie mir, wie wenn Ihnen 
plöglic für einen aufgegebenen Patienten 
die rettende Arznei eingefallen wäre, mit 
Ihrer gebieteriichen Stimme, die feine Wider- 
rede duldet, verordnneten: Sammeln Sie alte 
Möbel! Sie haben ja jchon einige Kennt- 
nifje in diefem Fach. Die jollen Sie ver- 
vollftändigen, und in Jahr und Tag wer: 
den Sie ſich zwiſchen all dem alten Gerüm— 
pel um zehn Jahre verjüngt fühlen. 

Ich merkte gleich, wie Sie auf dieſen Ein— 
fall gelommen waren. Meine Anita hatte 
diefe Liebhaberei für Antiquitäten gehabt, 
es war aljo gewiſſermaßen eine Erbſchaft, 
die ich antrat, wenn ich mic auch dazu auf- 
Ihwang. Bis dahin hatte ich mich nur ihr 
zu Liebe für wurmjtichige geſchnitzte Schränte 
und Truhen und alte Brofatjtoffe interejiirt 
und war mir dabei ojt als eine armielige 
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Anempfinderin vorgelommen. Wenn ic aber 
jet mich bemühte, etwas zu lieben, was jte 
geliebt hatte, war's doc, immer, als wäre 
mir noch ein jichtbarer Teil von ihr ge- 
blieben. 

Sie hatte ja nad) und nad) unjer ganzes 
Häuschen am Harveſtehuderweg „Itilvoll“, 
wie fie behauptete, eingerichtet. Ach fand 
manche3 darin recht niedlich, anderes wie— 
der hätte ich am liebjten in die Rumpel— 
fammer geichafft. Aber da fie Freude daran 
hatte, war mir’ auch recht. Nur daS fo: 
genannte remdenzinmer, wo wir nie einen 
Gaſt beherbergten, und eine Sammer da— 
neben war noch mit ganz unwiſſenſchaft— 
lichen, will jagen, unhiſtoriſchen Mahagoni— 
möbeln ausgejtattet — und natürlich das 
Stübchen unjerer alten Mariefen, die uns 
lieber gekündigt hätte, als „ſo'n gräfigen 
Kram“ in ihrer Nähe zu dulden. Das 
Fremdenzimmer aber gleichfalls zu jtilifie- 
ren hatte meine arme Anita nod) in ihren 
legten Tagen beichäftigt. Ich hatte zu ver: 
ichiedenen ZTrödlern bherumlaufen und ihr 
Bericht erſtatten müſſen. Ihre armen Augen 
hatten ſich ſchließen müfjen, ehe fie an der 
Erfüllung diejes letzten Wunſches ich wei— 
den fonnten. 

Das fagte ich Ihnen, und Sie nidten jehr 
einveritanden dazu. Aber als ein Ichlauer 
und weitblidender Seelenarzt wollten Sie 
nicht davon hören, daß ich meine Alter- 
thumsjtudien in unjerer Stadt in Angriff 
nahm. Was hier zu finden ift, fagten Sie, 
fennen Sie ja. Für das Fremdenzimmer 
müſſen Sie was Apartes auftreiben, nicht 
immer das eintönige jechzehnte Jahrhundert. 
Gehen Sie auf eine Studienreife, treiben 
Sie ih ein büjchen in Süddeutſchland und 
Tirol herum, da it in den Bauernhöfen 
und abgelegenen Dorflirhen noch manches 
zu finden, was den Händlern entgangen it. 
Sie jollen jehen, jo ein altes Trunmt, das 
Sie jelbjt entdedt und für ein Butterbrod 
erjtanden haben, macht Ihnen ein ganz ans 
deres Pläſir, als was Sie in einem rich 
tigen Antiquitätenladen mit ſchwerem Oelde 
bezahlen müßten. Und mit der Zeit kom— 
men Sie in den Geichmad hinein, und das 
bischen Aulturgeichichte, da8 an Möbeln und 
Hausgerätb hängt, gewinnt Ihnen immer 
größeres Intereſſe ab. 


Paul Heyſe: 


Ich merkte wohl, verehrter Freund, was 
Sie mit alle dem beabſichtigten. Mehr noch 
als an meinen Kulturſtudien lag Ihnen an 
der Luftveränderung, die damit verbunden 
war. Ich ſollte aus dem alten Häuschen, 
das noch nad Jahr und Tag ein Trauer 
haus war, ein büjchen in die weite Welt, 
mir die Augen auswaſchen, in Denen noch 
immer Thränenfpuren zurüdgeblieben waren. 
Und da ic; von Hauſe aus eine rejolute 
Natur bin und gar nit zu weidlichern 
Hinbrüten angethan, fperrte ih mich auch 
nicht gegen Ihre Kurmethode. 

Sch nahm, bevor ich ging, noch die Make 
von den Wänden, Die id; möbliren follte, 
überlegte, was id; alle8 anzuſchaffen hätte 
ihärfte Marielen ein, gehörig den Staub 
von den alten Schränten, Kommoden und 
Bilderrahmen zu wiſchen, und trat dann, 
freilich mit einem Seufzer, die weite Reije an. 


2. Nov. Nachmittags. 

Geitern wurde es früh in meinem Zim— 
mer jo dunkel, da ich mit Schreiben auf- 
hörte, da die eleftriiche Lampe zu hoch über 
meinem Tiſche angebracht it, um bequem 
Dabei zu leſen oder zu jchreiben. Der Abend 
verging übrigen ganz angenehm. Es ijt 
eine norddeutiche Familie in der Penſion, 
mit der ich mich raſch ein wenig angefreun- 
det habe. So verbradten wir die Stunden 
nach dem Efjen mit einer Whijtpartie, wo— 
bei ic) freilich Yehrgeld zahlen mußte, da ich 
die langen Jahre mit meiner Anita nichts 
als Grabuge geipielt hatte. 

Nun fahre ich heute, wo es ausgiebig 
„dröicht“ und man fich wie in einem nafjen 
Sad Hamm und fröjtlich fühlt, in meinem 
Bericht an Sie fort. Dies ſoll denn aud 
der erſte wirkliche „antiquariſche Brief“ wer— 
den. Wenn er nicht jo intereljant wird, 
wie die Leiling’schen, liegt es nicht blos 
daran, daß die Schreiberin fein Leſſing ift, 
ſondern am Stoff, der leider troß feiner 
Überfülle nur einen Heimvinzigen Ertrag ge 
liefert bat. 

Denn ald Sie mir fagten, in München 
würde ich mic) wie in einem antiquariichen 
Baradieje fühlen, wenn ich in das dortige 
Nationalmuſeum käme, haben Sie mir viel 
mehr twifjenichaftlichen Sinn und Berjtand 
zugetraut, als ich in meinem einfältigen fünf- 
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zigjährigen Altjungfernfopf beſitze. Ich ſelbſt 
fannte mich beſſer. Mir graulte ſchon vor— 
her ein büſchen, wenn ich daran dachte, daß 
ich mir angeſichts all der Schätze wie ein 
dummer Dorfdeubel vorkommen würde. Daß 
es ſo arg werden würde, hatte ich freilich 
nicht gedacht. 

Von außen ſah ſich die Sache ja ganz 
nüdlich an. Keine ſolche Kunſtlaſerne ſieben 
Stock hoch und eine halbe Meile breit, wie 
ich mir vorgeſtellt hatte, wenn ich dachte, 
daß der Hausrath und das Kunſtgewerbe von 
acht Jahrhunderten darin untergebracht wer— 
den mußte, nein, eine Heine Stadt für jich, 
Heime, einjtödige Häuschen mit Thürmen und 
Erfern und Treppchen und Nijchen dicht ans 
einandergereiht und nun in der Mitte ein 
höherer Bau, wie die Kluckhenne, die ihre 
Küchlein unter ihre Flügel nimmt. Das 
jieht ſich ganz Muftig an, und man ahnt 
nicht3 Arges, wenn man hineintritt. Aber 
faum ift man über die Schwelle, ochott, 
ochott! da überjällt'3 einen, daß ſich einem 
alles vor den Augen herumdreht. Natürlid) 
nur, wenn man ſo'n einfältiges Geſchöpf iſt 
wie Screiberin dieſes. Denn ein joldjer 
Wolfenbrud) von Altertümern, wie er da 
von Zimmer zu Zimmer, von Halle zu Halle 
über einen hereinplaßt, daß man in ein paar 
Stunden erlebt, wozu man eigentlich Jahre 
brauchte — nein, mein verehrter Freund, 
das auszuhalten, dazu gehören jtärfere Ner- 
ven. Mir wurde jchon nad) einer Stunde 
fo jchlecht, daß ich mid durch den erjten 
beiten Ausgang ind Freie retten mußte, ob— 
wohl ich noch nicht den zehnten Theil ge— 
ſehen hatte — was man jo jehen nennt — 
wie mit Fiſchaugen, die alles anglogen, ohne 
ſich was Dabei zu denken. 

Draußen, in der jhönen Prinz-Regenten— 
itraße, als ich zur Bejinnung fam, jchämte 
ich mich freilich nicht wenig. Das will eine 
Frau jein, die auf eine antiquariiche Studien 
reiie geht und auf der eriten Station jich 
jo jchauderhaft blamirt? Aber wie ic) dann 
n die Iſar Hinunterfam und die jchönen 
Ufer und von der Marimiliansbrüde aus 
die fernen Berge jah, richtete ich mich aus 
meiner tiefen Erniedrigung wieder auf. Sit 
es denn jo jchanierlich, wenn einem in einer 
Regimentsküche, wo hundert Töpfe brodeln, 
der Appetit vergeht? Das war immer jchon 
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meine Schwäche geweſen: lieber gar Nicht, 
als zu Biel. Ich aß als Heine Gör nichts 
lieber als Äpfel. Bei einen Beſuch in Ber: 
lin, wo eine Tante von und wohnte, kam 
ic einmal an den Weidendamm und jah die 
Apfelkähne am Ufer liegen, die von den Wer: 
derichen Inſeln. Statt daß mich der Anblid 
gelüjtig gemacht hätte, fonnte ich wochenlang 
feinen Apfel, nicht den jchönjten Graven— 
jteiner mehr riechen. 

Und daß dem König Salomo nicht die 
Liebe vergangen ift, wenn er fich unter ſei— 
nen taujend Frauen und Kebsweibern jah, 
habe ich nie begriffen! 

Addio für heute! Der Negen macht mid) 
melancholiſch. Wenn er an unjere Fenjter 
am Harveitehuderweg ſchlug, jeßte meine 
Anita jih an den Flügel und jpielte ein 
bischen Bach, das überbrauft die jchläfrige 
Negenmelodie wie Meeresbrandung. 

So gut wird mir’d nun nie wieder! 

Ihre ergebenite 
Roſa Maria ©. 


* * 


Maderno, 5. Nov. 

„Und der Regen, der regnet jeglicyen 
Tag!” 

Wir müſſen's eben leiden und und damit 
tröjten, daß alle „tropiichen” Gegenden (ganze 
zehn Grad Celſius noch am 5. November, 
bitte!) ihre Regenzeit durchzumachen haben. 
Mi nich to flimm, jeggt de Swinegel, dem 
es freilich nicht darauf anfam, mit feinen 
furzen Beinen durch den Schlamm zu 
patjchen. Ein eleganter junger Maler aber, 
der hier Studien malen wollte, hat e8 nicht 
ausgehalten, jondern geitern jein Bündel 
geichnürt, nachdem er ind Fremdenbuch un= 
jerer Penſion den Wlatenjchen Vers ge— 
Ichrieben hatte: 


Nie laß mich wiederſehn, o nie 
Die nebelreidhe Lombardie! 


Wir anderen bringen uns ganz leidlic) 
duch den Tag, jtapfen mit Megenmänteln 
und Gummiſchuhen durch die Gaſſen des 
fleinen Nejtes, die freilich beſſer gekehrt ſein 
jollten, und ich citiere zuweilen den Vers 
aus Dante's „Hölle“: 

Cosi sen vanno su per l’onda bruna. 


7 


90 


Denn meinen Heinen Dante habe ich na— 
türlich mit hergebracht, auch eine Reliquie! 
Bor ſechs Jahren, entfinnen Sie fid) noch? 
hatte meine arme Anita ſich's ja in den 
Kopf gelegt, nach Rom zu reifen, und wir 
hätten’8 auch troß Ihres Kopfſchüttelns ge— 
than, wenn nicht der Typhus dort ausge— 
brochen wäre, der den ganzen Winter an— 
hielt. 

Inzwiſchen hatten wir eifrig Italieniſch 
zu lernen angefangen, und zwar tollerweiſe 
gleich mit der „Göttlichen Komödie“ (die 
übrigens bye the bye weit leichter iſt, als 
die berühmten Promessi sposi, mit Denen 
ſich alle Anfänger pflichtſchuldigſt abquälen). 
Gerade bis ans „Fegefeuer“ waren wir ges 
fommen, da wurde es jchlimmer mit meinem 
jüßen Sorgenlinde, und nad etlichen Mo— 
naten, als Sie ihr wieder einmal aus dem 
Gröbjten herausgeholfen hatten, kam der 
Dante nicht wieder aufs Tapet. 

Es iſt aber immerhin jo viel von meinen 
damaligen Erercitien an mir hängen ge 
blieben, daß e8 mir hier entjchieden zu Stat— 
ten fommt, und an den trüben Tagen lerne 
id) fleißig weiter. 

Aber das interellirt Sie gewiß jehr wenig. 
Sch bin Ihnen noch die Fortſetzung der 
antiquarijchen Erlebnifje jchuldig. 

Aljo: mit München war id} fertig, ehe ich 
noch recht mit ihm angefangen hatte. Es 
thut mir das wirklich leid, da ich bei einer 
Rundfahrt in einer Droſchke jah, was für 
eine jchöne Stadt e8 it, auch wenn man fie, 
wie ich, nicht aus dem Geſichtspunkt des 
Maßkruges betrachtet. Aber jelbjt die be= 
rühmten Theken haben mich nicht halten kön— 
nen, nicht bloß, weil ich auch da mich vor 
dem Zu Biel fürdhtete und mir feine Kunſt— 
indigejtion zuziehen wollte, jondern weil ich 
all das Schöne, was ich jah, mit jo ſchlech— 
tem Gewifjen genoß, wie ein Schulkind, das 
die Schule ſchwänzt. ch war ja auf eine 
antiquariihe Reiſe gegangen, vielmehr ges 
ichiett worden. Nun hatte ich aus der hohen 
Schule, die andere mit jo großem Nutzen 
durchichmarogt hatten, Reißaus genommen, 
und zwiſchen dem Geklapper meiner Droſchke 
glaubte ich hinter mir immer einen Ton zu 
hören wie von Goethes wandelnder Glode, 
die dem durchgebrannten Heinen Mädchen 


nachlief. 
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Sch fuhr alfv am nächſten Tage weiter 
nad) Süden, hielt mid; auh in Innsbrud 
nicht auf, fondern fam Abends ohne Fähr— 
lichfeiten in Bozen an. Sie fennen Diejen 
Weg und erlafjfen mir gern die Beichreibung, 
zu der ich auch das Talent nicht hätte. a, 
daß ich's nur gejtehe: angeſichts al der 
Ihönen Alpenicenerien fam mir's jo redt 
zum Bemwußtjein, daß es doch einigermaßen 
verrüdt jei, für warme Menjchenherzen, die 
man verloren, ſich an jchneebededten Berg: 
klötzen Erſatz oder wenigſtens Linderung 
holen zu wollen. Ich bekam einen förm— 
lichen Haß auf den berühmten Brenner, 
drückte mich in den Winkel meines einſamen 
Coupés und heulte wie ein Schloßhund, bis 
ich endlich darüber einſchlief. 

Dann dachte ich in Bozen ein paar Tage 
zu raſten. Das alte Neſt hat mich aber 
etwas enttäuſcht. Es hat ja eine ſehr ſchöne 
Kirche, und der Blick von der Talferbrücke 
aus nach der Mendel und dem Roſengarten 
iſt großartig, auch der weite Platz mit dem 
Walther von der Bogelweide auf feinem 
marmornen Dfen muß im Somuter jehr 
Iujtig jein. Im mindigen Spätherbit aber 
hörte der Spa auf. Man muß geradezu 
ein deutſcher Profeſſor jein und für den 
Magdalener Wein jchiwärmen, um fich aud 
dann bier wohl zu fühlen. Ich aber, die 
ich weder im Torggelhaus noch im Batzen— 
häusl mid fejttrinfen mochte, Dagegen in 
den Ffellerhaft eiligen Lauben fror und in 
den anderen Straßen die Augen voll Staub 
friegte, entiagte auch der Fahrt nach Gries 
und Meran und juhr am dritten Tage 
weiter. 

Diesmal traf ich's mit meiner nächiten 
Station — Trient — deſto bejier. Eine 
herrlich gelegene, ſchöne, ſchon ganz italieniſch 
anmuthende Stadt — na, Sie kennen Sie 
ja wohl auch — ein vortreffliches Hötel, 
das lieblichite Wetter und, fir meine beſon— 
deren Umstände nicht Das Letzte, ein Anti— 
quar, bei dem man, obgleich das Meiſte 
nicht echt ift, viel lernen und viel Geld ſitzen 
laffen könnte. 

Was mich betrifft, iſt e8 zu beidem nicht 
gefommen. 

Das Geſchäft liegt in der jchönen, brei- 
ten Straße mit den breiten alterthümlichen. 





mit Erfern und Freslen gejchmüdten Häu- | 
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jern, an denen ih mich nicht ſatt jehen 
konnte. Dann trieb ich mich noch eine ge= 
ichlagene Stunde auf dem Domplag und in 
der wundervollen alten Kirche herum, und 
zum erjtenmal gefiel mir die Welt wieder 
ein büjchen, in der ich jo allein zurückgeblie— 
ben war. 

Dann, wie ich noch einmal zu den beiden 
Häufern zurüdichlenderte, in die ich mich 
förmlich verliebt hatte, ftieß ich auch auf das 
Haus des Antiquard. Das Thor jtand offen, 
die große untere Halle lodte mid; hinein, 
und ich Iperrte Mund und Augen auf, da 
ich bier vom Boden bis unter die Dede 
übereinandergefitapelt unzählige geichnigte 
Truhen erblidte, große und Heine in vier, 
fünf Etagen, alle mit ehriwürdigem Staube 
ineruftirt. Eine ſehr bethuliche italieniſche 
Frau begrüßte mich, jo höflich wie eine 
Spinne, der eine dumme Heine Fliege eben 
ind Netz zu gehen Miene macht. Aber die 
Fliege war nicht jo dumm, wie fie ausjah. 
Truhen waren meine, will jagen meiner 
Anita Specialität. Wir waren jo ziemlich 
dahinter gekommen, wodurch ſich die nach— 
gemachten von den echten alten unterſcheiden. 
Und hier hätte auch ein unerfahrenerer Kunde 
gewarnt werden müſſen durch die allzu 
gleichmäßige Decorirung mit Staub, wäh— 
rend der Verkäufer bei einem guten Ge— 
wiſſen ſolche Mäschen entbehren fann. 

Sch imponierte der guten Frau jehr, als 
ih mit meiner Kennerſchaft herausrüdte, 
und jie geſtand auch gleich, dies Alles ſei 
roba moderna, es ließe ſich ja auch zu jo bil— 
ligem Preiſe nichts Altes auftreiben, immer— 
bin fänden fi in den Schlöſſern und Land— 
häujern der alten adeligen und bäuerlichen 
Familien noch manche gute echte Stüde, und 
fie mache jic, eine Ehre und ein Vergnügen 
daraus, mir zu zeigen, was jie an jolchen 
befige, wenn ich auch nichts kaufen würde. 

Es waren wirklich recht hübſche Stücke 
darunter, ſchöne Chorſtühle, Betſchemel, 
vradtvolle große Schränke mit ſehr gutem 
Figurenwerf, Wajchtoiletten mit zinnernen 
Delphinen, kur), was das Herz nur begeh— 
ren mochte. Das meine aber blieb unge— 
rührt, da ſich's auf etwas anderes geſteift 
hatte. 

Ich habe mir nämlich vorgenommen, das 
„Fremdenzimmer“ zur Abwechſelung mit 
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Möbeln & la Louis XVI. auszuſtatten. Einen 
reizenden Schreibjecretär aus diejer Zeit mit 
Ihöner eingelegter SHolzarbeit hatte Anita 
ja jchon gekauft, halb wider Willen, da jie 
diejen Stil nicht jehr mochte. Es war aber 
ein gar zu appetitliche® Möbel — Sie ent— 
finnen jich vielleicht, e8 fteht in dem ſchma— 
len Kabinet, wo die Pajtellbilder hängen. 
Mir Hatte e8 von Anfang an bejonders ein= 
geleuchtet und jetzt — ich habe mir lange 
Skrupel darüber gemacht, ob ich Anita das 
anthun könnte, num dad ganze Zimmer jo 
einzurichten. Aber am Ende würde fie doch 
aud) einjfehen, daß der Heine Secretär nicht 
jo einfam bleiben dürfe, und hätte fich mit 
Louis XVI ausgejöhnt. 

Bon dem Stil nun fand ich kaum etwas 
bei der guten frau, und als ich ihr's fagte, 
meinte fie, ſolche Sachen jeien überhaupt 
rar in Südtirol, da müſſe ich jchon weiter 
hinunter nad) der Lombardei. In Mais 
land, Brescia, Verona jeien mande alte 
Familien jo eingerichtet geweſen und jebt 
ihres Mobiliar entweder überdrüflig, oder 
jo heruntergefommen, daß ſie's gern unter 
der Hand verfauften. Sie gab mir auch 
ein paar Adreſſen, und wir trennten uns 
al3 die beiten Freundinnen, obwohl ich ihr 
nicht für einen Gulden zu verdienen gegeben 
hatte. 

Santa Madonna! (wie die Rofina in uns 
jerem Haufe alle zehn Minuten jagt) was 
für ein Ungeheuer von Brief iſt daS wieder 
geworden. Aber nun find meine antiqua= 
riichen Erlebnifje ja auch jämtlich berichtet, 
ich werde nicht wieder ind Schwögen kom— 
men. Leben Sie wohl, gütigiter, nachſich— 
tigjter Freund. Hoffentlich haben Sie am 
Aljterbaifin hHelleres Wetter als unter dem 


„ewig blauen Himmel des Südens“. Ihre 
Sie herzlich verehrende 
Roſa Maria. 
* * 
* 
M., 20. Nov. 


Vierzehn Tage lang feine Feder ange: 
rührt. Ich war jo unerhört jchlechter Laune, 
daß ich mir jelbjt am liebjten entflohen wäre, 
geichtweige Anderen mit meiner unausſteh— 
lihen Perſon zur Laſt fallen mochte. 

Natürlich trug der Himmel die Haupt: 
ſchuld. E8 reiste mid) förmlich, zu probi- 

7* 
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ren, wer ein graueres, verdrojjeneres, men— 
ichenfeindlichere8 Geficht machen fonnte, er 
oder ih. Nur dab er Feine fo gute Ent— 
Ihuldigung dafür hatte, fondern von Got— 
tes und Rechts wegen in jchönftem Glanze 
ſtrahlen Jollte, da er den Vorzug bat, immer 
in dieſen ſchönen See hinabzubliden. Ich 
aber — 

Ad, verehrter Freund, manchmal zweifelte 
id) jogar an Ahnen, Ihrer alten Freund- 
Ichaft für mich oder Ihrem Veritändnis für 
meinen Zuftand. Hand aufs Herz: konnten 
Sie wirklich im Ernit ſich einbilden, mir 
wäre durch Luftveränderung zu helfen oder 
durch das Herumkramen in altem Gerüm— 
pel? Sit das eine Thätigfeit, die einem 
armen, im Erjtarren begriffenen Menſchen— 
herzen zu einem friſchen Blutumlauf ver: 
hilft? Und wenn ich wirklich mich Tag und 
Nacht gerührt haben werde und das Zim— 
mer nun aus allen Eden und Winkeln nad) 
Louis XVI. riecht, was dann? Soll ich etiva 
ein ganzes Haus miethen und ein Alter— 
thumsmuſeum daraus macden und al3 mein 
eigener Euftode darin herumjpazieren? Oder 
gar mich unter die jchriftitellernden Frauen 
miſchen und gelehrte Abhandlungen über alte 
Bettladen, Spiegelrahmen oder Spudfäjtchen 
verfafien? 

Aber verzeihen Sie dielen Schmerzens- 
ichrei einer noch immer nicht geheilten Seele. 
Sie haben mir ja jelbjt gejagt, jo geichwind 
werde es nicht geben; mit einer „noblen 
Paſſion“ glücde e8 felten wie mit einer ans 
deren PVerliebung, die oft wie Bliß und 
Schlag vor ſich gehe; man merke erſt gar 
nicht, daß man Werth auf dies oder das lege, 
bis Eins zum Anderen fomme, und einem 
endlid, wie bei einem Neiligfeuer, wo es 
lange nur fo beicheiden fnijtere, die helle 
Flamme überm Kopf zulammenjclage. Zus 
legt fomme noch der Ehrgeiz hinzu, etwas 
in feiner Weile Vollſtändiges zuſammenzu— 
bringen. Ach ja, das mag wohl jo jein. 
Auch Anita hatte eine unvollzählige Bejted- 
Garnitur, die ihr bejtändig im Sinne lag. 
So will ich denn auch für mich die Hoff: 
nung nicht aufgeben und vor Allem befjeres 
Wetter abwarten. Bei den Batiencen, die 
ich lege, der abendlichen Whijtpartie und 
den Nebelpromenaden muß einem ja ganz 
lebensüberdrülfig zu Muthe werden, und 
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Burckhardt's Nenaiffance hilft auch nur über 
ein paar Stunden hinweg. Das Beite war 
noch Ihr lieber Brief, in dem Sie mir fo 
großmüthig Ablolution für mein Ausfneifen 
aus der Nationalgalerie ertheilten. Ich ge 
lobe dafür auch, bei der Rückkehr mich tapfe- 
rer zu betragen und wirklich wenigjtens in 
die dortige Louis XVL-Sammlung mid 
gründlich einzuarbeiten. 

Mit der Nundreije in der Rombardei, die 
meine Trientiner Freundin mir angeraten, 
iſt's vorläufig Nichts, Ich habe mir einen 
regelrechten Schnupfen zugezogen, als id 
einmal eine Fahrt im offenen Wägelchen nad 
Toscolano und Gargnano machte. Übrigens 
entzüdend, dieſe Chauſſee zwiſchen hohen 
Lorbeeren zu beiden Seiten, und die herr— 
lihe Straße am hohen Ufer, jelbjt in der 
ſonnenloſen Luft. Das ift mit ein bischen 
Nießen und Hüfteln nicht zu theuer bezahlt. 

Seitdem habe ich nur Feine Spazierichliche 
im Ort und der nächiten Umgebung gemadıt 
und dabei entdedt, daß fich hier in Maderno 
jelbft ein Antiquar befindet, wie man ihr 
fih nur wünschen fann, zugleich unterrichtet 
und fein Schwindler, nody dazu ein Deut: 
icher. Bei dem bin ich nun ein paarmal 
gewejen und habe mich ordentlich mit ihm 
angefreundet. 

Ich dachte es jehr jchlau anzufangen, ins 
dem ich gleich beim Eintreten in feinen Laden 
äußerte, ich machte nur Jagd auf Louis XVL- 
Saden. Damit glaubte id, da ich derglei- 
chen hier wohl nicht finden würde, berechtigt 
zu fein alles anzujehen, ohne etwas zu kau— 
fen. Nun hatte der Mann aber zufällig 
eine Öarnitur von ſechs Stühlen und einem 
jüßen Heinen Sopha, mit braunem Seiden= 
zeug und Heingeblümt überzogen, vortrefflich 
conjervirt, und forderte nun einen enormen 
Preis, in der Meinung, ich würde darauf 
eingehen ohne zu Handeln. 

Sch erichraf ein büſchen, behielt aber doch 
Gontenance und ſagte, da und dort hätte 
ih etwas ganz Ähnliches um ein Drittel 
billiger geiehen. Benahm mid) aud, mit 
etwas Flunkerei, jo jachverjtändig, daß mein 
Mann zwar nicht mit dem Preis herunter: 
ging, aber eine entichiedene Hochachtung vor 
mir befam und mir feine Schäße bereitwillig 
ausframte. Zumal nachdem ich, während 
von Louis XVI. vorläufig nicht weiter Die 
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Nede war, mich ehrlich entzücdt über zwei 
andere Stücde äußerte: einen goldbrofatenen 
Rauchmantel, wie ihn die fatholiichen Prie— 
ter beim Hochamt tragen, und einen pracht- 
voll erhaltenen rothdamaſtenen Stoff, drei 
Meter lang, anderthalb breit, wohl ein ehe- 
maliger halber Fenjtervorhang, den er mir 
um hundert Lire lafjen wollte. 

Ich bot achtzig und werde ihn für dies 
Epottgeld wahricheinlich auch befommen. 

Für dies erjte Mal begnügte ic mich mit 
der Umschau, verſprach aber, bald wiederzu— 
Iommen, wozu auch das immer noch anhal— 
tende Schladerwetter mic) bald genug ver- 
anlafien wird, da das eintönige Leben in 
dieiem „PBaradieje* ſonſt gar feine Zer— 
ftreuung bietet. 

Übrigend mag es im eigentlichjten Para— 
diele, troß des gewiß bejtändigen Sonnen— 
iheind, nicht viel amüſanter gewejen jein, 
und Adam und Eva hatten nicht einmal die 
Refjource, in Läden mit Alterthüimern shopp- 
ing gehen zu können. 

Aber im Ernit, verehrter Freund: wird 
dem nicht auch Ihnen mein Geplauder über 
Tahen, Stühle und Brofatjtoffe auf die 


Yünge jo entjeglic, daß Sie einen jolchen. 


antiquarifchen Brief, ohne nur das Couvert 
aufzufchneiden, in den Papierkorb werfen? 
Sie betrachten meine Berichte freilich wie 
fortlaufende Mittheilungen über die von 
Ihnen erhoffte Reconvalescenz, wie etwa 
wenn ſich's um andere Krankheiten handelt, 
die Notizen über die auf und abjteigende 
Blutwärme oder jonjtige Symptome. Leider 
nur iſt von Bejjerung noch immer nicht viel 
zu ſpüren. Jene beiden großen Seidenjtoffe 
haben nur darum ein Intereſſe für mid), 
weil ich nun endlich eine Flügeldede gefun— 
den habe, wie meine Anita jie ſich für ihr 
Injtrument wünjcte Wenn es nicht ges 
lingt, den Nauchmantel jo zu zerichneiden 
und wieder zujammenzufeßen, daß er daß 
richtige Format befommt, kann der rothe 
Vorhangitoff jedenfalls dazu verarbeitet wer— 
den. 

Sie fehen, ic bin um fein Haar breit 
weiter gelommen. Meine Gedanken drehen 
jid) immer noch um das Eine, was unwie— 
derbringlich ijt. — — 

In Zukunft will ich Sie mit Trödelberich- 
ten möglichjt verjchonen. Vielleicht fommt 
e3 doch wieder zu etwas lebendigerem Leben. 

Ihre R. M. 


(Schluß folgt.) 








Kriebuber. 


Berlloz. Czerny. 


Liſßzt. Der Geiger Ernſt. 





Eine Matinee bei Liſzt im Jahre 1846. 
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Klaviermusik und Klavierspiel 


Karl Storck 


titer Wilh. Chriſtian Müller in einem 

jeiner „Briefe an deutjche Freunde“ 
voller Freude über das Wiener Mufikleben: 
„Unglaublich iſt's, wie weit die Liebhaberei 
für Muſik und bejonders für Fertigleit auf 
dem Fortepiano geht. In jedem Haufe it 
ein gutes Injtrument, bejonders jpielen die 
Frauenzimmer viel.“ Ein Menjchenalter jpä- 
ter jchildert Berlioz in jeinen Soirdes d’or- 
chestre mit ſarkaſtiſchem Humor, wie ein 
armer Flügel verrüct geworden, weil er an 
einem Tage dreißigmal das Mendelsjohn- 
Konzert hat aushalten müfjen. Und heute 
giebt es viele, die der übermäßigen Pflege 
des Klavierſpiels gegenüber nicht nur die 
Freude, jondern auch den Humor verloren 


Cl: Jahr 1820 jchrieb der Mufifäjthe- 


I. 


(Nahdrud ift unterjagt.) 
haben. Sie möchten am liebjten nach der 
Polizei rufen, und ernithafte Muſiker jinnen 
darüber nach, wie der herrichenden „Klavier— 
jeuche“, „Klavierpeſt“, oder wie die freund: 
lichen Namen jonjt lauten, am beiten könne 
geiteuert werden. 

Die Pflege des Klavierſpiels hat allerdings 
heute eine Ausdehnung angenommen, mit 
der ich die Pflege Feiner Kunſtübung, ja 
feine8 Sports zu irgend einer Zeit verglei- 
hen läßt. Der Vorwurf, daß es deshalb 
an der Berflahung unjeres Muſiklebens 
ſchuld jei, it aber durchaus zurückzuweiſen. 
Es joll in feiner Weile geleugnet werden, 
daß im Haufe wie im Konzertjaal faſt alle 
Inſtrumente, von der Violine abgeiehen, als 
Soloinjtrumente vor dem Klavier haben wei- 
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chen müjjen, daß deshalb überdies heute in 
Dilettantenfreijen die Pflege mehrjtimmiger 
Kammermufit ji) nur ſchwer ermöglichen 
läßt, ichwerer wohl als zur Zeit Haydns 
und Mozarts. Aber andererjeit3 hat gerade 
das Klavier unendlich große Kreije der Muſik— 
pflege erjt erichlofjen, und wenn es das Zur 
iammenjpiel vielfach verdrängt hat — was 
übrigens aus der Natur des Injtruments 
durchaus nicht zu begründen ift —, jo er— 
möglicht es umgekehrt dem einzelnen eine 
fo eindringliche Mufikpflege wie fein anderes 
Inftrument. E3 wird auch zweifellos viel 
zu viel gellimpert; durch die unglüdjelige 
Mode werden unzählige Unbegabte oft jahre- 
lang gequält und vernacläjfigen über den 
Klavierftunden manche Seite ihrer geiftigen 
Erziehung, die für fie heilſamer geworden, 
verlieren manche Stunde körperlicher Übung, 
die ihnen nupbringender gewejen wäre. 
Das alle8 und noch vieles andere, wie 
die Überſchwemmung des Muſikalienmarktes 
mit wertloſer Schlagerware, die Überhetzung 
und Überfüllung des Konzertlebens — in 
beiden Fällen leidet das wirklich Gute unter 
der Laſt des Schlehten —, gebe ich gern 
zu, aber man muß den Grund dieſer Er: 
ſcheinung an der richtigen Stelle juchen. 


Klaviermufil und Klavierjpiel. 
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Dann wird man erfennen, daß die große 
Bevorzugung des Klaviers durchaus nicht 
die Urſache der Verflachung unſeres Muſik— 
lebens ijt, daß an diejer vielmehr der ganze 
Beitgeift die Schuld trägt, das Obenhinaus- 
wollen, die Prunkſucht, das Leben nad) außen 
auf Koſten des Lebens nad) innen. 

Da mag e3 wiederum auf den erjten Blid 
jeltfam erfcheinen, daß unter diefen Umſtän— 
den gerade das Klavier, das intimjte aller 
Anftrumente, den großen Zufluß der muſik— 
treibenden Mafje erhält. Das beruht aber 
gerade auf einem Vorzuge des Klaviers, 
darauf nämlich, daß es jchon bei verhältnis- 
mäßig geringer Beherrihung eine umfang 
reichere und vieljeitigere muſikaliſche Aus— 
ſprache geſtattet als andere Inſtrumente bei 
vollkommener Meiſterſchaft. 

Man ſollte aber überhaupt einen Gegen— 
ſtand, zumal auf dem Gebiete der Kunſt, 
mehr nach dem einſchätzen, was ſich mit ihm 
im Guten erreichen läßt, als nach dem Miß— 
brauch, der mit ihm getrieben werden kann. 
Und da dient der unvergleichliche Vorzug 
der Allumfaſſung des ganzen Tonmaterials 
in viel ſtärkerem Maße dem echten Muſiker 
als dem beſcheidenen Dilettanten. Dem Ge— 
er eriteht auf jeinem Klavier 





Titelbild zu der Originalausgabe „Muficaliihe Vorſtellung Einiger Bibliſcher Hiftorien / in 6 Somaten / 


auf dem Claviere zu ſpielen / allen Liebhabern zum Bergnügen / 


verſuchet von Johann Kuhnauen. 


Leipzig. Gedruckt bey Immanuel Tietzen. Anno MDCO.“ 
(Königl. Muſikbibliothet in Berlin.) 
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Eine Seite aus „The Fitzwilliam Virginal-Book“, 
(Breittopf u. Härtel in Leipzig.) 


die Muſik aller Zeiten, aller Meijter; dem Kirche, der Kapellmeijter ind Theater, der 
Symphoniler ift e8 ein Drcheiter, dem Sän- Muſiker jchlechthin in den Himmel der gans 


Und was bedeutet e8 erjt für 


zen Tonwelt. 


janges; 


es de 


jein 


jtlichjte Begleitung 
der Organijt verjegt ji) auf ihm in die den Muſiker draußen in abgelegenem Orte, 


ger die kö 
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wo nie ein Orcheſter zu hören, nie eine 
Dper zu jehen it. Erwachſen mir nicht 
unter meinen zehn Fingern die Rieſenſym— 
phonien Beethovens, vermag ich nicht die 
ungeheure That des „Nibelungenringes* zu 
erleben? 

Keiner hat dieſe Vorzüge des Klaviers 
begeiiterter gefeiert al3 jein größter Be— 
berricher, Franz Lilzt. Das perjönliche Be— 
fenntnis findet jich in einem jeiner Aufjäße 
in der „Gazette musicale* von 1837. Es 
ift eine Antwort auf Vor— 
würfe, daß er fich nur dem 
Klavier widme. 

„Mein Klavier,“ heißt e8 
da, „it für mid, was dem \ 
Seemann jeine Fregatte, 
dem Araber jein Pferd — 
mehr noch, es war ja bis 
jetzt mein Ich, meine Spra= 
che, mein Leben ... Seine 
Saiten erbebten unter mei— 
nen Zeidenichaften, und jeine 
gefügigen Taften haben je= 
der Laune gehorcht . .. Viel— 
leicht täuſcht mich der ge— * 
heimnisvolle Zug, der mich — 
ſo ſehr daran feſſelt, aber ich — 
halte das Klavier für ſehr 
wichtig. Es nimmt meiner 
Anſicht nach die erſte Stelle 
in der / Hierarchie der In— 
ſtrumente ein: es wird am 
häufigſten gepflegt und iſt 
am weiteſten verbreitet ... 
Im Umfang feiner jieben 
Dftaven umichließt es den 
ganzen Umfang ded Or— 
cheiterd, und die zehn Finger eines Men 
ihen genügen, um die Harmonien wieder- 
zugeben, welche durch die Vereinigung von 
Hunderten von Muſikern hervorgebracht 
werden ... Wir machen gebrochene Accorde 
wie die Harfe, lang ausgehaltene Töne wie 
die Blasinftrumente, Staccati und taufen= 
derlei Paſſagen, welche vormal3 nur auf die— 
jem oder jenem Inſtrument hervorzubringen 
möglich jchien ... Das Klavier hat einer: 
feit3 die Fähigkeit der Aneignung, die Fä- 
bigteit, daS Leben aller in ſich aufzuneh- 
men; andererjeitö hat e8 jein eigenes Leben, 
jein eigenes Wachstum, jeine individuelle 
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Entwidelung ... Mifrofogmus und Mikro— 
deuß ...“ 

Vor Liſzt hätte allerdings wohl feiner der 
großen Tonjeger jo gejprochen, neben ihm 
vielleicht nod zwei, Chopin und der junge 
Schumann. Alle drei find ungefähr gleich- 
alterig. Der polniihe Klavierdichter iſt 
1809, der deutſche Stimmungsliyrifer 1810, 
der im Leben fosmopolitiiche, in der Kunſt 
allumfafjende Liſzt 1811 geboren. 

Im Zeichen diejer drei, aber doch zumeift 


Coupsrin le Grand, 
(Aus dem —— Muſeum von NicolasMaunslopf in Frankfurt a. M.) 


der zwei erjten, jteht jeither alle Klavier— 
fompojfition, in welcher nur einer eine neue 
Ericheinung it, Brahms, der rüdjchauend 
zum Weiterführer wird in gewiljem Sinne; 
im Zeichen Liſzts jteht überdies das ganze 
pianijtiiche Spiel. 
* — 
* 


Bevor wir aber zur genaueren Betrach— 
tung dieſer heutigen Klavierübung kommen, 
haben wir nach den äußeren und inneren 
Gründen zu fragen, aus denen das Klavier 
vor den vielen älteren Inſtrumenten zu der 
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Beliebtheit gekommen ift, die ihm jeit bald 
einem Jahrhundert treu geblieben iſt. Die 
inneren Gründe lagen naturgemäß in der 
für das Klavier beftimmten Muſik, und jo 
fönnen wir gleichzeitig jehen, was von der 
Arbeit der Vergangenheit im heutigen Kla— 
vieripiel noch lebendig geblieben iſt. 

Das Klavier it jo recht eigentlich ein 
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der Periönlichkeit. Ein dem Mittelalter 
durchaus fremdes Verlangen nach Ausleben 
der Individualität, eine ganz andere Auf— 
faffung von ihren Nedten dringt jet durch. 
Das war die Zeit, wo aus dem Leben in 
der Gemeinichaft, in Stand oder Gilde das 
Sichausleben nach jeiner perjönlichen Wer: 
anlagung, das Leben im Hauſe ſich ent: 
wickelte. Es war einerjeits 
eine Zeit des Kampfes und 
des Zweifels, andererjeits eine 
jolhe materiellen Gedeihens 
des neuen Bürgerjtandes, der 
das ab» und ausgelebte Rit— 
tertum abgelöjt hatte. Und 
‚dieje Zeit trug Berlangen 
nach einer Kraft, die der ein- 
zelnen Individualität Die Nacht 
de Zweifels erbellte, aber 
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Borrebe zu Coupsrin le Grande „L’art de toucher le claveein“, 


Ausgabe von 1717. 
(Könige. Muſilbibliethel in Berlin.) 





auch nad) einer Macht, die das 
blühende Haus zu verichönen 
vermochte. Das Gejuchte fand 
jih in der Muſik. 

Und jo madt jich gegen 
Ende des fünfzehnten umd im 
Anfang des jechzehnten Fahr: 
hunderts unabhängig vonein- 
ander in allen Rulturländern 
das Bejtreben bemerkbar, die 
Mufit von ihren bisherigen 
VBorbedingungen loszulöſen 
und jie in den Dienft des 
einzelnen und jeine® Hauſes 
zu jtelen. Denn ihre bis— 
herige Verwertung war eine 
öffentliche geweien und zıvar 
vorzugsweije eine fircdhliche. 
Die weltliche im Dienjte der 
gejelligen Feſtlichkeit der Gro— 
ßen war jener in Geiſt und 
Form durchaus ähnlich und 


Hausinſtrument, und ſo ſind alle jene Um— 
ſtände für ſeine Entwickelung bedeutſam ge— 
weſen, die es für die Pflege der Muſik im 
Hauſe überhaupt ſind. 

So fällt der Anfang aller Klaviermuſik 
mit dem der häuslichen Mufikpflege zuſam— 
men. Um die Wende des Meittelalters, als 
eine Umwertung aller Weltanichauungsfragen 
ſich vollzog, als aud) der Kreis des Erfah- 
rungslebens eine ungeahnte Erweiterung er: 
juhr, entwidelte jich die Selbjtherrlichfeit 


eigentlicd nur im tertlichen, nicht im muſika— 
lichen Anhalt verichieden. 

Das Ausdrudsmittel der bisherigen Muſik 
aber war die Menjchenjtimme und zwar in 
der Pielheit. In der Pflege der Kontra— 
punktik hatte dieſe Vieljtimmigfeit eine hohe 
Blüte erlebt. Ein Mittel, das bisher Er: 
rungene aus der Kirche dem Hauje zuzufüh— 
ven, war die Übertragung desjelben auf ein 
Inſtrument, zu dejjen Bewältigung ein ein- 
zelner genügte. Die Slicchenorgel, die Das 


Klaviermuſik und Klavieripiel. 


übernahm, hat denn auch verichiedene Keine 
Ableger im Haufe, die aber bald verdrängt 
werden durch das ſich ſchnell bis zu einer 
ziemlihen Gebrauchsfertigfeit entwickelnde 
Klavier. Noch näher lag ein anderes Mit- 
tel, dem einzelnen zu feinem Nechte zu ver— 
helfen, das in der Einjtinmmigfeit bejtand, 
im einfachen Liede. Da e8 aber jo im eine 
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leiftete vom Standpunft der individualifier: 
ten Ausgeitaltung des Klavieripiels, jo wer— 
den wir die Fortichritte nicht als groß be= 
zeichnen können, zumal da8 von Bach Ges 
leijtete für dieje Entwidelung zunächſt aus— 
fällt. Seine einzig daftehende Perjönlichkeit 
ſchafft nämlich jo Selbjtherrliches, daß «8 
unmöglich als Zolgeericheinung des Voran— 


zelnen Ton dem Ohre zu dürf— 
tig klingt, entwidelt ſich die 
Kunft, diejen einzelnen Ton 
zu jtüßen, im harmonifchen 
Accordipiel der Laute zunächſt, 
die aber auch bald ihr Kön— 
nen von dem an Klang und 
Umfang überlegenen Slavier 
übernommen und weiterge- 
führt jteht. 

So jehen wir zunächſt die 
allmähliche Loslöſung des Kla⸗ 
viers von der Orgel und da— 
mit die Gewinnung eines ei— 
genen Klavierſtils, der gleich— 
zeitig in gewiſſem Sinne die 
Übenvindung der fontrapunl= 
tiichen Bolyphonie bedeutet, 
allerding® nur jo weit, daß 
dieje nicht mehr Selbſtzweck 
it, wohl aber immer als Mit: 
tel zum Endzweck auftreten 
fann. SHintereinander treten 
nun England, Frankreich und 
Italien, das jedoch von An— 
fang an für die formale Seite 
der Entwidelung bedeutjam 
it, als treibende Kräfte in 
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den Vordergrund. Ein jedes 
von ihnen führt die Entwicke— 
lung auch bis zu einem ge— 
wiſſen Endpunkt, über den ſie 
auch in der Folgezeit im Grunde nicht hin— 
ausgelommen find. Deutſchland begnügt ſich 
zunächſt mit der Durchdringung und Inein— 
anander-Berarbeitung alles deſſen, was ihm 
das Ausland bietet, und bereitet jo langſam 
den Boden vor, in den ein himmelftreben- 
der Baum, wie der große Johann Sebajtian 
Bad, Wurzeln ſenken konnte. 

Betrachten wir das in den zweieinhalb 
Fahrhunderten von des blinden Konrad 
Baumann „fundamentum organisandi* bis 
zu Bade „Wohltemperiertem Klavier“ Ge- 


Wlanwe- J m woman 


Seite 46 aus Coupérins „L'art de toucher le claveein‘, 


gehenden aufgefaht werden kann, wie es 
denn auch unverftanden und für die nächite 
Entwidelung unfruchtbar geblieben it. 
Vom Gröften aller abgejehen, in der mus 
ſilaliſchen Ausnußung des Klavier jowohl, 
wie in feiner Ausbildung als Hausinſtru— 
ment, fommt das nächſte Jahrhundert über 
das nicht hinaus, was die Engländer um 
1600 erreidyt haben. Der Grund für dieje 
jeltjame Ericheinung iſt unſchwer zu finden. 
Das Haus war über jeinen Stand von 1600 
auch nicht Hinausgefommen, die individualts 
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jtiiche Entwicke— 
(ung der Perſön— 
lichfeit ebenjorves 
nig. Was daran 
ſchuld war, Die 
großen Kriege, die 
den Wohlſtand 
untergruben, Die 
Verkleinlichung 
des Geſamtlebens 
nad) der unges 
heuren Anſtren— 
gung des Jahr: 
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nicht jo hochiteht 

wie im jehzehnten Jahrhundert. Und das 
nicht bloß in Deutichland, wo der Dreißig— 
jährige Krieg alles erklärt. 


+ * 
* 


Weniger um ihres abſoluten Wertes für 
den heutigen Muſiker willen — obwohl 
auch dieſer bei den Alten manche harmlos 
frohe Stunde finden kann — als um der 
Teilnahme willen, die alle Anfänge einer 
Entwickelung, die ſo hoch führen ſollte, er— 
wecken, wollen wir dieſes älteſte Klavierſpiel 
wenigſtens in ſeinen Hauptlinien verfolgen. 

Die Anfänge der Klaviermuſik fallen im 
Grunde mit denen der Orgelmuſik und 
damit aller kunſtmäßigen Inſtrumentalmuſik 
zuſammen. Wohl war die Orgel viel älter, 
aber ihre techniſche Vervollklommnung zu einer 
umfangreicheren und leichteren Spielbarfeit 
war nur jehr langlam vorgeichritten. Sicher: 
lich weil fein Bedürfnis dafür vorlag. Und 
das iſt das Entjcheidende: die ganze Muſik 
des Mittelalterd iſt jo durchaus auf Die 
Menjchenjtimme beſchränkt, daß das Inſtru— 
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ment eigentlichnur 
infoweit Bedeu 
tung bat, als es 
diejer Stimme zur 
Ausführung ihrer 
Aufgabe behilflich 
ift. Für eine Ent: 
=  widelung der In⸗ 
© Strumentalmufit 

war die unerläh- 
| lihe Vorbedin— 
I 2 gung: Emancipa⸗ 
ı tion von der Bo: 
kalmuſik. Diele 
Befreiung voll⸗ 
zieht ſich zuerit 
auf der Orgel, und 
das Klavier folgt 
ihr Hier zunädjt 
nur treulich nad. 
Bald "aber jieht 
ji) das Klavier 
vor der Aufgabe, 
fich num wiederum 
von der Orgel zu 
befreien und eine 
eigene Spielted- 
nik, einen ihm gemäßen Kompofitiongitil aus 
zubilden, der dann wieder jeinerjeitd an 
vegend auf die Orgel zurücwirft. In der 
eriten Periode begegnen wir deshalb immer 
wieder einem Nebeneinander von Orgel und 
Klavier, und Johann Sebajtian Bad) ijt die 
höchjte Verkörperung diejer Vereinigung von 
Organiſt und lavieripieler, die nad) ibm, 
wenigitens nach der Seite der Kompofition 
hin, immer jeltener wird. 

Forſchen wir aljo nad) den Anfängen 
eine3 funjtmäßigen Orgel Klavierfpiels, ſo 
fommen wir etwa biß in die Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts, und zwar in 
Deutjchland. In der Liebfrauentirche zu 
München zeigt ein Grabdenkmal die Jnichrift: 
„Anno MCCCCLXXIH an ©. Pauls be 
ferung abent ijt gejtorben und hie begraben 
der funftreichit aller injtrumenten und der 
mufica mailter Kunrad Pawmann NRitter 
purtig von Nurnberg und plinter geboren 
dem got genad.* 

Diejer blind geborene (etwa um 1410) 
Nürnberger Konrad Baumann ijt der 
erſte Organift, von dem nicht nur der Ruhm 
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eines Könnens, jondern auch Zeugnifje jei- 
ned Schaffens auf unjere Zeit gekommen 
ind, „Fundamentum organisandi* heißt 
dos Buch, in dejjen zwei erjten Teilen er 
tbeoretiiche Fragen erörtert, während der 
iur uns bedeutjamfte dritte eine jehr reiche 
Auswahl der Damaligen Spiellitteratur birgt. 

& ijt eine zwangloje Aneinanderreihung 
von Präambeln, Choralfigurationen und Bes 
orbeitungen weltlicher Lieder. So ijt das 
Buch ein lebendiges Zeugnis für Die dama— 
lige Thätigleit eine Organiſten. Sie ijt 
nicht allzu verjchieden von der, die aud) 
heute noch dem 
Rontor eined ab⸗ 
oelegenen llei⸗ 
sen Dörfleing 
obliegt. Das Kir⸗ 
denamt vermoch= 
te ſeinen Träger 
ndt zu ernäh= 
ven; er war das 
ber auf Neben ! \ 
beihäftigung an⸗ 
gewieſen, Die er 
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richtigen Ton, die „Intonation“, für ihre 
Geſänge zu übermitteln. Ferner an Stelle 
des Chores oder abwechjelnd mit ihm Stüde 
der Meſſe auszuführen. Wir haben beides 
auch Heute noch im katholiſchen Gottesdienit. 
Das erjte verjteht fich von jelbjt, vom zwei— 
ten macht man zumal in Eleineren Kirchen 
Gebraud. So beim Credo, wo abwechjelnd 
Süße gejungen und gejpielt werden, bei 
den Pialmen, wo jeder zweite Vers der 
Orgel zufällt, und faſt immer beim Hymnus. 
Die letere Form ijt neuerdings im größten 
Stil von Peroſi in jeine Oratorien einge- 
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bei den Feten 
der Belt, bei 
Hochzeiten, Tau⸗ 
ten, bei Gewerk⸗ 
daſtsſitzungen 
ud dergleichen, 
Imd. Und eins 
trägtiglich birgt 
nm jein Mufile 
tuh den Bedarf 
it Kirche und 
Sl. Die er⸗ 
kere jtellte an 
In feine jehr 
aroben Anfordes 
tungen. Es ijt 
it Mar nach⸗ 
gawieien, daß Die 
Ireel im litur— 
aühen Aufbau 
des Gottesdien⸗ 
re& nicht ſehr 
beihäftigt war. 
InenähjteAuf- 
gabe war, dem 
Frieiter wie den 
Zängern den 
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Titelſeite zu Joh. Seb. Bachs Handſchrift des „Wohltemperierten Klaviers“. 
Königl. Muſilbibliothet in Berlin.) 
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führt worden. Dieje liturgiiche Thätigkeit 
des Organijten hatte die Ausbildung zweier 
Formen zur Folge. Einmal die des „Vor— 
ſpiels“, des Präambulums, und dann die 
der Umfleidung einer gegebenen kirchlichen 
Melodie, die Choralfiguration, denn e8 war 
doch jelbjtveritändlich, daß der Organiſt Die 
Melodie nicht einftimmig, gewifiermaßen mit 
einem Finger fpielte. Für die leßtere Form 
hatte er eine überreiche Fülle von Vorlagen 
in der mehrjtimmigen fontrapunftijchen Ge— 
jangslitteratur. Denn das Weſen Diejer 
Kunſt des Kontrapunkts bejtand ja nad 
Luthers treffenden Worten darin, „daß einer 
eine ſchlechte (d. i. jchlichte, leicht ind Gehör 
fallende, ja meijt bereit3 befannte) Weile 
herfinget, neben welcher drei, vier oder fünf 
andere Stimmen auch gelungen werden, die 
um ſolche schlechte, einfältige Weile gleich 
al8 mit Jauchzen gringsumber jpielen und 
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Kari Phil. Em. Badı. 


(Aus dem Muſilkhiſtoriſchen Mufcum von Nicolas:Manstopj in Frankfurt a. M.) 


jpringen und mit manderlei Art und Klang 
diefelbe wunderbarlich zieren und ſchmücken 
und gleich wie einen himmliſchen Tanz— 


Karl Stord: 





und jich gleichlam herzen und lieblich um: 
fangen.“ 

War bier die Vorlage deutlich gegeben, 
jo war der Drganijt beim Präambulum 
frei, und wirklich jehen wir hier zuerjt den 
neuen Geijt jich regen. 

In derjelben Weiſe nun, wie für bie 
Kirche kirchliche Weifen, bearbeitete der Dr: 
ganift für weltliche Feſte weltliche Lieder 
und Tänze Im Stil, äußerlich ift zwiſchen 
diefen und jenen fein Unterjchied zu bemer: 
fen. Der tiefer dringende Blid wird fie 
aber bald finden. Einmal liegt ein frucht— 
barer Keim in dem ausgeprägteren Rhyth— 
mus des Tanzes, jodann ijt beim weltlichen 
Lied der Lebhaftigkeit der Figuration, der 
Ausihmüdung feine Grenze gejept. Und 
wenn auch die damalige Geſangskunſt ſich 
längjt der Koloratur bemächtigt hatte, jo it 
dieje doch im Grunde injtrumentalen Che: 
rakters, und jedenfalls muhte 
fie mit der jteigenden Beweg: 
lichleit der Spielbarfeit der 
Inſtrumente wachien. Äußer— 
lich wichtig iſt, daß ſchon Pau— 
mann dieſe Verzierungen auf 
ſchrieb und jo fejtlegte, wäh: 
rend jie beim Geſang der 
Improviſationskunſt des ein- 
zelnen Sängers überlaſſen 
blieben. 

Das alles. mag dent heuti- 
gen Blick al8 wenig bedeut: 
jam erſcheinen. Es ijt aber 
gerade der Grund für die 
jtetige und großartige Ent- 
widelung der Inſtrumental⸗ 
mufif in dem Umpftand zu 
juchen, daß fie ſich nur lang: 
jam aus dem bisher Bejteben- 
den heraus weiter entwidelte. 
Im Gegenjag dazu ſchwanlt 
die Dper, die aus einem plöß- 
lichen Bruch mit der Vergan- 
genheit hervorwuchs, in Ziel 
und Aufgebot der Mittel un 
jicher Hin und ber. 

So lernen wir auch die aus 
gebreitete Lehrthätigkeit Paumanns hoch— 
ihäßen, durd die ein Stamm von Künſtlern 
herangezogen wurde, die von hier aus wei: 





reihen führen, freundlich einander begegnen ter arbeiteten. Neben ihm ragt in diejeı 
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älteren Zeit der Wiener Or— 
ganift Paul Hofheimer 
(1459 bis 1537), ein viel- 
jeitig gebildeter Mann, den 
jeine Zeitgenojjen den „Fürs 
ften der Mufiler* nennen, 
der in ganz Deutjchland jei= 
nesgleihen nicht habe. 

Die verhältnismäßige Hö— 
be, welche die Inſtrumental— 
muſit in Deutjchland früh 
erreichte, blieb leider nicht er= 
halten. Der Boden war zu 
ungünjtig, und die jchweren 
Zeiten, die über unjer Vater— 
land hereinbrachen, begün— 
jtigten den Dienjt der Mus 
ſen nicht. Die eigentliche 
Entwidelung vollzieht ſich 
denn auch in anderen Län— 
dern. 

Die widtigite Vorbedin— 
gung für eine gedeihliche 
Entwidelung eines eigent- 
lihen Klavierſpiels war, daß 
eine Mufiklitteratur entitand, 
die, aud dem Klavier jelbjt 
herausgewadjen, nur für das 
Klavier beitimmt war, Ton 
werfe, die nicht bloß auch, 
jondern die nur auf dem 
Klavier geipielt werden konn— 
ten, weil jie bei dem Inſtrument Eigen 
ſchaften vorausjeßten, die eben nur das 
Klavier erfüllen konnte. Dieje wichtige 
Entwidelung vollzieht jih in England, das 
zur Zeit der Blüte feiner Litteratur auch 
eine ſolche — die einzige — in der Muſik 
erlebte. Unter Heinrich VIII. (1509 bis 
1547) bahnte jie jih an, unter Elijabeth 
(1558 bis 1603) erreichte jie ihren Höhe— 
punft, um dann raſch und für immer zu 
verwelfen. Wie die zahlreichen Handjchrif- 
ten für Pirginalmujil, unter denen das 
„Fitzwilliam Virginal-Book“* die widtigjte 
iſt — neben ihr ift von größter Bedeutung 
die 1611 gedrudte Sammlung „Parthenia“ 
— ferner aber auch zahlreiche perjönliche 
Zeugniſſe beweijen, erfreute ſich das Birgi- 
nal in allen Kreiſen der englischen Bevölte- 
rung größter Beliebtheit. Brachte das jchon 
naturgemäß eine innigere Fühlung mit dem 
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Vater Leopold Mozart mit feinen Kindern 
Marianne (elf Jahre alt) und Wolfgang (fieben Jahre alt). 
(Delafofied Stich nad Carmontelle 
ans dem Mufikbiftoriihen Muſeum von Nicolas-Manskopf in Frankfurt a. M.) 


Inftrument, jo führten auch die Verhältnifje 
jelber zu einem Fürfichjtehen, einer Loslöſung 
von der Orgel und damit auch vom Geſang 
der Kirche. Denn in England wurde der 
DOrganijtendienjt meiſtens von Klerikern ver— 
ſehen, für die weltlichen Virginaliſten beſtand 
alſo gar nicht erſt die lange Reihe von An— 
regungen, aber auch Hemmungen, die das 
ältere Inſtrument für das jüngere mit ſich 
brachte. So iſt es denn auch bezeichnend, 
daß hier eine muſikaliſche Form beſonders 
gepflegt wurde, die auf einem durchaus in— 
ſtrumentalen Fühlen beruht, die Variation 
nämlich, die nichts anderes iſt als eine mög— 
lichſt ausgiebige techniiche und inhaltlich-for- 
melle Ausnugung eines Themas. Bedeutjam 
ferner iſt, daß dieſes Thema, wo es nicht 
frei erfunden war, mit Vorliebe dem Kreiſe 
des Bolfsliedes entnommen wurde, für das 
die Zeit Shatejpeares ein jo feines Ohr 
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beſaß. Und wurde hier wirklich einmal kon— 
trapumktiert, jo dachte man nicht an menſch— 
lihe Singſtimmen, jondern arbeitete mit den 
viel reicheren Möglichkeiten, die das Inſtru— 
ment bot. Die ganze Spielweiſe endlich 
brachte naturgemäß eine Ausnüßung der be= 
londeren Fähigfeiten de8 Virginals und er- 
reichte eine hohe Stufe der Virtuojität. 

Ich muß e3 mir leider verjagen, auf ein— 
zelne Stüde näher einzugehen; die Zeit ift 
aber hoffentlich nicht mehr fern, wo der ge— 
treuen Ausgabe der Fiprwilliam= Sammlung 
(Breitlopf u. Härtel) eine 
fritiiche folgt, die aus den 
verichiedenen Handichriften 
erjt den richtigen Text her= 
jtellt und die Stüde nad) 
den Klomponijten ordnet. 
Da wird der Klavierfreund 
eine Fülle feingejtimmter 
Stüdlein finden, die ihm 
auch technijch durch ihr ka— 
priziöjes Gewebe viel Ver— 
gnügen bereiten werden. 
Denn, wie jchon der alte 
Sceidt jagt: „es ſpringen 
die Parteyen jo wunder: 
barlich unter einander, daß 
manch guter Gejell ſich 
nicht vecht drein schicken 
und, welches Diskant, Alt, 
Tenor oder Baß jey, wiſ— 
fen fan.“ 

Unter den Komponijten 
jelber aber werden vor al— 
lem zwei jefjeln, die jchon 
hier an der Schwelle der 
Klaviermufit als Proto— 
typen ſtehen der beiden Eckpunkte allen 
Klavierſpiels. William Birs (1538 bis 
1623) iſt der eine. Eine feinſinnige, weiche, 
lyriſche Natur, nad) innen gewandt, ſchlicht 
in der Form, beſcheiden im Auftreten, der 
Mujiter des trauten Stübchens. Dr. Kohn 
Bull (1563 geboren), der nad) wild beweg— 
tem Leben im Jahre 1628 in Antiverpen 
gejtorben ijt, ift der andere. Ein Brauſe— 
topf, unruhig, wild=genial, der nie aus der 
Sturm: und Drangzeit herausfam, unbes 
jtändig und oft unfein in der Arbeit, aber 
blendender Birtuoje und hinreigendes Tem— 
perament. 


Karl Stord: 





W. A. Mozart. 
(Aus dem Mufitbiftoriihen Muſeum 
von Nicolas: Manstopf in Frankfurt a. M.) 





Wie in England dem Virginal galt in 
Frankreich die Vorliebe lange Zeit der Laute. 
Und auch jie iſt von großem Einfluß für 
da8 Gelbjtändigwerden des Klaviers gewe— 
jen. Denn auf der Laute it ein polypho— 
nes Spiel mit jelbjtändig geführten Stim: 
men unmöglich; ihr ganzes Wejen drängt 
zur accordmäßigen Begleitung einer einſtim— 
migen Melodie. Als dann das Stlavier, 
das in Frankreich zumeift in der Form des 
rauſchend Eingenden Spinett3 verbreitet war, 
immer weitere Verbreitung gewann, wurde 
der Lautenſatz darauf über: 
tragen. Nur daß er hier 
viel reicher und bunter 
fein fonnte. 

So die Form; der JIn— 
halt aber aller franzöſi— | 
ſchen Muſik iſt der Tan;. 
Wir ſind in der Zeit des 
galanten Frankreichs, in 
der Tanz und Tänzerin— 
nen zu einer Bedeutung 
gelangten wie nie zuvor 
und nie wieder nachher. 
Was Wunder, daß das | 
Klavier ganz der Tanz 
mujif Dienjtbar wurde; | 
war es doch das denkbar 
geeignetite Inſtrument zu 
ihrer Stüßung und Illu— 
jtrierung. Jawohl, aud) 
zur Jluftrierung. Denn 
ebenso jchnell, wie der Tanz 
jelbjt ald einfaches Bewe— 
gungsipiel nicht mehr ge 
nügte und zur Pantomime 
wurde, ebenjo jchnell wurde 
auch dem rein mujitaliichen Spiel von Rhyth-⸗ 
mus und Melodie ein Anhalt gegeben, der 
erit von außen hinzugethan wurde und immer 
auch äußerlich blieb. Er blieb e8 aud) dann, 
wenn die Stücde jelbjtändig auftraten, wie 
jie ja auch in diejem Falle verfappte Tanz: 
muſik waren. So gehört fait dieſe ganze 
franzöfiiche Tanzmuſik einer jehr naiven und 
auf äußerer Nahahmung fußenden Pro— 
grammmuſik an. 

Uber wenn der Tanz jo dieſe ganze 
Muſik in jeine Dienjte zwang, jo hatte er 
fie doch auch von anderen Felleln befreit. 
Die franzöfiiche Klaviermuſik jteht in feinem 
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Anfang der Sonate 7 von W. A. Mozart. 
(Königl. Muſitbibliothet in Berlin.) 


Iulammenhang mit der Polyphonie des 
Nittelalters; fie ift ihr gegenüber noch viel 
freier al3 die englifche Virginalmuſik, weil 
fe viel weniger muſikaliſche Ausarbeitung 
bietet. Denn dieſe benußte ja naturgemäß 
immer au) daS Handwerkszeug der Ber: 
gangenheit, wenn auch auf andere Art. Die 
sranzojen denken aber gar nicht daran, ein 
Thema zu variieren oder in feinen injtru= 
mentalen Möglichkeiten auszunußen. Dazu 
bietet der Tanz feinen Naum. Er verlangt 
im Gegenteil eine jcharfe, überjichtliche Glie— 
derung und eine jcharfe Rhythmik. Um 
aber num der zu großen Kürze zu entgehen, 
fügt man am liebjten eine Reihe verichiede- 
ner Stüde aneinander. Im Lauf der Zeit 
wird dieje Folge eine bejtimmte, innerlich 
dur die Tonarten und den Wechſel der 
Stimmung geichlojiene, und jo entjteht die 
bedeutende Form der Suite, die eine weite 
Verbreitung gewann und aud) für die Ent- 
Monatshefte, XCI. 541. — Dftober 1M1. 


wickelung anderer Formen von grundlegen- 
der Bedeutung wurde. 

Der Begründer der eigentlichen Klavier: 
litteratur Frankreichs it Jacques Champion 
de Chambonnidres (1670 gejtorben), ihre be— 
deutendjten Vertreter jind Francois Cou— 
p&rin (1668 bis 1733), der als Auszeichnung 
vor den vielen verdienten Gliedern dieſes 
Mufikergejchlecht3 den Beinamen „le Grand“ 
erhielt, und Jean Philippe Rameau 
(1683 bis 1764), als Theoretifer — er iſt 
der Begründer der eigentlihen Harmonie— 
lehre — ebenjo groß wie als Komponiſt. 

Der heutige Spieler darf die franzöjtiche 
Muſik nicht nach ihrem einfachen, fait ſprö— 
den Bau beurteilen. Das ijt nur das Sta— 
fett; darum rankte ſich ein üppiges Blatt- 
werk von Schnörfelchen, Berbrämungen und 
Verzierungen, die jener Zeit durchaus als 
agröments erſchienen — einer Zeit, in wel— 
cher die Menjchen ihre höchſte Lebensaufgabe 
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in Tanz und Galanterie er— 
blidten. 

In Italien war die Ent- 
twidelung zunächſt der in 
Deutichland jehr verwandt ge= 
wejen. Wie dort, waren es 
die Organilten, allen voran 
de Willaert (1490 bis 1562), 
ein geborener Niederländer, 
und neben ihm Merulo, Di: 
rute und Gabrieli geweſen, 
die die Befreiung der Inſtru— 
mentalmujit von der Geſangs— 
muſik anjtrebten. Nur daß 
das Leben hier buntere Blü- 
ten treibt, neue Formen jchafft, 
und daß vor allen Dingen die 
Entwidelung nicht mehr ab- 
reißt. War e8 doch hier, wo 
am Ende des jechzehnten Jahr⸗ 
hunderts die Sehnſucht nad) 
Ausdrud des Einzelempfin- 
deng, nad) Jndividualifierung 
der Muſik zur Ausbildung 
der Monodie im mufilalijchen 
Drama führte. Die Inſtru— 
mentalmuſik blieb ja zu ihrem 
Glück vor dieſem  jchroffen 
Bruch mit aller Überlieferung bewahrt, aber 
jie verarbeitete doch alle Fortichritte, Die 
dort gewonnen wurden. Gelbjt die rein 
firhliche Gefangsmufit wußten Männer wie 
Groſſi da PViadana (1564 bis 1645) von 
den Fejleln der Kontrapunktik zu befreien, 
indem jie den Nacdruf auf finngemäße 
Dellamation und ausdrudsvolle Melodik 
legten. Wie viel leichter mußte die Aus— 
nugung erſt dem Inſtrumentaliſten wer— 
den, deren bedeutendſter der geniale Giro— 
lamo Frescobaldi (1583 bis 1644 iſt, 
eine leidenſchaftliche, ganz modern anmutende 
Künſtlernatur. Voll unbändigen Tempera— 
ments, goß er die ganze Glut ſeiner Feuer— 
jeele in die Muſik. Was Wunder, daß er 
überall die alten Formen jprengte, daß er 
in eigenwilliger Selbjtherrlichkeit ungebahnte 
Wege ging, um jo mehr, als ihm die ſchran— 
fenloje Beherrſchung jeines Inſtruments die 
virtuoje Ausnußung bis aufs legte ermüg- 
lichte. Aber Frescobaldi it Jtaliener: eine 
feurige Seele ijt ihm eigen, kompliziert iſt 
jie nicht. Sie vermag ſich ganz und gar 





Karl Stord: 


Glementi. 
(Aus dem Mufifdiftoriihen Muſeum von Nicolas-Dlanstopf in Frankfurt a. M.) 


in reiner mufilalifcher Form auszujtrömen. 
Das Fauſtiſche, ein Urerbſtück aller Germa- 
nen, jcheint den Romanen verjagt. Am 
offenbarjten wird das bei Domenico Scar= 
latti (1685 bis 1757), dem glänzendſten 
Vertreter italieniicher Klaviermufif, bei dent 
eitel Luft an Klang und Epiel herridt. 
Der Sohn des großen Begründers der nea- 
politanischen Opernſchule, Alefjandro, war 
er jelbit von der Oper ausgegangen und 
zeigt jo den Einfluß, den die Erhebung des 
Cembalo zum wichtigen Begleitinjtrument 
der Oper für die Entwidelung der Klavier: 
muſik gehabt hat. Bon jeinen einjäßigen, 
meijt homophon gefaßten, lebhaft figurierten 
Eonaten führt der Weg leicht hinüber zu 
Philipp Emanuel Bad) und Joſeph Haydn, 
aljo nad) Deutjchland. 

Wir hatten die Entwidelung in Deutſch— 
land geichildert bis zu dem Nugenblid, wo 
der verheerende Sturm des Dreißigjährigen 
Krieges über die grünen Fluren hereinbrad 
und nicht nur Saat und Ernte vieler Jahre 
zeritörte, jondern auc) die Luft am Säen. 


Ba 


Klaviermufil und Klapvieripiel. 


Das Selbftvertrauen mar vernichtet, Die 
jelbjtändige Schöpferkraft jchien erlojchen. 
So war's ein Jahrhundert lang. Und doc! 
Ob nicht eine ſolche Zeit nötig war für die 
darauf folgende Periode, die Deutjchland 
zwei Jahrhunderte lang bis auf den heuti— 
om Tag an die Spike aller Muſikentwicke— 
{ung jtellt? Ob e8 nicht nötig war, daß 
man mehr al3 hundert Jahre lang ſich nur 
damit abmühte, aufzunehmen und zu bers 
arbeiten, was das Ausland bot, um den 
allumfajjenden Johann Sebajtian Bach her= 
vorbringen zu können? 

Nicht daß es Deutjchland in diejer Zeit an 
guten Muſikern gefehlt hätte! Dazu ijt unjer 
Voll doch zu muſikaliſch. Aber fie waren doch 
nicht mehr als gute Wiederholer der Aus— 
länder. Zudem find fie alle zunächſt Orga— 
niſten und nur nebenbei Klavierjpieler: der 
trefflihe Schüler Frescobaldis, Joh. Jakob 
sroberger in Wien ſowohl wie die Nord- 
deutihen Burtehude, Pachelbel und Reinden. 

Ter einzige, der in Diejer 
Zeit ausgeſprochene Klavier 
ftüde jchrieb, war Fohann | 
Kuhnau (1667 bis 1722) im 
Seipziger Thomasfantorat, der 
Vorgänger Johann Sebajtian 
Bachs. Seine „Neue Klavier: 
übung” (1689), „Friſche Kla— 
bierfrüchte oder fieben So— 
naten von guter Invention“ 
(1696) bieten nicht nur gut ge= 
jegte und einfah und warm 
empjundene Klavierjtüde, ſon— 
dern jind auch dadurch bedeu- 
tend, daß in ihnen die Form 
der mehrjäßigen Kammerſonate 
zuerit auf das Klavier über- 
tragen ericheint. Das merf- 
würdigite Werk Kuhnaus aber 
find jeine „Muſikaliſchen Vor— 
jtellungen einiger bibliſchen 
Hütorien“, in denen er unter 
Veifugung der Erklärungen 
Geihichten, wie Jakobs Hei- 
rat, Saul Heilung, Goliath 
Tod, veritändnisvoll illuftriert. 

Das ijt mehr ſeltſam als be= 
deutend; bedeutungsvoll aber 
it, daß Kuhnau eine Satire 
auf die fremdländiihe Muſik 
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jchreiben konnte: „Der muſikaliſche Quadjal- 
ber“ (1700). Der deutiche Aar begann fich 
zu fühlen, die Schwingen regten fich, bald 
lollten jie ihn zu einer Höhe tragen, die die 
Fremden nie geahnt hatten. 


* * 
* 


Im ſiebzehnten Jahrhundert ſind die Für— 
ſten die Träger der Kultur, die Mäcenaten 
der Kunſt. Im achtzehnten Jahrhundert 
geſellt ſich ihnen der Adel. Beide Stätten 
ſind kein günſtiger Nährboden für die Ent— 
wickelung des Klavierſpiels geweſen. An 
beiden Orten waren die Verhältniſſe zu groß, 
zu reich dafür. Man war in der Lage, ſich 
eine vielartige Beſetzung der Einzelſtimmen 
zu halten, wie ſollte man ſich da mit der 
auf einen Klangcharakter beichränkten Zu— 
fanmendrängung begnügen. Es war die 
Zeit, wo die Orcheſtermuſik heranblühen 
fonnte, Immerhin ijt e8 für die Verteilung 
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(Aus dem Muſithiſtoriſchen Muſeum von Nicolad-Manstopf in Frankfurt a, AM.) 
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der muſikaliſchen Kultur bezeichnend, daß 
unter den wenigen, die im Inſtrumentaliſten 
Bad) mehr jahen als einen virtuojen Orga— 
nijten, fi) der Herzog von Anhalt-Köthen 
und Preußens großer König befanden. 

Hat das Klavier ſich hier mit der Gtel- 
lung eines Orchejterinftrumentes begnügen 
müfjen, jo gelangt e3 jchnell zur herrichen- 
den Stellung, als das Bürgerhaus wieder 
al3 Kulturfaltor in den Vordergrund tritt. 
Es geſchieht das mit der franzöfiichen Re— 
volution. Das Klavier iſt jeßt der Mittel- 
punft des bürgerlichen Muſikabends, das 





Karl Czerny. 
(Aus dem Mufithiftoriihen Mufeum von Nicolas Manstopf in Frankfurt a. M.) 


bevorzugte Mittel der künſtleriſchen Bethäti- 
gung des Dilettanten. Eine reiche Muſik— 
litteratur, die diefer Strömung Rechnung 
trägt, aus Gelehriamkeit und Tiefjinn zu 
harmloſer finnenfreudiger Spiellut. hinlenkt, 
trägt dazu bei, Klavierjpiel und Klavier— 
muſik immer populärer zu machen. 

Und es vermehrt jich jo jchnell die Zahl 
der Hlavieripielenden und Hlavierliebenden, 
daß wieder Gemeinden entitehen, daß man 
fi) aus dem Haus heraus am dritten Orte 
wieder zujammenfindet, um dort der Muſik 
zu laujchen. Mit Mozart kann das Klavier 
Soloinſtrument jein, und der Konzertfähig— 
feit desjelben giebt er in der Ausbildung 
der Konzertform den jchönjten Ausdrud. 


Karl Stord: 


Die gewaltige mechaniſche Steigerung, Die 
das Klavier dur die Erfindung der Ham— 
mermechanik erfuhr, erleichtert, ja ermöglicht 
erſt dieſe Entwidelung, die nad) zwei Rich— 
tungen fortſchreitet. Einmal wird es immer 
mehr das Konzertinſtrument, das in der 
Spieltechnik wie im muſikaliſchen Satz or— 
cheſtrale Wirkungen ſucht, andererſeits wird 
es zum unentbehrlichen Hausmöbel, zum 
Freund und Vertrauten der heimlichſten 
Stunden innerſten Seelenlebens. Nach der 
erſten Richtuug hin bedeutet Liſzt in Spiel 
und Kompoſition einen Endpunkt, über den 
hinaus wir beim heutigen 
Klavier kaum mehr kommen 
dürften. Es hat ſomit einen 
inneren, in der natürlichen 
Fortentwickelung liegenden 
Grund, wenn gerade jeit Liſzt 
wieder zahlreiche Erfindun- 
gen auf die Erweiterung der 
Ausdrudsfähigfeit des Kla— 
viers hinzielen (Jankoklavia— 
tur, Moſers Reſonanzböden 
u.a. m.). 

Als intimer Freund des 
Muſikers aber iſt das Kla— 
vier nad) wie vor unerjeß- 
lich. Hier ijt aud ein jtän- 
diger Fortichritt möglich, denn 
dazu bedarf e8 feiner Weiter- 
entwidelung des Inſtruments, 
jondern nur derer, die es 
ipielen. 

Und wer will es verfen- 
nen, daß unjere ganze mu— 
ſikaliſche Entwidelung auf Intimität hin— 
zielt? Eine jteigende Pflege der Kammer— 
muſik in unjeren SKonzertjälen, die Anbah— 
nung eines leichten Konverjationgjtiles in 
der Oper, fie deuten unverfennbar darauf 
hin. Wir haben ja auch in Wagner Opern 
die ungeheuerjte Entfaltung aller Majjen- 
fräfte, die wir uns denken fünnen; daß da 
eine Neaktion eintreten mußte, ijt nur natürs 
lid. Wer diefe Entwidelung auf den ans 
deren Nunftgebieten verfolgt: die Zurüd- 
drängung des lauten Naturalismus durch 
den ftillen Symbolismus, ja einen geheim= 
nisvollen Myjticismus; die ganze Bervegung 
der Innendekoration, die Ausihmüdung alles 
dejien, wa8 mit ung in nahe Berührung 
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Klaviermufif und Klavierjpiel. 


fommt, jei es das geiltige Buch oder der 
Teller, von dem wir unjere körperliche Nah: 
rung abnehmen — dem it auch dieje Sehn- 
ſucht nad) muſikaliſcher Intimität nur eine 
logiiche Ericheinung in der ungeheuren Wel- 
lenbewegung der Entwidelung im unendlichen 
Meere der Zeiten. 


* * 
* 


Das Klavier iſt aber nicht nur das In— 
ſtrument des muſikaliſchen Hauſes, es wird 
vermöge ſeiner Umfaſſung 
der geſamten Tonwelt immer 
mehr zum Inſtrument des— 
jenigen, der in dieſer Welt 
der Töne geſtaltet, des Kom— 
poniſten. Man kann ſagen, 
daß das Klavier immer mehr 
zum Tagebuch der Koimponi— 
ſten wird, dem ſie die flüch— 
tigen Gedanken, allerlei Ein— 
fälle, heimliche Stimmungen 
anvertrauen, wie ſie auf ihm 
ihre gewaltigjten Bhantajien 
Gejtalt gewinnen lajjen. 

Seit Johann Sebajtian 
Bah iſt es jo, und von 
den Großen der Muſik find 
eigentlidy nur die ausgeſpro— 
denen Dramatiker, wie Gluck 
und Wagner, auszujchließen. 
Darin, daß diejer rein menjch- 
liche Gehalt in ihr zu ge— 
ring ift, liegt es wohl aud), 
daß die Hlaviermufif vor 
Bad) für uns eigentlich nur 
geihichtliches Interejje hat. Und aud für 
die Lebensdauer der Muſik nah Bad) ijt 
diefer Punft der enticheidende. Die Aus— 
bilder der techniichen Seite, jo verdienjtvoll 
ihr Wirken jeweils auch jein mag, jie ver- 
ſinlen nach kurzem, wenn auch oft jehr glanz- 
vollem Leben. Aber auch jene, die rein ſinu— 
licher Spielfreudigkeit huldigen, jind in ihrer 
Xirfung beichräntt, vermögen wohl in Stun— 
den, wo die Stimmung dafür in uns jchon 
vorhanden iſt, immer nod ihren Einfluß 
auszuüben, es fehlt ihnen aber die erlölende 
Kraft der Ringer aus der Tiefe zur Höhe, 
jener, die Erichöpfer des inneren Erlebeng, 
nicht Darjteller des äußeren Lebens find. 
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In Johann Sebajtian Bad) war die 
Muſik jelber Menſch geworden. Er iſt nicht 
nur die Zuſammenfaſſung alles deſſen, was 
vor ihm geſchaffen worden, auch die Folge— 
zeit aller muſikaliſchen Entwickelung iſt, um 
ein Wort Ludwig Tiecks zu benutzen, in ihm 
ſchon enthalten. Es giebt keine Stimmun— 
gen der Menſchenſeele, die in ſeinen Werken 
nicht Ausdruck gefunden hätten. Ich ver— 
meide abſichtlich das Wort „charalteriſtiſchen 
Ausdruck“. Denn daß durchaus bei Bach die 
aufgebotenen Mittel wie die Art ihrer Ver— 





J. N. Hummel. 


(Nah E, Mayers Stablftih aus dem Mufikbiftoriihen Muſeum 
von Nicolas-Manstopf in Frankfurt a. M.) 


wertung dem Inhalt des Darzuftellenden 
entiprechen, erjcheint weniger als das Er— 
gebnis fünjtleriicher Überlegung denn als 
jelbjtverjtändlicher Vorgang. Wie ja aud) 
die Natur für jedes ihrer Erzeugnifje natur- 
gemäß die rechte Gejtalt finden muß. Im 
diefer Form offenbart ſich der Ewigkeits— 
charakter der Bachſchen Muſik, die nur in 
belanglojen Hußerlichkeiten der Zeit unter: 
worfen war, in der jie entitand, aljo auch 
nur in belanglojen Außerlichteiten veralten 
fann. Auch fein Stil hat diefen Charakter. 
Zweifello8 gejtaltet Bad) aus dem Geiſte 
der Kontrapunktif heraus, nur daß bei ihm 
diefe nicht Form, jondern Leben ijt. Und 
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eben deshalb enthält die monodiihe Muſik 
fein Element, das nicht auch bei ihm wirk— 
ſam wäre. Auch Ddieje durchaus ins Wejen 
dringende Vereinigung beider Stile bedeu- 
tet einen Ewigkeitsgehalt ſeines Schaffens. 

Das fühlte Goethe, al3 er jagte: „Mir ift 
bei Bach, als ob die ewige Harmonie ſich 
mit ſich jelbjt unterhielte, wie ſich's etwa in 
Gottes Bujen kurz vor der Schöpfung mag 
zugetragen haben.“ Und Beethovens Wort- 
ipiel: „Nicht Bach, jondern Meer jollte er 
heißen!“ kündet das Gefühl für diejen Ewig— 
feitögehalt der Bachſchen Muſik, die, jeitdem 
jie wieder befannt geworden, die Bibel alles 
mujifaliihen Schaffens von Beethoven bis 
Brahms ijt. 

Ka, Bad mußte erjt wieder befannt wer: 
den. Seine Zeitgenofjen erfannten ihn nicht, 


Ludwig van Beethoven. 
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und die Folgezeit vergaß ihn. Der Bad, 
von dem Mozart jagte: „Er ijt der Vater, 
wir jind die Buben,“ war nidt Johann 
Sebaſtian, fjondern jein Sohn Philipp 
Emanuel Bach (1714 bis 1788). Wenn 
Ihon der im Dratorium jo große Händel 
als Klavierkomponiſt bewußt „populär“ ift, 
ed nicht auf Tiefe des Gehalts, wohl aber 
auf Dankbarkeit der Spielart abjieht, jo kön— 
nen wir in Philipp Emanuel geradezu den 
Begründer der neueren pianijtiichen Haus: 
muſik jehen. Wenn heute noch aud) der ge: 
übte Liebhaber im allgemeinen eine kaum 
überwindliche Scheu vor dem großen Johann 
Sebajtian hat — wenn er's Ehrfurcht nennt, 
jo ändert das nicht3 daran, daß jie jeden- 
fall3 ein Fernbleiben bedeutet —, jo können 
wir e3 leicht einjehen, dat des Gewaltigen 
Werke zu jei- 
ner Zeit erit 
recht nicht ge 
eignet geweſen 
wären, das Kla⸗ 
bier und Die 

Klaviermuſik 
ins Haus zu 
bringen. Hier 
trat Philipp 
Emanuel ein, 
der im Gegen— 
ſatz zu ſeinem 
ſpäter verlom— 
menen Bruder 

Friedemann, 
der dem Va— 
ter geiſtig ver— 
wandt geweſen, 
mehr die Spiel- 
freudigfeif ges 
erbt hatte. Auch 
dieje war bei 
Johann Seba= 
jtian hoch aus— 
gebildet. Sie 
hatte ihn dazu 
veranlaßt, aller⸗ 
lei fremde Mu— 
ſik durch Bear— 
beitungen dem 
Klavier zu ge— 
winnen, ſie hat⸗ 
te ihn zum Neu⸗ 


Slaviermujif und Klavierjpiel. 





Anfang von Ludwig van Beethoven! As-dur-Sonate. 
(Königl. Mufikbibliothet in Berlin.) 


rer auf dem Gebiete der Fingertechnik (ja 
ded Klavierbaues jelber) gemadt. Nun bil- 
dete der Sohn dieſen Zweig einjeitig weis 
ter. Er liebte die alten Franzoſen mit ihren 
„agröments“, den |pielerigen Verzierungen; 
und auch die Italiener, Domenico Scarlatti 
voran, haben auf ihn eingewirft. 

CScarlatti hatte einer Sammlung Sonaten 
die Worte vorausgejegt: „Erwarte nicht, 
Tilettant oder Profefjor, wer dir auch jeieit, 
in diejen Kompoſitionen irgend eine tiefere 
Empfindung, es iſt nur ein geiltreiches 
Scherzen der Kunſt zu dem Zwecke, dich in 
der Selbjtändigfeit auf dem Klavier zu üben.“ 
So hätte Philipp Emanuel nicht geiprochen. 
Er hätte an Stelle des Wortes „Empfin- 
dung“ dad Wort „Gedanke“ geſetzt und etiva 
gejagt: „Erwarte hier keine tiefen Gedanfen, 
es ijt mur ein geiſtreiches Scherzen mit der 
Kunft, ein Sichhingeben an jchöne Empfin- 
dungen, um das Sllavier deinem Gemüt und 
deinem Geiſt recht lieb und angenehm zu 
machen.“ Es geht etwas Jmprovijatorijches 
durch jeine Werke, und obwohl ihm der 


Quell der Erfindung reichlich fließt, hat er 
doch jein Hauptvergnügen am vielfältigen, 
launiſchen und launigen, vom Augenblid ein» 
gegebenen Spiel mit einer Melodie. So it 
es ein durchaus nur muſikaliſches, formaleg, 
ſinnliches und jinnfällige® Spielen, einge— 
geben und angeregt durch die Freude an 
dem Inſtrument und jeinem Klang. 

Diefe Richtung wird über den für das 
Klavier weniger bedeutjamen Haydn durch 
Mozart (1756 bis 1791) zur höchſten Voll- 
endung und — jeine Nadahmer ändern 
daran nichts — zum Abſchluß gebradıt. 
Mehr ald irgend einer vor ihm hat Mozart 
perjönlich dazu beigetragen, das Klavier aus 
der häuslihen Stube in den öffentlichen 
Konzertjaal zu verpflanzen. Von Kind an 
reifender Virtuoje, jteuert er zum Siege des 
augdrudsreichen Hammerklaviers, zur weis 
tejten Verbreitung der Liebe zum Klavier 
überhaupt in hervorragendem Maße bei. 
Aber die unvergleichliche, angeborene Sicher: 
heit in der Wahl der Mittel, jeine harmo— 
nische Natur machen, daß er, wenn er für 
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Ludwig dan Beethoven! Geburtähaus in Bonn. 


Klavier fomponiert, eritens durchaus Elavier- 
mäßig bleibt, immer ganz; aus dem Klavier 
heraus jchreibt, dann aber auch, daß es, bei 
aller Wärme der Empfindung, doch vorzüg- 
lid) die Schönheit des Klanges, der Form 
überhaupt ijt, die er anjtrebt. Und jo ijt 
es auch bezeichnend, daß er jene Mufilform 
ausgebildet und zur Blüte gebracht hat, in 
der dieje beiden Eigenjchaften ſich am jchön- 
jten entfalten fönnen: das Klavierkonzert. 

Beethoven jchlug als Verdeutſchung des 
Wortes Konzert vor: „ZTonjtreitwerfver- 
ſammlung“ und neben diefem ungeheuerlichen 
Wort das einfachere „Tonfampf*. Das leß- 
tere ſtimmt für die Musbildung, die Beet: 
hoven jelber wenigjtens in jeinen zwei leb- 
ten lonzerten der Form gegeben; urjprüngs 
lid aber wird man das Wort am beiten 
mit „Wettjtreit” überiegen, Wettjtreit zwi— 
chen dem Soloinjtrument und dem Orcheiter. 
Daß da gerade das Klavier jehr fruchtbar 
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werden kann, leuchtet ein, wenn 
man bedenkt, daß das Klavier 
im Orcheſterkörper jelber jich 
nicht wiederfindet, daß aljo auch 
in rein tonaler Beziehung ein 
Wettjtreit ftattfinden kann. 
Mozart, der jo treulich jedem 
da8 Seine zuteilt — nicht wie 
Haydn vom Sllavier aus den 
Orcheſterſatz befruchtet, nicht 
wie Beethoven dem Klavier or— 
cheitrale Wirkungen abgewinnt 
— Mozart ift hier in jeinem 
Element. Zumal e8 aud) ge 
rade hier jo recht auf leicht 
verjtändliche, anmutige Sinnig— 
feit des Inhalts und virtuofe, 
glänzende Behandlung des In— 
jtrument8 anfommt. Die wuns 
derbare Ebenmäßigfeit in der 
Ausgeitaltung aller einzelnen 
Beitandteile, der Reichtum der 
formalen Wirkung, die Mozart 
bietet, ijt nie wieder erreicht 
worden. Zumal wenn man, 
wie Neinede es vorgeichlagen 
hat, in Einzelheiten eine Ver: 
jtärtung und Ausjchmücdung 
der melodiichen Phraje eintre— 
ten ließe, was auf die Urgeftalt 
feinen wejentlichen Einfluß hätte, 
jie aber der heutigen Spielweiſe näher brächte, 
verdienten Mozartd Konzerte in unjerem 
Muſikleben eine ganz andere Stelle, als fie 
wirklich einnehmen. Denn ift auch Mozart 
wenigjtens in jeinen Klavierwerken fein Df- 
fenbarer innerjten Seelenlebens, jo ijt er 
doch Künder lauterjter, edeliter Schönheit. 
Beethoven! Bon ihm jtammt das Wort: 
„Muſik ijt Höhere Offenbarung als alle Weis— 
heit und Philojophie.* Er jprad natürlich 
von feiner Muſik. Alfo Offenbarung aus 
innerjter Seele, Ausdrud tiefjter Empfin- 
dung, Kundgebung verborgenjten Ringen?. 
Hinter diefem Seeliſchen, Gedanklichen tritt 
die finnliche Welt zurüd. Alle Erſcheinung 
it dann nur Symbol. Das iſt das Kenn— 
zeichen aller Muſik Beethovens, wenigſtens 
von der Zeit ab — und dieſe tritt ja jehr 
früh ein —, wo er ganz er jelbjt iſt. Des- 
halb it es auch leicht erflärlic, daß jeine 
Ausdrudsweije immer eine verwandte ilt, 


Klaviermujif und Klavierjpiel. 


in welher Sprache er aud) redet. In ans 
deren Worten: Beethoven komponiert nicht 
für Injtrumente oder gar aus Inſtrumen— 
ten heraus, jondern die Inſtrumente — aud) 
die Menſchenſtimme ijt ihm nur ein ſolches 
— find ihm nur Mitteilungsmittel für feine 
Tongeftaltungen. So gewaltig und groß er 
jemer als Beherricher der Form ijt, Diele 
fommt doc immer erjt in zweiter Yinie, 
wird nie das MWejentliche oder Mafgebende, 
jondern ijt auch nur eben die Form — beim 
bildenden Künſtler fünnte man jagen Die 
Tehnit —, die fi als günſtigſte zur Mit- 
teilung erweijt. So ijt e8 ziemlich jelbit- 
veritändlich, Daß jeine Klavierwerle nicht 
durhaus klaviermäßig im Stil find. Das 


Ludwig dan Beethovens legter Konzert-Flügel. 
(Diefed vom Meifter im feinen legten Lebensjahren vorzugsweife benußte 
Inftrument wurde mit Rüdfiht auf feine Gehörsſchwäche von dem Klavier» 
bauer Graf in Wien vierdörig angefertigt. — Das gut erhaltene Inftrument 
befindet fi jegt im Beetyoven-Mujeum zu Bonn. 
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Klavier ift ihm, und das ijt auch in for— 
maler Hinfiht von bahnbrechender Bedeu— 
tung, nie das klanglich jo bejchränkte Solo— 
inftrument, jondern die unvergleichliche Zu— 
lammenfafjung der ganzen Tonwelt (nicht 
Klangwelt) des Orchejterd. Seine Klavier- 
werfe jind jo im legten Sinne Klavieraus- 
züge orcheitral gedadhter Kompofitionen. Das 
iſt jo natürlich zu jchroff und einjeitig aus— 
gedrüct; doc fommt es bei diefer Überjicht 
ja auch vorzüglich) auf die unterjcheidenden 
Merkmale an. 

Wie Johann Sebajtian Bad), jteht auch 
Beethoven außerhalb der eigentlichen Ent— 
widelungsgeihichte der Muſik. Aber wäh— 
rend der erjtere mit jeiner ganzen Perſön— 
lihfeit außerhalb der Ent- 
wicelung jteht, während Bad) 
ebenjogut einige Jahrhunderte 
früher wie jpäter hätte kom— 
men fönnen, jo ijt die Per— 
jönlichkeit Beethovens durch— 
aus Kind jeiner Zeit und pro= 
phetiiche Vorahnung der Zus 
funft. Beethoven ijt durch— 
aus „moderner“ Künjtler im 
beiten Sinne de oft miß— 
brauchten Wortes. Einer jener 
Menichen, von denen der junge 
Goethe kündet, die geformt 
find nad; Prometheus’ Bilde, 
die mitleiden, mitweinen, aber 
auch mitgeniegen mit der Ge— 
Jamtheit, die hadern und rin= 
gen mit der Gottheit um die 
Erkenntnis der Wahrheit. Das 
faujtiihe Problem ijt, jeitdem 
es jeine gewaltigjte Gejtaltung 
gefunden Hat, nicht mehr das 
Problem weniger ausihrer Zeit 
herausfallender Menijchheits- 
größen, jondern das Menſch— 
heitsproblem jchlechthin. Beet— 
hoven iſt der erſte Muſiker, 
deſſen Geſamtwerk der Aus— 
druck dieſes Problems iſt, wie 
Goethes Geſamtwerk die leuch— 
tendere, allumfaſſendere Fauſt— 
dichtung, dem gegenüber der 
eigentliche „Fauſt“ nur ein 
Auszug iſt. Beide ſind auch 
bis heute die einzigen Vertre— 
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Ein Walzer von Franz Schubert. 


ter ihrer Kunſt geblieben, die jo die Allheit 
des menjchlichen Lebens zum Ausdrud ge— 
bradt haben, weil eben feiner jeither ihre 
Größe erreicht hat, weil alle jeither nur grö— 
here oder Feinere Teile zur Anjchauung 
brachten. Sie modten dann dieſen einen 
Teil vielleicht tiefer erjchöpfen, aber die Be— 
deutung für die Folgezeit liegt in der Größe 


(Königl. Mufitbibliothet in Berlin.) 


diefer Gejamterjcheinung, die gewifjermaßen 
der Mutterſchoß aller Entwidelung üt. 

Und jo trägt auch alle Muſik, und damit 
auch alle Klaviermufif jeit Beethoven, joweit 
fie Einjtleriihe Bedeutung hat, ein Stüd 
Beethoven in ji. Er ſelber konnte aller: 
dings, wenn er jeine 
nächfte Umgebung ſah, 


Handſchrift Nobert Schumanns. 
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Klaviermuſik und Klavieripiel. 


mit bejonderer Beziehung auf das Klavier: 
ſpiel an Ries jchreiben: „Der gejteigerte 
Mechanismus im Klavierjpiel wird zuletzt 
alle Wahrheit der Empfindung aus der 
Muſik verbannen.* Schon Mozart hatte 
feinen zeitgenöjjiichen Nebenbuhler, der ihn 
allerdings um vierzig Jahre überlebte, Muzio 
Glementi, einen „bloßen Mechanikus“ ges 
nannt. Auch die Nahahmer Mozartd, die 
Vertreter der fogenannten „Wiener Schule“, 
baben fast nur die 
formale Seite des 
Klavierſpiels wei- 
ter außzubilden 
vermocht. Das 
gilt jelbjt von Ne— 
vomuf Hum— 
mel, dem ver- 
hältnismäßig be= 
deutendſten. Es 
darf aber nicht 
überiehen werden, 
daß auch die vir- 
tuoje Behandlung 
eines Inſtrumen⸗ 
tes von hoher Be⸗ 
deutung iſt, und 
fi es nur des— 
halb, weil durd) 
ſie das handwerk⸗ 
liche Können ſo 
hoch geſteigert 
wird, daß man 
von dieſer Seite 
wenigſtens den 
echt künſtleriſchen 
Schöpfungen 
nichts ſchuldig zu 
bleiben braucht, andererſeits der Umfang 
der Ausdrucksmittel, von dem ſchließlich doch 
auch das Genie abhängig iſt, vermehrt wird. 
Und jo haben auch die Hummel (1778 bis 
1837), Mofcheles (1794 bis 1870), Clementi 
(1752 bis 1832), Cramer (1771 biß 1858), 
2. Berger (1777 bis 1839), ja jogar die ein— 
feitigen Virtuoſen, im ungünftigen Sinne 
des Wortes, wie Czerny (1791 bis 1857) 
und mehr noch Kalkbrenner (1788 bis 1849), 
H. Herz (1803 bis 1888) und des jungen 
Liſzt Nivale Thalberg (1812 bis 1871), für 
die Gejamtentiwidelung des Klavieripiels eine 
nicht zu unterjchäßende Bedeutung. Und 
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wenn auch die jelbjtändige Kompofition im 
allgemeinen auf einer jehr niederen Stufe 
jteht, jo bedeutet doc) jogar das Aufgreifen 
von Melodien und Rhythmen aller Völker 
eine Bereicherung des Umfangs des gejamten 
Mufiklebend. Damit verwandt ift das mehr 
hijtoriiche Streben, aus der Vergangenheit 
möglichjt viel zu holen und die übrige Muſik— 
litteratur dem Klavier zu erobern. Endlich 
aber, und das jollte am fruchtbarſten wer— 





Nobert Schumann. 


den, entwicelte ſich aus dem techniſchen Stre= 
ben, alle Möglichkeiten des Klaviertons, des 
Fingerjages nach Kräften auszunugen, eine 
neue Form, die erjte, die dem Klavier durch: 
aus eigentümlich ift, die Etüde. Der Unter: 
ichied der Etüde von ähnlichen Formen im 
Studienwerten der Vergangenheit liegt in 
ihrem Verhältnis zum Thema, aus dem jie 
herauswächſt. Nicht die künſtleriſchen Mög— 
lichkeiten dieſes Themas gilt es ihr dar— 
zulegen, ſondern ſeine techniſche Ausdrucks— 
fähigleit. Das mag dem erſten Blick als 
etwas im Kern Unfruchtbares erſcheinen, aber 
doch nur dem erſten Blick. Die Etüde zeigt 
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ih da der Fuge verwandt. Die Beſchrän- heit ihm dazu zwang. Der junge Schubert 
fung auf gebrochene Accorde und das Anz iſt e8 freiwillig. Er jchafft einfach, weil er 
einanderfügen langer Tonreihen (Bafjagen) ſchaffen will und muß. Er hat feine Mä- 


iſt gleichzeitig ein Zurüdgehen 
auf die urfprünglichjten Aus— 
drucksmittel aller Mufil. Und 
darin liegt das Geheimnis 
ihrer Ausdrudsjähigfeit. Auch 
Wagners „Rheingold“vorjpiel 
it im Grunde ja nichts ans 
dere. Um aus der Etüde 
das zu machen, dazu mußten 
allerdingd erſt wieder Die 
Künftler erjtehen, die jie aus 
dem Gebiete der Virtuojität 
und Lehrhaftigkeit zu inhalt- 
reiherer Stimmungsicildes 
rung und Charakterijtif führ- 
ten. Das wurde dann gleid)- 
zeitig die Zurüdführung des 
Klaviers aus der lärmenden 
Oberflächlichleit des Konzert— 
trubel8 zur Ausſprache des 
inneriten perjönlichiten Seins, 
zur Intimität. 

Die Romantik hat dieſe That 
vollbradht. Die Nomantif, der 
e3 eigentlich nie auf Thun ans 
fommt, jondern auf Leben, die 
nicht vor den Augen aller etwas aufbauen 
will, jichtbar allen, ſondern die in Seelen 
lejen, die Stimmungen laujchen will. Neben 
dem gewaltigen Baumeijter lebte in Wien ein 
jolher Romantifer, der erjte und größte von 
allen, Franz Schubert. Vielleicht wäre er 
nicht immer der Nomantifer geblieben, denn 
zwilchen jeinen frühen Liedern, jo genial 
und volltommen in ihrer Art jie jind, und 
dem D-moll-Quartett, das voller Verwandt- 
ichaft mit dem älteren Beethoven ijt, iſt ein 
ungeheurer Abitand der Entwidelung. Aber 
der Tod hat und nur den jungen Schubert 
gelafjen, und der ijt ganz und gar Lyrifer, 
der nur für fich lebt und ſich auslebt, der 
jih um die Öffentlichkeit nie gefümmert hat, 
zu ihr in feinem Verhältnis fteht und des— 
halb von ihr auch unerkannt beijeite gelajjen 
wird. So iſt Schubert neben Beethoven 
ein Prototyp des neuen Künſtlers. Er ift 
der erite Mufiler, der jo der Dffentlichkeit 
gegenüberjteht. Der alte Beethoven war 
nur deshalb abgeichlojjen, weil jeine Taub— 





Chopin. 
(Aus dem Mufithiftoriihen Mufeum von Nicola&Dlanstopf in Franfiurt a. M.) 


cenaten, feine Stellung, feine Verleger, feine 
Aufträge. Er jchafft ganz, wie er will und 
was er will. Kaum daß er das Geſchaf— 
fene der Welt anbietet, ob jie e8 will. Er 
ift über diefem Verhältnis faſt verhungert, 
ohne ſich jedoch jemals als Märtyrer zu 
fühlen, aber er bahnt damit erjt ein Ver— 
hältni8 an, das uns heute beim großen 
Künjtler wenigjtend als das Selbjtverjtänd- 
liche ericheint. 

Bei diefem Leben für ſich überraiht es 
uns nicht, daß er daS Anregendite und für 
die Entwidelung Bedeutungsvollite in Heinen 
Stüdchen bietet, die jo recht unabhängig von 
aller bekannten Form find, weiter nichts als 
die jchlichte Ausſprache eines mujikalischen 
Sedantens, die „Moments musicals“, wie 
er jie mit einem Spradjchniger bezeichnet 
hat. Dieje Stüdchen jind jo gar nidht aufs 
Klavier hin fomponiert, fie find durch und 
durch Muſik in jich jelbit; aber der Ge- 
danke, das Drceiter für fie aufzubieten, 
fommt uns gar nicht. So ein Dingen ijt 
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ja vorbei, bevor die Leute alle beijammen 
find. So wie hier ijt das Klavier noch nie- 
mals Sprade des Muſikers gewejen, das 
Mittel, womit er jchnell und doc) umfafjend 
ausipricht, was ihn bewegt. 

Von diejen Heinen Stüden führt der ge— 
rade Weg zum echtejten Schumann (1810 
bi8 1856), Nur daß diefer mehr äußere 
Einwirkungen verarbeitete, eine geradezu 
litterariiche Natur ijt, die nur deshalb zur 
Muſik griff, weil fie hier am bejten jich aus— 
drüden fonnte. Er hat das in einem Briefe 
on feine geliebte Klara jehr klar ausgeſpro— 
hen: „ES affiziert mich alles, was in der 
Belt vorgeht, Politik, Litteratur, Menjchen; 
über alles denke ich nach meiner Weije nad, 
was jih dann durch die Muſik Luft machen, 
einen Ausweg ſuchen will. Deshalb jind 
auch viele meiner Kompoſitionen jo jchwer 
zu verjtehen, weil jie an entfernte Inter— 
eſſen anknüpfen, oft auch bedeutend, weil 
mih alles Merkwürdige der Zeit ergreift 
und ih es dann mufifaliid wieder aus— 
Iprehen muß. Darum genügen mir auch 
jo wenig Kompoſitionen, ‚weil fie, abgejehen 
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von allen Mängeln des Handwerks, ſich auch 
in mufifalijchen Empfindungen der niedrigs 
iten Oattung, in gewöhnlichen Igrijchen Aus— 
rufungen herumtreiben.“ 

Schumann ijt — eine um jene Beit ſel— 
tene Erjheinung — erjt vom jurijtiichen 
Univerjitätsjtudium zur Muſik gefommen. 
Er jteht auf der Höhe der Zeitbildung, mit 
deren Öejamtfultur er mitgeht. In Diejer 
Hinficht gleicht er Wagner, der ihn aller- 
dings noch übertrifft. Wie aber bei Wagner 
alles nad) äußerer Bethätigung, nach Mit- 
reden und Mitthun in diefer Geſamtentwicke— 
lung hindrängt, jo bei Schumann alles nad) 
innerem Verarbeiten und jtiller Ausiprache. 
„sch wünjche mir feinen bejjeren Ort als 
ein Klavier und dich in der Nähe,“ jchrieb 
er ein anderes Mal an Klara, die ihn auf 
einem „rechten Fleck“, etwa ald Kapellmeijter, 
jehen wollte. So wurde Wagner der Schöpfer 
des AUlltunjtwerfes, das alle zuſammenzu— 
fafien juchte, um möglichjt eindringlich und 
vernehmbar zu reden, und Echumann der 
Stimmungslyriker des Klavierd. Ya, bis in 
jeinen Klavierſatz hinein reicht dieje Intimität. 




















Erfte Seite der ſechſten Etüde don Chopin. 
(Königl. Mufikbibliothek in Berlin.) 
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Wohl jtellt diefer die höchjten Anforderungen 
an die modern=virtuoje Technik, unterjtellt 
diefe aber jo jehr der dee, daß fie ganz 
überjehen wird und deöhalb nicht „dankbar“ 
ift. Auch in feinem inneren Wejen greift 
diejer Stil mehr auf Bach zurüd und beruht 
auf einem vielverzweigten Stimmengewebe, 
weiten Accordgriffen, weniger auf blühenden 
Notenläufen. 
Dereinundzwanzigjährige Schumann jchrieb 
in der „Allgemeinen Mufilzeitung“ einen 
Aufiag „Cäciliana“, deſſen erſter Abſchnitt 
über „ein Werk II“ handelt: „Hier war 
mir’s, al3 blictten mid) lauter fremde Augen, 
Blumenaugen, Baſiliskenaugen, Bfauenaugen, 
Mädchenaugen wunderjam an ... Ya, das 
ift wieder etwas Vernünftiges — Chopin 
— ic) habe den Namen nie gehört — wer 
mag e3 fein — jedenfalls ein Genie.“ Wenn 
ein Jünger den anderen jo gut verjteht, jo 
müjjen jie einander weſensverwandt jein. 
So iſt e8 in der That. Chopin (1809 
bi8 1849) ijt ein Dichter wie Schumann. 
Aber jeine Gedichte find nicht dadurch ent— 





Bildnis des jungen Liſzt in feiner Pariſer Zeit. 
(Trägt die Unterjhrift Franz Lit.) 
(Aus dem Muſikhiſtoriſchen Mufeum von Nicolas Dlanskorf in Frankfurt a. M.) 
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jte8 Leben, fein äußere Erleben nur inſo— 
fern, als e8 für jene von Bedeutung war. 
Deshalb konnte er nur für Klavier jchreis 
ben — in jeinen Konzerten könnte das Or— 
heiter fehlen —, und zwar nur für Kla— 
vier zu zwei Händen. Er jprady ja nur 
von ji) und nur zu fi. Deshalb kümmert 
er fi) auch um feine Form und feine Kegel. 
Sein ganze Schaffen, jein ganzer Stil it 
durchaus improbilatorijch. Dem widerjpricht 
nicht, daß er jo ungemein ſelbſtkritiſch war. 
Gerade weil er nur Belenntnifje jchrieb, 
ließ jeine adlige vornehme Natur nur das 
die Welt ſehen, was vor Ddiejer ſich nad) 
jeder Richtung hin zeigen durfte, ihn in kei— 
ner Hinjicht „kompromittieren“ Tonnte. 

Ich habe in diejer Überficht weder von 
Weber (1786 bis 1826), nod von Men— 
delsjohn (1809 bis 1847) geiprochen. Sie 
haben beide feinen bedeutenden Einfluß auf 
die Klaviermufif geübt, der erjte jedenfalls 
nur mehr nach der techniichen Seite. Men: 
delsjohn allerdings iſt auch bedeutend als 
Vermittler, als Vermittler des Genius Bad 
und der Lyrif Schubert. Aber 
leider juchte er vorzugsweiſe 
an oberjläcdjliche Kreiſe zu ver: 
mitteln, an den jchöngeiftigen 
Salon und die jpielerige vor- 
nehme Jugend. So vermwäjlert 
er den Wein und jchleift jorg- 
li) alle Kanten und Eden ab. 

Nachdem dann nody Adolf 
Henjelt (1814 biß 1889), der 
jo ungewöhnlid) viel veriprochen 
und doch nur wenig gehalten 
hat, den Chopinſchen Tonjag 
aus dem Intimen ins Klonzert- 
hafte ausgebildet und Sigis- 
mund Thalberg (1812 bis 
1871), der berüdende Menich 
und fünjtleriiche Blender, alles 
geboten hatte, was bloße Vir- 
tuojität in Konzert und — das 
darf dem natürlichen Sohn des 
Fürſten Morik Dietrichſtein 
nicht vergeſſen werden — in 
der Geſellſchaft erreichen kön— 
nen, war der Boden bereitet 


ſtanden, daß er ſich „Luft machte“ über für ein allumfaſſendes Genie, das gerade 
alles Außere, das auf ihn eindrang, ſondern durch dieſe Umfaſſung nicht nur Abſchluß 
er dichtete nur aus ſich heraus, ſein inner- der Vergangenheit, ſondern auch Anregung 
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für die Zufunft werden mußte. 
dieſes Genie erjtand in Franz 
Liſzt. 

Liſzt iſt als Künſtler wie als 
Menſch nicht nur eine der feſ— 
jelnditen, jondern auch eine der 
verwideltiten Ericheinungen der 
geſamten Kunſtgeſchichte. Zum 
VLerſtändnis ſeiner Geſamtper— 
nlichkeit kann nur der gelan— 
gen, der ſich vorurteilslos an 
daes Studium derſelben macht. 
Nur dieſe eindringliche Be— 
ihäftigung kann die Gejchloi- 
ienheit des nach außen hin jo 
vieljeitigen und vielgearteten 
Lebens und Schaffens erfen- 
nen, aus der heraus aud) jene 
Jüge ſich natürlich erklären, die 
unädhit überraſchen, ja befrem= 
den. Zu dieſer eingehenden 
Beihäftigung Fann der Kunjt- 
hamd um jo freudiger vor— 
oeben, al3 fie ihm von der 
äußeren Pracht diejer Künſtler— 
eriheinung nichts rauben, wohl 
aber ihm zeigen wird, daß jene 
mır ein Abglanz des größeren inneren Reich— 
tums iſt. 

Ih muß e8 mir leider verjagen, im Rah: 
men diejer gedrängten Überjicht ein Bild 
Yrts zu geben, aber auf den Urgrund der 
Eigentümlichkeit feiner Ericheinung ſowohl, 
wie das Verhältnis der Kunſtwelt zu ihm 
mus ich doc) kurz hinweiſen. Wird doch 
Eßt auch heute noch ebenſo einjeitig be= 
ichdet und abgelehnt, wie auf der anderen 
Zeite eine Art fanatiicher Verehrung alle 
sortichritte auf ihm zurückführen möchte. 

Ion Grund Diejer eigentümlichen Erjchei- 
nung jehe ich in der Art jeiner Genialität. 
Lißzt iit kein Genie der Produktion. Damit 
tritt man feiner Bedeutung als Komponiſt 
in feiner Weiſe zu nahe. Er ift nicht wie 
Sdubert oder Mozart, denen alles, wontit 
je in Berührung kommen, Muſik wird, wie 
unter Midas’ Händen alles zu Gold wurde, 
Er ift auch nicht wie Beethoven, der ge— 
wiſſermaßen in Mufit bekannte, was in ihm 
vorging. Er ijt auch nicht wie Schumann, 
bei dem alles, was von draußen auf ihn 
eindrang, als Muſik zum Durchbruch kam. 
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Liſzt hat ein verhältnismäßig hohes Alter 
erreicht, bevor er in der Kompoſition ſeine 
Hauptthätigkeit fand. Er iſt auch dann nie 
einer von denen geweſen, die ſchaffen müſſen. 
In ihm wogte nicht das Meer muſikaliſcher 
Gedanken und Empfindungen, bis es endlich 
alle Dämme durchbrach, geſtaltende Aus— 
ſprache ſuchte und fand. Er iſt als Kom— 
poniſt niemals eine dionyſiſche Natur, ſon— 
dern überall eine apolliniſche, das heißt, er 
iſt viel weniger Schöpfer als Geſtalter. 
Daher in ſeinen Werken ſo oft die Minder— 
wertigkeit der Motive, die dennoch groß und 
bedeutend werden durch die Ausgeſtaltung, 
die ſie erfahren. So iſt bei ihm überhaupt 
die Erfindung weniger bedeutend als die 
Ausgeſtaltung. Man glaubt es, bei ſeinen 
Klavierwerken zumal, zu ſehen, wie er ſorg— 
ſam ein Motiv erfindet, es iſt Arbeit dabei 
und Geijt; er überlegt genau, ob es neu 
und charakterijtiich ijt. Umd dann bearbeitet 
er es. Und bier offenbart ſich erit die 
Scöpferfraft in der völligen Ausnutzung 
alles Techniichen, jo daß eigentlich Ddiejes 
Technilche der Inhalt wird. 
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Nur jo iſt es zu erklären, daß er mit 
einer gewiljen Vorliebe an den an ſich gering: 
iwertigen Formen der Paraphraie und der 
Tranjfription hing. Im allgemeinen müßte 
es doch als ein Zeichen eines unſchöpferiſchen 
Geiſtes angeſehen werden, wenn er es ſich 
daran genügen ließe, die Erfindungen an— 
derer zu verarbeiten. Jenes Scherzwort: 
„sa, wenn ich immer nur Fauſt- und Dante- 
igmphonien gejchrieben Hätte, jo könnte ich 
meinen Freunden feine Forellen mit Cham— 
pagner in Eis vorſetzen“, kann nur oberfläch— 
lichen Beurteilern, wie Wendelin Weißheimer, 
der es übermittelt, eine Erklärung ſein. Nein, 
der Grund liegt eben darin, daß hier die 
Technik zum Inhalt wird. Wie aber wächſt 
auch dieſer Anhalt! Man denke doch nur 
an die Don Juan-Phantaſie. Da ift eben 
der ganze Gehalt der Mozartihen Oper 
durchs Klavier ausgeiprochen, das mit feinen 
Mitteln die Charaktere zeichnet, mit feinen 
Mitteln fleht und droht, liebt, ja liebt und 
genieht. Es ijt eine Dithyrambe des Ge— 
nufjes, der Schwelgerei. Und io ein jedes 
jeiner Stüde. Auch feine „Ungarifchen Rhap- 
ſodien“ gehören hierher. Lifzt jelber hat fich 
Darüber auögeiprochen: „Es erwuc Die 
Überzeugung in uns, daß dieſe zeritüdten, 
zerjtreuten Melodien die irrenden, jlattern- 
den, ſchweifenden Teile eines großen Ganzen 
jeien, daß fie den Bedingungen zur Her— 
jtellung einer harmonischen Gejamtheit völlig 
entiprächen, welche allen Blütenjtoff ihrer 
wejentlihen Eigenjchaften, ihrer eigenjten 
Schönheiten in fich erjchlöfje und welche ala 
eine Art Vollsepos anzujehen fei, wie e8 
diejed Wolf, das in all jeinem Thun einer 
ungewohnten, ungebräucdlichen Weile folgt, 
in einer ungewöhnlichen, ungebräuchlichen 
Form und Sprache gejungen hat. Bon die— 
jem neuen Gefichtspunfte aus mußten mir 
bald wahrnehmen, daß die fait unzähligen 
einzelnen Stüde der Zigeunermuſik fich wie 
Oden, Dithyramben, Elegien, Balladen, Idyl— 
len, Ghajelen, Dijtichen, Sriegshymmen, Grab— 
gelänge, Liebeslieder und Trinfreime zu 
einem homogenen Körper, zu einem voll= 
jtändigen Werke vereinigen ließen, welches 
derartig eingeteilt wäre, daß jeder Geſang 
zugleich ein Ganzes und einen Teil bildete.“ 

Hier offenbart ſich der ganze Liſzt. Er 
iſt Sammler, feinjter Finder und Empfinder 
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dejien, was er hören lann. Aber er iſt doch 
auch mehr. Er ift Entdeder verborgeniter 
Fäden, geheimjter Bedeutungen. Und dann 
it er undergleichlich in der Art, wie er Diele 
heimliche, verborgene Schönheit, die vor ihm 
feiner gejehen, kaum einer geahnt, herauszu- 
holen weiß, wie er die Fäden auszunutzen 
veriteht, ineinander zu Ichlingen vermag, daß 
wir plöglid) vor einem prächtigen Gewebe 
jtehen, vor defjen eigener Schönheit wir gar 
nicht daran denken fünnen, daß das alles 
zufammengejeßte fremde Stüde find. Wird 
Homer oder der Dichter des Nibelungenlie: 
des dadurch Heiner, daß mir wiſſen, daß fic 
den Stoff ihrer Werle in den Sagen und 
Geſängen ihres Volkes gefunden haben? 
Auch die Zigeuner bejißen ein Woltsepos, 
das einen eriten Blaß einnimmt in der Litte- 
ratur aller Zeiten, e8 jind die Ahapfodien 
Franz Lijzts. 

Rhapiodien! Das eine muß ich doch noch 
gleich hier vorwegnehmen. Lilzt ijt eine 
durchaus rhapfodiiche Natur. Daraus er: 
Hären fi) zum Teil feine ungeheuren Er- 
folge, da fein Spiel, das in jedem Augen- 
blid das Einjegen feiner ganzen Perſönlich— 
feit, feiner fefiellofen Begeifterung, feiner 
hinreißenden Überfchwenglichteit bedeutete, 
die ſuggeſtive Gewalt des Schöpferafts aus: 
übte. Das aber macht auch einen großen 
Teil der Bedeutung jeiner Kompofitionen 
aus, in denen jeder Lauf, jede Figur die 
Sejtaltung einer Anregung bedeutet, die er 
von der Vorlage empfangen hat, die er jebt 
in feiner eigenen Weije ausgejprochen weiter: 
giebt. Man erinnere ſich hier jenes oft miß— 
verjtandenen Wortes, das er der Partitur 
feiner „Symphoniſchen Dichtungen“ voran— 
jtellte: „Obſchon id) bemüht war, durch 
genaue Anzeichnungen meine Intentionen zu 
verdeutlichen, jo verhehle ich doch nicht, daß 
manches, ja jogar das Wejentlichite, ſich 
nicht zu Bapier bringen läßt und nur dur 
das künjtleriiche Vermögen, durd) ſympathiſch— 
Ihrwungvolles Neproduzieren, ſowohl des 
Dirigenten al8 der Aufführenden, zu durch— 
greifender Wirkung gelangen kann.“ — Hier 
iſt das rhapjodiiche Weſen jelbjt dieſer gro- 
hen Orcheiterlompofitionen ausgeſprochen. 

Nein, Liizt it Fein Genie der Produftion 
— ic) Jage abjichtlidy nicht „fein produktives 
Genie“, weil das als unfruchtbar gedeutet 
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werden könnte, was meiner Anjicht durchaus 
wideripricht. Sonjt hätte er nicht die Ob— 
jeftivität, die Selbjtverleugnung befigen kön— 
nen, die zu feiner Bedeutung jo viel bei- 
trägt, ſonſt hätte er weniger Apoſtel und 
mehr Meſſias fein müſſen. Ihm fehlt — 
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Handſchrift Franz Liſzts. 
(Königl. Mufitbiskiotyet in Berlin.) 


die Entwidelung unjerer Muſik kann dafür 
nit dankbar genug fein — die Einjeitigfeit, 
der Egoismus, jich ſelbſt um jeden Preis 
geltend zu machen, der vom Neuerung brin= 
genden Genie eigentlich untrennbar ijt. Er, 
der für Berlioz, für Wagner mit allen Kräf- 
ten eintritt, jagt von feinem eigenen Schaf- 
MonatsHefte, XCI. 541. — Dftober 191. 
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fen: „Ich kann warten.“ Und er it überall 


der Entdeder der eigenwüchſigen Begabung, 
wo fie noch fo Hein, wo fie noch jo verſteckt 
it unter dem Geſtrüpp des An= und Zuges 
lernten. Und wenn.er jeinen Baraphrajen 
Stüde von Meyerbeer, italieniiche Opern 
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arien ebenſogut zu Grunde legt wie Schu— 
bertſche Lieder oder die Opern Wagners, 
ſo iſt das weder ein Zeichen von Kritikloſig— 
keit, noch etwa gar durch Gewinnſucht ver— 
anlaßt, ſondern ein überzeugender Beweis 
ſeiner unvergleichlichen Fähigkeit, das Gute 
überall zu entdecken, wo es ſich findet, ſowie 
9 
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auch charakteriftiich für feine Art, da8 Gute 
überall herzunehmen, mag es jih aud an 
ihm unſympathiſcher Stelle finden. 

Und jo jind wir denn jeinem Wejen näher 
gefommen: Liſzt iſt 
das Genie des Sam— 
melns, des Inſichauf⸗ 
nehmens. Er iſt dar— 
in ein Genie. Denn 
indem er es auf 
nimmt, verarbeitet er 
es, macht er es jich zu 
eigen, verbindet er e8 
untereinander, jchafft 
gewiſſermaßen aus all 
dem bereits Fertigen 


wieder ein Chaos, 
aus dem dann Die 
neue, die Lilztiche 


Welt entiteht. 

Deshalb ift Liſzt 
auch im eigentlichjten 
Sinne ded Wortes 
fein Stilichöpfer, auch 
nicht für das Kla— 
vier. Es findet ſich 
bei ihm alles, was früher einmal dagemwejen. 
„Die myjtischen Ahnungen alter Kontrapunk— 
tif, die Variationsluft der Bird und Bull, 
die Bierlichkeit der Gouperin und Rameau, 
die jinnliche Klangfreude Scarlattis, Bachs 
abjolute Kunſt, die Formenjchöne Spielfreudig- 
feit Mozarts, der nad) Erlöjung jchreiende 
Schmerz Beethovens, die jinnigen Belennt- 
nifje des einzigen Triumdirats von Schu— 
bert, Schumann und Chopin — alle Strah- 
len gingen in ihm zujammen.“ 

Sein Leben zeigt uns ein ähnliches um: 
fafiendes Bild. Ein Wundertind von einer 
Srühreife, die nur der Mozarts verglichen 
werden fann, al3 Jüngling, von myſtiſchen 
Neigungen erfüllt, nad) dem Kloſter ſich jeh- 
nend, dann durch den Saint: Simonidmus 
und den Abbé Yamennais einer dogmen— 
freien, die Liebe als höchſtes Gebot erken— 
nenden Religiojität gewonnen, führt ihn Die 
junge Romantik und Baganinis dämonijche 
Ericheinung wieder ganz der Muſik zu. 
Nun folgt jenes freie Künſtlerwanderleben, 
das die Liebe der Gräfin d'Agoult vers 
ichönte, darauf jene Birtuojenlaufbahn, auf 
der er wie ein König der Nunjt ganz Eus 


Thalberg. 
(Aus dem Mufifpiftoriiben Diufeum von Nicolas. Manstopf 
in Rranffurt a. Di.) 
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ropa zu feinen Füßen jah und einen diony— 
ſiſchen Mufittaumel entfachte, wie er weder 
bor noch nad) ihm erlebt worden ij. Und 
nun vermag diefer Mann einen Stridy unter 
jein bisherige Le— 
ben zu jeßen. Aus 
dem weltbeherrichen- 
den Virtuoſen wird 
ein „Kapellmeiſter in 
außerordentlihen 
Dienjten* im Kleinen 
Weimar. Hier wird 
er der Mpojtel der 
großen neuen Kunſt, 
die er jelber durch ſei— 
ne glänzenden Werte 
bereichert. Und wie 
er bier der Welt ge— 
dient, verjucht er ein 
Jahrzehnt jpäter eine 
Neform der fatho= 
lichen Kirchenmufif. 
Er hat in diejen jechs 
Sahrzehnten viel ges 
lebt, geliebt und ge- 
litten. Er hat Liebe 
erfahren wie nur wenige, aber doch nicht 
jo viel, wie er immer und allen gegeben. 
Uber er hat aud) Haß und Anfeindung er= 
fahren, wo er lauter und rein — nicht für 
ſich — jondern für andere eingetreten war. 
Das alles ijt vergefien, ijt überwunden. 
Das geiſtliche Gewand, das er dann trägt, 
it ein Symbol dieſer Weltüberwindung. 
Nun fteht er da, als ein Herricher im 
Neiche der Kunſt, der nichts mehr für fich 
begehrt, der nur noch geben will. Zwiſchen 
drei Städten teilt er jein Leben, überall 
ihaffend, überall anregend und lehrend. 
Im Heinen Weimar zumal, der gepriejenen 
vor allen Fürjtenjtädten Deutjchlands, ſcha— 
ren fie jich zu jeinen Füßen und empfangen 
von ihm die Weihe einer Priejterichaft echter 
Kunſt. 

Auch hier vereinigt er die denkbar ver— 
ſchiedenſten Kulturmächte in ſich. Auch hier 
zeigt es ſich, wie er von außen empfängt, 
wie er allen Einflüſſen zugänglich iſt, ſie 
aber, indem er ſie in ſich aufnimmt, zu 
eigenen Werten umwandelt. 

So iſt er in Kunſt und Leben nicht nur 
Genie des Sammelns, ſondern dadurch Ver— 
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mehrer, Außarbeiter, Vervolllommner alles 
Überfommenen. Man vergleiche feine Kla— 
vierfonzerte mit denen Beethovens und mit 
Schuberts „Phantafie* in Bezug auf Die 
inmphoniihe Behandlung des Inſtruments. 
Wan kann das an allen technifchen Figuren 
ieben, die er von den Vorgängern einzeln 
übernimmt, aber aus jeinem alljeitigen Geiſte 
heraus befruchtet, erweitert und veredelt. 
Lenn er die Paſſage unter beide Hände 
verteilt, erreicht er eine BVieljtimmigfeit des 
Sapes, die bei Bad) angejtrebt ift, aber erit 
bier Thatjache wird. Was er am Geigenipiel 
daganinis fieht, überträgt er aufs Klavier in 
Sprüngen, die für unausführbar gegolten, in 
Jerlegungen, die unerhört waren. Wie jchal- 
teterin den jieben Dftaven herum, was für 
een Sturm entfachen jeine Quintentremolos 
in den tiefen Yagen. Da ijt das Orcheſter 
von der Baufe zur Pfeife im Klavier leben- 
dig geworden. Und das Zymbal des Zigeu— 
nes und die Klirchenorgel, jie müſſen her— 
geben, was ihnen bisher eigen jchien. Thal— 
berg hatte jeine Specialität, die Melodie in 
der Witte mit den Daumen abwechielnd zu 
pielen und fie von arpeggierten Accorden 
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umranken zu laſſen. Lilzt greift das jofurt 


auf, bereichert und veredelt aber die Arpeg— 
gien durch Einjtreuung diatoniſcher Töne oder 
durch Doppelgriffe, wodurch er nicht nur eine 
techniſche, jondern gleichzeitig eine muſikaliſche 
Bereicherung erzielt. Wie verjteht er es, 
akujtiiche Täufchungen fein zu berechnen und 
mit ihrer Hilfe jede Paſſage im Prunkge— 
wande des Dftavenjpiel3 auszuführen. 

So könnte man immer weiterfahren. Gerade 
weil der Klavierſatz Liſzts ein Ausnutzen aller 
technifchen Möglichkeiten iſt, ift nicht mehr 
nur technilche Formel, ſondern immer inhalt- 
reiche Form. Das erjtredt ſich auch auf den 
Fingerjaß, der einem rückſichtsloſen Oppor— 
tunismus huldigt, aber gerade feiner Regel- 
lofigleit die feinften Wirkungen verdantt. 
So wenn ganze Paſſagen mit dem zweiten 
Finger herausgejtochen werden, wenn bei 
anderen Tonleiterläufen der Daumen über 
den fünften Finger, oder umgefehrt, geießt 
und jo ein perlendes Gliffando erreicht wird; 
oder gar wenn jehr einfache Stellen durch 
einen verwickelten Fingerſatz erichwert wer— 
den, damit ſie ja nicht unbemerkt und be— 
deutungslos vorüberrauſchen. 


(Ein zweiter Aufſatz folgt.) 





Franz Liſzt. 
(Aus dem Muſikhiſtoriſchen Muſeum von Nicolas-Manskopf in Frankfurt a. M.) 


Karilatur von Dantan. 
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“+, Ein Katſet [ 
ief von fremder Hand aus fept * 
Die 1) bſtnacht trägt’s beim Fan 


Herbftesblatt mit ſchwarzem Trauet art 
gingft dahin. Auch du. Da ſteht's 2 









PL / A ER We 
Stumm ruht mein Bli darauf. u * Sa 
Mich deine Augen — unterm dunklen Fi 
In meine Züge fehe ich fie fpähen — /' 
Und deine Stimme fagt: So She. 
N R) 


Derftummt jetst, und nur eines Scyattens Schweigen. 
Doch über mic) fällt die Erinnerung 
An fernen Tag, umfränzt von Blütenzweigen; 
Er fah uns miteinander en 
\ 

So jung, wie einmal nur in Wundertagen 
Das Leben blüht aus ſüßberauſchtem Aluf : 
So jung, wie einmal nur die Herzen fchlagen 
Im Wellendrang der erſten Sehnſuchtsflut. 


Da gingen wir durch Einſamkeit zuſammen 
Im weiten Wald, allein, nur du und ich; 
Um uns ein Duft, ein Flimmern und ein Flammen, 
Und nie ſah Schöneres mein Aug als dich. 


Ein Zauber war's, an den nicht Worte reichen, 
Ein Traumgebild in märchenhafter Pradt: 

Es war der Schönheit Wunder ohnegleichen, 
Wie Sonnenglanz und auch wie Sternennadt. 
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So gingft du neben mir. Wie fern entichwunden! 
Ein langes Menfchenleben folgte nad, 

Bielt vor der Welt in freundfchaft uns verbunden — 
Du aber haßteft mich feit jenem Tag. 


Seit jenem Tag, der in die Hand mir legte, 
Was trunfen machte jedes Herzens Schlag, 
Und feinen Schlag in meinem Herzen regte 
Und feinen Wunſch aus meinen Augen fprad,. 


Warum? Nicht weiß ich's. Nur daß es gewefen, 
Mir felbft, bis heut noch, nicht enträtfelbar, 

Und daß dein Blick in meinem es gelefen 

Und Haß die Antwort deines Stolzes war. — 


Herbft ift's. Auch du dahin. Ich ſeh dich ftehen, 
Wie die Erinnrung mir dies Blatt belebt, 

Und fehe dich in meinen Zügen fpähen, 

Ob doch geheimer Schlag mein Herz durchbebt. 


- Starengetriebe 
(Oftober) 


Herbft ift's, und es hängt an dem unflugen Volke 
Da draußen mein Bid. Yun ftürmt es daher 
Gleich einer fonnverdunfelnden Wolke, 

Und wie ein Hagelfturz, fchwirrend und fchwer, 
So bricht's in den Garten hernieder, 

Herab auf die fchwarzen Fliederähren, 

Hinein in die roten Dogelbeeren. 

Ringsum nur blinfendes, buntes Gefieder, 
Geſcheckt und gewürfelt; tief unter der Kaft 

Hu Boden krümmt ſich Aft um Alt, 

Caut raufchen die Blätter, die Zweige zerfnicen. 
Ein tauſendfach haftiges Paten und Piden, 
Ein Reigen und Ruden 

Und Schlingen und Scyluden 

Und Schmagen und Schwatßen 

Und Platichen und Klatichen 

Herüber, hinüber. 

Als hätt eine tofende Brandungswelle 

Den Deich übertollt und umtobte das Haus — 
Da über die Schwelle 
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Raſch durch die Balfonthür tret ich hinaus — 
Und jählings nun wie ein Wettergebraus 
Stiebt auf die Herde, die Horde, die Bande, 
Jagt weit fchon draußen über die Lande, 

Ein fhwarzes Gewimmel, 

Schwanft fie am Himmel 

Und ftürzt ſich plößlich, drüber und drunter, 
Auf andre verlodende Beute herunter. 


Doc taut’s von den Dächern in blinfenden Perlen, 
Und fchaufeln die Kästchen an Birken und Erlen, 
Und fehren aus Süden, vom Berghang hernieder 
Fum erften Geplätfcher des Waſſers fie wieder, 
Da thun fie's nicht mit Preifchendem Schreien 

In fonneverdunfelnden, tobenden Reihen. 

Sie fommen verftohlen und heimlich zu zweien 
Und fisen und putzen ihr Hochzeitsgefieder, 

Den wie von Saphiren durcdhglimmerten Fittich, 
Und zwitfchern nur leife 


Fartflötende Weiſe, 


So ſanft und ſo ſittig, 
Als könnten fie niemals ein Wäſſerchen trüben. 


- Ein mufterhaft fleigiges Ehepaar, üben 


Sie wechlelfeitig fich in ihren Pflichten, 

Erzählen beim Ausruhn fi muntre Geſchichten, 
Durhwandern mit langen 

Stelzbeinen die Wiefen in ehrbarem Schritte 

Und ziehn, wie ein Dorbild von artiger Sitte, 
Hum Herbft auf die wilden, tollföpfigen Rangen. 


Die Alten, die Jungen — 

Sol Doppelbetreiben 

Mit Schnäbeln und Jungen 

War denn wohl von immer und muß wohl fo bleiben. 
Und fteigt von den Bergen mit fingenden Wellen 

Aufs neue der fröhliche Frühling hernieder, 

Da hoff ich, wir fehn noch vergnüglich uns wieder 
Beim blühenden Flieder, 

Ihr närr'ſchen Gefellen. 








Eduard Devrient. 


Weftlermanns Illuftrierte Zu Devrient: ae 
Deutfhe Monatshefte. · Freytag und Devrient. 
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Briefwechsel 
» — $wischen F 
Gustav Freytag und Sduard Devrient 
| Herausgegeben: 


hans Devrient 


m 11. Auguſt 1901 war der hundertite 
A es Eduard Devrientd. Sch 

möchte aus Pietät zur jtillen eier 
kind Andenkens, da eine ſchon längjt ges 
dlante umfaſſen de Darjtellung jeines Lebens 
und Wirkens in abjehbarer Zeit noch nicht 
beendet fein wird, aus jeinem reichen hands 
ihriftlihen Nachlaß wenigjtens ein Bruchſtück 
herausgeben, das ihn von der wichtigjten 
Seite jeiner hiſtoriſchen Bedeutung jchildert, 
der des Bühnenleiterd3 und PDramaturgen. 
Es it der Briefmechjel mit Guſtav Freytag, 
das Denkmal einer Freundichaft, die über 
dreifig Jahre, biß über den Tod Devrients 
gedauert hat. « Gleichzeitig iſt e8 mir als 
Verehrer Guſtav Freytagd eine bejondere 
steude, das deutſche Publikum jeinem be- 
lebten Schriftjteller aufs neue in die Dich- 
tr und Freundesſeele bliden zu laſſen. 
Fteſgtags Witwe hat mir in liebenswürdig- 
ter Weile aus ihre Gatten Nachlaß von 
driefen Devrient3 zur Verfügung geitellt, 
was ſich noch auffinden Tief." Leider war 
@ nur die Kleinere Hälfte, die nicht ganz 
vollzähligen Briefe von 1857 bis 1875. Aus 
Derrients Nachlaß find die Briefe Freytags 
von 1842 bis 1873 volljtändig vorhanden. 
durch Devrients Tagebuchnotizen vielfach 
ergänzt, rollt ich ein immerhin annähernd 
abgeſchloſſenes Bild von dem Geijtesverkehr 


Frau Geheimrat Freytag, Exc., geht jelbit mit dem 
Plan um, einen Band Briefe ihred Mannes ericheinen 
zu laflen. Möge meine Beröffentlihumg das Inter— 
ee amd ben Wunſch mweden, weitere Briefe des Dich— 
terö zu leſen zu befommen. 


beider Männer auf. 


Machdrud ift unterfagt.) 
Es handelt jich, von 
zahlreich eingeftreuten perjönlichen Dingen 
abgejehen, die Gemit und Humor beider 
Männer köſtlich zeigen, bejonder8 um Die 
Bühnengejtaltung Freytagiher Dramen, vor 
allem um die Feuertaufe der „Fabier“, bei 
der Devrient Gevatter jtand, um gemeinjame 
Nöte in den Verhandlungen der Schiller« 
preis-Kommiſſion, um Devrient3 Bühnen 
direftion und um Freytags Proſawerke, um 
das Schickſal von Zeitgenojjen und um die 
Bolitif, 

Möge das Doppelbild aus älterem Rah— 
men aud) ein neues Gejchlecht noch erfreuen! 


+ * 
> 


Mit Guftav Freytags eritem Bühnenwerf, 
der „Brautfahrt“, hängt auch fein Bekannt— 
werden mit Eduard Devrient, der Anfang 
ihrer Freundichaft zuſammen. Seit 1819 
war Devrient als Bariton an der Berliner 
Hofoper angejtellt, 1836 war er in das 
Scaufpiel übergegangen. Schon früh war 
er litterariich thätig und als äfthetiicher Fak— 
tor im Beruf und in der Gejellichaft, auch 
am Hofe des Königs geihäßt. Auf der 
Bühne trafen Devrient und Freytag zum 
erjtenmal zulammen. 1842 fam Freytag, der 
neben drei anderen den von der Hoftheater: 
Intendanz für ein Luftipiel höheren Stils 
ausgeſetzten Preis mit erhalten hatte, nach 
Berlin. 

Am 21. September meldet Devrients Tages 
buch: „Zehn Uhr Theaterprobe ‚Glas Wai- 
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jer* [Devrient fpielte den Bolinbrofe], Auf 
der Probe ſprach ich Dr. Freytag, einen der 
Preisdichter, Iud ihn zu ung.“ Und am 
folgenden Tage: „Mittag8 Dr. Freytag und 
Hräulein Frommann! bei und. Freytag ges 
fiel uns jehr wohl, ein frijcher, jugendlicher 
Humor. Wir unterhielten uns jehr lebhaft 
über das Theater, Urjahen und Nbhilfen 
des jebigen Bujtandes, bei Tiſch ging es 
munter zu. Die Frauen hatten Behagen an 
der heutzutage jo jeltenen Jugend unter den 
jungen Männern. — Ein belebter, angeneh- 
mer Ing.“ 
Am 30. nahm Freytag Abſchied: 


Mein theurer Freund und Herr! 

Statt meiner armen Perjon, welche durch 
einen ſtarken Katarrh verhindert ift, menjch- 
lich zu erjcheinen, präjentiert ſich diejer Zet— 
tel, welcher den Auftrag hat, für feinen Ab— 
jender Urlaub von Ihnen einzuholen und 
ihn Shrem und Ihrer verehrten Familie 
Wohlwollen zu empfehlen. 

Ich reife heut Abend ab, verpadt und 
verjtimmt über das jchledhte Wetter. Bes 
wahren Sie mir ein freundliches Andenken 
und empfehlen Sie mid) angelegentlidyjt den 
Shrigen und unferem Freunde Weiß? 

Ein frohes und gutes Wiederjehen! 

Ihr Freytag. 

Berlin, ben 30. September 1842, 


Seit 1844 war Eduard Devrient ald Re— 
giſſeur und Eharakterdariteller am Hojtheater 
in Dresden thätig, 1847 kam Guſtav Frey: 
tag auf ein Jahr dahin. Sie ftanden aud) 
damals in gutem Verkehr. Freytag erzählt 
in feinen „Erinnerungen“, wie Deprients 
Haus ein Mittelpunkt für einheimische und 
zureifende Künſtler und Litteraten war. Des 
vrient3 Heine, geiſtig und jeeliich jo beiveg- 
liche und anregende Frau Thereje jah an 
ihrem Theetiſch als liebe Freunde Bende- 
manns und Hübners, Schnorrs und Riet— 





' Alina Frommann, Schweiter des befannten Buch— 
händler& Friedrich Kohannes Frommann in Jena, das 
mals Borlejerin der Prinzeifin Wilhelm, jpäteren Ktai— 
jerin Auguſta. Wal. Goethe-Jahrb. VIII, 243, 259, 
261 


2 J. G. F. Weib (1790 bis 1853), feit 1827 Re— 
giſſeur des Lurftipield, als Schaujpieler bejonders in 
ſcheuen, mürrifhen Bebientenrollen beliebt. Freytag 
„Grenzboten“ bradjten 1853 1, &. 437 feinen Nadruf. 


recht Großes überjtanden zu haben. 


Hand Devrient: 


held. Auerbach ging aus und ein, Otto 
Ludwig wurde aus feiner Weltflucht heran 
gezogen. Nur ein einziges, eiliged Blatt 
Freytags ohne bedeutenden Inhalt ijt noch 
ein ſprechender Zeuge von dem herzlichen 
Ton des Umgangs. 

Im Herbſt 1848 zog Freytag ſchon wie— 
der fort nach Leipzig zur Journaliſtik. Hier 
traf er mit Julian Schmidt zuſammen, ſie 
übernahmen die Herausgabe der „Grenz— 
boten“. Freytag aber befiel ein Nerven— 
fieber, und auch den Freund in Dresden warf 
ein Nervenfieber nieder. Er hatte die ſchwer— 
ſten Tage ſeines Lebens, den hervorbrechen— 
den Konflikt mit dem Bruder Emil, zu durch— 
fämpfen gehabt. Freytag jchrieb danach: 


Dezember 1849. 
Mein theurer Freund! 

Herzlichen Glückwunſch zu Ihrer Genejung, 
Ihre Freunde in Leipzig waren nicht am 
wenigjten befümmert über Ihre Niederlage, 
zumal ich, der ich jelber den Typhus gehabt 
habe. Möchte es Ihnen bald gehen wie 
mir, ich wurde nad) dem Nervenfieber io 
gelund, daß ich mit einem gewifjen renom— 
mijtiichen Selbjtgefühl auf die Krankheit zu= 
vüdblide. Es ift immer Etwas werth, was 
Dieſer 
flüchtige Gruß iſt die Hülſe eines Brieſes 
von Holtei,' den ich heut von Hamburg für 
Sie erhalten. Durch Auerbady habe ich mir 
von Ihnen erzählen Iafjen, über feinen 
Hofer” kann ich mich, nach dem, was er mir 
davon mitgetheilt hat, noch nicht freuen, ich 
habe ihm mit harter Nede in die Ichaffende 
Seele fahren müjjen,” aber ich fürchte, es 
wird nicht viel gemußt haben. Er hat mir 
gelangt, dag er mit Ihnen darüber jpredıe. 
Bitte, jein Sie recht jtreng gegen ihn, beſſer 
er druct ihn gar nicht, al8 daß er etwas 
ichreibt, was „einzelne Schönheiten“ hat 
und alle techniichen Gejeße des Kunftwerts 
ignorirt. Sc liebe Auerbah von Herzen 

! Der Brief, vom 16. Dezember 1849 datiert, ents 
hält nur die Bitte um ein Autogramm für eine „ges 
bildete Hamburger Dame“, 

? „Andreas Hofer“, Tr. (Leipzig 1850). 

* Ebenjo heißt es am 29, April 1852 in Devrients 
Tagebuch: Freytag fit in den „Grenzboten“ auch hart 
mit ihm verfahren, wie er erzählt, er habe im neuer 


Beit fo manche Freundichaftsenttäufhung erfahren u. |. w. 
Der arme Kerl! ſchon das zweite Werk mißlungen. 


Briefwehjel zwiihen Guſtav Freytag und Eduard Devrient. 


und möchte fteuern, daß er jetzt grade mit 
etwas heraußtritt, was ihm ſchaden könnte. 
Denn wenn es auch wahr ift, daß ein Find 
erſt durch Fallen das Laufen lernt, jo iſt 
& doch grade für Auerbach, der ein hüb- 
ihes Renommee zu wahren hat und außer- 
dem weich empfindet, nicht vorteilhaft, wenn 
die erjte Berührung mit der Welt auf einem 
neuen Gebiet des künſtleriſchen Schaffens 
eine unglückliche iſt. 

Überhaupt, wohin find wir gelommen, 
mein Freund! Solche klägliche Erſcheinun— 
gen wie die Robespierres, die Burgund und 
Raldmänner, Deborah u. ſ. w. find doch ein 
böſes Zeichen, nicht weil ſie fchlecht find, 
iondern meil fie grade dieje Fehler haben. 
Und die Bühne! Hier in Leipzig wenig— 
ſtens ſpielen wir eine recht nicht3würdige 
Komödie. ES ift ficher, da Laube nad) 
Bien geht, an dem Menſchen Qaube ver- 
liere auch ic, wenn er fortgeht, und die 
Kunjt wird durch feinen Aufenthalt in Wien 
niht gewinnen. Wozu haben Sie Ihre 
vortrefflihe Theatergeichichte? gejchrieben, 
wenn die Leute nichts daraus lernen wollen. 

Auerbach jagte mir, Sie hätten eine geniale 
Kraft für Theaterſtücke entdedt,’ wo iſt jie? 
wir können fie jehr brauchen. - 

Gern möchte ich einmal nad) Dresden 
fommen, ließe ſich daS fo einrichten, daß ich 
dabei den Waldemar? jehen könnte? Wenn 





’ Deborah“, Vollsſchauſpiel in vier Alten bon 
&. 5 Mojenthal. „Robeöpierre”, Drama von Rob. 
Grieventerl, Der Nachweis ber zwei anderen angeführ- 
tem Stüde ift ſchwieriger. „Karl ber Kühne von Bur— 
gend* Icheint damals beliebt geweſen zu fein: ein fünf- 
eriges Trauerjpiel ſchrieb 1830 8. Rellſtab in Berlin, 
m jelben Jahre ein Anonymus ein Schaufpiel (Zürich) 
amd deögleichen ein Drama in fünf Aften mit Abhandlung 
äber das vaterlänbifchhiftoriihe Drama (Leipzig), das⸗ 
Abe 1840 9. Keller in zwei Zeilen. „Der Waldmann“, 
Tragödie. Fünf Alte von Peſchel, 1830. „Hand Walbs 
mann“, hiſtoriſches Schaufpiel, fünf Alte und Vorſpiel 
sn G. Gpindler, 1840. 

? 1850 als „artiftiicher Direftor* des K. K. Hof- 
ad Nationaltheaters. 

Geſchichte der deutſchen Schaufpielhunft, Bd. I bis 
II, 1848. 

* Dito Qubwig; am 28. Dezember 1845 ſtellte er 
ih Eduard Devrient in Dresden vor. Devrient ge— 
warn ben großen Dramen D. Ludwigs die Bühne. 

® „Graf Waldemar“, von Freytag 1847 in Dres⸗ 
ben gejchrieben. Vgl. zur Entjtehung Freytags „Er— 
innerungen aus meinem Leben“, ©. 141. Intereſſant, 
aber. nicht einwandfrei find die Aufitellungen Houbens 
in einer Beröffentlichung einiger Briefe Guftad Frey— 
tags an Emil Devrient (Boffifhe Zeitung, Jumi 
1901). 
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mir das Theaterburenu eine Zeile ſchriebe 
und ben Termin anzeigte, oder wenn Gie 
jelbjt die Güte hätten, mich e8 einige Tage 
vorher willen zu lajlen? Bitte, thun Sie 
dag. Nur in den Feiertagen fann ich nicht 
kommen, nad; Neujahr aber immer. 

Mein Weib empfiehlt ſich dem Haufe De— 
brient angelegentlich, ich Füffe Ihrem Ge— 
mahl die Hand und bitte Sie, hold zu 
bfeiben Ihrem Freytag. 

Sehen Sie Pedht,' jo jchütteln Sie ihm 
für mid) jeine redliche Hand. 


Im Zuni des folgenden Jahres beſuchte 
Freytag Eduard Devrient in Dresden. Kurz 
danach reijte Devrient mit Frau und Tod): 
ter nad) Oberbayern und Tirol. Ein ge- 
plante® BZufammentreffen mit Freytag in 
Leipzig kam nicht zu ftande. Die Reife aber 
wurde bedeutfam, fie führte ihn nad) Ober— 
Ammergau, und die Schrift entitand, die 
das alte Paſſionsſpiel dem gebildeten Pu— 
blikum unjerer Tage wieder befannt machte. 
Einige Zeit nad) der Rückkehr [chrieb ihm 
Freytag: 


Mein verehrter Freund! 

Soeben erfahre ich durch Behr,’ daß Sie 
zweimal in Ummergau bei dem heurigen 
Balfionsipiel waren und die Abficht Haben, 
etwas darüber zu jchreiben. Können Sie 
nicht die „Grenzboten“ dafür benügen? Gie 
würden mir einen jehr großen Gefallen thun, 
die Sache würde ſich auc in dem Fall ar- 
rangiren lafjen, wenn Ihr Aufſatz die räum- 
lihen Grenzen unjerer Artikel überjchreiten 
jollte; in diefem Fall ließe er jich vielleicht 
teilen, etwa in Form von Briefen, oder Sie 
hätten die Güte, für mich die Hauptſachen 
apart abjchreiben zu laſſen. Sie jehen, ich 
bin nicht blöde, Ihnen Borichläge zu machen. 
Für den Fall, daß Sie Ihren Aufſatz den 
„Srenzboten“ verlaufen wollten, würden Sie 
immer noch die Freiheit behalten, ihn im 
nächſten Januar apart herauszugeben, und 
unjer Honorar (12 rtl. pro Bogen, 22'/, ngr. 
pro 8° Seite) wirde in dieſem Fall nicht 
in die Lage kommen, ſich für ruppig halten 





Friedr. Pecht, Maler, Zeichner und Kunftichrifts 
fteller, bejonderd durch feine laffitergalerien befannt. 
2 Regiſſeur am Leipziger Stadttheater. 
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zu müſſen. Wir können in einer Nummer 
Aufläße bis zu 16 Seiten 8° bringen; grö— 
Bere müſſen wir teilen. 

Bitte, lieber Devrient, überlegen Sie id) 
dieje Bitte und, wenn ed Ihnen nicht zu 
ſehr zuwider, erfüllen Sie mir fie und 
lafjen Sie mi Ihre Anjicht willen. Am 
Fall Sie gnädig fein wollen, wage id) die 
eventuelle Bitte an Sie, recht bald Ihre 
Feder in Flug zu jegen. 

Sie find incognito hier durchgefahren, und 
wir haben wieder nicht das Vergnügen ges 
habt, Sie zu jehen. Haben aber fleißig 
Ihres Aufenthalts gedacht und Ahnen gute 
Freundjchaft mit den Wettergeijtern der Alp 
gewünſcht. 

Nebenbei habe ich Ihnen einen Auftrag 
auszurichten. H, der von hier nach Bre— 
men abgeht, war bei mir und hat mich er— 
ſucht, im Fall ich Sie ſähe, Gutes von ihm 
zu reden und Ihnen zu ſagen, er habe leicht— 
ſinnig und wild gelebt, aber er ſei nicht 
untergegangen, ſondern habe gute Vorfätze 
und fejte Entichlüffe gefaßt. Er wolle fleißig 
an Sie denfen, das werde ihn jtärfen; ſchrei— 
ben wolle er Ihnen erſt, wenn er einige 
Beit brav gewejen wäre. Da dieje lyriſche 
Stimmung des guten Burjchen durch nichts 
provoeirt war, jo Sehe ich feinen Grund, 
an jeiner Aufrichtigfeit zu zweifeln, ich ließ 
mich durch jeine Pietät gegen Sie gemüth- 
lih erbauen! Sein Abgang it für das 
hiefige Theater ein bedeutender Verluft, und 
er wird ſchwerer zu erjeßen jein als die 
meilten anderen, denn er jpielte unermüd— 
lich, fang und gaufelte nad) allen Rich— 
tungen. 

Meine Frau jendet Ihren Damen ihre 
artigiten Grüße, ich bitte mich zu freund 
liher Erinnerung zu empfehlen. Sie aber 
bleiben hold 

Ihrem Freytag. 

Leipzig, den 29. Muguft 1850. 


Leider war Freytag mit feiner Bitte zu 
ſpät gekommen. Eduard Devrient hatte ſchon 
in die „Leipziger Alluftrierte Zeitung” und 
in die „Augsburger Allgemeine Zeitung“ 
Artikel gejchrieben. Erweitert erichienen fie 
dann als jelbitändiges Schriftchen. 

Das Jahr 1852 bedeutet fir beide, Frey— 
tag und Devrient, einen wichtigen Wende- 


Hand Deprient: 


punkt ihrer theatraliihen Laufbahn. Frey— 
tag jchrieb feine „Sournaliften“, das Stüd, 
mit dem er ſich alle Bühnen erobert hat, 
und Eduard Devrient wurde nad) Karlsruhe 
berufen, um nad dem Willen de3 jungen 
Negenten „der Verwilderung und Verderb— 
nis des Hojtheater8 ein Ende zu maden 
(wie Freytag im Nachruf fchreibt) und in 
der Bühne eine wahre Kunſtanſtalt, ein 
neues Kulturmittel zu ſchaffen“.“ Für De 
vrient jelbit bedeutete das, die Wermwirl: 
lihung jeiner Ideale zu verjuchen. Die bei: 
den Thaten der deutichen Theatergeſchichte 
begegneten ſich, als Freytag beichloß, jein 
neues Stüd der jungen Bühne Devrients 
zur Einjtudierung und Aufführung zu über: 
geben, wie er in den „Erinnerungen aus 
meinem Leben“ jchreibt, „zu einer Probe 
für mid) jelbft, um durch eigene Anſchauung 
des Bühnenbildes über dad Gelungene und 
Mangelhafte ficher zu werden.“ 


Leipzig, 28. Oftober 1852. 
Mein verehrter Freund! 

Erit vor einigen Tagen bin ich nad) Leip: 
zig zurüdgelehrt und jchliege aus Notizen 
und Theaternachrichten, daß Sie in Karl 
ruhe bereit3 angefommen find. 

Zuerſt alle guten Wünjche für Ihre neue 
Thätigkeit. Wenn ich bei der Freude über 
Ihren Entihluß eine Heine Sorge nidt 
ganz unterdrüden kann, jo iſt Dieje mwenig- 
itens nicht unfreundichaftlid. Sie empfinden 
jo rein und — salva venia — zart in der 
Kunft, daß vieles Sie betrüben und kränken 
wird, worüber eine gröber organifirte Natur 
leichter wegfommt. Und Sie werden viel 
Ürgerliches und Schlechtes zu bekämpfen fin: 
den, bejonder8 wenn die vielen umartigen 
Kinder, welche Sie zu beherrichen haben, 
ihre erjten Scenen — die ideale Hingebung 
an die Kunſt, vermijcht mit den pafjenden 


"Schmeicheleien — vor Ihnen fruchtlos ab- 


geipielt haben werden. Dann wird Ihnen 
Gemeinheit, Verleumdung und Klatſcherei 
manchen trüben Augenblid machen. Sie 
haben alles in fo reihem Maße, was in 





’ &b. Devrients eigenhändige ansführlihe Schilde: 
rung biefer Berufung ift von Otto Devrient als zwei— 
ter Teil zu Eugen Kilians trefflihen „Beiträgen zur 
Geſchichte des Karlsruher Hoftheaters unter Ed. Ter 
vrient“ 1893 herausgegeben worden. 


Briefwechſel zwiihen Guftav Freytag und Eduard Devrient. 


Ihrer Stellung wünjchenswerth it, nur eins 
wünjhe ich Ihnen in geringerer Doſis, 
etwas weniger Glauben an die Güte und 
den Adel unſrer Künftlernaturen. Ein ſol— 
her Wunſch Hingt jchlecht, aber was hilft's, 
der Teufel ift mächtig auf Erden. 

Eine Freude werde ich jicher haben. 
Eduard Devrient wird ein Tyrann werden, 
tein Holofernes Laube, aber ein recht fei— 
ner, liebenswürdiger, höchſt humaner Depot 
und Wütherih. De eher um jo bejjer für 
ung, 

sür Ihre Bearbeitung des Käthchens! jage 
ih Ihnen berzlihen Dank. Ich werde in 
kn „Grenzboten“ das Nötige mitteilen.? 
Deine jpäte Ankunft in Leipzig ift Urjache, 
daß dies noch nicht geichehen. 

Beiliegend jende ic; Ihnen zwei Exem— 
dare der „Journaliſten“. Es wird mid) jehr 
heuen, wenn das Stück Ahnen nicht miß— 
lt und für Ihre Bühne brauchbar jcheint. 
Geiällt Ihnen des Opus nicht, jo verlieren 
Sie deshalb nicht das gute Zutrauen, wel- 
tes Ihre Freundichaft mir gönnt. Es wird 
mir wohl gelingen, etwas Bedeutenderes zu 
reiben. Gern hätte ich e8 Ahnen vor 
dem Drud mitgeteilt, aber es erichien mir 
anthunlich, Sie in dieſer Zeit Ihres Lebens 
zit gragen zu plagen. Ic habe mit Ab— 
icht das Stück jo für die Aufführungen ap— 
äıt, daß ein jchlechter Regiſſeur nicht gar 
ja viel verderben fann; ja ich hatte jogar 
in Sinne, die Tempi der Rede an die Seite 
udruden, e8 wäre das wirklich nicht unnütz 
und läßt jih ganz gut machen; ich habe es 
fir diesmal unterlafjen, um nad) jo langem 
<hweigen nicht gleich anmaßend aufzu— 
reten.ꝰ 

Ihrer Frau Gemahlin meine reipeftvoll- 
ten Empfehlungen, möge fie al3 Südlän— 


Auguſt 1852 als Bühnenmanuſtript im Selbit= 
verlag erichienen. 

„Srenzboten“ 1852, IV, ©. 237 bringen die Be- 
erhung: „Die Bearbeitung. ift vortrefflich; ein Ver: 
sach mit dem Driginal, ſowie mit Holbeins roher 
Irbeit iſt Schauſpielern und dramatiſchen Schrift— 
ellern dringend zu empfehlen. Devrient veripricht in 
vier zeitgemäßen Bearbeitung älterer Stüde fortzus 
vsbren. Keiner in Deutichland hat dazu jo wie er 
das Zeug, möge ihm nur nicht der Schlendrian un— 
ierer Bühnen die Luft rauben, dergleichen Arbeiten 
ferner zu unternehmen, bei denen er außerdem feine 
Uneigennügigteit und Liberalität erweiſt.“ 

’ Ausführlicheres zur Entjtehung und Aufführung in 
Zreytags „Erinnerungen aus meinem Leben“, ©. 172 f. 
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derin unter Weinjtöden, Orangen — und 
wachſen nicht auch Kofospalmen in Karls— 
ruhe — uns Nordländer und tabakrauchende 
Ungeheuer in freundlicher Erinnerung bes 
halten. 

Sie, mein lieber Freund, erhalten Ihre 
Teilnahme Ihrem getreuen Freytag. 

So oft Sie irgend etwas Anterejjantes 
aus Karlsruhe mitzuteilen haben, jo bitte ich 
Sie, die „Örenzboten“ dazu zu benußen. Ich 
jtelle daS Blatt ganz zu Ihrer Dispofition. 
Falls Sie ſelbſt feine Zeit haben, jo haben 
Sie wohl die Güte, einen paffenden Mann 
zu Disponiren, daß er uns berichtet. Ich 
habe hinten im Blatt eine Heine Rubrik ein- 
gerichtet: Deutiches Theater, darein gehört 
ganz beionders Ihre Thätigfeit. Ich in der 
Berne kann im einzelnen all nicht immer 
das Richtige fagen. 3. B. Eigenthümlich- 
feiten in der Scenierung eined wichtigen 
Stüdes, neue Einrichtungen in der Ver— 
waltung u. |. w. Es ift doch qut, wenn auch 
im großen Publicum ein Intereſſe daran 
rege gemacht und erhalten wird. 


Un 11. November 1852 jagt Devrients 
Tagebuch: „Freytags neues Stüd, die, Jour— 
nalijten‘, gelejen:. ebenjo anmutig und geijts 
voll wie jein Brief dazu.“ Am 13. No— 
vember jchrieb er ihm über jein Stüf. Der 
Brief ift bis jet nicht im Freytagſchen Nach— 
laß gefunden worden. Aus Freytag Ant— 
wort erfieht man die Änderungsvorjchläge 
Devrients. Ihnen folgt der gedrudte Tert. 
Doc fehlt leider das abichließende drama— 
turgiſche Urteil Devrients gerade über Frey— 
tags bedeutendites Bühnenmwerf. 


Yeipzig, den 25. November 1852. 
Mein verehrter Freund! 

Erjt gejtern erhielt ich — von einer gro= 
Ben Reiſe nach Schlejien zurüdgefehrtt — 
Ihren lieben Brief und eile Ihnen dafür zu 
danken. Ihr Lob it jo warm und Ihr 
Tadel jo jchonend, ganz Ihre Art, eine für 
und arme empfindliche Käuze jehr wohl— 
thuende Art. Was Sie für das Stüd Jagen, 
it freundichaftlich, wird von jet ab vor— 
ausgejegt, fei abgethan; was Sie dagegen 
bemerfen, will ich präcifiren, e8 iſt etwas 
ichlotterig gearbeitet. Ich weiß dad. Ach 
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fann e8 nicht entichuldigen, aber erklären. 
Das Stüd ijt nit in einem Sommer ge— 
madt. Schon vor drei Sahren jchrieb ich 
die meijten Scenen und ließ fie unlujtig 
liegen. Dieſen Sommer habe ich’3 über- 
fahren und zujammengebaut, und da wollte 
es hier und da nicht pafjen. Bei dem näch— 
ten Stück joll diefer Theil der Technik bej- 
fer jein. 

Im einzelnen bitte ich Sie angelegentlich, 
zu ändern und zu reichen, wa ihnen 
irgend unbequem ijt. Die arme Frau lafjen 
wir weg,! ein paar andere Striche habe ich 
jelbjt gemacht,” außerdem lege ich den Text 
und das Arrangement des Ständchens bei. 
Je weniger man von den Worten verjteht, 
deito edler wird die Poeſie des Verſes er- 
Icheinen. Zuletzt drei Eremplare im Paket, 
Sie werden vielleicht den Hauptrollen ein 
Eremplar geben wollen. Das für Sie hat 
als Marke einen ler. 

Sch überlege noch, ob ich's nicht- in drei 
Alte zufammenziehen Tann.” Leider wird 
mir der legte unrettbar zu did. Finde ich 
noch etwas, jo jchreibe ich Ihnen citissime. 

Alles übrige, was ich auf dem Herzen 
habe, jchließe ich ein in die Worte, erhalten 
Sie Ihre Freundichaft 

Ihrem getreuen Freytag. 


Am 12. Dezember Ind Devrient (wie das 
Tagebuch angiebt) dem Perjonal das Stüd 
vor, ohne ſelbſt jchon vom „theatraliichen 
Effekt“ überzeugt zu werden, am 22. war 
Xejeprobe bei ihm zu Haufe. Tags darauf 
famen noch Abkürzungen von Freytag ge— 
ſandt mit einem Brief, der den Ausſtellun— 
gen des Freundes mehr nachgab, als es der 
jpätere Tert im Drud zeigt. 


Leipzig, den 20. Dezember 1852. 
Mein lieber Freund! 
Ich Schreibe Ihnen noch mühjanı als Pa— 


tient. Habe einen mächtigen Anfall der 





’ Die urfprüngliche Eingangöfcene des Stüdes, wie 
ein dem Brief beiliegender Zettel zeigt. 

2 Wie berjelbe Zettel zeigt, im dritten Akt in ber 
Scene zwilchen Adelheid und Ida und zu Anfang und 
Sub des vierten Altes. 

Auch Devrient beichäftigte bie frage der Stoff- 
verteilung; in einem Brief vom 1. Dezember ſchlug 
er dem Dichter vor, fünf Alte zu bilden, „und was 
er bazu thun jolle für den eriten Altſchluß“ (Tagebuch). 


Hand Devrient: 


Grippe gehabt und bin noch nicht jatisfal- 
tionsfähig. Unterdeß meinen jpäten, aber 
herzlichen Dank für Ihren legten guten und 
weilen Brief. Sie haben ſchon recht, aud) 
mit den fünf Ulten. Ich hatte leife dasſelbe 
Gefühl und lebhaft dieſelben Grundfäße, ic 
war diesmal von der Fünfzahl abgegangen, 
weil die Handlung verhältnismäßig ſchwach 
iſt und ich den Einfchnitt mehr fürdhtete, 
welchen die Trivialität unferer meisten Auf: 
führungen troß aller Ermahnungen im Tert 
zu einer verhängnisvollen Verlängerung zu 
machen drohte. 

Es joll aber alles jo jein, wie Sie meinen. 
Ich bin noch jehr dumm und wüſt und 
habe bis heut den rechten Schluß für den 
bisherigen erjten Alt nicht gefunden, ſende 
ihn aber in dieſen Tagen und lege einen 
Bettel bei, auf dem ich noch einige Striche 
notirt habe. 

Während meiner Krankheit haben fie in 
Breslau eine jchnelle Borftellung des Stüdes 
zufammengeichlottert. Zufällig ift es gut 
eingeichlagen, fie haben in Baumeijter einen 
vortrefflihen Bol; gehabt, wenigſtens höre 
ich dad. Aber das Stüd hat dort doch über 
drei Stunden geipielt. Ach habe einiges ge 
jtrichen, machen Sie beliebigen Gebraud) 
von den Strichen. 

Die Veränderung an Schluß von Alt 2 
Strophe 1 erhalten Sie in den nächſten 
Tagen. 

Heut nur herzlichen Dank, gute Freund: 
haft und Die jchönjten Wünfche zum Feit. 
Und nochmal3 bitte um freundliche Nachjicht 
mit Ihrem 

kränklichen aber getreuen 
Freytag. 


In den Weihnacdhtstagen wurde tüchtig 
geprobt. Schon in der Scenierungsprobe 
am 24. — „die Rollen in der Hand“ — 
ſchöpfte Devrient wieder „Hoffnung für die 
theatraliihe Wirkung“. 

Und dod) war nod) jo mandjes an Stüd 
und Darjtellung zu ändern. Aus der Säu— 
gerin machte Devrient eine Franzöfin und 
Tänzerin. Dabei half ihm, wie das Tage: 
buch verrät, jeine Tochter Marie: „Freytag 
wird hoffentlich damit zufrieden jein.“ 

Die Probe am 31. Dezember ging jchlecht, 
Hagt das Tagebuch, die Schaufpieler waren 


Briefwechjel zwiihen Guftav Freytag und Eduard Devrient. 


in ihren Rollen noch nicht ficher, und der 
Bolz (Lange) „noch nicht im Charakter“. So 
mußte die Rolle mit Lange einzeln durch— 
genommen twerden, „und ein wenig auf Vers 
tiefung, Gemüt und Poeſie im Spiel zu 
wirken gefucht“. Tags darauf aber heißt 
8: „E8 ging jehr gut, alles nahm fich auf 
meine Mahnung zujammen, jo daß id) die 
euf morgen angelegte Probe abbejtellen 
bonnte. Lange hat jeine Rolle begriffen, 
ole find natürlich, lebendig, Wenn's nur 
in der Aufführung fo geht!” 

Am 2. Sanuar 1853 war die Erftaufs 
ührung. Es war am Heinen Drt ein gro— 
ker Erfolg der neuen deutichen dDramatijchen 
kunft. 

Dad Tagebuch giebt draftiichen Bericht, 
uh von den Außerlichleiten im Zufchauer- 
zum wie auf der Bühne, die dem Erfolg 
mes Kunſtwerls jo verhängnißvoll werden 
innen: „Die brutale Roheit des Hufteng, 
Hinipern® und Speiend und trompetens 
artigen Schnäuzens, worin das ganze Bus 
ilttum des vollen Hauſes metteifert, dazu 
de mangelhafte Akuſtik diejer Schmierbude 
Rottheater biß Beendigung ded neuen Haus 
+ überhaupt waren den feinheiten des 
etüdes ungünftig genug. Ich mußte das 
Terional treiben, laut zu fprechen. Aber es 
sing gut, ercellent und gefiel, wie hier in 
Botien etwas gefallen kann. Nach dem 
ditten (— zweiten) Alt Hervorruf, Lange 
nd Mayerhofer (Piepenbrink). Zu befjern 
it in nächſter Vorftellung: Bellmaus (Mor: 
zenweg) muß einen Morgenſhawl und bunt 
renähte Hausſchuh tragen, als er die Tän- 
gem empfängt. Fräulein Scheidt (Ida) 
in braunes leid und zulegt fein Um— 
lagtuch. Haaſe (Schmod) muß ſchlechter— 
dings deutlicher und darum weniger jüdiſch 
eben. Die Theatermuſik auf dem Balle 
xim Beginn der Tänze lauter. In der 
sten Scene zu kürzen. Adelheid (Fräu— 
ka Ernſt) muß im dritten Aft' bei dem 
Kuh ſchon näher jtehen und das Bouquet, 
nicht den Fächer, nicht allzu flüchtig dazwi— 





Nach der fpäteren Einteilung in der zweiten Scene 
des zeiten Altes, „in dem Augenblid, wo Bolz Frau 
Birpenbrint füffen will.“ Bei der Karlsruher Auf: 
führung ſcheint der zweite Alt mit feinem Scenen- 
wehiel in zwei Afte zerlegt worben zu jein, fo daß 
m gangen fünf Alte entitanden. 
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ſchen fteden. Lange (Bolz) beim erjten Be— 
gegnen Adelheid wärmer, das war wieder 
fürmlid. Auch im zweiten Akt traf er's 
nicht, da er vom Nordpol ſpricht. Sonft 
jehr gut. Wille (Didendorf) weniger ge— 
drüdt, und Denk (Hleinmidel) ift gelegent- 
lid zu laut und deflamierend, Männliche 
ruhige Haltung fehlt ihm. Mayerhofer (Bie- 
penbrinf) dehnt jein Spiel immer zu jehr, 
im vierten Alt war er unpräcid. Die Her— 
ren haben alle braune Röde an. Ich ſchrieb 
an Freytag, jandte ihm meine Einrichtung. 
Es war ein lohnender Ubend, Thereje hatte 
ſich jehr ergößt.“ 


Leipzig, ben 7. Januar 1853. 

Herzlihen Dank, mein verehrter Freund, 
für Shre vortrefflihen Nachrichten und Mit- 
theilungen. Sa, es würde mir wohl große 
Freude machen, Ihr Werk anzujehen, aber 
ich erichrede vor der Kühnheit dieſes Ge— 
danfens, circa ſechzig bis fiebzig Meilen 
Eifenbahn find mir jept im Winter zu jtarf. 
Aber im Frühjahr, im Sommer, fomme id), 
vielleicht läßt ſich das Schidjal jo fügen, 
daß ich dann noch die Slournaliften] jehe, 
wo nicht, was anderes, dad Sie einjtudiert 
haben. 

Anbei jende ich Ihnen das Buch zurüd 
und die Beilage, welche ich ſoeben verjchidt 
habe. Sie werden daraus jehen, daß ic) 
Ihre Änderungen ſämtlich benugt habe. 

Sagen Sie den guten Leuten Ihrer 
Bühne allerbeiten Dank des Verfaſſers, be- 
jonder8 Herren Bolz, deſſen Rolle ich für 
die ſchwerſte halte. 

Ihrem Gemahl aber artige Empfehlungen. 
Und Sie, lieber Freund, erhalten Ihr Wohl- 
wollen bis zum nächſten Stüd 

Ihrem dankbaren und getreuen 
Freytag. 


Devrient ſchrieb erfreut ins Tagebuch: 
„Freytag ſchickte mir das Blatt, worin er 
allen Theatern meine Einrichtungen mitteilt 
und empfiehlt. Das iſt hübſches Zufammen- 
wirfen.“ 

Am 30. Januar ſchickte er das Nutoren- 
honorar.' 





’ Die „Journaliſten“ wurden in der Spielzeit 1852 
bis 1853 viermal, bi8 1870 nodı fünfmal, „Graf 
Waldemar” nur einmal aufgeführt. 
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Leipzig, ben 9. Februar 1853. 
Mein lieber Freund! 

Den beiten Dank für Ihre ſchwere Sen- 
dung. Und auch für den „Waldemar“! Wenn 
alle Bühnen jolche Liberalität hätten, würde 
ein deuticher Theaterichriftiteller bald über: 
mütig werden müfjen. Die Quittung jende 
id) unterjchrieben mit, erfreut, tief gerührt, 
äußerit dankbar. 

Aus allem, was Sie mir jonit jchreiben, 
jehe ich mit lebhafter Freude, daß Sie in 
Ihrer bedeutenden Thätigfeit ſich wohl füh- 
len. Möge das neue Theater Ihnen die— 
jelbe Freude machen, welche Sie jeht in die 
jer Vorbereitungszeit für die große Weih- 
nachtöbeicherung Ihrer Bühne empfinden. 
Es wird Ihnen mit dem neuen Haufe viele 
Arbeit fommen, die nicht willtommen ift, das 
Einleben in ein neue Haus wird den Muſen 
jiher nicht leichter als einer bürgerlichen 
Haushaltung. Da will vieles nicht paſſen, 
die fleinen Einrichtungsfoften nehmen fein 
Ende, und wochenlang fommt man nicht zu 
der beiten Thätigfeit. — Aber auch das 
wird überjtanden werden ... 

Für Ihre guten Worte in Dresden bin 
ih Ihnen ſehr dankbar. Ich höre, das 
Stüd’ wird dort einftudier. Emil? habe 
id ein Eremplar geſchickt und ihn für den 
Bolz zu intereifiren gejucht, er hat das 
auch in jeiner Weije verſprochen. In die: 
jen Tagen leje ih in der Zeitung, daß er 
den Oldendorf ipielen will und wird. Was 
da wieder vorgegangen iſt, weiß ich nicht. 
Nun glaube id) ziwar, daß gerade das Nol- 
lenfach, dem die Heine Rolle des Profeſſors 
angehört, am meijten für ihn paßt, und ich 
wäre jehr erfreut über diefen Entſchluß un: 
jere8 Freundes, wenn nur ein anderer für 
den Bol; da wäre? Ach halte aber auf 
dem Grundjaß, mich in Rollenbeſetzung nicht 
einzumifchen, erſtens nußt’3 nichts, und zwei— 
tens ijt das doch Sache des Theaters, dem 
der Schriftjteller ji ja auch anderweitig 
übergeben muß. 

Daß das Leipziger Theater jo jchlecht ift, 
macht mich recht arım hier, ich fomme faum 
alle vier Wochen herein. Und jegt iſt's 
noch jchlimmer geworden. Denn e& ijt nicht 


’ Die „Journaliſten“. 
? Emil Devrient. 


» Hand Devrient: 


nur jchlecht, fondern auch rührend. Die ar- 
tijtijche Arbeit beiorgen jebt drei Regiſſeure: 
Behr (Oper gut), Rudolph" und Othegraven. 
Wenn je reine Liebe zur allerhöchſten Schön- 
heit in zwei einfältigen Menjchenjeelen Un— 
heil angerichtet hat, jo thut fie es jegt Hier. 
Sie haben unendlichen guten Willen, jie 
glühen Tag und Nacht für die Kunſt wie 
Coat3 oder Torfziegeln, aber leider jind ſie 
in allerhöchjter Ungnade bei Thalia, e8 it 
eine hoffnungsloje Glut. Mit Rudolph, der 
gelegentlich Coriolan, Götz oder Lear ſpielt, 
unterhalte ih mich manchmal über Kunſt 
und Menjchenleben, aus Grundſatz, aber es 
ift ein melancholiicher Genuß. 

Wenn Sie einen geſchulten Tenor für erſte 
und zweite Partien einmal brauchen, jo it 
bier der Schneider jehr zu empfehlen und 
Behr, abgejehen von einem Kehlkopftremulo 
ein jehr tüchtiger Baſſiſt, gebildeter Mufiter, 
beide achtungswerte brave Leute. 

Meine Frau empfiehlt fih artig. Sch 
bitte mic) Ihrem Gemahl zu mwohlwollen- 
der Erinnerung zu empfehlen. Sie aber 
bitte ich, Ihre Freundichaft und liebevolle 
Güte zu bewahren 

Ihrem getreuen Freytag. 


In jolcher Weife gab Freytag öfter dem 
Freund Auskunft in Perfonalfragen für Er- 
gänzung der Karlsruher Bühne. So auch am 
13. April 1853 von Leipzig auß über einen 
Theatermaler. Den Leipziger Maler kann er 
nicht empfehlen; dann aber heißt es weiter: 


... Dagegen habe ich Mafchinerie und De- 
forationswejen in Gotha jehr qut gefunden. 
Sch habe dort im „Freiſchütz“ eine Woljs- 
ſchlucht geſehen, in der zwar eine höchſt ab- 
geichmacdte Verichwendung von Schwärmern 
und ausgeichnittenen Pappfiguren die Mufik 
u. ſ. w. vernichtete, indeß war Died nicht 
Schuld der Dekoration, da die ganze Scene 
nac) den Erfindungen eine größeren Thea- 
terd copiert war. Was man aber dort in 
Gotha jelbit erfunden hatte, war jehr hübſch 
gemalt und geſchickt arrangirt. Noch beijer 
waren die Dekorationen in der „Caſſilda“, 
jo jchön, daß ich mich Faum erinnere, etwas 


’ Adolph Nudolph war fpäter unter Ed. Devrient 
in Karlsruhe Regiſſeur. (&, u.) 


Briefmehjel zwiſchen Guſtav Freytag und Eduard Devrient. 


Hübjdheres geichen zu haben. Nun find in 
Gotha aber zwei recht tüchtige Maler, Hof— 
theatermaler Brüdner und Hofmaler Rot- 
kart, offenbar mehr als nöthig. — Vielleicht 
wäre einer Davon disponibel? 

Dft denke ich an Sie und die Arbeit, 
weihe Ihnen die Einrichtung des neuen 
Haufes machen muß. Die Kraft des Men- 
iben wächſt mit der Größe jeiner Aufgaben. 
Unterdei wird Ihr Lob mit Enthuſiasmus 
ton Ihrem Eharafteripieler’ gefungen, der 
n diefen Wochen in Gotha gajtirt hat und 
ven Herzog und Wangenhein mit Erjtaunen 
der den idealen Zuſtand Ihrer Theater- 
Intung erfüllte. Schade, daß Sie den Mann 
xtloren haben, ich habe ihm nicht gejehen, 
ser er ſcheint nicht unbedeutend zu fein. 

Koch bin ich in der Stadt, aber ich denfe 
shaft an Siebleben und die Nuhe des 
<ımmerd. In etwa vierzehn Tagen gehe 
‘h dorthin ab, hoffe, Ihnen von dort etwas 
Taes zu ſchicken. Seht habe ich etwas 
sat Dramatiſches vor.? 

Auj Gutzlows PB. und BP. bin ich jo neu— 
yerig, al8 einem Gegner nur irgend erlaubt 
A Id wünſche mehr etwas Löbliches, als 
vi ih es hoffe. 

Verden Sie zu der Intendantenfonferenz 
uch Leipzig gehen. Es wäre vielleicht gut, 
wm Sie e8 thäten. Ich habe mit Wangen 
m — jeuriger Enthufiaft für alle8 Schöne 
ne ficheres Urteil — in Gotha über einige 
vinihensmwerthe Anträge geiprodhen, über 
eich Ihnen jpäter noch fchreibe. 

Jedenfalls bitte ich, wenn Sie nad) Leip— 
‚steilen, daß Sie nicht vergefjen, wie Sieb— 
kten auf Ihrem Wege liegt. 

3b habe einige Unterredungen mit Lud— 
zig‘ gehabt. Er ift fleißig und jehr brav, 
ser ob er je eine verjtändige Handlung 
mponiren wird? Wenigſtens arbeitet er 
Ahtig an fich. 

Reine Frau empfiehlt fid) artig Ihrem 
ufe. Ihnen aber, mein lieber Freund, 
üle Liebe und Treue 


— Ihres Freytag. 

Friedrich Haaſe. 

? „Sol und Haben”, erſchienen erſt 1855. 

° „Philipp und Perez“. Am 17. April las es De: 
ment: „Wohin bat der Mann mit all jeinem Ta— 
Ient fih geihraubt! Zur totalen Ungenichbarfeit.“ 
Tagebuch.) 

‘ Dito Ludwig. 
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Leipzig, ben 24. November 1853. 
Mein theurer Devrient! 

Doktor Buddeus, gegenwärtig zu Frank— 
furt a. M. Bruder der Frau Laube, Ver— 
fafjer der befannten Werfe über Rußland 
u. ſ. w., ein vieljähriger Freund der „Grenze 
boten“ und ihrer Richtung und ein perſön— 
licher Freund der Redacteure, bringt Ihnen 
diefen Gruß. Er wünſcht Ihre und Ihrer 
Bühne perjönliche Belanntichaft zu machen. 
Gönnen Sie ihm beides und jeien Sie ihm 
hold. 

Ich werde Ahnen diesmal fein Drama, 
fondern einen Roman jenden. Prüfet alles, 
und das Befte behaltet. 

Ich denke perpetuirlich an Sie und zürne 
nur. darüber, daß Ihr Theater jo weit von 
hier Tiegt. 

Uns geht's gut. Meine Frau iſt nod) 
auf dem Lande, ich erwarte fie Ende der 
Roche. 

Noch eins. Thun Sie doc Grimms Deut- 
chem Wörterbuch den Gefallen und jenden 
Sie ihm direkt oder durch mich oder Sal. 
Hirzel ein halbes Dutzend Hettel: die Er- 
Härung der Bedeutungen der Hand Sachs 
und Ayrerſchen Theaterausdrüde: Brüde, 
Lob, Zinne u. ſ. w. MWielleiht haben Sie 
noch einige Wörter in eigentümlicher tech— 
nilcher Bedeutung, ſowie eine Anzahl Redens— 
arten, 3. B.: Yampenfieber — zujammenitreis 
chen u. |. mw. 

Weiß nicht, ob Sie bereit3 den Grimms 
geholfen haben. Haben Sie es nicht ge— 
than, jo erlaube ich mir auf der folgenden 
Seite die Größe und Konjtruftion der Zet- 
tel zu formiren, auf denen eingejandt wird. 
Es joll Ihnen feine Mühe machen, nur was 
Sie ſchnell finden können. B it im Lexikon 
am Ende, e8 ilt alfo dafür wenigitens Eile. 

Empfehlen Sie mid) angelegentlidy Ihrem 
Haufe, Sie aber, mein theurer verehrter 
Freund, jollen hold bleiben Ihrem 

treu ergebenen Freytag. 


Sch habe Buddeus eriucht, mir einen Ar: 
tifel über hr neues Theater zu machen. 
Am bejten wär's, Sie fünnten ihm einige 
Notizen geben. Ferner bin ich jehr lüjtern, 
Shre Scenirung des Don Juans zu er- 
halten, am liebjten für das Blatt. Der hie: 
ige mufifaliihe Miete, unjer Freund Otto 


136 


Sahn,' geht damit um, einen Vrtifel zu 
jchreiben über den Negie- Schlendrian bei 
den Aufführungen diejer großen Oper und 
über die Übelitände, welche aus dem ſchlech— 
ten deutichen Tert hervorgehen. Wahrjchein- 
ih haben Sie alle8 das, was er gebefjert 
wünjcht, bereit3 gründlic, gebefjert und noch 
mehr, und wir hier wifjen’3 nicht. Wie iſt's 
mit der Heinjten Mühe für Sie zu mad)en, 
daß wir darüber unterrichtet werden? 
Bitte, bitte!? 


Leipzig, den 5. März 1854. 
Verehrter Freund! 

Die betreffende Nummer der „Örenzboten“ 
fende ich Ihnen beifolgend unter Kreuzband. 
Möge Buddeus fich Ihnen und der guten 
Sache aud) fernerhin nützlich machen können. 

Mit Rudolph ift es eine eigene Sache. 
Dem Bublitum ift er Hier ziemlich fremd 
geblieben, was übrigens nichts jagen will, 
da ein Menſch von Anſprüchen in das hie— 
fige Theater nicht zu gehen pflegt, die Wirt- 
ſchaft hier iſt troſtlos. Und ich fürchte, die 
hiefige Unzucht hat dazu beigetragen, ihm 
Eitelfeit und Anſprüche groß zu ziehen. 
Sehen Sie ſich jedenfalls vor, wenn Sie's 
mit ihm probiren wollen, auch ein guter 
Gejell wird in einer jo wüjten Anardjie, wie 
hier herricht, verdorben.? Und Rudolph ift 
nicht mehr jung. Von jeinem Charakter weiß 
ich nichts Nachteilige, zum Umgange iſt er 
nicht brauchbar geweſen. 

Wir find hier in größter Spannung über 
die nächſten Schritte, welche man in Berlin 
thun wird.‘ Die Hoffnung ift nur Hein, 


’ Der Arhäolog, Philolog und Mufikichriftiteller 
(1813 bis 1869), Biograph Mozarts. 

® Seider war Bubbeus gerade gefommen, ba acht 
Tage lang „nichts Präſentables“ gegeben wurde. 
Trotzdem jah er mandes, „das nicht übel ging“. Er 
war viel mit ®. zulammen: „Man diskutierte ganz 
angenehm, wir beipraden, was B. für unfer Theater 
in der Koumaliftit zu thun wünſcht. Er hat gewiſſen 
Eifer und die rechte Gefinnung dafür." Mit dem 
nüchſten Brief jchidte Freytag einen ſolchen Artikel von 
Buddeus aus den „&renzboten*. 

Devrient jpricht fich in einem fpäteren Briefe in 
gleihem Sinne aus: „Weld eine miadmatifhe Atıno= 
Iphäre haben die meiiten Theater! Und dagegen foll 
nichts geſchehen. Selbitlorruption! Überläßt man die 
denn einem anderen Stande? Warum diejem, der die 
ſtürkſten Verſuchungen in jich trägt!” 

+ Preußens Beteiligung am Krimkriege gegen Ruf: 
land war der romantijhe Wunſch Tideraler Volls— 
männer geweſen. 


Hand Devrient: 


daß die dortige Regierung nad) der Größe 
des Moments handeln wird. Die nädjiten 
Jahre werden ſchwer zu ertragen fein, auch 
für die Kunſt, auch für Sie und Ihr In— 
ftitut, mein $reund. Inter arma silent leges, 
zu deutich: Theaterzucht iſt ſchwer zu erhals 
ten, wenn es trommelt. 

Unter allen Umjtänden bleibe ich zugleid) 
mit den beiten Grüßen von Haus zu Haus, 
Ahnen, lieber Freund, 

in Treue ergeben 
Freytag. 


Am' 26. September 1855 zog Devrient 
bei Freytag Erkundigungen ein über den 
Charakter des Jahresfeſtes des Schiller— 
vereins, zu dem er einen Vortrag ſchon in 
Ausſicht geſtellt hatte. Freytag antwortete: 


Siebleben b. Gotha, den 29. September 1855. 
Mein lieber Freund! 

Ihr Brief wurde mir von Leipzig hier- 
her geichict, wo ich biß zum 8. Dftober blei- 
ben will, und fam erjt heute in meine Hände. 
Zunächſt aljo herzlichen Dank über die Nach— 
richt, weldhe er mir von Ihnen giebt. So 
ab und zu erfuhr ich zwar durch die Blät- 
ter von Ihrem Theater und auch über Ko— 
burg fam mir manche Kunde, aber freilic, 
it das alles jehr ungenügend, und eine 
Stunde mündlichen Verkehrs wäre viel bei- 
jer. Noch gebe ih die Hoffnung nicht auf, 
Sie bald einmal zu begrüßen. 

Sehr verführeriich wäre nun die Beripec- 
tive, Sie zum November in Leipzig zu jehen. 
Aber wie ſehr ich ſelbſt dabei gewinnen 
würde, im Intereſſe wahrhafter Bericht: 
eritattung kann ich doch die Thätigkeit beim 
Schillerfeit nicht recht empfehlen. Der Schil— 
lerverein in Zfeipzig], biß zum Fahre 1848 
durch den Genius Robert Blums getragen, 
bat jeit der Zeit nicht gerade an Weisheit 
und Gnade bei den Menjchen zugenommen. 
Sein Publikum wird gebildet durch Die guten 
Leute, welche enthufiaftiiche Phrafen zu hören 
nicht müde werden, einſt den demofratiichen 
Ergüfjen der Phrafeure gläubig laujchten 
und jegt zu Zweckeſſen zulammenlaufen ohne 
große Rückſicht auf die Qualität der Spei- 


ı Der befannte Führer der Demokraten in Sachſen 
jtiftete 1840 den eriten Schillerverein. 


Briefwechſel zwiſchen Guſtav Freytag und Eduard Devrient. 


fen, Toajte und Neden; die „gebildeten“ 
Familien Leipzigs find fait ohne Ausnahme 
nicht dabei zu finden. Die Leiter jind Wuttfe’ 
und Guſtav Kühne? und was von Ffleinen 
Litteraten in Leipzig umberläuft, freut jich 
dabei zu deflamieren und zu jprechen. Im 
Grunde ijt die Societät, troß des zahlreichen 
Beſuchs der Feſtfeier, ein wenig ruppig, und 
ihre Manöver jind nicht immer taftvoll. So 
haben fie vorigen Winter Diplome und Ehren- 
diplome verteilt, auch an mehrere Fürjten, 
die aber in ihrer Ausstattung und Zuſen— 
dungsart jo wenig einnehmend waren, daß 
fie den Verein jchlecht empfehlen. Er wird 
wohl zumeijt durch den Heinen Wuttle zu= 
lammengehalten, der darin eine Gelegenheit 
findet, ji in Parade zu zeigen. Mid hat— 
ten jte im Jahre 1848 ald Redner eingefan= 
gen, ald ich noch ganz fremd in Xeipzig 
war, ich bin jeit dem Abend nicht mehr 
bingegangen: furz, id) kann's Ihnen nicht 
raten, hinzugehen, zumal Sie eine Stellung 
in unjerer Kunſtwelt haben, welche Sie, und 
Ihre Freunde noch mehr, zu dem Syſtem 
führen muß, das Gemeine, auch wenn es 
gutmütig ijt, von Ihrem Leben fernzuhalten! 

Ihr Brief und dieje Antwort geben mir 
eine Veranlaſſung, Ihnen endlich zu jenden, 
wos ich Schon lange für Sie bejtimmt hatte 
und einer perjönlichen Dedifation vorbehielt 
— daraus ijt nun bis jeßt nichts geworden. 
Möge Ihnen der Roman? — wenn Sie eine 

Stunde Zeit dafür haben — feinen üblen 
Eindruck machen. Haben Sie feine Zeit, 
ihn zu leſen, jo betrachten Sie ihn als ein 
speeimen diligentiae. Mir war e8 Bes 
dürfnis, ihm zu jchreiben, nebenbei um zu 
unterjuchen, wie man einen Roman macht, 
und vor allem, um einen Stoff loszuwerden, 
den ic) anderweitig von mir nicht ablöjen 
onnte. 

Seht ſimulire ich wieder über einem Stüd, 
doch ift’3 ein Traueripiel.‘ Aber ich werde 
8 in feinem Fall für diejen Winter ver- 
ſenden, jelbjt wenn ich damit fertig werde, 





’ Heinrich Wuttke, Hiftorifer und Politiker, 1848 
Kitbegründer ber großdeutichen Partei, Gegner Preu— 
bene (1818 bis 1876). 

*Guſtav Kühme, Verfafier des „Jungen Deutſch— 
fand“ (1806 bi 1888). 

’ „Soll und Haben“. 

4 Die Fabier“. Erft im 
Freytag Devrient zu. 

Monatsheite, XCI. 541. — Ottober 101. 


März 1859 jandte fie 
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was noc.unficher it. Zwei Jahre habe 
ih mid; mit dem Roman herumgejcdlagen, 
feit dem Mai bin ich fertig, dann habe id) 
ein paar Monat gefaulenzt. Jetzt jpinne 
id) mich wieder ein. 

Für meine Theaterproduction iſt ein rech- 
te8 Unglüd, daß das Leipziger Theater in 
jo Ichlechter Verfaſſung it. Von der Ge— 
müthlichkeit des Gothaiſchen ſehe ich wenig. 

Perjönlich geht mir's gut; in meinem 
Haufe und draußen. Möchte es bei Ihnen 
überall ebenjo fein. Haben Sie die Güte, 
mich und meine Fran Ihrem Haufe in freund 
lihe Erinnerung zurüdzurufen und Ihre 
Freundſchaft zu erhalten 

Ihrem treuen Freytag. 


Am 8. Oktober 1855 ſchrieb Devrient ins 
Tagebuch: „Freytag hatte mir jeinen Roman 
‚Soll und Haben‘ geichidt, auch in feiner 
liebenswürdigen Weile abgeraten, nad) Leip— 
zig zum Schillerfefte zu gehen. Die Com— 
pagnie iſt dort nicht die beſte. So bin ic) 
die Arbeit 108: ich wäre dazu gezwungen 
gewejen, ich habe Dinge zu jagen, die ganz 
an der Zeit wären, über Schiller8 drama= 
tiiche Charaktere und die Art, in welcher 
die Schauſpielkunſt fie endlich behandeln 
jollte, d. h. charakteriitiich, — und über Die 
Leitung, die man dem Scillerichen Geiite, 
d. h. jeiner Anjicht von der Bühne, über 
diejelbe übertragen jollte. 

Daß man der Bedeutung des Theaters, 
die jeine Mannheimer Vorlefung proflamiert, 
ganz untren geworden ijt, habe die heutige 
Theaterfrifis herbeigeführt. — Vielleicht iſt's 
auc gut, daß ich jetzt micht zum Reden 
komme. — — 

Am Abendtiich fingen wir Freytag Ro— 
man an. Namentlich der Anfang ſehr jchön, 
in Boz' Formen, aber anmutig und einfad) 
und gehaltreich.“ 

Noch oft flüchtete ji) der Sohn des Kauf: 
haujes „Devrient Söhne” aus der unend- 
lichen Fülle der Mühen und Enttäuſchungen 
des „theatralüichen Geſchäfts“ in die Welt 
von „Soll und Haben“. Und doch zeigen ge- 
trade die von nun an auch erhaltenen Briefe 
Ed. Devrients, wie dieſe Bretterwelt eine 
Welt war, in der er wirken mußte als Leh— 
rer und Leiter, ald Dramaturg und Re— 
giſſeur. 

10 
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Den nächjten Anlaß zum Briefverfehr gab 
der Plan einer gemeinfamen Bethätigung 
vornehmer Öefinnung, zu der Freytag den 
Freund bereit wußte und bereit fand. 


Freytag an Devrient, 


Mein lieber, verehrter Freund! 

Diesmal jchreibe ich Ihnen nur als Bit: 
tender. 

Otto Qudwig, einit Ihr Schüßling, ift 
durch jein förperliches Leiden in große Be— 
drängnis und Not gekommen, er Tann nichts 
rechts arbeiten und jo auch nichts verdienen, 
feine Frau und zwei hübſche Kinder find 
mit ihm in Gefahr, zu hungern. Da es 
num im gegemmärtigen Deutjchland nicht 
wohl angeht, daß ein Schriftiteller von ſtar— 
fem Talent und würdigſtem Streben in der 
gemeinjten Not ſitzen bleibe, jo find einige 
ehrbare Männer in Leipzig, Dresden und 
Gotha zulammengetreten, um dem Poeten 
Ludwig durch eine jährliche Rente die äußerſte 
Not fernzuhalten. 

Jeder jteuert ad libitum bei, verpflichtet 
ſich auf drei Jahr jährlich zum legten April 
feinen Beitrag einzujenden und bleibt als 
Mitglied einer Heinen jtillen Societät jeders 
mann unbelannt, am meijten jeinem Schüß- 
ling. 

In derielben Methode find feit der Göt- 
tinger Profejjorenzeit von Leipzig aus nicht 
wenige der beiten Kräfte Deutjchlandg, welche 
durch äußere Verhältnifje ihre Baſis ver— 
loren, gejtüßt worden, meijt Gelehrte von 
Ruf, alle Männer unjrer Partei, zuleßt 
Schleswig-⸗Holſteiner. Und man kann ohne 
Übertreibung jagen, daß durch ſolche zuſam— 
mengerufene jtille Theilnehmer viele Taus 
jende im Laufe der Jahre verjandt worden 
find. 

Im Kleinen wollen wir das auch bei Lud— 
wig durchſetzen. 

Jetzt weiß ich nicht, ob Sie nicht viel- 
leicht ſchon mehrfach und anderweitig in 
ähnlicher Weije für Ludwig gelorgt haben. 
Es jähe Ihnen das äußerſt ähnlid. Und 
ich bin deshalb Ihnen gegenüber durchaus 
nicht in der Lage, geradezu um einen Bei- 
trag bitten zu können. Indeß als dem älte- 
ſten und förderlichſten Freunde und Gön— 
ner Ludwigs hielt ich es jedenfalls für 


Hand Devrient: 


Blicht, Ihnen von unjerem Conat Nach— 
richt zu geben und Ihnen das Weitere zu 
überlafjen. 

Dieje Gelegenheit benube ich, Sie recht 
bon Herzen zu verlichern, wie gern umd oft 
wir Ihrer denken und wie jehr wir Sie 
näher wünjchen. „Wir“ find zunächſt meine 
Frau und ich, welche ſich Ihrer Frau Ges 
mahlin artigjt empfehlen lajjen. 

Sie aber, lieber Herr und Freund, bitte 
ich Hold zu bleiben Ihrem 

treu ergebenen Freytag. 
Siebleben bei Gotha, 2. Juni 1857. 


Devrient an Freytag. 


Karlsruh, ben 8. Juni 1857. 

Das ijt eine ſchöne, recht herzlich danlens— 
werthe Einrichtung, die Sie da vornehmen. 
Mir insbejondere gereicht fie zu großer Be- 
ruhigung, denn Zudwig war in Bezug auf 
jeine materielle Erijtenz gegen mid nicht 
nur zurüdhaltend, jondern er machte mid 
gerne glauben, daß es ihm an nichts ge- 
bräde. Er ſchlug meinen Antheil an jeinen 
Arbeiten immer viel zu hoch an und ver- 
mied darum wohl eine doppelte Verpflich— 
tung. Nur durch Auerbach hörte ich dom 
wahren Stande der Dinge Als ich ihn 
aber im Februar in Dresden ſah, ſchien & 
ihm gerade gut zu geben, wenigjtens that 
er jo gegen mic, al3 idy ihn trieb, Die 
Preisbewerbung in München nicht zu ver- 
jäumen, wo Geibel angelegentlih für ihn 
wirft. Nun um jo bejier. Sch ſchicke Ihnen 
hiermit — — — — für den vergangenen 
teten Mpril, von wo an dod) die Einrich— 
tung Ddatiren fol, und verpflichte mich zu 
gleiher Zahlung auf drei Jahre. Hätte 
id nicht nod, drei erwachſene Söhne zu 
jubveniren, würde id) mehr thun fünnen; 
was dann wohl gelegentlic) geſchehen darf. 
Was mir fonjt hier gelingen wird — id) 
zage, lieber Freund. — Wein Dienjtherr 
wird wohl der einzige fein, den id) veran— 
laſſen fann; er ijt hier „unter Yawven Die 
einzige fühlende Brujt“. Sie hören weiter 
Davon. 

Ic fange an, von meiner Arbeit jtumpf 
zu werden, das bemerfe ich mit Örauen. 
Dazu habe ich jeit Jahr und Tag Unglüd. 
unge, gutgerathene Talente erkranken, gehen 


Briefwedjel zwiſchen Guſtav Freytag und Eduard Devrient. 


fort, fterben,' ich kann die Lücken nicht wie— 
der gehörig füllen, die theure Zeit dehnt ihre 
Forderungen mit auflöjender Gewalt in jeden 
Winkel, jede Zuge des Kunſtinſtitutes, wir 
haben fein Geld, der Sache Herr zu wer— 
den, es geht einmal Alles zuwider, Alles 
ihlägt fehl. ©enugthuung hat mir meine 
Einrihtung des „Fauſt“? gemacht, weil mir 
gelungen ift, dem Gedichte eine gewiſſe ein— 
heitlihe Gejtalt auf der Bühne zu geben. 
Dad wunderherrliche, reihe Talent der 
Seebah mit ihrer infamen Gomödianterei 
und Gouliffenreißermanier haben wir auch 
bier gehabt. Ich ftehe wie Kafjandra bei 
dem Untergange der deutihen Schaufpiel= 
tunft, es iſt Einem um jo jchlimmer dabei 
zu Muthe, wenn man e8 feit zehn Jahren 
gelagt Hat, daß dies deutiche Theater den 





’1856 3. B. waren Friedrid Haafe und Theodor 
Site abgegangen, Wilh. Lorenz geitorben. 

Devrient hat nad) der Aufführung einen Rechen— 
deftebericht geichrieben über jeine Einrihtung, die 
iten die Heime der Fauftbearbeitung feines Sohnes 
Otto D. (1876) birgt. Hiervon, jowie von dem da— 
maligen Baftfpiel der Marie Seebad (als Gretchen 
ud Klärchen) enthält das Tagebuh eine intereffante 
asführlihe Schilderung, die bei anderer Gelegenheit 
veröffentlicht werden joll. 
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Weg des engliichen geht. — Aber unfer 
Frühling ift in diefem Jahr vortrefflich ges 
rathen, und ich hoffe, er gedeiht Ihnen jo 
erquidend wie mir. — Griepenferl jchreibt 
mir, daß aud Sie jein Trauerjpiel! jo vor— 
trefflich gefunden hätten, Sie werden eben 
klüger gewejen jein al3 id), der ich mir eine 
jehr gereizte Ermwiderung und Antikritik 
durch meine Beurteilung zugezogen habe, 
die jogar nicht einmal ganz jo unumwunden 
war, als er jie begehrt hatte. Wenn das 
Stüd nit im Rauſch gejchrieben ift, jo 
weiß ic mir's gar nicht zu erklären. Lajjen 
Sie mid) doc endlich einmal Ihre Tra— 
gödie? haben, damit man ſich ſeines Metierd 
einmal wieder freuen kann. 

Meine angelegentlichſte Empfehlung Ihrer 
verehrten Gattin, und behalten Sie mid) 
lieb Eduard Devrient. 


’ Amma von Waljed. Das Tagebuch zeigt ben 
Kern des Urteild: die Perfonen lauter Gedankenreſul— 
tate, fein blutwarmes unmittelbares Bewegen, alles 
fertige Dinge, fein Werben, feine Wirtlileit — — 
trunfen und eraltirt ohne jede Vernunft. Was Toll 
man num dem Autor jagen? — — Weld eine Fülle 
der unangenehmften Aufgaben, den meijten Menjchen 
nur Unwilltommenes jagen zu müfjen. 

2 „Die Yabier“, 


(Fortfegung folgt.) 
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Der Sergeant 


Yon 


Georg Ffreiberrn von Ompteda 





nteroffizier Milchfe war Sergeant ge= 
worden. 


Der Dienjt war zu Ende, und um 
feine Knöpfe leuchten zu lajjen, ging er in 
jein Kaſernenzimmer und zog die Extras 
uniform an, auf die der Schwadronsſchnei— 
der noch jchnell das Abzeichen des neuen 
Dienjtgrades® hatte nähen müſſen. Dann 
jtellte er fih vor den Heinen Spiegel, an 
dem die eine Ede fehlte, pomadijierte ſich den 
Kopf eu, machte einen Scheitel, den er, ſo— 
weit es itgend ging, hinten durchzog, wichſte 
fit den Schnurrbart in die Höhe, jchnallte 
den Säbel um, bürjtete nody einmal die 
Uniform ab und ging aus. 

Auf dem Kafernenhof blidte er mit durch— 
bohrenden Augen einen Rekruten an, der 
vorbeifam und, wie der Sergeant meinte, 
nicht ſtramm genug feine Ehrenerweilung 
machte. 

Aber er ſagte ihm nichts. Heute wollte 
er einmal ein Auge zudrüden, denn es war 
ein Ehrentag für ihn, ein Jubeltag, der ſei— 
nes dritten militärischen Avancements: zuerjt 
Sefreiter, damı Unteroffizier, heute Sergeant. 

Damit war es nad) Sergeant Miſchkes 
Anjicht noch nicht zu Ende, denn der Wacht: 
meiſter jtand ihm in beſtimmter Ausſicht. Er 
wollte Wachtmeifter werden, und er mußte 
e3. Er war nie beitraft, nicht mit einer 
Stunde Nachererzieren, er hatte als Dra— 
goner niemal3 auch nur dem Berittführer 
die Zäumung ein zweite® Mal vorbringen 
müfjen, er hatte feine Ausſtellung erfahren, 
jeitden er den bunten Nod trug. 

Und der Sergeant hatte ein Recht dazu, 
er, der den jtrengiten Mapitab an ſich jelbit 
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legte, auch von feinen Untergebenen Ord— 
nung, Pünktlichkeit, Gehorſam zu verlangen. 

Die Sonne ſchien hell. E3 war ein war— 
mer srühlingstag, jchon dem Sommer nahe. 
Der Flieder duftete im Heinen Unteroffiziers- 
vorgarten der Kaſerne, deflen Oberaufſicht 
dem Gergeanten übertragen war. 

Und er ging den zweimal gewundenen Weg 
bis zum Ausgang nad) der Straße, jah ſich 
in dem peinlich jauber gehaltenen Gärtchen 
um, das etwas militäriih Strammes und 
Straffes hatte, wo alle gerade jtand bis 
auf den einen Weg, dem der Gärtner einen 
fünjtleriichen Schwung hatte geben wollen. 

Rechts und linls begleitete den Pfad eine 
icharf gerichtete Reihe von Rojenjtöden mit 
grünen, gelben und blauen Glaskugeln, ein 
Geſchenk des Nittmeifterd an die Unteroffi- 
ziere, die ſich das auf Milchles Antrag 
alühend gewünscht. 

Der Garten war jeine Liebe, jeine Be— 
Ihäftigung außer Dienjt, denn was die Ka— 
meraden anzog: Tanz, Mädchen, ein Glas 
Bier, hatte für ihn feine Bedeutung. 

Er hatte jih um die einfältigen Weiber 
nie gelümmert, wie er bärbeißig fagte. Er 
tauchte nicht, jondern ſparte das Geld da— 
für; er tranf nicht und ſah e8 nicht einmal 
gern, wenn es andere thaten, denn — wie 
er zu jagen pflegte — ein Soldat joll immer 
den Kopf frei haben. 

Dafür war er ein guter Sohn, und der 
Mutter fchidte er von feinem Erſparten, fo: 
viel er nur lonnte, mehr al3 irgend ein an— 
derer. 

Es war heiß. Der Sergeant ging lang: 
jam die lange Kaftanienallee hinunter, Die 
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nad Friedeberg führte, wo das Regiment 
in Garnijon lag. 

Die Straße war jtaubig. An der einen 
Seite jah man den Sommerweg tief aus— 
geböhlt, mit Sand beichüttet, von unzähligen 
Huſſpuren bededt; dort ritt dad Regiment 
durh den Ort zum Ererzieren, denn der 
Ererzierplaß lag jenjeit8 Friedebergs. 

Aber dort ging der Sergeant nicht, das 
hätte die friſchgewichſten Stiefel beſchmutzt, 
iondern er Iprang mit einem Sat, indem 
er den Säbel hob, über den Graben und 
ihritt auf Dem ſchmalen bewachſenen Raſen— 
hum Hin der Stadt zu. 

Er pfiff Signale, denn auch außer Dienſt 
legte er ſich nüßlich zu beichäftigen, jo wie 
er gelernt, fein Pferd vorüber zu lafjen, das 
er niht auf Gebrechen und Bau angejehen, 
nd feinen Wafjerlauf, ohne ich zu fragen, 
pie man hinüberkäme, keine Ortſchaft von 
weitem, ohne in Gedanken feſtzuſtellen, wie jie 
bieße, nach) welcher Himmelsrichtung ſie läge. 

Tad dauerte eine Weile. Er machte ſo— 
jagen das ganze Ererzierreglement durch 
mit Pfeifen, ließ die Schwadron aufmar— 
ihieren, jchroenfen, abbrechen — endlich wie— 
der Aufmarsch und num zur Attacke angejept, 
Zignal Trab! Signal Galopp! 

Ten untergelegten Tert ſprach er vor ſich 
* Schenkel ran, Schentel ran! 

Last ihn laufen, was er famı. 


Er war jo beim Ererzieren, daß er bei- 
nah über jemand gejtolpert wäre, der auf 
kinem jchmalen Raſenweg im Graben ſaß. 
Ind der Sergeant erichraf fait, als eine 
Stimme rief: „Nu, jehen Se fid) doch vor, 
Herr Unt’roff'zier!“ 

Ter Sergeant blieb ftehen. Das kränkte 
ihn: Unteroffizier war er nicht, jeit heute 
richt mehr. Und er wäre bald dem Weſen 
im Etrafengraben grob geworden, das ihn 
nicht bei der richtigen Charge angeredet. 
Tod) e8 war ein Mädchen, das da jah, ein 
blondes, derbe, dickes, rotwangige8 Ding 
mit pradıtvollen weißen Zähnen. 

Sie lachte ihn an, und er ärgerte ſich, 
wollte aber nicht aufgehalten jein, mad)te 
einen Bogen und ging weiter. 

Sm Borüberichreiten jah er, daß fie 
Schuhe und Strümpfe ausgezogen hatte, die 
lints neben ihr lagen. 
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Er wollte fit) von dem Weibsbild nicht 
anfechten laſſen und ging weiter. Nur; vor 
den erjten Häufern des Ortes blieb er nod) 
einmal ftehen, zog ſich den Waffenrock zus 
recht und jtäubte mit dem roten Sacktuch 
die Stiefel ab, vorfichtig, um jein Tuch 
nicht zu beichmußen. 

Mit dem anderen Zipfel wiſchte er ich 
dann über die Stirn, denn ihm jchien es 
drüdend hei zu jein. 

Dann ging er ftranım, aufrecht weiter, 
die Augen nad allen Seiten, ob er bei 
einem Dragoner eine Unvorſchriftsmäßigkeit 
entdede oder ein Vorgeſetzter in Sicht jei, 
den er zu grüßen hatte. 

„Der Soldat muß immer die Angen über: 
all haben!“ pflegte der Rittmeifter zu jagen. 

In der Thür eines winzigen Yadens, der 
zur Werfftätte führte, jtand die Frau des 
Klempners Hitſchold. 

Der hatte für die beiden kleinen Lauben 
des Unteroffiziergartens Wetterfahnen ge— 
macht, und der Sergeant fühlte das Be— 
dürfnis, von ſeinem Avancement Kenntnis 
zu geben. 

Die Frau redete ihn auch ſchon an: „Nu, 
Herr Miſchke, jo fein heute!“ 

Er jtrich fich den Schnurrbart und ftemmte 
den Säbel auf: „Ya, heute is och Grund.“ 

Aber fie ſah die Knöpfe nicht, und er 
machte fie aufmerkſam: „Ich bin Sergeant, 
iehen Sie Frau Hitſchold. Na, ich kann 
jomweit zufrieden jein. 's is ganz hübich 
ichnell gegangen.” 

Die dicke Frau hielt ihren Jüngſten auf 
dem Arm und lag der Laſt wegen ganz im 
Kreuz. Sie drehte fich herum, bat den Ser— 
geanten, einzutreten, und als er im Xaden 
jtand, jeßte jie das Kind zu Boden, holte 
aus der Ede eine Flache mit einem Korn, 
goß ein fleines Glas voll und fagte, da fie 
immer bejtrebt war, fir ihren Mann Ges 
ichäfte zu machen: „Nu, Herr Milchke, wol— 
len Se nid) zulangen. Und vergeflen Se 
und nich, wenn's wieder 'ne Arbeit giebt.“ 

An ſolchem Tag, in Ddiefem Augenblick 
meinte er nicht abjchlagen zu fünnen. Er 
zog den rechten Handſchuh aus, jehte das 
Gift an die Lippen und jchüttete es in 
einem Zuge hinein, 

Dann jog er es ein und jtric) fich mit dem 
Nücden der Hand über den Mund, worauf 
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er jofort den Handſchuh wieder anlegte und 
mit ein paar Worten den Laden verlieh. 

Er ging langiam die Straße weiter. 
Aber drüben lag eine Materialwarenhande 
lung. Sort fonnte er eigentlich nicht jo 
vorüber, denn der Beſitzer Hermann war 
der Schwager ſeines Wachtmeiſters. Da 
ichadete es nicht, ſich einmal zu zeigen, ein= 
mal den Liebenswürdigen zu jpielen, was er 
doch felten genug that. Es wurde ficher dem 
Wachtmeijter hinterbradht, und beim Wacht— 
meijter gut zu ftehen, war gewiß nicht mins 
der wichtig al8 beim Schwadronschef jelbit. 

Frau Hermann begrüßte ihn freundlich) 
und beglüdwünjchte ihn jofort. Das gewann 
jein Herz, und wenn er gezweifelt hätte, ob 
er den Verwandten des Wachtmeilter8 etwas 
zu verdienen geben jollte, jo entichied daS, 
und er verlangte eine Flaſche Bier, Lager, 
da es Einfach nicht nab. 

An der Ede jtand eine Bank mit einem 
Heinen Tiſch davor, eine Art Probierſchank. 
Dort ſetzte er Sich einen Augenblid hin. 
Der Materialwarenhändler erichien ſelbſt 
und meinte, e8 habe jich jeder Menich in 
Friedeberg geireut über das Avancement, da 
habe e8 doch einmal den Richtigen getroffen. 
Und in Eifer und Glüdjeligfeit hatte der 
Sergeant feine Flaſche beinah geleert, als 
ed ihm einfiel, der andere möchte ihın Be— 
Icheid thun. 

Doch er befah nicht mehr genug, und in 
der peinlichen Lage bejtellte er ſofort eine 
zweite Flaſche. 

Aber Herr Hermann nippte nur, ward 
abgerufen, und ein ſparſamer Mann, wie 
der Sergeant war, fonnte er es nicht über 
jih gewinnen, etwas übrig zu lajien. So 
leerte er auch die zweite Flaſche. 

Der Tag fam ja nicht wieder, und einmal 
in feinem Leben fonnte er ſich wohl etwas 
leijten. 

Uber lag e8 an der Hibe oder daß er zu 
ichnell getrunfen — genug, er fühlte, wie 
ihn die Hände brannten und ihm der Als 
fohol zu Kopf geitiegen war. 

Darum ging er an die früche Luft, die 
Straße weiter bimunter durch den Dirt, 
immer noch die Mugen umberwandern laſ— 
jend, ob man ihm auch wirklich bemerkte, was 
die Menichen dazu fagten, daß er, Unter: 
offizier Mifchle, Sergeant geworden war. 
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Da bog ein anderer Sergeant bon der 
dritten Schwadron um die Ede, und jie ftan- 
den einander gegenüber: „PDonnermetter, 
Michte! Ich hab's ja geheert, du bijt oc 
adangciert.” 

Der Sergeant beiah jein Gegenüber, einen 
bartlojen hageren Menjchen, mit dem er auf 
Reitſchule geweſen. E83 war eigentlich jein 
bejter Freund, den er nur etwas aus den 
Augen verloren, da er bei einer anderen 
Schwadron jtand. 

Sie freuten ji, am gleichen Tage beför- 
dert worden zu fein, und der andere, Ser— 
geant Kannebier, jchlug vor, jie wollten zu= 
jammen einen Spaziergang machen vor Die 
Stadt. 

Das thaten fie denn aud. Und die bei— 
den Chargierten bummelten langjam zum 
Schützenhaus hinaus. 

Es lag am anderen Ende des Ortes, und 
täglih rüdten die Dragoner daran vorbei 
zum Exerzierplatz. 

Aber jetzt ging Sergeant Miſchke mitten 
auf der Straße, nicht mehr jorgfältig die 
gewichiten Stiefel ſchonend, als jei der erite 
Fleden mit dem Staub der Straße ihm 
ſchon angeweht. 

Im Schützenhaus ſetzten fie ſich in den 
Garten. Irgend etwas verzehren mußten 
fie, jo beitellte denn jeder ein Glas Bier. 

Die dicke Gufte brachte es, ſagte, ohne ge: 
beten zu jein: „Sch bin jo frei!” nippte an 
beiden Gläſern, wilchte dann mit dem Tuch 
Nand und Boden ab und jeßte jie auf den 
Tiſch. 

Es war Sonnabend und noch niemand im 
Lokal. So blieben denn die beiden allein 
ſitzen. 

Kannebier hatte bald ſein Glas geleert 
und befand ſich ſchon beim zweiten, als 
Miſchke kaum noch etwas getrunken hatte. 

Der von der dritten Schwadron höhnte: 
„Nu, Miſchke, ſäufſt de immer noch niſcht?“ 

Es ärgerte den Sergeanten. Eine Ver— 
änderung mußte mit ihm vorgegangen ſein, 
denn ſonſt würde er jich nicht darüber auf- 
geregt haben: er war jtolz darauf, nicht zu 
trinfen. Jetzt aber ſetzte er das Glas an, 
leerte es, Eappte damit auf den Tiich, das 
Mädchen erichien, ein neues Bier fam, Die 
beiden jtiegen an: die Neitichulzeit! das Avan— 
cement! — und Das zweite Glas war leer. 


Der Sergeant. 


Der Sergeant war nicht3 gewöhnt und 
hatte längit zu viel getrunfen. Wenn man 
ihm auch äußerlich nicht3 anmerfte, jo fühlte 
er es doch ſelbſt. Es erwacte in ihm etwas 
Grundſatzloſes, etwas Empörte8 und Em— 
vörendes, das Gefühl: es iſt ja alles Wurjt! 
Er hatte dem Dienſt und der Pflicht gelebt, er 
hatte fich geichunden mie ein Hund, der Mut- 
ter einen Notgroichen geichidt, nie etwas für 
ih gethan, eine militäriiche Maſchine jeine 
Jahre abgedient — jet wollte er einmal an 
jeinem Ehrentage ſich verteufelt unterhalten. 

Und plötzlich ſchlug er mit der Fauſt auf 
den Tiſch und rief: „Kannebier! Heute 
wollen mer e Ding formieren!“ 

Der andere lad)te laut, und zum Zeichen 
deſſen bejtellte er, was fie ſich nie jonjt 
boten, eine Flaiche Rotwein. 

Bei der ſaßen fie lange Zeit. E3 ging 
nicht Schnell — aber jie wirkte fiher. Es 
war aber auch ein mörderiches Zeug. Und 
als die eriten Gäſte abends famen, denn es 
jollte Tanzmuſik jein, wie immer Sonn 
abends und Sonntags auf dem Schüßen- 
hauje, hatten die beiden Sergeanten ihre 
Flaſche geleert, und Miſchke jtand am Ein- 
gang, drehte feinen Schnurrbart, qualmte wie 
ein Schlot mit roten Wangen, glänzenden 
Augen, bejah eines der Fabril- und Bauern= 
mädchen, die zu Tanze kamen, nach dem 
anderen, zwinferte jogar dem Sergeanten 
Kannebier zu, wenn ihm eine bejonders ge— 
iellen, und ging dann in den Gaal. 

In der Mitte lag der Tanzboden, rund— 
um liefen Galerien mit einzelnen Tijchen, 
oben fpielte ein Civilorcheiter, fünf Mann 
der Stadtkapelle, die troß der geringen An— 
abl Anjtrumente einen ohrenbetäubenden 
Lärm verurjachten. 

Vie roten Vorhänge an den hohen Fen— 
fern wurden zugezogen, die Petroleumlam— 
ven am großen Kronleuchter angejtedt, der 
Tanzordner, ein Worarbeiter aus der Ani: 
iinfabrit nebenan, jtand in der Mitte mit 
kkummen Beinen, zwijchen denen die langen 
Schöße feines Frackes niederhingen wie der 
Klöppel in einer Glocke. 

Er Hatichte in die Hände, die Paare tra= 
ten an, zahlten den „Behnpfenger“, und dann 
ging es los: „Ad, wie jo ſüß“, dann: 
„Komm, meine Hulda“, endlich der Galopp: 
„Mädel, Mäpdel, willjte nich”. 
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Es echote in dem Raum, das Blech dröhnte, 
man hörte Scharren und Schleifen, mit an— 
dächtigen Gefichtern drehten jich die Paare 
in Schwerer Arbeit. 

Ein Elegant tanzte gegen den Strich in 
der Mitte einen winzigen Kreis auf dem 
Schatten, den die Wetroleumlampen des 
Kronleuchter niederwarfen. 

Es war nicht fo voll wie ſonſt am Sonne 
tag, vor allem fehlten die Dragoner. Dafür 
machte fich das Civil breit. Die einzigen 
Vertreter des Militärs, die beiden Sergean— 
ten am Ecktiſch, jtörten nicht. 

Sie beteiligten ſich auch nicht am Tan, 
jondern tranten nod eine Flaſche Wein, 
rauchten ſtumm mit hochroten Gelichtern und 
liegen nur ab und zu einmal Eirrend den 
Säbel fallen. 

Sonſt waren jie ernit, jehr gemefjen, ganz 
ihrer Würde bewußt. Der Wirt kam zu 
ihnen, redete ein paar Worte, die Wirtin 
erichien, begrüßte jie, und beidemal hatte es 
zur Folge, dab die Dragoner ſich nicht lum— 
pen laſſen wollten und nod) etwas bejtellten, 
jei e8 ein paar Gigarren, jei es einen 
Schnaps. 

Es war ſchon ſpät geworden, nach zehn 
Uhr. Um elf mußten die Chargierten in 
der Kaſerne jein. Aber immer noch hatten 
jie nicht getanzt. 

Sergeant Mifchfe legte jich mit beiden 
Urmen auf die Brüjtung, jtügte jein Kinn 
in die Hände und blidte ein wenig verſtört 
mit ausdrudslofen Augen auf die Schar der 
Tanzenden hinab. 

Da ward er plöglic) aufmerkſam. Er 
hatte etwas Bekanntes geiehen. Im nächiten 
Yugenblid riß er fi zufammen: da drüben 
jtand das Mädchen, das heute nachmittag im 
Graben gejeijen. Und mit einem Male er: 
ichienen die bloßen Füße vor des Sergeanten 
Bhantafie, und unwillkürlich lief fein Auge 
hinab, als müßte fie noch barfuß gehen. 

Sofort hatte fie ihn erfannt und grinjte 
über das ganze Gefiht. Dann kam fie her- 
über, ging langlam um den Saal und blieb 
wie don ungefähr vor dem Sergeanten 
jtehen, ganz dicht, daß er das dicke Mädchen 
atmen jah und jein eigener Hauch, den er 
jtöhnend ausitieß wie eine Lokomotive, ihr 
unordentliched® Haar am Ohr ins Wehen 
brad)te. 
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Er wollte nicht mit ihr reden. Der Wein 
ichnaufte aus ihm, er wußte es jelbjt nicht, 
daß er jie angehaucht. 

Sie aber drehte ſich um und fagte, inden 
fie ihn grinjend anſah und die fejtgefügten 
großen Zähne wies: „Was blajen Se denn 
jo, Herr Unt’roff’zier?* 

Er ward böje: „Erſchtens blaſe id) nich, 
und zweetens bin ich fee Unteroffizier!“ 

Da wandte fie jid) ganz herum und den 
Tanzenden den Rüden: „Sie haben aber 
dod) de Trefjen, das verjteh ich doch!“ 

Er deutete auf jeine Knöpfe: „Nu, Mädel, 
nen Sergeanten wirſcht de doc) erfennen!“ 

Sie ſchien jich nicht zu wundern, daß fie 
geduzt ward. Und er redete nun immer 
weiter, nannte jie „du“, „Mädel“, jagte 
allerlei Unfinn, während jie bei ihrem „Herr 
Unt’roffjier* und in der dritten Perjon 
blieb. 

Inzwiſchen war Sannebier vom Tiſch 
fortgegangen, und das Mädchen jebte fich, 
ohne aufgefordert zu fein, auf jeinen Plab. 

Sie blieben ſtumm nebeneinander und 
jahen dem Tanz zu. Er bewahrte jeine Hal: 
tung, fie lächelte ihn ab und zu verftohlen 
an, als jchäme fie jih. Da juchte er unter 
dem Tiſch ihre Hand und drüdte jie, ohne 
ein Wort zu jprechen. Sie war groß, kräf— 
tig, Feldarbeit gewohnt. Er legte fie ſich 
aufs Knie, jtrih über den Handrüden — 
und wieder ließ ſie es gejchehen. 

Im Saal war e8 unerträglich heiß ge— 
‘worden. Dem Gergeanten jtanden Die 
Scweißtropfen auf der Stirn, und aud) des 
Mädchens Finger fühlten fich feucht an. 

Der Sergeant wollte eine Einleitung fin- 
den, aber er wußte nicht, wa jagen. Ends 
lid) meinte er mit jeiner gewohnten Anrede: 
„Mädel, wo bijt de denn her?" 

„Nu, vom Gute!“ 

„Was für eens denn?“ 

„Hartmannsdorf!“ 

Das war einer der Direftionspunfte beim 
. Ererzieren; den „Kirchturm von Hartmanns— 
dorf“ kannte er genau, und den Ortsaus— 
gang hatte er auf Felddienjtübungen ſchon 
zweimal verteidigt. 

„Mußt de denn heite wieder 'naus?“ 
fragte er. 

„Mu, natierlih! Ach bin doch bloß 'rein— 
geſchickt.“ 
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Er erinnerte ſich plötzlich der vorgeſchrit— 
tenen Zeit, er mußte zur Kaſerne zurüd. 
Da ſchlug er ihr vor, weil er nicht ſagen 
wollte, daß er zur beſtimmten Stunde heim— 
zukehren hätte, er, Sergeant Miſchke: „Mädel, 
wenn de jetzt mitkommſt, kann ich did e 
Stieck hinbringen.“ 

Sie war einverjtanden, leerte noch, ehe 
fie gingen, ſein Glas, und da Gergeant 
Kannebier nicht gleich wiederfehrte, warteten 
jie nicht erjt, jondern brachen auf. Unter 
dem Vorwand, er wolle nad) dem Name: 
raden jehen, ging er zuerjt allein, und fie 
folgte. Er hatte troß der ummebelten Sinne 
das Gefühl: das ſchickt ſich nicht für einen 
föniglichen Sergeanten. 

Sie wählten den Weg außen herum über 
die Promenade, durch dunkle, ſchweigende 
Straßen. Er hob den Säbel, daß er feinen 
Lärm machen jollte, jtampfte ſchwer mit jei- 
nem Neitertritt neben ihr her in wiegendem 
Gang, während leife die Räder jeiner Spo— 
ren flirrten. 

Mit der rechten Hand hielt er die des 
Mädchens, In der Dunkelheit rutſchte er 
allmählich am Arm hinauf, ſchlug ihn um 
die Schultern, preßte das dide Ding an ſich 
und ging jo, leije durch den Wein von der 
geraden Linie abweichend, den Weg zur 
Kaſerne hinaus, den auch fie nehmen muhte, 
um Hartmannsdorf zu erreichen. 

Unterwegs hatte es dreiviertel gejchlagen. 
Sein ſoldatiſches „Ih“ Tagte ihm, am der 
Ede müßte er fie lajien, ſie hatte allein nad) 
Hauje zu gehen, er mußte in die Kaſerne. 

Aber vorher wollte er einen Kuß haben. 

Doch fie jtemmte ihm die Ellbogen ent: 
gegen: „Da giebt’ niſcht!“ 

Einen Augenblid entitand ein Kampf; 
aber das Mädchen hatte Kräfte, wehrte jih, 
und er wollte es nicht mit ihr verderben. 

Sie meinte: „Wenn Se mid) nod) e Stied 
hinbringen, über die Kajerne 'naus, Herr 
Unt’roff’zier.“ 

„Bas dann?“ 

„Nu, dag werden Se jehn. 
fürcht mic) hier an der Kaſerne.“ 

Er meinte noch Zeit zu haben und nina 
— ging weiter, immerfort, und imumer ab 
und zu jagte er zu ihr, die er am feiner 
Seite fühlte: „Mädel, nu frieg ich 'nen 
Kup!“ 


Aber ih 


Der Sergeant. 


Tod immer bielt fie ihn hin, zog ihn 
weiter, und jchließlich war er, vom Trinfen 
verführt, von dem Mädchen bethört, weit, 
weit hinausgegangen, die lange Allee nad) 
Hartmannsdorf hinab. 

Immer 309 fie ihn weiter, immer ver— 
ſprach fie ihm, nie hielt jie Wort. 

Er kam in But, in Erregung, und ſchließ— 
lih rief er: „IS mir alles eens, wenn id) 
den Ruß nich friege, da ſoll doch gleich der 
dreimal gottverdammte Satan dreinfahren. 
Bei mir heeßt's Order parieren! Hörſte!“ 

Er war jo wütend geworden und hatte 
jo drohend geiprochen, daß ſie endlich in 
ihrem Widerjtand etwas nachließ und er den 
großen Schnurrbart auf ihren Mund drücdte. 
20 blieben fie im Mondichein jtehen, der 
isren Schatten riefig lang zu einer Säule 
vereinigt auf die jtaubweiße Straße warf. 

Sie hielten ſich eine Unendlichleit um— 
ihlungen, er ſchwankte hin und her, und fie 
umflammerte ihn jeßt. Da hörte er ganz fern 
irgendwo eine Turmuhr jchlagen — zweimal. 

Da? ging ihm durch Mark und Bein: halb! 
Bas war da8? Halb elf nicht — denn elf 
mußte es Schon gemweien jein —, halb zwölf. 
Er lam aljo zu jpät. Nach elf Uhr fonnte er 
nicht mehr herein. Ein Nachtzeichen hatte er 
nicht: das follte er erjt morgen bekommen. 
Und mit einemmal padte ihn das Entſetzen, 
der Wachtmeijter würde es erfahren, weiter 
melden, e8 kam zur Kenntnis des Schwa— 
dronschefs! Und er jah den Rittmeijter vor 
fi stehen und hörte ihn jagen: „Nun, 
Nichte, ift das der Dank fürs Avancement?“ 

Ta riß er ſich los und rief: „Mädel, 
lommjt de morgen rein? Morgen is Sonn 
tag.“ 

Sie jperrte den Mund auf, dumm, ver— 
and nicht und antwortete endlich: „Nee. 
Morgen geht de Selma. ch bin doc, uf'm 
Kittergut.* 

Da kam ihm ein Entichluß: „Biſt de zu 
Haus?“ 

Natierlich!“ 

„Abends?“ 

„Nu ja.“ 

Und er dachte, ich bleibe morgen freimil- 
lig in der Kaſerne bis nach dem Abenditall! 
Wenn da8 der Rittmeiiter erfuhr, war er 
vielleicht befänftigt, denn ſolcher Dienjteifer 
machte guten Eindrud. Darum jagte er: 
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„Ich bin um neine gleich hinterm Gut am 
Weg nad) Eoldewig.” 

Sie gaben ſich noch einen Kup, er riß 
ſich 108 und lief nun, als gelte es jein Leben, 
den Säbel unter dem Arm jpornftreich die 


Straße hinab der Kaſerne zu. 


Unterwegs jchlug er einmal hin. Er be= 
griff ſich nicht, hatte er denn jo viel getrun— 
fen? Er raffte jich auf, fein Knie ſchmerzte, 
er fühlte an die Hoje, ob fie zerriſſen wäre, 
twilchte die Montur ab, wo er beim Mond— 
jchein daran den Staub der weißen Straße 
jah. 

Dann rannte er weiter. Als er an die 
Kaferne fam, jchlug es dreiviertel. 

Er jah vor fi eine Gejtalt. Am erjten 
Augenblick blieb er jtehen, zu erfennen, wer 
es wäre. ber e8 war nicht deutlich zu 
untericheiden. Doc in einem Augenblick, 
wo der Mondichein über die Mauer auf 
das Gejicht defien fiel, der vor ihm herging, 
glaubte er jicher zu jein, daß es der Wacht— 
meijter war. 

Nun rannte er nad. Er hoffte, mit ihm 
zu gleicher Zeit in die Kajerne zu kommen. 
Angeichnauzt würde er werden, aber viel— 
leicht ließ der Gnade vor Recht ergehen, 
denn der Sergeant war doch jahrelang tadel= 
los in jeiner Führung gewelen. 

Erjt kurz vor der Kaſerne erkannte er die 
Sejtalt, und ſchon rief jein Rittmeiſter: 
„Sergeant, wo fommen Sie denn her?“ 

Der Schred fuhr ihm in die Knochen. 
Er riß die Beine zuſammen, hob vorſchrifts— 
mäßig den Säbel zur Hüfte, reckte jih und 
jagte jchnell, kurz und laut: „Sc, habe mich 
verjpätet, Herr Nittmeijter.“ 

Der Rittmeifter wendete ſich um, ging 
ihm ein paar Schritte entgegen und ants 
wortete in gedämpftem Ton, daß es der 
Poſten am Kajernenthor nicht hören jollte: 

„Milchle, das it der Dank?“ Eine Weile 
betrachtete er ihn, während dem Sergeanten 
beinah die Sinne ſchwanden. 

Sein Ausdruck jchien böje und finjter, all 
mählich aber hellten jid) feine Züge auf, er 
hob den Finger, drohte und jagte wiederum 
leife: „Miſchke, daß mir das nicht wieder 
vorlommt. Sie willen doch, wenn Sie ein 
Nachtzeichen haben wollen, ein Unteroffizier 
von Shrer Führung befommt es bei mir 
jedesmal. Na, kommen Sie ber, ich nehme 
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Sie mit rein. Aber lajjen Sie e8 fich zur 
Lehre dienen.“ 

Und die beiden gingen durchs Kaſernen— 
thor, daS der Rojten geöffnet, jtumm neben- 
einander her. Dann, ehe der Rittmeijter zum 


Stall abbog, den er vijitieren wollte, ſagte 


er kurz zu feinem Gergeanten, der jtehen 

blieb und die Beine zulammenfchlug, daß es 

frachte und flirrte: „Gute Nacht, Miſchke!“ 
„Gute Nacht, Herr Rittmeiſter!“ 


* * 
* 


Am Morgen konnte es dem Sergeanten 
Miſchke keiner recht machen. Mit rollenden 
Augen lief er im Stall herum, und erſt als 
die Leute hinaufgingen ins Revier, ließ er 
ſich gehen, trat in eine Ecke und ſpülte ſich 
den Kopf im Stalleimer, denn ihm war 
wirr und wüſt zu Sinn. 

Der Rittmeiſter erſchien. Der Sergeant 
wagte ſeinen Vorgeſetzten gar nicht anzu— 
blicken. Aber der Rittmeiſter that nicht, als 
wäre irgend etwas paſſiert, ſondern ſagte 
ſogar ein freundliches Wort über die Ord— 
nung, die in dem Beritt herrſchte. 

Doch die Worte klangen dem Sergeanten 
als unverdientes Lob. Es zuckte ihm um 
die Mundwinkel, während er ſtramm da— 
ſtand, und er hätte in Grund und Boden 
ſinken mögen, wenn er an den geſtrigen 
Abend dachte. 

Beim Appell war es dasſelbe. Die Mann— 
Ichaften jtanden in zwei Öliedern da in 
ihrem Nusgehanzug, alles blitte und blinkte, 
und Sergeant Mijchke lief noch einmal, Die 
Kleiderbürjte in der Hand, an der Reihe 
jeiner Dragoner auf und ab, um jedes 
Stäubchen zu entjernen, das ich etwa auf 
die blanken Röde gelebt hätte. 

Dabei ging er gemejjen, jtramm aufgerich- 
tet mit fürchterlichen Bliden und drohend 
aufgewirbeltem Schnurrbart. Er jchaute 
jeden einzelnen an, als wollte er ihn ver— 
nichten, prüfte jede Stleinigfeit des Anzugs 
und fonnte ſich nicht genugthun in Zurecht— 
ziehen, Kehrtmachen laſſen, Unteriuchen bom 
Putzzuſtand des Säbels, der Knöpfe; er 
ließ die Leute abwechlelnd die Beine heben, 
um zu jehen, wie die Sporen gepußt, ob 
nicht etwa die Sohlen der Stiefel durchge— 
laufen wären. Und als der Rittmeiſter kam, 
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der Wachtmeijter „Stillgeftanden” rief, ſtand 
er in der Reihe der Unteroffiziere vor der 
Front, als der Schwadronschef längſt „Rührt 
euch“ befohlen, noch immer ſtumm da, einer 
Erzfigur gleich, mit finſterem Dienſtausdruck, 
als dürfte er ſich niemals rühren. 

Er begleitete den Rittmeiſter wie immer, 
als er an ſeinen Beritt kam und die Front 
abſchritt, winkte dem Rekruten Gerlach, der, 
wie er meinte, ein wenig den Kopf hängen 
ließ, wütend zu, indem er das Kinn anzog, 
ſich aufrichtete und eine Haltung annahm 
mit rollenden Augen, wie er ſie bei dem 
Rekruten an Strammheit wünſchte. 

Aber am Beritt des Sergeanten war nichts 
auszuſetzen, die Leute traten weg, und der 
Rittmeiſter blieb noch mit dem Wachtmeiſter 
ſtehen. 

Sergeant Miſchke Hatte ſeine Extraſachen 
nicht angezogen. Da rief ihn plötzlich der 
Rittmeiſter: „Sergeant Miſchke!“ 

„Herr Rittmeiſter!“ 

Trab lief er herbei, ſtellte ſich vor dem 
Schwadronschef auf, ſchlug die Abſätze zu— 
ſammen, daß die Sporen klirrten, und blieb 
ſtarr ſtehen. Er erwartete nichts anderes, 
als daß er noch einmal zur Rede geſtellt 
werden ſollte, wobei ihm des Wachtmeiſters 
Anweſenheit beſonders auf die Seele fiel. 

Doch nichts dergleichen. Der Rittmeiſter 
machte ein freundliches Geſicht, legte ihm 
einen Augenblick leiſe die Hand auf die 
Schulter, ließ ſie wieder ſinken und ſagte 
dann: „Nun, wollen Sie denn nicht aus— 
gehen heute?“ 

„Nein, Herr Rittmeiſter.“ 

„Aber e3 it Sonntag. Sie müffen doc 
Ihre Knöpfe zeigen!“ 

Der Sergeant wollte antivorten, er fei 
gejtern ausgeweſen, aber in der Erinnerung 
an jeine ſchmachvolle Heimfehr wagte er es 
nicht. Und der Rittmeijter fuhr fort: „Sch 
höre eben vom Wadhtmeijter, daß Sie fein 
Nachtzeichen erbeten haben?“ 

„Nein, Herr Rittmeiſter.“ 

„Barum denn nicht?“ 

„Ih wollte nicht ausgehen, Herr Ritt 
meijter.“ 

Der Rittmeijter lächelte und ſagte, indem 
er halb dabei den Wachtmeijter anjah: „Es 
hat mich gefreut, Miichle, daß Sie jo haus— 
hälterijch mit Jhrer Löhnung umgehen, daß 
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Sie jogar Ihrer Mutter noch etwas ſchicken 
fünnen. Das iſt hübſch von Ahnen, und 
wenn ein Sohn gut ijt gegen feine Mutter, 
wird e8 ihm, denke ich, wohl einmal ver- 
golten werden. Da ſcheuen Sie wohl die 
Ausgabe heute, denn Sie werden doch ir— 
gendwo ein Glas Bier trinken wollen?“ 

Dem Sergeanten flimmerte e8 vor den 
Augen, als er jeinen Rittmeiſter, den die 
Schwadron liebte und verehrte wie einen 
Vater, jo reden hörte, und immer wieder 
brannte ihm jein Fchler von gejtern auf der 
Seele. 

Da fragte der Rittmeiſter noch einmal: 
‚io Sparjamleit?“ 

Er mußte etwas antworten. Nein, konnte 
er nicht jagen, dann hätte er einen Grund 
ongeben müjjen, und eher hätte er ſich die 
Zunge abgebifjen. Darum log er zum erjten= 
mal im Dienſt und jagte furz, jcharf, mili— 
tärich, fajt wütend Hang ed: „Zu Befehl, 
Herr Rittmeijter!* 

Der Schwadronschef drehte jich etwas zur 
Seite, that ein paar Schritte, juchte in der 
Tale, dann trat er zum Sergeanten und 
lagte: „Ich freue mich, einen Mann wie 
Zie bei der Schwadron zu haben. Aber 
heute jollen Sie ſich mal amiüjieren, und 
wenn Sie die Ausgabe ſcheuen, jo macht 
Ihnen das alle Ehre. Hier, Milchle, machen 
Sie fi mal einen guten Tag heute,” 

Dabei drüdte er ihm ein Goldjtüd in die 
Hand. Der Sergeant riß die Augen auf und 
jagte, indem er wie zur Betonung plößlich 
einen halben Schritt jeitwärts trat und noch 
änmal die Beine zujammenjchlug: „Dante 
aehorjamft, Herr Rittmeijter!“ 

In diefem Augenblid trat zum Wacht- 
neiiter der Schwadrongijchreiber, der etwas 
zur Unterschrift bradjte, und den Moment 
benugte der Rittmeijter, dem Sergeanten zu 
ſagen: „Lafjen Sie ſich über gejtern abend 
fine grauen Haare wachen. Sch will nichts 
geiehen haben. Sie befommen Nachtzeichen. 
Viel Vergnügen.” 

Ter Rittmeiſter grüßte furz und wandte 
jih, um die Unterſchriften zu vollziehen. 

Ter Sergeant aber machte lehrt wie ein 
Vonnerwetter und ging davon, immer nod) 
den Säbel in vorichriftämäßiger Haltung. Er 
fühlte daS Geldftüd in der Hand, jtedte es 
ein und ging in jein Kaſernenzimmer hinauf. 


147 


Eigentlich wollte er troßdem nicht aus— 
gehen. Und den ganzen Nachmittag blieb 
er in der That auf der Stube, jtudierte das 
Ererzierreglement, orientierte ſich noch über 
ein paar Punkte in der Schiekvorichrift, ging 
dann, da es jchon Abend geworden war, in 
den Stall, wobei der Wachtmeijter erjtaunt 
fragte, ob er denn noch nicht fort ſei. 

Da meinte der Sergeant, er müſſe gehen, 
er beleidige jonft jeinen Rittmeifter, der ihm 
das Geld geichenkt und ihn am nächiten Tag 
fragen könnte, ob er fi) nut unterhalten. 
Was follte er dann antworten? Er konnte 
doch nicht jagen, er habe das Geld eingejtedt 
und jei zu Haus geblieben. Denn der 
Wunſch des Rittmeiſters erichien ihm Befehl. 

So zog er denn nach dem Abendjtall jeine 
Extraſachen an und ging die Stajtanienallee 
hinunter zur Stadt. 

Er wollte auf feinen all nad) Hart- 
mannsdorf zu dem Mädchen. Das mar 
gejtern fein Verderben geweſen, und es mußte 
ihm eine Lehre jein. 

Aber fonderbar — wie er an der Stelle 
vorüber kam, two fie gejtern im Graben ge— 
jeffen, ftand mit einem Male das Bild wieder 
vor jeinen Augen, die bloßen Füße, die ihn 
erregten, er wußte nicht warum, und das 
ganze aufdringliche, locfende, grinjende Wejen 
des breiten diden Bauermädchens mit den 
feitgefügten, faſt fletichenden Zähnen. 

Und plöglid) machte er Kehrt und war 
auf dem Wege zur Kaſerne zurüd. 

Wozu? Zur Kaſerne nicht, — er wollte 
nah Bartmannsdorf. Aber die Vernunft 
jiegte. Nein, er durfte nicht! Und er ging 
abermals zur Stadt. Doc; wie er zum zwei— 
tenmal an der Stelle vorbeifam, die er jich 
genau gemerkt, Jah er daß zerlegene Gras, 
jtaubgrau, niedergedrüdt, als hätte eben noch 
dort jemand geruht. Und Diefer Anblick 
brachte ihm das Bild des Mädchens wie 
eine Zwangsvorſtellung ins Gehirn zurüd. 
Es packte ihn eine jolche Sehnſucht, ein jold) 
wahnjinnige® Bedürfnis, fie wiederzujehen, 
daß er zum zweitenmal ehrt machte und 
beinahe Trab der Kajerne zulief. 

E3 war ja lächerlich! Was fonnte denn 
geichehen? Er war doch jeiner Sache ficher; 
nachdem der Rittmeiſter geitern ein Auge 
zugedrüct und heute jo liebenswürdig mit 
ihm gewejen, war er nicht der Mann, uns 
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dankbar zu jein. Aber er hatte e8 dem 
Mädchen verſprochen. Was thaten denn die 
anderen? Sie handelten alle nicht anders. 
Er war der Vernünftigite, Solideite der 
ganzen Schwadron. Sein Berjprechen wollte 
er halten. 

Und bei diefen Betrachtungen ertappte er 
ji) dabei, daß die Kaſerne jchon längſt in 
jeinem Nüden lag und er fich auf der Ka— 
jtanienallee befand nach Hartmannsdorf. 

Sie ging hier in Objtbäume über, jo daß 
weniger Schatten fiel und ihm bald warm 
ward, denn die untergehende Sonne brannte 
noch immer. 

Als er an das Dorf Fam, begann es jchon 
dunkel zu werden. Er juchte die Wegeabzwei- 
gung, wo er da8 Mädchen erwarten jollte. 

Die Gebäude des Nittergutes, ein lang» 
geſtrecktes rotes Dad mit einer Art Glocken— 
türmchen darauf, ſchimmerten unbejtimmt 
durch) dad Grün des großen Gutsgartens. 

Der Sergeant ging an der Mauer hin. 
Er jchlich vorfichtig, denn er meinte Stim- 
men zu hören, dann blieb er jtehen, Taujchte 
— nein, e8 war nichts. Endlich ſetzte er 
fid) ins Gras, nahm die Mübe ab, wilchte 
den Schweiß, legte den Säbel zwijchen die 
Knie und blieb dort verjtedt ſitzen, das 
Nahen des Mädchens erivartend. 

Doc niemand erichien. Er ärgerte ſich, 
iridy ein Streichholz au, um nad) der Uhr 
zu jehen. Sie hätte längjt dajein müſſen. 

Da fam ihm die dee, jie hielte ihn zum 
Narren, und er Dachte daran, nad) Friede— 
berg zurüdzufehren. Doch er verſchob es 
von Minute zu Minute, 

Aber Biertelftunde auf Viertelſtunde ver- 
ſtrich. Schließlich erhob er ſich und trat 
eine Schleichpatrouille an, wie er es bei jich 
nannte. Er ging um die ganze Mauer des 
Gartens, immer jtehend bleibend und lau— 
ichend. Niemand war zu jehen und zu 
hören. 

Endlich verlor er doc) die Geduld, ſprang 
auf die Dorfitraße mit einem Sat über den 
Graben zurüd und ging langlam in den Ort 
hinein, in der unbeitimmten Erwartung, er 
möchte jie vielleicht doch irgendwo erbliden. 

Er jagte jich, er wollte fie nur von wei— 
tem jchen, und ſetzte ſich eine bejtimmte Zeit, 
die er auf dieſe Erfundigung zu verwenden 
gedachte. 
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Doch als die Zeit abgelaufen war und er 
noch immer nicht3 von ihr entdedt hatte, 
gab er fid) noch eine Vierteljtunde zu, ging 
an den Eingang zum Gutshof, blidte hin— 
ein, Aber der weite Raum mit den Scheu— 
nen und Wirtjchaftögebäuden und dem rie= 
figen Düngerhaufen in der Mitte, um den 
eine hohe Holzumzäunung lief, lag verlafien 
da, fo weit er im matten Schein des Mon: 
de3 erfennen konnte, denn die Luft war nicht 
klar wie gejtern, jondern leichte Nebeljchleier 
zogen ab und zu, das Nachtgeſtirn verdedend, 
am Himmel hin. 

Er ging weiter. Doc er wollte wicht 
auffallen. Er war ärgerlih: da8 Mädchen 
hatte ihn veriegt, jie Fam ja doch nicht, nun 
wollte er zur Kaſerne zurüdtehren. Es war 
ihm ein Gefühl halb wie Erleichterung, als 
jei er durch die Umjtände einer Gefahr ent- 
gangen. Es war vielleicht doch beijer, er 
gab das Mädchen auf. Halb fühlte er ſich 
in jeiner Eitelteit gefränft, in jeiner Ehre 
als Sergeant, ein Gefühl, als jchände das 
Benehmen de3 Mädchens den Rod und das 
Regiment. 

Er, der im Dienjt immer entichlojien ge- 
wejen, ſchwankte jebt hin und her, was er 
thun jollte. Und wieder ſetzte er ſich eine 
Beit, wieder verjtrich fie, während er wie ein 
Poſten vor dem Gutshof auf und ab jchritt. 

Eine Frau fam vorüber, die einen Eimer 
trug, dann zwei Bauern mit einem Mädchen, 
langjam, jchwerfällig einherichreitend, alle 
drei je einen Meter voneinander entfernt, 
indem jie die ganze Dorfſtraße einnahmen, 
ohne ein Wort zu fprechen, daß man nidıt 
wußte, waren es Nebenbuhler, machten fie 
den Hof, hatten fie nur vielleicht die Schwe— 
jter bejucht, mit der ſie jegt jpazieren gingen. 

Als er die drei kommen jah, blieb er im 
Schatten einer großen Linde in der Nähe 
des Gutseingangs ſtehen und ließ fie vorüber. 

Sie bemerften ihn nicht. 

Endlich riß ihm aber die Geduld, und er 
beichloß, das verfluchte Weibsſtück, wie er e3 
bei ſich nannte, zu lajjen, wo e8 war, und 
zur Kaſerne zurüdzufehren. Er freute jich 
über den Sieg, den er über ſich davonge— 
tragen, überlegte, daß die Weiber nur Un— 
glüd und VBerderben über einen ehrlichen 
Reitersmann bradıten. Und während er jo 
die Straße himumterging, träumte er von 
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weiteren Avancement, von dienftlichen Freu— 
den und Ehren, von Männerwerk und Beruf, 
überlegte ich ein paar Sachen, die er den 
Leuten feines Beritts noch zur Ermahnung 
jagen wollte, kurz, war mit allen Gedan— 
ten und Sinnen jo bei feinem Beruf, daß 
er völlig die Verjuchung, die ihm gedroht, 
vergefien hatte, immer. jchneller lief und 
ſchließlich dahineilte, als würde er vom Gott— 
ſeibeiuns verfolgt. 

Er war um das Rittergut herumgegangen, 
die Mauer umjchreitend, und kam nun an 
der Wegabzweigung vorüber, wo fie ver— 
iprochen hatte, ihn zu treffen. 

Es war jegt ganz dunkel geworden. Der 
Mond hatte ſich völlig hinter Dichten Wolfen 
veritect, und man ſah nur unbejtimmt die 
Straße leuchten, die ſich in jchnurgerader 
Linie nad) der Kajerne zog. 

Alles ſchwieg, fein Yaut war zu hören im 
Torf, im Gut und auf dem Felde, nur auf 
der Straße der klirrend eilige Gang des 
Sergeanten und ab und zu in regelmäßigen 
Talt dad Aufſtoßen der Säbelſchleppe auf 
dem Boden. 

Da plößlich rief etwas, eine Frauenſtimme. 
Deutlich Hang e8: „Herr Unteroffizier!“ 

Er war in Gedanken bei jeinem Dienit, 
und er jchraf jet förmlich zujanımen, als 
jei das Kommando: Eskadron halt! erfolgt, 
blieb jtehen, horchte hinaus, und einen Augen 
blick ſpäter fühlte er ein paar dicke fejte 
Arme, die ihn umjchlangen, als litten jie es 
nicht, daß er ginge. 

„Mädel, wo warſcht de denn?“ rief er. 

Sie überſchüttete ihn mit einer Nedeflut: 
fie hätte nicht fonımen können, e8 wäre noch 
in der Küche zu thun geweſen, aber jeßt 
warte ſie jchon eine ganze Weile, und 
warum er fie im Stid) ließe und unpünkt— 
lich jei. 

Das ging wider jeine Soldatenehre. Un— 
vünktlich! Sergeant Miſchke unpünktlich! 
Nein, das gab es nicht. Und er jegte ihr 
außeinander, wie lange er gewartet. Gie 
bezweifelte, er ereiferte fih — und während 
jie, als ob jie kämpften, miteinander redeten 
und fich dabei fejthielten, überlam es ihn 
plötzlich daß er jie padte und jtatt aller 
Widerrede jeinen Schnauzbart auf ihren 
Mund drüdte, fie an ſich prejiend, indem er 
breitbeinig daſtand, der Säbel ſich am Kop— 


149 


pel herumgeworfen hatte und nun hinter ihr 
quer ‚vorlag, als wolle ihr die Waffe den 
Nüdzug abjchneiden. 

Dann halte er fie unter und ging mit 
ihr die Straße zurüd dem Gutseingang zu. 

Sie erzählte mit Zungenfertigfeit, ges 
Ihwäßig, was fie alles gethan, was jie nod) 
thun müſſe, daß fie erwartet werde, aber 
wiederlommen würde, er müſſe auf fie wars 
ten, und dann habe jie Zeit, Beit, jo lange 
er wolle. 

Das überzeugte ihn, und im Dunkel lieh 
er ſie los, gab ihr noch einmal einen Kup 
breit und jchmaßend, fie verſprach jo jchnell 
al3 möglicd) wiederzufommen, dann war jie 
davon. 

Er stellte jich in den Schatten der Linde 
ganz nahe an den Stamm und wartete, 

Leute gingen vorüber, laut redend, zwei 
Betrunkene, die jich jtritten, dann erichien in 
der Ferne ein Licht, man hörte Räderrafjeln, 
ein Korbwagen kam, darin ein Bauerdmann 
im Sonntagsftaat, ein Mädchen neben jich, 
das er umſchlungen hielt. 

Als fie in die Nähe der Linde kamen, 
machte er den Verſuch, fie an fich zu ziehen. 
Sie wehrte ji, er achtete nicht auf das 
Pferd, e8 lief im Ziczad, daß die Laternen 
ichwankten und der Wagen beinah in den 
Graben gefahren wäre. 

Der Sergeant duckte ſich tief in den 
Schatten, der Wagen rollte vorüber, tauchte 
wieder in die Dunkelheit, und alles war ftill. 

Der Sergeant blieb jtehen, Tauichte in 
das Dunkel hinaus mit angeipannter Auf— 
merkſamkeit, al3 befände er ſich auf einer 
Patrouille. Nichts war von dem Mädchen 
zu hören. Endlich vernahm er Schritte. 
Aber es war ein kräftiger, etwas jchlürfen- 
der Gang, und er jah einen Bauernburjchen 
fommen, den Hut im Naden, die Eigarre im 
Munde, die Hände in den Taichen, über 
den Leib eine große jilberne Uhrkette wie 
die Kinnkette an der Kandare geipannt. 

Er jah das alles jedesmal, wenn der 
Bauer an der Cigarre zog, dann wieder 
verſchwanden die Umrifje ſeiner Geitalt im 
Dunkel. 

Der Burſche ging an den Gutseingang, 
blickte hinein, und gegen den Himmel zeich— 
nete ſich ſein dunkler Schatten ab. Dann 
kehrte er zurück auf die Linde zu, ſo daß 
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der Sergeant das Gefäh feines Säbels feſt 
padte, al3 nahte ſich feinem Späherpoften 
ein Feind. 

Doch der Buriche ging weiter, Dicht, kaum 
drei Schritte am Baum und an Mifchte 
vorbei. Und wieder jah jener, gerade al3 
er vorüber fam, beim Ziehen an der Eigarre 
Gejicht und Hutrand, das Weiß der Mans 
ichetten über den beiden Hojentafchen und 
die mächtige jilberne Kette. 

Endlich verhallten jeine Schritte in der 
Finſternis. 

Es ward wieder ab und zu heller, der 
Mond trat aus den Wollen, mit einemmal 
buſchte dann ein Schatten über die Gebäude, 
über das Thor, den Eingang, den weiten 
Hof — der Mond war fort. In der Ferne 
klang ein lautes Juchzen, man hörte ganz 
weit einen Wagen fahren, aus dem Guts— 
haus tönten ein paar Takte Klavierſpiel, 
dann ſchlug eine Thür zu — es war ſtill. 

Schon wurde der Sergeant ungeduldig. 
Er Hatte ein paarmal die Dorfuhr ſchlagen 
hören, aber er wollte doc) wifjen, welche Zeit 
e3 jei. Nicht wegen der Heimkehr in die Ka— 
jerne, denn er beſaß dod) das Nachtzeichen, 
aber er fonnte es nicht eriwarten, biß das 
Mädchen käme. Endlich ſah er im Thorweg 
eine Geſtalt, es huſchte jemand heraus, er 
trat ein paar Schritte vor: ſie war es. 

Sofort zog ſie ihn in das Dunkel zwi— 
ſchen Stall und Linde und flüſterte ihm zu, 
ihn einmal „Herr Unt'roff'zier“, dann wie— 
der „du“ nennend: „Du, die Kechin hat mir 
eben geſagt, daß der Wilhelm hier is, er 
hat neingeguckt in'n Hof. Der darf's nich 
wiſſen, der ſagt's gleich der Herrſchaft.“ 

Der Sergeant ärgerte ſich: „Wer is der 
Wilhelm?“ 

„Nu, der wollte mich doch haben — aber 
da wird niſcht draus!“ 

Der Sergeant richtete ſich auf: „Das 
geht mich doch niſcht an!“ 

„D ja, der läuft uns gleich nach, wenn er 
dich ſieht, der iS furchtbar jchlecht.“ 

Der Sergeant jtampfte mit dem Fuße auf: 
„Lab 'n doc kommen! Der iS mir ganz 
pipe.” 

Doch fie ſchien ängſtlich zu fein: „Nee, 
nee, das geht nich. Der is ſo ſchlecht, der 
ſagt's gleich dem Herrn. Daß er uns bloß 
nich ſieht! Er is doch eben hier geweſen?“ 
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Der Sergeant drehte ſich den Bart: „Wie 
jieht er denn aus?“ 

„Nu, nich Jo fcheen wie Sie, Herr Unt'r- 
off'jier. Das iS e furdtbar eingebildeter 
Menich, der thut ji riejig Dice mit feiner 
dummen Kette.“ 

Das fiel ihm auf — er dachte an die 
Uhrfette von vorhin. Und er beichrieb dem 
Mädchen, was er geiehen. Es jtimmte: er 
war es. Da hörten fie auch ſchon Schritte, 
fie laufchte, wußte & in einem Augenblick: 
Das ijt er! 

Und nun flüfterte fie ihm ind Ohr, wäh— 
rend fie fih an ihn jchmiegte und er je 
preßte, al3 wollte er fie nie wieder loslaſſen: 
„Ih muß fortmachen. Sc komme gleich 
wieder. Der darf uns nich weile werd'n. 
Sobald er weg is, fomm id) naus. Ich 
fann hinter dem Laden guden. Aber du 
wirjcht ooch jiher hier bleiben ?* 

Sie wartete feine Antwort gar nicht ab, 
ſondern hujchte hinein. Und einen Augen- 
blit jpäter wuchs daS Geräufch der Tritte, 
der glühende Punkt einer Cigarre tauchte 
auf, Dicht neben dem Baum kam der mit 
der Uhrkette vorüber, und wieder glänzte fie, 
wenn er anzog. 

Der Sergeant war wütend, Sein Zom 
wuchs, als der Bauernjunge fi gerade am 
Eingang aufpflanzte und ftehen blieb, als 
wollte er den Platz nicht mehr verlajjen. 

Es dauerte und dauerte. Der andere 
rührte ſich nicht. Endlich ging er auf und 
ab, aber immer vor dem Cingang, als 
lauerte er auf das Mädchen. 

Ein paarmal war der Sergeant nahe 
daran, auf ihn loszugehen und ihm zu be 
fehlen, er jolle jich jeined Weges fcheren. 
Am liebjten hätte er ihn einfach mit dem 
Säbel über den Haufen gejtochen, aber er 
meinte, der andere würde e8 jchon jatt be: 
fommen und gehen. Doc Viertelſtunde auf 
Viertelitunde veritrich, und der Bauer wid 
nicht von jeinem Platz, ja er machte es ſich 
gemütlich, ſetzte fi) auf den Prelljtein am 
Thor, jtedte ih eine neue Cigarre an, 
freuzte Die Beine und gebrauchte jogar nidt 
einmal die Vorſicht, im Schatten zu bleiben, 
denn wenn der Mond fi auf Augenblide 
zeigte, blieb er behaglich ſchmauchend im 
Licht fiten, jo daß der Sergeant deutlich 
die auffällige Rieſenkette jah, an der er jept 
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ein gewaltiges filbernes Pferd als Anhän- 
ger erkannte. 

Endlich, nachdem die beiden ſich einander 
gegenüber geblieben waren, der eine, ohne 
vom Nebenbuhler etwas zu wifjen, der an— 
dere lauernd wie auf einen Feind, den er 
bereit war niederzuichlagen beim eriten An— 
laß. erhob jich plößlich der drüben mit der 
Kette, ging am Stallgebäude entlang ein 
Stud in den Schatten, und der Sergeant 
hörte deutlich, wie er verjuchte, einen Fen— 
Hterladen zu öffnen, vielleicht um hineinzu= 
wähen. 

Wieder jchlug die Dorfuhr. Nun war es 
aonz dunfel geworden, der Mond jchien auf 
Nimmertwiederiehen verihmwunden zu fein, 
ihwarze Wolfen zogen herauf, es war, als 
bereite jich ein Gemitter vor, der Schwüle 
in der Luft ein reinigendes Ende zu maden. 

Es war nur noch gerade hell genug, daß 
der Sergeant am Thor einen Schatten ent— 
derfte, und er hörte leile die Stimme des 
Mädchens: „Herr Unteroffizier!“ 

Er wußte, der andere jtand drüben am 
senjter nicht weit entfernt, er mußte es ge— 
hört haben. Darum trat er plößlich vor, 
ing auf den Eingang zu — verbergen 
fonnte er ſich nidyt mehr. Er hätte es nie 
mitangeſehen, daß der proßige Civilift mit 
der jilbernen Kinnkette, der wie ein Meiter 
tat, nur weil er ein Pferd daran baumeln 
batte, ihm zuborgefommen wäre. 

Das Mädchen jchien nicht zu ahnen, daß 
jwei ihrer warteten. Es fragte den Ser— 
geonten: „Sit er fort?“ 

Miſchke antwortete nit. Er nahm fie 
nr beim Arm, als müfje er jie fejthalten, 
nenn der andere füme . 

Und er fam. Er näherte fich mit ſchlep— 
venden Schritten dem Mädchen und trat 
mit einemmal auf fie zu mit den Worten: 
Gleich fommft de mit.“ 

Dem Sergeanten jtieg die Wut in den 
Kopf: „Was wollen Sie denn hier?“ 

Der andere antwortete: „Wer fein Sie 
denne?“ 

„Das geht Sie niſcht an.“ 

Der Bauer hielt das Mädchen feit: „Laſ— 
jen Sie gleich los!“ 

Der Sergeant jtieß den Säbel auf den 
Boden: „Was fällt Sie denn ein?“ 

„Un Sie?* 
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Der Sergeant befahl, al3 hätte er einen 
jeiner Leute vor fi: „Augenblicklich los— 
lafien!* 

„Das werd'n mir ericht mal jehen.* 

„2o8! oder ich hau zu.“ 

Der Bauer faßte die Dide um die Taille, 
zog fie mit einem Ruck an fich, daß fie den 
Händen des Sergeanten entglitt, und höhnte: 
„Sloben Ce, ich fürcht mich vor jo 'nem 
lump’gen Dragoner! Was haben Sie denn 
hier zu thun, gehen Se doch in Ihre Ka— 
jerne.” 

Der Sergeant trat einen Schritt drohend 
auf den Bauernjungen zu: „Willite gleich ’3 
Maul halten!“ 

„Sie haben mir gar nijcht zu verbieten, 
ich werde doch reden fünn’n, was id) will.“ 
„Aber keene ſolchen Unverjchämtheeten!“ 

„Selber unverſchämt!“ 

Da erwachte in dem Soldaten die Würde 
feiner Charge, und er donnerte den anderen 
an, alle Vorjicht vergefjend: „Was erlauben 
Sie Bauernlümmel ji) gegen einen könig— 
lichen Sergeanten!* 

Doch der andere rief: „Bilden Se fid 
nur nifcht ein, Sie dred’ger Soldate Sie!“ 

Das war eine Beleidigung des Standes! 
Und eine plöglihe Wut, ein jäher Anfall 
überfam den Sergeanten, daß er nicht mehr 
wußte, was er that, daß ihm das Blut zu 
Kopfe jtieg, er in einem Augenblick dunkel— 
rot ward, ſich ihm die Haare fürmlic) 
jträubten, er zujammenzudte und mit einem 
Nud nah dem Säbel griff. Im nächſten 
Augenblid war er heraus, und ehe der Ser- 
geant zur Beſinnung gefommen, hatte er 
dem anderen einen kurzen heftigen Schlag 
über den Kopf verjegt, daß der taumelte 
und jojort liegen blieb. Der Gejtürzte hatte 
feinen Laut von jich gegeben, aber das 
Mädchen Freifchte gellend auf und rannte 
davon, in den Gutshof hinein, wie irrjinnig 
mit den Händen in der Luft herumfuchtelnd, 
indem jie rief: „Hilfe! Sie machen ſich tot, 
fie machen fich tot!“ 

Der Sergeant blieb ſtehen. Aber feine 
Hand, die den Säbel noch hielt, zuckte zurück 
— er war mit einem Schlag, wie er den 
anderen liegen jah, zur Vernunft gefonmen, 
als jei ihm das Blut mit der Armbewegung 
wieder aus dem Hirn zurüdgetreten. Er 
dachte nicht daran, dem Kerl da am Boden 
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zu helfen, er fand, ihm jei ganz recht ge— 
ſchehen; er dachte nicht daran, den Säbel 
wieder in die Scheide zu jteden, fondern 
blieb jtehen, als hätte er ein Richteramt voll- 
führt; er dachte nicht daran, dab das Mäd- 
chen durch fein Geſchrei Gut und Dorf in 
Aufruhr brachte. Ihm ſchwindelte, er fühlte 
ſich gelähmt, unfähig, jich fortzubeivegen. Und 
in einem Mugenblid jah er, wie im Gutshof 
Licht wurde, ein Fenſter aufging. Ein paar 
Weiber Freilchten, es ſchrie jemand, er hörte 
das Mädchen noch einmal rufen, es famen 
Menichen heraus, und in rätielhafter Schnel— 
ligfeit janımelte fich das jcheinbar im Abend— 
frieden eritorbene Dorf: Leute erjchienen, 
man wußte nicht woher, einer mit einer 
Laterne, ein alter Herr aus dem Gutshauſe 
mit brennendem Licht. Die Menichen ſam— 
melten ſich von überall her, man hörte 
Rufen, Sprechen, Kreiihen, Thürenſchlagen. 
Fenſter gingen auf, aus denen der Licht: 
ihein auf die Straße fiel, eine Menſchen— 
menge jtrömte zujammen, ein paar Stimmen 
tönten: „Haltet ihn! Aufhalten!“ 

Aber der Sergeant dachte gar nicht daran, 
zu entfliehen. Daß hätte er für eine Feig— 
beit gehalten. Er blieb ruhig jtehen, immer 
noch den Säbel in der Hand, eijern und 
jtarr, wie er im Dienſt war — aber auch 
eritarrt in feiner Seele über das, was er 
gethan. 


Der alte Mann mit dem Licht, der Guts— 


herr, fragte: „Was ift denn los?“ und leuch— 
tete auf den am Boden. 

Eine Stimme gab zurüd: „Er bat ihn 
tot geichlagen.“ 

Jemand fragte: „Warum?“ 

Ein anderer: „Wer denn?“ 

Und eine Frau ſchlug die Hände zuſam— 
men und jammerte: „Nee, iS das jchredlich! 
i8 das ſchrecklich!“ 

Aber ſie half nicht, ſondern ein paar 
Männer griffen zu und richteten den am 
Boden Liegenden auf. 

Keiner wagte ſich an den Sergeanten 
heran, der immer noch mit gezogenem Säbel 
da jtand, 

„Daß er nur nicht auspieticht!” jagte 
jemand hinten, der in Sicherheit jtand. Ein 
paar Yeute wollten ſich auf den Sergeanten 
werfen, doch der machte plößlich eine Be— 
wegung mit dem Säbel wie bei Säbelhieben 
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zu Pferde, fuhr mit der Klinge im Kreiſe 
rundum und brüllte laut, al3 fünnten es die 
Menichen nicht hören: „Daß mir Feener ran: 
fommt. Sch bin Sergeant, ich laſſe keenen 
mid) anrühren.“ 

Aber ein paar Kinechte vom Hof wollten 
fih doch auf ihn ftürzen. Da jtredte er 
ihnen drohend den Säbel entgegen und rief 
noch einmal mit Aufbietung aller Lungen- 
kraft: „Sch jteche jeden auf dem Fleck nie 
der! Habt ihr's verjtanden ?“ 

Keiner wagte ſich heran. Ein paar Wei— 
ber waren kreiſchend zurüdgefahren, und der 
Kreis weitete jih ganz allmählich, im dem 
nur in der Mitte der Sergeant blieb und 
der am Boden, um den fich die Leute be 
mühten. 

Der Gut3herr hob fein Licht: „Sie müſſen 
ſich jtellen. Wer find Sie?* 

Der Sergeant antivortete fur; und bün— 
dig: „Sergeant Miſchke — vierte E3fadron.“ 

Und der Gutsherr, der Offizier geweſen, 
fagte: „Geben Sie mir Ihre Säbelnum- 
mer an.“ 

Der Sergeant fahte an die Scheide, hielt 
fie dem mit dem Licht entgegen, Damit er 
leſen fönnte, und antivortete dann, denn er 
wußte fie auswendig: „Nummer vierund: 
ſechzig.“ Dann wiederholte er: „Sergeant 
Miſchke, vierte Esfadron. Ach werde es jo: 
fort dem Herrn Rittmeijter melden.“ 

Der Gutsherr begnügte jih damit, da 
jemand, der den Verwundeten aufgerichtet, 
gemeint: „Er is bei Bejinnung, es ſcheint 
nich jo jchlimm zu fein.“ 

Der Gutöherr fragte: „it der Hieb flach 
gegangen?“ 

„Nee, ſcharf. Uber er hat den Arm vor- 
gehalten.“ 

Bei der Beitätigung, der Hieb jei ſcharf 
gemweien, zudte über das Geliht des Ser: 
geanten einen Nugenblid etwa wie eine 
kurze Befriedigung. Seine, des Sergeanten 
Miſchke Hiebe waren immer jcharf, pfiffen 
ſtets — das fonnte jeder in der Schwadron 
bezeugen. 

Dann that der Sergeant ein paar Schritte 
vorwärts, jagte noch einmgl zum Gutsheren, 
indem er dabei die Abjäge zufammennahm: 
„sch werde es jofort dem Herrn Rittmeiiter 
melden!“ Den Leuten aber vom Dorf riei 
er zu: „Bahn frei!” 
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Dann ſchritt er, ohne daß jemand gewagt 
hätte, ihn aufzuhalten, Durch die Menſchen— 
menge, die teilö bereitwillig, teils fluchtartig 
Nah machte. Er verſchwand in der Dun— 
telbeit. 

Beim Gang auf der Dorfſtraße, auf dem 
nur matt ſchimmernden Weg an der Mauer 
bin, hielt er noch immer den gezogenen 
Zäbel in der Hand. Er ging nicht zu 
Ihnell, als wäre das Feigheit, nicht zu lang» 
ium, denn er trat fejt und militäriich auf 
ud machte weite Schritte, er ging, indem 
«x eilern den Säbelgriff umjpannt hielt, in 
de dunkle Nacht, als durchſchritte er als 
einzelner ein vom Feinde bejeßted Dorf. 

Aber jobald er an den Ausgang kam, bes 
zenn er jeine Schritte zu beichleunigen. All: 
wählich ging er in Lauf über, und Schließlich 
unnte er, mit der Linken die Säbeljcheide 
baltend, in der Nechten den Säbel, feuchend 
mit aufgeriffenen Augen, während ein leijes 
Zittem über feinen Körper rielelte, Die 
<trafe hinab. Sein Lauf wurde immer 
(imeller, immer eilige. Die Objtbäume 
hatten den Kaſtanien Pla gemacht, und 
!euhend raſte, als jei er toll geworben, 
Sergeant Miſchke mit gezogenem, blutbefled- 
tem Säbel der Slajerne zu wie im Kriege, 
"3 müfje er vom Schlachtfeld eine Meldung 
kimem Nittmeifter bringen, die Meldung: 
Sergeant Milchle hat ohne Berechtigung 
von feiner Waffe Gebrauch gemadyt! 


* * 
x 


Auf dem Kafernenhof ftand beim Morgen- 
nauen die Schwadron zum Ausrüden bereit. 

Ter Rittmeijter kam. Der Oberleutnant 
meldete. Der Schwadronschef jah feine Es— 
!sdron durd, und während er mit dem 
Sachtmeifter ſprach, rief er: „Trompeter an 
Ye Tete — Eskadron zu zweien rechts ab- 
brechen.“ 

Die Dragoner ritten an, und allmählich 
Öjte ſich die Schwadron in eine lange Ko— 
onne auf, die unter Trompetengeſchmetter 
den Weg antrat zum Kajernenthor hinaus. 

Der Wachtmeiſter meldete jeinem Vorge— 
sten, was ihm ſeinerſeits der Sergeant 
gemeldet. Und mie fie darüber jprachen, 
hlug ſich der Rittmeifter mehrmals mit dem 
Handſchuh auf den rechten Oberſchenkel und 

Monatshehte, XC1. 641. — Oltober 1801. 


153 


jagte, indem jein Geficht immer finjterer 
wurde: „Das ijt aber unerhört! Das ijt 
nun der Lohn dafür, daß ich den Mann jo 
Ichnell zum Avancement eingegeben habe!“ 
Im 'ſelben Augenblid erhob er die Stimme 
und rief laut jchallend dem Schluß der Ko— 
lonne nad), die eben zum Kaſernenthor hin— 
außzog: „Sergeant Miſchke!“ 

Bon hinten ward der Ruf weitergegeben. 
Die beiden Worte pflanzten jich beim Ge— 
trappel der Pierde und unter dem Klang 
der Tronpeten an der Kolonne fort: „Ser- 
geant Miſchke — Sergeant Miſchke — Ser: 
geant Miſchke!“ 

Sm Galopp Fam er geiprengt. Einen 
Yugenblid jtodte fein Pferd, das mit den 
anderen hinaus wollte, doc, er hielt es mit 
eiſernem Schentel, galoppierte vor den Ritt- 
meijter, parierte in vorſchriftsmäßiger Ent- 
fernung, daß der Gaul ſich in der Nachhand 
bog, und blieb halten, indem er jeinen Es— 
kadronchef mit großen Augen anblidte, ohne 
jich zu rühren, jtarr und jteif fein Urteil er- 
wartend. 

Der Rittmeijter fonnte mit feinem Zorn 
nicht zurüdhalten. Er rief laut und heftig, 
indem er mit der rechten Hand fich immer 
wieder, als wollte er jedes Wort betonen, 
auf den Schenkel fchlug: „Sergeant, find 
Sie denn ganz von Gott verlaffen! Was 
kommt Ihnen denn nur bei, ſolche Geſchich— 
ten zu machen, ſolche Schweinereien! Sie, 
ein alter Mann, ein Unteroffizier, einer, den 
man zum Sergeanten befördert hat! Das 
iſt der Dank dafür? Ich ſcheine mich ja in 
der Perſon tüchtig geirrt zu haben. Das 
ſoll die Belohnung ſein? Ich halte alle 
Hände darüber, daß in der Schwadron nichts 
paſſiert, und dann fangen noch Leute wie 
Sie ſolche verfluchte Schweinereien an. Ich 
weiß gar nicht — ich wei; gar nicht — id) 
weiß gar nicht ...“ | 

Er rang nad Worten, ballte die Fauſt 
und jchlug immer auf den Schenlel, daß fein 
Pferd anfing, unruhig hin und ber zu treten. 

Der Sergeant blieb ihm gegenüber immer 
in der gleichen Haltung, als wäre er wie 
fein Pferd aus Erz gegofjen. Immer jah 
er den Vorgeſetzten ſtarr an. Und bei den 
Worten des Nittmeifterd Fam etwas Über- 
wältigendes über ihn: ja, daS war der 
Dank, das hatte er gethan, er — der fich 
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nie etwas hatte zu jchulden kommen lafien, 
hinter dem eine matelloje vieljährige Dienit- 
zeit lag, er, der mit allen anderen unerbitt- 
lid) ind Gericht ging, der nie einen Tropfen 
Wein über die Lippen brachte, der nie ein 
Frauenzimmer angejehen, er, der nicht aus— 
ging, um zu jparen, um das Ererzieregle- 
ment zu jtudieren und Die Felddienſtord— 
nung. Er begriff nicht, er verjtand nicht, 
was in ihn gefahren, er kam fich vor wie 
irrfinnig. In zwei Tagen ein Unglüd nad 
dem anderen! Der Rittmeiſter hatte recht: 
ed war Undanf, es war eine Schmweinerei 
— mie er es jo oft einem Mann gejagt, 
der im Dienjt etwas verfehlt. Eine ver- 
fluchte Schweinerei! 

Und wie der Nittmeijter redete und nun 
wieder Worte fand und fich austobte, feinem 
Ingrimm die Zügel ſchießen lafjend, ward es 
in der Seele des Heruntergemachten immer 
ftarrer. Und wie der Offizier ihm ausein— 
anderjegte, dab das linteroffizierforp ges 
gründet ſei auf dem Ehrenpunkt, daß es 
fußen müſſe auf treuer Pflichterfüllung, auf 
Buverläjfigfeit und Gehorjam, daß es ein 
Vorbild jein müſſe für die Mannſchaften — 
Worte, die er felbit jo oft im Munde ge- 
führt, die er in der Inſtruktion gehört und 
weiter verbreitet, Worte, auf denen jeine 
ganze Dienstzeit gebaut geweſen, die ihm 
übergegangen waren in Fleiſch und Blut —, 
da fühlte er fi jo gedemütigt, jo ſeeliſch 
gebeugt, da empfand er jo jeinen Unwert 
und feine Undankbarkeit, daß er wuhte: er 
fonnte den Rod des Königs nicht länger 
tragen. Er ſah Strafe vor ji, Degrada- 
tion, fühlte die Unmöglichkeit, den Leuten 
etwas zu predigen, das er jelber nicht that. 
Das laftende Bewußtſein erdrüdte ihn, er 
habe nun fein Necht mehr, anderen jeine 
Meinung zu fagen, er war ein ehrlojer 
Soldat — war mit allem fertig — e8 war 
aus mit ihm. 

Und der Nittmeijter ſchloß: „Sergeant, ich 
werde, um allem zuvorzulommen, jofort per= 
jönlich die Sache dem Kommandeur melden. 
Da dürfte wohl Ihre Arretur verfügt wer: 
den. Alſo rüden Sie nicht mit aus, ſitzen 


Georg Freiherr von Ompteba: 


Der Sergeant. 


Sie jofort ab, geben Sie Ihr Pierd ab 
und gehen Sie auf die Stube. Dort er: 
warten Sie weitere Befehle.“ 

Dann ritt er, ohne den Sergennten zu 
grüßen, davon in einem Tempo, wie der 
pferdeichonende Mann e8 auf dem harten 
Boden des Kaſernenhofes nie that, daß die 
Hufe Happerten und ed noch lange nad 
hallte. 

Der Wachtmeiſter folgte. 

Einen Augenblick blieb der Sergeant hal: 
ten, ihm jchwindelte, er wäre beinahe vom 
Pferde gefallen. Endlich ftieg er ab, führte 
feinen Gaul in den Stall, wies die Stall: 
wache, die helfen wollte, zurüd, jattelte ab, 
bob den Sattel vorfchriftsmäßig auf den 
Pflod, zäumte ab, legte die Stallhalfter an, 
that die Zäumung an den Nagel, ſtrich über 
die Satteljtelle, dedte das Pferd zu, über: 
zeugte ſich noch einmal, daß alles in Ord— 
nung fei, lüftete an den Seiten die Streu, 
daß der Gaul fait bis an den Bauch hinan 
hoch im weichen Bett jtand, ging dann, ohne 
ih einen Augenblid zu bejinnen, hinaus, 
öffnete die Bodentreppe, ſchloß ſie, ehe es 
irgend jemand gejehen, vorfichtig wieder, 
jtieg leile die Stufen zum Heuboden der 
Schwadron, der über dem Stalle lag, hin- 
auf, band feinen Säbel ab, machte ihn vom 
Koppel los, ftellte fich unter einen der gro: 
Ben Beritrebungsballen des Dached, ſchwang 
ih mit einem Sab hinauf, jchnallte das 
Koppel um den drei Meter über dem Boden 
hinlaufenden Balken feſt, machte eine Schlinge 
aus dem Schtwungriemen, jtedte den Kopf 
hinein und jprang hinab. 

Ein Ruck, ein Krachen — der Riemen 
ipannte fi an — er hielt die Laſt des Kör— 
perd. Mit einem GStöhnen entfuhr dem 
GSergeanten die Luft — die leßte, Die er ge 
atmet. 

Der Körper jchaufelte eine Weile. Immer 
geringer wurden die Schwingungen, endlich 
hing er ganz ruhig, lang, jtarr, jteif, mit 
bläfender Zunge, die Hände an der Geite, 
die Beine ausgejtredt, die Abſätze geſchloſſen, 
faſt in militäriicher Haltung, wie fie einem 
Sergeanten zukam. 
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biifationen, die im lekter Zeit erichie- 

nen find, nimmt dad Rembrandt Werk 

der Firma Speltema u. Hollema in Amiter- 
dam einen der erjten Pläpe ein. Es handelt 
ih um jehr fchöne und große Heliograpüren, 
die einige befannte und mehrere unbelannte 
Berfe des Holländiichen Meiſters wiedergeben, 
im ganzen jehsundzwanzig Stüd. Sie lehnen 
ih an die befannten großen Rembrandt: Aus- 
tellungen an, die im Januar 1899 in London 
und im September 1898 in Amſterdam ſtatt— 
gefunden haben. Eine Mappe mit vierzig Helio- 
gravüren nad) Rembrandt ift diefer Sammlung 
vorausgegangen. Die Drude find fo vorzüglid), 
daß man fih für Freunde Nembrandts feinen 
befieren Wandſchmuck vorjtellen kann. Wie bei 
ollerbeiten Druden nad) Radierungen jind bie 
tiefften Schatten noch von einer großen Wärme, 
und der Übergang zu den Lichtern, der gerade 
für diefen Künjtler jo wichtig ift, vollzieht fich 
mit einer Sanitheit, wie man fie biöher jelten 
bei Photogravüren wahrnehmen konnte. Die 
Bhotogravüre hat hier eine äußerſte Nobleſſe der 
Birfung erreicht, und man wird gut daran thun, 
von den früheren Borurteilen gegen Drudver- 
nelfältigung immer mehr zurüdzulommen, wenn 
in jo edles Nahempfinden maleriſcher Werte 
auf mehaniihem Wege möglich iſt. Das ganze 
Verf mit jeinen ſechsundſechzig Gravüren nad) 
der Londoner und Amfterdamer Ausstellung, die 
faft das Lebenswert von Rembrandt umfaßten, 
it ein jchönes Denkmal bolländifchen Fleißes 
und Buchgewerbes, einem Künſtler von feiner 
Nation errichtet. Den Tert ſchrieb der in weiten 
reifen gejchägte Kenner Hofſtede de Groot. 
Daß bedeutiame Werk der Berliner Photogra— 
phiſchen Geſellſchaft Das neunzehnte Bahrhundert 
in Bildniffen, herauögegeben von Karl Werd: 
meifter, ift nunmehr zum Abjchluß gelangt. In 
fünf ftattlihen Bänden liegt ein überreiches und 
bis ind MHeinfte mit Sorgfalt organifiertes Ma- 


U: den verichiedenen Rembrandt-Pu— 


terial vor, das fih nur aus Biographien und 
nur aus Bildnifjen zufammeniegt und auf dieſe 
Weiſe unter einem Gefichtöpunft geordnet ift, der 
Anſpruch erheben darf, der interefianteite von 
allen denkbaren zu jein. Die ganze Kultur des 
abgelaufenen Jahrhunderts, feine große Arbeit 
auf techniſchem und geijtigem Gebiete, feine Wand- 
lungen in politiicher Hinficht, jeine künſtleriſchen 
Thaten, alles das jtrahlt durch Perjönlichkeiten 
hindurch, die wie ein Brenngla® die kommenden 
Strahlen vereinigen und die ausgehenden in die 
Weite jenden. In ber Beriönlichteit verdichtet 
ji für und Streben und Träumen der Beit, fie 
ijt die greifbare Berlörperung des Willens, ber 
durch die Epoche geht. Kaum hatten wir e& für 
möglicd gehalten, daß ſich doch eine ſolche große 
Anzahl von allgemein wichtigen Männern des 
neunzehnten Jahrhunderts würde zujammenbrin= 
gen lafjen, wie fie uns die jchönen Tafeln diejer 
fünf Bände bieten. Und doc ift fein einziger 
darunter, dem diejer Ehrenplag nicht gebührte, 
der nicht das Seinige beigetragen hätte zur Blüte 
der Zeit. Die imponierende Mafje der Bildniffe, 
die bald nad alten Lithographien oder Stichen, 
bald nach Zeichnungen und Gemälden oder nach 
Photographien hergejtellt find, wird begleitet von 
Texten, an denen unjere erjten Autoren mit be— 
jonderer Liebe gearbeitet haben und deren Ver— 
einigung eine jelten wertvolle Geſchichte der Kul— 
tur unſerer Ära darftellt. Die legte, fünfund— 
fiebzigste Lieferung ift wieder eines von den Son 
derhejten, wie man es für Goethe, Wagner, 
Beethoven, Napoleon eingerichtet hatte. Sie ift 
Bismard gewidmet, und den Tert hat fein Ge— 
ringerer geichrieben als der Leipziger Profeſſor 
der Geichichte und Sperialfenner Bismarcks, Eric 
Mards. Als letzter der fünihundert, die in 
diefen Bänden ald die Größten unjerer Tage an 
und vorbeidefilierten, trägt Bißmard die Fahne. 
Kurz zeigen ung feine Bildnifje die Entwidelung. 
Eine Photographie zur Zeit des Frankfurter Bun— 
deötages führt uns den jungen Mann vor, wie 
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er in den Briefen an feine Braut uns jüngſt erit 
befannt wurde: Jäger, Nitterdmann, Diplomat 
und heimficher Schwärmer hir Poeſie. Eine Reihe 
weiterer Photographien führt uns bis ins Jahr 
1889 und überrajcht durch die momentane Lebens— 
wahrheit. Aber der eigentliche Bismarck konnte 
dody nur von einem Künſtler gefaßt werden, und 
die Größe und Ewigkeit jeiner Züge jpricht nur 
aus den Lenbahihen Porträts zu und. Hier 
it das Tiefbämmernde, das hinter dem Soldaten 
und Parlamentarier lag, das Urmenſchliche, das 
fih nicht in der Uniform und dem Mantel preis- 
giebt, etwa® von höherer Beitimmung, das durch 
alle Zufälligfeiten des Lebens hindurchleuchtet. 
Vergleicht man Lenbachs Werle mit den Photo- 
grapbien, jo wird erjt Har, wie nur ber alles 
twägende Künftlerfinn diefe Welt hinter der Welt 
zu fafjen im jtande iſt. 

Der E. N. Seemannſche Berlag, Leipzig, defien 
„Kunitgeihichte in Bildern“ bier ſchon mehrfad 
zur erjten Belehrung in kunſthiſtoriſchen Dingen 
empfohlen wurde, Hat jept auch verjucdt, das 
Farbendrudverfahren in den Dienjt des hiſto— 
riſchen Apparate zu Stellen. Unter dem Titel 
Die Malerei cericheinen Lieferungen mit Bunt— 
druden nad berühmten Gemälden zu einem ver: 
bältnismähig geringen Preis, von denen wenig- 
ften® einige einen Begriff von dem betreffenden 
Driginale geben, während im übrigen noch viel 
gethan werden muß, um — nicht die Fdentität 
mit dem Original, aber doch wenigſtens eine ge= 
ihmadvolle Wirtung im Drud zu erreichen. 
Immerhin wird man biejen neuen und kühnen 
Berjuch, der, wenn er gelingen lollte, von uns 
Ihägbarem Vorteil wäre, mit Anterefje verfolgen, 
zumal die den Bildern beigegebenen Terte von 
außerordentlicher Friiche find und oft in kleinem 
Rahmen einen ganz vorzüglichen Kunfthiftoriichen 
Eſſay bieten. 

Eine ähnlide als Cytlus gedadhte Sammlung 
desjelben Verlages jind die Runſtgeſchichtlichen 
Einzeldarftellungen, die Adolf Philippi heraus: 
giebt. Durch Abgrenzung bejtimmter Epochen 
ift dem Leſer die Möglichkeit gegeben, ſich auf 
eine jtiliftisch und Eulturell zufammengebörige Zeit 
zu fonzentrieren und jo der Verflachung zu ent: 
gehen, die ein allzu haftiger Ritt durch die Ge— 
filde der Nunftgeichichte zur Folge hätte. Der 
legte und vorliegende, bereits vor einiger Seit 
bier Furz angezeigte Band behandelt „Die Kunſt 
der Nahblüte in Ftalien und Spanien“, 
wo allerdings der Begriff des Nachblühens, der 
Decadence, des Niedergangd laum fo ernit zu 
nehmen it, wie es der populär gewählte Titel 
vielleicht vermuten läßt. Es handelt ſich um die 
großen Thaten de8 römiſchen Barodftils, um Die 
eigentümlichen Deforationsitile im damaligen Ge: 
ihmad, um univerfale und geniale Meijter wie 
Bernini. Dann fällt in diefe Zeit die Schöpfung 
der fogenannten idealen Landichaft, die für die 
Erziehung des modernen Auges von ungemeiner 
Fruchtbarkeit geworden iſt. Talente, wie Cara 
vaggio und Galvator Roſa, löjen zum erjtenmal 
gewifie Lichtprobleme, in Velasquez tritt ein 
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Künſtler von jo eigentiimlihem Kolorismus und 
jo großartigem Vortrag auf, daß er auf uniere 
Beitgenofjen von maßgebendem Einfluß wurde. 
Eine Nachblüte ijt für den Forſcher immer dort 
vorhanden, wo ſchon vorher etwas „geblüht“ hat. 
Der Kenner aber weiß, dab jede Zeit in irgend 
einem Punkte ihre Blüte bat, daß nirgends ge— 
ichrieben jteht, warum die byzantiniſche Kunſt— 
auffafjung jchlechter wäre al& die niederländijche 
und die des Salvator Roja ſchlechter als Die 
Naffaeld, und daß es nur auf das Verhältnis 
der Empfindungd: zur Ausdrudsfähigkeit an- 
fommt, das den Wertunterichied der Beitalter 
madt. In derielben Weile, wie bier Italien 
und Spanien, ijt in einem weiteren Band Bel: 
gien im fiebzehnten Jahrhundert beban- 
delt worden, und beiden Bänden ift eine Aus— 
wahl jchöner und merkwürdig gut gedrudter Text⸗ 
abbildungen beigegeben. Der Band über dad 
gleichzeitige Holland wird bejonders folgen. 

Auch der Cyklus der Städtebilder aus dem— 
jelben Verlage hat inzwiſchen eine Erweiterung er: 
fahren durch zwei jehr interefjante Bändchen Prag 
von Neuwirth und Brügge und Ypern von 
Hymand. Im beiden ijt von jachkundiger Seite 
die Entwidelung der alten Stadtkulturen, ihrer 
Kunit und ihrer Bauten bis auf unjere Tage 
ducchgeführt, und eine Reihe lehrreicher Abbil- 
dungen läht das Gejagte zu anjchaulichem Leben 
werben. Hübſche alte Saden finden wir bei der 
Behandlung von Prag, die komiſch ſteife Ber: 
ehrung König Wenzel II. aus der Heidelberger 
Liederhandichrift, die merkwürdig ſprechende Büſte 
Karla IV. auf der Triforiumsgalerie des Pra— 
ger Doms, die alte Darjtellung des Prachtthea— 
terd auf dem Hradſchin mit dem prunfvollen Ap- 
Parat an Koſtümen zwiſchen den jtoljen Re 
naijjancedeforationen. Und in Brügge verlieben 
wir uns wieder in die ewig reizvollen alten 
malerischen Winkel, die die Städte auf der Linie 
von Brüfjel nad) Oſtende auszeichnen, in die fauit: 
diden Thore, die ihre Körper im Waſſer wieder: 
ipiegeln, die gemütlichen Giebelbäufer, die enge 
Peripeftive der Straße zum blinden Ejel und 
die wunderbare Beguinenbrüde mit dem Begui— 
nenbof, deſſen jchattige Alleen von poetijchen 
Bäumen im Geichmad Corots gebildet werden. 
Diefe Beguinenhöfe find die Juwelen der Fleinen 
beigiichen Städte, jtill, weltabgeichieden, eine Inſel 
von Seligfeit. Dürer jhon erwähnte fie in fei- 
nem Tagebuche, als er dur Brügge lam, wo 
er Michelangelo Madonna bemunderte, die nod) 
heut in diejer Stadt, wie ein erratiicher Blod, 
gezeigt wird. Die Bequinenfrauen bewohnen jede 
ihr Heines Häuschen, und über der Thür lieft 
man Bibelcitate. 

Neben diefen „berühmten Kunftitätten“ wäre 
ein Unternehmen zu nennen, das der Wasınutbs 
ſche Verlag (Berlin) auf den Markt bringt. Bill 
riſche Plädtebilder, herausgegeben von Cornelius 
Gurlitt. Das erjte Heft beichäftigt fich mit 
Erfurt und bringt auf denfelben ſchönen gro: 
Ben Lichtdrudtafeln, wie fie Wasmuth feinen 
meijten Werlen zu Grunde legt, eine Reihe von 
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Innen und Aukenaufnahmen diejer alten Stadt, 
die ſchon im zwölften Jahrhundert eine erjte 
Ylütezeit aufweilt. Der Tert giebt zunächſt ein 
allgemeines Bild der Entwidelung Erfurt und 
verfolgt dann an der Hand der einzelnen Tafeln 
die verschiedenen wichtigen Gebäude, indem eine 
genaue Analyſe der Einzelheiten gegeben und die 
baugeihichtlihe Entwidelung ftreng durchgeführt 
wird, unterftüßt durd; allerlei lehrreiche Einzel» 
ſlizzen. Gurlitt weijt mit Recht gerade an den 
Eriurter Beiipielen nad), wie wenig in unjerer 
Zeit, die jo reichlich über Kunſt redet, wirklich 
der Geſchmack über die Banalitäten der Induſtrie 
die Oberhand behält. Eines der beiten Mes 
noijancehäufer, das Haus zum Stockfiſch, Jo— 
hannisſtraße 169, 1607 errichtet von einem nie- 
derländiich gebildeten Architekten, ift über und 
über von modernen jtilloien Firmenſchildern be- 
dedt, die die Künfte eined Damenmänteljchnei- 
dad oder Flafchenbierhändlers gegen die origi- 
nele Ormamentif alter patriandhaliicher Stile aus— 
pielen. 

In das Gebiet moderner Baukunſt führt uns 
eme Zeitfchrift, die jeit einigen Jahren erfolgreic) 
om Werf ift, auch in Deutſchland den Sinn für 
das Einfamilienhaus zu weden. Die Bauhütte 
Curt R. Binceng, Hannoverſche Verlagsanftalt) 
bat ſich dieſes bejondere Thema geitellt und wird 
in der modernen Bewegung jomwohl für das 


157 


Publikum wie für die Architekten mancherlei gutes 
Material zur Anregung bieten. Die Bejtrebun- 
gen, das Einfamilienhaus, das in England längſt 
fich eingebürgert hat und dort in engfter Be- 
ziehung jtcht zur ganzen Hebung der privaten 
Kultur, auch in Deutichland beliebter zu machen, 
haben bei dem wachſenden Nationalwohljtand 
zweifellos Ausſicht auf Erfolg. Seit der Paſin— 
ger Konkurrenz 1897, feit der Entwickelung der 
Grunemaldfolonie und vor allem feit der foliden 
Thätigfeit der Heimftättengejellichaften zweifelt 
man auch bei uns nicht mehr daran, daß es mit 
dem gleichen Aufwande, den der Mietözins er- 
fordert, möglich iſt, Grundftüd und Bau fi) all: 
mäblich zu eigen zu machen und, ohne daß einem 
zunächſt nur ein Dachziegel gehört, doch jelbjt 
ſich das Haus bauen zu lönnen, deſſen Pacht 
fih langſam abbezahlt. Wer den Sinn für 
Häuslichfeit hat, wird es nicht einem anderen 
überlafjen, ihm das Haus zu bauen, er wird ſich 
um alle Einzelheiten klümmern, wird jeden Wins 
fel nad jeiner Empfindung ausgeftalten und 
manchen Traum eines Abends mit verhältnis— 
mäßig geringen Mitteln zur Wirklichfeit werden 
lafien. Dann wird man gern mit jeinem Archi— 
teften in diejer „Bauhütte“ blättern, um durch 
Zuftimmung oder durch Widerſpruch ſich über 
das Glück Har zu werden, das fajt jeder er- 
reihen fann: ein eigenes Häuschen. O. B. 


Romane und Novellen 


Der Offizier und ſein durch die Bejonderheiten 
des Beruf ausgeprägtes Gefühlsleben hat in 
unierer Roman= und Novellenlitteratur lange im 
Schatten ftehen müjjen. Nun auf einmal ift er 
in erflärter Liebling unjerer Unterhaltungs: 
Ihriftiteller geworden. Nocd immer findet man 
unter diejer Litteratur des bunten Tuches vieles, 
was durch die äußere Uniform nicht hindurch— 
judringen vermag; in anderem aber, dem befje- 
ren, iſt ein ernjtes und erfolgreiches Streben be— 
mertbar, etwas von den tieferen und tiefiten 
Konflikten des Standes zu paden. Manchmal 
geihieht das jogar mit einer Offenherzigfeit und 
Küdjichtstofigkeit, die nicht überall mehr Aner: 
kmmung findet, ja, die manchmal fogar fremde 
Gewalten ın das freie Neich der Dichtung ein— 
greifen läßt, die hier für gewöhnlich feine Madıt- 
befugnis haben follten. Ein Vorgang der füng— 
ten Zeit hat in diefer Beziehung viel von ſich 
reden gemacht. Arthur Schnipler, der Wie: 
ner Schriftiteller, der bereits in jeinem Drama 
Freiwild“ einen aus der Duellfitte hergeleiteten 
Konflikt des öjterreichiihen Difizierlebens geichil- 
dert hatte, jchrieb eine Novelle Sentmant Gufl 
(Berlin, S. Fiicher), die das Thema der „Säbel- 
ehre“ behandelt. Leutnant Guſtti ift einer jener 
Biener Lebemänner- Offiziere, wie fie uns die 
moderne Xitteratur — ob mwahrheitägetreu oder 
nicht, bleibe dahingefteflt — in legter Zeit jo viele 
vorgeführt Hat. Er bejucht eines Abends ein 


Hafjiiches Oratorium und macht ſchon während ber 
Aufführung vor fid) jelber gar fein Hehl daraus, 
daß er ſich jterblich dabei langweilt. Froh, als 
der legte Ton verflungen iſt, drängt er fid in 
einiger Erregung durch die Menge, die fi) vor 
der Garderobe jtaut. Dabei ruft er einem be- 
bäbigen Bäcdermeifter, der ihm den Weg ver: 
jperrt, ein herriſches: „Machen Sie doch Plap!” 
zu. Es entjteht ein Wortgeplänfel, und plötzlich 
jühlt der Leutnant, wie ſich ihm des Bäder: 
meifterd jehnige Fauſt um den Degengriff legt. 
Dabei flüjtert er dem Erjchredten zu: „Seien 
5’ jtat, Herr Leutnant! Sept, wenn Sie das 
geringfte Aufiehen machen, zieh ich den Säbel 
aus der Scheide, zerbreh ihn umd ſchick die 
Stüd’ an Ihr Negimentsfommando, verſtehn Sie 
mich, Sie dummer Bub?" Das hat der Bäder: 
meifter ganz leiſe geflüftert; niemand hat etwas 
gehört. Aber in Leutnant Guſtl frißt es fort. 
Auf feinem nächtlichen Gange fommt er zu dem 
Entſchluß, mit feinem Leben ein Ende zu machen. 
Er hat jeine Ehre nicht verteidigt, er lann fein 
Offizier mehr jein, er darf nicht länger leben. 
So fommt er übernädhtig ind gewohnte Morgen: 
cafe, und das erite, was ihm der Kellner er: 


zählte — mit Cafékellnern jtehen ſich Wiener 
Offiziere in der Litteratur immer außerordentlich 
vertraut —, ift die Nachricht, daß der Dide 


Bäckermeiſter von nebenan, Dderielbe, der jeden 
Nachmittag hier jeine Tarodpartie ipielt, derjelbe 
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der geitern abend noch das Oratorium bejucht 
bat, um Mitternacht am Schlage gejtorben ift. 
Über den Ehrgekränkten kommt eine unbändige 
Freude. Er hört in dieſem Moment auf, Offis 
zier zu fein, und ift nur Menſch. Etwas von 
jenem elementaren Lebenshunger fommt über 
ihn, den ſchon Bater Homer in die Worte fahte: 
Lieber hier oben der geringften Knechte einer als 
drunten der Fürft der Schatten. Niemand weih 
von der feiner Offiziersehre angeihanen Beleidi- 
gung; er fan nun bie „jühe Gewohnheit des 
Daſeins“ fortiegen. So bricht er auf, um fid 
mit einem Kameraden zu fchlagen ... Ein 
Zufall, feine innere Löfung hat den Handel aus: 
getragen. Diejer Ausgang giebt dem Ganzen 
etwas Slizzenhaftes und Spieleriſches: ein Ge— 
plänkel, fein Gefecht. Iſt es denn aber immer 
nötig, daß eine Frage lonſequent und logiſch ges 
löſt wird? Darf nicht der Schriftſteller ab und 
an einmal feinen Ruhm aud in der pſycholo— 
gischen Schilderung und Zergliederung der Neben 
umftände, der jcheinbaren Nebenumftände juchen ? 
Schnigler thut daß hier. Er legt daß Haupt- 
gewicht auf die Schilderung der „legten Nacht“, 
die Leutnant Guſtl vor jenem vermeintlich ſiche— 
ren Tode verbringt. Und in diejer Partie, der 
weitaus umfangreichſten der — übrigen® von Co— 
ſchell nicht ſonderlich geihmadvoll illuftrierten — 
Erzählung, liegen in der That viele Feinheiten. 
Das ganze Leben de Leutnants zieht in diejen 
Stunden nodı einmal an ihm vorüber — er 
fühlt feine Reue, er fteigt noch einmal hinab in 
al die Heinen Wonnen, die es ihm geboten hat, 
und fchüttelt fich Schnell ab, was etwa Unange— 
nehmes mit emportaudht. Ein geringerer Künſt— 
ler als Schnitzler hätte fi bier von dem Emijt 
der Stunde leicht verführen laffen, allzu ernit oder 
gar moraliſch zu werden. Nichts von dem. Leite 
nant Gujtl bleibt auch angeficht® des Todes 
Leutnant Guſtl, wie er angeficht der unvermutet 
jih auftguenden Hoffnung auf die Fortjeßung ſei— 
nes Lebens feine edlen Eutichlüffe jaßt oder fich 
jelber wenigſtens „Beflerung gelobt“, jondern aud) 
hier die Gedanken zu der blanfen fröhlichen Waffe 
oder zu einem jühen Mädel fliegen läßt. Wenn 
irgend etwas, fo, denfe ich, gehört dieſe jo ganz 
im Charakter der Berjon und ihres individuellen 
Gefühls- und Gedankenkreiſes verharrende Cha- 
rakteriftif zu dem, was man Kunſt nennt, Mens 
ſchendarſtellungskunſt. Dies zu bejahen oder — 
wenn man einer anderen Auffaffung huldigt — 
zu verneinen, dantit hätte man fich begnügen kön— 
nen. Denn Schnigler hatte eine Dichtung, feine 
Tendenzichrift gegeben. Nun ijt aber der Autor 
zufällig nidyt nur Schriftfteller, fondern auch Res 
jerveoffizier. Die Folge war, daß er, fobald fein 
Leutnant Guftl erihienen war, vom militäriichen 
Ehrengericht ſeines Offiziercharalters verluftig er- 
Hört wurde, Uns icheint hier ein Fall vorzu— 
liegen, der bezeichnend ift für eine neuerdings 
immer häufiger auftretende, deshalb aber feines 
wegs berechtigter werdende Erſcheinung. Der 
Verlauf iſt gewöhnlich folgender: ein Schrift 
jteller zeichnet den Ungehörigen irgend eines 
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Standes in nicht beionders ehrenvollem Lichte; 
der Stand als jolher legt in ‚einer geichlofjenen 
Bertretung Verwahrung dagegen ein und ruft, 
wenn fih ihm die Handhabe dazu bietet, ein 
öffentliches Geriht an. Ob es ich dabei num 
um einen Angehörigen des Dffizier-, des Lehrers, 
des Mufifer- ober des Kellmerjtandes handelt, ift 
für unfere Betrachtung gleihgültig; Fälle jeder 
Art find uns befannt. Aber feiner von ihnen 
allen vermag uns in der Überzeugung zu er 
ſchüttern, daß hier eine gründliche Berfennung 
des dichteriichen Prozefied vorliegt. Das ganze 
Unheil wird das einjt viel gebrauchte Wort „ty— 
pifh“ angerichtet haben, ein Begriff, mit dem 
dody eigentlich unſere moderne Litteratur, bie 
noch in beionderem Grade den Worzug oder die 
Schwäche hat, möglichjt einzelne Geftalten, be- 
fondere Individuen zu ſehen und darzuitellen, 
faft aufgeräumt bat. Unſere modernen Schrift: 
iteller lafjen ihre Romane nicht mehr in emer 
„europäifchen Hauptftadt“, fie lafjen fie in Ber: 
lin, in Wien, in Bari jpielen. Mit dieſer 
Sperialifierung der Örtlichleit "geht Hand in 
Hand die Individualifierung der Perjönlichkeiten. 
Wenn heute ein Schriftjteller eine „Ichlecht er- 
zogene Lehrerin“ im Dunfel des Berliner Tier: 
gartens mit einem Handwerker Küſſe taujchen 
läßt, jo liegt e8 ihm ebenſo fem, die „Lehrerin“ 
ober den „Hanbiverter” als Bertreter ihres Stan- 
des aufzufaflen, wie e8 einem anderen fern liegt, 
einen Hauptmann, ber die Braut jeines Bur- 
ſchen verführte, ald Prototyp feiner militäriichen 
Charge hinzuftellen. Die Lehrerin, der Hand- 
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waren jo, die anderen alle, die dem gleichen 
Stande angehören, mögen Mujter der Ehre jein: 
fie egiftieren im Augenblick de8 Schaffens für 
die Phantafie des Schriftjtellers gar nicht. Aus 
diefem Gefichtspunft will und auch die Maß— 
regelung des Berfaffers des „Leutnant Gujtl” 
als ein fremder Tropfen im Blute der Dichtumg 
erjcheinen, den wir ausſtoßen jollten. — 

Auch Paul von Szezepansti ſucht fi 
jeine Helden in der militäriichen Sphäre. Seine 
Spartanerfünglinge (Leipzig, Georg Wigand; geb. 
2 Mt, geb. 3 Mt.) find die Böglinge einer 
Kadettenanftalt, böje und gute. Der Held aber 
ift ein Heiner tapferer Kerl, der über all feine 
guten und ſchlimmen Erfahrungen jeinem Müt- 
teren daheim rührend findliche Briefe Ichreibt. 
Er geht an den Folgen eines niederträdhtigen 
Streicdies, den ein Hamerad ihm spielt, zu 
Grunde, fih den Schmerz ımd die lagen bar- 
über verbeißend bis zum letztem Pltemzuge. 
Man möchte an der Lebendwahrbeit der hier er- 
zählten Dinge gelinde Zweifel hegen, wenn wicht 
bereit® höhere preußiſche Offiziere, die ſelbſt das 
Stadettenleben genau fennen, die „padende Wahr- 
heit” betätigt hätten. Trotzdem wird mar zu: 
geben müſſen, dab der Berfaffer etwas allzu 
ftart auf Rührung bingearbeitet hat, was ihm 
jreilih in weiblichen Leferkreifen, jür die das 
Bud) hauptſächlich geichrieben ift, weit mehr Lob 
al® Tadel eintragen wird. 
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Maximilian von Rojenberg, defjen Ro— 
man „Die Kugelſucherin“ vor einiger Beit auch 
litterariſch berechtigtes Aufjehen erregte, iſt ſich 
auh bei jeinem neuen Roman Hicefeldwebel 
Starke (Berlin, F. Fontane u. Co.; Preis 5 ME.) 
bewußt geblieben, dab in der Schilderung mili- 
täriicher Verhältniſſe die Wurzeln feiner jchrift- 
itellerifchen Kraft ruhen. So hat er aud hier 
wieder eine ergreifende Tragödie aus dem Ka— 
jemenleben geitaltet, die fich durd) jcharfe Cha— 
rofteriftil außzeichnet, aber aud, dank der war— 
nen Teilnahme, mit der der Berfaffer alle jeine 
Figuren begleitet, unjere Sympathie für dad an 
iemem Leichtfinn zu Grunde gehende Opfer bis 
and Ende zu erhalten weiß. 

Aus dem Militäriſchen ins Hijtorijche gehen 
in paar Romane über, die fich ſchon jtark der 
Örenze der bloßen Unterhaltungglitferatur nähern. 
In jeinem Romane Yorks Gffiziere (Stuttgart, 

I ©. Cottaſche Buchhdlg. Nachf.) ſchildert Wil- 

delm Arminius (Wilhelm Herm. Schultze), deſſen 

Gütoriiche Erzählung „Die beiden Reginen“ hier 

\emer Zeit aufrichtig empfohlen werden fonnte, 

eine durch den Titel hinlänglich bezeichnete Epi- 

iode aus den Freiheitskriegen. Arminius weiß 
in der altertümlich gefärbten Sprechweije und 
arhaijierenden Darftellungsart weile Maß zu 
salten, jo daß er ſchon dadurd ein jtarfes 
Stimmungdmoment für ſich Hat. Auch Hier 
kommt ihm das zu gute, nur will ſich das Prin- 
cp der biftoriichen Treue nicht überall recht mit 
der glühenden Vaterlandsliebe und =begeifterung 
vertragen, die der Noman zuweilen etwas ge- 
ucht zur Schau trägt. So fommt ein Zwieipalt 
in dad Wert, unter dem die Wirklichfeitätreue 
leiden muß. Nicht nur ein Drama, auch ein 

Koman will Höhen und Tiefen, Licht und Schat— 

ten haben, um zu rechter Wirkung zu kommen. 

Tie Zeit de3 Dreiigjährigen Krieges, in der die 

ächtige Kanoniergejhichte von den „beiden Re— 

oinen“, ber leibhaftigen und der erjgegoffenen, 
-ipielte, ijt dem Berfafjer lebendiger geworden 
ala die uns doch viel näher liegende der Be— 
freiumasfriege. — Reichlich viel Geſchichtsklitte— 
dang aus neuerer Zeit ſteckt in Fedor von 

Zobeltitz' Roman: Beſſer Herr als Knecht (Ber- 

lin, F. Fontane u. Co.). Der Held, ein preu— 

Bier Leutnant aus dem SHochadel, wird auf 

den Thron eines Balfanftaates berufen und fin- 

bet jeinen tapferen Tod in einem Feldzug gegen 
einen Nachbarſtaat. Das Vorbild wird man 
umichwer erfennen; auch in der romantiichen Hei— 
tatögeihichte, in der der Fürſt eine gar zu find» 
liche Rolle jpielt, ift man verfucht, nad) Par— 
allelen mit Vorlommmifjen der neueren Gejchichte 
zu fuchen. Mn Spannung jehlt e8 nicht. Schon 
die wechſelnden Schauplätze de Romans, der 
uns bald an einen deutichen Fürjtenhof, bald in 
ein utopiſtiſches Slyrien, bald in eine Heine 
Garnifon, bald in den Konak einer Bergwildnis 
führt, jorgen für eine bunte Gejtaltenfülle, die 
Zobeltig gut zu meiſtern weiß. Leſern, die fich 
von einem Roman zunächſt und vor allem „ros 
manbafte* Berwidelungen erhoffen, wird gerade 
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dies willlommen fein. — Über ein gleich flinfes 
und fchlagfertige® Erzählertalent wie Zobeltig ver- 
fügt auh Rudolf Herzog, dejien Roman Der 
Adjutant (Dresden, E. Pierſon) und nad) Bene 
dig verjegt. Es Handelt jih um den Kampf, 
den ein Herzog und fein Adjutant um die Liebe 
einer ihönen Sängerin führen. In der Löfung 
des Konfliltes bietet der Verfaſſer viel Feinheit 
auf und zeigt ein großed Geihid, Situationen 
nad) ihrem piychologiihen Gehalt auszubeuten 
und die Handlung zugleid um ein bedeutjames 
Stüd vorwärts zu treiben. Wir find überrajcht, 
wie ſich alsdann jcheinbar fein Äußeres nad) 
innen wendet und bie Löſung des Knotens zu 
einer Entwidelung der Charaktere führt. Auch 
Kompofition und Sprache verraten den jorgiamen, 
auf ſich Haltenden Schriftiteller. — In die uns 
mittelbare Gegenwart führt uns Auguſt Nie 
mann mit feinem Roman Geredhtigkeit (Berlin, 
Otto Zanke), einer Geichichte aus dem Buren— 
kriege, die in einzelne, übrigens oft ſehr lebendig 
ausgeſtaltete Hiftorijh=aftuelle Bilder zerfallen 
würde, wenn da® Ganze nicht wenigſtens locker 
durch die Liebesgeſchichte eines tapferen Leut- 
nants der Gordon= Füfiliere zufammengehalten 
würde. Zweifellos tjt die Muſe dieſes Romans 
nicht ſowohl der dichteriihe Schaffenstrieb ge= 
weien als vielmehr die lebhafte Begeiiterung für 
die Buren; doch ijt der Verfaſſer offenbar ein 
genauer Kenner der geichilderten Gegenden und 
verjteht frijch und munter zu fabulieren. 

An Sportromanen war in unjerer Unterhal- 
tungslitteratur jchon feit Jahren fein Mangel. 
Seit furzem aber kommt in diefe bis dahin et- 
was jpieleriich behandelte Gattung eine neue 
Note, die der Leidenichaft, des tragischen Ver: 
hängnifjes. Sohn Henry Madayd Roman: 
Der Schwimmer (Berlin, S. Fiicher; geh. 4 ME.) 
trägt denn auch geradezu den Untertitel „Die 
Geſchichte einer Leidenichait.* Er erzählt die 
Geſchichte eines aus anftändiger, aber armer 
Berliner Wrbeiterfamilie jtammenden ungen, 
den feine außergewöhnliche Begabung jür die 
edle Kunſt des Schwimmens bald zum Meiſter— 
ſchwimmer Europa® macht und der auf der Höhe 
jeiner Erfolge alle die keineswegs jpärlichen und 
geringwertigen Ehren und Ehrenzeichen einheimſt, 
die e3 Heutzutage für diejen Sport giebt. Aber 
die Kunſt, die ihn jo Hoch getragen, bereitet ihm 
auch jeinen Untergang und fein feuchte® Grab. 
Denn auf dem Gipfel jeines Könnens angelangt, 
wird er ſich der Flüchtigkeit ſeines Ruhmes und 
der Nichtigkeit jeined von Preis zu Preis haften: 
den Treibens bewußt, er fängt an, über jid) 
und fein vom Ehrgeiz aufgezehrtes Leben nad): 
zudenfen, und damit ift feine Unüberwindbarkeit 
dahin. In diejer Stimmung faht er den Ent: 
ſchluß, ſich aus dem Dajein davonzumachen. 
Das Element, dag ihn jo oft zum Siege getra- 
gen, joll ifn nun aud in den Tod tragen. 
Uber er fühlt, dieſes Element, mit dem er jo ver— 
traut, vermag ihn nicht zu töten. So jteigt er 
denn ans Ufer, durchichneidet jich die Bulsadern 
und taucht abermals in die Flut. Ein Augenblid 
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nur, und er wird gewahr, wie das Waſſer — 
zum erſtenmal — ihn fallen läßt, wie er finkt. 
„Den Lebenden hatte es geliebt. Der Tote war 
ihm nichts als eine Laft, die es achtlos in feis 
nen Tiefen begrub ...*“ Maday befleißigt jich 
in feiner ganzen Darjtellung der größten Objef- 
tivität und Sclichtheit. Ihr verdankt das Bud) 
feine jchönften Stellen. Aber im Grunde kann 
der Verſaſſer nicht verbergen, daß dieſe „Ges 
Ichichte einer Leidenichaft” eben einer geichrieben 
hat, der ſelbſt ein Leidenfchaftlicher iſt. Dieje 
Leidenichaft verführt ihn denn doch zu Breiten 
und Überfchwenglichfeiten in der Schilderung der 
Kunft, die den Eindrud des Künſtleriſchen uns 
zart zeritören. Freilich werden nad) dem Buche 
gerade joldye Leſer bejonders zahlreich greifen, 
die der gleichen Liebhaberei frönen. Für fie birgt 
es jicher viel Intereffantes gerade an den Stel- 
Ion, die im Zuſammenhang betrachtet nicht zu 
den beiten gehören. Und im übrigen: es jtedt 
fo viel Reinmenſchliches und Bleibendes in dem 
Bude, daß niemand die Stunden, die er ihm 
widmet, zu den verlorenen zählen wird. 

Die Beichichte einer Leidenſchaft erzählt auch 
Georg Freiherr von Ompteda; nur daß in 
dem jüngjten Roman diejes jebt in der Hoch— 
blüte feiner Schaffenskraft ftehenden Schriftjtellers 
eigentlich nicht ein einzelner der Held oder da& 
Dpfer dieſer Leidenichaft, der Leidenichaft des 
Spiels ift, fondern im Mittelpunfte der Geichichte 
das Spiel jelbjt jteht, der Inbegriff, die Hohe 
Schule, dad Pandämonium des Spield: Monte 
Carlo (Berlin, 5. Fontane u. Co.; geh. 5 Mi). 
Für Ompteda ift das Thema nicht mehr ganz 
neu, Schon in jeinen „Drohnen“ hat er ein- 
zelne Spielertypen von verblüffender Lebenstreue 
hingeftellt, aber doc, nur einzelne Gejtalten — 
bier iſt das Spiel felbit gewiſſermaßen verkörpert 
worden, verförpert zu tragijcher Größe und Furcht— 
barleit. Es würde wenig helfen, hier furz den 
Inhalt zu ikigzieren. Das Drum und Dran ijt 
die Hauptſache, die Pſychologie des Spiel mit 
all ihren Nusjtrahlungen. Ompteda  jchildert 
das Leben und Treiben Monte Carlos mit einer 
jo padenden Kraft und lebeniprühenden An— 
ichaulichkeit, wie wir fie lange Jahre nur bei 
den Franzoſen gejucht haben, während doc Omp- 
teda jchon ein halbes Dutzend Roman- und No— 
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vellenbände gefchrieben Hatte. Es iſt nicht zu 
verfennen, daß er mit diejem Noman einen Schritt 
bin zu dem Gehege gethan hat, in dem die The: 
men zu den jogenannten „Senfationsromanen“ 
wachſen. Aber er hat noch überichüffige Phan- 
tafie- und Gejtaltungsfraft genug, um den ge 
jährlichen Stoff in eine Fünjtleriihe Sphäre em: 
porzurichten und alle ernſte Vergleichung zwijchen 
ihm und jenen bloßen Machern auszuſchließen. 
Zu den Leidenidhaften des Schwimmens und 
des Spield nod) eine dritte: Die Paffion der Firbe, 
Roman von Oscar Myfing (Leipzig, €. F- 
Tiefenbadh. Preis 2 Mi. Nr. 10 der „Kollek 
tion Tiefenbah“). Hier vollzieht fich das, wo— 
vor Ompteda durch fein glücliches Übermaß an 
dichteriicher Kraft beiwahrt wird: ein beqabter 
Scriftjteller, der auch heute nod) Proben eines 
namentlicd; für alles Dramatifche im Gang der 
Erzählung bejonders ſtark ausgebildeten Talen- 
tes giebt, der auch die Tiefe nicht ganz ver- 
mifjen läßt und über eine glänzende Diktion ver: 
fügt, iſt doch aud hier nahe daran, ſich mit 
Haut und Haaren der Here Senjation umd Fi: 
fanterie zu verichreiben. — Man lernt jo reiht 
den Unterſchied zwiſchen jchriftftelleriicher Made 
und Dichtung fennen, wenn man nad) Myſings 
„Balfion der Liebe“ eine andere Romanveröffent: 
lihung desjelben Verlages zur Hand nimmt: 
Richard Schaufals Bnterieurs aus dem Sehen 
der Bmwanzigjährigen (ebda.; geh. 5 Mk.). Ein 
von Abionderlichkeiten ftroßendes Buch, der Ty: 
pus des Deladenten, Bleidyen, Müden und Apar- 
ten um jeden Preis, aber doc voll lyriſcher 
Stimmungen, die den Lejer fejthalten umd ihm 
nachgehen, jo jkizzenhaft und inhaltlos die Sädel: 
chen meiſtens aud find. Die „Zwanzigjährigen“, 
das find die jungen liebenden Menichen, die noch 
ganz in diefe eine Empfindung Aufgehenden, ſich 
mit etwas allzuviel Selbitgefälligfeit darin Be: 
jpiegelnden. Doc auch anderes nicht vecht in deu 
Rahmen Bafjendes ift damit vereinigt: Selbit- 
befenntniffe, Gedanken über Menichen und Bücher, 
recht inhaftlofe Tagebuchnotizen und was ber: 
gleichen mehr — das alles für den Durchichnitts- 
lejer, aud; den guten, recht langweilig zu leien, 
und doc), jo jugendlid) unreif vieles von Dielen 
„Fragmenten aus vergangenen Zeiten“ anmutet, 
Bruchſtücke aus einem Dichterherzen. F. D. 
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ntonio hatte bis zum ſinkenden Tage 
A in der Slapelle gemalt, in Geſellſchaft 

Filippo Lippis. Diefen Sklaven jei- 
ner Yaunen hatte auf einmal die Luſt anges 
wandelt, die „Vertreibung aus dem Para— 
diefe* zu fopieren. Antonio führte den Sodel 
unter dem Zaufbilde aus. Sie fehrten eine 
ander die Rüden zu und wechjelten fein Wort. 
Ohne Gruß verließ Lippi zuerjt die Kirche, 
und bald darauf wurde auch Antonio durch 
die Dunkelheit, die in der Tiefe der Kapelle 
eingebrochen war, gezivungen, von feiner Ar: 
beit abzulafien. Die Staffelei mit der Kopie 
Flippos ftand vor dem Eingangsbogen. Ein 
letzter Tagesichein beleuchtete jie ſchwach, aber 
deutlich, und Antonio blieb vor ihr jtehen, 
md neidilche Bervunderung ergriff ihn. Wie 
da3 mühelos hingejtrichen war, wie das von 
Talent ftrogte! Wie diejer Filippo Lippi 
ſtraflos alles durfte, wie er ſogar zum Fre— 
vel berechtigt jchien und jich vermaß, die 
orte Fra Giovanni Angelicos mit der An— 
wendung auf fich zu wiederholen: „Sch än— 
dere nichts, denn, jo wie ich's zuerjt gemacht 
babe, jo hat es Gott gewollt.” 

Er genoß das Leben, feine Heiterleit ge— 
wann ihm alle Herzen, er wurde gejucht 
und geliebt und ließ ſich finden und lieben. 
Schenfte er hier und da aud der Arbeit 
einen Tag, lohnte fie ihm dieſes karge Ge— 
ſchenl überreich — um wie vieles reicher als 

Nonatéhefte, XCI. 542. — November IM. 


(Machdruck ift unteriagt.) 
dem unermüdlich ftrebenden Antonio! Der 
fannte feine andere als die herbe Wonne 
des Fleißes; in fie vergrub er, was jung 
und freudedurftig in ihm war, wie in ein 
Grab und hatte nur eine Sehnſucht und 
rang nur nad) einem Ziel — nad) der Macht 
eined großen Könnens. 

Er war nicht verblendet über ſich, er jah 
ein: Was ic) jo heiß begehre, wonach ich 
rajtlo8 jage — der das gemalt Hat, der 
hätte es, jobald er die Hand danach aus— 
itredte ... 

Eine freffende Pein ergriff ihn. it denn 
die Runft eine Dirne, die fich dem treuen 
Bewerber verjagt, um ihre Gunst dem Gleich- 
gültigen zu jchenfen, der ihrer in flüchtiger 
Laune begehrt? 

„sh Narr! ih Narr!“ ... Sein Schrei 
ſchlug an die Wände der leeren Kirche, die 
ihn dumpf wiederhallten. Der unheimliche 
Schall jagte ihm zu, die riefelnden Schauer, 
die ihn durchliefen, milderten jeine äßende 
Dual, das leiſe Grauen, das ihn erjaßte, 
Ichläferte jie wohlthuend ein. So fuhr er 
fort, in den hohen, dunklen Raum laut hin- 
einzurufen: „Narr! Narr! Ic diene ums 
jonjt. Sahrelang umfonft. O der alte Mann, 
der mich haft! D die Worte, die ich nie 
vergejle: Ein Halber! Ach habe den Fluch, 
er haftet. Hört e8, ihr heiligen Mauern: 
Ich werde euch nie mit unjterblichen ISerten 
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Ihmüden. Ihr jeht meine Herzensnot, meine 
heiße Arbeit, meinen Ruhm werdet ihr nie 
jehen. Sch werde jterben, wie der Schrei 
meiner Verzweiflung zwilchen euch ftirbt.“ 

Er warf ji) zur Erde nieder, ftöhnend, 
rajend, in wahnfinnigem Schmerz. Er preßte 
jein wild Hopfendes Herz an die falten Steine 
und fühlte ſich unfäglich elend und um alles 
Glück und um alle Hoffnung betrogen. 

Daheim auf dem erjten Treppenabjaß traf 
er Gencetta. 

Sie war für ihn wie nicht vorhanden und 
wartete doch Tag für Tag geduldig auf ihn, 
um ihm, wenn er kam, einen leilen Gruß 
zu bieten, der meift unerwidert blieb. Heute 
einmal nicht. Sie hatte, an Pie Rampe des 
Halbſtockes gelehnt, die Heine Lampe mit 
weit auögejtredtem Arm über die Stufen 
gehalten, die er heraufitieg, jo langjanı, jo 
merhvürdig langjam. Und auf einmal er: 
hob er den Kopf und richtete die Augen auf 
fie und lächelte fie an, die jo demütig und 
jo jehnjüchtig nad) einem Blick der Güte von 
ihm verlangte wie er nad) einem Zeichen 
der Huld von jeiner Göttin. Es war aber 
ein gar traurige Lächeln, das ihr ebenjo 
weh als wohl that. Und doch würde ihre 
Seele gejauchzt haben, wenn jie hätte ahnen 
können, welcher Art die Gedanken waren, 
denen er in dieſem Augenblick nachhing. 

Du bijt jung und lieblich und gut, fagte 
er fich. Und du biſt arm, und vor dir liegt 
eine glanzloje Zulunft wie vor mir. Wär’s 
nicht das bejte, wenn wir einander die Hände 
reihen und fortwandern würden, weit weg 
von dieſer Stätte de8 Kuhmes und des 
Glückes der anderen, nad) dem jtillen Ariccia. 
Dort Hopfen wir an die Thür des Töpfer: 
hauſes, und eine alte Frau jchließt dich jubelnd 
in die Arme, wenn ich ihr jage: Da ijt, die 
mein Weib werden joll, und ein alter Mann 
feiert den ſüßeſten Triumph und vergißt 
darüber einen langgehegten Groll, wenn ich 
zu ihm ſage: Da bin ich und wieder dein 
Sejelle, gieb mir Krüge und Schüffeln zum 
Bemalen ... 

Das ganze Bild jchwebte ihm vor. Weh— 
mütig, leidvoll, bitter kam ihm alles zu 
Sinne, was jeiner wartete ... auch aller 
Spott und Hohn ... Nur zu! Dir wird, 
was dir gebührt, du Thor und Träumer, 
du hoffärtiger Selbjtbetrüger! 
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Eencetta blidte ihm beieligt nad), als er 
in das Zimmer des Meijterd trat. Der 
Gruß, den er ihr im Vorbeigehen gegönnt 
hatte, war zutraulich und herzlich geweſen. 

Den langen Sommertag hatte die Nacht 
abgelöft. In Maſaccios großer Stube brannte 
Ihon die dreiarmige Lampe. Der Meiſter 
ja am Tiſche mit dem Rüden gegen die 
Thür. Unberührt von ihm, der die Arbeit 
fonjt ſogar während der Mahlzeiten nur für 
Augenblide unterbrad, waren die Zeichens 
mappe und die Kohlenjtifte geblieben. Er 
hatte ſich behaglich zurüdgelehnt und führte 
— er, der Schweigſame — ein lebhajtes 
Geipräd mit einem jungen Mädchen, deſſen 
Anblid auf Antonio wie der einer himm— 
lichen Erjcheinung wirkte Sprachlos blieb 
er jtehen, und Majaccio, der ſich bei fei- 
nem Eintreten umgewendet hatte, mußte die 
Aufforderung, näher zu fommen und Plap 
am Tiſche zu nehmen, wiederholen, bevor 
der Jüngling ihr jtumm und zögernd ge- 
horchte. 

Nun ſaßen die zwei ſchönen Menſchen dem 
Maler gegenüber. Der volle Schein des 
Lampenlichtes fiel auf ihre Häupter, ſie hoben 
ih glanzvoll auß der Dämmerung, die in 
der Stube herrichte. Maſaccio jah das ver- 
züdte Staunen, mit dem Antonio die Jungs 
frau betrachtete, er jah auch — und dabei 
überihlih ihn ein nie gelanntes, bitteres 
Gefühl — die Nöte, die in Margheritas 
Wangen jtieg, al3 fie nad) einem Blid auf 
Antonio, der faum weniger Staunen aus- 
drückte als dev jeine, die Augen jenlte. Seine 
Baſe, die eben jo zutraulich geſchwatzt und 
findlich gelacht hatte, wurde plötzlich ſchweig— 
jam und befangen. Xeife und rührend be— 
ichattete ein träumericher Ernit ihre glanz: 
vollen Züge. 

Ergriffen jagte ſich der Meijter, dag er 
Zeuge eines hohen Wunders war, des erjten 
Erwachens von etwas Allgewaltigem, für 
das ganze Leben Entjcheidendem in zwei 
jungen, erbebenden Seelen. 

Ja, fie Schienen geichaffen, einander zu 
beglüden, die Blühenden, Schönheitbegna- 
deten! — Majaccio erhob jeine Hände und 
ließ ſie, jet angepreßt, an jeinen eingefalle- 
nen Schläfen, jeinen hohlen Wangen herab: 
gleiten, jtand auf, trug jeine Stifte und jeine 
Mappe herbei und ſprach: „Mädchen, der 
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lange Burſche, dein Nachbar, der dich an— 
ſtarrt, aber noch vergeſſen hat, dich zu grü— 
ben, iſt mein Schüler, Antonio Venesco. 
Antonio, unſer Gaſt, das iſt Margherita 
Guidi, meine Baſe. Unterhalte ſie, erzähle 
ihr etwas Luſtiges und mache fie lachen, 
denn lachend möchte ich fie zeichnen.“ 

„Sie zeichnen?“ rief der Jüngling und 
hatte auf einmal die Sprache twiedergeivon- 
nen. „Verſucht das nicht, Meijter, verfucht 
das nicht! Das kann fein indischer Maler, 
das könnt nicht einmal Ihr: Sankt Lufas 
müßte vom Himmel jteigen, um dieje himm— 
liche Schönheit zu malen.“ 


* * 
* 


Antonios Warnung erfüllte ſich. Das erſte 
Bild, das Maſo von ſeiner Baſe entwarf, 
mißriet, und mit einem zweiten war er nicht 
glücklicher. Filippo Lippi geriet in Begeiſte— 
rung, ald er Margherita zum erſtenmal er— 
blidte, und ſchwur hoch und heilig: jeßt jei 
es ihm leuchtend aufgegangen, wozu ihn der 
Himmel mit Talent begnadet habe. Damit 
er Gottes volllommenjtes Wert nachjchaffe 
— dazu! Und er malte das Dorffind aus 
dontana al3 heilige Roſa, als heilige Katha— 
tina, als heilige Cäcilia, und es entjtanden 
liebenswürdige und anmutige Bilder, feines 
aber hatte eine mehr als flüchtige Ähnlich— 
feit mit Margherita. Jeder VBerjuch, den er 
mit einer bei ihm unerhörten Beharrlichkeit 
anitellte, ihre Züge mit dem Stift und dem 
Finfel darzustellen, bedeutete ein Mißlingen. 

Ehrlich geitand Antonio jeine Freude dar— 
über ein. Was hätte e8 ihm auch gemüßt, 
fie verbergen zu wollen? Sie würde jic) 
ja doch verraten haben, jie war jo heil- 
jam, dieje Freude! Sie hob feinen eine 
furhtbare Stunde lang niedergeworfenen 
Mut, lieg den Glauben in ihm aufleben, daß 
er fich jede Fähigkeit und aud) die zutrauen 
dürfe, die höchiten Güter des Lebens an ſich 
zu jeffeln: den heiß erjehnten Ruhm und die 
Liebe der Geliebten. Untrennbar erjchienen 
ihm die beiden und eine® das andere be= 
dingend. Im Sturm war die Liebe gekom— 
men, emporgeflammt wie eine Feuerſäule; 
er fühlte ji von neuen Kräften durchſtrömt, 
von einem Bewußtſein feiner jelbjt, wie er 
es nie gelannt hatte. 
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Die Zukunft lag in ftrahlendem Lichte vor 
ihm, und er traute fi) das Erreichen der 
fernjten Ziele zu. Maſaccio überflügeln, wie 
der Majolino überflügelt hatte, der größte 
Maler Italiens und im Beſitze des ſchönſten 
MWeibes fein, davon träumte er, das jpiegel- 
ten wonnige, fühne Bhantafien ihm vor. 

Arme fleine Cencetta! Einen Augenblid 
hatte er fie an feiner Seite und in ihr feine 
Lebensgefährtin jehen können, als das lang 
verjchmähte Gut, mit dem Die Refignation 
ſich endlich beicheidet. An jeinem grauen 
Himmel war fie hingezogen wie ein weißes 
Wöltchen, eine Labe dem in troſtloſe Ein- 
tönigfeit blidenden Auge ... 

Sept jchimmerte der Himmel in allverflä- 
rendem Glanz, und die Sonne leuchtete über 
der glüdtrunfenen Erde. Wer hätte da nod) 
einen Gedanken für did) übrig, weißes Wöll- 
chen, armer Dunft! 

Mit Bligesichnelligfeit verbreitete jich unter 
den Künstlern die Nachricht, im Piſanohauſe 
ſei das jchönfte Mädchen zu Gafte, daß je— 
mals in Florenz gejehen worden tar. 

Bon allen Seiten eilten fie herbei und 
baten um die Gunft, Margherita abbilden 
zu dürfen. Jeder verjuchte e3, feiner konnte 
fi) des Gelingen? rühmen, nicht einmal 
Shiberti, nicht einmal Donatello. Viel weni- 
ger nod Andrea del Eajtagno, der fich mit 
bäuerlihem Eigenfinn in die Löſung der 
lodenden Aufgabe verbiß, und Paolo Uccello, 
für den jie die köſtlichſte Naturjtudie war. 
Der „fienefiiche Angelico" Sano di Pietro 
brachte von einem Bejuche in Florenz Ent— 
twürfe mit, die daß Entzücken jeiner Lands— 
leute erregten. Er jedoch fühlte, daß fie 
faum einen leijen Begriff von der Schönheit 
Margherita da Fontana, die fie darjtellen 
jollten, zu geben vermochten. 

Berhältnismäßig am nächſten kam Bene— 
detto Petri mit ſeinem zarten Pinſel dem 
Ziele des allgemeinen Ehrgeizes. In ſeinen 
Miniaturen ſpiegelte doch etwas von dem 
lieblichen Glanze ſich wieder, der Marghe— 
ritas Angeſicht umfloß. Die ideale Pracht 
und Reinheit ihrer Züge ganz treu nachzu— 
geſtalten, dazu reichte auch ſeine Kunſt nicht 
aus. Sie gerieten immer weniger fein oder 
herabgemindert ins kleinliche. 

„Wenn ihr doch aufhören wolltet, immer 
bon neuem zu unternehmen, was Mafaccio 
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als zu ſchwer aufgegeben hat!“ jagte Antonio 
zu einigen jungen Malern. „Seht ihr nicht 
ein, daß eure Bemühungen zu Schanden wer— 
den müjlen? Atmend nur, in vergänglicdher 
Geftalt nur wollte und der Schöpfer die volle 
endete Schönheit offenbaren. Sie zu ver— 
ewigen, ift der Kunſt nicht beichieden.“ 

Er hatte wohl recht. Was fie von fi 
verlangt hatten, war vielleicht wirklich nicht 
Menichenjache. Um jo mehr Menjchenjache 
aber war es, nad dem Beſitz des Unnach— 
ahmlichen jelbft zu ftreben. Die meijten 
fühlten ſich jo gut wie berechtigt, für Die 
Niederlage, die fie als Künſtler erlitten hat— 
ten, als Unbeter und Bewerber entjchädigt 
zu werden. 

Filippo Lippi hängte, fobald es zu dunfeln 
begann, jein Höjterlihes Gewand an ben 
Nagel und ſchlich in Goldbrocat, den Dolch 
im blinfenden Gürtel, um die Roſenhecke 
vor dem Haufe herum. Die Herrin der 
Billa Piſano verglich ihn, aller Naturkunde 
jpottend, einem „girrenden LZeuchtläfer*. Er 
jpielte den Gekränkten und wollte fie zur 
Beichtmutter jeiner Liebesleiden machen, was 
fie ablehnte. 

Einen anderen als Filippos tändelnden 
Ton ftimmten Briefe und Sonette an, die 
täglich an der Pforte abgegeben und von 
Gencetta in Empfang genommen wurden zur 
Beförderung an die Gefeierte. Über das 
glücdliche Haus, das ihr zur Wohnjtätte diente, 
ging ein Blumenregen nieder, Serenaden 
wurden vor ihm abgehalten, die fühejten 
Liebeslieder jtiegen zu jeinen Fenitern empor. 
Trieben die Muſikanten e8 gar zu toll, dann 
erichien Pulcheria auf der Loggia von miauen= 
den Klagen umringt und dankte verbindlich 
für die Huldigungen, die ſogleich eingejtellt 
wurden. 

Auf Margherita machte die Bewunderung, 
die fie erregte, anfangs feinen bejonderen 
Eindrud. Sie jtaunte nur darüber, wie 
über jo manches in Florenz, und jebte alles, 
was fie erlebte, auf Rechnung der Gebräuche, 
die in der Stadt gang umd gäbe und eben 
ganz andere waren als die auf dem Dorfe. 
Daheim war e8 niemandem eingefallen, ein 
Weſen aus ihrer Schönheit zu machen, nie= 
mand hatte ihr einen Vorzug eingeräumt 
vor ihren Gefährtinnen. Sie hatte ihr ein= 
jürmiges Leben till dahingelebt. Sie hatte 
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geiponnen und geflidt und — wenn es etwas 
zu kochen gab — gekocht, die Woche hin= 
durch. Und Sonntags war fie in die Kirche 
gegangen und in die Dfteria und hatte am 
Morgen gebetet und am Abend getanzt. 
Und fie hatte ihre Eltern treu gepflegt, als 
fie erkrankten, und ihr Batengejchenf, ihren 
größten Schatz, ihr gejticdtes Seidentuc, zu 
Gelde gemacht, um ein Kreuz auf das Grab 
ihrer Mutter ſetzen zu können. 

Sie mußte an die Thränen denken, mit 
denen fie ſich von diefem Keinen Tuche ge— 
trennt Hatte, als jie eines Morgens ein viel 
ſchöneres am Riegel ihrer Zimmerthür be— 
feitigt fand. Es war reich mit bunter 
Seide geitidt und mit Goldfäden durchwirkt 
und hatte lange feidene Franſen. Als jie 
e3 in die Höhe hob, kam ein Paar allernied- 
lihiter Schuhe aus feinem rotem Leder zum 
Vorichein, da8 auf dem Boden jtand und 
von den Franſen verdedt worden war. Mar: 
oherita jtieß einen Schrei des Entzückens 
aus und konnte troß Cencettas Verficheruns 
gen nicht glauben, daß auch die ihr gehörten. 

„Wer ſchenkt mir das alles?" fragte fie 
endlich und küßte die Schuhe und drüdte 
das Tuch liebfojend an ihr Geficht. „Wem 
joll ich danfen?* 

Gencetta durfte den Geber nicht nennen, 
fie hatte es hoch und heilig geichtvoren und 
hielt nur zu gerne Wort. 

Verſprich, verſprich e8 mir, gieb mir die 
Hand, leiſte einen Eid darauf,“ hatte An— 
tonio gejagt, „daß du ihr nicht verraten 
wirjt, wer diefe Sachen gebracht hat. Willft 
du es mir verjprechen, Liebe, Heine, hübſche 
Gencetta? Thu's — und du jolljt immer 
meine Freundin und Vertraute fein.“ 

So herrlich und gut redete er zu ihr und 
ftreichelte ihre erglühenden Wangen, und fie 
veriprach und gelobte alles, was er wollte. 
Durch fie erfuhr Margherita nicht, woher 
die Gejchenfe kamen, die feine emphatiſchen 
Widmungen trugen, nicht von bebänderten 
Bagen überbracht wurden und nicht mit höf— 
liher Empfehlung von Donna Bulcderia an 
den Spender zurücbefördert werden lonnten. 

Sie waren und blieben da. Margherita 
fand fie in Gejtalt von Ohrringen, Setten, 
Amuletten, koſtbaren Stoffen unter ihrem 
Kopftifien, in ihrem Schranke, ihrer Truhe. 
Ohne zu fragen: Woher nehmt Ihr alle die 
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Koftbarkeiten? ohne den geringiten Einwand 
zu erheben, befolgte Eencetta die Anordnun— 
gen Antonios. Nur wenn er fagte: „Du 
freuft Dich gewiß felbjt an jeder Freude Mar: 
gheritad. Sie iſt jo arm, hat nicht Dad 
noch Fach, nicht Vater noch Mutter“ — da 
ſchwieg Cencetta, jchüttelte faſt unmerflich den 
Kopf und lächelte traurig vor ſich hin. 

Dad und Fach, Vater und Mutter machen 
es nicht aus. Die kann eines haben und 
doch viel ärmer fein als die arme Marghe— 
rita. 

* * 
* 


Die Zeit verging. Der Lerneifer Antonios 
war allmählich erloſchen. Der früher uner— 
müdlich Emſige fand nun täglich einen Vor— 
wand, ſich ſpät bei der Arbeit in der Kapelle 
einzufinden und fich bald wieder fortzujchleis 
hen. Daß er deshalb nicht müßig ging, 
Ihien dem Meifter ausgemadt. Guidi und 
Pulcheria zweifelten auch nicht daran, daß 
die Beihäftigung, die er hinter dem Nüden 
Maſaccios betrieb, einträglih und daß er 
der Spender der geheimnisvollen Geſchenke 
jei, die der ſchönen Hausgenoffin dargebracht 
wurden. Einmal hatte Bulcheria ihre offen- 
dar in Die Sache eingeweihte Dienerin ins 
Terhör genommen. Doch war Gencetta in 
jo heitiged Schluchzen ausgebrochen, hatte 
ihre Gebieterin fo leidenfchaftlich beſchworen, 
fie nicht zu einem Treubruch zu verleiten, 
daß die edelmütige Dame darauf verzichtete, 
ver Kleinen ein Geſtändnis abzuringen. 
Ihrem Maſo ſprach fie aber ind Gewiſſen 
und erflärte ihm die Notwendigkeit und Die 
Mid, die Schlihe ſeines Schülers aufzu— 
decken. 

Guidi ließ alles gelten, verſprach Antonio 
zur Rede zu ſtellen — und verſchob immer 
wieder die Ausführung des leidigen Auf— 
trags. Er hatte ihn noch nicht erfüllt, als 
ein Zufall ihm die Gelegenheit dazu in Die 
Hand ipielte. 

Eines Morgens, da er ſich auf dem Wege 
nach dem Garmine befand, jah er zwei Män— 
ner längs des ölbepflanzten Hügels der 
Stadt zufchreiten. Sie jchienen in lebhaften 
Wortwechſel begriffen, gingen jehr raſch und 
entihiwanden bald jeinen Augen. In dem 
einen von ihnen hatte er Antonio, in dem 
anderen den Händler Giorgio Galantuomo 
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erkannt. Bater Salantuomo nannte der fid) 
jelbit, hatte ein breitjpuriges Auftreten, bie— 
dere Manieren und ewig ein väterliches 
Lächeln auf dem fettglängenden Geficht. Offi— 
ziell vermittelte er Geſchäfte zwiſchen Künſt— 
lern und Aunftfreunden und verkaufte allers 
lei Quruswaren. Unter der Hand befaßte 
er fi mit dem Abſatz von Geheimmtitteln 
und — wie er glimpflich fagte — von faces 
tiöſen Bildern. 

An der Via Ginori befand ſich fein wohl— 
befannter Laden, und dort Juchte Mafaccio 
ihn auf. Der Verdacht, den der Maler ge= 
faßt, als er jeinen' Schüler in Gefellichaft 
des Giorgio erblidt hatte, bejtätigte ſich. 
Nach einigem Zögern und Hin= und Her— 
reden gab der Händler zu, daß Antonio 
ihm allerlei gangbare Ware für jein ſtets 
ausverfaufte® Magazin von Ergöplichkeiten 
liefere. Er ließ ſich jogar herbei, einiges 
davon vorzuzeigen. Kleine Kupferſtiche, ſau— 
ber ausgeführte Darftellungen unjauberer 
Vorgänge. Einzelne Geftalten und Gruppen 
erinnerten noch an die Schildereien, mit denen 
der Töpfer von Ariccia dereinit feine Schüf- 
jeln und Krüge geihmüdt hatte. 

Vater Galantuomo jchrieb den tiefen Uns 
mut, welcher jich in Majaccios Zügen aus— 
iprach, einem anderen als feinem wirklichen 
Grunde zu. „Unſer lieber Benesco plündert 
mid) aus,” jagte er jeufzend, „macht fich jehr 
kojtbar. Wenn aber Ihr, Maejtro, mir jo 
ein paar Slluftratiönchen liefern twolltet, der 
Metamorphojen Dvids zum Beijpiel oder, 
noch befier, einiger Novellen unjere® Boe— 
caccio, nad) denen jchon oft gefragt worden 
it... da wäre mir Fein Preis zu hoch — 
das Doppelte ...* Er erſchrak über den 
Blick, den dev Maler ihm zumwarf, und ver— 
beijerte, „das Zehnfache würde id) Euch be= 
zahlen. Nicht größer als dieſe brauchten 
Eure Stiche fein. Das iſt das beite Format, 
leicht in die Tajche zu ſtecken. Das kann 
jeder bei jich tragen, macht jedem Ver— 
gnügen.* 

„Das beite Format,“ wiederholte Guidi 
jo janft, al die Entrüftung, die in ihm kochte, 
es erlaubte. 

„Dürftet meinetiwegen auch ein anderes 
wählen. Was Ihr macht, wie Ihr es macht 
— mir it alles recht ... Beglücken freilich 
— aber wer darf Euch darum bitten? — 


166 


würde mich ein Bild wie das, das unfer 
lieber Venesco der Here Fidelfo auf das 
Wirtöhausihild gemalt hat und das ihr 
viel Säfte anlodt. Ihr kennt es nicht? Ja 
jo — waret nie in der Gegend Hinter la 
Trinitä vecchia? ein gutes Stüd vom Klö— 
jterchen? Kennt das Haus der Fidelfo nicht 
und nicht da8 Werk Eures Schülers? — 
ja jo!” Er blinzelte ungläubig: „'s iſt doch 
fein Meijterjtüd ... wird jehr gelobt, freilich 
nur im jtilen — aber von unſeren erquis 
fitejten Berjönlichfeiten. Etwas dergleichen 
malt mir. Ich bedede unjerem lieben Mei— 
iter fein ganzes Bild mit Goldgulden,“ ſprach 
er vertraulic; zuredend und wollte feine be— 
haarte Hand auf die Schulter Guidis legen. 

Der fuhr zurüd wie vor der Berührung 
eined Ausjäpigen. 

Als Antonio ein nächjtes Mal wieder vor— 
zeitig Feierabend machen wollte, befahl ihm 
Mafaccio zu warten, bis er jelbjt die Ka— 
pelle verlafjen werde, und ihn dann zu be= 
gleiten. Er habe eine Entdeckung gemacht, 
die er ihm nicht vorenthalten dürfe, jagte 
er. Ungewohnte Strenge lag in jeinem 
Tone, Antonio wagte feinen Widerſpruch 
und folgte dem Meijter auf dem Weg, den 
er einjchlug und der zum Ponte alla Car- 
raia führte. 

E83 war Naht geworden, Sciroccoluft 
mwehte atembellemmend und ſchwer; träge 
wälzte der Fluß trübe Wellen dur jein 
halbverfandetes Bett. Jenſeits des Arno 
ichritten die beiden Männer dur die Via 
Guelfa und weiter an einzeljtehenden, arme 
jeligen Häufern vorbei und gelangten endlid) 
zu dem zwilchen Buſchwerk faſt verborgenen 
Eingang eines Gartens. Ein dichter Laub— 
gang empfing fie, den Majaccio mit ficherem 
Schritte betrat. Antonio juchte ihn zurück— 
zuhalten. „Wißt Ihr, wohin wir da kom— 
men?" fragte er und trachtete nicht länger, 
jeine furdjtbare Unruhe zu verbergen. „hr 
wißt e8 nicht. Kehrt um! kehrt um!“ 

„Wir fommen zur Spelunle der neuen 
Loeuſta,“ verjeßte Guidi ruhig. „Ich kann 
dir die Bekanntſchaft mit ihr nicht eriparen. 
Vorwärts!” 

Der freie Raum, den fie jet betraten, 
war fajt menjchenleer, nur hie und da eine 
Bank von jtillen Leuten bejeßt. Beobach— 
ter, Schüchterne Neulinge, Späher vielleicht. 
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Schwelende Öllämpchen, auf Tiſchen aufs 
gejtellt, bildeten rote Zünglein im Dunfel. 
Buſchwerk und Bäume, die fi) Schwarz ab- 
hoben vom bleifarbigen Himmel, umgaben 
dag, wie e8 ſchien, geräumige Haus. Ber: 
hüllte Gejtalten, eng verjchlungene Paare 
glitten vorüber, traten lautlo8 ein. Schwa— 
cher Lichtichein ftahl ſich durch einige ver: 
hangene Fenſter des oberen Geſchoſſes, die 
des unteren jtanden offen. Die Klänge einer 
frechen Muſik drangen aus ihnen hervor 
und zwißchendurd; Gejang und wüſtes Ges 
johle und das Jauchzen trunfener Weiber. 

Mit bebender Hand umklammerte Antonio 
den Arm Majo Guidis: „Keinen Schritt 
weiter, lieber Meijter! ... Die Bilder, die 
man dort zu jehen befommt, jind nicht für 
Euer Auge!“ 

„Und doch ift diejes lärmende Lajter Uns 
ſchuld im Vergleich zu dent, das da oben 
flüftert, buhlt und Gifte braut,“ erwiderte 
der Meifter und zog ihn unerbittlich näher 
zum Haufe, 

Auf der Schwelle erichien eine Frau in 
verichojfenem Seidenkleide, Blumen und Gold» 
flitter in der hochaufgetürmten Friſur. Ihre 
harten, jcharfen Züge hatten etwas von der 
unheimlichen Starrheit einer Larve. Lauernd 
betrachtete jie die Herannahenden. Ein Lä— 
deln bligte über ihr bemaltes Gejicht, als 
jie in dem einen von ihnen Antonio er— 
kannte. Sie ſchien reden zu wollen, befann 
jih aber und deutete nur grinfend auf ein 
buntes Schild, das von Lampenlicht beleuch- 
tet über der niedrigen Hausthür an einem 
Arm aus gejhmiedetem Eijen hing. 

Auch Maſo Guidi erhob die Hand, und 
auch er deutete nad) dem Schilde und ſprach 
gebieteriih: „Sieh dorthin! das zu jehen, 
habe ich dic; hergeführt. Dorthin, jage ich!“ 

Antonio gehorchte nicht. Er hielt den 
Blick feit auf den Boden gejenft und wie— 
derholte einmal ums andere: „Sort, lieber 
Meiſter, ich beſchwöre Euch: fort von hier!“ 

„Du haſt die Augen nicht erhoben und 
doc geiehen,“ ſagte Maſaccio, als fie fich 
wieder im Freien befanden. „Ein gewiſſen— 
loſer Bube bejtiehlt dich und verhunzt Das 
Geſtohlene. Dein Bildchen, die Entführung 
de3 Heinen Bacchus — liegt dieſem ſchänd— 
lihen Spelunfenbild zu Grunde. Und viele 
andere deiner Jugendwerke, an denen id) 
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meine Freude hatte, noch bevor ich dich 
lannte, hat der Elende in Kupfer geſtochen 
und alle verjchändet. D! fröhlich ſcherzenden 
Übermut in cyniſche Niedertracht verwandeln, 
aus edler Traube Jauche preſſen, ift eine 
Kunft ... eine beliebte und einträgliche, das 
weiß der Unterhändler, der die Zuchtlofig- 
feiten unter die Leute bringt. Mache dem 
Treiben den Garaus, Antonio! Suche den 
Buben auf, der zwar bejjer zeichnen kann, 
als du vor Jahren gezeichnet haft, dem aber 
nichts einfällt und defien Erfinden heißt: ent- 
adelnd wiederholen. Suche ihn auf, und wenn 
du ihn gefunden Haft — dann erwürge ihn!“ 

Bon dem Tage an erhielt Margherita 
feine anonymen Geſchenke mehr, und fie war 
8 zufrieden. Sie fam fich ohnehin ſchon 
reich genug vor, und überdies — bedurfte 
fie des Putzes? Wenn fie in dem einfachen 
Kleidhen ausging, das Pulcheria ihr hatte 
machen lajjen, wurde fie dennod Madami— 
gela und ſogar Donzella nobile tituliert, 
und das jchmeichelte ihr. Bon der Meinung, 
die Art, in der man ihr in Florenz begeg- 
nete, jei auf Nechnung der ftädtifchen Ge— 
bräuche zu jegen, war fie nah) und nad) 
obgefommmen. Sie jah, daß weder Gencetta 
nod) andere Mädchen jo viel Aufmerkſamkeit 
erwedten wie fie, und hätte ftumpfjinnig 
ſein müſſen, um ſich des Vorzugs, den fie 
genoß, nicht bald als eines ganz perjönlichen 
bewußt zu werden. Nicht nur die Maler 
und die Bildhauer blieben jtehen und ſahen 
ihr bewundernd nad, wenn fie fich an Pul— 
heriad Seite auf der Straße bliden ließ. 
Jung und alt, vornehm und gering hul— 
digte ihr, und fie machte fich ein Vergnügen 
daraus, den Zauber, den fie bejaß, mit ſpie— 
terijcher Neugier zu erproben. Sie konnte 
es gefahrlos thun, denn mehr, als fie mit 
Biden anzufunfeln oder anzujchmachten, 
wagte leiner, die Nähe der alten Jungfrau 
Piſano bot Schug und Schirm gegen Zus 
dringlichkeit. 

Jeder wußte das, nur Antonio wollte fi 
davon nidyt überzeugen laffen. Er war wie 
auf dem glühenden Rojte, wenn er Mar— 
gherita auswärts vermutete, und jtand oft 
wie aus dem Boden gewachſen vor ihr und 
warnte vor dem Eintritt in diefe oder jene 
Straße, fabelte von der oder jener drohenden 
Gefahr. 


167 


Pulcheria empfing ihn bei ſolchen Gelegen— 
heiten durchaus ungnädig: „Gefahr hin und 
her! Sit eine da, bin auch id da und 
Mannes genug, ihr zu begegnen! Trollt 
Eud) zu Eurer Arbeit, die Ihr ftrafbar ver- 
nachläſſigt jeit einiger Zeit.“ 

Ah Gott, ja! Wenn die Tochter der 
Piſano wollte, war fie Mannes genug, Bus 
dringliche von ihrem Schüßling abzuwehren. 
Wollte fie aber auch in jedem Falle? Uns 
tonio fand, daß es einen gab, gegen den jie 
ſträfliche Nachficht übte, den Sohn einer der 
vornehmen Damen, die dem alten Fräulein 
ab und zu einen Beſuch machten. 

Er hieß Bernardino und war daß ein- 
ige Kind der reichen Patricierdwitive Iſotta 
Montanini und ihr Abgott. Ein feines 
Früchtchen, das jchon zu vierzehn Jahren auf 
Liebesabenteuer ausgegangen, fich aber heute 
noch, zu zwanzig, vor einem bellenden Hunde 
verkroch. Er bewohnte einen jchönen Palait, 
ritt die edeliten Pferde, kleidete ſich prächtig 
und kunſtvoll, hatte ein hübjches Geficht mit 
lebhaften und unruhigen Bogelaugen und 
war hager und jchlottrig in feinen zarten 
Gliedern. 

Dieſer Montanini fand alle Augenblicke 
einen Vorwand, der hochverehrten Pulcheria 
ſeine Aufwartung zu machen, er ſtiefelte hin— 
ter ihr her — allerdings nur wenn ſie mit 
Margherita ausging ... Sm reſpektvoller 
Entfernung, ja! aber doch! — und: „Was 
hat er hinter Euch her zu Happern, der dürre 
Laffe?“ fragte Antonio jo oft und fo eine 
dringlih, daß Pulcheria endlich ungeduldig 
wurde. 

„Und was hat es Euch zu kümmern?“ 
erwiderte fie. „ch kenne ihn, jeitdem er 
auf der Welt ift, und feine Mutter noch 
einmal jo lange. Unſere Häufer waren einjt 
befreundet. Ich habe feinen Grund, ihm die 
Thür zu weijen.“ 

„Zaujendfahen Grund. Ihr müht doc) 
jehen, daß er Margherita nachſtellt.“ 

„Rachitellt!! Ich rate Euch, Füngling, legt 
Eure Worte, wenn Ihr mit mir redet, auf 
eine empfindlichere Wage ... Nachitellt! 
Er ijt fein Fuchs, und fie ift feine Wachtel. 
Sc aber bin Pulcheria Pijano.“ 

„D Madama, Madama!“ 

„Was — Madama? Ach bin feine. Was 
meint Ihr mit Eurer: Madama? Wollt 
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Ihr mich auf meine Weiblichkeit aufmerkſam 
machen, die für Euch fo viel heißt wie Schwäche? 
Ich habe troß aller Weiblichkeit immer ver— 
jtanden, mid) und meine Umgebung vor 
Unbill zu bewahren. Diejer Heine Bernar- 
dino denkt übrigens nicht daran, und welche 
zuzufügen. Margherita gefällt ihm — wie 
jollte fie ihm nicht gefallen? Er liebt fie 
vielleicht, und warum follte er fie nicht lie 
ben? Und wenn er fie liebt, hat er auch 
redliche Abfichten.“ 

„Allmächtiger! ein reicher Patricier wird 
redliche Abfichten haben einem armen Dorf: 
finde gegenüber! Ihr — jo Hug, jo weile, 
Ihr haltet das für möglich?“ 

„Warum nicht, Antonio Venesco! ... Po— 
polana und Patricier, das jtimmt wieder in 
unjerer Republik. Eine Zeitlang ftimmte es 
nicht. Damald wäre eine PBopolana zum 
Batricier nicht hinabgejtiegen, der ſich nicht 
in Florenz das Bürgerrecht verdient hätte. 
Vieles hat fich verändert; und doch befinn id) 
mid) desfelben Tages im jelben Jahre, an 
dem in Santa Maria Novella ein Maleipino 
mit einer Schreiberd- und ein Giacomini 
mit einer Bäderstochter getraut wurde.“ 

„D Monna Pulcheria!“ rief Antonio in 
Wut und Verzweiflung. „Und jo meint Ihr 
... Um Gottes und aller Heiligen willen, 
meint nichts dergleichen... Bernardino und 
Margherita vor dem Altare — wenn ich 
das denke ... ich kann es nicht denken. — 
Das Urbild der Schönheit in diejen dürren 
Armen, die, weiß der Teufel wen, jchon ums 
fangen haben,“ 

„Balta!“ verjeßte das Fräulein und er- 
teilte ihm in einem Atem ein Verbot und 
einen Befehl. Das Verbot, in ihrer Gegen— 
wart von unziemlichen Dingen zu jprechen, 
und den Befehl, fie von jeinem Anblid zu 


befreien. 
* 


= 


Pulcheria und Margherita pflegten regel— 
mäßig am Sonntag das Hochamt im Donte 
zu hören, und immer fand Bernardino ſich 
dort ein und reichte ihnen am Eingang und 
am Ausgang feine in Weihwajjer getauch- 
ten Fingerjpigen. Manchmal erwartete er 
fie auch jchon in der Nähe von San Gio— 
vanni und folgte ihnen in gemejjener Ent— 
jernung. Sie auf der Straße anzuiprechen, 
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hatte er fo wenig wie irgend ein anderer je 
gewagt. 

Eines Sonntagmorgens, al8 über Floren— 
zia, der herrlichen, warmer Frühlingsodem 
ftrid, alle Bäume und Sträucher grünten, 
in den Gärten die Blumen blühten und in 
den Herzen der Menjchen die Liebesknoſpen 
ſchwollen, da hüpfte auch im Seelchen Ber: 
nardinos ein Funken Manneömut empor. 

Sein Schneider hatte ihm einen längjt 
bejtellten, föftlichen Anzug aus weißer Seide 
gebracht. Als er ſich jeiner Mutter darin 
zeigte, weinte fie vor Rührung und ſprach 
mit einem wonnigen Seufzer: „O Kind, du 
gleichjt einem aus dem Ei geſchälten Diter- 
lamm!* 

Es freute ihn, daß er jo gut ausjah. Er 
bejahl dem Gärtner, die zwei ſchönſten Rojen, 
die e8 im Garten gab, abzujchneiden, nahm 
fie in Empfang und jchlug den Weg zum 
Dome ein. Weil er aber in jeiner blüten— 
weißen Pracht und mit jeinen Roien in der 
Hand zu viel Aufmerkſamkeit erweckte, zu viel 
jpöttiiche Zurufe und fede Fragen zu hören 
befam, trat er in ein dunkles Sackgäßchen 
und wartete dort ungeduldig und lange um— 
ſonſt und verlor allmählih die Hoffnung, 
den fühnen Streid, den er erjonnen hatte, 
ausführen zu können. Auch der Mut, der 
jo angenehm in ihm gepridelt hatte, begann 
fi) zu empfehlen, als die Erjehnten endlich 
jihtbar wurden. 

Pulcheria lam langjam und feierlich ein- 
ber, wie jie e8 auf dem Weg zur Sirde 
ſchicklich fand, und Hatte nicht ihr leichtim- 
nig flatterndes Mäntelchen angelegt, jondern 
einen würdevollen Mantel aus dunkelgrünem 
Sammet. 

Ein Erbitüd, behauptete Filippo Xippi, 
nah Niccolo Piſano, der ihn in Perugia 
bei der Enthüllung feines berühmten Bruns 
nens trug. 

Ihren Gang nad; dem der Badrona be— 
mefjend, fam einen Schritt hinter ihr Mar— 
aherita, den Roſenkranz um die Hand ge 
ichlungen, den ſchwarzen Schleier auf dem 
Haupte. 

Wie ſchön! wie ſchön! dachte der Kleine, 
und es überrieſelte ihn, und er ſah, daß alle, 
die ihr begegneten, etwas Ähnliches empfan— 
den wie er, ein Staunen, freudig und ver— 
wirrend, eine Bewunderung, in die ſich Ehr— 
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jurcht miſchte. Das blendende, prunfende 
Togeslicht umfpielte liebkoſend die herrliche 
Eriheinung eines Vollkommenen mitten unter 
Unvolllommenheiten. 

Bernardino jchrumpfte ordentlich zuſam— 
men im Angeſicht diefer Majejtät und zog 
ich tiefer in jein Verjted zurüd. Dabei jtreif- 
ten feine baujchigen Ärmel und jein Mantel 
die Wand, und da gab's ein Rauchen und 
iniitern von feinfter Seide und von ſchwe— 
rer Goldftiderei, jo vornehm, jo jtolz, daß 
ihm fein entflohenes Selbjtbewußtjein nad) 
und nad) wiederfehrte. 

Er warf ſich in die ausgepoljterte Bruſt 
eines Wamjes, ließ noch Pulcheria am Haufe 
verübergehen, trat leiſe und plößlich vor Mar— 
oherita hin und zwang fie, jtehen zu bleiben. 
Run war aber auch jein Heldenmut erichöpft, 
die Worte, die er hatte jagen wollen, blie- 
ben ihm im Halfe jteden. Stumm, mit einer 
iichenden Gebärde bot er ihr jeine Rojen an. 

Margherita war überraiht. Er kam ihr 
!omich und auch ein wenig rührend vor, fie 
deutete mit dem Finger auf die Blumen und 
agte jcherzend: „Für mich? dieje fürftlichen 
Holen für mich? Nein, nein — das fann 
ih nicht glauben.“ 

„D nehmt! nehmt!“ und er juchte fie ihr 
aufzudrängen. 

Das Geläute der Kirchenglocken ertönte. 

„Run denn, jo gebt und lebt wohl!“ 

Sie griff nad den Roſen, und Bernardino 
tommelte entzüdt: „Himmliſche! Ihr wißt, 
nad das bedeutet?” 

In dem Augenblid hatte Pulcheria ſich 
nach ihrer Begleiterin umgejehen und rief 
ir jtreng und haftig zu: „Halt! halt! Was 
fällt dir ein?” 

Zugleid wurde Bernardino hart ange= 
laſſen. Der unjihtbare Bejchüber hatte jich 
einmal wieder in einen fichtbaren verwan— 
delt. Antonio faßte den Arm des ertappten 
<chlaufopfs. „Sie weiß es nicht,“ ſprach er, 
„und ſchändlich ift e8 von Euch, fie zu be= 
fügen ... Margherita, diefe Rojen jagen: 
‚sch liebe did‘ Wenn Ihr fie annehmt, 
fogt Ihr: ‚Sch liebe dich wieder... Wollt 
Ihr dieſem Gefellen das jagen, Margherita?“ 

Sein Ton war voll Grimm und Schmerz, 
und aus den Augen, die er funfelnd auf jie 
richtete, Sprach die glühendjte Liebe, eine Liebe 
groß und prächtig, eine lodernde Flamme, 
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neben der Bernardinos zitterige Leidenfchaft- 
lichkeit ein jchwaches Glaſten jchien. 
Antonio nervige braune Hand lag noch 
immer auf dem weißen Atlas des Puffärmels 
und zerdrücte ihn unbarmherzig, und der 
magere Arm, der in ihm jtedte, machte ver— 
gebliche Verjuche, die Umklammerung los— 
zuwerden. Auf einmal aber gab jie von 
jelbit nad. Die ftarfe Hand Hob fh — 
mit einer faft entichuldigenden Bewegung. 
Margherita hatte geiprochen: „Er träumt 


— der Mann da träumt, Mefjere, oder jieht 


Geſpenſter. Wie er fich’3 einbildet, war es 
von Euch nicht gemeint und nicht von mir. 
Ich für meinen Teil Teugne: jagt auch Ihr 
nein.“ 

„Und wenn Ihr e8 auch nicht jagt, wir 
nehmen e3 für nein,“ entjchied Pulcheria und 
warf ihm ein ungnädiges „Lebt wohl!“ zu. 

Beihämt und gefränft wich der Kleine 
zurüd. 

Die Frauen jegten ihren Gang zur Kirche 
fort; Antonio folgte ihnen. Nach einer Weile 
ſah Margherita ſich na ihm um und jagte: 
„Da ſeid Ihr wieder erjchienen wie ein 
Geiſt und habt mich aus großer Gefahr ge- 
rettet.” 

„Aus einer jcheinbaren hoffentlich nur,“ 
ermwiderte er. 

„Wieſo? Wie meint Ihr da8? ... War 
jie nicht ernjt?* 

„Darüber fönnt nur Ihr entjcheiden, es 
fommt auf Euch allein an.“ 

„Auf mich?“ 

„Huf den Eindrud, den Ihr empfangen 
habt.“ 

„Eindrud?* Sie wiegte den Kopf. Ihr 
Lächeln war voll holden Zauberd und ſchö— 
ner Rätſel. 

„Es fommt darauf an, ob der Frieden 
Eures Herzens gejtört ift, Eure Seelenruhe.“ 

„Wenn es darauf anfommt, bin ich micht 
in Gefahr geweien ...“ und jeßt lachte jie, 
und Wulcheria pflegte ihr Lachen mit in 
Muſik gefegtem Sonnenjchein zu vergleichen, 
etwas, das nur jie ſich vorjtellen konnte. 

Heute hatte fie nicht die gewohnte Freude 
an dem jühen Schall. „Schweigt, ihr zwei!“ 
befahl fie, „und jammelt Euch. Wir gehen 
zur Kirche und nicht zur Djteria.“ 

Sie war im Begriff, zwiichen die jungen 
Leute zu treten, als jie ſich plöglich von ihnen 
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getrennt fah. Ein Zug Sbirren bog auß 
einer Seitenftraße um die Ede von Santa 
Maria Maggiore und jchritt längs der Kir— 
chenmauer in der Richtung des Domplatzes. 
Erſchrocken drüdte das Fräulein fich an die 
Wand und hatte plöglich ihre Plegebefohlene 
aus den Augen verloren. Margherita bes 
fand ſich mit Antonio auf dem Plate des 
Baptifteriums, jenjeit3 des Shirrenzuges. 

„Geſegnet diefe wandelnde Wand!“ jubelte 
er. „Endlich kann ich Euch jprechen ohne 
Zeugen ... Endlich Euch jagen — Eudy 
jagen ... Was Ihr wißt!“ brach er hoch— 
atmend aus. 

Und fie, mitergriffen von der Glüdjelig- 
feit, die fein ganzes Weſen ausjtrömte, leuch— 
tete ihn an mit jtrahlendem Blid. Ich liebe 
dich, denn du bift Schön! ſprachen ihre Augen, 
ihre Lippen aber ſprachen: „Was ich weiß, 
und was ich errate ... alles errate ih — 
wer der ijt, der mir immer Freude zu machen 
jucht, wer mir Bänder und Ketten und Ohr: 
ringe gejchentt hat und“ — fie ftredte die 
Spibe des Fußes vor — „Diele ſchönen roten 
Schuhe.“ 

„Mehr als Bänder und Ketten und Ohr— 
ringe, mehr als er Euch geſchenkt hat, Mar— 
gherita, habt Ihr ihm genommen.“ Er neigte 
ſeinen Kopf zu dem ihren und hauchte ihr 
ins Ohr: „Sein Herz, ſeine Seele, ſeine 
Gedanken. Er hat keine Sehnſucht mehr 
als die nach Euch, ſein Fleiß, ſeine Aus— 
dauer, ſein Ehrgeiz, ſeine Luſt an der Ar— 
beit, alles fort... Nur Ihr ſeid da und 
für ihn die Welt und alles, was ift und fein 
wird ...“ 

Sie hörte ihm zu in einem ſeltſamen Ge— 
wirr von Gefühlen. Gejchmeichelt, wonnig 
eritaunt, ein wenig bang. Sie hätte jeiner 
Stimme ewig lauihen mögen und feinen 
Worten und erwartete doch geipannt, daß 
der Zug der Sbirren ein Ende nehme. 

Als er vorüber war und die Padrona 
wieder zum Vorſchein kam, gab’3 ein Be— 
grüßen wie nad) langer Trennung. Mars 
aherita bedauerte die Beleidigte und fegte 
ihr den Mauerjtaub vom Mantel. Pulche— 
rias Entrüftung über die ruhe Soldatesfa 
fand einen energüchen Ausdrud. An die 
Wand gepreht von dieſen Lümmeln die Toch- 
ter der Pilano wie — Luft! Bei lebendigem 
Leibe um das Bemwußtjein ihrer Perjönlich- 
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feit gebracht — das beichämende Gefühl der 
Auflölung in nichts! 

Im Dome fniete Antonio hinter Mar- 
oberita, und al3 ſie einmal verjtohlen nadı 
ihm blickte, jah jie ihn, die Augen in Ber- 
züdung zum Allerheiligſten auf dem Mitar 
emporgerichtet, mit einer Sehnſucht, einer 
Andachtsglut, al3 ob er die Seligfeit des 
Himmel zu ſich herunterbeten wollte. 


* * 
* 


Am Abend, als alles ſtill geworden war 
im alten Hauſe am Monte Oliveto, Marghe— 
rita und Cencetta in ihrer großen Stube zwi- 
chen dem Zimmer der Herrin und der Katzen— 
refidenz fchliefen, Antonio fi in jeine Dad: 
fammer begeben hatte, leiltete Pulcheria ihrem 
Pflegeſohn noch Gejellichaft beim Nachtmahl. 
Sie erzählte von den Vorgängen am Mor- 
gen: „Heute hat er ſich erklärt, ja heute. 
Am Geficht iſt e8 ihm gejchrieben geweſen 
und auch ihr. Ich konnte e8 nicht verhüten 
und er ſelbſt nicht. Ebenjogut vermöchte 
der Veſuv jeine Lava hinunterzuſchlucken mie 
der Verliebte jeine Liebesworte.“ 

Mafaccios Lippen verzogen jich, al3 fie 
jo ſprach, zu einem ſeltſamen Lächeln. „Der 
Hoffnungsloje muß e8 vermögen,“ fagte er. 
„Das zu jein wäre aber Antonio ein Narr. 
Die zwei ſchönſten Menjchen find füreinander 
geichaffen, Gott ſelbſt hat fie einander be— 
jtimmt.“ 

Sein Lächeln hatte der Freundin weh ge 
than, und was ihr weh that, wies fie von 
fich als das Üble und Feindliche. Göttliche 
Beitimmung ſei freilich alles, erwiderte jie 
gereizt. Auf der Hand pflege fie jedoch nicht 
zu liegen und am wenigften fid in der Ver— 
liebtheit zweier Grasäffchen zu offenbaren. 
„Jugendliebe — wer hat die Kinderkrank— 
heit nicht einmal durchgemacht?" Sie legte 
den Finger an die Stim, ein phosphorescie- 
rendes Leuchten erglomm in ihren großen 
grauen Augen: „Und — zweimal! ... Dreis 
mal! ... Und“ — nun ſchlug fie mit der 
flachen Hand auf ihre Knie, kreuzte dann 
die Arme, richtete den Kopf empor und ſchloß: 
„Und ift doch eine alte Sibylle geworden.“ 

„Mit einem Sohne,“ ſagte Malaccio. 

„Mit einem großen Sohne,“ wiederholte 
fie jtolz. 
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Am nächſten Tage ſchon nahm die alte 
Jungfrau Margherita ins Gebet: „Liebſt du 
den Antonio Venesco?“ 

D ja! — Von allen Menſchen gefiel er 
ihr am beiten. Sie war ihm auch jo gut, 
wie fie glaubte nie einem anderen fein zu 
fönnen. Und dankbar, jo dankbar war jie 
ihm! Sie wußte, daß er ihr gern alles, was 
er beſaß, gegeben, ihr freudig jedes Opfer 
gebracht hätte. Ja, fie liebte ihn, von gan= 
zem Herzen liebte fie ihn. 

Seine Braut wollte jie aber noch nicht 
genannt werden, und wenn er jie darum 
bat, hatte jie Hundert Ausflüchte. 

„Halb Florenz; würde unglücklich!“ er- 
widerte fie ihm jcherzend. „Gönne mir noch 
eine Weile meine Freiheit!“ jagte fie ernit- 
baft. „Bin ich einmal Braut, danı bin ich 
euch bald Frau, und warum foll ich jchon 
Ftau werden? Sch bin noch fo jung ... 
Ind Donna Rulcheria ift — wie mir jcheint 
— dagegen. Gie fragt: ‚Wovon wollt ihr 
leben” Und ich weiß nicht, was darauf 
anttvorten.“ 

Sie ſcheute jich, dem bis zum Wahnfinn 
Eiferfüchtigen Rechte zu der Tyrannei ein- 
juräumen, die er fich jet jchon über jie an— 
maßte. Wenn er ihrer erſt ficher märe, 
würde er ruhiger jein, ſchwor Antonio ihr 
zu. Er würde fie nie mehr quälen, ſich 
nie mehr jo wild und unerträglich gebaren, 
wie es jetzt gar oft und zu jeiner eigenen 
Beſchämung geihah. Er würde aud) die 
Arbeit wieder aufnehmen, bei der es ihn 
lingft nicht mehr litt. Er irrte als Tag— 
dieb umher, den Ermahnungen Majaccios 
zum Trotz, der jchon gedroht hatte, ihn aus 
der Schule zu entlafjen. 

Dos Sohannisfeit nahte heran. Groß— 
artige Vorbereitungen zu der kirchlichen Feier 
ud zu den Spielen und den Wagenrennen, 
die ihr folgen jollten, wurden getroffen. 
Ganz Florenz befand fid in freudiger Auf- 
tegung, die Betrübten vergaßen ihr Leid, 
die Armen ihre Sorgen, gar manche Feinde 
ihren Haß. Eine fröhlich erwartungsvolle 
Stimmung war zur Herrichaft gekommen, 
ergriff alle, riß alle mit. 

Sonnenhell jpiegelte dieſe Heiterfeit ſich 
im Gemüte Margheritaß wieder. Sie war 
beraufcht von den Schilderungen der Dinge, 
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die da kommen jollten, die fie mit anjehen, 
bei denen fie vielleicht eine Rolle jpielen 
würde Konnte jie fi) doch nie öffentlich 
zeigen, ohne Aufiehen zu erregen, ohne um 
fih herum flüftern zu hören: „Margherita 
Guidi! es iſt Margherita Guidi, das ſchönſte 
Mädchen von Florenz!“ 

Filippo Lippi hatte ihr erzählt, daß vor 
fünf Jahren, als beim Wagenrennen Cintia 
Angrovalle auf ihrem Balkon erſchien, un— 
ermeßlicher Jubel ſie begrüßte. Die Men— 
ſchenmenge brach in Zurufe aus: Es lebe 
Cintia! Hoch die ſchönſte Frau, der Stolz 
von Florenz! Er ſelbſt, obwohl damals erſt 
elf Jahre alt, hatte ſich ſterblich in die herr— 
liche Frau verliebt und um ihretwillen große 
Pein gelitten, heftige Liebespein! 

Und doch — was war die Schönheit Cintia 
Angrovalles im Vergleich zu der Marghe— 
ritas? was ein Finklein iſt im Vergleich zum 
Paradiesvogel, eine Feldblume zur könig— 
lichen Lilie. Filippo verſprach ſich vom Er— 
ſcheinen Margheritas beim Feſte ein uner— 
hörtes Aufſehen. Sie lachte zwar und ver— 
ſicherte, ſie glaube von ſeinen Geſchichten 
kein Wort, redete aber von nichts anderem 
mehr als vom Johannistage und von den 
Wunderdingen, die er bringen tverde. Gie 
hatte einen lebhaften Streit mit Antonio, 
der ihr das Verſprechen abſchmeicheln wollte, 
jih fern zu halten von den Feierlichkeiten. 
Er verließ fie im Borne, fam aber jchon 
nad wenig Stunden wieder und flehte, er— 
ichöpfte feine ganze Redekunſt — umfonft. 
Sie hörte ihn mit fomischer Aufmerkſamkeit 
an und brach endlih in ihr jilberhelles 
Lachen aus. 

„Seid kein Narr, Antonio! verjucht nicht, 
was unmöglich iſt — mid) fern zu halten von 
den Feiten. Ic gehe hin,“ begann ſie zu 
fingen, „ich gehe hin! 

Bögelein im Nefte! 
Mit dem Kehlchen rot, 
Lebend oder tot 

Bin ic bei dem Feitel“ 

„Wenn hr mid) liebtet, bliebt Ihr da— 
heim. Ihr brächtet mir daß Opfer,“ fagte er. 

„Wenn Ihr mich liebtet, würdet Ihr es 
nicht von mir verlangen,“ jagte jie. 

Er juchte endlich, für ihre Weigerung dort 
Troft, wo er ihn fchon lange nicht mehr ge= 
fucht hatte — bei der Arbeit. 
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Eine Morgens war er planlo8 durch die 
Straßen gewandert und zum Platze vor 
Santa Maria Novella gelangt. Dort traf 
er eine Menjchenmenge, die den Vorbereitun— 
gen zum Wagenrennen zujah. Als er diefe 
Leute betrachtete, dieje vielen, im Außeren jo 
unähnlich, wie fie gewiß im Inneren waren, 
und nun durch etwas, das doch nur ein 
Spiel, in einer und derjelben Empfindung 
vereint, Die wieder in jedem ihren eigenen 
Ausdrud fand — da löjte ſich eine beſon— 
ders charakteriftiiche Gruppe aus der Maſſe 
und geftaltete fich ihm zum Bilde. Und er 
ging nad) Haufe und zeichnete und malte, 
und jein alter, heiliger Feuereifer fam wies 
der über. ihn. Er richtete fich feine Dach— 
fammer als Werkitatt ein, er gedadhte Ma— 
faccio mit einem vollendeten Werke zu über: 
raſchen. Die kühnſten Hoffnungen knüpfte 
er an das Gelingen: die Aufnahme in die 
Malergilde, viele Beſtellungen, hohen Sold, 
die Möglichkeit, Pulcheria eine ſtolze Ant— 
wort zu geben auf ihre Frage: Wovon wollt 
Ihr leben? 

Ein Blütenmeer lachte die Zukunft ihm 
entgegen, in den Himmel wuchſen ſeine 
Träume — da wurde ihm mit einem Schlag 
alles vernichtet. 

Dem heißen Tage war ein ſchwüler Abend 
gefolgt. In der dumpfen Luft lagen die 
Düfte der Olivenbäume und der Buchs— 
hecken ſchwer wie etwas Körperliches. An— 
tonio trat an das offene Fenſter und beugte 
ſich hinaus. Pulcheria, Maſaccio und die 
beiden jungen Mädchen waren im Garten. 
Er fonnte ſie nicht ſehen, aber er hörte ihre 
Stimmen. Plötzlich gellte ein Schrei — ein 
Freudenſchrei. encetta hatte ihn ausge— 
ftoßen, und nun rief fie, er vernahm es 
deutlich: „Niccolo!* und nod) einmal: „Nics 
colo!* 

Das war ihr Bruder. Was wollte der? 
Was führte den nad) Florenz ? 

Antonio jtürmte die Treppe hinunter und 
in den Garten hinaus und rannte mit aus— 
gebreiteten Armen auf den Ankömmling zu: 
„unge! lieber Junge, willlommen taujend- 
mal! Wie geht’3 daheim? Wie geht's mei— 
ner Mutter?“ rief er und wiederholte die 
Frage, da Niccolo mit der Antwort zögerte. 

„Deine Mutter ift frank und ſehnt ſich 
nach dir,“ ſprach Majaccio. 
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„Sit krank!“ wiederholte Antonio bejtürzt. 
Niccolo jah ihn voll Teilnahme an: „Der 
Vater ruft Euch heim. Ahr jollt mit mir 
fommen. Ihr jollt bald kommen — gleich.“ 

„Gleich? ... Sit Gefahr im Verzuge?“ 

„Hoffentlich nein, aber fommt doch ... 
ſchlagt e8 Euren Eltern nicht ab.“ ; 

„sc jollte von hier fort? — — von Eud, 
Margherita — von meiner Arbeit, mit ber 
ih Euch überraichen wollte, Meijter ...“ 
Er griff fih an den Kopf, feine Rede war 
leije und jtodend: „Das kann ja nicht jein, 
das iſt ja unmöglich ...“ 

„Es muß aber jein!* rief Niccolo faft mit 
Weinen. „Ihr müßt mit mir fommen, ic) 
darf nicht heimfehren ohne Euch ... Eure 
Mutter — Ihr Habt 8 ſchon gehört — ilt 
frank ... jehnt ſich nach Euch.“ 

Antonio ſchwieg und jtarrte zu Boden. 

„Morgen in aller Frühe brechen wir auf. 
Fuhrwerke, die und ein Stüd Weges mit: 
nehmen, finden wir immer auf der Straße. 
In wenigen Tagen find wir in Uriccia.* 

„sa denn, ja,“ ſprach Antonio nach einem 
legten Befinnen, „wir wollen fort. Morgen, 
in aller Frühe.“ 

„D — zu traurig,“ ließ nun eine geliebte 
Stimme ſich vernehmen, „daß Ihr fort müßt, 
gerade vor den Feſten!“ 

Ein Blitz des Zornes aus feinen Augen 
traf jie, die jeßt an die Feſte dachte. Wie 
das gejagt war, wie jo völlig ohme Trau— 
rigfeit, dieſes „traurig“. 

Margherita errötete; fie hatte feinen Blid 
mißverjtanden und glaubte ſich rechtfertigen 
zu follen. „Seht mid) nicht jo bös an. Es 
jällt mir nicht ein, Euch zurüdzuhalten. Gott 
behüte mich.“ 

„Dafür habe ih Euch zu danken,“ er- 
widerte er bitter, ergriff ihre Hand und 
drücdte jie, ohne e8 zu wijjen und zu wollen, 
jo feſt, daß Margherita halb lachend, halb 
umvillig auffchrie: „Laßt mich, e8 thut weh!“ 

„Es thut web, jehr web,“ murmelte er 
und jtieß ihre Hand von ſich. 

Neben der großen, ſchmerzvollen Sorge, 
die ihn erfüllte, war eine Heinlihe Dual 
emporgeichofjen und vergiftete ihm die Seele. 
Die Trennung, die ihm jo ſchwer wurde, 
empfand die Geliebte vielleicht als Erleichte- 
rung. Er hätte jeden zärtlichen Blick, der 
fih auf fie richtete, eiferſüchtig überwacht, 
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ihr jede Huldigung mißgönnt, ihr die Feſtes— 
freude geitört — e3 war gut, daß er ging. 

Pulcheria und Cencetta hatten indefjen 
iebhaft und leiſe miteinander verhandelt. 
Tas junge Mädchen flehte die Gebieterin 
demütig und injtändig um die Erfüllung 
einer heißen Bitte an. Pulcheria ſchien über- 
rolht zu zögern, zu bedenken... Nun aber 
brach die Kleine in Dankjagungen und Lob— 
preilungen der Badrona aus. Die Gütige, 
Edle, die Großmütige gab ihr Urlaub, fie 
durfte morgen mit Niccolo und Antonio die 
Reife nad) Ariccia antreten. Sie würde die 
Ihren wiederſehen, alle Geſchwiſter, und 
auf die Berge fteigen würde fie wie einft 
als blutjunges Ding und jchauen über Wäl- 
der und Hügel und Trümmer uralter Städte 
bis zum Monte Argento weit, weit. Nies 
mand kann fich vorjtellen, wie weit... „Und 
Ihr fommt mit, Ihr müßt!“ ſagte fie zu 
Antonio, trunfen vor Freude und Glück 

Als die Öloden des Carmine zur Früh— 
meſſe läuteten, jtanden Niccolo und Gencetta 
an der Thür von Antonios Dachſtube und 
warteten. Nichts regte fih. Es Fam Feine 
Antwort auf Niccolo8 Rufen und Rlopfen ; 
da öffnete er und trat ein. 

Antonio ftand mitten in der Stube an— 
gekleidet, übernächtig, feine Haare waren 
jerrauft, jeine Wangen fahl. Seine Stimme 
hatte einen müden, heileren lang: „Kommt 
nur, fomm, Niccolo und auch du, Gencetta; 
Iommt, Kinder — um wieder zu gehen — 
— ohne mid. Ich kann nicht fort. Ach 
habe die ganze Nacht mit mir gerungen ... 
sh müßte jterben unterwegs.“ 

„Antonio! Antonio!“ ſprach Niccolo vor— 
wurispoll, „das ijt nicht Euer Ernſt. — 
Sterben! woran denn Sterben ?* 

„An einer Herzensqual und Todesangit, 
vor der dich Gott behüte, Niccolo ... Geht, 
jagt meiner Mutter, daß ich mid) fehne, ihre 
mie zu umfaſſen, ihre Hände zu küſſen, ihre 
Füße... Früher aber muß mein Bild ge— 
malt und meine Braut mein fein... Und 
dem alten Manne jagt, daß ich feinen Ab— 
ſchiedsſegen nicht vergefien habe, daß er mir 
im Ohre nadhklingt, immter, immer! und daß 
ih al3 ein ganzer Künſtler wiederkehre.“ 

„Was heißt das alles?“ fragte Niccolo 
entrüftet. „Macht nicht jo viel Worte und 
fommt mit.“ 
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Gencetta war vernichtet. Einmal hatte fie 
zu Antonio hinaufgeblict in jtarrem Ents 
jegen und mit zudenden Lippen geftammelt: 
„Ihr kommt nicht mit? nicht mit?“ Sept 
jenkte jie die Augen, und unter den halb» 
geichlofjenen Lidern quollen Thränen hervor. 

Antonio zog fie an fi) und küßte fie auf 
die Stirn: „Sage meiner Mutter, daß ich 
liebe und mid) von der Geliebten nicht 
trennen kann. Meine Mutter wird mid) 
verjtehen ... meine Mutter wird mir ver— 
zeihen. Und nun geht! geht! Ach werde 
leichter atmen, wenn id) euch auf dem Wege 
zu meiner Mutter weiß ... Du jollit ihr 
alles jagen, Cencetta, und wenn fie krank 
ift, jollft du fie pflegen. Willſt du, Cen— 
cetta ?* 

„Ich will ihr alles jagen, und wenn jie 
frank ijt, will ich fie pflegen,” ſprach Die 


Kleine. 
* 


* 


Der Johannistag rückte immer näher, und 
in ebenjowenig feſtlicher Stimmung wie 
Antonio befand ſich Bernardino. Seine uns 
erividerte Liebe zehrte an ihm. Er jchmolz 
zufammen in jeinen von Gold= und Silber: 
jtiderei jtrogenden Gewändern, und wenn er 
am Sonntag neben Madonna Sfotta im 
hohen gejchnigten Kirchenjtuhle jaß, nahm er 
fi in ihm aus wie eine Feine Reliquie im 
Heiligenichrein. Seine Mutter konnte den 
Sammer endlich nicht mehr mit anfehen. 

Kurz vor Sohanni erhielt Pulcheria den 
Beſuch ihrer Freundin Montanini. Er dauerte 
nicht lang. Die korpulente Dame war, blaß 
und jchwerfällig wie immer, von zwei Dies 
nern unterjtüßt die Stiege hinaufgeleucht 
und faum eine Viertelitunde jpäter, hochrot 
wie man fie nie gejehen, treppab geeilt und 
hatte ſich atemlos in ihre vergoldete Sänfte 
finten lafjen. 

Welchen Zwed der Beſuch gehabt und 
was ſich dabei ereignet, wußte Margherita 
auf8 Haar, denn fie hatte gehorcht troß 
aller Ermahnungen der frommen Terefina, 
die jegt im Hauſe die Stelle Cencettas eine 
nahm, 

„Hort nicht! das ilt eine Sünde, das 
muß man beichten.“ 

„So beichte ich's!“ war ihre leichtfertige 
Antwort geweſen. 
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Und fie hatte ihr Ohr an das Schlüffel- 
loc) gepreßt und fid) gewwunden vor Lachen 
und leije, ganz leije die ſchweren Seufzer 
nachgemacht, die dem im Miederpanzer ein- 
geengten Bujen der Madonna Iſotta entitie- 
gen, Mit einemmal war fie zurüdgefahren, 
hatte ſich emporgerichtet, jtolz wie eine Hinde, 
den Kopf in den Naden geworfen und mit 
geichlofjenen Zähnen geſprochen: „Elende!* 

„Was will fie?“ 

„Mich — zur Geliebten ihre8 Popan— 
zen!“ Noch funfelte der Born in ihren 
Augen, und ſchon fam ihr ein Scherzwort 
auf die Lippen. 

Wenige Stunden fpäter fam Bernardino 
im jchärfiten Trabe einhergeritten. Er hatte 
feiner aufgeregten Mutter das Gejtändnis 
des unjeligen Schritte, den fie unternome 
men, erpreßt und war nun da, um ihn gut 
zu macden. Er bot der Angebeteten feierlich 
jeine Hand, feinen Namen an, jeine Paläjte 
in der Stadt und auf dem Lande, jeine 
Güter und Gärten, alles, was er bejaf. 
Sein Herz fonnte er ihr nicht mehr dar— 
bringen, das bejah fie längjt, damit fonnte 
jie tyun, was jie wollte, mit ihm jpielen, es 
brechen, e8 zerreißen. 

Er jagte das jo ehrlich auß der Tiefe 
jeines Seelchens heraus, daß Pulcheria ſich 
eine3 leifen Erbarmens mit dem rettungslos 
Verliebten nicht erwehren konnte. 

So ſprach fie zu Margherita: „Überlege! 
Zweimal wird Dir ficher dergleichen nicht 
geboten werden.” 

Margherita überlegte aber nicht. „Sch 
liebe ja den Antonio,“ meinte fie, „ich bin 
ja beinahe jeine Braut. Jetzt will ic) mid) 
noch unterhalten bei den Feten, tanzen und 
lachen und fingen und mic) freuen und dann, 
wenn er mit jeinem Bilde fertig fein wird 
und viel Geld und viele Beitellungen be— 
fommen wird, dann wollen wir in Gottes 
Namen heiraten.“ 

Wenig mehr als eine Woche war feit der 
Abreije Niccolod und Eencettad vergangen, 
Antonio dachte nicht daran, daß ihm ſchon 
Nachricht aus Ariccia zulommen könne — 
da traf jie ein. 

Seine Mutter war gejtorben, und der 
Vater jandte ihm feinen Fluch. 

Er brach unter dem furdtbaren Schlage 
nicht zuſammen, ſchrie nicht auf, klagte nicht. 
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Er ſchwieg und ftarrte nur jeden, der trö- 
ftende Worte an ihn richtete, ſtumm und fait 
feindjelig an. Er wies jogar Margherita, 
die in Thränen ausgebrochen war und auf 
ihn zueilte, von ſich. Ihr Herz frampfte 
fi) zujammen, ihr war, al3 ginge eine töd— 
lihe Kälte von ihm aus. Etwas Undenk— 
bares erſchien ihr plöglich al8 denkbar und 
erfüllte fie mit Schreden: die Möglichkeit, 
daß er aufhören könne, fie zu lieben. 

Drei Tage blieb er in jeiner Dachitube, 
und Mafaccio gab nicht zu, dag man ihn 
aufſuche oder herabrufe „Laßt ihn! Ahr 
fünnt ihm nicht helfen, er muß allein mit 
jeinem Scmerze fertig werden,“ jagte er. 

Margherita hielt e8 aber endlich nicht mehr 
aus. Sie war überzeugt: bejjer al3 der 
Meifter wuhte fie, was dem armen Antonio 
taugte. Klopfenden Herzens jtieg te die 
Treppe zu feiner Kammer hinauf und trat 
langſam und ſchüchtern ein. 

Antonio ſaß auf dem Malerſtuhl neben 
ſeinem Bilde. Er hatte die Arme gekreuzt 
und den Kopf auf die Bruft geſenkt. Sein 
blafjes Geſicht war ſchön wie das eines 
heiligen Sebajtian. Todeswund erichien er 
ihr, von einer Trauer verzehrt, der Men: 
ſchenkraft nicht widerfteht. Eine namenloie 
Angit um ihn erfaßte fie und aud eine nie 
gefannte Scheu, eine Ehrfurdht vor der Größe 
dieſes Leidens. Angſtlich näherte fie ſich 
und flüjterte feinen Namen. Ihr banate, 
daß er auffahren und fie fortweilen werde. 
Doc rührte er ſich nicht, er jah fie ohne 
Überraihung an, als ob es ſich von jelbit 
verjtände, daß fie zu ihm komme. Da rüdte 
fie einen Schemel heran, jegte jich ihm zu 
Füßen nieder und lehnte die Wange an jein 
Knie. „Lieber, Liebjter, nimm mich in deine 
Arme, nimm mich an dein Herz ... ich bin 
dein.“ Sie fniete jet auf ihrem Bänkchen. 
und ihr Kopf lag an jeiner Bruft, und ihre 
Stimme jchmeichelte zärtlih: „Du ſagſt 
immer, daß dur mich mehr liebjt als ich dich 
— das iſt ein Irrtum. Sch liebe dich tau— 
jend= und taufendmal mehr. ch weiß erit, 
wie ich dich liebe, jeitden du einen jo gro 
Ben Schmerz erfahren haft.“ 

„Meine Mutter ijt tot,“ jagte er. „Sa 
Sehnfucht nad) mir gejtorben. Sie hat mid 
gerufen, und ich bin nicht gelommen. Ich 
habe fie fterben laſſen in Sehnſucht nad 
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mir... Sch wußte nicht, was id) that, Mar— 
aherita.“ 

„Deshalb wird Gott und. verzeihen,“ er— 
widerte fie und nahm die Hälfte der um 
ihretwillen begangenen Schuld auf jih. Sie 
fand auf, bettete feinen Kopf in ihren Arm 
und jtreichelte jeine Stirn und jeine Haare... 
Und num — plöglich hatte fie das Bild er— 
blidt, da er vor aller Augen verbarg, und 
ſtieß einen Schrei der Überrafhung aus. 
Sie jchlug voll Bewunderung die Hände zu— 
ſammen, fie fonnte ſich an dem Werke des 
Beliebten nicht jatt jehen, nicht jatt loben: 
„D die Neugierigen! o dieje Gefichter! o 
der Alte im roten Wams! — ich fenne ihn, 
& iſt Giacomo Lanzetti, und neben ihm ſteht 
kin Schüler Ambrogio und hinter ihm der 
Kürihner Galliano, dem Lippi neulich den 
toitbaren Mantelbefag abgelauft hat... Und 
— men erblide ih? Den jchönen Bereiter 
des Gavaliere Codrone. Ad, mein armes 
Herz! Antonio, halt e8 feit, es fliegt mir 
jonft davon, dem Bierbengel zu ... D, wie 
ähnlih! Und wie er nach dem jungen Weibe 
ibielt, dem dort mit dem Korb auf dem 
Kopfe ... Wie fie fi drängen in der Ede 
und ſchauen und blinzeln ... num ja, das 
Licht blendet, ’3 ift Mittag und heiß. Was 
haben fie nur jo zu guden? ... O, ich er= 
tate! ich errate! Da iſt Santa Maria No= 
vella und der Pla ... fie jehen den Vor— 
bereitungen zum Wagenrennen zu ... Präd- 
tig haft du das gemacht! prächtig!” 

Er erhob fi) und’nahm fie bei der Hand 
und ließ fie einige Schritte zurüdtreten und 
das Bild aus der richtigen Entfernung be= 
tradhten. 

„Es ift gut, meinft du wirklich?“ fragte 
a. In feine Wangen war wieder farbe 
gelommen und wieder Leben in jeinen Augen 
erwacht. 

„Nur gut? Es ift herrlich, glaube mir ... 
Maſaccio könnte es nicht bejjer machen und 
der eingebildete Lippi ſchon gar nicht,“ ent— 
ihied fie aus tieffter Überzeugung. „Und 
wenn e3 erjt fertig fein wird, Antonio, wel— 
her Stolz, welches Glüd! ... Es wird jein 
wie damals — mann war es nur? — al 
fie das Bild eine Meiſters — wie hieß er 
doh? — im Triumph aus jeiner Werkſtatt 
holten, die Florentiner, und jingend und 
jubelnd durch die Straßen trugen ... D du, 
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mein Liebfter, ich jeh e8 kommen! jo, ganz 
jo wird es fein!” 

Antonio mußte lächeln: „Und der Meis 
jter — was wird der Meijter jagen ?* 

„Das wird er jagen!” Sie breitete die 
Urme aus und warf fie um feinen Halg, 
und er preßte fie an fi) und drüdte einen 
erjten, langen, jeligen Kuß auf ihren Mund, 
der jich ihm nicht entzog, der ihm willig 
und freudig den Trank des Vergefjens aller 
Leiden bot. 

Das war die leßte glüdliche Stunde, Die 
Antonio jeiner Liebe verdantte. Margherita 
weiche und mitleidige Stimmung dauerte 
nicht über die näcjten Tage hinaus. Sie 
hatte mit Antonio getrauert, fie hatte ihn 
getröftet, num ſollte er auch getröjtet bleiben 
und wieder Freude am Leben haben und 
ihr ihre Lebensfreudigfeit gönnen und — 
natürlich! — alle Triumphe, die ihrer war— 
teten bei den Feſten. Sie dachte nicht daran, 
auf die zu verzichten, und daß fie nicht 
daran Dachte, brachte Antonio außer fi. 
Er weinte vor Born, al er fie am Johannis— 
morgen mit Pulcheria fortgehen jah, die viel 
zu jehr Florentinerin war, um in Feierzeiten 
wie dieſe das Haus zu hüten. Antonio hatte 
in troßiger Verzweiflung geſchworen, daß er 
fie nicht begleiten werde, und hielt Wort, 
warf ſich auf jein Bett und lag wie auf glü- 
hendem Nofte. Als fie heimfehrte, verdarb 
er der Geliebten das Vergnügen an allem, 
was fie gejehen und erlebt hatte, durch feine 
Vorwürfe und durch jeine finjtere Laune. 
Pulcheria wartete, biß er fi) in jeine Kam— 
mer zurüdgezogen hatte, um Mafaccio zu 
erzählen, wie Margherita und fie mit ihr 
gefeiert worden waren. Der Gonfaloniere 
hatte fie einer freundlichen Anjprache gewür— 
digt; der gelehrte Niccoli, dem doch niemand 
zutraute, er fünne einen Blid übrig haben 
für etwas, das keine Handjchrift war, hatte 
die Augen von Margherita nicht wenden 
fünnen und fic) auf einmal der guten Freund 
ſchaft erinnert, die einſt zwilchen ihm und 
Pulcheria Piſano beftand, und ſie die Hüterin 
des Kleinods von Florenz genannt. „Die 
edle Montanint aber — ad) die! Geblen- 
det beim Anblick Margheritas, geblendet wie 
eine Kuh, die aus dem finjteren Stall ins 
grelle Sonnenlicht gerät. hr niederträch- 
tiger Antrag von neulich, der hat fie arg 
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gereut. Sie hätte ſich — ich ſah's ihr an 
— ihr bifichen Haare aus Scham darüber 
ausraufen mögen ... Gieb acht, ob Die 
nicht bald demütig mit einem ganz anderen 
Antrag zu uns fommt.“ 

Pulcherias Prophezeiung erfüllte ſich. 

Von ihrem Bernardino begleitet, Fam die 
gute und gewwichtige Dame vorgefahren, und 
nad) einer kurzen Unterredung der beiden 
mit Donna Pulcheria wurde Margherita ges 
rufen und feierlich gefragt, ob ſie die Gat— 
tin Bernardino MontaniniS werden wolle. 
Einfach und geradeaus ermwiderte jie: Nein, 
jie tauge nicht zur Gattin eines Patriciers. 
Wie würde fie fi) ausnehmen ald Patri— 
cierin? 

„Himmliſch!“ rief der Verliebte und jchil- 
derte ihr die Herrlichleiten des Lebens, das 
er ihr bereiten wollte. Er jah fie ichon, 
umringt von einer glänzenden Dienerichar, 
die Marmortreppen feines Palaſtes — des 
ihren fortan — emporjteigen, die lange 
Scleppe ihres jeidenen Gewandes hinter 
ſich herichleifend. Er jah fie die hohen Säle 
betreten, die bildergeihmüdten Galerien 
durchichreiten, den Vorfig führen an der mit 
Silber- und Goldgeihirr bejekten Tafel, 
als gefeierte Hausfrau die Huldigungen dev 
Säfte empfangen. Er jchilderte ihr auch die 
Pracht feiner Landgüter und machte ver— 
lodende Beichreibungen des Lebens, das jie 
dort an feiner Seite führen und das nod) 
mehr Freuden und Genüffe bieten werde 
ala das Leben in der Stadt. 

Margherita blieb bei ihrem Nein, aber 
diefe Naht und alle folgenden Nächte hin— 
durch träumte fie von jeidenen Schleppen, 
von goldenen Sälen, von märdhenhaften 
Gärten. Und die Tage machte Antonio ihr 
ihwer. Er hätte fie hinter Schloß und 
Niegel halten mögen. Wenn fie ausging 
mit Donna Pulcheria, die er jekt anfeindete, 
weil ihm ſchien, daß fie der Bewerbung 
Montaninis günftig fei, rechnete er auf die 
Minute nad), wie lange fie ausblieb. Zu 
Haufe hätte fie dann Rechenſchaft geben ſol— 
len von jedem Schritt, den fie gemacht, von 
jedem Gruß, den fie empfangen, und ganz 
genau auch von der Art, in der fie ihn er— 
widert hatte. Wenn fie verdriehlich wurde, 
war er gefränkt, wenn fie ihn auslachte, war 
er doppelt gekränkt. Sie jollte überhaupt 
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nicht lachen, da er jich grämte, ihre Heiter: 
feit verlegte ihn, und dieſe Heiterleit war 
ihr doch angeboren und allen Menschen, 
jogar dem erniten Better Mafaccio, Lieb. 
Sie konnte nicht plößlicd ihre Natur vers 
leugnen, fie fonnte auch nicht ewig trauer 
um eine alte Frau, erklärte fie rundweg, die 
fie ihr Lebtag nicht gejehen hatte. Da ſchalt 
er jie herzlos und verjtändnislos und wech— 
jelte die längſte Zeit fein Wort mit ihr. 
Uber gerade dann trug jie recht abjichtlic 
die größte Munterfeit zur Schau, und wenn 
PBulcheria mißbilligend ſprach: „Du thujt ihm 
weh,” meinte jie achtlo8: „Ein andermal thue 
ic) ihm wieder wohl, wie niemand anderer 
ihm thun könnte.“ 

Was in diefer Zeit in ihm vorging, ahnte 
fie nicht, und es kränkte und empörte ihn, 
daß ihr Herz ihr von dem Märtyrertum, 
das er im jtillen durchlitt, nichtS verriet. 

Tagelang ſperrte er fih in jeine Dad: 
fammer ein und jtand in Verzweiflung vor 
einem Bilde. Jeder Strid, den er jegt 
daran machte, war unheilvoll. Sicher und 
fühn Hatte er begonnen und im voraus ſchon 
den Jubel des Vollendens genofjen. Seine 
Augen hatten unfehlbar richtig gejehen, feine 
Hand war die Funkenträgerin des göttliden 
Feuers in jeinem Inneren geweſen, umd jekt, 
da es galt, die angejeßten Früchte zeitigen, 
verjagte feine Kraft. Mit Imirichender Be— 
Ihämung gedachte er wieder, wie an jenem 
Abend im Carmine, des alten Handwerks— 
manned in Ariccia und feiner furdhtbaren 
Prophezeiung. Ihrer nie zu vergejjen, hatte 
er gelobt, jich jelbjt zum Fluche. Begann 
fie jchon fich zu vollziehen? War alles, was 
in ihm gegoren und ans Licht gedrängt 
hatte, nur falicher Ehrgeiz, leere Sehnſucht 
geweſen? Sollte jein Leben ein Rennen 
werden ohne Ziel und ein Kampf ohne 
Sieg? Sollte — daS mar der bitterite 
Gedanfe — der Meifter, der jo fejt an ihn 
geglaubt hatte, in jeinem Vertrauen getäuſcht 
werden? Mit dem Gefühl eines Verbrecher: 
ging er ihm aus dem Wege. Er. hätte tot 
fein mögen, wenn Majaccio ihn freundlid 
anfprach und fragte: „Wie jteht’8 mit der 
Arbeit? kann ich fie jehen? biſt du bald 
fertig?“ 

Und fie, die ihm Tröfterin und Ber 
traute hätte jein jollen, Margherita, die 
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einzige, der jeine Seelenpein zu offenbaren 
ihn dürjtete, tänzelte neben ihm Hin, lachte 
ihn aus oder jchmollte, wenn er ihr mit 
finiterer Miene entgegentrat. Ihr fiel nicht 
ein, daß jeine Aufregung und jeine Ver— 
ftimmung nod) einen anderen Grund haben 
fönne als die Eiferfucht, die ihr jo läjtig 
war. immer breiter Hafite der Riß zwi— 
ichen ihnen, immer mehr Trotz und Ans 
Hagen häuften fi) in ihren Herzen. Und 
als er nadı einem heftigen Streite unvers 
ſöhnt fortftürmen wollte, rief fie ihm nad) 
und ſchwor ihm mit den heiligiten Eiden zu, 
es ſei aus zwijchen ihnen — aus für immer. 

Wieder war Iſotta Montanini dageweſen 
und hatte noch einmal, aber jo gewiß als 
ihre eigene Würde und die ihres Sohnes ihr 
wertvoll jei — zum legtenmal, die Wers 
bung Bernardinos vorgebradht und dem jun— 
gen Mädchen eine dreitäge Friit zur Ente 
iheidung gegeben. 

Nun erichien fie, um die zu holen, und 
nahm, als fie ſich empfahl, Margheritas Ja— 
wort mit. 

Die jchmerzliche Überrafhung Mafacciog, 
jeine Borjtellungen, feine Bitten waren ihrem 
unmiderruflichen Entichluß gegenüber macht 
los. 

„Ich will endlich Ruhe haben,“ erklärte 
fie, „und ein gutes Leben. Ich will nicht 
ewig nur Vorwürfe hören und meine beiten 
Jugendjahre in Zank und Hader verbringen. 
Seht zu ihm, Vetter, und jagt ihm das, 
und dab er nicht fommen möge, mir fluchen 
und mir drohen oder mich anwinjeln. Es 
iſt alles umſonſt. Sch will nichts mehr von 
ihm willen, liebe ihn nicht mehr und werde 
mich bemühen, von nun an nur nod) meinen 
Heinen Verlobten zu lieben.“ 


* * 
%* 


Wonne und Wohlthat wäre es für An- 
tonio gewelen, wenn ihm Majaccio jtatt der 
Botichaft, die er ihm bradıte, fein Todes— 
urteil verfündigt hätte. Er tobte und raite, 
er wühlte jich in feinen Schmerz hinein. 

„sc habe alles für fie hingegeben und 
hingenommen,“ jchrie er. „Sch habe, um 
Spielzeug für ihre Eitelfeit herbeizufchaffen, 
meine Kunſt entwürdigt ... Sch habe den 
legten Segen meiner Mutter verjäunt, den 
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lud; des Waterd auf mich geladen — um 
fie! ... Sch habe fie teuer erfauft, fie gehört 
mir. Sc gebe fie feinem anderen. Eher 
töte ich fie.“ 

„Das kannſt du thun, und das thäte wohl 
auch der erjte beſte Popolano. ch dachte, 
du wollteſt mehr als der erjte bejte, du 
wollteft überhaupt das Höchſte jein, was 
ein Menſch jein kann: ein Künftler.“ Es 
lobte auf in feinen Augen, als er das Wort 
in weihevollem Tone ſprach. „Wer iſt aber 
noch je das Höchſte geworden, ohne das 
Schwerjte gelitten zu haben?“ 

Fiebernd vor Ungeduld hatte fein Jünger 
ihm zugehört: „Und weil Qualen zur Mei— 
fterichaft reifen, joll ich ihr wohl noch dan— 
fen, die mir Qualen bereitet?" Er brad 
in ein Gelächter aus, jo furchtbar und wild, 
dag Mafaccio ihm entjegt zurief: „Unglück— 
liher! Weine, heule, tobe — aber lade 
nicht!” 

„sch muß lachen,“ erwiderte der Jüng— 
ling, und dabei hob ein frampfhaftes Schluch— 
zen feine Bruft: „ES ijt allzu komiſch und 
allzu dumm! ... Sie begeht ein Verbrechen 
an mir, macht mich unjelig — um jelbjt 
unfelig zu werden. Mißhandeln wird jie 
diejer Montanini, wenn er ihrer fatt gewor— 
den. Und das wird bald fein. Die Leiden» 
ſchaft eines Zärtlings verraucht jchnell. Jetzt 
ihon — ich habe e8 bemerft — will ihm 
manches, das fie thut oder jagt, nicht gefallen. 
Sie ijt ein armes Dorfkind und aufgewachſen 
unter ihreögleichen; er ijt ein feidenes, ver— 
wöhntes Herrchen. Jetzt freilich fliegt das 
Mipfallen nur an ihm vorüber, er giebt fich 
davon kaum Nechenjchaft, liegt in der näch— 
iten Sekunde auf den Kinien und lechzt nach 
einem Wort von ihren Lippen und ftellt ſich 
vor, wie da3 wäre, wenn Dieje ſüßen Lippen 
die feinen füffen würden... Aber dann ...“ 
Er ſtieß einen marferjchütternden Schrei 
aus: „O die himmliſche, die vermaledeite 
Schönheit, die er für unfterblich hält!“ 

„eder Verliebte hält den Augenblick für 
die Ewigkeit,“ ſprach Majaccio, „und ein 
BVerliebter bift auch du.“ 

„Ich bin e8,“ verſetzte Antonio, „aber 
einer, bei dem die Liebe die Verliebtheit 
überdauert hätte. Ihre Schönheit war «8, 
die mich zuerjt beziwang, und dann allmäh- 
[ich war e8 ihr ganzes Weſen. Sie war's 
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mit all ihrem Guten und Unguten, VBorzügen 
und Fehlern. Und wenn eine Krankheit 
oder das Alter fie entjtellt hätten, ic) hätte 
fie immer gleich geliebt. Er aber — heute 
würde er ſich von ihr wenden, wenn er fie 
jehen könnte, wie fie jein wird in zehn, in 
zwanzig Jahren ... Herrgott im Himmel!“ 
brach er plöglicd aus, „thu ein Wunder! ... 
Beige fie ihm, beraubt von dem Glanz ihrer 
Jugend und ihrer Schönheit. Zeige fie ihm, 
wie fie in Jahren jein wird, bei ihm ge— 
worden, an den fie ſich verkauft hat ...“ 
Er jtodte, trat einen Schritt zurüd und 
ftand mie gelähmt mit erhobenen, vor= 
geitredten Händen, mit weit geöffneten 
Augen, die, jtarr auf einen Punkt gerichtet, 
Unfichtbares zu erbliden jchienen. „Seht 
Meifter! ſeht!“ jtöhnte er leife. Eine durch— 
fihtige Bläffe bededte fein Angelicht, es 
ſchimmerte wie erhellt von einem inneren 
Lichte. Den Meifter überlief'3. Unheimlich 
fajt war der Anblid des Sünglings, der in 
Berzüdung daſtand. Was jah er? Wenn 
er malen fünnte, was er jeht jicht, es wäre 
eine Offenbarung ... 

„Antonio!“ jchrie Majaccio ihn an. Da 
erwacdhte er, that einen tiefen Atemzug und 
drücdte wie ein Geblendeter beide Hände vor 
die Augen. Lange Zeit verging, bevor er 
fie wieder finfen lief. Dann blidte er um 
fich, fragend, befremdet. Ein jchweres Rö— 
cheln entjtieg jeiner Bruft, und plößlich lag 
er zu Füßen Majaccio und umklammerte 
ſchluchzend ſeine Knie: „Dank!“ preßte er 
feuchend hervor. „Dank, Lieber, Großer, 
Beiter! Dank für Euer Vertrauen, Eure 
Güte! Dank dafür, dag ich leben durfte in 
Eurer Nähe, daß ih Euch am Werte jehen 
durfte, jehen, wie ins Leben tritt, was nicht 
jterben wird. Dank! Dank!“ Er ergriff 
die Hand jeines Meifters, klüßte fie heiß und 
inbrünftig und ftürzte aus der Stube. 

Monat um Monat verging. Antonio lie 
fi) nicht mehr jehen, und alles Suchen nad 
ihm blieb vergeblich. 


* 
t 


Bernardino führte feine Braut täglich zu 
feiner Mutter, und die Marchefa gefiel ſich 
darin, ihre zufünftige Schwiegertochter in 
föjtlihe Gewänder zu Heiden, mit Schmud 
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zu behängen, mit ihr zu ſpielen mie mit 
einer Buppe. 

„Deine Schönheit,“ ſagte fie, „muß ins 
hellite Licht gejeßt werden, fie iſt dir ftatt 
des Neichtumd und des Adels. Sie joll 
unfere Entichuldigung dafür fein, daß wir 
dich in unjer Haus aufnehmen und jeiner 
Ehren teilhaftig werden lajjen.“ 

Dergleihen Reden wollten zwar Mar: 
gherita nicht gefallen, doch jagte fie ſich: 
Wenn eine Marchefa fie hält, werden fie 
wohl die richtigen fein. Manchmal kamen 
Streitigkeiten zwijchen den Brautleuten vor. 
Die Standesgenojjen Bernardinos machten 
ihm Vorwürfe über die Wahl, die er getrof: 
fen hatte, teild aus Hochmut, teil aus Miß— 
gunft. Wie kam der unbedeutende Junge 
dazu, dad ſchönſte Mädchen von Florenz 
heimzuführen...? Da erjchien er tief ver: 
jtimmt bei jeiner Braut und beflagte Sich, 
daß er ihretiwegen Tadel und Spott erdul- 
den müſſe. 

„So laßt mid) jtehen und heiratet eine 
Ebenbürtige,* erwiderte ſie beleidigt. „Es 
wird unter den edlen Fräulein doch eine 
geben, die ebenſo ſchön iſt wie ich armes 
Bauernkind.“ 

Sie wendeten ſich im Groll voneinander, 
er aber kehrte nach jedem Zerwürfnis gar 
bald demütig und voll Neue zu Margherita 
zurüd. Wenn er dann zärtlid) werden 
wollte, jie in jeine hageren Arme ſchloß und 
ihren Kopf an fein begehrliches Herzchen 
drüdte, lief es ihr eißfalt durd die Glieder, 
und jie entwand ſich ihm, jo raſch fie nur 
konnte. 

Einmal, da er ihr in höchſt gefteigerten 
Ausdrüden von jeiner Liebe vorſchwärmte, 
unterbrach jie ihn: „Schon gut! jchon gut! 
Sch weiß, was ich zu halten habe von Die- 
jer großen Liebe. Wo wäre fie, wenn id) 
die Blattern bekäme und häßlich würde?“ 

Er war entjegt: „Ihr werdet aber nicht 
die Blattern befommen, der Himmel wird 
ſich hüten, ein Meiſterwerk, wie Ihr feid, zu 
zeritören.* 

„Hrüher oder jpäter muß e8 doch ae 
ichehen,“ jagte fie voll Schadenfreude au 
dem Zorn, in den er bei ihrer Brophezeiung 
geriet. „Wer nicht jtirbt, wird alt, wer 
alt wird, wird häßlich. Ich werde dann 
mager fein und voll Falten wie Donna Pul⸗ 
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cheria oder dick und unförmlich wie Eure 
Mutter.” 

„Schweigt!“ rief er und jtopfte fich die 
dinger in die Ohren. Er war tief verlegt 
und dachte: fie hat das Geſicht und die Ge— 
ftalt eines Engels, aber gar fein Zartgefühl. 

Biel ſchlimmer nod, als jeine Meinung 
von ihr, war die ihre von ihm. Am ftils 
len nannte fie den Bräutigam einen kin— 
diichen Laffen und veritedte ſich manchmal 
vor ihm in einem Winkel des Haujed, warf 
fich nieder, prefte das Geficht auf den Boden 
und ihluchzte: „Antonio, Antonio, fomm zu= 
rüd! Sch will deine Knie umfafjen, und 
du wirjt mir verzeihen oder mich töten, und 
was du auch thujt, ich werde dich jegnen!“ 
Ein paar Stunden jpäter konnte fie dann 
wieder neugierig und beinahe vergnügt Die 

Zurüftungen verfolgen, die zu ihrer Hoch— 
zeit getroffen wurden. 

Madonna Fiotta ahnte nicht? von den häu— 
figen Zwiftigleiten zwiſchen dem Brautpaare, 
hatte fi in den Gedanken verliebt, ihrer 
Vaterſtadt Florenz die Verbindung des Adels 
und des Reichtums mit der Schönheit in 
einem wunderbaren allegoriichen Schauftüd 
vorzuftellen. Künftler und Handwerker wur— 
den zu Rate gezogen und übertrafen ſich 
ſelbſt an glücklichen Einfällen und ihrer ſinn— 
reichen Ausführung. Margherita jah, wie 
die Gold- und Silberjchäge des Hauſes aus 
den Kellern und Schränfen herbeigetragen 
wurden, um vor der ſchauluſtigen und kunſt— 
iinnigen Menge ausgejtellt zu werden. Sie 
jah die Landleute von den Gütern Montaninis 
in hellen Scharen einherziehen, um ihr beim 
Hochzeitsfejte zu huldigen. Und eines Tages 
mußte fie ji) zur Probe das Brautkleid an- 
legen lafien, das Kleid aus weißem Damajt, 
in dem fie zum Altare jchreiten jollte .. 
Und dort würde fie einem Manne ewige 
Treue ſchwören, den fie in tiefiter Seele 
heute ſchon betrog. 

Ter Gedanke, mit dem fie glaubte fait 
vertraut zu fein, trat ihr plößlich wie ein 
neuer, fremder entgegen und erfüllte fie mit 
rauen vor ich jelbit. 

Roll Sehnjucht, ſich anzuflagen, Nat, Hilfe 
zu juchen, fam fie heim. Aber da war nie= 
mand, zu dem fie flüchten fonnte in ihrer 
Seelenpein. Pulcheria wollte feine Klage 
hören. „Du haft aus eigener Machtvollkom— 
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menheit entichieden, von feinem beeinflußt, 
aus freiem Willen. Gebt ift dein Wort ges 
geben, jept halte Wort,“ jagte fie. 

Am jtillen hoffte Margherita immer nod) 
auf Antonio. 

Es war vermeljen, aber fie fonnte nicht 
anders. Ach, fie liebte ihn viel mehr, als fie 
geahnt hatte, da jie feiner noch jo ſicher 
war! Sie hatte ſich furchtbar getäufcht, als 
jie wähnte, ohne ihn leben und glüdlich jein 
zu können. Sept erſt begriff jie, was jeine 
immer wache, immer gleich heiße, ob zürs 
nende, ob jchmeichelnde Liebe ihr geweſen, 
und fie meinte: er muß e8 erraten, jein Herz 
muß ihm jagen, daß fie zur Einficht gekom— 
men it... Er will fie nur warten und 
ſchmachten lafjen und jie jtrafen, wie fie e8 
verdient. Im letzten Augenblid — daran 
glaubt fie, darauf baut ſie — wird er kom— 
men und fie vom Altar wegreißen. Und jie 
wird ihn küſſen, wie jie ihn damals zum 
eriten= und legtenmal geküßt hat, und wird 
ihm jagen: „Berzeih! ich wußte nicht, wie 
unausſprechlich lieb du mir bijt ...“ 

Kommt er aber nicht, dann ... dann 
jtehle ich mich fort vom Hochzeitsfeſte, Dachte 
fie, und — Herrgott im Himmel, verzeih 
mir, gebenedeite Jungfrau Maria, all ihr 
guten und lieben Heiligen, betet für mid! ... 
Dann renne id, renne und ſtürze mich in 
den Arno! 

Bei ihrem Better Rat und Hilfe zu juchen, 
fiel ihr nicht ein. Majaccio war immer 
unzugänglicher geworden. Er hatte ihr nie 
einen Vorwurf gemacht, fi aber gänzlich 
von ihr abgewendet. Wenn er ihr zufällig 
begegnete, blickte er jie fo finfter, fo uner— 
bittlic) grollend an, daß jie voll Schreden 
davonlief. Es war übrigens leicht, ihm 


. auszumeichen, denn man jah ihn faum nod) 


zu Hauſe. 

Er hatte die Arbeiten in der Brancaccis 
Kapelle abermals unterbrechen müſſen. Neue 
und dringende Aufträge zwangen ihn dazu. 
Aber auch — das eilerne Müſſen. Immer 
größer wurden die Anforderungen der Sei- 
nen an ihn. Urme Schüler riefen die Groß— 
mut des Meijters an, und er gab, wenn er 
hatte, was er hatte, gab ohne zu zählen. 

„sh Habe nicht Zeit dazu,“ antwortete 
er der Pflegemutter, die oft nicht mehr 
wußte, wie fie die Gläubiger ihres Maſo 
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vertröften ſollte. Erbittert warf fie ihm ſei— 
nen Leichtjinn vor und drohte ihm jogar 
mit der Hölle. 

„In den vierten Kreis kommſt du, Ver— 
ſchwender, dorthin, wo blinde Schuld ihren 
Lohn empfängt!“ 

Eine Reihe Tafelbilder, Predellenſtücke, 
Altarwerke für verſchiedene Kirchen waren 
unter der Hand des unermüdlichen Arbeiters 
entſtanden, bevor er wieder zu ſeinem Lebens— 
werk zurückehren konnte. Das geihah mit 
verzehnfachter Schaffensluft. Pulcheria mußte 
ihm das Eſſen in die Kapelle jchiden, er 
verichlang es Hajtig auf dem Gerüſt. Wenn 
er müde und erjchöpft heimkam, fuchte er 
fogleich fein Lager auf und fiel in einen 
todähnlichen Schlaf. Sobald der Morgen 
graute, jprang er auf, Heidete jich raſch an, 
ftürzte fort twie gejagt. Seine alte Freun— 
din ſah ihm oft jeufzend nad. So eilig er 
ging, e8 war nicht der geichmeidige Schritt 
der Jugend, der ihn vorwärts trug, es war 
ein unjicheres Hajten. Die Gewänder ſchlot— 
terten an feinem Leibe. In dünngetvordenen 
Strähnen umflog dad wirre Haar feinen 
mageren Naden. 

An Antonios Stelle war Filippo Lippi von 
Mafacciv als Gehilfe angenommen worden. 
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Sie malten zuſammen an den Fresken im der 
Kapelle Brancacci, und Lippi juchte die Mal: 
weile des Meiſters nachzuahmen, was ihm 
in Einzelheiten überrajchend gelang. 

Aber noch waren die Vorzüge, die er ſich 
aneignete, mehr äußerliche al3 innerliche, noch 
ipielte er mit der Kunſt, die ihm bisher 
nur gnädig zugelächelt, deren Ernſt er nod 
nicht geichaut. Überhaupt wußte der maßlos 
lebensfreudige Jüngling nichts von Emit 
außer in einem: der Bewunderung für den 
Meilter. Sie wuchs mit dem Berjtändnis 
für ihn. 

Stundenlang konnte er jtehen, die Arme 
gefreuzt, und ihm zuſehen, wie er den Pinfel 
führte. Als Maſaccio ihn einmal zur Ar: 
beit antrieb mit geſchwungenem Mealjtod, 
empfing er ohne Zuden den Schlag, der auf 
ihn niederjanf. 

„hr jeid die Fackel, ich bin ein Funke,“ 
iprad) er. „Was liegt der Fackel daran, ob 
einer ihrer Funken erlifcht.“ 

„Der eine Funke kann ein Licht entzünden, 
das die Welt erhellt; vielleicht gelingt dem 
Funken, was der Fadel mißlingt,“ emwviderte 
Maſo Buibdi. 

Er hatte damals begonnen, den Zins— 
grojchen zu malen. 


(HFortjegung folgt.) 
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Von 


Walther Gensel 


Von Paris nach Toledo 


n einem wundervollen Herbitmorgen 
A ih) von Paris Abjchied. Im 

Tuileriengarten blühten die leßten 
Blumen, während fi) von den mächtigen 
Lumen ſchon ganz ſacht die großen gelben 
litter löſten, droben aber verſchwamm der 
Trumphbogen in dem feinen filbergrauen 
Tunfte, wie er nur Paris eigen iſt. Iſt e8 
niht eigentümlich, daß heute, wo ich mir 
über die eriten Eindrüde meiner Reiſe Re- 
Genihaft zu geben verjuche, dies Bild, das 
doch) eigentlich gar nicht zu ihmen gehört, ſich 
über fie breitet, fie alle verdunfelnd? Sa, 
ih liebe dich, Paris! Nicht, daß du mir 
die Mutter Heimat völlig erjegt hättejt, ſon— 
dern ich liebe dich, wie ein Kind die zweite 
Mutter liebt, die e8 durch doppelte Zärtlich— 
feit die erjte vergeffen zu machen jucht. 


Und ich ftimmte heute am liebjten eine 
Hymme auf deine Schönheiten an und ließe 
Spanien für eine Stunde Spanien jein. 
Unwillkürlich fommt mir das Wort Goethes 
in den Sinn, daß er nicht mehr gänzlich 
unglücklich werden könne, nachdem er Nom 
geſehen. Sch möchte, auf Paris gewendet, 
lieber umgefehrt jagen: Kann der anders- 
wo wieder ganz glüdlicd; werden, der in 
Paris gelebt hat? ... 

Bordeaur hat auf mich einen wenig be= 
deutenden Eindrud gemacht. Auf der unges 
heuren Place des Quinconces, die als Pa— 
radeplaß für eine ganze Armee dienen könnte, 
erblict daS Auge mehr Bäume als lebende 
Weſen, und fajt ebenjo menjchenleer find die 
meijten großen Straßen. 
man fie für eine fünffacd größere Bevöl— 


Es iſt, al8 habe’ 


182 


ferung berechnet. Die Uhrmacher fißen in 
Heinen Buden am Rande des Fahrdamms, 
die Briefträger tragen mächtige Regen— 
ichirme, und die Tabaksverſchleiße find an 
Stelle der in Paris üblichen Rieſencigarren 
durch große Thonpfeifen ausgezeichnet. Das 
find winzige Sleinigfeiten. Aber daß fie 
mir aufgefallen und im Gedächtnis haften 
geblieben find, zeigt, daß es nicht gar viel 
Wichtige dem Gedächtnis einzuprägen gab. 
Ein paar herrliche alte Türme und ein 
großes Theater im unverfälichteiten neuklaſ— 
ſiſchen Stil, das jind die Hauptjehenswür- 
dDigfeiten der größten Stadt des ſüdweſt— 
lichen Fsranfreihe. Das Muſeum iſt geräus 
mig, aber nicht eben jehr reich, die Kirchen 
kommen in der Reihe ihrer franzöfiichen 
Schweitern erjt an ziemlich ſpäter Stelle. 
In den VBorjtädten haben ſich die reichen 
Handelöherren jehr prunfvolle Häuſer er— 
baut, die das ſonſtige Elend und den 
Schmutz nur um jo kraſſer hervortreten laj- 
jen. Zumal in den Seitengaffen herrichen 
entjeßenerregende Gerüche. Um gerecht zu 
jein, muß ich allerdings hinzufügen, daß ich 
die Stadt an einem unglüdlicdyen Tage be- 
jucht habe. Wenn, mit geringen Unterbre- 
chungen, vom Morgen bis zum Abend ein 
feiner Regen herniederſprüht, find auch die 
ihönjten Städte faum erträglich. 

So wäre denn Bordenur eine ganz gute 
Vorbereitung auf Spanien geweien. Nur 
in einem nicht. Die Gascogner find, im 
Gegenjag zu den Spaniern, Gourmands 
und Gourmets, Schlemmer und Feinjchmeder 
zugleich; ſie verjtehen es meijterhaft, Die 
Güte ihrer Schlofabzüge durch eine ſorg— 
jältig gewählte Koſt ins rechte Licht zu 
jegen. Den rechten Vorgeihmad kaſtiliſcher 
Wirtichaft gab ung die franzöfiiche Südbahn— 
gejellichaft. War der Pariler Blitzzug troß 
ſeiner Durchichnittsgeichwindigfeit von 85 
Kilometern in der Stunde pünktlich in Bor- 
deaur angefommen, jo brachte es der Zug 
zwilchen Bordeaur und der Örenze, der nur 
60 Kilometer ſtündlich zuridzulegen Hat, in 
vier Stunden auf jiebzig Minuten Berjpä- 
tung. Was ſcherten aber dieſe Herren auch 
die acht bis zehn Spanier, die in dem Zuge 
ſaßen; ſtiegen doch die Franzoſen mit einer 
einzigen Ausnahme alle in den Winterkur— 
orten ihres Landes aus. Kurzum, das Er— 
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gebnis war, daß, als wir in Irun, der 
Grenzſtation, ankamen, der Madrider Schnell— 
zug ſoeben abgedampft war. 

Eine angenehme Einleitung für eine Reiſe 
im wildfremden Lande! Vor die Wahl ge— 
ſtellt zu ſein, zwölf Stunden zu warten und 
dann für den Südexpreß noch obendrein 
einen jehr hohen Zufchlag zu bezahlen oder 
aber die Nacht in einem Neſte zu verbrin— 
gen, das zwar höchſt malerisch gelegen iſt, 
aber nicht einen einzigen menjchenwürdigen 
Gaſthof aufweiſt. Schließlich thaten wir 
das, was ſcheinbar alle in dieſem Falle thun, 
der nicht ganz ſelten vorkommen ſoll: wir 
ſtiegen in den nächſten Bummelzug und ver— 
lebten einen köſtlichen Tag in San Seba— 
ſtian. 

Der unfreiwillige Aufenthalt in Irun 
aber verſchaffte mir ein hübſches und ſelt— 
ſames Schauſpiel. In dem Zuge waren 
drei Spanierinnen mitgekommen, eine Mut— 
ter mit ihren beiden Töchtern, von denen 
die jüngere nicht hübſch, ſondern wunderbar 
ſchön war. Eine hohe, edle Stirn, klare, 
tiefe, ſchwarze Augen, eine herrlich gebogene 
Naſe, ein kräftiger, voller und doch vorneh— 
mer Mund und ein ſtolzes Kinn erinnerten 
an die Römerinnen, denen man jo oft auf 
Gemälden und jo jelten in Rom begegnet. 
Ihre Kleidung aber war das Wunderlichſte, 
was ich je von Farben- und Formenzujam- 
menjtellung gejehen habe. Über einem dun— 
telblauen Rod und rot und ſchwarz karrier— 
ter Bluje aus ziemlih warmem Wollitoff 
ein weißes gehäfeltes Tuch und eine violett 
farrierte Leinenſchürze. Soweit jchien das 
Koſtüm aljo mehr für eine Dienerin denn 
für eine Dame gemacht. Darüber aber kam 
nun ein ganz moderner grauer, pelzverbräm- 
ter Umhang, und in dem glänzendſchwarzen, 
über die Ohren gejcheitelten offenen Haaren 
ein edeliteinbejebtes Diadem. So ſaßen die 
drei Statuengleicd, die bavundernden Blide 
wohlgefällig entgegennehmend, ohne jie zu 
erwidern, fich mit vollendetem Anjtand in 
das Unvermeidliche jchidend ... 

Über San Sebajtian werde ich nichts 
ſchreiben. So ſchön die bergumfränzte Bucht 
it, Die „Mufchel“, wie fie fie nennen, jo 
majeſtätiſch ſich das Meer zeigte, einen rech- 
ten Eindrud von der Stadt kann man doch 
nur im Sommer gervinnen, wenn das Bade— 
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ieben jeinen Höhepunkt erreicht hat und 
Schönheit, Adel und Reichtum die reizenden 
Villen bevölfern. 

Doch nun bin ich in Burgos, 450 Kilo— 
meter von der Grenze entfernt, mitten im 
olten Kaftilien. Das aljo ift Spanien, das 
Yand der Apfelfinen und Mandolinen, der 
ewigen Sonne und Heiterkeit. Ad gewiß! in 
allen Büchern ſteht's zu leſen, und jedes 
Kind lernt’3 in der Schule auswendig, daß 





Roftilien nicht mit Andalujien und Katalonien 
u verwechjeln ift, daß es mehrere Spanien 
giebt, die faft in nichts übereinjtimmen, nicht 
in der Phyſiognomie der Landichaft und im 
Klima, nicht im Ausjehen und Temperament 
ihrer Bewohner, ja nicht einmal in der 
Sprache, und doch iſt uns die Vorjtellung 
richt zu entreigen von einem jonnigen, war— 
men, jhönen Lande. Burgos aber liegt 
9 Meter hoch, d. h. in der Höhe eines 
anftändigen deutichen Mittelgebirgsgipfels, 
auf einer Hochebene faft ohne Baum und 
Straud, und auch da noch auf einem be- 
\onderd erponierten Bunt, jo daß der Wind 
es von allen Seiten mühelos erreicht. Es 
iſt mörderlich kalt. Vielleicht hat es in der 
Naht nicht einmal gefroren, aber es kommt 
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einem vor, al3 habe man die Kälte noch nie 
jo empfunden. Alles trägt dazu bei, fie uns 
bejonders unangenehm zu machen, die Stus 
ben ohne Kamine und Ofen, die jchlecht 
ſchließenden Thüren und Fenſter, die ver— 
mummten Männer, aus deren um Hal3 und 
Kopf geihlungenen Mänteln und Tüchern 
faum die Naje hervorlugt. Und dazu dies 
jer abjcheulihe Wind, der einem den Atem 
benimmt, der ſpitz wie ein Dolch in die 


Geſamtanſicht von Burgos 


Lunge hinunterfährt! Die Stadt jelbjt iſt 
unmirtlih, Straßen und Häuſer machen 
einen trübjeligen, verfommenen Eindrud. 
Auf den Plägen, vor den Kirchen und 
öffentlichen Gebäuden aber lungern Bettler 
in Scharen umher. „Ein Almojen, Herr— 
hen, um Gotte8 und der lieben Jungfrau 
willen,“ flüjtern die Alten und jtreden uns 
ihre Lumpen oder gar irgend ein verſtüm— 
meltes Glied entgegen; „ein Hündchen, ein 
Bündchen,“ umtanzen uns Die ungen, 
denen gegenüber jih die Murillojchen Bet— 
telfnaben wie fleine Fürjten ausnchmen. 
Ein Hündchen, das iſt ein Fünſcentimes— 
Stüd, dejjen Nückheite das Wappen mit dem 
Löwen zeigt. Nirgends tritt einem das 
Elend jo fürchterlich entgegen, denn nirgends 
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it e8 mit einer jo fürdhterlichen Häßlichkeit 
gepaart. 
Schlieh’ft dem Armen du die Pforte hier, 
Pochſt vergebens an die Himmelsthür, 

heißt ein ſpaniſches Spridywort. Gern er- 
innert man fid) anfangs feiner. Nicht lange; 
denn nirgends wird man rajcher abgejtumpft. 
Wenn man überall dasjelbe Bild gejehen 
bat, grenzenlojen, leicht erworbenen und 
ebenjo leicht vergeudeten Reichtum neben 
dieſer entjeßlichen Armut, dann fragt man 
fi, warum man als Fremder hier eingrei« 
fen joll, wo der Staat jelbjt ſich mit einem 
vergnügten Laissez aller beicheidet. Es 
find die Sünden der Väter, die fich furdht- 
bar rächen. Das find die Nachlommen 
jener auf ihren Chrijtennamen fo jtolzen 
Kajtilier, die die Mauren mit Feuer und 
Schwert ausrotteten, die Juden vertrieben 
und jede freie Regung des Geijtes mit dem 
Sceiterhaufen bedrohten. Und noch immer 
haben fie nicht3 gelernt und nichts vergefjen. 
Denn noch immer find fie Hidalgos, hoch— 
mütig gegen die Fremden, hochmütig gegen 
die eigenen Brüder im Süden und Djten 
und Norden. Dort aber, wo ein fröhliches 
und arbeitfames Volk dem Boden ungeahnte 
Schätze entreißt, da regt ſich's, und wenn 
man den Leuten in die Seele jchaut, da 
findet man einen tiefen roll, ja Haß gegen 
die „Raubritter* in Paftilien. Bei uns 
fann jeder jeinen Unterhalt verdienen, jagte 
mir ein Satalonier. Aber bei denen da 
oben giebt's einen unerjchöpflichen Vorrat an 
Bettlern und Faulenzern, aus dem wir 
immer von neuem veriorgt werden. Mit 
unjeren Erjparnifjen mäften jie ſich, und ihr 
Elend ſchicken fie ung als Entgelt. 

Das Urbild des mittelalterlidhen Kajtiliers, 
des unbändig ftolzen und rückſichtsloſen 
Kriegerd, kam in Burgos zur Welt: Don 
Rodrigo Diaz de Vivar, zubenannt der 
Gampeador (vom Ddeutichen Kämpe) oder 
audy der Eid. Draußen vor den Mauern 
der Stadt, unweit des Friedhofs, zeigen 
drei mächtige Steine die Stelle an, wo jein 
Haus geitanden hat, in der Slapelle des 
Rathauſes liegen feine Gebeine, in der Ka— 
thedrale wird jein Feldkoffer aufbewahrt. 
Sp jagenumwoben ift jeine Geichichte, daß 
man jogar, wie beim Tell, die Frage auf— 
geworfen hat, ob er denn überhaupt je exi— 
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jtiert hat. In Spanischer Sprache haben wir 
an authentischen Dokumenten nur feinen Heis 
ratsfontraft mit Jimena, der Tochter König 
Alphons' VI, und eine Notiz über jeinen 
Tod. Es jtünde aljo fchlimm um die For— 
ſchung, wenn ihr nicht die zehn Jahre ſpä— 
ter (1109) gejchriebene Dalkirah des Ara— 
bers Ibn-Baſſam zur Hilfe käme. So feind« 
lich diefer dem Gegner feines Volkes gelinnt 
ift, feine Bewunderung kann er ihm doc 
nicht ganz verſagen. Meiſt heißt er ihn 
einen galiziihen Hund, einen Geier, einen 
Tyrannen, einen Spigbuben, dann aber wie: 
der jpridt er von jeiner Ruhmesliebe, ſei— 
ner Fugen Feſtigkeit, feinem Heldenmute. 
Die Eid-Romanzen haben die Züge ihres 
Helden jtarf idealiſiert. Mindeitens paßt 
das Lob der Lehendtreue wenig für einen 
Mann, der bald für, bald wider jeinen Mon- 
archen focht. Was fonnte ihm aber aud 
diefer charalterloſe Schwächling jein, ihm, 
der aus feinem Vornamen die Beltimmung 
des Geſchickes las, der Rächer des lebten 
weitgotiichen Königs Roderich zu werden 
und deſſen Neich wieder aufzurichten! 

Kein Reijender würde ſich in Burgos auf: 
halten, wenn es in jeiner Kathedrale nicht 
einen der köſtlichſten Schäße der ſpaniſchen 
Architektur beſäße. Es iſt etwas Eigenes 
um die Gotik. Man pflegt ſie als die Bau— 
kunſt des ſpiritualiſtiſchen Mittelalters jchlecht- 
hin zu bezeichnen; aber e8 ijt, als ob ſie nur 
in ihrer eigentlichen Heimat völlig hätte ge— 
deihen fünnen. In Nordfranfreic) jtehen ihre 
ſchönſten Bauten, dann in Belgien, in den 
deutjchen Rheinlanden und in Süd-England. 
In Stalien und Spanien aber wird etwas 
ganz anderes aus ihr. Ein aus der mau— 
riichen Kunſt übernommener, aber ins barba= 
riſch Schwerfällige übertragener Hang zu 
überreicher Ornamentit macht ſich wenigſtens 
in den ſpäteren ſpaniſchen Denlmälern nur 
zu oft geltend. Die 1221 begründete Kathe— 
drale von Burgos geht in ihrer urſprünglichen 
Anlage ganz auf die franzöſiſchen Vorbilder 
zurück. Aber am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts wurde dann das Menſchen— 
mögliche gethan, um fie ſpaniſch zu geſtalten. 
Das Hauptlennzeichen dafür ift die Anlage 
des Chords. In den anderen Ländern öffnet 
jih dem durch das Wejtportal Eintretenden 
ein weiter, feierlich jtimmender Durcblid 
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nad) dem Chor Hin, in dem der Hochaltar 
ſteht. Der Ipanische Klerus will mehr Raum 
für fi) haben. Er macht aus dem Altar- 























Die Kathedrale von Burgos. 


dlape eine Capilla mayor und baut gegen= 
über, jenfeit3 der Vierung, einen bejonderen 
Cor. Auch der gewaltigite Raum befommt 
dadurch etwas Berfahrenes, und Hier in 
durgos zumal. Aber dejjen wird man erjt 
bäter gewahr. Man betritt nämlich die 
Kathedrale meift nicht durch das Wejtportal, 
jendern durch die Puerta del Sarmental 
im Eüden und gelangt unmittelbar zwijchen 
Coro und Capilla mayor unter den die Vie- 
tung frönenden acdhtedigen Dom oder Cim— 
borio, eind der größten Wunderwerfe der 
vaniſchen Frührenaifjance, des jogenannten 
<ilberihmiede- Stile. Hier ſchweigen alle 
Bedenten, man ijt duch den unendlichen 
Reihtum von Drmamenten und Statuen, 
ihre geihmadvolle Anordnung, den überaus 
maleriihen Eindrud des Ganzen entzückt 
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und geblendet. Zwei Galerien und zwei 
Senjterreihen laufen um das Achte herum, 
das auf den vier gewaltigen Edpfeilern der 
Vierung und vier Bogen 
ruht und von der elegans 
tejten Kuppel befrönt iſt. 
Allerdings darf man nicht 
jede einzelne Dekora— 
tionsglied zu genau prüs 
fen, und bejonders dürfte 
e8 für den Architekten 
nicht ratſam jein, die For— 
men nachzumachen. Bes 
gnügen wir und am Ge— 
ſamteindrucke, der beſon— 
ders gegen Sonnenunter—⸗ 
gang überwältigend ſchön 
iſt. Felipe Vigarni, der 
genialſte Vertreter dieſer 
Kunſt, hat die Angaben 
gemacht, ſeine Schüler 
haben die Ausführung ges 
habt. Von ihm rühren 
auch die Paſſionsſcenen 
de8 Ghorumganges 
und das Chorgejtühl 
ber. Das herrlichite 
Wert dieſer Epoche 
iſt aber wohl der Al— 
tar in der Kapelle 
des Connetable. Troß 
des enormiten Reich— 
tums iſt hier der Ein— 
druck kalten und lee— 
ren Prunkes glücklich vermieden. Die uner— 
ſchöpfliche Phantaſie des Künſtlers findet für 
die Ausſchmückung der kleinſten Felder ſtets 
neue und köſtliche Motive. Zwiſchen den mit 
Grotesken aller Art geſchmückten Renaiſſance— 
Säulen und Pilaſtern brechen hier und da 
noch gotische Reminiscenzen anmutig durd). 
Die lebensgroße Mittelgruppe der Darjtel- 
lung im Tempel aber iſt eine8 der ſchönſten 
bemalten Holzſchnitzwerke, die ich fenne. Der 
in frommes Sinnen verjunfene Joſeph, das 
liebliche Chriſtkind, das von jeinen Armen 
nach denen der von mütterlihem Stolze und 
frommer Demut zugleicd erfüllten Mutter 
zurüdjtrebt, und eine Dienerin, die nad) an— 
tier Art den Korb mit den Tauben auf 
dem Kopfe trägt, bilden eine zwangloſe 
Gruppe von liebliher Innigkeit, während 
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in den energiichen Gejtalten der Heiligen 
Simeon und Hanna fich ein herber Realis— 
mus geltend macht. Sit auch hier Vigarnis 
Hand im Spiele gewejen? Wer fennt in 
Deutichland auch 
nur den Nas 
men diejes Künſt⸗ 
lerd, wo doch 
jedem Schüler 
eins Schülers 
von DPonatello 
ein dickes Buch 
gewidmet wird! 
— Die goldene 
Treppe, die zur 
Puerta de la 
Goronaria führt, 
die Orgel, deren 
Pfeifen zum Teil 
horizontal mie 
Engelöpojaunen 
in den Raum 
ragen, die merf- 
würdige Nofofofapelle der heiligen Thekla 
„im reichſten, anbetungswürdigjten, reizend- 
jten — mauvais goüt“, wie Theophile Gau— 
tier jagt, die marmornen Örabmäler von 
Bilhöfen und Granden, der Kloſterhof und 
wie viel andere noch verdient unjere Bes 
achtung, allein wir wollen uns nicht in eine 
bloße Aufzählung verlieren. 

Wenn die Stadt nicht jo öde wäre und 
der Wind nicht jo pfiffe, möchte ich noch 
tagelang in Burgos bleiben, nur um die 
Schätze der Kathedrale zu jtudieren! Aber 
es drängt mid; nad) dem Süden, nad) der 
Sonne, nad Orangen, Myrten und Palmen. 
Den Beſuch der Gartuja von Mliraflores 
mußte ich des Wetters wegen aufgeben, und 
al3 id dann gegen Abend auf das alte 
Schloß hinaufgeftiegen war, wurde ic) fait 
heruntergeweht. In den ärmlichen Cafes 
ſetzen fich die Männer dicht um die Kohlen- 
pfannen, um jich zu wärmen. Und dabei 
iſt's erſt Anfang November, und id) befinde 
mic ungefähr unter demjelben Breitengrade 
wie Nom! 


ME nn ———— 


* 
* 


Soll man denn überhaupt reiſen? Bringt 
nicht jede Reiſe nur Enttäuſchungen, zer— 
ſtört nicht jede liebe Illuſionen? Hat nicht 
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jeder noch das Forum Romanum unſchein— 
barer, die Akropolis verfallener, den Mont— 
blanc niedriger gefunden, als er ſie ſich vor— 
geſtellt? Oder vielmehr, ſollte nicht jeder, 
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der reijen will, ängjtlid vermeiden, Be— 
ichreibungen zu lejen, um jeine Erwartun= 
gen nicht zu hoch zu ſpannen, um ein unbe- 
fangenes Aufnehmen von Eindrüden über- 
haupt möglich zu machen? Aber wiederum, 
wird nicht ein jolder „Unverdorbener* fort- 
während in Gefahr jdhweben, das Wid)- 
tigite zu verjäumen, unbedeutenden Neben- 
Dingen zu viel Wert beizumejjen, jich von 
allerlei Yeuten dummes Zeug aufbinden zu 
laſſen? 

Ich habe mehr als einen getroffen, der 
aus Spanien vollkommen ernüchtert heim— 
gekehrt war. Nun muß man ja freilich einen 
gehörigen Vorrat an guter Laune in ſeinen 
Reiſeſack thun, um unterwegs damit auszu— 
kommen. Ja, wenn man noch in einem frem— 
den unciviliſierten Weltteil reiſte, dann würde 
man ja von vornherein ſeine Anſprüche viel 
niedriger ſchrauben. Aber es will einem 
nicht in den Sinn, daß es in Europa ein 
Land und noch dazu ein altes Kulturland 
giebt, das jo wenig von den Fortſchritten 
unjerer Zeit berührt worden iſt. Freilich 
auf Kämpfe mit Banditen braucht man nicht 
mehr jede Minute gefaßt zu fein wie einjt 
Theophile Gautier. Aber was muß man 
jonjt alles in Kauf nehmen! Daß man auf 
der ganzen Reiſe fein Stüd Butter zu jehen 
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befommt, und daß ein gutes Stüd Fleiich 
zu den größten Seltenheiten gehört. Daß es 
in den Zimmern nicht nur feine Ofen, jon- 
dern nicht einmal Kamine giebt. Da fait 
niemand eine fremde Sprache ſpricht oder 
veriteht. Daß in den Seitenſtraßen der klei— 
neren Städte eine horrende Unreinlichfeit 
berriht. Daß die Eijenbahnen wie die 
Schneden jchleihen und auch die Poſt höchit 
Häglich eingerichtet ift. Daß man fortwäh- 
rend dor falihem Gelde auf der Hut jein 
muß. Manche von diejen Übeljtänden find 
freilich zu vermeiden. Wenn man nämlich 
nur in die großen Städte und dort in Die 
eriten Gaſthäuſer geht und fich den ganzen 
Tag von einem Dolmetſcher herumführen 
läßt. Nur lernt man leider dabei das eigent- 
liche Spanien nicht fennen. Wer das Rei— 
ſen nennt, bleibe lieber zu Haus und blät- 
tere in BERN, — illuſtrierten Reiſe— 
werf. 4 hu 

Das ao er e8 in Madrid und 
ganz Spanien giebt, jagte mir einer meiner 
Freunde, ein Maler — und wie viele Maler 





und Scriftiteller haben es vor ihm ge- 
ichrieben! — das find die Stierfämpfe. Und 
gerade fie haben mich am meiſten enttäufcht. 
Mag ſein, dat das Schaufpiel viel glänzen- 
der ijt, wenn die Sommerjonne es vergol- 
det als an dem Fühlen Novembertage, an 


Toledo, vom jenjeitigen 
Ufer des Tajo aus gejehen 
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dem ich es jah. Mag fein, daß die „Novil- 
lada8“, bei denen nur junge Stiere und uns 
berühmte Torero8 gegeneinander kämpfen, 
und von denen fich das vornehme Publikum 
fernhält, hinter den Haupttagen zurüditehen, 
an denen Die gefeiertiten „Eſpadas“ auftre= 
ten. Kurzum, mag alle8 weniger feſtlich, 
Ichmucdlojer jein, im Grunde genommen ift 
e3 doch dasjelbe Schaufpiel. Und um jeine - 
moralische, völferpigchologiiche Bedeutung zu 
ermejjen, iſt es vielleicht gar nicht unanges 
bracht, e3 jo, jeiner künſtlichen Schönheit 
entkleidet, zu jehen. ch glaube nun zwar 
nicht, daß der phlegmatiiche Kajtilier durch 
die Stiertämpfe zum blutdürjtigen Übelthäter 
wird, aber ein gemeines und barbarijches 
Vergnügen bleiben fie doch. Und ich meine, 
daß auch die, die fie im Dithyramben be= 
Jungen haben, ſich nur von ihren künſtle— 
riihen Inſtinkten haben leiten lafjen und 
ihre Einführung in andere Yänder nicht be= 
fürworten würden. Welch efelhafte, durch 
nichts gemilderte Graujamfeit liegt in der 
Epifode mit den Pferden! Da werden er— 
bärmliche Klepper, gegen die die 
Noöſinante des Ritter von 
N dertraurigen Öejtalt ein 
N ürſtliches Geſchöpf 
war, mit verbunde— 
nen Augen herein= - 
geführt und an 
den Stier her— 
angebradt. Die 

Neiter (Picado⸗ 

res) jtechen nad) 
diejem mit ihren 
Lanzen, er aber 
wühlt zum Entgelt 
mit feinen Hörnern 
in den Eingeweiden der 
armen Beltien herum; denn 
den Neitern geichieht fait nie 
etwas, die haben ja Eifenjchienen an 
den Beinen, und wenn fie zu Falle 
fommen, werden Sie jchleunigit weg— 
gezogen. 

Der erjte Aufzug in den bunten und reis 
hen Koſtümen, der Anblid der Tribünen 
mit der beivegten Menge und den bunten 
Fächern und Tüchern, das Neden des Stie— 
res durch die Monos mit ihren roten Tüchern 
und die Banderillerog, die ihm bunte Fähn— 















188 Walther 


hen aufſetzen, all das bietet ein ewig wech— 
jelndes, ſtets amüfantes und farbenprächti— 
ges Schaufpiel, und wenn einer der großen 
Fechter den Stier auf einen Stoß zu Falle 
bringt, jo iſt das gewiß Fein zu verachtendes 
Bravourftüd. Darüber hinaus aber bietet 
die Corrida zu viel des nicht nur moraliſch, 
ſondern auch äjthetiich Abſtoßenden. 

Madrid ift für mich überhaupt eine große 
Enttäufchung. Die „langweiligite Stadt der 
Welt“, wie fie ein Engländer nannte, das 
iſt vielleicht zu viel gefagt. Wer das mo— 
derne Rom fennt, kann ſich ungefähr einen 
Begriff von Madrid machen, und aud an 
manche Teile von Berlin erinnert es. Das 
heißt, e8 hat breite neue Straßen und ſchöne 
neue Anlagen, aber die Schönheit ijt eine 
Ullerweltsichönheit ohne Charakter. Ein jun— 
ger Merifaner, mit dem ich zujammen reijte, 
meinte nun zwar, Berlin jei die jchönfte 
Stadt des Kontinents, es jei jo geräumig, 
fo maſſiv, jo — amerifaniid. In mancher 
Beziehung macht Madrid jelbit Bari gegen 
über einen fortgejchrittenen Eindrud mit 
jeinem elektrilchen Licht und feinen eleftrijchen 
Straßenbahnen. Aber die hat e8 lediglich 
ausländiſchen Gejellihaften zu verdanken. 
Die echten Madrilenen wären nie auf den 
Gedanken gelommen, daß fie nötig oder aud) 
nur wünſchenswert jeien. 

Und dod, Madrid, ich nehme alles zurüd, 
was ic) gejagt habe, doc) bijt du eine der 
herrlichiten Städte der Welt. Denn du 
birgit Kunſtſchätze in dir, mit demen ſich nichts 
vergleichen läßt. Dein VBelazquez- Saal hat 
alles gehalten, was ich mir von ihm ver- 
Iprochen, und noch unendlich viel mehr. Was 
ich dort erlebt, daß gehört zu den unaus— 
löſchlichſten Erinnerungen meines Lebens. 

Es ijt eigentümlich, wie verjchieden zwei 
auffeimende folgende Generationen denjelben 
Werfen der Kunſt gegenüberftehen können, 
und wie allgemein und nicht einmal auf 
ein einzelnes Volk beichränkt der Meinungs- 
umſchlag it. Man kann heute mit Englän— 
dern, Franzojen, Stalienern reden, und die 
Berichiedenheiten in der Beurteilung der 
Künftler werden weit geringer jein als zwi— 
ichen ung und den Männern, die um 1850 
Ichrieben. Wie fonnte die Welt Naffaels 
„Spafimo* jo hoch jtellen, das ebenfalls im 
Pradomufeum hängt, diejes in der Kompo— 
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jition gekünſtelte, im Ausdrud theatraliiche, 
in der Farbe unerträglich harte und nicht 
einmal in der Zeichnung ganz befriedigende 
MWerkitattsbild? Und wie konnte fie die „Mes 
ninas“ des Velazquez als grob naturaliltiich 
verfchreien, dieſes Wunderwerk freier und 
edler Kompofition, vollendeter Zeichnung, vor: 
nehmiten Farbenſinnes und großartigiten 
Ausdrudes? 

Das waren die Gedanken, die mich be— 
wegten, nachdem ich mich von dem erjten 
Ipradhlojen Erftaunen erholt hatte, welches 
jeden befällt, der zum erjtenmal vor dieſem 
Bilde jteht. Und da traf es ich, daß der 
einzige Menjch hereintrat, der mic) in die— 
jem Augenblick zugleich abzulenfen und doch 
niht aus der Stimmung zu bringen ver— 
mochte: Eleonora Dufe jtand plöglich neben 
mir. Sie trug ein jchwarzes Kleid mit weis 
Ber Kravatte, einen ſchwarzen Hut mit wei— 
ßem Schleier und einen Eoftbaren braunen 
Pelzumhang und jah aus, wie ich fie immer 
gejehen, in Wien, in Berlin, in Paris. Das 
ſchönſte Geficht, wenn Schönheit den äußeren 
Ausdrud tiefiten Seelenlebens bedeutet. Und 
die Blide wanderten von dem Bilde blü- 
henditen Lebens, das Velazquez feitgehalten, 
zu der bleichen müden Frau und zurüd. 
Wo war daß Leben, wo die Hunt? Wie 
mir jede Bervegung vertraut war, Das hyp— 
notiihe Fixieren des Bildes, das flüchtige 
Abwehren mit der Hand, als der Diener 
ihr die Figuren erklären wollte, das uns 
merkliche Yächeln, da8 dann wie ein Sonnen 
itrahl über ihr Gejicht fliegt, ein kurzer, den 
Bruchteil einer Sekunde dauernden Sonnen— 
jtrahl! Neben dem am wenigiten konven— 
tionellen Kunſtwerle der Welt die am wenig 
jten fonventionelle Künftlerin. Die beiden 
gehören von nun ab in meiner Erinnerung 
untrennbar zujanmen. 


* * 
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Lag es an meiner Stimmung, lag es an 
dem Tage, einem unendlich Haren November= 
tage, daß mir dad Escorial jo ganz ans 
ders vorgefommen ift, als man in den Reiſe— 
beſchreibungen lieſt? Eine wilde, feljige 
Einöde, wo weder Baum noch Strauch zu 
jehen iſt? So hatte idy nody den Abend 
vorher in dem Buche des Malers Israsls 
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gelefen. Und mun diejer wun— 
dervolle, einzige Blick nad) 
dem Gebirge hin über braune 
und» rote und gelbe Bäume 
hinweg! Dieje erjchütternde 
Großartigfeit der Linien, dieje 
Schärfe der Konturen, Dieje 
ernite Vornehmheit der Far— 
ben! Und mie der riefige 
Duaderbau des Schlofjes ſich 
diejer Yandichaft einfügt! ALS 
hätten Rieſen ihn über Nacht 
da hingelegt. Niemald ſah 
ih eine Landichaft, die jo im 
volliten Sinne „Löniglich” ges 
weien wäre, jo durchaus ers 
haben. Auf der anderen Seite, 
noch Madrid zu, ijt der Bo— 
den freilich) jteinig und Die 
Vegetation verfümmert. Aber 
welhe Fernſicht! Das wohl 
fünfzig Kilometer entfernte 
Madrid mit jeiner weißen, in 
der Sonne glänzenden Stein= 
maſſe liegt höchſtens in der 
Mitte, mindejtend noch ein- 
mal jo weit ſchweift der Blid 
in die blaue Ferne. So aljo 
behielt Philipp II. von feinem Feljenfige aus 
feine Hauptjtadt jtändig vor Augen. 

Das Schloß jelbjt macht allerdings einen 
jehr umerfreulichen Eindrud. Kalt iſt das 
Außere, kalt find die Höfe, kalt ift auch der 
mähtige Dom. Der Wunjd, Großes, Un— 
vergängliche8 zu Ichaffen, und die Neigung 
zur Asleſe find hier einen jeltijamen Bund 
eingegangen. Dasjelbe Monument, das von 
des Königs großer und frommer Regierung 
noch den fpätejten Gejchlechtern zeugen joll, 
ruft ung überall ein jchneidende® Memento 
mori entgegen. Auch der Kunſtſinn findet 
nur wenig Befriedigung. Faſt alle Skulp- 
turen find mittelmäßig, faſt alle Malereien 
importierte italieniihe Ware dritten Ranges. 
Selbjt die einjt berühmte Galerie der Ka— 
vitelfäle enthält wenige Bilder, auf denen 
der Blid lange und gern verweilte. Aller— 
dings find die beiten Werke von hier weg— 
genommen und nad) Madid gebracht wor- 
den. Und dann ijt man jo abgejpannt, wenn 
man endlich hierher fommt. Denn treppauf, 
treppab geht's jtundenlang durch endloſe 
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Korridore und riejige Säle, wo überall die— 
jelbe eijige Pracht herricht. Düſter, unheim— 
lid düjter ift vor allem die Begräbnigjtätte 
der Könige, el Panteon de los Reyes, ein 
Achteck von etwa zehn Meter Durchmeſſer, 
an dejjen Seiten die Särge in Nijchen über- 
einander jtehen. Nichts als jchwarzer Mar— 
mor und Gold. Was für Empfindungen 
müſſen den jungen König durchitrömen, wenn 
er hierher fommt, alle die Särge jeiner Vor— 
gänger jieht und unter ihnen die einzige 
Niſche, die — für ihn — nod) frei ijt. Spa— 
niens Könige jind losgelöſt von der Nation, 
im Leben wie im Tode. Nicht ganz jo troſt— 
108 iſt das Pantheon der Infanten, jchon 
weil hier weißer Marmor an die Stelle des 
ſchwarzen getreten ijt. Aber alt, zum Frie— 
ren falt iſt's auch hier. Viele Namen be— 
rühren uns jeltfam. Da liegt Elifabeth von 
Balois, Schillers unglüdliche Königin, und 
gar nicht weit von ihr Don Carlos. Uber 
nicht8 auf den rabjteinen erinnert uns an 
jeeliiche Kämpfe und Leiden. „Sch, die ich 
Spaniern und Galliern Ruhe brachte, ge— 
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nieße hier froh die Ruhe und das himm— 
liihe Gewölbe“, heißt e8 auf dem einen, 
„Siehe, du haft die Wahrheit geliebt“, auf 
dem anderen. 

Noch heute fröſtelt's mich, wenn id an 
das Innere des Escorial denke. Und Doc 
würde ich e8 wieder bejuchen, wenn mid) 
nein Weg wieder nad Spanien führte. Eine 
enge Treppe führt uns am Sclufje nad 
den „Zellen Philipps IL“, drei oder vier 
Heinen Räumen, die nod) viel Heiner erichei- 
nen, weil man aus großen Hallen kommt. 
Der eine wird von dem Bette faſt völlig 
ausgefüllt. In dem vorderen und geräu— 
migjten empfing der König die Geſandten. 
Ein einfacher Lehnituhl ftellt den Thron 
dar, noch einfacher find die übrigen Sitze. 
An der Wand hängt eine Jungfrau von 
van Orley und eine auf eine Tiichplatte ge— 
malte Darjtellung der jieben Todjünden von 
Bold. Alles it primitiv wie in einer 
Mönchszelle. 

En este estrecho recinto 

Muriö Felipe segundo, 

Cuando era pequeno el mundo 

Al hijo de Carlos quinto. 
Am mächtigiten aber ergreift das hinterſte 
Bimmer. Dort jteht ein Heiner Sejjel vor 
hölzernen Fenjterläden. Und wenn man die 
Läden zur Seite jchiebt, dann erjcheint ein 
Gitter, und durch das Gitter hindurch erblickt 
man den reichen Hochaltar des Domes. Hier 
aljo verbrachte der König feine legte ſchwere 
Beit in andauerndem inbrünftigem Gebet. 
Lange, lange blidte ich hindurch. Und ein 
eigentümliher Zufall wollte es, daß plötz— 
lid durch den Dom ein langgezogeneg, ein— 
töniges, klagendes Reſponſorium  erflang. 
Unſichtbare Mönche ſangen. Ich wußte wohl, 
woher die Stimmen kamen, hatten wir doch 
vorher den Chor gejehen. Und doch durch— 
ſchauerte mich's. Die Jahrhunderte ſchwan— 
den, und ich glaubte die hagere, von fürch— 
terlichen Krankheiten zerfreſſene Geſtalt mit 
den zitternden Händen und der herabhängen— 
den Lippe neben mir zu ſpüren. Der grau— 
ſame, herrſchſüchtige Mann, vor dem zwei 
Welten zitterten und der doch nach der Pfeife 
fanatiſcher Mönche tanzen mußte, der reiche, 
ſtolze Mann, dem zwei Welten Tribut zahl— 
ten, und der hier in Armut und Elend da— 
hinfiechte. Nein, nein, die Tragödie liegt 
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nicht im Egmont, fie liegt nicht im Carlos, 
fie liegt im Herzen dieſes einfamen Mannes. 
Wer aber vermöcjte zu jchildern, wer nur 
zu ahnen, was da vorging? 

Hinaus aus den engen Mauern, hinaus 
aus dem Geruch von Weihraud und Moder 
in Die herrliche freie, daS Gerz weitende 
Gebirgsluft! Schon ſenkt jid die Some 
bedenklich der Sierra zu, laßt uns der herr: 
lihen Ausficht noch einmal genießen! Wie 
ichön ijt’3 jeßt auf der Terraſſe! Allerdings 
blühen nur bier und da noch die Rofen. 
Selbſt das Schloß jicht von hier aus we 
niger grauenerregend aus. Ein reizender 
Pavillon ift auf dieſer Seite angebaut, der 
die Düjterleit anmutig unterbricht. Schlante 
Säulchen tragen das obere Stockwerk. Alles 
it böchit einfach, aber von jo glüdlichen 
Verhältnifien, daß man an die beiten Mei— 
jter der Nenaifjance denkt. Hatte man jo 
viel Gejhmad in Spanien, als Prinz Karl 
1772 dieje Gafita del Principe erbauen lieh, 
hatte man das Rokoko ſchon jo gründlid, 
überwunden? Das ijt allerbeiter Zouis XVI- 
Stil, und den Namen des Baumeiiterd, Vil— 
lanueva, muß man jich merken, 
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Pradomufeum und Escorial verlohnen an 
ji) die weite Reife nad Madrid, noch we 
niger aber darf der Neilende den Abjtecher 
nah Toledo verjäumen. Sehen Sie das 
Escorial, Toledo und Granada, jagte mir 
ein jpaniicher Gelehrter auf der Fahrt von 
Irun nah) San Sebajtian, und Sie haben 
Spanien gejehen. Granada und Toledo bil- 
den in der That die Gipfelpunfte der ſpo— 
niſchen Reiſe, und ich weiß nicht, welcher von 
den beiden Städten id) den Vorzug geben 
jo. Poetiſcher ijt ja vielleicht Granada 
mit jeinem Märchenjchloß und der Schnee— 
fette der Sierra Nevada, Die einen jo er- 
greifenden Kontraſt zu den blühenden Oran- 
genbäumen und Myrten bildet, großartiger 
aber iſt Toledo. Und vielleicht habe ich es 
auch mit der Jahreszeit günjtiger für Toledo 
getroffen. Die Alhambra muß man im 
Frühling jehen, wenn eine märchenhaft üppige 
Begetation den Boden bededt und die Nach— 
tigallen in den Zweigen der Ulmen fingen, 
zu Toledos graubraunen Feljenruinen und 
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feiner roten Erde paßt der Herbjt mit ſei— 
nem gelben Laube. Geſchichtlich aber ijt es 
ſicher mindeſtens ebenſo interefjant wie jenes. 
Livius erwähnt zuerjt die Einnahme von 
Toletum, einer parva urbs sed loco munita, 
durd; die Römer im Jahre 192 v. Chr. 
Schon im erjten Jahrhundert joll hier das 
Chrijtentum vom heiligen Eugenius gepre= 
digt worden jein. Später erhoben es die 
weitgotiihen Könige zu ihrer Hauptitadt, 
und Necaredes trat hier vom Arianismus 
zum Katholicismus über. 712 wurde es von 
den Arabern er= 
obert, und da— 
mit begann Die 
eigentliche Blü⸗ 
tezeit, die ſich 
über fait vier 
Sahrhunderte 
erſtreckte. Be⸗ 
itrebt, die Völ⸗ 
fer nicht zu uns 
terdrüden, ſon⸗ 
dern zu gewinne 
nen, zeigten Die 
neuen Herr— 
iher vor allem 
die weiteſtge— 
bende Duldſam⸗ 
kit. Obwohl die 
alten Einwoh- 
ner bald Die 
neue Sprache 
annahmen, mo- 
zärabes, d. h. 
arabijiert wur- 
den, durften fie den chriftlihen Kult un— 
geitört weiter pflegen. Wiljenjchaften und 
Künfte blühten auf, und die Seidentweberei 
wie die Fabrikation der in der ganzen Welt 
berühmten Toledaner Klingen verhalfen der 
Vevölferung eines armen Landes zu einem 
anſehnlichen Wohlitand. So erichien denn 
auch die Stadt, die ein arabiſcher Schrift- 
tteller des elften Jahrhundert3 die „Perle 
im Gejchmeide“ nennt, den chriftlichen Kö— 
nigen jo begehrendwert, daß Alphons VI. 
nit nur mehrere Jahre um ihren Bejig 
fämpfte, ſondern fie nady ihrer Einnahme im 
Jahre 1085 fofort zu feiner Reſidenz erhob. 
Und wenn nicht milder, jo doch einfichtiger 
ald die Jpäteren „reyes catolicos* Ferdinand 
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und Siabella, zeigten auch er und jeine Nach— 
folger ji duldjam. Wohl gründete man 
Kirche über Kirche und Klofter über Kloſter, 
aber die islamitiſche Baukunst beherrichte den 
PBrivatbau und drang jogar in die chrijt- 
lihen Heiligtümer, Sitte und Bildung blie- 
ben innig mit maurijchen Elementen durch— 
jet, und jelbjt die arabiſche Sprache erhielt 
fi) aufrecht. Das Verbot diefer Sprade 
im Jahre 1580 gab den erjten Anftoß zum 
Verfall, welcher durch die Verlegung der 
Nejidenz nad) Madrid unter Philipp II. 


Die Kathedrale von Toledo. 


bejiegelt wurde. Einjtmald eine prächtige 
Hauptjtadt von ziweihunderttaujend Einmwoh- 
nern, iſt e8 jeßt zu einem Provinzort mit 
faum dem zehnten Teil herabgejunfen. Die 
Industrie hat ihre Bedeutung verloren, der 
Handel eriftiert nicht mehr, der Aderbau 
fann auf der mageren Hochebene nicht ges 
deihen. Und wenn die Bewohner dad Land 
nußbar machen wollten, was hülfe e8? Ge— 
hört es doch nicht ihnen, ſondern einigen 
reichen Herzögen und Baronen, denen es 
für ihre Jagden gerade gut genug iſt. „Ein 
gutes Land, aber jchlecht regiert." Dieſes 
melancholiſche Wort zog ſich durch alle Uns 
terhaltungen, die ich in Spanien geführt 
habe. Der Abgeordnete ſagte es wie der 
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Arbeiter, wie jelbit der Offizier. Und 
gerade als ich von Toledo nad) Madrid 
zurüdfuhr, wiederholte e8 mir ein Eijenbahn= 
beamter, der auf Urlaub fuhr. Buen pais, 
malo govierno. 

Aber wundervoll ijt die Stadt und Die 
Landichaft troß alledem. Schon von weiten 
macht Toledo auf den mit der Eijenbahn 
Ankommenden einen majeftätiihen Eindrud. 
Wer Siena und Drvieto Ffennt, fann fi) 
annähernd eine Vorjtellung davon machen, 
und auch an Laon in der Isle de France 
hat mich die ftolze Lage hoch oben auf dem 
Berge mit der mächtig dominierenden Kathe— 
drafe erinnert. Aber gerade mit Laon ver- 
glichen zeigt e8 auch die größte Berjchieden- 
heit. Während in Nordfrankreich alle Kontu— 
ren in der weichen, bläulichgrauen Atmoſphäre 
zerfließen, zeichnen fie ſich hier ganz ſcharf 
vom Maren Himmel ab. Der graubraune 
Ton der Gefteinmaflen und Gebäude giebt 
dem Bilde überhaupt etwas unendlid Her— 
bed. Und Giena und Orvieto fehlt wieder 
das Beſte von Toledo, das zerflüftete Thal 
de3 Tajo, der die Stadt von drei Seiten 
treisförmig umzieht. Am jchönften iſt der 
Blid auf die Stadt von der Wallfahrts- 
fapelle Santa Maria de la Cabeza, dem 
Höhepunkt einer Wanderung auf dem jen— 
feitigen Tajoufer. Wie in Burgos jtreitet 
auch hier alle mit dem, was man fich ge= 
meinhin unter Spanien vorjtellt. Ringsum 
jteil abfallende Berge, auf denen hier und da 
Biegen und Schafherden herumklettern. Die 
Hänge find zum Teil ganz kahl, zum Teil 
mit Ol- und Objtbäumen bewachſen. Das 
Sraugrün giebt mit dem Gelb und Grau: 
braun im Herbſt einen ernten und jchönen 
Zufammenklang. Aber auch die Ausficht 
nad) der Ebene liebe ich, wie fie fich im 
Norden der Stadt darbietet. Wie auf dem 
Escorial verliert fich der Blid in jchier un— 
endliche Fernen. Born jchlängelt ſich der 
Strom in weiten Windungen, ein wirklicher 
Fluß im Gegenjag zu den meijten anderen 
in Spanien, don denen man nur die aus— 
getrodneten Betten fieht — gegenüber grüßt 
eine alte Feſte auf fteilem Felſen, links lie- 
gen rotbraune Hügel. Iſt e8 dieſes Not- 
braun, das die Ferne jo tiefblau erjcheinen 
läßt? Einzelne Silberpappeln find in der 
Ebene verftreut, hier und da auch Olbäume, 
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ſonſt ſieht man nur wenig Gebüſch. Blen— 
dendweiße Häuschen glänzen wie eingeſetzte 
Edelſteine. Es iſt die echte kaſtiliſche Hoch— 
ebene, die Velazquez fo oft gemalt hat, Be 
lazquez der Zauberer, der alle8 vorweg: 
genommen hat, was je in der Malerei er- 
funden werden follte, der die Blätter der 
Silberpappeln mit einer Zartheit und Leid; 
tigfeit gemalt hat wie nad) ihm nur Corot 
wieder. 

Das Innere der Stadt hat noch ein ganz 
mauriſches Gepräge. Die Straßen ſind ſo 
eng, daß fein Wagen hindurchfahren kann. 
Die mit fünf Maultieren beſpannte rumpe— 
lige Kutſche, die uns vom Bahnhof den 
Berg hinaufbringt, muß deshalb mehrere 
hundert Schritt vor unſerem Hotel halten. 
Ja, manche Straßen find jo ſchmal, daß die 
Nachbarn ſich die Hände von Fenſter zu 
Fenſter reichen können. Und wenn die Enge 
den Wagenverkehr nicht hinderte, ſo thäte es 
das holperige Pflaſter und das ewige Hin- 
auf und Hinunter. Denn die Stadt elbit 
ift völlig gebirgig. Aber luſtig find dieſe 
Straßen. Überall leuchtet und eine hödit 
amüſante Architektur entgegen: rote Bad: 
fteinwände zwijchen Sandſteinquadern, reich— 
geſchmückte Fenſter mit luſtigen, hellgrünen 
Läden, oftmals Blumengewinde und bunte 
Grotesken. Eitle Täuſchung! Tritt man 
näher hinzu, jo wird man gewahr, daß nicht 
nur Die leßteren, jondern daß Die ganze 
Architektur, oftmals jogar die Fenſter und 
Balkone, auf glatte getünchte Wände aufge 
malt find. Sehr luftig find auch die Bal- 
fone. Aus der Mauer ragen zwei eilerne 
Arme heraus, über die eine Diele gezimmert 
ift, und darüber erhebt ſich ein ganz ein 
faches Glashaus. Die nad) dem Freier aus: 
blidende Schöne, die man jo von Kopf bis 
zu Fuß fieht, nimmt fi von weiten aus 
wie ein Vögelchen in jeinem Bauer. Allein 
im allgemeinen jpielt fich daß Leben gar 
nicht auf den Straßen ab, Dazu find fie eben 
zu eng, und die Luft iſt zu übel im ihnen. 
Nein, nach echt maurticher Art haben die 
Häujer im Inneren ein Patio, d. h. einen 
Hof, auf den Thüren und Fenſter geben 
mit Säulen im Untergeihoß und einer Ga— 
lerie im Obergejchoß. In reicheren Häuſern 
plätjchert wohl zwijchen Dleanderbüjchen ein 
munterer Springbrunnen und ftehen bequem: 
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Bänfe und Stühle umher. Selbſt das 
Klavier findet hier im Sommer häufig jeis 
nen Platz. Mag's draußen nod jo ſchwül 
fein, wenigſtens am Abend herricht hier jtet3 
eine erquidende Kühle Aber auch in den 
ärmeren Häujern findet man jtetS einige 
Blumen und Topfpflanzen, und bejonders 
reizend nimmt es jich aus, wenn der ganze 
Raum mit wilden Wein oder einer anderen 
Ranke überzogen ift. Und aud) hier wieder 
tonn man wie an den Fafjaden Äußerungen 
eines fröhlichen Farbenſinnnes entdeden. 
So dominieren in dem Patio der jimplen 
Herberge, die einjt dem großen Cervantes 
zur Wohnung gedient hat, ein jehr kräftiges 
Grün und Blau. 

Tagelang kann man durd) die Gafjen von 
Toledo jchlendern, ohne müde zu werden, 
in alle Thüren hineingudend, alles Lebendige 
und Lebloſe liebevoll jtudierend. Sauer 
genug wird es einem allerdings gemacht — 
durch die Bettler. Schon bei Burgos habe 
ih von ihnen erzählt. Allein die Toledaner 
jind nod) viel jchlimmer, weil fie ihr Bett: 
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lertum unter der Maske des 
remdenführers verjteden. Sie 
fünnen e8 nicht begreifen, daß 
man bon ihrem Geplapper 
nicht3 wifjen will, daß man 
„nichts zu ſuchen“ dahinjchlen- 
dern fann, daß es viel wich— 
tiger ift, einen großen Kultur— 
eindrud allein und mit Samm— 
lung in fich aufzunehmen, als 
ſich taufenderlei Kleinigkeiten 
erklären zu laſſen. Was für 
Liſten habe ich augewandt, um 
die Bande loszuwerden, wie— 
viel gute Laune habe ich auf— 
geboten! Schließlich redete ich 
einfach beharrlich, und ohne 
mit der Wimper zu zucken, 
deutſch auf ſie ein. Einige 
wurde ich jo los, aber im Hand= 
umdrehen waren neue da. Das 
ſchlimmſte ift; daß man fie mit 
fleinen Gejchenfen, Eigaretten 
3. B. nicht abſpeiſen kann, jon= 
dern fie nur doppelt zudring- 
li) madt. 

Toledo ijt überreich an ar— 
chitektonischen Denkmälern. Es 
iſt num gewiß ganz ſcherzhaft, ſich zwiſchen 
arabiſcher Kunſt, Gotik und Renaiſſance fort— 
während hin- und herleiten zu laſſen, aber 
für ratſamer halte ich es doch, einen vollen 
Tag den islamitiſchen und einen den chrifts 
lihen Werfen zu widmen. Immer und über: 
all läßt ſich freilich die Trennung nicht durd)= 
führen, jtredt doc) der Islam biß ins in— 
nerjte Heiligtum der Ehrijtenheit, bis in die 
gewaltige Kathedrale hinein, jeine Arme aus. 

Ich bin ein abgejagter Feind von allen 
Freilegungen gotijcher Dome. Notre-Dame 
in Paris zeigt uns am abjchredenditen, was 
dabei herausfommt. Aber jchade iſt es 
darum doc, wenn eine Kathedrale jo ein- 
geichlofjen ift, daß man nirgends einen vol— 
len Überblid gewinnen kann. In Toledo 
vermag man nur die Faſſade und einzelne 
Seitenportale zu genießen, die Geſamtver— 
hältnifje find nur von ziemlich entfernten 
Standpunkten aus zu überjehen. Auch das 
Innere erfüllt zuerjt nicht ganz die Erwar— 
tungen, die man darauf gejeßt hat. Auch 
hier ijt der Chor mitten in die Kirche hin— 
14 
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eingebaut und hindert jo den Durchblick. 
Auch zu hell erjcheint fie, e8 fehlt das Dän- 
merhafte, die Myſtik. Wundervoll find die 
Slasmalereien der Fenjter, unendlich reich 
das Chorgejtühl, die untere Reihe mit ihren 
phantajtiihen Ziergeftalten, die ganze Fa— 
bein erzählen, wie die jpätere obere mit 
den glüdlid dazu geitimmten Renaifjance- 
ornamenten, ganz bejonders ſchön find die 
Kapiteljäle mit ihrem mauriſchen Portal, 
den prächtigen Plafonds, den Renaiſſance— 
friefen und den ſchönen Bildern von Juan 
de Borgonia. Und wieviel Sehenswertes 
oder vielmehr Studierenswertes findet man 
in der langen Reihe der Seitenkapellen! 
Allein der Beſuch ermüdet etwad. Man 
müßte mehrere Male fommen und immer nur 
einige anjehen. Aber das Reglement ge= 
ftattet das nicht. Man nimmt jein Billet 
und wird herumgeführt. Iſt es nun an 
und für jich für die meijten Fremden nicht 
leicht, da8 Spaniſch des Sakriſtans zu ver- 
jtehen, jo iſt es jchier unmöglich, zugleich 
jeine Angaben mit denen des Reiſebuches 
zu vergleichen, Die 
Kunſtwerle zu bes 
wundern und Auf— 
zeichnungen zu ma— 
chen. Schließlich wird 
man etwas wirt, 
und am Ende ver= 
milchen ji arabi- 
ſche Hufeiſen, goti= 
ſche Spitzbogen und 
Renaiſſance-Pilaſter 
in der Erinnerung 
zu einem ſeltſamen 
Durcheinander. 
Wohl am jtärkjten 
hat jich mir die Ka— 
pelle der Virgen del 
Sagrario ins Ges 
dächtnis geprägt, vor 
deren jtarfem Eiſen— 
gitter immer An— 
dächtige im inbrün— 
jtigen Gebete fnien. 
Zu wen jchauen fie auf? Auf einem über: 
reichen, geſchmacklos reichen Altar aus Gold 
und Silber, gekrönt von einer von Perlen 
und Edeljteinen gligernden Krone, jteht ein 
dreiecfiges Etwas, aus dem man bei länge- 
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rem Binjchauen ein jchwarzes Gejicht und 
Ihmwarze Hände hervorgucden jieht. Das iſt 
eine der berühmtejten und verebrtejten Ma: 
donnenstatuen Spaniens. Wie jtarf mu der 
Glaube diejer Leute fein! Die unſchätz— 
baren, über und über mit Edeliteinen be- 
jeßten und reid) beſtickten Gewänder (ropas) 
dieſes Bildes werden nachmittags in Der 
Scaßlammer gezeigt. Er iſt gut bewacht, 
dieſer Schatz. Drei hohe Geiftliche, von 
denen jeder einen Schlüffel bejitt, müfjen 
zujammenfommen, um die Doppelthür zu 
Öffnen. Die Notwendigkeit, dieje drei Hoch— 
würdigen aus ihrem Nachmittagsichlummer 
zu weden, erklärt wohl aud) den recht hohen 
Eintrittspreis. Denn ſonſt iſt in der Schaß- 
fammer nicht eben gar viel zu jehen. Sie 
findet ihre Ergänzung in dem hinter der 
erwähnten Madonnenjtatue gelegenen Ochavo, 
d. h. einem achtecfigen Raume, defjen Niſchen 
aus Marmor und Bold eine jchier unüber— 
jehbar große Zahl koſtbar gefaßter Reliquien 
bergen, darunter einen Dorn aus der Mar: 
terfrone Jeſu und einen Nagel vom heiligen 
Kreuze. Mit Rüh— 
rung babe ich auch 
den Stein betrachtet, 
auf dem die heilige 
Jungfrau im Jahre 
666 Dem heiligen 
Aldefonio erſchienen 
jein fol, der die 
Lehre von Der un— 
befledten Empfäng- 
nis glühend vertei- 
digt hatte. Er be— 
findet ſich in ei— 
nem marmor= 
nen Schrein hin 
tereinem Eijen= 
gitter, durch Dei- 
jen Stäbe Die 
Srommenihren 
Finger jteden, 
um die heilige 
Stelle zu be- 
rühren und ihn 
dann an den Mund zu führen. Und jo ijt 
der harte Marmor zugleich ganz zerküßt und 
poliert. 

Sind auf den Neijen die Hultureindrücke 
nicht wichtiger als die Kunjteindrüde? Kunſt 
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it eben doch nur ein Teil der Kultur, und zierlihe durchbrochene Tribüne, die jih an 
wir werden die Kunſt eines Volles doc den Eckpfeilern zu Logen für die Lönigliche 
nur dann recht verjtehen, wenn wir jein Familie erweitert. Überall erkennt man das 
ganzes Sinnen und Trachten und Handeln Streben nad) leichten, eleganten Formen, 


veritehen. So gewann für mich 
der ſchöne Chor auch erjt dann 
jo recht Bedeutung, ald die Ker— 
zen brannten, alle Plätze von 
den Klerikern eingenommen wa— 
ven, die Chorknaben in ihren 
roten Gewändern mit den wei— 
ben Überhängen hin und her 
hujchten und der eintönige, lang= } 
gezogene liturgiiche Gejang 
erichallte, in allen Eden ein 
myſtiſches Echo wedend. In 
dem weiten Dom war außer 
den Geijtlichen und mir fein 
menschliches Wejen, und vor 
den Ehorichranten jtand der 
Azotaperros, der „Hundes 
icheucher“, mit jeinem lan— 
gen Stabe, um den PBrofanen zu wehren 
und Stillſchweigen zu gebieten. Durch die 
bunten Fenſter aber fielen die goldenen 
Strahlen der jcheidenden Sonne und malten 
merkwürdige Bilder an die Pfeiler, während 
unten die Dämmerung immer mehr zunahm. 
Ganz groß, ganz feierlic) erſchien mir da 
die Kathedrale ... 
Das mwichtigite gotiiche Bauwerk der Stadt 
nächſt dem Dome ijt die Kirche San Zum 
de [03 Neyes im äußerſten Wejten der Stadt. 
An der ziemlich öden Außenjeite zeigen mäch- 
tige eijerne Ketten die Urſache und Zeit ihrer 
Gründung an. Sie find in den Mauren- 
triegen vom Ende des fünfzehnten Jahr: 
hundert3 den befreiten chrijtlichen Gefange- 
nen abgenommen worden. Die Kirche jtammıt 
alſo aus der allerlegten Zeit der Gotif und 
zeigt hier und da ſchon Übergänge zum pla- 
teresten Stil. Ungemein prächtig ift im 
Inneren das Querichiff mit der Kuppel, das 
in manchem an den Dombau in Burgos er- 
innert. Ungeheure, von Adlern gehaltene 
Wappen mit den Emblemen der reyes ca- 
tolicos, dem  gordiichen Knoten und dem 
Rutenbündel, ſchmücken die Wände zugleich 
mit langen lateinischen und fajtilijchen In— 
ichriften, an die Begründer der Kirche er- 
innernd, die urjprünglic hier beigejegt wer— 
den wollten. Oben herum aber läuft eine 
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Die Kapelle Santo Criſto de la Luz 
in Toledo. 


aber überall legt ſich auch hier ein Zug ka— 
ſtiliſcher Schwere und Prunkſucht darüber. 
Jedenfalls hat der Geſchmack dieſer Zeit 
auf einer hohen Stufe geſtanden, und man 
bedauert, daß die Werke ſich den Schimpf 
der abſcheulichen modernen Ausſchmückung 
gefallen laſſen müſſen. Selten ſieht man 
ſo abſtoßende Madonnenſtatuen und Heiligen— 
bilder wie hier. 

Und dabei möchte ich eine Bemerkung ein— 
flechten, die ich faſt überall gemacht habe. 
Das Volk verehrt nicht das Kunjtichöne. 
Wie oft habe ich e8 in Jtalien und Frank: 
reich vor einem völlig geihmadlojen Bilde 
fnien jehen, während nebenan eins der höch— 
jten Meiſterwerke der Plaſtik oder Malerei 
nur don den Reiſenden beachtet wurde. 
Wittert e8 den Teufel in der Hunt, ijt ihm 
das Schöne zu weltlih? Bald iſt e8 ein 
fürchterlich naturaliſtiſcher Chriſtus am Kreuz, 
dejien Wunden wirklich; zu bluten jcheinen, 
bald eine volllommen rauchgeſchwärzte Ma— 
donna, bald ein uralte, ganz naives Hei- 
ligenbild, bald aber eben aud) das unbedeu- 
tendjte moderne Fabrikat, das jeine Ver: 
ehrung genicht. 

Der Kloſterhof von San Juan ijt viel- 
leicht das anmutigite Denkmal der Gotik in 
Spanien. Die Wölbungen mit ihren jtark 
hervortretenden Rippen jind äußerjt graziös, 
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das Maßwerk der Fenſter jehr 
edel. Ganz beſonders reizend 
aber iſt das Ornament der 
Pfeiler und Fenſterrahmungen: 
heimiſche Pflanzen wie Diſtel, 
Epheu, Weinblatt, ab und zu 
wohl auch eine Rübe, zwiſchen 
denen ſich Eichhörnchen und 
Eidechſen tummeln, hier und 
da aber auch ein mythologi— 
ſches Tier, ein Drache oder 
ein Centaux. 

An die Kathedrale und San 
Juan ſchließt man nun am 
beſten den Alcazar an, das 
Hauptwerk der Renaiſſance in 
Toledo. Er macht den Ein— 
druck einer Feſtung. Äußerlich iſt die Süd— 
faſſade mit ihren ſchweren doriſchen Pi— 
laſtern, die nach den Plänen des berühmten 
Herrera, des ſpaniſchen Palladio, erbaut 
worden iſt, und die Nordfaſſade in ihren 
derben, aber gut abgewogenen Verhält— 
niſſen, ein Werk des Enrique de Egas, be— 
merkenswert. Das Innere wird ſeit einiger 
Zeit vollſtändig, und wie es in Spanien 
nicht ander zu erwarten ift, mit möglichſt 
geringer Beichleunigung rejtauriert. Vor— 
trefflich wirkt der Hof, für den die viel zu 
Heine Statue Karls V. von Pompeo Leoni 
allerdings einen fragwürdigen Schmud bil- 
det. Den nachhaltigſten Eindrud aber hin- 
terläßt die Ausjicht von den Fenſtern des 
oberen Stockwerks. Nirgends ericheint das 
„Diadem der Stadt“, wie e8 Gautier nennt, 
nämlich die Reihe ihrer unzähligen Kirch— 
türme, impojanter. 

Will man über die viel zahlreicheren maus 
riihen Denkmäler der Stadt einen richtigen 
Überblid gewinnen, jo beginnt man am beiten 
mit den Brüden und Thoren. Die wid)- 
tigjte Brücke ijt Ulcäntara, wie man eigent- 
lic) jagen müßte, da al Khanthara im Ara— 
bischen eben die Brücke bezeichnet. Kommt 
man vom Madrider Bahnhof her, jo bildet 
fie den Übergang zur Stadt. Unſere Ab- 
bildung giebt einen guten Begriff von die— 
jem bewundernsiwerten, ungeheuer majjiven 
Bauwerk, das jeine jebige Geſtalt allerdings 
erjt unter den chrijtlichen Klönigen des drei- 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert ers 
hielt. Steigt man von hier an den alten 
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Befejtigungdmauern der Mejtgoten hinan, 
jo erreicht man in etwa zehn Minuten das 
berühmtejte der alten Thore, die Puerta del 
Sol, deren troß aller Wucht und Schwere 
harmoniſche Verhältnifje einen hohen Bes 
griff von der maurifchen Befeitigungstunft 
geben. 

Dicht dabei erhebt ſich die ehrwürdige und 
fegendenummwobene Kapelle Santo Erifto de 
la Luz, ein unjceinbareg, aber im Inne— 
ven und Nußeren maleriiches Gebäude und 
darum der Lieblingsaufenthalt der Künſtler. 
Einige Säulen gehen noch auf eine weit 
gotijche Gründung zurüd, die jegige Kirche 
aber wurde erjt am Ende des elften Jahr— 
hunderts erbaut. Beim Cinzug der Chris 
jten joll das Pferd des Gampeador hier 
niedergefniet jein und fich allem Drängen 
jeines Neiter8 widerjeßt haben. Da habe 
man nachgeforſcht und die alte Kapelle ge— 
funden. Die Anlage mit ihren neun Kup— 
peln, ihren Hufeifenbogen und ihren Ars 
faden hat viel Ahnlichfeit mit der Mojchee 
von Gordova. Seht wird die Kapelle jeit 
langem nicht mehr zum Gottesdienjt benußt. 

Es ijt etwas Cigentümlichesg um dieſe 
chriſtlich⸗ mohammedaniſchen Kirhen. Den 
Männern des Mittelalters verjchlug e8 nichts, 
mitten hinein in eine Mezquita Altäre und 
Madonnenjtatuen zu jtellen und das Ganze 
auf den Namen eined chriftlichen Heiligen 
zu taufen oder gar eine Kirche von mau— 
riihen Baumeijtern in ihrem Stile erbauen 
zu lafjen, die heutigen Spanier jcheinen ſich 
in ihnen nicht heimisch zu fühlen. Die Mo— 
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ſcheen, die ſich jebt fait alle in Rejtauration 
befinden, werden al3 nationale Denkmäler 
in Ehren gehalten, aber ſchwerlich wieder 
als Gotteshäufer benußt werden. Viel grö- 
Ber als Santo Erifto ift Santa Maria la 
Dlanca. Im dreizehnten Jahrundert als 
Synagoge im mauriihen Stil erbaut, wurde 
fie 1405 dem chriſtlichen Gottesdienjte ges 
weiht. Allein ſchon im jechzehnten Jahr— 
hundert fühlte man fich nicht recht wohl in 
ihr und verwandelte fie in ein Magdalenens 
ftift. Unjere Abbildung veranjchaulicht treff- 
ih da8 Innere mit feinen weißen, acht— 
edigen Pfeilern und Hufeilenbogen, die fünf 
Schifſfe abgrenzen, die reihe Ornamentik 
der Kapitelle, bei der der Tannenzapfen als 
Motiv überwiegt, die azulejos oder Majo- 
lilaflieſen der Pilafterbajen. Den reichen 
Schmuck der Hängebogen, des Frieſes und 
de3 Triforiums kann man allerdings nur 
ahnen, und die wundervolle Dede aus Lär— 
chenholz bleibt völlig unfichtbar. Dominiert 
in Santa Maria die weiße Farbe, woher 
fie ja audy ihren Zunamen führt, jo über: 
raſcht die Sinagoga del Trän- 
fito durch den Reichtum der 
allerdings jet etwas verbli- 
henen Farben. Dieje Sina 
goga ift wieder ein fchlagen- 
des Beijpiel für das Reli— 
gions-, Völker: und Sprachen 
durcheinander des mittelalter- 
lien Spaniens. Ein jüdi- 
her Rabbiner erbaute fie auf 
Kojten des berühmten Samuel 
Levy, des Schatzmeiſters Pe- 
terd des Grauſamen, natür— 
lich im mauriſchen Stile. Als 
1492 die Juden vertrieben 
worden waren, wurde ſie zum 
chriſtlichen Gotteshauſe ge— 
weiht, und ihren jetzigen Na— 
men erhielt ſie vermutlich von 
einem berühmten Bilde vom 
Tode der Jungfrau. „Syna— 
goge zum Tode der heiligen 
Jungfrau“, ein ſtärlerer Gal— 
limathias läßt ſich kaum er— 
ſinnen. Märchenhaft ſchön iſt 
beſonders die Decke mit ihrem 
überreich mit Elfenbein in— 
kruſtierten Balkenwerk aus 
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Cedernholz. Das iſt eine Kunſt, die man 
nicht eingehend genug ſtudieren kann, die 
prächtige Vorſtufe der letzten Epoche der is— 
lamitiſchen Kunſt, die in der Alhambra zu 
Granada ihre Apotheoſe erreichte. 

Es iſt gut, daß die ftaatliche Dentmäler- 
fommijfion fich diefer beiden Bauten mit 
Energie angenommen hat. Was ſonſt aus 
ihnen werden würde, zeigt und da8 nahe 
Taller del Moro, die Überrejte eines wun— 
dervollen Palaſtes aus dem vierzehnten Jahr— 
hundert, der aber lange als Atelier für die 
Steinmeßen der Kathedrale gedient hat. Die 
drei noch vorhandenen Räume dienen als 
Wagenremije und Drechslerwerkſtatt. Durch 
die Fenſter regnet es herein, und in den 
prächtigen Ornamenten nijten die Vögel. 
Beier ergangen iſt es der Caſa de Meja 
oder vielmehr dem einen verblüffend reich 
ornamentierten Saale von zwanzig Metern 
Länge, den fie enthält. Dort halten die 
„Freunde des Landes“ ihre Sitzungen ab 
und hüten ängjtlich den fojtbaren Schaf. 

Wie viele giebt es noch bei einem drit= 
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ten Spaziergang zu jehen: die Waffenfabrif, 
die allerdings nicht mehr ihr früheres An— 
jehen bejigt, das Kirchlein Erifto de la Vega 
jenſeits des Tajo mit feiner berühmten Sta— 
tue der heiligen Leocadia von Berreguete, 
den erzbiichöflichen Palaſt, das Rathaus mit 
jeiner jchönen Renaifjance-Fafjade, von deren 
Vernachläſſigung die vielen zerbrochenen 
Fenſterſcheiben Zeugnis ablegen, um nur 
einige zu nennen. Manche Hiftoriich und 
künſtleriſch intereflante Bauten befinden ſich 
auch unter den Privatpaläjten. Dazu ges 
hören 3.8. die Ruinen des angeblid von 
Samuel Levy erbauten Palajte8 des Mar— 
quis von Billena, den jein Eigentümer nie- 
derbrennen ließ, nachdem er auf Befehl 
Karls V. den Herzog von Bourbon hatte 
beherbergen müfjen, un fementido traidor 
que contra su rey combata: 
Und wenn er mein Haus verlajjen, 
Eh zu ihm ich wiedertehre, 


Werd ich reinigen mit Feier 
Seine Wände, feine Pforten ... 


Heut noch mahnen an jo große 

Handlung ein paar alte Mauern, 

Tief geihtwärzt von Rauch und Flammen, 
In der hehren Stadt Toledo. 

Höchſt merkwürdig, aber fait jchauerlid) 
ift Toledo bei Naht. Wie beinahe alle ſpa— 
nishen Städte iſt es eleftriich erleuchtet, 
allein die Lämpchen find jo klein und in jo 
weiten Abjtänden angebracht, daß fie nicht 
heller leuchten als die alten über die Straße 
gefpannten Ollaternen, die man wohl immer 
noch in Heinen Städten finden kann. Hier 
und da tauchen in den engen, mäuschenjtillen 
Gaſſen vermunmte Gejtalten auf, den Hut 
tief ins Gejicht gedrüdt, die Capa bis an 
die Naje heraufgenommen. Dieje Angjt vor 
Wind und Kälte ift ja allen Spaniern eigen: 


Spätherbittage in Spanien. 


tümlich, aber hier wirken die Gejtalten ganz 
bejonder8 unheimlich, man vermutet den 
„Doldy im Gewande“. Am erjten Abend 
hatte ich einen Brief einzufteden. Im Ta: 
baföbureau jagte man mir, der Kajten werde 
erit am nächjten Nachmittag ausgenommen, 
und jo beichloß ich auf die Hauptpojt zu 
gehen. Und num juchte id; den Weg in dieſen 
dunklen Gaſſen, in denen fein Schild zu er: 
fennen war. Endlich fragte ich einen Schuß: 
mann, der mit einem Stollegen zujammen- 
jtand. „Geh nur gleich mit,“ jagte der an- 
dere, „der Herr findet’3 ja doc) nicht.“ Und 
nun ging’ wieder durch ganz enge, immer 
enger werdende Gaſſen, bis wir endlich in 
einem Hofe jtanden, in dem eine Art Stall» 
laterne brannte. Das war das Hauptpoit- 
amt von Toledo! Als ich wieder auf dem 
hübjchen Bocodover, dem Hauptplaße, ans 
gefommen war, war es mir, als hätte ich 
ein jchlimmes Abenteuer überjtanden. Ich 
wollte ein Glas Bier trinken, ‘aber das bejte 
Caféhaus war jo von Dualm erfüllt, ſchmutzig 
und voll Lärm, daß id) mein Vorhaben aufs 
gab. So ging ich denn in mein Hotel zus 
rüd, das mit jeinem geräumigen Patio und 
jeinen reichen Studornamenten einen palajt= 
ähnlichen Eindrud machte. Aber aud hier 
war es ungemütlich. Im Lejezimmer brannte 
wohl ein Heines Kaminfeuer, aber der Tiſch 
war zum Leſen zu mangelhaft beleuchtet. 
Kein Gajt außer mir im ganzen Haufe. 
Und dazu der Portier, zwei Kellner, der 
Hausdiener und ein Dolmeticher. Wollten 
jie alle auf meine Kloten jatt werden? Mlir 
war, als fühlte ich ihre begehrlichen Blide 
bejtändig auf mir ruhen. So fam «8, daß 
ic) am eriten Abend in Toledo um neun Uhr 
im Bette lag. Sonderbare Stadt! 
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Konferenz des Bühnenvereins in Dres— 


J: März 1858 war Devrient zu einer 
Darauf bezieht ſich der 


den gereilt. 
ſolgende Brief. 


leorint an Freytag. 


Karlsruh, den 16. April 1858. 

Sie werden vernommen haben, mein wer— 
ther Freund, daß wir auf der Dresdner Kon— 
fereny und mit dem Gedanken geplagt haben, 
in welher Weile der Bühnenverein ſich den 
Intereſſen der dramatiſchen Autoren fürder: 
lich zeigen könnte. Außer einer Steigerung 
des Autorengeldes, die ein jeder Vorſtand 
noch den beſonderen Verhältniſſen ſeines 
Llatzes anſtreben ſolle, hätte man ſich gerne 
nit beſonderer Förderung noch unbekannter 
Talente, oder Gott weiß mit was, beichäj- 
fiat, aber es zeigte ich immer, daß das 
Autorthum feine gejchäftlihe Handhabe bes 
Ne. Obgleich man es jchon als ein kahles: 
belf euch Gott! bezeichnet hat, blieb uns doch 
nichts übrig als die Aufforderung: daß die 
Autoren ſich organijiren mögen, wie die 
Bariier es gethan — was freilid) unver: 
glahlih leichter war —, damit der Verein 
hd mit ihrem entralorgan dann verjtän- 
digen und in Geſchäftsverbindung ſetzen 
nme Nun aber it unſer Präſidium jelbjt 
in Berlegenbeit, wie diefe Aufforderung nur 
m richtiger Weije zu injinuiren ſei. Es 
it der Einfall aufgetaucht, da anzulmüpfen, 
wo etwas dem Verlangten Ahnliches eri- 
itirt, in Leipzig nänlid) bei dem Schrift- 
ſtellerverein. Nun jagen Sie mir unver: 
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Machdrud ift unterſagt.) 
hohlen, was Sie davon halten. Vermuthlich 
reſpektiren Sie den Verein nicht ſonderlich, 
aber könnte er nicht doch der propagirende 
Ausgangspunkt zu einem Autorenverein wer— 
den? Die Lage Leipzigs, fein Buchhändler: 
gewicht macht es geichidt zum Gentralplaße. 
Oder glauben Sie, daß man eine anjtändige 
Vereinigung unmöglich mache, inden man 
jie von dort ausgehen liege? Dramatiker 
iteden außer dem faulen Guftav Freytag — 
der mir das verjprochene Trauerjpiel immer 
noch nicht gelandt hat — auch nicht in Leip— 
zig. Die Mufifer müßten übrigens jich auch) 
anichliegen. Iſt aljo der Leipziger Verein 
zu benußen oder nicht. Und welchen Weg 
halten Sie für richtig? Eine Aufforderung 
in der Augsburgerin und weiter nichts? 

Es ijt faum zu denfen, daß die deutjchen 
Autoren in allen Baterlandswinfeln ſich or— 
ganijiren werden, aber da wir nicht mit der 
Geſammtheit der Autoren verhandeln kön— 
nen, ohne daß jie organifirt find, jo müch- 
ten wir wenigitend die richtige und anjtän- 
dige Aufforderung dazu erlajjen und nicht 
bei einer Schmiede vorbeigehen, die, wenn 
fie auch nicht ganz die richtige, doc) viel- 
leicht das atomiftisch Zerjtreute zufammenzus 
ſchweißen vermöchte. Alſo Ihren Rath! Dann 
aber Ihre „Flavier“ [Fabier]! Ich muß 
die Aufführung vor den Ferien vorbereiten. 
— Die Konferenz hat meine Erwartungen 
übertroffen, e8 war ein guter energiicher Ge- 
jammtgeift darin. — Ludwig habe ich im— 
mer weiter verjeltjamt gefunden in wenig er= 
hebendem Realismus. Auf mein Einjtürmen 
in ihn fagte er mir zulegt: er jei wohl auch 
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weniger ein Dichter al8 ein Naturforicher. 
Dies Selbitbelenntnis hat mic) jehr nieder- 
geichlagen, es ijt jo geivorden. Er jucht die 
Winkel der Menſchenſeele durch und ift dann 
befriedigt mit dem, was er gefunden, er 
will auch nichts weiter darin juchen, als er 
wirflih und erweislid darin findet. Er 
hat den Enthufiasmus für das deal aufs 
gegeben. Traurig, daß die Bedeutenditen 
in unjeren Tagen fid) darin den Frivolen 
und Blafirten, den Dumas, Sohn und Kon— 
jorten, anſchließen, ohne e8 zu wollen. 

Auerbad) habe ih nur flüchtig geſehen, 
Gutzkow glücklicherweiſe gar nicht. 

Nun aber Ihre „Fabier“ 

Ihrem Eduard Devrient. 


Freundliche Grüße an Julian Schmidt. 
„Was Ihr wollt* in gedrängtem Original, 
d. h. mit zwei Geſchwiſtern, zum erftenmal 
in Deutichland, ift uns jehr gelungen. 


Freytag an Devrient. 


Mein verehrter Freund! 

Was den Schriftjtellerverein betrifft, jo 
bin ich in der unangenehmen Lage, entichie- 
den von feiner Benußung abrathen zu müſ— 
jen. Er war jtet3 ein trauriged JInſtitut, 
dejjen bedeutendjte Berion Dr. Kühne, deſſen 
Broteftor PBrofeffor Wuttle war. Da er 
jahrelang durchaus nichts that, hatte er nicht 
nöthig, förmlich abzujterben, und erijtierte 
dem Namen nad fort. — Zeitweile wurde 
jein Name im Verein mit einer Künſtler— 
geſellſchaft genannt, um eine literarilche 
Reſource hervorzubringen. Aber auch Diele 
hat nicht Dauer gehabt. Sicher beiteht er 
noch. Aber von feinem biejigen Vorſtande 
und Mitgliedern it jchwerlich eines, welches 
auch nur ein Bühnenftüd geichrieben hat, 
und die Intereſſen einer Slategorie von 
Scaffenden in die Hände durchaus unfiches 
rer und urtheilslojer Menjchen zu legen, 
jcheint mir doch mißlich. Leicht würde Gutz— 
forv vermocht werden, fich ihm anzuichließen, 
aber auch er kann ihnen nicht3 nüßen. Und 
ic bin, jelbjt wenn ich guten Willen hätte, 
nur ein halbes Jahr in Leipzig und Fünnte 
ein leitendes Intereſſe nicht vertreten. 

Aber iſt denn ein Schriftitellerverein ir— 
gend nöthig? Wie ich verjtehe, handelt es 
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jih darum, die dramatiichen Schriftiteller 
befjer zu honoriren. Zwar unter uns 
ſcheint mir das durchaus nicht nöthig, deun 
der dramatische Schriftiteller wird bereits 
gegenwärtig foviel bejjer bezahlt als jeder 
andere Deutfche, daß das Verhältnis ehr 
auffallend ift. 

Lyriſche Gedichte erhalten nicht? und zah— 
len die Hälfte der Drudkojten — nur wenige 
Ausnahmen —, Romane werden — wenige 
ausgenommen — in c. taufend Eremplaren 
gedrudt und pro Bogen jelten höher hono= 
rirt als mit zwei biß drei Yuisdor. Bier 
Luisdor ift Schon ein jehr hohe Honorar 
und fünf Luisdor äußerjt felten. 

Dagegen bringt ein leichtes Stück, was 
irgend aufführbar iſt und den Abend füllt, 
ſchwerlich weniger al3 1200 NWeichsthaler, 
und wenn e8 Beifall findet, ficher an 2000 
Neichsthaler. Diefe Summe verteilt jich 
etwa jo: 300 bis 500 tant. in Berlin, 400 
bis 600 tant. in Wien, 500 bis 600 tant. 
die etwa zwanzig Thenter, mit denen ein 
Autor jelbjt zu verfehren gut thut, 100 bis 
200 tant. die Heineren Bühnen, welche die 
Agenturen bejorgen. Ic halte für nütlich, 
daß der Dichter jelbjt mit den anftändigeren 
Theatern verhandelt. Ich habe die Theater: 
carriere meiner wenigen Stüde nicht pouls 
jirt, aber ich habe ein wenig Bud; über 
die Einnahme geführt: „Walentine“ 1800, 
„Waldemar“ c. 1000 (mit Drud), „Jour— 
naliften“ bereit3 2000 Neichsthaler. Bene— 
dir aber und die Bird) verwerthen ein Stüd 
viel höher. Allerdings ijt ein Hebelitand, 
daß fait Zweidrittel der gefammten Einnahme 
von Wien und Berlin abhängen; aber es 
find einmal die großen Städte Deutichlands. 
— Nun ift recht hübſch, daß Sie das Ho— 
norar erhöhen wollen, nur wird man auf 
die Hoffnung verzichten müſſen, dadurd eine 
jtärtere Produktion braudybarer Stücke her— 
vorzubringen, denn die Geſetze fünjtleriicher 
Produktion laſſen ſich zuleßt nicht durch 
Gold reguliren. Die neue Einrihtung aber 
denke ich mir einfach jo: Wenn Sie, wie ich 
lefe, eine Centralagentur für den Geſchäfts— 
verfehr ded Theaters einrichten wollen, To 
lafien Sie dieſes Inſtitut doch auch den 
Vertrieb und die Einfaffirung der Theater: 
jtüde und Honorar, joweit der Dichter dies 
nicht jelbjt thun will, bejorgen. Die bis: 
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herigen Agenten nahmen zehn biß fünfzehn 
Procent, wenn alſo das neue Büreau fünf 
Frocent nimmt, ift Alles gut. Ein Verein 
dramatiicher Schriftjteller? Birch, Benedir 
und wenn Sie mid dazu rechnen wollen, 
da Sie jelbit in der Kategorie der Patrone 
ftehen. Wer ſonſt noch? — Doch das wiſ— 
ſen Sie alles beſſer als id). 

Mein Stüd erhalten Sie zuerjt, jobald 
ih mit der Bereinigung der Verſe fertig 
bin, welche Arbeit zu den läftigjten der 
Erde gehört. Was Sie über Ludwig ſchrei— 
ben, befümmert mid) jehr. Wir haben aber 
fein Necht zu hoffen, daß ein jo Kranker 
und Iſolirter der Kunſt gefund bleiben 
werde. Mit den deutichen Realiſten aber 
dats feine Gefahr, mein lieber bejorgter 
Freund, jchon deshalb nicht, weil jie nicht 
viel ſchreiben. Ludwigs legte Novelle’ habe 
ich bis jegt nicht gelejen, der Titel, der greu— 
ih it, hat mid) abgejchredt. 

Empfehlen Sie mich angelegentlichjt Ihrer 
Ftau Gemahlin, erhalten Sie freundliches 
Rohlwollen 

Ihrem Freytag. 

Leipzig, den 27. April 1858. 


Frentag an Devrient. 


Lieber Freund! 

Veifolgend jende ich Ihnen das erite 
Eremplar des Traueripiels, welches der Ver— 
leger mir zuſchickt. Es hat lange gedauert 
und mit großen Unterbredungen, Krankheit, 
Tod meines Bruders, zulegt ein Brand in 
der Druderei, der den fait beendigten Drud 
noch einmal zu beginnen nöthigte. 

Bas ich Ihnen fende, iſt, wie Sie jehn 
werden, für das Theater gejchrieben. Doch 
habe ich mir Diesmal nicht verjagt, nament- 
lid in den erften Alten einiges weiter aus— 
zuführen, als für die Zeit eines Theater- 
abends bequem iſt. Ich habe einige ener- 
güche Striche in Bereitihaft. Wenn aber 
das Stüd auch für die Bühne geichrieben ift, 
jo würde es doch, jo jcheint mir, ſelbſt bei 
fräftigerem Leben unjerer Theater eine 
Ihwere Aufgabe fein, in gegenwärtigem Zu— 
itand mag es wohl ausjehn wie ein Unge- 
thüm, herb, lang, übermäßig ſchwer und 


„Ans dem Regen im die Traufe“ erſchien 1857. 
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zweifelhaft felbjt für einen wohlwollenden 
Theaterdirigenten. Das Alles empfand ich 
lebhaft während der Arbeit, und ich bitte 
Sie, den Stolz, mit dem ic die Gewöh— 
nungen des Bublicums und die liederliche 
Bühnenwirthichaft vor den Kopf jchlage, nicht 
Hohmuth zu nennen. Es ſchien mir grade 
in unjrer Zeit feine unnütze Forderung, eins 
mal ein Stüd zu jchreiben, welches an Regie, 
Darjteller und Ernſt der Zuhörer die höch- 
jten Forderungen macht und darin bi8 an 
die Grenze des Möglichen geht. Wie auch 
der Erfolg der Arbeit jei, die Empfindung 
babe ich, mit vielleicht ungenügender Kraft 
Würdiges gewollt zu haben. 

Sie nun, mein verehrter Freund, bitte ich, 
Shre bewährte Treue mir zunächſt dadurd) 
zu erweilen, daß Sie das Stüd als Direl- 
tor durchleien und, fall Sie dasjelbe für 
Ihre oder andere Bühnen praftifabel halten, 
mir jobald Ihnen möglicd die Ihnen wün— 
ihenswerthen Stride und Aptirungen com— 
municiren. Ich würde, wie bei den Jour— 
nalijten, einen halben Bogen für die Thea— 
ter beſonders druden lafien. 

Heut weiter nicht als herzliche Grüße 
an Sie, Empfehlungen an Ihr Haus von 

Ihrem treuen Freytag. 

Leipzig, 28. März 59. 


Am Tag nad) dem Empfang la De- 
vrient Jon zwei Alte am Abendtiſch den 
Seinen vor. Das Tagebud; Fritifiert jogleich: 
„Streng, monoton, der zweite At aber 
effectvoll in der Conftruction. Die Dar: 
jtellung wird Mühe haben mit der etwas 
trodenen und jteifen Nedeweije.“ Tags dar- 
auf heißt ed: „Ich las Freytags Tragödie 
aus. Biel ſchön und männlich Gedachtes, 
viel dramatilche Wirkung, aber eingehüllt in 
trockne umfchweifige Sprache, undeutlich, die 
Katajtrophe nicht gut geordnet, nicht Kar 
und der Empfindung geredt. Daß der 
junge Seiliu8 [der Bauer] zufällig jchon 
fort ijt, ald der Vater ihm die Braut [eine 
Fabia] verfchafft hat, und darüber aud) das 
Liebespaar verunglüdt, ift unnüß, aud) 
brauchte der junge Zeil gar nicht zu jterben, 
der Schidjalgerecdjtigfeit nad. Die wirkliche 
tragiiche Notwendigkeit für den Tod ber 
Fabier läßt die Vernichtung der unjchuldigen 
Liebenden als Spielerei ericheinen; oder des 
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Conſuls Ehebewilligung it der Fehler. Es 
iit feine freie breite Wirlung von dem 
Stüde zu erwarten, es ijt gar zu römiſch.“ 
Am 6. März teilte er Freytag jeine Kritik’ 
mit. Leider ijt das erite Blatt des Briefes 
bis jegt nicht im Nachlaß Freytags zu fine 
den gewejen. 


Es iſt auffallend [heißt e8 auf dem lebten 
Bogen], daß der Conſul fo jchnell mit jeinem 
Verdacht auf Marcus fällt und in dem blo— 
Ben Fortreiten des Sohnes zur Pferdeſchau 
die volle Bejtätigung findet, und ebenjo daß 
auf dem Marsfelde Marcus Yofort dem 
Vater anſieht, daß er alles wiſſe. Ach 
fürdte, da8 Publicum wird nicht willig 
folgen in beiden jprunghajten Montenten, 
einige Mittelglieder, welche hier und dort 
die Ueberzeugung glaubhaft wachſen lichen, 
würden hier gewiß gut thun. Dem ließe 
jih wohl noch nachhelfen. 

Für den ganzen fünften Aft hätte ich mir 
einen breiteren Schritt, ein volleres Cres— 
cendo gewünjcht, die Wirkungen zerfahren 
etwas, und Die Dispofttionen find Heiner als 
in I. II. II. IV. 

Nehmen Sie mit den erſten Wahrnehmuns 
gen vorlieb, ich lejfe das Stüd in den näch— 
jten ruhigen Stunden und mache mir jpe- 
zielle Notizen. Ihrer Mittheilung der Ab- 
fürzungen jehe ic entgegen. 

Wenn für die Aufführung nicht bei aller 
Einſchränkung doc Dekorationen gefertigt 
werden müßten, würde ich jogleih daran 
gehen und das Stüd noch vor den Ferien, 
alfo binnen 6—7 Wochen bringen. Dieje 
Nothiwendigkeit zwingt die Aufführung in 
neue Reihenfolge, die von dem Maleratelier 
abhängt. Schade! — — 

Ihr Eduard Devrient. 


Freytag an Devrient. 


Mein lieber Freund! 

Großen Dank für den Anteil, den Sie 
den Fabiern gönnen. Und zugleid) eine bis 
zu Ihrer Antwort rejerpirte Bitte. Ich 
habe das Stück bis jetzt an fein Theater 
veriandt, nur an Sie. Und ich hoffte, Sie 


’ Bergl. zu diefen und allen folgenden Ausſtellun— 
gen Devrients die fpätere Selbftfritit Freytlags in „Er: 
immerungen aus meinem Leben“, Seite 191 bis 195. 
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würden früher bewiejene Freundſchaft wie 
der walten lafjen und mir das Stüd zuerit 
aufführen. Freilich wäre mir in dielem Fall 
jehr wünichenswert, wenn e3 vor den Ferien 
geihähe, damit ich den anderen Theatern 
einen fejtgejtellten Tert etc. offeriren könnte. 
Deshalb bitte ich Sie, diefen Punkt noch 
einmal in wohlwollende Erwägung zu ziehen. 

Daß die Decorationen Schwierigkeiten 
machen jollen, war mein Wille nicht. Wie 
ich die Ecene vor Augen babe, iſt fie doch 
jehr einfah. Die Treppe iſt Die Haupt: 
jache, alles andere leicht zu machen. Ich 
dachte die Treppe von der 2. (3.) Couliſſe 
auffteigend zu mehr oder einem Drittel der 
Bühnenhöhe, oben eine Plattform von we: 
nigen Schritt Breite, na) dem Hintergrund 
ein Abjtieg, in den Couliſſen nad) der Platt: 
form dito Treppen, die natürlich nicht ficht- 
bar jind. 

Lieb iſt mir, daß Sie die Schwierigfeiten 
des Einjtudirend, namentlich das zahlreiche 
GChorgeichrei, für nicht übermäßig ſchwer bal- 
ten. ch meine, auf weniger disciplinirten 
Bühnen wird dad am Bedenklichiten jein. 

Die Striche lege ich auf bejonderem Blatt 
bei! und bitte Sie, mir Ihre Vorſchläge 
darüber, jobald Ihnen möglich, zu gönnen. 

Ihre ſonſtigen Bedenken, mein lieber 
Freund, haben mid) wenigſtens nicht über- 
raſcht. 

Das ſchnelle Erraten des Conſuls werde 
ich durch eine oder zwei Zeilen, die ich dem 
Siſenna gebe, motiviren. Daß die Ehe im 
5. Akt nicht bewilligt wird, da der Bewilli— 
gungsakt unterbrochen wird, war meine In— 
tention. Da ich jehe, daß die letzten Worte 
des Birginius [2. Koniul] undeutlich find, 
werde ich diejelben etc. ändern. 

Das AZurüdtreten des Liebesverhältniiies 
ijt freilich nicht zu ändern. Sie jehen, ic 
habe es nur als ein Motiv zur Handlung 
betrachtet, und mit gutem Grunde Da das 
Stüd die Fabier heißt und das finftere 
va eined ganzen Stammes behandelt, 


I Daranf find etwa hunderiſiebzig Verſe geitrichen, 
bie Freytag jedoch alle — bis auf wenige Worte dei 
Konjuls (S. 2315 — im den ſpäteren Drud im den 
„Werten“ wieder aufgenommen hat, Devrient im 
auf der Niüdjeite desielben Blaties mit Blei noch 
weitere hundertdreißig zu ftreichende Berje aufgeſchrie 
ben. Sp wird das Stüd um dreihundert Berie für: 
zer geipielt worden fein, als der Text angiebt. 
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batte die Liebe des einen Mitgliedes Fein 
höheres Anrecht. Und iſt ein anderer 
Grund, fie in den Vordergrund zu jtellen, 
ald die Gewöhnung des Publicums, Lie- 
bende zu genießen? Wir wollen ein wenig 
helfen, ihm das abzugewöhnen. Den 2ten 
Teil des 5ten Altes halte ich für gut ge= 
arbeitet, ob für die PVorjtellung nicht zu 
berb, das wage ich nicht zu beurtheilen. 
Aber finden Sie im Charakter de8 Spurius 
(des alten Bauern], namentlich im 5ten Alt 
etwas unfertiged. Darüber möchte ich gerne 
Ihre Anſicht hören. 

E83 ift dumm, daß die Entfernung jo groß 
it. Geſchriebenes Wort in ſolchen Sachen 
halbes Wort. 

Nochmals herzlichen Dank und die Ver: 
iherung alter Treue 


Ihres Freytag. 
Leipz., 9. April 59, 


Devrient an Freytag. 
Karlsruh, 15/5 59. 


Lieber Freund! 

No einmal die Fabier in Mitten der 
Kriegeipannung und der peinlichen Schwebe. 
Ich denfe, man darf feine Friedensgeichäfte 
deshalb nicht an den Nagel hängen. Scon 
vor länger als acht Tagen, glei) nad) der 
Zigung unſres Leſecomité, die ſich fait aus— 
ſchließlich mit den Fabiern beſchäftigte, hätte 
ich Ihnen geſchrieben, wären die Verpflich— 
tungen nicht jo dringend geweſen, die mir 
die von jo vielen Seiten zu meinem 40jäh— 
rigen Jubiläum erzeigten Ehren auferlegten. 
Ih wollte, Sie hätten der Discuffion über 
dns Werk beigewohnt. 

Stärter al3 in meinem früheren Briefe 
halte ich mich nun verpflichtet, in Ihrem 
und der deutichen Bühnen Intereſſe, Sie zu 
mahnen: noch einmal tief eingreifende Hand 
daran zu legen. Das Doppelinterejje, wel— 
ches Sie für den Kampf der Stände und 
für die Liebenden und das Ehegeſetz an- 
regen, it, wenn Sie beide nicht durch ein 
Endrefultat verjchmelzen wollen, entichieden 
nachtheilig, jpaltet den Antheil und läßt feine 
Hälfte zur Befriedigung kommen. Beſſer 
wäre es dann geweſen, Liebespaar und Ehe— 
geieß ganz aus dem Drama zu laſſen und 
es einfach auf den politischen Conflikt zu 

itellen. Arm beiten aber ijt e8 gewiß: das 
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Ehegeſetz in jeiner ganzen ftaatlichen Wich— 
tigfeit in dem Stücke fajt dominiren zu laj- 
jen, es als Nejultat am Schluſſe aus Tod 
und Untergang berausretten und den Ana— 
hronismus davon ohne alle Sorge auf ſich 
zu nehmen. 

Dazu gehörte, daß [der Bollstribun] Si— 
canius jchon jeine Ausjtoßung aus dem Pa— 
triciat wegen einer Mißheirath viel jtärker 
betonte und eindringlicy und ausführlich ins 
Intereſſe des Zuſchauers ſchöbe. Daß in 
Icilius die Empörung gegen die unnatür— 
liche Scheidung der Stände in vollſter Be— 
rechtigung hervorträte, daß Spurius nicht 
bloß als guter Bauernvater die Liebe des 
Sohnes unterſtützen, ſondern mehr den An— 
laß wahrnehmen wollte: zugleich dem Staate 
gründlich zu helfen. Wie denn auch vor 
allen Dingen Spurius eine bedeutendere 
Figur werden müßte, mehr Bürgergröße zei— 
gen der Adelögröße gegenüber. Sie wieder- 
holen Shakespear's Fehler im Eoriolan, daß 
Sie Ihrem Adelshelden gegenüber das andre 
Nom gar zu Hein und lumpig zeichnen. 
Spurius muß von Met zu Act wachjen, bei 
Ihnen aber wird er immer Heiner und ge— 
ringer. Seilius’ Opfertod, der doch nur 
aus einem modernen point d’honneur her— 
vorgeht, jcheint mir immer unnötiger, ja 
verfehlt. Wäre es nicht natürlicher, daß 
der Jüngling troßig auf das Eherecht be— 
jtände, mit Ueberwindung und im heftigen 
Kampfe gegen die Thränen der Geliebten? 
Dann mag er, ald die Ehebewilligung aus» 
geiprochen iſt, Heldenthaten jonder Gleichen 
vollführen, die Vejenter jchlagen, den jter- 
benden Conſul heraushauen, jelbjt mit Wun— 
den bededt. Wie Capulet und? Montague 
ſich über den Leichen der Kinder die Hände 
reichen, ähnlich mögen Die Liebenden ſich 
die Hände geben. Die große Niederlage 
muß doch irgend ein Reſultat über Die 
höhere Menjchheit gebradt haben. In 
Ihrer Tragödie bleiben die Junker Sieger, 
auch im Untergange,' die Bauerntölpel haben 
ſich für die gnädigen Herrn totichlagen lal- 
jen, nicht8 weiter, und in dem jungen Quin— 
tus wird ung ein neues Junkergeſchlecht ver- 
heißen. Das ijt wirklich nicht erbaulich, lie— 
ber Freund. 

Neben diejem tiefgreifenden Tadel könnte 
e3 einem Fremden jeltjam erjcheinen, daß id) 
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nicht Deftotweniger das Stüd für jo voll von 
Trefflichkeiten halte und Sie um deswillen 
beitürme, zur Ehre und zum Vortheil der 
deutjchen Literatur, der deutichen Bühne, 
ernjtlich meine abermaligen Ausftellungen zu 
prüfen und an eine Bearbeitung des Stüdes 
zu gehen, jobald es Ihnen wieder etwas 
fremder getvorden iſt. 

Biehen Sie e8 zurüd! Die Zeit ift oben- 
ein in jeder Hinjicht der Aufführung ungüns 
ftig, und geben Sie es einer befjeren Zeit 
in bejjerer Gejtalt wieder. Thun Sie es, 
lieber Freund! ch habe mich bei unjerer 
Discuffion hier überzeugt, daß die Mängel 
des Werkes feiner Wirkung entjchieden nach— 
teilig fein werden. 

Nehmen Sie mein unverſchämtes Schrei- 
ben als ein Freundeswort auf. 

Möge es Ihnen gut ergehen und der 
Himmel ſich über Deutſchland erbarmen. 
Welh ein politiiher Zuftand, daß ein 
Schindler’ die gute Jungfer Europa der— 
geitalt beim Schopf nehmen und herumzer- 
ren und fchütteln darf. Aber wie bewun— 
deröwert die deutſche Volksjtimmung! für 
das bloße Ideal eined Baterlandes jo real 
begeijtert und opferwillig. Hier ift alles in 
Waffen, mwüthet gegen Frankreich, aber bei- 
nah ebenjo gegen Preußen. Gott helfe ung, 
wir können's nicht. 

Ihr Eduard Devrient. 


Freytag an Devrient. 


Mein lieber Freund! 

Seit Sie mir jo freundichaftlih und treu 
über die Fabier geichrieben haben, ijt Krieg 
und Frieden durch die Welt gelaufen. Daß 
id) Ihnen erjt heute antivorte, hat einen 
Grund, von dem ich hoffe, daß er in Ihren 
Augen Gnade finden wird. Ich hatte das 
Stücd hinter mir, um ein Urtheil darüber 
zu gewinnen, mußte ich ihm fremd werden. 
Habe mid; bemüht, jo wenig als irgend 
möglich daran zu denfen und, um Das zu 
fünnen, mich jofort aus allen Kräften auf 
eine andre Arbeit geworfen. Sie werden 
die Bilder aus der Vergangenheit erhalten, 
ſobald der 2te Band gedrudt ijt, was bis 
Ende des Monats geichehen joll. 


! Napoleon III. in der italieniichen Frage. 


Hans Devrient: 


Unterdeß habe ich Ihre Briefe jorgfältig 
mit nad Siebleben genommen und vor 14 
Tagen, nach Beendigung des erjten Bandes, 
dankbarlich hervorgeholt und benußt. Wie 
tief ih Ihnen für die eingehende und herz: 
lihe Weije verpflichtet bin, in welcher Sie 
fid) mit dem Stüd beſchäftigt haben, möchte 
ic Ihnen am liebjten mündlich jagen. Liebe 
voll, verjtändig, ehrlich, durchaus in Ihrer 
guten Art. Und wer ftüßt außer Ihnen 
den Schaffenden in Deutichland? — Ei, & 
ift eine Wüſte geworden. 

Ihre Striche und Kleinen Bemerkungen 
habe ich wohl ſämmtlich gehorjam adoptirt. 
E3 war mir die detaillirte Mittheilung lehr- 
reicher und förderlicher al8 irgend ein ande 
rer Einfluß von Außen, den ich je erfahren. 
Auch den Schluß des vierten Altes habe ich 
etwas zufammengearbeitet. Die elegijche Rede 
des Conſuls lag in meiner Abficht, und ich 
halte dieſe Farbe auch jetzt für die richtige. 

Die Hauptjahe nun, Ihre Ausjtellungen 
gegen den Spuriu® am Schluß und die 
Plebejerſtellung habe ich ſtark in mir ber: 
umgewälzt. Das Rejultat ift auf beifolgen- 
den Blättern deponirt. Wahrſcheinlich iſt 
die Anderung geringer, als Sie meinten, 
ob fie wirkſam jein wird, weiß ich nicht. 
Uber mehreres hielt mid) ab, weiter zu gehn. 
Es jchien mir, die Plebejerpartei dürfe nur 
jtizzirt werden, das Stüd heißt die Fabier, 
und das Haus der Fabier ift nun doch ein- 
mal die Hauptjache, aud) die Aufführung 
durfte nicht noch größere Schwierigfeiten er- 
halten. Dem Jcilius habe ich nicht ganz die 
Bofition gegeben, welche Sie in Ihrem letz⸗ 
ten Briefe vorjchlugen, ich habe ihn vielmehr 
etwas nad) der anderen Seite gedrängt und 
den Gegenſatz zum Vater ſchärfer gefaßt. 
Durch die Einführung des Publius hat 
Spurius eine Partei gewonnen, und das 
Ehegejeß muß von ihm durchgebracht werden, 
lo kann er auch die Schlußworte jprechen. 

Es würde mich jehr freuen, wenn Sie 
im Öanzen mit Diefen Aenderungen einver- 
jtanden wären. Und wenn Sie jet wagen 
wollten, das Stüd vor das Publicum zu 
bringen. Hoffe, e8 iſt doch noch nicht zu 
ipät für den Winter. 

Noch hätte ich Ihnen viel zu jchreiben 
über die Politik, die hier immerfort bes 
Ichäftigt, und die Zukunft Preußens, dem Sie 
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Otto Ludwig. Nach dem Stid von Weger. 


im Ganzen ja auch angehören. Muth, Ge— 
lentigkeit, große Zielpunkte und vor Allem 
Arbeitsfraft fehlen den Minijtern unjerer 
Vartei jo jehr, daß der Prinz, der gehoben 
werden jollte, nur zu oft in die Lage fommt, 
der Entſchloſſenſte und Muthmacher zu jein. 
ir merken jet, wie viel in Preußen ver- 
wüſtet ift. Und das wird jehr ſchwer zu 
beiiern fein, denn e8 find Mängel der Volks— 
bildung. Es find in der That die Bejten, 
die der Prinz Regent finden fonnte. Wer 
fonnte ihm jonjt befannt jein? Bei alle 
dem geht3 vorwärts, holprig, ungeſchickt; 
aber die jüddeutihen Schreihälje eſſen wir 
Doch auf. Einigemal großer Entichluß, ges 
würzt mit biederer Grobheit, dadurch wird 
die preußiihe Regierung mehr durchfegen 
als der biedere Nationalverein, dejjen Ueber— 
jiedlung nad Koburg ihm außerdem einen 
ſchillernden Glanz giebt, den ich gern von den 
mwoblgefinnten führern fern gehalten jähe. 
Bier hat man das Schillerfeit jehr in- 
tenfiv gefeiert. Es war in der That ein 


1 


* 


Volksfeſt, bei dem man die Führer in den 
Kauf nehmen mußte Wir find uneinig im 
Glauben, in Politik, e8 ift harakteriftiich, daß 
außer der Sprache nur die Kunſt ſämmt— 
lihe Deutichen verbindet. Schwaben gab 
Schiller, Baiern das Bier, leider Wien- 
Salzburg den Mozart, die andern vafant. 
Ich wollte, die Preußen gäben die Hiebe. 
Erhalten Sie freundliches Wohlwollen 
Ihrem treuen Freytag. 
Leipzig, 12. Nov. 59. 


Devrient an Freytag. 


Karlsruh 22/11 59. 

Herzlichen Dank, lieber Freund, daß Sie 
meinen Rath jo hod)geehrt haben. Wie ich 
das Gedicht nun von Neuem in neuer Form 
gelejen habe, kann ich mich wohl einverjtehen, 
wenngleidy mir nod) viele8 am Herzen liegt. 
Ih mag Unrecht haben und allmählich auch 
zu eingenommen von meinen VBorjtellungen 
geworden jein. 


206 


Nur über den ſprachlichen Ausdrud muß 
ic) doch noch Klage erheben. Das römilche 
Koſtüm der Nede, die Ummwundenheit und 
Ungenanigfeit des Ausdruds lähmt die große 
und Schöne Energie der Gedanken, Ich fürchte 
ſehr, die Schaujpieler werden die Sprache 
nicht verjtändlich bringen, und jelbjt der bejte 
Nedner wird Mühe haben, daß ihm der 
Hörer ſympathetiſch folgt. Dann bitte id) 
nochmal3 um Abänderung der eriten vier 
Berie Seite 143; der Bolz-Finkeſche Ton 
ijt mir hier gar zu jehr gegen den Strich). 

Nun aber weiter nicht? als Zujtimmung 
und Beifall, Lob und Preis und das drin— 
gendite Verlangen nad) der Aufführung. Ich 
möchte gern damit der erite jein, und Aus 
dolph8 Todeskrankheit lähmt das Unter: 
nehmen, ic; habe den Gonjul nit. Nun 
finne ich Hin und her, wie ich Rat Ichaffe, 
und hoffe ihn noch zu finden. 

24/11. Seit ich unterbrochen worden, 
habe ich unjern Regiſſeur noch über Die 


neue Gejtalt des Stüdes gehört, und ein 


Wunſch in Betreff des jungen Jeilius hat 
fich doch wieder laut hervorgedrängt. Laſſen 
Sie dod) dem braven Burichen das Leben! 
Er jtirbt aus feiner tragiichen Nothwendig— 
feit, nur eim nutzlos großmüthiges und echt 
bürgerliches Opfer zur Ehre des hohen Adels. 
Sie haben in „Soll und Haben“ ſolch eine 
bürgerliche Aufopferungswuth jo ausführ- 
li umd treffend gejchildert, warum wollen 
Sie das hier wiederholen, wo e3, mir we— 
nigiteng, jo ſchwer wird, eine Bedeutung 
davon zu erfennen. 

Die ganze Tragödie liefert ein jtrenges, 
eherneg, finiteres Bild, lajjen Sie doch das 
eine Streifliht einer fröhlichen Menjchen- 
hoffnung darauf fallen. Da Sie nun das 
Ehegejeß zugegeben haben, laſſen Sie ums 
auch die Aussicht, daß die Liebenden hier 
die eriten ſein werden, die Verfühnung zu 
jeiern und zu befeitigen. Der junge Zeil. 
bleibt nobel genug geitellt, er ijt ohne Hoff- 
nung hinaus zum Todesfampfe geeilt, laſſen 
Sie ihn tüchtig zufammenhauen, mit jeinem 
Blute den jungen Quintus retten, indejjen 
hat der alte Bauer den Vortheil jicher für 
ihn eingefangen und bringt ihm die Be- 
icheerung zu des alten Conſuls legtem Dans 
tesiegen. — — — lleberlegen Sie diejen 
Vorichlag noch einmal, ich jorge indelien, 


Hand Devrient: 


twie ich die Aufführung im neuen Jahre er- 
mögliche. 

Heyſe hat ein Stüd gejandt „Eliſabeth 
Charlotte“, die Pfälzerin am franzöfiichen 
Hofe. Recht hübſch, fein, anmuthig in der 
ihm eignen Weije Heidjam. Das wird ſich 
bejjer herumipielen als die Sabinerinnen. 
Bodenſtedts „Brautfahrt“ habe ich nod 
nicht gelejen, es joll lau und flau jein. 

Nun möchte ich einen Nat von Ihnen. 
Die Rede, die id) hier bei der Schillerfeier 
im Mujeum gehalten, habe id} bisher beharr— 
lich zum Drud verweigert. Getheilt in Zei— 
tungen . jtände fie ungünftig, bier mit zwei 
andern gefoppelt, war mir's auch nicht recht. 
Sie allein herausgeben ijt prätenfiös, und 
in dem Wuft von Schillerreden würde ie 
verzettelt. Gleichwohl möchte ich öffentlich 
Alt davon nehmen lafien. Ich habe Schil— 
ler3 charafterijtiiche Kraft hervorgehoben und 
zu zeigen gejucht, daß die bisherige mangel- 
hafte Interpretation der Schauſpielkunſt — 
die jich immer nur auf den rhetoriichen Bor: 
teil geworfen hat — großen Theil an der 
Seringihäßung von des Dichters Charak— 
teriſtik habe. Dieſen Zankapfel möchte ich 
wohl ins Publicum werfen; aber nicht ins 
Péle⸗môle. Glauben Sie, daß im Allgemei— 
nen eine Schillerrede in die Örenzboten pal: 
jen würde, die natürlich den Feitton trägt, 
jo will ih Ihnen die Rede zu genauerer 
Prüfung jenden, und Sie jagen mir dann, 
unummunden wie ich zu Ihnen jpreche, ob 
die Nede in den Grenzboten am Platz jein 
würde, oder wohin jie gehörte, oder ob ſie 
am Beiten ungedrudt bliebe. 

Bon Gutzkow hatte ich in dieſen Tagen 
einen curiojen Brief. Er ijt empört über 
die preußiſche Preisausſetzung. Dadurch 
wäre jeder Dichter genöthigt zu concurriren, 
ohne es zu wollen. Es würden innerhalb 
dreier Jahre mindeſtens 2—3 Stüde da 
fein fünnen, von denen Feind gegen das 
andre eine Zurückſetzung, eine öffentliche Be- 
Ihimpfung verdiene. Man ſäe Unfrieden, 
hänge ein Damoklesjchwert auf u.j.w. Schlieh- 
lich meint er, habe ich in meiner gemijchten 
Autorität die Vokation, mich dagegen zu er: 
heben. In diefer anmuthigen Weile ſoll ic; 
auf's Glatteis und in die Thorheit hinein 








! Echillerpreis, ſ. u. 
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perjuadirt werden. Er eifert jehr für 
Mannigfaltigfeit der Gaben und daß die 
Bühne feine Gaben zurüdießen laſſen jolle. 
Daß er niemal3 gekrönt werden kann, weiß 
er zu genau — darum. — Jh muß ihm 
nun darauf jchreiben. 

Mir gelten dieje 1200 Rthir. von der preus 
Bischen Negierung auch nicht mehr als eine 
hübſche Zubuße zu der Einnahme der dra= 
matiihen Literatur. Es kann fie ja jeder 
bei Publication eines Stüdes im Voraus 
ausichlagen, jo iſt er der jtillfchtweigenden 
Concurrenz enthoben. 

Nun herzlichen Freundesgruß, meine ans 
aelegentliche Empfehlung Ihrer verehrten 
Sattin, auch an Julian Schmidt 

von Ihrem Eduard Devrient. 


Teprient an Freytag. 
Karlsruh, 12/1. 60. 


Werther Freund! 

Barum haben Sie mir auf meinen leß- 
ten Brief nicht geantwortet? Ich bin ge— 
neigt zu glauben, er jei verloren gegangen, 
da auch eine perjönliche Angelegenheit darin 
beiprochen war, die doch wohl rein geſchäft— 
liche Berüdjichtigung gefunden hätte Sie 
it indeh erledigt. So ijt denn auch meine 
Beförderung eines noch weſentlich veränder- 
ten Schlufjes der Fabier nicht an Sie ge 
langt? Laſſen Sie mich docdy darüber Ge- 
wißheit haben, es liegt mir jehr daran, denn 
wie ich die Erndte der legten drei Jahre 
überfehbe auf dem Felde der dramatiichen 
Literatur, finde ich nur Ihre Tragödie für 
den Preußiſchen Preis’ vorzujchlagen. 
Daß jie die Probe der Daritellung noch nicht 
beitanden, ändert an meiner Anficht nichts. 

Um nun meine Anjicht geltend machen zu 
können — und die Borfichläge jollen noch 
im Laufe dieſes Monats geichehen —, muß 
ich ſechs, nach den neuen Aenderungen eins 
gerichtete Eremplare haben — der Kürzun— 
gen bedarf es natürlich nicht darin, die find 
nur für die Aufführung. Laſſen Sie mid 
dieſe Schnell Haben und jchreiben Sie mir 
umgehend, ob Sie meinen Brief nicht er- 
halten haben, in dem ich Ihnen meine Freude 


’ Scdillerpreis. Dieje und die folgenden Brief: 
jtellen über die Schillerpreisfommiffion mögen als Er: 
gänzung und Berichtigung zu Freytags „Erinneruns 
gen“ (S. 198 bis 200) dienen. 
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über die getroffenen Abänderungen gejchrie- 
ben und um Leben und Verheirathung des 
jungen Landmanns gebeten habe. Haben 
Sie ihn nicht erhalten, jo will ih — jo 
überhäuft ich auch bin — nochmals an eine 
Motivierung der Bitte gehen. 

Freundlichen Gruß. 

Eilig. Sein Sie e8 auch! 

Eduard Devrient. 


Freytag an Devrient. 


Mein lieber Freund! Allerdings habe 
ih Ihren legten Brief erhalten. Warum 
ich ihm nicht beantwortet habe? weil mid) 
in dieſer frommen Weihnachtszeit mein Buch— 
binder im Stich) gelaffen hat. Bis heut 
war er nicht dazu zu bringen, mir die ge— 
bundenen Exemplare der Bilder aus der 
Vergangenheit zu liefern. Und es ijt troß 
neuer jtarler Bedräuung jehr wahrjcheinlich, 
daß auch diefer Brief abgehen wird, bevor 
ih das Buch einpaden fann. Sch jende es 
Shnen ohne Brief nad) und bitte wieder— 
holt um freundliche Aufnahme. 

Was nun Ihre Anfiht über den Berli— 
ner Preis betrifft, jo ift das ja jehr ſchön. 
Und id; wünjche lebhaft, daß die Kommiſfion 
von ähnlichem Wohlwollen für die Fabier 
bejeelt jein möchte. Bin nicht für Preife, 
außer vielleicht, wenn ich ſie erhalte Und 
auch dann. — Ich fürchte, es liegt bei unjrer 
dramatiihen Literatur nicht an jchlechten 
Einnahmen der Dichter, daß wir tappen und 
nicht jchaffen. Oft habe ich gedadıt, es 
wäre meine Pflicht, wieder ein wenig unter 
die Künftler zu gehen. Wie man auch die 
Kunit in Valentine und Waldemar gering 
anfchlagen möge, ich lebte doch viel mit 
Schaufpielern, als ich ſie jchrieb, die Zeit 
von 45—47 war meine Schulzeit am Thea= 
ter, auch bei mäßigen Leuten (Komödianten) 
fand ich eine Fülle Gelegenheit zu lernen 
und zu beobachten. Dann fam 48 die Po— 
litik, die Gejchichte, jeitdem lebe ich jo fern 
von der Bühne wie ein Eremit. Daraus 
kann nichts Gute kommen. Man verlernt 
und verliert die fichere Empfindung, ſolche 
Confuſion, wie am Schluß des IV. Alts in 
den Fabiern war, wäre mir vor zehn Jah— 
ren nicht pallirt. Was Sie in Ihrer Ge- 
ihichte des Theaters oft durchſcheinen lafjen, 
davon bin id) aufs Tiefite überzeugt, der 
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dramatiſche Schriftfteller muß eng mit der 
Bühne verbunden jein. Aber wie joll ich’3 
machen? Wirfing?' Alle halbe Jahr eine 
neue Gejellichaft, Sommertheater. Und joll 
ich jelber ein Theater übernehmen? Ein 
Hoftheater à la Dingeljtedt?? Meine armen 
Bücher, und daß man dann al3 gewiſſenhaf— 
ter Mann foviel zu thun bekömmt, daß die 
Beit zu Schreiben ganz ſchwindet, das jehe 
ih an Ihnen jelbjt, dem doch Alles viel 
bejjer und leichter von der Hand geht ala 
mir! 

Und jo meine ich, allen unjern dramatis 
chen Schriftjtellern fehlt die rechte Luft, das 
Leben um Eoulifjen und Souffleurfajten. 

Ihren Aenderungsvoridlag in Betreff 
Seilii habe in getreuem Herzen deponirt. 
Nun Sie willen von früher her, daß ich auf 
Ihre Anficht jo Hohen Wert lege, wie auf 
die von feinem andern Menichen. Aber 
diesmal, mein Freund, jchreit etwas in mir 
dagegen. Warum mijcht jich der alte Spu— 
rius jo willfürlich ſpekulirend in den tra= 
giichen Kampf des Stammes? Warum for: 
dert der Sohn jo dreiſt gegen das Gejep 
de8 Staates des Herzens Recht? Warum 
treibt ihn diejelbe „Willlür“ aus der Zucht 
des Vaterd zu den verderbenden Fabiern? 
Wer fein leidenjchaftliches Begehren gegen 
die Ordnung jeined® Staats durchſetzen will, 
der muß nicht zugleich weich und menschlich 
Ihön empfinden wollen, er muß hart und 
Hug und berechnend jein, wie der alte Spu— 
rius it. Das würde wohl überall gelten, 
vollends in der Römerluft. Der Conjul 
ipricht im 2, Alt das Todesurteil des Ici— 
lius, wenn er jagt: die Ahnen haften den, 
welcher des Herzens Trieb über Recht und 
Sitte hob. — Nichts gilt der Einzelne und 
jein Gelüſt. — Daß wir doch mit dieſem 
Einzelnen herzlich ſympathiſiren, das, jcheint 
mir, macht jeinen Untergang gerade tragiic, 
da3 heißt nothwendig. So, Freund, em— 
pfinde ich gegen dieſen Burichen. Ich wäre, 
wie Sie denken können, jehr vergnügt, wenn 
Sie dieſe Gründe gelten laſſen könnten. 
Können Sie nicht, jo hafien Sie das Stüd, 
nicht den Berfaljer, welcher, ich jelbjt zu 
rühmen, Ihnen befennt, daß er Ihrem Rath 

Rudolf Wirfing, Direltor und Unternehmer des 


Leipziger Stadttheaters. 
? Damals in Weimar. 


Hand Devrient: 


gegenüber durchaus mißtrauiſch gegen ſich 
jelbft ift und aus herzlichem Reſpekt vor 
Ihrem Urteil in jedem Fall Ihre Ueber: 
zeugung adoptirt, two er jid nicht sicher 
fühlt. Hier aber ijt eine eigene Empfin— 
dung da, die nicht unterzufriegen it. Und 
doch macht mich Ahr Urtheil nachdentlic. 
Denn e8 wird jchon eine jehr bereditigte 
Empfindung vertreten. Nur, meine ich, liegt 
der Uebeljtand nicht im Tode des Jcilius, 
denn fterben muß der Rader, jondern darin, 
dab das intentionirte Kede in ihm nicht jtarl 
genug indicirt ift. Das geichah nicht wegen 
des Markus und jteht leider nicht zu än— 
dern. — Ich muß jchließen, habe Ihnen 
aber noch wegen etwas anderm zu jcreis 
ben, was citissime geichehen joll. 

Erhalten Sie gute Freundichaft im neuen 
Jahr 

Ihrem treuen Freytag. 
Leipzig, d. 16. San. 60. 


Immer wieder und wieder vertiefte ſich 
Devrient in das Stüd und judjte feinen 
Schwächen abzuhelfen, jeine Längen zu für 
zen. Auch Freytag ſtrich noch größere Par: 
tien, jo im erjten und vierten Alt je eine 
ganze Scene (Seite 161—164, 251— 269. 


Freytag an Devrient. 


Sein Sie jo gütig, laffen Sie mid 
gelegentlich willen, ob Sie damit einverſtan— 
den find. In Dresden jchrieb mir Anfang 
Dezember Lüttichau,' er wolle das Stüd zum 
neuen Sahr geben, ich folle ihm dasſelbe 
ihiden. Natürlich wurde es nicht gegeben, 
da ſich Jofort die Unmöglichleit erwies, das: 
jelbe in 4 Wochen fertig zu befommen. Geit: 
dem liegt3 dort. Da id in ſolcher Weite 
faum vermeiden fonnte, den Theatern fern 
zu bleiben, jandte id) nod) nad) Berlin und 
Wien ein Cremplar, id darf wohl jagen, 
zögernd und ohne Eifer und ohne Hof: 
nung auf eine liebevolle und gejcheute Sce— 
nirung.? 

Und jept von Ludwig. ... Er wird als 
erſter Penſionär der Schillerjtiftung bezeich— 
net. In dieſen Tagen erfahre ich Genaue 
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Generaldireltor des Königl. Hoftheaters. 
2 Die Angabe in den „Erinnerungen aus meinem 
Leben“ ©. 193 ift danach ungenau. 
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res darüber. Die große Ausdehnung, welche 
die Lotterie gewinnt, droht oder verheißt 
der Stiftung Dimenfionen zu geben, an Die 
urſprünglich nicht gedacht wurde, und welche 
die bisherige Organijation der Local- und 
Gentralbehörde nicht überall genügend er— 
Icheinen laſſen. Bis jept hat das Ganze 
einen zu jpeziell Dresdner Anjtrid, auch 
möchte die Heimlichkeit der Auszahlung, welche 
im legten Jahr adoptirt worden war, aufs 
hören. Es iſt doch mehr Ehre, Penſionär 
des deutichen Volkes zu jein als eines Fürs 
ten. Dann müßten freilich ein Kollegium 
der beiten Namen Deutichlands als Benfions- 
vertheiler gefichert fein. Ludwig hatte im 
vorigen Jahr erklärt, nicht annehmen zu 
wollen, wenn ihm der Betrag öffentlich ges 
geben würde ch hoffe, dag er andrer 
Meinung wird. 

Alles Gute und Herzliche Ihnen im Wunſche 
beipadend, bin id) 

Ihr treuer Freytag. 
Leipzig, ben 20. Januar 60. 


Es iſt unglaublich, wie zäh Devrient an 
der übernommenen Pflicht feithält, das Stüd 
des Freundes bühnengerecht gejtalten zu hel— 
fen. Er lieft e8 in verichiedenen Kreiſen 
vor: zu Haus, bei Hof und im Theater dem 
Rerjonal; er prüft und vergleicht die Wir- 
ungen, die er dabei beobachtet hat, und be— 
richtet an Freytag mit größter Ausführlic)- 
feit und Offenheit. „Die drei erjten Akte 
machten grandiojen Effelt, die zwei lebten 
nicht den guten Eindrud der erſten; aber 
Kürzungen fönnen viel helfen. — Ich habe 
dabei neue Erfahrungen an mir und andes 
ren gemacht.“ Dem Freund gegenüber kommt 
er zum „Schluß, dat Freytag nad) Karlsruhe 
fommen möge, um wieder bühnenvertraut 
zu werden.“ Seitenlang macht er dann Aen— 
derungsvorichläge, beſonders bemüht, große 
Stimmungseinheiten herzuitellen, „die Samm— 
lung des Eindrud3“ nicht durch neue Inter: 
eſſen zu ftören: „die Empfindung des Bubli- 
cums muß in großen Gruppen zujammenge- 
halten werden.” 


.. Den Schluß betreffend [ichrieb er 
am 5. Februar], ift bei der Vorleiung und 
deren Eindrud meine erſte Anjicht davon 
wieder ſtark und unabänderlid duch all 

Dlonntshefte, XCI 542, — November 1001. 


mein Bemühen, mich Ahnen zu accomo= 
diren, hindurch; hervorgetreten. ... Wol- 
len Sie den armen Jeilius jchlechterdings 
umbringen, jo nehmen Sie ihn Hin, aber 
lafien Sie nur den Conſul noch reden. .. 
Der Held des Stückes muß fein Reſultat 
ausiprechen. ... So, da haben Sie das 
Nejultat meiner abermaligen eingehenden 
Durcharbeitung des Stüdes, das übrigens 
auch bei meinen Zuhörern auf die größte 
Senjation, die tieffte Bewunderung hinaus— 
ging. Ihr Werk jtellt fich neben Ludwigs 
Makkabäer ald das entjchieden bedeutendite, 
was für die Bühne in unjern Tagen ges 
Ihaffen it. An poetiichem Anhalt macht 
nur Werther Columbus beiden den Preis 
ſtreitig. Seien Sie gefegnet dafür, mein 


Freund! i 
Freun Ihr Eduard Devrient. 


Freytag an Devrient. 


Mein lieber Freund! 

Die Pflicht des Dankes wird unendlich. 
Ihre Vorſchläge lege ich mir zurecht, zweifle 
nicht, daß ich mich überzeugen werde, daß 
ſie wohlthuend find. Ich habe aber jebt 2 
Tage angejtrengter Arbeit über Revifionen 
und Korrekturen zu einer 2ten Auflage des 
legten Buches gehabt und gewinne erjt am 
Sonntag die Muße, andädhtig und ununter— 
brochen mid) in daS vertiefen zu fönnen, 
was Ihre Freundichaft für mich gejorgt. 
Will Sie aber nicht wieder jäumig warten 
laſſen. Sende aljo die alten Korrekturen, 
die Sie forderten. 

Mit größten: Intereſſe verfolgen wir Ihren 
Kampf. Wenn nur die Vorkämpfer dafür 
jorgten, daß gute und ausführliche Berichte 
in die Zeitungen kämen, auch in die großen 
norddeutschen: Nationalzeitung, die Allges 
meine, zuleßt auch in die Örenzboten. Sie 
würden fich in der That ein Verdienjt er— 
werben, wenn Gie dahin wirkten. In dies 
jer Richtung find die Deutichen noch äußert 
ungelent; namentlid unjre Freunde im 
Süden. 

Ueber Ludwig jprechen wir, wenn mir die 
Freude wird, Sie zu jehen. Sch bin der 
Meinung, daß jebt von den Schillervereinen 
etwas geichehen wird. Vor 14 Tagen ſprach 
ich ihn auf kurze Zeit, ev war jo friich, als 
ihm jeine Krankheit erlaubt. 
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Mit den Fabiern wird e8 in Dresden 
vor jich gehn. Wie Lüttichau jagt, weil der 
König die Aufführung wünfche Sie haben 
dort bereit3 Lejeprobe gehalten. Winger 
Eonful, Dawijon Marcus, Duanter Spus 
rius, Porth alter Fabius. Ach habe ihnen 
noch einiges geitrichen, Dawiſon betreibt 
dort in ſeiner Art das Einſtudiren, vor eini— 
gen Tagen kam die Nachricht, daß ſie's den 
10ten März geben wollen. Da es nicht mög— 
lih war, in Karlsruh den Anfang zu machen, 
jo ift mir Dresden doc) nod) lieber als ein 
andered Theater. Freilich die Freude ver- 
liere ich, mit Ihnen die erite Aufführung 
durchmahen zu fünnen. Und dabei hübjch 
zu profitiren. Ich hatte fait darauf gehofft 
und nirgend hin verjandt. Ta kam, wie ich 
Ihnen mwahrjcheinlich jchon geichrieben, im 
Ende vorigen Jahres ein Brief von Pabſt“ 
und Dawijon, worin daß zugerichtete Stüd 
verlangt wurde. Das glaubte ich nicht ver- 
weigern zu dürfen. 

Diefer Brief jollte Ihnen nur Notizen 
und meinen innigen Dank für Shre neue 
Sorge jenden. Ueber die einzelnen Aende— 
rungen, an Die ic) fogleich gehe, in den näch— 
. jten Tagen. Und nochmal® Dank von 

Ihrem treuen Freytag. 
Leipzig, 10. Februar 60. 


Am 16. Februar 1860 ſchrieb Devrient 
jelbjt an Dawijon in Dresden: 


... Daß Sie mit der Aufführung der 
Fabier vorangehen, gönne ich Ahnen nicht, 
um aufrichtig zu fein. Ich hätte die Ehre 
des Bortritted gern gehabt und wäre längjt 
damit heraus, wenn mir der Tod nicht den 
Conſul aus unjerm Werfonal geholt hätte. 
Beites Gelingen für alle Sorgfalt, die das 
Prachtwert fordern wird. Sch habe Frey: 
tag neuerdings noch Abkürzungen vorgeſchla— 
gen, helfen Sie ihn zur Annahme zu beivegen.? 


Am 23. Februar 1860 ſchrieb Freytag an 
Devrient: 
Lieber Freund! 
Nur wenige Zeilen. Ihre Striche adop— 
tive ich dankbar, Ihre Nenderungsporichläge 





Setretär bes Hofthenterd, Hofrat Dr. Zul. Pabit. 
? Den Brief hat Dawifon an Freytag geſchickt. Er 
fand jich im Fabier-Fascilel des Nachlaſſes. 


Hand Devrient: 


in specie V. Akt, Wegichaffung des 2ten 
Schlahtberichtes, Abgang des Marcus und 
Konſuls, jowie Tableiben des Quintus jun. 
wälze ich herum und werde in den nächſten 
Tagen Ihnen die Nemedur jenden. . 


Auf einer Reife im März d. 3. jah De— 
vrient den Freund. Auch mit Otto Lud— 
wig traf er zujammen. 


Devrient an Freitag. 
Karlsruh 18/4 60. 


E3 war jehr hübjch, mein lieber Freund, 
dab wir uns auf den Schienen wiederjahen, 
aber zu bejpredyen war nichts, was uns allein 
anging. Alſo Fabier und fein Ende In 
Dresden haben jie die Aufführung viel mehr 
verhudelt, al zu Ihrer Wahrnehmung gefom: 
men ilt. Selbjt nad) Ausjagen von Dawi— 
ſons eifrigjten Anhängern war er als Mar: 
cus abicheulich und hat dem großen Publi— 
cum einen ganz falihen Geſichtspunkt für 
das Stück gegeben. Das muß man juchen 
befjer zu machen. Man behauptet, die Vor: 
jtellung jei nocd zu lang gewejen, Sie jelbit 
waren der Meinung. Hatten Sie denn alle 
meine nachträglichen Abkürzungen adoptirt? 
Man hat über Monotonie in der jcenilchen 
Einrichtung durch die jtete Sichtbarkeit der 
Erhöhung geklagt, darin kann man Recht 
haben. Ich glaube, e8 wird zwedmähig 
jein, fie aus dem Atrium zu entfernen, wo 
jie nidyt natürlich) und für das Spiel der 
Perſonen nicht nothwendig find, Endlich 
möchte ich Ihnen ein langes Geſpräch zu 
referiren im Stande ſein, das ich mit Lud— 
wig über die Fabier gehabt. Er giebt dem 
Gedichte ſeine Krone aus vollem Herzen, 
aber jeine Ausſtellungen waren ebenſo ſcharf— 
ſinnig und durchgefühlt als ſein Lob und 
gaben meinem Wunſche für den Schluß wie— 
der neuen Stachel und neue Kraft und Bes 
rechtigung, aus einer neuen Begründung. 
Er findet, daß das Drama zu verichiedene 
und jtarfe Intereſſen anrege, e8 ſeien der 
tragiichen Gejchide, welche unjern Ans 
tbeil fordern, zu viele Damit machte 
er mir auf einmal ein dunkles Gefühl Kar, 
das mir, neben meinen anderen Gründen 
gegen den Tod des jungen Yandmanns, im- 
ner noch unausgeſprochen zurücdblieb. Und 
dies Gefühl ift von großer Wichtigkeit für 


Briefwechſel zwifhen Gujtav Freytag und Eduard Devrient. 


den Totaleindrud des Gedichtes. Nicht allein, 
daß ich die tragiiche Verſchuldung, welche 
Sie aus Ihrer Anficht dem Jüngling auf- 
finden, entweder gar nicht oder ald zu ge— 
ſucht nur anerfennen kann und bisher alle 
Stimmen darüber auf meiner Seite gefunden 
babe, jo iſt e8 aud) für die Defonomie der 
Wirkungen nicht wohlgethan, das junge 
Paar gewaltſam in das tragifche Geſchick zu 
jtürzen, während der Ausgang ihres Zu— 
ſammenhanges mit dem finftern Schickſale 
der Fabier gerade die ewig-junge Menſch— 
heit repräjentiren ſoll, der zulegt alle Frevel 
und aller Untergang zun Segen gereichen joll. 
IH habe dies Argument jchon früher gegen 
Sie geltend gemacht, aber nur als ein Mo— 
ment des Gefühles und der höheren Welt: 
anſchauung, jeßt aber vertrete ich damit die 
Ausjtellung eines Fehlers der Wirkungs- 
öfonomie, eines der wichtigſten Dinge in der 
Tramatif. Der Untergang der Fabier ijt 
in feiner Größe nothwendig, wir jympathi- 
firen volljtändig damit, er erhebt und. Der 
Untergang des Liebesglüdes daneben jtört 
die große berechtigte Wirkung in dem Haupt: 
geſchicke, das die Tragödie darjtellt, ijt ent— 
ihieden gegen unjere Sympathie, ſtößt auf 
Zweifel und Widerjtreit in uns und ver— 
Ihuldet den Mangel an reinem Eindrud des 
Total, dem ich nur zu oft begegne. Das 
große, jtrenge und finiter dargeitellte Ge— 
ichit bedarf eines leuchtenden Reflexes auf 
die überdauernde Welt, eines erlöjenden Re— 
iultates, um uns zu befriedigen. ch darf 
Ihnen nicht verichtveigen, daß Ihre Gründe, 
die Familie Spurius ſchuldig zu finden, mir 
immer Heiner und enger erjcheinen und eine 
Art von ſtaatsrechtlichem Anſtrich tragen, 
der ich poetijch wenig bequemen will. Woll— 
ten Sie doch nur hier, bevor Sie die neue 
Ausgabe hervortreten lafjen, bei der Auf— 
‚führung Ende Auguft oder Anfangs Sep— 
tember einen Verſuch nach meinem Vorjchlage 
machen, Sie können ja danır jelbjt über die 
Zuläſſigkeit urtheilen. Dies für heute in mit- 
ten meiner Directionsconfufion, die ich vor— 
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gefunden, mit angelegentlichſter Empfehlung 
Ihrer verehrten Gattin und herzlichen Grü— 
ßen für Dr. Schmidt. 

Der Ihrige Eduard Devrient. 


Freytag an Devrient. 


Mein lieber Freund! 

Dies iſt keine Antwort auf Ihren treuen 
gütigen Brief, ſondern nur ein Gruß und 
das Exemplar der Dresdner 2ten Vorſtel— 
lung. Sie werden finden, was zu viel ge— 
ſtrichen und was verwiſcht iſt: Act IV. 
Und doc hats noch 3%, Stunde bei nicht 
langjamem Tempo gedauert. Die „Perjon* 
der Fabier, Chorus, war ganz geſchwun— 
den, Conſul am beiten; Dawifon war nicht 
Ichleht und nicht gut, ev war feine Per— 
fönlichfeit, aber ſprach mehre Hauptitellen 
ſehr eindringlich. Daran geht er mit ſchnel— 
lem Schritt zu Grunde, es ijt feine Einheit 
mehr in jeinen neuen Rollen, in den alten 
freilich auch nur zum Theil und unvoll 
jtändig. 

Ihre Aenderungsvoricläge wälze ich brum— 
mig immer fort unter lautem Schrei meines 
Gewiſſens in mir herum. Ich werde dem 
Jeilius doch nicht das Leben ſchenken kön— 
nen, er thut mir leid und der vielleicht da— 
von abhängende Erfolg auch, aber es giebt 
ein verdamnites Geknurr in dem Zwinger 
meines Herzens, über das ich nicht weg— 
fonıme. Wollen Sie's in Karlsruh menſch— 
licher mit ihm machen, ſo habe ich nichts 
dagegen, es ſoll mich freuen, wenn Ihnen 
eine kluge — ich ſage mit Beſcheidenheit: 
weiſe — Regieerfindung ein fröhlicheres 
Ende möglich macht, ſo ſetzen Sie gütig, 
nachſichtig, in bewährter Treue immerhin 
das wedelnde Schwänzchen an mein ungefäl— 
liges Bulldoggſtück. Ich ſelber bin noch 
nicht capabel, ich ſchelte mich, ich ermahne 
mich, ich ſtreichle mich, aber ich bleibe tückiſch. 

Bleiben Sie aber hold 

Ihrem treuen Freytag. 

Leipzig, 3. Mai 60. 


(Fortiefung jolgt.) 





Guftav IV. Adolph, König von Schweden, 
geb. 1. November 1778, ftarb als Oberſt Guſtafsſon 7. Februar 1837. 


Deues vom Obristen Gustafisson 


Artbur Kleinschmidt 


nter die tragilchiten Gejtalten der 
(61 neuen Geichichte rechne ich den Mann, 

welcher unter dem beicheidenen Na— 
men eine Obrijten Guſtafsſon den glän- 
zenden Rang verbarg, zu dem ihn die Vor— 
jehung berufen hatte, den Märtyrer jeiner 
Überzeugung und feines guten Gewiſſens, 
der eine der ältejten Nronen der Welt ver- 


(Nahprud ift unterfagt.) 
lor, die Krone Guſtav Waſas, Guftav 
Adolphs und Karls XIL, um nicht mit der 
Revolution zu paktieren: König Gujtad IV. 
Adolph von Schweden. 

Guſtavs IIL., des großen Autofraten, Sohn, 
fam er mit vierzehn Jahren auf den Thron, 
den ihm Andarjtröms Blutthat auf dem Mass 


-fenballe im Opernhauje einräumte, und fein 


Arthur Kleinjchmidt: 


Bormund wurde der gewifienloje Onfel, Karl, 
Herzog von Södermanland, der Freund der 
Geiſterſeher, von dem man glaubte, er habe 
die Hand in Bruderblut getaucht. Der 
junge Fürst, der mit Vollendung des acht- 
zehnten Lebensjahres am 1. November 1796 
die Negierung jelbit antrat, war von unge- 
wöhnlicher Herzensgüte und Herzensreinheit, 
wahrheitsliebend, treu, zuverläſſig; er ent= 
behrte aber, vom heim jchlecht beraten, 
jeder politiichen Klugheit, handelte eigen- 
mächtig und eigenfinnig, dem Wbenteuer- 
lihen nicht abhold, betonte gern die ab— 
ſolute Machtfülle, die ihm von den Ahnen 
überfommen jei, wurde ein Starrfopf, und 
jein legitimijtiicher Stolz artete in unbeug- 
ſamen Troß aus. Seine jtreng proteitans 
ttiche Gefinnung feierte den höchjten Triumph, 
al® er die geliebte Braut, die Großfürftin 
Alerandra Pawlowna, im legten Augenblick 
vor dem Throne Katharinad II. und an 
geſichts des ganzen Kaiſerhofs lieber aufs 
gab, al3 ihr die Beibehaltung der griechi— 
ſchen Religion im Schweden des Reforma— 
tionskönigs zu geitatten: damals verlieh er 
urplöglich, alle Unterhandlungen abbrechend, 
die ruffiihe Reſidenz, und Katharina traf 
der erjte Schlaganfall. Die jteten Eingriffe 
Großbritanniens in den Seehandel der neu— 
tralen Staaten führten aber unter Kaiſer 
Paul Gujtav IV. Adolph zur Erneuerung 
des 1780 geichlojjenen Bundes der bewaff- 
neten Neutralität mit Rußland, Preußen 
und Dänemark. Die Spite feiner Politik 
fehrte ji, je mehr die Revolution in Franf- 
reich ſich in der Perſon Napoleon Bona— 
partes ausreifte, gegen dieſen; myſtiſch an— 
gehaucht, ſah er in dem verkörperten Rea— 
liſten das Tier der Apokalypſe, während die 
franzöſiſche Preſſe ihn mit Schmähungen 
überhäufte und zum Don Quixote der Legi— 
timität verzerrte. Er machte mit Großbri— 
tannien Frieden, 1804 jogar ein Bündnis 
und trat 1805 der Koalition gegen Frank— 
reic) mit zwölftaufend Mann bei. Als der 
Herzog von Enghien auf deutſchem Boden 
aufgehoben und nad Frankreich gejchleppt 
ward, um in Vincennes nad dem Spruche 
eined ScheingerichtS erichofjen zu werden, 
juchte der König von Schweden zu inter: 
venieren, was Talleyrand zu einer derben 
Abweilung veranlaßte, aber unbefümmert 
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darum protejtierte Guftav Adolph mutig am 
Negensburger Neichdtage gegen den uner- 
hörten Frevel; er war damals gerade in 
Karlsruhe bei den Vertvandten: am 31. Of- 
tober 1797 hatte er ja die liebreizende Prin— 
zeſſin Friederife von Baden, die Enfelin des 
badischen Kurfürſten, heimgeführt. Er wies 
nun den franzöliichen Gelandten aus, legte 
mit feinem Hofe Trauer an, und als der 
König von Preußen dem mit Enghiens Blut 
beiprigten Kailer Napoleon den Schwarzen 
Adler-Orden ſchickte, jandte er im April 1805 
die ihm verliehene Dekoration mit den Wor- 
ten zurüd, er erkenne in Bonaparte und 
jeinesgleichen nicht die Würde des Ritter— 
tums; den gleichen Schritt that er im No— 
vember 1807 mit dem St. Andreas-Orden 
gegenüber Kaiſer Alerander I. Im Januar 
1806 trat er für Pommern aus dem Deuts 
ſchen Reiche aus, da „einzig Uſurpation und 
Egoismus die Entichließungen des Reichstags 
beeinflußten“, und erklärte offen in einer Note 
an den Reichstag: „ES ijt eine Zeit, in der 
man die Sprache der Ehre nicht reden joll 
und in der man noch weniger ihren Geſetzen 
folgen darf, wenn man Gehör verlangt.“ 
Ein 1808 mit Rußland begonnener Krieg, 
der Schweden Finnland koſtete, vermehrte 
die wachlende Mißſtimmung der Nation mit 
dem ritterlichen, aber unglüdlichen Fürſten; 
Adel und Heer zumal eritrebten eine Um— 
wälzung, der Oheim hatte wohl auch wie: 
der die Hände mit im Spiele, die gegen 
Norwegen bejtimmten Truppen rücten im 
März 1809 in Stodholm ein, ihre Gene— 
rale verhafteten den Monarchen am 13. März 
„im Namen der Nation”, nahmen ihm den 
Degen ab und führten ihn nah Schlo 
Drottningholm, dann nad Gripsholm. Hier 
entjagte er am 29. März der Krone. Hier: 
mit war aber die Nevolutionspartei nicht 
zufrieden, fie veriwarf die Abdankung, und 
der Neichstag erklärte Guftav Adolph und 
jeine Nachfommen am 10. Mai des Thrones 
auf ewig verluſtig. Der Oheim, jeit dem 
Schredenstage des 13. März Reichsverweſer, 
willigte in die jchmählichiten Bedingungen 
ein, beraubte Neffen und Großneffen ihrer 
Rechte, beihiwor eine die Krone zu Gunſten 
des Adels einengende Berfaffung und wurde 
al8 Marl XIII. König. Guſtav Adolph 
lehnte veradhtungsvoll jede Unterſtützung ab, 
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die ihm der Ujurpator anbot, nahm auch die 
ihm von der Negierung ausgejeßte Penſion 
niemals an und verließ im Dezember 1809 
Gripsholm und jein undankfbares Vaterland. 
Unter dem Namen eine „Grafen von Got» 
torp* lebte er mit jeiner Familie in Bruch— 
jal bei der Mutter der Königin. Hier nun 
jeßen meine Forſchungen ein, die ich teil- 
weile jhon in Erwin Bauers „Nordijcher 
Rundſchau“ (Reval 1884), in Raumers „His 
jtoriichem Taſchenbuch“ (Leipzig 1888) und in 
meinem leßten Werte „Bayern und Heflen 
1799 bis 1816“ (Berlin 1900) veröffentlichte, 
größtenteild jedod) im vorigen Jahre dem 
königlichen Staatsarchiv zu Marburg (Niten 
des heſſiſchen Minifteriums des Äußeren und 
de8 Hauſes XXVL, 29, und Schweden. 
Kafjeler Rabinettsakten 1766 bis 1820) ent- 
bob und hiermit zum eritenmal benuße. 
Mein Vetter, der kurheſſiſche Hofrat Beder, 
jah den Entthronten im Januar 1810, als 
er, nur von einem Diener begleitet, auf dem 
Wege nach Bruchtal durch Kaſſel Fam; der 
große magere Mann im blauen Übercod 
und mit den Reitjtiefeln jah wie ein Offizier 
des ancien regime aus, das weißblonde 
Haar war zurüdgejtrichen, und das Gejicht 
mit der mächtigen Adlernaje war todblaf. 
Anfänglich gedachte er fi) in Meersburg 
am Bodenjee niederzulaffen, und auf die aus 
Karlsruhe an Napoleon ergangene Anfrage 
erfolgte denn auch bedingungslos die Erlaub- 
nis: Napoleon erklärte, er fenne zwar Guſtav 
Adolphs Meinung von ihm, erinnere ſich 
aber jeßt nur ſeines Unglüds und erteile 
ihm gern Schuß. Von Meeröburg ging 
Guſtav Adolph jeher bald in die Schweiz, 
verließ fie aber urplögli und erichien unter 
dem durchſichtigen Inkognito eines Grafen 
von Gottorp im Sommer 1810 in Yeipzig, 
don wo er einen Kurier an den ſchwediſchen 
Sejandten in Berlin, Baron Taube, jchidte; 
dod war feine Ungeduld jo groß, daß er 
alsbald ſelbſt über Wittenberg nach Berlin 
reifte und zum Entjegen Taube® am Mor— 
gen des 3. Yugujt bei ihm abjtieg, Der 
Neichstag in Drebro ftand vor der Thür, 
auf dem der zukünftige König von Schwe— 
den gewählt werden jollte, und der Vertrie— 
bene wollte alles Daran jeßen, die Wahl auf 
jeinen einzigen Sohn, den ald Thronfolger 
geborenen Prinzen Guſtav, lenken zu laſſen. 


Arthur Kleinfhmidt: 


König Friedrich Wilhelm III. war zu ängit- 
lic) und ihm wegen früherer politischer Hän- 
del zu abgeneigt, um ihn zu empfangen, ob— 
wohl er in Potsdam und auf der Pfaueninfel 
anklopfte, fandte jedoch feinen Bruder Wil 
heim zu ihm. Prinz Wilhelm wie zuvor der 
Stadtlommandant fanden ihn im Gajthofe 
über die Bibel gebeugt; freimütig ſetzte er 
dem Prinzen feinen Herzenswunſch außein= 
ander, und am 4. Auguſt reijte er nach Wit- 
tenberg ab, in Berlin Bejtürzung und Miß— 
trauen zurücklaſſend. Friedrich Wilhelm war 
fejt entichlojien, ihm den Aufenthalt in Preus 
Ben niemals zu bewilligen, während man in 
Bari wenig Gewicht darauf legte, wo er 
lebte. Am 10. Augujt traf er in Leipzig 
ein, obwohl ihm der zaghafte Taube abriet; 
jeine Geldnot war derart, Daß er ſich vom 
Bankier rege, bei dem er ſpeiſte, taujend 
Thaler borgte, mit denen er über Wörlig 
und Pretzſch nad Herrnhut reiſte. Taubes 
Zurüdhaltung fand in Stodholm das vollite 
Lob, dem Grafen von Gottorp hingegen gab 
man gar feine Antwort. 

Was führte ihn nach Herrnhut? Der 
Sreundlichfeit des Archivars der dortigen 
Brüder-Unität, Herm A. Glitſch, verdante 
ich den Aufihluß; er gab mir im März 1901 
Details über Guftav Adolph Beziehungen 
zu den Herenhutern aus den Protofollen 
der Unitätsdireltion. Als der Verbannte im 
August 1810 in Herrnhut erichien, wollte er 
jeinen Sohn dem in Groß-Hennersdorf bes 
jtehenden Brüderpädagogium für Adelige 
übergeben, die Direktion erwog aber die Frage 
reiflich umd lehnte dann jein Anerbieten ab. 

Bon Herrnhut reiſte er nad Leipzig zus 
rüd und lebte der Hoffnung, die Schweden 
würden brav genug fein und feinen Sohn 
zum Thronfolger wählen; er rief darum die 
Königin Friederike zu jih, damit fie jofort 
nach) der. Wahl des Sohnes mit demjelben 
nad) Schweden reiſe — da traf ihn Die 
Nachricht, am 21. August jei der Marſchall 
Bernadotte in Orebro zum Thronfolger ge— 
wählt worden, wie ein Donnerſchlag. Die 
Königin war in Altenburg kaum bei ihm 
eingetroffen, jo entließ er jein Gefolge, da 
er 08 nicht mehr bezahlen könne, und reifte, 
Friederike fünfundneunzig Louisdor zurück— 
laſſend, ohne fie vorher zu benachrichtigen, 
Davon. Die preußiſche Regierung geriet von 
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er aber reiite der 
ruſſiſchen Grenze 
zu. Ein preu— 
ßiſcher Kommij- 
ſär begleitete ihn 
auf Schritt und 
Tritt, hemmie ſei⸗ 
ne Einſchiffung 
nach England 
und folgte ihm 
bis an die Gren⸗ 
ze. Alexander J. 
ſchrieb ihm nach 
Rolangen, er ſehe 
in ihm nur den 
Schwager, tilge 
aus ſeinem Ge— 
dächtnis alle Er⸗ 
innerungen alten 
Zwiſts und ſtelle 
ihm frei, wo im⸗ 
mer er in Ruß— 
land wolle, außer 
in Et. Peters⸗ 
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oder ſich unter 
ruſſiſchem Schuß 
nad England zu 
begeben; er ſand⸗ 
te ihm fünftaus 


ſend Dufaten und 
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ner unter jeinem 
Adjutanten, dem 
General Grafen 
Dzarowski. Friederike folgte ihrem Gemahl 
nit, wie man in Stodholm und Berlin 
befürchtete, jondern blieb mit dem Sohne 
md den Töchtern in Baden. Wlerander 
verjäumte übrigend nicht, Napoleon, den 
Freund, über jeine Haltung gegen „den 
König Guſtav“ offiziell zu unterrichten, und 
erhielt dafür freundlichen Dank; eigentlic) 
war es aud Napoleon mit der Öleichgültig- 
feit wegen Guftavs nicht recht Ernſt. Alex— 
ander ſchickte dem Schwager noch einige tau— 
ſend Dukaten nach Riga, von wo derſelbe 
am 22. Oltober nach England abſegelte. Der 


— — 


Friederile Dorothea Wilhelmine, Königin von Schweden, geb. Prinzeſſin von Baden, 
geb. 12. März 1781, geſt. 


25. September 1826. 


einzige Grund der Reife nach England war 
die Hebung der einjt als König dort ange: 
legten Gelder; man verweigerte ihm jedoch 
jegt, wo er fein König mehr fei, die Aus— 
zahlung; entrüftet verließ er England raid) 
twieder, lehnte das Anerbieten einer Penfion 
ab und kehrte nad) dem Kontinente zurüd, 
nah wie vor jede Penſion von Schweden 
ausichlagend. Bon der großen Politik hielt 
er fich jo fern, daß Napoleon Befehl gab, 
ihn beliebig hin und her reiſen zu lajjen. 
Bon einem dänischen Offizier begleitet, be= 
rührte der Graf von Gottorp im Septem— 


216 


ber 1811 Kaffel wieder auf dem Wege von 
Holjtein nad) der Schweiz; während bes 
Pferdewechſels trat er bei dem an Jéromes 
Hof beglaubigten dänischen Geſandten Baron 
Gelby ein, den er von Stodholm her Fannte, 
und ſagte, e8 jei jeine Schuldigfeit, daß er 
al8 Unterthan des Königs von Dänemarf, 
wie er ſich gern nannte, deſſen Gejandten 
bitte, ihn feinem königlichen Vetter Fried- 
rich VI. zu Füßen zu legen und ihm für die 
Güte zu danken, mit der er ihn in Holitein 
aufgenommen habe; er-reifte von Tönningen 
in offener Kaleſche bis Hamburg mit däni— 
Ichem, von da mit franzöfifchem Paſſe. Eine 
gewiſſe NRefignation lag auf feinen Bügen, 
als er zu Selby äußerte: „Ste jehen in mir 
einen fahrenden Nitter, der fein Baterland 
mehr hat und Aſyl ſucht.“ Er beklagte ſich 
über Schweden und England, ſprach mit Ach— 
tung von Bernadotte, ohne ihn als Kron— 
prinzen zu bezeichnen, und lehnte da8 Prä— 
difat „Majeftät“ für ſich ab, ald Selby ihn 
jo anredete; er bat, ihn nur Graf zu nennen, 
Iprach aber von FFriederife jtet3 als „die Kö— 
nigin“. Als ihn Frau von Selby fragte, ob 
er zu Frau und Kindern nad) Karlsruhe gehen 
würde, jagte er nein, weil er ihnen nichts 
Gutes melden könne; er wolle nad) Bajel fah— 
ren, wohin er den Weg auf einer Karte juchte, 
und wolle in der Schweiz, von aller Welt 
vergefien, in Ruhe jeine Tage beichliegen. 
Der Roftmeijter wollte ihm anjtatt drei vier 
Pferde anjpannen, er ließ es aber durch 
Selby ablehnen, weil er die Kojten ſcheuen 
müſſe und nur von feinem Privatbefig lebe. 
Nach anderthalb Stunden jchied er von der 
tiefbetvegten Familie, die ihrer Rührung 
faum Meifter blieb; in jedem Zolle König! 

Im Dftober 1811 hörte man, Guſtav 
Adolph habe feiner Gemahlin eine Schei- 
dungsakte zugefendet. Die Königin weigerte 
fich, hierauf einzugehen, Guſtav Adolph aber 
beitand auf jeinem Vorſatze und ftellte am 
24. Zanuar 1812 in Bajel vor T. Schmid, 
Notar und Licentint der Rechte, eine von 
ihm, dem Schweizer Bundesoberiten Nifo- 
laus Burcard und dem Poſtdirektor ©. Ge— 
muſeus (al3 Zeugen) unterfertigte Ulte aus, 
die Spittler, ein Schweizer Offizier, Frie- 
derife am 28. d. M. überbrachte. Nun wil— 
ligte die Königin am 12, Februar ein. 
Hören wir ihre ergreifenden Worte! 


Arthur Kleinihmidt: 


Franzöſiſch.) 

Wir, die Königin Friederike Dorothea 
Wilhelmine, geborene Prinzeſſin von Baden, 
erklären durch Gegenwärtiges in Gegenwart 
Seiner Königlichen Hoheit des Großherzogs 
von Baden, Unſeres teuerſten und liebſten 
Bruders, wie in Gegenwart Seiner Durch— 
laucht, des Markgrafen Friedrich von Baden, 
Unſeres teuerjten und liebſten Onkels, die 
Beide mit Uns gemeinfam dieje Alte unter: 
zeichnet haben, daß nach den wiederholten 
Bitten, die an Uns, fowohl direft an Uns 
wie an unſere tenerjte und liebſte Frau 
Mutter, Ihre Durdjlaucht die Frau Mark: 
gräfin von Baden, durch Herrn Guſtav 
Adolph Grafen von Gottorp dahin gerichtet 
worden find, von Uns die Scheidung zu fors 
dern, ohne jedoch dieje Bitte durch irgend 
einen reellen Grund oder Urſache zu moti- 
vieren, Wir, geleitet durch die Gefühle un: 
verbrüchlicher Zuneigung, die Uns jederzeit 
verknüpft hat und die jelbjt in dielem trau— 
rigen Augenblide noch Uns mit der Perjon 
des Herrn Grafen von Gottorp verknüpft, 
Uns bisher jtandhaft geweigert haben, einem 
ebenfo peinlichen wie Unjerer Denfart wenig 
entiprechenden Vorſchlage beizupflichten. 

Da jedoch Unjere Zuneigung an die Per: 
jon des Herrn Grafen von Gottorp zu rein 
und zu wirklich ift, um Ihm nicht alle Opfer 
zu bringen, welche, wenn jie jelbjt Unſer 
Glück zeritören, zu Seinem Ölüde und zu 
Seiner Aufriedenheit beitragen fünnen, jo 
erflären Wir nun in Gegenwart oben er: 
wähnter Zeugen, daß nad) der Alte, welche 
der Herr Graf von Gottorp in Baſel unter 
dem 24. Januar 1812 vor Herrn Schmidt 
(sic), Notar und Licentiat der Rechte, ges 
macht hat und die jowohl vom Herm Gra— 
fen von Gottorp jelbjt wie von den Herren 
Burcard, jchweizeriichem Bundesoberjt, und 
Gemujeus, Poſtdirektor, als Zeugen unter: 
zeichnet worden iſt und Die Uns unter Dem 
Datum des 28. Januar 1812 von Herrn 
Spittler, ſchweizeriſchem Offizier, überbracht 
worden iſt, Durch welche Alte der Herr 
Graf von Gottorp Uns die Scheidung feier: 
lih erklärt — Wir Uns Seiner Bitte nicht 
widerjeßen, indem Wir Ihm die Freiheit 
lafien, in Zulunft zu thun, was Er will, 
dies alled jedoch unter der einen und ein- 
zigen Bedingung, daß nämlich der Herr 
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Graf von Gottorp Unferem Mandatar, den 
Wir, um Ihm Diele Akte zu übermitteln, nad) 
Baſel jenden, im Austauſche eine andere 
Alte übermittelt, welche notariell gemacht 
und vom Herrn Grafen von Gottorp jelbit 
wie von Zeugen unterzeichnet it, durch Die 
Er Uns die Leitung der Erziehung Unjerer 
Kinder anheim giebt und auf jeden Schritt 
verzichtet, der darauf abzielen könnte, fie 
von Unjerer Berjon zu trennen. 

So in Narläruhe doppelt gegeben am 
12. Februar 1812. 
(L. S.) Friederife Dorothea Wilhelmine. 

(L.S.) Karl m. p. 
(L. S.) Friedrich, Markgraf von Baden. 


Am 17. Februar erfolgte in Bajel die 
Scheidung durch folgende Afte, die Friede— 
rife Die Erziehung ihrer Kinder zuiprad). 


Rranzoſiſch.) 

Im Jahre 1812, am 17. Februar, um 
elf morgens, haben wir, die erforderlichen 
Zeugen und Notar, 

nämlich ſeitens des Herrn Barons von 

Berdheim,* geheimen Rates Seiner Kö— 

niglihen Hoheit des Großherzog von 

Baden und Oberjthofmeijterd Ihrer Durch— 

laucht der Frau Markgräfin von Baden, 

Herr Groos, badiicher geheimer Lega— 

tionsrat, und Herr Dagobert Gyjendörfer, 

Dijtriftspräfelt in Bajel, 

und jeitens des Herrn Grafen von Got- 

torp Herr Nikolaus Burcard, jchweizer 

Bundesoberit, und Herr Peter Gemuſeus, 

Poſtdirektor, alle beide Baleler Bürger, 
wir uns mit ihnen in dem zu den Beratungen 
des Schweizer Landtags bejtimnten Saale 
in der Poſt diejer Stadt vereinigt, wo Herr 
Baron von Berdheim, der in der Eigenjchaft 
als Mandatar Ihrer Majejtät der Königin 
öriederife Dorothea Wilhelmine Da war, das 
Wort ergriffen und folgendes gelagt hat: 

„er jei von Ihrer Majeftät der Königin 

Friederike Dorothea Wilhelmine entjandt, 

um dem Herrn Örajen von Gottorp eine 

Alte zu übermitteln, durd) die Ihre Mas 

jeität die Königin Sid) dem Wunſche nad 

der Scheidung nicht widerjeßt, den Ihr 
der Herr Graf von Gottorp durch Alte 





* Starb am 1. März 1849. 
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vom 24. Xanuar 1812 erklärt hat und der 

Ihrer Majejtät der Königin unter dem 

Datum des 28. Januar d. %. jignifiziert 

worden ijt.“ 

Nachdem Herr Baron von Berckheim be— 
fagte Alte mit lauter Stimme verlejen, hat 
der Herr Graf von Gottorp das Wort er— 
griffen und folgendes gejagt: 

„jeit ziemlich lange ſchon feiner Einkünfte, 

die er aus Schweden zog, beraubt, inden 

er infolge der Umſtände darauf freiwillig 
verzichtet habe, jei er nicht in der Lage, 
die Sorge für die Erziehung feiner Kin— 
der beanspruchen zu fönnen, und darum 
habe er nichts gegen den Boriclag 

Ihrer Majejtät der Königin einzumenden, 

doch mache er die Bedingung, daß die 

Erziehung der Kinder der Religion, in 

der fie geboren jeien, dem Range, den 

fie in diefer Welt einnehmen, und den 

Pflichten, die fie eines Tages erfüllen 

ſollen, analog jei.* 

Hierauf antivortete Herr Baron von 
Berdheim: „Diele Bedingungen werden ge= 
wiſſenhaft beobadhtet werden.“ 

Über dieſe Fakta und Erklärungen haben 
wir gegenwärtiges Protofoll entworfen, es 
iſt Doppelt ausgefertigt, die requirierenden 
Parteien und wir Requierirte haben e8 unter 
Beifügung unferer Wappen oder Betichafte 
und des notariellen Siegel unterzeichnet, 
und eines der Eremplare, dem das Original 
der Erklärung Ihrer Majeftät der Königin 
Friederife Dorothen Wilhelmine beigefügt 
und angeheftet it, wurde dem Herrn Gras 
fen von Gottorp, das andere, begleitet von 
einer authentischen Kopie bejagter Erklärung, 
dem Herm Baron von Berdheim in jeiner 
Eigenichaft als Mandatar Ihrer Majeität 
der Königin Friederife Dorothea Wilhelmine 
übergeben. 

So gejchehen in Balel, d. 17. Februar 1812, 

(L. 8.) Guſtav Adolph m. p. 

Graf von Gottorp. F 

(L. 8.) Karl Ehrijtian Baron von Berd- 
heim, geheimer Nat Seiner Kö— 
niglichen Hoheit des Großherzogs 
von Baden und Oberjthofmeijter 
Ihrer Durchlaucht der Frau Mart- 
gräfin von Baden. 

Nikolaus Burcard, ſchweizer Bun— 
desoberit, als Zeuge. 


(L. S.) 
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(L.S.) ®. Gemujeus, Poftdireltor, als 
Zeuge. 

(L.S.) Georg Emanuel Groos, geheimer 
Legationsrat Seiner Königlichen 
Hoheit des Großherzogs von Ba— 
den, als Zeuge. 

(L. 8.) Dagobert GEyſendörffer (sic), Di— 
ſtriltspräfelt zu Baſel. 

(Notarjiegel) F. Schmid, Licentiat der 
Rechte und Notar m. p. 


Guſtav Adolph hatte ſchon im Dftober 1811 
feinen Kindern und jeiner Gemahlin jeinen 
ganzen Belig in Schweden unter der Bes 
dingung abgetreten, daß fie feinen Anjpruch 
auf jeine weitere Habe und etwaige Erwer— 
bungen machen dürften. Er wollte von ihnen 
ganz frei fein — um wieder heiraten zu kön— 
nen! Der darmitädtiiche Gejandte am Hofe 
Jéromes, Baron Morainville, meldete dieje 
Abiicht am 25. April aus Kafjel dem Groß— 
herzoge Ludwig L, deſſen Schwiegertochter 
die Schweiter Friederifend war und der 
darum an allen Schritten des Sonderlings 
lebhaften Anteil nahm. Sid) ftet3 al3 däni- 
jcher Unterthan anjehend, erichien „der Graf 
von Gottorp“ am 1. Mai bei dem dänifchen 
Gejchäftsträger in Wien, ließ ſich ald Ver: 
wandter und Unterthan Friedrich VI. ans 
melden und verlangte Quartier. Graf Les 
wetzow juchte ihn vergebens los zu werden, 
nannte jein Haus zu bejcheiden zc., Der 
Souverän a. D. aber wich nicht und be— 
ſchlagnahmte ein Zimmer, Mit Lewetzow 
ging er viel jpazieren und fiel mit jeinem 
ungeheuren Dreipige im Prater auf, wo 
alle Welt, auch die Erzherzoge, mit runden 
Hüten promenierten. Er jchidte von Wien 
einen Diener nad) Dänemark, um aus Geld- 
not Friedrich VL den Neft jeiner Brillans 
ten, darunter einen Solitär im Werte von 
40000 Thalern, gegen eine lebenslängliche 
Rente anzubieten, Friedrich aber lehnte zu 
jeiner Bejtürzung ab. Und trogdem ging 
der fünigliche Bettler auf Freiersfühen. Am 
9. Mai reifte er von Wien nach Herrmhut, 
um ji eine Braut zu holen. Er jprad) 
diejen Wunſch der Gräfin Charlotte Sophie 
von Einfiedel,* der Vorſteherin des ledigen 





* Geboren am 12. November 1769, Schweſier des 
ipäteren Löniglich ſächſiſchen Oberjchenten Grafen Hein 
rich, verſiorben in Herrnhut am 3. Mpril 1855. 


Arthur Kleinihmidt: 


Schweſternhauſes in Herrnhut, aus; irriger: 
weije hat man jie für die Auserforene ge 
halten, fie follte ihm nur durd ihre Ber: 
bindungen in hohen Kreiſen zu einer Braut 
verhelfen. 

Denjelben Wunſch ſprach er dem Bilchof 
Eunow, dem Präjes der Direktion der Brü- 
der=Unität in Berthelsdorf, aus. BZunädit 
aber erklärte er Cunow im Mai 1812, er 
wolle Mitglied der Brüdergemeinde werden 
und als geichieden fein Leben in Stille ver 
bringen, denn er wünjche vor allem veligiöfe 
Erbauung. Man entgegnete ihm, man jei 
bei jeiner Lage außer jtande, ihm dieſen 
Wunſch zu erfüllen; wolle er jedoch, ohne 
Mitglied der Brüdergemeinde zu fein, als 
Freund an ihren veligiöjen Verſammlungen 
teilnehmen, jo. jei es ratſam, wenn er jid 
in einer Heinen Stadt niederlafjje, bei der 
jih ein Bruderhaus befinde, wie z. B. in 
Neuwied; man wolle ihn den dortigen Brü— 
dern warm empfehlen, damit er am ihrem 
Sottesdienjte teilnehmen dürfe. Dies fchien 
ihm zu behagen, doc kam e8 anders. 

Der Biihof Cunow meldete am 20, Mai 
der Direktion, der Graf habe bei ihm und 
bei der Gräfin Einfiedel die dringende Vor: 
jtellung gemacht, ihm eine Schweiter aus 
der Brüdergemeinde zur Heirat vorjchlagen 
zu wollen, da er jelbjt ratlo8 und ohne Be: 
fanntichaften jei. Sehr bejtimmt bedeuteten 
ihm ſowohl der Biſchof wie die Gräfin, fie 
wüßten feine für ihn pafjende Schweiter. 
Als er dann wünſchte, einen Ort oder eine 
Familie namhaft gemacht zu jehen, wohin 
er jich wenden fünnte, war man ihm bier: 
bei nicht behilflich, jondern wies ihn an den 
befannten Hofrat Jung: Stilling, der ihm 
bei jeiner Belanntichaft mit weiteren reli- 
giöfen Kreiſen vielleicht Auskunft geben 
fönnte, doch wollte der Graf von Gottorp 
hiervon nichts willen. Unterdeſſen ſtellte 
ihm die Direktion am 14. Mai eine fchrift- 
liche Erklärung zu, die ihr Bedauern, jeinem 
Wunſche nicht entiprechen zu können, aus- 
Ipra und auf ihre Grundfäße und Über— 
zeugungen als Hindernis, ihm irgendwie 
behilflich jein zu können, hinwies; fie bob 
hervor, fie enthalte fi zwar eines Urteils 
darüber, daß er troß des ihm auf fein Ver— 
langen erteilten Gutachten der Direktion 
die Scheidung vollzogen habe, hingegen würde 


ee 
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jede Mitwirkung 
ihrerjeit8 zu ei- 
ner zweiten Hei- 
rat gegen ihr ei- 
genes Erkenntnis 
jtreiten. 

Guſtav Adolph 
war ergrimmt, 
machte dem Bi- 
ſchof Die herbſten 
Vorwürfe und be— 
zeichnete es als 
unverantwortlich, 
wenn ein Menſch, 
der Mittel und 

Vermögen in 
Händen habe, um 
einen in Not Be- 
findlichen zu ret= 
ten, ihn in ber 
Not laffe. Er er: 
flärte e8 als Not⸗ 
wendigfeit zu hei= 
raten, um nicht 
liederlich zu wer⸗ 
den oder gar den 
Verſtand zu ver- 
lieren, aud) jeine 
Finanzlage zwin= 
geihn zu einer rei- 
den Heirat. Als 
die Direktion ſich 
nicht beirren ließ, 
endeten die merl- 
würdigen Ber ' 
bandlungen mit 
dem folgenden 
Briefe, den ich 
aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen überjege: 


„Herr Biihof Eunomw!!! 

Sch halte e8 für Meine Pflicht, Ihnen 
dad Pro Memoria vom 14. Mai, das Sie 
an Mid; Namens des Altenrate der Uni— 
tät gerichtet haben, zurüdzugeben, da ch 
nicht mehr in der Lage bin, es benußen zu 
fönnen; denn Sch habe feine Beziehungen 
mehr in Süddeutichland oder in der Schweiz, 
die Mir eine Reife nad) Neuwied wünſchens— 
wert ericheinen ließen; an ſich jehr koſtſpie— 
lig, würde fie Mid) überdie8 von Nord» 
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Friederile Dorothea Wilhelmine, Königin von Schweden, geb. Prinzeffin von Baden, 
geb. 12. März; 1781, geit. 25. September 1826, 


deutichland entfernen, wo Ich unter allen 
Verhältnijjen lieber Meinen Wohnfit wähle, 
jolange Mein Souverän, Seine Majeſtät 
der König von Dänemark, e8 für qut bes 
findet, daß Ich außerhalb Seiner Staaten 
bleibe. 

Senehmigen Sie, Herr Biſchof, die Ver- 
jicherung Meiner Hochachtung. 


G. U. Graf von Gottorff. Tr“ 
Herrnhut, den 23. Mai 1812. 
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Spornjtreichs verlieh Guſtav Adolph Herrn= 
hut umd ſtieg bald darauf — er liebte ja 
joldhe Überfälle — am 23. Juni um zwei 
Uhr nachts bei Graf Luckner, dem dänijchen 
Gejchäftsträger in Dresden, ab, ging nad) 
Tepliß, reiſte zwiſchen Teplig, Wien und 
Dresden hin und her und wollte nadı Je— 
rujalem, um jich dort zu etablieren; that- 
jächlic hat er diefe Reiſe im Jahre 1815 
von Baſel aus angetreten, iſt aber jchon in 
Morea umgelehrt. 

AS „Prinz von Holitein“ fam der Ruhe— 
loje am 30. Juni 1813 in Kaſſel an und 
fiedelte am 1. Juli aus dem Hotel zu Selby 
über, wozu ihn der Gejandte aufgefordert; 
er wartete auf Erlaubnis, nah Dänemark 
zu gehen. Jéroômes Miniſter, die Grafen 
Simson und Fürjtenjtein, warteten ihm ſo— 
fort auf, er erwiderte ihre Beſuche, ging 
aber jonjt nur ins Theater oder jpazieren, 
jehr einfach gefleidet, jedoch ſtets geitiefelt 
und geipornt. Fürſtenſtein übermittelte ihm 
die Teilnahme, welche König Seröme an 
ihm nehme, und die Bereitwilligfeit, ihm Er— 
leichterung, Geldhilfe zc. zu bieten; er lehnte 
gerührt alles ab. Jérome, der wirklid) an 
ihm Anteil nahm, unterhielt jich lange über 
ihn mit der Baronin Selby, tadelte bitter 
jeine Scheidung und begriff nicht, daß er 
auf den unverlierbaren Titel „Majeität“ 
verzichtet habe. Als Selby es wagte, dem 
Prinzen von Holitein zur Wiedervereinigung 
mit Friederike zu raten, wurde diejer Ärger: 
lich, jagte, ev habe gute Gründe zur Schei= 
dung gehabt, die unwiderruflich ſei, und 
tadelte den badischen Hof. Er jah leidend 
aus, war zeritreut, in ſich gelehrt, launen- 
haft, juchte aber allmählid) etwas Geſell— 
Ichaft, trank jeden Abend bei Frau von Selby 
den Thee und jprach mit, wenn andere da 
waren, bejuchte auch ein Feſt des ihm jeit 
lange befannten öfterreichiichen Geſandten 
Baron Schall. Er mußte jeden zu bezau— 
bern, erzählte mit Grazie witzige Anekdoten 
und jagte einmal beim Scadjipiele zu Mo: 
rainville: die einzige Erholung feines Vor: 
jahren Karls XII. jei das Schach geweſen, 
wobei er aber jtetS Nönig und Königin ver: 
taujcht und die Königin matt geſetzt habe, 
weil dem Könige nur irrig eine jo jubalterne 
Rolle hinter der Königin zufalle Er ſprach 
von Schweden, von feinem Unglüde, gern 
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von Kaiſer Paul, felten von Mlerander L, 
in dem er einen lieblojen Sohn Jah. Eine 
unwillkürliche Wehmut beſchlich die Men: 
ſchen, wenn er plöglich im Theater, oder wo 
es jonjt war, in Träumerei verjanf und zu 
weinen anfing. Bon jeiner Einfachheit und 
Wahrheitsliebe entzüdt, ſchrieb Morainville 
nach Darmitadt: „Der Strohjtuhl, auf dem 
diejer Fürjt fo beicheiden ſitzt, dünkt mir ein 
Thron. Er flöht mir einen heiligen Reipelt 
ein.“ Friedrich VI. [ud Guſtav Adolph trog 
aller Briefe nicht ein, jich in Holjtein, dem 
Stammlande jeine® Haujes, niederzulafien, 
und der Unglücliche ſchickte nun auch ihm 
den Elefantenorden zurüd. Er ging nad 
Frankfurt, wo ihn jein Sohn Gujtav, von 
Bruchſal kommend, beſuchte; das Wieder: 
jehen der beiden war ergreifend; nach der 
Abreiſe des Sohnes ſchloß der Water ſich 
ein und jtöhnte laut auf. 

Während der Kongreß in Wien tagte, ließ 
Guſtav Adolph eine Note überreichen, in 
der er die Rechte feine® Sohnes auf den 
ſchwediſchen Thron betonte, und der reſtau— 
rierte Ludwig XVIIL, der in Erinnerung 
an fein Miyl in Schweden (1804 und 1807) * 
am 21. Dftober 1814 an Talleyrand gejchrie- 
ben hatte: „Meine Thür wird niemals je 
mandem verichlojjen jein, der mir die jeine 
geöffnet hat,“ fragte im Januar 1815 bei 
Talleyrand in Wien an, ob denn der Ent— 
thronte überhaupt jemals für feinen Sohn 
habe auf den Thron verzichten Fünnen. 

Am 9. Mai 1814 erklärte Guſtav Adolpb 
als „Herzog von Holftein= Eutin“ in Wein- 
heim vor dem badiſchen Staatsminijter Frei: 
herrn von Berdheim und den als Zeugen 
zugezogenen Freiheren von Ompteda und 
Generaljefretär Büchler, jein Sohn, „Seine 
Königliche Hoheit der Prinz Guſtav von 
Holjtein-Gottorp“, Jolle mit fiebzehn Jahren 
mündig geiprochen werden. Niemand pro- 
tejtierte Dagegen, und Guſtav Adolph ermwar- 
tete nun, Daß ſich der Prinz zu ihm begebe, 
um fich bei ihm Nat zu holen; er wollte vor 
allem nicht, daß derjelbe jemals nad Schwe— 
den reifen möchte. Am 9. Mai verzichtete 
er auch zu Gunſten jeiner Kinder völlig auf 
die Erbichaft, die ihm durd) den in Ulrits- 


* Sultan Adolph Hatte ihn auch 1811 im Eril zn 
Sartwell (England) befucht. 


Neues vom DObriften Gujtafsjon. 


dahl am 21. Auguſt 1813 erfolgten Tod ſei— 
ner Mutter, der Königin Witwe Sophie 
Magdalena, zugefallen war. Seine geichie- 
dene Gemahlin jollte alljährlid) dem Vor— 
mundsante der Stadt Frankfurt a. M. einen 
Rechenjchaftsbericht über die Verwaltung die- 
jer Erbichaft vorlegen und damit beweilen, 
dag durch Eriparnijie der Fonds für „die 
lieben Kinder“ erhöht werde. In aller Form 
erneuerte Guſtav Adolph dieje Erklärung am 
233. Mai in Frankfurt a. M., was Ompteda 
und der Yegationsrat Dr. Cämerer beglau— 
bigten, und forderte, die Dienerjchaft der 
Königin jolle künftig die badiſche Livree 
tragen, „da Wir von Ihrer Majeität der 
Königin Friederike Dorothea Wilhelmine, 
früheren Königin von Schweden, gänzlich 
aeichieden find.“ 

Mit der Erziehung feiner Kinder war er 
im höchiten Grade unzufrieden. Dies be- 
zeugen unter anderem jeine Noten an den 
bevollmächtigten Minijter Dänemark am 
Bundestage, Baron Friedrid von Eyben 
(tarb als Graf am 6. November 1825), vom 
23. März, 17. April und 3. Mai 1817. Er 
beichuldigte die Königin Friederike geradezu, 
alle ihr durch die Scheidungsalten auferleg- 
ten Bedingungen umgejtoßen zu haben. Die 
Bedingungen forderten eine Erziehung, ana= 
(og der Religion, in der die Kinder geboren, 
dem Range, den fie in der Welt einnehnten, 
und den Pflichten, die fie einſt erfüllen ſol— 
len. „Ihre Majejtät die Königin, die Mut— 
ter Meiner Kinder, hat ohne Mein Wiſſen 
Meinem Sohne einen Erzieher gegeben, der 
calvinischer Religion und aus der Schweiz 
gebürtig iſt, folglid; zwei Verſtöße Ihrer 
Majeität der Königin gegen den Wortlaut 
obiger Bedingungen: Religion und republi- 
fanijche Herkunft des Erzieherd. Ihre Ma— 
jeität die Königin, die Mutter Meines Soh- 
nes, bat Ihm mehr als einmal verboten, 
ich Mir vorzuftellen, bejonders zur Zeit 
Seiner Mündigwerdung, gegen die Seine 
Mutter ohne jede Berechtigung dazu pro— 
teitierte, indem Sie Sid in ebenjo ver- 
legender wie den Nedten und Pflichten 
Meines Sohnes widerjprechender Weije da— 
gegen auflehnte. Dritter und vierter Ver- 
ſtoß gegen den Wortlaut obiger Bedingungen 
in dem Scheidungsbriefe, den Sch kraft der 
Scheidungsalte vom 24. Januar und 17. Fe— 
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bruar 1812 vom Karlsruher Konſiſtorium 
erhielt.“ Gujtav Adolph hebt immer her— 
vor, dab er vollberechtigt jei, den Zeitpunkt 
der Mündigleit ſeines Sohnes zu beſtim— 
nen, denn er jei der Vater, und jein Sohn 
jei als fein Unterthan geboren; dem Kon— 
fiftorium in Karlsruhe jpricht er jedes Necht 
zur Einmiſchung in die Mündigfeitserklärung 
ab. Der Prinz weigerte ich, zu ihm zu 
fommen, und gab als Hauptgrund an, er 
habe jeiner Mutter das Ehrenwort ver: 
pfändet, jet keinerlei Verbindlichkeit oder 
Entichließung, welcher Art immer es jei, für 
Gegenwart oder Zukunft ohne ihre Einwil— 
ligung zu treffen. „Wenn Mein Sohn nicht 
mündig ijt,“ jo jchreibt der Bater an Eyben, 
„jo fann Er ſich zu nichts Derartigem ver: 
pflichten; es zeigt aber, wie jehr Er von 
Seiner Mutter unterjocht worden iſt.“ Die 
Königin erlaubte ihrem Sohne, den Vater 
nur dor Zeugen in Schweßingen zu jehen. 
Dies reizte den durch fein Unglüd ohnehin 
verbitterten Vater aufs ärgite; er fuchte 
durch den Prinzen Ehriftian von Heſſen— 
Darmftadt, dem er jchon 1812 ein Rendez— 
vous gegeben hatte, den Großonkel jeines 
Sohnes von mütterlicher Seite, auf die Kö— 
nigin vermittelnd einzuwirken; ev wollte den 
Sohn jehen und ihn mitnehmen, wenn er 
ſich jeinen Befehlen nicht fügte. 

Im Auguft 1816 tauchte Guſtav Adolph 
plöglicd; in Hanau auf; die Kurfürſtin Wil 
helmine von Heſſen, Schweiter König Chris 
itians VII. von Dänemarf, war aud eine 
Schweiter von Guſtav Adolph3 verjtorbener 
Mutter, und er erwartete daher eine freunds 
lihe Aufnahme bei dem Nurfüriten Wil 
helm I.; dieje blieb völlig aus, und er apo— 
jtrophierte daraufhin dem Onlel am 9. Of: 
tober 1816: 


„Mein Herr Onfel! 

Ich geitehe, ic) war nicht darauf gefaßt, 
Ihrerſeits hier einen jo falten Empfang zu 
finden, Ich bin jeit 11. Auguſt bier; ich 
habe meiner rau Tante geichrieben, um 
Sie durch diejelbe von den Motiven meines 
Aufenthaltes in Ihren Staaten benachrid)- 
tigen zu lafjen, und nichtSdeitoweniger ließen 
Sie mir nicht das leiſeſte Zeichen von Rück— 
jicht befunden. Ich wei jehr wohl, daß ich, 
unter dem Namen eines Grafen von Eutin 
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hier eingetroffen, niemals Ehrenbezeigungen 
hervorragenderer Natur erwarten durfte 
noch) auch wollte; aber ich weiß aud, daß 
es Nuancen zu beobachten giebt, und id) 
weiß, man läßt fie nicht gern ohne Abficht 
beifeite. Ach weiß ferner, daß Sie, mein 
Herr Onfel, die Ehre haben, mit einer Prin— 
zellin aus königlichem Haufe vermählt zu 
fein, und daß ich durch Diele in verwandt— 
Ihaftlichen Beziehungen zu ihnen ſtehe. 
Darım bin ich aber auch empfindlicher gegen 
diefen Mangel an Rückſicht und Aufmerk— 
ſamkeit. Nehmen Sie diefe aufrichtige Aus— 
iprache Hin, mein Herr Onkel, und juchen 
Sie mir den Zweck eines jolchen Verhaltens 
zu erllären. 

Ich bin, mein Herr Onkel, mit Wert: 
ſchaͤhung 

Ihr Neffe G. A. Guſtafsſon.“ 
Hanau, den 9. Oltober 1816. 


Die Antwort des Kurfürſten war nicht 
zu finden. Ob er wohl überhaupt eine ge— 
geben hat? 

Um Diele Zeit jchrieb der Verbannte an 
jeinen Sohn; der Brief ift bezeichnend für 
ihn, feine Stimmung und jeine Berbitterung 
gegen Schweden. 


„Mein Sohn! 

Ich habe die Volljährigkeit Eurer König: 
lihen Hoheit auf den Zeitpuntt des 9. No— 
vember d. J. beitimmt; es iſt der Jahres— 
tag Ihrer Geburt, an dem Sie ſiebzehn 
Jahre vollenden.“ Ich bin wohl der Erſte, 
um zuzugeben, daß dieſer Zeitpunkt früh— 
zeitig ſei, Ich habe Mich aber nach reiflicher 
Überlegung aus folgenden Gründen ent: 
ichlofjen. Eure Königliche Hoheit find in 
Schweden als Thronerbe geboren worden. 
Die unglüdlichen Ereignifje, welche die haupt— 
ſächliche Urſache Ihres Ausichluffes vom 
ſchwediſchen Thron geweſen, ſind der Chri— 
ſtenheit und Europa nur zu wohl bekannt. 
Wenn es über Meine Denkungsart Zweifel 
gegeben hat, jo muß es natürlich noch mehr 
über die Handlungsweile Eurer Königlichen 
Hoheit bei Ihrer Mündigwerdung geben. 
Nach allem, was Mir und Meiner Familie 
geſchah, und nad) allen Ungerechtigfeiten, 


* Geboren zu Stodholm am 9. November 1799. 
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welche der politische Berlauf diefer Welt 
Uns erdulden ließ, war es Meine Prlicht 
als Bater, alle in Meiner Macht jiehende 
Drdnung zu ſchaffen; da aber das künftige 
208 Eurer Königlihen Hoheit nicht vor 
Ihrer Mündigfeit entichieden werden konnte, 
jo mußte Ich für das Glück Eurer König: 
lichen Hoheit den Zeitpunlt der Mündig- 
feit bejchleunigen, jo viel Mir möglicd war. 

Eure Königliche Hoheit hätten durch Mid 
in Schweden mit jiebzehn bis achtzehn Jah— 
ren mündig erklärt werden fünnen, um dort 
zu herrichen, und da es fich jet um Ihre 
Bulunft handelt, jo mußte Ich diejen Ter- 
min wählen. Da dieſer enticheidende Tag 
angebrochen, jo habe Ich Eure Königliche 
Hoheit zu Mir gerufen, damit Eure König: 
lihe Hoheit Sich wegen Ihrer Rechte an 
den ſchwediſchen Thron feierlich erklären: 
bevor aber Eure Königliche Hoheit Ihre 
Erklärung abgeben, muß Ich pflichtgemäß 
Ihnen Meine Abdankungsalte verlejen und 
Ihnen dann als Ihr Vater Meinen Rat 
geben. Wenn Eure Königliche Hoheit dies 
gehört haben, jo haben Sie das unbeſtreit— 
bare Recht, Sich nach Ihrer Überzeugung 
und, was noc mehr bedeutet, nach Ihrem 
Gewiſſen auszuiprechen. 

Mein lieber Guſtav! Sobald das ſchwe— 
diſche Volk die heiligiten Bande feierlich bre- 
chen fonnte, die 8 an Sie, Mein Sohn, 
fnüpften und die Ihnen Ihre Rechte garan— 
tierten, wie jie fich im jocialen Rechte aller 
civilifierten Staaten der Ehrijtenheit begrün— 
det finden, jo haben gleicherweije Ihre Ver— 
pflidytungen, Mein Sohn, gegen das ſchwe— 
dilche Volk aufgehört, welches Sie aus jei- 
nem Schoße feierlich verjtoßen hat. Ich ſage, 
feierlid) hat das jchwedilche Volk dieſen Atı 
begangen, weil die Stände des Königreichs 
Schweden angeſichts des ganzen ſchwediſchen 
Volkes jenes Urteil zu füllen twagten und 
weil das Volk nicht nur durd) ſtillſchweigende 
Einwilligung, jondern aud) Durch den Grund: 
lag, daß die Mitglieder der Stände durd 
das Volk gewählt und mit jeinen Vollmadı- 
ten verjehen werden, dent beigepflichtet bat. 
Dieler in jeinen Grundjäßen verfafjungs- 
widrige Alt wurde alſo dergeitalt in fon- 
jtitutionelliter Weiſe befräftigt. Welches Ber 
trauen Lönnen hiernad) die Schweden Ahnen, 
Mein Sohn, einflößen, und wären fie jelbi 
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im jtande, ihre Pflicht gegen denjenigen zu 
vergeſſen, mit dem jie neue Bande eingegans 
gen jind, jo werde Sch nie der Meinung 
jein, dab Sie, Mein Sohn, daraus Nuten 
ichlagen jollten. 

Sie jind einem Haufe entiprojien, das 
durch feinen Urſprung Schweden fremd ijt, 
und jobald die Schweden vergejjen konnten, 





daß Ihr Urgroßvater durd ihre freie und 
unabhängige Wahl zur Thronfolge berufen 
wurde, jo dürfen Sie, Mein Sohn, es als 
unter Ihrer Würde anjehen, Sich für das 
208 eines Volkes zu interejjieren, welches 
ſich entichloß, Sie in Ihren Nechten nicht 
mehr anzuerkennen. ch glaube, das gegen 
jeden Schritt Ihrerſeits, zur Wiedergeltend- 
madhung Ihrer Rechte an den jchwediichen 
Thron, ausiprechen zu müſſen. Die ſchwe— 
diſche Revolution von 1809 bietet übrigens 
eines der jchredlichiten Beiſpiele für jeden 
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Fürſten, der in diefem Königreiche herricht. 
Ein Teil des Heeres in Aufruhr, der König 
entwaffnet und durch feine Djfiziere im eige- 
nen Zimmer verhaftet, Die Garden des Kö— 
nigs ihrer Pflicht vergefjen, der König als 
Gefangener nad) einem jeiner Schlöſſer weg— 
geführt, dann verjammelt eine revolutionäre 
Regierung die Neichsitände, und das Heer 





—— 








Guſtav, Prinz von Waſa, geb. 9. November 1799, kak. öſterreich. FML., geſt. 5. Auguſt 1877. 


tritt mit der ganzen jchwediichen Nation der 
Revolution bei. Trotzdem der König freis 
willig abdankt, wird jein Sohn, der Kron— 
prinz, vom Thron feines Vaters ausgeſchloſ— 
ſen, inbegriffen die ganze Nachkommenſchaft 
des früheren Königs, ob fie geboren oder 
noch nicht geboren jei. Kleine einzige Stimnte 
erhebt fich dagegen, noch weniger eine Bars 
tei, alles beugt jih ... Wie könnte man 
aljo mit Fug und Necht, unter welchem Ge— 
jichtspuntte fünnte man Ihnen, Mein Sohn, 
dejien Glück Mir jo teuer ift, raten, Sid) 


224 


mit dem jchwediichen Volke zu bejchäftigen. 
Mein Sohn! wenn Gott Xhr Leben wäh 
vend dieſer Augenblicke des Sturmes und 
der politiichen Erbitterung bewahrt hat, 
wenn Er Ihrem alten Großonfel Karl er— 
laubte, Sie aus dem Gefängnifje zu be— 
freien, da8 Sie mit Ihrem Water, Ihrer 
Mutter und Ihren Schweitern teilten — o 
fönnten Sie doc während Ihres ganzen 
Lebens die Güte Gottes erfennen, der vom 
zartejten Alter an jtet3 über Uns wacht, in— 
dem Sie Ihm den Tribut Ihrer Dankbar— 
feit durch ein vernünftiges nud Seinen De 
treten entiprechende8 Verhalten, frei von 
jeder perjönlihen Rache, abjtatten. Erin— 
nern Sie Sid) zumal der Worte Jeſu Chrifti, 
der da jagt: Suchet das Gute, und Ihr wer: 
det e3 finden! 

Mein Sohn! Ich glaube, es it eine 
heilige Pflicht zu Herrichen, wenn man durch 
Gottes Gnade dazu berufen wird; ich glaube 
aber nicht, daß man danach jtreben ſoll. — 
Ich bitte jet Eure Königliche Hoheit um 
Ihre definitive und feierliche Erklärung, ob 
Sie entichlojien find, Ihren Rechten an den 
Ihwediichen Thron zu entfagen. Ja oder 
nein! möge Ihre Sprache den Charakter 
des Blutes tragen, dem Sie entjtammen, 
einen Charakter, den Sie in der Folge in 
jeitejter und loyaljter Weile aufrecht erhals 
ten jollen. 

G. U. Guſtafsſon.“ 

Am 9. November 1816. 


Bald beſtürmte Guſtav Adolph die dä— 
niſchen Diplomaten als „Unterthan“, was 
Eyben und ſeinen Sekretär am Bundestage, 
den Freiherrn von Pechlin, in Atem hielt, 
bald die badiſchen; der badiſche Legations— 
rat Büchler hatte die ſtrengſten Befehle von 
ſeinem Hofe, „ſich in keiner Weiſe in die 
Privatangelegenheiten Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzen Guſtafsſon zu miſchen“, 
und ließ ihm dies in aller Form durch Pech— 
lin am 28. Mai 1817 auseinanderſetzen. 
Nun klammerte ſich Guſtafsſon, wie „der 
Graf von Gottorp“ ſich in letzterer Zeit mit 
Vorliebe nannte, an ſeinen Neffen in Kaſſel 
und wollte ihn gegen die Königin und ihren 
Bruder, den Großherzog Karl von Baden, 
ausſpielen. Ein Phantaſt durch und durch, 
der den gegebenen Verhältniſſen niemals 


Arthur Kleinſchmidt: 


Rechnung trug, forderte er allen Ernſtes 
vom Kurfürſten, ja vom Hanauer Stadt— 
kommandanten, dem Oberſtleutnant Johann 
Heinrich von Bord, eine Armee, um den 
Sohn zu reklamieren. Er jchrieb dem Kur— 
fürften am 25. und 26. Augujt. Der Brief 
vom 25. lautete: 


„Eure Königliche Hoheit! 

Mein Sohn Guſtav Hat mir in peinlich: 
ſter Weije nicht gehorcht, indem er jich wei: 
gerte, am 9. November 1816 die Majorität 
anzunehmen. Und in der befeidigenditen 
Weile, indem er hartnädig dabei blieb, nad) 
meinen ihm mehrfacd wiederholten Befeh— 
len fich nicht zu mir zu begeben. Seine 
Frau Mutter, die ehemalige Königin von 
Schweden, hat Ihren Sohn in Seinem mir 
gegenüber jubordinationswidrigen Betragen 
ermutigt. Und der Großherzog von Baden 
trieb die Ungerechtigfeit jo weit, daß Er 
Seiner Öejandtichaft in Frankfurt am Main 
verbot, Meinerjeit3 irgend etwas in Bezug 
auf Meine Affairen anzunehmen. Ich habe 
mich in einem Briefe vom 2. Juni an den 
Großherzog gewendet, in dem Ich Seine 
guten Dienjte als regierender Großherzog 
reflamiere, um den unangenehmen „Folgen 
der Hartnädigfeit der Königin, Seiner Schwe- 
jter, vorzubeugen, die mir meinen Sohn 
rauben will. Der Großherzog hat die Be 
Ihimpfung jo weit getrieben, mir nicht zu 
antworten. Sch Habe mid jomit an den 
Dberjtleutnant von Bord, den Stadtkom— 
mandanten, gewendet, um feine Mithilfe zu 
erlangen und um meinen Sohn mit einer 
bewaffneten Armee zu reklamieren. Der 
Kommandant entgegnete, ich jolle direlt an 
Eure Königliche Hoheit gehen, und ich made 
es mir zur Pflicht, Ihnen die Reklamation 
zu wiederholen, die id in meinem Namen 
für Meinen Sohn erhebe. 

G. U. Guſtafsſon, 
früher König von Schweden.“ 

Hanau, den 25. Auguſt 1817. 


Der Kurfürſt antwortete ſehr höflich: 


„An Seine Majeſtät den ehemaligen König 
von Schweden in Hanau. 

Eure Majeſtät haben Mir gütigſt von 

der Disharmonie berichtet, die ſich zwiſchen 


— — 
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Ihnen einerſeits, Ihrer Majeſtät der Königin 
und dem Prinzen, Ihrem Sohn, anderſeits 
erhob, indem Sie mir durch dieſe Mitteilung 
einen unzweifelhaften Beweis Ihres Ver— 
trauens gaben. 

Ich bedaure unendlich den Kummer, den 
dieſe Sache Ihnen natürlich verurſachen 
muß, aber die gegenwärtige Lage der Dinge 
und vor allem die Fundamentalakte des 
Deutſchen Bundes berauben Mich abjolut 
der Möglichkeit, Ihnen die geforderte Hilfe 
vermitteljt einer bewaffneten Armee 
zu leijten. 

Bei jeder anderen Öelegenheit werde Sch 
beeifert jein, Ihnen Beweije der volllommen= 
ten Hochachtung zu geben, mit der ch nicht 
aufhören werde, zu jein 

Eurer Majejtät 
affeftioniertejter Diener 
und treuer Onkel.“ 

Kaftel, 28. Auguft 1817. 


(eigenhändig) 


Wilhelm lie ihm den Brief durch den 
Bolizeidireftor in Hanau, Regierungsrat F. 
9. Nies, ſoſort zuftellen; Guſtafsſon pro— 
teitierte gegen das Prädikat „Majeltät“, „da 
Er als geborener Königliher Prinz wäh- 
rend Seiner dermals unglüdlichen Verhält— 
nifie den Titel ‚Königliche Hoheit‘ führe.“ 
Er verhielt fich jehr ruhig und ging wenig 
aus. Am 6. September ließ er Ries rufen, 
um ihm folgenden Brief an den Kurfürjten 
zu übergeben: 


„Eure Königliche und Kurfürjtliche Hoheit! 
Soeben erhalte ich den Brief, den Eure 
öniglihe Hoheit am 28. Auguſt an mid) 
richteten. Bevor ich mid; aber mit der 
ganzen Ihnen jchuldigen Aufrichtigfeit er— 
fläre, muß id ihnen die große Verehrung 
bezeugen, die ich für die erhabenen Gefühle 
hege, mit denen Eure Königliche Hoheit 
Sich entichuldigen. Der Deutiche Bund er- 
fordert jo väterliche Gefühle wie die Eurer 
Königlihen Hoheit, um nicht in jeinem 
Grundfaße umgejtoßen zu werden, jobald es 
fh um außergewöhnliche Fälle handelt. Ich 
entjinne mid) des traurigen Loſes, da3 den 
Kurfürsten von Baden und das Kurland 
1804 bei der Aufhebung des Herzog von 
Enghien traf, jened geliebten und von der 
erhabenen Bourbonenfamilie noch immer be— 
Momatehefte, XCI 542. — November 101. 
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Hagten Prinzen. Er wurde Seinem Bater, 
Seinem Großvater und Frankreich mitten 
aus der Ruhe heraus, die er im Großher— 
zogtum Baden genoß, entriffen. ch ent= 
jinne mid), daß, wenn dadurch die Ruhe des 
Deutichen Reiches troß aller Protejte und 
Schmerzensichreie, die jich in feinem Cen— 
trum wie im Norden erhoben, nicht völlig 
gejtört wurde, Mein Geift darum nicht we— 
niger durch die unheilvolle Vorausjagung 
der verderblichen und blutigen Ereigniſſe 
geftört ward, welche dieſe Katajtrophe in 
den Grundlagen der deutichen Reichsverfaſ— 
fung herbeiführen mußte. Diele Zeiten aber, 
Königliche Hoheit, find vorbei. Es handelt 
fi nicht darum, einen Fürften in feinen 
Nechten zu fränfen; e8 handelt jih nur 
darum,“ einen Sohn in die Arme jeines 
Vaterd zurüdzuführen, eines Waters, Der 
nur das Glüd jeined Sohnes will, eines 
Sohnes, der jelbjt nur als junger Mann, 
den Frauenintriguen irre gemacht haben, be= 
handelt werden darf. 

Der Großherzog von Baden hat unter 
dieſen Umftänden eines feiner edeljten Rechte 
preiögegeben, jobald er nicht die primitive 
Verpflichtung aller regierenden Fürſten er= 
füllt, Ungerechtigleiten zu rächen und die 
Unschuld zu Ichirmen. Und wenn er auf 
die Reklamation nicht antivortet, die ich um 
meines Kindes willen zu machen tagte, jo 
ift für mich feine Zeit mehr zu Ausflüchten, 
denn ic) fünnte mic) nur den bitterjten 
Vorwürfen meines Gewijjens ausſetzen. Ich 
will nicht weiter Darüber jagen, als daß die 
Nuhe aller Familien ein glüdlicyes Rejultat 
in diejer Angelegenheit erheijcht. 

Ich bin mit ausgezeichnetiter Hochachtung 
Eurer Königlihen und Kurfürſtlichen Hoheit 

. affektioniertejter Vetter 
G. U. Bujtafsion, Königliche Hoheit, 
ehemals ſchwediſcher Oberſt.“ 

Hanau, den 5. September 1817. 


Mit der Reklamierung ſeines Sohnes an 
der Spitze eines Heeres war es nichts; ſo 
forderte denn Guſtafsſon vom Kurfürſten, 
er ſolle als Doyen der deutſchen Regenten 
ein Kraftwort mit dem Karlsruher Hofe 
reden und an den Deutſchen Bund appellie— 
ren. Alles Ernſtes mutete er ihm dies in 
folgendem Briefe zu: 
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„Eure Königliche und Kurfürſtliche Hoheit! 

Infolge des Schrittes, den ich eben bei 
Eurer Königlichen Hoheit gethan habe, um 
Meinen Sohn Guſtav aus den Staaten des 
Großherzog von Baden zu reklamieren, 
glaube ich die Bitte noch hinzufügen zu jol- 
len, Eure Königliche Hoheit wollen der 
Mittler in dieſer Ungelegenheit werden. 
Auf Meine väterlihen Rechte geſtützt; habe 
ic; Meinen Sohn mit dem Beiltande Eurer 
Königlichen Hoheit mit aller Wärme, wie 
Meine Pflicht fie Mir vorjchrieb, reflamiert. 
Wenn Eure Königliche Hoheit, um nicht 
gegen die Formen des Deutichen Bundes zu 
veritoßen, Mir Ihren Beiltand verweigert 
haben, jo werden Sie Mir doc Ihre Ber: 
mittelung zu Meinen Gunften und zu Mei— 
nes Sohnes Gunjten nicht verweigern. Eure 
Königlihe und Kurfüritliche Hoheit werden 
wenigjten® als Doyen der in Deutichland 
regierenden Fürſten die feitefte und deut— 
lihite Sprade mit dem Großherzoge von 
Baden und Seiner Schweiter der Königin, 
der Mutter Meines Sohnes, reden; Sie 
werden, wenn es not thut, an den ganzen 
Deutihen Bund gegen die Ungered)tigleit 
appellieren, daß man auf die Zukunft und 
auf die Ruhe Meines Sohnes Einfluß aus— 
üben will, indem man ihn verhindert, Mei— 
nen Befehlen zu gehorchen und die Pflichten 
zu erfüllen, die einem Sohne gegen jeinen 
Bater vorgezeichnet jind. 

Mit dem vollen Bertrauen, welches die 
lange Erfahrung Eurer Königlichen Hoheit 
mir einflößt, und im Hinblid auf die un— 
zweidentigen Beweiſe Ihrer Freundichaft, 
die Sie Mir hier in jo auszeichnender Weiſe 
bezeugten, übergebe Sch, ohne jede Spur 
eines politischen Zweckes, Eurer Königlichen 
Hoheit jo teure Intereſſen. Ich bitte Eure 
Königliche Hoheit, die Berfiherungen der 
Hochachtung und aufridtiger Freundichaft 
entgegenzunehmen, mit denen Ich bin 

Hanau, ben 26. September 1817, 

Eurer Königlichen und Kurfüritlichen Hoheit 
jehr affeftionierter Vetter und ergebener Neffe 
G. U. Guſtafsſon.“ 


In weiteren Briefen erneuerte Guſtafsſon 
ſeine Zumutung, Wilhelm aber lehnte in 
freimütiger Weiſe eine Vermittelung ab; ſein 
Brief lautete: 


Arthur Kleinſchmidt: 


„An Seine Königliche Hoheit 
den Prinzen Guſtafsſon in Hanau. 

Indem Mir Eure Königliche Hoheit 
durch Ihre Briefe vom 26. September, 13. 
und 25. Oftober einen neuen Beweis Ihres 
Vertrauens gegeben haben, möchte Ich nicht 
zögern, Ihnen Meine Anficht betrejis der 
Mediation, um die Sie Mid angehen, mit 
dem ganzen Freimut auszuſprechen, den Dies 
Vertrauen erfordert. 

Die Differenzen, die ſich zwiſchen Eurer 
Königlichen Hoheit und Seiner Königlichen 
Hoheit dem Großherzog von Baden wie 
Ihrer Majejtät der Königin jet in Bezug 
auf die Mündigwerdung des Prinzen, Ihres 
Sohnes, und auf feine Rückkehr zur Perjon 
Eurer Königlihen Hoheit in Ihrer Water: 
Eigenſchaft erhoben haben, dieje Differenzen 
find, wie Mir fcheint, dem Deutſchen Bunde 
völlig fremd und dürften nicht an den Bun— 
destag gebracht werden; der letztere hat 
übrigens außsdrüdlich jeine Inkompetenz in 
allem erklärt, was Familienjachen der er— 
lauchten Häufer in Dentichland angeht. 

Übrigens erlauben Mir Meine Beziehun- 
gen zu Seiner Königlichen Hoheit dem 
Großherzog von Baden jelbjt nicht, eine Ab— 
lehnung auf Mein Dazivilchentreten, das in 
diefem Falle jeinen Zweck verjehlen würde, 
zu riskieren. 

Zu jeder anderen Gelegenheit wahre Sch 
Mir das Vergnügen, Ihnen Beweile der 
vollfommenjten Hochachtung zu geben, mit 
der ich nie aufhören werde zu jein ac. ꝛc.“ 

Kaſſel, 29. Dttober 1817. 


Am 27. Oltober reifte Guftafsjon von 
Hanau über Frankfurt nad Balel, wo er 
fih als Oberſt Guſtafsſon niederließ, 1818 
Bürger wurde und in jeher bedürftigen Ver— 
hältnifjen lebte. Mit jeinem Sohn war er 
völlig überworfen. Wie ein Scheidebrief 
lautete jein Schreiben vom 17. Auguft 1820: 


„Mein Sohn! 

Seit über vierthalb Jahren laſſen Sie durch 
Ihren Ungehorfam mid; den empfindlicdhiten, 
ganz unerwarteten Kummer empfinden. Seine 
Worte find ausdrudsvoll genug, um Ihnen 
auszufprechen, wie viel Schmerz Ihr Bes 
tragen mir verurjachte, al3 Sie, nachdem 
id; Ihnen jo viel Beweile Meiner väter- 


* 


Neues vom Obriſten Guſtafsſon. 


lichen Geſinnungen gegeben, ſich gegen Mich 
in Ihrem Reſpekte als Sohn und auch in 
Ihrer Dankbarkeit, auf die ich jo ſtarle An— 
rechte erworben zu haben behaupten darf, jo 
weit vergeſſen fonnten. Nachdem Sie mir 
öffentlich ungehoriam waren, hatten Sie an 
mein Wohlwollen feinen Anipruch mehr, 
und doc gab ich Beweiſe desjelben, indem 
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nicht, daß mic; irgend ein FZurchtgefühl, ob 
ich wohl zu reüffieren hoffen könne, zurück— 
zuhalten vermochte. Sch Habe das lebte 
Hilfsmittel verjucht, von den Geſetzen Ge— 
rechtigfeit zu verlangen, aber ohne Erfolg! 
Nach allem, was zwilchen uns vorgefallen 
it, giebt e8 fein Annäherungsmittel mehr. 
Bon heute an jtelle ih Sie, Mein Sohn 





Guſtav, Prinz von Wafa, geb. 9. November 1799, k. k. öſterreich. FJML., geit. 5. Auguſt 1877. 


ich verjchiedene Berjuche, Sie zur Pflicht 
zurüdzuführen, machte, jtet3 jedoch umjonft. 
So jehe ich mich in der Hoffnung betrogen, 
in Ihnen einen Sohn umarmen zu fünnen, 
der mir jo teuer war, weil ich ihn für treu 
und dankbar hielt. Da alle meine Schritte, 
Sie mit Milde zurüdzuführen, fruchtloß blie— 
ben, jo jtanden mir nur nod) die der Ge— 
walt offen, und Gott weiß, dab ich zu 
ihrer Anwendung entichlojjen war, wenn id) 
Männer meiner würdig gefunden hätte, die 
mich unterjtügen wollten. Glauben Sie ja 


Guſtavb, unter das Urteil des Allerhöd- 
jten! Und ich verbiete Ihnen auf immer, 
Sich vor mir zu zeigen. 
Geſchehen in Baiel, den 17. Auguft 1820. 
G. A. Guſtafsſon.“ 


Oberſt Guſtafsſon ließ dies Schreiben in 
ſechsunddreißig gedruckten Exemplaren an 
den Bundespräſidialgeſandten Grafen Buol— 
Schauenſtein ſenden, um es an alle Bundes— 
fürſten zu verteilen. Buol nahm natürlich 
keine offizielle Notiz davon; der kurheſſiſche 
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Gejandte am Bunde, Georg Ferdinand von 
Lepel,* chickte e8 dem Kurfürſten und fchrieb 
dazu von Guſtafsſons Schritten, die wir be= 
reit3 fernen. 

Von Frankfurt aus verwendete fich Gu— 
ſtafsſon wenige Monate fpäter bei Wilhelm L 
für einen früheren ſchwediſchen Major von 
Wachenhuſen, daß er ihn in feine Armee 
aufnehme, doc; erffärte der Kurfürſt, es jei 
fein Plaß frei, und es ſei bei ihm Grund» 
ja, „feinen Fremden zu einem höheren Of— 
fizier zu ernennen.“ 

Guſtafsſon blieb den Höfen ein Unbehagen. 
Mit Schreden jah ihn Graf Eyben 1820 
wieder in Frankfurt; er jchrieb feinem 
Freunde in Kafjel, dem Geheimen Kriegsrat 
G. Wild. von Stardloff, am 30. November: 


„Von meinem König habe ich den Befehl, 
den unter dem Namen Obriſten ©. U. Gus 
ftafsfon fich jeßt hier aufhaltenden ehemali- 
gen König von Schweden, foviel es, ohne 
meinen öffentlichen Charakter zu lompro— 
mittieren, geichehen kann, von Thorheiten 
abzuhalten zu fuchen, die die Würde der 
souveraine, zu denen er einjten® gehörte, 
herabwürdigen fönnten; dieſes nötigt mich, 
den genannten Guſtafsſon öfter, als mir lieb 
it, zu Sprechen und von ihm Mitteilung ſei— 
ner Pläne zu erhalten. Gegenwärtig hat er 
einen, den ich ihm umſonſt auszureden juchte. 
— Er bejikt ein Borcelain=Tafeljervice, 
welches Louis XV. dem König Guſtav III. 
ſchenlte; al8 Antiquität it e8 merkwürdig 
und it von der fchöniten Mafje, Vergol— 
dung und Malerei; allein, wie Sie Sic; leicht 
denken können, von fo altmodilchen Formen, 
daß nur noch die Teller zu gebrauchen fein 
dürften. — Dieſes will er verkaufen und, 
wie er mir jagte, Seiner Königlichen Hoheit 
dem Kurfürſten für eines feiner Schlöffer ans 
tragen. Vergeblich jtellte ich ihm vor, daß 
Seine Königliche Hoheit filberne und Por— 
celain= Service hinreichend für alle Ihre 
Schlöfjer hätten; er bleibt dabei, dem Kur— 
fürjten es für ſechzig Friedrichdors anzu— 
tragen, und behauptet, von Seiner König— 
lichen Hoheit einen Brief in Händen zu 
haben, in dem mit klaren Worten ſtehe: daß 

* Spüter Oberfammerherr, Miniſter des Äußeren, 


jtarb als koburgiſcher StaatSminifter a. D. in Koburg 
am 10. November 1873, vierundneunzig Jahre alt. 


Arthur Kleinihmidt: 


Seine Königliche Hoheit jein damaliges Ge- 
ſuch, fi bei dem Großherzog von Baden 
wegen des Prinzen Guſtav zu verwenden, / 
zwar nicht erfüllen könnten, allein bei vor: 
fommender Gelegenheit ihm gern einen Be 
weis Ihrer Gewogenheit geben würden; dieſe 
Gelegenheit ſei nunmehr da; er müſſe wün- 
ſchen, daS service verkaufen zu lönnen, da er 
des Geldes bedürfe, das service habe über 
ziwanzigtaujend Franken gelojtet, er lafie es 
für jechzig Friedrichdors. Nun dachte id 
mir, daß e8 Seiner Königlichen Hoheit dem 
Kurfürften unangenehm fein würde, von dem 
ehemaligen König ein Schreiben zu erhalten, 
in dem er dieſes Anfuchen ausdrüde, daß 
Seine Königliche Hoheit gewiß lieber Höchſt 
Ihro gnädige Entichliegung durch Sie an 
mich gelangen ließen als Direft am den 
Obriſten Guftafsfon, und jo glaubte ich, aus 
Verehrung für Seine Königliche Hoheit an— 
bieten zu müffen, ih wollte anfragen, ob 
Allerhöchſtdieſelben das service faufen woll- 
ten, nur der Obrijte möge nicht directe ſich 
an Seine Königliche Hoheit wenden. — 

Nun bitte ich Sie, mein lieber Stardloff, 
die Befehle des Kurfürſten darüber einzu: 
ziehen und mir ſolche in einem oſtenſiblen 
Schreiben mitzuteilen, denn ich muß dem 
armen Obriften die Antwort jelbjt lejen laſſen, 
jonjt glaubt er gar nicht, Daß ich mich des 
Auftrags entledigt habe, da er gejehen hat, 
wie ungern ich ihn übernahm, und er jchreibt 
doc) direkte dem Kurfürſten, denn mit Schrei- 
ben ift er immer jehr bereit. — 

Slauben Sie, nun jei mein Auftrag zu 
Ende, jo irren Sie; jetzt fommt ein anderer. 
Der Obriſte Guſtafsſon befigt auch ein gro— 
ßes eiſernes, jchon vom Roſte angegangenes 
Schwerdt, ganz in der Form der alten deut- 
chen Nitterjchwerdte, auf welches er einen 
großen Wert legt und mit Koſten aus 
Schweden mitgebracht hat, weil — wie er 
jagt — e8 das Schwerdt ſei, welches auf ber 
Ihwediichen Frlotte immer dem lommanbdieren- 
den Admiral vorgetragen ward, daher aud) 
den Königen, wenn dieſe fommanbdierten. 
In Rückſicht der Vertvandtichaft Des heſſi— 
chen Haufe mit dem König Friedrich von 
Schweden will er es aljo Seiner König- 
lichen Hoheit dem Kurfürjten für die jchöne 
Löwenburg auf Wilhelmshöhe zum Geſchenk 
anbieten und war im Begriff, es einzupaden 
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und nad Kaffel zu jchiden; ich machte ihm 
jedoch bemerklich, daß er erjt willen müffe, 
ob Seine Königliche Hoheit auch von ihm 
ein Geſchenk annehmen wollten in dem 
Augenblid, wo er die Abjicht habe, ein Ser— 
vice an Seine Königliche Hoheit zu verlau— 
jen, dies ſei nicht delifat gehandelt und 
heiße, den Kurfürſten nötigen wollen, für 
das Geſchenk das Service zu faufen. So 
gab er mir daher den Auftrag, die Abfichten 
Seiner Königlichen Hoheit einzuziehen; dies 
daher der zweite und — gottlob — letzte 
Auftrag. 

Nun bitte ich Sie, mein alter Freund, 
auch hierüber mit wenigen Worten die Be— 
fehle Seiner Königlidien Hoheit oftenfibel 
zulommen zu lajjen.“ 


Stardloff berichtete dem Kurfürſten am 
2. Tezember, diejer aber lehnte beide An- 
träge durch Randnote an Stardloff an dem— 
jelben Tage ab, und Stardloff motivierte 
dies tags darauf in einem Briefe an Eyben: 
der Kurfürſt fei gewohnt, von Silber zu 
iveilen, und auf der Löwenburg jei „mehr 
ald Hinlänglicher Vorrat an alten teutichen 
Raffen“, aud) wolle er „Seine Königliche 
Hoheit um jo weniger eine Schwerte be— 
rauben, das für einen ſchwediſchen Brinzen 
von weit größerem Wert fein müffe*. 

Noch einmal erichien Guftafsjon 1823 in 
Hanau: er fam in einer Lohnkutſche mit 
einer Magd und einem Finde ohne Diener 
an, war elend gekleidet, und der Stadtkom— 
mandant Generalmajor ©. W. 2. 5. von 
Dalwigk-Lichtenfels, der zugleich dem Hof— 
halte der in Hanau lebenden gemütskranken 
Schweiter des Kurfürjten, der Herzogin von 
Anhalt-Bernburg, vorjtand, hielt ihn für 
nicht ganz bei klarem Verſtande; die Her: 
zogin, die übrigend niemanden empfing, 
lehnte jeinen Beluh ab. Guſtav Adolph 
wohnte im „Riejen“, ertlärte aber Dalwigt, 
dort ſei e8 ihm zu teuer, und er wolle des— 
halb eine Privatwohnung nehmen, falls es 
jein Onkel erlaube. 
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Dalwigt berichtete dem lebteren am 
6. Juni, der Kurfürjt aber replizierte am 9. 
von Wilhelmshöhe: „Iſt demjelben der dor— 
tige Aufenthalt zu erfchweren; weihalb der 
Kommandant Generalmajor von Dalwigf 
und der Bolizeidireftor (Neuhof) dad Wei- 
tere einzuleiten haben; iſt leßterem hiervon 
Nachricht zu geben.“ 

1827 bis 1829 erjcheint der Fried- und 
Heimatloje bald in Leipzig und in Wachen, 
bald in Holland, endlich in St. Ballen. Als 
die „Biographie des Contemporains“* und 
Ségurs „Histoire de Napol&on et de la 
Grande Armée“ Notizen über ihn brachten, 
widerlegte er jie 1829 aus Leipzig im „M&- 
morial du Colonel Gustafsson* (franzöſiſch 
und deutſch); auch veröffentlichte er 1833 
(franzöfiich und deutſch, Aachen) „Nouvelles 
consid&rations sur la libert& illimitse de la 
presse“ und 1835 (franzöfiich und deutjch) 
die Schilderung feiner Abſetzung „La Jour- 
nee du 13. mars 1809“. 

Seine unglüdliche Gemahlin war im Sep— 
tember 1826 auf Billa Billamont in Lau— 
janne gejtorben — recht intereffant jprechen 
von ihr die 1856 erichienenen Memoiren 
einer Hofdame —; ihn felbjt nahm der Tod 
erit am 17. Februar 1837 in St. Gallen 
hinweg, als er neunumdfünfzig Jahre alt war. 
Bon feinen Töchtern wurde Sophie Groß— 
herzogin von Baden, Mutter des heutigen 
Großherzogs, und Cäcilie Großherzogin von 
Oldenburg; ſein Sohn Guſtav trat als „Prinz 
Waſa“ in öſterreichiſche Dienſte und ſtarb als 
Feldmarſchallleutnant in Pillnitz am 5. Auguſt 
1877. Seine einzige Tochter von ſeiner nach 
vierzehnjähriger Ehe von ihm geſchiedenen 
Gemahlin, feiner rechten Couſine Luiſe von 
Baden, ift die Königin Karola von Sadjen. 

Oberſt Guftafsfon aber ruht in Olden— 
burg von allen Srrfahrten aus, ein Phantaſt, 
der die Wirklichkeit verfannte, Unerreich— 
bares verfolgte, aber ein Charakter — im 
edeljten Sinne Das, was jeine Feinde ihn im 
Spotte nannten, „der Don Quirote der Le 
gitimität“. 
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} Maderno, 6. Dec. 

ie ilt wieder da, jchon jeit einer ganzen 
Si und iſt jo über alle Maßen 
ſchön und liebenswürdig, daß man e8 

fofort aufgegeben hat, über ihr langes Aus— 
bleiben mit ihr zu zanfen. Wie jie zum erjten 
Mal drüben über der Punta di Sarı Vigilio 
heraufſtieg, noch durch eine leichte Nebelichicht 
ſich durcharbeitend, wie eine jchöne Prinzeß, 
die ihr Federbett abwirft — e8 war einfad 
„zum Schreien“ herrlih. Und ſeitdem ijt 
fie uns in Önaden treu geblieben, Alles hul- 
digt ihr, überall jpürt man in den Gärten 
und Dliveten ihren milden Hauch, ich fiße 
jtundenlang auf meinem jchmalen Balfon, 
nehme ein Sonnenbad und träume vor mid) 
hin, jogar gewilje Träume ohne die Melan- 
cholie, die fie jonjt zu begleiten pflegt. Man 
wird einfach zur Pflanze, zu einem unver— 
nünftigen, gedankfenlojen, bloß ſonnendur— 
jtigen „Lebeivejen“ (ein Wort, das ich ſonſt 
bafje!), und macht an Gott und die Welt 
und das eigene liebe Ic keine anderen An— 
iprüche, al8 daß man in Ruhe gelafjen werde. 
Ganz unbegreiflih it es mir, wie id) 
troßdem dazu kam, mid) noch einmal an mei= 
nen Louis XVL zu erinnern und e8 als 
eine Pflicht zu empfinden, weiter Jagd auf 
ihn zu machen. Ich Hatte den Rauchmantel 
gekauft — für ſchweres Geld, aber jehr ver- 
guügt, dab id) ihn hatte — (nur am Rande 
unten hat er eine jchadhafte Stelle und am 
Kragen einen Riß), und bei Tiiche prahlte 
id ein büjchen mit diefem Einkauf. Einer 
der Herren, der jchon den dritten Winter 
hier zubringt, fragte, ob ich denn jchon bei 


(Nachdruck ift unterfagt.) 
dem Antiquar in Sald gewejen ſei, der habe 
ein viel größeres Lager und ſei als ein jehr 
fundiger, freilich auch zäher Händler befannt. 

Das jtieg mir in die Krone, und gleich 
mit dem nächſten Dampfer, der um drei nad 
Sald fährt, machte ich mich auf den Weg. 

Die Fahrt it wundervoll, die ganze Ufer 
jo reizend in jeinem Schmud von Willen 
und Gärten und darüber die janften Ab— 
hänge mit Reben- und Delpflanzungen, zu 
diefer Winterszeit mit dem immergrünen 
Laube noch jo lachend, daß Niemand daran 
denken kann, wie nahe Weihnadjten it, und 
nun noc auf der ganzen Strede neben und 
über dem Schiff das ungezogen jchreiende 
und freiihende Mövenvoll, und Die tiefe 
Burpurbläue der Flut — laden Sie nur! 
Sch höre jchon auf. Daß ich Fein Talent 
zur Dichterin habe, habe ich Ihnen ja jchon 
geitanden und brauche Ihnen nicht weitere 
Beweile jchwarz auf weiß dafür zu geben. 

Sald dagegen, das von Vielen gepriejen 
wird, hat mid) ſtark enttäuſcht. Ein einziger 
langer, jteinerner Darm (Verzeihung für das 
häßliche Wort!), ich meine, eine einzige enge 
Straße, in die nie ein Sonnenjtrahl fällt, 
bis zu dem Plaß, der dann an den See 
hinabſteigt. E83 mag fi freilih in den 
Häufern, die ji) nad) dem Ufer zu öffnen, 
gar nicht übel wohnen lafjen, und vom See 
aus jieht ſich auch die alte Stadt, die ehe 
mals die Gapitale der Provinz und in vie- 
ler Hinficht bedeutend war, luſtig genug an. 
Drinnen aber — lasciate ogni speranza! 
Ich ſputete mid, durch die Kellerluft hin: 
durchzufommen, bis zu dem Hauje ziemlich 
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am Ende ded ganzen Neſts — nein doc, 
jenſeits des oben erwähnten Platzes Vittorio 
Emanuele liegt ja noch eine Fortjegung mit 
einer eignen Kirche und größeren Gebäuden 
— aber mein Sald war hier zu Ende, denn 
bier wohnte mein Antiquar. 

Ich hatte, über und über fröjtelnd, mein 
bischen gute Laune, Neugier, Kaufluft und 
Alles verloren, als ich die enge fteinerne 
Treppe hinaufitieg, und fand das Alles aud) 
oben nicht wieder. Der Herr war abivejend, 
ftatt jeiner empfingen mich zwei feiner Töch— 
ter, große, richtige Stalienerinnen mit hohen 
Friſuren, die fi ihrer Würde als Schaß- 
hüterinnen einer jo anjehnlichen Alterthümer- 
lammlung vollauf bewußt zu jein jchienen. 
Ich fand auch wirklich jehr viel werthvolle 
und faft nur echte Sachen, Truhen, Buffets, 
Geihirr, Kupfer- und Binngeräth, auch 
Spiken von großer Schönheit, die mir die 
Fräuleins bejonders anpriefen. Da ich aber 
für meine Toilette ohne Spipen ausfomme 
und im Übrigen mein Louis XVI. fajt gar 
nicht vertreten war, hielt ich mich nicht lange 
in den unheimlich düfteren und falten Räus 
men auf — Notabene das ganze hohe und 
tiefe Haus, das bis zum See hinuntergeht, 
war mit antiquariicher roba angefüllt —, 
ſondern jagte, ich würde wiederfommen, wenn 
der Papa anweſend fei, und verabicdjiedete 
mid; jo eilig, als e8 möglich war, ohne nach 
einer wilden Flucht auszuſehen. 

Einmal und nie wieder! jagte ich vor mid) 
bin, als ich unten in der jchwarzglimmrigen 
Straße angelangt war. Ich war jchredlich 
traurig. Nie hatte ich meinen Beruf zu die— 
jer „noblen Paſſion“, die Sie mir verordnet 
hatten, jo gründlich wie hier bezweifelt, jeit 
meinen paniſchen Schreden im Münchener 
Nationalmufeum. Wie ih) jo über das 
ſchlechte ſpitze Pflaſter hinjchritt und dachte: 
jo wirft du nun von Stadt zu Stadt, von 
Trödelbude zu Trödelbude pilgern und 
überall unverrichteter Sache wieder abziehen, 
überfiel mich ein jolcher Jammer, ein jo tie= 
fje8 Mitleid mit mir felbit, daß ich nahe 
daran war, loszuheulen wie ein armes Kind, 
daB ſich in einem diden dunklen Wald ver- 
irrt hat und fürchtet vom Wolf gefreſſen zu 
iverden. 

Etwas beijer wurde mir, ald ich auf den 
Heinen Hafenplag hinauskam und den Dam— 
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pfer wieder bejtieg, der mich nach Maderno 
zurüdbringen jollte. Es war aber inzwilchen 
jo abendlich geworden, und die Kellerluft 
von Sald jtedte mir noch jo in den Blie- 
dern, daß ich es vorzog, ſchon in Gardone 
auszufteigen und die Stunde bi zu meiner 
Penſion zu Fuß zurücdzulegen. 

Mir wurde auch warm und behaglich, 
ihon eh ich nad Faſano fam. Auch war 
der Weg ganz herrlich, die Abendröthe mir 
im Rüden färbte das Schneehaupt des Monte 
Baldo mit dem jchönften durchſichtigen Ro— 
jenroth und das Ufer zu jeinen Füßen mit 
tiefem Violett. Ich konnte mich nicht jatt 
jehen und jchritt dahin wie im Traum. 

So war ic) nad) Fajano gefommen, bis 
zu dem lebten Haufe unten an der Lands 
jfraße, wo eine Diteria ift mit drei hübjchen 
Mädchen, von denen jid) aber diesmal feine 
bliden ließ. Dagegen kam die jteile jteinige 
Straße herab, die um die Ede herum nad) 
Faſano di fopra führt, ein Feines, etwa 
achte bis neunjähriges Mädchen herunter, 
an dem auf den erjten Blick nicht Bejon- 
dere8 war — ein mageres flinfe8 Ding, 
„dünn wie ’ne Bahlerbie“, in einem jehr 
dürftigen Fähnchen von leichtem Wollenjtoff, 
das ihm nicht weit über die Kniee reichte, 
die Beinchen in vielfach gejtopften rothen 
Strümpfen und an den Füßen Lederpans 
toffeln mit dünnen hölzernen Sohlen, die 
bei jeden Schritt auf den Steinen Flappten. 

Auch das Geſichtchen war gar nicht auf: 
fallend, höchſtens durch feine großen dunklen 
Augen, die aber jtill vor ſich hinſahen. Ein 
hageres Kindergeficht mit einem blafjen, aber 
energiſchen Mündchen, die Bäckchen ganz 
ohne Farbe, doc; nicht krankhaft. Das Kind 
hatte ajchblondes Haar, ziemlich ordentlich 
jrifiert und in einem pußigen Heinen Schopf 
oben auf dem Kopf zujammengejtedt, wie es 
die kleinen Mädchen hier zu Lande tragen. 
Und um die hübjche blafje Stirn wehten 
Heine krauſe Härchen, Die ſich aus dem 
Scheitel vorgeſtohlen hatten. 

Das Alles war ziemlih alltäglid und 
würde meine Aufmerkjamleit nicht gefejlelt 
haben. Was mic, bewog, jtillzuftehen, das 
Kind vollends zu mir heruntertommen zu 
laffen und ihm nachzugehen, als e8 an mir 
vorbeifligte, die Straße entlang, die hier 
jadjt bergan jteigt, war das zärtlide Ver— 


232 


hältniß, in dem die Kleine zu einem jehr 
häßlichen ſchwarzen Hündchen jtand, das in 
Heinen Sprüngen neben ihr her lief und mit 
Begierde Kleine Broden von der goldgelben 
Polenta auffing, die das Kind, indem es 
jelbjt davon abbiß, zwijchendurd ihm zu— 
warf. Es that das ganz zierlih und ges 
Ichieft, während e8 unter dem Arm eine leere 
gläjerne Flaſche feithielt und ein dünnes 
wollenes Tüchelchen, dad e8 um den Hals 
geichlungen hatte, mit jeinen langen Zipfeln 
ihm dabei in die Quere fam. 

Ich ging ein Weilhen hinter den beiden 
ber, holte fie aber endlich ein und redete 
das Kind an. 

Buona sera, piccina! 

Riverisco! antwortete fie. (Dieje höfliche 
Grußformel wird hier den Kindern beige 
bracht, wenn fie faum noch lallen können.) 

Wie heißeſt du? 

Fppolita. (Der Accent auf der drittlegten 
©ilbe.) 

Wo gehjt du hin, Jppolita? 

Ich hole Mil für die Mamma. 

Wer ijt deine Mutter umd wie heißt fie? 

Eipani Angela. (Jede dritte Familie in 
Faſano führt den Namen Eipani, auch die 
drei Grazien in der Diteria.) Meine Mutter 
it Schneiderin. Jetzt ijt jie krank. 

Dh! Sehr krank? 

Schon feit dem Sommer. 

Hat der Doctor ihr die Milch verordnet? 

Das Mind jah mid, groß an. Ein Docs 
tor? Der war nie bei und. 

Hat der Vater ihn nicht geholt, da es 
mit der Mutter nicht bejjer werden wollte? 
(Ic konnte mir die Frage Iparen. Daß die 
Leute hier in der Öegend lieber zu einem 
Heiligen oder einer Here, ald zu einem Arzt 
ihre Zuflucht nehmen — ſie müjlen ihn ja 
auch bezahlen — davon tjt oft in umierer 
Benfion die Nede gewelen.) 

Der Water iſt todt, vor vier Jahren iſt 
er geſtorben. 

Was war dein Water? 

Er hat in den Vignen und Dliveten ge- 
arbeitet. Einmal, beim Dlivenfammeln, ift 
er von der hohen Leiter geitürzt. Am drit— 
ten Tage war er todt. 

Wie das Kind das Alles jagte, mit der 
jtillen Miene und ohne jede Berlegenbeit, 
erihien jie um einige Jahre älter. Dabei 
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hörte fie felber auf zu ejjen, warf aber dem 
Hündchen immer noch feine Polentabroden zu. 

Ich ſah jept auch, daß ihr Nödchen viel 
geflidt war, mit Läppchen von anderem 
Zeug und großen, unbeholjenen Stichen, die 
offenbar nicht von der Hand der Schneides 
rins Mutter, jondern von dem Kinde jelbit 
herrührten. Aber bei aller äußeriten Arımuth 
batte das ſüße Gör etwas von einer Heinen 
Prinzeß aus dem Märchen, die nur eine 
Weile verwunſchen iſt, die Gänje zu hüten. 

Iſt das dein Hund? fragte ich, jehr eins 
fältig, bloß um die Converfation nicht eins 
ichlafen zu laſſen. Ich jah jebt, daß er 
hinkte und um das linte Vorderbein einen 
Heinen ſchmutzigen Verband trug, ein graues 
Streifchen feſt um die verwundete Stelle ges 
fnüpft. 

Bor vier Tagen, erzählte nun die Kleine, 
habe jie das arme Thier auf der Straße 
liegend gefunden; ein großer Klöter habe es 
jo zugerichtet, und es habe ſich natürlich 
nicht wehren können, da es halbverhungert 
geweſen fei. Das habe fie nicht anjehen kön— 
nen und ihm das blutende Knie verbunden 
und e8 in ihr Haus getragen, da jei noch 
ein bischen Milch geweſen und ein Stückchen 
Polenta. Und da jei Die povera creatura 
twieder zu ſich gekommen, und Nachts zu ihr 
ins Bett gelrochen. Eine Nachbarin habe 
fie gefcholten, fie hätten jelbft nicht genug zu 
ejlen, jie jollten jo ein gefräßiges Maul aus 
dem Haufe jagen, es jei auch nicht Schade 
um das häßliche Thier. Aber Moretto — 
den Namen habe fie ihm jelbjt gegeben, weil 
er jo ſchwarz ift — ſei ihr jchon viel zu 
lieb getvorden, und auch die Mutter habe 
ihn gern, fie müfje mandymal lachen über 
feine drolligen Sprünge, und jonjt lache ſie 
nie mehr. Nein, fie wolle lieber jelbit jich 
nicht jatt eſſen, als Moretto hungern lajjen. 

Dabei büdte jie ſich, nachdem das leßte 
Brödhen von dem Heinen Freſſer aufge— 
ichnappt war, und jtreichelte ihm mit den 
mageren Händchen den jtruppigen Kopf, und 
er jtredte das rothe Züngelchen hervor und 
ledte ihr den Arm. Mir fiel Juſt's Pudel 
aus der Minna ein: ein häßlicher Pudel, 
Herr Major, aber ein guter Hund. 

Und was mir vor Allem auffiel außer 
der Mildherzigfeit des Kindes, da ſonſt be— 
fanntlih alle Italiener, Hein und groß, 
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graufam mit den Thieren umgehn: fobald 
fie auf das Möhrchen zu reden fam, ſprach 
fie jo fließend und ausführlich, wie ich ihr 
nach den einfilbigen Antworten auf meine 
eriten Fragen nicht zugetraut hätte. Ihr 
Berhältnig zu dem häßlichen Findling, dem 
fie Samariterdienjte geleiftet, lag ihr offen- 
bar näher am Herzen, als jelbjt das zu Der 
franfen Mutter. 

Ein jo zartbejaitetes Kinderherz ift in die— 
ſem Lande gewiß jelten zu finden. 

Seit ich freilich in der Zeitung gelefen 
habe, wie weit es auch in unjerm „hoch— 
civilijirten“ Deutjchland mit der abjcheulich- 
iten Thierquälerei fommen kann, hüte ich 
mih vor der hHergebrachten pharijäijchen 
Berdammung der Staliener wegen ihrer Ge— 
fühllofigfeit gegenüber den Thieren. Alles, 
was hier, da das Volf auf dem Standpunft 
unerzogener Finder jteht, an armen Pfer- 
den, Ejeln, Singvögeln in winzigen Käfigen 
und ähnlichen Gräueln gejündigt wird, ift, 
da es ganz gedankenlos geichieht — „Thiere 
haben ja feine Seele“ —, das reine Kinder— 
fviel gegen die grauenhaften Mißhandlungen 
des edlen Pferdes in den Bergwerfen am 
Rhein und in WVeitphalen, wo man aus ges 
meiner Gewinnjucht Die Thiere jo barbarijc 
ſchindet und ihre Kraft biß zum letzten Haud) 
ausnutzt, daß einem mildherzigen Menichen 
beim bloßen Lejen die Haare zu Berge 
itehen und ich geitern die ganze Nacht 
darüber nicht habe einfchlafen können. 

Was Habt ihr zu Mittag gegeflen, Ippo— 
lita? fragte ich die Heine Barmberzige. 

Polenta. 

Und was werdet ihr zu Abend eſſen? 

Polenta. Die Mamma trinkt Milch dazu. 

O verehrter Freund, iſt es nicht gräßlich? 
Dieſe Armuth und die Krankheit noch dazu 
— und ich ſchelte noch manchmal, wenn die 
ſehr gute Küche in meiner Penſion nicht 
genug Abwechſlung bietet. 

Wenn du ſagen ſollteſt, Ippolita, was du 
am liebſten äßeſt — was würdeſt du dir 
wählen? fragt' ich. 

Sie blieb einen Augenblick ſtehen, ſah 
nachdenklich gen Himmel und ſagte dann or— 
dentlich wie von etwas ganz Herrlichem 
träumend: pane! 

Ich erſpare Ihnen, wie dieſe Antwort 
auf mich wirkte Zum Glück hatten wir 
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eben das obere Gäßchen erreicht, das zu der 
Milchwirthſchaft führt, einer ziemlich anjehn- 
lihen Molkerei, wo die Milch von allen be= 
nachbarten Bauernwirtbichaften Hingeliefert 
und Butter und Käſe fabricirt wird für 
die Hötel3 in Faſano und Gardone. Geit- 
wärts jah ich einen Zaden, in deſſen Schaus 
fenjter Weißbrod und die jeltiam geformten 
in einander gedrehten Weden aus jehr wei— 
Bem feitem Mehl lagen. Ich kaufte ein paar, 
auch einen Ziegenkäſe und ein Stück Sped, 
ich hätte gern einen ganzen Sad mit allem 
Ehbaren gefüllt, was der Heine Laden ent— 
hielt, blos um das gräuliche „Polenta, Po— 
lenta" aus dem Sinn zu bringen. Das 
Kind aber konnte nur einen Heinen Vorrath 
neben feiner Milchflafche tragen, doch zufällig 
fand jich ein Spankörbchen vor, in das auch 
noch ein halb Dußend Eier verpadt werden 
fonnten. Einmal wenigjtend genug zu einer 
ordentlichen Cena! 

Während ich meinen Einkauf machte, war 
Sppolita mit ihrem treuen Kameraden nad) 
der Mollerei weitergegangen und hatte fich 
die Flaſche füllen lafjen. Als fie zurückkam, 
wollte jie es nicht glauben, daß das Körb— 
chen für fie beſtimmt jei, dann aber leuchtete 
eine jo helle Freude in ihren hübjchen Augen 
auf, wie nicht jedem Kinde aus gutem Haufe 
angeſichts der reichjten Weihnachtsbeicherung. 
Sie bedankte ſich in den zierlichſten Worten, 
wie jie ihr für ſolche Fälle beigebracht 
waren, und jtellte dann die Milchflajche noch 
in den Korb, den jie jorgian in die Hand 
nahm. Einen Gruß an die Mamma, rief ic) 
ihr noch nad). Sarà servita, verjeßte die 
Heine Höflihe. Dann eilte fie flinf Die 
Straße zurüd, daß ihre Pantöffelchen Hap- 
perten, und id) jah nod, wie fie von dem 
Brode ein Stüdcden abbrad) und e8 Mo- 
retto, der hoch an ihr emporjprang, in das 
nimmerjatte Schnäuzchen jtedte. 

So! Nun habe ich mic, ganz flumpf und 
heiß geichrieben. Da ich Sie aber als Men— 
ſchen- und Thierfreund fenne, fürchte ich nicht, 
da Sie die Achjeln zuden werden, wenn 
diefer Brief, der jo ernjthaft antiquariich an— 
fing, mit einem unbedeutenden menjchlichen 
Abenteuer endigte. 

Nur daß Moretto ein jo gräulich gar— 
jtiger Bajtard ift, würde Ihnen das Inter— 
eſſe an meiner neuen Belfanntichaft, wenn 
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Sie dabei geivejen wären, getrübt haben. 
Sch weiß ja noch, wie ſtolz Sie auf die 
reine Race Ihres herrlihen Cäſar tvaren. 
Ihre R. M. 
* * 
* 
M., 12. Der. 

Heut müfjen Sie noch mehr als ſonſt 
Nachricht mit mir haben, bejter Sanitätsrath; 
eritend mit meiner jchledjten Schrift, da id) 
meine Krakelfüße auf der Chailelongue lies 
gend hinfrigle, und dann mit meiner ſpott— 
Ichlehten Laune, die nur noch verſchlechtert 
wird durch das göttliche Sonnenwetter, das 
ich wegen meines dummen verjtaudyten Fußes 
nur vom Fenſter aus genießen fann. Wenn 
Sie wühten, wie ſchön es hier ijt, jobald 
ihre Majejtät die Sonne zu ſcheinen geruht, 
würden Sie begreifen, daß ich einfach wü— 
thend bin, bei übrigens kerngeſundem Leibe 
ind Zimmer und auf das Lotterbettcdhen ge= 
bannt zu fein. Und nocd dazu zur Strafe 
für ein Wert der Barmberzigfeit! 

Aber nein, ich will ehrlich jein, e8 war 
nicht eigentlich die Nächjtenpflicht, die mid) 
trieb, die kranke Schneiderin Angela Cipani 
zu befuchen, jondern der Wunjch, ihr Hein 
lüße Deern, die Ippolita, wiederzujehen, die 
mir's geradezu angethan hatte. Ya ſogar 
nad) ihrem Hinfenden und Häffenden Hünd— 
hen hatte ich eine Art Heimweh. Das 
rothe Züngelchen, das ſich aus dem ſchwar— 
zen Bottelfopf vorſtreckte, erſchien mir ſogar 
im Traum. Von dem Rauchmantel oder 
dem Louis XVI.-Sopha hatte ich nie ge— 
träumt. 

An dem Tag aber, nach dem ich dieje Be— 
fanntichaft gemacht hatte, regnete e8 wieder 
einmal, da war’3 nichts mit Faſano di jopra. 
Erit am folgenden wurde das Wetter wie— 
der Spazierlih, da hielt mich Nichts zu 
Haufe, und ich machte mich ſchon früh am 
Vormittag auf den Weg. Sch hatte für das 
Kind allerlei Kuchen und Naſchwerk gekauft, 
für da8 Möhrchen eine Heine Wurjt. Was 
die Kranfe etwa erquidt hätte, mußte ich 
erit bei ihr ſelbſt erfahren. 

Das war aber ein hal3brechender Weg, 
der in das alte Faſano hinaufführte, eine 
ſteile Straße, über deren hartem Pflajter 
noch ein Geröll ſpitzer Steinbroden lag, wie 
wenn ein Gießbach im Frühling alle loſen 
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Zelsiplitter zu Thal geſchwemmt hätte. Ach 
flettere jonft ganz fir, hier aber mußte ic 
alle dreißig Schritt ftehen bleiben, um Athem 
zu ſchöpfen. Dazu war's jchauerlich kühl 
zwiichen den Mauern der Reben- und Del- 
halden, obwohl hier noch die Sonne ein 
büfchen hereinjah. Als ich aber die Häufer 
des alten Nejtes erreicht hatte, wehte mid 
eine Örabeluft an, die mir in Mark und 
Bein drang. 

Sie haben feinen Begriff, was für einen 
öden, trijten Eindrud dieſer übereinander 
gethürmte graue Häuſerhaufen macht, lauter 
cyHlopiihe Steinhöhlen wie aus der Urzeit, 
manche ohne Fenjtericheiben, bloß mit Holz— 
läden verwahrt, nur jelten dazwiſchen ein 
büjchen Grün. Daß da Menjchen wohnen, 
nit nur im Sonmmer, two dieſe Naturkinder 
ja halb im Freien zu leben pflegen, jondern 
auch bei Regen- und Froftwetter, kann Unier: 
eins mit feinen ruſſiſchen Ofen, Doppel 
fenftern und dicken Teppichen nicht veritehen. 
Und doch find dieſe Menichen in ihrem Gott 
vergnügt, wenn man twenigitend nach dem 
Außern ſchließen darf, da mir nicht einmal 
ein Bettler begegnete, nur Weiber, Die vor 
ihren Hausthüren und aus den Fenſterlöchern 
herunter laut miteinander jchwaßten und 
lachten, während eine Horde ungewajchener 
und jchlechtgelänmter Kinder auf den Trep- 
pen hodte oder hin und her jprang. 

Sch mußte im Stillen mein Heine ſüße 
Sppolita mit dieſen Wildfängen vergleichen 
und wunderte mich, woher fie ihre Sauber: 
feit und Exrnjthaftigleit hatte. Freilich ſah 
id; aud) unter den anderen feinen Mädchen 
manche, die ein noch unmündiges Brüder: 
chen oder Schwejterhen herumſchleppten, 
denn der mütterliche Trieb verläugnet jic 
aud) unter den jungen Wildinnen nicht. 

Ich wurde natürlich neugierig angegaftt, 
aber weiter nicht beläjtigt. Als ich nad; der 
sarta, der Schneiderin fragte, erbot jich ſo— 
gleich ein ſchwarzhaariges Dämchen, mid 
nach ihrem Haufe zu führen, jagte mir aber, 
wenn ich ihr eine Arbeit auftragen wollte, 
die könne ſie nicht mehr annehmen, ie jei 
franf. 

Das Haus, wohin das Kind mic führte, 
war eines der legten und höchiten und io 
verwittert umd veriwahrloft, daß fich mir 
das Herz zufammenzog, als ich in die Thüre 
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trat. Eine alte Frau ſaß drinnen auf einem 
Schemel, ein jehr braune, verhußeltes Heren- 
geficht, dem die jilbergrauen Haare bis an 
die noch fohlichwarzen Augenbrauen herein= 
hingen. Der zahnloje, welfe Mund befam 
aber einen ganz freundlichen Zug, als ich 
nach der Kranken fragte, und fie jtand raſch 
auf, um mich zu ihr zu führen. 

SH veritand, mit einiger Mühe, da fie 


den biefigen lombardijchen Dialett ſprach, 


nur fo viel, da ihr jelbit das Haus gehöre 
und die Angela jchon jeit ihrer Verheirathung 
zur Miethe darin wohne Seit dem Tode 
des Mannes habe fie ſich nicht mehr recht 
erholt, auch zu fleißig gearbeitet, um ſich 
und das Kind durchzubringen. Nun könne 
ſie ſchon vier Monate lang nichts mehr 
thun und liege faſt immer zu Bett. Es 
würde eine grazia di Dio jein, wenn fie 
bald erlöft würde. 

Aber das Kind, das dann eine Waiſe 
wäre? 

O, für das würde dann ſchon gejorgt wer— 
den, im asilo infantile von Sald. Und jebt 
hätte eö die Sppolita auch jehr hart, immer 
die franle Mamma zu bedienen, Alles ein- 
zubolen, morgens ſchon früh ihr die Mild) 
zu bringen, denn andere Nahrung könne fie 
nicht mehr ertragen, nie zum Spielen mit 
andern Kindern auf die Straße hinaus, und 
aus der Schule jei fie auch jchon Jahr und 
Tag weggeblieben. Und es fei ein fo gutes 
und braves Kind und laſſe nie eine Klage 
hören, aber ein Jammer ſei's, wie fie dabei 
herunterfomme, denn fie — die Hausfrau 
— jei jelber arm und fönne nicht viel für 
fie thun, al8 dann und wann ihr ein Süpp— 
hen fochen, damit fie doch einmal etwas 
Warmes in den Leib bekomme. 

Das Alles jtrudelte die Alte an mid) hin, 
während jie mich Die enge, eisfalte Stein- 
treppe hinaufführte. Im erſten Stod tra- 
ten wir dann in eine dunkle Kammer, in 
der allerlei Gerümpel jtand, dann in ein 
größeres, Doc auch nur einfenjtriges Zim— 
mer, das troß des grellen Sonnenjcheins 
draußen nur ein ſchwaches Licht hatte, weil 
dad Haus gegenüber ihm nur ein paar 
ihräge Strahlen zufommen ließ. 

Es war ein hoher vierediger Raum mit 
tablen, ehemals weiß getünchten Wänden, 
der zugleich als Küche diente, wen auf den 
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Steinherde an der Wand dem Fenſter gegen= 
über ein Feuer angezündet wurde. An Mö— 
bein ſah ich nur einen fchmalen jchwarzen 
Schrank — feinen geihnigten —, eine Kom— 
mode, auf der ein Heine Petroleumlämp- 
chen jtand, und zwei Kaffeetaſſen, eine Truhe 
im Winfel, daneben eine mit einem Tuch ver— 
hängte Nähmajchine und in der Mitte einen 
länglichen, jehr wurmftichigen Tiſch mit zwei 
Strohjtühlen. Hinten in der Ede neben 
dem Herd jtand das Bett der Kranken, dar: 
über eine fleine ausgetuſchte Lithographie 
der Madonna in einem jtocfledigen Gold— 
rähmchen, an der Wand neben dem Feniter 
eine Sinderbettitatt, aus der die Ippolita 
längft herausgewachſen war. 

Das Kind hatte am Tiſch geſeſſen, Mo- 
retto zu feinen Füßen auf dem falten Ejtrich 
aus rothen Ziegeln, und jtand faſt erichroden 
auf, als es mich mit der Hausfrau eintreten 
ja. Es hatte in einem alten Schreibheft 
die Vorjchriften mit Bleiſtift nachgefrißelt, 
da e8 offenbar nicht Alles verlernen wollte, 
wad man ihr in der Schule beigebradt 
hatte. Nun kam e8 mit linken Schritten 
auf mich zu und reichte mir dad magere 
Händchen, und der Hund ummebdelte mid) 
mit freudigem Bellen wie eine alte Befannt- 
ſchaft. 

Id konnte aber dem Mädchen nur zus 
niden und über das Haar jtreichen, da ich 
mich jogleich nach der Kranken umjah. Sie 
ſchien ein wenig geichlummert zu haben, 
Ichlug die Augen erftaunt zu mir auf, große, 
viel zu große Nugen in dem abgezehrten, 
durchſichtigen Geficht, daß aber noch vor 
nicht langen Jahren fehr hübſch geweſen 
fein mußte. 

Klein Ippolita gli ihr auffallend, jo 
daß ich ordentlich Angit befam, die Tochter 
möchte auch die Krankheit von der Mutter 
überfommen haben. 

Sch ſetzte mid auf den Stuhl, den Die 
Kleine mir ans Bett trug, und that ein 
paar theilnehnende fragen, auf die ich mit 
einer dünnen, zitternden Stimme nur furze 
Antworten erhielt. Die Hausfrau machte 
den Dolmetſch, jagte, wie ſich die Angela 
gefrent habe, al8 das Kind das Körbchen 
mit den Eßwaaren gebradt, und habe auch 
eine von den Eiern gegefien, die anderen 
jeien noch nicht angerührt, Sppolita weigere 
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ſich, ſie der Mutter wegzueſſen, ſie habe nur 
das Brod und den Käſe ſich zugeeignet und 
Moretto das Meiſte davon gegeben. 

Die Kranke nickte von Zeit zu Zeit be— 
jtätigend und fah dabei das Kind an mit 
einem jo rührenden Ausdrud der zärtlich— 
jten Liebe, daß mir die Augen naß wurden. 
Sch fragte, ob ich ihr nichts zu Liebe thun 
könne, fie jchüttelte janft und ergeben den 
Kopf und firedte nur die Hand nad mir 
aus, die meine mit ihren Inöchernen wachs— 
bleihen Fingern zu drüden. Dann, als id) 
meinen Beutel auspadte und der Ippolita 
gab, was ich ihr mitgebracht hatte, überflog 
ein leiſes Roth ihr Gejicht und ein glückliches 
Lächeln erſchien an dem abgezehrten Munde, 
deſſen blanfe Zähne jichtbar wurden. Mo— 
retto fraß fein Würjtchen, Sppolita gab jo= 
gleich den größten der Kuchen an die Haus— 
frau, biß aber jelbjt in einen anderen ein 
und legte ihn doch geihwind auf den Tijch, 
ald die Mutter einen Hujtenanfall bekam, 
wobei das Kind fie mit jo fräftigen Armen, 
wie man e8 den dünnen Trommeljtödchen 
nicht zugetraut hätte, unterjtüßte, bis Die 
Dual einmal wieder vorüber war. 

Es war eine fo feuchtfühle Luft im Zim— 
mer, defien Fenſter offen jtand, daß ich fragte, 
ob nicht ein Feuer auf dem Herd der Frans 
fen wohlthun möchte. Sie jei nicht daran 
gervöhnt, jagte die Padrona. Appolita hätte 
wohl einen Haufen dürres Holz zuſammen— 
geichleppt, den wollten fie aber „für die fals 
ten Monate” jparen. Auch jchien die Kranke 
in der That in ihrem Bett, deſſen bunte 
Überzüge ſehr reinlid; waren, warm genug 
aufgehoben zu jein, und ihre Wangen jahen 
aus dem alten gelben Shawl, den fie um 
den Kopf und die Schultern gewidelt hatte, 
ohnehin vom Fieber erhißt hervor. 

Alſo ftand ich auf, drückte der Ärmſten 
noch einntal die Hand, küßte das Kind auf 
die Stirn und jtieg ſchweren Herzens die 
Treppe wieder hinab, indem ich der Haus— 
frau auf die Seele band, es mid) wiſſen zu 
lafjen, wenn jich irgend wie eine Hilfe zu 
leiften Gelegenheit bieten ſollte. 


13. Dec. 
Sch bin geftern nicht weiter gekommen, 
e8 war gar zu unbequem, im Liegen zu 
Ichreiben. 


Heyle: 


Heute darf ich jchon wieder auflißen, wenn 
auch noch nicht im Zimmer herumgehen. 
Auf dem Herabitieg auf der jteinigen Straße, 
die vom geftrigen Regen noch ſchlüpfrig 
war, glitt ich aus und verfnadite mir den 
linfen Fuß am Knöchel. Ein Wagen war 
nicht aufzutreiben, jo hinkte ich nod Die 
halbe Stunde bi8 nach Maderno und der 
Knöchel ſchwoll natürlich” auf. Aber der 
Doctor — ein recht geihidter Mann, ob» 
wohl nur ein Italiener, die ja bei euch 
vornehmen deutichen Arzten nicht ganz für 
voll gelten — hat mid; jorgfältig behandelt, 
und in ein paar Tagen ſoll ich wieder bin- 
aus dürfen. 

ssreilich, noch nicht wieder hinauf. Das 
hat mir aber mein Doctor abgenommen. 
Er mußte mir gleich am nädjiten Tage den 
Gefallen thun, nad) der armen Kranken zu 
jehen, und brachte mir leider troitloje Nach— 
richt. Un eine Befjerung jei nicht zu den- 
fen, e8 handle ſich überhaupt nur höchſtens 
um Wochen, und das fei noch ein Glück, da 
das Kind, das ja der Mutter immer ganz 
nahe fomme, Gefahr laufe, angejtedt zu were 
den. Indeſſen habe er der ärmiten Dulde 
rin etwas Linderung verjchaffen können, vor 
Allem ruhigen Schlaf in der Nadıt. 

Sch war ihm ſehr dankbar, und er ver- 
ſprach mir, wenigjtend einen Tag um den 
anderen nachzujehen und mir zu berichten. 

Für das Kind forgte ich jelbit, indem ich 
ihm aus unjrer Küche zu efjen ſchickte, auch 
ein Fläſchchen von dem guten leichten Land» 
wein. Ich hatte mir aber auch vorgenom— 
men, da fie nun doch bald die Mutter ent- 
behren umd in das Wailenhaus kommen 
würde, jie nicht ganz jo armjelig, wie jie 
ging und jtand, in ihr neues Leben ein- 
treten zu laſſen. 

Eine gutherzige Dame in der Penfton 
that mir den Gefallen, nad) Sald zu fahren 
und dort Zeug zu zwei Sleidchen, einem 
braunen und einem jchtwarzen, ferner ein 
halb Dugend Hemdchen und Strümpfe, auch 
zur Auswahl verjchiedenes Schuhwerk ein» 
zulaufen. Die Kleider wollte id; jelbft an= 
fertigen, ich hatte ja überflüffig Zeit dazu 
in meiner unjreivilligen Bimmerhaft, aber 
die Maße mußte ich an ihr jelbjt nehmen. 

So brachte mir mein guter Doctor eines 
Nachmittags das Kind, das mit Moretto 
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etwas ſcheu bei mir eintrat, aber bald zu— 
traulic) wurde. Immer noch nicht jehr ge= 
ſprächig, doch unverlegen auf meine Fragen 
antwortend. Ach traktirte es, nachdem ich 
die Maße genommen, mit Chofolade und 
Kuchen, mußte aber erleben, daß fie nur eine 
Heine Portion zu ſich nehmen konnte: fie 
hatte ſich das Eſſen zu jehr abgewöhnt. 
Dann aber ſteckte fie das Übrige in die 
Taihe — matürlih Hatte Möhrchen jein 
Theil wieder abbelommen — und empfahl 
fih mit einem Knix und tante grazie, jo 
allerliebjt, daß ich mir Zwang anthun mußte, 
dad arme ſüße Ding nit and Herz zu 
drüden und mit Küſſen halb aufzufrefjen. 

Ich weiß nicht, verehrter Freund, was 
Sie zu all diefem Geplauder jagen werben. 
Wahricheinlich interejfiert e8 Sie nur mäßig, 
da Sie die betreffenden Perjonen nur durch 
meine ſehr unvollkommene Schilderung ken— 
nen. Aber Sie haben ja auch ein Herz für 
die Armen und Elenden unter Ihren Pa— 
tienten. Wie manchmal machten Sie uns 
die Freude, Sie bei Ihren wohlthätigen 
Werken ein wenig unterſtützen zu können, 
alio halten Sie mir's zu Gute, wenn die 
letzten Briefe nichts weniger als antiquariſch 
ausgefallen ſind. Auch die Zeit für Louis XVI. 
wird ja einmal wieder fommen. 

Addio! Heute acht Stunden Sonnenschein. 
Es iſt wirflicd fein Humbug mit der be= 
rühmten Sonne des Südens. 

Ihre alte Berehrerin 
Noja Maria. 
* * 
* 
20. Dec. 
Lieber, verehrter Freund! 

Der Menſch denkt und Gott lenkt! 

Ih weiß, dab Sie in diefem Punkt nicht 
mit mir übereinjtimmen, ein jo unverbeſſer— 
licher wifjenjchaftliher Gottlojer, wie Sie 
find, dabei mit dem menjchenfreundlichiten 
Herzen, da3 man nur wünjchen kann. 

Aber wenn Sie auch ſonſt darauf beitehen, 
dag höchſtens die Natur lenkt, der ihr Doc— 
toren ein bischen nachhelft — bei dem, was 
id) hier erlebt habe, werden Sie doch jtußig 
werden und das Walten einer gütigen Vor— 
jehung wenigitens ahnen, die die dummen 
Gedanken armer GSterbliher zum Beſten 
lenkt. Warum ſie es freilich in jo vielen 
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Fällen nicht zu thun für gut findet, iſt ihr 
Geheinmiß. 

Schrieb ich Ihnen nicht in meinem letzten 
unantiquariſchen Brief, auch für Louis XVI. 
werde die Zeit einmal wieder kommen? 
Heute weiß ich, daß der arme König mit ſei— 
nen hübſchen Möbeln wohl für immer vor 
mir Ruhe haben wird. 

Aber ich will der Ordnung nach erzählen. 

Mit meinen Trauerlleidchen war ich ge— 
rade fertig geworden, als mein guter ſchwarz— 
bärtiger Doctor mir die Nachricht brachte, 
die arme Angela jei in der vorigen Nacht 
janft eingeichlafen. 

Dad war am 1dten. Für diefen Fall 
hatte ich ihn gebeten, mir das Kind zu brin= 
gen, das ich nicht in dem jchauerlichen Haufe 
bei der todten Mutter lafjen mochte. Der 
Doctor hatte das nicht zu Stande gebradit. 
Klein Sppolita, die mit ftarren, trocdenen 
Augen neben dem Sterbebett ſaß, hatte heftig 
zu weinen angefangen, ald man jie wegfüh— 
ven wollte, und nur des Nachts war fie zu 
der Hausfrau gejchlichen, als ob fie fich Doc) 
fürchte, mit der Todten im Finjtern allein 
zu bleiben. Sie hatte weder gegejjen noch 
getrunfen, nur Moretto gefüttert, den fie 
immer auf ihrem Schooße hielt. 

Hätte ic meinen Fuß ſchon brauchen kön— 
nen, jo wär’ ich hingegangen und glaube, 
ich hätte e8 fertig gebracht, die arme Waije 
in Pilege zu nehmen. So mußte ich mid) 
begnügen, ihr den Traueranzug zu [chiden, 
zugleich mit einem jchönen franz von allers 
lei immergrünen Zweigen und weißen Nel— 
fen, und das Kind der guten Hausfrau auf 
die Seele zu binden. 

Am dritten Tage war dad Begräbnif, 
bei dem ich auch nicht zugegen fein fonnte. 
Ih hatte dem Doctor natürlich Geld ges 
geben, alle Koften zu bejtreiten, damit es jo 
feierlich werde, „eine jo ſchöne Leich'“, wie 
man in Süddeutſchland jagt, als es für dieſe 
arme Bevölferung der höchſte Wunſch ihres 
dürftigen Lebens zu jein pflegt. Auch hatte 
ich ihm aufgetragen, drei Seelenmefjen lejen 
zu lafjen; mein protejtantiicher lieber Gott 
wird mir das wohl nicht zur Sünde an— 
rechnen. 

Dem Rinde hatte ic, jagen laſſen, es jolle 
nur ruhig in das Waiſenhaus gehen, ich würde 
gleich am anderen Tage e8 dort bejuchen. 
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Sc hatte vor, mir ein Wägeldhen zu neh— 
men und nah Sald zu fahren. Bugleich 
wollte ich der Oberin des Asilo infantile — 
oder wie ihr Titel iſt — die fleine Aus- 
jtattung des neu eintretenden Pfleglings 
übergeben und ein büſchen Geld, damit das 
arme heruntergefommene Pflänzchen befier 
genährt und getränft würde, um erjt wieder 
aufzublühen. 

Alles jchien programmmäßig zu verlaufen. 
Die Beerdigung jei unter großer Betheili= 
gung der ganzen Faſaner Einwohnerſchaft 
von Statten gegangen, da Alle die Angela 
geihäßt und lieb gehabt hätten. Das Kind 
jei dicht Hinter dem Sarge hergelchritten, 
an der Hand der Hausfrau. E83 habe aus— 
gefehen wie Alabajter, vder come un panno 
lavato, jagte mein Doctor, aber feine Thräne 
geweint, Und eben jo, wie wenn es inner— 
lid verjteinert geweien wäre, habe ſich's 
wieder nad) Haufe führen lafjen und zum 
eriten Mal ein paar Löffel Suppe gegeilen, 
die ihr die gutherzige Hausfrau gekocht habe. 

Am nächſten Mittag jollte e8 mit Der 
Überfiedelung in das Waijenhaus Ernſt wer- 
den. 

Ih war nun ziemlich beruhigt über das 
Schidjal meines Heinen Schüßlings, wenn 
id; auch dachte, daß es ihm anfangs Hart 
anfommen würde, fih in die Geiellichaft 
fremder Kinder und eine jo ganz andere 
Hausordnung zu finden. Aber ich wußte 
ja, welch ein gutartiger, veritändiger Heiner 
Menſch mein klein Ippolita war, und traute 
ihr zu, noch einmal auf die Manier diejer 
hiejigen Leute, die von der unjeren jo grund 
verichieden ijt, glüdlich zu werden, wenn es 
nur bei jeiner jegigen Umgebung ein bischen 
Liebe fände. 

Mid; darüber zu beruhigen, war einer 
der Hauptziwede meines Beſuchs im Waiſen— 
haus. Ic ließ darum aud) den eriten Tag 
vergehen umd bejtellte den Wagen auf den 
Vormittag des nächſten Tages. Machte auch 
meinen erjten Kleinen Spaziergang im Städt- 
chen, noch am Stod, aber jehr vergnügt, 
daß ich doch ohne Schmerz wieder auftreten 
fonnte. 

Faſt wäre ic) gleich zu meinem Antiquar 
gegangen, nachzufragen, ob er ſich wegen 
des Preiſes für die bewußte braunjeidene 
Garnitur nicht eines Beſſern bejonnen hätte. 


Paul Heyie: 


Aber vor dem Laden warnte mid) etwas, 
nicht anzuläuten, und jo fehrte ich in meine 
Penſion zurüd. 

Es war ſchon Dämmerung getvorden, 
übermorgen haben wir ja den fürzeiten Tag. 
Ich fand aber in meinem Zimmer eine janfte 
Helle, da der See im Abendroth herauf: 
leuchtete, unterließ es, das eleftriiche Licht 
anzufnipjen, und ftredte mich in behaglicher 
Ermüdung auf die Chailelongue. Da über: 
ließ ich mich meinen Träumen, überlegte, ob 
id) noch im alten Jahr bei dem herrlichen 
Wetter eine Fahrt nach Brescia oder gar 
bi8 Bergamo machen follte, und dachte an 
Alles andere eher, al3 an das, was fommen 
jollte. 

Denn miteind — ich glaube, ich war ein 
büfchen eingedröjelt — höre id) ein Kratzen 
an meiner Thür, rufe: wer iſt da? — feine 
Antwort, nur ein leifes, heiſeres Bellen, in 


‚dem ic jogleic dad Stimmen Moretto’8 


erfannte. In höchſter Verwunderung, wie 
der Eleine Kerl jich zu mir gefunden haben 
mochte, da er nur einmal hier gewejen war, 
jteh’ ich auf und eile nad) der Thür. Wie 
ih fie aufmache, ſpringt richtig das Möhr— 
chen an mir herauf, hinter ihm aber jteht 
das Kind, und auf meine Frage: aber bimba 
mia, was führt dich her? bricht jie in Thrä— 
nen aus, fällt auf der Schwelle nieder und 
giebt feine Antwort, als daß jie mich unter 
Schluchzen immer wieder um Berzeihung 
bittet. 

Ich hob fie auf und trug fie auf die 
Ehaijelongue. Es dauerte aber eine ganze 
Weile, biß ich aus ihren wirren Reden Hug 
wurde und begriff, wie Alles gefommen war. 

Am Vormittag hatte die gute Hausfrau 
da3 Kind nad) Sald geführt und es dort 
der Voriteherin des Afilo übergeben, der & 
ſchon angemeldet war. Es jcheint, daß man 
e3 freundlich aufgenommen hat. Nur hatte 
man ſich durch die leidenjchaftlichiten Bitten 
nicht dazu bewegen lajjen, auch dem Hünd— 
chen Einlaß zu gewähren. Die Hausgeſetze 
erlaubten das nicht. 

Sie habe dann zuerſt auch nicht in das 
Haus gewollt, wenn fie ſich von ihren: klei— 
nen Freunde trennen jollte, erzählte mir Das 
Kind unter vielen Thränen, aber die Sora 
Pia — die Hausfrau — habe ihr jo zuge 
redet, und die gute Dame. und einige der 
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Heinen Mädchen hätten fie halb mit Ge- 
walt hineingezogen, da habe jie gedacht, es 
miüfje wohl am Ende fein und ihre todte 
Mamma würde ihr böje fein, wenn fie nicht 
folge. 

Zu Mittag aber habe jie feinen Biljen 
hinuntergebradht, immer habe fie geglaubt, 
Moretto draußen auf der Straße winjeln 
zu hören, und endlih am Nachmittag Habe 
fie die Gelegenheit erjehen, als gerade Die 
Hausthür offen geitanden, hinaus zu ent= 
wiichen, bloß um dem Hündchen ein Stüd 
Brod zu bringen. Vielleicht, dachte fie, kann 
id} das jeden Tag thun, und er bleibt dann 
beim Haufe, und wenn wir zum Spazierens 
gehen ausgeführt werden, erlaubt die Oberin, 
daß er neben mir herläuft. 

Wie fie ihn aber draußen gefunden habe, 
ſei er wie toll an ihr hinauf geiprungen, 
daß er fie beinah umgeworfen hätte, und 
miteind jei e8 ihr gekommen, fie könne es 
nicht überleben, ihn Nachts draußen zu 
willen, wo größere Hunde ihn hätten todt 
beißen oder böje Buben ihn mit Steinen 
werfen fönnen, und da habe jie eine jo 
ichredliche Angit erfaßt, und ohne zu beden- 
fen, was jie that und ob man jie deßhalb 
itrafen würde, jei fie Hals über Kopf davon— 
aelaufen, immer los die Straße nad Gar— 
done, und von da nach Falano, und von 
Faſano endlich bis Maderno, und habe im 
Dahinjaujen nur manchmal ſich umgejehn, 
ob ihr Steiner aus dem Aſilo nachiege, Mo— 
retto immer hinter ihren Ferſen, bis fie die 
Penfion gefunden, wo id) wohnte, da erjt 
habe ſie aufgeathmet, weil ſie wiſſe, ich 
meine ed ‘gut mit ihr und dem armen Mo— 
retto und werde nicht zugeben, daß fie ges 
trennt würden. 

Ich beruhigte jie mit den beiten Worten, 
jo da fie zu weinen aufhört. Während 
fie mir das Alles erzählt hatte, wieder mit 
einer ihr jonjt ungewohnten Beredjamleit, 
weil es daS geliebte Hündchen betraf, hatte 
ich im Stillen meinen Entihluß gefaßt. Ich 
durfte mid) doch von dem Kinde nicht be= 
ichämen lafjen. Wollte fi) das von dem 
Thier nicht trennen, das der Zufall ihm in 
den Weg geworfen, jo durfte ich das arme 
vermwaijte Menjchenkind nicht wieder her— 
geben, das fich jo vertrauenspoll zu mir ges 
flüchtet hatte. 
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Zunächſt forgte ich für jeine leibliche Er— 
quidung, lies ihm ein Süppchen bringen 
und brachte es dann in ein lamvarmes Bad. 
Es war rührend zu jehen, wie der arnıe 
magere Fiſch in der weichen Flut ſich io 
wohlig jtredte und pläticherte, zum erſten 
Mal in feinem Leben in einem warmen 
Bade. Nur im Sommer, wo die Hibe hier 
fo enorm ift, war ſie am dunkeln Abend mit 
Scyulfameradinnen in den See hinabgetaucht. 
ALS sie dann jauber und friich herausjtieg 
und ihre Härchen ordentlich wieder gefämmt 
und aufgeſteckt hatte und in ihr jchwarzes 
Kleidchen geihlüpft war, jah ich erit, was 
für ein von der Natur lieblich ausgeitatteteg, 
aber durch die lange Noth traurig herunter- 
gekommenes Geſchöpfchen mein Klein fühe 
Sppolita war. 

Ic behielt jie auf meinem Zimmer, wo 
ich auch mein Abendejjen mir auftragen lich. 
Sie war nod nicht ganz beruhigt. Inımer 
horchte jie auf jede Geräujch draußen, ob 
man nicht käme und fie zurüdjorderte. Als 
ih ihr dann aber auf der Chaiſelongue ihr 
Lager zurecht gemacht hatte, jchlief fie doc) 
hurtig ein, ehe ſie noc mit ihrem Abend 
gebetchen ganz fertig getworden war, die eine 
Hand auf Morettos Kopf gelegt, der neben 
ihr liegen mußte. 

Auch ich legte mich Früh zu Bett; ich 
wollte mit dem grellen elektriſchen Licht ihren 
Schlaf nicht jtören. Und jo viele Gedanken 
mir durch den Kopf gingen, ſchlief id) jelt- 
jamerweile dody auch bald ein. Die fried- 
lichen Athemzüge meiner Heinen Schlafge— 
nojfin lullten mic) in Schlummer. 

Ich machte aber nad) einer Stunde auf, 
da es im Gang draußen noch lebendig war. 
Sogleich ſah ich mic) nach der Ehaijelongue 
um. Das Kind und das Hündchen lagen 
noch, wie jie eingejchlafen waren, der Mond— 
ichein aber war durch die breite Balfonthür 
hereingeichlichen und verfilberte jetzt Bruſt 
und Schultern des Kindes und war zum 
Geſicht hinaufgeglitten, jo daß die weißen 
Zähnchen zwilchen den blafjen dünnen Lip— 
pen jchimmerten und das gerade jpige Näs— 
chen noch beichienen war. Nur die Augen 
lagen noch im Dunkeln. 

Ich fonnte nicht widerjtehn, ich erhob mich 
ſacht vom Bette und jchlich zu dem Lager 
des Kindes hin. Mein Kind! jagte ich jo 


240 Paul Heyfe: 


für mich, wohl ein dußendmal, mein, mein, 
mein Find! — mit einer ftillen Wonne, wie 
wenn ich dies arme, fühe junge Leben unter 
meinem eigenen Herzen getragen und mit 
Schmerzen geboren hätte. Sie merkte nichts 
davon, und ich hütete mich wohl, ſo gern 
ich's gethan hätte, ihren Schlaf durch einen 
Kuß zu ftören. Indeſſen aber rüdte der 
Mondichein zu ihren Augen hinauf, miteins 
wurde auch Moretto unruhig und winfelte 
leije aus dem Traum, plötzlich öffnete fie die 
Augen ganz groß, aber noch nicht mit wachem 
Bewußtſein, jah mid) unverwandt an und 
ihien fic) zu beitnnen, wo und bei Wem ſie 
war. Dann hob fie ganz facht und jchüch- 
tern ihre beiden Ärmchen, legte fie mir um 
den Hals und zog fich ſacht von ihrem Kiffen 
in die Höhe. Im nächſten Augenbiid fühlte 
ih ihre zarten Fühlen Lippen auf meinem 
Munde, nur wie wenn man eine Blume 
daran fühlt; dann löften ſich die Arme, das 
Köpfchen ſank zurück, und mit einem glück 
lichen Lächeln jchloß fie wieder die Augen. 


Zwei Stunden jpäter. 

Ad bin Hier unterbrochen worden durch 
den Beluch des hochwürdigen Pfarrers. 

Dit dem Sindaco hatte ich wegen der 
Adoption feine Schwierigkeiten. Die Co— 
mune ijt nicht unzufrieden damit, daß ihr 
die Sorge für ein Waijenfind mehr abge- 
nommen wird, und mein freundlicher Doctor 
hat mir alle amtlihen Schritte erleichtert, 
da auch er — wie übrigens die ganze Haus— 
genofjenichaft — einen Narren an dem Finde 
gefrefjen hat. 

Nur dag ich, eine Protejtantin, das Kind 
nach einer jo für lutheriſch bekannten Stadt 
wie Hamburg entführen wollte, war ben 
geiftlichen Herren doch nicht ganz unbedenk— 
lid erſchienen. Indeſſen lieh ſich auch dieje 
Scywierigfeit leicht auß dem Wege räumen. 
Hatte ich doc ſchon durd die drei Seelen- 
nıefjen, die ich geitiftet, meinen Neipect vor 
der fatholiichen Eonfeflion der Kleinen be: 
wiejen. Jetzt bedurfte es nur eines Rever— 
jes, den ich außjtellte, daß id) mein Adoptiv: 
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find der Kirche ihrer leiblichen Mutter nicht 
abtrünnig machen wolle, und der Verfiche- 
rung, auch in Hamburg gebe es eine Kirche, 
in der täglich; Mejje gelefen würde, um das 
Gewiſſen des hochwürdigen Herrn zu bes 
ruhigen. Und als id) ihm vollends Hundert 
Lire aufgedrängt hatte, pei suoi poveri, 
trennten wir und mit gegenfeitiger Hod= 
achtung. 

Und jetzt, theurer Freund, iſt es höchſte 
Zeit, daß ich dieſen Brief ſchließe, wenn er 
vor mir nach Hauſe kommen ſoll. Ich werde, 
um das Kind nicht anzuſtrengen, in Trient 
und München eine Nacht raſten, dann aber 
in Einem Zuge bis zu meinem Harveſte— 
huderweg fahren. Denn den Heiligabend 
joll mein Klein ſüße Sppolita im Haufe ihrer 
neuen Mutter feiern, mit einem richtigen 
Weihnachtsbaum. Was meine alte Marielen 
dazu für Augen machen wird, darauf bin 
id) mit einiger Sorge begierig. Anfangs 
wird fie brummen und den Kopf jchütteln. 
Aber fie hat ein zu gute Herz und dies 
Herz zu jehr auf dem rechten Flecke, um auf 
die Länge böſe darüber zu fein, daß ich jtatt 
todter alter Möbel ein junges Leben von 
der Reiſe mitbringe. 

Von meinem Antiguar freilich werde ich 
mich auf Franzöſiſch empfehlen. Statt aller 
Einkäufe, die ich in Ausficht geftellt, nur 
einen einzigen Rauchmantel! Denn auch den 
rothen Brolat lafje ich ihm. Ich hatte einen 
Augenblid daran gedacht, ihn zu Portieren 
im „Fremdenzimmer“ zu verwenden. Wenn 
das aber in Zukunft Fein Fremden, jondern 
ein Kinderzimmer wird, wäre der Yurus 
nicht am Platz. 

D, mein theurer Freund, lachen Sie mid) 
nur aus, daß ic) von meiner antiquariichen 
Reiſe nicht mit nad) Haufe bringe als ein 
hübjches Kind und ein häßliches Hündchen. 
Ich komme mir damit doch reicher vor als 
Saul, der Sohn des His, der auszog, ſei— 
ned Vaters Ejelinnen zu juchen, und ein 
Königreich fand! 

In alter Freundichaft 
Ihre Roja Maria. 
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3 ijt nur ein furzer Zeitraum, den 
€ die Geſchichte der Spige umfaßt. 
Man jpricht zwar von „gotischen“ 
Spigen und hat ſich vielfach) Mühe gegeben, 
dad Vorhandenjein der Spitze bereit3 im 
Mittelalter nacyzumeifen — insbejondere ift 
das in dem weitverbreiteten Buche der Mrs. 
Bury Palliſer (A History of Lace, London, 
1869) geihehen —, in Wirklichfeit giebt es 
aber Arbeiten, die fich unter den heutigen 
Begriff „Spitze“ einreihen ließen, vor dem 
jechzehnten Jahrhundert unferer Zeitrech- 
nung überhaupt nicht. 
sh jege hier natürlich einen ganz be— 
fimmten Begriff voraus; die bisherigen 
Mißverſtändniſſe hatten ihren Grund zum 
großen Teil ja ſchon darin, daß man jic, 
wie jo oft, durch das Wort beirren ließ und 
nicht bedadhte, daß das Wort als geſchichtlich 
Gewordened zu verjchiedenen Zeiten eben 
ganz Verichiedenes bedeuten, andererieit3 auch 
derjelbe Begriff verjchiedenen Ausdrud fine 
den fann und überhaupt Wort und Begriff 
fi) nie völlig deden. Wenn wir uns aber 
recht Har zu machen juchen, was wir heute 
Monntshefte, XCI. 542. — November 101. 


(Nachdruck ift unterfagt.) 
unter Spiße eigentlich verjtehen und was 
man in den legten Jahrhunderten darunter 
verjtanden hat, jo muß man jagen: Spibe 
iſt ein aus Fäden hergeitellter, durchbrochener 
Beſatz, der den Zwed hat, von dem feſten 
Stoffe allmählich in das Leere überzufüh- 
ren. Das Auflöjen des feiten Körpers, das 
Schaffen einer Übergangsform ift die Haupt: 
lache. 

Dasjelbe Bejtreben, die Mafje zu Löjen, 
herricht ja auch auf anderen Gebieten der 
Kunst, insbeiondere der Baufunjt, in reich- 
lihem Mafe. Die Obelisfen und Statuen, 
Spigtürmdyen und Gitter, die wir über 
Hauptſims und Dächer jegen, haben feinen 
anderen Zweck, als den vollen Bau ing 
Nichts auslaufen zu lafjen; insbejondere gilt 
die8 aud) von den innen, die jeit ſpät— 
griehiicher Zeit feinesiwegs mehr auf Eriege- 
riiche Bauten beſchränkt waren, jondern eines 
der beliebtejten Krönungsmotive für allerlei 
Bauten abgaben und jo von griechiichen 
Gräbern und dem uriprünglichen Kolofjeum 
an bis zum Dogenpalaft in Übung blieben; 
jo werden denn aud) die Spiten in unjerem 
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Einne in einigen der ältejten deutfchen Mu— 
jterbücher „zinnigen“ genannt. 

Alſo der Zwed der Spitze ift wohl Har; 
aber diejer Zwed wird nicht von der Spike 
allein erjtrebt, nicht einmal auf dem Gebiete 
der Webeitoffe. 

Man konnte das Auflöjen des Stoffes 
noch auf ganz andere Weile durchführen. 

Schon einmal im jpäten Altertume, aber 
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Form wohl der Ausdrud zunächſt ausgebil- 
det haben, um fpäter erjt auf andere Arten 
übertragen zu erden. 

Geijtig jteht der jpäteren Spitze ſchon die 
Franſe näher, die ſeit ältejter Zeit, beionders 
in Vorder-Aſien (Babylonien), in mehr oder 
minder reicher VBerfnüpfung üblich war, und 
die gefmüpfte Franje jteht wieder in innig- 
ſtem Zulammenhange mit der Pojamenterie, 
fo daß von diejer eine natürliche Brücke 
zur Spike führt. 

Zur Seritellung von Franjen Fann 
man die an den Enden eines Gewebes 
vorjtehenden Kettenfäden bemußen; doch 
fann man auc an allen Seiten durch 
Auszichen freie Enden gewinnen oder 
jreie Fäden einziehen. 
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Leinenbatift=Dede mit bunter Seidenftiderei und bunter Seidenſpitze; orientaliih, um 1800. 


insbejondere im ſpäten Mittelalter war es 
üblich, die Ränder der Stoffe zu fälteln, 
eine Art „Plijje* herzujtellen; der Italien— 
reilende kennt dieſe Formen beſonders von 
den Statuen an Or San Michele zu Flo— 
renz; doch bieten auch rheiniiche und ſonſt 
nordiihe Bilder aus der zweiten Hälfte 
des fünfzehnten Jahrhunderts viele Bei- 
fpiele der Art. 

Eine andere im Mittelalter beliebte Ma— 
nier war das zadige Wusichneiden der 
Stoffe, das ich insbejondere an burgundi— 
ihen Gewändern jo häufig findet und der 
wörtlichen Bedeutung von „Spite* wohl am 
meiſten entjpricht; es mag ſich an dieſer 


Reichere Form wird der Franſe, wie ge— 
ſagt, durch Knüpfen gegeben, und ſolche ge— 
knüpfte Franſen finden ſich auch kurz vor 
dem Auftreten der wirklichen Spitze ſehr 
reichlich an Handtüchern, Tiſchtüchern, Bett— 
laken u. a. auf nordiſchen ſowohl wie ita= 
lienifchen Bildern des ausgehenden Mittel- 
alters. 

Ebenio wie man durch das Knüpfen jol- 
cher uriprünglid parallel liegenden Fäden 
neue Anſatzformen ſchafft, kann man auch 
mit der Nadel aus einem fortlaufenden 
Faden Heine Endigungen anjegen. 

Auch diefe Verſuche fünnen wir auf den 
Bildwerfen der eben genannten Periode 





Bildnis J. B. Colberts, von C. le Febvre gemalt, von Ben. Hudran gestochen. 
Beispiel der Anwendung einer Barockspitje, sogenannten Venetianer Reliefspitze, 
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vielfach nachweilen; insbefondere Heine Stäb- 
hen, die auch zu zweien oder dreien einan- 
der näher gerückt jein können, Heine einfache 





Eogenannte „Smymafpike”, aus weiber Seide genäht. 


oder übereinander gejegte Bogen, oder beide 
Motive miteinander verbunden, find am be= 
liebtejten. Eine derartige Form findet ich 
3. B. auf Botticellis „Frühling“ und war 
nah dem Koſtümwerke Ceſare Becelliog, 
eines Großneffen Tizians, in früherer Re— 
naifjancezeit durchaus üblich. 

Zu dieſen Heinen angejegten Zädchen und 
Bogen oder Leiterjäumen tritt dann noch 
häufig ein durch— 
brodjener Strei- 
fen, der durch 
Yusziehen von 
Fäden aus dem 
feſten Stoff ſelbſt 
gewonnen wur— 
de und oft ziem— 
lich weit inner— 
halb des wirk— 
lichen Randes 
liegt; dieſer Streifen ſoll die freie Endigung 
ſozuſagen vorbereiten. Zieht man die Fäden 
nur in der einen Richtung aus, ſo ſpricht 
man von einfachem Durchbruch (punto tirato); 
geſchieht es in beiden Richtungen, von Dop— 
peldurchbruch (punto tagliato); in letzterem 
salle können natürlic nicht alle Fäden in 
beiden Nichtungen entfernt werden. Die 
Reſte des Fadennetzes werden dann durch 





Klöppelipige, um 1600. 
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neu eingeführte Fäden zu neuen Formen 
vereinigt. 

Dieje Durchbrucharbeit können wir ſchon 
an Funden aus 
ägyptiſchen Grä- 
bern des jieben- 
ten bis neunten 

Jahrhunderts 
unjerer Zeitrech⸗ 
nung nachweiſen; ausgejtorben ijt jie gewiß 
nie und tritt in der früher genannten Pe— 
tiode bereits in ziemlich reicher Ausgeſtal— 
tung wieder mehr in den Vordergrund. 

Bejonders reiche Pflege erfuhr dieſe Art 
auch im Orient und dem jlaviichen Südojten 
Europas. Cie zeigt dort im Wejen heute 
noch die feit der jpäten Antike üblichen For- 
men; nur wurden die angenähten Zäckchen 
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ürmelbeſatz aus ſogenannter „Smyrnaſpitze“, aus weißer Seide genäht. 


in den letzten Jahrhunderten naturaliſtiſcher, 
oft zu ganzen Blumen und Bäumen ausge— 
jtaltet, jo bejonderd® an den jogenannten 
Smyrnafpigen, die aber überhaupt klein— 
aſiatiſcher und injelgriechiiher Erzeugung 


find und ihren Namen nur nach dem Haupt- 


ausfuhrhafen tragen. Wie gelagt, als eigent- 
lihe Spibe it in diefem Falle das ange— 
nähte Zädchen anzujehen, doch ift der Durch— 
bruchjtreifen damit oft zu ein- 
heitlicher Wirkung verichmolzen. 

Aus diejen zwei Arten, der 
Franſenknüpferei jowie der da= 
mit nahe verwandten Poſa— 
menterie, und der zuleßt an— 
gedeuteten des Nähzäckchens 
haben ſich die zwei Hauptzweige 
der wirklichen Spitze entwickelt: 
die Näh- und die Klöppelſpitze. 
Ja, man kann ſogar dreiſt be— 
haupten, daß die beiden wich— 
tigſten Techniken der Spitze be— 
reits fertig waren, ehe es eine 
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Spige im unjerem Sinne gab. Bei der 
Nähſpitze, die ihre Entwidelung mit den 
Heinen Stäbchen und Bogen beginnt, ijt das 
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Italieniſche Nähſpitze, fechzehntes bis fiebzehntes Jahrhundert. 
Ausgeiprodener Typus der „Reticella“. 


wohl einleuchtend; aber auch bei der Klöppel— 
ſpitze iſt das der Fall. 

Das Weſen des Klöppelns beſteht nämlich 
darin, daß urſprünglich parallel liegende 
Fäden kreuz und quer durcheinander ge— 
ſchlungen werden, aber nicht geknotet, wie 
es bei den früher erwähnten Tiſchtüchern 
u. ſ. w. oder bei Netzarbeiten geſchah; ſon— 
dern die Fäden werden immer paarweiſe 
nebeneinander geſührt und an den Kreu— 
zungsſtellen wirklich durcheinander gelreuzt. 

Damit ſich dieſe Kreuzungen nun aber 
nicht verſchieben, dreht man die Fädenpaare 
überall, wo ſie freiliegen; es iſt, wie wenn 
man einen Strick durch einen anderen hin— 
durchführt, indem man durch eine etwas 
gelockerte Stelle des einen die gelöſten Fä— 
den des anderen hindurchführt und danad) 
wieder zulammendreht. 

Man wird da— 
durch ganz feite 
und gleichmäßig 
dicke, nämlich über— 
all zwei Fäden 
itarfe Formen er— 
reicdyen, während 
beim Knoten an 
den Kreuzungen 
immer drei Fäden 
übereinander lie— 
gen, die über den 
ſonſt einfachen weit 
hinausragen, Das 
her jchwer wirfen 
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und dem Abwetzen beſonders ausgelegt find. 
— Die Klöppel jelbft, die der Technik den 
Namen gaben, jind dabei eigentlich nur ein 
äußerliches Hilfs— 
mittel. Die Enden 
der Fäden Ichlingt 
man nämlid), da— 
mit jie möglichit 
lang jein fönnen 
und miteinander 
nicht in Kollijion 
fonımen, um Spu— 
—N len, in älterer Zeit, 
* 
nach dem italie— 
z niichen Ausdruck 
„ossi“, auch um 
Knöchelchen, Die 
man zum Schuße 
gegen Beihmußung wieder mit Hülſen um— 
geben konnte. Wie gejagt, das jind aber 
äußerliche Hilfsmittel, die wechjeln können; 
das Wejen der Technik bejteht in dem Ars 
beiten mit Fädenpaaren, die Durcheinander 
gelreuzt und vor und hinter den Kreuzun— 
gen umeinander gedreht werden. 

Dieje Technik ift num, wie e8 mir in dem 
Werte „Entwicelungsgejchichte der Spitze“ 
(Wien, Schroll, 1901) nachzuweiſen gelang,* 
ihon vor Entjtehen der eigentlihen Spitze 
in der Bojamenterie in Brauch geiveien. 

Als eine der ältejten Urkunden für das 
Vorhandenjein der Spige galt bisher näm— 





* Ynjere Abbildungen ©. 242, 244 (oben), 247 
(unten), 248 (oben), 249 find dieſem Werte entnom= 
men; die Driginale zu ben Abbildungen S. 241 bis 
250 befinden ſich im Belige des k. f. öfterreichiichen 
Muſeums für Kunſt und Induſtrie in Wien. 





Italieniſche Nähfpige, um 1600. 


Die Entwidelung der Spitze. 


lich ein Erbteilungsvertrag der Schweitern 
Angela und Hippolita Sforza-Bisconti, der 
am 12. September 1493 zu Mailand abge- 
ichlofjen wurde. Ich glaube aber mit Be- 
ſtimmtheit nachgewiejen zu haben, daß in 
dieſem Vertrage außer von Handarbeiten in 
Art der Kreuzjtictereien nur von Netzarbei— 
ten und Poſamenterien die Nede ift, daß 
leßtere aber mit Klöppeln (da ossi) ausge: 
führt waren. 

Die Pojamenterie arbeitet eben auch mit 
Fäden oder ganzen Schnur= und Bandver— 
Ihlingungen; fie dient aber in der Haupt- 
jahe zum Beſatze fchwerer und bunter 
Stoffe, jie hat daher auch jelbjt immer eine 
gewifje Schwere 
und Buntheit. 

Bezüglid) der 
Kleidung kann 
man jagen, daß 
die Pojamente- 
rie fi) an der 
fräftigen, far: 
benreichen Ober: 

Heidung, die 
Spitze an der 
feineren, vor— 
berrichend weis 
gen Unterklei— 
dung entwickelt 
hat. 

Die jpäte An— 
tife und das 
Mittelalter hatten einen jo lebhaften Sinn 
für die Farbe, daß aucd die Leinenwäſche 
zumeift farbig geichmüct wurde, wie das 
auch heute noch im Orient und bei den Sla— 
ven in überwiegendem Maße der Fall it. 

Auch in der früheren Renaifjance, jogar 
noch auf Holbeinischen Bildern jind wir fajt 
ausschließlich bunte Leinenſtickereien zu jehen 
gewohnt. Wenn nun mit diejen Leinenſticke— 
reien freie genähte oder geflöppelte Endigun- 
gen in Verbindung treten, jo jind fie natur- 
gemäß auch in mehreren Farben gehalten; 
jo jehen wir denn in der That an älteren 
Kelhtüchern, Behängen, Wäſcheſtücken der 
Nenaifjancezeit weiße Klöppelbeſätze mit 
blauen, roten, braunen, grünen Einjchlägen, 
manchmal zwei, manchmal drei Farben mit: 
einander gemilcht. Daher find auch die 
orientalijchen und ſlaviſchen Spitzen, die ich 
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nur jelten auf reinweiße Stidereien beziehen, 
faft durchaus bunt geblieben. Solche Arbei- 
ten jtellen eben eine Art Mittelftufe zwiſchen 
Pojamenterie und wirkliher Spite dar. Wir 
dürfen al3 Kennzeichen diefer eben nicht eine 
bejtimmte Technik, jondern eine bejtimmte 
künſtleriſche Abficht anjehen. 

Die wirkliche Spige iſt erft in dem Augen— 
blick entjtanden, da man bewußt einen künſt— 
lerijchen Unterjchied machte zwiſchen far— 
biger Ober- und weißer Unterfleidung. 
Diefen Schritt that aber zuerjt die Re— 
naifjance, und zwar vor allem die nördliche 
Hälfte Italiens, und da wieder bejonders 
Venedig, das in Fragen der Mode vom 
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Farbige ruſſiſche Klöppelſpitzen als Beiſpiel der entarteten Reticella. 


ſpäteren Mittelalter bis ins ſiebzehnte Jahr— 
hundert hinein, wo Paris an die Stelle 
trat, thatjächlich die tonangebende Stadt Eu— 
ropas war. 

Wir erkennen es als einen durchgehen- 
den Grundzug der Nenaifjance, daß fie den 
Farbenreichtum des Mittelalters zurüddrängt 
— in der Baus und Bildhauerkunft geht 
fie ja jchrittweile zur vollfommenen Farb 
lofigfeit über —, dafür aber mehr die ur— 
Iprünglichen Töne des Materials zur Gel— 
tung fommen läßt, jo etwa Ziegel und Haus 
jtein nebeneinander in einen Baue, während 
man bis dahin wo möglich alles mit einer 
gleihmäßig, farbig reich gemufterten Schicht 
überkleidet hatte. Auch paßte dieſes Be— 
tonen des Materiale8 zu dem entichieden 
verjtandesmäßigeren, nüchterneren, wiſſen— 
ſchaftlicheren Sinne der Nenaifjancezeit. 
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Necht Har wird uns dieſes Verhältnis 
durch die nähere Betrachtung des etiva 
1561 oder 1562 bei Ehrijtoff Froſchower in 
Zürich erjchienenen „New Modelbuch“, in 
den die Ausführung in einfachem Linnen 
al3 beionderer Vorzug der neuen „Däntel- 
ſchnüre“ (vergleiche franzöfiih: dentelles, 


Hanbe; getlöppelte Neliefipige, wahrſcheinlich ſpaniſch, 
gegen Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts. 


vom italienischen dentelli, Zähnchen) hervor- 
gehoben und gegen die Farbigfeit dieſer Be- 
jäße geeifert wird. Wuc wird in dieſem 
Buche geradezu gejagt, daß dieje Arbeiten, 
die alle geflöppelt find, zum erjtenmal 1536 
durch venetianische Kaufleute nah) Zürich 
gebracht wurden. 

Allerdings lajjen einige alte Nachrichten 
es nicht ausgeſchloſſen ericheinen, daß auch 
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vor jenem Jahre bereits in den Niederlan- 
den geflöppelt wurde; doc waren e8 da eben 
Bojamenterien. Die weiße oder wenigjtens 
vorherrichend weiße Klöppelarbeit, aljo eine 
Hauptart unjerer Spige, fam aus Italien. 

Die Muſterbücher für Spitzen und ähn— 
liche Arbeiten, ‘die nun jeit Auftauchen der 
neuen Art, inse 
bejondere in der 
zweiten Hälfte 
des ſechzehnten 
bis zu Anfang 
des ſiebzehnten 
Sahrhunderts 
ericheinen — wir 
nennen nur Die 
Namen Pagan, 
Federigo de Vin- 
ciolo, Ceſare Ve: 
cellio, Gaſparo 
Grivellari, Gia⸗ 
como Franco, 
YucreziaNomas 
na — zeigen vor 
allem geometri= 
jche Ornamente, 
gern auch Elei- 
ne eingejtreute 
Menjchen= und 
Tierfiguren, die 
wir an älteren 

Stüden aud 
nicht jelten aus— 
geführt finden. 
Es ijt eine ei- 
gentümliche Er— 
iheinung, daß 
beinahe alle neu 
ji entwickeln— 
den Kunſtfor— 
men mit geo= 
metriichen und 
Tierfiguren be— 
ginnen, das Bflanzenornament aber erjt jpä- 
ter einjeßt. 

Bei der Spitze traten aber noch andere 
Momente hinzu, die diefe Entwickelung för— 
derten: eritend die Vorliebe der früheren 
Nenaiffancezeit, möglichjt gleihmäßig ausge- 
teilte Muſter zu Schaffen, bei denen jeder Teil 
eine möglichjt unabhängige und getrennte 
Sonderexiſtenz führen lonnte, zweitens Die 


Die Entwidelung der Spitze. 


beiondere Eig— 
nung des Geo— 
metriihen na— 
mentlich für die 
Durchbrüche, die 
mit den Zacken 
in ſo naher Ver⸗ 
bindung ſtanden, 
und für dieſe jel- 
ber. Die genäh— 
ten Baden wa— 
ren in der gan— 
zen Renaiffance- 
zeit noch durch— 
aus jehr einfach, 
nur in der alten 
Stäbchen- und 
Bogenform ; reis 
here Formen wurden fajt durchaus nur in 
Klöppelarbeit hergeitellt. 

Von Stalien fand die Spike, wie wir 
jahen, auch nad) dem Norden ihren Weg, 
nad) Frankreich insbejondere unter Maria 
von Medici, nad) England unter Elijabeth, 
gleichzeitig auch nach Deutjchland. 

Was aber Barbara Uttmann, die als Be- 
gründerin der jpäteren Spibenindujtrie des 
Erzgebirges gilt, zunächſt einführte, jcheinen 
nicht Klöppeljpigen in unjerem Sinne, fon= 
dern geflöppelte Bänder und Pojamenterien 
geweien zu jein; ihre Neuerung war nicht 
die Form, jondern die Einführung einer im 
Norden Deutichlands damals nicht gebräuch- 
lihen Technif, und zwar aus den Nieder- 
landen, während ja jchon vorher von Ita— 
lien au8 Ddiejelbe Neuerung in Süddeutſch— 
land Pla gegriffen hatte. 





Eogenannte Nojenipige; genäht, gegen 1700. 





Sogenannte „Benetianer Reliefipige“ ; 
Näharbeit, zweite Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts. 


Neben Stalien ſpielen aber für die Spiße 
ſchon jeit der Renaifjancezeit die Niederlande 
die wichtigjte Rolle. Wir alle fennen ja 
von den Bildern Rubens’ und van Dyds die 
reichen Kragen und Krauſen, die damals ge— 
tragen wurden, und zwar von Damen und 
Herren — von leßteren vielleicht jogar noch 
mehr, da bei ihnen noch die Krauſen der 
Unterbeinfleider, die aus den Stiefeln her: 
ausjahen, dazu kamen. 

Diejer jtrenge gemufterte, geometrijche 
Typus, der eben auch in Stalien üblich war 
(als Klöppelarbeit anjcheinend befonders in 
Genua gepflegt), wird nun gewöhnlich als 
„Neticella“ bezeichnet. In den ältejten Ur: 
funden und Mujfterbüchern Italiens heift 
Reticella wohl jo viel wie Nebarbeit über- 
haupt; jpäter wird aber das jpinnenneß- 
artige Mufter damit bezeichnet. Dieje Form, 
die ſich für den 
Durchbruch ſo— 
wohl als für die 
Bade ganz vor— 
züglid) eignet, 
hat Sich beſon— 
ders im Norden 
bi8 ins adt- 
zehnte Jahrhun- 
dert hinein er- 
halten und ijt bei 
den Weitilaven, 
wenn auch, den 
bunten Sticke— 
reien dieſer Völ— 
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fer entiprechend, wieder farbig geworden, 
noch heute üblich — allerdings in einer ge= 
wiſſen entarteten Form, indem der leichteren 
Ausführung wegen die Kreiſe nicht mehr 
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dann allerdings Frankreich, das ja jo vielfach 
als Erbe italienischer Kultur auftritt, auch in 
der Spibe die Führung; aber nur dadurd) 
gelingt es, dal; Golbert venetianijche Arbeis 





Sogenannte „Pottenfant“, niederländiiche (Antwerpener?) Klöppelipige, 
gegen Mitte des achtzehnten Jahrhunderte. 


ganz geichloffen, jondern ineinander überge: 
führt werden. 

In der leßten Zeit der Nenaifjanceipige 
fünnen wir jowohl in Stalien als im Nor— 
den das Streben bemerfen, die Durchbruch— 
ränder und die Zaden jelbjt in engere Ver— 
bindung zu bringen; die beginnende Barode, 
die ja vor allem auf große geichlofjene Wir- 
fung binzielt, der ſich das Einzelne unter- 
ordnen muß, wirft eben ihre Schatten vor— 
aus. 

Die eigentliche Weiterentwickelung der 
Spitze ging nun in dem Ranken- und Blu— 
menwerke vor ſich, das ſchon in den ſpäteren 
Muſterbüchern der Nenaifjance, wenn auch 
jehr ſchüchtern, beginnt. 

Die Motive werden aber nicht nur grö- 
Ber und geichloffener, die Formen erhalten 
aud; mehr Körper und Nelief, die Gegen- 
läge zwilchen Form und durchbrochenem 
Grunde werden 
größer: e8 ent— 
wickelt jich das, 
was wir heute 
als Benetianer 
Neliefipigen zu 
bezeichnen ge— 
wohnt jind, eis 
ner der wenigen 
Ausdrüde des 
Spibenhandels, die wirklich bezeichnend und 
gerechtfertigt find. Denn die Entwidelung 
ijt jedenfall8 noch auf venetianiihem Boden 
vor fich gegangen. Mit dem legten Drittel 
des fiebzehnten Jahrhunderts übernimmt 
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terinnen, die eben allen anderen noch weit 
überlegen jind, nach Frankreich zieht, für 
die franzöfiiche Spißenerzeugung reiche Pri— 
vilegien schafft und Stalien durch Zollmaß— 
regeln geradezu lahmlegt. 

Für die Prunfipige, die nun an den 
Enden der Krawatten ein neues Feld der 
Bethätigung findet, kommt jet vor allem 
die Nadelarbeit in Betracht; denn die jcharfe 
Form und vor allen Dingen das jtarfe Re— 
lief, da8 die Barodjpige erfordert, läßt ſich 
nur mit der Nadel zweckmäßig und mit vol— 
ler Wirkung ausführen. Allerdings juchte 
man auch der Klöppelſpitze durd) eingelegte 
jtärfere Fäden größeres Nelief zu geben; 
doc, konnte das natürlich nie in dem Make 
wie bei der Nählpige gelingen. Doc, lies 
Ben ſich die großzügigen neuen Mujter ja 
aud; in flacher Paritellung einigermaßen 
wiedergeben, jo daß die Niederlande mit 





Sogenannter „point d’Angleterre‘‘, nieberländiihe Klöppelſpitze mit reich ausgebildeten 
Grunde und erhobenen Rändern, zweites Drittel des acdhtzehnten Jahrhunderts. 


ihrer altgewohnten Klöppelarbeit noch im— 
mer großen Erport haben konnten, bejons 
ders nach England, wo die neue Form mit 
den jpäteren Stuarts zur Herrſchaft ges 
langte. 


Die Entwidelung der Spiße. 


Eine weitere Eigentümlichfeit der Barock— 
ſpitze iſt das Schaffen der (techniich nötigen) 
Berbindungsitege zwijchen den großen Ran— 
fenformen; doch brachte man dieſe Stege 
(brides) zunächſt al8 reinen Notbehelf jo an, 
daß fie fich gegenjeitig in der Wirkung aufs 
boben und künſtleriſch eigentlich gar feine 
Rolle jpielten. Dagegen juchte man Die 
großen, wuchtigen Hauptformen noch auf 
eine andere Weije zu heben; man durchbrad) 
fie ftellenweife, bejonder8 an den breitejten 
Stellen, durch zarte Mujterungen. Das Re— 
lief trat an den anderen Stellen dann um jo 
ftärfer hervor. Doc lag bejonders hierin 
und in der Ausbildung der Stege Die 
Möglichkeit einer neuartigen Weiterentiwicke- 
lung. Und dieſe mußte naturgemäß ein— 
treten, jeitdem ein neues, nordifches Wolf 
die Führung übernommen hatte. 

Zunächſt unterjchied ſich die franzöfiiche 
Spitze, die feit Gründung der jtaatlid) pris 
vilegierten Compagnie (1665) „point de 
France“ genannt wurde, allerdings nicht von 
der italienischen; aber gegen 1700 Hat ich 
der nordiſch-franzöſiſche Charakter doc be— 
reits deutlich fühlbar gemadt. 

Die Wucht der Barode entjpricht auf die 
Dauer doch nicht dem mehr verjtandesmäßig 
fühl abwägenden Wejen des Nordländers, 
insbejondere des Franzojen und Niederlän- 
ders. 

So werden nun Die großen Formen in 
der Spige gemäßigt oder eigentlich zerrifjen 
und aufgelöjt, wodurch die zwiſchenliegenden 
Stege naturgemäß immer größere Bedeutung 
erlangen; es entjteht ein thatlächliches, zu— 
nächſt unregelmäßiges, dann aber meiſt ſechs— 
ediged Ne, in dem die einzelnen Formen 
mun förmlich ſchwimmen. E8 fcheint jogar, 
dab dieſer Prozeß, dem Weſen der Klöppel— 
ſpitze entſprechend, in dieſer zuerſt vor ſich 
ging, und zwar wohl ſchon Ende des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts in den Barochſpitzen 
Oberitaliens und denen der weſtlichen Nie— 
derlande, ſowie in den Spätrenaiſſancefor— 
men, die ſich in den öſtlichen Niederlanden, 
dort durch die Barocke nie verdrängt, ſtellen— 
weiſe eben bis in den Klaſſicismus erhielten. 
Hier wären auch beſonders die ſogenannten 
„Pottenkanten“ zu erwähnen, bei denen Vaſen 
mit ziemlich naturaliſtiſchen Blumen das 
Hauptornament abgeben, während die Gründe 
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allerlei reiche Muſterungen nebeneinander 
aufweiſen. Es ſind das holländiſche Spät— 
linge der Renaiſſance, an denen ſich Die 
Gründe aber ziemlich früh bejonders reich- 
lid) entwideln. 

Diefer Wandel, der im Anfange des acht— 
zehnten Jahrhunderts auch bereits in der 
Nähſpitze hervortritt, ijt der größte, den die 
Spitze überhaupt durchgemacht hat: es be= 
ginnt nun die eigent- 
liche nordiſche Spitze 
im Gegenſatz zur ita— 
lieniſch-barocken, die 
auch in Italien ſelbſt 
immer mehr an Be— 
deutung verliert und 
eigentlich nur in Spa— 
nien, das eben in der 
ganzen Entwickelung 
Halt macht, und mit 
gewiſſen Änderungen 
bei den Weſtſlaven in 
Geltung bleibt. Es 
prägt ſich nun in der 
Spitze das Weſen des 
modernen, raffinierten 
Nordländers im Ge— 
genſatz zum Gewalt— 
menſchen der Renaiſ— 
ſanee und Barocke 
aus; insbeſondere iſt 
dieſer Gegenſatz ja bei 
der Frau deutlich — 
man begreift es ſehr 
wohl, daß die feinen, 
hochgebildeten Damen 
des franzöſiſchen Ho= 
fes, die durch Geijt, 
Intrigue und janfte Gewalt herrichten, mit 
den wuljtigen Barodformen um ihre zier 
lichen Glieder nicht mehr einverjtanden waren. 

Diele zarteren Arbeiten aus der Spätzeit 
Ludwigs XIV. führen denn aud) naturgemäß 
in die Rokokoſpitze über, die ja zum zierlic)- 
jten und duftigſten gehört, was man jich 
überhaupt vorjtellen kann. Sept tritt auch 
wieder die Klöppelipiße in den Vorder— 
grund; denn der Nähipige haftet ihr gegen 
über doc immer eine gewiſſe Schwere an, 
und jegt joll die Spike vor allem leicht und 
duftig fein. Es jchlagen deshalb jegt auch 
die Niederlande, die den allerfeinften Faden 





Barbe „Balenciennes“, 
gellöppelt, gegen Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts. 
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erzeugen, alle Konkurrenten aus dem Felde. 
Auch was man „point d’Angleterre“* nennt, 
it wahricheinlich niederländischer Erzeugung 
und wurde nur jo genannt, weil England 
wie die meijten Länder jich gegen den Im— 
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con und Argentan; als Unterichied der 
Brüjjeler und Mechler führt man gemöhn: 
lid) au, daß erjtere etwas erhöhte Ränder 
der Hauptformen haben, was dadurd er: 
reicht wird, daß man an den Rändern zwei 





Kragen, geflöppelt, aus dem 


port durch hohe Zölle und andere Erſchwe— 
rungen zu jchüßen juchte, jo dat der Kauf: 
mann (meiſt Schmuggler oder Hehler) die 
in England verkaufte Ware gern als dorti= 
ges Erzeugnis ausgab. 

Außer durch ihre Leichtigfeit und den 
durchgehenden, reich gemujterten, oft wech— 
jelnden Grund zeichnet ſich die Rokokoſpitze 
beſonders durch die naturaliftiiche Ausgeftal- 
tung der Blumen und Figürchen aus, die 
man ja auch am jonjtigen Kunſtgewerbe der 
Zeit beobachten kann, ſowie durch das kecke 
Gegenüberjtellen derartig naturalijtiicher und 
ganz abjtrafter, Voluten- und anderer For— 
men, die ja auch jener Richtung im ganzen 
eigen if. Da man in den Bojamenterien, 
die ojt aus metall- oder jeidenumiponnenen 
Fäden verfertigt waren und nad) der alten 
Bezeichnung diejer Fäden „Guipure“ biegen, 
al3 einem Oberkleidſchmucke die alten, ſchwe— 
ren Formen länger behielt, gewöhnte man 
fih allmählich, auch die baroden, wirklichen 
Leinenjpigen als „Guipure“ zu bezeichnen, 
und gebraucht diejen Ausdruck heute noch jo 
im Gegenjag zur Grundnegipiße. 

Bon den franzöfiichen, meijt genähten, 
Spiten haben bejonderd die aus Alengon 
und Argentan Weltruf erlangt, von den ge— 
Höppelten die Valenciennes, von den nieder- 
ländiichen die Brüfjeler und Mechler. Es 
iſt aber nicht einmal möglich, diefe Hauptarten 
immer zu Icheiden, insbeiondere nicht Alen- 
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Fäden übereinander jchlägt; die Mechler 
Spitzen erzielen eine ähnliche Wirkung durch 
Einführen eine3 breiteren, glänzenden Lei— 
nenfadens, der die Hauptformen umzieht. 
Die VBalenciennes, die zu den techniſch joli= 
deiten, in der Arbeit aber auch langwierig— 
jten und darum teuerjten Spitzen gehört, 
zeichnet fi) dadurd) aus, daß Grund und 
Mufter immer aus denjelben durchgehenden, 
nicht das Mufter aus eigens eingeführten 
Fäden hergejtellt iſt. 

Die Rolokozeit ift jedenfall die Glanz— 
zeit der nordilchen Spike. Es wurde aber 
auch ein geradezu fabelhafter Luxus getrie= 
ben, der heute ſchon aus jocialen, ja, ich 
möchte jagen, bygieniichen Gründen ganz 
ausgeichloffen wäre. Man bedenke nur, daß 
die feinjten Gejpinjte nur in feuchten Keller- 
lofalen angefertigt werden fonnten, weil der 
Faden in trodener Luft zu ſtarr gewejen 
wäre, und daß man den ganzen Raum vers 
dunfelte, um nur einen Lichtitrahl auf den 
Faden jelbit fallen zu lajlen, da man ihn 
jonjt gar nicht wahrgenommen hätte. Won 
einer breiteren WBalencienner Spitze konnte 
eine geübte Arbeiterin bei täglich zehn- bis 
zwölfitündiger Arbeit in einem Jahre we— 
nige Meter, man jagt jogar, von den fein- 
jten nur dreiviertel Meter heritellen. Man 
begreift danad), daß vornehme Damen Hun— 
derttauſende in Spigen angelegt hatten, daß 
aber auch in reicheren, bürgerlichen Familien 
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der Spigenbejiß häufig Zehntaujende von 
Franken bewertet wurde. 

Mit der Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
dert3 ijt die Ölanzzeit der Spike vorüber. 
Der beginnende Klaſſicismus und das Stre= 
ben nad möglichiter Einfachheit, daS der 
jegt beginnenden Aufklärungszeit eigen iſt, 
jind ihre ärgjten Feinde Aber auch der 
innere Prozeß der Entwidelung der Spiße 
ijt ihrer Zukunft nicht günitig. 

Dadurd, daß die Spike immer leichter, 
duftiger und der gleihmäßig gemujterte 
Grund immer mehr die Hauptjache gewor— 
den war, näherte jie jich immer mehr dem, 
was man heute „Tüll“ nennt. 

In der That fühlte man das auch jchon 
in jener Zeit und verjuchte daher an ver— 
ihiedenen Drten, dieſen vorherrichenden 
Grund mechaniſch herzuftellen und dann die 
Heinen Formen, die nocd geblieben waren: 
Streublümchen, Bunfte, Sterne, mit der Hand 
einzutragen oder aufzunähen, jo entwidelte 
ſich einerjeit3 der Majchinentüll, andererjeit3 
die Applifationgipige, die jeit Ende des acht- 
zehnten bis in die Mitte des neunzehnten 
Sahrhundert3 ja die herrichende war. 

In der eigentlihen Empirezeit war die 
Spige fait ganz zurücdgedrängt; e8 waren 
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der Tüll und die Tüllfrauje an ihre Stelle 
getreten. 

Das Neu-Rokoko der Rejtaurationgzeit 
räumte der Spige dann wieder ein weiteres 
Feld ein, doch nur zur Ausübung jenes 
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wilden und jtillojen Naturalismus, der in 
der Mitte des meunzehnten Jahrhunderts 
eigentlich zur völligen Auflöjung des Kunſt— 
gewerbes geführt hatte. Techniſch drängte 
ſich jeßt die Maichinenipige auch immer mehr 
vor. 

Die eriten Verſuche hatte man in Deutjch- 
land gemacht, und zwar mit den „Judenkan— 
ten“, jo genannt, weil man urjprünglich Damit 
offenbar Schwindel beabjichtigte; die große 
Verbreitung geht aber auf Berbejjerung der 
Maſchinen in England am Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts zurüd. Natür— 
ih hatte dieſe Anderung des Betriebes 
große Kriſen in der Handjpigenerzeugung 
zur Folge. Die feine Spike wird man aber 
wohl immer mit der Hand machen müſſen, 
denn in der gewebten ijt da8 Vorherrichen 
parallelliegender Fäden in der Kettenrich— 
tung, wie wir e8 bejonders deutlich an den 
in gleicher Weije hergejtellten Gardinen jehen, 
faum zu vermeiden. Eine Klöppelmajchine 
wurde allerdings von einem Franzojen mit 
einem Aufwand von mehreren hunderttaujend 
Franken hergejtellt; ſie iſt jeit Jahren fer— 
tig, wird aber doch nicht betrieben, da die 
auf ihr erzeugten Spitzen ſich weſentlich 
höher ſtellen als die handgemachten. Ob 
ſie eben ſo gut 
ſind, weiß ich 
nicht. 

In den ſech— 
ziger Jahren be— 
gann man be— 
kanntlich allent— 
halben wieder, 
die alten Kunſt— 
formen neu zu 
beleben; es ſchien 
dies ja und war 
vielleicht auch die 
einzige Möglich— 
keit, aus dem 
öden Naturalis— 
mus und der 
völligen Stil— 
loſigkeit heraus— 
zukommen. Insbeſondere wandte man ſich 
in Venedig unter Fürſorge der Königin 
Margherita und in Wien unter dem Schutze 
der verewigten Kaiſerin Eliſabeth wieder der 
Pflege der alten Spitzen zu. 
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In Frankreich wurden neuerdings durch 
Aubert und Robert auch Verſuche in bunter 
Spige gemacht; doch werden fie faum Er— 
folg haben — denn bunte Spißenarbeit 
jieht eigentlich nur in geſpanntem Zujtande, 
ettva bei Fächern, gut aus, bei faltigem 
Wurfe, der der wirklichen Spite doch eigen 
fein muß, entjteht durch das Übereinander- 
fonımen verjchiedener Farben nur ein ſchmutzi— 
ger Geſamtton. 

Jemand, der die Entwidelungsgeichichte 
der Spitze mit Aufmerkjamfeif verfolgt und 
geſehen hat, daß dieje ſich gerade durch die 
Loslöſung von der Farbe zu ihrer Eigenart 
entivicelt hat, wird auch von der Farbe nicht 
da8 Heil erwarten. Im Gegenteil, träte 
dieſe von neuem jtärker hervor, jo müßte die 
Spike unbedingt twieder in Die Pojamenterie 
zurücverfinten. Und dazu ijt jeßt gewiß 
fein Grund; denn wenn unjer Sinn für 
Farbe auch wejentlich zugenommen hat, jo 
denten wir andererjeit$ doch auch jo material- 
gemäß, daß wir die bloß plajtijch wirkende 
Zeinenjpige mit ihrem eigenen Reize nur 
ungern entbehren würden. 

Die Spie war ja immer ein Erzeugnis 
der Leinwand; die Seide tritt nur ganz 
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nebenbei auf und gleitet immer leicht zur 
Poiamenterie über; die Baumwolle wird 
erit im neunzehnten Sahrhundert und für 
minderivertige Ware, und jelbit da ohne 
Erfolg, verwendet. 

Sch glaube aljo, wir jollen ruhig beim 
Leinencharalter der Spitze bleiben; aber 
natürlich fol damit nicht gejagt fein, daß 
wir immer nur die alten Formen zu wieder: 
holen haben. Jede Zeit hat ihrem Gefühle 
auc) in der Spige Ausdrud gegeben; warum 
joll e8 unjere nicht auch? Gerade Belgien, 
heute noch das Land der größten Produl- 
tion, beharrt allerdings ganz in öder Nach— 
ahmung, insbejondere der naturalijtiichen 
Ausläufer des Rokoko. 

In diefem Falle it Wien, das im Atelier 
für Spißenmufterzeichnen und dem Central= 
ſpitzen-Kurſe zwei mujterhafte Anftalten be— 
ſitzt, auf Anregung des Unterrichtsminiſte— 
riums und des ſterreichiſchen Muſeums für 
Kunſt und Induſtrie allen anderen Orten 
voraugegangen und hat darum auf der letz— 
ten Pariſer Weltausjtellung aud) wohlver: 
diente Erfolge errungen. Es ſcheint aud), 
daß die gebotene Anregung bereit3 Nach— 
folge findet. 
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Zu Seinem achtzigsten Geburtstage 


Von 


Johannes Müller 


merfung, daß jeder neuen und gro= 

Ben Wahrheit nur eine kurze Zeit 
des Triumphes bejchieden jei zwilchen den 
beiden Epochen, wo jie als parador verladht 
und als trivial gering geihäßt wird. Immer 
wiederholt ſich die alte Geſchichte vom Ei 
des Kolumbus: jteht es erit einmal, jo ijt 
jeder überzeugt, daß er das auch hätte 
machen fönnen. Eben deshalb ijt die hijto- 
rilhe Betrachtungsweiſe nötig zur vollen 
Erkenntnis der Größe wiljenjchaftlicher Lei— 
Ttungen. Und jo dünkt mich, e8 könne der 


Sin macht gelegentlid) die Be— 


(Nachdruck ift unterfagt.) 

Subeltag des Meijterd, dem dieje Zeilen ge= 
widmet jind, nicht jchöner und würdiger ge= 
feiert twerden, als indem man jich erinnert, 
aus welhem Wujt unklarer und myſtiſcher 
Vorjtellungen heraus er die Wifjenjchaft 
durch die Genialität feiner Auffaffung und 
den rajtlojen Fleiß jeiner Forichung zur 
Klarheit geführt hat. 

Als Virchow geboren wurde, wogte in der 
Medizin noc der Streit zwilchen den Hu— 
moralpathologen und den Solidarpathologen 
hin und her. Die Humoralpathologie jtammt 
in ihrer weientlichen Gejtalt aus uralter 
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Zeit; ihr Schöpfer ift der Vater der Medi— 
zin, der große Hippofrated. Wie die Welt 
aus vier Urjtoffen befteht, aus Feuer, Wafler, 
Luft und Erde, denen die vier Dualitäten 
des Warmen, Fechten, Kalten und Trocke— 
nen entiprechen, jo ijt der menschliche Kör— 
per im weſentlichen aus vier Flüſſigkeiten 
zufammtengejegt: aus dem Blut, welches der 
Qualität des Warmen entipricht, auß dem 
Schein, welcher die Kälte reprälentiert, aus 
der gelben Galle, als dem Clement des 
Trodenen, ımd der ſchwarzen Galle, als dem 
Element des Feuchten. Eine geheimnisvolle 
Kraft, Zugvror Yepuör, die im Herzen ihren 
Sig hat, geht von hier aus durd) alle Adern 
des Körpers und reguliert Die richtige 
Milhung der vier Grundjäfte In jedem 
Menichen wiegt ein Kardinalfaft vor, und 
dadurch wird der Charakter bedingt: das 
janguiniiche Temperament durch das Blut 
(sanguis), das phlegmatiiche durch den 
Schleim (phlegma), das melandoliiche durch 
die ſchwarze Galle (melas chole), endlic) 
das choleriiche durch die gelbe Galle (chole). 
In der Sprache haben ſich dieje Anſchauun— 
gen ja belanntlich bis heute erhalten; wir 
jagen, daß die Galle überläuft, wenn jemand 
zornig wird, wir jprechen von einem „aufs 
brauſenden“ Menjchen. Sind nun die vier 
Kardinaljäfte in richtiger Milchung (eukra- 
sia) vorhanden, meint Hippokrates, jo be— 
jteht Gejundheit; Krankheit dagegen ijt be= 
dingt durch eine falihe Miſchung, durch 
Dyskraſie. Sit zum Beiſpiel zu viel Schleim 
vorhanden, jo kann er in die Lunge hinab: 
fließen und erzeugt jo Katarrh. Da man 
ſich voritellte, daß der Schleim im Gehirn 
produziert werde und durch das GSiebbein 
nach unten fließe, jo faßte man das Niejen 
als Anzeichen der Heilung auf; das iſt 
der Grund, warım man heute noch „Pros 
ſit!“ oder „Wohl befomm’s!“ beim Niejen 
jagt. 

Hippofrates wurde durd) jeine jonderbare 
dogmatiiche Auffaffung vom Wejen der 
Krankheit nicht behindert, al3 echter Natur- 
forjcher die einzelnen Krankheiten auf dem 
jiheren Boden der Erfahrung zu jtudieren. 
Allein, wie Helmholg ſagt, „dann kamen Die 
weniger begabten Schüler, welche den Mei— 
jier fopierten, jeine Theorie übertrieben, ſie 
einjeitiger und logilcher machten, unbeküm— 
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mert um den Widerfpruc) der Natur.“ Ins— 
bejondere die beilpiellofe Autorität, welche 
der größte römische Arzt, Galenus, durch 
das ganze Mittelalter hindurch genoß, bradhte 
ed mit ſich, daß die don ihm acceptierte 
Humoralpathologie herrichend blieb. 

Es würde ermüdend fein, den Leſer durch 
das verichlungene Gewirr der pathologijchen 
Theorien und Syiteme hindurchzuführen, die 
im Laufe der Jahrhunderte ſich folgten. 
Bezüglid der Humoralpathologie genügt es, 
feftzuftellen, daß noch Rokitansky (1804 bis 
1878), der bedeutendite pathologiihe Anatom 
vor Virchow, in jeiner Kraſenlehre völlig 
auf humoralpathologiichem Standpunkt jtand. 
In Veränderungen der Blutmilchung, in 
einer „Blutkraſe“ jah er die nächſten Krank— 
heitsurſachen. So unterjchied er eine Typhus: 
fraie, eine Tuberfeltrafe u. ſ. w. 

Die Gegner der Humoralpathologen, Die 
Solidarpathologen, veriudten die Krankheit 
aus der veränderten Spannung der feiten 
Teile zu erklären, au8 dem Strictum und 
Laxum, dem Tonus und der Atonie, aus 
der Anjpannung und Abjpannung der Ner: 
ven. Der fonjequentejte Vertreter dieſer An— 
Ihauung war der Engländer Kohn Brown 
(1735 bis 1788). Der „Brownianismus“ 
fußte auf der Lehre des großen Phyſiologen 
Albrecht von Haller von der Arritabilität 
oder Neizbarkeit. Dieje Reizbarkeit ſah man 
als die Grundeigenſchaft des tieriichen Lebens 
an; allen Organen und Geweben des Kör— 
pers jollte fie zukommen, nicht bloß den 
Muskeln und Nerven, jondern aud dem 
Blut und den Knochen. Die jpecifiihe Art 
der Thätigkeit eine® Organes führte man 
auf eine bejondere Energie desjelben zurüd. 
Steigerung oder Herabjeßung der Reizbar- 
feit jollte die Urſache der Krankheit fein. 
Die Regulation der Reizbarkeit und Thätig- 
feit aber bejorgte wiederum eine geheimni®- 
volle Kraft, die Lebenskraft. Diele Kraft 
war dasjelbe, was der Schöpfer einer lange 
geltenden pathologiichen Doltrin, Stahl, die 
Lebensjeele genannt hatte. Helmholtz jaat 
von ihr: „Stahls Lebensſeele ift im ganzen 
nach dem Worbilde dargeitellt, wie jich Die 
pietiftiichen Gemeinden jener Zeit die fün- 
dige menſchliche Seele dachten; ſie iſt Irr— 
tümern und Leidenſchaſten, der Trägheit, 
Furcht, Ungeduld, Trauer, Unbedachtſamkeit, 
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Verzweiflung unterworfen. Der Arzt muß 
fie bald befänftigen, bald aufſtacheln oder 
jtrafen und zur Buße zwingen.” Zu allem 
diejem Unsinn gejellte ji} der Mesmeris— 
mus, die jchwindelhafte Lehre vom tieriichen 
Magnetismus, und die Homdopathie Zu 
welchen Übertreibungen diefe Verirrungen 
führten, dafür nur zwei Beijpiele. Der 
Profeſſor der Medizin Joh. Nepomuk von 
Ningseis (1785 bis 1890) in München, das 
Haupt der „katholiſchen“ Wifjenichaft in 
Münden und ihr Führer gegen Xiebig, 
leitete die Krankheit aus der Sünde her und 
jtellte eine ſpecifiſche „chriſtliche“ Heillunde 
auf. Und noch 1802 wurde in Jena von 
Joh. Heinr. Voigt in der Vorlefung über 
Phyſik gelehrt, daß e8 „ein männliche und 
ein weibliches Feuer“ gäbe, daß das „ſchöpfe— 
rüche Princip in der Natur dem Bater, das 
erhaltende dem Sohn, das einigende aber 
dem heiligen Geiſte“ entſpräche, und daß 
„Anziehung und Abjtogung in der materiel- 
len Welt dasjelbe jeien wie Soll und Haben 
in der Buchführung”. 

Schließlich fam gar noch die Einwirkung 
der jogenannten „Naturphilojophie" Schel- 
ling dazu, über den nicht in Schopenhauer: 
ichen Ausdrüden zu jprechen für den wahren 
Rhilofophen und Naturforicher ſchwer iſt. 
Welche Blüten des Unfinns der Schelling- 
ſche Geijt in der Medizin trieb, erhellt aus 
zwei Stellen, die ſich bei mediziniichen 
Schriftitellern der Mitte des neunzehnten 
Sahrhundert3 finden. Salomo Steinheim 
(1789 bis 1866) jagt von der Cholera: „Sie 
it, was ihre negative Sphäre anlangt, von 
einer outrierten Dekombuſtion der organi— 
schen Urjäfte, von einer vollendeten Melans 
hämie mit allen ihren begleitenden, aus die— 
jer einzigen Quelle entipringenden patho= 
logitchen Affekten abzuleiten.“ Und ein ans 
derer „Foricher”, E. ©. Nathan (1807 bis 
1862) urteilt in jeiner „Phyſiologiſchen Ana— 
Igie der Thräne*: „Die Thräne als Abs 
ſtoßung und Aufopferung eine organifchen 
Teiles it dad Symbol des Unterliegens 
unter die Äußere Macht, aber auch anderer- 
jeitS der Anerkennung einer Erhabenheit, 
einer fittlichen Größe, ja des höchſten Welt— 
gerichtes ſelbſt.“ 

Doch genug! Diele furzen Skizzen aus 
der Geichichte der Medizin werden genug— 
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jam den traurigen Zuftand der Wiſſenſchaft 
am Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
illuftriert haben. Wir hören ein leeres 
Phraſengeklingel, Worte, bei denen ſich nichts 
denken läßt. Won diefem dunklen Hinter: 
grund hebt jih um jo heller der Fortſchritt 
ab, den wir Virchow und feinen Zeitges 
noſſen verdanten. 

Rudolf Virchow war am 13. Dftober 1821 
zu Schievelbein in Hinterpommern ald Sohn 
des dortigen Syndikus geboren worden. 
Aus feiner Gymnaſialzeit wird berichtet, daß 
er frühzeitig durch feinen Fleiß und jeine 
Sprachgewandtheit, vor allem aber durd) 
ein fabelhaftes Gedächtnis aufgefallen jei. 
1839 bezog er die Univerjität Berlin, um 
Medizin zu jtudieren. Er war hier Zög— 
ling der „Pepinière“, des zur Erziehung 
von Militärärzten bejtimmten Friedrich-Wil- 
helm-Inſtitutes, dem auch Helmholg anges 
hörte. Wie eine glüdlihe Vorbedeutung 
mutet e8 uns an, Daß gerade in das erjte 
Studienjahr des jungen Mediziner Die 
epochale Entdeckung fiel, auf der fich Die 
gejamte moderne Wiſſenſchaft vom tierischen 
Leben aufbaut: 1839 erichien Theodor 
Schwanns berühmte Schrift: „Mikroſtkopiſche 
Unterfuchungen über die Übereinjtimmung in 
der Strultur und dem Wachstum der Tiere 
und Pflanzen.“ Schwann zeigte bier, auf 
Schleidens botanishen Forſchungen fußend, 
daß der tierische Körper, wie der pflanzliche, 
aus Zellen aufgebaut jei. Schwann war 
ein Schüler Johannes Müllers, des un— 
jterblihen Begründerd der modernen Phy— 
jfiologie, des Schöpfer der exakten natur- 
wifjenjchaftlichen Medizin. Mit genialem 
Blid hatte Müller eben (1838) das Mikro— 
ſtop zur Unterjuchung der krankhaften Ge- 
ſchwülſte angewandt; jeine® Schülers Bir: 
chow Forichungen blieb es vorbehalten, was 
der Meijter begonnen, auszubauen zu einer 
vollendeten wiljenichaftlichen Pathologie. 

1843 war Virchow Unterarzt geworden 
und hatte in demielben Jahre auf Grund 
einer Anauguraldijiertation „De rheumate 
praesertim corneae* promoviert. Zunächit 
Aſſiſtent Robert Frorieps, wurde er, als 
diejer 1846 als Direltor des Landesindu- 
jtriecomptoirs nach Weimar ging, jein Nach— 
folger in der Proſektur der Charite. 1847 
habilitierte er ji) an der Univerfität Berlin 
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al3 Privatdocent der pathologischen Ana— 
tomie und begründete mit Benno Reinhardt 
das „Archiv für pathologifhe Anatomie und 
Phyſiologie und für Hinifche Medizin.“ Rein— 
hardt ftarb 1852, und ſeit dieler Zeit bis 
heute redigiert Virchow allein die Zeitjchrift, 
die, al3 „Virchows Archiv“ weltbefannt, die 
Entwidelung der Pathologie in den lebten 
fünfzig Jahren wiedergiebt. Im Winter 
1848 reijte der junge Gelehrte, vom Kultus— 
minifter beauftragt, nad) Oberfchlefien, um 
die dort ausgebrochene Hungertyphusepi- 
demie zu jtudieren; die „Mitteilungen über 
die in Oberſchleſien herrſchende Typhus— 
epidemie“ (1848) enthalten die Ergebniſſe 
dieſer Reiſe. Es iſt bezeichnend für Vir— 
chows univerſelle Art, daß er ſich ſchon hier 
nicht mit einer rein pathologiſchen Unter— 
ſuchung begnügte. Die eingeflochtenen Stu— 
dien über Land und Leute laſſen den künf— 
tigen großen Anthropologen ahnen; und 
immer beſtrebt, die erfannte Wahrheit prak— 
tiſch zu verwerten und die Früchte ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Arbeit für die Allgemein— 
heit nutzbar zu machen, hält er nicht mit 
ſeiner Überzeugung zurück, daß die Regie— 
rung ſich ſchlimme Unterlaſſungsſünden habe 
zu ſchulden kommen laſſen. Es fehlen aber 
auch nicht Vorſchläge, wie durch eingreifende 
ſocialpolitiſche Reformen die Fehler gut zu 
machen ſeien. 

Noch in einer weiteren Richtung bethä— 
tigte ſich Virchow im Revolutionsjahr, einer 
Richtung, in der er ſich auch ſpäterhin große 
Verdienſte um die Medizin und den ärzt— 
lichen Stand in Deutſchland erwarb: er gab 
mit Leubuſcher ein mediziniſch-politiſches 
Blatt, „Die Mediziniſche Reform“, heraus. 
Eine Forderung, die er hier aufſtellte und die 
damals übertrieben erſcheinen mochte, näm— 
lich die Errichtung eines Deutſchen Reichs— 
miniſteriums für öffentliche Geſundheits— 
pflege, iſt ſeitdem durch Schaffung des 
Reichsgeſundheitsamtes wenigſtens teilweiſe 
erfüllt worden. 

Eine Wahl als Abgeordneter mußte er 
ablehnen, da er mit jeinen jiebenundztwanzig 
Fahren noc nicht daS gejegliche Alter er— 
reicht hatte. Indeſſen machten ſich die Fols 
gen der damit begonnenen Beteiligung an 
der damaligen politiichen Bewegung für ihn 
bald jehr unangenehm fühlbar. Er wurde 
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durch den Miniiter von Ladenberg feiner 
Proſektur entiegt; zwar erreichte die Für— 
Iprache einflußreicher Freunde und Verehrer, 
daß er in jeiner Stellung belajjen wurde, 
aber nur unter dem Vorbehalte der Wider: 
ruflichfeit feiner Begnadigung. Mus sold 
unmwürdiger und auf die Dauer unhaltbarer 
Lage befreite ihn Bayern. Der große Gy— 
näfologe und Geburtöhelfer Scanzoni von 
Lichtenfels in Würzburg regte feine Be: 
rufung an die fränkiſche Hochſchule an, und 
Virchow ging infolgedejien 1849 als ordent— 
licher Profejjor der pathologifchen Anatomie 
nad Würzburg. Die „Würzburger Schule“ 
war damals auf der Höhe ihres Ruhmes, 
und der Neuberujene zählte bald zu ihren 
hervorragendften Lehrern. Für die wijjens 
Ichaftliche Entwidelung feiner pathologischen 
Anſchauungen war, wie er jelbjt gelegentlich 
hervorgehoben hat, bedeutungsvoll, daß er 
in Würzburg den großen Meiſter der Hiſto— 
logie und Embryologie traf, Albert von 
Köllifer (geb. 1817), der noch heute in 
Würzburg Schafft. Auch in feiner neuen 
Stellung hatte er, wie in Berlin, bald Ges 
legenheit, jeine Wiffenichaft in den Dienjt 
des Gemeinwohls zu jtellen, indem ihn die 
bayeriſche Regierung beauftragte, die im 
Speſſart ausgebrochene Hungersnot zu jtus 
dieren. 

In litterariicher Beziehung war der Auf: 
enthalt in der Stadt des heiligen Kilian 
ſehr fruchtbar. Wbgejehen von zahlreichen 
Einzelunterfuchungen begann er die Her: 
ausgabe des „Handbuchs der jpeciellen Pa— 
thologie und Therapie” und übernahm mit 
dem phyfiologiichen Chemiker Scherer die 
Redaktion des Ganjtattichen Jahresberichtes 
über die Fortichritte der gejamten Medizin 
in allen Ländern; diejer Jahresbericht, in 
der wiſſenſchaftlichen Welt als „Virchow— 
Hirſch' Jahresbericht“ bekannt, ſteht noch 
jetzt unter der Leitung des greiſen Gelehr— 
ten; er iſt ein unentbehrliches litterariſches 
Hilfsmittel zur Auffindung der Quellen bei 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten geworden. 

Nach ſiebenjähriger Abweſenheit ergab ſich 
die Möglichkeit einer Rückkehr nach Berlin; 
der Minifter von Naumer berief den jchon 
berühmten ®elehrten als Profeſſor der pas 
thologüchen Anatomie und allgemeinen Pa— 
thologie jowie als Direktor des neugejchaffe: 
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nen pathologiichen Inſtituts 1856 zurüd. 
Hier entfaltete er jofort, umgeben von einer 
Schar tüchtiger junger Forſcher, eine über: 
aus vieljeitige Thätigfeit. Schon 1858 er- 
ſchien, als Reſultat von Vorlefungen, das— 
jenige Werk, welches Virchows Name in die 
weiteiten reife getragen hat und welches 
für immer fein größter Ruhm bleiben wird: 
„Die Sellularpathologie in ihrer Begründung 
auf phyſiologiſche und patholugiiche Gewebe: 
lehre“. 

Wir erinnern uns des Streites zwiſchen 
Humoralpathologen und Solidarpathologen; 
beide Anjchauungen find von Virchow durch 
jeine Gellularpathologie bejeitigt worden, 
indem er den Sitz und daS Weſen des 
Krankheitsprozeſſes in das lebte Formelement 
des Körpers, in die Zelle, verlegte. Diele 
Erfenntnis ift für das Verjtändnis des nor— 
malen Lebens, für die Phyliologie, ebenfo 
wichtig twie für die Erkenntnis pathologiicher 
Vorgänge. Und hier glaube ich, als Phyſio— 
loge, dem großen Bathologen ein hervor- 
tagendes Verdienſt auc um die allgemeine 
Viologie zuichreiben zu dürfen; denn, um 
mit den Worten der Virchow-Feſtſchrift von 
1891 zu Iprechen, „nicht nur das eigene 
Berk begründet des Meifterd Anſpruch auf 
die Ehrfurcht der Zeitgenoſſen und Die 
danlbarkeit des kommenden Gejchlechtes. In 
gleihem Maße ehrt ihn auch das, was er 
duch Ihöpferiiche Gedanfen bei anderen ins 
Yeben gerufen, was durch die Mlarheit und 
Schrheit jeiner Darjtellungen er aus frucht- 
ioter Bewegung in fürderliche Bahnen ge— 
ientt hat.“ In Diefem Sinne will ich die 
Aufmerfiamteit auf die Thatſache lenken, 
dab, fait ein halbes Jahrhundert nachdem 
der große Pathologe das cellulare Princip 
uls die Grundlage der gefamten organichen 
sorihung erklärt hat, jett erjt die Phyſio— 
Iogie eine Zellphyſiologie zu jchaffen be: 
oinnt. Nachdem Kühne, Engelmann, Hei— 
denhain und andere hierfür Bedeutendes 
geleitet, ift in den lebten Jahren als kon— 
jequenter und bewußter Vertreter der Cellu— 
larphyſiologie Mar Verworn in Göttingen 
aufgetreten. Um die außerordentliche Frucht: 
barkeit des Virchowſchen Gedantens zu zeis 
gen, darf ih wohl Verworns eigene Aus— 
führungen citieren: „Um die elementaren, 
allgemeinen Rätſel zu löſen, müſſen wir 
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einen ganz anderen Meg (ald bisher) ein— 
Ichlagen. Worauf uns die Betrachtung jeder 
einzelnen Funktion des Körpers immer twie- 
der hindrängt, das ijt die Belle In der 
Musfelzelle liegt das Rätſel der Herzbe— 
wegung, der Musfelfontraftion; in der Drüs 
jenzelle ruhen die Urſachen der Sekretion; 
in der Epithelzelle, in der weißen Blutzelle 
liegt das Problem der Nahrungsaufnahme, 
der Nejorption, und in der Ganglienzelle 
Ihlummern die Geheimniſſe der Regulie— 
rung aller Körperleijtungen. Längſt hat uns 
die Zellenlehre gezeigt, daß die Helle der 
Elementarbauitein, der ‚Elementarorganis- 
mus‘ iſt, in dem die Lebensvorgänge ihren 
Sig haben. Nur in der Phyiiologie hat 
man erſt in der jüngiten Zeit angefangen, 
die einfache und mit jo logiſcher Schärfe 
auftretende Sonjequenz zu beachten, daß, 
wenn die Phyſiologie die Erforichung der 
Lebensericheinungen als ihre Aufgabe be= 
tradhtet, fie dann die Lebenserjcheinungen 
an dem Orte unterjuchen muß, wo jie ihren 
Sitz haben, wo der Herd der Lebensvor- 
gänge iſt, d. i. in der Zelle. Will daher 
die Phyſiologie ſich nicht bloß damit be- 
gnügen, die bisher gewonnenen Kenntniſſe 
von den groben Leijtungen des menjchlichen 
Körpers noch weiter zu vertiefen, jondern 
liegt ihr daran, die elementaren und allge- 
meinen Lebensericheinungen zu erklären, jo 
wird fie das nur erreichen als Cellular— 
phyſiologie.“ Die Eellularphyiiologie it 
aber eine Frucht des großen Gedankens, mit 
dem Virchow jeine Cellularpathologie ſchuf. 

Heute, wo die Frage nad) der Atiologie 
des Krebſes wieder einmal im Mittelpuntt 
der Erörterung ſteht, it e8 angebradt, an 
die Bellpathologie zu erinnern, Man weiß 
es heute Faum mebr, dal früher auch die 
Entjtehung krankhafter Geſchwülſte auf Grund 
humoralpathologiicher Anschauungen erklärt 
wurde; man dachte ſich, daß der Krebs eine 
Folge „Ichlechten Blutes“ jei, und daß er 
durch die Abjcheidung jchädlicher Stoffe vom 
Blute her entjtehe. Damit war natürlich 
jede unmittelbare Einwirkung auf das Leiden 
unmöglid; gemacht. Virchow war der erite, 
welcher zeigte, daß in den franfhaften Ge— 
ſchwülſten feine anderen Zellen vorlommen 
als die normalen Formelemente, und dal; 
die Geſchwülſte lediglich eine lofale Bell: 
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wucherung darjtellen. Damit jei die Mög- 
fichleit gegeben, den Krankheitsherd zu ent- 
fernen, ja man müſſe da8 jo früh als 
möglich thun, ehe an anderen Stellen des 
Körpers „Metaſtaſen“, Berpflanzungen der 
Geſchwulſt, auftreten oder die örtlihe Aus— 
breitung des Leidend den Tod herbeiführe. 
Man kann alio jagen, dab die Taufende 
von Männern und Frauen, welchen heute 
durch Operation eine Krebsgeſchwulſt ent— 
fernt wird, ihr Leben Virchow verdanfen. 
Wie gejagt, man denkt heutzutage viel zu 
wenig an die Größe dieſes Verdienjteg. So 
fam e8, wie die Virchow-Feſtſchrift von 1891 
ih ausdrüct, daß die methodiiche Grund» 
lage der Medizin, durch die unermüdliche 
Thätigleit ihres Schöpfers Ullgemeingut ges 
worden, aufhörte, das ausschließliche Eigen 
tum ihres Schöpfers zu fein, und daß dieſer 
jelbjt hin und wieder vergefjen umd fein 
Wort überhört wurde, wenn gejchidte und 
erfolgreiche Einzelunterfuchungen die Auf- 
merkſamkeit der Forſcher einfeitig auf einen 
Punkt bannten oder vielleicht einmal Die 
Methode jelbit in Gefahr Fam, in der Flut 
der Methoden unterzugehen. Man denfe 
nur an die große Gefahr, welche der Groß— 
betrieb der Balteriologie für die wahre Wij- 
Ichenfchaft vom kranken Leben bilde. Das 
Züchten von Bacillen, da8 Suchen von Bal- 
teriengiften und ©egengiften bringt nur zu 
leicht unbewußt das alte Gejpenjt der Hu— 
moralpathologie wieder and Tageslicht. Es 
it gewiß ein großer Fortichritt, zu willen, 
daß ein fpecifiicher Mifroorganismus eine 
bejtimmte Krankheit hervorruft; und es iſt 
intereflant und wichtig, zu erforjchen, welche 
Torine produziert, durch welche Antitorine 
fie unjchädlich gemacht werden. Nur darf 
man nicht vergejien, daß das alles noch nicht 
das Weſen der Krankheit ausmacht, daß die— 
ſes vielmehr beſteht in den funktionellen, 
formativen und Emährungs-Beränderungen 
der einzelnen Zellen. 

„Wer den Dichter will verjtehen, muß in 
Dichters Lande gehen." So wird die Groß— 
artigleit der Birchowichen biologiſchen Grund— 
auffaffung am klarſten ericheinen, wenn ich 
den Meijter jelbit zu Worte fommen laffe. 
In der vierzehnten Vorleſung der Cellular: 
pathologie fagt er: „Ich möchte Jhnen den 
Schluß nahe führen, der, meiner Anficht 
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nach, der Ausgangspunkt für alle weiteren 
Betradhtungen jein muß, welche über Leben 
und Lebensthätigkeit angejtellt werden kön— 
nen, daß nämlich in allen Teilen des Kör— 
per3 eine Zerſpaltung in viele Heine Gentren 
itattfindet, und daß nirgend, ſoweit uniere 
anatomische Erfahrung reicht, ein einziger 
Mittelpunft eriftiert, von dem aus die Thä— 
tigleiten des Körpers in einer erlennbaren 
Weiſe geleitet werden. Schon nach den all- 
gemeinen Erfahrungen, die einem jeden faſt 
von felbjt zufließen, it Dies die einzige Deus 
tung, welche zugleich ein Leben der einzelnen 
Teile und ein Leben der Pflanze zuläßt und 
welche uns in den Stand jebt, eine Ver— 
gleichung anzujtellen zwilchen dem Geſamt— 
leben des entwidelten Tiere und dem Ein: 
zelleben jeiner Hleinjten Teile, als auch zwi— 
hen dem Ganzen des Pflanzenlebens und 
dem Leben der einzelnen Pflanzenteile. Die 
entgegenjtehende Auffafjung, welche gerade 
in dieſem Augenblicke mit einer gewiljen 
Energie hervortritt, diejenige, weldye im 
Nervenſyſtem den eigentlihen Mittelpunft 
des Lebens Sieht, hat die überaus große 
Schwierigkeit vor fi, daß jie in demjelben 
Apparate, in welchen jie die Einheit verlegt, 
diejelbe Zerjpaltung in viele einzelne Centra 
twiederfindet, twelcye der übrige Körper dar- 
bietet, und daß fie nirgend im Nervenſyſtem 
einen wirklichen Mittelpunlt zeigen fann, 
bon welchem, wie von einem bejtimmenden, 
alle Teile beherricht würden. — Wollte man 
wirklich das Nervenſyſtem mit jeinen einzel- 
nen zahlveichen Gentren al3 Mittelpunkt aller 
organischen Thätigkeiten bezeichnen, jo würde 
man damit nicht geivonnen haben, was man 
eigentlich ſucht, die wirkliche Einheit. Macht 
man ji die Schwierigkeiten Kar, die einer 
jolhen Einheit entgegenjtehen, jo kann es 
faum zweifelhaft jein, daß wir durch Die 
Phänomene unſeres Sch! immerfort irre: 
geführt werden in der Deutung der orga— 
nischen Vorgänge Wir, Die wir uns als 
etwas Einfaches und Einheitliches fühlen, 
twir gehen allerdings immer davon aus, daß 
bon dieſem jelben Einheitlichen alles bejtimumnt 
werden müßte Wenn Sie aber die Ent- 
wickelung einer bejtimmten Pflanze von ihrem 
erjten Keim bis zur höchſten Entfaltung ver- 
folgen, jo treffen Sie eine ganz analoge 
Neihe von Vorgängen, ohne daß wir auch 
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nur vermuten könnten, e8 bejtände eine jolche 
Einheit, wie wir fie unjerem Bewußtſein 
nad in uns vorausjegen. Niemand ijt im 
ande gewejen, ein Nervenſyſtem bei den 
Pflanzen zu fehen; nirgend hat man gefun— 
den, daß don einem einzigen Punkte aus die 
ganze entwidelte Pflanze beherricht werde. 
Alle heutige Pilanzenphyfiologie beruht auf 
der Erforihung der Zellenthätigfeit, und 
wenn man fich immer noch iträubt, dasielbe 
Princip aud) in die tierische Olonomie ein- 
zuführen, jo ift, wie ich glaube, gar feine 
andere Schwierigfeit da als die, daß man 
die äjthetiichen und moralifchen Bedenken 
nicht zu überwinden vermag.“ 

Man fieht, es ijt wirklich nicht zu viel 
gejagt, wenn man Virchow auch als den 
Vater der Gellularphyjiologie anjieht. 

Es rechtfertigt ſich wohl von ſelbſt, daß 
wir ſo lange bei dieſem einen Punkte ver— 
weilten. Die Cellularpathologie iſt und bleibt 
eben, um ein Wort Schopenhauers zu va— 
riieren, „der große Diamant in der Krone 
des Virchowſchen Ruhmes.“ 

Was Virchow außerdem auf dem Gebiete 
der allgemeinen Pathologie und der ſpeciel— 
len pathologiſchen Anatomie geleiſtet, iſt ſo 
ungeheuer vielſeitig, daß es geradezu un— 
möglich iſt, dem Laien von dieſem verwir— 
renden Reichtum eine auch nur annähernde 
Vorſtellung zu verſchaffen. Man darf ſagen, 
daß er geradezu alle Kapitel der Pathologie 
von Grund aus umwälzend bearbeitet hat, 
jo daß unter feinen Händen diefe gejamte 
Wiflenichaft gegenüber dem früheren Bes 
ſtande eine völlig veränderte Bhyfiognomie 
erhalten hat. „Ein großer Teil der Be- 
griffe, mit Denen wir heute in der patho- 
logijchen Anatomie operieren, ijt von ihm 
neu geichaffen oder Doch modifiziert wor— 
den. Die ganze moderne Pathologie trägt 
den Stempel der cellularen Doftrin, und es 
giebt thatjächlidy Fein Gebiet, das wir nicht 
von den Produkten Virchowſchen Geijtes 
und Virchowſcher Arbeit duschtept finden.“ 
Pagel.) 

Eine Auswahl der wichtigften pathologi— 
ſchen Forſchungen des Jubilars kann dem 
Laien naturgemäß nicht viel mehr geben als 
Namen; um ein erichöpfendes Bild zu zeich- 
uen, müßte man "ben ein Handbuch der 
Pathologie ichreiben. Die Widerlegung der 
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Rolitanskyſchen Kraſenlehre haben wir jchon 
erwähnt; die Chloroje oder Bleichſucht wurde 
von ihm zuerft einer erakten Auffafjung näher 
gebracht, indem er nachwies, daß jie häufig 
mit einer Hypoplaſie, einer ungenügenden 
Entwidelung des Gefäßſyſtems und der weib- 
lihen Genitalorgane, einhergehe. Er Hat 
über die Thromboje (Blutgefähveritopfung) 
und Embolie (Sclagaderverjtopfung) grunds 
legende Forſchungen angejtellt; hat zuerjt 
nachgewiejen, daß in den pathologiſchen Ge- 
weben, in den krankhaften Neubildungen 
feine jpezifiichen Zellen, jondern nur phyſio— 
logiihe Typen vorkommen. Die Kontralti- 
lität menjchlicher Zellen wurde zuerſt von 
ihm an den Lymphzellen beobachtet. Er 
fand die jogenannte amyloide Degeneration 
und die für dieje charakteriftiihe Jodreak— 
tion. Die Echinococeus=(Hundebandivurme) 
geichwüljte, die trübe Schwellung bei Phos— 
phorvergiftung, die Entwidelung des chro= 
nischen Magengeſchwürs hat er jtudiert und 
erlärt. Er wies nad), daß aus den Musfel: 
trichinen nicht, wie Leuckart anfangs glaubte, 
Trichocephalus dispar, jondern ein davon 
verichiedened Tier hervorgehe; daß der Ges 
nuß trichinenhaltigen Fleiſches unmittelbar, 
ohne Dazwijchenkunft eines Zwiſchenwirtes 
infizieren könne. Bon ihm ftammt die ge- 
nauere Kenntnis der pathologijchen Pig— 
mente, des Scterus, der Urſachen der Ute: 
rusflerionen, des Knochenwachsſtums, der 
Rhachitis (engliſchen Krankheit), des Kreti— 
nismus. 

Schon ein Bruchteil dieſer Leiſtungen 
würde genügen, dem Namen eines Gelehr— 
ten glänzenden Ruhm zu verſchaffen. Aber 
bei Virchow ſind ſie alle zuſammen nur ein 
Bruchteil ſeiner Leiſtungen. Denn ihn zeich— 
net aus, was den wahrhaft großen Forſcher 
macht im Gegenjab jelbit zum genialjten 
Einzelforicher: die Univerjalität der Auf— 
faflung und des Strebend. Auf der Natur: 
forſcherverſammlung zu Innsbrud begrüns 
dete er die Deutſche Anthropologijche Gejell- 
Ichaft, deren PBräfident er 1870 wurde und 
die er bis heute mit Waldeyer und von 
Andrian-Werburg leitet. Die Anthropologie 
und Urgeidhichte verdankt ihm wertvolle Ar— 
beiten: jo unternahm er ausgedehnte und 
erfolgreiche Forſchungen über die Pfahl- 
bauten Bommerns und der Mark; er ver- 
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anlaßte eine in ganz Deutichland ausgeführte 
Unterfuhung der Schulkinder zur Feſtſtel— 
lung der Verbreitung der blonden und der 
brünetten Nafie, eine Umfrage, welche durch 
einen Streit mit Quatrefages über die Ab— 
ftammung des preußiichen Volkes veranlaft 
war. In jeiner Schrift: „Über einige Merf- 
male niederer Menſchenraſſen am Schädel“ 
teilte er die Entdeckung mit, daß der Stirn- 
jortjag am Schläfenbein häufiger bei nie= 
deren Menfchenrajjen vorlommt, juwie daß 
bei den legteren die Najenbeine eine fatarrhine 
Belchaffenheit haben, das heißt, daß fie mit- 
einander verichmolzen jind, was für Die 
Affen als Negel gilt. Von dem berühmten 
Neanderthalichädel, welcher 1957 von Fuhl— 
rott bei Düjjeldorf gefunden und von Schaaff— 
haufen genauer unterſucht wurde, wies er 
nad), dab es ſich um eine pathologiſche Bil- 
dung handle, daß der Schädel alſo nicht einer 
niederen Raſſe angehöre und deshalb auch 
nicht al8 Beweisſtück im Sinne der Dar— 
winjchen Theorie gebraucht werden könne. 
Überhaupt ijt er immer ein Gegner des 
Darwinismus geblieben, und dieje Stellung- 
nahme hat ihm heftige Angriffe von jeiten 
der ertremen Anhänger der Deſcedenzhypo— 
theje zugezogen. Die legteren vergejjen eben, 
dag der Darwinismus eine Hypotheſe ift, 
eine ſchöne und Heurijtiich fruchtbare Hypo: 
theje, gewiß, aber eben dody nur eine Hypo— 
theje. Vom Standpunft der eraften Natur: 
wijlenschaft, im Intereſſe ihrer Methodik, 
muß man Virchow für feine jcheinbar be: 
fremdende Bekämpfung der größten und er— 
folgreichiten Hypotheje des neunzehnten Jahr: 
hundert Dank wiſſen. Hier, wie jo oft — 
ich erinnere an daß Tuberfulin —, hat er, 
„geſtützt allein auf pofitive Wahrnehmungen, 
die aufgeregten Gemüter zu der jachlichen 
Aufgabe, auf den haaricharf bezeichneten Weg 
der exakten Wifjenichaft zurüdgewiejen,“ hat 
er „vorzeitige, ſanguiniſche Auffaſſungen be- 
fümpft, ehe noch die Irrlehre in dem dog— 
menfchenen Bau der Naturwiſſenſchaft ſich 
einnijten konnte.“ 

Zu den Beweismitteln Virchows gegen 
die Dejcendenztheorie gehört auch jein Ver— 
ſuch, die Platyknemie zu erklären. Man ver: 
jteht darunter eine jonderbare Geſtalt des 
Schienbeins, eine auffallende Abplattung oder 
jeitlihe Zujammendrüdung. Dieſe Regel: 
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widrigfeit findet man bei borgejchichtlichen 
Höhlenbevohnern wie bei manchen jet leben- 
den wilden Bölfern, bei Negritoß u. ſ. w. 
Indem er die Platyfnemie auf die Muskel— 
entwidelung und Musfehvirkung zurüd: 
führte, machte er verjtändlid, wie ſie auch 
bei wanderrüjtigen halbeivilifierten Völkern 
der Troa und Transkaukaſiens vorkommt. 
Wie Icharf er als Anthropologe auf jeinem 
Standpunkt beharrt, geht aus den Worten 
hervor, welche er vor wenigen Jahren in 
der feierlichen Eröffnungsrede auf dem An- 
thropologenfongreß in Wien ſprach: „daß 
der Menſch ebenjogut vom Schafe oder 
vom Elefanten al3 vom Affen abjtammen 
fünnte.“ 

Im Jahre 1879 beteiligte jih Virchow an 
den Ausgrabungen feines Freundes Schlie— 
mann in Hiljarlif, worüber er in zwei Ab— 
handlungen berichtete: „Zur Landeskunde 
der Troas“ und „Alttrojanüiche Gräber und 
Schädel“. 1881 veranjtaltete er anthropo- 
logiſche Unterſuchungen im Kaukaſus („Das 
Gräberfeld von Koban im Lande der Oſſe— 
ten“. Berlin 1883). Eine zweite Reiſe 
machte er gemeinſam mit Schliemann 1888 
nach Ägypten, Nubien und dem Pelopon— 
nes; eine Frucht dieſer Fahrt ſind die Unter— 
ſuchungen über die Königsmumien im Mu— 
ſeum von Bulak. 

Was wäre nicht noch alles von der rein 
willenjchaftlichen Thätigkeit des großen Mans 
nes zu berichten! Wie er auf dem Gebiete 
der Urgeſchichte die erjte Einfuhr eijernen 
Gerätes nad) Deutſchland in die voretruriſche 
Beit verlegte, wie er wahrjcheinlid) machte, 
daß die Germanen ſchon bei ihrer Einwan— 
derung in ihre jegigen Wohnpläße Feine ein— 
heitliche Najje mehr waren; wie er alö Ge— 
Ihichtsforjcher die Geſchichte des Ausſatzes, 
der Lepra, die allgemeine Gejchichte der 
Medizin bearbeitete; ſchließlich, daß wir ihn 
gar auc als Geographen zu feiern haben, 
indem er die phyſiſche Geographie, bejonders 
Petrographie und Geotektonik Kleinaſiens, 
Dberichlefiens, der Rhön, des Speſſart für- 
derte. 

Doch genug! Solchem Reichtum gerecht 
zu werden, iſt ja doch unmöglich; eine ſolche 
Univerjalität läßt ſich nicht in wenige Spal— 
ten zwängen. Nach einer anderen Eigen— 
ſchaft wollen wir den Blick lenken, ohne 
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welhe Virchow nicht er jelbjt wäre. Ich 
meine das faſt leidenichaftliche Bejtreben, 
dem Gemeinwohl zu nützen. Virchow ijt 
nicht denkbar al3 ein in der Studierjtube 
und im Laboratorium abgejchlojjener Ge— 
(ehrter. Er will auf das lebendig pulfierende 
Leben direkt wirfen. Seine Unterjuchungen 
über den Hungertyphus in Schlefien, über 
die Hungersnot in der Ahön wurden jchon 
erwähnt; 1866 und 1870 organijierte er die 
eriten preußischen Sanitätszüge und erbaute 
das Baradenlazarett auf dem Tempelhofer 
selde bei Berlin. Er ist im Vorjtand der 
Kaiſer Wilhelm Stiftung und im geſchäfts— 
führenden Ausſchuß der „Viktoria-National— 
Invaliden-Stiftung“. Weſentlich nad) jeinen 
Plänen wurden das neue ſtädtiſche Kranken— 
haus im Friedrichshain, die Irrenanſtalt in 
Dalldorf, das Baradenlazarett in Moabit 
gebaut; die Berliner Kanaliſation, die Rie— 
ielfelder jind fein Werk. Nicht zu vergefjen 
endlich, ift Die von ihm gemeinjam mit von 
Holpendorff Jeit 1866 herausgegebene „Samm: 
lung gemeinverjtändlidyer wiſſenſchaftlicher 
Vorträge“, die aus dem Beltreben hervor 
gegangen war, den Wberglauben zu be= 
fimpfen und. Bildung und Aufklärung im 
Volle zu verbreiten. 
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Aus dieſer edlen Auffafjung von den 
Pflichten des einzelnen heraus will aud) 
Virchows politiiche Thätigfeit beurteilt jein. 
Wie man auch über dieje Seite jeiner Per— 
lönlichleit denken mag, in unjerer Zeit, wo 
die jteifen Rücken nicht allzu häufig find, 
flingt das politifche Glaubensbefenntnis, das 
er, friſch, Har und marlig, im Vorwort zur 
Eellularpathologie niederlegte, wahrhaft er— 
quidend: „Ich halte auf mein Necht, und 
darum erfenne id) auch das Recht der ans 
deren an. Das ijt mein Standpunkt im 
Leben, in der Politik, in der Wiſſenſchaft. 
Wir find e8 uns jchuldig, unjer Recht zu 
verteidigen, denn es iſt die einzige Bürg— 
haft unjerer individuellen Entwidelung und 
unjeres Einflufjes auf das Allgemeine,“ 

Die Univerjalität jeines Geijtes, die Mann- 
haftigleit feines Charakters, die edlen Be— 
jtrebungen für das Gemeinwohl, fie machen, 
daß Virhomw mehr ijt als bloß ein großer 
Gelehrter: er ift ein großer Mann. „Vir— 
how ijt ein Mann, auf den das deutiche 
Vaterland jtolz fein darf.“ Ich wühte nicht, 
wie ich den verehrten Meijter bejjer ehren 
fönnte, al3 indem id) mit diejen Worten 
ſchließe. Denn der jie jprach, war fein gru= 
ber politijcher Gegner: Fürſt Bismard. 
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oderne Zeichnungen betrachten wir 
(V mit einem viel lebhafteren Auge als 
die alten. Die alten find für uns 
Studienmaterial geworden, VBorproben für 
die jogenannte große Kunft, wir jehen jie 
jtet3 unter einem Vergleich mit Bildern an, 
wir empfinden ihnen gegenüber etwas Ent- 
widelungsgeichichtlicheg. Das hört bei den 
modernen Zeichnungen auf, zunächjt weil ihr 
Urbeitögebiet ein jehr jelbjtändiges Reich ge— 
worden ijt und dann, weil dieſes Reich jo 
bunt ift, daß es jcheint, wir hätten es mit 
einer ganz anderen Kunjt zu thun wie bei 
den Alten — mit einer neu entdedten Kunft. 
Das Material der alten Zeichnungen be= 
ftand nur zum Heinjten Teil aus Blättern, 
denen jchon der Künjtler jelbjt eine eigene 
Bedeutung als fertige8 Kunſtwerk beilegte. 
Sm allgemeinen waren es private Studien 
zu größeren Rompofitionen, Proben auf 
Gruppierung oder Lichteffefte, und wenn 
dabei auch die Perjönlichkeit des Künjtlers 
oft jtart ji) bemerkbar machte, jo war es 
doch niemald jein Bejtreben geweſen, mit 
diejer Perjönlichkeit gerade in der Zeichnung 
hervorzutreten. Wenn alte Künjtler Zeich- 
nungen einmal herausgeben, jo geichieht es 
höchſtens, um die Echtheit der auf ihren Na— 
men laufenden Bilder kontrollieren zu lafjen, 
niemal® um ſich als Zeichner vorzuführen. 
Beichnen wurde gelehrt und geübt, jtärfer 
al3 heute, aber wenn Zeichnungen zum Ver— 
gnügen geſammelt find, jo it dies ſtets ſpä— 
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ter von Liebhabern gejchehen, die aus mo= 


dernen Intereſſen heraus ſich für dieje latente 
Kunſt alter Tage ereiferten. 

Heute ijt e8 anders. Das Bejtreben, Zeich— 
ner zum Schmud aller Dinge des Lebens 
heranzuziehen, ift allmählich jo gewadjien, 
daß wir ganze Sllujtratorenverbände und 
graphijche Vereinigungen haben, wo früher 
das Slluftrieren eines Buches nur eine Art 
Nebenbeihäftigung war, und daß wir eine 
jehr große Anzahl Künstler bejigen, die wohl 
mal mit der Malerei angefangen, fie aber 
dann ganz zu Gunſten des Zeichnen auf— 
gegeben haben, das ihr einziger Lebensberuf 
gervorden iſt. 

Wirtfchaftliche Fragen jprechen hier deut— 
lid) mit. Schon alte deutiche Meijter, wenn 
jie Bibeln, Titelblätter und Totentänze ver— 
zierten, trieben dieje Dinge nicht jo jehr aus 
innerem Drang als aus Beruf. In Deutjch- 
land, wo der Sinn für Malerei und große 
Bilderaufträge immer eine Ausnahme be= 
deuten, bejtand die Hälfte, jogar die beſſere 
Hälfte aller fünftlerifchen Arbeit in der Klein— 
funft, in reproduktiven Künften, Holzſchnitt, 
Kupferitih, Slujtration, Zeichnung Ein 
Italiener machte einen Kupferſtich fait nur 
als Nachbildung berühmter Gemälde, ein 
Deutſcher entwarf ihn eher jelbjtändig und 
brachte jeine Idee gleich für die Vervielfäl- 
tigung auf den Markt. Italieniſche Künftler 
hatten ebenjoviel Bilderaufträge für Kirchen 
und Gemeinden, als deutiche Künjtler Map— 
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pen von gejtochenen oder geichnittenen Paſ— 
fionen, Allegorien, Tänzen herausgaben. 
Dies ift ſchon in alten Zeiten ein wejentlicher 
Unterſchied des Kunſtbetriebes im Norden 
und im Süden, und heute iſt die Art des 
damaligen Deutſchlands in demſelben Grade 
allgemeine künſtleriſche Arbeit geworden, wie 
ſich überhaupt unſere Kunſtverhältniſſe nicht 
aus der Renaiſſance, ſondern aus dem bür— 
gerlichen Norden weiter entwickelt haben. 
Derſelbe Grund, der ſchon die alten Deut— 
ſchen zu ihren Illuſtrations- und ceykliſchen 
Blättern trieb, wird jetzt für eine immer 
größere Anzahl von Künſtlern maßgebend, 
als Zeichner aufzutreten: der populäre und 
gewinnbringende Beruf. 

Beilpiele aus unjerer nächſten Nähe be— 
weifen es. Auf der lebten Pariſer Welt- 
ausftellung wurde ein Mann als hervor: 
ragender Maler vorgeführt, von deſſen Ma— 
lerei zu feinen Lebzeiten twenige wüußten, 
während jein Ruf als Zeichner und Kari— 
faturift die Welt durchdrang: Daumier. 
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Diefer Künftler Hat offenbar fein großes 
und ausgeprägt malerijche® Talent nicht 
fruchtbar machen können, weil ihm die Mit: 
tel, ſich durchzufeßen, fehlten, und jo hat er 
ſich als Zeichner anjtellen lafjen, mußte Die 
gefamte Zeitgeichichte und alle Pariſer lofa- 
len Ereignifje perfiflieren, während feine 
paar Bilder bei guten Freunden hingen, um 
nach feinem Tode ung den Maler Daumier 
entdeden zu lafjen, für den der Zeichner erit 
Interejje geweckt hatte. Caran d’Ache, der 
berühmtefte jeßt lebende Pariſer Karikaturiſt, 
hat feine anderen Erfahrungen: auch von ihm 
jollen Gemälde den Zeitpunkt abwarten, wo 
der Zeichner beliebt genug it, um für den 
Maler Interejje zu erweden. War es bei 
unferem Thomas Theodor Heine anders? 
Man erinnert fich feiner eriten Bilder, Por: 
träts und Landichaften, oft ohne jeden jtilifie- 
renden oder perjiflierenden Beigejchmad; heute 
taucht nur noch jelten eine Heine feine Land— 
ſchaft von ihm auf, die diejelbe Originalität 
der Auffaffung verrät wie jeine Zeichnungen, 


J 


N 


in 


Walther Leiftifow: Kalender 
(Mit Genehmigung dev Buchdruderei von Iulins Sittenfeld, Berlen.) 


264 


D8lar Bie: 


aber lange nicht dem gleichen Jnterefje bee Malereien ift fein principieller durchgreifen— 
gegnet. Die Zahl der Maler, die Zeichner der Unterjchied, die Zeichnungen find manch— 
geworden find, ift in unjerem Jahrhundert mal unfarbige Malereien und die Bilder 





Bruno und Paul Cassirer 


gestatten sich, Sie zur Vorbesichtigung 
ihrer Ausstellung der Sammlungen von 
TH. TH, HEINE, MÜNCHEN — PAUL BAUM, 
BERLIN am Mittwoch, den 20. d. M. 


Nachmittags 4 Uhr, ergebenst einzuladen 


mitunter farbige Zeichnungen, aber 
feine Objektivität hat ihn dazu ge: 
bracht, auf Zeichnungen, fajt ohne jein 
Bewußtiein, Dinge vorwegzunehmen, 
aus denen jpätere Künſtler ganze Ye- 
bensinhalte bejtritten. Ich ſpreche 
nicht von jeinen Lithograpbien, Die 
ja jehr maleriſch gedacht find, oder 
den Allujtrationen zum Zerbrochenen 
Krug, die in der Kompoſition eine 
unheimliche Eleganz verraten, ſon— 


BERLIN W., im Februar 1901 
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ehr bedeutend, und es ijt jet nicht mehr 
bloß Deutichland, jondern in der ganzen 
Welt ift die Häufigkeit diefer Verſchiebung 
zu beobadıten, die aus Berufsgründen her- 
vorgeht, wenn fie auch deswegen nicht immer 
unfünjtleriich zu endigen braucht. Aus älte— 
ven Tagen iſt unſer Ludwig Richter ein 
jehr bekanntes Beiſpiel. Er begann mit 
allerlei Yandjchaften, in denen er viel ro— 
maniſche Schule und wenig heimatliches Ge— 
fühl zeigte, und er endigte als der belieb- 
tejte deutſche Zeichner, der 
zwar niemals einen bes 
jonders originellen Stift 
führte, aber den deut— 
ihen Ton Kleiner bür— 
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dern von jenen bald größeren, bald 
fleineren Blättern und Vignetten, die 
er zu der Kuglerſchen Geichichte Fried— 
rich8 des Großen und zu den Werfen 
des Königs jelbjt erdichtete, und two 
er oft in der Art, wie ein Nofofothor 
jtilifiert wird, oder wie er den Rhythmus der 
Sangjouci-Anlagen zeichnet, einen Geiſt ent- 
widelt, der um jo mehr überrajchen mußte, 
als bei einem Deutjchen jonft ſtets ein bischen 
Philijtrofität auftrat. Wenn man die zahl: 
lojen Studien Menzels durchlieht, die die Ber- 
liner Nationalgalerie verwahrt, dieje viel- 
fahen Zeichnungen von Büjten nach allen 
Seiten, die Kopien alter Bilder mit einge: 
ſchriebenen Farben, die taujend Kleinigkeiten 
der Rüftung und Bekleidung, jo erivartet man 


einer 


gerlicher Kreiſe ausge— 
zeichnet traf. Nicht jeder 
hat die Kraft wie Men— 
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zel, troß aller Anforde— 

rungen der Zeichenkunſt Re 
Maler zu bleiben. Gerade * 

weil Menzel Natur eine 

wejentlich fühl betrad)- 

tende, objektive iſt und 

jein Geiſt, ſelbſt wenn er 

bon Gemiütsanregungen 

angefeuert wird, e8 nicht einmal merkt, konnte 
ex diefe wunderbare Vereinigung von Zei— 
chen und Mallunſt durchführen, die ich ſonſt 
niemal® jo geichwijterlich treffen und be— 
haupten. Zwiſchen MenzelS Zeichnungen und 
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nicht dieſe gänzliche Freiheit der Anichauung, 
die dann auf den fertigen Blättern cbenjo 
wie auf den Fridericianichen Bildern anzu— 
treffen iſt. Es hat bisher in Deutichland kei— 
nen Zeichner gegeben, der zugleich jo gelehrt 


Moderne 


und jo frei wäre, jo akademiſch einwandfrei 
und doch jo unphilijtrös. Die meijten er: 
nähren fich jegt von einem Stil, den jie ſich 
ongewöhnt haben und den fie mit großem 
Genie entwiceln, Menzel hat den Stil nur 
aus dem Stoff entwidelt und doch mehr 
Stilarten gejchaffen, als e8 moderne Zeichner 
giebt. 

Das Bethätigungsfeld der modernen Zeich— 
ner erftreckt fich jehr weit, über alle Dinge, 
die durch den Aufichwung der veproduftiven 
Gattungen und technijchen Verfahren künſt— 
leriſch ih zu ſchmücken im jtande waren. 
Eine deutliche Entwicdelung iſt infofern wahr 
nehmen, als aud) hier, wie bei aller mo= 
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Ber als die zwiſchen den Künftlern, jo wie 
es ja auch in der Architektur und im Ge— 
werbe zu beobachten ijt. Heutzutage jteht 
es genau umgekehrt. Die Unterichiede zwi— 
ihen Parifer und Berliner und Londoner 
Zeichnern beftehen in den Perſönlichkeiten, 
nicht in den Klimaten. E83 giebt in allen 
Städten aller Länder Zeichner, die ſich jehr 
ähnlich find, und e8 giebt in einer einzigen 
Stadt Zeichner, die in ihrer Ausdrudsweije 
nichtS miteinander gemeinjam haben. Bal- 
lotton, Naffaeli und Forain leben nebenein— 
ander in Paris, jo verjchieden fie find, aber 
es giebt in Deutjchland wiederum Künftler, 
die diefen jehr verwandt find. Die künſt— 
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denen Kunſt, Zwechſtile ſich herausbilden, 
die je nach der betreffenden Aufgabe ver— 
iedene Charaktere zeigen. Der Zeichenſtil 
individualiſiert ſich jo, wie er es bisher nicht 
batte erreichen können. Wenn aud) früher 
ihen Perſönlichkeiten im Zeichnen ſich deut- 
li geltend machten, wenn die Art, wie Raf— 
jael eine Madonna jkizziert und Rembrandt 
eine heilige Scene entwirft, ganz das Eigen- 
tum diefer Künſtler war, jo lag doch über 
beitimmten Epochen ein bejtimmter Stil, dem 
hd) auch der einzelne nicht ganz entziehen 
fonnte. Die Art, wie im Rom des jechzehn- 
ten Jahrhundert3 oder in den Niederlanden 
des fiebzehnten Jahrhunderts gezeichnet wurde. 
bedeutete eine gemeinfame fünjtleriiche An— 
Ihauung, die wieder von einer anderen ges 
meinjamen Anſchauung abgelöjt wird. Die 
Unterjchiede ziwiichen den Epochen find grö- 


leriſche Ausdrucksweiſe ift ja überhaupt jeit 
dem jiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert 
langjam internationaler geworden und gleich- 
zeitig Wieder perjönlicher. Dieſe Gegenjäße 
find eingetreten für die früheren Gegenjäße, 
die rein Eimatiiher Natur twaren, und das 
Klimatifche wird in Zukunft noch mehr ab- 
iterben. 

Wenn man die Geichichte der deutichen 
Zeichnung in den legten Rahrzehnten über: 
blickt, jo jieht man den Eintritt diejer tech— 
niſchen Stile in die alte Überlieferung. 
Hojemann, Burger und andere zeichneten 
noch alle Aufgaben, die ihnen geitellt wur: 
den, in derjelben Art aus, immer mit den 
Heinen jpaßigen Figuren, die jte auf Bücher, 
Menüs, Einladungen in gleicher Weile jeß- 
ten. Menzel erhebt ſich jofort über fie, indem 
er aus dem Stoffe das Motiv entwickelt, 
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bei einer Einladung mit dem Motiv der 
Tafel und der Treppe, bei einem Perjonen- 
verzeichniS mit dem Motiv des Publikums 
und des Kronleuchters operiert. Die Stoffe 
geben ihm den Rhythmus. Die Neueren 
gehen einen Schritt weiter, indem jie ic) 
auch von der Technik anregen lajjen. Ein 
Wandfalender von Leiſtikow zeigt den Effekt 
märfiiher Seen mit Booten und Föhren- 
ſtämmen, zwijchen denen eine Brüftung mit 
dem Kalender jelbjt gefüllt ift, in wenigen 
geichictt gewählten Farben, die der Bunt: 
druck geitattet. Das Ganze ijt jtilifiert, die 
Föhrenzweige nur in ihren Hauptformen ge— 
bildet, Waldrüden, Segelboot, Spiegelung, 
alles ift wie im Ornament gejehen, daS den 
Kalender umrahmt. Da alle dieje Kleinen 
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Yufgaben we: 
jentlich detorati- 
ver Natur find, 
jo wird jeder 
Realismus ver: 
nrieden, und ſelbſt 
Figuren und Na— 
turſcenen müuſſen 
ſich eine Stiliſie— 
rung gefallen laſ⸗ 
jen, die ihnen et= 
was Ornamen⸗ 
tales giebt. Man 
fann das in al— 
lerlei Gebieten 
verfolgen. Bor 
einem Jahrzehnt, 
als noch die Sit⸗ 
te bejtand, mit 
den Architektur: 
itilen eine Mas— 
ferade zu treiben, 
übertrug fid) die- 
jer Scherz aud) 
auf die Einla- 
dungsfarten, die 
man zu gejelli- 
gen Abenden 

ausſchickte. Paul 
Meyerheim, ei- 
ner der wißigjten 
der Berliner Ge⸗ 
jellichaft, zeich- 
nete allerlei hie— 
roglyphiſche oder 
feilichriftliche Scherze in rebusartiger Form, 
die heute jchon das Intereſſe einer antiqua- 
riihen Schenswürdigfeit haben. Wer heute 
bornehm einladen will, thut dies allein mit 
gutem Papier und anftändigen Buchitaben; 
in bejonders lujtigen Fällen mag eine Figur 
gejtattet jein; ein kleines vegetabiliihes Or— 
nament jchadet auch nicht vie. Man ver: 
ſchmäht e8 vor allem, die Einladungsfarte zu 
unnützen Spielereien zu benugen, Wenn ein 
feiner Kunſtſalon ung zur Bejichtigung einer 
neuen Ausſtellung einladet, wird er vielleicht 
ein kleines Extrakunſtwerk des Drudes bei- 
geben (jo jind die Beilagen von Schulte in 
Berlin in leßter Zeit wirkliche Gravüren— 
kunſtwerke geworden), aber die Einladung 
jelbjt wird am beiten duch Papier und 
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Otto Edmann: 





Druck hervorjtechen, nicht durch Bildliches. ſchmack nur aus der betreffenden Aufgabe 
Natürlich läßt ſich da feine Regel aufjtellen, und dem betreffenden Material die dekorative 
doch darf man annehmen, daß ein guter Ge- Wirkung entwideln wird, nicht aus fernlie- 
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genden Motiven. Eines der beften Pariſer 
Metalltunftgeichäfte, die Maiſon Fontaine, 
hat jeine Firmenkarte nur mit wenigen guten 
Lettern bedruden lajjen: serrurerie döcora- 
tive — styles anciens — essais modernes 
(wie hübſch ift dieſes essais!) und als ein- 
zigen Schmuck das Profiljtüd eines Weibes 
nah) Charpentier, das wie dejjen leichte 
Binnplafetten hier in Pappe als zartes Ne- 
lief durchgepreßt iſt. 

Ein ähnlich charakteriſtiſches Gebiet ſind 
die Briefbogen. Nur der Adel machte ſofort 
von dem dekorativen Reiz Gebrauch, den der 
einzelne couvertierte Bogen hatte im Gegen— 
ſatz zum älteren gefalteten Briefe. Die Bür— 
gerlichen kamen nad, als die Renaiſſance— 
bewegung von München aus den dekorativen 
Sinn unter den Deutjchen hob. Einer der 
früheften war Friedrich Schneider in Mainz, 
für den der befannte Münchener Radierer 
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Peter Halm die Briefbogen entwarf. Die 
erjten waren aus Büttenpapier und mit einer 
regulären Anficht von Mainz geihmüdt, an 
deren Stelle jpäter eine Art Ex libris mit 
einem Kreuz trat. So langjam brach ſich 
die Erkenntnis Bahn, daß die Schmudzeich- 
nung auf einem Briefbogen nicht eine Ve— 
dute, jondern ein Wappen jein müſſe. Das 
Publikum wollte nur ungern an dieje Ein- 
fachheit fich gewöhnen. Man jieht jelbit in 
bejieren PBapierläden heute noch die grajlie- 
renden Moden der Wedgwood-VBogen, wo 
ein bejtimmter antifijierender engliicher Por— 
zellanftil auf Schreibpapier „imitiert“ wird, 
oder die furchtbaren Mifverjtändnifje der ges 
ſchwungenen „modernen“ Linie, die die Rän— 
der des Bogens in barode Fontänenbaſſins 
verwandelt und auf violettem Papier über 
grünen Stengeln rote jehnjuchtsvolle Lilien 
aufiteigen läßt. Diefe Zeichner haben nicht ver: 
— ſtanden, daß ein Brief— 
bogen zum Schreiben 
iſt und als einziges 
Schmuckſtück ein ſchönes 
Monogramm oder ein 
paar lapidare Buch— 
ſtaben oder ein Wap— 
pen in zierlichem bun— 
tem Preßdruck aufzu— 
weiſen haben ſoll. So 
zeichnen die Briefbogen 
unſere erſten Ornamen— 
tiler wie Edmann. Das 
weiße oder blaue Papier 
mit einem Edmannjcen 
Monogramm jchlägt alle 
die verzwidten Anſtren— 
gungen geſchmackloſer 
Beichner, dem Rublitum 
aus dem Briefbogen ein 
Pilanzentheater machen 
zu wollen. 

Bei dieſer Gelegen— 
heit ſoll erwähnt wer— 
den, daß gerade die 
Zeichnung von Mono— 
grammen und Signa— 
turen heute zu einem 
feinen Kunſtzweig ge— 
worden iſt und daß mit⸗ 
unter ein ganz perſön— 
licher Geiſt ſich im Ent- 
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werfen dieſer Dinge zu ers 
fennen giebt. Schon Eckmann 
hat Verlegermarfen und Mo— 
nogramme gezeichnet, die als 
Heine geichlojiene Kunſtwerke 
alle die Anforderungen ers 
füllen, die man an diejes pri— 
vote Plakat jtellen ann. Der 
apartejte aber jcheint George 
Auriol zu jein, der für eine 
Reihe Pariſer Notabilitäten 
und Firmen die Marken ent- 
worjen hat, jo eigenartig, wie 
man e3 nie für möglid) ge= 
halten hätte. Wie er bei der 
Firma Erneſt Flammarion das 
Eund F zu einer Art Mond— 
jihel verbindet, aus dem Mo- 
nogramm von Fräulein Sean- 
nine Chennevidre ein zierliches 
Buchjtabentänzchen macht, für 
Henri Riviere den Effekt aus— 
geiparter weißer Buchjtaben 
eriinnt, der mit jeiner Sil- 
houettenkunſt jo verwandt ijt, 
aus den Leitern eines Ja— 
paners eine Art japaniiches 
Thor mit dem Fujiberg ent— 
widelt, da Monogramm des 
Eugene Béjot wie ein Curſiv— 
Ngnum gejtaltet, aus Dctave 
Nirbeaus Initialen eine auf 
dem Zweig figende Eule ent- 
ſtehen läßt — das ijt eine neue 
individuelle Monogrammekunft, 
und doch Hat jie jtet3 Die 
gemeinfame Grundlage eines 
tchnishen Etils, der aus dem Drud, aus 
dem Stempel und Petichaft, aus den Be- 
dingungen der Prägung die Form hernimmt. 
Auch hier diejelbe Entwidelung. Einjt wurde 
auf das Petichaft eine antike Gemme geiebt, 
das Bild eines fühnen Viergeipanns oder 
der Kopf einer Jicilianischen Flußgöttin, oder 
man ahmte die arijtofratiihe Sitte des Fa— 
milienwappens nad — heute hat ſich das 
Vürgertum aus dem Perſönlichen und aus 
dem Technifchen heraus eine neue Kunſt ge— 
bildet und das Monogramm, das einjt nur 
die jchablonenhafte, meift in Rokoko gehal- 
tene Verſchlingung der Lettern war, fei es 
auf die reine Typenwirlung hin, jei e8 auf 
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aktuelle Jdeenverbindungen, zu einer wun— 
derbaren Aufgabe für geiftreiche Zeichner 
belebt. 

Wie weit jich die Thätigfeit der modernen 
Zeichner eritredt, hat die von allen beob= 
achtete Entwidelung der Poſtkarte gezeigt. 
Man hatte jchon frühzeitig bemerkt, daß ſich 
die Heine Fläche der Karte bejonders für 
landjdyaftliche Erinnerungsmotive vorzüglich 
eignet, und hatte Kompojitionen von Yand- 
Ihaften in Buntdrud darauf gejeßt, Die 
mojailartig zulammengefügt waren in den 
jelben häßlichen Farben wie etwa eine alte 
Düfjeldorfer Geichäftsrellame von Kaſpar 
Scheuren. Man kennt dieje ſchlechten Zeich- 
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nungen heute noch von den Cigarrentijten, 
die aller modernen Bewegung entgegen und 
unbehindert durch qute Plakate, Die ihre 
Ware verfündigen, ihre Bilder im kindlichen 
Stil der eriten Buntdrude belafjen, ſowie 
Tortenpapiere und Konfttüreneinlagen heut 
noch ſogar mit den Ornamenten der Nenail- 
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jance arbeiten. Wenn man ſich den Wir- 
fungsfreis des modernen dekorativen Auf- 
ſchwungs befieht, jo ſtimmt e8 nicht immer, 
daß Diejenigen Gegenjtände dabei zurück— 
bleiben, die vom Menfchen irgendwie ftief- 
mütterlich behandelt werden. Bon einem 
Tiſchlerwerke kann man es jagen, von den 
Särgen, die aus einem ganz natürlichen 


Örunde, um in jedem Falle eine Koletterie 
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mit der Mode auszuſchließen, im alten Stil 
fortgearbeitet werden. Uber bei den Cigar— 
renfüten fann man es nicht jagen. Sie 
find Kinder des Luxus und von dem Duft 
der Kultur umgeben, die der Mode nicht 
nur freundlich ift, jondern ihr jogar huldigt. 
Unjere Cigarrenbilder find läppiich und von 
Leuten gezeichnet, Die weder 
in unjerer Zeit leben noch den 
Geſchmack alten Stil befigen. 
Man wird fid die Etiletten 
der Ichönen Euragao» und Bes 
nediktinerflaichen gefallen laſ— 
jen, die mit einer gemifjen 
Vornehmheit und einem ge 
wiſſen patriarchaliichen Stolze 
erfunden find; man wird jeine 
Freude haben an der alten 
charaktervollen Schrift auf den 
Etifetten einiger Danziger Spi— 
rituofen oder des Kölniſchen 
Waſſers, aber man wird die 
Ausjtattung einer Cigarren— 
filte verurteilen, die mit Bon— 
bonfarben einen Havannaduft 
daritellen und mit einem rot— 
wangigen Porträt den Batron 
einer echten Marle verherr- 
lihen wil. Warum benußt 
man nicht einfach deforative 
— Entwürfe, wie die drei Rei— 
her Eckmanns? Die Poſtlarte 
hat von allen dieſen kleinen 
Dingen entſchieden das meiſte 
Glück gehabt. Die bunten Mo— 
ſailveduten find verſchwunden, 
einfachſten Falls treffen wir 
Photographien, die leider oft 
durch einen hineinretouchier— 
ten Mond entſtellt ſind, beſten 
Falls aber bewundern wir 
wahre Kunſtwerke, die auf 
ihmalem Raume einen Reich: 
tum an Wiß und Laune hergeben. Die 
ichlechteften Karten jtellt heute der Staat 
ber, der Ichon im Entwurf der Freimarfen 
wenig Geichmad und Erziehungsfinn bewie- 
jen hat. Die AJubiläumspojtlarte für 1900 
war jo ziemlich der größte Mißgriff, der 
bisher auf dem Gebiete der pojtaliichen Kunſt 
zu verzeichnen war. Dagegen haben ſich 
mit großem Glüd erjte deutjche Zeichner der 


fruchtbaren Aufgabe ' 


angenommen, und 
vornehmlich Karls— 
ruher Künitler find 
mit einer ganzen 
Anzahl vorzüglicher 
Karten hervorge— 
treten. Volkmanns 
Neujahrskarten mit 
den „Auftichlöffern“, 
dem WBierrot und 
den Schweinen, den 
Giraffen, die jich zu 
dem G des Wortes 
Glũckwunſch jo hin⸗ 
gezogen fühlen, daß 
ſie in einer ſpaßigen 
Linie ihres Halſes 
die Verwandtſchaft 
ihres Körperbaues 
mit beſagtem Buch—⸗ 
ſtaben darthun, dieſe 
feinerdadhten Kom— 
poſitionen haben die 

Blümchen » Neus 
jahrskarten abzulö- 
jen begonnen, Die 
heute nur noch für 
die Domeitifen an 
den Eden der Vor: 
jtadtjtraßen verfaujt 
werden. 

Bei allen diejen 
Rorgängen beobad)- 
tet man denjelben 
Prozeß. Das Stoff: 
lie in der Zeich— 
nung verſchwindet 
zu Gunften eines 
Vortrages, der per⸗ 
ſönlicher Anſchau— 
ung entſpringt und 
aus den techniſchen 
Mitteln ſeinen Cha⸗ 
ralter entwickelt. 
Wie es der Unter— 
ſchied moderner Ma— 
lerei zu den alten 
Schulen iſt, daß ſie 


immer mehr die perſönliche Anſchauung gegen— 
über der rein materiellen Schilderung be— 
tont, jo ijt auch die Zeichnung heute ein Mit- 


Horain: Ein Mädchen. 


Moderne Beidhner. 





Federzeichnung. 
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tel geworden, die 
Gegenſtände ſelbſt 
in ihre Wiedergabe, 
den Stoff in das 
Mittel ſeiner Dar— 
ſtellung, den Vor— 
gang in ein Motiv, 
die Kompoſition in 
eine Einheit von 
Linie, Farbe oder 
Rhythmus aufgehen 
zu laſſen. Statt 
einer Verſammlung 
von Menſchen giebt 
der moderne Zeich— 
ner das Motivogleich⸗ 
bewegter Körper— 
maſſen, ſtatt einer 
Vedute das Motiv 
Sonne und Schat— 
ten, ſtatt eines Buch⸗ 
ſtabens das Spiel 
mit ihm und ſtatt 
eines Porträts ein 
Wappen. Er führt 
reiche Aſſociationen 
herauf, weil er jtet3 
den nadten Stoff 
vermeidet und ir: 
gend eine Nuance, 
irgend ein Gtüd- 
chen jeines Wejens 
oder das Spiel des 
Lichtes über jeine 
Flächen zum Inhalt 
jeiner künſtleriſchen 
Daritellung madıt. 
Er vermeidet epiſch 
zu jchildern, wie es 
die alte Schule gern 
that, die jo viel und 
eifrig zu erzählen 
wußte, er ijt Iyri- 
ſcher, geichlofiener, 
weil er von dem 
Nugenblid des Se— 
hens ausgeht und 
ein Motiv dieſes 
Sehens allen Weit- 


läufigfeiten und Detaillierungen vorzieht. 
Was früher oft nur als Skizze galt, dieſes 
erite Auftauchen einer fünjtleriichen Viſion 
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unter den Merkmalen, die fie dem Autor 
interefjant machen, das iſt heute zur jelb- 
jtändigen Gattung geworden, wobei man 
wohl weiß, daß dies der Prozeß aller Hunt 
entwickelung it, von der Improvijation her 
die neuen Dinge zu finden, die Skizze zur 
Kunjt zu formen, ein vorbereitendes Sta— 
dium zu einem jelbjtändigen zu machen und 
die Friiche eriter Eindrüde in Ausdrud zu 
wandeln. Nicht in das weitere „Ausführen“ 
hinein entwidelt fid) die Kunſt, jondern im 
Gegenteil in das vor der Ausführung lie- 
gende, in die Conception des Werkes. Wie 
früher die imprejlioniftiiche Technik ein An— 
fang der Arbeit war, die heute das Ende 
it, wie das Untermalen ein erites Stadium 
war, das heute oft mit Bewußtjein als fer— 
tiger Zuftand belajjen wird, jo ijt die Be— 
leuchtungsjkizze, die ein Rembrandt machte, 
die Strichzeichnung eines Watteau, die Dl- 
jtudie eines Salvator Roſa heute richtige 
Kunjtgattung, volles Ausdrudsmaterial, und 
die ſchön ausgeführten Zeichnungen des Car— 
racci find nur Mujter für epigonenhafte 
Nachahmer geworden. Stets liegt das Neue 
in der weiteren Abwendung vom Stoffe 


jelbjt, in der Gntmaterialifierung dieſes 
Stoffes, und noch immer jcheinen die frucht- 
baren Phajen der Empfängnis eines Kunſt— 
werfes reich) genug, um daraus ungeahnte 
und fortwirfende Bortragsarten entwideln 
zu lönnen. 

Schon hieraus ergiebt ſich die jtarfe Mans 
nigfaltigfeit an Ausdrudsarten, die der mo— 
dernen Zeichnung zulommt. Je nad An— 
lage bejchränft jic) der Zeichner auf eine 
bejtimmte Manier, die er nach allen Seiten 
hin ausarbeitet, jo wie e8 vordem Rem— 
brandt that, vder er phantajiert über das 
Leben, wie Lionardo in jeinen Örotesfen, 
oder wie Michelangelo findet er den verichie- 
denen Stoffen gegenüber veridhiedene Gat- 
tungen des Vortrages. Alles Schulmäßige 
wird möglichit abgejtreift, die alten Lehren 
der Schraffierung und Strichelung jcheinen 
nur für Anfänger oder joldje, die es blei- 
ben wollen, vorhanden zu jein, man hat 
taujend Möglichkeiten, die Dinge auf Schat- 
ten, auf Linien, auf Farben zu zeichnen, und 
jeder geiftreiche Kopf fügt eine neue Art 
hinzu. Den verhältnismäßig geringen Ar— 
beitsgebieten gegenüber, über die die alte 
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Moderne Zeichner. 


Zeichnung verfügte, hat jich heute der Abſatz 
bedeutend vermehrt. Früher zeichnete man 
fürs Worftudium oder für eine Reproduk— 
tion, und jo mannigfaltig die Techniken der 
Toritudien waren, jo beichränft waren Die 
Reproduftionsverjahren, die außerhalb der 
vornehmen Radierung jowohl im Holzichnitt 
wie im Stich einfache Linienzeichnung ver— 
longten und der Farbe nur jelten den Zu— 
tritt gejtatteten. Die Mappen der moder- 
nen Zeichner find vieljeitiger geworden. 
Dan kann die Arten der privaten Skizze, 
der öffentlichen Zeichnung ſowohl in Schwarz 
wie der Vorlage für farbige Reproduftionen 
unterjcheiden. Die Skizze, natürlich in der 
ganzen Ausdehnung der techniichen Möglich- 
feiten wie einjt, wird von dem Künſtler 
riht unter dem Gejichtspunft der Publi— 
lation geichaffen, wenn fie auch vielfach ſpä— 
ter gerade in ihrer leichten Form dazu reizt, 


Eteinlen: Der Brief. 
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gedrudt und vervielfältigt zu werden. Faſt 
von allen unjeren großen Künſtlern erichei= 
nen ſolche Skizzenmappen, die und in Die 
privatejten Stunden ihres Ateliers führen, 
ihre Arbeitsweiſe Harlegen und doc) durd) 
die Ungeniertheit ihres Negligés einen ganz 
jeltenen künjtleriihen Genuß gewähren. So 
hat der Wiener Maler Klimt, der jich offi- 
ziell mit großen, vielfach angefeindeten deko— 
rativ-ſymboliſchen Gemälden abgiebt, aus 
jeinem privaten Fach bei Casper in Berlin 
ein paar nette und graziöje Mädchenköpfe 
herausgegeben (der eine ijt hier abgebildet), 
gegen die gewiß niemals ſich ein Feind er— 
heben wird. Das zweite Stadium, die als 
vollendete Zeichnungen herausgegebenen und 
als öffentliche Zeichnungen gleich hergeitell- 
ten Blätter, ijt verantwortlicher. In die— 
jem Falle behandelt der Slünjtler, wie es 
Sattler in jeiner Parodie auf den Krieg 
der Alten und Jungen 
that, ein Thema in ei— 
nem Cyklus von Zeich— 
nungen, oder er illu= 
jtriert, wie es derjelbe 
Sattler mit dem ſchö— 
nen Werf über rheini- 
ſche Städtefultur that, 
fortlaufend einen Text, 
oder er jammelt ſchließ⸗ 
lid) nur eine Anzahl 
von Blättern, die jtie 
liſtiſch zuſammengehö— 
ren und wie alle die 
Mappen, die Forain, 
Thöny, Necnizet her— 
ausgeben, ein deutliches 
Bild ſeiner Perſönlich— 
feit liefern. Eine be— 
jondere Gattung Ddie- 
jer gleich für Repro— 
duftion gearbeiteten 

Blätter find die Bunt— 
drucke, Die bei ihrer heu— 
tigen techniſchen Boll» 
endung jtärker denn je 
auf die Manier, ich 
auszudrüden, wirkten. 
So wie ein Ballotton 
und Sattler au den 


—— — 


Bedingungen des Holz— 
ſchnitts ihren Zeich— 
19 


274 Ddlar Bie: Moderne Zeichner. 


nungsvortrag enttwidelten, lajjen jich die beten nad) einem Bild, wie ihn unſere Nunjtver: 
unjerer Künftler auch durch den Buntdrud eine vielfach betreiben, unterſcheidet ſich heute 
Dazu anregen, ihre Stoffe gleich) auf diefe von dem Buntdrud als Bild. Der Bunt: 
Wirkung hin zu jehen. Die Gleichmäßigfeit druck al3 Bild, wenn er in der Hand von 
früherer in Strichmanier gehaltener Stiche Künſtlern liegt, wird gerade alles vermeiden, 
und Holzichnitte ift heute verichwunden. was an eine Gemäldewirfung erinnert, und 
Nachdem der Holzſchnitt eine Zeitlang ver- jofort auf den Drud hinarbeiten. Der Drud 
jucht hatte, zur malerischen, tonigen Wirkung iſt hier fein Surrogat mehr, jondern Selbit- 
abzuſchwenken, hat er ſich jeßt darauf bes zwed. Der Künjtler macht fid) einen Reiz 
fonnen, daß er jeiner Natur nad) weder daraus, mit drei oder ſechs Farben, je nad): 
mit bloßen Strichen, noc mit bloßen Tönen dem gedrudt werden joll, den bunten Ein- 
drud herborzurufen, in: 
dem er einen foloriftt- 
ſchen Stil entwidelt, der 
mit Abjtraktionen ar: 
beitet, wie der geilt- 
reiche Zeichner in jeinen 
Linien es thut. In den 
Beziehungen der Farbe, 
in ihren Miſchungen 
und wieder im ihren 
Nichtmiſchungen, in der 
fühnen Nebeneinander: 
jeßung plafatartig wir: 
fender Töne jucht er ei- 
nen farblichen Zeichen: 
jtil außzubilden, der mit 
dem Geiſt der Druck 
majchine denkt. Zu der 
fünjtleriichen Intelligen; 
der Strichdrucke ijt die 
Intelligenz; der Farb— 
walze getreten, und die 
Technik hat der Kunſt 

2 geholfen, zugleich praf- 
ga tiſch und geijtreich ſich 
e ausdrüden zu Dürfen. 
Ähnlich wie auf wirtjchaftlichem Gebiete 
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arbeiten darf, jondern die jtarfen Kontrajt- 





wirfungen heller und dunkler Flächen ſei— 
nem Vortragsitil zu Grunde zu legen hat, 
wie es bei Wallotton der Fall it, und daß 
ſich das auch nicht ändern darf, wenn die 
Farbe hinzutritt, wie e8 der Engländer Ni: 
cholſon jo vorzüglich verjteht. Und ebenjo 
hat die frühere Verwechjelung von Gemälde 
und farbigen Druden, die feine andere 
Sehnſucht hatten, al3 wie ein Bild auszu— 
jehen, zu Gunjten der jcharfen Scheidung 
diejer Gebiete aufgehört. Der Buntdrud 


durch die Entwidelung der Majchine die 
Erfindung neuer Broduftionsarten gefördert 
wurde, hat die Induſtrie der Kunſt dem 
Künſtler, der nad) perjönlidien Ausdruds- 
möglichfeiten juchte, eine vortreffliche An- 
regung gegeben, und gerade weil hier zwei 
jo fruchtbare Triebfräfte modernen Lebens, 
die Induſtrie und die Perſönlichkeit, ſich 
einmal treffen, haben wir wirklich ein be 
merfenswertes und für unjere Tage ruhm— 
volles Nejultat erzielt. 


(Schluß folgt.) 
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Erlöst 


Ein Bild aus dem Schwarzwald 
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Adelheid von Sybel 


nd die Weihkerzen vergiß nit, Joſeph!“ 
U: Großknecht ſaß im Staat auf 

dem Bernerwägele, um hinunterzu— 
jahren in den Marftfleden. 

Allerjeelen jtand vor der Thür, und auf 
io einen Feiertag hat ein Hausvater ſtets 
allerhand zu bejorgen. 

Auf dem Rolandshof vertrat der alte 
weißhaarige Großknecht Joſeph, der hier 
jung und alt geworden war, die Stelle des 
Hausvaters. 

Schon ſeit zehn Jahren! 

Die Weihlerzen vergiß nit, Joſeph!“ 

Die es ihm mit einer hellen, hohen Stimme 
nadrief, war ein ſchlankes, fünfzehnjähriges 
Nidel; feingliederig, I hwarzhaarig und mit 
einem blaſſen Geſichtchen — wie ein Stadt- 
ind. 

Ihre Ericheinung mutete fremd an in Dies 
jer Umgebung, wo allc® groß und fraftvoll 
md weit war — ſtolzes Gebirgsleben. 

To Mädel war das Erblind des Ro— 
landshofes. 

Ter Joſeph nickte, rückte den Hut zurecht, 
hob die Pfeife feit in den Mundwintel, 
und dann ſauſte das leichte Gefährt raſſelnd 
durchs Hofthor. 

Ter Alte brummte ein wenig vor jic) hin. 
Als ob er in feinem Leben jchon etwas ver- 
geffen hätte — vollends jo was! So ein 
unges Gakele — na ja. jie will fich auch 
einmal umthun, jo ein bißchen ſchon die zu— 
lünftige Herrin jpielen! 

„Na, Brauner!“ Unwirſch riß der Jo— 


evbh am Zügel — dann fam ein ſchwerer 
Zeufzer. 

Es war ja ein liebes Kind, die Elifabeth! 
Aber — eben ein fremdes! Kaum ein 


Tropfen NRolandsblut in den Adern; der 
Vater nur ein entfernter Vetter vom Bauern, 


aber eben der einzige Blutsverwandte ge 
weſen. 


(Machdrud iſt unterfagt.) 
Volksſchullehrer — und früh am Nerven— 


fieber geſtorben. Seiner Witwe, die ſich 
mit dem Heinen Ding mühſelig durchbrachte, 
fam das große Erbe, zu dem das Liejele 
auf einmal berufen wurde, wie ein Wunder 
vum Himmel vor. 

Ganz ungläubig und zagend kam jie mit 
dem Rind, dad auf dem Hof aufwachſen 
jollte. Lieber Gott, was war das für ein 
Häufchen Elend geweſen! 

Die Mutter ſchwindſüchtig vor Arbeit und 
Sorge, und das Rind erit! Haut und Knö— 
chelchen! 

Dem Joſeph kam in der Erinnerung im— 
mer wieder das Gefühl wilder Verzweiflung, 
das ihn damals packte, als er das zitternde, 
blaſſe Geſchöpfchen zuerſt geſehen hatte. 

Das war alſo die Erbin des ſchönſten 
Beſitzes weit und breit; und ein Gott im 
Himmel ließ das zu! 

Das Kind Hatte ſich leidlich herausgemacht, 
die Mutter war bald geſtorben. 

Der Alte brütete vor ſich hin, die Zügel 
läſſig in den Händen. 

Die ſchwere, graue Dämmerung ſank ſchon. 
Die Tannenberge ſtarrten ſchwarz, und über 
die Wieſenhänge zogen ſchleichende Nebel. 
Der Himmel war unendlid hoch und farb- 
(08, wie durchſichtig. Im Weiten, über dem 
Tiefland, dem der Wagen entgegenfuhr, jtand 
ein niedriger, jcharfer gelbroter Strid). 

E83 war kalt und toteneinjam. 

Die‘ hellen freundlichen Häuſer des Ro— 
landshofes auf der Höhe waren zu einer 
dunklen unförnigen Mafje verſchwommen. 
Einzelne matte Lichter blinzelten herunter. 

Hier und da grüßte von den Bergwänden 
und aus den Thälern ein ähnlicher Schein. 
Alle anderen Spuren menjchlichen Lebens 
verichlang die wachſende Spätherbitnacht. 

Das Rollen des Wagens Hang verloren 
durch die umermeßliche Stille, unter den 
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Tritten der Pferde raſchelte das dicht ge— 
fallene Laub der Nußbäume, die am Wege 
jtanden, und alles war jo nächtig, jo trau: 
rig, jo troſtlos, als ob die Sonne nie mehr 
ſcheinen wollte. 

Der alte Mann biß die Zähne fejt auf 
den Pfeifenſtummel. 

Es ijt eine böje Zeit um Allerfeelen! Sie 
haucht dunkle, dunkle Gedanken aus und 
weckt bitterjchtvere Erinnerungen. 

Eine böje Zeit! Fünffahen Tod hat fie 
einjtens auf den Nolandshof gebradıt, als 
in einem nafjen Herbit eine Seuche durch 
die Schwarzwaldthäler ſchlich. 

Einen Fraftvollen Water und vier blü— 
hende Kinder hatte ein Tag dahingerafft, 
und der unermeßliche Sammer hatte dann 
die Seele der unglüdlichen Frau und Mut- 
ter umnachtet und verwirrt. 

Bis zu dem Tag das jchönfte, glücklichſte 
Weib und jeither ein mwandelndes, jtummes 
Bild, auf dejjen Geficht der wahnfinnige, 
fafjungsloje, nichtS mehr verjiehende Schmerz 
verjieinert war, mit dem fie am Bett des 
legten Kindes gelegen hatte! 

An einem dunklen, nebelnaſſen Allerieelen= 
tag hatten fie die fünf Särge aus dem Ro— 
land3hofe herabgetragen auf den geſchmück— 
ten Gottesader. 

Blaſſe, gramvolle Menjchen hatten jcheu 
am Kirchweg gefnjet; die Kerzen, die nad) 
altem Braud an diefen Tag auf den Grä- 
bern entzündet waren, hatten rot und geis 
jterhaft durch Den Nebel geichienen, und der 
Zon der Öloden war jo klanglos und hohl 
geweien. An das alles würde er ſich er= 
innern, und wenn er noch hundert Jahre 
leben jollte! 

Auch wie die Bäuerin jchwer an jeiner 
Schulter gelehnt hatte, aber jtarr und teil- 
nahmslos, ohne Empfindung, ohne Erinne- 
rung, das war fajt noch das Schwerjte für 
den alten, treuen Mann geweien, der nichts 
fannte und nicht® liebte auf der weiten 
Welt ald den Rolandshof und jeine Leute, 

Er hatte zu Anfang immer gehofft, fie 
würde mit der Zeit wieder anders werden. 
Aber fie war Jahr um Jahr jo geblieben. 

Sie hatten ihr gelagt, daß die Heine Eli- 
jabeth ihr das veritorbene Nojemareile er- 
jegen jolle, daß Joſeph Vormund und Ver— 
walter des Hofes ſei — ſie jchien nichts zu 
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hören. Dem Alten that das Herz weh, wenn 
er die müde, gebrochene Gejtalt jah, wie fie 
einfam durch die Felder und den Wald ging 
oder ftundenlang am Bergwaſſer fa. 

Wie lange würde dies troſt- und lichtlofe 
Dajein noch dauern? 

Sie wurde mit Sorgfalt gepflegt, mit 
allem Reſpekt, der ihr als Großbäuerin zu— 
kam; darauf hielt Joſeph unerbittlich ſtreng. 
Aber es war doch ein Elend, das nach barm— 
herziger Erlöſung ſchrie. 

Die Pferde machten plötzlich einen er— 
ſchreckten Seitenſprung, daß dem Alten faſt 
die Zügel aus der Hand geriſſen wurden. 

Flackernder Lichtſchein fiel aus dem Dun— 
kel quer über den Weg. 

Hier war eine Biegung des Thales, wo 
ſich zuerſt der volle Blick auf das Land 
öffnete. 

Unter Brombeergeſträuch und Epheugerank 
ſtand da ein altes Bildſtöckel, vor dem jetzt 
drei kleine Kerzchen brannten. Sie warfen 
einen ungewiſſen Schimmer über eine dunkle 
Geſtalt, die auf der Steinſtufe fauerte, das 
Geſicht, von den Händen bededt, auf die 
Knie gedrüdt. 

Dem Knecht graute. 

Noch niemals hatte er um dieſe Stunde 
hier einen Menſchen getroffen. 

Wer konnte es jein, der hier betete? Was 
für ein Leid war's, das hier zu Fühen der 
Gottedmutter in der weiten Bergeinſamkeit 
durchlämpft wurde? — Tie Flämmchen 
Inijterten leife. In den Tannen tropfte der 
Nebel. Das eine Pferd wieherte bang hin- 
aus in die Stille. 

Langſam hob die Frau drüben den Kopf, 
jtrich ſich das Tuch zurüd und ſah nad) dem 
Wagen hinüber. 

„Herrgott im Himmel!“ Mit einem Satz 
war Joſeph von Wagen, warf die Zügel 
um den nächiten Baum und ging — am 
ganzen Leibe zitternd — auf die Frau zu. 
„Bäurin!“ jtammelte er, „Ihr ſeid's? Was 
macht Ihr da? Ich dent, Ihr jeid lang 
daheim!“ 

Die Frau vom Rolandshoje jtarrte ihn 
an. Auf ihrem Gefichte arbeitete es wun— 
derlich, in ihren Augen war ein angjtvoller 
Ausdrud. 

Sie jchien etiwas zu juchen — mühſam — 
angejtrengt — unbeholfen —, dann glitt 
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auf einmal eine kurze Ruhe über die aufge— 
regten Züge. 

„Joſeph —“ ſagte ſie halblaut vor ſich 
hin, ohne den großen, bohrenden Blick von 
ſeinem Geſicht zu laſſen. 

„Joſeph!“ — Seit zehn Jahren hatte fie 
feinen Namen mehr genannt. 

Sollte e8 nody Wunder geben in der 
Belt? 

Der berühmte Doktor, der in den eriten 
Jahren einmal für fie gerufen worden war 
aus der Stadt, hatte gefagt „unheilbar*. Er 
hatte von einer Anjtalt geredet, aber Joſeph 
hatte gemeint, man jolle fie daheim lafjen. 
Wenn jie doc nie geheilt werden fonnte! 
Und fie war ja jo ftill und ſanft — nein, 
fie jollte wenigftend daheim bleiben dürfen! 

Und num — num auf einmal! 

„Bäurin! Bäurin!* 

Ter Atem verichlug dem Alten vor Er- 
regung. Aber dann jammelte er ih ein 
wenig. Es fiel ihm ein, daß er gehört hatte 
— früher einmal —, daß man bei Kranten, 
die befinnungslos gelegen hatten, jehr vor= 
fihtig und ruhig jein müfje, um fie nicht zu 
erihreden beim Erwachen. Und die Bäuerin 
war doch auch eine Kranke, die ohne Be— 
iinnung gelebt Hatte. 

„a, Bäurin, ic bin’s,“ ſagte er dann 
mit einer leifen Stimme, al3 ob fie ein flei- 
nes, kranles Kindchen wäre. „Aber Ihr joll- 
tet jet heimgehen, es ijt ja jo kalt!“ 

Sie jah ihn immer underwandt an. „Heim= 
gehen —“ murmelte fie, „heimgehen, und 
du —?“ 

Ihre Worte hatten einen lallenden, hilf— 
loſen Hang. Dem Alten famen Thränen in 
die jeit langem trodenen Augen, er wußte 
& jelbjt nicht. Rührende, unbeholjene Zärt- 
lihfeit lag in jeinem Wejen und dabei ängit- 
liche, furchtſame Scheu vor etwas Unbegreif: 
lichem. 

„Joſeph — Joſeph —“ und es Hang 
wieder ängſtliches Suchen in den unbeholfe— 
nen Lauten. 

„Joſeph — aber das andere?“ 

„sh Jahr jetzt 'nunter nad) Felskirch, 
Bäurin,“ ſagte Joſeph endlich. „Nächtig' 
unten und fahre morgen wieder heim.“ 

Er wußte nicht, ob ſie ihn hörte und ver— 
ſtand. Die auf ihn gerichteten Augen ſchau— 
ten ſo eigentümlich. 
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„Ich hol Kränz drunten,“ fuhr er fort, 
„und Lichter auf Allerjeelen!* 

Da machte fie eine jo plögliche Bewegung, 
daß er erichraf. Sie zitterte, und ihr Atem 
ging keuchend ſchnell. 

„Da war's,“ murmelte fie, „da war's — 
— aber — ſchon wieder fort! Aller— 
Allerjeelen — Allerjeelen —“ 

Und auf einmal warf fie fi) vor dem 
Muttergottesbild hin und jtredte die mage— 
ren, twachöweißen Hände mit einer find» 
lichen, traurigen Bewegung zu ihm hinauf, 

„Weißt du's?“ jagte fie geipannt, und 
dann lauſchte fie Und unmillfürlich ſah 
auch Joſeph auf das Bild, daß antworten 
jollte auf die geheimnisvolle Frage. 

„Weißt du's?“ Hang wieder die matte, 
heilere Stimme; „Allerjeelen — Allerjeelen 
— fag dod —“ 

Der Alte jchlug ein Kreuz. ES war ihm 
unheimlich zu Mute. 

„Allerjeelen — wenn die — Toten kom— 
men.” 

Das eine Kerzchen war heruntergebrammt 
und verlojch mit kurzem Zilchen. 

Die Pferde rüdten ungeduldig am Wagen. 

Und ringsum die große, dunkle Stille 
und das leiſe Riejeln im Geäjt. 

An dem Körper der Frau arbeitete wahn— 
finnige Erregung, ihre Stimme röcelte: 
„Die Toten — kommen.“ 

Joſeph fFürchtete jich jet in der That. 
Wenn jie verrüdt würde! 

Er Hatte einmal einen Tobjüchtigen ges 
jehen; das war der größte Schred feines 
Lebens gemwejen! — Er mußte fie heim 
bringen! 

„Bäurin,* fagte er, „kommt, ich fahr Euch 
jegt heim, es ift jchon jpät. Wenn ich die 
Braunen dann laufen laß, bin ich immer 
noch zur Zeit drunten!“ 

Er richtete fie janft auf. Wie er jie an— 
faßte, gab die Spannung in ihr nad), und 
ihr Körper ſank haltlos zufammen. 

Er trug sie in den Wagen und fuhr 
zurück. 

Sie ſprach nichts mehr und nahm nichts 
mehr wahr. Ihre Seele war weit fort. 

Er ſagte zu Hauſe nichts von dem, wie 
er ſie gefunden hatte. 


* * 
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Am anderen Tag hob fidy der Nebel 
nicht, faum daß es hell wurde — ein trü- 
bed, graues Licht, in dem alles geſpenſter— 
haft und unwirklich ausjah. 

Auf dem Rolandshof ging's laut und ge— 
ichäftig her wie immer am Wortage irgend 
eines Feſtes, aber ohne die vergnügte Er— 
regtheit, Die ſonſt bei jolcher Arbeit herrſcht. 

So war's eben hier! — Es lag Segen auf 
allem Arbeiten und Ernten, aber feine Freude. 

Joſeph beachtete unausgeſetzt und ängſtlich 
die Bäuerin. 

Aber ſie war ſtill und anteillos wie immer 
und ſtarrte durchs Fenſter in den unbeweg— 
lichen Nebel. So ging er am Nachmittag 
mit der Eliſabeth und einer Magd auf den 
Kirchhof hinab, um die Gräber zu ſchmücken. 

Die Bäuerin hatte ihn angeſehen, als er 
mit den Kränzen überm Arm aus der Kam— 
mer kam, und hatte taſtend die Hand aus— 
geſtreckt und die künſtlichen Blumen berührt. 

Er wartete geſpannt, ob ſie etwas ſagen 
werde; aber ſie blieb ſtumm. 

Da ging er. 

In ihrem Gehirn aber arbeitete und wogte 
es. Wirre, abgeriſſene, blitzſchnelle Gedan— 
ken und Vorſtellungen flogen ihr vorbei, 
ohne daß ſie etwas feſthalten konnte. 

Und in dieſem Chaos ſuchte ſie etwas — 
ſuchte — ſuchte — und wußte nicht, was. 

Manchmal ſtrich ſie mit den Händen über 
ihr hohles Geſicht, über den Sammet der 
kurzen Jacke, das feine Tuch des Rockes 
und wunderte ſich darüber. 

Etwas in ihr verſchwand, etwas Dumpfes, 
Schweres. Sie fühlte auf einmal das hef— 
tige Klopfen ihres Herzens. 

Was war das? Wann hatte fie das 
ihon gefühlt? 

Früher? — Früher — oft! 

Was war da geweien? Was war jebt? 

Es fam ihr in den Sinn: eine Melodie, 
ein Wiegenlied, — und dann, da fie müde 
jei. Und dazwilchen immer das Wort — das 
eine Wort: „Allerjeelen.* 

Die Elifabeth, die ihr die Abendjuppe 
gab und jie dann mit einer Magd ins Bett 
brachte, meinte, die Baje habe einen heißen 
Kopf und heiße Hände. 

Die Magd merkte es nicht und jagte, das 
icheine ihr wohl nur fo, weil fie gerade von 
draußen aus dem falten Nebel komme. 
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So adıteten fie weiter nicht mehr auf das 
Weſen der Frau als jonjt auch. Elijabeth 
jah den unruhigen Blid nicht, mit dem die 
Baje fie anjchaute, und hörte ihr Murmeln 
nicht, al3 fie mit der Magd Hinausging, 
das zitternde, jragende Murmeln: „Role 
mareile —“ 

Die Bäuerin war müde, müde. 

Und es grub in ihr — grub und bohrte 
und wollte ſich klären. 

Und als jie einichlief, träumte fie, daß es 
Tag geworden jei. 


* * 
* 


Es war Tag geworden, ein wundervoller, 
lonniger, klarer, ftiller Tag. 

Lihtblauer Himmel über den Dunklen 
Tannenbergen und überall bligender, fun- 
felnder Nebeltau. Die Luft wehte fait mild. 

Bon allen Häufern und Höfen kamen die 
Leute und brachten die Kerzen, die auf den 
Gräbern angezündet wurden: das ewige 
Licht leuchte ihnen. 

Dann drängten fie ſich alle in die Kirche 
zum Hocamt, und der Friedhof lag jtill 
und einjam. 

Da ging mit ſchwankendem Schritt die 
Frau vom Nolandshofe durch die jchmalen 
Wege und jchaute rechts und links über die 
Blumen und Kreuze und Lichter. Sie wußte 
jet ganz deutlich: hier würde jie finden, 
was fie juchte — unabläjjig ſuchte in den 
legten Tagen. 

Die Rolandsgräber lagen nebeneinander, 
das des Pater in der Mitte und auf bei- 
den Seiten die der vier Kinder, alle von 
weißen Steinfreuzen überragt. Ein Tannen: 
gewinde, mit Silberdijteln durchflochten, ums 
ſchlang die fünf Hügel. Bunte Stränze be 
dedten den fahlen Rajen, in den blühende 
Aſternſtöcke eingejentt waren. Sträuße aus 
ſpäten Herbjtblumen lagen dazwilcdhen, mit 
tiefrotem Laub, Epheuranten und Stechpal— 
men gebunden. Der Rojenjtraud, der auf 
jedem Grabe wuchs, war das einzig Kable, 
Winterliche ringsum. An jeden Kreuz hing 
ein großer Kranz aus künftlichen Roſen, und 
davor brannten zwei hohe Wachskerzen, mit 
bunten Heiligenbildern bemalt. 

Sie brannten ſchwach und leblos in dem 
hellen Sonnenjcein. 


Erlöjt. 


Aus der Kirche drang tiefes Orgeliummen 
und eintöniger, murmelnder Gejang. 

Dann der hohe Klang eines Glöddjens. 

Es war Tag geworden! 

Am Grab des Gatten fniete die Frau, 
heiße Thränen brachen aus den vereijten 
Augen, und die Stim in die Blumen ge- 
drüdt, vief ſie jchluchzend die lang vergeſſe— 
nen Namen von Mann und Kindern in den 
fühlen Grund. 


* * 
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Die aus der Kirche kommende Gemeinde 
bot ein würdiges Bild. 

Andacht und Sammlung auf allen Geſich— 
tem — fromme Erbauung, chriſtliches Ge— 
denten an alle jelig Verſtorbenen, eine gute 
Meinung und janftmütige Werträglichkeit 
ollen gläubigen lieben Nächſten — der Pfar— 
ver hatte gar eindringlidy von all dem ge— 
predigt! 

Ein paar von der Gemeinde — zumeijt 
ärmlich Gekleidete — drüdten ſich gleich an 
der Thür ſtill und ſcheu abjeits an beſchei— 
den geichmückte Gräber. 

Aber der größte Teil blieb beiſammen — 
man mußte einander doch die große Fröm— 
migfeit zeigen, Die man im Herzen trug. 

Tie Weiber, namentlid) die alten, mur= 
melten noch eifrig den Roſenkranz und jahen 
und hörten nichts. Manche tupften auch 
mit dem geballten Tajchentudy an den Augen 
herum, manche wilchten jogar ihre reichlicher 
fließenden Thränen mit dem jchiwerjeidenen 
Shürzenzipfel ab. 

Tas waren jolde, die zur Dorfariſto— 
Iratie gehörten. Dabei taujchten fie wohl 
auch etliche rührjame, wohlwollende Worte 
unter teilnehmenden, bedächtigem Wiegen des 
Kopfes und frommen Bliden zum Himmel. 

Aber dann — 

Ein aufgejtörter Bienenihwarm ſummt 
und jurrt nicht heftiger und aufgeregter als 
die trauernde Kirchgemeinde beim Anblid der 
tnienden Gejtalt an-den Rolandsgräbern. 

Was? Wie? Wo? Nein! War's möglich? 
Vergeſſen, unterbrochen jedes fromme 
Gebet. 

Faſt ſetzten ſie ſich in Trab; denn jeder 
wollte der erſte ſein, der genau ſagen konnte, 
ob ſie's war oder nicht, die „hinterſinnte“ 
Rolandsbäuerin! 
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Da jtanden fie nun alle, dichtgedrängt in 
einem Halbfreis um die Weinende, ganz 
Berjunfene Die alten Weiber vornan, Die 
Hintenftehenden mit geredten Häljen, Die 
neugierigen Burſchen und die Kinder jtiegen 
fogar auf die geheiligten Gräber, um bejjer 
jehen zu können — und fie ſchwatzten halb- 
laut und eifrig durcheinander, und jeder kam 
fih ungeheuer wichtig und weije vor. 

War fie wieder „recht“ geworden, Die 
Bäuerin, die damals den Verjtand verloren 
hatte? Sie war ja jeitdem nie mehr auf 
dem Kirchhof gejehen worden! Ja, damals! 
Das war wie ein Strafgericht des Himmels 
geweien für den Stolz und den Übermut 
der Nolandsleute, die in ihrem Reichtum 
und ihrer Schönheit und Gejcheitheit wie 
die Fürſten droben jahen und fich für mehr 
dünften al3 andere brave Leut. Gerad die 
Frau, die Agath — die hatte fo einen Blic 
gehabt, jo einen großen, unbelümmerten, 
und war immer jo geweien in allem — 
„was geht ihr mich an, ich thu, was id) 
dent!“ — Nicht daß man jagen konnte, jie 
jei 668 gewejen oder hochmütig und hart — 
es bat jie feiner umjonit un etwas, aber ſie 
war eben jo — 

Aber Dorfneid und Dorfklatſch, und Gift 
und Galle, und jahrelange Schadenfreude, 
und ummvillfürlicher Neipelt — alles, was in 
den Yeuten da lebte, das gärte und bro— 
delte in dem murmelnden, ziücheluden Haufen 
durcheinander. 

Auf einmal wurden fie jtill. 

Mit dem Pfarrer und dem VBürgermeijter 
famen die Elijabeth und der alte Joſeph 
daher. Die Elijabeth ftolz und aufrecht, wie 
jie'3 fühlte als künftige Nolandsbäuerin, der 
Alte ſchlicht und bejcheiden in einer ruhigen 
Würde. Obgleich er immer dem Namen 
nach der Großfnecht geblieben war, ſo ge: 
noß er doch die allgemeine Achtung, Die dem 
Verwalter des großen Beſitzes zukam. 

Man wußte, daß der verjtorbene Bauer 
den Joſeph höher geihäßt hatte al3 irgend 
einen anderen Menjchen. 

Die Leute drückten fih zujammen und 
machten Platz. Mit einem Blick begriff der 
alte Mann. Alſo doch — da war's — Das 
Wunder! 

Auch der Elijabeth fam’s, was das war — 
Senefung, Wiedererivachen. Und ohne daß 
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ſie's eigentlich wußte, zudte ihr ein böjes 
Gefühl gegen die Baſe auf. 

Mit zwei Schritten ftand Joſeph neben 
der Bäuerin am Grab. „Frau,“ jagte er 
leije, „Bäurin.“ 

Da hob jie den Kopf und ſah ihn mit 
einem klaren Blick aus den vermweinten 
Augen an. „Joſeph,“ jagte fie, „ich weiß 
jegt, feit gejtern ijt mir's gekommen — fie 
— jie find tot!" Und das Schluchzen er- 
ſchütterte fie wieder. 

Der Alte nidte traurig. 

„Ale — alle,” jagte fie weinend, „an 
einem Tag — ja — ich weiß! Aber — 
wie lang, Zojeph, wie lang ſchon?“ 

Er zögerte. Fa, wie lang jchon! 
Jahr,“ jagte er endlich). 

Die Frau ſchrie auf und zitterte am ganz 
zen Leibe. „Zehn Jahr — zehn — zehn 
Jahr,“ wiederholte fie verſtändnislos. 

Dann jah fie fi) um. Überall fah fie Ge- 
fihter — Menſchengeſichter, die fie mit neu— 
gierigen Augen angloßten. 

Wie viele waren’s. Unzählige! Sie jah 
immer mehr, immer neue, alles jchien voll 
davon! Nichts als Gejichter, Gefichter! 
Dumme, jtumpfe, grinjende, häßliche Geſich— 
ter voll überlegenen, zudringlichen Mitleids! 

Fratzenhaft famen fie ihr vor — widerlich, 
beängitigend wie Spufgeipeniter. 

Menichen, waren das Menichen? 

Und Die Augen — dieje leeren, ftieren, 
böjen Augen! 

dort — fort! 

Zurüd in die reine, kühle, lautlofe Dun— 
felheit, auß der fie herfam, durd die nur 
manchmal irgend eine himmelsſchöne Erjchei- 
iheinung wie ein Traum ſchwebte. 

Nicht dieſes Umnatürliche, Häßliche hier 
umher — dieje unklaren, durcheinander wir— 
renden Stimmen — dieje bunten überlade: 
nen Gräber — dieje qualmenden Lichter in 
dem grellen Mittagsichein! Nicht dieſer 
drüdende Tunjt von Herbitmoder — von 
Wachs und welkenden Blumen! 

Hort — fort! 

Mit wantenden Knien raffte jie fich fie 
berwild empor — einen Augenblid ftand fie 
— und dann brad) fie in jchiverer Bewußt— 
lofigfeit zufammen. 


„Behn 


* * 
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Sn einer überirdiſchen Klarheit ſank der 
Abend. 

Auf dem Rolandshof war's den ganzen 
Tag über zugegangen wie in einem Tauben— 
ſchlag, ein ewiges Aus und Ein. 

Joſeph Hatte einen Knecht aufs Tele— 
graphenamt nad) Felskirch geichidt, um den 
Urzt aus der Stadt zu rufen. 

Die Stube war jtetö voller Leute geweſen, 
und ihr Gerede und Kommen und Gehen 
war bis in das Hinterftübchen gedrungen, 
wo Joſeph und der Pfarrer bei der Bäuerin 
waren, indes die blafje Elifabetd mit dem 
Bürgermeilter die Leute abfertigte. 

Sanft und fchonend hatte der Pfarrer 
verjucht, der armen Frau alles zu jagen: 
wie jie beim Tode von Mann und Kindern 
in Schwermut verfallen jei, und wie nun 
nad) zehn Jahren Gott gnädig den Schleier 
wieder von ihrer Seele genommen habe. 

Dem Joſeph rannen bejtändig Thränen 
über die mageren, faltigen Baden. Er war 
viel fajjungslofer als die Bäuerin jelber. 

Sie hörte ftill und verwundert zu. Gegen 
Abend bat jie, fie num allein zu lafjen, und 
dann jtahl fie ſich ungeſehen hinaus ins 
Freie. 

Sie ſchleppte ſich hinab bis zu dem Bild— 
jtödel, two Joſeph ſie vor zwei Tagen ge 
funden hatte, und ſetzte jich dort nieder. 

Ihr Kopf brannte — das Herz Hlopfte 
wild, und die Glieder waren ihr kalt und 
ſchwer wie Blei. 

Sie krampfte die Hände zujammen und 
rang peinvoll mit ihren Gedantlen. 

Wie war das alles? — Wie jollte das 
werden? 

Es graute ihr dor dem neuerjtandenen 
Daſein — jie veritand es nicht mehr. Sie 
hatte die Menichen und das Leben verlernt. 
Was follte jie da? 

Früher — da muhte e8 anders geweſen 
jein als jet. Ihr Mann — ihre Kinder 
— die waren gut und jchön geweien —, 
nicht jo wie die Menjchen jept, vor denen 
jie Schauderte. Sie mußten anders geweien 
jein! — Und jie jelbjt — wie war jie ge= 
wejen? 

Uber wie fie ſich mühte, wie verzweifelt 
ſie ihr Gehirn anjtrengte, die große Leere 
blieb, und jie fand feine Brüde hinüber vom 
Sept zum Einit. 
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Sie war entjeglic müde und empfand es 
wohlthuend, wie allmählich eine dämmternde 
Unfähigkeit zum Denken und Grübeln über 
fie fa. 

Ein weiches Träumen umfing jie, in dem 
ihr Bilder und Erinnerungen wiederlamen, 
wie e8 früher gewejen war. 

Da wurde ihr felig und glüdlich zu Mut! 

Die Sonne ſank. 

Es war ein wundervolles Farbenipiel: 
tief im Weiten der dunfelrote, glühende Ball, 
der jtrahlenlos, ohne zu blenden, die Mugen 
mit einem janften, warmen Leuchten füllte. 
Das Grün der Wälder ſchien zum Himmel 
emporgejtiegen, wo es von einem zarten, 
filbernen Licht wie vergeiftigt war — und 
dad Blau des Himmel war zum jinfenden 
Schleier geworden, der ſich über Berge und 
Thäler wob. 

Zwiſchen den Bäunten dünne, weiße Ge— 
webe, in den Äſten hin und wieder ein leijes 
Hufen, ein kurzer Vogellaut, und das alte 
Wuttergottesbild rojig überhaucht in milden 
Lächeln. 

63 hätte Frühling fein können, fo jchön 
war es, wenn nicht das ruhevolle „Voll 
bracht“ durch die Natur geklungen hätte. 

Unverwandt jah die Frau hinunter in Die 
Sonne, Die eine unendliche Ruhe in ihre 
Seele goß. 

Ja — fo hatte fie mit ihren vier Kin— 
dern an Allerjeelen bier gejellen; gerade jo 
leuchtend war der Sonnenuntergang geweſen, 
und jie hatte den Kindern von Allerſeelen 
erzählt, wie die Toten an dem einen Tag 
freigegeben find und jtreifen dürfen über 
die befannten, heimatliden Stätten der 
Erde. Unfichtbar jchiveben jie um die Zu— 
rüdgebliebenen und um die Gräber ihres 
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Leibe. Und wo ein Haus die Gräber jei- 
ner Heimgegangenen nicht pflegt, da wenden 
die Verflärten ihre Fürbitte ab, und Die 
Seelen im Fegefeuer leiden doppelte Bein, 
wenn fie willen, daß fie vergejjen find auf 
Erden. Und wenn die Sonne ſinkt, dann 
müfjen die Seelen zurüdfehren und wieder 
Abichied nehmen von Erden für ein Jahr. — 

So Hatte fie erzählt. — Sie fuhr auf. 
Wo waren die Kinder? 

Dort unten — wo die Sonne jtand — 
waren fie dort unten —? 

Über der Ebene wogten ruhelofe Nebel, 
bald roſig, bald weiß, bald tiefviolett — 
leuchtend und jchattend, ein märchenhaftes 
Spiel. 

Dort unten waren jie — bei all dem 
Wandern und Weben. 

Dämmerung jtieg um die Frau, die Schläge 
ihres Herzens wurden langjamer und leijer. 

Dort unten — da zogen die Seelen der 
Toten wieder fort von der Erde — mit der 
Sonne. Da waren die Kinder dabei — ihr 
Mann — 

Mit einem Schrei fuhr fie auf und jtredte 
die Arme nad) der düjter lohenden Scheibe 
aus, die jchon halb verichwunden war. 

" Dort waren fie — dort winften fie ihr 
— fünf weiße Geftalten —! Sie ftiegen 
herauf — fie jchiwebten heran — ganz nah. 

Die ftrahlenden Gefichter lächelten fie an 
— jet konnte fie die winfenden Hände faſ— 
fen — und die wallenden Gewänder um— 
fingen die Sintende. — — 

Die Sonne mar untergegangen. 
wurde dunkel und Falt. 

Mit verflärtem Lächeln fanden fte die Er- 
löfte auf den Stufen des Muttergottesbildes. 


Es 
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Die Telegrapbie obne Drabt 


in den wichtigsten Phasen ihrer Entwicdelung 


Von 
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ie gewaltigen often und die bedent- 
D lichen technijchen Schwierigkeiten, die 
das Auslegen der großen Nabel durd) 
die Oceane zur telegraphiihen Verbindung 
der Erdteile verurjachte, hatten während der 
legten Jahrzehnte des verflojjenen Jahrhun— 
dert3 den ein wenig phantajtiihen Wunſch 
erzeugt, die Botichaften frei Durch den Raum 
hindurch in die weite Welt jenden zu kön— 
nen; oder, genau geiprocen, „eine Telegra= 
phie ohne Draht und Kabel zu ſchaffen.“ 
Der Wunſch, der ſich in den Köpfen der 
Phyſikler und Techniker bald zum Projekte 
geitaltete, erfuhr in kleinem Umfange, zur 
Überwindung einer praktiichen Aufgabe, zuerſt 
ſeine Löſung. 
Fern draußen vor der Küſte lagern be— 
kanntlich im Meere die Feuerſchiffe, feſt in 


(Nachdruck ift unterſagt. 
ihren Ketten verankert. Sie dienen dem 
Signal- und Lotſenweſen und ſpielen eine 
bedeutende Rolle im Sicherheitsdienſte der 
Schiffahrt. Um ihren Zweck zu erfüllen, 
müſſen ſie in dauernder Signalverbindung 
mit den Stationen der Küſte erhalten blei— 
ben. Das war durch Kabel nicht auszu— 
führen, weil die Schiffe infolge der Wellen 
eine auf- und niedergehende und zugleich 
drehende Bewegung vollführen. Die Kabel 
verwirren ſich daher erfahrungsgemäß mit 
den Ankerketten, erleiden Brüche und der— 
gleichen; kurz, die eleftriihe Telegraphie ver: 
jagte hier ihre Hilfe. Der Nachrichtenaus- 
tauſch erfolgte damals mit nicht üblem Er: 
folge durch Brieftauben. 

Einer der erjten, der dieſe Aufgabe der 
Efeftricität gewann, war der Chef der englis 
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ihen Telegraphenvermwaltungen Mr. Preece. 
Er bediente jich zur Erzielung von Signalen 
der Induktionsſtröme. 

Es iſt eine allbefannte Thatjache, daß, 
wenn man durch einen Draht einen clektri= 
ihen Strom jchidt, in einem ziveiten in jich 
geihlofjenen Drabte, der dem eriten parallel 
liegt, Stromſtöße entitehen, wenn der Strom 
im eriten Drahte geöffnet und geichlofjen 
wird. Die ſchnelle Folge der Stromſtöße 
pflegt man als Induktionsſtröme zu bezeic)- 
nen. Je länger die beiden Drähte find und 
je itärler der erite, der jogenannte primäre 
Strom gewählt wird, um jo bedeutender 
dorf ihre Entfernung jein, um noch Wir— 
tungen zu erzielen. 

An der Küfte wurde nad) den Angaben 
von Preece ein mehrere Kilometer langer 
Traht ausgejpannt, der in Platten endete, 
die in die Erde oder in das Meer verjenkt 
waren. In den Draht jchaltete man eine 
eleftriiche Batterie zur Stromerzeugung und 
einen ſogenannten Morjeichlüjjel ein, mit 
dem man, wie bei den Telegraphenapparaten, 
den Strom zu öffnen und zu jchließen ver: 
mag. Auf dem Feuerſchiffe, jern im Meere, 
wiederum war ein Draht über das ganze 
Shift und den Fockmaſt gejpannt, der gleich- 
falls in zwei Platten endigte, die in das 
Meer tauchten. In diefen Draht pflegte 
man eine magnetische Bufjole oder ein Tele: 
vhon einzuichalten. Wurde nun mitteld des 
Morſeſchlüſſels auf der Küitenftation der 
Strom geöffnet oder geſchloſſen, dann hörte 
man auf dem Schiffe im Telephon ein 
Inadendes Geräujch und bemerkte einen Aus: 
Ihlag der Magnetnadel. Es war verhält- 
nismäßig leicht, in Diefer Weile ein Syſtem 
feitzuitellen, um ſich im Intereſſe des Signal: 
dienites zu veritändigen. Zur jelben Zeit 
etwa hatte auch Ingenieur Rathenow in 
Berlin ähnliche Verſuche am Wanjee ange 
jtellt. 

Inzwiſchen hatte der große deutiche For- 
Iher Heinrich Herk* ermittelt, daß die In— 
duktionswirkungen ſich frei durd; den Raum 
hindurch in Wellenform ausbreiten, und Ap— 
barate erfunden zur Erzeugung und Wahr: 
nehmung eleftriicher Wellen. 


* Bergl. über ihm den Aufiag von Franz Bendt im 
Januarheft 1900 diefer Zeitichrift. 


Die Telegraphbie ohne Draht. 
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Auf Grund Ddiefer vielleicht größten Er- 
rungenichaft des techniſchen Sahrhunderts 
wurde eine Telegraphie ohne Draht erit 
wirklich möglich. Wir wollen zunächit, wenig— 
ſtens in großen Zügen, die Einrichtung des 
Herbichen Wellenerzeugers, des jogenannten 
Dscillators, und des Upparates zur Erfennung 
der Wellen, des Reſonators, hier darlegen. 

Figur 1 zeigt den Hertzſchen Oscillator 
(neuerdings Strahlapparat genannt), mit dem 
die eleltriichen Schwingungen erzeugt wer— 
den, ſowie die Dazu notwendigen Nebenappa= 
rate. Die galvaniiche Batterie, die Stroms 
quelle, jehen wir in S. Der eleftriihe Strom 
fließt aus ihr durch zwei Drähte zur joge- 
nannten primären Spule des Induktions— 
apparates J. Aus diefem gelangen die In— 
duktionsitröme zum Herpichen Oscillator. Er 
ift, wie unſere Abbildung zeigt, auf zwei 
Glasſtäben iloliert aufgebaut. Sie halten je 
einen Metalldraht, welcher am beiten eine 
Dide von 5 Millimetern und eine Yänge von 
75 Gentimetern bejigt. Ein jeder Draht end» 
lich trägt zwei Kugeln, und zwar eine ſolche 
von 30 Gentimetern Durchmefier aus Zink 
blech (A und B) und eine Heinere blanl- 
polierte Meflingkugel von 3 entimetern 
Durchmeſſer (a und b). 

Tritt der Induktionsapparat in Thätig- 
feit, dann beginnen zwilchen den zwei klei— 
nen Kugeln lebhaft Funken überzujpringen. 
Sie find die Urſache der elektrijchen Wellen. 

Zur Erkennung der Schallwellen, welche 
die Luft durchdringen, und der Wellen des 
Lichts bejigen wir dad Ohr und das Auge. 
Zur Wahrnehmung der eleftrüichen Wellen 
verfügt der menſchliche Körper über fein be— 
jonderes Organ. Um ihr Dajein nachweilen 
zu können, mußte der geniale Entdeder der 
eleftriichen Wellen erſt bejondere fünftliche 
Organe ſchaffen. Sein elektrischer Rejonator 
war höchſt einfah. Er beitand im wejent- 
lihen aus einem kreisförmig gekrümmten 
Metalldrahte, der an einer Stelle eine Un— 
terbrehung beſaß (Figur 2). Gelangen in 
jeine Nähe eleltriſche Wellen, dann bilden 
jih in ihm Induktionsſtöße, welche jich in 
winzigen Funken, die ji) an der Inter: 
brechungsitelle bilden, offenbaren. Der Herb 
ſche Reſonator war wohl geeignet, die Eigen 
ſchaften eleftriiher Wellen zu unterſuchen 
und Die Gejeße, nach denen fie ſich im 
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Naume ausbreiten, zu ermitteln, aber man 
war nicht im jtande, mit ihm Signale auf: 
zunehmen, wie jie die Telegraphie verlangt, 
oder fie wohl gar in ziwedentiprechender 
Weiſe niederzufchreiben. 

Der Aufnahmeapparat, der jeßt dem mei— 
jten Syitemen der „Telegraphie ohne Draht“ 
zu runde liegt, beruht auf einer eigenarti- 
gen Beobachtung, die zuerjt im Jahre 1890 
von Branly gemacht wurde. Füllt man ein 


Figur 1. 


Glasröhrchen mit Eijenfeilicht und ſchließt 
dieſe Mafje in einen Stromkreis ein, dann 
vermag der Strom die Eilenlörner nicht zu 
durchdringen, jondern jie lagern jich wie ein 
abjoluter Nächtleiter trennend dazwilchen. 
Als nun Branly eine Folge eleltriicher Wel- 
len auf die Anordnung fallen lieh, beobach— 
tete er, daß die Eiſenkörner ihre ſtromtren— 
nende Eigenjchaft verloren und zum Leiter 
wurden. Der engliihe Phyſiler Dlivier 
Lodge hat verjtanden, mit Hilfe der Branly- 
chen Ericheinung einen telegraphiichen Auf- 
nahmeapparat zu Schaffen, der allen Wün— 
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ſchen entipricht. Lodge nannte jeine Appa— 
rate „Rohärer“, von fohärieren, anziehen. 
Neuerdings bezeichnet man ihn nach Reu— 
leaur als Fritter* Mit Hilfe des Herk- 


ihen Oscillators und des Lodgeichen Ko— 
härers find bereit in der Mitte dev neun: 
ziger Jahre vielfach telegraphiiche Verſuche 
gemacht worden; allerdings gelang es nidıt, 
über größere Entfernungen als etwa 50 Meter 
ji) zu verjtändigen. 


Wir wollen zunädjt 





Der Dscillator (Strahlapparat). 


jehen, in welcher Weije die Anordnung ges 
troffen wurde. 

Das läßt ſich am beiten an unferem 
Schema darlegen (Figur 3): Manchem mag 
das langweilig ericheinen, aber beim Studium 
jolcher Überfichten befindet man fid) etwa in 
der gleichen Lage wie der Hörer eines muſi— 
kaliſchen Kunſtwerkes, der erjt nach genauer 
Einjiht in die Partitur ganz in die Scyün- 
heiten des Wertes einzudringen vermag. 


* Man veriteht in der Technik unter „izritten“ das 
oberjlädhlihe Schmelzen pulverförmiger Maſſen. 


Die Telegraphie ohne Draht. 


A ftellt den Geber (Stromerreger mit 
Decillator) dar in etwas anderer Anord— 
nung, wie wir ihn oben jchilderten, B den 





Figur 2. Der Reionator. 


telegraphiichen Empfangsapparat nad) der 
Lodgeihen Einrichtung. In A jehen mir 
zwei Drahtſyſteme vor uns, die bei c und 
c parallel zueinander liegen. e deutet die 
Stromquelle des primären Drahtes an und 
k den Morjejchlüjjel, mit dem der primäre 
Strom geöffnet und geichlofien werden kann. 
Zwiſchen den Kugeln im jelundären Drahte 
b entwideln ſich dann die Funken, welde 
die fignaltragenden Wellen erzeugen. Im 
Aufnahmeapparate B giebt und a eine An— 
ht vom Fritter. Die beiden Heinen Cy— 
Inder haben zwiſchen ſich das Metallpulver, 
in dem ich die leitenden und trennenden 
Eigenihaften offenbaren. In c fehen wir 
eine eleftriiche Batterie und in d die Eleftro= 
magneten eines Morjeappa= 
rated. Endlich iſt noch am a 
Fritter ein Heiner, eleltriſch — 
bewegter Hammer befeſtigt, 
der durch den Strom des 
Drahtes b in Nebenſchal— Er 
tung bethätigt wird, Er 
üt mit feinen Schaltdrähten 
in der Figur fortgelafien, 
um fie einfacher und ver- 
jtändlicher zu geftalten. 
Die telegraphiiche Übertragung mittels 
Hertzſcher Wellen kommt nun in folgender 
Beije zu jtande: Wird der Morjeichlüfjel k 
niedergedrüdt, dann durchläuft ein eleftri- 
iher Strom den nunmehr geichlojjenen 
Drahtlreis a und veranlaßt durch Induktion 


Figur 3. 
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im Drahtkreiſe b die mellenerzeugenden Fun— 
fen. Gelangen die eleftriichen Wellen zum 
dritter a, dann veranlaffen fie, daß der 
Strom der Batterie ce den Draht b durch— 
eilt und den Eleltromagneten des Morſe— 
apparates d in Thätigfeit verjeßt. Im ſel— 
ben Augenblick ſchlägt das Hammerwerk 
gegen den Fritter und hebt dadurch den 
Stromſchluß wiederum auf. Der Fritter iſt 
alſo wiederum bereit zum Empfang neuer 
elektriſcher Wellen. 

Es war das Verdienſt des jungen italie— 
niſchen Phyſikers Guglielmo Marconi, die 
„Telegraphie ohne Draht“ vom einfachen 
Verſuche zum praktiſchen Syſtem erhoben zu 
haben. 

Vielleicht iſt es nicht unangebracht, über 
den Mann, deſſen Name jetzt in aller Mund 
iſt, einige dürftige biographiſche Daten fol— 
gen zu laſſen. Marconi wurde am 25. April 
1874 zu Griffone bei Bologna geboren. 
Sein Vater iſt Italiener, feine Mutter Eng— 
länderin. Schon in jeinen Sinabenjahren 
beichäftigte er fich mit Vorliebe mit phyſi— 
faliihen Experimenten. Er vertiefte jeine 
eleltriſchen und elektrotechniſchen Kenntnifje 
durch die Vorträge Profefjor Righis. Seit 
1892 bat er jich dann mit der drahtlofen 
Zelegraphie bejchäftigt, und etwa fünf Jahre 
ipäter veröffentlichte er fein geiitvolles Syitem. 
Neben einer genauen und jehr präciien Durch: 
arbeitung der einzelnen Teile der von uns 
bereit3 gejchilderten Anordnung, bejonders 
des Fritters, bejteht Marconis Hauptver— 
dienſt in der Einführung vertifaler Luft— 





Schema für die drahtloie Telegraphie zwiſchen zwei Stationen. 


drähte, durch welche die telegraphiihe Ver— 
tändigung über große Entfernungen erjt 
möglich wurde Schon im Garten jeines 
Vaters, wo Marconi feine erjten Verjuche 
anitellte, hatte er wahrgenommen, daß die 
Strede, über welche man zu telegraphieren 
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vermag, ſich ſehr erweitern läßt, wenn ſo— 
wohl die Kugeln des Oscillators wie Die 
beiden Enden des Fritters einerjeit3 mit der 
Erde und andererjeit3 mit einem möglichit 
langen, vertifal aufgerichteten Drahte ver— 
bunden find. 

In unferem obigen Schema muß man ji) 
dementiprechend die eine Kugel des Oseilla— 
tor3 und das eine Ende des Fritterd mit 
je einer Erdplatte durch einen Draht ver- 
bunden denfen, die andere Kugel und das 
andere Ende des Fritterd mit einem Drahte, 
der an einem jenkrecht aufgerichteten Majte 
befeitigt it. Profefior Staby in Berlin hat 
fih auch des Luftballons bedient und an 
ihm die jogenannten Luftdrähte befeitigt. 

Marconi wandte fi) im Sommer des 
Jahres 1597 an Mr. Preece, von dem wir 
oben ſchon berichtet haben und der über die 
reichiten telegraphiichen Mittel verfügte. In 
England hat ſich denn auch die Marconiſche 
Telegrapbie zu ihrer heutigen Volllommen— 
heit entwidelt. 

Als Marconi den englischen Boden zuerit 
betrat, hatte er ein jonderbares Abenteuer 
zu beitehen. Seine Inſtrumente erweckten 
den Berdadht der Polizei, er wurde als 
Anarchiſt verdächtigt und verhaftet, und jeine 
Apparate wurden mit Beichlag belegt. 

Über die eriten Verſuche Marconis im 
großen an der englischen Küfte unter Mit- 
wirkung von Preece und anderer hervor: 
ragender Ingenieure bejigen wir eine inter 
ejlante Schilderung von einem Augenzeugen, 
von Profeſſor Slaby, der ſich unter den In— 
genieuren befand. Ihrer geichichtlichen Be— 
deutung halber möchten wir einige Abjchnitte 
aus der Slabyichen Darjtellung hier folgen 
lajien: 

„Auf der etwa zwanzig Meter hohen Klippe 
von Yavernod Point, eine Stunde von dem 
freundlichen Badeort Penarth entfernt, war 
ein dreißig Meter hoher Majt errichtet, 
durch Drahtjeile gehalten, über deilen Spibe 
ein chlindrifcher Zinthut von zwei Meter 
Höhe und einem Meter Durchmefjer gejtülpt 
war. Bon dem Zinteylinder führte ein iſo— 
lierter Nupferdraht bis zum Fuße des Maſtes 
an den einen Bol de3 Empfängers. Der 
andere Bol war durch ein langes Drahtieil, 
die Klippe hinunter, mit dem Meere ver- 
bunden. Mitten im Kanal, fünf Kilometer 
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entfernt von Lavernock Boint, liegt das Heine 
Eiland Flatholm, auf feinen hohen Klippen 
mit Kanonen gejpidt, zugleich der Standort 
eines Leuchtturmed. Dort war der Sende 
ort. In einem Bretterhäuschen ſtand dort 
der Strahlapparat (DScillator) mit einem 
verhältnismäßig Keinen Induktorium (25 
Eentimer Schlagweite), von einem achtzefligen 
Accumulator geſpeiſt. Die vollen Mejjing: 
fugeln von 10 Gentimeter Durchmefjer waren 
bi8 auf 2 Millimeter genähert und durch 
eine Schicht Vaſelinöl getrennt. Die äuße— 
ren Kugeln, gleichjall8 voll, von etwa vier 
Gentimeter Durchmefjer, in einem Abſtand 
von 10 Millimeter von den inneren Kugeln, 
waren einerjeitS mit einem Majt von genau 
gleichen Abmefjungen wie in Yavernod Point, 
andererjeit3 mit dem Meere verbunden. 

„Es wird mir eine unvergeßliche Erinne: 
rung bleiben,“ jchreibt Profeſſor Slaby wei- 
ter, „wie wir, des ſtarken Windes wegen in 
einer großen Holzkiſte zu fünfen übereinander 
gefauert, Augen und Ohren mit geipannter 
Aufmerkſamkeit auf den Empfangsapparat 
gerichtet, plößlich nad) Aufhifjung des ver- 
abredeten Flaggenzeichens das erſte Tiden, 
die eriten deutlichen Morjezeichen vernahmen, 
lautlo8 und unfichtbar herübergetragen von 
jener feljigen, nur in undeutlichen Umriſſen 
wahrnehmbaren Hüfte, herübergetragen durch 
jene unbefannte geheimnisvolle Mittel, den 
Äther, der die einzige Brücke bildet zu den 
Planeten des Weltalls. Es waren die Morſe— 
zeichen des v, welche der Berabredung gemäß; 
herüberkamen.“ 

Es gelang Marconi damals, ſeine Bot— 
ſchaften über den Briſtol-Kanal, alſo über 
eine Entfernung von fünf Kilometer zu ſen— 
den. Er hat dann im weiteren im Dienſte 
einer großen Geſellſchaft, mit den reichſten 
Hilfsmitteln ausgeſtattet und unter dem 
Schutze der engliſchen Regierung, ſeine Ver— 
ſuche mit größtem Erfolge erweitert und im— 
mer größere Diſtanzen überwunden. 

Im ganzen iſt über Marconis Methode 
nur wenig veröffentlicht worden, und die 
Ingenieure anderer Staaten waren gezwun— 
gen, die Erfindungen Marconis gleichlam 
nachjuerfinden. So fann man denn in Der 
Entwidelung der „Telegraphie ohne Draht“ 
jeit dem Frühjahr 1897 einen interejlanten 
Wettjtreit verfolgen in der Länge, über 
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welche die verichiedenen Forjcher ihre Signale 
zu überjenden vermögen. Gegen Ende des 
Jahres 1897 hatte z. B. Slaby in Berlin 
die bedeutendite Telegraphie-Entfernung mit 
21 Kilometern erreicht, und etiva ein Jahr 
ipäter fonnte Marconi wiederum auf eine 
Leiſtung von 50 Kilometer hinweiſen. 

Sehr interejfant waren die Erfolge des 
öfterreichiichen Ingenieurd Schäfer, der wäh- 
rend des Sommers 1899 eine Leijtung von 
61 Kilometern erreihte. Schäfer bediente 
ſich nicht des oben gejchilderten Fritters, 
jondern einer ganz neuen Vorrichtung, der 
iogenannten Scäferichen Platte. Sie be- 
ſteht aus einem mit Staniol belegten Spie- 
gel, deſſen Belegung durch einen Schnitt in 
zwei Teile geteilt if. Die beiden Teile 
der Belegung ſind je mit einem Pole einer 
galvanifchen Batterie verbunden. Natürlic) 
vermag der Strom des Schnittes halber 
nicht zu kreiſen. Haucht man die Platte 
aber an oder veranlaßt in anderer Weile 
die Entitebung von Wafjerbläschen, dann 
bilden dieje jofort eine Brüde, und der 
Strom tritt in Thätigkeit. Treffen wie- 
derum, während Died geſchieht, elektrijche 
Bellen die Vorrichtung, dann wird der 
Ztrom jofort unterbrodyen. Die Herbichen 
Zellen wirken bier umgefehrt wie beim 
Fritter; fie veranlaffen nicht den Strom 
zum liegen, Tondern fie unterbrecdjen ihn. 

Durch einen Verſuch, den Dlivier Lodge 
gelegentlich ausführte, kann der joeben ge— 
Ihilderte Vorgang leicht erklärt werden. 
Yodge erzeugte zwei Seifenblajen, die fich 
rat berührten. Beim Auftreffen elektrischer 
Bellen floſſen fie fofort in eine große Blaje 
zuſammen. Auf der Schäferichen Platte ijt 
die Lücke zwiſchen den beiden Stanivlblät- 
tem mit Heinen Bläschen Dicht gefüllt; fie 
bilden die Strombrüde Die eleltrijchen 
Wellen vereinigen viele Heine Bläschen in 
einzelne, gefondert liegende, größere Blajen, 
und die Lücken, die jo entitehen, gebieten 
dem Strome Halt. Übrigens hat man jeit- 
dem von der Wirkung der Schäferichen 
Platte nichts mehr gehört, obgleich auch an— 
dere Techniker jich wiederholt mit diejer be— 
achtenswerten Einrichtung beſchäftigt haben. 

Inzwildhen war im Sommer des Jahres 
100 Marconi gelegentlid der engliichen 
Slottenmandver zu einer Telegraphier-Ent- 


fernung von 108 Kilometern gelangt, und e8 
war gelungen, das alte Projekt, die Signa— 
lifierung der Feuerjchiffe, von dem wir aus: 
gingen, zu erledigen. So ſicher wirkten 
damal3 jchon die Marconiichen Methoden, 
dab die Negierung der Weſtindiſchen In— 
jeln die „Telegraphie ohne Draht“ in den 
regelmäßigen Dienjt jtellte, um dadurd) die 
Heinen Inſeln miteinander in Verkehr zu 
bringen. Marconis Erfindung hatte fic) 
aljo in der That die Praxis erobert! 

Am beiten gelingen die Verſuche der 
Wellen- oder Funten-Telegraphie, wie man 
neuerdings die „Zelegraphie ohne Draht“ 
auch nennt, auf dem Meere. Sie ijt zum 
Verkehr unter den Schiffen bereit3 jo weit 
entwidelt, daß mit ihr beim Bau neuer Fahr- 
zeuge geredjnet werden muß. Die Urſache 
liegt hauptjächlich darin, daß auf dem Meere 
ſich die eleftriichen Wellen frei ausbreiten 
fönnen und nicht durch Berge, Wälder und 
Städte behindert werden. Stleben doch 
gleichſam die eleftrijchen Wellen an allen 
vertifalen Leitern und vermindern dadurch 
ihre eleftrifche Energie und die Stärke ihrer 
Wirkung. Nach Staby kann man mit den- 
jelben Einrichtungen auf der See etwa zehn- 
mal jo große Entfernungen überwinden wie 
auf dem Lande. Um über größere Entfer- 
nungen die jignaltragenden Wellen zu ſen— 
den, ijt e8 notwendig, mit größeren Eleltri- 
eitätömengen zu arbeiten, als wir es bisher 
geichildert. Wir jahen, daß man zur Funken— 
erzeugung, die ja die Duelle der eleftriichen 
Wellen bildet, einen Induktionsapparat ge- 
brauchte. Die Elektricitätsmengen, die in 
einem ſolchen zur Wirkung kommen, ſind 
außerordentlih gering, Marconi half ſich 
dadurd, daß er einen Induktionsapparat, 
der fähig ift, einen Funken von etwa drei— 
Big Gentimeter Länge zu entwiceln, jo ein- 
jtellt, daß der Funke nur eine Länge von 
einen bis zwei Gentimeter erreicht. 

Bor etwa Jahresfriit hat Slaby bei jei- 
nen Berjuchen im Intereſſe der deutjchen 
Marine, um größere Elektricitätsmengen in 
Bewegung zu bringen, fi) ganz anderer 
Einrichtungen bedient. Er verwendete eine 
Wechſelſtrommaſchine, die durch einen Elek— 
tromotor angetrieben wurde und in deren 
Stromkreis ein Hochſpannungs-Transfor— 
mator eingefchaltet war. Es fonnten hier= 
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durd viel größere Energiewerte in Strah— 
lung umgejeßt werden al8 mit dem Induk— 
tionsapparate. 

Nach den neueſten Nachrichten ift es jetzt 
Marconi in der That gelungen, von der 
Inſel Wight nad) dem Lizard= Leuchtturm, 
alſo über eine Entfernung von 300 Kilo— 
metern, jeine Signale zu jenden. Um das zu 
ermöglichen, wurden auf beiden Geiten vier 
vertifale Drähte von je 48 Meter Länge und 
einem gegenfeitigen Abjtande von 1,5 Meter 
aufgeftellt. Die zur Übertragung der Signale 
verbrauchte Leiſtung betrug hierbei 150 Watt. 

Nach fo viel Licht: mögen nun auch die 
Schattenjeiten der „Telegraphie ohne Draht“ 
hervorgehoben werden. Die eleftriichen Wels 
len wandern nad allen Richtungen der 
Windrofe, und jedermann vermag fie aufzu— 
fangen und ihre Geheimniffe zu enthüllen. 
Den einzigen einwurfsfreien Schuß boten 
dagegen bisher nur verabredete Ziffern— 
ſyſteme, wie fie ja auch fonjt häufig in der 
Telegraphie für diplomatische Nachrichten 
in Gebrauch jind. 

Vielleicht könnten auch, wie Slaby meinte, 
im Kriege feindliche Oscillatoren dauernde 
Störungen der Zeichen hervorrufen, welche 
die Verjtändigung unmöglich madjen. Das 
gäbe dann einen interefjanten Kampf unter 
den Wellen des Äthers! Das veranlaft 
übrigens aud, daß die gleichzeitige Überfüh- 
rung mehrerer wellentelegraphiicher Des 
peihen nad) einem Biele bis vor furzem 
unmöglid war. 

Die wirklich praltiiche Ausgeitaltung der 
„Zelegrapbie ohne Draht“ ift erſt während 
des legten Jahres und, wie es ſcheint, zu— 
erſt ihrem Urheber Marconi gelungen. Das 
läßt ſich wenigſtens aus ſeinen Verſuchen 
ſchließen, die der rühmlichſt bekannte eng— 
liſche Ingenieur und Phyſiker J. A. Flem— 
ming kürzlich ſchilderte. Sie wurden zwi— 
ſchen zwei — 48 Kilometer voneinander 
entfernten — Stationen, von denen ſich die 
eine in der Nähe von Poole in Dorſet, die 
andere bei St. Catharine auf der Inſel 
Wight befand, ausgeführt. Dort waren 
die neueſten Apparate Marconis aufgeſtellt, 
die ſo eingerichtet ſind, daß der Empfangs— 
apparat an der einen Station nur auf Die 
Wirkung des entiprechenden Sendenpparates 
auf der andern Station reagiert und ans 
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ipridt. Es war alfo Marconi gelungen, 
feine Apparate aufeinander abzujtimmen. 
Das wurde in folgender Weije erprobt. 
Zwei Beamte, die ſich in St. Catharine be: 
fanden, gaben gleichzeitig zwei Depeſchen 
nad) Boole auf; dort wurden jie völlig for: 
reft empfangen und durch Morienpparate 
auf Papierftreifen gedrudt. Sehr charal- 
teriſtiſch war auch der folgende Verſuch: 
Von den beiden Beamten in St. Catharine 
gab zu gleicher Zeit der eine eine Depejce 
in franzöfiicher, der andere eine jolche in 
engliiher Sprache auf. Die beiden ent- 
Iprechenden Empfänger in Poole jchrieben 
unabhängig voneinander die Depeichen in 
engliiher und franzöjiiher Sprache ohne 
Fehler nieder. 

‚Um die Verſuche noch mehr zu kompli— 
zieren und die Fähigkeit der neuen Appa— 
rate ins rechte Licht zu feßen, wurden zur 
jelben Zeit, al3 die Signale zwiſchen Poole 
und St. Catharine ſich vollzogen, durch die 
engliihe Admiralität Depeichen zwiſchen 
Portsmouth und Portland gewecjelt. Die 
geographiihe Lage dieſer Streden it To, 
daß die Wellenzüge ſich durchichneiden müſ— 
jen. Der Erfolg war dennoch vollfommen 
und ungejtört. 

Die Marconiichen Verſuche haben überall 
die größte Berwunderung und Verwundenung 
hervorgerufen, die nur dadurch beeinträch— 
tigt wurde, daß nichts darüber verlautete, 
durch welche Einrichtungen fie ermöglicht 
worden waren. Trüge der Berichterjtatter 
Flemming nicht einen Namen von jo gutem 
Ruf, dann hätte man zu der Meinung ge 
langen können, daß bier nur ein engliſches 
Reklameſtückchen vorliegt. 

Inzwilchen find durch Profeſſor Slaby 
und dem Grafen Arco in Gegenwart des 
deutichen Kaiſers Verſuche vorgeführt wor- 
den, Die etwa das gleiche zeigten wie Die 
oben geichilderten Marconischen Verſuche. 
Sie wurden aber mit dem ganzen erflären: 
den wiljenjchaftlichen Material veröffentlicht 
und traten in dem Gewande einer jtrengen 
wiijenichaftlihen Theorie auf. Die Slaby: 
Arcoſche Methode der Funfentelegraphie be 
deutet einen hervorragenden Erfolg auf dem 
Gebiet der Schwacdhitromtechnif. Dem Ber: 
juh am 22. Dezember 1900 fommt Daher 
geihichtliche Bedeutung zu. 
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Die Erperimente vollzogen fi) in den 
Näumen der Allgemeinen Elektricitätögejell= 
ihaft in der Luijenftraße zu Berlin. Korre— 
ipondiert wurde mit der Techniſchen Hoch— 
ſchule in Charlottenburg, wo die Wellen von 
einem 16 Meter langen Draht, der jich auf 
dem Dach der Hochſchule befand, ausgingen, 
und mit dem Elektricitätswerk in Schön— 
weide an der Oberipree, two wiederum ein 
wiſchen zwei Schoriteinen herabhängender 
Draht den Wellenquell darjtellte (Abbild. 
5. 282). Die erjte Station war 4 Kilo— 
meter, die zweite 14 Kilometer vom Vor— 
tragsiaal entfernt. Auf dem Bortragstich 
fanden zwei Empfangsapparate, die leitend 
nit dem Blitableiter am Scornjtein der 
deftriihen Centrale Sciffbauerdamm ver— 
bunden waren. 

Der Verſuch begann, indem der Vor— 
tragende einem Induktionsapparat einige 
ziſchende Funken entlodte, die den beiden 
femen Stationen das Signal zum Beginn 
des Geſprächs gaben. Ein kurzer Augen 
blit de8 Harrens verjtrich, und dann ant— 
worteten die beiden Apparate mit geichäfe 
tigem Tick-Tack. Ungejtört voneinander 
ihrieben ſie mit der üblichen eiligen Tele- 
graphiergeichtvindigfeit je den entiprechenden 
Stationsnamen auf den Morjeitreifen. Die 
Korreipondenz war eröffnet. 

Die wichtigste Neuerung bei den Staby- 
hen und Marconiihen Verſuchen bejteht 
darin, daß es gelungen iſt, die Empfangs- 
opparate auf eleftriiche Wellen von beſtimm— 
ter Länge abzujtimmen und in den Send— 
epparaten Wellen von gewünſchter Länge zu 
erzeugen. 

Überall wo auf der Welt ſich Wellen be— 
wegen, find ſolche Abjtimmungen zu erzielen. 
Am überzeugenditen läßt ſich das an den 
Schallwellen zeigen, welchen Vorgängen ja 
auch der Name entnommen it. Beligt man 
zwei ganz gleiche Stimmgabeln, die auf 
gleihe Refonanzkäjten aufgejegt jind, und 
Htellt jie an den entgegengejegten Enden eines 
langen Saales fern voneinander auf, dann 
wird die eine Stimmgabel ganz von jelbjt zu 
Hingen beginnen, wenn man die andere ans 
ſtreicht. Die Wellen, die die erregte Stimm: 
gabel in der Luft erzeugt, durcheilen den 
Saal und jind im ftande, daS gleichgeftimmte 
Inſtrument in heftige Bewegung zu verſetzen. 

Nonatshefte, XCI. 542. — November 101. 
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Genau das gleiche vollzieht ſich in den 
übereinjtimmend eingerichteten eleltriſchen 
Telegraphenapparaten, nur daß hier nicht 
die Luft die Wellen trägt, jondern der Uther. 
Man könnte die Apparate gleichjam als ein 
paar eleftrijche Stimmgabeln bezeichnen. 

Um zum tieferen Verftändnis der Slaby- 
ſchen Abjtimmungsmethoden zu gelangen, bes 
darf man einer genaueren Kenntnis der 
Lehre von der Wellenbewegung. Sit doch 
Slaby durch jtrenge theoretiiche und experi— 
mentelle Unterjuchungen ſolcher Art zu ſei— 
nen ſchönen Erfolgen gelangt. Das beite 
Beijpiel zum Studium der Wellenbewegung 
bieten die Wellen dar (Figur 4), die man 
auf der Oberfläche eines jtillen Landſees 
beobachten kann. Wirft man einen ſchwe— 
ren Körper auf jeine Oberfläche, dann be— 
ginnt ein Heben und Senlen der einzelnen 
Wafjerteilhen um ihre Gleichgewichtslage; 
es baut jich die Welle auf aus Wellenberg 


— 
Figur 4. Die Welle. 


und Wellenthal. Der aufmerkſame Beob— 
achter ſieht bald, wie ſich hier alles geſetz— 
mäßig entwickelt. 

Der Forſcher, der in die Geheimniſſe der 
Natur eindringen will, muß es verſtehen, ſie 
in geſchickter Weiſe zu befragen. Die Frage— 
ſtellung geſchieht in der Form des Experi— 
mentes. Durch das Experiment iſt in un— 
ſerem Falle zu ermitteln, wie die Welle 
verläuft, wie lang ſie iſt, wie hoch ſich ihr 
Berg erhebt und wie tief ihr Thal ſinkt. 
Dieſe Erſcheinungen laſſen ſich am beſten an 
ſogenannten „ſtehenden Wellen“ erkennen. 
Mittels einer elaſtiſchen Schnur iſt eine 
ſtehende Welle leicht zu erzeugen. Knüpft 
man eine ſolche an eine feſte Wand, wäh— 
rend man das andere Ende in der Hand 
hält, und ſchlägt ſenkrecht auf ſie herunter, 
dann beginnt ein eigentümliches Spiel. Wel— 
len verlaufen zur Wand und auf demſelben 
Wege wieder zurück, und wir haben gleich— 
ſam vor uns das Bild von zwei ſich ſchnei— 
denden erſtarrten Wellen (Figur 5.) Die 
Teile, welche jid) nach beiden Seiten heben, 
nennt man die Schwingungsbäuche, die Kreu— 
zunggitellen die Schwingungsfnoten. Die 
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eriten jind Die Stellen größter Bewegung, 
die zweiten die Orte größter Nuhe Wie 
man aus der Figur unmittelbar jieht, ent— 
jpricht die Entfernung zwiſchen zwei Schwin— 
gungsfnoten einer halben Wellenlänge und 
die Entfernung zwilchen einem Knoten und 
den höchſten Punkt am nächſten Schwin— 
gungsbauch einer viertel Wellenlänge. 


ee 
> 


Fiqur 5. Stehende Wellen, 


Sehr ſchön läßt fich die Wanderung der 
eleftrijchen Wellen, ihr Ausgang von dem 
vertifalen Yujtdrahte des Dscillatord und 
ihre Aufnahme von dem gleichjall3 vertikalen 
Luftdrahte des Empfangsapparates an einem 
rein mechaniichen Verſuch erläutern (Figur 6). 

Biegen wir einen Stahldraht von etwa 
ſechs Fuß Länge an beiden Enden um eine 
Strede von je einem Fuß rechtwinklich um 
und bringen den einen dieſer Schenkel in 
ſchwingende Bewegung, dann pflanzt ſich 
durch den horizontalen Reſt des Stahldrah- 
tes die Bewegung ohne mweitere8 auf den 
anderen Schenkel fort und verjept ihn in 
die gleihe Schwingung wie den erſten. 

Berfolgt man diejen Vorgang genau, dann 
jieht man, daß ein Scwingungsbaud an 
der oberiten Stelle des erjten und zweiten 
Schenfel3 liegt, während an dem Scheitel 
der rechten Winkel die Stellen der Ruhe, 
die Schwingungsfnoten, ſich befinden. Über 
die dazwilchenliegende Strede des Drahtes 
aber breitet fich eine Welle aus, deren Länge 
viermal jo groß it wie die Länge jedes 
Schenkel. Natürlich kann man die Länge 
des Drahtes beliebig variieren. Wünfcht 
man aljo die Wirkung einer Welle möglichjt 
vorteilhaft aufzunehmen, jo dient dazu am 
beiten ein Auffangedraht von ein viertel 
Wellenlänge; an feinem oberen freien Ende 
it dann die Stelle der jtärkiten Bewegung. 

Diefer Sap iſt von allgemeiner Bedeu— 
tung; er gilt für alle Wellenübertragungen 
in elaftiichen Körpern, alfo auch für die 
Übertragung der eleftriichen Wellen im ela— 
jtiichen Ather. Wir fünnen 5. B. mit feiner 
Kenntnis den eleltriichen Wellen eine be— 
jtimmte Yänge geben. Knüpft man an Die 
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eine Kugel des Oscillators einen Draht von 
40 Metern Länge, jo erhält man dadurch Wel: 
len, die viermal fo lang jind, und jie werden 
am ficherjten aufgefangen, wenn auch der ver: 
tifale Luftdraht am Fritter des Empfang? 
apparates die Yänge von 40 Metern befigt. 

Eine der wichtigſten ragen in der „Tele: 
graphie ohne Draht“ war bisher die nad 
der Stelle, wo 
der Fritter an- 
zubringen ſei, 
um am beiten 
und jicheriten 
zu wirfen. Bor 
Abichluß der Slabyſchen Unterjuchungen 
pflegte man den Fritter am unteren Ende 
des Luftdrahtes zu befeftigen. Wie man 
jeßt jieht, ijt diefe Stelle die ungünitigite, 
die zu wählen war; denn hier befindet ſich 
nad) unjeren obigen Ausführungen ein 
Schwingungsfuoten, dad heit der Ort ge 
ringjter eleftriicher Wirkung. Jetzt zeigt 
ung die Theorie als beiten Fritterort die 
höchſte Spike des Luftdrahtes. Die Stelle 
aber an der Spitze eined Blikableiterd oder 
eines hochragenden Majtes ijt in der Praris 
als Sitz für den Telegraphenbeamten nicht 
gerade empfehlendwert. Auch dieſe Schwie- 
rigfeit ift jeßt gehoben. Es ergab ſich näm— 
lich, daß, wenn man an der Stelle, wo ſich 
der Knotenpunkt des Luftdrahtes befindet, 
einen horizontalen Draht von der Länge des 
Yuftdrahtes anfügt, an feinem freieu Ende 
auch ein Ort marimaler eleftriicher Wirkung 
liegt. Hier hat Profejlor Slaby in der That 
den Fritter eingefügt. Damit ijt das bis— 





Figur 6. 


herige unklare Tajten nad) dem Drte des 
Empfängers einer präcijen Regel gewicen. 
Die Konſtruktion kann noch Dadurch verein- 
facht werden, daß man den angelnüpften 
horizontalen Draht auf eine Spule widelt. 

Die vorjtehenden Ausführungen ermög- 
lihen es verhältnismäßig leicht, die Slaby— 
Arcoſche Abjtimmungsmethode zu veritehen. 
Natürlich” müſſen wir uns bier mit einer 
Darlegung in großen Zügen begnügen, weil 


Wellenübertragung. 
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das Eingehen auf Einzelheiten umfangreiche 
technische Kenntniſſe vom Leſer vorausjeßen 
würde. Beginnen wir mit der Abjtimmung 
des Empfängers. 

Kennt man die Länge der Wellen, welche 
die Botihaften dur den Raum tragen, 
dann ift der vertifale Luftdraht, wie wir 
jahen, gleich einem Viertel diejer Wellenlänge 
zu machen. Das ijt leicht an jedem Bliß- 
ableiter und ähnlichen vorhandenen vertifalen 
Leitern auszuführen, inden man entiprechend 
der notwendigen Länge die gewählte untere 
Stelle mit der Erde verbinde. Dadurd) 
entiteht ein Knotenpunkt. Alle Wellen von 
größerer oder Eleinerer Länge erreichen dann 
nicht den Fritter, jondern gehen durch den 
Knotenpunkt in die Erde Um 
eine gleichzeitige Korreſpondenz 
mit mehreren Stationen zu er— 
möglichen, muß die Schaltung ein 
wenig verändert werden. Es hat 
ſich nämlich gezeigt, daß, wenn die 
Yänge des Auffangedrahtes und 
ieiner Verlängerung gleich der 
halben Wellenlänge ijt, die zuge— 
börigen Wellen nicht zur Erde 
wandern, jondern zum Fritter ge— 
langen. 

Profeffor Slaby Hat Dielen 
Vorgang in feinem berühmten 
Vortrage durch ein inftruftives 
Zchlenbeiipiel erläutert. Sollen 
mit einem Blißableiter von 40 Metern Höhe 
Nellen aufgenommen werden, die größer als 
160 Meter jind, Die 3.8. 200 Meter Länge 
befigen, jo muß man an den Bertifaldraht 
eine Drahtipule von 60 Metern anjchliegen. 
63 ift daher bei den Empfangsitationen jtet3 
eine große Zahl jolher Spulen von allen 
möglichen Längen vorhanden, um durch ihr 
Anschließen an den Apparat die Abjtimmung 
zu vollziehen. Durd eine verhältnismäßig 
einfahe Vorrichtung, die zwijchen dem Ver— 
längerungsdrahte und dem Fritter einzu— 
fügen ift, erzielte Profeſſor Staby eine jehr 
veritärtte Wirkung der Apparate. Am beiten 
läßt ich der Wert des „Multiplikators“ ver— 
jtehen, wenn man ihm mit der Einwirkung 
eined Rejonanzbodens auf die Tonverjtär- 
fung einer Stimmgabel vergleicht. 

Sehr große Aufmerkiamkeit wendete Graf 
Arco der Ausgeſtaltung des Fritters zu. 
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Er iſt Inftentleert und im Innern Feilförmig 
geitaltet. Das Pulver in jeinem Inneren 
wird dadurch dem Einfluß der atmojphäris 
chen Luft entzogen und bleibt abjolut troden 
und leicht beweglid. Durd die Keilform 
wiederum kann je nad) jeiner Stellung die 
Zahl der Pulverkörnchen auf die entipre= 
chende Raumeinheit verkleinert oder ver— 
größert und dadurd) die Wirkung je nad) 
Wunſch beſtimmt werden. 

Auf die Einrichtung des Senders brau— 
chen wir für unſeren Zweck nicht mehr wei— 
ter einzugehen. Die Erzeugung elektriſcher 
Wellen von vorgeſchriebener Länge wird 
mit ganz ähnlichen Mitteln erzielt, wie ſie 
im vorſtehenden beſchrieben wurden. Ihre 
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Länge und Wirkung hängt ab von der Länge 
der Drähte und von Lendener Flaſchen, Die 
in das Syſtem eingeichaltet werden. 

Die bedeutenden Erfolge, welche die Slaby- 
Arcoſche Methode der Funkentelegraphie er- 
zielt hat, erklären ſich nicht zum geringiten 
Teile daraus, daß das Syitem unter der 
jachgemäßen Leitung von Ängenieuren und 
geihicten Mechanifern in den Räumen einer 
großen Fabrik, dem Kabelwerke der All: 
gemeinen Elektricitätsgejellichaft zu Ober: 
Schönweide bei Berlin, ausgeführt wurde. 
An der That iſt die Gejellichaft im jtande, 
ihre Apparate unter Garantie einer bes 
jtimmten Leiltung auf den Markt zu brin- 
gen. In höchſt injtruktiver Weile wird Die 
garantierte Entfernung für funfentelegras 
phiſche Anftallationen, die über See wirken, 
durch die vorjtehende Kurve (Figur 7) illu— 
itriert. Cie giebt zugleich eine Vorſtellung 
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von den Fortichritten, welche die Technik jtänden erlangt werden, fondern daß fie, 
der Funkentelegraphie jeit den erjten Ver- wie oben bereit3 erwähnt, garantierte Zah— 
ſuchen Marconis gemadt hat. 

Bon den beiden ji unter einem rechten 








BEE 








» Spule zur 
> Abstimmung 


£rde 





N 1 


Figur 8. Schema für eine Meine Feldſtation. 


Winkel Ireuzenden Linien deuten die Zahlen 
an der Bertifallinie die Yänge des Luft— 
drahtes in Metern (h) an, die Zahlen an der 
horizontalen Linie die entiprechende Entjers 
nung in Kilometern, über welche die funfen- 
telegraphiiche Botjchaft gelendet werden fann. 
Um 3. 8. feitzuftellen, wie lang der Luft— 
draht zu wählen üt, um über eine Strede 
von hundert Kilometern zu telegraphieren, 
hat man nur bei der Zahl 100 der Hori- 
zontallinie ein Lot bis zur Kurve zu errich— 
ten und durch den Endpunkt in der Kurve 
eine Barallele zur Horizontallinie zu zichen; 
wo dieſe die PVertifallinie trifft, fan une 
mittelbar die Länge des Luftdrahtes abge- 
gelejen werden. Wie man jich überzeugt, 
würde eine Länge von etiva fünfzig Metern 
genügen. Es iſt dieſelbe Länge, mit der 
Marconi einjt über nur fünf Kilometer zu 
Iprehen vermochte. Bei diefen Zahlen muß 
ausdrücklich betont werden, daß fie nicht zu— 
jällig und unter bejonders günftigen Um— 
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len ſind. Wie außerordentlich, ſelbſt unter 
ſchwierigen Bedingungen, durch die vorzüg— 
liche Ausführung der Staby-Arco- 
ſchen Inſtrumente die Maſthöhe 
finfen kann, zeigt die Nachricht, 
die wir beim Niederjchreiben die— 
jer Zeilen empfingen. Es gelang, 
von der „Hohenzollern“ mittels 
eine Maſtes von nur 28 Metern 
Höhe über eine Strede von 70 Kilo— 
metern nad) Helgoland zu jprechen. 

Durch Apparatbilder und jche 
matijche Überfichten wollen wir 
nad) Ddiejen Vorbereitungen eine 
Vorjtellung von den Stationen 
zu geben verjuchen, wie ſie jebt 
nad) dem Staby-Arcojchen Syitem 
überall eingerichtet werden. Das 
Schema zeigt den Zufammenhang 
der einzelnen Apparate miteinon- 
der, und Bild und Schema tra= 
gen für gleiche Teile die gleichen 
Buchitaben. In den Figuren 8 
und 9 hat man e8 mit einer „leic- 
ten Feldjtation“ zu thun. I giebt 
die Apparate für den Sender, I 
die Apparate für den Empfänger, 
und D giebt eine VBorftellung von 
dem amerifaniichen Kaſtendrachen oder dem 
einfachen Drachen in der Geſtalt eines Bo: 
gels, weldye zum Halten der Sende und 
Empfangsdrähte dienen. Der jehr dünne 
Draht ijt auf eine Spule R aufgewidelt und 
fann mit dem Sende oder mit dem Gm: 
pfangsapparate, je nachdem man eine De 
peiche geben oder empfangen will, verknüpft 
werden. Der Dscillator (Sender) ijt in eine 
jeite Hülle eingebaut, aus der nur der Morſe— 
Ichlüfjel (M) herausragt. Im Schema ſehen 
wir den Durchichnitt von Hülle und Sender 
mit der Funkenſtrecke F, dem Morſeſchlüſſel 
M und dem befannten Hammerunterbreder P. 
Geſpeiſt wird der Oscillator durch Accumu— 
latoren (A), welche in leicht transportablen 
Ledertaſchen untergebracht ſind. Am Em— 
pfangsapparat wird die Depeſche bei dieſen 
Stationen mit dem tragbaren Kopftelephon 
(T) aufgenommen. Die eleltriſchen Wellen 
wirken auf den Fritter bei Mi, der zumeiſt 
durch eine neue Einrichtung des Grafen 


Die Telegraphie ohne Draht. 


Arco, durch den jogenannten Mikrophon-Em— 
plänger erjeßt wird. 

Das Gewicht der volljtändigen Feldjtation, 
einſchließlich der Drachen, des gelegentlich 
verwendeten Ballons und der Waſſerſtoff— 
flaſche, beträgt nur 30 Kilogramm und die 
größte Signalentfernung etwa 20 Kilometer. 
die Erfahrung hat gezeigt, daß bei ſchwa— 
dem Winde am ficherjten die amerifanijchen 
Kaftendrachen, bei jehr ſchwachem Winde die 
Drachen in Gejtalt von Vögeln wirken; bei 
abſoluter Windjtille müfjen jedoch Kugel» 
ballons aus Goldichlägehaut Verwendung fin= 
den mit etwa einem Kubikmeter Gasfüllung. 

Die Figuren 10 und 11 führen die Appa= 
rate für eine große Landftation und für 
eine Torpedobootjtation vor. 

Eine jehr geiſtvolle, rein mechaniiche Me- 
thode der Abjtimmung wurde etwa gleich- 
jeitig mit dem gejchilderten von dem jchive- 
dihen Ingenieur Anders Bull geichaffen. 
Sie hat allerdings noc nicht das Fegefeuer 
der Praxis durchlaufen, verdient aber auf 
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in dem gleichen Intervall aufzunehmen ver- 
mag. Gelangt aljo eine Anzahl von Tele- 
grammen an irgend einen Ort, dann jucht 
ji) ein jeder Empfangsapparat gleichjam die 
Beichen heraus, auf welche er abgeftellt ift. 
Natürlich wird aud die Bulliche Methode 
durch die Slabyſchen Unterjuchungen über 
den günftigjten Fritterort und dergleichen 
ihre Vorteile ziehen. 

Die Telegraphierleijtungen, welche wir im 
vorjtehenden jchilderten, bezogen fich fait 
ausichließlih auf den Verkehr über See. 
Neuerdings Hat ji) der italienifhe In— 
genieur Emile Guarini bejonder8 mit der 
Telegraphie ohne Draht für Überlandftatio- 
nen beichäftigt. Es gelang ihm mittels 
eine3 neuen automatischen Relais, von Brüfjel 
nad) Antwerpen, aljo über eine Entfernung 
von 43 Kilometern, feine Signale zu jen- 
den. Die Luftleitung in Brüfjel hatte eine 
Länge von 30 Metern, die in Mecheln, wo 
ſich das Relais befand, diefelbe Länge; und 
die Empfangsitation in Antiwerpen war mit 





Figur 9. 


jeden Fall Hier genannt zu werden. Ahr 
Princip bejteht darin, daß man die telegra= 
phiſchen Zeichen für einen bejtinnmten Ap— 
parat in bejonderen Zeitimpuljen giebt; und 
dab ebenio der Empfänger nur ein Zeichen 


tı R 


D Mi 


Apparate für eine fleine Feldftation. 


einem Luftdraht von 60 Metern Höhe ver— 
fnüpft. 

Die lebte, aber auch zugleich intereſſanteſte 
Frage, die an den Telegrapheningenieur 
geitellt zu werden pflegt, iſt Die nad) der 
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Entfernung, über welche mittel3 der draht: 
lojen Telegraphie die Botichaften geichidt 
werden fünnen. Was in der Sade geleijtet 
worden ilt, haben wir getreulich aufgezeich- 
net. Man darf aber auch, wenigjtens mit 
einer großen Wahrjcheinlichkeit, die Behaup- 
tung aufitellen, daß im Principe feine Schwie— 
tigfeiten mehr bejtehen, um die Telegraphier- 
entfernung auf beliebige Größen auszu— 
dehnen; ſei e8 auch über den Ocean und 
um die ganze Erde. 

Wir folgen hier einer Notiz in der „Cen— 
tralzeitung für Optik und Mechanik“ über 
die „Zulunft der drahtlojen Telegraphie.“ 
Es heißt da: „Marconi jcheint im Begriff 
zu jein, die an und für jich jchon große Be— 
deutung jeiner Erfindung der ‚Telegräphie 
ohne Draht‘ für die Praris zu einer unge— 
ahnten Erweiterung zu bringen, indem er 
durch Benugung einer Erfindung jeines 
Landsmanns Guarini die Anwendbarkeit 
der drahtloſen Telegraphie für größte Ent- 
fernungen, aljo zur ®erbindung der Kon— 
tinente der Erde untereinander, erjtrebt, die 


Bendt: 


Vortrage erklärte, ichon jeit längerer Zeit 
von Marconi geprüft ijt, betrifft einen auto: 
matijchen Wiederholer für Marconi-Empfär: 
ger. Der Kohärer (Fritter), der die elel— 
triichen Wellenzeihen aufnimmt, veranlaft 
aljo nicht die Bewegung des Morſeſchrei— 
bers, jondern jchließt den Strom für einen 
zweiten Marconis Sender und jo fort von 
Station zu Station. Die Stationen wer: 
den jo weit voneinander entfernt erridtet, 
wie e8 angeht, aljo auf dem Lande höd- 
itend 200, auf dem Waſſer hödjitens 400 
Kilometer. Der Apparat jcheint bereits io 
jiher zu funktionieren, dag Marconi nad 
Umerifa reijte, um die Vorbereitungen für 
eine Verbindung von New=-Morf und Yon: 
don durch Wellentelegraphie zu treffen. Er 
beabjichtigt, die Linie der Stationen an der 
fanadiidhen und grönländilchen Küſte des 
Atlantiichen Oceans entlang zu führen, wo 
Meeredarme von mehr ala 400 Kilometern 
Breite nicht in Frage fommen, jo daß die 
Wiederholer- Stationen überall auf feitem 
Boden aufgejtellt werden fünnen.“ 











Figur 10. Große Landitation. 


bisher nur durch koftipielige Überlandlinien 
und noch foitipieligere Unterjeetabel möglich 
war. Die Öuariniiche Erfindung, die, wie 
diejer italienische Ingenieur in einem kürz— 
lih in jeiner Heimatſtadt Bari gehaltenen 


Am 19. September 1897, aljo in der Zeit, 
wo die Marconiſche Erfindung ſich noch in 
den Kinderſchuhen befand, heißt es in der 
„Zechniichen Rundſchau“ der „Vojjischen Zei: 
tung“: „In den Kreiſen der Fachleute, aber 
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auch der Laien, wird jebt häufig die fich 
bier anjchliegende Frage erörtert, ob die 
Marconiſchen Apparate es nicht zulafjen, 
auch über größere Entfernungen zu fprechen ; 
vielleicht gar über den 
Ocean. Wirklich ſtehen 
dieſem Verlangen keine 
principiellen Schwierigkei— 
ten gegenüber. Marconi 
erzeugt Hertzſche Wellen, 
die ſich nach allen Rich— 
tungen ausbreiten. Tref⸗ 
fen ſie, in einer gewiſſen 
Entfernung, auf feinen 
Empfangsapparat, jo er: 
möglichen fie durch dieſen 
die Auslöjung eines Lo— 
falitromes, Der wiederum 
einen Morfeapparat be— 
fähigt, Zeichen zu geben. 






Leydener Flaſche. 
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Im vorſtehenden haben wir den feſten 
Boden der Thatſachen verlaſſen und das 
Reich der Projekte betreten. 

Vor einigen Jahren jchrieb der Verfaſſer 


Strablapparat. Empfänger. 


Ter Marconiſche Ems = 
pfangsapparat iſt dem— Accumulator. 
nad; als ein außerordent⸗ Figur 11. Torpebobootsftation. 


lid) feines Relais zu be— 

traten. Denken wir uns jet an die Stelle 
des Morſe eine große eleftriihe Batterie 
in Verbindung mit einem großen Induk— 
tiondapparate, jene Einrichtungen, die zur 
Erzeugung Hertzſcher Wellen notwendig find, 
jo fann man dadurd den Mittelpuntt eines 
neuen Syſtems Herpicher Wellen erzeugen, 
die wiederum über 14 Kilometer (da8 war 
damals die größte Entfernung, über Die 
man ſich verjtändigen konnte) wirken, auf 
eine gleiche Einrichtung ſtoßen ꝛc. Man fieht 
iofort, da; man auf dieje Weife, theoretiſch 
wenigitens, ind Grenzenloſe jprechen kann.“ 
Die Übereinftimmung der beiden Darſtel— 
lungen ipringt in die Augen! 

Der Berfafjer der „Techniſchen Rund— 
hau” und der vorjtehenden Zeilen freut fic), 
daß der Vorjchlag, den er vor vier Jahren 
machte, jet, wenn auch in der fremde, ver— 
wirklicht werden joll. Ihm jelbjt gelang es 
nicht — obgleich das Vorteilhafte jeiner Ver- 
judhsanordnung anerkannt wurde —, Unter: 
nehmer zu finden, die ihm die Prüfung oder 
die Ausgejtaltung jeiner Idee ermöglichten. 


dieſes Aufſatzes: Unjere Ingenieure Fönnen 
in der That jtolz jein, daß es ihnen gelun— 
gen ift, die Technik fogar vom Körperlichen 
zu befreien und zu ermöglichen, daß die 
Kräfte fich frei im Ather bethätigen. 

Ver dürfte einem phantajtiichen Kopfe 
jet Einhalt gebieten, der in den eleftriichen 
Wellen die Mittel zu jehen glaubt, welche 
die enge Erdiphäre jprengen und dem Kö— 
nige der Schöpfung die Welt der Sterne 
öffnen? 

Wie verjichert wird, ijt e8 dem in Amtes 
rifa wirkenden berühmten Erperimentator 
Zesla gelungen, eleftriiche Wellenapparate 
von ganz gewaltigen Dimenfionen zu kon— 
jtruieren. Es werden dadurd) Funken ers 
zeugt, die alles übertreffen, was bisher ge— 
leijtet wurde. 

Er joll alles Ernjtes damit beichäftigt 
jein, zu verjuchen, jic) mit den Bewohnern 
unſeres Nachbarplaneten, de8 Mars, durch 
eleftriihe Wellen in Verbindung zu jeßen. 
Wo hört hier der Foricher auf, und wo be= 
ginnt der Phantaſt? 
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Frauenbücder 


em Heinen und doch jo ungleihen Fähn— 

fein jchriftitellernder Frauen, die hier 

kritiiche Revue paffieren jollen, wird viels 
leicht feine größere Ehre widerfahren lünnen, 
ald wenn an der Spihe ihres Zuges das ehr— 
mwürdige Banner Marie von Ebner-Eſchen— 
bachs entfaltet wird. Bevor unjere Dichterin 
ihre gelammelte Kraft dem großen Renaifjance- 
roman zumandte, den bieje Hefte der deutjchen 
Lejerwelt zuerſt darzubringen gewürdigt wurden, 
und in dem fie zum erjtenmal das Gebiet der 
italienischen Kunſt- und Kulturgeſchichte betrat, 
hat fie im zwei ftattlihen Bänden Aus Spät- 
herbfitagen (Berlin, Gebrüder Paetel; beide Bände 
zulammen 8 ME.) die zerftreuten Früchte geſam— 
melt, die ihr in der Zwilchenzeit vereinzelt an 
Baum und Straud) ihres jonnegejegneten Gartens 
gereift find. Die Dichterin hätte fie den Muſen 
widmen können, denn es jind wie dieje ihrer neun, 
wenn jolche akademiſch-⸗mythologiſche Altertiimlich- 
feiten ihrem Wejen nicht an fid) jern lägen und 
die Erzählungen nicht durchweg mit dem Herzen 
der Gegenwart gejchrieben wären. Eine Schüler: 
geichichte fteht an der Spige, eine Tragödie der 
Examensnot, wie fie leicht aus einer jener immer 
zahlreicher werdenden Zeitungsnotizen entiprofien 
jein fann, die von Selbjtmorden überreizter oder 
überarbeiteter Prüflinge melden. Aber nidyt der 
jeniationelle Fall ift e8, der die Dichterin anzieht; 
wie immer, wendet fich bei ihr aud) hier alles 
ins Innere, ind Seeliiche, und jtill und lautlos, 
von feiner Hand gejät oder gepflanzt, blüht aus 
der Fabel die ernjte Lebensmoral hewor. „Mas: 
lans Frau“ ift eine Ehegeſchichte des Zornes 
und des Haſſes, hinter denen jich doch ungeitandene 
Liebe verbirgt. Von den lebenden Schriftjtellern 
weiß feiner und feine jo wie die Ebner unter 
Schutt und Kehricht das unverdorbene Gold der 
Seele zu finden. Immer geht ihr Herz mit, 
und auch in den verjtodteiten und verfommeniten 
Seelen entdedt fie das Menichlihe. Man merkt 
ihr die reine, große Freude an, wenn jie es end» 


li) gefunden hat, ihre Kunſt ftrahlt dann eine 
innere Wärme und Verklärung aus, als habe 
fie leibhaftig mit eigener Hand einen Menſchen 
aus dem VBerderben zur Erlöjung geführt. Wie 
aus Menihen Menſchen werden, das bleibt ihr 
liebjtes Thema, bezeidynend dafür ift der jchlichte 
Schlußſatz in der Heinjten, nicht aber geringiten 
Gabe diefer Bände, der Hundegeihichte „Die 
Spigin“, die jid) dem „Crambambuli“ ebenbürtig 
an die Seite jtellt: „Das war die Wendung in 
einem Menjchenherzen und in einem Menichen: 
ſchickſal“. Auch die Erzählungen „Uneröffnet zu 
verbrennen“ und „In legter Stunde“ jind dem 
Eheproblem gewidmet. Leßtere, ein Juwel der 
Ebnerihen Novelliftif, in ihren Schlufteilen von 
einem ätheriihen Glanze umipielt, fennen unjere 
Leſer, iſt fie doch gleichfalls in diejer Zeitichrift 
(Aprit 1900) zuerjt veröffentlicht worden; in der 
anderen fteht ein treuloier Mann neben einer 
unbeilbar leidenden Frau. Nach ihrem Tode 
findet er ein Palet Briefe mit der dem Miß— 
trauiſchen verdächtigen Aufſchrift. Er ſchöpft 
Verdacht gegen ſeinen beſten Freund und läßt 
ſich zu Mißhandlungen, ja zum Totſchlag hin— 
reißen. Dann erſt wird offenbar, daß die Briefe 
von ganz anderer Hand; jo zeugt Schuld neue 
Schuld, auch wo fie fih zum Richter erheben 
zu können glaubt. Sehr fühn find „Die Reiſe— 
gefährten”“. Sie behandeln das Thema: it em 
Mord erlaubt, wenn Höheres dadurd) zu retten? 
Storm bat in jeinem „Belenntnis“, aud Genie 
bat in einer Novelle einen ähnlichen Stoff geitaltet, 
aber feiner von ihnen hat die fittlihe Auffafjung, 
die dem Schritt zu Grunde liegt, jo zu vertiefen 
veritanden wie die Ebner; feiner Schuld und Buße 
jo innerlich gefaht wie fie. Die Meijterin zeigt 
jih auch in den Heineren Stüden der Sammlung, 
in „Fräulein Sufannens Weihnahtsabend“, in 
dem „Original“ und der „Bifite*. Wie ein 
heiteres Satyrſpiel beichließt dieſe übermütige 
Karikatur des Blauſtrümpflertums die Reihe 
meiſtens tiefernſter Tragödien des menſchlichen 
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Herzens, die erſchütternd, ergreifend und feierlich 
erhebend zugleich ftimmen, ein Gebet und ein 
Gottesdienſt. — Gleichzeitig mit den „Späts 
berbittagen“ hat die Paetelihe Verlagshandlung 
den fiebenten und achten Band der Gefammelten 
Shriften von Marie von Ebner⸗Eſchenbach erſchei⸗ 
nen lafjen. Cie enthalten außer den beften 
Gaben der beiden neuen Einzelbände („Masland 
Frau“ — „In lepter Stunde" — „Ein Ori— 
ginal* — „Der Vorzugsſchüler“ — „Die Reife: 
gefährten“) einige größere Erzählungen aus frü— 
beren Jahren, unter anderem „Das Schädliche”, 
dieje moderne Tragödie des Menichenglaubeng, 
„Bertram Vogelweid“, dieſes verjöhnliche Lebens— 
bild eines Journaliſten, der durch Einkehr bei 
geiundem Fühlen und Denken zur Genefung von 
allen Gebreſten deö modernen Litteraturichwindels 
geführt wird, ferner „Rittmeifter Brand“, „Die 
Totenwacht” und ein paar kleinere Kabinettſtücke 
aus der Sammlung „Alte Schule“. 

Der fiebzigjte Geburtstag Marie von Ebner: 
Eſchenbachs, der im vergangenen Herbſt aus 
allen Zander deuticher Zunge Liebe, Bewunde— 
nung und Ehren über fie ausichüttete, hat uns 
gleich zwei Biographien der Didterin geichentt. 
Die erite, hier ſchon beiprochene (Dezember 1900), 
war die von Morig Neder (Berlin, Georg 
Heine. Meyer; geb. 4 Mi.), die dad Haupt: 
gewicht auf Die Werke legt und die Charakteriftif 
der Dichterin aus dieſen analytiich gleichlam 
herausläutert ; Koftproben aus den unzugängliche= 
ım ihrer Werke finden ſich beigefügt. Mehr 
biographiicher Art, die — wenn man jo jagen 
dat — „offizielle Lebensbeichreibung“ iſt die 
von Anton Bettelhbeim: Marie von bner- 
Eſchenbach, biographiſche Blätter. (Berlin, Ge- 
brüder Paetel. Mit drei Bildern in Lichtdrud.) 
Dem Verfaſſer hat das reichjte urkundliche Ma— 
terial zur Berfügung gejtanden, dad er aus— 
giebig, im Schlußlapitel, wo er über bie Feier 
des jiebzigiten Geburtstages berichtet, faſt allzu 
ausgiebig benußt hat, während die Charafterijti- 
fen der einzelnen Werfe mehr filhouettenhaft ala 
maleriich eingeftreut find. Schon aus der Früh— 
und Werdezeit der Dichterin bringt Bettelheims 
Bud) beredte Dokumente in Äußerungen Grill: 
parzers, Heinrich Laubes, Friedrich Halms, Luiſe 
von Francois’ und Eduard Devrients, zu denen 
nun der in unjeren „Monatsheften“ veröffent: 
lihte Briefwechjel Devrientd und Freytags wert: 
volle Ergänzungen liefert. Autobiographiiches in 
den Werfen jelbjt iſt geſchickt aufgededt, das 
Milien der Kindheit und der Jugend, vor allem 
der Freundeskreis der Frau in feiner Bedeutung 
für die Dichterin treffend geichildert. Genug, 
dieſes Buch wird grundlegend bleiben, und wenn 
man auch im Intereſſe einer weiteren volks— 
tümlicheren Wirkung einft eine in der Form und 
Kompofition ausgeglichenere Darftellung der per: 
jönlihen und literarischen Gejamterjcheinung der 
Dichterin wünſchen muß, jo find hier doc die 
Umrifje aud dafür ein für allemal feitgelegt. 
Wie fajt für alle größeren Werke, jo weiß Bet: 
teljeim aud für Marie von Ebners jüngjten 


297 


großen Roman, die „Agave“, manches aus der 
Entitehungsgeichichte mitzuteilen, was die Lejer 
diefer Hefte bejonders interejjieren wird. Wir 
jegen deshalb einiges daraus ber. „Für mic 
war Rom,“ Hatte die Dichterin beim Abjchied 
von Stalien im Frühling 1899 gejchrieben, „tein 
Ausgangspunkt, fondern ein Ziel. Keiner von 
euch kann ermejjen, was es heit, im neunund— 
jechzigiten Jahr zum erjtenmal jeinen Fuß auf 
die Stätte zu jeßen, die einjt die Achſe der Welt 
war. Über jeder neuen Offenbarung des Ges 
waltigen und des Schönen, die ich empfing, 
ſchwebte der Gedanke an das nahe Scheiden, und 
nie und niemals verließ mid) die Überzeugung: 
Früchte werden dieje goldenen Tage mir 
nicht tragen. Ich habe nicht mehr die Zeit 
und die Kraft, zu verwerten, was ich hier er— 
warb.“ Es fam andere. Ammer herrlicher, 
immer höher blühte die „Agave“ auf, die Malers 
geihichte, in deren Mittelpunkt Mafaccio und 
jeine Schüler ſtehen jollten, die Geſchichte eines 
Jünglings, dem in des Meijter Schule ein gro= 
Ber Wurf gelingt, nad diefem erjten Treffer aber 
die Kraft verjagt. Immer größer wurde mit 
dem Wahlen und Reifen der Dichtung zugleich 
auch die Notwendigkeit, die Schaupläße der neuen 
Erzählung zu beſuchen. Die erjte italienijche Reife 
hatte die Dichterin die volle Wahrheit von Goethes 
Wort erkennen lafjen: „Man fann ſich nur in 
Rom auf Rom vorbereiten.” Nun jollte fie ihr 
Weg wiederum in die Siebenhügeljtadt führen. 
Unterwegs machte fie diesmal aber Halt in Flo— 
renz, wo fie alle Herrlichfeiten der Arnoſtadt, 
insbeiondere die Freslen Mafaccios in der Ka— 
pelle der Brancacci gründlid jtudierte. Vom 
Winter 1899 bis Mai 1900 weilte fie wieder 
in Rom. Die YJubeljtimmung des erjten rö— 
miſchen Winters war unwiederbringlic dahin. 
Aber die Empfänglichkeit der Dichterin für das 
den Göttern geheiligte Italien, ihre Lernbegier, 
ihr Künftlerfleiß war unverändert geblieben, und 
überrafchend jchnell reifte jegt die „Agave“ ihrer 
Bollendung entgegen. 

In der mildmenſchlichen Gefinnung, in dem 
warmen Berjtändnis für menſchliche Schwächen, 
in der Berjöhnlichfeit der Weltanihauung zeigt 
Malwida von Meyjenbug (geb. 1816), die 
Verfafferin der vielgelefjenen „Memoiren einer 
Idealiſtin“ (drei Bände, mit Nachtrag; Berlin, 
Schujter u. Loeffler), mit Marie von Ebner- 
Eichenbad eine gewijje Geijtesverwandtichaft. 
Im übrigen aber ift die Freundin Alerander Her— 
zend und Johanna Kinteld ein echtes Kind des 
vormärzlichen Idealismus, eine Erjcheinung, die 
wie dad Vermächtnis einer halb verjunfenen Zeit 
in unſere nüchterneren Tage hereinragt. Alle ihre 
Hußerungen, mögen fie nun Erziehungsfragen, 
Lebensbetrahtungen, religiöfe oder geichichtliche 
Dinge betreffen, find, unaufdringlic oft, aber 
deshalb nicht weniger tief, mit einer bolitiich- 
liberalen Tendenz durchtränkt. Ganz im Geijte 
jener revolutionären Zeit, in der fie jelbit eine 
Rolle geipielt hat, legt fie ihre Gedanken in 
tagebuchartigen Btimmungsbildern (ebemda; dritte 
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und vermehrte Auflage) nieder, die ſich mit be— 
wuhter Betonung des Subjeftiven und Perſön— 
lihen vormehmlid an jüngere weibliche Leſer 
wenden. Ihre Lebendanihauung und Weltan- 
jhauung kennzeichnen Säße wie die folgenden: 
„Sich jelbjt zu idealifieren, follte das bejtimmte 
Lebensziel jedes Individuums jein“, oder: „nad 
allem Höcjten zu ftreben und, fomweit wir es 
vermögen, auch unjeren Bauftein hinzuzubringen 
zu dem Bau der Humanität und Bildung, an 
welchem die Menjchheit von ihrer Geburt an ar— 
beitet, und in welchem jie einft, erlöft vom Übel, 
zu wohnen hofft.” Sie felbit nimmt mit MNecht 
jenes Wort für fih in Anſpruch, das ein Kenner 
bes Altertums von den Griechen jagte: „Ihre 
Lebensanſchauung war peifimiftiich, aber ihr Tems 
perament optimiftiich.“ 

Wir bleiben in geijtes- und geſchmacksver— 
wandten Kreilen, wenn wir und von Malwida 
von Menienbugs Belenntmifjen zu den Erinnes 
rungen der Schormicden Familie wenden, die 
Adelheid von Schorn jet in einem jtarfen 
Bande (508 ©.) herausgegeben bat (Berlin, 
©. Fiſcher). Mehrmals find die beiden durch 
gemeinſame geijtige Anterejjen und Belanntichaf- 
ten verbundenen hochgebildeten rauen einander 
begegnet, in Weimar, in Bayreuth, in Stalien, 
und einmal befennt die jüngere ausdrüdlic, 
daß fie von den im „Lebensabend einer Idea— 
liſtin“ ausgeiprochenen Slaubensjägen aufs tiefjte 
ergriffen worden jei und jedes Wort davon un— 
terichreibe. „Wie wohl thut es dody, die eigenen 
Gefühle und Anſchauungen aus ſolchem Munde 
zu hören.“ Der Geift des Freimuts geht dem: 
nad auch durch die Schornicden Erinnerungen, 
wenn fie auch bei weitem nicht fo frei und ſelb— 
ftändig über den Dingen und Perjonen jtehen 
wie die „Memoiren einer Idealiſtin“. Doc 
verjpricht der Titel Aus zwei Menfhenaltern quan- 
titativ nicht zu viel; es ijt bier in der That eine 
auherordentliche Fülle an Erlebnifjen und Brief: 
ſchätzen einer Familie aufgeipeichert, die jeit den 
dreigiger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit 
im Meittelpunft des reichen Weimarer Lebens 
jtand. Eine bunte Geftaltenreihe zieht an uns 
vorüber: Herzogin Helene von Orleans, Friedrid) 
Nüdert, Berthold Auerbach, Ludwig Berhitein, 
Peter Comelius, Franz Kugler, Joachim Raff, 
der zu Lebzeiten lange nicht genug gewürdigte 
Aſthetiker Heinrich von Stein u. a., vor allem aber 
Franz Liſzt umd die Fürſtin Wittgen- 
jftein, von der eine beträchtliche Anzahl wert: 
voller Briefe über Liſzt zum eritenmal mitgeteilt 
werden. Das Berhältnis beider, ein Seelenbund 
im mwahrjten Sinne des Wortes, bildet recht 
eigentlid die Achle des ganzen Buches. Denn 
Adelheid von Schorn war die langjährige Ber: 
traute der beiden und hat jo nahe wie feine 
ſonſt den wunderbaren Künjtlerroman der beiden 
Seelen ſich entfalten jehen. Wenn fie mandjes 
daraus in jeinem Intereſſe für die Allgemeinheit 
etwas überichägt hat, jo Soll der warm mitfüh— 
lenden Freundin fein Vorwurf daraus geichmie- 
det werden, nur ein wenig mehr anschauliche 
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und charakteriftiihe Schilderungsgabe möchte man 
ihr dann und wann wohl wünſchen. Neu umd 
aufichlufreich find befonders die zahlreichen, meilt 
franzöſiſch geichriebenen Briefe, die die verein: 
jamte Fürftin aus Nom an die Mutter der 
Herausgeberin und an dieje jelbjt richtete. Bir 
jehen die in ihrem höchiten und heiligiten Ge: 
fühle enttäwjchte rau in religiöie Probleme ver: 
tieft, für deren Bewältigung ihr im Grunde doc 
die philojophiichen Kenntnifje fehlen — ein wenig 
erhebender Ausgang einer troß aller Geiſtigleit 
einft großen und fühnen Leidenjhaft. ‘Freund: 
liche, leuchtende Strahlen, denen es freilich für 
und auch an Wehmut nicht fehlt, fallen in die 
Erinnerungen von dem Bilde des allzu jung 
verjtorbenen Äſthetikers Heinrich von Stein, 
eined Neffen der Herausgeberin. Hier fliehen 
meines Wiſſens die einzigen Quellen, die uns 
über den Lebensgang diejes hoffnungsvollen Ge 
lehrten einiges vermitteln. 

Diejen Denfvürdigkeiten zweier jyrauen aus 
der geijtigen Epoche Deutichlands mögen ſich die 
Lebensbilder zweier anderer gejellen, die beide 
um die Wende des acdıtzehnten und neunzehnten 
Sahrhunderts den Höhepunkt ihres Wirtend er- 
reihen und doch in all und jedem grumdverichie: 
den geartet find. Ein jchlicht bürgerliches, haus— 
mütterlich frommes Leben entrollt jih uns in 
ben Briefen Marie Helene von Riügelgens (geb. 
Böge von Manteuffel), der Mutter des durd 
feine prächtigen „Jugenderinnerungen“ jo berühmt 
gewordenen „alten Mannes“. (Leipzig, Richard 
Wöpke; 420 ©.; geh. 6 ME, geb. 8 ME.) Der 
ausichlaggebende Eindrud iſt hier der einer echt 
deutſchen, vorbildlichen Treue und Freitigkeit bes 
Charakters, die auch die jtürmiichen Zeiten nicht 
aus den Fugen ihrer Sittlichkeit und ſtillen 
Größe zu heben vermögen. — Wie anders ver: 
läuft das Leben Thereſe Hubers (1764 bis 1829), 
dad Ludwig Geiger jept auf Grund ihrer 
Briefe in einem beionderen Buche gejchildert hat 
(Stuttgart, 3. ©. Gotta; geh. Mt. 7,50). Hit 
dort die Luft religiös, familiär oder allenfalls 
patriotiich, jo ift fie Hier litterariih durch und 
durd. Worum in der Frauenwelt heute vielfach 
noch leidenichaftlidh gekämpft wird, das hatte 
Thereje Huber bereit3 vor drei Menfchenaltern 
erreicht: die Leitung eined an der Spitze der 
Zeitbewegung maridierenden Blatted. Doch 
braucht der Lebensgang diefer merkwürdigen, 
Hugen und tapferen Frau an dieſer Stelle nicht 
ausführlich geichildert zu werden, da gerade dieſe 
Hefte es waren, in denen Geiger zuerit ibr „Ders 
zensleben“ genauer gezeichnet hat. Was in die 
jen Aufjägen (Jahrg. 1897, Februar: u. Märzbeit) 
angeſichts des umfangreichen Stoffes nur ſlizzen⸗ 
haft behandelt werden fonnte, das iſt in dem 
vorliegenden Buche erichöpfend und bis ins 
kleinſte lebensgetreu dargeitellt, und es wird 
nur dieſes Hinweiſes bedürfen, um alle die, die 
jene Kojtproben mit Teilnahme und freude be— 
grüßten, nunmehr an die vollbeiepte Tafel zu 
führen, wie fie in dieſem „Lebensbilde einer 
deutichen Frau“ gededt iſt. Das Bud iſt eine 
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ber Sehrreichiten Dokumente der Zeit und zugleich 
ein geihichtliher Beitrag zur Frauenbewegung, 
mit dem fih an Beweiskraft nur weniges zu 
meſſen vermag. 

Thereſe Hubers Jrren und Streben führt uns 
unmittelbar an die Schwelle der Romantik, der 
nenerdingd eine jüngere deutſche Schriftitellerin 
ein böchit eigenartiges und beachtenswertes Bud) 
gewidmet hat. ES heißt: Pie Blütezeit der Ro- 
mantik (Leipzig, H. Haejiel; geh. 8 ME., geb. 
9 ME), und jeine Berfafferin iſt Ricarda 
Sud. Ein „Buch des Gefühls“, untericheidet 
es ſich wejentlich von den Elaboraten der gelehr: 
ten Litteraturgeichichtichreibung. Sich denen an 
die Seite zu jtellen oder fie gar zu verdrängen, 
bat denn die Verfafjerin aud gar nicht den Ehr— 
geiz. Sie beabjichtigt und den Sinn der Ro— 
mantif darzuftellen, da® Denken der Romantifer, 
wie es aus ihrem Wejen hervorging, und ver— 
iucht deshalb in eriter Linie, ein Bild der Men 
ihen jener Zeit und ihrer Ideen zu zeichnen, 
rem aus den uriprünglichen Duellen ſchöpfend, 
obme die fachmänniſche Forſchung vor und um 
ſich zu berüdjichtigen. Das Buch iſt alles an— 
dere eher denn ein Lehrbuch, es ijt den Kennen 
und Liebhabern der Huchſchen Muſe vor allem 
em Buch der Belenntnifie, das ihnen jagt, wie 
dieie Frau die Geſtalten der Romantik jah und 
ertahte, beurteilte und wertete, und welche innere 
verwandtſchaft ziwiihen heute und damals be— 
iteht, Was die Verfaflerin einmal von Friedrid) 
Shlegeld Auffaffung Hamlets jagt, das gilt 
den ihr ſelbſt und ihrer Deutung gewiffer Frauen 
baraftere der Romantik: „fie iſt jo perjönlich, 
wie man einen fremden Charakter nur vermitteld 
jeines eigenen faht, weil man mit feiner Seele 
Iebt oder, was dasſelbe jagen will, ihm die eigene 
Seele zum Leben leiht.“ Ihr Porträt der Ka— 
wline Schlegel, das Kapitel „Apollo und Dio- 
nos“, die Gharafteriftif der „Romantiſchen 
Siebe“ find voll von feinitem Verſtändnis, geiſt— 
wich in der Erfafjung des Stoffes, ſcharf und 
blank geichliffen in der Form. — Wie Ricarda 
Huh den Dingen immer etwas Aparted abzu— 
gewinnen weiß und jelten einmal bei dem Nächit- 
liegenden verharrt, jo zeichnet fich auch dies letzt— 
genannte Kapitel durd; eine feinfinnige Ergrün— 
dung des Unterſchiedes zwiichen antiker und 
moderner, belleniicher und germaniſch-chriſtlicher 
Kiebesempfindung aus. Und in diefem Zuſam— 
menbange jagt die Berfafjerin einmal: „Beides, 
germaniſch und chriftlich iſt die mittelalterliche 
Legende von der Liebe des jungfräulichen Kindes 
zu dem ausfägigen Ritter, eine Liebe ganz Opfer, 
ganz Seele und dennoch leiſe und jüh erwärmt 
von jinnlihem Blute.“ In ihrer Novellenjamın- 
lung Fra Gelefle (Leipzig, H. Haeſſel) hat Ri— 
carda Huch diejen romantiſch-chriſtlichen Legen— 
denſtoff in einer Erzählung verweltlicht, die für 
ihr dichteriſches Schaffen bezeichnend iſt. Sie 
ummt einen Stoff aus dem Mittelalter auf, 
aber ihre Phantaſie und ihre Berfönlichkeit find 
lo jtarf und eigenartig, der Drang des moder: 
nen Lebens, der piychologiidhe Wahrheitstrieb 
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jind fo ungertrennlih von all ihrem Scafjen, 
dak etwas auch innerlich völlig Neues und Selb» 
jtändiges entjteht. Kein mittelalterlicher Dichter, 
auch unjerer größten feiner, hätte ben ®ejtalten 
dieje Feingetitigen Geſühle geben fönnen, Diele 
offene und verjtedte Yujt am Leben, die vornehm— 
läffige Herrennatur, die der „arme Heinrich“ bei 
Ricarda Huch in ſich vereinigt. Die Novelle ift 
deshalb alles andere eher als eine hiſtoriſche Er— 
zählung, deren äußeres Gewand fie trägt; fie ift, 
wie andere hervorragende Schöpfungen der Dich- 
terin, ein troß aller Stilifierung modernes Mär— 
hen, darin romantifch=phantaftiiche Elemente ſich 
mit modern=realiftiichen zu einem neuen künſt⸗ 
leriichen Bunde zujammenfinden. Ganz prächtig 
iſt in der Novelle die naive Lebens- und Genuß— 
freudigfeit, die findlihe Selbſtſucht des Ritters 
geihildert, mit der er fich über alles fremde Weh, 
jobald es ſich jeinem Wohlbefinden in den Weg 
ſtellt, lächelnd hinwegſetzt. Denn anders als 
beim frommen Sänger des zwölften Jahrhunderts 
geht die Erzählung bei der Dichterin des neuns 
zehnten und zwanzigiten Jahrhunderts aus, 
Während dort die Güte und Treue de3 hold» 
jeligen Kindes das Herz des ritterlihen Herm 
erweichten und er ihr Opfer nicht annahm, wo— 
rauf er zur Belohnung jeiner Krankheit ledig 
wurde und das liebe Geſchöpf als jein Ehegemahl 
heimführte, läßt ſich Herr Heinrich bier das 
Opfer rubig gefallen, um, durd; das Todesblut 
des liebenden Mägdleins gejundet, neuen Liebes- 
und Lebenögenüjjen zuzueilen, bis aud er als 
deren Opfer finft ... Dies nur eine Saite des 
reichen, vieltönigen und doch jo zarten Inſtru— 
mentes, nicht die tiefite und vollite, aber eine, 
die den ganzen Zauber der Mufif ahnen läht, 
die in ihm jchlummer. C. F. Meyerd und 
Gottfried Keller Einflüfje, die auch jonit bes 
mertbar, treten am Ddeutlichiten in der Titel- 
novelle hervor, die auch im Stoff an eine von 
Meyers beiten Erzählungen anklingt. Die Bes 
handlung der Fabel — die leidenichaftliche Liebe 
eines italienischen Mönches aus der Humaniftens 
zeit —, das Zeitfolorit, der fein cilelierte Stil, 
der Ausdrud, vor allem die Wahl und Durd)- 
führung einer prädtigen Reihe von eigenſchöpfe— 
rijchen Gleichnifien, alle das zeugt von einer in 
ſich ausgereiften, abgellärten Kunſt, die den Kranz 
der Meiiterichaft verdient. 

Eine Dichterin, die fich Ricarda Huch zur Seite 
jtellen läßt, ift Sfolde Kurz. Auch bei ihr die 
heute jo jeltene Vorherrſchaft der Bhantafie über 
alle anderen ihrer dichterifchen Gaben, auch bei 
ihr diefe fühne Verbindung zwiichen Romantif und 
Modernität, die doch nirgends die Geſetze des 
Stils verlegt. Und noc eins haben beide gemein 
jam: jo groß der Reichtum ihres inneren Schaf: 
tens, jo leicht es ihnen werden möchte, gleich an— 
deren die Perlen ihrer Phantafie in ganzen Ketten 
jaft ohne Unterlaß dabinrollen zu laſſen — fie 
halten fich und ihren Reichtum meijterbaft im 
Zaume, fie wuchern mit ihrem Piunde, fie lajjen 
ihre Früchte geduldig ausreifen und brechen auch 
daun nur die volliten und jaftigiten von den 
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ſchweren Zweigen. Nach langer Pauſe hat uns 
jegt Iſolde Kurz’ jparfames Schaffen wieder mit 
einem GErzählungsbande beſchenkt. Er führt den 
Titel Yon dazumal (Berlin, Gebrüder Paetel) 
und enthält jieben Stüde, von denen jedes ein- 
zelne ein künſtleriſch geichliffener Edelſtein in 
fünitleriicher Fafjung. Es find dem Stoffe nad) 
recht verjchiedene Dichtungen: neben der philo- 
ſophiſchen Plauderei fteht das Märchen, neben 
einer Kindergeihichte ein Badfiihabenteuer aus 
dem Eijenbahn- Eoup& — und doc tragen fie 
alle den Stempel jener zugleich) ſcharf und zart 
ausgeprägten dichteriihen Eigenart, die die Er- 
icheinung der in Florenz lebenden Schwäbin zu 
einer jo marlanten und charaktervollen gemacht 
hat. Schon die jtrenge Beherrihung der Form, 
in der fih — Marie von Ebner-Eſchenbach aus- 
genommen — feine der lebenden Schriftitelle- 
rinnen aud) nur im entferntejten mit ihr meſſen 
lann, jtellt fie auf einen geionderten laß. 
Mit dieſer bildneriihen Formkunſt aber, die 
nicht jelten an Conr. Ferd. Meyerd gefättigte 
Plaſtik erinnert, vereint ſich bei Iſolde Kurz, 
was das eigentlich Bezeichnende für fie ijt, eine 
Modernität der Empfindung und des Schauens, 
wie fie nur aus dem intenjiven Mitleben mit 
unjerer Zeit erwachſen kann, und eine jo fein- 
jpürige Piychologie gerade für die heimlichiten 
und differenzierteften Seelenregungen, wie fie die 
oft zu Unrecht herabgejegte „alte Schule” denn 
doc in diefem Maße nicht hatte und nicht haben 
fonnte. Es ijt ihr gegeben, fi in fremde Na— 
turen mit einer Kraft und Sicherheit zu verjeßen, 
ihnen ihre eigenjten Vorftellungen und Gefühle 
nachzuempfinden, als lebten alle bieje fremden 
Weſen gejondert in der Geele der Dichterin. 
Scon in den „Stalieniichen Erzählungen“ hatte 
jie eine Novelle, darin fie fi) in da8 Traum: 
leben eines Sonderling® verjegt, dem ſich eine 
geipenftiiche, längſt in Ruinen zerfallene Stadt 
mit den Gejtalten der veriunfenen Nacht des 
Mittelalterd bevölkert. Auch im ihrer neuen 
Sammlung wieder hat Ziolde Kurz aus der 
Phantafie eines jolhen „Sonderlings“ gedichtet; 
daß es diesmal ein träumerijcher Knabe iſt, der 
in diejer Welt der greifbaren Thatiachen jo viel 
leiden muß, macht die Heine Erzählung „Nad)- 
bars Werner“ nur um fo ergreifender. Die kurz— 
jichtigen Leute, Eltern und Lehrer, halten den Wer: 
ner, der alljonntäglich mit jeiner Heinen Freundin 
Ada zwiichen leeren Jahrmarktsbuden herum— 
jtreicht und fie fich zu einer märchenhaften Stadt 
Waſta ausſchmückt, für einen unverbejjerlicen 
Lügner, der Freumdin wird es aber in jpäteren 
Jahren gewiß, daß auf feinem frühen Grab 
nicht8 anderes jtehen jollte ald: „Hier liegt ein 
Dichter.“ Wie jtill, ernſt und groß Iſolde Kurz 
dieſen Eindlichen Stoff dichteriich zu gejtalten vers 
ftanden bat! Wie da aus der Sedankenmwelt der 
Erwachſenen nichts Vernunftmäßiges und Kaltes 
in die poetiſche Sphäre dieſer Kinderſeele hinein— 
ragt! Der Romantik ein neues poetiſches Hei— 
matsrecht in unſerer Gegenwartslitteratur erwor— 
ben zu haben, das iſt Iſolde Kurz' Verdienſt: 
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uns iſt nichts tot, was ein echter Dichter zum 
Leben zu erwecken vermag. 

Schriftſtellerinnen, die einen Roman- oder No— 
vellenſtoff mit künſtleriſcher Ruhe und Reife wie 
ein Bildwerk außer ſich geſtalten können, ſind 
trotz der weiblichen Mafjenproduftion jo ſpärlich 
geſät, daß ſich von der älteren Schule zu der 
jüngeren nur ſchwer ein Übergang finden läßt. 
Man möchte fich jcheuen, neben den Namen der 
Ricarda Huch den der Clara Viebig zu ſetzen 
— jo grumdverichieden ijt ihre Art zu ſehen 
und zu bilden —, wenn nicht auch die Entwide- 
lung diejer temperamentvollen Schriftjtellerin jeit 
einer Reihe von Fahren ſchon jo energiich und 
fiher in die Höhen der großen jelbjtlojen Kunſt 
jtrebte, die doch überall die eine ift. Mit einer 
Ehrlichkeit und Urjprünglichkeit jondergleichen it 
fie vor etwa fünf oder ſechs Jahren in die Litte— 
ratur eingetreten, und dieſe in der modernen 
Hrauenbewegung ſonſt keineswegs häufigen Tu— 
genden haben ihr — von einer flüchtigen Ent: 
gleifung in dem tendenziöjfen Roman „E3 lebe 
die Kunſt!“ abgejehen — bis heute das Gepräge 
gegeben. Nach ihrem großen jocialen Roman 
„Daß tägliche Brot“ (Berlin, F. Fontane u. Co.), 
der im Juniheft diejer Zeitjchrift feine ausführ: 
lihe Würdigung erfahren hat, bietet fie jet 
eine Novelleniammlung Die Rofenkranzjungfrau 
und anderes (Berlin, F. Fontane u. Co.; Preis 
3 ME), deren Quellen auf den beiden von ihr 
fo ſicher beherrichten Gebieten fließen: auf dem 
des platten weltentlegenen Landes und mitten 
im Getriebe der modernen Großſtadt. Wieder 
bewundern wir die Sclichtheit und die Herb: 
heit ihrer Darjtellungsfunft, die man fontaniid 
nennen möchte, wenn ihr mehr Humor gegeben 
wäre, und die Kühnheit und XTreffficherheit, mit 
der dieje weibliche Kraft ihre Probleme padt. 
Die Provinz Poſen, auf deren Boden die größere 
Hälfte der Novellen jpielt, ift von modernen 
Schriftjtellern vielfach zum Schauplag ihrer Er— 
zählungsfunft erforen worden. Es war wohl 
hauptſächlich die eigentümliche Mifchung der an 
fi) eine ganz eigenartige Stimmung bedingenden 
Havijch=deutichen Grenzbevölferung, die hier anzog. 
Auch bei Clara Viebig giebt dies den Grundton 
ab — aber die Bilder, die fie auf diefem Hin: 
tergrunde zeichnet, jind ganz ihre eigenen Schöp- 
fungen, bei denen man alle Vergleiche vergikt. 
Sie hat, eine lebens- und fejtefrohe Rheinlands— 
tochter, die heimlihen Schönheiten auch diejes 
Stüd Landes erfennen und lieben gelernt. „In: 
jeln gleich,“ jo bejchreibt fie es in einer auto- 
biographiihen Skizze, „liegen die Gutshöfe im 
Meer der Felder, abgejchlofjene Reiche für ſich, 
jeder Gutäherr ein König. Weit ſchweift der 
Blick über die nährende Erde, und hier wächſt 
unjer Brot. Goldene Ähren wiegt der Sommer: 
wind, der Kiefernwald blaut in der Ferne; am 
Horizont der Ebene fieht man die Sonne aufs 
jteigen und verjinfen, rojige Wolfen ſchwimmen 
in verflärtem Glanz...“ Polniſch und deutich 
hat Ddieje zweite Heimat zu ihr geiprochen. Die, 
freilich nur heimlich noch geſchwungene Peitiche 
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mit den verfnoteten Qederriemdyen, die jo em= 
pindlih die gebüdten Rücken der Polaki trifft, 
hat fie ebenjogut kennen gelernt wie das gütigs 
patriarhaliiche Regiment, das noch auf dem weit 
über hundert Jahre in einer Hand ruhenden 
deutihen Stammgut geführt wird. „Die Koſi— 
niery in Schlapphut und rotem Hemd traf id) 
im Feld und auch die deutichen Schnitter; fröh— 
liche und verdrofjene, aufrühreriiche und zufrie— 
dene, ftupide und intelligente Arbeiter find an 
mir vorübergezogen. Die Zeit ijt mir nie fang 
geworden. Man bangt por dem Gewitter und 
eriehnt tränfenden Regen für das verdorrte Land, 
man grämt ji) wegen der Dijteln im Ader und 
jauchzt jedem glücklich eingebrachten Fuder zu... 
Ih aber ſchlich mich von danmen, Hinter die 
Scheuer und weiter über die Äder bis in den 
blauen Kliefernwald. Da blieb ic flehen im 
deidelraut. Harziger Duft umſchwebte mic wie 
eine Wollte, und in der Wolle fam ein Gruß 
jmer anderen Kiefern, jener votjtämmigen, knor— 
rigen Geiellen, die auf Eifelheiden wachſen. 
Ratur ijt immer verwandt, und Bauer 
it Bauer, und Menſch ift Menſch.“ So ift 
die Berfajierin nicht bloß in dem Lande daheim, 
um es ald Staffage oder ald Stimmungselement 
verwerten zu fünnen, mein, fie Hat auch den 
Nenihen ins Herz geſehen, mit ihnen gejubelt 
und noch mehr mit ihnen gelitten. Mit denen 
an der Warthe wie mit denen des rein pol— 
nchen Teil der Dftmark ift fie gleich vertraut, 
und immer weiß ihre Kunſt jcheinbar Enges, 
Kleines, Zufälliges zu tieferer, allgemeiner Le: 
benswahrheit auszugeftalten. Ein Mufterftüc 
ditſet polnischen Novellen ift „Jendrok und Mi: 
Selma“. Da Hat zartejte Poefie und unerbitt- 
ühite Wirktichkeitsichilderung einen Bund ge— 
iblofien, um ein Lebensbild zu fchaffen, das mit 
nem lieblihen Kindheitsibyll beginnt und in 
einer düſteren Alltagstragik verſinkt. — Mit der 
zweiten Hälfte der Novellen kehrt die Berfafjerin 
ach Berlin zurücd, ihrer dritten Heimat, ihrer 
‚dritten Braut”, wie fie einmal jagt, doch nur, 
um ſich alabald ſelbſt zu verbefiern: „Aber nein, 
mad fage ich denn?! Keine Braut! Mit Ber: 
iin bin ich — verheiratet.” Wenn fie dabei an 
dad immige Mitfühlen und leiden gerade mit 
den Armen und Elenden, an denen die Groß— 
fadt jo überreich ift, gedacht hat, fo jtrafen fie 
diefe Heinen Erzählungen nicht Lügen. Gejchich- 
ten wie „Roter Mohn“, „Hinter Mauern“ (de 
Arbeitshauſes), vor allem aber der „Klingeljunge“, 
der in dein feinen Verſtändnis für Tier- und Kin— 
derieelen. und deren unverblümter und doc warm: 
herzigfter Schilderung an Marie von Ebner: 
Eſchenbachs verwandte Erzählungen wie „Die 
Spigin“ u. a. erinnert, beweilen, wie licbevoll ſich 
die Berfajjerin des „Täglichen Brotes“ in das Ber— 
Iimer Kleinleben verjentt hat. Nur jelten einmal, 
me in den „Sleinen braunen Schuhen”, itiehlt 
fich ein falſcher ſentimentaler Ton in dieſe düſter— 
dwere Melodie von reiner, ſchöner Menſchenliebe. 

Der jüngſte Novellenband von Anna Croiſ— 
ſant-Ruſt, der unter dem Titel der Eingangs— 
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erzählung Pimpernellche (Berlin, Schuſter u. Loeff⸗ 
ler; geh. M. 2.50) drei Pfälzer Geſchichten ver— 
einigt, giebt uns das Recht, dieſe bis dahin als 
litterariſche Individualität recht wenig ausge— 
prägte Schriftſtellerin in der unmittelbaren Nähe 
Clara Viebigs anzuſiedeln. Auch hier eine 
Wirklichleitsſchilderin ohne Tendenz, doch im 
Grundton weit weniger büjter als die „Roſen— 
hranzjungfvau“ und deren Gefährten. Im „Pim— 
pernelldjen“ webt jogar ein lächelnder Humor 
zwiſchen den trüben Scidjalen des Nichenbrö- 
dels, das lange hinter dem Herde im Schatten 
figen muß, ein Stieffind des Glüdes, ein Laſt— 
träger aller Arbeit und Sorgen, indes die Ge— 
ſchwiſter fid) an dem begierig geichlürften Lebens 
trank gütlic) thun, bis endlich in dem wieder 
auftauchenden Gejtim einer Jugendliebe aud ihr 
die Sonne und ein bejcheidenes Glüd zu jcheinen 
beginnt ... . „Pimpernellche“ iſt die weitaus am 
liebevolliten ausgeführte Erzählung des Bandes; 
die noch angefügten beiden anderen Erzählungen 
„Nikolaus Nägele“ und „Duo, Trio und Duo“ 
find zu jlizzenhaft gehalten, als daß fid) das 
pfälziiche Xofaltolorit, der pfälziihe Humor und 
die herzhafte pfälziiche Lebensführung, die der 
eriten Geſchichte hauptſächlich ihre Reize geben, 
voll entjalten könnten. 

Mit Anna Croiſſant-Ruſts Buch ftehen wir 
bereit unmittelbar vor der Schwelle jener an— 
deren Kategorie jchrijtitellender Frauen, denen 
das Schreiben nit mehr reinen, ſelbſtloſen 
Spieltrieb ihrer fünftleriichen Schaffenskraft be- 
deutet, jondern denen ſich mit ihm zugleich der 
aus den focialen Bewegungen unjerer Zeit ent- 
iprungene Ehrgeiz verbindet, der Frau als jol- 
cher eine neue Waffe in die Hand zu geben, um 
ihrer geijtigen Regſamkeit ein immer weiteres 
und freieres Gebiet zu erobern. Helene Böhlau 
und Gabriele Reuter find die Namen, die hier 
zuerft genannt werden müjjen. Gabriele Reu— 
ter hatte in ihrem legten großen Roman unjerer 
Meinung nad) der Erziehungstendenz gar zu 
jehr die Zügel jchiehen lafien, als daß nicht das 
Kunstwerk als folches darunter hätte leiden müſ— 
jen. Aber mit ihrem jüngjten Werte, dem 
Roman Ellen von der Weiden (Berlin, S. Fi: 
ſcher) hat fie das reichlich und überreichlid; wett 
gemadt. Die Dichterin jteht hier auf der Höhe 
ihres künftleriichen Können: und ihres menich- 
lihen Verſtehens. Sie hat und in ihrer Heldin 
— dad laute Thenterwort will freilid auf die 
Menichen des jeinen und tiefen Buches nur nod) 
ſchlecht paſſen — einen Charakter gejchildert, der 
nur aus der innigjten Verbindung von Lebens» 
wahrheit und Gefühl, von zerialermnder Pſycho— 
logie und hingebungsvollem Nach- und Mit— 
empfinden hervorgehen lonnte. „Ellen von der 
Weiden” iſt feine Schöpfung, die eine ruhige, 
nie und nirgends zitternde Künſtlerhand mit 
fühl abmwägendem Berjtande geichaffen hätte, 
„Ellen von der Weiden“ iſt mit dem bewegten 
Herzblut der Berfafjerin geichrieben, aber die Ten- 
denz, die vielleicht darin ſteckt, iſt aufgelöft und 
umtergegangen in reiner Kunſt. Nicht die ro— 
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manhaften Begebenheiten find es, die das Wert 
fo hoch erheben. Die Dichterin legt feinen Wert 
auf die ipannende Handlung, ja fie läht an der 
ſcheinbar enticheidenden Stelle, die äußerliche Ta— 
lente zweifello® mit üppigem Behagen ausge— 
iponnen haben würden, den Faden wie achtlos 
fallen. Wie Ellen ihr Schidjal aufnimmt, wie 
fie e& im jich verarbeitet, wie fie es ſich aus— 
deutet, wie fie jeiner mächtig wird, wie. fie dar— 
über emporwächſt und — nidt zulegt! — wie 
fie da& alles freimütig, mit jchöner, fich ſelbſt 
reinigender und veredelnder Ehrlichkeit befennt — 
das it das Große an diefem „Tagebuch“ einer 
weiblihen Seele. Auch vor ihm könnte ala 
Motto das jhöne Wort aus Marie von Ebner: 
Eſchenbachs „Spätgeborenem“ ſtehen: „Nicht, 
was wir erleben, ſondern wie wir empfinden, 
was wir erleben, macht unſer Scidjal aus.” 
Keine Frau, deren Fühlen und Denfen über 
die Alltagsdinge hinausgeht, darf verjäumen, die— 
jes nenejte Belenntnisbud; Gabriele Reuters zu 
leien; aber aud) den Männern hat es vieles zu 
jagen. 

Ilſe Frapan nimmt unter den glüdlichen 
Erbinnen und Berlöhnerinnen alter und neuer 
Kunſt längjt eine der erjten Stellen ein. Der 
Titel ihrer Novellenjammlung Wehrlofe (Berlin, 
Gebrüder Paetel) möchte beinahe die Furcht auf: 
fommen laſſen, als jolle auch hier ein Plaidoyer 
für die Emancipationsbejtrebungen unglüdlicher 
Frauen gehalten werden; aber bald überzeugt 
man fich, daß der Ehrgeiz der Dichterin höher 
geht. Auch fie giebt uns gewifjermahen Bor: 
träts aus jener jtillen Galerie, wo die Sanit- 
mütigen ihren Frieden juchen, die vor den har- 
ten Nutenjtreihen des Schickſals demütig den 
Naden beugen, denen dad Schidjal feine Waffe 
mitgegeben hat, fi gegen jeine Graujamteiten 
zur Wehr zu ſetzen, die wohl Wunden zu em= 
pfangen, aber nicht Wunden zu jchlagen wifien. 
Für die heimlichen Seelenmelodien ſolcher Armen 
und Stillen im Lande hat Ilſe Frapan immer 
ein feines Ohr gehabt; aber was mehr ijt: fie 
veriteht es auch, dieſe Melodie uns felbit hören 
zu lajjen, jo nahe und eindringlich, daß fie uns 
zu Herzen geht. Man hat die Dichterin gern 
als fpecifiich norddeutiche oder wohl gar Ham— 
burgijche Schriftitellerin „fejtlegen“ wollen; doch 
zeigt fih bier, daß fie auch in Süddeutichland, 
ihrer neuen Wahlheimat, am lieblichen, lebens— 
froben Züricher See nicht bloß körperlich heimisch 
geworden ift. Freilich, die Sehnjucht bleibt — 
man merkt es „Phitje Ohrtens Glück“ an, einer 
Erzählung, an der man einmal wieder lernen 
fan, was echter Humor ijt. — 

Und nun ein Blid in die Zukunft! In einem 
mit feuriger Begeilterung geichriebenen Buche, 
das jedod) laut eigenem beicheidenen Belenntnis 
nur für „veife Geiſter“ geichrieben ift, malt Eli— 
jabeth Dautbenden das Aeue Weib und feine 
fiebe an die Wand (Berlin, Schuſter u. Loeff— 
fer). Für fie freilich iſt es ſchon da, es fehlt 
ihm angeſichts der weit zurüdgebliebenen Män- 
nerwelt nur an der rechten Reionanz, an der 
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rechten Möglichkeit, fich voll zu bethätigen. In 
den eriten Abichnitten ihres Prophetenbuches ſtiz⸗ 
ziert die Berfafierin die Gejchidhte des „meuen 
Weibes": wie e8 in den Jahrhunderten feines 
Leidens langjam herangereift if. „Tropfen um 
Tropfen hat es jedes dentbare Weh in jene 
Pſyche aufgenommen — erduldet, in einen Teil 
jeines Weſens verwandelt und dann plöglich ge: 
fühlt, daß es nidyt mehr dulden fünne, daß es 
zu Grunde gehen würde an jeiner Leidjähigfeit, 
wenn es nicht endlich auch etwas anderes wol— 
len fönnte, etwas Stärferes, Gejumderes, Freu— 
digered als das Leid.” Das Neue an dem 
Weibe von heute: die Luft zu ſich ſelbſt und 
der freiheit ihrer Weſensart, diejes Herrbleiben- 
wollen über die Schäße der Seele und des Kör— 
pers, dad macht es jo einfam. Niemals wird 
ihm die letzte Vollendung jeiner Wejensganzbeit 
in der gebenden und nehmenden Liebe zum 
Manne ihrer Wahl werden; denn dieſer Mann 
ift noch nicht da. Das neue Weib muß ihn ſich 
erjt bilden, in Gedanfen ihn jich formen. Das 
„Hirnharte“ im Manne muß jchmelzen, und das 
„Herzweiche* im Weibe ſich härten .. Satiram 
non scribere, difficile est — wenn es über- 
haupt jchidlih wäre, an Prophetien den nüd)- 
ternen Maßſtab der Berjtandeskritit zu legen. 
Es geht eine „große, flügelbraujende Sehnſucht“ 
durd dieſe eriten Kapitel des Buches, die ſich 
dur) die Überzeugung, daß die Seherin auf 
ihrer Höhe vorläufig noch in frierender Einjam- 
feit jteht, wenig von ihrer phantaitiichen Poeſie 
nehmen lajien wird. Aber damit nicht genug, 
will Elifabetb Dautbendey der Theſis auch den 
Beweis, der kühnen Theorie die Probe auf die 
Praris folgen lafien, indem fie einen Roman er: 
zählt, der ihre Süße erhärten ſoll. Natürlich 
werden ihre Gejtalten leblofe, hölzerne Puppen, 
die die Tendenz an Schnüren bin und her zieht. 
An einem Sinnenmenihen und einem entnerten 
Mann des Giechtums erfährt Leonora, das 
„neue Weib“, nacheinander ihre Enttäuſchungen 
— ihr ijt das genug, um binfort die einzig wür— 
bige Lebensgefährtin in dem — Weibe zu jehen. 
Aber auch bier muß fie erfahren, daß das Jahr: 
hundert ihrem Jdeal noch nicht reif. Erit die 
Pilegetochter, die fie ganz nach ihrer neuen Er: 
kenntnis erzogen hat, findet fie würdig, mit ihr 
vereint durch Leben zu gehen. — Noch einmal 
bat dann die Verfafjerin verjucht, aus der dün— 
nen Luft ihrer Abjtraktionen auf die Erde zu 
jteigen, in dev Movelle Hunger (ebenda; 2 Mt); 
aber auch bier geht die junge Heldin, ein ver 
armtes Scloffind aus altadeliger Familie, an 
ber fittlichen Unreife der Männer ihrer Zeit zu 
Grunde, die jämtlih in dem Weibe nur einen 
Gegenstand ihrer jinnlichen Leidenichaft, allen= 
falls ihrer zärtlihen Häticheleien fehen, während 
fie ſich zur freien Höhe einer fich ſelbſt beitim= 
menden Werfönlichfeit emporzuichwingen ſucht. 
Der phantafievollen Theoretiferin wird man auch 
diedmal Aufmerkfiamleit ſchenken können, wenn 
man für die ſchwülſtige Novellijtin nur ein mit- 
leidiges Achlelzuden hat. 
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In diefem Zufammenhange mag denn aud) 
ein Hinweis auf die zum fünfundzwanzigjährigen 
Schriftitellerjubiläum des Autors erichienene illu- 
itrierte Liebhaberausgabe von Ernit v. Wol— 
jogen® Roman Bas dritte Gefdledht (Berlin, 
Rich. Edftein Nachf, H. Krüger; geb. 4 Mt.) 
erlaubt jein. Sie ift auf echtem Büttenpapier 
in nur taufend numerierten Exemplaren gedrudt; 
jedem einzelnen aber hat der Verſaſſer jein 
„bandichriftliches Mutogramm“ mit auf den Weg 
gegeben. Noch eine Pilanterie mehr für dieſe 
bumorijtiich-cyniiche Satire auf die Emancipa= 
tiondgelüfte der frauen — jie hätte fie gar 
nicht mehr nötig gehabt! — Übrigens macht 
Volzogen Schule: Frau Aimée Duc, eine 
Franzöſin, bat gleich ihm einen „Roman über 
das dritte Geſchlecht“ geichrieben: Sind es Frauen? 
iebenda; Eckſteins Moderne Bibliothef Nr. 4), 
eme in Genfer und Münchener Studentinnen 
freien jpielende Geichichte, mehr Diskuſſion als 
Koman, aber in vieler Hinficht äußerſt lehrreich, 
auch für die Theorie Eliſabeth Dauthendeys. 

Aus den Untiefen der weiblichen Tendenz: 
tomane, die außgeiprochen aus dem Gefichtäpunfte 
tes Geſchlechts die Dinge betradhten und die es 
deehalb verihmähen, durch Schilderung des objet- 
to Geihauten ein „Produkt der Phantafienrbeit“ 
zu ihaften, mögen uns zum Schluß ein paar den 
Durchſchnitt ehrenvoll überragende Unterhals 
tungdromane aus weiblicher Feder den Weg 
in friedlichere und gefundere Thäler führen. Aufs 
ongenehmfte überraiht war ich, die Lübeckerin 
Ida Boy-Ed aus einigen ihrer legten Bücher 
old em Talent Iennen zu lernen, dad weit grö— 
bere Beachtung und Anerkennung verdient, als 
man ihr in der ernjten Kritik für gewöhnlich 
zu teil werden läht. Es liegt wohl an den Stät- 
in, an denen ihre Romane meijtens zuerſt er: 
iheinen, wenn man fie immer wieder der Slate 
gorie Marlitt-Werner-Heimburg einreiht oder jie 
wohl gar nur als deren Epigonin gelten lajjen 
möhte. Schon ihr Roman „Zwei Männer” 
hatte mir durch die jichere Eharakteriftif und bie 
energich fortichreitende Darftellung wie durch die 
tafwolle Behandlung des etwas heiflen Falles 
Intereſſe abgewonnen, aber erſt an ihren neue— 
ſten Romanen Am Helena und Die Lampe der 
Pine (beide in 2. Auflage bei J. ©. Cotta 
Nacht, in Stuttgart) lernte ich fie als eine 
Schriftitellerin kennen, die auch Kraft und Größe 
baben lann. Die Wahl des Problems, die ernite, 
eindringliche Art, fih mit ihm auseinander zu 
jepen, die jorgjame, auch in der Sprachbehand— 
lung auf jich haltende Darftellungsweife, der 
liebevolle Fleih, mit dem ſich Ida Boy-Ed in 
reale, von ihren Kolleginnen in Apoll meiſtens 
gar zu Ichnellfertig abgethane Einzeldinge ver- 
ienkt, ohne doch darin unterzugehen — das alles 
bebt jie über das Niveau der „beliebten Fami— 
lienſchriftſtellerinnen“ um ein beträchtliches empor, 
Freilich, die weibliche Feder verleugnet ſich auch 
bei ihr nicht: eine gewiſſe Weichheit und Bag: 
daftigleit heilt jie manchmal gerade da einlenten 
oder umkehren, wo fich vielleicht ein gleich begab- 
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ter Mann durch einen fühnen Griff ungleich 
höhere Kränze herabgeholt Hätte, eine gewiſſe 
ſchamhafte Scheu überredet fie öfters, um den 
ipringenden Punkt vorfichtig herumzugehen. Aber 
fie fennt die Grenzen ihrer Kraft und Eofettiert 
nicht mit Künſten, die jie nicht hat. Es iſt 
nicht zu leugnen: die Grundfabel in dem Roman 
„Um Helena“ ericheint konventionell. Das mär— 
chenhaft jchöne, aber innerlich herzloſe und hohle 
Weib zwiſchen zwei Männern, einem leichtfertigen, 
eleganten und einem ſchwerfälligen, aber treuen 
und tüchtigen — das ijt ein Vorwurf, der zum 
UÜberdruß oft behandelt worden. Doc in das 
Thema miſcht ſich eine Note, die der Verfaſſerin 
eigentümlich und die daher auch der Geſchichte 
ſofort ein höheres künftleriiches Kennzeichen giebt. 
Wer den urgelunden, von der landläufigen Moral 
des Herkommens nod nicht angekränkelten Kraft= 
menjchen jo lebensvoll und überzeugend ichildern 
fann wie die Berfafjerin ihren Irne Hjelmerſen, 
der wird auch an höheren Aufgaben nicht er= 
lahmen, wenn er nur den Mut gewinnt, fie fich 
zu jtellen. Doc jcheint die Verfafjerin von dem 
Beifall ihrer Lejerichaft in Geleiie gedrängt oder 
dort fejtgehalten zu werden, in denen ihre Bes 
gabung mehr fpielend als ringend daähinrollt. 
So, ſcheint es mir, bat fie fih auch in der 
„Lampe der Pſyche“ ihr Ziel niedriger geitedt, 
als fie es nötig gehabt Hätte. Es ftanden ihrer 
behenden Erfindungsgabe Mittel und feine Be— 
jonderheiten ziweijello® genug zu Gebote, um die 
Liebesgeichichte der guten Magda Ruhland und 
des in ichönem Kimjtlerfener lodernden Muſikers 
René Fleming eigenartiger und marfanter zu 
gejtalten, als fie es that, und ihre Anſchauungs— 
kraft hätte fich leicht ein danfbareres und beweg— 
tere Milieu jchaffen können, als e8 der Heine 
Fürſtenhof ift, der ihrem Roman das Relief 
giebt. Da icheinen, wie geiagt, der Dichterin 
jelbft vielleicht ganz unbewuht, äußere Einflüſſe 
gewaltet zu haben, denen fie jih auf die Dauer 
nicht unterwerfen jollte. Ida Boy⸗Ed hat fünft- 
leriiche Eigentraft genug, um, ohne ihrem erfore= 
nen guten Sterne einer gemütvollen, geiunden 
und reinen Menichendarjtellung untreu zu wer— 
den, tiefer und fühner in die Probleme des mo— 
dernen Lebens Hinabzudringen, als die „Lampe 
der Pſyche“ es wagt. Ob fie dann freilid) von 
ihrem Ruhme einer einwandfreien Familienſchrift— 
jtellerin nicht ein Kein wenig einbühen würde, 
ift eine andere Frage. Doc, giebt e8 eben in 
gewiſſen Dingen feine andere Entwidelung zum 
Höheren als die Übenvindung. 

Eine gewiffe Hausbadenheit in Erfindung und 
Stimmung ſcheint den Hanfeatinnen nun einmal 
eigen zu fein. Bernhardine Schulze-Smidt, 
eine Bremer Schriftitellerin, deren Beliebfheit 
beim weiblichen Bublifum man im übrigen wohl 
veritehen fan, verleugnet jie weder in ihrer 
„Liebesgeichichte“ Ringende Berle (Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Verlagsanſtalt; geb. 3 ME, 
geb. 4 ME), noch in ihrer Novelleniammlung 
Arkadien (Dresden, Carl Reißner). Ihre Spe— 
zialität it die Seelenkunde der „ipäten Mäd— 
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hen“. Wie fie dort die Herzensgeichichte einer 
Souvdernante, reichlich umjtändlic zwar und mit 
einer allzu kleinſeligen „Andacht zum Unbedeu— 
tenden“, wie Efjen und Trinken, Kleidung und 
Wohnung, erzählt, wie fie hier eine alte Jungfer 
mit milder Refignation von ihrem Lieben und Leis 
den berichten läßt, das verrät und das mwohlige 
Behagen, mit dem fich norddeutiche Heimatkunft 
in joldhe und ähnliche ftille Naturen einzujpinnen 
liebt. Die Berfafjerin bietet auch da nod), wo 
ihre Piychologie verjagt, eine Unterhaltung für 
den häuslichen Herd, die dem Gemüte viel Freund— 
liches zu geben vermag, zumal da fie in einem 
reihen Außen- und Innenleben offenbar mans 
cherlei wertvolle Erfahrungen und Beobachtungen 
gelammelt bat. 

Bloße Unterhaltungdware, aber dieje in ge— 
jhidter und fpannender Form bringen Agneſe 
von Klinckowſtröm und Agnes Schoebel. 
Führt uns jene in ihrem Roman Die Eidechſe 
(Stuttgart, Deutiche VBerlagsanitalt; eleg. geb. 
4 ME.) in die Kreiſe der künftleriichen und litte- 
rariſchen Bohdme im modernen Paris, um die 
Frage des Frauenſtudiums anzuſchneiden und 
ein ernſtes, in ſich gefeſtigtes junges Mädchen 
endlich über alle Fährniſſe und Verführungen 
des Sündenbabels triumphieren zu laſſen, wäh— 
rend ihr Bräutigam, ein Maler, an den loſen 
Reizen der „Eidechſe“, eines leichtiertigen Mo— 
dells, zu Grunde geht, ſo zeichnet uns dieſe in 
den „Ilkariden“, der erſten und beiten Novelle 
ihrer Sammlung Äberſinnliche Liebe (ebenda; eleg. 
geb. 4 ME.), ein willensjtartes Weib, das nad) 
den höchjten geiftigen Zielen jtrebt, ohne der 
„natürlichen Beitimmung der Frau“ untreu zu 
werden. Auch bier aljo ein Beitrag zur Frauen— 
frage, aber einer, der aus völlig entgegengeiep- 
tem Lager kommt wie die gewifier hnpermoderner 
Tendenzichriftitellerinnen. Damit wäre der Kreis 
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denn wohl geichlofien, wenn an ber Spiße bie: 
jer „Litterariſchen Rundihau* nicht vielmehr der 
Name einer Erzählungskünſtlerin jtünde, die 
eine Tendenz nie gelannt hat. So joll dem 
der Ring auch dahin auslaufen. Die Jugend: 
geichichte eines berühmten deutjchen Malers — 
zweifellos in den meilten Zügen getreu nad der 
Wirklichkeit und daher zwiſchen Romanform und 
Erinnerungdform ſchwankend — erzählt uns 
immer fejlelnd, wenn auch an einigen Stellen 
in etwa& blafjen Farben, Gabriele von Lie- 
res und Wilfau in ihrem Roman Die Muk 
(Berlin, ©. Groteihe Verlaggsbuchhdlg.). Es 
wird in diefer Erzählung zugleich ein Stüd all: 
gemeiner Entwidelungsgeihichte des Genies ge 
geben, das ſich blutend, mit Wunden bededt, 
aud den Armen jeine® Empfindungsleben® los: 
reißen muß, um für den ausſchließlichen Dienit 
jeiner unerbittlihe Entjagung fordernden Ktunſt 
reif zu werden. — Malergeſchichten (Leipzig, Fr. 
Wilh. Grunow; fein geb. 6 ME.) erzählt und 
endlich auh Beate Bonus, aber fie weiß das 
alte Genre in einigen ihrer Novellen munderbar 
zu beleben. Mit der Milieufenntnis und =beberr- 
ſchung iſt es allein nicht mehr gethan; man 
verlangt heute auch für „Malergejchichten“, die 
einst wohl ohne weiteres durch ihren intereflanten 
Stoff zu feſſeln vermodten, eine feinfinnige, am 
modernen Realiamus geſchulte Piychologie und 
eine jcharf ausprägende Charakteriftif. Über 
beides verfügt die Verfafjerin, die die beiden 
hoben, ſich jo glüdlich ergänzenden Metropolen 
der Kunit, Nom und München, mit gleicher Liebe 
und Sachkenntnis umfaßt. Das jtellenweile von 
einem freundlichen Humor durchſonnte Buch würde 
auch ohne die gewählte, für Gejchenkzwede berech 
nete Ausstattung zu der vornehmen Unterhaltungs: 
fitteratur gehören, für die bei uns trog aller weib- 
lichen Majjenproduktion fein Überfluß herrjcht. 
5 2. 
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III. 


ines Morgens ſah Majaccio, als er 
& jih dem Garmine näherte, eine große 

Menihenmenge auf dem Plate vor 
der Kirche angefammelt. Einige Mönche ipra= 
Gen zu den Leuten. Die einen aufreizend, 
wie es ſchien, Die anderen bejänftigend. Ma— 
ſaceid näherte Fich und fragte, was es gebe, 
und man jchrie ihm zu, ein Frevel jei bes 
gangen worden, ein abjcheulicher. Er hatte 
Mühe, aus dem Gewirr durcheinander ſchrei— 
ender Stimmen zu verjtehen, daß es ſich um 
ein Ärgernis erregendes Bild Handle. 

‚Kommt, Meifter! fommt und ſeht!“ rief 
ihm ein junger Mönd zu. „Seht, was ein 
Kirhenjchänder gethan hat.“ 

„Wie Euch zum Hohn,“ fiel ein zweiter 
Karmeliter ein, „und Euren frommen Mas 
lereien hat er eine ſchamloſe Heidengöttin 
vor der Kapelle Brancacci ausgeſtellt.“ 

„Sch wollte das Bild entfernen laſſen,“ 
ſprach ein ehrwürdiger, alter Geiftlicher mit 
großer Glatze und ſchneeweißem Bart leiſe 
zu Mafaccio, „es hatten ſich aber jchon Leute 
gefunden, die es bewunderten und gegen 
jeden, ſogar gegen uns, leidenjchaftlic) vertei- 
digten — Eure Schüler,“ jhloß er vorwurfs— 
vol. „Kommt mit und jeht zum Rechten.“ 

Sie traten ein, und ihnen nad) jtrömte die 
lörmende Menge. 

Bon weitem ſchon, al3 Maſaccio die Kirche 
eilend durchichritt, Teuchtete ihm ein Gemälde, 
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das einige Mönche und einige jeiner Schü— 
ler jtreitend umjtanden, groß und herrlid) 
entgegen. Ein Schrei der Freude entrang 
ſich ihm. 

„Zurück! zurüd!“ befahl er, flehte er die 
Menichen an, die ihm nahdrängten. „Dies 
ift ein Kunſtwerk, ihr Leute!“ 

„Zeufelswerk! finnbethörende® Teufels— 
werk!“ riefen die Mönche, und hundert- und 
hundertjtimmig flang e8 wieder: „Teufels- 
wert!" — „And Feuer mit der Verſuche— 
rin!” — „VBerfluht und verdammt, der e3 
vollbrachte!“ 

„Auf den Scheiterhaufen mit ihm!“ Män— 
ner und Weiber wetteiferten, ſteigerten ſich 
in Ausbrüchen des Fanatismus. 

„Verdammt auch, der es lobt und beſchützt!“ 
erſcholl es aus dem Kreiſe der Mönche, und 
zornfunkelnde Augen richteten ſich auf Ma— 
ſaccio und ſeine Schüler, geballte Fäuſte 
erhoben ſich gegen ſie. Vergeblich rangen 
fie, der Anprall der Übermacht war zu hef— 
tig, ihr Kampf war verloren ... Da kam 
Succurs! 

Aus der Sakrijtei jtürzte Filippo Lippi, 
und ihm folgten einige freunde, unter ihnen 
Paolo Uccello und Andrea del Caftagno. 

„Herbei! herbei!“ rief Guidi, „herbei, wer 
fid) einen Maler nennt!“ und im Laufe be= 
wegten fie fich ihm und dem Bild entgegen, 
da3 zu retten er unternommen hatte, 
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Jetzt jtanden jie davor, umgaben es mit 
einem lebendigen Walle und hielten den 
Vollshaufen von ihm getrennt, dem der alte 
Mönd ruhig und eindringlich zuſprach: 
„Hört da8 Urteil auch anderer Künftler, 
Männer und Frauen von Florenz. Hört 
das Urteil der Mafgebenden an, bevor ihr 
das eure vollzieht.“ 

Einen Augenblick trat Stille ein. Ge— 
ipannte Aufmerkſamkeit richtete fich auf die 
Gruppe der Maler. Ihre Mienen verrieten 
die verjchiedenjten Empfindungen. Berblüf- 
fung, neidiiches Staunen, reine Entzüden. 

„Wer hat dad gemalt?“ fragte Uccello. 

„Sch weiß es nicht, ich ahne e8 nur,“ er= 
widerte Malaccio. 

Lippi jprad, und jeinen Mund umzog 
ein jeltfames Lächeln: „Auch ich ahne es. 
Ein Wunder, Freunde! Es ijt ein Wunder!“ 

„Ein teufliſches!“ fiel Andrea del Caſtagno 
unter dem lauten Beifall der Menge ein ... 
„Und Ihr,” wendete er jih an Mafaccio, 
„leid der Allerlegte, der dieſe Schamloſigkeit 
in Schuß nehmen darf. Gar zu nah geht 
fie Euch an.“ 

„Schamlojigkeit? ... Was nennt Ihr jo? 
... Die Darjtellung eines volllommenen Wei- 
bes? ... Maſolino Hat jie angeitrebt in der 
Eva dort, die euch zur Andacht ſtimmt; 
bier iſt ſie gelungen, hier hat einer erreicht, 
was uns allen unerreichbar war.“ 

„Schamlofigfeit nenne ich, daß der eine 
gewagt hat, in diefem Triptychon die Perle 
von Florenz als heidniſche Diana darzu— 
jtellen. Der Satan hat ihm die Hand ge— 
führt bei diefem zur Sünde reizenden Far: 
benbacchanal ... So malt fein cyriftlicher 
Maler weibliches Fleiſch ...“ 

„Du Schönheitsblinder, aus dir jpricht 
der Neid,” unterbrach ihn ein junger Maler, 
aber er wurde nicht gehört, dem düſteren 
Caſtagno jauchzten fie zu. 

„Recht habt Ihr! Recht! Vernichtung 
dem Satanswerfe! Reißt es in Stüde!* 

Maſaccio und die Seinen wurden ver- 
drängt, ein eriter Fauftichlag traf das Bild. 

Da gellte ein Schrei. Mefjericharf durch: 
ihnitt er die Luft. „Halt! Schonung! Er- 
barmen!* Ein Mensch — der Schatten 
eines Menichen — jtürzte aus der Kapelle 
hervor: „Martert mich, tötet mich, aber ver: 
ſchont mein Bild!“ 
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Erſchöpft fiel er auf feine Knie, ſank zuräd, 
wie vom Fieber gejcyüttelt zudten jeine Glie— 
der, fein Atem ging ſchwer, die blanten Zähne 
Happerten. Das zerfnüllte Hemd ließ den 
hageren Hals, die magere Bruft jehen, ſtaub— 
bededt und zerrifien hingen die Kleider an 
ihm. 

Beim Anblid dieſer Jammergeſtalt waren 
die Leute zurüdgewichen. 

Majaccio hatte im Zweifel, ob er aud 
recht jehe, geſchwankt. Nun jprach er tief 
erſchüttert: „Antonio!“ und beugte jich über 
ihn und ſah ihm in die verglaften Augen: 
„Antonio, woher fommft du? Was hait du 
gethan?“ 

„Gemalt, gemalt, gemalt!“ lautete die Aut— 
wort und Fang wie die Rede eines Irren. 
„Mein Bild gemalt und e8 Euch in den 
Weg geitellt, dab Ihr es jeht und ganz 
Florenz, bevor id) jterbe.“ 

„In die Kirche geitellt! ins Heiligtum des 
Herrn, ein zur Sünde verlodendes Idol! 
Hört e8, ihr Leute!“ riefen die Mönche und 
juchten die fanatifhe Wut der Maſſe, die 
Staunen, Neugier, Mitleid einen Augenblid 
gedämpft hatten, von neuem anzufachen. Es 
gelang. In wilder Zerjtörungsluft jtürmten 
die Aufgereizten auf das Bild ein. 

Nun jchien e8 verloren ... 

Aber nody einmal jtaute Die Menge. Aus 
der Neihe der Geiſtlichen ſelbſt war der 
Heidengöttin ein Beſchützer erſtanden; Filippo 
Lippi dedte jie mit jeinem Leibe vor den 
Andringenden: „Florentiner!“ flehte er ſie 
an, „dies ijt ein Kunſtwerk! Schön, wie 
noch feines euch dargebradjt wurde. Achtung 
vor dem Kunſtwerke, Florentiner, Freunde 
der Kunſt!“ 

Die Kapuze war ihm vom Haupte, au‘ 
dem jchon die Tonfur zu jehen war, zurüd: 
geglitten. Sein liebliches Kindergeſicht glühte, 
die ſonſt jo lachenden blauen Augen leuch— 
teten in ernitem, edlem Feuer, ſie überredeten 
und baten, An den erhobenen, ausgebreite: 
ten Armen waren die weiten Ärmel herab- 
gejunfen. Wie Mädchenarme, jo zart und weit 
ichimmerten, die den Kampf gegen Hunderte 
aufgenonmen hatten. Die lichte, dünne Ge— 
ſtalt, die fich ſtreckte und auf die Fußſpitzen 
jtellte und größer zu werden jtrebte, und Die 
junge Stimme, die reine, helle, die da pre 
dDigte und beſchwor — machten Eindrud au! 


— — — ” 
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die beweglichen Gemüter, bejänftigten, ges 
wannen. Der Novize fühlte e8, jein Mut 
wuchs, eine zärtliche Liebe für dieſe Auf— 
geregten, die ihm Gehör ichenkten, fich be= 
ihwichtigen ließen, ergriff ihn. 

„Meine Florentiner!“ jchmeichelte er. 
Kinder meiner Mutter Florentia! Cure 
Ehre ift meine Ehre, eure Schande zerreißt 
mir dad Herz ... Schande wär's, dieſes 
Bild zu zeritören. Seht e8 an, jeht jeinen 
Urheber und glaubt mir — o glaubt! Nicht 
ireveln wollen jie — fie flehen um Schuß. 
Wurde jemal3 ein Heiligtum entweiht, weil 
ein Schußflehender ſich jeiner Hut befahl? ... 
Schont diejes Werkes — es bringt euch neuen 
Ruhm, ruhmvolle Bürger von Florenz!” 

Er ſchwieg, horchte gejpannt in das Sum— 
men und Schwirren der Stimmen, das ſich 
erhob, als er jeine Rede beendet hatte. 

„Was denn? joll es verichont werden ?* 
fragte einer. 

„Berihont, verſchont,“ antworteten einige. 
Cine lebhafte Beratung begann, und einzelne 
Schrufe auf Lippi liegen ſich ſchüchtern 
vernehmen, wurden aber bald laut und zahl- 
teich. 

Er ſchickte ſich an, noch einmal das Wort 
ju ergreifen. Die zürnenden, entrüſteten 
Nönhe drohten dem Novizen und geboten 
ihm Schweigen. 

Er gehorchte, er hatte fein Ziel erreicht, 
die Olympierin mar gerettet. 

Antonio ftand auf und trat ihn an: 
Dank!“ preßte er hervor, und ein lang 
unterdrücktes Schluchzen brach aus jeiner 
Kruſt. 

der alte Mönch 
Kommt,“ ſprach er. 
holen, müßt ruhen.“ 
„Nehmt ihn in Eure Obhut, Bruder,“ 
bat Mafaccio, „jorgt für ihn, ich folge 
Eud.” 

„Kur noch mein Bild anſehen!“ rief An— 
tonio. „In jolchem Lichte jah ich es noch 
nie.” 

Es war eine zauberhafte Beleuchtung, in 
der e8 prangte. Aus dem hohen Fenfter in 
der Tiefe der Kapelle drang ein Sonnen 
ſtrahl, von Millionen gligernder Pünktchen 
durchzittert, jchräg herein und glitt über das 
Gemälde hin, ohne bis zu ihm herabzureichen, 
wie ein verflärender Glorienſchein. 


ergriff feinen Arm. 
„Ihr müßt Eud) er: 


307 


Die ſprachlos geipannte Aufmerkianteit 
aller war darauf gerichtet. Die Mönche hat: 
ten die Kirche verlafjen. 

Mafacciv verwandte fein Auge mehr von 
dem Werke jeined Jüngers. „Dein Bild?“ 
jagte er und jchüttelte den Kopf. „Diejes 
Bild, diefe drei Bilder, drei Phaſen im 
Leben einer Frau, Morgen, Mittag, Abend, 
die haben nicht du, die haben Naturkräfte 
gemalt — die Liebe, die Leidenjchaft, der 
Haß . . .“ Langſam und jchwer war Die 
Rede ſeinem wortkargen Munde entquollen, 
allmählich kam ſie in raſchen, leichten Fluß: 
„Margherita, die darzuſtellen in ihrer Schön— 
heit wir alle verzweifelten — da iſt ſie! da 
lebt ſie! Ich ſehe ihre zarte Bruſt ſich heben, 
ich leſe die Gedanken von ihrer klaren Stirn 
— Margherita. Diana, die jungfräuliche 
göttliche Jägerin, des erſten deiner Bilder, 
Antonio — du Unglaublicher, das malt dir 
feiner nach — dieſe Weichheit und Kraft der 
Formen, dieſen Schmelz der Farbe ... Sie 
hat ihrem Köcher einen Pfeil entnommen und 
legt ihn Schüchtern und zagend auf die Sehne 
ihres goldenen Bogens ... ‚Send id) ihn 
ab?* Fragt fie, ‚darf id? joll ih? Sie 
weiß noch nicht, daß fie muß, wie die Spinne 
ipinnen, wie der Adler freien muß, daß es 
ihr Beruf it, edles Wild zu jagen — Mens 
jhenwild. Bier aber, in ihrer zweiten Ge— 
jtalt, da fragt jie nicht mehr — fie weiß. 
Die Herrliche Knoſpe hat ſich ganz erſchloſſen, 
die Verheifung iſt Erfüllung worden. Edler 
noch al3 in der Mädchenblüte erjcheint die 
ausgebildete Pracht der Züge, der Geſtalt. 
Diejes Bild hat die Leidenſchaft gemalt, und 
es entflanımt Leidenichaft. Halbgeleert iſt 
ſchon ihr Köcher, ihre Pfeile fliegen, fie ver— 
dunfeln das Blau des Himmel ... So recht 
Weib! Siegerin! — Ziele, triff! Wermwunde, 
töte Hunderte, ehe du einen beglüdjt. Daß 
jeder hoffte, der eine zu jein, iſt Seligfeit 
genug für den Erdenjohn.“ 

Er hielt inne. Ein Gemurmel der Uns 
zufriedenheit, de Grimmes, hervorgerufen 
durch das dritte Bild, hatte fid) erhoben. 
Man vernahm die Worte: „Sündhaft!“ — 
„Mißbrauch der Kunſt!“ — „Verhängt das!“ 
— „Thut es ganz weg!" — „Noch befjer: 
verwilchen! vertilgen!“ 

„Dod) erit, wenn ganz Florenz e8 geliehen 
haben wird, nicht wahr, Freunde?“ rief 
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Silippo. „reift nur in euer Herz, meine 
geliebten, jchadenfrohen, in Zorn und Thrä- 
nen noch lacdhenden Florentiner, das größte 
Aufiehen wird nicht eures jüngiten Meiſters 
erites, nicht das zweite, fein drittes Bild 
wird es erregen!” 

Mafaccio hatte die Arme verichräntt. Fin— 
jter und gequält haftete jein Blick auf diefem 
dritten, den Menichen abſtoßenden, den Mei- 
jter zur Beivunderung zwingenden Bilde. 

„Das Werk des Hafjes!“ ſprach er lang— 
am mit laut tönender Stimme. „Des Haſſes, 
der einſt Liebe war; ihr Kind und ihr Wider- 
jpiel. Da it das heilige Licht der Schön- 
heit in dieſem Weibe bis auf den legten 
Schimmer ausgetilgt ... Nicht mehr Ihön!“... 
Es Hang wie Trauern um ein Geſtorbenes. 
„Und doch unverkennbar fie! ... Alles dahin, 
was fie reizvoll machte und begehrenswert, 
verwelft die Blühende, entadelt die König— 
lie. Ins Gemeine heruntergezerrt, was wir 
angebetet haben... Dein größtes Kunſtſtück, 
Dialer! Deine jchnödefte Rache, verſchmäh— 
ter Liebhaber! Nichts läſſeſt Du uns übrig 
für die Gefunfene, nicht einmal den Bettel— 
pfennig des Mitleids. Sie weiß und fühlt 
es. Kein füßer Wahn umichmeichelt fie, Bit: 
terfeit und Verzweiflung find des Triumph- 
liedes Ende. Sie hat ihrem Köcher den leß- 
ten Pfeil entnommen — er iſt jtumpf. Der 
legten Enttäufchung nach wird fie ihn entien- 
den ind Leere, Mit entnerptem Arm jpannt 
fie den Bogen ... Du Scredlicher! Hier 
Haft du die Schönheit gemordet, die Liebe.” 

Antonio hatte jeden Laut, Lob und Vor— 
wurf dürjtend eingejogen. Ein Echo dejien, 
was er in fein Werf hineingelegt, tönten 
ihm die Worte des Meifters entgegen. Alles 
Gute, alles Böſe war von dent verjtanden 
und nachgefühlt worden. Wie er wird die 
Welt es verjtehen und nachfühlen, e8 wird 
ins Bewußtſein treten, ind Leben! 

Und nun, als wäre die Hede Majaccios 
der Halt gewejen, an dem er ſich aufgerichtet 
hatte, und der, da jener ſchwieg, plößlich 
verjagte, ftürzte er zufammen. 


* ** 
* 


Einige Stunden jpäter war in der Stadt 
die Hunde verbreitet, daß ein junger, uns 
befannter Maler mit jeinem Erjtlingsbilde 
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die Werke der großen Meiſter übertroffen 
habe. Das Gemälde jei zu Uccello gebradıt 
worden, der ihm in feinem Häuschen eine 
Stube eingeräumt habe, dort könne man es 
jehen. 

Traurig nur und ewig jchade, daß dem 
Urheber der erſtaunlichen Arbeit die ruhm— 
reihe Zukunft nicht blühen werde, die ein 
folher Beginn verheiße. Er lag ſterbend 
im Mofter der Karmeliter. Jeden Augen: 
blid konnte das Totenglödlein erichallen und 
fein Ende verkündigen. 

Der Zudrang zu dem neuen Wunder der 
Kunſt war ungeheuer. Nicht weniger allge 
mein aber als die Begeifterung, Die es er- 
regte, war der Tadel, den «8 erfuhr. So 
ichnöde entitellen, wie auf dem letzten ber 
Gemälde des Triptychong, hätte Antonio das 
Scönheitsffeinod der Stadt, die Braut des 
jungen Montanint, nicht Dürfen. 

Ein verlegenes Geflüfter ging von Mund 
zu Mund, als man unter den Neugierigen, 
die in das Haus Üccellos gekommen waren, 
Bernardino und feine Mutter bemerkte. Sie 
hatten das Bildnis, das Stadtgeipräd ge 
worden und das Hauptinterefie von Florenz 
auszumachen jchien, aud) ſehen wollen. Nun 
Itanden fie davor — Bernardino ganz ver- 
jteinert, Madonna Iſotta wie aufs Haupt ge 
ichlagen. Ihre zufünftige Schwiegertochter 
hatte ſich dazu hergegeben, als Diana auf der 
Männerjagd dargejtellt zu werden. Scred- 
nis über alle Schrednifje! Wußte fie denn 
nicht, daß damit jede Verbindung zwiſchen 
ihr und dem edlen und frommen Haufe, in 
das fie als Herrin hätte einziehen jollen, 
abgejchnitten war? daß Bernardino den 
Beſitz einer Frau, deren Schönheit in jol- 
cher Weile öffentlih zur Schau gebradt 
worden, verichmähen mußte und werde? 
Sagte ihr Gefühl ihr nicht, daß JIſotta 
Montanini fie nie mehr an ihrer Seite 
werde Sehen fönnen ohne die jchamvolle 
Empfindung: eine Halbentlleidete fteht, gebt. 
jigt neben mir? 

Bernardino hatte die beiden eriten Ge— 
mälde feines Blickes gewürdigt, er betrady 
tete nur das dritte unverwandt mit jtieren 
Augen. In feinem Gehirn wirbelten die 
Gedanken, in jeiner Seele die Gefühle durch 
einander: „Mutter, Mutter!“ ſtammelte er. 
„Wer hat mir das gethan? ... Das iſt ent- 
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ſetzlich was man mir gethan hat, Mutter... 
Mir meine Braut jo zu malen, ift entjeßlid), 
Mutter!” 

Er jah Margherita in diejer Geitalt, reiz— 
los, welt, alt, den Vorjig führen an jeiner 
Tafel, durch jeine Säle wandeln, jeine Gär— 
ten und die Balkone feines Palaſtes ver- 
unzieren . . Lachen wirden fie über ihn, 
lachen müßte er jelbjt über ich, der eine 
Bopolana um ihrer Schönheit willen heim— 
geführt. Einer Schönheit, die ſich, wer weiß 
wie bald, in ihr Gegenteil verwandeln und 
ihm Grauen erweden würde und Haß. 

„Mutter — jo wird fie werden,“ flüfterte 
er jhaudernd. „Und — denkt nur, dent! 
— jie weiß e8, fie hat e8 mir vorhergelagt ... 
D Mutter! jo wird jie werden und meine 
Frau fein... O Mutter, warum habt Ihr 
zugegeben, daß jie meine Frau werde? hr 
durftet nicht!” 

Ich durfte nicht,“ erwiderte fie, in Thrä— 
nen zerfließend, „du ſagſt e8 ... Ich gebe 
ss nicht mehr zu, um feinen Preis geb ich's 
wu, mein armer Bernardino,“ 


* * 
* 


Das Bild Antonio lodte viele Käufer 
heran, doc) war die Forderung, die Mafacciv 
im Namen jeine® Schülers jtellte, jo hoch, 
daß ſich die meiſten enttäuſcht zurüdzogen. 
Um die Ehre des köſtlichen Beſitzes rangen 
bald nur noch einige reiche Edelleute und 
große Kaufherren. Jetzt ſchlug der Herzog 
von Ventimiglia alle aus dem Felde, indem 
er den Preis, den der Meiſter forderte, große 
mütig verdoppelte. 

As Antonio aus der Berwußtlofigleit, in 
der er lange Beit gelegen, erwachte, fonnten 
jeine gütigen Pfleger ihm jagen, daß er 
wohlhabend und berühmt geworden jei. 

Ter Herzog hatte öfter Erfundigungen 
nah ihm einholen laſſen während jeiner 
Krankheit, den Genejenden lud er zu Sich 
nah feiner Sommerrefidenz Setalla. An— 
tonio jollte dort alles finden, was fein Herz 
begehren könne Dede Sehnſucht feiner 
ihönheitdürftenden Seele jollte ihm erfüllt 
werden an der Stätte, auß der Generationen 
boch- und feinfinniger Fürjten einen Wirk— 
lihleit gewordenen Künjtlertraum gemacht 
hatten, und die glüdlich verjchont geblieben 
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war von den Greueln des Krieges, die fie 
rings umtobten. 

„Schickt ihn mir,“ jchrieb der Herzog an 
die Brüder, „daß er in Setalla wieder auf— 
lebe und Werte jchaffe, die ihm und dem 
Haufe, in dem fie entitanden find, Ruhm 
bringen.“ 

Als er kam, wurde er auf bejte empfan= 
gen und gewann die Männer durch jeine 
Anipruchslofigfeit, feinen Ernit, die Frauen 
durch jeine Schönheit und durch fein träu— 
merifches und weltfremdes Wejen. Es war 
etwa an ihm, das fagte: ich bin dieſem 
Leben jchon entrüct gervejen und muß mid) 
erjt wieder hineinfinden lernen, 

Der Herzog und jeine Gemahlin hatten 
ihren Hof zu einer Schule feiner Sitten 
und würdiger Gelelligfeit gemadt. Gie 
hatten Gelehrte und Künjtler herangezogen 
und ihnen durch großartige Gaftfreundichaft 
für den Vorzug, fich ihres Umganges er— 
freuen zu dürfen, gedankt. Seit dem Tode 
der Herzogin nahm ihre Tochter, Die vers 
witwete Fürjtin Judith Altoviti, die Stelle 
der eriten grau am Hofe ein, und jein Glanz 
wurde durch fie noch erhöht. 

Untonio bewunderte die Pracht und den 
durch die Kunſt veredelten Luxus, von dem 
er fich umgeben ſah. Von den Säulenhal« 
len und weißen Marmortürmen des Schloj- 
je8 bis zur Kleidung, im der jeder einzelne 
fein Äußeres zur höchſten Geltung brachte, 
alles köftlih. Das Leben, das mitzuführen 
er eingeladen war, jo überreih! Der Ver— 
fehr zwiſchen auserleſenen Geiſtern und hoch— 
gebildeten Weltkindern jo ſchön! Was im— 
mer dieſe Menſchen betrieben, den Dienſt 
der Wiſſenſchaft, eine ſchöpferiſche Thätigkeit, 
Geſang und Muſik, Jagd und Vogelbeize 
oder bloßes Spiel — in allem ſtrebten ſie 
Vollendung an. 

Bald nach der Ankunft Antonios hatte 
ihn der Herzog in einen Prunkſaal geleitet, 
deſſen Wände der maleriſchen Ausſchmückung 
warteten. Vielgeſtaltig und farbenprächtig 
ſollte auf ihnen der Einzug der Königin von 
Saba in Jeruſalem dargeſtellt werden und 
die Perſonen des Gemäldes treue Abbilder 
der Angehörigen des Schloßherrn, ſeiner 
Gäſte und Hofleute ſein. Die Aufgabe war 
lockend, und ohne Zögern bejahte Antonio 
die Frage, ob er ſie übernehmen wolle. Er 
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blieb den Morgen über, im Saale, betrach- 
tete den Raum, welden zu beleben jeiner 
Kunſt zugetraut wurde, ermaß die Größe 
der Anforderung und fühlte ſich von ihr 
bedrüdt. 

Munter und laut drangen Zurufe, drang 
Roſſeſchnauben und Degenklirren zu Den 
Fenſtern herauf. Unter ihnen befanden ſich 
die Spielpläße und die Fecht- ımd Reit— 
ſchule. Da wurde der Ball geichleudert, nad) 
dent Ziele geſchoſſen, da übten fid) die jungen 
Leute im Wettlauf, im Ringen und Sprin= 
gen, im Fechten und in fühnen Reiterfünjten 
und känpiten um den Sieg im Spiele wie 
um einen höchiten Triumph. 

Lange ftand Antonio und betrachtete jie 
mit einer Teilnahme, die ſich bis zum Ent— 
züden, bis zu leidenichaftlichem Neide jtei- 
gerte. Jeder Blutötropfen in ihm wallte, 
jeine unverbrauchte Kraft ſchrie nad) Ber 
thätigung. 

Die nächſten Tage fanden ihn auf dem 
Plane als eifrigjten Schüler der Fecht- und 
Neitlehrer und unermüdlich in der Pflege 
ritterlicher Übungen. Er überrafchte alle 
durch jeine Gewandtheit, feinen Mut. 

Im Saale wurden die Wände zur Be— 
malung hergerichtet, die Gerüfte aufgeſchla— 
gen, indes der Maler Antonio vergefjen zu 
haben jchien, daß er nach Setalla gelomnten 
war, um da feinen Beruf auszuüben. Sein 
edler Wirt mochte nicht mahnen, ein innerer 
Antrieb fand Jich nicht ein. Ihm war es 
recht, er jcheute ihm wie die Krankheit, wie 
das Übel. Die glänzenden Fertigkeiten, die 
er jich aneignete, die Vergnügungen, denen 
er fich hingab, beraujchten und erlöften ihn 
wenigitens ftundenlang von einer frejjenden 
ein: der unüberwindlichen Sehnſucht nad 
Margherita. Glühend erfüllte ihn der Wunſch, 
zu erfahren, ob ſie ihm fluche, ob fie in einer 
nenen Liebe Trojt gefunden habe oder fich 
vor den Augen der Menjchen und ihrer Neu— 
gier verberge. Ob fie die Schmady und Er— 
niedrigung, die er ihr angethan, ganz em— 
pfinde ? 

Selbitquäleriich antwortete er ſich. Was 
Schmach — was Erniedrigung! Die kom— 
men nicht an fie heran. Ihre Schönheit ift 
ihr Schild. Ihre Schönheit behütet ihre 
Schuld vor Strafe. Auch von ihr hält die 
cypriſche Göttin die Nache fern wie einit 
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von der treubrüchigen Helena. Aber doch 
nur die gewvaltihätige Rache. Wor der jtill 
nagenden Bein erlifcht ihre Macht. Die 
bleibt dir nicht eripart, Margherital ſagte 
er fih zu Fümmerlichem Troſte. Wo du 
auch weilit, überallhin wird der Glanz mei- 
nes Ruhmes dringen und der Klang mei- 
ned Namens Dich verfolgen. Und wenn 
auch die Liebe erloichen und nicht mehr ver: 
wundbar ijt, durch Deine verlepte Eitelkeit 
wirft du leiden. Du wirt andere Frauen 
in meinen Werfen verewigt jehen und er 
mefjen, welch ein Glück du vericherzteit. Über 
alle Fürftlichfeiten hätte ich dich erhoben, 
mit dem Erfolg wäre der Neichtum mir zus 
gefloffen. Ein Palajt, wie dieſer ijt, wäre 
deine Wohnung geweien, ich hätte Dich in 
Sammet und Seide gehüllt. Auf goldgeitid- 
ten Schuhen wäreſt du durch Zaubergärten 
gewandelt, eine Halbgöttin — mein Weib, 
das Weib des Einzigen, der das Geheimnis 
bejaß, deine Schönheit im Bilde wiederzu- 
geben, und fie in allen ®eitalten, in denen 
die Frau auf Erden unjterblic) geworden 
it, der Nachwelt erhalten hätte; als Venus 
und Andromache, als Cornelia und Mas: 
donna . 

Einmal nad langer Zeit nahm er den 
Stift zur Hand und verjuchte wieder Die 
geliebten Züge nacyzubilden. Aber fie woll— 
ten fich nicht geitalten lafjen. Am nächſten 
Tage ging e8 nicht befjer und in allen fol- 
genden Tagen nicht, und immer ließ er ent— 
mutigt von der Arbeit ab, die immer miß— 
lang. Endlich erwachte der Eigenfinn, nar— 
ren mochte er ſich nicht laſſen. War nidt 
die Kunſt feine Dienerin? hatte er fie ſich 
nicht unterworfen? Sein Können hatte 
zu fommen, wenn er es rief. 

Er zeichnete vajch, heftig, mit fliegendem 
Stift, und was entitand, war eine Verzer— 
rung. Er zerriß das Blatt und trat es 
mit Füßen. 

* 3— 
* 


Um Abend dieſes Tages wurde ein Feſt 
bei Hofe mit Muſik und Tanz gefeiert, und 
Antonio bemühte fi, jeine Seelenqualen 
hinter übermütiger Luſtigkeit zu verbergen. 
Er riß viele mit und täujchte alle — nur 
eine nicht. Die Fürjtin Judith Altoviti trat 
auf ihn zu, legte die Finger auf jeinen Arm, 
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ſah ihm jejt und zutraulich ins Geſicht und 
fragte: „Was iſt Euch, Venesco?“ 

Vom Anfang an hatte ſie ihn mit Aus— 
zeichnung behandelt, und er hatte ſich mehr 
zu ihr hingezogen gefühlt al3 zu einer der 
jugendlichen Schönheiten in ihrer Umgebung. 

Die Fürftin war eine gebietende Erſchei— 
nung, eine blonde Stalienerin, groß, von 
jaft allzu üppigen Formen. „Nicht eigent— 
ih Schön, aber unwiderſtehlich,“ hieß es 
von ihr. Sie flöhte heftige Leidenichaften 
ein, obwohl fie nicht mehr in der Blüte 
der Jugend jtand. Ihre angeborene Lie— 
benswürdigfeit gewann ihr die Herzen im 
Auge, ihr edles Wejen, ihr Geift jicherten 
ihr den Bejig der rajchen und leichten Er: 
oberungen. In ihrer erjten Ehe hatte fie 
fein Glück gefunden und ſich bisher nicht 
bewegen laſſen, eine zweite einzugehen. End— 
lid — furz vor Antonios Ankunft — jchien 
fe ihren Sinn zu Gunſten eines. neuen 
Freiers, des ruhmvollen Feldherrn Alfonjos 
von Aragon, des Grafen Del Nero, geändert 
zu haben. 

Ihr Vater, ihr Bruder Camillo, der mit 
tolzer Zärtlichkeit zu der älteren Schweiter 
emporjah, wünjchten ſehnlich dieſe glüdver- 
heißende Verbindung und begannen jchon 
eine beichlofjene Sache in ihr zu jehen, als 
Judith ihre Benehmen gegen den erniten 
und feierlichen Bewerber änderte. Sie brachte 
jeinen Geiprächen nidjt mehr das frühere 
Intereſſe entgegen, fand jelten noch für ihn 
ein Ihmeichelhaftes Wort. 

Es fügte ſich, daß der Graf, wie viele 
andere, Zeuge war der unbefangen güte- 
vollen Art, in der die Fürjtin Antonio ges 
tragt hatte, was ihm jei. 

Camillo ſah die richtende Miene, mit der 
Tel Nero den nichtsfagenden Borfall beob- 
achtete, und ihn verdroß die Regung flein- 
licher Eiferfucht in dem hochſtehenden Manne. 
Er war aber auch unzufrieden mit jeiner 
Zchweſter, die feine Rüdjicht nahm auf des 
Grafen ihr wohl faum unbelannte Empfind- 
lichkeit. 

Der Tanz war zu Ende, die Muſik ver— 
ſtummt, und die Geſellſchaft ſtrömte in den 
Garten. 

Tas Parterre vor dem Schloſſe, ein gro— 
bed, architeltoniſches Blumengemälde, war 
von Hunderten von Fadeln beleuchtet. Am 
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dunkelblauen Himmel glitzerten die Sterne. 
Leiſe Lüftchen, durchwürzt vom Dufte der 
nahen Cypreſſen-, Granaten-, Orangenbäume, 
ſtrichen kühlend über heiße Stirnen, glühende 
Wangen. 

Damen und Herren nahmen im Kreiſe 
Platz vor einem Hemicykel, in deſſen Mitte 
ein durchſichtiger Waflerichleier fait unhör— 
bar vom Haupte einer Ampphitrite in den 
Muſchelwagen niederglitt, in dem fie, ihre 
Delphine lentend, jtand. Bor dem jchneeigen 
Sötterbilde auf einer teppichbelegten Mar: 
morbant ja Judith zwiſchen Del Nero und 
ihrem Bruder, und ihr zu Füßen hatte jich 
Cintia gelagert, ihre Lieblingsdame und ihr 
Widerjpiel, Hein, ſchwarz und Iebhaft. 

„Spielen wir Decameron, erlauchte Frau!“ 
vief jie der Fürjtin zu. „Ahr jeid Pam— 
pinea, die Königin, und befehlt einer oder 
einem von uns, eine Novelle zu erzählen; 
je hujtiger, um jo bejjer!“ 

„Das wäre Eure Sache, Graf,” wendete 
die Fürftin ſich lächelnd an Del Nero, der, 
jtatt auf ihren Scherz einzugehen, ablehnend 
eriwiderte: „Ihr jeid vom Gegenteil über: 
zeugt, Madonna.“ 

„So führt meine Überzeugung ad absur- 
dum!“ | 

„Schon der Verſuch erjchiene mir frevel- 
Haft.“ 

Die Reden waren harmlos, wurden aber 
in gereiztem Tone geiprodhen. Camillo fiel 
ein: „Del Nero it nicht aufgelegt, eine 
luftige Novelle zu erzählen oder zu hören. 
Ic jchlage eine Disputa vor über den Ein- 
fluß der Gejtirne auf unjer Schidjal.* 

Alle waren einverjtanden, alle jtimmten 
bei; nur Del Nero ſchwieg. 

„Da ſeid Ahr in Euren Elemente, Lio— 
nardo. hr redet pro, Ihr beginnt.“ 

Judith Hatte einen ältlihen Mann ans 
geredet, eine jchmächtige Figur im dunklen 
Sammet. Es war ein gelehrter Humanijt, 
den die eingejogene ciceronilche Weisheit 
nicht vor Aberglauben und nicht vor der 
Thorheit bewahrte, nad) einem unerreihbaren 
Beſitz, dem der Fürſtin, zu jtreben. 

„Über den Einfluß der Geſtirne. Be— 
ginnt! beginnt!“ wiederholte Gintia und un— 
terdrüdte ein leichtes Gähnen. 

Lionardo erhob fich, lüftete jein Barett 
vor der Herrin und öffnete den Mund. 


312 


„Halt! halt!“ befahl fie. „Es iſt jemand 
unter uns, der Euch vielleicht nicht hören 
will. Ihr, Graf,” jagte fie diefes Mal un- 
verhohlen jpöttiih zu Del Nero, „obwohl 
Ahr als großer Condottiere eigentlidy nicht 
zweifeln follt, daß unfer Schidfal in den Ster- 
nen geichrieben ijt.“ 

Er zögerte mit der Antwort. Er heftete 
jeine tiefliegenden Augen feſt mit eindring- 
liher Frage auf die ihren. Sie hielten groß 
geöffnet, jtumm und alt feinen Blid aus. 

„sch zweifle nicht, noch glaube ich,“ ſprach 
er. „Ich bin au in dieſem Punkte ein 
Berzichtender. Mögen die Sterne für an— 
ders Geartete eine Sprache haben, mir 
ſchweigen fie.“ 

Am nädhjten Tage war er abgereijt, und 
wenige Wochen jpäter Fam die Kunde nad 
Setalla, daß er ſich mit einem jungen jchö- 
nen Edelfräulein verlobt habe. 

Der Herzog verbarg jeine bittere Ent— 
täuſchung hinter dem Schein äußerer Gleich— 
gültigfeit. Camillo überhäufte die Schweſter 
mit Vorwürfen. Er verwünichte ihren Wan— 
felmut und den Leichtjinn, mit dem fie einen 
Ehebund von jich gewiejen, der dem Haufe 
zur Ehre gereidyt und ihm neuen Reichtum 
zugebracht hätte, 

Doch hielt er Judith viel zu hoch, um in 
die Nedereien einzuftimmen, deren Gegen— 
ftand jie num wurde und Die fie ergüßten, 
ſtatt fie zu verdrießen. 

„Supersjuperflug ift Del Nero!“ jagte 
Lionardo. „Statt zu verzweifeln, heiratet 
er. Ein Adonis wurde ihm vorgezogen, er 
jucht Troft in den Armen einer Grazie.“ 

Die Fürjtin lachte, fie ging mit große 
artiger Gelafjenheit auf die Scherze ein, die 
über ihre auffallende Bevorzugung Antonios 
gemacht wurden. Sie eriwiderte auf die 
Vorwürfe einiger Mifgünftiger und Nei— 
der: „Seid fo jchön wie der Jüngling aus 
Ariccia, habt jo viel Talent wie er, und ihr 
jollt von mir diejelbe Bevorzugung erfah- 
ren.“ 

Einmal war fie jeinettivegen von der Jagd 
fern geblieben. Sie hatte die Verſtimmung 
befämpfen wollen, deren Beute er war, und 
das rechte Mittel dazu gefunden: gute, Huge 
Worte, die ihm einleuchteten und wohl thaten. 
Sie nahm jeinen Arm, und fie jchritten über 
die von Najenbändern eingefaßten Wege vor 
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dem Schlofje dem dunklen Laubgange zu, 
der zur Pineta führte. In feinen dichten 
Wänden aus Bud und Steineichen waren 
Niihen ausgeichnitten, in denen Marmor: 
ftatuen von vorzüglicher Arbeit jtanden. 

Die Fürftin deutete zu einer von ihnen, 
einem Adonis, empor. „Wißt Ihr,“ fragte 
jie, „daß man Eud mit dem Namen Dieies 
Lieblings der Venus bezeichnet?“ 

„Man quält mich damit,” erwiderte er. 

„Duält Euh? Sit e8 kein Glück, mit 
dem Schönjten verglichen und bewundert zu 
werden ?* 

„Sch wollte e8 gäbe an mir nur eine 
zu bewundern — den Maler. Ich wollte,“ 
brad; er aus, „id wäre ein Scheujal und 
fönnte malen wie Majaccio!“ 

„Habt Ihr ihn nicht ſchon übertroffen?“ 

„Er hat e8 behauptet, und die anderen 
haben es ihm nachgeredet ... Maſaccio über: 
troffen — den Schöpfer einer neuen Welt! 
Mit einem armen Bilde, einem einzigen, bei 
dem e3 vielleicht bleiben wird.” - 

„Welche Drohung! So plant Ihr Un: 
treue an Eurer Kunſt?“ 

„sh — an ihr? ... Sie Hat ich von 
mir getvendet, ich weine, jehne, ſchmachte ihr 
nach.“ 

AU und alles, was ihn bedrüdte, jprudelte 
er in verwworrener Rede hervor. Er jchüt- 
tete jein ganzes ſchweres Herz; vor ihr aus, 
und daß ihre Ichlug, während er ſprach und 
fie ihm mitfühlend zuhörte, heftig und be 
klommen. 

Sie waren an einem der köſtlichſten Aus— 
ſichtspunkte des Gartens angelangt. Eine 
Steinbaluſtrade begrenzte ſeinen ſieil ab— 
fallenden Rand. Aus dem Erdreiche ragten 
Felsſtücke hervor, und zwiſchen ihnen ſtröm— 
ten rauſchende Kaskaden hinab und bildeten 
tief unten im Wieſengrunde drei Teiche, Iry: 
jtallflar, in Marmor gefaßt, von hehren 
Götterbildern umgeben. Eine Yandidaft, 
an der die klaſſiſche Kunſt, die Natur zum 
Garten zu machen, bethätigt war, breitete 
ji) in der Ferne, auf dem nahen Abhang 
ein Meer von Wipfeln und Baumlronen, 
und der janfte Wind, der über jie binjirich, 
trug ihre feinen und edlen Düfte herauf wie 
einen Opfergruß. 

Die Fürftin hatte fich unter eine Rieſen— 
faftanie auf eine der Steinbänfe gejebt, die 
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das Geländer abichloffen. Antonio lehnte 
an ihm, die Wange in die Hand des auf- 
geftügten Armes geichmiegt, und ſah finjter 
und unbeweglich zu den brauienden Wafjern 
nieder. 

Eine leile und unfichere Stimme, die nad) 
langem Schweigen jeinen Namen ſprach, 
wedte ihn. Erſtaunt wendete er jich und 
begegnete dem Blick zweier tiefblauer Augen, 
der unausiprechlich liebevoll auf ihm ruhte. 

Das Blut ſchoß ihm ins Gejiht. Was 
diefer Blick deutlich ſagte, war ihm jchon 
mehr als einmal durch den Sinn geflogen 
als kaum eingeitandene Frage, die er mit 
herber Selbjtverhöhnung von ſich gewiejen. 

Freude, Stolz, gejchmeichelte Eitelfeit flamm: 
tem in ihm auf. Er machte einen rajchen 
Schritt auf die Fürftin zu ... doch ſchon 
hatte der Ausdrud ihrer Züge ſich verändert. 
Sie warf den Kopf etwas zurüd, ſah an 
Antonio vorüber in den Schatten der Bäume 
md ſchien Dem zärtlihen Gejang einer 
Droſſel zu Laufchen. 

Ihre Stimme hatte wieder den getwohnten 
tiefen und ficheren Klang, als fie ſprach: 
„Sept Euch zu mir. Wir wollen von ern= 
ten Dingen miteinander reden. Sch habe 
einen Auftrag meined Vater an Euch zu 
beitellen. Er fragt durch mic an: wie jteht 
& mit den Skizzen zu den Fresken, mit 
denen Ihr den Feſtſaal ſchmücken wolltet? 
Mein Vater will Euch nicht mahnen. Ihr 
fennt jeine rückſichtsvolle Art. Doc ver- 
ſprach er ſich und anderen jo viel von die— 
ien Bildern, ſah im Geijte jie ſchon meijter- 
ih von Euch ausgeführt. Wir alle,“ fuhr 
hie fort, da er ſchwieg, „wir alle dachten: 
Antonio, kaum wiederhergejtellt, wird ſich 
über die Arbeit ftürzen wie ein Löwe, Statt 
dejien übt Ihr Euch in ritterlichen Spielen 
und nehmt den Pinjel nur zur Hand, um 
immer von neuem das Bild Eures unge: 
treuen Liebchens hervorzuzaubern. Klein Wun- 
der, dab Eure große Geliebte — die Kunſt 
— dazu nicht lächeln will. Laßt das gelten, 
junger Freund, laßt meine Weisheit gelten 
und auch meine prophetiihen Worte: hr 
werdet die Fresken im Feitiale malen und 
und die ichöne Königin, die an der Spitze 
eined glänzenden Gefolge8 im Gepränge 
ihrer Reichtümer auszog nach Erkenntnis, 
herrlich) und unübertrefflich darſtellen.“ 
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„Wäret Ihr doch nicht eine ſchöne Fürftin, 
jondern eine alte Sibylle, daß ich Eurer 
Prophezeiung Glauben jchenten könnte!“ rief 
Antonio. Er hatte verjucht, e8 Teihthin zu 
jagen, doch entrang ſich ein fchneidender 
Scmerzenslaut feiner Bruſt und verriet, 
was in ihm vorging. 

„Mut!“ ſprach die Fürftin, und er beugte 
fi) und drücdte feinen Mund auf ihre Hand, 
die ji) auf die jeine gelegt hatte. Sein 
Kopf wurde fejtgehalten, als er ihn wieder 
erheben wollte, weiche Lippen näherten jich 
jeinem Ohr und flüfterten: „Könnt Ihr nicht 
vergefjen, Antonio? Vergeſſen hieße frei 
fein, wieder erwachen zur Schaffensfreude 
und ſchwelgen in Schaffenskraft. Vergeßt! 
Euer Können geht unter in Träumen und 
Sehnen. Bergeht! Es giebt noch andere 
Frauen außer Margherita, thörichtes Kind, 
das den Himmel haben könnte und immer 
nur nad) einem verjunfenen Stern ausblidt.“ 

„Das den Himmel haben fünnte?“ wieder— 
holte er und ließ ſich auf die Knie vor ihr 
niedergleiten. 

„Den Himmel haben und in den Himmel 
verjegen, jtatt zu leiden und leiden zu 
machen.“ 

„Wodurch leiden, Madonna? Antwortet 
mir! hr verwirrt mid), Ihr macht mic) 
wahnfinnig, ich weiß nicht mehr, was id) 
rede — wodurch leiden?* Mit Scheu, mit 
aufflammendem Entzüden jah er jie an, und 
fie zog ihn am jich, jtrich ihm die Haare 
aus der Stirn und lie die Hand auf ihr 
ruhen, und er glaubte ein leijes Beben die— 
jer Hand und das Fliegen ihrer Pulſe zu 
fühlen. 

„Ich will Euch nicht wahnfinnig machen, 
id; will Euch heilen,“ ſprach die Fürftin, 
ſich mühjam zu überlegener Öelajjenheit zwin— 
gend. „Eurer Kunſt und damit dem ein— 
zigen, das Euch beglüden kann, will id Euch 
twiedergeivinnen. Morgen, Antonio, verjucht 
Ihr einmal eine andere als Margherita, 
verjucht Ihr mich zu malen, als eine der 
Gejtalten im Zuge der Königin von Saba.“ 

Immer näher hatte fie ſich ihm zugeneigt, 
indes fie redete, und in einen heißen, langen 
Kuß begegnete nun ihr Mund dem feinen, 
Antonio umfing fie berauicht vor Wonne. 

„Als die Königin ſelbſt will ih Euch 
malen!“ rief er. „Eure goldenen Haare, 
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Euer jhimmerndes Antlit jollen alles übrige 
verdunfeln ... Aus Euren Augen joll Euer 
hoher, herrlicher Geijt leuchten, als die Seele 
der Melt will ich Euch malen, durd die 
alles, was fie umgiebt, atmet, lebt, Licht 
und Farbe erhält.“ 

„Nicht fo, nicht ſo!“ unterbrach ſie ihn. 
„Eine im Auge will ich fein, nicht mehr. 
An Eurem Bilde darf fich nicht verraten, 
was unjer tiefite8 Geheimnis bleiben muß. 
‚Schweigen und Borficht‘ heißen die Hüter 
unjere8 Bundes und die Bürgen feines Be- 
ſtandes. Niemand darf eiferfüchtig gemacht 
werden, Eiferfucht fieht zu icharf.... Und 
vor allem darf Camillo nicht ahnen . . .“ Ein 
Schauer durchriejelte ihren Leib; mit uns 
ausiprechliher Zärtlichkeit drüdte fie den 
Jüngling an ihre Brujt: „Er würde Dich 
töten, du mein geliebtes, jchönes, thörichtes 
Kind!“ 

Und bingeriffer und geblendet von jeinem 
unbegreiflichen, märchenhaften Glüd in den 
Armen des Föniglichen Weibes, dachte An— 
tonio mit fnabenhaftem Triumphe: Wenn 
ie wüßte! wenn Margherita wüßte — 
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Als die Fürſtin am nächſten Tage zur 
eriten Sitzung in den zur Werkſtatt umge— 
wandelten Saal Fam, wurde die Aufregung, 
in die ihr Erjcheinen den Maler veriete, 
von ihrem Gefolge bemerkt und belächelt. 
Wie bewegt war der Arme! wie jchüttelte 
ihn das Schaffensfieber! Die Künſtlerſchaft, 
man muß e8 gelten laſſen, hat ihre unbeques 
men Seiten. 

Über die Haltung, die Stellung, die Ju— 
dith einnehmen jollte, wurde lange beraten, 
Antonio ließ jte den Kopf heben, jenten, zur 
Seite neigen, die Augen auf den, auf jenen 
Gegenjtand richten. Er vermochte feinen 
Entſchluß zu fallen, ſah fie ganz verzüct an 
und geriet in Bejtürzung, wenn ihr trafen: 
der Blick feinem Werzeihung erflehenden be— 
gegnete. Die Fürftin jelbit beftimmte end— 
lih, daß fie ihre Aufmerkjamteit auf eine 
Kopie der Himmelfahrt Johannes des Evan- 
gelilten von Giotto, die jeitwärts an der 
Wand hing, richten wollte Ihre Begleite- 
rinnen forderte jie auf, jie zu unterhalten, 
während Antonio zeichnete, ihr vorzulefen, 
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zu fingen, zu mulizieren. Er wußte faum, 
was um ihn her vorging, jah nur fie, fühlte 
nur die beraufchende Nähe der Herrin und 
Sebieterin, die ihn vor wenig Stunden ihren 
Herrn und Gebieter genannt hatte. Er ſaß 
wie betäubt vor jeiner Staffelei, und als 
ein neugieriges junges Mädchen fidy zu ihm 
Ihlich und ihm bei der Arbeit ein wenig 
auf die Finger jehen wollte, wurde er böie 
und erklärte, niemandem den Anblid Des 
Bildes zu geitatten, bevor es vollendet jei. 

„DO Venesco, Lieber!“ rief die Füritin, 
„mich werdet Ahr doch ausnehmen von die— 
jem graujamen Verbote!“ Sie erhob id 
und trat hinter Antonio und jah auf der 
Tafel nur ein wüſtes Durcheinander, ein 
Wirrjal von Striden. „Nehmt Euch zuſam— 
men!“ flüjterte fie ihm zu. „Wollt Ihr mic 
heute ſchon verraten?“ 

Ihre Worte braten ihn zu ſich. Mit 
dem Aufgebot feiner ganzen Willensfraft be 
gann er zu zeichnen. Seine Anfänge kamen 
ihm in den Sinn, er gedachte jeiner eriten 
Lehrzeit bei Majaccio und hatte die Empfin- 
dung eines halbblinden, tajtenden Lehrlings; 
er zog jeine Linien langjam und — jtümper- 
haft, fühlte er. Der Kopf, der da entjtand, 
war der einer Puppe, ähnelte faum von 
fern dem edlen Kopf der Füritin. 

Sie aber, als fie den Entwurf jah, war 
überichwenglih im Lobe. Sie fand ſich 
zwar jehr geichmeichelt, hatte aber dagegen 
nichts einzuwenden. „Ach werde jterben, 
mein Bildnis wird leben,“ jagte jie, „um jo 
bejjer, wenn das Dauernde die verjchönerte 
Beitalt des Vergänglichen iſt.“ 

ALS das nichtsjagende Geficht Farbe be 
kam, jteigerte ich die Zufriedenheit der Für- 
itin mit dem Werte Antonio, und ihre Um: 
gebung, gewöhnt, ihr Urteil dem der funit- 
verjtändigen Frau zu unterwerfen, tagte 
feinen Widerjpruch. Bald wurden den Ar- 
beiten des jungen Malers alle Vorzüge zu— 
geitanden, die die Augen der Liebe in ihnen 
entdeeten. Er begann außer einem zweiten 
Bilde der Fürftin, dieſes Mal in ganzer 
Figur, die Bilder der meilten Hofherren 
und Hofdamen zu malen und erntete jo viel 
Bewunderung, daß er ſich dem Ölauben, jie 
zu verdienen, nicht mehr verſchloß. Schon 
eınpörte e8 ihn, wenn ein Unüberzeugter 
ichwieg, ein Unbeirrter fragte: „Warum wer: 
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det Ihr Euch ſelbſt untreu? warum be— 
haltet Ihr Eure frühere Malweiſe nicht bei? 
ſetzt Euren glorreichen Anfang nicht fort?“ 

Der Herzog hielt mit jeiner Meinung 
zurüd, hatte ji noc immer nicht fir einen 
der Entwürfe zu den Fresken, die Antonio 
ihm vorlegte, entichieden. Dafür aber ver- 
ging fein Tag, an dem er der männer- 
jagenden Diana nicht neue Bewunderung 
zollte. . 

Er hatte fie in einer ehemaligen Kapelle 
aufitellen laſſen, zwiſchen der Werkjtätte und 
der Galerie, die zu jeinen eigenen Gemächern 
führte. Der halbrunde Raum mit den hohen 
Fenjtern war mit graugrünen Vorhängen 
und Stoffen verkleidet und bildete eine Art 
Heiligtum, das den Schaß des Haufes ver— 
wahrte und nur in Begleitung des Herzogs 
oder Antonio betreten werden durfte. Die- 
jer aber begann jein Werk zu haſſen, wie 
er das Werk eined verabjchenten Rivalen 
gehaßt hätte. Es beirrte, es machte blind 
für den Wert ſeiner jetzigen Schöpfungen, 
die ihm nun doch als die höheren und rei— 
feren erſchienen. 

Und als die höheren und reiferen wurden 
ſie auch von ihr erklärt, die er auf ſeinen 
Knien verehrte, für die er eine flammende 
und grenzenloſe Dankbarkeit empfand, von 
der teuren Frau, die ihn ins Leben ein— 
geführt hatte, an deren Herzen er herangereift 
war vom Jüngling zum Manne. 

In einem Taumel des Selbſtbewußtſeins 
lebte er dahin, ſchuf haſtig Bild auf Bild 
und wies jeden Zweifel, der in ihm auf— 
ſteigen wollte, gewaltjam von ſich. Die 
Wertitätte hatte ſich allmählidy in einen 
Gejellichaftsraum verwandelt, in dem Die 
Fürjtin Hof hielt, Bejuche empfing, Sänger 
und Mujfiter einlud, jich hören zu laſſen. 
Regelmäßig fam auch Camillo, trieb Kurz- 
weil mit den jungen Mädchen und Frauen, 
forderte einen der Männer zu einem Waffen— 
gange heraus, in dem er jtet3 Sieger blieb 
unter dem lauten Applaus der Damen. Dann 
neigte er die jchlanfe, geichmeidige Geſtalt 
vor ihnen, lachte jte an und dankte, daß fie 
doch auch noch für ihn unbedeutenden Men- 
ichen, der nicht einmal eine Spinne porträt- 
ähnlicdy malen fönnte, etwas Teilnahme übrig 
hätten. Mit gelveuzten Armen ging er von 
einer der Skizzen und Malereien zur ans 
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deren, betrachtete fie, nahm eine gewollt wich: 
tige Miene an, nidte feierlich und empfahl 
ſich ſchweigend. 

Die Fürſtin litt nicht weniger als An— 
tonio unter dieſem zur Schau getragenen 
Hohne. Sie machte ihrem Bruder Vorſtel— 
lungen: „In deinen Benehmen liegt eine 
Mißachtung, die Venesco ſchwer erträgt.” 

„Hat er ſich beklagt?“ 

„Das nicht, aber ſieh ihm doch nur an. 
Was in ihm vorgeht, kannt du auf jeinem 
Geſichte lejen.“ 

„Wenn mir aber der Sinn nicht jteht 
nach der Lektüre? Wenn ich diejen Men- 
ichen überhaupt fortwünſche aus meinen 
Augen? Bald jährt ji) der Tag, an dem 
er nad Setalla fam, um e8 durch Kunft- 
werfe zu bereichern. Wie lange wird er 
noch zögern, an jeine Nufgabe zu gehen?“ 

„Als ob er nicht längit begonnen hätte!” 

„Womit? joll das ernſte Arbeit jein, die 
Buppengefichter, die er pinjelt bei Spiel 
und Muſik? ES jcheint ihm nicht der Mühe 
wert, jeine Kunſt bei ung auszuüben; er 
geht hier nur jeinen Freuden nad." Durch— 
dringend blidte er Judith an. „Sch weiß 
nicht, ob es Dir angenehm fein wird, zu 
hören, daß heute fein Zimmer leer, jein Bett 
unberührt gefunden wurde, als id vor 
Morgengrauen zu ihm jchidte und ihn fra= 
gen ließ, ob er mit mir zur Jagd nad 
Cascina ausreiten wolle.“ 

Die Fürftin verfärbte ſich, behielt aber 
ihre ftolze Faſſung. „Er ijt fein Mönd) 
und wird Abenteuer haben jo gut wie du 
und wie ihr alle.“ 

„Mag er! Nur dad Haus zu verunehren 
hüte ex ſich.“ 

„Woher weißt du, daß er es thut?“ 

„Es fehlte fein Pferd im Stalle, der 
Piörtner hat ſeit geitern das Thor nicht 
aufgeichlofjen.“ 

„Das beweilt mir nichts.” Sie zudte die 
Achſeln, jie brach das Geſpräch plötzlich 
mit kalter Miene ab. Um ihre Seelenruhe 
war ſie aber nun gebracht. Der Verdacht 


war da. Mit Bangen gab ſie ſich davon 
Rechenſchaft. Sollte der Geliebte es erfah— 


ven? Konnte ſie es ihm verbergen, und 
wenn — wie lange noch? Gepeinigt ging 
jie mit fi) zu Nate; da lam Botjchaft von 
Antonio, der fie in die Werkitätte bitten lief. 
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Zugleich wurde ihr durch einen Abgefandten 
ihres Vaters gemeldet, Gentile da Fabriano 
jei in Setalla eingetroffen. 

Der Künſtler befand jich auf der Heim 
reiſe bon Venedig, wo er reiche Lorbeeren 
geerntet hatte. Sein Wandgemälde: „Die 
Seeſchlacht zwiſchen den Flotten der Repu— 
blik Venedig und des Kaiſers Friedrich Bars 
baroſſa“ war vom Senat mit der Verleihung 
eines Jahrgehaltes und der des venetianiichen 
Batriciats belohnt worden. 

In der Künftlerwerkitätte herrichte ein 
lebhaftes Treiben. Die Herren und Damen 
waren beichäftigt, ihre Bilder an den Wän— 
den und auf den Staffeleien in neue Ord— 
nung zu hängen und zu rüden. Unter 
Streiten und Scherzen verlangte jedes für 
jein Stonterfei den beiten Plaß, das günjtigite 
Licht. 

Antonio fam der Fürjtin mit raſchen 
Schritten entgegen: „Gentile da Fabriano 
ijt hier,“ fagte er und flocht leife und nur 
für fie verftändlih ein: „Das Mefjer jchon 
gezückt, das mir ins Herz geitoßen wird. 
Er kann für den Schiller Majaccioß fein 
Wohlwollen übrig haben. Seine Kunſt und 
die meines Meifters find Gegenſätze. — 
Der Herzog,” fuhr er laut fort, „bringt ihn 
hierher. Wollt Ihr die Gnade haben, Fürs 
jtin, Eure gejtrige Stellung wieder einzu— 
nehmen. Wir bilden den Zug, wie e8 be— 
jtimmt geweſen, und werden dann Gentiles 
Meinung hören.“ 

Nun entjtand ein luſtiges Durcheinander 
von Stimmen und ein Drängen und Schwir- 
ren: 

„Das war gejtern mein Plap!“ 

„Nein, der meine!“ 

„sch jtehe neben der Fürjtin!“ rief Eintia. 

„Immer hr! Gönnt einmal einer ande- 
ren den Borzug!“ 

„But, da will ich ſelbſt der Mittelpunkt 
einer Gruppe fein. Euren Arm, Camillo! 
Zu mir Meſſer Lionardo! Ihr bildet mei- 
nen dunklen Hintergrund!“ 

An eine jtrenge Anordnung war nicht 
mehr zu denfen, aber anmutig und voll 
Leben war das Bild, das all dieje jungen, 
ihönen, nad) eigener Willkür aufgejtellten 
Geſchöpfe boten, als der Herzog und Gen— 
tile eintraten. Stattlihe Ericheinungen und 
tojtbar gekleidet die beiden. Der Künſtler 
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den Fürſten noch überragend, von hagerer 
Geſtalt und jtolzer Haltung. 

Im erjten Augenblide wagte niemand ſich 
zu rühren, die tiefite Stille herrichte. 

„Bravo!“ rief der Herzog. „Sept habt 
Ihr's getroffen, Antonio. Andert feinen 
Strih mehr an der Skizze, nach der Ihr 
diejen Zug geitellt habt.” 

„Bravo!“ wiederholte Gentile, „der Schü- 
ler Mafaccios verrät fih in Dielen ſchön 
fomponierten Gruppen!“ 

„Nicht mein Verdienſt. Dieies Bild hat 
ſich von felbjt, der Zufall hat es gemacht,“ 
erwiderte Antonio. 

Gentile ging auf ihn zu und drüdte ihm 
die Hand: „Wohl dem Künstler, der ſieht 
und benügt, was ſich von jelbit gemacht 
hat ... Ein glüdlicher Zufall? rgreif 
ihn, unterwirf ihn, er wird ein glüdtiches 
Schickſal.“ 

Ein lautes Auflachen antwortete ihm. 
Camillo hatte es ausgeſtoßen und ſprach 
nun: „Daß dieſes Bild nicht nach einem 
Entwurfe unſeres Antonio geſtellt war, dar— 
auf ſchwöre ich. Seht die Entwürfe, die 
wir ſeinem Genius verdanken, und unter 
denen eine Wahl zu treffen mein Vater ſich 
noch nicht entſchloſſen hat.“ 

Er ließ einige Rollen, die Antonio an 
die Wand gelehnt hatte, herbeibringen und 
auf einem Tiſche vor Gentile ausbreiten. 

Das waren mehr als Entwürfe, es waren 
mit peinlicher Sorgfalt bis ing Heinjte aus— 
geführte Zeichnungen, figurenreich und ge= 
danfenarm, fteif, leblos und bölzern, eine 
Frucht, die Eigenjinn der Talentlojigfeit ab» 
gerungen. 

Spradjlos betrachtete Gentile die Blätter, 
und Camillo jpottete: „Die Bewunderung 
macht den Meijter ſtumm. Seid jtolz, Ans 
tonio! Er ſucht umſonſt nah Worten für 
fein Entzüden und — feine VBeihämung. 
Nicht wahr, Meifter Gentile? Ins Feuer 
mit Eurer Anbetung der Könige! Was ijt 
der Zug Eurer Morgenländer im Bergleich 
zu Ddiefem Zuge der Königin von Saba? 
Berjunfen die ideale Welt, in der Ihr hei— 
milch jeid! Man preift ja nur noch, es ges 
fällt nur noch eine Holzfiguren= und Draht» 
puppenwelt.“ 

„Warum jo graufam?“ fragte Gentile, 
und Antonio, jeinen Zorn bemeijternd, bes 
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mübte jich, ruhigen Tones zu jagen: „Ach 
lege feinen Wert auf dieſe Verſuche und 
hätte fie Euch nie vorgelegt. Hier iſt beſſe— 
res, wie id) glaube und Hoffe.“ 

Er führte Gentile zu den Staffeleien mit 
den Bildern der Fürſtin und zu den Por: 
trät3 und Skizzen, die an den Wänden hin— 
gen. Judith hatte mit bezwingender Lie— 
bendwürdigfeit den Arm des fremden Mei— 
iterd genommen. Sie überhäufte ihn mit 
zarten Schmeicheleien und wagte ein jhüd)- 
ternes Lob der Werfe des Geliebten. Be- 
ftätigt es, jtimmt ein, flehten ihre Augen. 
Bentile jenfte die feinen. 

„Ein Wort der Ermunterung — aus Er— 
barmen!“ flüjterte fie. 

„Ich kann nicht lügen, Fürftin,“ erwiderte 
er. „Beiler nicht malen, al3 jo malen.“ 

Der Herzog jah das tiefe Unbehagen des 
Meiſters und die Bein, die Antonio litt, 
und wollte ein Ende machen. „Ihr jeid 
richt einverjtanden mit den neuen Arbeiten 
Venescos,“ jagte er. „Wir wollen Eud) eine 
einer früheren zeigen. Tretet hierher, Gen— 
file, und ſeht!“ 

Auf jeinen Befehl wurden die Flügel der 
Ropellenthür geöffnet, Margherita Diana 
leuchtete dem Maler in ihrer Schönheit ent= 
gegen. Das lebte Bild des Triptychons 
hatte der Herzog verdeden lafjen. 

Gentile jtieß einen Schrei aus. „Herr— 
ih!“ rief er. „Euer Werk, Venesco? ... 
Aber nicht ein früheres, der Herzog Icherzt 
— Euer jüngjtes und ein unjterbliches! Bon 
dieien Schildereien da,“ er beichrieb einen 
Kreid mit der erhobenen Hand, „ein Sprung, 
nein, ein Flug ... Venesco — id) beuge mic)!“ 

Alle waren ergriffen von dem Anblid jei- 
ner Begeijterung, des großen Künſtlers und 
ftrengen Richter. Der Herzog twinfte jei- 
ner Tochter. 

„sch erwarte viel,“ jagte er zu ihr, „von 
dem Einfluß Gentile8 auf unjeren in Die 
Irre geratenen jungen Freund. Lafjen wir 
die beiden ich beraten. Unjere Anwejenheit 
behindert fie, komm!“ 


* * 
* 


„Ihr wolltet mic) ehren, Meſſere Gentile,“ 
begann Antonio, als ſie allein geblieben 
waren, „und Ihr habt mich gedemütigt. Was 
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ich jetzt vermag, gilt Euch nichts, was ich 
früher vermochte, jo viel! ... Ihr ſeid ge— 
blendet wie die anderen, Meiſter, durch die 
Schönheit des Modells, das mir vor Augen 
ſchwebte, als ich jenes unſelige Bild ge— 
malt.“ 

„Unſelig?“ wiederholte Gentile gedehnt. 
Lang und feſt heftete ſich ſein ſcharfer, kla— 
rer Blick auf den Jüngling, und mit dem 
Ausdruck innigſter Wahrhaftigkeit ſetzte er 
hinzu: „Ich gäbe alles, was ich bis jetzt 
gemalt habe, darum, das Bild, das Ihr un— 
ſelig nennt, gemalt zu haben.“ 

„Auch wenn Ihr wüßtet —“ rief Antonio 
leidenſchaftlich aus — „es wird ſich wie ein 
Stein auf Euren Weg legen, einen unüber— 
ſteiglichen Wall bilden, Euch zurückſchleudern, 
wenn Ihr gegen ihn anrennt, zurück zu Euren 
Anfängen, immer, immer! indes Ihr vor— 
wärts ſtrebt um jeden Preis, und wär's das 
Seelenheil!“ 

„Vielleicht ſogar auch dann!“ erwiderte 
Gentile, der dem Wunderbild um einen 
Schritt näher getreten war. „Vielleicht ges 
länge e8 mir, die Einficht zu gewinnen, daß 
die Kraft, der eine ſolche Schöpfung ent— 
jprang, fortan ruhen joll.* 

„Und der, dem dieje Kraft gegeben war 
— mas foll der?“ Mit wilden Ungeftüm 
ftürzte er auf ©entile zu und faßte ihn an 
beiden Händen: „Sterben. Er hat nichts 
mehr vor ſich.“ 

„Das Leben, das ganze, reiche Leben,“ lau— 
tete die Antwort. Gentile freuzte die Arme 
und jah den blühenden Jüngling vorwurfs— 
voll an, der jterben wollte, weil ihm fein 
Bild mehr gelang: „Sol id Euch raten, 
Freund? Werft Eure Pinſel in die Ede, 
gürtet ein Schwert um, nehmt Dienjt, bei 
einem fiegreihen Kapitän. Ihr habt als 
Künftler vollbracht, was Ihr nie mehr über: 
treffen werdet, vermutlich nie mehr erreichen 
werdet, vollbringt Eure nächſten Thaten mit 
dem Schwerte. Kriegshandwerf und Künſt— 
lerihaft jind einander nicht allzu unähnlich, 
nähren jich beide vom Kampf, jind Kampf 
... Der größte Heros, der je der Kunſt ges 
dient, der Ghibelline mit der fühnen Feuers 
jeele, itand als Soldat un Schlachtgewühl. 
Bevor Ihr aber Setalla verlaßt, Neues zu 
beginnen ...“ 

„Ein Kriegsknecht zu werden, meint Ihr —“ 
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„Blutige Lorbeeren zu pflüden, meine id, 
oder, wenn Euch das widerjirebt, vielleicht, 
fern vom Weltgetümmel“ — Gentile lächelte 
— „den goldenen Brautkranz um ein ges 
liebtes Mädchenhaupt zu Ichlingen, — bevor 
Ihr Setalla verlaßt, jage ih — glaubt mir: 
errichtet einen Scheiterhaufen und verbrennt 
alle Eure hier entitandenen Werke ... die 
eriten, im blutigen Schweiß des Angeſichts 
aulammengeitrichelten Entwürfe, die Jhr ſelbſt 
verwerft, die Skizzen und Bilder, die Ihr 
ipäter, hinter das Geheimnis des Kunſtgriffs 
gefommen, aus dem Urmel gejchüttelt habt. 
Die edle Fürftin rühmte die allmählid) er- 
worbene, geniale Leichtigkeit Eures Schaf— 
fens ... D Freund, vor die Geburt alles 
Lebendigen ift der Schmerz geſetzt. Diele 
da“ — er deutete auf Margheritas atmende 
Sejtalt — „habt Ihr nicht jpielend hervor— 
gebracht.” 

Noch einmal verſank er in die Betrach— 
tung der Serrlichen, bevor er jich losriß 
und die Werkjtatt verlieh. 

In Verzweiflung, in Entrüftung gegen 
ihn, der gelommen war, ihm allen Mut 
und alle Scaffensfreudigfeit in der Seele 
zu eritiden, blieb Antonio zurüd. 

Warum? fragte er, warum? ... Aus wirk— 
licher Überzeugung? Oder — ein jchnöder 
Verdacht erariff ihn. Wahrlich, Gentile 
brauchte feinen zu beneiden: jchleicht ſich 
aber der Neid nicht auch in die Seelen 
derer ein, Die angethan wären, ihn zu er: 
regen? ’ 
Die Nebenbuhlerichaft Majaccios it nicht 
Die, die er zu fürchten hat. Zu verſchieden 
iſt da8 Gebiet, auf dem jeder von ihnen 
groß geworden. Antonio hatte unrecht ges 
habt zu fürchten, daß ©entile den Echüler 
Tommajo Guidis nicht gelten laſſen würde. 
Am Gegenteil! den Nebenbuhler, der ſich 
zu jeiner eigenen idealijierenden Richtung 
hinneigte, den Fünftigen Rivalen, den wollte 
er aus den Wege räumen. Sehr um! zu 
deinen Anfängen zurüd oder werde ein Söld— 
ling ... Vorher aber vertilge, verbrenne, 
was meine Werfe in Schatten jtellen könnte! 

Er griff ih an den Kopf. Wie jah «8 
aus da drin? Wurden Gedanlen des Wahn: 
ſinns da drin geboren? Spielte der Aber: 
wig mit ihm? ... Nein, doch nein! Er 
jah doc, was er jah — ſeine Bilder, Die 
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Kinder jeiner legten Thätigfeit. Mit nie 
empfundener Liebe hing jein Blid an ihnen. 

„Ihr ſeid ich,“ redete er ſie an, „ihr 
jeid, der ich immer war.“ Boll naiven Ent: 
züdens fand er dad unbeholfene und doc 
jo beglüdend zuverjichtliche Walten der Kna— 
benhand in jeinen neuen Werfen wieder. 
Das ihm allein Eigentümlidhe war aud) das 
für ihn allein Nechte. Sein Selbft zu mah- 
ren, iſt das oberite Geſetz des Künſtlers. 
Das jolljt du jein, was fein anderer jein 
fünnte. So ſollſt du e8 machen, wie fein 
anderer es machen fünnte: „Du!“ wendete 
er fi an das Bildnis in der Kapelle, „biit 
nod von fremdem Geifte eingegeben und 
bejeelt, und dich zwing ich no! Du jolit 
mir herüber zu den Meinen!“ 

Hodatmend, in jagenden Gedanken ftierte 
er die Göttliche an. Wie alles um ihn ber 
ſich hob und ſenkte, wie Blige durch Die 
Luft fuhren und dicht an ihm vorüber, und 
wie der Boden ſchwankte . .. Und nun war 
ihm, als ob er ein Klopfen an der Thür 
vernähme, und mit leilen, unhörbaren Schrit- 
ten ſchlich er hin und z0g den Riegel ge 
räuſchlos vor. Dann wendete er jih in un— 
hörbaren Tigerjprüngen zu der Napellenthür, 
die nad) den herzoglichen Gemächern führte, 
und verichloß auch die, und jet fühlte er fich 
als Herr in jeinem Gebiete und trat vor die 
Abbilder Margherita und ging ans Wert. 
Unficher hajtend führte er den Pinjel, ſetzte 
ihn zuerſt an die Augen, die zu flehen jchie- 
nen: jchone uns, und die nicht jlehen und 
berüden durften, nicht ſchauen durften wie 
lebendige Augen, jondern jo wie die Augen 
derer, die im Saal von den Wänden herab— 
lächelten. Und als es geichehen war, nahm 
er den Lippen ihren verführeriichen Liebreiz 
und der Haut ihren Schmelz und jugend- 
warmen Ton, Und dann jchien ihm, was 
er da gethan, doch nicht das Rechte, und er 
juchte einzelne Linien, die nun verwiſcht 
tvaren, twiederzufinden und — fand jie nicht. 
Ein Schleier tanzte ihm dor den Augen, in 
die Hand war ihm Blei gegojjen worden, 
er ließ fie todmüde ſinken. 

Stunden waren verronnen, e8 begann zu 
dänmern. Antonio zog die Vorhänge von 
allen Fenſtern der Kapelle zurüd und be 
trachtete jeine Arbeit im legten Tagesſchein. 
Erjt meinte er nicht vecht zu jehen. Das 
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falſche Licht trog. Was es ihm daritellte, 
wor nie und nimmer jeine verbeflerte, in 
die gute Manier umgemalte Männerjägerin. 
Dad war eine Yarve, fahl, leblos, ausdrucks— 
los. Das war feine Spur mehr von Mar: 
aherita, und an der Ähnlichkeit hatte er doch 
nicht rühren wollen. „Margherita!“ ſchrie 
er, „du bit da! komme! Margherita! ... 
Du willjt nicht? verjtedit dich vor mir! So 
hole ich dich! Ich kann! Ich bin der Schöp- 
fer, du bit das Geichöpf, aus dem Nichts 
durch mich hervorgerufen. Margherita! du 
bift da! Ericheine!” 

Auf dem Gange war es laut geworden, 
an die Thür wurde gepocht. 

„Dffnet!“ tief Camillo, und da feine Ant— 
wort fam: „Öffnet, oder wir brechen ein.“ 

Drohungen wechſelten ab mit Bitten. „Off⸗ 
net, lieber Meiſter! öffnet, Antonio!“ und 
er, der eben noch jchaudernd gefühlt Hatte: 
eined Haare Breite biit du vom Wahnfinn 
entfernt — behielt Befinnung genug, um 
ih zu jagen: eher jterben, als fie einen 
Blick thun laſſen auf die hinter eine ent— 
wirdigende Tünche verſchwundene Diana ... 

Er faßte alle Kraft zufammen, um der 
Stimme, die aus jeiner glühenden Kehle 
lam, einen menjclichen Laut abzugewinnen, 
und: „Ruhe!“ jtieß er hervor, „gönnt mir 
Kube!* 

Sie berieten lange. 

Und er jah fich hajtig, in raſender Angjt 
im Gemache um. Wo fand er Rettung — 
da biinkte fie ihm entgegen, jüß und er— 
ijend wie ein Liebesblid dem Hoffnungs- 
lojen: die nadte Klinge eines in einer Pa— 
noplie befejtigten Dolches. Er riß ihn an 
ich und küßte ihn heiß. Wenn jie fommen, 
rettet der, wird jein Befreier. 

Doch famen fie nicht, waren eine Weile 
noch unſchlüſſig, endlich entichied Camillo: 
„Laſſen wir ihn, den Narren. Er durch— 
ſchwelge die Nacht mit feinen herrlichen 
Frauenbildern.“ Lujtig lachend zogen jie 


weiter. 
* * 


* 


Nun war Ruhe, Todesruhe. Nach einer 
Weile aber klopfte e8 wieder, diesmal vor: 
ſichtig und leiſe. 

Die vertraute Zofe Judiths drückte die 
Lippen an die Thürſpalte und ſprach: „Ve— 
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nesco! Lieber! Ich habe Speiſe und Wein 
gebracht und hierher gejtellt, holt fie, wenn 
Euch hungert und dürſtet.“ 

D ja. Ihn hungerte, und er lechzte. Nur 
nicht nach irdiſcher Speije und irdiſchem 
Tranf, und nie mehr ſollten, nie der Hunger 
und der Durft, die ihn verzehrten, geftillt 
werden. Noch einmal hatte er fein Werk: 
zeug zur Hand genommen und ſich wieder 
angelvochen gefühlt vom Scheuel — Ohn— 


macht. 
Vorbei! Alles Wahn, was ihn darüber 
täuichte! Aus dem Ring feines Lebens it 


der Edeljtein gebrochen, gelähmt jeine Schöp- 
fermacht. 

Ein Haß gegen die Treuloſe wirbelte wie 
Sturm in ihm auf. Kargſt du nun? Willſt 
nichts mehr geben? Nimm denn auch, was 
du ſchon gabſt, zurück! Zerſtörungswut er— 
griff ihn. Er warf den Pinſel fort und be— 
gann mit dem Dolche über ſeine Diana zu 
jtreichen, wuchtig, mit der breiten, jcharfen 
Schneide, ſtrich und ſtrich, bis nur noch ein— 
zelne Überbleibiel, ſchwache Umriſſe, zarte 
Farbentöne verrieten, daß hier ein Schönes 
gelebt hatte. 

Dann ging’3 an die Zwittergeburten eines 
falichen Könnens. Bild um Bild trug er 
herbei und jchichtete eine über das andere 
auf die Steinfliefen. Am Kamin — die 
Sahreszeit war vorgerüdt — hatten am 
Morgen mächtige Baumftämme in hellem 
Feuer gelodert. Antonio holte Kohlen, Die 
noch glimmten, aus der Aſche und jchob fie 
unter die Bilder. Langſam, ſtoßweiſe jtiegen 
fleine, weiße Rauchwölkchen aus den Zwiſchen— 
räumen des Sceiterhaufens hervor. Win— 
zige Flammenzungen wurden fichtbar, er— 
lojchen aber bald. Nur Dualm und Rauch 
verbreitete fich, frody auf dem Boden weiter, 
Hebte an den Wänden, formte geipeniter- 
hafte, ineinander verſchwimmende Gejtalten. 

Stumpfjinnig, einer Art Halbſchlaf hin— 
gegeben, jah der Maler zu, bis ein rajender 
Schmerz ihn plöglic durchdrang und auf- 
jtachelte. Er jtürzte taumelnd bis zur Ka— 
pelle, jtrecfte die Arme aus und jchrie: „Wer: 
zeih mir, Margherita! ... Im Sterben nod), 
Geliebte, verzeih!“ Ein Schwindel erfaßte, 
die Befinnung verließ ihn, er vernahm nur 
noch ein entiegliches Röcheln, das aus feiner 
eigenen Brujt hervordrang. 


320 


Wachen, die am frühen Morgen die Gänge 
durchichritten, jahen unter der Thür der Wert: 
ſtätte Rauch hervordringen. Sie jprengten 
das Schloß, traten ein und fanden den gan— 
zen Raum wie von Nebel erfüllt. Als fie 
die Fenjter öffneten und frische Luft herein- 
jtrömen ließen, jchlugen aus einem Haufen 
auf den Boden aufgetürmter Gegenjtände 
ichmale, Keine Flammen heraus. Mit ges 
ringer Mühe wurden fie unterdrüdt. Still 
und ohne Lichtericheinung hatte die Blut, 
feije gloftend, ihr Werk gethan. Antonios 
Bilder zerfielen in Zunder bei der erjten 
Berührung. Ihn jelbit fand man leblos zu 
Füßen des verfiümmelten Dianabildes aus— 
geitredt. 

Er wurde in fein Zimmer getragen, ge— 
labt, zu jich gebracht. Zange Zeit blieb er 
allein, dann bejtellte ihm ein Page den Be— 
fehl, da8 Schloß zu verlafjen beim nächiten 
Tagesgrauen. Ein Wagen, der ihn bis 
Garrara bringen jollte, werde bereit jtehen. 
Was Antonio gethan, könne nur ein Wahn 
finniger gethan haben, und als jolcher mrüfje 
er gefangen gehalten und bewacht werden. 

Daß der Herzog ihn nicht vor jein An— 
geficht forderte, war die legte Wohlthat, die 
er ihm erwies. Er jahte feinen Dank an 
den Edlen und an die hohe Frau, die ihn 
mit unverbienter Huld begnadet hatte, in 
wenige unberedte, auf ein offenes Blatt hin- 
geitrichelte Zeilen. 

Kein Blick in die Zukunft. Es gab fein 
Morgen, an das eine Hoffnung ſich Fnüpfte. 
Er empfand keine Ungeduld, keine Sehnjudt. 
Er war ganz ruhig, ganz fühl, er kam ſich 
vor wie jein eigener Schatten. In einer 
Art Traummwandel rüjtete er ſich zur Neile, 
legte, was jein war, zu einem Bündel zu: 
jammen. Den reichen, für jein Bild erhal: 
tenen Gold, die Gejchenfe, die man ihm ge— 
macht hatte, die Ketten und Schaumünzen, 
die er jo kindiſch jtolz getragen, ließ er zurück. 
Der Künftler, den fie hatten ehren jollen, 
war tot, fie gehörten denen, die fie geipendet. 

Als es zu dunkeln begann, trug ein Dies 
ner eine Lampe herein, brachte das Abend- 
eſſen. Es geichah jchweigend, und jchweigend 
und jcheu wendete Antonio jih ab. Er em— 
pfand die Anweſenheit eines Menjchen als 
Qual. D, wenn e8 nicht jo jchändlich wäre, 
das edle Haus, dag ſich ihm wie ein Vater: 
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haus geöffnet, mit Selbftmörderblut zu be— 
judeln! ... Sept, mit gutem Bedacht, würde 
er gethan haben, was zu thun er geitern 
nahe war. 

Er jebte ſich an den Tiich, legte daS Ge— 
jiht auf die gefreuzten Arme und jpann 
fih allmählich in ftumpfes, ödes Gefühls— 
dämmern ein. 

Das Geräujh der Thür, die wieder ge 
öffnet und gejchlojjen wurde, weckte ihn nicht. 
Erjt als eine Hand, deren Berührung er 
immer als Wonne und Wohlthat empfunden 
hatte, ſich Tiebfojend auf fein Haupt legte, 
fuhr er empor und rief mit jeligem Ent- 
züden: „Judith! ... O — du!“ und wollte 
fie beranziehen — und ftieß fie im jelben 
Augenblid von ſich. Alle eingeichläferten 
Furien waren erwacht: „Fort! Fort!“ ftöhnte 
er. „Meine Nähe befhmupt ... Ihr dürft 
nicht in meine Nähe, Fürſtin. Fort! . 
Wenn man e8 erführe!“ 

„Die Wächter find nicht blind, Antonio, 
fie werden aud kaum ftumm fein. Ich habe 
ihnen nicht Schweigen auferlegt,“ ſagte fie 
gelaſſen. 

Er ſtaunte ſie mit verglaſten Augen an. 
Ihre ſonſt ſo roſig gefärbten Wangen waren 
marmorweiß, und der Stolz der Haltung 
war gebrochen. 

„Erſt dann würde ich es thun,“ fuhr ſie 
fort, „wenn ich dieſe Schwelle wieder über— 
ſchritte, wie ich kam — allein. Wenn wir 
uns trennen müßten, Freund!“ 

„Müßten? Müßten? ... Müſſen wir denn 
nicht 7* 

„Es ſteht bei dir. Ich nehme dir im Un— 
glüd nicht, was ich dir im Glück geſchenkt. 
Id war dein, ich bleibe dein.“ Sie ſprach 
es janft, feierlich, mit einer Hingebung, in— 
niger fait als in den Stunden höchſter Lei— 
denſchaft. 

Hingeriſſen ſprang er auf und nahm ſie 
in die Arme, und ohne Widerſtand duldete 
Judith ſeine brennenden Küſſe. 

„Ruhig, Biel—Bielgeliebter,“ ſprach ſie 
endlich und nahm ſeinen früheren Platz ein, 
und Antonio kniete vor ihr und hielt ſie 
umfangen. „Du haſt gelitten in all den 
Tagen. Ich habe auch gelitten und nach— 
gedacht und mein ganzes Leben an mir 
vorüberziehen laſſen. Die Krone dieſes Le— 
bens, mein Antonio, ſein höchſtes Gut iſt 
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deine Liebe.“ Eine unendliche Zärtlichkeit 
Hong aus ihrem Ton und ein wehmütig 
icherzender Vorwurf: „Deine am Feuer der 
meinen entzündete Liebe. Mein Tag hat 
fein Licht ohme fie und mein Dajein feinen 
Wert. Sie hat meine Jugend, die ent- 
ſchwinden wollte, feitgebannt, mir den über- 
mütigen Frohſinn der Mädchenjahre zurück— 
gezaubert. Ich kann dem Tod ind Auge 
jehen, aber nicht der Trennung. Du gehſt 
— id) gehe mit dir. Ich werde dein Weib, 
Antonio.“ 

„Mein Weib?“ in namenlofer Überrafhung, 
zweifelnd, ungläubig wiederholte er: „Mein 
Veib? ... D Judith, du Große! Groß: 
mütige! ... daß würdeſt du? zu mir herab 
jteigen würdeſt du?“ 

Haftig unterbrach jie ihn, hielt ihn von 
jih mit beiden, in faum noch bemeijterter 
Aufregung zudenden Händen: „Herabiteigen? 
Teine Geliebte fonnte ich nur im geheimen 
fein. Als deine Verlobte trete ich erhobenen 
Hauptes vor die Meinen. Weldyen Grund 
hätte ic zur Demut, wenn du mir gejagt 
hättejt: komm!“ 

Er jtarrte zu ihr hinauf, er verjtand ſie 
nicht. „Wenn ich dir gejagt hätte...“ 

„Das Wort, auf das id warte... das 
du nur jprechen wirft, wenn du darfit.“ 
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Sie richtete ſich auf, glanzvoll und herrlich 
leuchtete wieder ihr alter Stolz aus ihrem 
Angeſicht. „Du darfſt es nur ſprechen, wenn 
du mich liebſt, wie ich dich liebe und immer 
lieben werde, ausſchließend und heiß ... ſonſt 
wäre ja, was jeßt mein Ruhm ijt: dir fol- 
gen al3 dein Weib — meine Schmad) ... 
und die und deinen Undank ertrüg id 
nicht!” 

Er hatte fich vor ihr niedergeworfen, und 
fie nahm jeinen Kopf zwiſchen ihre Hände, 
ihr forjchender Blid drang ihm ins innerite 
Herz. 

„Fürchte nicht, mir wehe zu thun, fürchte 
nur, mich zu betrügen. Bei Gotte8 Erbar- 
mungen antworte mir wahr und rüdjichts- 
108. Bin id für dic die Einzige und Eine, 
ohne die dein Leben arm und ein Stückwerk 
wäre? Du jagjt ja, wenn du jagjt: fomm! 
Dein Schweigen heißt: bleibe — und jtirb. 
Habe die Kraft zu jchtweigen, wenn du nicht 
jagen darfit: komm!“ 

Ein Stöhnen drang an ihr Ohr, jo wild, 
als ob e3 die Kehle, aus der es kam, zerrei= 
ben müſſe. Antonio verbarg jein Angelicht 
in ihrem Schoße. Er küßte ſchluchzend ihre 
Hände, küßte jchweigend den Saum ihres 
Kleides. Sie verjtand ihn wohl; er durfte 
nicht jagen: Komm! 


(Schluß folgt.) 
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Ein Geficht wie von grauem Papier, 
Wie ein Kehrichtzettel — 

Was mwillft du bei mir, 
Unluft, du grämliche Dettel? 
Mit dem Afchenhaar, 

Mit den Schlottergliedern, 

Im Auge den Star 

Unter Runzellidern — 

Du Alte, du Eile, was trifft 
Aus dem zahnlojen Munde 
Dein Hauch mich wie Gift! 
Wie von belferndem Hunde 

Im Obrgang braut 

Und brauft mir dein Schnaufen; 
Ih fühl's mir die Haut 


Mit Froſt überlanfen. 
Mir lähmt dein Geſicht 
Wie einem Todfranfen 
Das Ber; und zerbricht 
Im Kopf die Gedanken — 
Binaus! 
Ich will doch fehen, 
Wer Herr ift im Haus! 
Ich will — 
Da zeraehen, 
Serfliefen in nichts 
Die Züge des garftigen Angefichts, 
Und in himmliſcher Pract 
Umfängt mich die Macht 
Einer Woge belebenden Sonnenlichts. 
Wilhelm Jenjen. 
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Augsburg 


Ein deutshes Städtebild 


von 


Christian Meyer 


enn W. H. Riehl im Eingang feiner 
(Us: „Augsburger Studien“ 

Ichreibt: „Augsburg it eine Stadt, 
die von außen feine Anficht bietet; man kann 
jie nur von innen oder aus der Vogelper— 
ſpektive landichaftlich fajjen,“ jo muß er jich, 
um zu dieſem Urteil zu gelangen, einen 
möglichſt ungünjtigen Standpunkt ausge— 
wählt haben. Man gehe nur einmal an 
einem hellen Frühjahrs- oder Herbjtabend 
von der Friedberger Lechbrüde her gegen 
das Jakober- oder das Note Thor herein, 
jo wird man bald zu einem anderen Urteil 
fommen. Denn von bier aus betrachtet, 
bietet Augsburg nicht nur architektoniſch, 
jondern auch landichaftlicdy ein ganz eigens 
artiges, Auge und PBhantajie in gleichem 
Maße feſſelndes Bild dar. Die Stadt liegt 


(Nahprud ift unterfagt.) 
lang hingejtredt auf einem unvermittelt aus 
der weiten Ebene aufjteigenden Hügel, denn 
die in der öjtlihen Niederung gegen den 
Led; ſich ausbreitende Vorjtadt wird der Be— 
ichauer vorerjt gar nicht gewahr. Am ſüd— 
lichen höchitgelegenen Ende des Hügelrüdens 
erhebt ich der hohe Turm der Ulrichskirche, 
das Wahrzeichen des Lechfeldes, wie das 
zwiebel- — der boshafte Berliner Volkswitz 
jagt! maßfruge — fürmige Qurmpaar der 
Münchener Frauenkirche und der Turm der 
Georgenkirche zu Nördlingen die Wahrzei« 
chen der oberbayeriihen Hochebene und Des 
Rieſes find. Inmitten des nad) Norden fich 
hinziehenden Stadtprofil® liegen die beiden 
Türme des Rathaujes und ganz nahebei der 
Perlach genannte jtädtiiche Wachtturm, am 
nördlichen Ende der Linie die Türme der 
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Domlirche, die einzigen gotiſchen Spigtürme, 
die ji) bei der baulichen Revolution des 
jiebzehnten Jahrhunderts erhalten haben. 
Aber nicht nur die Öejamtanficht der Stadt 
wirft von außen betrachtet malerisch, auch 
malerische Einzelheiten weiſt jie in reicher 
Fülle auf. Ein folches reizvolles Landſchafts— 
bild bietet namentlich die Partie am Noten 
Thor mit den Wällen und den jchönen alten 
Bäumen, und geht man dann ojtwärts durch 
die Alleen neben den Wafjergräben weiter, 
fo wird fi) Faum eine zweite deutiche Stadt 
— aud nicht das vielgerühmte Nürnberg 
— finden, die fich, was landichaftlichen Reiz 
der allernächjten. Umgebung anlangt, mit 
Augsburg mejjen könnte. Die Partien am 
Schwibbogen=, Bogel- und Jakober-Thor, am 
Blatternwall, am Stefingerthor und Lueg- 
insland find Landichaftlich wie architektoniſch 
wahre KRabinettjtüde. Auch der jogenannte 
Geſundbrunnen auf der weitlicdyen Stadtjeite 
it jo ein reizvolles laufchiges Winkelchen 
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Entzücend jtellt fi) das Stadtbild auch 
von der Höhe des Perlach- oder Ulrichturmes 
dar. Zu unferen Füßen die maleriich ges 
wundenen Straßenzüge, deren Syſtem nod) 
feinerlei Anderung durch Nieder- oder Durch- 
legung von Häujerquartieren erfahren hat, 
weiter hinaus ein Kranz von Bäumen, Ges 
wäſſern, lachenden Fluren, Dörfern, bewal- 
deten Hügeln und Sclöfjern, am jüdlichen 
Abſchluß des Horizonts endlid die ſchnee— 
bededten Häupter der Alpen. 

Auf den erjten Blid in das bunte Durch— 
einander der Straßen, Gajjen und Gäßchen 
entdeden wir eine Linie, die ſich und als 
natürlicher Ausgangspunkt unjerer Beobad)- 
tungen aufdrängt. Dies ijt die Straße, die 
jih vom Dome in jüdlicher Richtung gegen 
St. Ulrich herabzieht und an ihren Geiten 
fajt alles enthält, wa Augsburg in monus 
mentaler Hinficht groß gemacht hat. Am 
nördlichen Ende liegt zunächſt die der hei- 
ligen Jungfrau geweihte Domkirche. Sie 
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Rartie am Jalober-Thor. 


von einer, ic) möchte jagen, naiven Natur: 
früche und Ungelünfteltheit, die unjeren mo— 
dernen Promenaden troß oder vielmehr ge= 
tade wegen ihrer foftipieligen und künftlichen 
Anlagen immer unerreichbar bleiben wird. 


iit das ältejte Denkmal der Stadt, denn auf 

ihrer Stelle joll vor fajt zweitaujend Jah— 

ren die Gerichtsbaſilika der römiichen Ko— 

lonie geitanden haben. Ya, die Sage geht 

noch einen Schritt weiter und behauptet, 
2 
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die Grundpfeiler vom Hinterjten Teil des 
wejtlichen Presbyteriums hätten bereit3 die 
Dede der Gerichtshalle getragen und feien, 
bei deren Berfall allein übrigbleibend, vom 
erjten Erbauer de8 Domes, dem Bilchof 
Zeilo, zum Neubau verwendet tworden. So 
viel iſt ficher, daß dieſer ältejte Bejtandteil 
aus einer Zeit herrührt, die von der römiſch— 
byzantiniſchen Kunſtweiſe noch ganz und gar 
erfüllt war. Der erjte Bau mag größten- 
teil8 von Holz geweſen fein, da in der ka— 
rolingijchen Zeit die Baukunſt noch fehr in 
den Kinderjchuhen jtecte und höchſtens Haupt- 
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vergrößert, gegen Süden und Norden zwei 
große Portale an die Türme angejegt (bis- 
her war der Haupteingang zwiſchen Dielen 
geweſen). Im Jahre 1356 wurde dann 
nod gegen Djten der Chor angebaut; erjt 
1431 jtand der Bau vollendet da. Seitdem 
hat der Dom nur unweſentliche Zuthaten 
erhalten. Zählt er auch nicht zu den be 
deutenderen Baudenkmälern des Mittelalters, 
jo enthält er doch einen Schaß, der durd 
jein hohes Alter von jeher die Aufmerkjam: 
feit auf fich gelenkt hat, das ijt die Bronze- 
thür gegen Süden, im Vollsmund die „Ichöne 
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pfeiler und Hauptivände in Mauerwerk aus: 
geführt wurden. Zweimal erfuhr Ddiejer 
Grundbau eine Erweiterung, das erite Mal 
in den Jahren 1047 bis 1077, nachdem in- 
folge eines Einjturzes nicht viel mehr als 
Grundpfeiler und Mauern übriggeblieben 
waren. Bon dieſem zweiten Bau hat id) 
der romaniſche Teil unjerer Kirche erhalten: 
das Atrium, der Kreuzgang an der Nord: 
jeite und Die beiden Türme. Zuletzt wurde 
in der eriten Hälfte des vierzehnten Jahr— 
hunderts die Kirche nach gotiihem Muſter 
umgebaut und nad) Oſten zu verlängert. 
Die byzantinischen Kreisbögen und Deden- 
flächen verwandelte man in Spitzbögen und 
gotische Gewölbe, die Heinen Fenſter wurden 


Port“ genannt. Sie reicht in die ältejten 
Beiten deutſcher Kunjtfertigfeit, etwa in die 
Mitte des elften Jahrhunderts hinauf, in 
eine Zeit aljo, in der die Plaſtik noch recht 
eigentlih im Finfteren herumtappte. Die 
Thür bejteht aus zwei Flügeln, auf jedem 
jind felderweile Figuren in Flachrelief an- 
gebracht, deren Deutung den Scharfjinn der 
Gelehrten ſeit lange bejchäftigt. 

Weitli vom Dom liegt der jogenannte 
Fronhof mit der königlichen, ehemals biichöj- 
lichen Nejidenz, die im achtzehnten Jahr: 
hundert an Stelle eines älteren Baues er— 
richtet wurde; von dem leßteren hat ſich nur 
nod) der im Jahre 1507 erbaute vieredige 
Turm erhalten. Vor der Nefidenz erhebt 
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ſich das ſchöne 
Sieges-Denkmal 
von Zumbuſch. 
Laſſen wir — 
immer noch auf 
der hohen Warte 
des Perlachtur— 
mes — vom Do— 
me aus unſeren 
Blick ſüdwärts 
den „Hohen Weg“ 
herabgleiten, jo 
ieffelt uns zuerſt 
das jogenannte 
Imbofiche Haus, 
das freilich in uns 
jerer Zeit einem 
modernen Neu— 
bau Platz machen 
mußte. Es war 
das einzige mit— 
telalterliche Patricierhaus, der Reſt einer 
Zeit, wo mitten in der Stadt die Geſchlech— 
ter ſich ihre Feſtungen bauten. „Mit ſeiner 
turmartigen Bekrönung und den hohen Zin— 
nen erſchien es als eine Burg, an die Stadt— 
burgen der großen Geſchlechter Oberitaliens 
erinnernd, und weislich war die gutgedeckte, 
hohe Einfahrt an der Seitenfront angelegt. 
Die Grundformen des Hauſes ſetzten uns in 
die Hohenſtaufenzeit zurück, und eine graue, 
abgewitterte Farbe breitete ſich als der 


Schleier hohen Altertums über das Ganze.“ 
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Noch in den Zeiten der Ottonen und der 
eriten Salier lief hier die alte Stadtmauer 
hin, jo daß alles, was ſüdlich davon lag, be= 
reit3 der Vorjtadt angehörte. Wahrjcheinlich 
jtand an der Stelle des Jmhofichen Haufes 
die königliche Pfalz, von der das jüdliche 
Stadtthor den Namen „Nönigsthor“ führte. 
Die Familie Bortner hatte von der Hut diejes 
Thores ihren Namen, wie auch ſonſt in den 
alten Städten öfterd die vornehmſten Ge— 
ichlechter die Stadtthore gegen die Verpflich- 
tung der Bewachung lehensweile innehatten. 

Weiter heruns 
ter tritt uns am 
Perlachberg das 
Bäckerzunfthaus, 
von Elias Holl 
erbaut, entgegen, 
„breit und ſicher 
aus dem Quar— 
tier des Hand» 
werfes emporitei- 
gend und mit der 
vorderen Schmal« 
jeite keck in die 
Staatsftraße der 
vornehmen Leute 
blictend.* 

Nächſt dieſem, 
an der anderen 
Seite des Ber— 





Kriegerdenlmal. 
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988, ragt unjer Standpunkt, der Perlach— 
turm, weit in den Quftfreis. Über die Deu- 
tung jeines Namens zerbrady man ſich längjt 
und zerbricht man fich heute noch die Köpfe. 
Uriprünglich jcheint nur der Hügel Dielen 
Namen geführt zu haben, erjt jpäter über- 
trug er ji auch auf den Turm. Die ältejte 
Erklärung verjuchte der Geſchichtſchreiber Otto 
von Freifing zu geben, indem er mit der ihn 
auszeichnenden kühnen Phantaſie die Schlacht 
im Teutoburger Walde in Augsburgs nächte 
Umgebung verlegt und den Namen Berleic 
(jo lautet die ältejte Form) mit perdita legio 
(verlorene Legion) in Zuſammenhang bringt. 
Eine andere Deutung verjegt den römijchen 
Bärenzwinger auf unſeren Hügel (Perlach 

: Bärenverließ). Auf ihm wurde im Jahre 
1063 ein Wadıtturm aufgeführt, der mit der 
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hinter ihm um dieſelbe Zeit erbauten Kolle— 
giatſtiftslirche St. Peter nur in einem ört- 
lichen Zujammenhang jtand. Die Nachtwace 
auf dem Turme hatten die Weinträger (im 
Mittelalter das, was heutzutage die Pad: 
träger. Auf ihm hing auch die Sturm: 
glode, die bei drohenden Anzeichen einer 
äußeren oder inneren Gefahr geläutet wurde. 

Wie e8 in Augsburg wenige üffentlice 
Gebäude giebt, die nicht zu Anfang des 
jiebzehnten Jahrhunderts von dem Stadt: 
baumeijter Elias Hol nad) dem Mujter rö- 
milcher Nenaijjance umgebaut worden find, 
jo hat auch der Wadıtturm durch ihn eine 
neue Gejtalt erhalten. Er baute den Turm, 
troßdem er jehr jchmal war und das obere 
Mauerwerk nur fünfzehn Zoll Dide hatte, 
doch um einige zwanzig Fuß höher und be 
diente ſich da- 
bei, zum ge 
rechten Erjtau: 
nen jeiner Zeit: 
genoffen, eines 
ſelbſtkonſtruier⸗ 
ten freiſtehenden 
Gerüſtes, das 
auch nicht ein 
einziges Loch in 
der Turmmauer 
erforderte. Am 
17. Auguſt 1615 
war der Aufbau 
vollendet. Holl 
ſchreibt darüber 
in ſeiner Selbit- 

biographie 
(herausgegeben 
von Chriſtian 
Meyer [Augs- 
burg, 1873]): 
„Den 17. Auguit 
habe ih den 
Knopf jelbjt auf 
den Thurm ge 
jeßt.... Geichab 
am Abend um 
vier Uhr. Habe 
meinen Sohn 
Elias, jo eben 
vier Jahre alt 
war, in dieſen 
Knopf geſeht 
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und denſelben % 
ob ihme zuges 
dedt. Iſt eine 
gute Weil ohne 
Forcht darin ge= 
ſeſſen, hernach 
hat er zu mir 
geſagt: ‚Sieh’, 
Vater! wie viel 

Buben ſind 
drunten auf der 
Gaſſen!‘' Seine 
Mutter forchte 
ſich ſehr, die 
war im Thurm 
bei der Glocken 
und war übel 
zufrieden, wei⸗ 
nete ſehr und 
fürchtet, es möch— 
te dem Kinde 
etwas geſchehen. Der Bub war faſt eine 
Stund bei mir auf dem Gerüſt; habe ihn 
darauf heimgeſchickt zu ſeinem Anherrn, er 
ſolle ihm ſagen, was er geſehen habe und 
wo er geſeßen.“ Als der kühne Bau ſo 
wohl vollendet war, kamen die Bauherren 
in eigener Perſon auf den Turm, um dem 
Meiſter Glück zu wünſchen. Als Erwiderung 
ſchenlte Hol ein Glas Wein ein und tranf 
8, auf dem Knopfe ftehend, auf die Gejund- 
heit des Rated aus. „Hab auch den Engel 
Michael, jo alle Jahr an S. Midjaelistag 
berausgehet, durch die Schlaguhr aljo ge— 
ordnet, daß er herausgehet und den Drachen 
in den Rachen jticht.“ 

In dem neuen Aufbau wurde alddann 
das Schlagwerk des alten Rathauſes, das 
einem völligen Neubau weichen mußte, aufs 
gehängt. Dieler iſt Holls vornehmſtes Mei- 
iterjtüd: wenige Schöpfungen nachmittelalter- 
liher Baufunjt in Deutjchland find im ftande, 
mit dem Augsburger Rathaus den Wett- 
itreit einzugehen. 

Am 25. Auguſt 1615 legte man den 
Grund zu dem Neubau. Der Heine Elias 
Hol, der in dem Knopf des Perlachturmes 
gejejien hatte, weihte aud; den Neubau des 
Rathaujes ein. Der glüdliche Vater nahm 
ihn mit in den Grund hinab und „ließ ihn 
eben auf Die Steine, welche die Herren zu— 
vor gelegt hatten, einen anderen Stein legen, 





Untere Marimiliansjtraße und Perlachturm. 


darein jein (ded Kindes) Name und jein 
Ulter gehauen war. Solches gefiel meinen 
Herren wohl, haben ihm 12 ganze Augs— 
burger Gulden darzu in feine Holen ver— 
ehrt.“ 

Fünf Jahre währte es, biß der ganze 
herrliche Bau vollendet war; am 3. Augujt 
1620 wurde die erjte feierliche Ratswahl 
darin gehalten. Die Gelamtkojten beliefen 
jih auf 73211 Gulden 15 Kreuzer. Hol 
jelbjt erbielt vom Nat einen vergoldeten 
Becher mit 300 Goldgulden. 

Das Rathaus war Hol lepter großer 
öffentliher Bau. Unterdefjen waren die 
Wirren ded Dreißigjährigen Krieges über 
Deutjchland hereingebrochen. Das befannte 
Neititutionsedikt Ferdinands II. vom Jahre 
1629 traf die evangeliichen Einwohner aufs 
empfindlichſte. Die nicht eingebürgerten 
evangeliichen Prediger mußten die Stadt 
verlafjen, den übrigen wurde jede Vornahme 
geiftlicher Handlungen jtreng unterjagt. Die 
protejtantiichen Kirchen wurden geiperrt. 
Den Stadtbedienjteten blieb nur die Wahl, 
fatholifch zu werden oder den Dienjt aufzu— 
geben. Diele Notwendigkeit trat auch an 
Holl heran. „Diejes 1630. Jahr“ — Ichreibt 
er — „haben meine Herren mich, Elias Holl, 
der ich durch göttlichen Beiltand in das 
30. Zahr allhier zu Augsburg bejtellter 
Werfmeiiter geweſen, um wegen daß ich 
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nicht in die päbjtlichen Kirchen gehen, meine 
wahre Religion verläugnen und wie man es 
genennt, nit bequemen wollte, beurlaubt.“ — 
Das war der Lohn für dreißigjährige treue 
Dienjte. Doc es kam noch jchlimmer. Ob: 
wohl der große Meiſter jchon achtundfünfzig 
Jahre zählte, entihloß er ſich dennod), die 
Vaterſtadt zu verlafjen und jeine Thätigkeit 
an einem rubigeren Orte fortzujeßen. Er 
hatte jich durch Fleiß und Sparjamfeit nad) 
und nad) ein Vermögen von zwölftaufend 
Gulden erworben und bei der Stadtkaſſe 
verzinslid; angelegt. Als er nun das Geld 
zurüdverlangte, wurde e8 ihm unter nid)- 
tigen Vorwänden vorenthalten, jo daß er 
endlich froh jein mußte, den jechjten Teil 
der Summe aus dem Sturme zu retten. 
Nun begann eine Zeit der äußerjten Not 
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für den Künjt- 
ler. Um Frau 
und zwölf Kin— 
der zu ernäb- 
ven, ſah er ſich 
gesiwungen, als 
ein gewöhnlicher 
Maurer um Ta: 
gelohn zu arbei- 
ten. Dies Dauer: 
te bis zum Jahre 
1632, „da uns 
Sott durch jon- 
derbare Gnad 
und ſtarken Arm 
die Kön. Mas 
jeität in Schwe 
den gelandt und 
aus der grau— 
famen Gemil: 
jensbedrängnuß 
wieder befreyet 
hat.“ Am 24. 
April 1632 zog 
Guſtav Adolf in 


Augsburg ein. Sofort wurde das Reſtitu— 
tionsedift aufgehoben und jämtliche jtädtiiche 
Amter wieder mit Proteſtanten bejeßt. Auch 
Holl erhielt die Stelle eines Stadtbaumei- 
jter8 wieder. Die kriegeriſchen Zeiten ließen 
ihn jedoch zu feiner ruhigen Thätigkeit mehr 
fommen: „neben dem Bauwerk bin ich von 
dem jchwedilchen Ingenieur zu allerhand 
mühſamen Fortififationen ſtark angetrieben 
worden, jo daß id; fait weder Tag nod 
Naht in Ruhe gewejen.“ 1635 erlitt die 
Stadt eine furdhtbare Belagerung durd die 
Kaiferlichen, Peit und Hungersnot decimier- 
ten die Einwohner, jo daß bei der endlichen 
Übergabe die Einwohnerzahl auf achtzehn: 
taujend herabgejunfen war. Nun verlor 
Holl feine Stelle zum zweitenmal; dazu 
wurde er „dermaßen mit jtarfer Einquar— 


oc 





— 


—U ⸗ 


Augsburg. 


tirung und Contribution gelohnet, daß es 
einen Stein hätte erbarmen mögen. Bin 
dadurch um alle meine Lebensmittel kom— 
men und ausgeſogen worden. Der Höchſte 
ergöße mich und die Meinigen“ — das find 
die letzten Worte ſeines Tagebuches — „wie 
auch alle andern meine lieben Mitchriſten, 
jo ebenmäßig bierunter viel erlitten, ihres 
zeitlihen Schadens und Verlujt3, wo nit 
allhier in dieſem Leben volllommentlich, jo 
geihehe es doc) in jener Welt, mit ewiger 
Freud und erwünichter Seligfeit, Amen!“ 
Bisher nahm man das Jahr 1637 als daS 
Todesjahr des großen Künſtlers an; der auf- 
gefundene Grab⸗ 
ftein aber deutet 
auf das Jahr 
1646 hin. Holl 
gehört zu den 
größten Baumei—⸗ 
ſtern der ſpäte— 
ren Renaiſſance. 
„Sein Einfluß“ 
— bemerkt Riehl 
treffend — „iſt 
jo ihlaghaft und 
einzig, daß wir 
den Mann recht 
als den kühn— 
ten Revolutio— 
när unter den 
Architekten an— 
ſtaunen müſſen. 
Faſt genau in 
denſelben vier 
Jahren, da Holl 
das Augsburger 
Rathaus auf- 
führte, hat Eu— 
charias Holzichus 
her das neue Rat⸗ 
haus zu Nürn— 
berg errichtet, 
ebenfalls ein Re— 
naiſſancewerk 
und an unit: 
wert dem erite- 
ren wohl eben- 
bürtig. Nürn— 
berg aber blieb 
trotz dieſes Rat⸗ 
hauſes dieſelbe 
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mittelalterliche Stadt, die es geweſen; Holl 
dagegen baute mit ſeinem Rathaus zugleich 
ganz Augsburg um. Den gotiſchen Türmen 
nahm er die ſpitzen Hüte ab und ſetzte ihnen 
runde welſche Kappen auf, ſo daß in der 
ganzen Stadt auch nicht eine einzige gotiſche 
Turmpyramide mehr übriggeblieben ijt;* 
Zunfthäuſer und Kirchen, Feſtungstürme 
und Paläſte wurden binnen wenigen Jahr— 
zehnten jo mafjenhaft in den Renaifjanceftil 
umgeſchmolzen, daß die halbe Stadt wie uni— 


* Eine Ausnahme bilden jedod die jpiken Dom— 
türme. Anm. d. V. 


Rathaus: Dfen im Fürſtenzimmer. 
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formiert erjcheint bis 
auf diejen Tag. Was 
Holl jelber ſtehen lieh, 
das bewältigten raſch 
jeine Nachfolger; denn 
in  Revolutiongzeiten 
des Geſchmackes wie 
der Politik hat man 
feinen Bardon für ges 
ſchichtliche Üüberliefe— 
rungen. Die Volks— 
bauart in den einzel— 
nen Quartieren, die 
vorgedachte gattungs— 
mäßige mittelalterliche 
Anlage mußte erſtar— 
ren, ſeit ein ſolcher Ge— 
waltsmeiſter wie Elias 
Holl die Architektonik 
nach akademiſchen Hef— 
ten in die Hand nahm. Wie die Vollspoeſie 
gegen die Kunſtpoeſie, ſo tritt das alte Augs— 
burg gegen das neue zurück. Ich kenne keine 
zweite Stadt, wo dieſer Umſchwung gleich 
raſch und entſchieden erfolgt wäre, und ſo 
ſiegesgewaltig durch einen einzigen Mann. 
Dafür lebt aber audy Elias Holl im Volks— 
mund teiner Waterjtadt wie wohl jelten ein 
Baumeiſter, und die maleriihe Phyſiognomie 
Augsburgs jtereotypierte ji in den Zügen, 
die Holl ihr keck umriſſen, daß e8 heute noch 
drein jchaut, wie aus dem Grabe des jieb- 
zehnten Jahrhunderts eritanden, das deutiche 
Pompeji der Nenaijjance.“ 

Im Inneren des Nathaujes ijt e8 nament- 
fi) der große Goldene Saal, der die Be- 
wunderung der Beſchauer erregt; er jteht 
würdig Da neben den glänzenditen Feſträu— 
men der Welt. Der Saal iſt 32,65 Meter 
lang, 17,33 breit, 14,22 body und ohne 
Säulen. Die Dede in pradtvoller Holz- 
arbeit hat mit ihrer reichen Vergoldung dem 
Saale den Namen des „Goldenen“ gegeben. 
Allegoriiche Malereien jchmücden Wände und 
Dede. An den vier Eden des Saales lie 
gen die jogenannten, in gleicher Weije wie 
der Feſtſaal gezierten Fürjtenzimmer, deren 
bejonderen Schmud die großartigen thöner- 
nen Dfen bilden. 

Dem Nathaus gerade gegenüber jtand an 
der Stelle des heutigen Börlengebäudes das 
Tanzhaus der Patricier. Bier war es, wo 
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bis in die Mitte des jechzehnten Jahrhun— 
dertö herein jene unjeren heutigen Begriffen 
und Gewohnheiten jo jchnurftrads entgegen 
laufenden Tanzfejte der ſtädtiſchen Geſchlech— 
ter jtattfanden. Eines der legten mag wohl 
jene zu Ehren Kaiſer Marimilians I. ver: 
anjtaltete gewejen jein, bei dem der leut— 
jelige Herr, dem es unter den jchlidhten 
Bürgern von Augsburg immer am wohl- 
jten gewejen war, die zahlreich erichienenen 
Schönen durch den gelehrten Stadtkanzler 
Dr. Konrad Peutinger erjuchen ließ, ihre 
das ganze Antlig verhüllenden Tücher und 
Schleier abzulegen. 

Auf der nordweitlihen Seite des Platzes 
jteht der Augujtusbrunnen. Er rührt aus 
dem Ende des jechzehnten Jahrhunderts von 
der Meijterhand des Niederländer Hubert 
Gerhardt her. Auf der Brunnenjäule er- 
hebt jich die Figur des Stadtgründers Au— 
guſtus im reichen Koſtüm der römiſchen Im— 
peratoren; die Rechte hält der Kaiſer wie 
ſegnend über die neue Schöpfung ausge— 
breitet. Geiſtreich und ſinnig läßt der Künſt— 
ler zu den Füßen des Auguſtus die vier 
Flüſſe lagern, denen Augsburg ſeine alte 
und neue gewerbliche Blüte verdankt: Lech 
und Wertach, Singold und Brunnenbach. 

Hinter dem Auguſtusbrunnen zieht die 
Philippine Welſer-Straße (der frühere „Heu— 
markt“) zum S. Anna-Platz. Nahe am Aus— 
gang derſelben ſteht zur rechten Hand das 
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‚Marimilionsmufeum mit den Sammlungen 
des biftoriichen und naturhijtoriichen Ver— 
ee, Das Gebäude ift einer der wenigen 
Rei e der Privatarchitettur des ſechzehnten 
abrhumderts. Seit 1548 war e8 der Wohn- 
en demofratiichen Bürgermeis- 
ſters Herbrot, des Führers der pro— 
vntilaiſerlichen Partei in 
7 Zeit des Schmalkaldiichen Krieges. Der 
ı Karls V. bei Mühlberg beendete mit 
Niederlage der Schmalfaldener auch das 
ofratiihe Stadtregiment in Augsburg 
* achte ſeinem kühnen Haupte jähen 
J Eins ſchwindelnder Höhe. 
die ji, jüdwärts vom Auguftusplag hin— 
mde Straße galt von jeher und gilt nod) 
faite neben jenem für den eigentlichen Glanz: 
ua der Stadt. In leichter, eleganter 
Krümmung, nicht jo jchnurgerade einfürmig 
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Augujtusbrunnen herrührende Merkur: und 
Herkulesbrunnen, jo genannt von den Fi— 
guren der Brunnenjäulen. Namentlich der 
legtere zeichnet ſich durch hohe Schönheit 
des architeftonischen Aufbaues und reizende 
Feinheit jeiner einzelnen Teile aus. 
Nordweftli vom erjteren jteht das ehe- 
malige Weberzunfthaus, an jeinen Außen— 
wänden fajt ganz mit Fresken bededt, Die 
leider der Ungunſt der Witterung teilweile 
zum Opfer gefallen find und nur noch ſchwer 
die alte Farbenpradht erkennen laſſen. Es 
iſt eine betrübende Thatſache, daß ſich in 
unſerer Zeit für die Erhaltung und Wieder— 
herſtellung ſolcher künſtleriſchen Reſte kein 
Mäcen mehr findet; im Gegenteil, man er— 
achtet die alten Hausfresken, die wohl in 
feiner anderen Stadt Deutichlands in ſolcher 
Fülle erhalten geblieben find wie gerade in 
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and langweilig wie unſere modernen Stra- Augsburg, für unbequem, unſchön und der 
Ben, verläuft fie; unjere Vorfahren haben Würde des Haujes nicht mehr entiprechend; 
fih eben beſſer auf malerischen Neiz und nur jo läßt es fich erflären, daß beiſpiels— 
beripeltiviüche Wirkung verjtanden. Hier weile zwei der interejjantejten Wohnhäuſer 
Hieht der aus der gleihen Zeit wie der der Stadt, das eine in der Örottenau, Das 
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andere unterhalb 
de8 Judenber— 
ges (die ſoge— 
nannte Bauern— 
Tanzwirtſchaft), 
erſt in der neue— 
jten Zeit ihres 
Freskenſchmuckes 
beraubt worden 
ſind. Noch zu 
Anfang des vo— 
rigen Jahrhun— 
derts ſollen die 
Straßen der 
Stadt wie ein 
aufgeſchlagenes 
Bilderbuch an— 
zuſchauen gewe— 
ſen ſein. Der 
Mangel an in 
der Nähe lagern⸗ 
den Bruchſtei— 
nen, der allein eine reichere Ornamentierung 
der Häuſerfaſſaden zuläßt, wies die alten 
Augsburger zur Befriedigung ihres durch die 
jahrhundertelange Berührung mit dem Mut— 
terland der ſchönen Künſte hochentwickelten 
maleriſchen Sinnes auf jene in den Städten 
des Südens ſchon länger befannte Art der 
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Auquſtusbrunnen. 


Faſſadendekoration hin. Der reiche Bürger 
gewann die erſten Künſtler ſeiner Zeit, die 
es nicht unter ihrer Würde erachteten, ein— 
mal ihre Kunſt auch auf offener Straße aus— 
zuüben und dem Urteil auch des Geringſten 
auszuſetzen; der minder Bemittelte ließ ſich 
daran genügen, wenigſtens über der Haus— 
thür oder an 
den Erlerwän— 
den ein Heiligen⸗ 
bild (meijt die 
Madonna) oder 
eine allegori- 
Ihe Figur zum 
Schmude des 
Hauſes ange 
bracht zu ſehen. 
Zu den bedeu— 
tenderen Haus— 
freslen, die bis 
in unſere Tage 
mehr oder weni⸗ 
ger erhalten ge— 
blieben ſind, ge- 
hören die Fres— 
fen am Weber- 
zunfthaus, dem 
Mollſchen Hau— 
ſe an der Phi— 
lippine Welſer— 
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Augsburg. 


Straße und an der Gewerbehalle in der 
©. Anna-Gaſſe (die legtere neuerdings von 
Eigner rejtauriert). Auch der Palaſt der Fug— 
ger zwilchen den beiden Brunnen in der obe— 
ven Maximiliansſtraße war urjprünglich mit 
ſolchen Fresken bededt; in den fünfziger Jah— 
ren des vorigen Jahrhunderts ließ der ver— 
itorbene Fürjt 
Fugger dieje al= 
ten Reſte durch 
neue Fresken er= 
jepen, Deren Wto- 
tive der Ge— 
\hichte der Stadt 
und ihres be— 
rühmtejten Ges 
ſchlechtes ent= 
nommen jind. 
Noch ſieht man 
deutlich, daß das 
Gebäude aus 
wei früher ſelb⸗ 
tändigen Häu— 
jern zufammen= 
geſetzt iſt; ehe— 
dem bildete der 
ganze Häuſer— 
tralt bis hinauf 
zur Katharinen= 
gafje ein zuſam⸗ 
menhängendes, 
mit dem Ge— 
jamtnanıen „die 
sugger = Häufer 
auf dem Wein- 
markt“ benann= 
tes und im Be— 
fie der berühm= 
ten Familie bes 
findliches Gan— 
zes, von dem 
ſich dann ſpä— 
ter, etwa von der zweiten Hälfte des ſiebzehn— 
ten Jahrhunderts an, al3 die Geldmacht und 
damit der Glanz der Fugger in Niedergang 
geriet, ein Teil nach dem anderen ablöjte 
und in fremde Hände überging, bis jchließ- 
lich nur noch der Teil im Beſitze der Familie 
blieb, den man heutzutage mit dem Namen 
Fuggerhaus“ zu bezeichnen gewohnt ijt. 
Die Gefchichte der Fugger von ihren erſten 
Anfängen an bi zu ihrer höchſten Blüte 
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hinauf zu verfolgen, gewährt einen eigen— 
tümlichen Reiz. Als ſie 1368 von einem 
Heinen Dorfe auf dem Lechfeld nad) Augs— 
burg überjiedelten, arbeiteten fie in der be— 
icheidenjten Weije, völlig verborgen und un— 
befannt, zwei Menjchenalter hindurch. Der 
ältere Jakob Fugger Hatte noch ein ganz 
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mäßiges Vermögen, als er ſtarb; aber ſchon 
ſein gleichnamiger Sohn war in der Lage, 
mit jeinem Reichtum die Kaiſerwahl zu ent= 
Icheiden. Mit feinen Brüdern Ulrih und 
Georg begründete er den Ruhm des Fugger— 
ihen Namens. E3 war aber nicht allein 
da8 Geld, was der Familie den großen 
Namen machte Nicht weil die ungeheuren 
Erträgnijje der Bergwerfe Ungarns, Iſtriens 
und Tirol in dem Haufe Jalob Fuggers 
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zujammenflojjen, ertönte die ganze damalige 
civilijierte Welt von ihrem Ruhme, fondern 
weil jene Geld benußt wurde, der Wiljen- 
ſchaft und Kunſt, der Wohlthätigkeit und 
dem Baterlande die edeljten Dienfte zu er- 
weijen. Jalob FZugger wußte, was er that; 
jein Geijt und Herz drängte ihn dazu, als 
er, ſelbſt Einderlos, den früh verwaijten Kin— 
dern jeiner Brüder eine wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung zu teil werden ließ, die Bejtrebun- 
gen der Gelehrten unterftüßte, bei der Er- 
bauung des Chores von ©. Anna, wie bei 
der feiner‘ Grabkapelle alle Künjte bejchäf- 
tigte, für die Armen eine Stadt in der 
Stadt baute, bei jeder Teuerung feine Korn— 
jpeicher öffnete und, als Deutjchland in Ge— 
fahr war, jeine Kaijerfrone zu verlieren, 
die ungeheure Summe darlieh, mit welcher 
Karl V. die Stimmen der Kurfürſten faufen 
mußte. Er hatte ſich urſprünglich dem geijt- 
lihen Stande gewidmet und war jpäter 
Domherr des Eihjtättihen Stift8 Herrieden 
geworden. Als jedoch vier feiner Brüder 





Hotel „Zu den drei Mohren“. 


Chriſtian Meyer: 


in raſcher Folge geſtorben waren, ließ er 
ſich durch die Bitten ſeines älteſten Bruders 
Ulrich bewegen, ſein ruhiges Gelehrtenleben 
zu verlaſſen und in das brüderliche Geſchäft 
einzutreten. Vorerſt wandte er ſich nach 
Venedig, um dort im Fuggerſchen Comptoit 
ſeine Lehrjahre zu beſtehen. Venedig war 
damals und noch lange Zeit danach die 
hohe Schule der ſüddeutſchen Kaufleute. 
Man mußte in Venedig geweſen ſein, wenn 
man daheim etwas gelten wollte. Uralt iſt 
namentlid) der Handelszug der Augsburger 
Kaufleute nad) der Slönigin der Adria. 
Bier hatten die Fugger jowie andere Augs- 
burger Handelshäuſer noch während des 
ganzen jechzehnten Jahrhunderts ihre Comp: 
toire, ja noch zu Anfang des Tiebzehnten 
muß ein lebhafter direkter Verkehr zwilchen 
den beiden Städten bejtanden haben, wie die 
Selbjtbiographie des Elias Holl ausweilt, 
der uns erzählt, daß er zwölfmal mit Augs- 
burger Kaufleuten nad) Venedig gezogen ei. 
Diefer Schule in Venedig und größeren 
Reiſen nad) den 
bedeutenditen 
Plätzen des eu: 
ropäiſchen Han- 
dels verdanlte 
auch Jakob Fug- 
ger den hoben 
Grad faufmän- 
niſcher Bildung, 
der ihn befähig- 
te, dem damals 
ichon bedeuten: 
den Handel ſei— 
nes Haujes jene 
Ausdehnung zu 
geben, die & 
jeitdem weltbe 
rühmt gemadıt 
hat. Er bradte 
den Handel auf 
eine jolche Höbe, 
daß er die Ge- 
Ichäfte in Seide, 
Wolle und in 
Spezereien auf- 
gab und fich 
ausſchließlich 
auf Bankgeſchaäf⸗ 
te und Bergbau 





Fuggerhaus. 


berlegte. Der veränderten Handelsrichtung 
ach Ditindien wußte er ſich ebenjo raſch als 
glücklich anzupafjen. 1504 wurde er jamt 
inen Brüdern vom Kaiſer geadelt. 
Die höchſte Blüte erlangte da8 Haus 
Fugger unter den beiden Neffen und Erben 
Sakobe, Raimund und Anton. Ihnen wur- 
den von Karl V. jene berühmten Privilegien 
erteilt, von denen diejer jelbit jagte, daß 
kein deuticher Kaiſer jemals Ähnliches erteilt 
babe noch erteilen werde. Dadurch wur— 
den Die Brüder in den erblichen Grafenjtand 
des Meiches erhoben und ihnen für ihre 
Verfon und ihre Güter die volle Yandes- 
boheit verliehen. Wie tief verpflichtet ihnen 
Karl V. war, fönnen wir daraus abnehmen, 
dab Raimund und Anton Fugger e8 waren, 
bon denen er die Mittel zu jeinen Erpedi- 
fionen gegen Tunis und Algier und zur 
Unterdrüdung des Schmalfaldiichen Bundes 
erhielt. 

Wir fönnen uns heutzutage faum mehr 
Eine richtige Vorjtellung von dem Reichtum 
und Handel der Fugger im jechzehnten Jahr— 
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hundert machen. 
Auch der größte 
Maßſtab, wel- 
hen wir nad) 
unjeren moder— 
nen Begriffen 
zur Verglei— 
chung anlegen 
würden, würde 
uns fein zutrej= 
fendes Bild ge— 
ben. Die Fug— 
ger waren nicht 
bloß die größ— 
ten Kapitaliſten, 
fie galten auch 
als die mächtig— 
ſten Grundbe— 
ſitzer des dama— 
ligen Europas. 
In ihren Hän— 
den waren die 
Bergwerke Ti— 
rols, Steier⸗ 
marks, Kärntens, 
Iſtriens, Un— 
garns und Spa— 
niens. Welche 
Schätze mögen fie allein aus dem letztgenann— 
ten, Damals auf der Höhe feiner Blüte jtehen- 
den Lande gezogen haben! Noch heute nennt 
fi) eine Strafe Madrids nad) ihnen, und 
ein ſpaniſches Volksſprichwort heißt: „Rico 
come un Fucar“ (Reid) wie ein Fugger). 
Un allen wichtigen Handelsplägen hatten jie 
ihre Faftoreien, deren Geſchäfte von Ver— 
trauten des Haujes geleitet wurden; in dem 
Balajt am Weinmarkt liefen die Fäden wie 
die Radien eines Kreiſes im Mittelpunkt 
zujammen. Vor mir liegt ein Rechnungs 
buch des Handelshaujfes vom Jahre 1564, 
dad zwar nur über ausjtändige und zum 
fünftigen Neujahr fällige Forderungen im 
Warenhandel berichtet, aber auch bier, in 
diefem geringfügigen Geſchäftszweige, der 
nur jo nebenher, mehr aus Pietät als des 
Gewinnes wegen betrieben wurde, gehen Die 
Forderungen bei den einzelnen Faltoreien in 
die Millionen. Nur jo verjtehen wir, wie 
jene befannte Sage ſich bilden konnte, welche 
Anton Fugger den Sculdjichein Karls V. 
in dem mit Zimmetholz genährten Feuer 
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des Kamin verbrennen läßt. Gejchichtlich 
beglaubigt iſt dagegen die gleichfalls bekannte 
Erzählung, Karl V. habe, als ihm jein kö— 
niglicher Wirt von Frankreich die Schäße der 
Pariſer Reſidenz gezeigt, gegen dieſen ges 
äußert: „Alles dies fann ein deutſcher Leine- 
weber in Augsburg bezahlen.“ 

Große Dienjte erwies Anton Fugger jeiner 
Baterjtadt im Schmalfaldiichen Kriege. Er 
hatte, als Augsburg ſich der Einigung der 
protejtantiichen Stände gegen Karl V. an— 
ſchloß, umjonjt jeine warnende Stimme er- 
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Ariſtokrat und eifriger Katholif, fühlte er 
ji durch das Treiben der Zunftmeiiter im 
Nat, wie der lutheriichen Prädikanten auf 
der Kanzel gleihmäßig abgeitogen. E3 war 
daher ein Opfer, daß er am Hof des Kai— 
jerd für die von jeinen Gegnern regierte 
Stadt eintrat. Karl wollte jie uriprünglic 
vom Erdboden vertilgen, und daß ihr Diejes 
ſchlimmſte Schickſal wenigjtens erſpart blieb, 
verdanlte ſie lediglich der Fürbitte Anton 
Fuggers, deſſen Stolz ſich ſogar zu einem 
Fußfall vor dem Unerbittlichen demütigte. 
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hoben. Als jetzt der Kaiſer nach der Nieder— 
werfung der oberdeutſchen Bundesgenoſſen 
zur Züchtigung der Stadt im Anzug war, 
wurde Anton Fugger vom Rate gebeten, 
möglichſt jchonende Bedingungen von dem 
Scweraufgebradjten zu erlangen. Er hat 
ſich durch Annahme des peinlichen Auftrages 
und durch die Hingebung, welche er den 
Angelegenheiten der Stadt Augsburg wid- 
mete, durch jeine werkthätige Hilfe bei Auf- 
treibung der Strafjumme für immer ein 
ehrendes Denkmal gejeßt, wenn auch jeine 
Unterhandlungen nicht von Erfolg aelrönt 
waren. Er war mit dem in Augsburg herr: 
ſchenden Regiment keineswegs einverjtanden. 


Badezimmer. 


Aber auch die lachendite Blüte birgt ſchon 
den Keim des Verfall in ſich; denn der iſt 
nahe, troß alles äußeren Glanzes, jobald 
der höchite Ehrgeiz der Familie nicht mehr 
it, freie Bürger einer freien Stadt zu jein. 
Denfen wir Daran, twie fortgejeßt und mit 
welhem Ingrimm Ulrich von Hutten im ſei— 
nen Geſprächen gegen die Fugger zu Felde 
zieht! Mirchli und politiih gehörten fie 
zur Nealtionspartei. Ein Fuggericher Kom— 
mis begleitete den Ablaffajten Tetzels, um 
die einlaufenden Summen zu kontrollieren, 
auf welde da8 Bankhaus dem Erzbiichof 
von Mainz Geld geliehen hatte. Ihr Ein- 
flug in Rom war unbegrenzt. In ihren 
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Dienſten ſtand auch Dr. Johann Eck, Luthers 
hervorragendſter Bekämpfer in den erſten 
Jahren ſeines Auftretens. 

Noch eine Zeitlang werden einzelne Glie— 
der der Familie als hochſinnige Förderer 
der Wiſſenſchaft, ja als gründliche Gelehrte 
gepriejen. Hieronymus Wolf, der berühmte 
Hellenift, war lange Jahre Bibliothelar des 
Anton Fugger geweſen, ehe er die Leitung 
des protejtantiichen Gymnaſiums zu ©. Anna 
übernahm. Antons Sohn Markus iſt der 
Verfafler des erjten in Deutichland erichie- 
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den damaligen Trägern des berühmten Na- 
mens in die Schuhe jchieben. Die Zeit war 
eben auch eine andere geworden. Andere 
Nationen, vorab die Niederländer und Eng— 
länder, waren in der Ausbeutung des Welt- 
handel3 obenauf gekommen und hatten den 
deutjchen und italienischen Freiſtaaten nur 
tümmerliche Broſamen des alten Überfluſſes 
übrig gelaſſen. Der Dreißigjährige Krieg, 
wie er unſerem nationalen Wohlſtande die 
tödliche Wunde ſchlug, vernichtete auch voll— 
ends den Welthandel des Fuggerſchen Hauſes. 
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nenen, deutſch geſchriebenen Werkes über 
Geſtütsweſen, Reitſchulen u. ſ. w. Von den 
Söhnen Raimunds war der eine, Johann 
Jakob — ſeinem Andenken iſt das von König 
Ludwig J. von Bayern errichtete Standbild 
in Augsburg gewidmet — ein noch heute 
geſchätzter Geſchichtſchreiber, berühmt durch 
ſein großes Geſchichtswerk über die Fürſten 
des Hauſes Äſterreich, während der andere, 
Georg, als einer der vorzüglichiten Mathe- 
matifer und Aſtronomen jeiner Zeit galt. 
Schon in den lebten Jahrzehnten des 
jehzehnten Jahrhundert3 macht ſich ein rajches 
Sinfen der Fuggerihen Handlung bemerf- 
bar. Wir dürfen dies freilich nicht einjeitig 
Monatshefte, XCI. 543. — Dezember 1901. 


Radezimmer. 


Der Fuggerpalaft birgt in feinem inneren 
zwei fojtbare Denkmäler der verjunfenen 
Herrlichkeit der alten Reichsſtadt. Das eine 
it der große Hof im Herzen des Hauies, 
da andere das jeßt dem Kunſtverein als 
Ausjtellungslofal dienende ehemalige Bade— 
zimmer der Familie Fugger. Beide Ortlic- 
feiten haben ihre urſprüngliche Gejtalt fait 
unveriehrt biß auf unjere Tage herab beibe- 
halten. Der Hof ilt ein jogenannter Arfaden- 
hof; die innere Fläche der Bogen bededen 
herrliche graue Arabesten auf ſchwarzblauem 
Grund. Über den Bogen zieht ſich ein arg 
zeritörter Fries hin mit grau in grau gemal— 
ten hijtoriichen Scenen, wahricheinlich Reſten 
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jenev Wandge- 
mälde, deren Ge⸗ 
genjtände durch 
Beutinger be= 
jtimmt worden 
waren, und Die 
Jakob Fugger, 
der Gründer der 
Fuggerei, 1515 
— dieſe Jahres— 
zahl findet ſich 
auf einer Bo— 
genleibung an 
der Weſtſeite — 
durd) Hang 
Burfmair aus— 
führen ließ. Von 
der urſprüng— 
lichen Bracht der 
Innenräume des 
Fuggerhauſes le 
gen noch heute 
die Räume des 
Kunſtereins be= 
redtes Zeugnis 
ab. Bis in die 
neueſte Zeit gal— 
ten die trefflich 
erhaltenen herr— 
lichen Fresken, welche die Verherrlichung 
des Fuggerſchen Hauſes, ſymboliſiert durch 
deſſen Wappen, zum Gegenſtande haben, für 
Werke Tizians; jet ijt durch glaubwürdige 
Zeugnijje dargethan, daß wenigjtens Die 
Ausführung der Bilder von einem Schüler 
des großen Venetianers, Antonio Ponzano, 
herrührt. 

Südlich) dem Fuggerhaus fteht der nicht 
minder berühmte Gajthof „Zu den drei Moh— 
ren“. In jenen Tagen, als die Fugger nod) 
über die Schäße beider Halbfugeln verfüg- 
ten, bildete der jebige Gaſthof mit den ans 
deren Gebäuden bis zur Ede der Kathari- 
nengafje hinauf mit dem Fuggerhauje einen 
einzigen im Bejige der berühmten Familie 
befindlichen Häufertraft; jpätere Generatio- 
nen, wenn fie ſich auch noch immer eines 
anjehnlichen Grundbejiges erfreuten, find be— 
züglich der Wohnräume doch haushälteriicher 
geworden und haben ein Stüd des alten 
Palaſtes nad) dem anderen abgetrennt und 
veräußert. Jetzt beſchränkt ſich die fürjtliche 
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Beughaus. 


Familie gar auf die Hälfte des eigentlichen 
Fuggerhauſes, die andere Hälfte iſt ver: 
mietet und im Erdgeihoß zu Schauläden 
eingerichtet. Überhaupt ijt die Zeit längft 
vorbei, wo jeder Bürger ein Haus für ſich 
allein zu bewohnen pflegte; auch in Augs— 
burg, wo fich dieje jtolze Sitte wenigjtens 
bei den Nachkommen der vornehmeren Fa— 
milien bis in die neuejte Zeit erhalten hatte, 
it man jeßt allgemein davon abgefommen. 

Der Gaſthof „Zu den drei Mohren“ ijt 
eines der merkwürdigiten Gebäude von Augs— 
burg. Es beitand ſchon 1344 an derjelben 
Stelle als Gaſthaus. Als diejes jpäter in 
den Beſitz der Fugger gelangte, joll es 
einer alten Haustradition nach Karl V. wäh- 
vend des Reichsſtages von 1530 bewohnt 
haben; der große Saal mit getäfelter Dede 
wird noch heute als Wohngemad) des Kai— 
ſers den Fremden gezeigt. Eine zweite ge- 
ihichtliche Bedeutung erlangte der Gajthof 
in den erjten Jahren des neunzehnten Jahr: 
hundert3. Zuerſt hatte hier Napoleon im 
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Augdburg. 


Oltober 1805 fein Hauptquartier aufgeichlas 
gen, es waren die Tage vor Mads ſchmäh— 
licher Kapitulation von Ulm. Die Begrüs- 
fung des reichsjtädtiichen Senats erwiderte 
er mit den lakoniſchen Worten: „Sie haben 
ſchlechtes Pflafter; ih muß Sie einem Für— 
jten geben.“ Anfang Dezember, nad der 
Schlacht bei Aujterlik, folgte als Gaſt die 
Kaiferin Joſephine mit ihrem Sohne Eugen 
Beauharnais, dem jpäteren Vicelönig von 
Italien. 1809, vor dem Einbruch in Dfter- 
reid, wohnte Napoleon zum zweitenmal hier, 
1810 jeine ihm durch Prokura angetraute 
zweite Gemahlin, die öjterreichiiche Kaiſer— 
tohter Marie Luije. 1866 endigte hier der 
deutiche Bundestag jein ruhmlojes Dajein, 
und im folgenden Jahre wohnte twieder ein 
Bonaparteiher Kaijer, diesmal der Neffe, 
auf der Reije zur Salzburger Fürſtenkonfe— 
renz, in den altberühmten Räumen. Er 
wollte jeiner Gemah— 
In die Stadt zeigen, 
deren S. Anna-Öyme 
nafium er beſucht hatte. 

Hinter dem Fugger: 
haus und dem Gaithof 
„Su den drei Mohren“ 
jteht das von Holl er— 
baute Zeughaus mit jeis 
ner herrlichen Faſſade 
in Spät-Renaijjances 
jorm. Die Gruppe über 
dem Portal: Erzengel 
Michael, wie er das 
Flammenſchwert gegen 
den zu jeinen Füßen 
ih windenden Satan 
züdt, ift ein Meiſter— 
werk der Plaſtik. 

Den Abſchluß der 
von Aneas Sylvius mit 
Recht Kaiſerſtraße“ ge= 
nannten Straße bildet 
die auf einer Anhöhe 
thronende Kirche des 
heil. Ulrich und der 
heil. Afra, die ältejte 
und eigentliche Haupt= 
firche der Stadt. Denn 
ſie birgt die Gebeine 
der beiden Stiftöheili- 
gen und war darum 
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bis Anfang des achten Jahrhunderts der Sitz 
der Biſchöfe. Urſprünglich überdedte das 
Grab der Märtyrerin nur eine ſchmuckloſe 
Kapelle, die auf den Verheerungszuge der 
Ungarn im Jahre 955 eingeäjchert wurde. 
Biichof Ulrich baute fie größer und glänzen= 
der wieder auf und wählte fich in ihr jeine 
Ruheſtätte. Doc) ſchon im Jahre 1183 brannte 
jie wieder ab; wieder aufgebaut, wich jie end— 
lih im Jahre 1467 einem vierten Neubau, 
auf deſſen Vollendung ein halbes Jahrhun— 
dert verwendet wurde. Unjere Abbildungen 
zeigen von dem Schmud der Kirche den zier— 
lichen fünfedigen Vorbau vor dem Nordpor- 
tal, der 1881 nach dem Muſter des alten, 
ihadhaft gewordenen errichtet worden it, 
das Südportal und zwei Gitterabſchlüſſe von 
vollendeter Arbeit. 

Auf dieſem verhältnismäßig engen Raum 
drängt ſich jo ziemlich alles zujammen, was 





Ulrichskirche: Vorbau vor dem Nordportal. 
23” 
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Augsburg an monumentalen Bauten aufzus 
weilen hat; was nord» und oſtwärts liegt, 
it neueren Uriprungs und geht in feinem 
Außeren faum über die Befriedigung des 
nächjtliegenden Bedürfnijjes hinaus. Gegen 
Norden dehnt fich die biſchöfliche Stadt hin, 
biichöflich deshalb, weil jie ihre Entjtehung 
dem Hocjtift und anderen geitlichen Stif- 
tern verdankt, die jahrhundertelang hier 





* 
En 


Ulrichstirche: Südportal. 


grundbegütert blieben. Der jcharfe Gegen- 
jaß, der auch in Augsburg die Kleriſei und 
die Bürgerichaft getrennt hielt, brachte es 
mit ich, daß id) die beiden Gruppen auch 
räumlich gegeneinander abjchlofjen. Neizend 
ſchildert Niehl den Charakter des Kleriſei— 
vierteld: „Da jteht neben dem Dom das 
Stadtviertel der Kleriſei, die jogenannten 
Pfaffengäßchen‘, jo jauber und Eorrelt im 
jtandesmäßigen Kolorit angelegt, als hätte 
ein Novellift fie hingedichtet; trauliche, jtille, 
dem Verkehr ganz entrüdte Straßen, in denen 
unſer Schritt am hellen Mittag im Echo 


—,— WW 


Ehrijtian Meyer: 


wiederhallt, als wäre es lautloje Mitternacht, 
Gäßlein mit wenigen freundlichen und be= 
Iheidenen Käufern, aber um jo mehr mit 
ihönen Gärten geſchmückt, die mit hoben 
Höjterlichen Mauern umgeben jind; und von 
der ganzen großen Stadt jchauen nur Die 
beiden Domtürme und der hohe Chor des 
Domes herein in dieje Gärten, mo vordem 
der Friede und die Beichaulichkeit ein Aſyl 
inmitten des altaugss 
burgichen Weltgewühls 
gefunden hat.“ 
Djtwärts am Abhang 
und in der Thalniede- 
rung lagert jich die ei— 
gentliche Gewerbeitadt. 
Während auf der Höhe 
der durch Handel reich— 
gewordene Batricier in 
itolzen, den behäbigen 
Wohlſtand wiederſpie— 
gelnden Paläſten ſich 
dem frohen Lebensgenuß 
hingab, mühte ſich un— 
ten im Thal der Klein— 
bürger und Arbeiter mit 
ſaurem Schweiß um jei- 
ne Tagednahrung. Den 
Übergang bildet der Ab- 
hang, der nach feiner 
Ausdehnung von Nord 
nad) Süd die vericie- 
denjten Namen trägt. 
„Dben find die Straßen 
breit und groß und tra= 
gen vornehme Namen; 
am Hügel werden fie 
enge, aber Wohlitand 
und Betriebjamteit blickt 
auch Hier aus den alterögrauen und winke- 
ligen Gebäuden; unten kommen die Heinen 
Häuschen, und ſchon die oft jehr wunder— 
lidjen Namen melden ung, welche Volksſchicht 
bier jeit alter8 vonviegend wohnt, zum Bei— 
ipiel: das Elend, der Sad, das Ketzergäßchen, 
das Kautzengäßchen, die Paradiesgaſſe, furze 
und lange Lochgafje, der Saumarkt, die Sau— 
gaſſe — Namen, die durch den Duft der da— 
zwilchen liegenden Roſengaſſe und der ehe— 
maligen Pomeranzengafje in ihrem Aroma 
nicht verbejjert werden; dazu die Arbeits- 
haus-, Pilgerhaus-, Blatterhauss:, Pulver: 


Augsburg. 


hausgafie. Wie 
ſchon Die letz— 
ten dieſer Na— 
men andeuten, 
legte man ſtatt 
der prunkenden 
öffentlichen Ge⸗ 
bäude vielmehr 
ſolche hierher, 
deren Nachbar- FF 

ihaft gemieden 175 
wird, und e8 ijt 
bezeichnend für 
das alte Augs—⸗ 
burg, daß mit— 
ten unter dieſen 
Häuſern aud 
das Theater 

ftand, in jeinem 
Außeren fast 

mehreinem Not⸗ 
oderPilgerhaus 
als einem Kunſttempel ähnlich.“ Hier unten 
fteht auch Die „Fuggerei“, jene in fich ab— 
geichlofjene Stadt der Armen, deren Eigen 
art noch Heute die Aufmerkſamkeit aller Frem— 
den erregt. Sie ijt rings von Mauern ums 
geben, durch welche vier Thore, die nachts 
abgeiperrt werden, in das Innere der durch— 
aus fauberen, ja hübſchen Kolonie führen. 
Sechs Straßen durchſchneiden ſie vechtwin- 
lelig. Im ganzen ſind es dreiundfünfzig 


2 





Urichslirche: 


Seitenſchiff mit Eiſengitterabſchluß. 





Ulrichslirche: Eiſengitter. 


Häuſer mit vierhundertundſechs Wohnungen, 
welche den ärmeren Einwohnern der Stadt 
Augsburg gegen eine kaum nennenswerte 
Miete eingeräumt ſind. 

Dieſe kulturgeſchichtlich ſo anziehend ge— 
gliederte Stadt war noch bis über die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts mit Mauern, 
Wall und Graben umgeben. Heutzutage 
gilt die8 nur noch für den jüdlichen, öſt— 
lichen und nördlichen Teil. Aus dem Djten 
der Stadt ift 
nod) zu erwähs 
nen Der dem 
14. Jahrhun— 
dertangehören- 
de Jakoberthor⸗ 
turm, während 
der aus dem 
17. Jahrhun— 
dert jtammen= 
de Note Thor: 
turm, ein Werf 
Holls, im Sü— 
den der Stadt- 

ummvallung 
liegt. Da, wo 
fi) die Stadt 
nad) Weiten öff- 
net, hat man 
die Mauer eins 
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geriffen und durch Einfüllung der Gräben 
und Abtragung der Wälle den ſich mächtig 
reckenden Gliedern der Stadt Pla zur Aus— 
dehnung verſchafft. Glücklicherweiſe find hier- 
bei die humdertjährigen Linden und Kaſta— 
nienalleen, die die Stadt ringsum einfafjen, 
vor der Zerjtörungswut der Luſt- und Lichts 
fanatifer verichont geblieben. Dieje Vereini- 
gung von Thor, Wall und Gräben geben 
dem äußeren Stadtbild einen beinahe land- 
ichaftlichen Reiz, den die modernen engliſchen 
Anlagen am Wejtende der Stadt nie er- 
reichen twerden. 

Inmitten dieler Anlagen erhebt ſich das 
neue Stadttheater, ein prächtiger Bau, der 
fi) in feinem Äußeren aufs glücklichſte den 
in Augsburg heimijchen Formen der Renaij- 
ſance anſchließt. 

Zu den Eigentümlichkeiten der alten Stadt— 
befeſtigung, die jetzt ein Opfer der Stadt— 


Chriſtian Meyer: 


Augsburg. 


erweiterung geworden iſt, gehörten auch die 
ſogenannten Zwingerhäuschen. Oben aui 
die wallartig breite weſtliche Stadtmauer 
baute man nämlich jeit dem Ende des ſech— 
zehnten Jahrhunderts eine lange Linie Hei- 
ner Wohnhäuschen für die Stadtgardejoldı- 
ten, lauter jelbjtändige Familienwohnungen, 
Häuschen von je nur einem Geſchoß. Jede 
Haus hatte jeinen Raſenplatz, der zugleid 
als Hof und Gärtchen diente, jeder Raſen— 
plaß feine Laube oder mindeſtens jeine Ruhe: 
banf, und da die Front jämtlicher Häuschen 
gegen den Stadtgraben gerichtet war, lo 
Ihaute man aus den Fenſtern umd Gärtchen 
weit hinaus ins Freie, auf die hochwipfe— 
ligen Bäume der Stadtpromenade und der 
Patriciergärten, welche, wie damals, jo aud 
heute noch, in jeltener Schönheit und Zahl 
faft auf allen „Seiten das eigentliche Stadt: 
bild umziehen. 





Stadttheater. 





Briefwechsel 





zwischen 


Gustav freytag und Eduard Devrient 


Herausgegeben 


von 


Bans Devrient 


III. 


Devrient an Freytag. 


30/6 60. Rippoldsau im Schwarzwald. 
ierher habe ich Reißaus nehmen müjjen 
vor den nicht endenden Gejchäfts- und 
Arbeitsverfolgungen, die mic) jchon 

um die Hälfte meiner Ferien gebracht hatten. 
Hierher Hatte ich mir Ihre Fabier mitge- 
nommen, um das Stüd abermals, im Ver— 
gleich; mit der Dresdner Einrichtung, durch- 
juarbeiten. Nun habe ic) mic) zwei Negen- 
tage hindurch damit beichäftigt, kenne jebt 
das Gedicht faſt auswendig, und wieder hat 
es mir imponirt und mic) neu angezogen. Da 
ih vor meiner Abreije mit unjerm Dekora— 
teur ins Reine gekommen bin, das hauptſäch— 
lichſte Schon aufgejtellt, daS neu zu fertigende 
angeordnet "hatte, jo fonnte ich nun meine 
Scenirung gleich jkizziren und aud) den Tert 
damit ausgleichen. Ich habe noch hie und 
da gefürzt, manches von den Dresdner Stri- 
hen aber nicht annehmen können. Es giebt 
feine abjolute Art zu kürzen, fie muß jich 
nad) der jeweiligen Fähigkeit der Darjteller 
richten, id) habe die unjrigen im Sinn ges 
habt und mit ihnen alle Rollen durchge- 
ipielt. Leider jind zwei neue Mitglieder 
für Conjul und Feilius dabei. Wir müfjen 
eben tüchtig arbeiten. In der praftiichen 
Behandlung der Chorjtellen ijt von der 
Dresdner Einrichtung Einiges richtig, aber 
habituell darf ed nicht werden: daß die 
Chorſtellen erſt von einem Sprecher vorge— 
ſagt und vom Chor wiederholt werden. Es 
it das ſicherſte Verfahren, das iſt bekannt, 
aber die faulen Kerle können auch jelbjtitän- 


(Nahoruf ift unterjagt.) 
dig eintreten und müſſen es, two der Chor— 
ausdrud unmittelbar und leidenſchaftlich jein 
joll. Einige der ſchönſten Wirkungen im 
IV. Alt haben jie ſich nicht zugetraut und 
die Chorjtellen einem einzelnen Schaujpieler 
gegeben. Das ijt nicht übel, jo kann man 
ſich auch in Kyrig helfen. Hie und da habe 
ih) mir erlaubt ein Wort zu ändern, nur 
um in des Schaufpielerd Munde und für 
da8 Ohr des Theaterzuhörerd die Ver— 
jtändlichleit des Sinnes zu fichern. 


d. 1. July. 

Es regnet wieder und jo habe ich Zeit 
gehabt das Stüd, wie id) es jeßt für unjre 
Aufführung ausgepußt habe, den Verjen nad) 
durchzuzählen. — — — — Die Summe 
geht wenig über 2440 Verſe, das ijt unter 
der Normalzahl, die jedem Alte im Durch— 
Ichnitt 500 Verje giebt. Da ich nun feine 
100 Berje neuerdings — gegen die Dresdner 
Einrichtung — unterdrüdt habe, jo kaun Die 
Beitdauer der dortigen Vorjtellung von 
3'/, Stunde nur durch die Dauer der Zwi— 
ichenacte erflärt werden. Wir wollen Dieje 
Dehnung zu vermeiden trachten. 

Nun bitte ic) Sie nur wiederholt um 
einen Vers für Marcus ©. 186 zum Ab— 
gange, womit er jein Leben abſchließt.“ Die 
Scenirung des Schlußes vom Stüde habe 
ic) mir folgendermaßen gedacht: 


’ Freytag Ichidte mit dem nächſten Brief die jpäter 
aud in die Neuauflage aufgenommenen Berie (©. 273, 
8. 5 und 6): Hordh! | Die Toten rufen! | (Das 
Schwert ziehend:) Auf, ihr dunteln Schatten! | Ein 
Feldherr naht, rüftet euch zum Empfange! (türzt ab). 
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E3 folgt die energiſch zuſammengezogene 
Einrichtung der legten vier Seiten. Sie 
wurde von Freytag vollitändig und faſt 
Wort für Wort aufgenommen für die Aufs 
führungen. Auch in der jpäteren Faſſung 
der Gejammelten Werfe (II, ©. 273 bis 
276) iſt einzelnes aus den jcenilchen Bemer- 
fungen Devrient3 beibehalten. Der Schwer— 
punkt der Ünderungsvorjchläge Devrients 
lag auf der legten Tertjeite. Die Briefitelle 
ſchließt: 


Und nun etwa jo: Consul (etwas aufge: 
richtet): Du lebſt, mein Sinabe. |. Quintus 
(vor ihm auf einer tieferen Stufe kniend): 
Gajus ſchützte mich. | Consul: daß er das 
Blut der Fabier erhalten | dank ihm mit 
Deinem Leben wenn Du Fannit. | und 
weiter in einer Mahnung an den Knaben: 
wie er jein Leben und das Opfer des Stam— 
mes verjtehen joll, eine Rede von wenigen 
Verien, des Sinne wie Spurius Schluß 
rede. Der Conſul könnte vor den leßten 
Worten sterben u. Spurius die Nede voll 
enden, jo befäme der Schluß vielleicht den 
beiten Druder. Ob Jeilius ftirbt oder nicht, 
braucht niemandem gejagt zu werden, id) 
meineötheil3 verhoffe jeine Geneſung, Ihre 
Cognose feines Zuſtandes mag anders jtehn, 
der Vater fürchtet auch das Schlimmifte, ic) 
aber gebe nicht3 verloren, al3 die Todten. 
Ich denke mir das Vermählungsfeit, wenn 
der arme Kerl wieder zuſammen geflict fein 
wird, jehr weihevoll für die Stadt aus, das 
gebt ja den Autor gar nicht3 weiter an. 
Aber manche gute Seele wird meiner Ein- 
bildung folgen. — — — — 





Am 19. Juli 1860 dankte Freytag einſt— 
weilen „für den hübjchen und wohlmwollen- 
den Brief“ und cmpfahl dem Freund bei 
dieſer Gelegenheit einen jungen Adeligen, 
der zur Bühne wollte: „Wenn Sie können, 
antworten Sie ihm in Ihrer wohlwollenden 
Weile. E83 it ja Ihr Beruf, Sämann zu 
jein, vielleicht it jein Erdreich jo, dah Sie 
Ihm etwas Gutes zum Aufgehen bringen.“ 
Über einen Monat jpäter erjt fam die ein- 
gehende Beantwortung jenes Briefed. Und 
immer nod) dauert der erhitte Kampf bei- 
der um Leben oder Tod des guten Jungen 
Jeilius. 


Hans Devrient: 


Freytag an Devrient. 


Mein lieber Freund! 

Beifolgend das Verſäumte, ich war in 
eine andre Arbeit eingeſponnen. Habe nun 
weiter nichts gethan, als Ihre Remedur ab— 
geſchrieben. Wenn Sie die Stufen weg— 
laſſen, wird der Kampf etwas zu lang wer— 
den. Zuletzt ſehe ich, wie Sie mit ſyſtema— 
tiſcher Liebenswürdigleit dieſen Schlingel 
Icilius doch am Leben erhalten haben. Weil 
Sies ſind, muß ich ja wohl zugeben, aber 
Sie werden ſehn, es wird dem verſtändigen 
Publico jetzt wieder nicht recht ſein, daß die 
Sache zweifelhaft iſt, und ein entſchiedenes 
Wohlbefinden diejes Heinen Schurken wird 
doch aud) Ihnen unmöglich ericheinen, nad 
dem er von feinem Mädchen jo abichliegend 
Abjchied genommen. Ich fürchte dergleichen 
Theaterhelden iſt ſchwerer wieder auf Die 
Beine zu helfen, al3 einem wirklichen Sol- 
daten, der bei Magenta jeinen Dieb erhal— 
ten hatte. Und fomit glüdliche Fahrt und 
viel Glück. 

Da iſt mun diefe Berliner Preisge— 
ſchichte. Sie verhindert mid, irgend etwas 
für die dortige Darjtellung zu thun. Es it 
mir ein demüthigendes Gefühl, als Concurent 
um Ddiejen Preis einzuftudiren, Beſuche zu 
machen, einen zweifelhaften Erfolg auf der 
Bühne und nachher die unter dem Summen 
des Publici möglicherweije mit allerhöchſter 
Selbjtüberwindung ertheilte Corona einzu— 
caſſiren. Wie ich höre, it Hülſens Theater 
in vollſter Auflöſung, der ehrliche Puttlitz 
war diefer Tage hier und machte in jeiner 
anſpruchsloſen Weije eine gräuliche Beichreis 
bung. Nun steht e8 im Allgemeinen für 
den Berfafier jo: er joll eine Worjtellung 
entweder vom eriten Anfange vorbereiten 
helfen, oder er joll ſie gar nicht beeinfluſſen. 
Halbe Arbeit taugt nicht. Wäre die Preig- 
geihichte in Berlin nicht, ich wäre aller- 
dings hingegangen, jo lafje ich ganz. Und 
ih wünsche, daß Sie damit einverjtanden 
fein möchten. 

E3 wird an eine Veränderung in Berlin 
jet ernſtlich gedacht, fein Menjch von denen, 
welche etwas zu jagen haben, verjteht etwas 
davon oder hat ein inneres Intereſſe. Es 
iſt Dingelftedt genannt worden, eine ganz 
ichlechte Wahl. Nach meiner Meinung it 


Briefwedjel zwiſchen Guſtav Freytag und Eduard Devrient. 


nur Einer qualificirt und wenn Sies nicht 
haben wollen, feiner. Und auch für Sie 
würde das ganz undisciplinirte injurgirende 
Perſonal feine leichte Arbeit jein. Ach möchte 
wohl wiſſen, ob Sie die Hand an diejen 
Plug zu legen ſich entichließen fönnten, im 
Fall ein guter Geiſt Sie rief. — Wenn 
Sie diejen Herbit noch durch Gotha reiien, 
jo wäre e8 doc) jehr hübjch, wenn Sie mid) 
vorher den Tag wiſſen lichen und einmal 
bier voriprächen, das Handwerk zu begrü— 
Ben. Cie haben uns die Frühjahr auf 
halbe Kojt gelegt. 

Meine Frau empfiehlt ſich mit mir Ihren 
Damen, Sie aber bitte ich Hold zu bleiben 

Ihrem getreuen Freytag. 
Ziebleben 30. Auguft 60. 


Wie Sie die correcte Zahl der Verje ber: 
ausgebradht haben, darauf bin ich jehr neu— 
gierig. 


Die Scillerpreisfigung führte Des 
vrient nad) Berlin. Siebleben lag auf dem 
Wege. 


Devrient an Freytag. 
Karlsruh 12,9 60. 

Im Begriff abzureilen nur das Nöthigite! 
Danf beiter Freund für die überjandten 
Aenderungen, id) habe am letten Sonntag 
dem Perjonal die Fabier vorgelejen und 
ihnen einen graufamen Reſpelt davor ein- 
gerlößt, Alles faßt ſich zuſammen zu einer 
ungewöhnlich ehrenvollen Arbeit. Die Kons 
ferenz iſt gehalten über alle Benöthigungen, 
ein neuer Prospekt iſt fertig, Ausficht auf 
Rom zum I. Alt; freilich nicht jo holzgedeckt 
und rußig, als ſie meinen, aber ich muß auf 
allgemeinen Gebraud) denfen, wir können in 
Delorationen und Koftümen Koriolan und 
Fabier fait garnicht von Julius Cäjar und 
Beitalin und Titus untericheiden. 

Das eingerichtete Buch bringe ich Ihnen 
mit, wenn id) irgend Die Zeit zu einem Be— 
ſuche bei Ihnen abgeizen kann. Laſſen Sie 
mich durch einige Zeilen wiſſen, ob ich Sie 
zu Haus finde? Der Brief trifft mich unter 
Adreſſe meines Sohnes Otto, der jetzt in 
Berlin am Hoftheater angeſtellt iſt. — Auf 
den Verlauf unfrer Preisverhandlungen 
bin ich mehr neugierig als begierig. Man 
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war Icon wieder nah daran, etwas recht 
Halbes und Blamables vorzunehmen. Immer 
das alte Hamletsweſen: aus lauter Sucht 
nicht3 als das Vollkommenſte zu thun, gar 
nicht8 oder recht Schäbiges zu Tage zu brin- 
gen. Nach den legten Nachrichten jcheint es 
doc gelungen diejen Borjchlag, der ſich der 
Erfüllung von Gutzkow's Wünſchen näherte, 
zu brechen. Ich habe mit vollen Baden in 
dies Kartenhaus geblajen, auch den ebenfalls 
etwas ziellos geſinnten Gervinus auf meine 
Seite gebradt. Es ijt ein Kreuz mit uns 
Deutichen, daß wir jchlechterdings an dem 
Naheliegenden und Brauchbaren vorüber 
immer in Unendliche hinauswollen, je ziel 
lojer um jo erhabener und begehrlicher. — 
Mündlich davon, wenn ich Sie jehen kann. 
Sind Sie nicht zur Zeit in Siebleben, oder 
muß ich vorüberreilen, jo erhalten Sie das 
Bud durch die Poſt und einen Brief dazıı. 
Bor allen Dingen richten Sie ſich doch nur 
ein uns zur Aufführung der Fabier zu be— 
juchen. Vorläufig it die erite Vorjtellung 
auf den 9. Oftober geitellt,. wird aber wohl 
etwas gerüdt werden. Die Sournalijten 
wollen wir in die Nähe bringen und wenn 
Sie und nur 8 Tage fchenten, jo werden 
Sie doc einen ungefähren Eindruck von 
unjerem Treiben befommen. Hoffentlich be= 
ipreche ich dies des Näheren mit Ahnen. 
Wir wollen nur trachten die Karlsruher 
Borjtellung der Berliner vorangehen zu 
lafjen, Ihre Anweſenheit dabei würde der 
Sache auch Nachdruck und Glanz geben, 
haben wir dann hier die Wirkung feitge- 
jtellt, jo ift der Dresdener Eindrud über: 
holt, und Berlin muß jich mehr zuſammen— 
nehmen. Man ijt jebt in Berlin mit dem 
Zunftmeiſter! bejchäftigt, und es wird ſich 
daher die Aufführung der Fabier vetardiren 
laſſen. 

Was die Angelegenheiten des Berliner 
Hoftheaters betrifft, ſo ſtehen ſie freilich 
herzlich ſchlecht, aber es ſoll ja wohl ſo ſein, 
und an den eigentlichen Schaden das Meſſer 
anzulegen, iſt man ſicherlich nicht gewillt. 
Das ganze Inſtitut muß reorganiſirt wer— 
den von oben bis unten, von außen und 
vornehmlich von innen. Das aber will ja 


’ „Der Zunftmeiſter von Nürnberg.“ Schauſpiel 
in fünf Alten von Oskar Freiherrn von Redwitz. 
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der Hof garnicht. Der eigentlichen Bedeu— 
tung des Theaters, der Vernunft, Wahrheit 
und Rechtichaffenheit der Sache geht man ja 
aus dem Wege und will 8. Manſchen will 
man mit dem Theater oder ein Schoßhünd- 
chen joll es jein, das man hätjchelt und in 
die Ohren kneipt und mit den Füßen jtößt, 
je nachdem einem der Kopf jteht. Ein guter 
Geift, auf den Sie warten, wird nicht jo 
leicht über die dortigen Zuftände kommen. 
Dingeljtedt möchte am Ende doch der rechte 
Mann jein, er wird einzelne curioje, lärmen— 
machende Dinge vornehmen, Die dem Hofe 
al8 Verherrlichungen gelten werden, außer: 
dem wird Alles herrlich beim Alten bleiben. 
Die Manjcherei wird ihren Fortgang haben, 
der Intendant wird mitmanjchen und fich 
und die ganze Wirtichaft ironijiren, im 
Uebrigen Orden und Würden und den Adel, 
den er dann endlich erlangen wird, mit 
guter Figur tragen, Dann wird man Hül— 
jen zurücdtwünichen, der wenigſtens ein ehr: 
liher Kerl ift, und deſſen ganzer Fehler 
darin bejteht, daß man ihn auf den Poſten 
gejtellt hat. — a, wäre das Alles total 
anders, wäre dort ein Sinn, wie ihn mein 
Großherzog — und hierin der einzige Fürſt 
in Deutjchland — treu ausharrend hegt, jo 
wäre ich in meinem Alter noch Don Quirote 
genug, gegen die Rieſen und Zwerge dort 
aufzujigen und würde mich nicht fürchten. 

Auf Hoffentlihes Wiederiehen in Sieb» 
leben. Die angelegentlihiten Empfehlungen 
Ihrer verehrten Hausfrau 

Eduard Devrient. 


Freytag jchrieb am 14. September 1860: 
„Sc werde, fall3 nicht unerwartete Abhal- 
tung fommt, am 17ten auf den Bahnhof 
wandeln, Sie in Empfang zu nehmen. — 
Alfo ich hoffe auf gutes Wiederjehen. Was 
die [Schiller-]PBreisvertheilung be: 
trifft, jo iſt mir's zwar lieb, wenn ich den 
Betrag derjelben erhalte, aber nicht leid, 
wenn ich ihn nicht erhalte. Sie jelbjt haben 
mir durch Ihre Theilnahme an dem Stüd 
den Preis ertheilt.* Die anderen Breisrichter 
fannte er gut genug, um ihre Stellungnahme 
zu jeinem Gedicht vorher ahnen zu können. 
Deprient war ſchon am 12. nach Berlin ges 
fahren. Am 14. hatte er, wie daS Tagebuch 
erzählt, bei feinen Beſuchen der anderen 


Hand Devrient: 


Preisrichter (Intendant Hüllen, Gervinus, 
Hotho,' Boedh?) den niederichlagenden Ein- 
drud: „Man wünscht jich mit Unentichieden- 
heit der Enticheidung zu entichlagen.“ Am 
16. war die Sikung, von fünf bis acht Uhr. 
„Boedh war den Fabiern nad) Kräften ent: 
gegen, — — — — Mommien, der allein 
zu mir im Urtheil über die Fabier jteht, 
hatte sich davon gemacht nad) München umd 
ein Ichriftliches Votum eingejandt, das nur 
halb zu brauchen war. So hatte idy alle 
icharfgeipigten Pfeile der ganzen Commiſſion, 
die wahrhaft himmelverdunfelnd auf Die 
Fabier abgeichofjen wurden, mit meiner ein- 
zigen Bruſt aufzufangen und zu puriren. 
Ich jeßte die Anerkennung der relativen Bor: 
züglichfeit der Fabier durch und bejtand 
darauf, daß nur dieje vom Statut gefordert 
werde und gefordert werden kann; man be 
jtritt Dies aber und beitand auf abioluter 
Trefflichleit. — So wurde denn mit 9 gegen 
7 exit entichieden, e8 jei fein Stücd eigentlich 
des Preiles würdig, und dieſer jei auf den 
nächſten Termin zu verjchieben; danach aber 
nahm Gervinus meinen Borichlag auf, den 
ich nun nicht mehr bringen mochte, daß dem 
Minifterium anheimzugeben jei, wenn eine 
Verwendung des Preiſes ihr wünſchenswerth 
jei, den Fabiern die 1000 Thaler, dem Teſta— 
ment? die Medaille zuzuertennen. So kam's 
im Umweg und Winfelzuge zum Rejultat.“ 

„17. September. In Gotha verfehlte ich 
mich mit Freytag, ging hinter ihm her nadı 
Siebeleben. Wir verlebten dann diejen Tag 
und die Hälfte des nächiten in lebhaften 
Austausch der Gedanken. Ich referirte über 
die Preiövertheilung. Die Fabier wurden 
dDurchgenommen, andere neue dDramatijche Er: 
zeugnijfe, Allgemeines über dDramatiiche Schöp- 
fung umd ihre Bedingnijje. Zuſtand der 
Theater, des Berliner insbejondere. Freytag 
wird feine Intendanz annehmen; über jeinen 
Eintritt in Staatsdienjte jagte er mir freis 
[miütig] von bisherigen Angeboten und jeinen 
Forderungen, er iſt glücklich genug, jich nur 
da einſpannen zu lafjen, wo er mit allen und 


’ Heinrich Guſt. Hotho (1802 bis 1973), Äfthetifer 
und Kunſthiſtoriker. 

% Aug. Boedh (1785 bis 1867), der Altertums- 
foriher und Rhilologe. 

’ „Das Teſtament des Großen Kurfürſten“, Schau: 
ſpiel von Guſtav zu Putlig. 


Briefwechſel zwiihen Guſtav Freytag und Eduard Devrient. 


freien Kräften zu jeiner Befriedigung wirken 
fnnte. Er iſt geneigt, zur Fabieraufführung 
zu ung zu fommten. 

18. September. Regneriſch, jo fuhr ich 
mit Freytag mittag nad) Gotha, wir polis 
tilirten fort, bi8 der Zug mic mitnahm.“ 

Am 1. Oktober 1860 fingen die Bühnen- 
proben der Fabier an. „Ein ſchwer Stüd 
Arbeit“ war zu bewältigen, bis das Römer- 
jtüd „einigermaßen eingefügt“ war. Als 
das Gröbjte gethan war, wurde der Dichter 
zur Generalprobe und Erjtaufführung eine 
geladen, auch an den Direktor des Berliner 
Schaufpielhaujes Düringer wurde die Anz 
zeige geſchickt. Zwiſchendurch bejichäftigte 
Deprient der Schlußbericht über den Schiller- 
preis, und in feiner jtrengen Art machte er 
ih troß feines tapferen Eintretens für Die 
Krönung der Fabier doh Vorwürfe, „zu 
wenig vertheidigt zu haben“. 

Donnerstag, den 11. Dftober 1860, war 
die Aufführung in Gegenwart Des 
dichters. Es wird nicht häufig vorkom- 
men in der Theatergeichichte, daß ein jo 
ihwer zu gejtaltendes und, wie der Dichter 
jelbit gejteht, dem Bühnenton und =braud) jo 
wenig mundgerechtes Drama mit joldher 
Liebe des Bühnenleiterd einjtudiert und jo 
im Sinne des Dichters dargejtellt worden 
it, wie Eduard Devrient es bier dem 
sreunde zuliebe und aus wahrer erniter 
Überzeugung zur Bildung des deutichen Ge- 
ihmades geleiftet hat. Das PBerjonal ließ 
ſeinen Regiſſeur nicht im Stich, und De— 
vrient konnte ji jagen: „Die Vorjtellung 
gelang volljtändig” (Tgb.). 

Ten ganzen Tag der Aufführung waren 
die Freunde beifammen. Freytag war zu 
Deprient ind Haus gezogen. Schon beim 
Frühſtück plauderten fie lange zujammen. 
Sie gingen ins Mujeum, die Tagesitunden 
zu verbringen. Am Abend ſaß Freytag mit 
in der Direktionsloge. Devrient® Tagebud) 

betont wieder ftreng Heine Mängel in der 
Einzelleiftung jeiner Leute; Worte höherer 
Selbjtbefriedigung über da8 Ganze gönnt 
er jih nicht. 

Nah der Vorftellung waren die Schau: 
ipieler' noch bis nad; Mitternacht bei De: 





! Belegung der „Fabier“ am 11. Ottober 1860 
nah freundlicher Mitteilung des Herru Dr. Eugen 
Kılian in Karlsruhe): Kaeſo Fabius- Deep; Marcus: 
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vrient mit dem Dichter zujammen. Zwei 
Tage blieb Freytag noch, jah am nächiten 
Abend Devrients „Verirrungen“, „die Vor: 
jtellung ging perfekt und flößte Freytag 
Reſpekt vor unjerm Anjtitute ein. Sonn 
abend, 13. Abſchiedsſtunden mit Freytag. 
Seine Geijtesreife und Kenntniß der Dinge, 
fein ſicheres Urtheil und gefälliges, männ— 
liche8 Betragen hat ihn ung jehr wert ge- 
macht.“ 

Zur zweiten Aufführung fam Düringer 
von Berlin. „Die Vorjtellung gelang wie— 
der, Düringer imponirte fie außerordentlic), 
er verzweifelte jie in Berlin ebenjo erreichen 
zu können.“ Der Großherzog war bei den 
erjten Aufführungen nicht in Karlsruhe, er 
lieg ſich ausführlich vom Erfolg berichten. 
Im gebildeten Publikum hatte dad Stüd 
mächtig eingejchlagen. „Alle jind von der 
Voritellung der ‚Fabier‘ erfüllt, und ich be- 
merfe mit Freude, daß die Aufführung die 
Fehler des Stückes verhüllt, die Fülle der 
tragischen Geſchicke eint ſich ſehr gut und 
Härt ſich anſchaulich.“ Mit einer gewiſſen 
Genugthuung konnte Devrient an den Vor— 
ſitzenden der Schillerpreiskommiſſion Bericht 
erſtatten. Devrients Briefe an Freytag aus 
diejer Zeit find leider wiederum nicht vor— 
handen. Freytags Antworten lafjen Die 
Hauptiachen erkennen. 


Freytag an Devrient. 


Siebleben d. 16. Oftober 60. 
Mein lieber Freund! 

Dieje Zeilen follen nur brevi meine dank— 
baren Empfindungen darjtellen. Ach gehe 
damit um, zum nächlten Jahr Ihnen und 
der jtillen Gemeinde aufrichtiger Theater: 
freunde eine Woche vorzufchlagen, wo mit 
Genehmigung des Großherzogs etwas öfters 
geipielt, und ein wohlmwollendes zugereijtes 
Bublicum durch andere Mujtervoritellungen, 
als die unſrer Virtuoſen, ergüßet werde. 





Schneider; Duintus= Frl. Scheidt; Fabia = rau Lange; 
Duimtus Fabius-Mayerhofer; Numerius = Brulliot; 
Sextus⸗Kraſtel; Lucius: Morgenmweg; Gaius-Eichrodt; 
Titus Birginius-Schönfeld: Sicanius-Hock; Licinius— 
Schmid; Spurius Jeilius⸗Lange; Gaius Icilius⸗Kober— 
jtein; Publius Panja- Meg; Aulus Anninssstonfentius; 
ſein Weib: Fr. Kubler; deren Sohn = Elijie Schwarz; 
Siſenna-Heigel; Diener des Sicanius-Fiſcher; Tarchna 
WVejenter)⸗Oberhoffer. 
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Ueber die Form, in der das zu machen, ſpä— 
ter Näheres. 

Sollte Düringer zu morgen noch kom— 
men, jo bitte ich Sie, ihm mit meinem Gruß 
die artige Bitte auszudrüden, derjelbe möge 
doch auf der Rückkehr von Karlsruhe über 
Siebleben kommen und meine Dejideraten 
wohlwollend in Empfang nehmen. Es 
würde und einige Briefe eriparen. 





Ich Schreibe Ihnen 

dies aus dem Bett, wo— — 
hin ich mich wegen ei— 
nes katarrhaliſchen Lei— 
dens auf 1 Tag zurück— 
gezogen habe. 

Die Hoſen! werden 
dod, wenn id; mir's 
recht überlege, nicht in 
Karlsruhe bleiben kön— 
nen. Es wäre für jie 
ein verfehltes Dajein. 
Bitte daher hoch und 
höchſt, diejelben wohl— 
wollend unter meiner 
Adreſſe hierher ſenden 
zu laſſen. 

Ihrer Frau Gemah— 
lin, die, wie ich hoffe, 
jetzt wieder unter dem 
Dache, welches Gip? jo 
tapfer beſchützt, ange— 
fommen ſein wird, noch 
aus der Ferne meine 
Empfehlungen und mei— 
nen Dank. Ebenſo alles 
Liebe und Holde an Frl. Marie. 
aber mein lieber Freund alle Treue 

Ihres Freytag. 





Ihnen 


Freytag an Devrient. 


Leipzig 4. November 60. 
Lieber Freund! 

Gruß und Dank. Ueber die Zeitungen? 
weiß ich nichtS zu jagen. In politieis habe 
ich vielleicht einigen Einfluß auf die preus 
Biichen Blätter, in meinen eignen Angelegen: 
heiten habe ich gar feine Berbindungen. 


’ Bon Freytag bei Devrient im Haufe zurüdgelafien. 

? Namensvetter don Doras Hündcden in Didens 
„Eopperfield“. 

’ Devrient wollte einen Bericht über die „Fabier“— 
Aufführung in eine norddeutihe Zeitung gebracht jehen, 


Rudolf Lange. 


. jtändigen Süddeutſchen Blatt, 


Hans Devrient: 


Zuletzt auch mur ein mäßige Intereſſe, 
denn Sie haben ganz recht, das Feuille- 
ton auch der politiich tüchtigen Blätter it 
erbärmlic, und es ijt eine Schande, daß 
nicht einmal die zerfnitterte Tante Voß ein 
Feuilleton oder Beiblatt in dem großen 
Berlin durchgeſetzt hat. 

Wollen Sie über die „Fabier“ von wohl: 
wollender Feder referiren lajjen, jo glaube 
id), wird die kölniſche 
noch williger jein als 
die Nationalzeitung. In 
der Nationalz. fünnte 
es nur unter den po— 
litiichen Referaten er 
wähnt werden. ber 
nad) dieſer Richtung 
wäre es ſehr wünſchens⸗ 
werth, wenn Karlsruhe 
einen tüchtigen Corre- 
spondenten hätte, der 
für die großen Nord» 
deutichen Blätter jchrie- 
be. Alle Fragen, welche 
Sie jept beivegen, ha— 
ben ja das höchite In— 
terejje für ung Alle. 

Aljo zum Sten 2te 
Nepetition, jehr ange: 
nehm. Dem Großber: 
zog meine Huldigun— 
gen. 

Mein Plan iſt, daß 
man im nächſten Herbſt 
eine Schauſpielwoche in 
Karlsruhe ausſchreibt. Nicht ſo prahle— 
riſch wie Dingelſtedt' ete, ſondern mehr 
für die ſtille Gemeinde. Ein kleiner Artikel 
in den „Grenzboten“ oder in einem an— 
an deſſen 
Ende mitgeteilt wird, daß auf mehrſeitiges 
Bitten auswärtiger Freunde eines guten 
Zuſammenſpiels die Hochlöbliche Direktion 
„favente regio duce“ ſich bereit erklärt, 
eine Woche 6mal zu jpielen, oder 4mal hin: 
ter einander Schaufpiel, darauf gute Bie 
dermänner mit Namensunterichrift aufgefor- 
dert, nicht von |hnen, von mir. Das würde 
einige gute Tage geben, e8 würden viel- 


’ Die jogenannten „Mufterporitellungen“ in Mün 
chen zur Allgemeinen Induſtrie-Ausſtellung 1854. 


.- 
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Briefwechſel zwiſchen Guſtav Freytag und Eduard Devrient. 


leicht einige achtbare Leute kommen, und 
eine anſpruchsloſe Bühnenorgie würde ge— 
feiert. 

Bin grade im Auspaden und im Kiſten— 
aufihlagen — vor der Kirche, man hat auch 
fein hriftliches Herz an Sonntagen — daher 
heut weiter nicht3 als artigite Empfehlungen 
an Ihre Damen, alle Treue 

Shres Freytag. 

Im Innerjten em— 
pört war Deprient über 
da3 Endergebnis 
der Schillerpreis— 
ongelegenheit. Auf 
Grund des — von ihm 
befüämpften — Mehr: 
beitsbeichlufjes der Kom⸗ 
miſſion wurde fein Preis 
erteilt. Devrient klagt 
(Tgb.): „Wir Unjeligen 
fommen zu nichts, nicht 
einmal zu einer Preis- 
vertheilung, Damit die 
nelehrten Herren ihr 
Criterium in unerreid)- 
bare Höhe jtellen, wird 
der deutichen Litteratur 
ein Armutszeugnis aus— 
geitellt, einem Stücke 
wie ‚Die Zabier‘ gegen 
über. ‚Bei Ehren blei- 
ben die Drafel‘ und 
aller Neid ift vergnügt. 
— Was iſt im lieben 
Vaterlande aufzuſtel— 
len!“ Am 29. November war Wiederholung 
der „Fabier“. „Die Vorſtellung ging im 
Zuſammenhang gut. Die Herrichaften lies 
ben mid) rufen, waren jehr zufrieden, id) 


nicht.“ 


Die nächſten Briefe folgen nad) den 
Sommerferien des Jahres 1861. Der Ge- 
danfe eines Eyfluß8 von guten Enſemble— 
Aufführungen in Karlsruhe bejchäftigt die 
Freunde weiter. 


Tevrient an Freytag. 
Karleruh 4/8 61. 
Wiedereingeichirrt in den Tespisfarren 
jollen Sie, verehrter Freund, doch von mei— 
nen Plänen für die nächjte Zeit willen, für 





Johanna Lange, geb. Echerzer. 
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weiche Sie mir einen Beluh in Ausjicht 
jtellten. Wir haben hier vom 15. Auguft 
bis 15. September eine große Ausjtellung 
der Landes» Jndujtrie und erivarten viele 
Gäſte in dieſer Zeit. Vorläufig find vier 
Spieltag in der Woche angelegt. Dienstag, 
Mittwoch), Freitag und Sonntag. Wir bes 
reiten vor: Biel Lärmen um Nichts, An— 
dreas Hofer und Räuber (in Originalgejtalt), 
einen franzöfischen Luſt— 
fpielabend, Sommer: 
nachtstraum, Fabrikant 
(für einen Gajt), Wil— 
beim Tel, Verſchwen— 
der, VBerirrungen, Anz 
tigone, und wenn der 
neu eintretende Helden- 
vater einjchlägt: Die 
Fabier. Am 19. Septem= 
ber wollen wir Maria 
Stuart in Schott= 
land von Eſchen— 
bad) geben. An Opern 
jollen dazu kommen: 
Catharina Gornaro, 
Prophet, Figaro, Tanne 
häujer, So madens 
Alle, Die Stumme, Ro= 
bert, Jdonieneus, Huge⸗ 
notten. 

Nun käme e8 auf die 
Verwirflihung Ihres 
Beſuches an, um Nähe- 
res zu beiprechen. Zus 
gleich die Notiz, daß 
ich mid) entichlofjen habe ein viertes Bänd— 
chen zu meiner Kunjtgeichichte' herauszu— 
geben. E3 enthält Eintritt und Wirkung der 
Intendantenwirtichaft, als Schluß Immer: 
manns furze Direktion im Gegenſatz dazu. 
Ich gebe die8 mit dem jtillen Vorbehalt 
eine nachzuliefernden Supplementes bis in 
die Mitte des Jahrhunderts. Sobald das 
Bänden da ijt, erhalten Sie es. 

Mein Sohn Dtto zeigt ſich jet den Yeip- 
zigern und wird qut aufgenommen, vermuth— 
lic) wird er ich dort fejjeln.? 

Soviel für heut an flüchtigen Berichten. 
Möge Ihnen Ihr Yandaufenthalt wieder 

1, Geſchichte der deutichen Schauipieltunft.“ IV. Bd. 


Leipzia 1861. 
? Er war 1861 bis 1863 in Leipzig engagiert. 
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gut thun und Sie des Bejuches bei und ge 
denfen. Meine angelegentlichiten Empfeh— 
lungen Shrer verehrten Gattin. 

Herzlihen Gruß von 

Eduard Devrient. 
Devrient an Freytag. 
Karlsruh 24/10 61. 

Hier lieber Freund, der vierte Band mei- 
ner Kunſtgeſchichte. Er iſt Hein ausgefallen, 
weil ich mit der Arbeit nicht weiter vorge: 
rüdt war und es mir Doc) an der Seit 
ſchien grade dieſen Zeitabjchnitt jekt der 
Theaterwelt unter die Augen zu rüden, und 
weil der Stoff ji) mit Immermanns Di- 
reftion jo gut abſchloß und rundete. Ich 
behalte mir vor Ergänzungen zu Diejem 
Bande zu geben oder vielleicht bejjer zu 
hinterlafjen. Seit beinah zwei Jahren jchon 
war das Bändchen drudfertig, id; habe An— 
ſtand genommen, den Bollblut= Intendanten 
den geichichtlihen Spiegel vorzuhalten, weil 
ich noch hoffte im Einverjtändnis mit ihnen 
für das Ddeutiche Theater etwas wirken zu 
fünnen: die Miherfolge des Bühnendereing 
haben dieje Hoffnungen vernichtet, e8 kommt 
in unſerm armen Waterlande jo bald nichts 
Sejundes zu Stande — und jo muß man 
wenigitens rückſichtslos zu den Akten der 
Zeit geben, was dazu gehört. 

Zu unfrer Gewerbeausitellung find Sie 
richtig nicht gefommen und zu den Kunſt— 
ausjtellungen unjrer Bühne. Wir hatten ein 
itattliches Nepertoir, und e8 ging Alles glück— 
lih von Statten. Neuerdings iſt und Die 
Maria Stuart in Schottland von 
Eſchenbach?“ jehr gut gelungen. ch ſprach 
Ihnen in Siebeleben ſchon von dem neuen 
Dichter, der nun feit Jahr und Tag von 
allen Thüren abgewiejen worden iſt. Viel— 
leicht hilft unjer Beiſpiel ihn auf. 

Mein Sohn Dtto, der nun doch in 
Leipzig geblieben tft, wird Ihnen wohl meine 
Sendung abliefern. Ich empfehle ihn Ihnen 
nicht bejonderd. Er hat eine poetiiche Ader 
und jchriftitelleriiche Geichielichleit, vielleicht 
beadhten Sie dieſe Seite an ihm. In jeiner 
ichaufpieleriichen Thätigleit hat er jich jetzt 

Der fünfte Band erſchien 1874; ein jechiter blieb 
ungedruckt. 

? Bol, darüber jetzt Anton Bettelheim: „Marie von 
Ebner-Eſchenbach.“ Berlin 1901. ©. 48 ff. Devrients 


Briefwechſel mit Marie von Eſchenbach blieb auf Wunſch 
der Dichterin noch unveröſſentlicht. 


Hans Deprient: 


in das charakteriftiihe Fach geworfen, wozu 
er immer Neigung hatte. Ob auch Beruf? 
jehe ich nicht Mar. Er ift jung und mag’ 
verſuchen. Er findet in 2. wenigftens viel 
Beihäjtigung, und Wirfing jcheint ihm wohl 
wollend und praktiſch förderlich. Auch jcheint 
der Regifjeur Wohljtadt für Ordnung und 
pünktliche Arbeit zu jorgen. Otto gefällt 
ich in 2. und jo mag's gut fein. Nach eini- 
ger Zeit jagen Sie mir wohl einmal, wie 
jein Thun und Treiben Ihnen vorlommt. 

Und nun, lieber Freund, lajjen Sie mid 
einmal wieder hören, daß es Ihnen qut 
geht, daß Sie glüdlic) gearbeitet haben, 
vielleicht wieder an Dramatiſches gedadıt, 
und dab Sie und Ihre verehrte Gattin 
mir noch freundlich gejinnt find. 

Einen rechten Segen ſtiften Sie in mei- 
nen Haufe, das muß ich Ihnen doc nod 
lagen. Meine arme Schwägerin! läßt ſich 
„Soll u. Haben” vorlejfen, und es erfüllt 
ihr Marterleben mit dem friſcheſten Inhalte. 
Vielleicht ift das Buch noch nie jo genau, 
lebendig und innig in allen Heinjten Einzel- 
heiten verjtanden und genojjen worden. Ach 
empfange täglich an dieſem Krankenbette den 
fürzlic) gelejenen Abjchnitt in der wärmſten 
und lebensvolliten Reproduction. Ich geniehe 
da8 Bud nicht nur nocd einmal, jondern 
ich geitehe, daß Vieles, was mir fremd und 
unſympathiſch geblieben, mir durch meiner 
Schwägerin Verſtändniß vertrauter aufgeht. 
Ich wollte, Sie lönnten Ihr Buch aus dem 
Eindrud kennen lernen, den es auf jolc ein 
jublimirtes Frauengemüth hervorbringt, das 
durch jeine Vereinjamung jo frei und rein 
in Empfänglichleit und Antheil geworden itt. 

Herzlihen Gruß von 

Eduard Devrient. 


Anfang Dezember 1861 fam das Wid— 
mungseremplar der „Fabier“. 


Freytag an Devrient. 
Leipzig 30. Nov. 1861. 
Mein lieber Freund! 

Nehmen Sie freundlich die Widmung der 
beifolgenden neuen Ausgabe? eines Stüde: 

! Eleonore Schlefinger, Therejes jüngere Echmeiter 
Eduard Devrient hatte die feit ihrer Jugend ſchwer 
Yeidende in fein Haus aufgerommen. 

? Die zweite Auflage trägt die Widinung. 


Briefwechſel zwiſchen Guftav Freytag und Eduard Devrient. 


an, welhem Sie einen mehr als freund: 
ihaftlihen Antheil gegönnt haben. Es war 
ein lieber Wunſch von mir den ganzen Some 
mer hindurch, Ahren Namen auch vor dem 
Publicum damit in Verbindung zu bringen. 
Seit acht Wochen habe ich täglich auf Die 
Vollendung des Drudes gehofft, exit jetzt 
bat die Buchbinderei Ahr Eremplar gelie— 
tert. Es ijt ein Feines Zeichen der treuen 
Anhänglichkeit, welche ich gegen Sie em— 
pfinde. 

In einigen Tagen erhalten Sie nody ein 
anderes Buch, dejien lekten Bogen ich heut 
revidirt habe. Und dies ijt der erjie Freun— 
deäbrief, den ich jeit Wochen ſchreibe. Möge 
das Buch mich bei Ihnen entichuldigen, daß 
ih bis jet auf Ihren lieben legten Brief 
nicht geantwortet. Ih ſaß in Siebleben 
wie auf Kohlen, ich hatte die Verpflichtung 
übernommen, Die Arbeit noch in alter Rech— 
sung fertig zu machen, und hoffte auf die 
Jeit des Novembers, um wenigjten® da nad) 
Karlsruhe zu kommen. Es hat mid) feſtge— 
halten bis jetzt. So iſt mir die Hoffnung 
vereitelt, Sie zu ſehen, und wenn nicht das 
Frühjahr Hilft, werde ich Ihr Theater bis 
zum nächiten Herbſt entbehren. Ich empfinde, 
daß dies ein Verluſt it. Ach bin, feit ich 
in Karlsruhe war, in fein Theater gefom- 
men und weiß nicht mehr, wie es dort aus— 
ieht. Es iſt mir das nicht geſund. 

In diefem Winter joll mid) Otto veran— 
lafien, bier ab und zu etwas für meine Bil- 
dung zu thun. Sch werde ihn aufjuchen, 
jobald ich meine Siebleber Sachen ausge— 
podt habe und ein wenig eingerichtet bin. 
Und ich freue mich darauf, den jungen Herrn 
dieſen Winter hier zu haben. 

Ihrer Gemahlin und Tochter bitte ic) 
Sie die herzlichiten Empfehlungen auszu— 
richten. 

Sein Sie jo gütig, jagen Sie aud) Lan— 
ges und den anderen Serrichaften Ihrer 
Bühne Artiges don mir. Für Lange jende 
ih Ihnen zu Weihnacht ein Er. der Fabier, 
Sie jind dann wohl jo gütig ihm das zu 
infinuiren. 

Es wird mich freuen, wenn Ihnen Die 
neue Ausgabe gefällt. 

Leben Sie wohl, lieber Freund, bleiben 
Sie hold 

Ihrem treuen Fredtag. 
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Shren Aten Band habe ich gejtern unter 
den Örenzboten = Büchern, die eingegangen 
find, gefunden. ch gehe ſogleich an die 
Lectüre und werde ihn in den Örenzboten’ 
beijprechen. 


Devrient an Freytag. 
Karlöruh 16/12 61. 
Werther Fremd! 

Herzlichen Dank für Ihre Gabe und daß 
Sie meinen Namen durd die Widmung jo 
geehrt haben, was Sie mir jonjt nod) ver- 
heißen, erfreut mich im Voraus; und daß 
Sie meinem Otto Theilnahme zuwenden, bes 
ruhigt mich. Ich hoffe er wird jeine Scheu, 
läftig zu jein, Ihnen gegenüber etwas bei 
Seite jeßen. Thu ich es doch auch heute, 
indem ich Ihren Rath in einer heiklichten 
Angelegenheit anjpreche. 

Leſen Sie doch erit die Einlagen, zwei 
Briefe von Gußfow, einer von mir? — — 
Nun geben Sie mir Rath, wie ich mich dies 
fer Beichuldigung der Dffentlichleit gegen- 
über am anjtändigiten verhalte. Kann ich 
mic) ſchweigend dazu verhalten? — Das 
Liebjte und Bequemfte wäre e8 mir, aber 
darf ich mich jo ruhig der Unmahrheit 
zeihen lafjen? Wenn Sie glauben, daß ich 
etwas veröffentlichen müſſe, joll es dann 
ganz furz und nur das Notwendigite jein? 
Gutzkow verdiente eigentlich, daß man feine 
kindiſche Empfindlichkeit und feine Flunke— 
reien in ganzer Ausdehnung der Briefe 
preißgäbe, mich widert aber joldhe Veröffent— 
lihung an. 

Wenn ich aber doch etwas jagen foll, wo, 
in welcher Zeitung bat es zu gejchehen? - 
damit es den Gutzkowſchen Lejerkreis trifft, 
einen anderen möchte ich mit der Sache 
nicht behelligen. 





’ „Ghrenzboten“ 1862, I, ©. 67 bis 75, eine ein= 
gehende Beſprechung, zugleich der Bedeutung von De— 
vrients Karlsruher Wirten. 

2 Supfow hatte im einer Beſprechung des vierten 
Bandes der „Beichichte der deutichen Schaufpieltunft” 
in den „Unterhaltungen am häuslichen Herd“ und 
gleichzeitig periönlih in einem Brief an Devrient 
(7. Dezember 1861) die Beichuldigung der Unrichtig— 
feit einer Aneldote (dajelbft Ann, zu ©. 204) ge— 
äußert, die Devrient doh aus Gutzlows eigenem 
Munde hatte. Gutzkows erregte Briefe und Devrients 
ruhige Antwort faflen den Sachverhalt klarer ertermen, 
als hier des Raumes wegen auseinandergejeßt wer— 
ben fanın. 
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Nathen Sie mir, lieber Freund, aber 
bald! 
Ahr ergebener Eduard Devrient. 


Die Briefe erbitie ich mir zurüd. 


Freptag an Devrient. 


Lieber Freund! 

Gutzkow iſt — — — — ein hypochon— 
driiher Krafehler. Wären Sie Journalift, 
jo wäre dieſer Fall 
jehr zu einer jchönen 
Attafe mit drei Akten 
geeignet, da Sie das 
aber nicht find, jo rathe 
und bitte ic) Sie, feine 
öffentliche Entgegnung 
zuthun. Es lohnt nicht, 
e3 fommt für Sie nicht3 
dabei heraus. Der fläg- 
liche Gubig wird Gie 
jiher im Stidy lajjen. 
Der Streit wird zu— 
legt: hat Gutzkow bei 
Lotte Hagen! dies oder 
das gelagt oder nicht, 
Sie Ja, er Nein, es 
wird ein Zanf; da 
diejer unredlide Mann 
jelbjt ein böjes Ge— 
wiſſen hat, ijt Har aus 
jeinem Briefe. Seien 
Sie vornehm, das fann 
er am wenigſtens ver- 
tragen und jchreiben 
Sie ihm kurz, eisfalt, würdig, wie Sarajtro 
an den Papageno jchreiben würde. 

„Er hätte Ihnen jelbjt Gelegenheit und 
Möglichkeit genommen eine etwaige Unge- 
nauigfeit zu ermitteln und zu verbejjern, da 
er jelbjt die Belehrung des Publicums in 
die Hand genommen. Daß er dies jelbjt 
gethan, während er von Ihnen eine Inter: 
pretation verlangt, dieſe Halt ſowohl als 
die Form, in welcher er dies gethan, er— 
Icheine Ihnen nicht ganz loyal. Privatim 
wollten Sie ihm Ihre Anficht nicht zurück 
halten, zunächſt, daß er die betreffende 





’ An einer Geſellſchaft bei der Schauſpielerin Char— 
lotte Hagn. 





Dtto Devrient. 


Hand Devrient: 


Außerung gethan, und daß er ſelbſt davon 
überzeugt ſei.“ 

Und garnichts weiter. 

— Darauf wird er Ihnen einen 4 Seiten 
langen Brief ſchreiben, heftig, klagend, for— 
dernd, daß Sie die Anſicht zurücknehmen, 
daß er Ihnen eine Umvahrheit gejagt. 

Darauf werden Sie ihm garnicht ant- 
worten. Darauf wird er fich hinter einen 
gemeinjamen Belannten, etwa Dingeljtedt, 
jteden und dur Diejen flehend, drohen), 
Hagend und wimmernd 
andeuten lajjen, daß er 
Verachtung nicht ertra- 
gen könne. 

Darauf werden Sie 
Dingelitedt einen Iufti- 
gen Brief jchreiben, und 
wie jchön das Wetter 
wäre, und am Schlupf: 
Gutzkow iſt zu jehr 
Hypochonder. Darauf 
wird er flennen und 
jid) beruhigen. 

An Dtton jende id 
den Brief noch heut 
Morgen. Werde mir 
ihn in Diejen Tagen 
auf einen jtillen Abend 
faufen, um ihn ein 
wenig zu ergründen. 
Habe ihn erſt 2 mal 
geiprochen, er hat mir 
aber jehr gut gefallen. 
Nur iſt er mir nod 
zu ernſt. Ad, einit 
war ich jelber ſehr leicht zur Luſtigkeit zu 
bringen, aber unter den verfl— Büchern 
wird man ein gräulich ernjthafter Thor, das 
macht Andre auch jtrammı. 

Schöne Empfehlungen an Ihre Damen. 

Beifolgend das bereitö erwähnte Buch.“ 

Bleiben Sie hold 

Ihrem getreuen Freytag. 

Leipzig 18 Dez. 1861. 


Tevrient an Freytag. 
Karlsruh 21/12 61. 


Dank für Rath und That, mein lieber 
Freund! Die gute That Ihres Geſchenkes 
g9 





Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. Bd. II. 


Briefmehjel zwiihen Guſtav Freytag und Eduard Devrient. 


fol uns Allen im Haufe zu gut fommen, 
wir danten in pleno; nah dem Thee an 
ftillen Abenden lejen wir daraus. hr Rath 
aber iſt jo köſtlich als Freundesrath jelten, 
denn er thut meinem Wunſch und meiner 
Neigung den größten Vorſchub, während 
Freundesrath gewöhnlich gegen unſere Nei— 
qungen geht. Alſo ſchweigen darf ich und 
mic) gamicht an Dr. Karl Gutzkow fehren! 
Diefer Rath ift jo trefflich, daß ich ihn aud) 
in weitejter Ausdehnung benußen und nun 
garnicht einmal den prädtigen Privatbrief 
ihreiben will, zu dem Sie mir da8 Schema 
geben; Sie ftellen alle jeine Folgen jo köſt— 
li lebensvoll dar, daß ich damit dieſe ganze 
Lebengerfahrung vorweg habe und fie mir 
und dem armen Schächer durcjzuipielen er- 
laſſen kann. Herzlichen Dant! 

Daß Ihnen Otto ernit erjchienen, tft nur 
Eindrud bei Begegnung einer Reſpelts— 
verion, er ift weſentlich Humorift in ſei— 
nem Naturell, es wird Ihnen jchon hervor- 
treten. Lafjen Sie jih doch allemännilche, 
pfälziſche und bayriſche Gedichte von ihm 
leien. 

Vie Sie nun nad; Julian Schmidt’s 
Trennung bon den „Örenzboten“ damit zus 
reht fommen, wüßte ich gern, ich denke 
Sie mir ungern mit Beitungsarbeiten über- 
laftet, ich hoffe nun wieder auf ein Drama. 
Schmidt hat mir eine Menge Eremplare 
jeiner neuen Zeitung zum Bertrieb bier 
gelandt, ich thue was ich fann, aber ich 
fann in folchem Betreff wenig! Mir fommt 
der Ton des Blatte8 wenig infinuant vor. 
Und war denn ein Bedürfniß fir noch 
eine Zeitung diefer Farbe in Berlin vor- 
banden ? 

Verfolgen Sie denn unſre Landtagsver- 
handlungen? Unjer ganzes Staatöleben ift, 
in dem hoffnungslojen Wirrfal der allge 
meinen Zujtände, wahrhaft erquidend und 
tröftend. Einen Fürjten zu ſehen, der mit 
offnem Herzen fich den beiten Köpfen feines 
Landes hingiebt und jo edel, jo menjchlic, 
vom Throne herab jpricht und das Land, 
da3 einmal jo ohne jegliches Mißtrauen, 
tapfer und beionnen, ohne alle Ereiferung 
vorwärts gehen fann — id) befenne, daß id) 


’ Fand zuvor hatte’ Deprient mehrere Exemplare 
an den Minijter Roggenbad mit Empfehlung gejchidt. 
Monatshefte, XCI 548. — Dezember 1901. 
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es für einen großen Gewinn, ja für eine 
Ertragnade Halte, daß ich das Schauſpiel 
noch am Ende meiner Tage fo in der Nähe 
jehen und Theil daran nehmen kann. In 
einem Winkel Deutſchlands aljo wird «8 
doch beiviejen, daß der Fürft zum fchünften 
Glanze feiner Herrlichkeit an der Spiße jei- 
ne8 Landes marſchiren und ohne Schaden 
die nagelneueften Ideen der Zeit auf feine 
Fahne jchreiben kann. Was jchreien denn 
die Legitimiften und Frommen über ihn? 
Er will ja eben den Thron wahrhaft und 
dauernd ficher jtellen und will die Schrift 
erfüllen, die ung die Erziehung zum voll» 
fommenen Mannedalter Chrijti, die Freiheit 
der Rinder Gottes verheißt. — Kurz, lieber 
Freund, man genießt hier wirklich politiſchen 
Wohlieins, das iſt etwas in unjerem armen 
Baterlande. 
Nun herzliches Lebewohl 
Ihr Eduard Devrient. 


Zu Weihnachten 1862 jandte Freytag feine 
„Technik des Dramas“ ohne begleiten- 
den Brief. Am 27. Dezember dankte De- 
vrient vorläufig „für die äußere Gabe des 
Buches, deſſen Inhalt mir jo ind Metier 
ſchlägt.“ 


Devrient an Freytag. 


Daß ich Sie in Leipzig noch nicht traf 
und mehrmal® mir das Schloß vor Ihrer 
Thür bejah, war verdrießlich. Die Rüd- 
reife mußte ich über Bamberg und Würz- 
burg nehmen, und nun ich Otto zu mir 
nehme," da er und gerade gut in Die der— 
zeitige Zufammenjeßung unſres Perjonals 
paßt, werde ich wohl jo bald nicht wieder 
nach Zeipzig fommen. Nun jege ich umjo- 
mehr meine Hoffnung auf Ihren Beſuch bei 
ung. 

Wie gut unjere Kunſtanſtalt im Zuge 
it, daß hat mir neuerdings die Ehrenret- 
tung von Heyſe's „Ludwig der Baier“ und 
Hiller's „Katakomben“ bewiejen, und nad) 
einer noblen Darftellung der „Phädra“ die 
von „König Johann“. Es iſt jetzt jo viel 
Ton und Schid in der Art, wie unjre 
Kunſtgenoſſenſchaft die großen Arbeiten an- 

1 1863 bis 1873 in Karlsruhe engagiert. 

24 
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greift, daß e8 eine wahre Freude ift, mit 
jolhen Kameraden zu arbeiten. Und das 
habe ich doch nur der zehnjährigen Beichäf- 
tigung mit den möglichjt beiten dichteriſchen 
Stoffen zu verdanfen; am Shalejpeare it 
diefe Genofjenichaft jo gewachlen, daß ſie 
mit einer Arbeit, wie die Heyſe'ſche, leicht 
twie zur Erholung umgeht und jie hoch aus— 
bringt. Wie jtände e8 denn auch um Die 
jelbftjtändige Bedeutung der Schaufpielkunft, 
wenn fie garnichts weiter verjtände, als Die 
Trümpfe gewinnreic) außzuipielen, die ihr 
der Dichter in die Hand jtedt. Ihnen 
darf ich e8 wohl jagen, daß id) mit Befrie- 
digung auf meine zehnjährige Arbeit hier 
zurüdiehe — 

Daß ich feinen Schaufpieler für den Kon— 
ſul wieder befommen fann, und darum die 
Fabier vom Repertoir bleiben, das ijt mir 
ein großer Verdruß, mit Ludwigs Malla- 
bäern geht mir's ebenjo aus Mangel einer 
Heldenmutter. Das Heldengefchlecht jcheint 
wirklich in Deutichland ausgejtorben. 

Im Ganzen geht hier unjer Leben einen 
überaus behaglichen Gang in der jtaatlichen 
Entwidlung, und Sie glauben nicht, wie 
vorteilhaft das jchon jebt auf den Ton des 
gefelligen Lebens gewirkt hat. Die Gejell: 
ſchaft ift freilich aucd an Kapacitäten berei- 
chert worden, aber doch auch nur, weil fie 
jeit zwei Jahren gern hergegangen find. 
Alles vegt und dehnt fich freier und ſelbſt— 
bewußter, wir jehen dem widrigen ſchmutzi— 
gen Strudel des großen politiichen Stromes 
im Baterlande vom fichern Ufer ruhig zu. 
Es iſt ein Fehler, dat unſre Zujtände nicht 
bekannter find. Kommen Sie hübſch zu ung 
und jehen Sie ſie in der Nähe an. Aber 
bringen Sie unfrer Bühne auch wieder etwas 
mit, oder machen Sie e& bier, denn da 
draußen muß man wirklich vor Unmuth und 
Eifer zu feiner Sanımlung mehr fommen 
fönnen. 

Leben Sie indeſſen jo wohl Sie können, 
lieber Freund, empfehlen Sie mich Ihrer 
verehrten Gattin und wiünjchen Sie mir 
bald einige Muße, um Ihr Buch lejen zu 
fünnen. 

Ihr Eduard Devrient. 


Die Beihäftigung mit dem Schiller: 
preis wurde für beide Freunde wieder er: 


Hand Devrient: 


neut, als Freytag für 1863 in die Kom— 
miſſion berufen wurde, der auch Devrient 
wieder angehörte.' 


Devrient an Freytag. 
Karlsruh 31/12 62. 

Lieber Freund Sie jollen aud) zu Der 
1863 ger Kommilfion gehören, die ſich aber- 
mals mit dem Preußiſchen Schillerpreije zu 
blamiren hat? Soeben erfahre ich es aus 
dem Minifterialichreiben, das mich auch wie 
der einlädt. Ich dachte jie hätten mich jatt, 
nachdem ih Ihnen im September 60 jo 
gründlich meine Meinung gejagt hatte. Nun 
hatte ich mir jeitdem vorgenommen in feinem 
Fall eine Wiederberufung anzunehmen. Ihr 
Name auf der Lite macht mid ſchwankend. 
Sagen Sie mir, was Sie von der Sadıe 
halten; ob fie der Unterjtüßung werth jei 
und ob Sie ſie der Sache leihen wollen; 
Ihr Beitritt könnte meinen Entichluß wan— 
fend machen. Man hat 1860 zu viel dum— 
me3 und hochmüthig gelehrtes Weſen in der 
Kommilfion getrieben, dem müßte durch eine 
authentüche Interpretation des $ 6 des Sta- 
tutes? ein Ziel gejeßt werden, jonjt kommt 
man wieder mur zu dem, bor dem ganzen 
Auslande uns beihämenden Beihluß, daß 
in Deutfchland nicht einmal alle drei Jahre 
ein einzige preiswürdiges Stüd gemadıt 
werde. Nachdem die Fabier nicht „in Ge— 
danfen und Form von dauerndem Werth“ 
erflärt worden find, was für ein Stüd ſoll 
denn aus der Periode 60, 61, 62 Gnade 
finden? Es ijt genau jo gefommen, wie id) 
den Herren vorausgelagt, man wird 1863 
dem doppelten Preiſe gegenüber in verdrei- 
fachter Verlegenheit jein, was mit dem Preile 
anzufangen jei, und des Königs immerbin 
gute Abficht wird zum zweitenmale als eine 
verfehlte deflarirt jein. Was joll diesmal 


’ Auch die folgenden Briefe hierüber mögen als 
Ergänzung dienen zu Freytags Darftellumg im den 
„Erinnerungen“ ©. 198 }. 

286 lautet: „Zur Auswahl werden nur joldhe in 
deuticher Sprache verfaßte neue Driginalwerte der dra— 
matifchen Litteratur zugelafjen, welche durch eigentüm- 
liche Erfindung und gediegene Durchbildung in Gedanten 
und Form einen dauernden Wert haben. Dabei find 
ſolche Werte beionders zu berüdüchtigen, welche zur 
Aufführung auf der Bühne ſich vorzugsweile eignen, 
ohne dody dem vorübergehenden Geſchmack des Tages 
zu huldigen. Es gilt glei, ob die Form eine me 
triiche oder eine profaifche ſei.“ 





Briefwechſel zwiſchen Guſtav Freytag und Eduard Devrient. 


nelrönt werden? Eins der Putlitz'ſchen 
Stüde? fie find alle ſchwächer als das Te- 
itoment des Kurfürſten war, und wirklid) 
nicht preiswürdig. Hebbel's Niebelungen ? 
Zu unorganiüc, formlos und geſchmacklos 
bei allen einzelnen Schönheiten. Heyſe's 
„Yudwig der Bayer“ jedenfall bejjer und 
werthvoller al3 die Puttlitzer, doch auch nicht 
bedeutend genug. ch weiß nur „Maria in 
Schottland“ von Marie von Ejhenbad 
vorzufchlagen. Was aber wird man daran 
alles zu mäkeln haben! Alſo wieder eine 
Impotenzerklärung unfrer dramatiſchen Lite— 
ratur wird die Folge ſein. Soll man nun 
dabei mitſprechen? Oder ſoll man darauf 
dringen, daß irgend ein Stück, das Beſte 
der Vorhandenen, gekrönt werde? Dann 
muß der zweifelhafte $ 6 geändert werden 
und dazu rathe ich unter allen Umjtänden, 
ja ich erachte es als die Bedingung, ohne 
welche man ſich auf die Kommiljion garnicht 
einlajjen fanı. Der Streit über dauern— 
den Werth oder nicht war jo lächerlic) 
und verdriehlich, daß man nicht wieder dar— 
auf eingehen kann; der ganze Musdrud muß 
ausgemerzt werden. Wer kann im voraus 
dauernden Werth zuerlennen! „Eigen: 
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thümliche Erfindung und gediegene Durch— 
bildung in Gedanten und Form, Bühnen- 
wirfjamfeit, ohne dem vorübergehenden Tages- 
geihmak zu huldigen.“ — Died find ge- 
nügende Bedingungen. 

Nun lieber Freund, jagen Sie mir, ob 
Sie annehmen wollen und dann: ob Gie 
mit mir den Sturm auf $ 6 unternehmen 
wollen. Schließlich) erwarte ich auch danıı 
fein ehrenhaftes Nejultat der Preisertheilung, 
wie ich vorher auseinandergejept habe. Was 
iſt alſo anftändigerweile zu thun? Sagen 
Sie mir Ihre Meinung, und jagen Sie fie 
möglichjt bald, ich halte meine Enticheidung 
nach Ber in bis dahin zurüd. 

Bon Ihrem Buche habe ich doc) jchon die 
Zueignung' gelejen, die mir über die Maa— 
Ben gefallen hat. 

Für heut freundlichen 


Gruß 
Eduard Devrient. 


' „Die Technit des Dramas“ ift dem Grafen Bau— 
diffin gewidmet in perfönlicher und allgemeiner Dank— 
barfeit. Freytag beruft fih an einer Stelle diejer 
Widntung auf die Erfahrungen des „treuen Bundes: 
aenofien, der in Karlsruhe mit unermüdlicher Sorg— 
falt unbrauchbare Stüde beurtheilt“, und teilt damtit 
auf den Zuſammenhang Hin, in dem feine Arbeit mit 
Eduard Devrients Wirken für die Technik des Dra— 
mas fteht. 


Schluß folgt.) 





Die, Dagd * 


Eine Legende von 


Rudolf Greinz 





ie alte Frau Dorothee Scheufelin 

D + jeit die Leute der Kleinen 
i Stadt dachten, in dem ſchmalen hod)- 
giebeligen Haus am alten Markt. 

Sie war in jungen Tagen auch einmal 
verheiratet getvefen. Mit einem Ratsſchrei— 
ber, einem blonden, jchüchternen Menſchen, 
deſſen ſich ältere Bewohner noch entjannen. 
Der Herr Ratsichreiber Nilodemus Scheu— 
felin war die gute Stunde jelbjt geweſen. 
Er hatte das Glüd feiner Ehe nicht viel 
länger genofjen als ein Jahr. Lälterzungen 
behaupteten, jein böſes Weib habe ihn jo 
frühzeitig unter die Erde gebracht. 

Frau Dorothee beſaß in der ganzen Stadt 
feine freunde. Sie verfehrte auch mit nie- 
mandem. Selten, da fie auf der Gaſſe zu 
jehen war. Seit Jahren kam e8 wohl nicht 
mehr dor, daß ein Menih an die Thür 
ihres Haujes pochte, das jie von dem Rats— 
ichreiber jelig geerbt hatte. Selbſt Bettler 
und Handwerksburſchen gingen Icheu vorüber. 
Denn e8 war nod) nie erlebt worden, daß 
die Frau Dorothee einem Armen etwas ge: 


ichentt hätte. Ihr Geiz galt als ſprichwört 


lic, wie man ſich denn auch von beträcht- 
lichen Schägen erzählte, die fie im Laufe der 
Sahre in ihren Stuben und Kammern auf- 
geipeichert hatte. 

Niemand erhielt in dieje jemals Zutritt. 
Nicht einmal der Pfarrer. Der ſchon gar 
nicht. Denn die alte Frau war nicht Fromm. 
Sie haßte alles, was nad) der Kirche roch. 
Bor Jahren hatte jie zum Entjeßen des 
ganzen Städtleind dem Mehner, der auf der 
Sammlung zu einer neuen Kanzel audy an 
ihre Thür pochte, unter Keifen und Schelten 
ein Schaft Waſſer aus der Giebelſtube auf 
den Kopf gegojien. Da habe er was für 
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die Kanzel. Und wenn er etwa nicht gültig 
getauft jei, wolle fie da8 auch bejorgt haben. 

E83 gab daher nicht wenige Leute, die fid 
vor dem Haus der Frau Dorothee Scheu: 
felin befreuzigten wie vor dem böjen Feind. 

Den Verkehr mit der Außenwelt hielt die 
Brigitt aufrecht, die ſchon jeit den Zeiten 
des feligen Herrn Ratsſchreibers es als 
Magd bei der ſchlimmen Sieben ausgehalten 
hatte. Sie mochte noch einige Jahre mehr 
zählen als ihre Herrin. 

Wenn man Die Brigitt auf der Straße 
jab, fonnte man in Verſuchung fommen, ihr 
einen Grojchen zu schenken. So ärmlid 
war jie beifammen. Für den fargen Tha— 
ler Monatstohn konnte fie fich freilich nicht 
ausftaffieren.. Dabei munkelte man nod, 
dat die ſparſame Frau Dorothee ihrer Magd 
abgelegte Kleider, Schuhe und Schürzen für 
teures Geld verfaufte und jo einen Zeil des 
bezahlten Lohnes wieder einheimite. 

Viele jchüttelten die Köpfe und fonnten 
eö nicht begreifen, warum die Brigitt bei 
der Frau blieb. Mit der Zeit war & ein 
öffentliches Geheimnis, daß die alte Magd, 
eine einfältige fromme Seele, e8 ſich in den 
Sinn gelebt Hatte, ihre glaubensloje Herrin 
durch eifrige8 Dulden und Beten zu be 
fehren. Sie ließ alles über ſich ergehen, 
um eine Seele für den Himmel zu retten. 
Sie war rührend in ihrem Apofteltum. Im 
Lauf der Jahre hatten ſich jedoch die Leute 
daran gewöhnt und fanden das Schichſal 
der Brigitt jelbitverjtändlic. 

Im Inneren des alten Hauſes der Frau 
Sceufelin war es düfter und ungaftlic, 
Niedere Stuben mit dunkelbraunem Getäfel, 
wo tiefe Schatten in allen Eden fauerten 
und die Sonne nur mit jchüchternen Strab- 
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len durch die jtaubigen Scheiben der weit 
ausladenden Erker ſchien. Ein gewölbter 
finſterer Flur, in dem die Schritte der bei— 
den einſamen Bewohnerinnen wiederhallten. 
Die enge und ſteile hölzerne Stiege ſchien 
jedesmal knarrend und krachend eine eigene 
Geſchichte erzählen zu wollen, ſo oft die alte 
Frau oder ihre Magd die Stufen auf und 
ab kletterten. 

Es gab ein Allerheiligſtes in dem alten 
Giebelhaus. Da hinein hatte ſelbſt die Bri- 
gitt jelten ihren Fuß jehen dürfen. Das 
war eine enge Kammer neben der Wohn- 
itube. Ein jonnenlojes dumpfes Gemad), 
dejien einziges Fenſter auf einen Dämmerigen 
Lichtſchacht führte. 

Die ganze Einrichtung beftand aus einem 
gebredlihen Spinett, einem gepolfterten 
wackligen Lehnſtuhl davor und einem riefigen 
doppelthürigen Schranf, der fajt die ganze 
eine Längswand der Kammer einnahm. 

Diejer Schrant war das Geheimnis der 
Fran Dorothee Scheufelin. Ihn hütete fie 
wie der Drache in der Sage die Schatz— 
truhen voll edlen Geſchmeides. Er enthielt 
das ganze Beligtum der Frau Dorothee an 
foftbaren Gewändern, Schmud, Gold und 
Silber, Dufaten und harten Thalern. 

Ein Altertumshändler hätte fchon an dem 
Außeren des Schrankes feine helle Freude 
gehabt. Er war mit funjtvollen Malereien 
verziert. Verſchiedene Jagdſcenen fanden 
ſich auf den einzelnen Thürfeldern darge: 
jtellt. Muntere Jäger bliefen in das Horn. 
Schöne Damen tummelten ihre weißen Zel— 
ter. Jagdburſchen zogen über beſchneite 
Felder auf zierlihen Schlitten reiche Beute. 
Tapfere Weidmänner kämpften mit wilden 
Ebern. Tollfühne Schügen erklommen jchroffe 
Felien, um der flüchtigen Gemſe nachzuſpüren. 

Die alte Magd erinnerte fidy nur einer 
einzigen barmberzigen That aus dem Leben 
ihrer Herrin. Vor vielen Jahren einmal, 
als armen Nachbarsleuten das ſiebente Kind 
geboren wurde, lieh ihnen Frau Dorothee 
Scheufelin ihre eigene Taufkerze. Eine 
ſchwere mehrpfündige Kerze aus feinem 
Wachs mit vielen jarbigen Zieraten und 
reihen Goldſchmuck. Nicht ohne nachträg— 
lich arg zu fchelten, als ihr zu viel von dem 
Bade bei der heiligen Handlung verbraucht 
Ihien. 
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Seit diefem Tag hatte fi) das Herz der 
Frau Scheufelin wieder ganz geſchloſſen, als 
wäre Ddieje eine Regung des Mitleids mie 
eine unzeitige Blume des Frühlenzeß empor: 
gefproßt, um unter dem falten Schauer der 
eriten darauffolgenden Nacht zu erfrieren. 

So waren die Jahre verftrichen, kaum 
beachtet und faum gezählt. Die Herrin und 
die Magd waren nebeneinander alt und 
zitterig geworden, ohne es jelbft jo vecht zu 
merlen. Die eine im Banne ihres Geizes, 
die andere in der kindlich frommen Sehn— 
jucdht, eine verlorene Seele für daß ewige 
Leben zu retten. 

Es war im Advent. Ein harter Winter 
lag über der Erde. Draußen auf den Fels 
dern tiefe gleichförmige Schneemafjen. In 
den Straßen der Stadt nirichte die hart— 
gejrorene Dede unter den Füßen. Auf den 
Dähern und Giebeln ſchwere Laften. An 
den Gefimſen und Erfern hohe weiße Pol— 
jter. Auf dem krauſen Schnörlelwerk der 
alten Batricier- Häufer Heine und immer 
kleinere endloje Pölſterchen, wie friſch ge— 
rüttelte Daunenbetten, blühweiße Ruhekiſſen 
und nedijche Schlafmüßen eines Zwergvolkes. 

An einem Sonntagnadhmittag humpelte 
die Brigitt Heim von der Kirche. Sie trug 
große, ausgetretene Filzſchuhe, die jie erit 
wenige Tage vorher ihrer Herrin abgekauft 
hatte, an den Füßen. Ein dünne® Tuch 
umbüllte die Schultern der Magd. Es fror 
jie in dem falten Dezemberwind, der durch 
die Gafjen pfifi. Endlich war fie zu Haufe. 
Der Schlüſſel narrte in der Thüre. Die 
Stiege ächzte unter ihren Tritten. Sie kam 
in die Wohnjtube. 

Es war fait dunkel. Die Thür zur Kam— 
mer jtand offen. Sie konnte ihre Herrin 
nicht entdeden. Gie rief. Niemand ant- 
mwortete. 

Da ſchlich ſie furchtſam in die Kammer. 
Beide Thürflügel des alten Schranfes waren 
aufgerijjen. Viele von den Sleinodien, Die 
er geborgen, lagen auf dem Boden verjtreut. 

Wieder rief die Magd den Namen ihrer 
Herrin, ohne eine Antwort zu erhalten. Ein 
Grauen erfaßte jie. Sie eilte aus der Kam— 
mer und machte Licht. 

Was fie jest ſah, machte fie im eriten 
Augenblid erjtarren. Das Licht zitterte hei- 
tin in ihrer Hand und drohte zu erlöfchen. 
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Frau Dorothee Scheufelin fauerte im Schranf, 
die Füße auf den Boden gejtredt, mit dem 
Oberkörper zurücdgejunfen, mitten unter ihren 
Schätzen. Ihre Fäufte umklammerten frampf: 
haft einen halb geöffneten Lederbeutel voll 
goldener Münzen. Die Augen jtierten er- 
lojchen und glanzlos in daS Leere. 

Die Magd verjuchte ihre Herrin mit einem 
Ausruf des Schredens anfzurichten. Der 
leblofe Körper lag wie Blei in ihren Armen. 
Frau Doruthee war tot. Ihre Seele ſtand 
vor dem ewigen Richter. 

Und jo gejtorben ... jo geitorben ohne 
geiftlichen Beiftand, ohne Verzeihung der 
Sünden, Ablaß und Wegzehrung! So ge 
itorben, mitten unter den Zeugen ihrer Hab- 
ſucht! — ſchluchzte es wie eine jähe, jchred- 
liche Erkenntnis in der Magd auf. Und die 
Brigitt hatte doch jahrelang gehofft und ge— 
duldet, gebetet und gedarbt um diejer einen 
Seele willen, die ihr jebt unvermutet ent= 
flohen war. Entflohen zur Verdammnis. 
So gejtorben ... jo geitorben ... 

Wie betäubt wankte die alte Magd wie- 
der aus dem Haus und rief Leute. Bum 
eritenmal jeit vielen Jahren fremde Stim— 
men, fremde Schritte im Flur, auf der Stiege 
und in den Stuben. 

Dann famen die Herren vom Gericht und 
verichloffen und verfiegelten alles. Frau 
Dorothee Sceufelin hatte noch irgendivo 
entfernte Verwandte. Die trafen auch pünkt— 
lid ein. Wenige Tage nad) dem Begräb- 
nis. Das Gericht ſprach ihnen die Erbichaft 
zu, und ſie trugen Hab und Gut aus dem 
Haug. 

Nur in der Kammer noch jtand das Epi- 
nett, der Lehnſtuhl und der alte Schrant, 
mit weit offenen Thüren, leer, ausgeräumt. 
Er hatte feine Geheimniſſe mehr zu ver: 
bergen. Alle Stuben leer. Die Bilder von 
den Wänden. Die Tifche, Stühle und Bet— 
ten fortgetragen. Nicht einmal das elende 
Yager der alten Magd hatten fie zurückge— 
lajjen. Den funftvoll bemalten Schrank und 
das Spinett hatte ein Altertumsfreund aus 
der Stadt gekauft, der Lehnſtuhl ging darein. 
Der Käufer wollte jein Beſitztum morgen 
abholen laſſen. 

Um die Brigitt hatte ſich niemand ge— 
kümmert. Sie blieb unbeadhtet in dem ver- 
lafjenen Haus zurüd, als die anderen gingen. 
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Es war jpät am Nachmittag. Trüb jchaute 
dad dämmerige Licht des herannahenden 
frühen Abends durch die Scheiben der Wohn: 
tube. In der Kammer war e8 faft dunkel. 

Die Magd ja auf dem Lehnituhl, vergrub 
ihr Geficht in beide Hände und weinte. Nun 
war fie ärmer als je zuvor. Nun hatte fie 
auch ihr letztes Heim verloren umd troß 
aller Mühjal und aller Entiagung das nicht 
erreicht, ‚wonach fie ſich die langen Jahre 
gejehnt. Ihre Herrin war dahingegangen, 
unbefehrt und ungebejjert. "Kein Licht würde 
ihr leuchten in der Ewigfeit, feine Freude 
ihr zu teil werden und kein Gebet ihr bel: 
fen. Ihr ganzes Leben erichien der alten 
Magd inhaltslos und leer, denn es war ja 
der Zweck diejes Lebens verfehlt. 

Das grämte fie taufendmal mehr als die 
Sorge um ihre Zukunft. So geitorben ... 
jo gejtorben ... weinte fie leiſe vor ſich hin. 
Und wenn nun Gott die Seele ihrer Herrin 
von der treuen Magd verlangen würde, was 
jollte fie zur Rechtfertigung jagen? — Auch 
diefer jtumme Vorwurf quälte fie Alle 
Müh umjonit, alle Lajt, alles Elend ... 

E3 war ganz dunfel geworden. Da horchte 
die Magd plöglich auf. Zuerſt leiſe und 
doch deutlich vernehmbar, dann immer mehr 
zu mächtigen Tonwellen anjchiwellend, drang 
eine vertraute Melodie an ihr Ohr. Halb 
Drgelipiel, halb Geſang, wie fie e8 in der 
heiligen Adventzeit jeden Morgen in der 
Kirche hörte... Rorate coeli Dominum — 
tauet Himmel den Gerechten .. 

Der ergreifende Choral kam aus dem 
alten gebredjlichen Spinett, als ob unſicht— 
bare Hände die Taſten meilterten. Zuſam— 
menjchaudernd und in feligem Staunen hob 
die Magd ihr Geſicht. Da erjtrahlte um fie 
die enge Kammer in einem überirdijchen 
Ölanze. Mitten in diefer Lichtflut trat aus 
dem offenen Schranf langiam und feierlich 
die hoc gewachjene Gejtalt eine® Mannes, 
der ein jchlichtes härened® Gewand trug, auf 
welches das Haupthaar in reicher Fülle nie 
derwallte. Ein leicht gelodter Bart um: 
rahmte die Geſichtszüge der Erſcheinung. 

Lautlos jchritt der Mann gegen die alte 
Magd, die bebend auf ihre Kniee ſank. Mit 
beiden Händen umfaßt trug der Fremde 
eine ſchwere brennende Taufkerze, von der 
dns überirdiiche Licht auszugehen ſchien. 
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Er hielt die Kerze über das Haupt der 
Magd, neigte ſich leife zu ihr nieder und 
ſprach mit milder Stimme die Worte: „Selig 
find die Betrübten; denn fie werden getröjtet 
werden.“ 

„Amen,“ flüfterte die Magp. 

„Kennit du mich, Brigitt?“ fragte der 
Mann mit der Taufferze. 

„sch erkenne dich, mein Heiland und Rich® 
ter!“ jagte die alte Brigitt und beugte jid) 
noch tiefer gegen den Boden. 

„Steh auf und ſchau mir ins Antlig!“ 
befahl ihr der Herr. 

Da erhob jie ſich zitternd und jprach wie 
einer inneren Eingebung folgend die Worte 
de3 Pſalmes: „Herr, laſſe dein Antlik Teuch- 
ten über mir.“ 

„Und weißt du es, Brigitt,“ fuhr die Er- 
Iheinung fort, „daß ich ein allbarmherziger 
Richter bin?* 

„sh weiß es, Herr!“ antwortete Die 
Magd. 

„Barum zweifelt du dann an mir, Klein— 
mütige?* fragte der Herr. 

Zwei dide Thränen rannen der alten 
Magd über die Wangen. Sie hob die Hände 
Hlehend und bat: „Allbarmberziger, laſſe fie 
nicht verloren gehen in Ewigkeit!“ 

Und er ſprach: „Was ihr dem geringiten 
eurer Brüder gethan, das habt ihr mir ges 
than. Von dem verzeichnet jteht im Buche 
des Himmeld auch nur das Heinfte gute 
Berk, der wird nicht verloren gehen in 
Ewigkeit.“ 

Dabei hub der Herr die Taufkerze der 
Frau Dorothee Schyeufelin empor wie zum 
Segen. Immer blendender wurde der Schein 
der Flamme. Die alte Magd aber hatte 
ihren Richter verjtanden. 

Der Herr ging aus der Kammer durd) 
die Stube, immer die Taufferze in beiden 
Händen tragend, als wollte er ein Heilig— 
tum jorgjam behüten. Und wo er ging, 
wurde e8 licht in dem düjteren Haus. So 
licht, wie es drinnen nie geweſen tvar, aud) 
an dem hellſten Sommertag nicht. 

Die alte Magd aber folgte hinter ihm 
und betete laut und inbrünjtig, wie jie vor 
wenigen Tagen gebetet hatte, als jie Frau 
Dorothee zu Grabe trugen: „Herr, gieb ihr 
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die ewige Ruhe, und das ewige Licht Leuchte 
ihr! Herr, lafje fie ruhen im Frieden! Amen.” 

Bon der Kerze tropfte das Wachs auf 
die Dielen des Fußbodens. Hinter dem 
großen gelben Kachelofen der Wohnjtube 
erhob ji, ohne von der alten Brigitt ge— 
fehen zu werden, eine fahle fauernde Geitalt, 
die deutlid; die Züge der verjtorbenen Frau 
Dorothee hatte. 

Sie jhlürfte unhörbar Hinter dem Herrn, 
der ihre Taufferze trug, bücdte ſich uner: 
müdlic) nad dem Boden und war eifrig 
bejtrebt, da3 wegträufelnde Wachs von den 
Dielen zu Fragen und zu Kleinen Klümpchen 
in ihrer Hand zu jammeln. 

ALS der Herr ihr Beginnen jah, lächelte 
er auf feinem Wege. Die Ruheloſe aber 
blieb ihm ängftlid an den Ferfen und jpähte 
nit nimmer rajtendem Geiz nad jedem 
fallenden Tropfen. Schon hatte fie die halbe 
Hand voll, 

Die einzelnen Tropfen nahmen sich in 
dem hellen Xichtichein aus wie lauter kojtbare 
Berlen. Da ging ein zufriedenes Lächeln 
über das von tiefen Schatten durchfurchte 
Geſicht der toten Frau Scheufelin. Faſt 
dankbar jah fie nad) dem Träger ihrer Tauf- 
ferze, der aljo gewöhnliche Wachs verwan— 
dein konnte. Und ſie freute jich jetzt des 
tropfenden Wachſes und las e8 bis zum 
Hausflur von den Stufen der Stiege auf. 
Dann ſetzte fie jich auf die legte Stufe und 
begann ihren Schaß zu zählen. 

Mitten in dem Flur, der mit feiner Wöl- 
bung von dem Licht der Kerze wiederjtrahlte 
wie ein Feſtſaal, neigte ſich der Herr nod) 
einmal gegen die alte Magd und ſprach: 
„Selig jind, die eines reinen Herzens find, 
denn jie werden Gott anſchauen.“ Dann 
verjchwand es vor den Augen der Magd 
allmählich, wie eine Sonne hinter die Berge 
jintt. Endlich jtand fie ganz allein in dem 
dunklen Flur. 

Es ſchauderte fie. Eilig tajtete fie nad) 
der Thür und trat ins Freie. 

Da ſchlich die Brigitt langjam in ihren 
Filzſchuhen durch die ſpärlich erleuchteten 
nebeligen Gafjen, bis jie zum Altweiber- 
jpittel kam. 

Dort z0g fie ſchüchtern die Glocke. 
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ie Lebenskraft der römiſchen Kirche 
D beruht gutenteil3 auf jener Wechjel- 
wirkung, die fich zwilchen Centrum 
und Peripherie dieje8 komplizierten Lebe- 
weſens unablälfig vollzieht. Natürlich ift 
Rom der Mittelpunkt: hier laufen die Fäden 
des Nebes zujammen, das die Nachfolger 
des Menjchenfiicher8 über die ganze Erde 
ausgeworfen haben. Doch nicht in regel- 
mäßiger, ungejtörter Arbeit ift von hier aus 
die Ausbreitung der chrijtlichen Lehre ge— 
ſchehen, jo wenig eine griechiiche Mutterjtadt 
Jahr um Fahr ihre Kolonien hätte ausjen- 
den können, jondern immer nur dann, wenn 
fih im Mittelpunft eine Summe fittliher 
und geiltiger Energien, Unternehmungsluft 
und Märtgrerbegeiiterung angeiammelt hat. 
Das ereignet jih vor allem in den Zeiten 
der großen Päpſte, eines Leo und Gelaſius, 
eines Gregor und Hadrian. Dazwiſchen 
aber liegen wieder viele Jahrzehnte des 
Stilljtandes, ja des Verfalled, wo das gei- 
ftige Leben in Rom, in ganz Italien zu er- 
löfchen droht, das religiöje erjtorben jcheint. 
Da find e8 dann die inzwiichen herange- 
wachjenen Tochterfirchen, die der bedrängten 
Mutter zu Hilfe eilen: aus dem äufßerjten 
Umkreis ſeines Machtbereichs, aus Scott- 
land und England, aus Nordfrankreich und 
Deutichland wird Rom neue Kraft und 
neues Leben zugeführt. Was wäre die rö- 
milche Kirche des achten Jahrhunderts ohne 
die Angelſachſen, was die des zehnten ohne 
die lothringiich=burgundiichen Eiferer und 
ohne die fittlichen und wirtichaftlichen Kräfte 
des deutichen Epijtopats! 
Und wieder jteht am Anfang des ſech— 
zehnten Jahrhunderts Nom vor einer Kriſe, 
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größer und folgenjchwerer denn irgend eine: 
im inneren Fäulnis, nach außen Abfall — 
Abfall nicht nur unter den germanijchen Na— 
tionen, jondern auch unter den romaniichen; 
im Süden Frankreich erheben die alten 
Häreften ihr Haupt, von Norden her dringt 
die deutiche ein, Yuther droht die Alpen zu 
überfchreiten.. Schon erörtert man in den 
vornehmen Zirkeln der italienischen Renail- 
lancegelellfchaft mit mehr Eifer die Recht: 
fertinungslehre als vordem die platonijchen 
Probleme, und wenn die neue Lehre nicht 
auch die breiten Schichten des italienischen 
Volkes erfaßt, jo dankt dies die römifche 
Kirche einem im Grund viel gefährlicheren 
Gegner, dem öden Indifferentismus, der in 
den zwei Jahrhunderten der Verweltlichung 
der Kirche groß geworden war. 

Nur das weltabgejchiedene Spanien bleibt 
eine treue Tochter der Kirche, freilich eine 
Tochter, der die Mutter nicht viel zu jagen 
hat. Auf der Iberiſchen Halbinfel hatten die 
Nachkommen der Weitgoten für ſich allein, 
nur geführt von ihrem Nationalheros San 
ago, der auf weißen Roß den Reihen der 
aſturiſchen Ritter vorjtreitet, in achthundert- 
jährigem Kampfe die Aufgabe vollbracht, 
an deren Löſung das ganze übrige Abend- 
land unter Leitung des Papſttums geſchei— 
tert war: die Überwindung des Islam. 

Reich und prächtig hat ſich aus diejen 
Glaubenskriegen das ſpaniſche Kirchentum 
erhoben, von uralter Zeit her dem König— 
tum aufs engſte verbunden. Nicht den Päp— 
ſten, aber den katholiſchen Königen ſtehen 
die ungeheuren Machtmittel der ſpaniſchen 
Kirche zu faſt uneingeſchränlter Verfügung; 
das Gut der toten Hand erſcheint hier faſt 
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nur wie eine andere Form des königlichen 
Domanialbejiges; mit dem fpanifchen Kirchen: 
vermögen fchaltet Karl V., ja jelbft Philipp II. 
in viel größerer Freiheit als je ein deuticher 
König mit dem Reichskirchengut. 

Die räumliche Entfernung und das Be— 
wuhtfein der eigenen Macht und der Ver: 
dienjte it e8, was die jpantiche Kirche und 
die ganze ſpaniſche Nation fo unabhängig von 
Rom gemacht Hat, und Rom war flug genug, 
diefen Verhältnifien Rechnung zu tragen: 
in Fällen, wo Gregor VII. und jeine Nach— 
jolger in Deutjchland mit Bann und Inter: 
dit dreinfahren, jchreiben fie nach Spanien 
ſanft abmahnende Briefe. Über den Ber: 
dacht der Ketzerei ijt der jtolze Hidalgo er: 
haben, dem die Forderungen reinen Glau- 
bens und reinen Blutes in eind zuſammen— 
fallen. Aber mag er, der typiſche Vertreter 
des hochgemuten und hochmütigen, des ſchwär— 
meriichen und jpigfindigen Volles, ſich auch 
in Zeichen äußerer Devotion gegen das 
Papittum erjichöpfen, er würde demjelben 
Papſttum und feinen Kurialen doch nicht 
die geringfte von den reichen ſpaniſchen 
Pfründen gönnen, über die die Könige aus- 
ihlieglich nach politiichen Erwägungen ver— 
fügen. Nirgends während des Mittelalters 
ft dad Papſttum mehr geehrt worden ala 
in Spanien, und nirgends hat es weniger 
zu jagen gehabt als in dieſem klaſſiſchen 
Lande des Staatskirchentums. 

Und gerade aus diefem Lande jollte der 
römiſchen Kirche ihr Netter erjtehen, der 
wie Franz von Aſſiſi ihren ſinkenden Bau 
mit feinen Schultern erhoben hat. Der dies 
vollbrachte, war der Baske Aftigo Recalde 
de Yoyola.* 

Iñnigos Jugend (er wurde zwiſchen 1491 
und 1495 geboren) fällt in die große Zeit 
Spaniens, da das katholiſche Königspaar 
durch die Mauerbreſche in das ſchimmernde 
Granada einritt, in das letzte Bollwerk des 
Islams auf der Halbinjel, da Ferdinand von 
Arragon zum erjtenmal über die natürlichen 
Örenzen der fpanifchen Macht hinausgriff 
und jeine votgelben Banner jenfeit3 der 
Pyrenäen fliegen ließ, und da Columbus 
vor Iſabella von Kaftilien die Reichtiimer 
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einer neuen Welt außbreitete, die langſam 
aus dem weitlichen Ocean emporitieg. 

Abkunft, Erziehung und Neigung wiejen 
Inigo die Wege der Konquiſtadoren oder 
der großen Kapitäne, die in der lombardi- 
ihen Ebene Karls V. Schlachten jchlugen 
— da zerichmetterte eine Stüdkugel aus den 
franzöfilchen Schanzen vor Pampelona dem 
etwa ahtundziwanzigjährigen Offizier Karls V. 
das Bein umd jeßte deſſen militäriſcher Lauf— 
bahn ein Ende (1521). 

Auf dem Krankenlager im väterlichen Schloß 
zu Loyola ſind es die Leben der Heiligen, 
die Inigo die Zeit verkürzen und ſeiner 
nimmer raſtenden Phantaſie eine neue Rich— 
tung geben. Die farbenprächtigen Bilder 
des Amadis de Gaule, den er früher mit 
Begier verſchlungen, verblaſſen ihm vor den 
Geſtalten der Wunderthäter und Belenner, 
die immer lebensvoller aus dem Goldgrund 
der Legende heraustreten. Denlt er an 
Nittertum und Frauendienft, jo mahnt ihn 
al3bald fein zerichoffenes Bein an die freud- 
loſe Zukunft des Krüppels; jtellt er ſich 
aber vor, wie er trotzdem dasſelbe, ja grö— 
ßeres vollbringen fönnte ald Franz von 
Aſſiſi und San Domingo, wie er fie in 
Werken der Gelbitaufopferung, der Abtötung 
noch übertreffen könnte, jo zicht Frieden und 
Ruhe in jeine Seele ein; und der Stärke 
jeines Willens gewiß nimmt er ji vor, 
künftig nur ſolchen Vorjtellungen Raum zu 
geben, die Frieden bringen, und jene abzu- 
weiſen, die nur flüchtig erregen uud mit 
Trauer abſchließen. 

Bom Kranfenlager erhebt ſich Inigo mit 
dem Borjaß, der Welt zu entjagen wie 
Franz von Aſſiſi, die heiligen Stätten zu 
bejuchen und dann ein armes Leben zu füh— 
ven, dem Wohle der Mitmenfchen geweiht. 
Noch in den ritterlichen Waffen, den einen 
Fuß im Stiefel, den anderen im weichen 
Schub, verläßt er das Haus, feine Abficht 
in dunkler Nätjelrede verichleiernd Ein 
mauricher Ritter, einer von den Neubelchr: 
ten, der den frommen Grub des Wallers 
mit einer Verhöhnung der heiligen Jung: 
frau erwidert, droht die Vorſätze Afigos 
zum Wanfen zu bringen; ſchon legt er die 
Lanze gegen den Spötter ein — doch im 
legten Augenblid beherrſcht er ſich und läht 
den Ungläubigen ziehen, er jelber aber jeßt 
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leinen Weg nad; dem Monierrat, dem hei: 
ligen Berg Rataloniens, fort. Hier hängt 
er am Marienaltar jeine Waffen auf und 
hält bei ihnen die Nacht über Wade; jo 
weiht er fi zum Ritter der Jungfrau. Am 
anderen Morgen vertaufcht er die ritterliche 
Kleidung mit dem Bettlergewand und pocht 
an die Piorte des Dominikanerkloſters von 
Manreja. 

In der Einſamkeit von Manreja, ganz 
auf fich jelbjt gejtellt, muß Iñnigo oder, wie 
er ji fortab nennt, Ignatius den Kampf 
mit feinem früheren Leben kämpfen. Die 
vorige Zuverficht ift bald dahin: je mehr er 
ſich in fich ſelbſt vertieft, deito größer er- 
iheint ihm jeiner Sünden Lait; je peinlicher 
er in der Gewijjenserforichung wird, deſto 
mehr verzweifelt er an feiner Seele Heil. 
Nicht geiſtlicher Zuſpruch, nicht die Härtejte 
Askeſe vermag Beruhigung zu geben, und 
der Efel vor dem bisherigen Weltleben jtei- 
gert ji in Ignatius bis zum Wunfc der 
Selbjtvernichtung. — Die inneren Erlebnifje 
Luthers im Augujtinerfonvent zu Erfurt bie 
ten die Parallele und zugleich daS Gegen- 
jtüd zu dieſen Seelentämpfen; denn anders 
wie der deutiche Mönd hat der jpanifche 
Nitter die Meijterichaft über ſich zurüdge- 
wonnen: in einem Augenblid der Erleud)- 
tung entichließt jih Jgnatius, einen Strid) 
unter jein bisherige Leben zu machen umd 
auch in Gedanken nicht mehr darauf zurück— 
zulommen; mit dieſem Willensaft ſteht ihm 
feft, daß Gott ihm verziehen habe. — Und 
dann fommt der Umſchlag: diefelben Re— 
flerionen, Die ihn bisher gequält, erfüllen 
ihm jeßt mit Wonne und Seligfeit. Über— 
denkt er abends nochmals jeine Gedanken, jo 
überkommen ihn jo hohe Erleucdhtungen und 
Tröftungen, daß er darob des Schlafes ver- 
gißt. Aber mweil dieje bejeligenden Gedan- 
fen sich nicht Digciplinieren laffen, weil fie 
den regelmäßigen Lebens: und Gedanfen- 
gang jtören, den er ſich vorgenommen hat, 
weijt er auch fie zurüd. 

Diefe jeeliichen Erlebnifje zu Manreja lie- 
gen den vielberufenen Exercitia spiritualia, 
jenen geütlichen Übungen zu Grunde, denen 
jich jeder unterziehen muß, der fich jpäter 
unter Ignatius' geiftlie Leitung begiebt. 
Er, der einmal die feine Bemerkung gemacht 
hat, daß ſich im Leben des Ordensſtifters Das 
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Weſen ſeines Ordens vorbildlich darſtelle, 
hat von Anfang gefordert, daß jeder, der 
ſich ihm anjchließt, den gleichen Weg wie er 
jelber zurüctlege, diejelben jeeliichen Zuftände, 
nur willkürlich und in vorgezeichneter Rei— 
benfolge in ſich hervorrufe, die der Mleifter 
zu Manreja erlitten — aber nicht, um bei 
ihnen zu verweilen, jondern um ſie zu über: 
twinden, dadurch zu lernen, der ungeregelten 
Affelte Herr zu werden und aljo gejtählt 
gegen die Leidenſchaft zum thätigen Leben 
zurüdzufehren; „denn der muß tief in die 
Abgründe jteigen, der ſich einft zur Höhe 
ihwingen will.“ 

Die Exereitia spiritualia jind eine unit 
(ehre, die ungeregelten Affelte aufzuheben, 
indem fie mit bewußter Abſichtlichkeit her— 
vorgerufen und ebenjo willtürlich abgejchlo]: 
jen werden. Wie der von Ignatius ge 
wählte Name ſchon andeutet, werden Grund— 
jäge der militäriichen Ausbildung von dem 
ehemaligen Offizier auf das jeeliiche Yeben 
übertragen. Die Frucht der Erereitia iſt 
Abtötung der Leidenſchaft und Schulung 
des Willens, d. i. Anerziehung jener Eigen- 
Ichaften, die früh jchon an den Jeſuiten auf: 
fielen. Wie fi auf diefer Grundlage ein 
wohl abgejtuftes Syitem geiſtlicher Übungen 
ausgebildet hat, ijt hier nicht näher auszu— 
führen. 

Bon Manreſa madıt fi Ignatius auf, jei- 
nem eriten Vorſatz getreu, um die Pilger: 
fahrt nad) den heiligen Yande anzutreten: 
von ihr fehrte ev 1523 in jeine ſpaniſche 
Heimat zurüd. 

Noch war Ignatius nichts als ein from- 
mer Schwärmer, nur einer von den vielen, 
die auf anderen Wegen, als die Kirche em- 
pfiehlt, das Heil juchten, auf Wegen freilich, 
die ebenjo bald zur Heiligkeit wie zur Wege: 
rei führen können. Den jcharfen Augen der 
ſpaniſchen Inquiſition ijt die markante Ge: 
jtalt des hageren Basken keineswegs ent- 
gangen, der in einem Kreis frommer Frauen 
zu Barcelona für feine Exercitia Propa- 
ganda machte; fie bemerkte auch jeinen Wer: 
fehr mit den ſpaniſchen Myſtikern, den Alum— 
brados, die Intellekt und Willen opfern, um 
durch das Gebet der Seele, durch den Zu— 
itand volllommener Gelafjenheit, in dem der 
Menſch der Welt erjtirbt, zur Vereinigung 
mit dem Göttlichen, zur höchſten Vollendung 
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zu gelangen. Sgnatius hat diejer Richtung 
— don einer Sekte wird man faum reden 
fönnen — nie eigentlich angehört, aber er 
hat ihre Bejtrebungen gefannt und im 
runde in feinen Exercitia etwas Ber: 
wandtes zu erreichen gejucht: durch Bekäm— 
pfung der Affekte den Zujtand der Gelafjen- 
heit herbeizuführen, in dem die Stimme des 
göttlihen Willen? dejto deutlicher vernom— 
men, die Gabe des Rats, das don de con- 
sejo, dejto leichter empfangen werden fann. 

Mehr als einmal hat darım Agnatius 
in die Kerfer der Inquifition wandern müſ— 
ien, und wenn er fich auch gewandt und er- 
jolgreich zu verteidigen verjtand, ihm haf- 
tete doch fortab der ſchlimmſte Makel an, 
der den echten Spanier treffen kann: in der 
Reinheit feines Glaubens nicht ganz untade- 
lig erfunden worden zu jein. 

So war an eine Wirkſamkeit in der Hei- 
mat nicht weiter zu denken, und Ignatius 
entichloß jich im Jahre 1528, Barcelona mit 
Paris zu vertauſchen. Auf die Jahre des 
Sturmes und Dranges folgen die Lehr- und 
Banderjahre. Zwar hatte Ignatius jchon 
ju Barcelona begonnen, die Lücken jeines 
iehr unvollkommenen Wiſſens auszufüllen; 
der Dreißigjährige hatte fid) neben die Kna— 
ben auf die Schulbank gejeßt, um die Ans 
fangsgründe des Latein zu erlernen, auch 
die Univerfität Alcalä hatte er bejucht; troß- 
dem durchlief Ignatius auf der Sorbonne 
old Angehöriger desjelben College de St. 
Barbe, das auch Calvin beherbergt hatte, 
nod) einmal den ganzen von der ſcholaſtiſchen 
Pädagogik vorgezeichneten Studiengang von 
deffen unterjter Stufe bis zu den theologi— 
hen Wifjenjchaften. Der unmittelbare Er- 
jolg diejes Bemühens war nicht allzu groß; 
Ignatius hat öfter gellagt, daß ihm die phi— 
loſophiſchen Spißfindigfeiten nicht in den 
Kopf wollten, auch als Theologe hat er ſich 
zeitlebens nicht ausgezeichnet; aber er ge— 
warn durch dieſe Studien und durch die 
Prieſterweihe endlich die Legitimation, ſich 
um das Seelenheil anderer befümmern zu 
dürfen. 

Neben den Studien betrieb Ignatius eif- 
tig die Propaganda für jeine geijtlichen 
Übungen, bejonders unter jeinen Lande: 
leuten, die gleid ihm in Paris jtudierten. 
Wieder erregte er das Wiihfallen und das 
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Miktrauen, diesmal der alademischen Behör- 
den, die ſich mehr denn je als die berufenen 
Hüter der reinen Lehre fühlten, nicht nur 
gegenüber der aus Deutjchland eindringen- 
den neuen Lehre, jondern auch gegenüber 
jenem wiffenfchaftlichen Rationalismus, defjen 
Vater Erasmus war. 

Hier in Paris wird Ignatius wohl zu— 
erſt nähere Kunde von jenen neuen Strö- 
mungen in Glauben und Wifjenichaft gewor— 
den jein, Die troß aller Hemmungen ſich eben 
damals von Tag zu Tag mehr über Frank— 
reich ergofjen. Wir haben feinen Anlaß zu 
bezweifeln, daß Ignatius jchon damals mit 
den jtarriten Vertretern der alten Richtung 
in der Verurteilung der Neuerungen im 
Herzen einig war; aber der Gedanke, jelbit 
das erforene Werkzeug zur Bekämpfung der 
Steßerei zu jein, ift dem alten Studenten 
damals wohl ebenjo fern geblieben wie dej- 
jen Freunden, die er vermöge ſeines Ge— 
ſchickes, auf jedes einzelnen Eigenart einzu— 
gehen, am jich zu fejjeln verjtanden, die er 
in feine geiftlichen Übungen eingeweiht umd 
für den Plan begeijtert hatte, mit ihm nad) 
Baläjtina zu pilgern und dort unter den 
Ungläubigen das Ehrijtentum zu verbreiten. 

Das war der wejentliche Inhalt des Ge: 
lübdes, daS er mit feinen Freunden am 
15. Yuguft 1534 in der Marienkirche auf 
dem Miontmartre vor Paris ablegte. Dod) 
damals jchon fahte der vorausichauende 
Ignatius aud die Möglichkeit ins Auge, 
daß äußere Umjtände den frommen Vorſatz 
hindern könnten; in dieſem Fall gedachte er 
ich) und die Seinen dem Papft zur unbe: 
dingten Verfügung zu jtellen. — Man hat 
jenen Tag als den Gründungdtag des Je— 
jnitenordens bezeichnet, aber laum mit Recht; 
denn noch unterjchied jich dieſe Vereinigung, 
die weder ein erflärtes Oberhaupt nod) feite 
Sapungen bejah, äußerlich nicht von einer 
frommen Brüderjchaft. 

1535 verlaſſen Ignaz und jeine Freunde 
Paris. Bor der Trennung wird verabredet, 
nach Ablauf eines Jahres in Venedig zu— 
jammenzutreffen und von dort aus die Über— 
fahrt nach dem heiligen Land zu unterneh- 
men. Ignaz ehrt nad) jeiner baskiſchen 
Heimat zurück und erichlieht ſich in dev Nach— 
barjchaft jeines Stammſchloſſes, zu Azpeitia, 
das erjte Verſuchsfeld, mit öffentlicher Kir— 
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chenlehre und Straßenpredigt, mit Armen 
und Krankenpflege und mit Bekämpfung 
öffentlicher Lajter praktisches Chriftentum zu 
üben. Al er nad) einem halben Jahre den 
Wanderjtab weiter jegt, kann er bier bereits 
eine Brüderſchaft zurüdlaffen, die in jeinem 
Sinn weiter wirken will, den eriten Anjak 
zu den jpäteren Sodalitäten. 

In Venedig treffen ji) im Sommer 1536 
die Gefährten. Ein Zeil von ihnen hatte 
Deutjchland durchwandert und dabei mit 
eigenen Augen den Abfall von der römijchen 
Kirche beobadıtet. Ahnen wird Ignatius 
wohl die erjte genaue Kunde von den deut- 
ſchen Zujtänden verdankt haben, vielleicht aud) 
die Kenntnis einiger Schriften Luthers. So 
mag in ihm jeßt zuerjt der Gedanfe gewedt 
worden jein, daß ſich ihm dort jenjeit3 der 
Alpen eine Stätte viel größerer Wirkſamkeit 
aufthue als im fernen Baläftina, zu dem 
noch dazu der eben entbrennende Krieg zwi— 
hen der Signorie Venedig und dem Groß— 
heren den Zugang wehrte. 

Ein volles Jahr aber harrt Ignatius aus, 
bis er endgültig den Plan der Pilgerreife 
aufgiebt; nun aber tritt der Beifaß zum Ge- 
lübde in Wirkfamfeit, ſich dem Papjt zur 
Verfügung zu jtellen zur Ausbreitung Des 
rechten Glaubens und zum Heil des Näd)- 
jten. 

Diejes Jahr des Zuwartens ijt für Igna— 
natius und die Seinen in noch weit höhe- 
rem Sinne Lehrjahr geworden als jelbit 
die Pariſer Studienjahre. Indem er jid) 
in der Lagunenjtadt und auf der Terra 
Herma in Spitälern, Armenhäujern und auf 
der Straße nützlich zu machen bemühte, 
lernte er einerjeit3 alle jene Mißſtände fen: 
nen, durch die der italienische Klerus jo viel 
an Achtung verloren hatte, durch die die 
Laienwelt für alle religiöfen und Firchlichen 
ragen jo gleichgültig geworden war, er- 
fuhr er andererjeit3 von den Bejtrebungen 
einzelner Männer, diejem Übel entgegenzu- 
wirken, die kirchliche Zucht, die Bildung des 
unmifjenden Klerus zu heben, "aber aud) 
Schulen für die verwahrlojte Jugend zu 
gründen und die Sittlichteit zu fördern. 

In jolhem Sinn wirkte eben damals Gi- 
berti, jeßt der alaubenseifrige Bischof von 
. Verona, einft der allmächtige Günftling Kle— 
mens’ VII.; in Ddiefem Sinne wirkte der 
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Gründer der Kongregation von Somäasca, 
der fromme Laie Gieronimo Miani, der die 
Kinder auf der Straße auflas und mit Ehri- 
jtentum und Arbeit befannt machte; in die 
jem Sinn wirkte vor allem die Gründung 
der beiden Freunde, Cajetan von Thiene 
und Pietro Carafja, der Theatinerorden, 
eine Vereinigung von Weltpriejtern höherer 
Bildung, die durch Wort und Beiſpiel na- 
mentlih auf den Weltflerus einwirken und 
die feßeriichen Neigungen bekämpfen woll: 
ten, die unter Klerus und Wolf gleichmäßig 
verbreitet waren. 

Die Theatiner ftellten jih Aufgaben, wie 
fie ähnlich, wenn auch noch in unbejtimmten 
Umriſſen, Ignatius fich geitellt hatte; aber 
ſchon jegt fühlte er, daß er im jtande jei 
mehr und Befjeres zu leiften als diejer ari- 
jtofratiiche Orden, der auf ein Wirken ins 
Breite verzichtete, umd lehnte darum die 
Einladung Caraffas ab, mit den Seinen in 
den Orden einzutreten, nicht ohne daß er ſich 
dadurch die Feindichaft des jtolzen und leiden: 
ſchaftlichen Neapolitaner8 zugezogen hätte. 
Immerhin ift die Kenntnis von den Zielen 
und der Organilation des Theatinerordend 
Janatiuß bei der Gründung ſeines Orden? 
wertvoll geworden; denn jetzt entſchloß er 
ji, der von ihm gegründeten Genoſſenſchaft 
Form und Norm zu geben und für fie die 
Santtion des heiligen Stuhl? zu geminnen, 
um dem Verdacht feperiiher Neigungen zu 
entgehen, der ſich ſchon wieder, diesmal nicht 
ohne Caraffas Zuthun, an feine Ferſen bei: 
tete. 

Bedeutjam ſchien es Ignatius, für den 
neuen Drden einen Namen zu finden, Der 
ihn von den älteren unterjcheide und den 
feiten Zujammenhalt der dur da8 Band 
des jtrengiten Gehorſams verfnüpften Ordens: 
mitglieder in fennzeichnender Weile ausdrüde. 
Nach langem Nachfinnen entichied er ſich 
für den Namen „compania de Gesü“, latei- 
nijch „societas Jesu“, was nicht völlig ent- 
jprechend mit „Geſellſchaft Jeſu“ überjegt 
wird. Der Ordensgründer hat den Namen 
in militäriihem Sinne gemeint; er jah in 
ji) und den Seinen die Soldaten des Fähn— 
(eins, deſſen Feldhauptmann Chriſtus iſt; 
den abkürzenden Namen ,Jeſuiten“, Der den 
Zeitgenofjen zunächſt wie eine Überhebung 
über die anderen Orden eridien, Die fid 
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nad) ihren Gründern nannten, haben Igna— 
tius und die Seinen jtet3 abgelehnt. 

Zu Oftern 1538 ſtellte ſich Ignatius mit 
zweien jeiner Begleiter dem Papft Paul III. 
Farneſe vor, der mit dem Scharfblid des 
Weltmanns und Politiker die Brauchbar- 
feit der neuen Männer erkannte und jeine 
ihüßende Hand über fie hielt, wenn der 
alte Argwohn und die in Rom mohl be- 
greifliche Abneigung gegen die Spanier rege 
wurde. Hier in Rom, auf „der Schau 
bühne diefer Welt“, begann Ignatius' Thä- 
tigleit ind Weite zu greifen; hierher zog er 
nah und nach jeine eriten Anhänger und 
bildete mit ihnen die Verfafjung des Jeſui— 
tenordend aus, für Die er 1539 die Be- 
jätigung des Papſtes erlangte. 


* * 
* 


Vielſeitig geſtaltet ſich ſeitdem die Thätig— 
leit des neuen Ordens, deſſen Stifter die Sei— 
nen anwies, allen alles zu ſein. Die Jeſuiten 
faſſen an allen wichtigen Kulturſtätten der 
Halbiniel Fuß, fie gewinnen die Gunſt der 
fürftlihen Familien, jie beleben die römijche 
Inquifition und erteilen dem religiöjen Leben 
Staliend neue Antriebe. Des Beichtituhls 
bemächtigen fie fid) wie der Kanzel; bejon- 
ders der lange vernachläjligten Predigt haben 
Ignatius und die Seinen von Anfang an 
die größte Aufmerkſamkeit zugewendet. Er 
jelbjt hat einmal fünfundvierzig Tage nach— 
einander gepredigt; die improvilierte Stra— 
benpredigt galt ihm nicht nur als ein wich— 
tige Mittel, um auf das Volk zu wirken, 
jie war ihm aud) ein wertvolles Erziehungs: 
mittel bei der Heranbildung feiner Novizen. 
Die Predigt jollte ſich aber im wejentlichen 
nur auf zwei Themata beichränfen: auf das 
Yob der Tugend und auf die Verurteilung 
des Laſters; Die Kritik der beftehenden kirch— 
lihen Einrichtungen und Die Erörterung 
itreitiger dogmatilher Fragen war unter- 
ſagt. Ignatius hatte veritanden, dab nichts 
der alten Kirche jo jehr Abbruch gethan, 
nichts die Ketzer mehr ermutigt hatte als 
jene wohlgemeinten Reformrufe, die aus den 
eigenen Neihen der römischen Kirche erſchol— 
len waren. 

Die Beihtpraris, auf das jubtilite aus— 
gebildet, hat den Jeſuiten gleichfalls zu mans 
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hen Erfolgen geholfen, ihnen aber aud) 
manche üble Nachrede zugezogen. Hier vor 
allem hatte der Jeſuit die Vorſchrift jeines 
Meiſters zu erfüllen, einen jeden nad) jeinen 
befonderen Anlagen und Verhältniſſen zu 
beurteilen. — Die Ausbildung diejer Fähig- 
feit ift in den Wugen des jüngjten Bio- 
graphen des Ignatius eineß der Hauptver— 
dienjte des Ordens, aber Gothein erinnert 
zugleich daran, wie eben hierin die Gegner 
feit Pascal die Urjünde des Jeſuitismus 
gelehen haben. Mehr aber noch liegt jie 
in der künſtelnden Spipfindigfeit der Kaſui— 
jtif, in der Unficherheit des Woralſyſtems, 
in dem die Willensabjicht gegenüber den 
Mitteln, die zur GErreihung des Zweckes 
dienen, übermäßig betont wird, überhaupt 
in der Stellung des Ignatius zum Problem 
der Sünde und Rechtfertigung. Aber das 
befannte Wort von dem Zwed, der die Mit- 
tel heiligt, it von Ignatius nie geiprochen 
worden, dem Frivolität nicht zugemejjen wer- 
den darf, hat er auch einmal nicht verichmäht, 
feine Überlegenheit im Billardfpiel zu ver 
werten, um dem Partner die Teilnahme an 
den geiftlihen Übungen abzugewinnen. 
Das Amt fürjtlicher Beichtväter und Ge— 
wiffensräte hat die Jeſuiten in dauernde 
Verbindung mit der hohen Politik gebracht, 
wenn auch twenigitend® anfangs aus dem 
Orden heraus mancher Widerjpruch dagegen 
laut geworden ift. Daß fich der Orden mit 
der Zeit auf rein weltlichem Gebiet zur Gel- 
tung brachte, hat wirklich immer wieder den 
Haß gegen ihm geichürt. Die Thatſache an 
fich ift nicht jo ungeheuerlich; auch die alten 
Orden hatten Zeiten großer politiicher Wirk— 
amfeit, man denfe an die Kluniacenjer. 
Freilich haben die Jeſuiten fich weit länger 
als die anderen in diefer Machtitellung be- 
hauptet — ein Berdienjt ihrer Organijation. 
Die Verfafjung des Ordens ijt feiner 
Aufgabe angepaßt: dem thätigen Dienjt für 
die Mitmenjchen. Der Jeſuit dient vor 
zugsweile Zwecken, die außerhalb jeiner jelbft 
liegen; das unterjcheidet ihn von den alten 
Orden. Ignatius verzichtete auf manche 
Üußerlichteit: auf das gemeinjame Ordens— 
Heid, auf das Chorgebet; auch die Übun— 
gen der Askeſe empfahl er nicht allzujehr, 
verbot fie jogar unter Umſtänden: old) einen 
Hungerkünftler im Collegium Romanum ließ 
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er des Nachts aus dem Bette holen und 
hielt ihn zur Strafe des Ungehoriams an, 
eine tüchtige Portion Fleiſch zu verzehren. 
Dagegen wollte Ignatius in Hinſicht des 
Armutsgelübdes wenn möglid noch über 
die Bettelorden hinausgehen. Freilich ver: 
itand er die Armut anders als die Mino- 
riten des vierzehnten Jahrhunderts: nicht 
als abjolute Bejiglofigkeit, die jelbit von der 
Kutte nur den Nießbrauch haben will, jon- 
dern als vollkommene Gleichgültigkeit gegen 
die Freude am Beſitz. Nur die Profefien, 
die vollberechtigten Mitglieder des Ordens, 
nahmen das Armutsgelübde auf fich, Die 
unteren Stufen, Die Koadjutoren und Scho— 
laren durften Eigentum befißen; nur die 
Proſeßhäuſer waren ohne eigenes Einkom— 
men und auf milde Gaben angewiejen, die 
Stollegienhäujer, die Pflanzichulen des Dr- 
dens, ſollten jo reich als möglich ausgeitat: 
tet werden. Für fie feite Stiftungen zu ge: 
twinnen, war Ignatius eine ungemein wich— 
tige Sache. Der Erfolg war, daß der neue 
Orden die alten alsbald an Güterbeſitz über- 
traf; aber aud) bier haben e8 die Jejuiten 
nicht anders gehalten oder ſich anderer Mit— 
tel bedient als die übrigen geiltlihen Kör— 
perichaften. 

Für die Zwede des Ordens war nicht 
jeder geeignet, der fich darbot; nad) jtren- 
gen Grundjäßen wurde Die Auswahl ges 
troffen; wenn die anderen Orden mit dem 
Netz ausgingen, füchte Ignatius mit der 
Ungel. Wer zugelafjen wird, hat jich einer 
methodischen Erziehung zu unterwerfen: im 
Brobationshaus wird zugleich mit den geift- 
lichen Übungen das Studium der Selbit- 
beherrichung, die Einübung des vollkomme— 
nen Gehorſams betrieben, auf welchem die 
ganze Ordensverfafjung beruht; darauf wird 
im Kollegium die willenichaftlihe Ausbil: 
dung gewährt. Strenge wird auf leid): 
mäßigfeit gehalten; nach Ignatius' Sim 
hätten Methode und Ergebnis der Erzie- 
hung in Köln und Goa diejelben jein jollen; 
darıım auch die Berwiichung der nationalen 
Eigenart bei den Ordendmitgliedern, darum 
die häufigen Verſetzungen von einem Kolleg 
ind andere, darum die Errichtung einer 
Gentralanjtalt für das geſamte Erziehungs: 
weien des Ordens: das Collegium Nomas 
num, — Dem Lehrer muß das Seelenleben 
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de8 Schülers offen liegen wie ein aufge 
ichlagenes Buch; nicht nur jede Simde, auch 
jeder Tugendantrieb, jede Reflexion muß zu 
jeiner Kenntnis fommen. Beim Eintritt in 
den Orden hat der Novize zunächſt eine 
Generalbeichte abzulegen; bäufig wird Die 
Beichte wiederholt; dazu fommt noch das 
Syſtem der Denunziationen und Bijitationen. 
Aber auch der General, den ſonſt in jeiner 
abfoluten Gewalt über Die Ordensangehörigen 
weder die Aſſiſtenten noch die Generalton- 
gregation weſentlich jtören, unterliegt der 
Beauffichtigung: der Orden jegt ihm jeinen 
Beichtvater. 

Es ijt ein jchlagfertige® Fähnlein, das 
alfo discipliniert fi) dem Papjt zur un— 
bedingten Verfügung jtellt, jeder einzelne in 
jedem Augenblick bereit, jeden Muftrag zu 
übernehmen. Und zur jtraffen Eentralijation, 
die troß der Zwiſchenſtufen der Reftoren, 
Superioren und PBrovinzialen alle Macht in 
der Hand des Generals vereint, fommt nod 
die Ausſtattung jedes einzelnen mit den 
neuejten und wirkſamſten Waffen, wie jie 
die humaniſtiſchen Wiſſenſchaften darboten. 
Dem ungelehrten Soldaten, der jid; in vor- 
gerüdten Jahren auf die Schulbanf geſetzt 
hatte, wohnte die deutlichite Einſicht von der 
Macht und dem Werte des Wiljend inne. 
Neligion und Wifjenihaft jtehen ihm jait 
gleih. „Beihäftigung mit den Wifjenjchai- 
ten, wenn jie mit dem reinen Streben eines 
Gottesdienjtes getrieben wird, iſt gerade 
darum, weil jie den ganzen Menjchen er- 
faßt, nicht weniger, jondern noch mehr Gott 
wohlgefällig al® Übungen der Buße“ — 
Deutlicher und früher als einer hatte Jgna— 
tius erfannt, was dem leden Schiff der Kirche 
not thue: eine wiljenichaftliche Theologie, Die 
das mittelalterliche Syitem der Kirche vom 
Boden des neuen Humanismus verteidige. 

So wird der Unterricht dad wichtigſte 
Gebiet der vielgejtaltigen Thätigleit des Or- 
dens. In den eriten Jahren hatte Jgna— 
tius nur daran gedacht, dab die Seinen, 
wenn jie das Land durchziehen, in Verbin: 
dung mit der Predigt eine Kinderichre bal- 
ten jollten; noch unter jeinen Augen aber 
ijt feine Gründung zu einem Sculorden 
erwachſen, der ſich in feinen Kollegienhäujern 
nicht nur jelber den Nachwuchs erzog, Ton: 
dern im Bethätigung der Charitas audı 
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Außenſtehenden Unterricht und Erziehung 
gewährte, in zeitgemäßer Form und, was 


nicht minder bedeutungsvoll war, unentgelt- 
lich. Für einen großen Teil Deutjichlands 
wenigſtens waren die Jeſuiten nicht nur die 
beiten, jondern überhaupt die einzigen Leh— 
ver, die zu erreichen waren. Es bat zeit 
weilig der ganzen Zähigkeit des Ignatius 
bedurft, um zu verhüten, daß jeine bejten 
Kräfte an den Lehrjtühlen der katholischen 
Univerjitäten fejtgelegt würden. 

Als die Männer, die allein dem fort: 
ihreitenden Verfall des Firchlichen Lebens 
und der Unbildung ded Klerus entgegen- 
wirfen und ein neues Geichlecht gejchulter 
Krieger der ftreitenden Kirche heranziehen 
tinnten, haben die Sejniten die Gunjt der 
ttholiichen Fürften weit mehr gewonnen 
als durch ihre Beichtprariß und durch ihre 
Seihmeidigfeit, die den Gegnern jo gefähr- 
lich erichien. Als Schulorden hat der Fejuiten- 
orden in Deutichland die Gegenreformation 
und in der Folge die Nomanijierung der 
Kirhlichen Kultur in den fatholiichen Teilen 
Teutichlands einleiten können. 

Aber auch an Widerjtand Hat es nicht 
geſehlt. Kaum war der Orden zu Macıt 
und Einfluß gelommen, jo erwuchjen ihm 
us den Reihen des Klerus jelber zahlreiche 
Gegner. Zu ihnen gejellten ſich bald die 
Univerfitäten, voran die theologischen Fakul— 
täten, deren Profeſſoren in den fremden 
Bätern ihre Erben ahnten. Schon 1554 
Hill die Sorbonne über die Gründung ihres 
Jögling® das Urteil: jie entziehe der ordent- 
lien Geiftlichfeit den Gehorjam, der geijt- 
lihen und weltlichen Obrigkeit deren Rechte, 
den Unterthanen werde jie eine Laſt fein; 
darum jei fie im Punkt des Glaubens ge- 
jährlich, eine Störerin des kirchlichen Frie— 
dend, eine Ummwälzerin des Mönchsweſens 
und überhaupt mehr zur Zerjtörung als zur 
Erbauung geeignet. Nicht immer haben die 
Fürſten und Obrigfeiten, die meijt jelber die 
Jeſuiten herbeigerufen hatten, ſolchen Vor— 
ſtellungen der Gegner ihr Ohr verſchloſſen. 
Hanſen hat an der Geſchichte der Ordens— 
niederlafjung in Köln gezeigt, wie ſchwer 
den Jeſuiten die erjten Schritte auf dem 
ftemden Boden Deutichlands geworden jind. 

Von den Männern, die an Fgnatius’ Seite 
wirkten, find die bedeutenditen Franz Kavier 
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und Peter Caniſius. Xavier, aus einer der 
vornehmften Familien Spaniens, ift wohl 
die anziehendite Perjönlichkeit unter den Or— 
dendmitgliedern. Er 'war der geborene Dr: 
ganifator, beherrichte zwölf Sprachen umd 
verjtand noch vielleitiger als jein Meifter 
unter Soldaten Soldat, unter Kaufleuten 
Kaufmann zu jein; gleich angejehen bei 
Juden und Heiden, war er weitherzig in 
allen NAußerlichkeiten, doch jtreng in der 
Einheit des Dogmas; aus demjelben Holz 
wie die großen Konquiftadoren ift Xavier 
die Heldengeſtalt des Ordens. Doch dem 
ſtillen beſcheidenen Niederländer aus Nym— 
wegen war der dauerhaftere Erfolg beſchie— 
den. Caniſius vor allem hat der römiſchen 
Kirche das katholiſche Deutſchland erhalten. 
Unermüdlich reiſte er hin und her, verhan— 
delte mit Fürſten und Räten, gründete Kol— 
legien, beaufſichtigte die Ordensanſtalten als 
Superior von Oberdeutſchland und fand noch 
Zeit zu einer weitſchichtigen litterariſchen 
Thätigkeit, die er völlig praktiſch in den 
Dienſt des Unterrichts jtellte. 

Verdienjte anderer Art um die römische 
Kirche Haben ſich die Theologen des Ordens 
erworben, voran Salmeron und LZainez, die 
Vertreter erit deö Ordens, dann des Papſtes 
beim Trienter Konzil. Lainez hat dort die 
Theorie von der Unfehlbarfeit des Bapjtes 
in Glaubensjachen entwidelt, er hat die Zu— 
gejtändnifie an die Protejtanten, zu denen 
die Hurie vom Kaiſer und von katholifchen 
Fürjten gedrängt wurde, zum größten Teil 
hintertrieben und die geplante Reform der 
Kirhe an Haupt und Gliedern vereiteln 
geholfen. Wenn das Tridentinum nad) 
manchen Wechielfällen mit dem Sieg des 
Bapfttums ſchloß, jo durfte ſich Lainez dies 
zum guten Teil als jein Verdienſt zurechnen. 
In Trient wurden dem Lehrgebäude der 
römiſchen Kirche neue Grundlagen gegeben, 
hier wurde die Gegenreformation in ihren 
Hauptzügen feitgejtellt — an beiden haben 
Ignatius' Finger hervorragenden Anteil 
gehabt. 


* * 
> 


Ignatius' Äußeres Leben verläuft fortab 
ohne wejentliche Störungen. Den binfälli- 
gen Körper hält zähe Willenskraft zuſammen; 
viele Wochen oft flieht ihn der Schlaf. In 
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den langen Nächten arbeitet er mit feinem 
Sekretär Polanco, demjelben, dem wir die 
zuverläffigften Nachrichten über die Anfänge 
des Ordens verdanfen, geht die Berichte 
durch, die täglich aus allen Weltgegenden 
einlaufen, und erledigt die Taufende von An- 
fragen, Wünjchen, Zweifeln; denn aud den 
geringjten Faden feines Gewebes will er in 
der Hand behalten. Nur felten mehr läht 
er ſich ſehen, höchſtens wenn er auf jeinen 
Maultier nad) dem Vatikan oder zu einem 
Kardinal reitet, immer mehr zieht er ſich 
von jeinen Genofjen, aud) den älteren, zurüd; 
je mehr er über fie herrjcht, dejto weniger 
febt er mit ihmen; ſchon liebt er e8, ſich in 
den Schleier des Geheimnifjes zu Hüllen. 
Empfängt er aber einmal Gäjte, dann ent- 
faltet er die fichere Gewandtheit des Hıdal- 
908. Er wußte anvegend zu unterhalten 
und jedermann, auch den Gegner, mit einem 
gütigen Wort zu entlaſſen. An Schwätzern, 
die ihn langweilten, rächte er fidh, indem er 
geſchickt das Geipräcd auf den Tod und Die 
(eßten Dinge bradıte, worauf der läjtige 
Beſuch ſich meiſt jchleunig empfahl. 

Der Lieblingsgedanke ſeiner letzten Jahre 
iſt die Gründung des Collegium Germani— 
cum; denn in der Bekämpfung der deutjchen 
Ketzerei jah er je länger je mehr die eigentliche 
Beitimmung ſeines Ordens. Die Stiftung, 
für die er Päpſte, Kardinäle und Fürſten 
unaufhörlich in Kontribution ſetzte, nahm be- 
gabte Fünglinge aus allen Diözefen Deutſch— 
lands auf und erzog fie fernab von jeder 
feßeriichen Einwirkung im Sinne des ſtreng— 
iten Nomanismus, um fie dann als zuver— 
läſſige Stützen des alten Glaubens zur Be- 
feftigung der Schwankenden und zur Wieder- 
bringung der Abgefallenen nad der Heimat 
zurüdzufenden, zugleich mit der frohen Aus— 
fiht auf reiche Pfründen und glänzende 
Laufbahn. Der Ausführung des Vorhabens 
haben ſich aber manche Hindernijje in den 
Weg geitellt. Es fehlte nicht jo jehr an den 
notwendigen Mitteln wie an tauglichen Leu— 
ten; in den fünfziger Jahren des jechzehnten 
Jahrhunderts war es ſchwer, in Deutichland 
junge Leute von jolhen Anlagen zu finden, 
wie Ignatius jie forderte Dann fam der 
Rüdichlag, als des Generals alter Gegner 
Garaffa als Baul V. den päpſtlichen Stuhl 
beitieg. Des neuen Papſtes glühenden Haß 
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gegen alle Spanier, der ſich in dem thörich- 
ten Krieg gegen Philipp II. entlud, befam 
auch Ignatius zu fühlen. Alle Unterftügung 
wurde ihm und feinem Orden entzogen, 
deſſen Wirkſamkeit durch bejchränfende Be- 
ſtimmungen gehemmt, und es hätte nicht 
viel gefehlt, daß das Germanicum gerade 
durch den leidenſchaftlichſten Verfechter der 
Gegenreformation unterdrückt worden wäre. 
Für den Orden war es ein Glück, daß die— 
ſes bewegte Pontifikat nur vier Jahre (1555 
bis 1559) dauerte. 

Ignatius jollte freilich nicht mehr das 
Ende diejer Prüfung erleben. Zu Anfang 
des Jahres 1556 begann er zu kränkeln, 
ohne daß er, dem das Herrichen Bedürfnis 
war und der jeiner Arbeitäfraft alles zu— 
traute, von Entlaftung etwas hören wollte. 
Eines Abends befahl er feiner Umgebung, 
ihn allein zu laffen, am anderen Morgen 
fand man ihn ſchon im Todestampf; nod 
am jelben Tag, dem 31. Juli 1556, ver 
ſchied er. 

Es it der Tag, an dem die römische Kirche, 
die ihn unter ihre Heiligen aufgenommen 
hat, jein Feſt begeht. Gleichwohl ijt Igna— 
tius nicht einer von den Heiligen, wie fie 
zu Taufenden das Martyrologium Romanum 
erfüllen. Er hat zu jeinen Lebzeiten nicht 
das geringite Wunder gewirkt, ihm eignete 
nicht die Fülle der Gefichte wie Franz von 
Aſſiſi; der mechanischen Häufung von Gebet 
und frommen Werten, wenn dieje nicht ficht- 
baren Nutzen jchafften, war er abhold; die 
praftiihe Thätigkeit ging ihm über alles; 
er wußte e8 wie wenige, Daß jeiner Zeit 
andere Männer not thäten als frommte 
Beter und Büher, daß der nimmer die Welt 
erobert, der ſie flieht. So jegte er an die 
Stelle der mittelalterlichen Askeje, der Ab- 
tötung des Fleiſches, eine neue, die Abtötung 
der Leidenſchaft, und an die Stelle des alten 
Gebetsopfers das Opfer de8 Eigenmwilleng, 
den vollflommenen Gehorjam. 

Auf dem volllommenen Gehorjam, deſſen 
Bertihägung Ignatius aus jeiner militärt- 
ihen Laufbahn mitgebracht hatte, der ihm 
über alle anderen Qugenden ging, beruht 
zur einen Hälfte das Geheimnis der Erfolge 
des Ordens, zur anderen auf dem Erzie— 
hungsigitem, auf der Gejchidlichkeit, mit der 
Ignatius die neuen humaniſtiſch-philologi 
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ſchen Studien den Zwecken der römiſchen 
Kirche dienſtbar zu machen verſtanden hat. 
Mit Luther und Melanchthon teilte der 
Spanier das Geheimnis, daß die Sprachen 
die Scheide ſeien, in denen das Meſſer des 
Geiſtes ſteckt, und darum ſteht das Erzie— 
hungs⸗ und Unterrichtsweſen der Jeſuiten 
während des ſechzehnten Jahrhunderts in 
feinem weſentlichen Erfordernis hinter dem 
des Protejtantismus zurüd. - Indem aber 
der Orden ſich noch dazu einer jtraffen Or— 
ganifation, einer völlig einheitlidyen Zeitung 
erfreute, indem er mit diejer jtrengen Cen— 
tralilation nach und nad) die ganze römische 
Kirhe durchdrang, gab er dem nacdhtridenti- 
nüchen Katholicismus eine erjichtliche Über: 
legenheit über den Protejtantismus, der in 
ſich uneins war und jeinerjeit8 im harten 
Dogmatismus zu erjtarren begann. 

Es mag billig bezweifelt werden, ob der 
deutiche Protejtantismus am Anfang des 
großen Religionskrieges aus jich jelber die 
Kraft hätte Jchöpfen können, den Gang der 
Öegenreformation aufzuhalten, die nun auch 
über die realen Machtmittel der katholiichen 
dürften verfügte, wenn nicht der politifche 
Umſchwung des Jahres 1630, der den jeit 
jwölf Jahren tobenden deutjchen in einen 
europäiichen Krieg verwandelte, zunächit den 
militäriichen Erfolgen der Katholiten im 
Reich ein Ziel geiegt hätte, wenn nicht un— 
gefähr gleichzeitig der Jeſuitenorden von 
jeiner Höhe hHerabzujteigen begonnen hätte, 
und wenn endlich nicht damals jchon die 
allgemeinen Intereſſen von den religiöſen 
Fragen nad) anderen Gebieten geiftiger Be— 
thätigung abgelenft worden wären, wohin 
die Jeſniten micht mehr folgen fonnten. 
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Den Humanismus in ihr Syſtem aufzus 
nehmen und ſich dienjtbar zu machen, war 
den Kefuiten wohl gelungen; der neuen Welt- 
anfhauung, die fih von dem Grund der 
neuen mathematifchen und naturwiſſenſchaft— 
lichen Erfenntnifje und der neuen Methode 
erhebt und jelbjt in Dem zertretenen Deutjch- 
land, aber nur im protejtantischen, allgemach 
Wurzel faht und Boden gewinnt, jtehen die 
Jeſuiten, die ihr Unterrichtsſyſtem jeit 1598 
nicht mehr fortgebildet hatten, al3 verjtänd- 
nigloje und mißvergnügte Zujchauer gegen= 
über. Vordem hatte die allzeit nad) dem 
Neuen ausichauende Jugend ſich im Jeſuiten— 
follegium ebenjogut wie in der protejtan= 
tiihen Gelehrtenichule an der einmal neu 
geweſenen Wiſſenſchaft vom klaſſiſchen Alter: 
tum erſättigen können, jetzt haben die Väter 
den Vorwärtsſtrebenden nichts mehr zu 
bieten. 

In der Aufklärung erkennen von nun ab 
die Jeſuiten einen gefährlichen Feind; vor 
ihm ihren zwiſchen 1570 und 1630 gewon— 
nenen Beſitzſtand zu hüten, wird ihnen die 
wichtigite Aufgabe. Dazu jchaffen fie jenes 
geiftige Prohibitivſyſtem, das für anderthalb 
Jahrhunderte die litterarijch= wifjenichaftliche 
Produktion fait allein auf das protejtantijche 
Deutichland beſchränkt und jene VBerjchieden- 
heit der geiftigen Entwidelung zwijchen den 
evangelischen und katholiſchen Gebieten un= 
ſeres Vaterlandes veranlagt hat, die bis auf 
den heutigen Tag nicht völlig verwifcht 
worden ijt. — So tief und jo dauernd hat 
der fremde Mann in das innerjte Leben 
unjeres Volkes, dejjen Land er nie betreten, 
dejjen Sprache er nie geſprochen hat, ein= 
zugreifen vermocht. 
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er Grofbetrieb der Vervielfältigun— 
D; den frühere Zeiten in diejem 

Umfange nicht kannten, hat nicht nur 
viele Maler dazu bejtimmt, ihren ganzen 
Beruf in Zeichnen und Entwerfen der Vor— 
lagen zu finden, ſondern hat auch auf dieje 
Kunst jelbjt einen ſtarken Einfluß ausgeübt. 
Da alles, was heute gezeichnet wird, repro= 


(Nahdrud ift unterfagt.) 
Duziert wird oder ſicherlich reproduziert 
werden kann, geht der Begriff der „Hand— 
zeichnung“, den wir den älteren Künftlern 
gegenüber anwenden durften, hier jo ziem- 
lid) verloren, und der Geſichtspunkt ift ein 
anderer geworden, die Zeichnung it wejent- 
lid) interefjant al8 Vorlage für den Druch 
Cie hat da8 Private und Intime in den 
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meiſten Fällen verloren, und jelbit wo fie 
es befigt, wird es ihr durch Veröffent— 
fihung geraubt, jobald ſich auf den Künſt— 
fer eine bejondere Aufmerkiamfeit lenkt. Die 
Berjelbjtändigung der Zeichnung, Die ſich 
ſchon in der italienischen Schule des ſieb— 
zehnten Jahrhunderts vorbereitet und bald 
über Frankreich und Belgien erjtredt, iſt nun 
ganz allgemein geworden. Man jieht Die 
Zeichnung nicht mehr mit gar jo anderem 
Auge an wie dad Gemälde, es ift nur eine 
andere Ausdrucksweiſe, aber eine gleichartige. 
Ras einft eine Probe war, iſt das Stüd 
ielbft, die Aufführung an fich geworden. 

An zwei Beilpielen, die kürzlich in Paris 
bervortraten, fann man die Ertreme diejes 
Vorgangs gut jtudieren. Das eine ijt die 
Mappe, die die Maison moderne unter dem 
Titel „Germinal“ herausgab und die zwan— 
zig Neproduftionen nad) Zeichnungen ent— 
hält, Schwarze und bunte, jehr fojtbar ge— 
drudt, in ftattlichem Format, nur in hundert 
Eremplaren abgezogen, die numeriert ver: 
fauft werden. Es iſt eine Liebhaberausgabe 
zum Teil jehr privater und ſtizzenhafter 
Berfe, die urfprünglich nicht alle für eine 
Reproduktion bejtimmt waren und, jo leicht 
wie fie gedacht find, jich hier vielleicht etwas 
zu anſpruchsvoll darbieten. Aber es iſt ein 
Jeihen der Zeit, daß man Blätter, die zum 
Teil in vergeflenen Mappen der Ateliers 
ruhen könnten, in der vornehmften Form 
herausgeben darf, die der moderne Drud 
geitattet. Künſtler aus allen Ländern, Zeich- 
ner aller Stile jind hier vereinigt. Hollän= 
der, Schweizer, Deutiche, Spanier, Franzoſen 
treffen jich, aber der Unterichied der Nativ- 
nen -bedeutet nicht? gegen den Unterichied 
der Berjönlichkeiten. Da ijt Degas mit einer 
jeiner Balletteufen, die er mit wenigen fre= 
den Strichen hinjeßt. 
bauer, bietet eine, wie er es liebt, braun 
getufchte Fünfminutenjkizze zweier ſich um— 
armender Perjonen. arriere hüllt feine 
Figuren in jene dämmernde Gazeweben, 
das alle Schärfen mildert und etwas von 
Zimmerluft über die Flächen ausbreitet. 
Renoir jpielt mit den Reizen eines jungen 
Mädchens, das er leicht und voller Charme 
ſtizziert. Vincent van Gogh, der Belgier, 
der auf jeinen Gemälden ſich eine eigentüms 
liche fadenartige Technik ausbildete, beteiligt 
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Rodin, der Bild» 
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ſich mit einer nur roh in den Farben hin- 
geſetzten Landichaft, die an japaniiche Bilder- 
bogen erinnert. Maurice Denis zaubert in 
ganz matten verlorenen Yarben den Rüden 
eine3 nacdten Mädchens hin, das in Licht ges 
badet in einer Landjchaft ſitzt. Brangwyn, 
der englüche Kolorijt, ſtizziert mit zwei 
Farben zwei leicht gruppierte Geſtalten. 
Ban Ryfjelberghe, der belgiſche Neo-Impreſ— 
fionift, TouloufesLautrec, der Pariſer Ka— 
rifaturift, Gauguin, Buillard, Bonnard, der 
Dresdener Stremel, jeder ift mit einer be— 
jonderen Note vertreten. Toorop, der ja— 
vanijch jtilifierende Holländer, hat ein paar 
feiner fein und zierlich gezeichneten Frauen— 
füpfe; Minne, ein anderer junger Holländer, 
ihildert die Taufe Chriſti in abjichtlich jtei- 
fen, Eringeligen Strichen, deren Charaltere 
er der Gotik nahahmt; Zuloaga, Spaniens 
heutiger Velasquez, ſtizziert ein paar jeiner 
vollbfütigen Landsmänninnen; Behrens ent: 
wirft einen vegetabilijchen ornamentalen Holz⸗ 
Ichnitt; Müller liefert eine jeiner farbigen 
Radierungen, das Rendezvous zweier weißen 
Mädchen mit einer Schwarzen Dame, und 
Liebermann jteuert die von uns abgebildete 
Zeichnung eines lefenden Mädchens bei, eine 
richtige, . gar nicht abſonderliche Zeichnung, 
„von jolider Kunſt“, wie der Interpret die— 
jer Sammlung, Gujtave Geffroy, jagt, das 
einzige jozujagen Solide, was altgewöhnte 
Augen in diefer Öerminalwidmung an Zola 
entdeden werden. Der NKunjtfreund wird 
fi) je nad) jeiner revolutionären oder patri- 
archaliichen Geſinnung interejliert oder uns 
freundlich zu diefer Fühnen modernen Samm— 
lung jtellen. Der Runjthijtorifer aber wird 
jie keinesfalls überſehen als Ausdrud ge— 
wiſſer Amateurſtimmungen unſerer Tage 
und als Probe moderner Reproduktions— 
kunſt. In dieſer gewaltigen Mappe aus 
Holzpapier mit den Lemmenſchen Ornamen— 
ten liegen Radierungen, Holzſchnitte und 
Lithographien traulich beiſammen. Zwanzig 
Bilder ſind es, und zwanzig Arten von Tech— 
nik trifft man an. Einiges iſt für die be— 
ſtimmte Druckart gezeichnet, anderes iſt nur 
durch eine paſſende Druckart publiziert. 
Alles, was ſchwarz war, iſt ſchwarz gedruckt; 
alles, was bunt war, bunt. Zur Zeit der 
Dürer und Rembrandt gab man wohl Holz: 
ſchnitt- und Radiereyklen heraus, aber Die 
25* 
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intimen Handzeichnungen jammelte man nur, 
heute giebt man nicht nur die alten Hand: 
zeichnungen heraus, jondern wendet diejelbe 
Anpafiungsfähigfeit moderner Technik, Die 
dieſe im Trud erfahren, auch auf zeitgenöf- 
ſiſche Blätter an. 

Das zweite interefjante Beijpiel knüpft an 
dad Blatt von Müller an, das jchon im 
„Germinal“ enthalten war. Diejer in Paris 
lebende Künjtler hat im Berein mit Manuel 
Robbe, Steinlen und anderen bewährten 
BZeichnern eine Technik in Schwung gebracht, 
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die ſchon auf der Pariſer Weltausjtellung 
1900 allgemeines Erjtaunen hervorrief und 
jeitdem ſich Europa zu erobern begonnen 
hat. Es ijt der farbige Kupferdruck, die 
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bunt gedrudte Radierung, die durch die Bes 
itrebungen diejer Künſtler plöglich eine neue 
Kunitgattung geworden ijt. Ältere bunte 
Kupferdrude find jtet3 nur als Nachahmun— 
gen von Malereien gedacht geweien, im 
Paris des achtzehnten Jahrhunderts blühte 
dieſe Technik, und jie weijt heut noc) in den 
erjten Pariſer Kunjtanjtalten vorzüglice 
Proben auf. Indeſſen hat ſich aber der 
Einfluß japaniſcher Buntdrude zu ſtark gel: 
tend gemacht, al3 daß man bei diejer alten 
Methode hätte jtehen bleiben können. Die 
Sapaner verwenden ihre Far: 
ben wie ihre Linien dekora— 
tiv, jie jtimmen die Farben 
ab, aber jie jeßen fie ohne 
Einzelmodellierung nebenein- 
ander. Dies ijt die richtige 
Sprache des Drudes, umd 
al3 in unjerer Zeit die Or- 
gane für diefe Sprache neu 
ertvachten, lernte man von 
dieſer Koloriſtik jehr viel. 
Sie wird jchon längere Zeit 
auf den Holzichnitt angemwen- 
det und hat jet mit der Ra— 
dierung ein bejonders frudt- 
bare8 Bündnis gejchlojien. 
Die bunten Radierungen der 
Müllerihen Künftlergruppe 
wollen feine Gemälde nad) 
ahmen, aber lajjen jich an: 
dererjeit3 von den Nuancen 
der Radierung zu jehr wei: 
chen ZTongebungen bejtim- 
men. So entjteht eine wun— 
derbare tiefe und warme 
Farbenwirkung, die weder 
der Radierung noch dem 
mebhrfarbigen Drud etwas 
von ihrem Weſen nimmt, 
jondern aus beiden zujam- 
men ganz einzige Effekte er: 
zielt. Interieurs, Landſchaf— 
ten, Figuren, alles ijt in 
diejer Technif bereits verjuct 

/ worden, eine große Anzahl 

i verhältnismäßig billiger Blät- 
ter jteht auf dem Markt, die Künſtler haben 
mit einer bewundernswerten Anpafjungs- 
fähigteit den Stil ihrer Entwürfe gleich auf 
die Wärme der Nadierungstehnif und die 
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mehr der Graphitjtift, auch Bleiſtift genannt, 


Farbenforrejponfion des Drudes eingeric- 
tet. Legt man dieje jchönen Blätter neben 
die arijtofratiichen Bogen des Germinal, jo 
hat man die Wahl zwijchen zwei charafte- 
riſtiſchen Veröffentlihungen unjerer Epoche. 
Auf der einen Seite eine Sammlung mo= 
derner Intimitäten mit allen Mitteln be— 
währter Technik herausgebracht, auf der an— 
deren eine unbegrenzte Zahl einzelner Heiner 
Kunftwerfe, deren Vorlagen für eine be- 
itimmte und neue Technik erdacht wurden. 
Dort eine Reihe von Skizzen, die wie Kunſt— 
werte auf ein prachtvolles Poſtament gelebt 
werden, hier eine Reihe von Meijterarbei- 
ten, die als loſe Blätter durch die Welt 
aehen. ‚Die Kunſt des Zeichnens iſt in der 
Skizze ebenfo wie in dem Buntdruc, zwi— 
hen Schwarz und Farbig bejteht fein we— 
jentliher Unterjchied mehr, und die Hand- 
zeichnung hat vor der Reproduktion nur den 
materiellen Wert voraus. 

Die Technilen des Zeichnens, die in frü— 
heren Zeiten gebräuchlich waren, jind durch) 
dieje große Ausdehnung des Betriebes nicht 
verringert worden. Nur der alte Silber- 
ftift, mit dem die Meifter der Nenaifjance 
ihre zarten Entwürfe hinjegten, ift heut außer 
Dienjt gejeßt, da jeine Vorzüge und noch viel 


bietet. Der Graphitftift ift das nervöſeſte 
aller Zeichenmittel, da3 je da war. Er ijt 
das wahre Injtrument einer Zeit, die jchnell 
bedienen will, die das Zeichnerifche mit dem 
Malerifchen auf eine praktische Art zu ver- 
einigen ſich bejtrebt und im jedem Zug ein 
Stüd Seele, eine Iprechende Empfindung 
wiederzugeben verjucht. Der Graphitſtift läßt 
ſich auf die verjchiedenjte Art anwenden, für 
Konturen, für Töne, für ganze und halbe 
Schatten, für alles das in Verbindung mit- 
einander, und er läßt in jedem Augenblick 
die Weilung der Hand jofort zu künftleris 
ſchem Ausdrud werden, jegt jtärler auf, macht 
ein Diminuendo, macht eine Anjchwellung, 
eine Verjchleierung, wie man es will. Es 
giebt harte und weiche Graphititifte, deren 
Gebraud) man mengen kann, und wie man 
allzu große MWeichheiten ſtets vermeiden 
fann, darf man auch allzu große Beſtimmt— 
heiten durch Benußung des Wijchers und noch 
befjer des jenfiblen verreibenden Fingers weg— 
bringen. Sorrekturen und ein dauerndes 
Herumarbeiten find bei feinem Material jo 
bequem durchzuführen, und andererjeits, jo 
geiftreich auch mit der Feder oder der Kohle 
oder der Farbe gezeichnet werden kann, an 
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Geiftreichtum übertrifft fie alle der Graphit— 
ftift, der ebenjo ein Auflöjen der Form in 
quere Strichlagen nad) der Art Lionardos 
geitattet wie ein keckes Hinſetzen verjchiedener 
fich berührender Töne, wie fie etwa die Pho— 
tographie eines impreifionijtiichen Gemäldes 
zeigen würde. 

Beſonders die rein maleriiche Anwendung 
des Bleiftift3 hat vom modernen Standpunft 
aus ein großes Intereſſe. Ein gejchidter 
englifcher Zeichner, wie E. Borough Johnion 
it, ſpitzt ſeinen Blei jchon in Rückſicht auf 
jeine maleriſche Ausdrudsfähigkeit. Nicht 
bloß das Holz, fondern der Graphit ſelbſt 
iſt wie facettiert geipißt, jo daß er außer der 
Spitze auch verichieden große Flächen zum 
Breititreihen bietet. Man nimmt ihn zwi— 
ſchen eriten und zweiten Finger und zwar 
recht weit hinauf am Holze, jo daß er ſich 
ganz wie ein Pinjel aus dem Handgelent 
führen läßt. Dann hat man ihn jo in der 
Gewalt, daß man mit dem geringiten Drud 
und der kleinſten Drehung alle beliebigen 
Töne vom dunfeliten Schwarz bis zum ge= 
iprenfelten Grau in breiten und ſchmalen 
Flächen hinſetzen kann. Natürlich thut das 
Bapier da auch das Seinige, aber e& iſt 
nicht3 einfacher als ein Zeichenpapier für 
Dlei. Johnſon zum Beiſpiel benußt gemei- 
ned Padpapier, das ein gutes Horn befigt, 
ohne durch irgend einen Namen bejonders 
gekennzeichnet oder berühmt zu jein. Erſt 
die Aufenlinien eine Kopfes leicht hinge— 
jeßt, dann die tiefen Schatten, darauf die 
Halbichatten, endlich Die leichtejten Nuancen, 
Dies ift die Methode, wie am bejten mit 
dem Blei operiert wird. Er folgt wunder— 
bar dem Enthufiasınus, ohne den fein gutes 
Kunſtwerk entjteht. Eine Kontur wird leicht 
angelegt, in verichiedenen feinen Strichen 
verjucht, bis der richtige erkannt und ſtärker 
betont wird. Das Verhältnis der anatomi- 
ichen Einzelheiten, das der Künſtler auswen— 
dig beherricht, wird mit einem ſchnellen Blick 
fontrolliert, und jo viel als nur irgend mög: 
fi gebt von diefem Blid in die Zeichnung 
über, die dem Intereſſe an dem Gegenſtand 
mit einer großen Schmiegjamfeit folgt. So 
wird der Blei zu einem richtigen Binjel, 
der zwar nur mit dem filberigen Grau in 
allen jeinen ſchönen Schattierungen arbeitet, 
aber mit einer wunderbaren Schnelligleit 
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das feithält, was das moderne künſtleriſche 
Auge feſſelt, die weichen Ränder, das Ver— 
hältnis der Tüne, das Leben der Formen, 
die Neize von Luft und Licht. 

Aber neben dem Bleijtift behauptet die 
Feder ihr altes Recht. Seitdem die mecha— 
nische Reproduktion diejenigen Zeichner be 
vorzugt hat, die eine Fräftige und ſcharfe 
Ausdrucksweiſe haben, ift die Feder von den 
SUuftratoren jehr in Gnaden aufgenommen 
worden, und der Zwang, ſich mit ihr wie: 
der zu beichäftigen, hat die Künstler zu neuen 
Methoden gebracht, mit ihr auch Stimmung 
elemente wiederzugeben, die ihr früher un- 
befannt waren. In jeiner legten Special: 
Winter-Nummer hat der „Studio“ eine Über: 
ficht über Federzeichnungen in aller Herren 
Ländern gegeben, die jowohl illujtrativ wie 
tertlich große Belehrung bieten. Tuſchzeich— 
nungen find einbegriffen, die fich ja meiſt 
mit der Federtechnif, wie jchon bei Rem: 
brandt, ungeziwungen verbinden. 

In England und Amerika, wo Das illu: 
jtrative Weſen fi einer hohen Blüte erfreut 
und die Zeichnung als jolche bejonders ge 
ihägt it, trifft man die verichiedenartigiten 
Talente an. Anning Bell liebt die ſchlanken 
präraffaelitiichen Formen, E. T. Need erzählt 
uns in fräftigem hiſtoriſchen Stil Wajhington- 
anefdoten, Raven-Hill in etwas trodenem 
akademiſchem Stil jchildert die Einkehr reijen- 
der Maler, Gordon Browne jet einen Pup- 
penjpieler mit vollendeter Grazie hin, Sulli- 
van, einer der wichtigjten Satiriler, entwirft 
den Tod unter Roſen, als befränztes, bouguet: 
tragendes Skelett, Cameron führt uns mit 
wenigen Strichen geiftreiche Landſchaften und 
Stüdtebilder aus Italien vor, Phil May, 
einer der begabteiten Karikaturiſten, jkizziert 
mit ein paar charakteriftiichen Strichen ty: 
piiche Straßenjcenen, John Hajfall, "der als 
Plakat- und Frieszeichner Geniales geleitet 
hat, ragt durch eine vollendet Fomponierte 
Prügelicene hervor, die im Stil Shakeſpeare— 
cher Rüpel erfunden iſt. Der deforative 
Zug der modernen Schule übt in England 
weitgehenden Einfluß, und bei Wilſon, Wal- 
ter Crane, Dorothy Smyth, Duejted, Dean, 
Solon, Briddale, Ball, Jones, King treften 
wir in mannigfacher Stilifierung jtet3 den- 
jelben Geichmad, dieſe zarten, jteifen Mens 
ichen, die in irgend einer hiſtoriſchen Hand- 
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fung oder als Symbole mit Fühler Eleganz 
Dichtungen zu illujtrieren haben und in der 
Ruhe ihrer Haltung ſich meift vortrefflich 
mit dem Letternbild zu einer Einheit zuſam— 
menfinden. Die Landidhafter fürchten ſich 
nicht vor den fräftigen Tönen, und eine 
Heuernte don Parſons (aus feinen Quiet 
Life) oder eine japanilche Booticene von 
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Mortimer Menges entbehrt nicht der jtarfen 
Kontrafte, während die beliebte Kemp-Welch 
ſich mehr in den alten foliden Bahnen be- 
wegt. 
Die Amerilaner übertreffen vielleicht die 
Engländer an illuftrativen Wirkungen. Schon 
die große amerikanische Holzichnittichule genoß 
ihrer Zeit einen bedeutenden Ruf, weil jie 
befjer, ald man es in Europa gewohnt war, 
die tonigen Schönheiten der Schnitte her: 
auszuarbeiten verjtand. Heut freilich iſt ihre 
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Zeit vorbei, da man an der Nachahmung 
einer Radierung durch den Holzſchnitt kei— 
nen Gefallen mehr findet, ſondern den Holz— 
ſchnitt lieber als eigene Kunſt mit eigenen 
Mitteln, das heißt mit ſtarken Flächenkon— 
traſten, ausbildet. Um ſo mehr hat man an 
der amerikaniſchen Federzeichnung Freude. 
Edwin A. Abbey wird gewöhnlich als der 
erſte der amerikaniſchen Illu— 
ſtratoren angeſehen. Er illu— 
ſtrierte unter anderem Herricks 
Old Songs und Shakeſpeares 
Komödien und hat in einigen 
Blättern eine ausgezeichnete 
Figurenvorſtellung und Raums 
dispofition bewiejen, ohne fich 
von der Holzichnittflauheit ame— 
rikaniſchen Stil freimachen zu 
fünnen. Charles Dana Gibjon 
iſt jeicher und hat einen Stich 
Paris. In einem Werfe „Die 
Amerikaner“ hat er nationale 
Typen vereinigt oder, wie in 
der „Erziehung von Mr. Bipp“, 
Heinbürgerliche Berhältnifjeper- 
fifliert. Er hat jeine alte Me— 
thode mit Schraffierung jet zu 
Gunſten der geiltreichen Linie 
aufgegeben, wie er jie in Pa— 
riß gelernt haben mag. Die 
Dame mit dem Strauß, Die 

wir von ihm abbilden, ift mit 
i ebenjo großem Stilgefühl als 
ſicherer Tecjnifentworfen. Man 
erkennt, wie geijtreich die paar 
Schatten in das Kleid hinein- 
geworfen find, wie geſchickt der 
Schatten am Halje verwendet 
ift, und wie hübſch der Kranz 
gedacht ift, vor den die Sän— 
gerin projiciert ift, wie in einen 
Nimbus hinein. Die Schule Gibjons war 
groß, wenn auch viele nach dem Vorbilde 
von U. B. Wenzell der Federzeichnung die 
Olſtizze in Schwarz und Weiß vorzogen, 
welche ebenfalls für die Reproduktion große 
Vorteile gewährt. Als Federzeichner ge: 
nießt jeßt, wenn wir den Ausführungen 
des Studioterte folgen, Albert E. Sterner 
einen guten Auf, aber man meint, jeine 
Zeichnungen ließen die Sicherheit der Linie 
vermijfen und feien oft mehr aus dem Ge— 
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fühl entworfen als aus einer Haren An— 
Ihauung. Doch iſt e8 wohl nur jein im— 
preijioniftiicher, moderner Stil, der die Ame— 
rifaner jtört; wer jeine Augen an geiitreichen 
Werfen der Feder gebildet hat, wird Ster- 
ners Zeichnungen jehr ſympathiſch gegemüber- 
ftehen und von dem delifaten Reiz ihrer 
empfindungsvollen Sprade bald eingenom— 
men jein. 

Howard Pyle gilt ald der dramatijche 
Beichner. Er arbeitet mit jcharfen Gegen— 
jägen und ift allmählich von einer gewifjen 
archailterenden Art, wie fie aud) einige un— 
ſerer deutjchen Zeichner zeigen, zu der Schraf- 
fierungSmethode zurücgefehrt. Blum iſt Spe— 
cialift für japanische Stoffe, die er für Serib- 
ner8 Magazine und anderweitig zeichnete. 
Boyle, Blum und einige Genoſſen bildeten 
eine hervorftechende Gruppe amerikaniſcher 
Slluftratoren, aber viele von ihnen haben 
lich, entgegengeießt der europäiſchen Erfah- 
rung, jet der Malerei zugewendet. Wuch 
Pennell, der Landichaftszeichner, gehörte zu 
ihnen, er ijt einer der wenigen, die der Zeich— 
nung treu blieben. Pennel hat auch über 
Zeichnung ſelbſt gejchrieben, und feine Pen 
Drawing und Pen Draughts men jowie 
Modern Illustration gehören zu den wichtig— 
jten Quellenwerfen für die Entwidelung die- 
jer interefjanten amerifaniichen Schule. Neben 
Gibſon, Pyle, Sterner wäre noch au her: 
vorragender Stelle Herford zu nennen, der 
feinen Stil ganz aus den Anforderungen 
der Reprodultion gebildet hat und mit 
ſchwarzen und weißen Flecken arbeitet, die 
an fich eine dekorative Wirkung haben. 

Die große Mafje der amerikaniſchen Zeich— 
ner, die Haſtigkeit der Aufträge hat einen 
Wettbewerb und eine Specialiſierung her— 
vorgerufen, die der jiegreich vordringenden 
photographiichen Illuſtration nur ſchwer wei— 
chen werden. Die feinen Straßenbilder Pei— 
xottos, die witzigen Kinderkarikaturen von 
Cory, die ſcharf geſehenen Figuren des Par— 
riſh, die geiſtreichen Interieurs von Lowell, 
die mit wenigen Schatten angedeuteten Tiere 
des Seton-Thompſon, die ftimmungsvollen 
Bäume des Banderhoof, Pennells tropfende, 
wie in Silberfäden laufende gotische Archi— 
tefturen, eine jo delifate und wißig gezeich— 
nete Landſchaft, twie diejenige von Me Carter, 
die wir abbilden, — das ijt eine ‚Fülle von 
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Kunft, nur Federkunft, in der die Amerika: 
ner ebenjo eifrig mitarbeiten twie überhaupt 
am großen Werfe der Malerei. 

Aber gerade die Heinen Nationen, beion 
ders die jkandinaviichen, die heut in der 
Malerei jo ruhmvoll dajtehen, jeßen gem 
ihre Kräfte daran, auch in der Zeichnung 
nicht zurüczubleiben, und wir haben im Nor: 
den eine ganze Anzahl genialer Künftler, die 
jich mit der Feder ungewöhnlid) auszudrüden 
wiſſen. Blomjtedt, der Finne, zeichnete vor 
einem Jahr einige Segelbote, welche man 
von der Höhe des Ufers an einem knor— 
tigen Baumjtamm vorbei zu jehen befommt, 
und hat in überaus geijtreicher Weije die 
Entwidelung der Kleinen jpielenden Wellen 
vom Vordergrund bis zum Horizont dur 
allmähliche Abnahme der parallelen Striche, 
die nur bon den weißen Spiegelungen der 
Segel unterbrochen werden, biß zu ganz leich- 
ten Punkten hinten am Ufer Dargeitellt. 
Nicht minder genial weih fein Landsmann 
Gebhard eine Zechericene, die wir abbilden 
(S. 380), durch kräftige Schattenwirkungen 
und charakteriſtiſch geführte Strichlagen zu 
einem lebensvollen Bilde zu machen. Die 
Dänen, die Holländer, die Belgier, alle haben 
ſie ſpecifiſche Zeichentalente vorzuführen, und 
bei den Belgiern genügt es, nur einen Blick 
auf die Meunierſche Darſtellung eines Brüſ— 
ſeler Streils zu werfen (S. 381), um zu ſehen, 
wie der berühmte Künſtler, der jetzt faſt nur 
als Bildhauer bekannt iſt, auch mit der Feder 
ſich ſelbſtändig und eigenartig auszuſprechen 
verſteht. Die gleiche Bewegung der Eilen— 
den, die Silhouette des Militärs, die Häu— 
ſer, die ſich gegen den dunklen Himmel ab— 
heben, das iſt wirkungsvoll hingeſetzt und 
durch die tiefen Schatteneffekte von einer auf— 
regenden revolutionären Stimmung. 

Deutſchland und Frankreich weiſen die 
klingendſten Namen auf, wenn man moderne 
Zeichner nennt. Die Amerikaner, die ſelbſt 
wieder aus Paris ſchöpften, ſind in Europa 
nicht ſo geehrt, wie es ihren künſtleriſchen 
Leiſtungen zukommt. Man hat hier die Na— 
men der Pariſer Karikaturiſten und un— 
ſerer Simpliciſſimuszeichner im Munde und 
darf allerdings der Überzeugung ſein, daß 
und von jenjeit3 des Oceans eine ernit- 
hafte Konkurrenz niemal® kommen wird. 
Was die deutichen Beichner können, haben 
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fie wie die Amerikaner zum großen Teil aus 
Paris, vereinzelt auch aus London gelernt; 
nur jene Archaijten, wie Sattler, juchten fich 
ihre Vorbilder im deutjchen Altertum jelbit 
und haben es verjtanden, den mittelalterlichen 
Geihmad zu einem dekorativen Spiel unjerer 
Phantafie zu machen. Die Amerifaner wer: 


den eine twejentlich neue Phaſe der Zeichen- 
funft nicht mehr bieten, die Deutſchen ſtehen 
nod mitten in der Blüte und erfreuen ſich 
zur Beit einer jo üppigen Einbildungsfraft 
und vorzüglichen techniſchen Schulung, daß 
fie in den legten Jahren jelbjt die Parijer 
Vorbilder überflügelt haben und eine Summe 
fünftleriich allererjter Schöpfungen produzie= 
ren, wie man fie felten beiſammen gejehen hat. 

Die Duelle diejer ganzen modernen Schule 
iſt Paris, iſt jene leichte Gejellichaft von 
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Beichnern, die aus bohdmehaftem Spiel mit 
dem Leben eine fede Beobadjtung und eine 
geniale Art, Figuren zu umreißen, gelernt 
haben. Willette, Steinlen, Forain, Caran 
d'Ache machten ihre Studien auf der Straße 
zwilchen zwei Kabaretts, in denen fie ihr 
Dajein pflegten und, wenn ihnen niemand 
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die Zeichnungen abnahm, jie an die Wände 
hefteten. Ihr Stift war fehr nervös und 
folgte unbarmherzig noblen und unnoblen 
Leuten, die fie in ihren wißigjten Außerun— 
gen auf das Papier bannten. Der eine war 
ein wenig jocialer gejtimmt, der andere ein 
wenig farnevalijtiicher, diefer hatte noch eine 
Thräne im Auge, jener nur die beißende 
Ironie auf den Lippen, aber alle waren ſich 
darin einig, daß nur die frechſte Feder die 
Thorheiten diefer Welt am beiten feithielte. 
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Die alte Schule der Daumier und Gavarni 
hatte noch etwas vom Bürgertum in ihrer 
Karikatur, von einer jonntäglichen Luſtigkeit 
und politiihen Wißblattjtimmung. Das ver- 
Ihwand immer mehr, man zippte die Men- 
ichen auch an anderen Untugenden, man war 
ein Bhilifterhaffer ohne jeden Unterſchied 
des Berufed. Die Ironie Frönte man und 
verjöhnte man mit dem Geihmad. Was die 
Sapaner damal3 zu lehren begannen, Die 
Grazie der Karikatur, den Wiß der Linie, 
dad Drnament der Farbe, die Sprache der 
Bizarrerie, das alles beherzigte man in jeis 
ner Anwendung auf die Barijer Sitten, und 
jede Zeichnung war ein Kunftwerf, gemifcht 
aus Weltironie und feinſtem ZTalt. Wenn 
Rividre feine genialen Schattenipiele im chat 
noir vorführte, jo war das nicht mehr der 
alte politiiche Wiß, der das höhniſche Lachen 
reizt und jchlechte Inſtinkte aufrührt, fondern 
ein tieferes poetijches Weltbild, verdichtet in 
jeiner Stimmung wie ein guter Chanjon, in 
dem alte Klagen, weiles Verzichten und 
Schönheitsſinn zujammentlingen. 

Der gleiche Prozeß vollzog jich in Deutich- 
land. Mit den Stoffen wechſelte die Me- 
thode und mit der Stimmung die Manier. 
Aud hier wurden, zum Unterjchiede von 
England, wo die Budhilluftration die Hälfte 
aller Arbeit ijt, die Zeichner nur durd die 
Witzblätter entdedt und entwidelt. Erſt dann 
famen die Bücherillujtratoren hinzu, die fich 
mit geringen Ausnahmen, wie Sattler und 
Lechter, aus den Wigblättern ihre Kräfte 
holen mußten. Die gleihen Kräfte, aus 
denen in England Bücher und Journale 
wachen, haben dort auch eine gleichmäßigere 
Zeichenkultur zuritdgelajjen, während in Paris 
und München die Schule der Perfiflage maß— 
gebend war und das Auge für Plakate, für 
Illuſtrationen, für alle Heinen zeichnerichen 
Dinge erzog. Beſonders in Deutichland war 
das Erjcheinen moderner ſatiriſcher Blätter 
wie ein Alarmruf für große zeichneriiche 
Talente, die bis dahin geichlummert hatten. 
Die „liegenden Blätter“ mit ihren oft ab» 
geitandenen Wibtöpfen und überlebten Ka— 
piteln & la Schwiegermutter oder Sonntags- 
jäger hatten lange genug dem etwas phi- 
litröfen Geſchmack des deutichen Bürgers 
gedient. Hier, wo die Politif, auch die ſo— 
ciale, jo ziemlich) ausgeſchloſſen war, mußten 
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oft krampfhaft Gebiete herangezogen werden, 
die man ſozuſagen künſtlich unter Witz ſetzte. 
Der Witz unſeres Lebens ſelbſt war nicht 
darin zu finden, und ſogar gute Beobachter, 
wie Oberländer, hatten ſich mit alten Tier— 
ſcherzen aus der Ara der komiſchen Fabeln 
oder mit Wültengeichichten aus der Puppen— 
jtube der Heinen Romantik zu plagen, wäh— 
rend das Leben jelbit draußen Wogen ichlug. 
Ein Karikaturiſt, wie Bujch, fonnte nur durch 
die geniale Kraft, mehr noch feiner Dich— 
tungen als jeiner Zeichnungen, ſich wie ein 
Einiamer behaupten, bis er von dem ganzen 
Trubel genug hatte und zu jeinen Bienen 
flüchtete, im ficheren Gefühl, daß feine wun— 
derbare Zebensphilojophie doc nur wenigen 
Auserlejenen etwas gegeben habe und jein 
Erfolg auf einem groben Mißverſtändnis 
berubte, dag, ihn etwa mit dem Berfafler 
des Strumwelpeter verwechſelte. Man mag 
num politiich gejtellt fein, wie man will, man 
mag raſen und zetern und von Vergiftung 
und Aufhegung fprechen, das find fleine Übel 
der Seit, die vorübergehen werden. Was 
bleiben wird, iſt die unverfennbare That» 
jache, daß endlich durd) die Gründung eines 
deutichen Gil Blas illustr& unter dem hüb— 
ſchen Namen „Simplieiſſimus“ ein Stab von 
Beichnern auf den Blan trat, der nicht nur 
verjtand das Leben zu paden, wo es wirk— 
li zappelt, jondern auch künitleriiche Ein 
gebungen daraus zu gewinnen, die zu den 
überrajchendjten aller Zeiten gehören. Cas— 
pari, Georgi, Schulz, Bruno Baul find gute 
Künſtler, Necnizef aber, Thöny und Thomas 
Theodor Heine jind Genie von überzeugen 
der Kraft und Eigenart und vorläufig noch 
unerjchöpflih. Wer mit ihnen nicht zufrieden 
ift, wird beflagen, daß fie feine anderen 
Stoffe fanden; wer fie liebt, wird willen, 
daß ihre Stoffe die rechten find und e8 fei- 
nen Wib ohne Übertreibung giebt; niemand 
aber wird die reine fünjtleriiche Potenz ihrer 
Beichnungen leugnen, und niemandem wird 
e3 jchiver werden, diejer Gruppe einen Der 
jiheriten Erfolge moderner Schule zuzu— 
ichreiben. 


*. 
* 


Im Zuge der Zeit kamen wir immer mehr 
von der Schule zur Perſönlichkeit, von der 
Methode zur Eigenart. Es iſt angebracht, 
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einige der wichtigſten zeichnerijchen Perjön- 
fichleiten unjerer Epoche zu betrachten, ihr 
Bert als Einheit zu nehmen, ihre Anſchauun— 
gen aus ihrer Linie abzulejen. Wir jpazieren 
dabei durch England, Frankreich, Deutjchland 
und nehmen einige charakteriftiiche Phyſiog— 
nomien heraus, indem wir die Mafje der 
teild über Verdienit berühmten, teil nur in 
gewohnter Modemanier arbeitenden Zeichner 
gern übergehen. Jedes Heft jeder Kunſt— 
zeitihrift bringt uns neues Material, jtellt 
ung einen neuen Zeichner vor, der in jei- 
nem Kreiſe wirft. Aber aus dem großen 
Wettbewerb bleiben immerhin nur einige 
Namen, welche ausgeprägte Individualitä— 
ten jind. 

Ich stelle au England Aubrey Beardsley 
und Niholfon zuſammen. Beardsley ilt vor 
furzem gejtorben, Nicholſon hat jeinen feiten 
Stil, an dem er nicht mehr viel ändern 
wird. Es find zwei Typen unferer Zeit, 
wie jie fih nur in England berühren fünnen. 
Beardsley ein Senfitiver, überzart und weib- 
ih, präraffaelitiich angehaucht, von allen 
Künften eingenommen, die auf Nerven jpielen 
— Niholfon ein Sportsmann, der die Men— 
ihen auf ihre Zuchtiwahl und ihre Species— 
nummer anfieht, der ihnen die Wahrheit 
derb ins Geficht jagt und der Bücher illu- 
iriert, die man zur Erziehung von Kindern 
verwenden kann. Beardsley wurde von 
Bennell eingeführt, denn Pennell, der die 
Gotit nicht minder wie Parijer Weltaus- 
tellungen zeichnet, ift ein Kenner von Illu— 
jionen, von Nervenreizen, von Bhantajiejpie- 
fen, und feine Feder hat alle delifaten Sün— 
den einer jenjiblen Kunſt. Aber Beardsley 
machte eine geniale Welt aus dem, was Pen— 
nell nur jo eben geiftreich gemacht hatte. 
Er illujtrierte mit überjinnlichen Figuren, 
die er in erotilche Kulturen jtellte. Seine 
Zeihnungen finden ſich im Morte d’Arthur, 
den Dent herausgab, in Ritter Malorys 
Sagen, in der englischen Ausgabe von Oskar 
Wildes Salome, in Bopes Rape of the lock, 
in zahllojen Heften der modernen Zeitichrif- 
ten Yellow-Book und Savoy. Es ijt Die 
zierlihe Welt leichtfühiger ſchlanker Weien, 
wie jie in der Phantaſie des engliüchen My— 
thus leben. Beardsley zeichnete mit dem 
nervöjen Bleiſtift, überzog ihn erſt jpäter 
mit der Feder. Nicholfon braucht nur die 
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Feder oder den Holzichnitt, vor allem diejen 
mit jeinen ſtarken Kontraſten und jcharfen 
Flächengrenzen, den er mit wenigen Farben, 
ſchwarz, gelb, rot, druden läßt. Er zeichnet 
die Königin Viktoria, Cecil Rhodes, Whiitler, 
die Sarah Bernhard oder einen Mann auf 
dem Dodart oder das Alphabet. Beide, 
Beardsley und Nicholjon, lernten von den 
Sapanern. Aber jener die kleinen Zierlich— 
feiten der Linie, diefer die Technik der bun— 
ten Holzdrucke. 

Beardsleys Figuren find fait alle unwirk— 
lich gezeichnet. Sie jind in die Länge ge— 
zogen und haben jchmale Eleine Köpfe, Fühe, 
Hände Sie haben alle das Leiden der 
Schwindjucht, das Beardsley jelbit beſaß und 
an dem er jo jung jtarb. Und alle haben 
fie Dielen haſtigen Schönheitsdrang Der 
Schwindjüdhtigen. Sie legen ihr Haupt 
ſchwärmeriſch zur Seite und lafjen das Haar 
über den Naden ſtreichen. Sie fallen ihre 
Gegenſtände ohne Heftigfeit an; jelbit Sa— 
lome betradhtet voll Gefühl das Haupt des 
Kohannes, das fie wie Obſt auf einer Schale 
trägt, und Iſolde ergreift ihren Becher nicht 
wie den Todestranf, jondern wie ein köſt— 
liches Erbſtück. Beardleys Figuren lieben 
den phantaftiihen Schmud, wie man ihn an 
dem grünen Armbandgehänge und den jelt- 
ſamen Kopfblumen der Iſolde fieht, um deren 
grüner Farbe willen der Vorhang fo rot 
it. Seine Fiquren lieben nur zwei Arten 
Gewänder, das des Rokoko und das Japans. 
Die Heinen Falten der Rokokoſtoffe find ein 
liebliche8 Ornament aus Ringelchen und 
Strahlen und umtanzen den fchlanfen Kör— 
per in anmutig geordneten Ballett. Die 
japanischen Stoffe haben blumige, üppige 
Mujter, die wie ein Blütenregen über den 
Körper niederfallen, ohne tiefere Schatten, 
ohne den Realismus der Faltenberge, nur 
leicht in verichiedene Richtungen zuſammen— 
gelegt, daß das urjprüngliche Mujter in ein 
icheinbare8 Spiel mannigfacher Rhythmen 
verteilt wird, twie es die Kleider der Schau— 
ipielerinnen auf den japanifchen Holzichnitten 
zeigen. Beardsley erträumt ſich aus jedem 
Vorgang ein jolches Spiel von Ornamenten, 
zu dem die nadten Leiber der Jungfrauen, 
die bauſchigen Fälteleien des Rokoko, Die 
Blütenregen in der Natur und auf den Klei— 
dern beitragen. 
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Und nicht minder die Heinen Gegenjtände 
der Umgebung. Welche Stilreize entwickelt 
er aus einer Wandbejpannung in den par— 
allelen Streifen des Empire, aus einem Go— 
belin, von Kränzen umrahmt und durch Schä— 
ferjcenen belebt, aus den Heinen Büchschen, 
Spiegeln und Leuchtern auf dem Toiletten- 
tiich, aus den Draperien und Bändchen fo- 
fetter Möbel. Es ijt fein Unterjchied zwi— 
ihen den Toupet3 jeiner Rokokodamen und 
denen der anmutigen Bäume draußen, fie 
fügen fi) demjelben Stilgejeß, und nur die 
Manier der Feder, die einmal ſtärkere Krin— 
geldyen malt, einmal nur jene leicht punktier- 
ten Linien der Pennellichule Hinjept, macht 
die Verjchiedenheiten des Vortraged. Die 
Etilifierung geht biß in die leifejten Um— 
rahmungen, und Bignetten geben ein Stüd 
Kultur, gejehen durd) ein Stilgefühl. Bon 
den Präraffaeliten zu den Japanern, zu 
den graziöfen Meiſtern des legten Louisſtils 
ſchwankt jein Empfinden. Sein Monogramnı 
ipiegelt e8 wieder. Zuerſt jchreibt er feinen 
richtigen Namen dazu: Aubrey V. Beardsley. 
Dann wird er feierlicdher oder ornamentaler. 
Das V. fällt weg, um den Stil lapidarer 
zu machen, Schließlich jchreibt er den Namen 
in Verjalien, wenn er nicht ein japanijches 
vegetabiliſches Motiv als. Signum benupt. 

Wie in jeinem Signum, iſt er auch in jei- 
nen Blättern nicht wißig, nicht ironiſch. Er 
ijt nur elegant, vielleicht etwas ſteptiſch, aber 
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er beißt nicht. Er ret— 
tet ji) aus der Welt 
in feinen Stil, in die 
Burg feine perſön— 
lihen Geſchmacks, aber 
er hält dort feine Mo— 
ralpredigten. Er jtilis 
fiert die Dinge, nidt 
um fie zu Farifieren, 
jondern um jie zu über: 
winden. Er webt jie 
in einen Gobelin und 
hängt fie auf. Selbit 
wenn er die „Wagne- 
rianer“ zeichnet, eine 
Maſſe der Theaterbe- 
jucher, ganz im Dunk— 
len, nur die Lehnen 
der Stühle, die dekol— 
letierten Naden, die 
Profile der Gelichter, die Säulen des Pro— 
jceniums leuchten in jcharfem Weis — dann 
ift er jelbjt etwas bei dieſer Gemeinde, Die 
„Zriftan und Iſolde“ unter jeinen Formen, 
unter der Form präraffaelitiihen Schmach— 
tens ſieht. Wenn er perjiflierte, hat er es 
eher an ſich jelbjt gethan ald an den ande- 
ren. Er war nobel. 

Niholion it fein Einfamer und hat offene 
Augen für die Welt. Er jtilifiert gar nicht, 
jondern jagt einfad) die Wahrheit, ornamen= 
tal denft er nur die Farbe, weil er ſich 
zivingt, mit wenigen Tönen etwas Leben in 
die äußere Wirkung des Drudes zu bringen. 
Er jtiliftert nicht, weil er das Stilgefühl für 
das Objektive hat. Er nimmt nicht feine 
Modelle in jein Atelier auf und fleidet jie 
dort mit feinen Stoffen und Gedanken, jon- 
dern er faßt fie in ihrer Welt und jchleudert 
ihnen ihren Charakter ind Geſicht. Die 
Queen war ihm eine dide Frau mit allen 
Grotesken der Korpulenz, die er ſchweren 
Schrittes im Profil durd eine zarte englische 
Landichaft, von einem zarten Bündchen be- 
gleitet, jich wälzen läßt. Whiftler iſt ihm der 
feine Mann der Eleganz, jchmal, vornehm, 
im rad, leicht beobachtend, und er jtellt den 
berühmten engliihen Maler in ein Zimmer, 
auf glatte Parkett, halb zurüdtretend, jo 
daß er verhältnismäßig Hein ericheint, wie 
etwas entrüct, exkluſiv, vielleiht unwillig. 
Sarah Bernhard iſt ihm die Linie, er ſtellt 
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jie vor einen Vorhang, in bürgerlicher Klei— 
dung, Cape, Hut, Schirm, und entwickelt eine 
fascinierende Kurve aus der Silhouette des 
Rodes und des leicht abjeßenden Mantel- 
fragend. Eine Landfrau mit dem Sad, 
einen Dodartfahrer, einen Feldherrn vor der 
Kolonne umjchreibt er mit wenigen lebens— 
vollen charakteriftiichen Linien. Immer ein 
Stüd Karikatur, das eigentlid; nur Charak— 
ter ift, ein Stüd Komik, die unfreiwillig er: 
ideint. Für ihn erijtiert nur der Menſch, 
er muß ſich volltommen allein charakterifieren 
fünnen. Milieu giebt es nicht, die kleinen 
Kulturgegenjtände lohnen ſich nicht, ein Vor— 
hang, ein Parkett, die Andeutung eines 
Baumes genügt, und dies alles wird abjicht- 
ih nur jkizziert, damit die Figur ſelbſt in 
voller Schärfe herausfommt. Eine ungemein 
jihere Technik Hilft ihm. Wie Beardsley 
nie eine Figur jo zeichnete, wie fie ihm das 
Leben darbot, hat Nicholſon nie eine Figur 
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gezeichnet, Die nicht genau dem Leben ent- 
ſpräche. Niemand kann ein Pferd, die Be- 
wegung einer Hand mit der Peitiche, das 
Ölänzen der Radipeichen im Nollen kürzer 
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und überzeugender wiedergeben. Wenn je 
die alten Gegenjäße, die einfachen Begriffe 
objektiv und jubjeftiv auf zwei Künſtler paß- 
ten, jo jind e8 Nicholfon und Beardsley, die 
prägnantejten der engliſchen Gegenwart. 
London ijt eine uniforme Stadt gegen 
Paris, Es giebt dort die beiden großen 
Barteien der Geldmenjchen, die fid) im Sport 
erholen, und der Reaktionäre gegen den 
Merkantilismus, die zarte präraffaelitijche 
Neigungen haben. Dazwijchen find wenig 
Typen, und die Künjtler haben wenig Ge— 
legenheit zu jtudieren. Die Stadt ift nicht 
malerijch, alles Interefje ift in die vier hei— 
matlichen Wände gebannt. Paris iſt bunter. 
Hier giebt die Stadt täglic) ein neued Schau— 
jpiel, und die Menjchen führen täglich eine 
neue Komödie auf. Jeder Straßenausichnitt, 
jede Menjchengruppe, jede Bewegung und 
jede3 Hindernis hat jeine Reize. Und jo 
viel Acteure in diefem Scaufpiel find, jo 
viel Künftler dafür. Die 
Mappe der franzöfiichen Zeich- 
ner iſt mannigfaltiger als die 
der englilchen, weil wenig 
Träumer dabei find, wie etiwa 
Carlos Schwabe, und mehr 
Beobachter. Die reinen Bes 
obachter haben ihre hübjchen 
jpecialen Gebiete, und Die 
Satiriter haben ihren gro= 
Ben und freien Stil. Ent» 
züdend giebt der Stift eines 
Bontet de Monvel die Kon— 
turen franzöfiicher Kinder wie— 
der, lebenjprühend hält Raf- 
faelli8 Feder die Typen von 
Paris feſt, vor allem die 
alten Männer, die Gtiefel- 
pußer und Träger und Die 
Snvaliden. Aber die meijten 
von ihnen denken doc in 
ihren Zeichnungen an die Bil- 
der, in denen jie fie verwen 
den. Reine Zeichner ausge— 
prägter individualität blei— 
ben Steinlen, Forain, Caran 
d'Ache, Vallotton. Steinlen 
iſt von ihnen am wenigſten Karikaturiſt, ja 
er iſt faſt Lyriker. Er beobachtet das Leben 
der Straße als eine Sammlung kleiner net— 
ter Ereigniſſe, Heiner Chanſons. Jede jeiner- 
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Zeichnungen, die meilt in Lithographie re— 
produziert werden, ift ein Gedichtchen der- 
ben oder ſüßen Inhalts, aber immer jtoff- 
lih mindejtens jo wichtig wie zeichneriſch. 
Die Straßenfänger, die mit ihren blöden 
Geſichtern die l’Ile des Baisers fingen, das 
Weibchen auf dem Kanapee mit der Habe 
jpielend, während hinten der Mann auf 
dem Pianino jpielt (da8 Blatt hat den 
hübjchen Titel Quand nous serons vieux), 
ein Interieur mit zwei Provinzlerinnen, Fi— 
guren vom Montmartre (Bibi la Purte), 
Straßenprügeleien, Typen der Straße und 
des Marktes vereinigt, Pußmacherinnen, 
Dienjtmädchen, die bei der Laterne ihr Brief- 
chen leſen — das iſt die Skala jeiner Stoffe. 
Seine Technik ift jpielend. Er hat ſich einen 
leichten Strid von links nad) recht ange— 
wöhnt, mit dem er bald Fräftiger, bald leiſer 
über die Formen wegſtreicht und luftige 
Töne, bejonders zarte Hintergründe, erreicht, 
die in der lithographiihen Wiedergabe nichts 
von ihrer Weichheit verlieren. Vielleicht 
fommt die Verjchiedenheit der Naturelle nie 
jo gut heraus, als wenn fie für eine be- 
jtimmte Aufgabe in ungewollter Konkurrenz 
engagiert werden. Man beobachte und ver- 
gleiche Notentitel. Steinlen illujtriert eine 
Sammlung Montmartre-Chanfons mit einem 
vergnügten Zug jeiner Straßenfängerinnen. 
Cheret zeichnet zu einem Liede „Ile heu- 
reuse“ einen Titel mit einer Colombine und 
einer Colombinette mit Balletteujenwädchen 
und mit einigen Pierrot3 ganz im feichen 
und auf ein paar Farben Fed berechneten 
Genre feiner genialen Plakate. Rividre, der 
Künjtler der Silhouetten und Schattenipiele, 
entwirft als Schmud des „Enfant prodigue“ 
oder „Marche ä l’&toile* oder „Claire de 
lune* ſeltſam phantaſtiſche Landichaften, in 
denen ji) Gruppen von Bäumen oder leud)- 
tende Städte gegen die Nacht oder Segel: 
boote nur in jenen feinen ZTonintervallen 
boneinander abheben, deren er Meijter iſt. 
Georges Auriol, den wir oben als Mono— 
grammkünſtler Tennen lernten, bindet eine 
Sammlung altfranzöfiicher Chanſons in ein 
paradiefisches Stück Natur, eine Waldwieſe, 
auf der botticelliihe Jungfrauen gehen, die 
ihre Notenblätter auf die Afte ſchöngeſchwun— 
gener Stämme legen. Und ein träumerijcher 
Deuticher, Melchior Yechter, der Wieder: 
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erwecker gotilcher Interieurs und myſtiſch— 
mittelalterlicher Ornamentalkunſt, ſchmückt die 
Lieder Anſorges nach Texten Stefan Geor— 
ges mit dem großen ſtiliſierten gotiſchen 
Roſenbuſch, der in einem verſchloſſenen Ge— 
hege wächſt und unter deſſen Schatten hei— 
lige Jungfrauen mit Dichten und Muſizieren 
ſich ergötzen. 

Forain iſt ein ganz anderes Temperament 
wie Steinlen. Er iſt Ironiker, und nichts 
ift ihm heilig. Wenn er eine Straßenjcene 
ichildert, jo it feine Lyrif darin, jondern 
Spaß. Selbjt über Agitatoren weiß er zu 
Icherzen, indem er die Komik ihrer Berwegung 
vor einen Hintergrund mit rauchenden Schorn= 
jteinen jtellt und der zuhörenden Mafje einen 
möglichit ftupiden Ausdrud giebt. Seine 
Lebemänner find in der ganzen Hohlheit 
ihre8 Berufes dargeſtellt. Die Chambre 
Separde-Scenen mit den Kellnern werden 
zu einer Parodie auf das Glück. Die Vir— 
tuofität jeiner Technik beruht im Wiß der 
Linie. Steinlen jtreicht über die Formen, 
Forain betont fie. Das Geſicht läßt er gem 
ohne tiefere Modellierung, um mit ein paar 
charalteriftiihen Zügen den Ausdruck hinein— 
zufegen, und er liebt die Tuſche, um Fräftige 
Accente zu erzielen. Steinlen jigt mit jei- 
nen lieben Leuten im Omnibus oder auf der 
Bank, Forain ſpricht nicht mit ihnen, er 
momentphotographiert jie in ihren Willen, 
in ihren Erkurfionen, im Vorderhaus, im 
Hinterhaus und giebt das graujame Drama, 
das ſich in wenig Strichen, wenig Schatten, 
im Fall eines Mantel, im Neigen eines 
Kopfes ausipricht, lächelnd an die Offentlich- 
feit. Der Bohdmegeit, der die Pierrotzeich- 
nungen eines Willette durchzieht, der leichte 
Übermut in den mondänen Schilderungen 
des Nenonard und Daniel Vierge, die Ele- 
ganz der Helleujchen Damen, das erijtiert 
nicht für ihn, wenn er nicht ein blutiges 
Wort dazu zu fprechen hat. Seine Baller- 
teufen find jo wenig himmliſch, wie man fie 
hinter den Couliſſen ficht, wo ſie von Diden 
Roués unmvorben werden. Seine Sonpers 
jind nicht in flimmerndes Licht getaucht, ſon— 
dern da handelt es jih nur um die Dame, 
die ihren Abend durchgeiegt hat und zunächſt 
jteif in den Handjpiegel blidt, während der 
Herr etwas übereifrig und jeiner Pflichten 
bewußt die Weinkarte jtudiert und der Kell: 
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ner leicht griniend am Tiſch jteht, die ge— 
frümmten Finger auf die Kante legend. Fo— 
rain wirft immer durch die Einzelfigur, wie 
jein berühmter Kollege Caran d'Ache immer 
durch den Gegenſatz der Mafje 
und des einzelnen wirkt. Ca— 
ran d'Aches Soldatenzeichnuns 
gen find am interefjantejten, 
wenn er einen Führer und 
jeine Mafje jo gruppiert, daß 
fie den Hintergrund bildet. 
Überhaupt ijt die Bewegung 
größerer Menjchenabteilungen 
feine Specialität, während er 
ſonſt oft in feinen Blättern 
fi nicht über eine moſaik— 
artige Witzſammlung erhebt, 
wie jie bei und etwa Gehrts 
zeihnete oder jebt Kaulbach, 
wenn er luſtig wird. 

Der geijtvollite und tiefite 
aller franzöſiſchen Zeichner ift 
Felix Vallotton, welder ſich 
hauptſächlich durch Holzſchnitte 
von eigentümlich kontraſtrei— 
cher Technik, aber auch durch 
einige Bilder, die ſich in der 
Auffaſſung von ſeinen Blät— 
tern nicht unterſcheiden, be— 
lannt gemacht hat. Da die 
Wirkungen des Holzſchnittes, 
wenn er Teil eines größeren 
gedruckten Werkes bleibt, in der ſtarken Her— 
vorhebung aller Platteneigenſchaften beſtehen, 
aller Lichter und Schatten ohne irgend einen 
Mittelton, ſo hat Vallotton aus den Bedin— 
gungen dieſer Technik eine Charakteriſtik von 
Menſchen und Ereigniſſen geſchaffen, die auch 
innerlich ſolche Kontraſte von Licht und 
Schatten zeigt. Er hat die Witze geſchildert, 
die in der Tragikomödie des Lebens ganz 
von ſelbſt entſtehen, die Grotesken unſerer 
Bewegungen, die Bizarrerien eines plötzlich 
erfaßten Moments, die Geheimniſſe, die ein 
ſchnell laufender Lichtſtrahl verrät, die Menſch— 
lichleiten, die ſich im Bau eines Geſichtes 
feilbieten, die Launen irgend welcher Ara— 
besten und jene Linie, die um unſer Leben 
läuft, halb pathetiih, Halb komiſch, ebenjo 
feierlich wie lächerlich. 

Die Galerie feiner Porträt3 find meijt 
Phyſiognomien, die durch die Gegenjähe von 
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Licht und Schatten zu ganz fcharfer Sprache 
gebracht werden. Wie Gefichter, die aus 
dem enjeit3 noch einmal aufleuchten, jo wie 
fie und als Charaktere im Gedächtnis blie— 


Nicholſon: Frau mit Sad. 


ben. Nicht überall gelingt das Experiment. 
Hier jehen wir das Leidensgeliht von Puvis 
de Chavannes, dem verjtorbenen klaſſiziſtiſchen 
Maler, dort die Geijterphyfiognomien Edgar 
Poes, des myſtiſchen amerifanijchen Dichters, 
dann das verfommene Antlig von Verlaine, 
auf dem einige Linien wie in Najerei laufen, 
um die Züge des Geſichts feitzuftellen, und 
Doſtojewskis Märtyrerfopf, wie eine Viſion 
ganz hell, ohne Halsanſatz, ohne jede Kör— 
perlichleit au8 dem Dunkel hervorleuchtend. 

Die größeren Kompofitionen jehen wie 
Vignetten des Lebensbuches aus. Wie Val— 
loton unter Umjtänden Heine Bignetten und 
Randleiſten zeichnete, die aus der Dispojition 
zweier Körper, auß dem Barallelismus von 
Vögeln ein Ornament bildeten, das zu einem 
Drucktypus erjtarrte und in verichiedeniten 
Formaten, ſich ſtets wiederholend, geichnit- 
ten wurde, jo ijt jeine ganze Kunſt ein 
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Vignettieren des Lebens, ein Stilifieren jei- 
ner Freuden und Schmerzen. zu einem Cliché, 
das man und auf den Grabjtein abdrückt. 
Er ſammelt jeine Beobachtungen unter dem 
Geſichtspunkt Schwarz und Weiß, und er 
überjegt die Ereignifje in dieſe Sprache 
zweier Farben, die, weil fie in eiwigem Kampf 
miteinander liegen, das Symbol unjerer 
Kämpfe werden. Dunkel und Licht find Die 
Neiche, aus denen er jeine Charaktere Holt, 
um in der fcharfen Abjegung ihrer Linien 
uns das Schattenbild des Lebens zu geben. 

Die „Faulheit“ ijt ein weißes, über ge- 
mufterte Decken hingeworfenes Weib, das 
mit einer Katze fpielt: welche Ironie liegt 
in dieſen forgiam verjchiedenartigen Muitern, 
die den Schematismus des Luxus, den Fleiß 
des Meublements zeichnen, auf dem wir faus 
lenzen. Das „Geſtändnis“ ift eine Scene 
zwijchen zwei ſchwarzen Menichen, Die aus 
dem jchwarzen Schatten herauswachſen, auf 
einem geblümten Sofa, unter nicenden Balz 
men, die ihre Finger herunterjtreden. Der 
„Poker“ zeigt im tiefiten Schwarz einige 
weiße Gejichter und weiße Leuchter, eine 
Tiichplatte und von hinten geſehen den Rüden 
eines Spielgenofjen, der nur von weißen 
Lichträndern umflofjen ift. Oder die plöß- 
lihen Bewegungen einer vom Sturm über- 
raſchten Menge oder einer öffentlichen Kund— 
gebung werden geſchildert in ihrer ganzen 
drolligen Unrhythmil. Dann find wir in 
einem Putzgeſchäft, wo die Stöde der Hüte 
um die Wette Barade machen mit den Men 
chen, oder in einem Modebazar, two Die 
jungen Leute jo fomiich die Stoffe über ihre 
Arme werfen und die Hunden Kennerjtellun- 
gen annehmen oder die Köpfe eines diejer 
jungen Männer und der Kundin zujammene 
jchlagen, wenn jie den Preis in der Ecke 
des Tuchjtüdes juchen. Dann geht es auf 
die Straße: wir find Zeugen einer einfachen 
Scene, wie eine Dame von zwei Herren be= 
gleitet zur Nacht in den Wagen jteigt. Die 
Dame ilt ein weißer ?sled, die Herren Punkte 
im Dunkel, der Wagen eine Kombination 
von Lichtrefleren an den Rädern und Thü— 
ren. Nichts ift körperlich, alles nur Gren— 
zen von Dunkel und Licht. Dann geht es 
ins Theater. Ein patriotisches Lied wird 
gejungen. Wir bliden über die Rieſen— 
brüftung der Galerie in die Verſammlung 
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unzähliger heller Köpfe, die in dem verſchie— 
denjten Stadien der Begeiſterung geichildert 
find. Oder endlich vollzieht ſich ein großes 
tragilomiſches Drama in mehreren Blättern. 
Zuerft der Mord: ein Zimmer mit ganz 
dünnen geradlinigen Möbeln, ein jchtwarzer 
Menjch mit gezüdtem Meſſer taucht im das 
Bett unter, die weiße Hand hebt jich hoch. 
Zweiter At: die Hinrichtung — der Vor: 
gang, in Schwarze und weile Kontrajte zer: 
legt, von einer Eskadron Soldaten bewacht, 
die wie Geipenjter aus dem Finjteren auf: 
leuchten. Es folgt: die Abjolution. Kirchen: 
jcene, eine Reihe jtehender Menjchen von 
hinten gejehen, nur Lichtlinien um die Röcke. 
Darauf: das Herabtragen des Sarges. Ein 
Stüd von graufiger Komik, wie die ſechs 
Träger fi) auf der engen Treppe bemühen. 
Weiter: das Hinaufitoßen des Sarges unter 
öffentlicher Vollsverfammlung. Wieder eine 
ichmerzliche Grote3fe der mühſamen Schiebe— 
beiwegungen dieſer ſchwarzen Menjchen vor 
dem weißen Voll, Intermezzo: die Fable 
Mauer der Verbrecher auf dem Kirchhof, 
abjolute Nüchternheit. Endlid ein Kapital: 
ſtück: das Hinablafjen des Sarges, die Ko- 
heit der Kerle, nur der eine hat einen ge 
mütvoll jchiefen Kopf aufgejeßt, Die beflagende 
Miene des Geiltlihen und der Spiben der 
Verwandtichaft, die in Reih und Glied jtehen: 
zwei ganz gleiche Trauerweiber, wie ſchwarze 
Bäume, an welde Tajchentücher gehängt 
find, und Hinten wirklich ſolche ſchwarze 
Bäume, trauertriefende Eyprefien, die dies 
grauſam-komiſche Klagelied in die Ewigleit 
austönen. Nur der Augenſchein überzeugt, 
mit welcher Genialität Vallotton die Kom— 
binationen ſeiner dunklen und hellen Flecken 
bewerkſtelligt, wie er durch die einen die 
anderen hebt und die Grenzen ſo anlegt, 
daß wir in den lichten wie in den ſchwarzen 
Maſſen bloß durch das angereizte Spiel 
unſerer Phantaſie die einzelnen Körper von— 
einander loslöſen, als ob ſie in ſcharfer 
Modellierung vor uns ſtänden. 

Recnizek, Thöny und Heine find zur Zeit 
unter den Deutichen die markanteſten Zeich— 
ner neben vielen liebenswürdigen Talenten 
wie ajpari, Engl, Georgi, Heilemann, 
Schulz, Wille oder jtilifierenden Geſchmacks— 
künſtlern wie Sattler, der die jcharfe Manier 
altdeutjcher Linie wieder belebte, oder Led 
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ter, der die Gotik zu jeinem Princip machte. 
Deufihe Zeichner jtelen eine Kombination 
Sondoner und Pariſer Erfahrungen dar. 
Die Beobahtung der Straße, wie fie Phil 
May in England, Steinlen in Paris zu 
ihrer Aufgabe machen, wird in Deutjchland 
decentralifiert, da die Unterjchiede des Sü— 
ders und Nordens zu groß jind. Balujchel, 
Edel haben fich zu Berliner Zeichnern her- 
ausgebildet, jener für die Borjtadt, diejer 
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für den Weſten. Edel hat in ſeinen Pla— 
laten und in gelegentlichen Karikaturen, die 
er auf Bauzäunen anbringt, ſeine ausgezeich— 
nete Pariſer Schule verraten, und nicht min— 
der ſind die Münchener in Paris, Heine 
auch in London zur Schule gegangen. In 
Karlsruhe iſt man ſehr landſchaftlich ge— 
ſtimmt, in Berlin wird man amerikaniſch, 
in München macht man Witze über Berlin, 
im Schwarzwald führt Thoma ſeinen didak— 
tiſchen Stift für Volkslithographien — eine 
Zeichenkultur giebt es nicht, weil der Stoff 
dafür nicht lonzentriert iſt. Der Zeichenſtift 
ſucht gern eine beſtimmte Anſammlung cha— 
Monatéhefte, XCI. 548. — Dezember 1901. 
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rakteriſtiſcher Menſchen und Dinge, wenn 
er Lebensbilder entwerfen ſoll. Er hat in 
Paris ſeine modernen Ziele gefunden, weil 
dort auf engem Raume die Vielgeſtaltigkeit 
des Lebens zuſammenſtrömt. Der deutſche 
Zeichner, der ſich auf Berlin beſchränkt, bleibt 
in München unintereſſant, und will er nicht 
bloß Linien ziehen und Bewegungswitze oder 
harmloſe nette Satiren machen wie der fa— 
moſe Eugen Kirchner, ſondern mit den Li— 
nien ein Stück Weltanſchau— 
ung geben, ſo muß er ſich auf 
die allgemeinen deutſchen Kul— 
turangelegenheiten beſchrän— 
ken, ſoweit ſie in München und 
Weimar und Berlin gleich 
wichtig ſind. Darunter verſteht 
man die ſocialen Gegenjäße, 
oder die Angjt vor dem Mi- 
litarismus, oder die Stellung 
zur Monarchie, oder das Ver— 
hältnis zum Ausland. Solche 
Dinge jpielen in unjerer Ka— 
rifatur die Hauptrolle, weil 
nur jie überall in Deutſchland, 
wenigitens in den Städten, 
das gleiche Geficht haben. Es 
it die parlamentariiche Bin- 
dung unſeres Volles in der 
Kunft. Daneben jind allge- 
mein=poetijhe Angelegenbei- 
ten oder internationale Ehe: * 
wiße oder jonjtige litterarijche 
Etüden jtet3 von geringerer 
Bedeutung gewejen. In ans 
deren Staaten ijt die Karika— 
tur immer mehr mit dem Le— 
ben in Zuſammenhang geblie- 
ben als bei ung, weil fie ihren Bezirk hatte 
mit reellen Menjchen. Bei uns muß man mehr 
Typen als Menſchen perfiflieren, und nichts 
artet leichter zur Schablone, zur Tradition 
aus, zum bloßen Begriff. Im Augenblid 
iteht es günjtig, weil die jungen Münchener 
Zeichner, die ihre Barijer Schule haben und 
vom Hohn auf Berlin zehren, Technik und 
Stoff fanden für eine Satire, die mit dem 
Leben geht. Von jenen drei Koryphäen, die 
einen perjönlichen Stil bejigen, hat Sich 
Necnizef daS mondäne Leben ausgewählt, 
Thöny Offiziere und Nennen, Heine die ſo— 
ciale Lage im Öffentlichen und Privaten. 
26 
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Recnizek ijt der traditionellfte der drei. 
Sein eigentlicer Vorzug bejteht in dem un— 
gewöhnlich malerischen Sinn, den er als 
Zeichner bewährt, während jeine Bilder jelbit 
nichts davon haben. Er iſt eine von den 
Skizzier-Naturen, die eine außerordentliche 
Fähigkeit haben, nur dekorativ einige Töne 
nebeneinander zu jeßen, um damit nicht bloß 
die Illuſion der Wirklichleit, jondern ein 
rein folorijtiih angenehmes Stück Papier 
dem Auge zu bieten. Reenizek hat Inte— 
rieurs geichaffen mit jenem Spiel von Gars 
dinen, Paravents, Toilettentiichen im Hinz 
tergrunde, die in unnachahmlicher Delikateſſe 
weiche Valeurs ineinander jpielen lafjen und 
da8 Gewebe zarter Innenjtimmungen bor= 
täufchen. Die Figuren felbit ſind bei ihm 
nicht immer von dieſem malerischen Reiz, oft 
zeigen fie eine ängjtliche Beſtimmtheit in der 
Durhführung, die mit dem Arrangement der 
umgebenden Dinge jtiliftiich nicht recht zu— 
jammengehen will. 

Necnizel3 Welt ijt die Vornehmheit, die 
wirflihe und Die jcheinbare. Intendanten, 
die jich um ſchöne Schaufpielerinnen bemühen, 
Unterhaltungen zwiſchen Roués beiderlei 
Geſchlechts, das Parfüm des Brettls, allerlei 
Ehewige und Weisheiten alter Junggejellen, 
Nivierareiien mit unangebracdhten jocialen 
Betrachtungen, Hochzeitsreiſende und ihre 
Intermezzi mit grinjenden Kellnern, Tennis 
‚und Nadeln, alles was jo in den intimen 
Chambres geredet wird und Naivetäten der 
höheren Töchter, perverje Liebichaften und 
entzüdende Gemeinheiten — er findet fein 
Ende darin. So oft auch der niedliche 
Lockenkopf feines Mädchens wiederfehrt, er 
weiß jtet3 eine neue Nuance, eine neue Va— 
riation. Den GejichtSausdrud beherricht er 
wie ein Meijter, eine Heine Falte unter dem 
Auge, ein leichtes Ziehen des Mundwinkels 
macht ganze Situationen. Mit vollendeter 
Sicherheit tupft er alle die milieumachenden 
Einzelheiten hin, nur jo weit fie in Erſchei— 
nung zu treten brauchen. Die großen Blu: 
men der Tapeten, die farrierte Bluſe des 
Zimmermädcheng, der Kopf der jchlafenden 
rau im leuchtenden Weiß der Kiſſen, ihre 
zart umriſſene Hand, der Knauf des Meſſing— 
bettes, aus allem macht er eine feine und 
jaubere zeichneriiche Delikateſſe, ein ſtummes 
Bonmot, aus deren Reihe ſich ſchließlich 
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ſein ganzes Vaudevilleſtückchen zuſammenſetzt. 
Man wird kaum Witz in ſeinen Arbditen 
bemerken, nur Wahrheit. Selten, daß er 
einmal dur eine Farbenlombination ge 
zwungen wird, einen naheliegenden zeich— 
nerijchen Wi nicht fallen zu laſſen. Meift 
it e8 der Stoff, die Unterichrift, das Tert- 
liche, was die Satire hineinbringt, und jeine 
Schilderung ijt nur das jtumme Spiel dazır. 
Ein Herr jpricht zu einem Mädchen, daS 
eine Roje am Buſen trägt. Necnizef jagt 
ung gar nicht, was jie jprechen, er zeigt 
nur die Typen in der Unterhaltung, rein 
realiſtiſch. Der Tertichreiber jagt 8: „Wie 
entzücend die Roje an Ihrem Bujen duftet!” 
— „Muß ſe ooch.“ 

Thöny ijt Schon bedeutend unlitterariicher, 
abjoluter im Zeichnen. Er befißt vor Bruno 
Baul den großen Vorzug, daß er nicht in 
die Karikatur hineinfällt, jondern daß er fie 
beherricht. Er zieht nicht unnötig Beine 
und Arme in die Länge oder läßt feine Fi- 
guren Afrobatenkunjtitüde vollbringen, um 
ihre Wißigfeit zu erhöhen, ſondern er gebt 
von der Beobachtung des Lebens aus, no: 
tiert ſich die dharakterijtiichen Züge auf den 
Rennplätzen, in den Slajernenhöfen, in den 
Kaſinos und erhöht fie dann in jchärfere 
Ausdrudsbeitimmtheit. Das Milieu, das 
Maleriiche, die Welt der Heinen Dinge jpielt 
bei ihm feine bedeutende Rolle, er beichräntt 
ſich ganz auf die Ericheinung des Menjcen, 
bejonders des Gejichtd. Er probiert in un: 
endlichen Bariationen mit den Gefichtätgven 
jeiner Offiziere und Burjchen, Herrenreiter 
und Rennenbeſucher. Er wendet ſie ins 
Brofil und nad) vorn, wie ſich gerade die 
Heine Aufhöhung der Yippe oder die Pflege 
des Schnurrbarts oder die Unerbittlichkeit 
der Augenbraue am beiten hevausbringen 
läßt; er behelmt, bemützt fie oder läßt fie 
barhaupt, je nachdem er ſich zum Ausdruck 
des Geſichts einen bejjeren Effekt veripridt. 
In Hundert Situationen bringt er jein ge 
liebte8 Militär, und hundertfach jpiegelt 
ih Kultur, Bildung, Politik und Weltan: 
Ichauung in ihren Zügen wieder. ine 
tiefe Satire durchzieht fein Werk, aber ihr 
Gift wird wett gemacht durch die ſouve— 
räne Kunſt, mit der hier ein ganzer Stand 
der Berjiflage unterworfen wird. Und mo 
e8 ſich nur um Diefe Kunſt handelt, wird 
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man dem Genie des Zeichners nichts übel 
nehmen. 

Thomas Theodor Heine, Deutjchlands ge— 
nialfter Zeichner, ijt wieder noch unlitteraris 
iher als Necnizef und Thöny. Seine Blät- 
ter können Texte ertras 
gen, aber fie brauchen fie 
nicht. Sie find an jich 
in der Linie und oft aud) 
in der Farbe wigig genug, 
und die Wie ihrer Kom— 
pofitionen find oft reis 
cher und tiefer als alle 
Terte, die man darunter 
ihreiben fann. Texte uns 
ter Karikaturen können 
den ganzen Witz enthals 
ten, der von der Zeich— 
nung nur illujtriert iſt. 
Sie fönnen einen ſpeciel— 
len Dialog enthalten, zu 
dem die Zeichnung nur 
die allgemeinen Typen 
liefert. Sie können aber 
auch hinter der Zeichnung 
zurüdbleiben, die durch 
die Mittel der Graphif 
vielmehr Ewigfeitshumor 
aufbieten fann ald das 
begrifflihe Wort. Dies 
üt der Heinejche Fall. 

Heine verjteht e8, Men 
hen, Häufer, Möbel, Gär— 
ten, Tiere, alle lebendi- 
gen und toten, beiveglichen 
und unbeweglichen Dinge 
nad) einer komiſchen Seite 
auszubilden, welche aus 
ihrem Charakter irgend 
eine Form, eine Linie zur 
weientlihen Ericheinung 
macht. Wie bei Vallot— 
ton reicht jeine Kunſt von 
der Vignette bis zum 
Bilde. Sein jcharfer Geift 
befähigt ihn, irgend einen 
Baum, eine Linie des Baches, einer Mauer: 
windung, eine Wolfe, einen Zaun zum Dr: 
nament zu bilden, indem er die ornamentale 
Linie, die in jedem Ding jtedt, ijoliert. Wenn 
er ein Buch über die Barrifons illujtriert, 
jo entwicelt er aus dem gehobenen Fuß und 
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wirbeinden Kleid ein deforatives Motiv, das 
nicht mehr Fuß und Kleid ift und dennoch 
ihren Rhythmus Hat. Er kann mit einer 
Blume jo jchäfern, daß er fie in Barod, 
Rokoko, Empire verwandelt, ohne daß fie es 
merkt. Er kann eine Ter- 
raſſe jo biegen, daß man 
aus ihrer Linie das Schloß 
und des Schloſſes Be— 
jiger errät, ohne daß fie 
vorhanden find. Er wirft 
drei Parterregymnajtifer 
jo lange herum, bis jie 
ein ſchönes Schlußſtück bil- 
den und ihre verzerrten 
Geſtalten mit den dans 
fend jich jenfenden Cylin— 
dern nur nod) wie jtili- 
jierte8 Leben aus den 
Arabesken ung entgegen= 
dämmern. Sedes Stück— 
chen Ornament, das er 
zeichnet, zeigt die Ent— 
ſtehung durch das Leben. 
Oft iſt es eine in Linien 
erſtarrte Fratze, oft ein 
unwillig weggeworfener 
Kranz oder ein Drache, 
der plötzlich ein Geſtell 
geworden iſt — bei nie— 
mandem ſonſt ſehen wir 
dieſes Geſtaltwerden des 
Ornamentes, dieſe offen— 
fundige Metamorphoſe 
der lebendigen Dinge in 
die Rhythmik des Dekora— 
tiven, dieſe tückiſche Laune 
des Autors, der ſich das 
Dümmſte aus der Natur 
nimmt, um eine Heiligkeit 
daraus zu machen, oder 
das Widerwärtigſte, um 
ein Monument daraus zu 
bauen. Heines Mono— 
gramm, dieſe witzige chi— 
neſiſche Kette ſeiner drei 
Buchſtaben TTH fügt ſich trefflich dazu. 
Ein Zufall, zur Signatur geſtempelt; eine 
Willkür, mit Emphaſe ausgeſprochen. 
Derſelbe lebendige Charakter, die Fülle 
von Empfindung, die Ironie des Zufalls 
und der Witz der Kulturgeſchichte ſpricht 
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aus dem Milieu feiner größeren Scenen. 
Er kann fein Haus hinfeßen, feine Mauer, 
feinen Baum, fein Sofa oder Bett, das 
nicht in jich jelbjt ein Spaß wäre Aus 
den Gefängnilien werden Riejentonnen von 
Mauern mit Heinen Löchern. Aus der Re— 
naiffancepracht alter Schloßwände wird eine 
komiſche Grandezza von jchmeichelnd fich bie= 
genden Guirlanden, Fenſterkreuzen, Thür: 
aufläpen. Aus Oberammergau eine theatra= 
liſche Welt von furchtbar hohen Bergen mit 
jtolzen antikiſchen Gejtalten, die jehr viel 
Durft haben. Bei einer Minijterratsiigung 
laufen mit hündijcher Nonjequenz gerade und 
wellige Streifen parallel an der Wand her: 
unter. Die Dächer der Prinzenpalais und 
die Kommoden der Bürger, die Himmel über 
den PVorjtädten und die Gärten der Som: 
merfriſche, fie ahmen alle die Menſchen nad), 
deren Hintergrund fie bilden, jie fopieren 
ihre Linien, verzerren jie ind Grotesfe und 
geben ihnen ein Echo wie aus der Ewigkeit. 

Die Figuren jelbjt find -unerichöpflidy in 
der Vieljeitigleit ihrer Beziehungen. Sie 
find nicht die Träger eines beſchränkten oder 
irgendiwie manierierten Stil®, jondern jede 
gewinnt aus jich jelbit, jedes Stüd Gewand 
aus dem eigenen Deſſin, jeder Standes: 
unterjchied aus jeinen Merkmalen, jede per: 
ipektivifche Verjchiebung aus ihren Bedin- 
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gungen immer eine eigene Form des Vor: 
trages. Es ijt oft gegen alle Erwartung, 
wie der Künftler für ein neue Motiv wie- 
der eine ganz neue Ausdrudsart findet, wie 
er durch Gegenſätze von Belleidungsitoffen, 
durch Modellierung in Lichtlinien, durch die 
Verjegung einer Scene in ein undermutetes 
Koſtüm, durch allerlei neckiſche Details, die 
er mit großer Wichtigkeit an den unwichtig— 
ſten Stellen ausführt, durch irgend eine ab: 
ionderlihe Wortragsart, die einen faden 
Stoff in interefjante Negionen hebt, dem 
Auge überraichende Reize verichafft. Er 
kann nicht anders, als die Dinge gleich auf 
eine Art jehen, wie man jie zeichnen würde, 
wie man durd Linie und Farbe ihr Wejen 
zum Ausdrud bringt, und dies giebt jeinen 
Blättern die überzeugende Kraft und das 
fünjtleriiche Yeben. Es iſt die vollite den: 
tität des Motiv und der perjünlichen An: 
ſchauung. 

Heines Blätter ſind blutige Satiren. Es 
ſind Anklageſchriften und Drohungen. Man 
fühlt ihnen an, daß der Künſtler nicht mit 
ihnen ſpielt, daß er ſich mit ihnen ausſpricht. 
Keine Lyrik erweicht ihre ſcharfen Grenzen, 
feine Reſignation ſtumpft ihre Spitze ab, 
feine Lebensweisheit mildert ihren Fanatis— 
mus. Doch wir haben nicht den Menſchen, 
londern den Künjtler Heine auf die große 
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Decimalvage zu ftellen mit ihrem krauſen 
Apparat von Ketten, Zungen und Gewichten, 
die viel mehr bedeuten, ald fie wiegen. Wenn 
er es ih gefallen ließe! Er grinjt auf die— 
ier Wage und macht fich jofort eine Zeich- 
nung des veriwidelten Mechanismus, mit dem 
man jeine Bedeutung fetitellen will. Er 
weiß, daß er jeinen eigenen Menjchen nicht 
ausziehen fann und nicht jeine Eatiren würde 
zeichnen wollen, wenn jte ihm nicht im Blute 
kigen. Sein Wappen ijt der böje Dackel, 
dejien Ohren aus drei Flecken beſtehen, dejjen 
Gefiht ein Ornament juriojer Linien um 
zwei fauchende Najenlöcher ift, der die Kette 
jerrifjen hat und nun wartet, wer ſich von 
ihm anfallen läßt. 

Wie anders jieht die Mappe des moder— 
nen Zeichner8 aus gegen die Künfte der 
Alten. Iſt nicht erſt heute das Zeichnen 
als öffentliche, jelbjtändige, perjönliche Kunſt 
möglih geworden? Wohl zeichneten Die 
Aten perjönlicd, aber dann nur zum Vor— 
tudium ihrer Bilder, zur Skizzierung der 
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Natur und Menichen für ihre Zwecke. 
Wohl zeichneten fie auch öffentlich, wenn fie 
Blättercgklen von Holzichnitten und Stichen 
herausgaben; aber Ddieje Blätter verloren 
dann an perjönlichem Gehalt der Vortrags 
funjt, an impreſſioniſtiſcher Frische und Wahr: 
beit, weil der Neproduftiongjtil ihnen Form 
und Ausdrud vorjchrieb. Seitdem iſt die 
Reproduktion eine unumſchränkte Zauberin 
geworden, und der perjönlidhite Stil einer 
Skizze kann nicht kühn genug jein, um nicht 
die Offentlichkeit zu interejfieren. Die ver- 
vielfältigende Kunſt raubt den Künftlern die 
Skizze aus dem Atelier, und die Skizze lernt 
von der Vervielfältigung die Stile und Gat— 
tungen zeichnerijcher Wirkung. Die Mappe 
des modernen Zeichners ijt eine unbeichränfte 
Kundgebung freien Schaffens, und nicht bloß 
gedrudt, um verbreitet zu werden, jondern 
auch gezeichnet, um gedrudt zu werden. 
Mechanismus und Freiheit fanden ich auf 
merlwürdige Weije und jchufen dieſe neue, 
jelbjtändige und unmittelbare Kunftgattung. 
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uf dem Haff tobte ein ſchwerer Ge— 
5 Die Blitze zidzadten 
wie goldene Beitichenjchnuren vor dem 
Geſchiebe vordrängender wuchtiger Wolfen» 
mafjen, die, graudunfel und weißgerändert, 
immerfort die Formen änderten, und Die 
aufgeregten kurzen Haffwellen gebärdeten 
ich, als wären ſie in Größenwahn verfallen. 
Der Heine ſchwarz-weiße Paflagierdampfer 
tanzte wie ein Cirkuspferd und fnadte in 
allen Fugen, und Giſcht und Sprühregen 
überflogen das Har gemachte Ded, auf 
dem ein paar Menjchen balancierten: Paſ— 
lagiere, von denen die einen alle Schreden 
der empörten Natur dem Nufenthalt in den 
Kajüten vorzogen, während die anderen eben 
um des Naturſchauſpiels willen die jchwierige 
Aufgabe mit in den Kauf mahmen, ihre 
Negenihirme vor dem Umjchlagen zu bes 
hüten. Die Mannſchaft, joweit ſie nicht als 
Nothelfer in den Kajüten ſich zu schaffen 
machte, hatte ji) in die Kabinen auf Ded 
geflüchtet; ab und zu tauchte jemand davon 
auf, um mit übergehaltener Hand die Rich— 
tung gegen Stettin hin abzujpähen und dann 
rajch wieder zu verichwinden. Es gab für 
fie nichts zu thun auf Ded. Nichts zu 
jpüren von dem jtoßenden, brummenden Vi— 
brieren, da8 der Gang der Majchine auf 
dem fahrenden Dampfer erzeugt, im Ma: 
ihinenraum Totenftille. Die Schraube war 
gebrochen, das Fahrzeug ein Spiel des Wet- 
ters und der Wellen. Der von Misdroy 
fommende Dampfer, der jeine Baljagiere 
rechtzeitig zu den Zügen abliefern mußte, 
hatte im Vorbeifahren die Nachricht davon 
für die Stettiner Neederei entgegengenom: 
men, und man erwartete jeine Rückkehr. 
In den Kajüten wütete die Seelrankheit 
in ausgedehntem Maße. Ein Teil der Mann 
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(Nachdrud ift unteriagt.) 
ſchaft, einzelne ſeefeſte Paſſagiere, die Sa— 
mariterberuf in ſich ſpürten, bewegten ſich 
mit erzwungen mitleidigen Geſichtern in— 
mitten dieſer Orgie unfreiwilliger Komil, 
tröſtend, ſtützend, ſäubernd. Und draußen 
ſchlug dazu der Gewitterregen gegen die 
kleinen Scheiben der Luken, die Dämmerung 
der Kajüten noch mehr verdunkelnd und die 
graue Stimmung in ihnen noch mehr ver— 
grauend. Welch eine troſtloſe Fahrt! 

Zu den auf Deck befindlichen Perſonen 
zählten ein Herr und eine Dame, die in 
einer gewiſſen Beziehung zueinander jtan 
den, das heißt: fie blidten icheinbar beide 
gleich verloren unter ihren Schirmen in den 
Negen und das flammende Gewölf oder in 
den Wajjertumult unten, und wenn es ihr 
gefiel, den Pla zu wechieln, jo bewegte er 
ſich kurz darauf gleichfalls, ſchob jich jchein- 
bar abjichtslo8 irgendwo ander8 hin, um 
binnen furzem wieder in ihrer Nähe Poſto 
zu faſſen. Dann zudte es leiie jpöttlich um 
ihren Mund, als jähe fie ganz genau, wie 
ojt jeine Augäpfel jeitlich wanderten, um ji 
mit verlangendem Blid an ihr feitzulaugen, 
und als höre jie, was er jo oft mit gepreß— 
ten Lippen wiederholte: Weldy ein ſchönes 
Geſchöpf — welch ein jühes, ſüßes Gejict! 

Sie waren beide gerade nicht mehr gan; 
jung, er zweifellos ein reichlicher Dreißiger, 
jie in jenem unbejtimmten Alter, in dem 
man die jungen Witwen ſucht — jedenfalls 
eine lebensreife junge Dame von jicherer 
Haltung und abgeſchloſſener Vornehmheit. 
Er groß, jchlanf, gut gewachlen, im graus 
gewürfelten Jadettanzug, ein dunkles Plaid 
um den Oberkörper gewidelt; ein Eluger, 
energilcher, blonder Männertopf mit modiſch— 
ſpitzem Vollbart — fie eine mittelgroße volle 
Figur, im modefarbenen Reijekleide von eng: 
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liſchem Zujchnitt, darüber ein dunfelblauer 
offener Staubinantel, auf dem üppigen brau— 
nen Haar ein einfaches, mit dunkelblauem 
Schleier umwundenes leichtes Filzhütchen; 
ein Geficht von in der That apartem Reiz, 
zumächit um ſeines unvergleichlich früchen, 
leuchtenden Teints und jeines zugleich kecken 
und weichen Scnitte® willen, mehr nod) 
durch die Miſchung von geiftiger Überlegen: 
heit und leijer Schwermut im Blid der kla— 
ren graudunflen Augen, die unter langen 
ihwarzen Wimpern groß, offen dreinschauten. 

Eine Weile wanderten jie hin und her; 
ein paarmal krauſte jich’8 dabei zwilchen ihren 
Brauen, als fange dies Spiel an, ihr un- 
behaglich zu werden. Er fand offenbar Die 
Dreiſtigleit nicht, fie anzujprechen. Am Ende 
erbarmte jich jeiner der Zufall: der Stoß 
einer Bö drängte ihr den Regenſchirm ges 
waltiam in den Naden, und auf einmal löjte 
th der Schirm von ihr ab und flog wie 
abgeihofjen auf den jtummen Beobachter zu, 
der mühlam jeinen eigenen Schirm hielt, 
Hommerte ſich einen Augenblid fürmlid an 
ihn — mit bligjchnellem Griff faßte er zu 
— zwiſchen den beiden jchleudernden Schir- 
men ein grotesfes Bild. 

Die Dame lachte auf. Ihr Schirm war 
zerbrochen, und jie hielt den Griff in der 
einen Hand, während Die andere das über der 
Stirn ſich lockernde Hütchen niederdridte. 
Sie bewegte ji auf den Mann zu, den Kopf 
ihüttelnd, als wolle fie den Regen parieren. 

„Ich will Ihnen nur den Schirm wieder 
abnehmen,“ sagte fie mit weicher, flarer 
Stimme, raſch nach dem Flüchtling greijend. 

„Ih bin glüdlich, den Burſchen gefaht 
zu haben, Gnädigſte,“ beeilte er ſich raſch 
zu erwidern. „Darf ich Ihnen einen Tauſch 
anbieten?“ 

„DO nein, er thut noch feine Dienſte.“ 

„Aber er hält jich jo unbequem ohne Griff 
— vielleicht geitatten mir Gnädigſte, mich 
vorzujtellen: Rechtsanwalt Doktor Tändler.“ 

Er neigte jich, fie nidte nadhläjfig mit dem 
Kopfe, aber fie fagte nur: „Weshalb ſollen 
die Männer durchaus uns die Unbequem— 
lichleiten abnehmen.“ 

„Sind Sie feine Deutiche, Gnädigfte?“ 

„Wenigitend nur halb; ich bin Deutjch- 
Amerikanerin. Aber die Herren drüben be- 
eilen ſich ebenſoſehr, uns zu verpflichten, 
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twie die Herren in Deutichland. Und ver- 
pflichten heißt Laſten auflegen.“ 

„Das iſt jedenfall meine Auffafjung von 
der Sache nicht. Ich behandle es als meine 
Schuldigfeit, Damen gefällig zu fein.“ 

„Ich Hoffe, Sie jagen die Wahrheit,“ 
nicte jie auf einmal rejerviert, während 
wieder leiler Spott um ihre Lippen jpielte 
und jie ein paar Schritte von ihm zurüdtrat, 
wie um fich zu entfernen. 

Sie hatten mühlam geiprochen; der Wind 
und der Negenftaub jchlugen ihnen dabei 
unter den Schirmen ins Geficht. Der Rechts— 
anmwalt zitterte davor, die faum erreichte 
Anlnüpfung zerriſſen zu jehen. „Wollen 
Sie mir nit den Vorzug gönnen, meine 
Gnädige, in Ihrer Nähe bleiben zu dürfen?“ 
lagte er jchnell. „Sch würde mich glücklich 
ſchätzen, Ihnen weitere Gefälligfeiten erzeigen 
zu können.“ 

Sie bejann fi. Dann wandte jie den 
Kopf halb zu ihm herum, und ihre Augen 
muſterten ihn langjam von oben bi unten. 
„Zum Beilpiel?* fragte jie fühl. 

„Nun — gejeßt zum Beijpiel, man macht 
jih nachher wirklich daran, uns von einem 
Dampfer auf den anderen überzubooten ...“ 

„Blauben Sie nicht, daß die Mannjcaft 
geniigen wird, um den Damen die etwa 
nötige Unterjtügung zu bieten? ... Indes, 
wenn Sie Wert darauf legen ... Gie 
machen ein Geficht, als würde es Sie krän— 
fen, wenn ich nein jagte ...“ 

„So ijt es, meine Önädige; warum joll 
id) das leugnen.“ 

„Sie icheinen für einen Rechtsanwalt reich- 
(id) viel Gemütsmenjch zu fein. Alſo gut. 
Uber machen Sie jich darauf gefaßt, daß ich 
jehr langweilig fein werde, denn ich habe 
nicht die Abficht, bei diejem Winde und Dies 
jem Waſſerlärm viel zu reden; und die Poefie 
diefer Wetterjtimmung genießt man am bejten 
ſchweigend.“ 

Sie hielt Wort und blieb einſilbig. Das 
war ihm gleichgültig. Ihm genügten ein 
paar Bemerkungen hin und her. Er erfuhr 
unter anderem, daß ſie auf dem Wege nach 
Misdroy ſei mit der Abſicht, ſich dort für 
ein paar Wochen Wohnung zu ſuchen. Über 
das Wo? hat fie fich noch in feiner Weije 
bemüht, Er iſt glüdlich, in dieſer Sache 
mit ihr „konform zu gehen“. Sie wird nicht 
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erwartet, fennt überhaupt niemand dort. Er 
auch nicht — ganz ohne Familie, wie er ift. 
Er bittet fragen zu Dürfen, ob er jie Miß 
oder Miſſis zu nennen habe; fie zögert, zudt 
die Achſeln und jagt: „Nennen Sie mid) 
auf gut deutich Frau, aber ziehen Sie fei- 
nerlei Schlüffe daraus. Ach Hoffe, es iſt 
Ihnen volllommen gleichgültig, ob id) Frau 
oder Fräulein bin.“ 

Diefe Huge und reizende Perjon fühlte 
offenbar heraus, daß ihm das keineswegs 
gleihgültig war. Er wird ſchon noch er- 
fahren, ob jie gebunden oder frei ift, darauf 
jet er jeinen Kopf. 

Der Regen läßt nad), das Gewitter ver— 
zieht fi. Eine Weile jpannt fid) ein Regen— 
bogen über das Haft, und die Sonne arbeitet 
ſich durch. Aber die Wellen find noch recht 
unruhig, al8 der Hilfsdampfer in Gicht 
fomnt. Das Ded belebt ſich etwas mit 
Bajlagieren, welche die Küche in Anſpruch 
nehmen und den Kapitän befragen: Was 
nun? Doc wohl jchleppen? Die vielen 
jeefranfen Menfchen umbooten ijt doch zu 
gewagt, zu läjtig und zu zeitraubend. Der 
Kapitän, verdrießlih und einfilbig, horcht 
nur halb hin und nidt jo, daß man nicht 
weiß, ob es ein Ja bedeutet. Der Rechts— 
anwalt meldet dieje Erfahrung feiner Dame, 
die mit feiner Bewegung verrät, daß fie 
Wert darauf legt. Sie kümmert fich nicht 
. um den Dampfer, der fommt, fie jteht und 
jtudiert die zuweilen geheimnisvoll aufleuch- 
tenden Wolfenballen und den Regenbogen 
und die graudunflen, Schaumfronen verjen- 
denden Wellen. 

Ihn peinigen dieſe ſchwülen Geſprächs— 
pauſen, und er beginnt lebhafter und zu— 
ſammenhängender zu reden, bis der Moment 
fommt, two ihre Stirn ſich ungeduldig krauſt 
— da bricht er ab; jedesmal dann. 

„Sie find eine Naturjchwärmerin, gnädige 
Frau?“ 

„Die bin ich, und darum reiſe ich.“ 

„Malen Sie? Dichten Sie?“ 

„Keins von beiden. Ich genieße.“ 

„Das heißt: Sie ſchöpfen aus der Duelle.“ 

„Genau jo it es. Es ijt der einzige 
reine Genuß, den ich bisher gefunden habe.“ 

Sie jagt das ohne jeden Beigeichmad, 
ganz einfach. Ihre kurz hingeworfenen Ant— 
worten, bei denen je offenbar abjichtlid) 
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bermeidet, ihn anzuiehen, behalten etwas 
Abwehrendes im Ton. Wenn er jein Auge 
in leuchtender Bewunderung auf ihr ruhen 
läßt, al3 wolle er den anmutigen Kopf in- 
nerlich photographieren, der jo beiwegungs- 
108 geradeaus blidt, zudt fie plöglich wie 
in Unmut und madt eine Viertelwendung 
nad) der anderen Seite. Dann hat er ein 
bittere Gefühl. 

Er muß diefe Frau, die ihm jo warm 
macht, für einen näheren Verkehr gewinnen, 
ein tiefes Verlangen danad) quält ihn. Er 
ijt nicht der Mann, den eine Frau von Geiit 
auf die Dauer ablehnt, wenn er ernitlich um 
freumdliche Beziehungen wirbt; das jagt ihm 
fein Verjtand und jeine Erfahrung. Nur 
nicht loder laſſen! 

Der Regen hört auf, der Hilfsdampfer 
fommt in die Nähe, man vernimmt immer 
deutlicher fein Raufchen und Schnaufen, das 
Ded füllt ji mehr und mehr mit grau: 
bleichen, jchiwantenden ®eitalten. Und end: 
lich — 

Die behalten Recht, welche vermuten, daß 
man gejchleppt werden wird. Das Signal: 
horn drüben heult, ein Boot wird hinab: 
gelajien und bringt die Ketten herüber. Eine 
Weile nachher gleiten die beiden Dampfer 
hintereinander im Kurje nad) Misdroy zu. 

Die Erregung unter den Paſſagieren hat 
jich gelegt, ein großer Teil bleibt jeßt auf 
Def. Die Sonne jcheint, das Perjonal iſt 
beichäftigt, die Dedtplanen wieder aufzuziehen 
und die Näffe von den Siken zu wilden, 
Klappitühle öffnen jih — die Fahrt wird 
behaglicher. Immer weiter verziehen ſich 
die Wolfen nad) Nordojten. 

Das Paar figt am Hed auf zwei Klapp— 
jtühlen: der Rechtsanwalt hat jie mit zö— 
gernder AZujtimmung der Dame bejorgt. 
Nun plaudern fie ſchon zwanglojer beide; 
ſie kümmern ſich un niemand, al3 wären fie 
die einzigen Menjchen auf Ded: er, weil ihn 
nur die Eine interejfiert, und jie aus ihrem 
vornehmen Fürjichjein heraus. 

Er ijt fühner geworden. „Ich ſpreche eine 
Bitte aus, gnädige Frau,” jagt er. „Gönnen 
Sie mir den Vorzug, mid) in Misdroy um 
Shre gute Unterkunft bemühen zu dürfen.“ 

„Was hat das für Zweck, Herr Doktor? 
Ich gehe in irgend ein gutes Hotel und 
bleibe da.“ 
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befler, dann deden ſich auch hierin unjere 
Abfichten.” 

„Vielleicht jagt mir aber ein anderes Hotel 
befjer zu als das, welches Sie für ſich aus— 
juchen.* 

Das ijt wieder ein falter Schlag. Allein 
er will nicht darauf achten. „Üben Sie 
Gnade; lafjen Sie den Zufall als harmlojen 
Bermittler gelten,” jagt er mit warmem Ton 
und lädelt. „Zwei vereinzelte Menjchenkin- 
der wie wir fünnen, glaube ich, dabei nur 
gewinnen.“ 

Sie blickt herum, muſtert ihn mit dem 
jeinen ironiſchen Zuge, den er nun ſchon 
lennt: „Sie bemühen ſich rührend um mich, 
Herr Doktor. Fürchten Sie nicht, und beide 
zu fompromittieren?” 

Das klingt doch nicht gerade ablehnen. 

„Bnädige Frau — darf ich offen jein? 
Sie jtehen innerlich viel zu Hoc, um Hein- 
liche Rüdfichten in Betracht zu ziehen.“ 

Nun jah fie wieder fort; aber der ironiſche 
Zug blieb. „Sie fangen e8 nicht ungeſchickt 
an, um einer Frau beizufommen, Aber mit 
mie iſt Schlecht Verſteck ſpielen. Kurz gejagt: 
ih gefalle Ihnen, und Sie wünſchen, id) 
möchte Ihre Satjon werden ...“ 

„Aber um Gottes willen, gnädigjte Frau ...” 

„Bitte, bitte, ich meine das nicht notwen— 
dig in üblem Sinne Alſo jagen wir ja! 
Und Sie werden feinen Mißbrauch damit 
treiben, in Ihrem Intereſſe gejagt; es fann 
nen nicht3 daran liegen, ſich lächerlich zu 
machen.” 

„Aber jelbitverjtändlich, meine Gnädige. 
Sie müfjen ja traurige Erfahrungen mit 
den Männern gemacht haben. Ich bin glüd- 
(ih über den Vorzug, einer jo — reizenden, 
Pardon! — und jo intelligenten Dame näher 
treten zu Dürfen ...” 

„Das hebt Ihr Selbitgefühl, wie? Die 
Männer find genau jo eitel wie wir. Das 
beißt: ich nicht. Ich bin nur verwöhnt. 
Wäre mir nicht jo viel geboten worden — 
verlangt hätte ich, glaube ich, nichts. Ich 
habe die Notwendigkeit, daß Männer eri- 
ftieren, nie gefühlt ... wenn Sie ſich fchon 
mit mir anfreunden wollen, jo ift’3 gut, Sie 
wiſſen zuvor, wie Sie mit mir dran find.“ 

Das Hang herbe, aber es war mit einer 
ſüßen und, im Hinblid auf ein paar ich 


ſprochen. Die Paflagiere blieben jtehen, das 
Geſpräch ſtockte. 

Es war wahrhaftig keine Phraſe, daß er 
„glücklich über den Vorzug ſei“. Dies junge 
Weib ſascinierte ihn, nicht zum wenigſten um 
des Gegenſatzes zwiſchen dem weichen weib- 
lichen Reiz ihres Außeren und der über- 
legenen Sicherheit und Wahrhaftigkeit ihres 
Weſens willen. Es vibrierte in ihm — 
dieſe Frau, fühlte er, war jein neuejtes 
„Berhängnis*. Er fragte nicht, was draus 
werden würde; er hatte ein gewiſſes, be— 
ruhigendes Gefühl, daß die bisherigen „Ver— 
hängniſſe“ ſämtlich Epijoden geblieben waren, 
ohne darum gerade zu wünjchen, daß er 
hier ebenjo davonlommen möchte. 

Das Bedürfnis, mit ihr zu reden, hatte 
auf einmal nachgelaſſen, er hatte jebt den 
vertrauten Verkehr mit ihr in Misdroy vor 
id, wo man ſich ganz anders ijolieren 
fonnte als auf dem Schiffe. Zwiſchen Uns 
terhaltungsphrafen träumte er allerlei reis 
zende Einiamfeiten ... 

So gelangte man allmählidy bis Ablage. 

„5% darf einen Wagen nehmen für und?“ 

Sie überlegte, einen Augenblid nur, jah 
ihn groß an und nidte. Und er beeilte jich 
am Bollwerk, dem Menjchengewühl zuvor— 
zufommen, einen Zandauer zu fichern, fehrte 
zurüd und fand fie dabei, einem Träger ihr 
Gepäd zu bezeichnen: einen großen englilchen 
Koffer, ein elegantes Handköfferchen, nichts 
weiter. Er wies dem Manne jeinen eige- 
nen Koffer und eine mäßige Plaidhülle. 

„Darf ich bitten, Gnädigjte?* 

E83 war doc eine wunderliche Sache, daß 
er jebt da neben ihr im Fond eines Wagens 
ſaß, jo dicht alle die Kleinen reizenden Ge— 
räujche neben ſich, das Kniſtern, Rajcheln, 
Atmen. Die Situation jelber war ihm nicht 
völlig neu, und doch: jo hatte er, dünkte 
ihm, nie dabei empfunden wie hier, jo zart, 
jo beflommen, jo entjchloffen, die Situation 
ernjt zu nehmen. Gie fuhren in Staub- 
wolfen, welche die Sonne vergoldete, rechts 
die Waldböſchung, links Wiefe — Wald — 
See. Es jchien hier gar nicht geregnet zu 
haben. 

„Bnädige Frau,“ jagte er auf einmal bit- 
tend, „ſoll ich erit durch den Kellner Ihren 
Namen erfahren?“ 
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„a jo — Lydia —“ fie ftodte plößlich, 
„. . Jagen wir Anders. Sch heiße nämlid) 
immer anders,“ fügte ſie lächelnd hinzu. 

Sept lächelte auch er. „Ach hoffe, Sie 
würdigen mic) eines Tages, mir ihren wirf- 
lihen Namen zu nennen. VBorläufig genügt 
dad. Ich will auch verſprechen, Sie nicht 
beim Staatsanwalt zu denunzieren.“ 

„Sie vergeſſen, daß ich Amerikanerin bin.“ 

„Muß ich das glauben? 

„Sie müſſen überhaupt gar nichts.“ 

Da waren die erjten Häufer von Misdroy. 
Frau Lydia wollte am Strande wohnen, 
und fie fuhren nach dem Strandhotel. 

Man zeigte ihnen auf Wunſch zwei Zim— 
mer, hoc) gelegen, auf der Landſeite, ſchmal 
und dürftig, die einzigen verfügbaren, wie 
e8 hie. „Hier werde ich nicht wohnen,“ 
jagte Frau Lydia jehr ruhig. „Haben Sie 
gar fein beſſeres Zimmer?“ 

„Nur nod einen Salon mit Schlafzimmer 
für zwei Perſonen unten,“ beſchied adhjel- 
zudend der Führer. 

„So werde ich dies für mich wählen,“ 
nidte die Dame. 

„Und ich? Und ich?“ fragte mit leijer 
Verzweiflung der Rechtsanwalt ... 

Frau Lydia beichattete ihre Augen mit 
den langen Wimpern, jah vor ſich hin und 
lächelte dazu ... 

„Sie haben wirklich jonjt fein befjeres 
Zimmer?* 

„Bedaure, mein Herr ...“ 

„Dann wähle ich diejes hier.“ 

„Vielleicht wird in Kürze etwas Beſſeres 
frei. Darf ih um die Nanten der Herr— 
ichaften bitten?“ ‚ 


* * 
* 


Frau Lydia Anders aus Brooklyn, wie 
fie ſich in der That eingejchrieben, verfügte 
allem Anſchein nad; über vecht reichliche 
Mittel, war verwöhnter, als ihre Erfchei- 
nung auf dem Schiffe den Rechtsanwalt 
hatte vermuten laſſen, obwohl jie dort jchon 
von Qerwöhntjein geiprochen. 

Ihr Reiieanzug kam nicht wieder zum 
Vorichein: was fie dafür an Toilette an— 
legte, war eriten Ranges und der Gegen— 
jtand flüfternder Bemerkungen an der Table 
d’hote, auf der Promenade; auffallend nur, 


Birtor Blüthgen: 


weil e8 apart war, nicht weil es brillierte. 
Letzteres bejorgte dafür eine Auswahl an 
Schmud, die mit jedem Stück Aufjehen er- 
regte; Steine von diejer Größe hatte ſchwer— 
lidy jemand zu Haufe, der feine Saiſon in 
Misdroy verlebte. Und Geldfragen behan- 
delte jie als Bagatellen, weit mehr, als dem 
Rechtsanwalt dies feine Verhältniſſe geitat- 
tet haben würden. 

Ihm ward ein wenig ſchwül dabei. Das 
bejte war vielleicht, Died alles zu ignorieren. 
Aber er konnte jich nicht enthalten, ihr we 
nigjten® zu jagen: „Sie machen entzüdend 
Toilette, Gnädigſte.“ Dieſe Genugthuung 
muß man einer Frau geben, dachte er. 

Allein fte jah ihn verwundert an. „Legen 
Sie darauf Wert?“ fragte fie, als ob ſie 
dergleichen zum eritenmal höre. „Ach ſuche 
mir eine gute Schneiderin aus, das iſt mein 
einziges Verdienjt dabei. Es wäre falic, 
wenn Sie daraus auf die Abiicht jchlöfien, 
zu gefallen.“ 

„a, aber — jind Sie denn Die einzige 
Dame auf der Welt, die nicht gefallen will?“ 
fragte er. 

„Schwerlid. Sch weiß es nicht. ch will 
nicht als eine anftändige Figur machen. Ich 
bin nur auf mid) bezogen, will von niemand 
etwas, will für niemand etwas bedeuten.“ 

„Aber das leßtere zu verhindern liegt 
gar nicht in Ihrer Macht,“ rief er. „Ib 
rede gar nidjt einınal von mir Dabei.“ 

„Doch. Wenigjtend bleibt der Ausweg 
ziwiichen ji) und einen anderen ein Stüd 
Welt zur legen.“ 

Sie ſaßen beide auf einer Banf am Fuße 
des Kaffeeberges, als dies geiprochen wurde, 
vor ſich das Schaufpiel des Sonnenunter: 
ganged, das hier jeden Abend wie eine 
Theatervoritellung genofjen wird; wohl nir: 
gendiwo anders in der Welt kann man ich 
nere Sonnenuntergänge jehen. Der Nedıt- 
anwalt biidte angelegentlid und doch in 
Wahrheit völlig anteillo8 das rotglühende 
Niefenei an, das durch eine blaue Wolfen: 
linie mit Goldrand quer Durchgeteilt war). 
Diefe merhvürdige Frau bejtand mit einer 
jo hartnädigen Deutlichfeit auf gemeflenen 
HöflichleitSverlehr! Das konnte ihn eigent: 
lid weder beleidigen noch fränfen, und doch 
empfand er beides. Glücklicherweiſe erinnerte 
er ſich, daß ein paar frühere vertraute Br 
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tanntſchaften auch nicht anders angefangen 
hatten. Das genügte ihm, um es vor ſich 
ſelber zu rechtfertigen, wenn er dabei blieb, 
ſich mit der Süßigkeit ihrer Nähe zu vergiften. 

Er ſah noch immer in die Sonne. „Sie 
ſagen, Sie ſeien nur auf ſich bezogen, gnä— 
dige Frau. So reizend, wie Sie ſind, wäre 
es zweckmäßiger, zu jagen: Ich bin eine ver- 
heiratete Fran, auf die niemand Anſpruch 
erheben kann al3 mein Mann.“ 

„Weshalb daß, da ich meiner ficher bin? 
Aber es giebt taujfend Dinge, wovon mir 
iorechen fönnen, wenn Sie durchaus jeßt 
iprechen wollen; lafjen wir doc), bitte, meine 
Perſon aus dem Spiel. Wir find ein paar 
Tage jo gut ohne das ausgekommen.“ 

An der That: fie war für ihn, was er 
zunächit irgend erwarten konnte. Eine Woche 
— zwei — Drei... 

Cie ſaßen an der Table d’hote beieinan- 
der, und man hielt fie für nahe Befannte, 
wenn nicht mehr. Der Rechtsanwalt hatte 
ih und Lydia der nächſten Umgebung vor— 
geitellt, aber ein paar Phrajen abgerechnet, 
die jede eingehendere Unterhaltung mit den 
Nachbarn ablehnten, waren beide aufeinan- 
der angewiejen geblieben. Man beobachtete 
fie heimlich, allein man ließ fie in Ruhe. 
Der Rechtsanwalt erwartete Frau Lydia 
nad; dem Bade auf der Strandpromenade, 
nad) kurzer Mittagsruhe in der Ölasveranda, 
mit zerfladerndem Denken, in nagender Uns 
geduld, und wenn ſie fichtbar ward, war's 
ihm, ald ginge die Sonne auf. Dann waren 
fie die ganze Zeit über beijammen, bis in 
die Nacht hinein — promenierten, machten 
Spaziergänge und Spazierfahrten in Die Ge— 
gend um Misdroy, ſaßen irgendivo, auf einer 
Bank, im Graje, in einem der Boote auf 
dem Sande. Sie vermieden größere Men— 
Ihenanfammlungen, Frau Lydia wollte nichts 
davon wifjen, weder von Kurmuſik und Kon— 
jerten noch Reunions. 

Sie war eine einfame Natur, kümmerte 
ih um Menſchen gar nicht, dagegen war 
ſie immer bereit, ſich in Natureindrüde zu 
verjenken. Sie beobachtete nicht — jie ges 
noß. Den Eindrud eines jchillernden Lauf— 
fäfer, jpielender Falter, einer aparten Baumes 
jorn, den Zug der Wellen und Wolfen 
ebenjogut wie ein künſtleriſch gejtimmtes 
Landichaftsbild und die großen Stimmun— 
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gen: die Sonnenglut, die ſchweigſame Wald» 
rube, das Meeresraujchen. Sie genof ſchwei— 
gend, völlig wie verloren; wenn dann der 
Rechtsanwalt redete, den es bejtändig prif- 
felte, jich geiltig gegen fie auszugeben, jo 
nagte jie erjt mit verhaltener Ungeduld an der 
Unterlippe, und endlich wehrte ſie ihm Furzer- 
hand. Dabei hatte fie einen roten Kopf, und 
manchmal ward ſie heftig. Dann machte er 
verjtimmt eine furze VBerneigung und ſagte 
gemefien: „Wie Sie befehlen, Gnädigjte.* 

War fie hochmütig? War fie Menſchen— 
verächterin, aus Lebenserfahrungen heraus 
oder als Philoſophin? Er fragte fie drum, 
und fie fagte nach kurzem Belinnen: „Viel— 
leicht iſt alles dreies richtig. Ich dente gar 
nicht mehr darüber nah. Thatſache ift, daß 
mir die Menjchen völlig gleichgültig find. 
Ich brauche fie nicht, fie genieren mich.“ 

„Und id), Gnädigfte? Gilt das auch für 
mid) ?* 

„Nun — mandmal genieren Sie mid) 
ja, wie Sie bemerken. Aber Sie find im— 
merhin ein Mann, mit dem jich abzugeben 
lohnt. Ich würde feinen Finger rühren, 
mir jo einen aus der öden Spreu auszu— 
juchen, doch da der Zufall darin günftig 
mit mir gefahren, jo will ich mir Ihre Ges 
jellichaft gefallen laſſen.“ 

Ein geiftvolles Weib, jedem Manne ge— 
wachſen, beherrjcht, ſchlagfertig — und doch 
für gewöhnlich jchweigiam, feine aufmerk- 
jame Zuhörerin, bis jie plößlich etwas in- 
tereilierte: dann ward fie lebhaft, ſprach 
fließend, verteidigte ihre Anjicht, hartnädig, 
bis zur Leidenſchaftlichkeit. Sie hatte offen= 
bar viel Gutes gelejen und viel nachgedacht. 
Am Ende zudte jie die Achſeln. 

„Was lohnt's zu ſtreiten?“ jagte fie. „Auf 
jeine Art hat jeder recht. Es giebt Feine 
Wahrheit, die es unter allen Umständen 
wäre. Seder iſt für jih das Maß aller 
Dinge. Es genügt, feine Meinung zu äußern, 
Das Denken ijt überhaupt Nebenjache, das 
Leben genießen, das ijt die Hauptjache, jeder 
auf jeine Weile. Das lohnt.“ 

„Weld eine intereffante Vergangenheit 
müffen Sie hinter ſich haben, gnädige Frau, 
um in Ihren Jahren jo reif zu fein!“ jagte 
der Rechtsanwalt dazu. 

Sie zudte die Achſeln, und ihr Gejicht 
nahm etwas eigentümlicdy Starres an. „Viel— 
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leicht. Doch ift das eine gleichgültige Sache 
für Sie,“ 

„Nein, wahrhaftig nit! So viel müfjen 
Sie mir gejtatten, innerlich für Sie übrig 
zu haben.“ 

Er blieb auf dem jandigen Wege jtehen, 
den fie eben gingen, und jah fie flehend an. 
Sie vermied jeinen Blid, einen Augenblid 
fraufte ji) ihre Stirn, aber auf einmal 
lächelte jie, jchelmisch, mit einem weichen 
Bug, mit halb geöffneten Lippen. Der Teu— 
fel fönnte fein verführeriicheres Lächeln er— 
finnen. 

„rau Lydia!“ rief er. Die jo raſch ent— 
flammte Leidenſchaft für Ddieje entzücende 
Frau that einen unbewachten Flügelichlag. 
Aber das genügte, um die alte Kühle über 
fie zu breiten. 

„Bleiben wir gute Freunde,“ jagte fie 
nüchtern mit nachdrüdliher Warnung. 

Wer ift fie, die ſich jo in lauter Rätſel 
wickelt? Sit fie wirklich eine Frau? Ihre 
Hand verrät nichts, fie trägt zwei jehr jchüne 
und wertvolle, aber gleichgültige Ringe. Iſt 
fie Amerikanerin oder nit? Ahr Koffer 
weijt mit den aufgellebten Zetteln auf inter- 
nationale Reifen hin, ihr Deutſch verrät kei— 
nen ausgeiprochenen Dialelt. Sie bewegt 
fi) mit der Sicherheit einer Dame der gro— 
Ben Welt, mit der Nejerve und mit der 
Freiheit einer jolhen,; warum geht fie nad) 
Misdroy, warum nidt in ein MWeltbad? 
Um unerfannt zu bleiben? Aber warum 
trägt fie joldhe Steine, in denen man doc) 
auffällt? Sie ijt jo herb und jo fühl und 
jo fertig, wie man für gewöhnlich nur durch 
Lebenserfahrungen wird. Sicherlich, jie hat 
erlebt; aber was? 

Wenn der Nechtsanwalt nicht bei ihr iſt, 
grübelt er darüber, zerbricht ſich den Kopf. 

Muß er denn nad alledem fragen? Ka. 
Eine Liebelei mit diefer Frau giebt’3 nicht. 
Und um Ernſt zu machen, muß man ein 
paar Fragen beantwortet haben, auf welche 
fie offenbar die Antwort verweigert. 

Dieje Neflerionen, die ihn quälen, bis er 
ganz ſtumpfſinnig davorfteht, find erblaßt, 
bedeutungslos, ſobald fie beiſammen find. 
Dann lebt er, fühlt er, ſchöpft fich geiſtig 
aus, jo leicht und ausgiebig ... Und im— 
mer das alte Spiel: er wird wärmer, wär: 
mer, und wenn es in ihm zu zittern, zu 
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zuden, zu wetterleuchten anfängt, wird ſie 
unruhig, fühl, die Nöte jteigt ihr ins Ge 
ficht, fie ergreift irgend einen Anlaß, um 
heftig zu werden. Und dann — dann reicht 
fie ihm die Hand, macht mitleidige Augen 
und lächelt, begütigend, ein wenig jpöttüd, 
immer weniger ... 

Sie fieht, wie er ſich quält, weshalb jagt 
fie nicht einfach: ©eh, trennen wir uns? 
Iſt's doch die geichmeichelte weibliche Eitel- 
feit, die das nicht zuläßt, die Achillesferie 
aller Weiber? 

Im Gegenteil, ihre Vertraulichkeit wächſt. 
Nad) vierzehn Tagen nimmt fie feinen Arm 
in der Dämmerung, er darf ihr die Hand 
füfjen, und fie giebt ihm ihr hübjches Perl: 
mutterportemonnaie und jagt: Bahlen Sie 
für mid. Und mandmal ipridt fie: Wir... 

Wer weiß, ob er ſich jo Hals über Kopf 
in diefe Leidenſchaft gejtürzt hätte, wenn fie 
nicht daran fejtgehalten hätte, nur vier bis 
fünf Wochen, höchſtens, in Misdroy bleiben 
zu wollen. Eine entzündliche Natur ift er ja. 

Da kommt ein Abend ... 

Sie waren beide mit einer Schiffsgelegen- 
heit nad; dem Jordanſee gefahren, hatten 
den Tag auf dem Waſſer, in dem Schilf— 
walde und in der nahen Waldumgebung 
verbracht. Der Nachmittag war ſehr beik, 
und jie waren müde geworden. 

„Mich jchläfert, Doktor,“ jagte Frau Lydia 
bei einem Wusblid, hoch auf der Düne. 
„Diele blafje flimmernde See hat mich ganz 
abgeftumpft. Legen Sie mir das Plaid zu— 
recht, ich will ein wenig Ichlafen. Wenn 
ich nicht irre, thun Sie gut daran, meinem 
Beilpiele zu folgen, ich finde Sie nämlid 
auch etwas ſchlafmützig.“ 

Er beeilte jich, einen weichen Grasplatz im 
Buchenſchatten zu ermitteln und das Plaid 
auszubreiten; und fie legte jich ohne Um: 
ftände bequem zuredt. Er wollte ein Stüd 
entfernt von ihr fißen, aber fie richtete nad) 
einer Weile den Kopf auf und jagte: „Nein, 
Sie müfjen aud) jchlafen.* 

„Wenn Sie durchaus wollen — gut.“ 
Er legte ſich gleichfalls, aber er ſchlief nicht. 
Wenn er die Augen verdrehte, war es mög— 
lich, jie zu beobadıten. Er jah die weichen, 
ichwellenden Formen ihres reifen, jugend- 
lien Körpers requngslos hingegofien, un— 
bewacht, und jein Blut kochte wie im Fieber. 
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Sie ſchien wirllich feſt einzuſchlafen. Er 
dachte Zukunftspläne, und dazwiſchen flüſterte 
er heiße, ſehnſüchtige, trotzige Worte. Die 
Zeit ſchlich hin, die Luft war ſo weich und 
ſchläfrig, am Ende umnebelten ſich auch ſeine 
Sinne ... 

Er hörte einmal langgezogene Töne, dachte 
dunfel: das könnte das Schiff fein, das zur 
Abfahrt Iud, aber ... ab waß! ... und 
dann: e8 wäre nicht das Schlimmſte, wenn 
wir jigen blieben ... 

„Doktor!“ rief ihre Stimme, da fuhr er 
auf und jah Frau Lydia in halber Dämme— 
rung fißen, „ja, um Gottes willen, es wird 
ja dunktel ...“ 

Er ſah raich nach der Uhr. 

„Schöne Frau,“ jagte er in fünjtlicher Be— 
trübnis, „wir haben das Schiff verichlafen.“ 

„sa, was thun wir — das ijt ja ſchrecklich 
— gehen wir zum See und jehen wir zu, 
ob wir eine Wagengelegenheit finden.“ Sie 
itand hajtig auf, er auch, ſichtlich zerfniricht. 

„Sch bin ein Verbrecher, hätte nicht jchla= 
jen dürfen. VBorläufig habe ich feine Ahnung, 
108 werden foll, wenn wir nicht Glüd haben 
und einen Wagen erwiichen. Sind Sie mir 
böje?“ 

„Wie kann ih! Ich habe Sie ja aufge: 
fordert, zu fchlafen.“ 

Sie ſchritten jo eilig wie möglidy; der 
Weg war unficher zu gehen. Das Meer 
raujchte ſchwach herüber, der Himmel hatte 
die dunkle Farbe des Nachtüberganges, wo 
er durch die Bäume herabjah, e8 gab ein- 
zelne matte Sternfunfen daran. 

Gott ſei Dank, fie hatten Glück: „Kuticher, 
halt!“ ſchrie der Rechtsanwalt immerzu — 
fie hörten nahe der Ehaufjee einen Wagen 
fahren. Und der Wagen hielt, wartete auf 
fie, ein leerer Landauer, deſſen Inſaſſen das 
Schiff zur Rüdfahrt benußt hatten, und der 
noch auf Fahrgäjte gewartet hatte, Die der 
Zufall ihm zuführen könnt. Sie atmeten 
erlöjt auf und jegten ſich bequem zuredt. 

Eine Weile plauderten ſie, ſparſam hin 
und wider. Frau Lydia ward wieder müde, 
der Rechtsanwalt beugte ji einmal zu 
ihrem Geficht hin und bemerkte, daß fie die 
Augen geſchloſſen hatte, daß ihr Kopf 
ſchwankte. Es durchlief ihn heiß, und er 
jchob ihr jacht jeinen Arm um den Nacken. 
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Ihr Kopf glitt hin und her: fie wachte 
ein wenig auf, nahm ihren Hut ab und 
legte ihn auf den Vorderjig, dann jchob fie 
den Naden in bequeme Lage, jchlief wieder 
— der Kopf neigte jich langjam, biß er an 
jeiner Schulter lag. 

Ihr Haar duftete, ihr Atem ging — er 
hörte es, fühlte es. Alles in ihm war auf: 
gelöft in Leidenſchaft. Er bog ſich wieder 
zu ihrem ſüßen Geficht hinab, jein Blick haf— 
tete auf dem leife geöffneten Munde, ein 
paar Zähnchen jchimmerten in der Dämme— 
rung ... ed war unmöglich, diefen Mund 
nicht zu füllen. Ein weicher, kühler Mund 
— tauige Rofenblätter. 

Ihre Lippen bewegten fi, ihre ſchweren 
Lider hoben fi) ein wenig — kaum ein 
ganz ſchwach andeutendes Kopfichütteln zur 
Abwehr. 

Er füßte noch einmal, vorjichtig, und noch 
einmal, heißer, länger — 

Sie ſchlug die Augen auf, jah ihn, noch 
in halber Schlaftrunfenheit, an und hob ſich 
ein wenig: „Was thun Sie?“ jagte jie 
hajtig mit gedämpfter Stimme. „Sie miß- 
brauchen mein Vertrauen —“ 

„Lydia —“ 

„Wollen Sie mir veriprechen, mich jeßt 
ruhig hier liegen zu laffen? Auf Ehrenwort?“ 

Er nahm jeine ganze Kraft zujammen. 
„a — ja.“ 

Beruhigt legte ſie wieder den Kopf an 
ſeine Schulter zurück. 

„Sage du — ein einziges Mal du ...“ 

Sie jhüttelte den Kopf ein wenig. „Nicht 
bier, nicht in Misdroy.” 

Er ließ fie wieder einichlafen. Sein Arm 
ſchmerzte jchließlich, wurde taub, aber er biß 
die Zähne zufammen und hielt aus. Er 
hatte jie im Arm, hatte jie geküßt . . . Nicht 
hier, nicht in Misdroy, alio anderswo ... 

Eine tiefe Glüdjeligteit half ihm feine 
Sinne beruhigen, und eine Art Weihe kam 
über jie. 

Als jie an das Hotel gelangt waren, 
wachte Lydia von der plöglichen Stille auf, 
richtete fich empor und holte tief Atem. Er 
nahm das Plaid, mit dem fie die Knie zu— 
gededt hatte „Wir find da, Lydia,” flü— 
jterte er. 

„Schon? Sch habe wie eine Tote ge: 
ſchlafen.“ Dabei ging ein verträumtes Lächeln 
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über ihr Geficht; fie ſah ihm nicht an. 
„Gute Nacht, Herr Doktor, ich will weiter 
ichlafen. Bitte, zahlen Sie den Mann aus, 
wir rechnen morgen ab.“ 

Da jtand fie unten, warf feinen Blid 
zurüd, jondern ging raſchen Schritte zur 
Thür, die man geöffnet hatte Er fühlte 
nicht einmal eine Enttäufchung, e8 war ihm, 
als müßte das jo endigen. 

Während er jelber droben einjchlief, fühlte 
er noch immer ihre Lippen. 

Er jah fie am anderen Tag erit bei der 
Table d’hote wieder, hatte am Vormittag 
ihre Thür verichlofjen gefunden, und das 
Zimmermädchen hatte ihm gejagt, die Gnä— 
dige habe Kopfichmerzen. 


Sie ſah aud) ein wenig matt aus, aber. 


fie begegnete wenigjtens jeinem forſchenden 
Blick unbefangen. „Sch muß mid gejtern 
übernommen haben, Herr Doltor, womit, 
weiß ich nicht. Jetzt ift mir beſſer. Wir 
wollen uns heut jehr ruhig halten. Sch 
werde nachmittag im Strandforb jihen und 
leſen; wollen Sie mir etwas Lektüre be— 
jorgen?* 

Er erwiſchte in der nächiten Zeihbibliothef 
den Sudermannſchen Katzenſteg, und fie jaß 
in dem Strandforbe, den er von der glühen- 
den Sonne abgefehrt hatte, und las anſchei— 
nend vertieft, während er im Schatten des 
Korbe auf jeinem Plaid lag und das 
Strandleben beobachtete. Nordweſtlich braute 
der Himmel, eine blaudunkle Wand jtieg 
langjam, die See ging unruhig, und ein ſtei— 
fer Wind machte fid) auf. Als man die 
Kinder fortbrachte, verjant die Sonne hin— 
ter der hohen, oben fich lodernden Wolfen- 
wand; am Horizont gab es ein wenig Wet- 
terleuchten und ab und zu ein jchwaches 
Srollen. 

Aber das Wetter zog öſtlich ab. Als die 
Dunkelheit einbrach, tobte und donnerte Die 
See mit Schaumfämmen, und die Brife ging 
ſtark und froſtig. 

Die beiden hatten zu Abend gegeſſen, und 
der Rechtsanwalt fühlte einige Enttäufchung. 
Dieler langweilige Tag, nach ſolcher Fahrt! 
Noch feine Minute wirklichen Alleinjeins 
mit ihr. Sie warf einen Blid durch die 
Slasicheiben der Veranda, erbob ſich und 
jagte: „Gehen wir noch ein paar Schritte, 
Doltor. Sie willen, dies Wetter liebe ich.“ 


Victor Blürhgen: 


„Bott jet Dank,“ fuhr's ihm heraus, aber 
fie jchien das nicht zu beachten. „Sie jind 
zu leicht angezogen, Gnädigfte —“ 

„Nehmen Sie nur Ihr Plaid mit, das 
genügt mir.“ 

Schweigend gingen fie auf die Strand» 
promenade, in der Nichtung nad dem Kaf— 
feeberge zu, langſamen Schrittes. Er bot 
ihr wortlog jeinen Arm, und fie nahm ihn 
wie jelbjtverftändlid. „Schön!“ jagte fie 
endlich und deutete auf die erregte Eee hin- 
aus. „Das ift das Große, Gewaltige — 
die Natur als etwas Ganzes, Unzerbrödel- 
te8. Das Ungeheure des Dajeins, Sagen 
Sie nichts, unjere Bejonderheit joll auch 
verſchwinden. Sie wifjen gar nicht, was 
dieſes Raufchen für mich bedeutet.“ 

Er ſchwieg, preßte nur leife ihren Arm, 
ohne daß jie es erwiderte. Über jeiner 
Schulter hing das Plaid, und er mußte & 
mit der Linken auf der Achiel gegen den 
Wind halten, der alle Kleidung aufblieg. In 
der Nähe des Kaffeeberges ließ fih Frau 
Lydia auf eine Bank nieder; aber da trat ein 
Mann aus einem feitlihen Wege, ging vor: 
über, und nun erhob fie jich wieder, mujterte 
den leeren Strand: „Seßen wir und in Das 
Boot da unten.“ Und fie mwateten durch 
den tiefen Sand, er half ihr in das Boot. 

„Legen Sie mir das Plaid um, & ijt 
wirklich alt.“ 

Er hüllte jie ſorgſam ein, dann ſaßen jie 
dicht nebeneinander. Wie von jelbjt ſchob 
fich jein Arm um ihren Oberlörper, und ſie 
ließ ſich's gefallen, lehnte fih hinein, daß er 
fie halten mußte; ſtarr blieb fie, ohne jih zu 
rühren. Er wollte etwas jagen, aber jie 
wehrte: „Nicht doch!” 

Schweigend verharrte das jo wunderlich 
vertraute Paar, regungslos wie dad Boot 
jelber. Dröhnend, jchollernd, zijchend wälzte 
fih die Brandung in der Hardunflen Som— 
mernacht, hin und her am Strande lief es 
donnernd. Die Wellen von mweither famen, 
zergingen, unerjchöpflih. Sauſend ſtrich der 
Wind über das Boot und feine Inſaſſen. 

Frau Lydia Schauerte ein paarınal. Sie 
hatte die Augen weit offen, träumeriich ge= 
danfenloje Augen. Der Mann an ihrer 
Seite hielt da8 lange Zeit aus, während 
jein Herz zum Zerſpringen pocte. Sein 
Arm umſchlang fie immer feiter. 


Sphinr. 


Und auf einmal prefte er jie mit einem 
dumpfen Yaut an jich. 

„Nicht doch,“ ſagte fie mit leichter Fär- 
hung von Unmut und drängte mit dem Ell— 
bogen gegen die Umfchlingung. Dabei horchte 
fie verjunfen auf die heißen Worte, die er 
ihr ins Ohr flüſterte. 

„Lydia — Meine — Meine — gönne e8 
doch mir armen verlorenen Manne, der dic 
anbetet — dieſe Minuten, und — mein Gott, 
wenn’3 möglich wäre, für immer — bu bit 
ja doch die eine Einzige, das Weib, von dem 
ih geträumt habe, es exijtiere nicht, könne 
nicht eriltieren, denn ihr Beſtes jchaffe die 
Natur nie... ich begehre ja nicht viel: nur 
daß ich Dich halte, fühle — und einen der Küſſe 
von gejtern, einen Tropfen Seligfeit — geize 
nicht, du haft unermeßlich zu geben: gieb 
mir den Bettelbijjen, der mehr bedeutet, als 
was die zujammen mir gegeben, die alles 
gaben — glaube «8, glaube es doch ...“ 

„Wie gut das Klingt,“ ſagte fie weich, 
‚und wie wohl das thut, jo aus der vollen 
bluttvarmen Leidenfchaft heraus, mag jie 
nun wahr reden oder lügen... einen jollen 
Zie haben dafür, Doltor ...“ und fie bog 
acht den Kopf über die Seite, ließ die 
Yider ein wenig ſinken, und er küßte fie 
türmifch wie ein Bräutigam. „Genug — 
genug ...“ 

Sie hatte ſich aufgerichtet. „Mißverſtehen 
Sie mid nicht. Sch ſchenke Ihnen eine 
Sunft, aber feine Rechte.“ 

„Zu — Du...“ 

„Nein, fein Du hier in Misdroy, id) habe 
3 gejagt, und ich bin eigenfinnig.“ 

„Aber wo dann? Wann reijen wir, 
wohin? Morgen? Weit fort? Nach der 
Shweiz, nach Stalien?“ 

„Wenn Sie Zeit und Luft haben, mir 
iſts gleich. Aber, es iſt jchön hier, ich jehe 
nicht ein, weshalb wir nicht noch bleiben 
wollen. Sie haben anderwärts auch nicht 
mehr von mir als hier. Machen Sie jich 
feine Jlufionen, Doktor. Sie find mir ein 
Inmpathiicher Menſch, und das Geliebtwerden 
it immerhin ein ſüßes Ding, das ijt alles. 
Sie jhlagen feine Funken aus mir, dieje 
Dalathea wird nicht lebendig.“ 

„Aber warım? warum?“ 

„Genug, es ijt jo. Das Leben hat jo viel 
Rätjel, die ungelöjt bleiben, nehmen Sie 
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mic) dazu. Ich höre Ihre warmen Herzens- 
töne wie durch eine Wand gedämpft; Ihre 
Liebe umjpült mich äußerlich wie ein laues 
Bad. Wenn Sie ji) damit abfinden künnen, 
jo bleiben wir eine Weile zufammen; ic) 
habe einen Genuß davon. Sie jehen, id) 
bin eine eingefleiichte Egoiſtin ... ber, 
Sie haben mich aufgeftört, ich werde Die 
reine Stimmung bier nicht wiederfinden. 
Gehen wir jchlafen.” 

„Noch eine Vierteljtunde, Lydia,“ bettelte 
er, „noch zehn Minuten.” 

„Nein, es ilt genug. Gehen wir.“ 

Sie war aufgejtanden, jtieg aus dem Boot 
und zog ſich daS flatternde Tuch enger um. 
die Schultern. Er folgte jeufzend. Frau 
Lydia nahm wieder feinen Arm, jo wateten 
jie am Strande hin, hart bei den donnern— 
den, ziichenden Wellen, die gierig nad) ihnen 
langten, jchweigend, fröjtelnd. Nur einmal 
jah ſich der Rechtsanwalt um; auf einem 
Stern, der weihleuchtend wie eine Kleine 
Sonne über dem Walde jtand, blieb jein 
Auge haften. Ein paar Wollen flatterten 
dran vorüber. 

„Kennen Sie ihn, Lydia,“ fragte er dar- 
auf deutend durch die zufammengebifjenen 
Bühne. 

„Die Venus, glaube ich,” jagte fie ruhig, 
„So hell habe ich fie jelten geſehen.“ 


* * 
* 


Der Rechtsanwalt hatte ſich feſt vorge— 
nommen, ſich zu beherrſchen. Äußerlich ge⸗ 
lang's ihm ſo ziemlich, und das genügte ja 
wohl — vorläufig, ſagte er ſich. Die Flam— 
men, die in ihm loderten, waren ja nicht 
unerträglich, denn er hoffte. Wenn er nur 
hätte ermitteln fünnen: ob fie frei war — 
Mädchen, Witwe, geichieden, ganz gleich. 
Einen Nüdhalt, mit dem zu rechnen war, 
hatte die jchöne Frau Anders nur, wenn jie 
äußerlich gebunden war, meinte er; ſonſt 
war ihr Widerjtand Gaprice und, da jie 
ihm eingejtandenermaßen gut war, deſſen Be- 
jiegung nur eine Frage der Zeit. 

Wer war fie? Immer dies Nätjel mit 
den Märchenaugen, mit der jtarren Sphinx— 
miene: Rate! Löſe nich! 

Nichts Hinderte ihn, ihre Stube zu be- 
treten, er durfte bei ihr fiben, ihr vordejen 
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in den zwei Negentagen, die es zwiſchen hel— 
lem Wetter gab, fie zum Ausgang abholen — 
das Stubenmädchen, das bei ihr rein machte, 
Jah gar nicht einmal verwundert aus, als er 
eines Tages in Lydia Abwejenheit eintrat, 
ſich umſah, jcheinbar nach etwas ſuchte. Der 
Klatſch Hatte jein Urteil über das Verhält— 
nis, in dem die beiden zueinander jtanden, 
abgeichlofien, wunderte jic über nichts mehr. 
Fand er etwas, eine Andeutung, Die auf die 
Spur geführt hätte? Nichts, gar nichts, 
nicht eine Zeile, nicht einen Buchftaben. 

Er machte ſich an den Pojtboten, mit der 
Miene des Upzufriedenen an die Poſt ſel— 
ber, nachdem er im Hotel ein paarmal ver— 
geblich gefragt, ob denn feine Poſtſachen für 
Frau Anders, für die Dame auf Nummer 7 
eingetroffen. Nein, überall und immer nein! 

„Korreipondieren Sie gar nicht, Lydia? 
Ich ſehe weder, daß Sie Briefe jchreiben, 
noch daß Sie welche empfangen.“ 

„Ich habe alle Beziehungen abgebrochen, 
mein Freund,“ lautete die gleichmütige Er- 
widerung. „Ich bin ein Fremdes, Unbe- 
fanntes, ich könnte vom Monde gefallen fein. 
Nur jo bin ic) das geworden, wonach ich 
brannte: unabhängig. Ich rechnete mir in 
einem Moment der Ungeduld nad, wie jich 
Beläftigung und Annehmlichkeit durch feite 
Beziehungen gegeneinander abmwägen, und 
ih fand, dab es ſich nicht entfernt lohnte, 
ſich mit Menjchen zu binden. Wenn wir 
ung eines Tages getrennt haben werden, jo 
werden Sie nie wieder von mir hören.“ 

Er machte ein düſteres Gefiht. Als ob 
eine eißfalte Hand an jein Herz griffe. 

„Ich will aber nicht von Ihnen getrennt 
jein; Sie werden mid nicht los,“ jagte er 
hart. 

Sie lädeltee „Zum Glüd haben Sie 
einen Beruf, mein Freund.“ 

„Aber, mein Gott — Sie jind doch irgend- 
wie mit der Welt verfnüpft. Sie können 
jterben, da giebt e8 doch Leute, die das er- 
fahren müfjen. Sie können plötzlich ſterben, 
meine id. Was fängt man da mit einer 
pleudonymen Frau Anders an?* 

„Beunruhigen Sie ſich nit. Sie willen 
recht gut, daß man nötigenfalls jemand durch 
die Zeitung aufrufen und ihn, wenn er ſich 
nicht meldet, für verichollen, für bürgerlic) 
tot ertlären kann.“ 


Victor Blütbgen: 


„Sie behandeln Ihre Unabhängkeit mit 
der Konſequenz einer firen Idee, Lydia.“ 

„Wenn Sie wollen — ja.“ 

Das war zum Berziweifeln. 

Er nagte an der Unterlippe. „Haben 
Sie feinen Mann, der nad) Ihnen verlangen 
fönnte?* 

Fran Lydia jah ihn groß und dringend 
an. „Doktor, wenn wir Freunde bleiben 
jollen, jo unterlaſſen Sie es, an mein In— 
fognito zu rühren.“ 

Er jchüttelte den Kopf. Abwarten — ab: 
warten. 

Nun blieb er düfter und grübleriich, und 
das jchien ihr wieder leid zu thun; jie ver: 
juchte ihn aufzuheitern. Es verfing nicht. 

„Sehen wir fort von Misdroy, gehen wir 
nad) der Schweiz, Lydia — wollen wir?“ 
jagte er, und es Hang wie ein Stöhnen aus 
gequälter Bruft. 

Wieder dies rätjelhafte Lächeln. „Gut, 
paden wir und machen wir unjere Ned) 
nung.“ 

„Nach dem Genfer See?“ 

„Wohin — du willjt.“ 

„Lydia — Lydia — du ...“ Er ſah 
jih um, glüdleuchtend, brennendes Berlan- 
gen in den Augen — aber da wimmelte es 
ja von jpielenden, jchreienden Kindern, da 
gab es Strandkörbe voll Menſchen. Es üt 
undenfbar, daß er fie umarmt. 

Und fie lächelt, lächelt, ohne ihn anzubliden. 

„Giebſt du mir die Bejtimmung der Koute 
frei?” fragt er auf einmal dringend. 

„Bern, Herr Reijemarihall. Ganz freies 
Beitimmungsreht. ber fcharf getrennte 
Kafjen, wenn id) bitten darf.“ 

Er jtrahlte, wie er fie jeßt mit bedeut- 
jamem Blid ins Auge fahte, aber er ver: 
riet nicht, wa8 er vorhatte, außer daß er 
fagte: „So fahren wir über Dresden.“ 

„Barum da8? Wo man did, kennt?“* 

„sch möchte mich jo brennend gern ein- 
mal neben dir, zufammen mit dir zu Haufe 
fühlen; begreifit du das? VBertraute Wege 
gehen, dir mein Haus zeigen.“ 

„Du jpieljt mit dem Feuer, mein Lieber,“ 
jagte ſie ftirnrunzelnd. „Auf dein Rijiko; 
ich waiche meine Hände in Unſchuld ...” 

Und ehe der Tag zu Ende ging, war für 
den Morgen Fuhrwerk bejtellt, waren die 
Koffer zur Hauptſache gepadt. 


Spdinr. 


Und früh jagen ſie im Landauer, der 
Wirt und das Perjonal machten jehr tiefe 
Berbeugungen, jo befriedigt waren fie, und 
Frau Lydia neigte den Kopf mit jener gleich- 
mütigen Kühle der Dame von Welt, die 
ebeniowenig etwas Verbindliche wie etwas 
Beleidigendes hat. Dann zogen die Pferde 
on. Die ſchwarz befradte Gejellichaft grinjte 
binterber. 

Lydia bemerkte unterwegs jcherzend, ihr 
Begleiter fcheine Übungen im Dufagen an— 
zuitellen. Sie jelber vermied das perjön- 
lie Fürwort mit merkwürdigem Gejcid, 
jolange fie auf der Fahrt nad) Berlin waren. 
Sie jpeilten bei Dreſſel und benußten einen 
Abendzug zur Weiterfahrt, und nun gab jie 
ih freier, da ſie eriter Klaſſe fuhren und 
ein Coupé für ſich erlangt hatten. 

Der Rechtsanwalt jchien etwas im Kopf 
mit ſich herumzutragen. Endlid, nachdem 
er eine Weile mechaniid ein Fenjterband 
durch die Hand gezogen, warf er einen halb 
Iheuen, halb bittenden Blid auf Lydia und 
jagte: „Wir werden dieſe Nacht in Dresden 
zubringen.“ 

Sie richtete verwundert über den Ton 
jeiner Worte den Kopf auf: „Ic finde darin 
nichts Befremdliches. Ach fahre nachts nicht 
gern, nicht einmal in einem Schlafiwagen.* 

Er fah ein paar Mugenblide vor fich nie: 
der, dann meinte er mit erziwungener Feſtig— 
keit: „Sei mein Gajt.“ 

„Biefo? Warum? Weil du dort wohnit?* 

„Bei mir; in meiner Wohnung.“ 

Sie lachte beluftigt auf. „Ein drolliger 
Einfall!“ 

Nun war er mutiger. „Sa, ja, thue e8. 
Ih möchte dich Probe figen jehen ald Haus- 
frau bei mir. Du würdejt mich jehr, jehr 
glüdlih Damit machen.“ 

„Von der Hausfrau ganz abgejehen — 
wie fomisch: ich eine Hausfrau! Deine 
Hausfrau ... Nein, das geht doch nicht ... 
sh muß mir das erjt zurechtlegen, jo ohne 
weitere will mein Gefühl da doc nicht 
mit. Die Leute werden mich für eine Dirne 
halten, und wir provozieren einen Eclat. 
Oder jtehit du in einem Rufe, daß du das 
wagen Darfit, mein freund? ch meine, 
ohne deinen Ruf noch jchlechter zu machen, 
ald er ſchon iſt? Ich haſſe alles, was nad) 
Schmutz ausſieht.“ 

Monatéhefte, XCI. 548, — Dezember 1901. 
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Er hatte jie ausreden lajjen. 

„Höre mic) an,“ jagte er flehend. „Wir 
fommen jo jpät an, Daß, zehn gegen eins 
zu wetten, im Haufe alle dunfel it. In 
meiner Wohnung ift fein Menſch; dicht neben 
dem Haufe eine Droſchkenſtation. Wir fah- 
ren von der Bahn in gejchlojjener Droſchke 
hin — du verjchleiert —; wenn es ficher 
ſcheint, daß wir unbeobacdhtet meine Woh— 
nung erjteigen können, jo thun wird. ch 
verpfände mein Ehrenwort, daß ich früh für 
rechtzeitige Aufwachen jorge, um ohne Auf— 
jehen zu den Nachtdrojchlen gelangen zu 
können.“ 

„Aber das Gepäck? Wie wollen wir Toi— 
lette machen?“ 

„Für das Unentbehrlichſte iſt oben geſorgt 
— behilf dich dieſe Nacht, Lydia — es wäre 
ſüß. Ich wohne weitläufig genug, daß wir 
nicht geniert ſind, und ich denke, daß meine 
Wirtſchafterin bei ihrer Abreiſe die Woh— 
nung in gutem Stande hinterlaſſen hat. 
Willſt du?“ 

Sie hüſtelte ein wenig, und es zuckte um 
ihre Lippen, verſtohlen heiter. „Das giebt 
ſo ein Abenteuer, wie es ſich eine leichtſin— 
nige und phantaſievolle Frau nicht entgehen 
laſſen würde. Für mich iſt die Sache etwas 
deplaciert. Aber — wenn ich dir einen 
ſehr großen Gefallen damit thue ...“ 

Er rik ihre Hand an fi und küßte fie 
ſtürmiſch. Dabei jchüttelte fie den Kopf. 
„sh verjteh did; nicht, Beſter. Du bijt 
auf jchmale Nation gejegt, mehr als gute 
Freundichaft giebt e8 nicht, und du prä— 
parierjt dic) mit Gefühl und Phantafie im— 
mer unfontrollierter auf das befannte große 
Menü. Das imponiert mir recht wenig, offen 
gefagt. Leute, die im jtande find, ic jelber 
etwas weiß zu machen, haben für mid) immer 
etwas Inferiores an fich.“ 

Der Rechtsanwalt jchlug raſch einen uns 
befangenen Ton an. „Aber nein doch — 
ic) weiß ganz genau, woran id) bin; id} mache 
mir nichts weiß, ich ſpiele mir nur eine Ko— 
mödie vor, um mic für Die geizige Wirk: 
lichkeit jo gut wie möglich zu entichädigen.“ 

Sie jagte nichtd, zog nur die Brauen hod), 
und ein Blid, mit Ironie und Mitleid ge— 
färbt, jtreifte ihn. Frau Lydia Anders war 
nicht zu täujchen. Erſt nad) einer Weile — 
fie hatte inzwiſchen zum Fenſter hinausge- 
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jehen — meinte fie gleihmütig: „Nun, wir 
werden ja jehen.“ 

Der Rechtsanwalt war glücklich. Der Ge— 
danke, die geliebte Frau heimlich als Haus 
frau in jeine Häußlichkeit einzuführen, wärmte 
ihn wonnig, goß jeiner matten Zufunftshoff: 
gung Blut in die Adern, machte ihn ganz 
übermütig. Wenn fie die Situation kojtete 
— vielleicht jchmedte jie ihr. Er hatte ja 
feinen ſehnlicheren Wunjch als dieſen! 

Er wollte für die kommenden Stunden 
ganz vergeſſen, daß ſie von einem Rätſel 
umgeben war, ohne deſſen Löſung all ſeine 
Hoffnung in der Luft ſchwebte. Bah — 
wer jie aud) war, wie ihre Verhältnifje auch 
lagen: irgendwie ließen ſich alle Schwierig. 
feiten löſen, wenn fie nur wollte. 

Die Zeit verging, die zunehmende Bes 
leuchtung draußen fündete die Nähe der 
großen Stadt. Endlid) ... 

Das Gepäd war raſch deponiert, fie ſtie— 
gen in das Innere einer gejchlofjenen Drojchte 
und fuhren — fuhren — Und nun hielt 
die Droſchke, und jie Hetterten hinaus. Wer 
weiß, wie oft der Glückliche die Kleine Hand 
gelüßt hatte, die fi ihm im Dunkel nicht 
entzogen! 

Die Straße war tot biß auf vereinzelte, 
fern jchallende Menjchentritte; das Haus 
dunkel. Der Rechtsanwalt lohnte den Kut— 
cher bei der Wagenlaterne ab und ſchloß 
auf. Zündhölzer mußten leuchten, wie jie 
da lächelnd, jchtveigend über die diden Läu— 
fer treppauf fchlihen. Ein älteres Haug, 
von vornehmen Berhältniffen. Und dann 
eine Doppelthür im zweiten Stod — da— 
hinter ein geräumiger Flur, der Rechtsan— 
walt entzündete eine Gasjlamme und im 
Zimmer, das fie betraten, eine Gaskrone mit 
drei Flammen; er zeigte auf die Fenſter: 
„Die Jalouſien find undurchſichtig,“ nidte 
er glüdjtrahlend, indem er vom Stuhl her- 
abſtieg. „Und, Lydia!“ rief er, die Arme 
ausbreitend, „meine Hausfrau, fei willkom— 
men.“ 

„Etwas leijer, wenn ic) bitten darf,“ jagte 
jie lähelnd, trat von ihm zurüd, nejtelte an 
ihrem Schleier und nahm dieſen und darauf 
den Hut ab. „Nun vernünftig, mein Freund, 
jehr vernünftig. Seht kommt die Probe 
drauf. Im übrigen: wir haben, fürchte ich, 
eine große Thorheit begangen; id) habe näm— 
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lich argen Hunger. Wir hätten und im 
Bahnhofsgebäude etwas zu efjen geben laſ— 
ſen jollen.“ 

Er jchlug fi) vor den Kopf. „Ich Un 
glüdlicher; verzeih, ich hätte dran denken 
jollen. Wenn id) mit diefem Kopf plaidieren 
jollte, einen Scriftiag diktieren ... Ge 
duldige dich, ich ſchaffe in ſpäteſtens einer 
Bierteljtunde ein leidliches Abendbrot.“ 

„Um dieje Zeit? Und ohne Aufiehen?” 

„Sa. Laß mid) erit alle Räume erleud: 
ten, dann gehe id.“ 

Sie folgte ihm nicht, ſtand einen Augen 
blid, jich flüchtig umjehend, im Reijeanzug, 
wie er fie auf dem Dampfer fennen gelernt, 
nun ging fie dran, ihren Staubmantel ab: 
zulegen. Die Eugen, jtrahlenden Augen 
blidten gleihmütig, ohne jede Spur von 
Befangenheit. „Einjtweilen ſieh dich um, 
du geliebte Frau,“ jagte er zurücklehrend. 
„sch beeile mich nach Möglichkeit.“ 

Und fie lachte. „Du bijt leichtiinnig; ic 
bin ja eine Hochjitaplerin und werde did 
jet beſtehlen.“ 

„Thu's!“ rief er unterdrüdt im Abgehen; 
„ich nehme dir nachher alles wieder ab, denn 
du fommit nicht aus dem Haufe ohne mic.“ 

Frau Lydia durchſchritt die einzelnen 
Räume: eine elegant eingerichtete Familien- 
wohnung, über den Junggejellenbedarf hin: 
aus. Alles deutete auf Geihmad und gute 
Verhältniffe. Empfangszimmer, Salon, Eß— 
zimmer, zwei Schlafzimmer, daß eine warm 
und wohnlic, in dem das große Bett wie 
eine Dekoration jtand, das andere mit zwei 
Betten — fie wußte ſchon, dab der Rechts— 
anwalt zuweilen auf länger Beſuch von jei- 
nen Eltern befam. Soweit reichte die Be 
leuchtung. Lydia lehrte in den Salon zurüd, 
legte ji) auf den bequemen Diwan- dort, 
die Hände unter dem Kopf, ſchloß die Lider. 
Sie fühlte Müdigkeit. Mandymal ſchlug fie 
die Augen groß auf, Gedanken dahinter, die 
fein Zug in ihrem Gejicht ahnen lich. 

Eine Droſchke hielt auf der Straße, bald 
darauf Happte und klirrte es — als der 
Rechtsanwalt eintrat, ein Palet im Arm, 
richtete ſie jich empor. „Ich Hätte den Tiſch 
errichten fünnen,“ jagte fie, „aber du hattet 
vergelien, in der Küche Licht anzuzünden.* 

Er war froh erregt. „Komm,“ lachte er, 
„wenn du dich auf diefe Sache veritehjt.* 


Sphinx. 


Sie gingen in die Küche, Lydia wurde 
munter: „Siehſt du, ich bin ja davon ent— 
wöhnt, bin wohl auch verwöhnt, aber ich 
weiß noch, wie eine Küche ausſieht und was 
darin zu holen iſt.“ 

Er ließ ſie hantieren, ſtand händereibend, 
nachdem er ihr auspacken und ſuchen gehol— 
fen. Kalter Aufichnitt, Delikateſſen in Aſpik, 
Brötchen, Butter, eine Flaſche Heidfied- 
Monopole. 

„Wo haft du das alles bei nachtichlafender 
Jeit aufgetrieben ?* 

„Bei einem Koch, Heine Frau,“ nidte er, 

„Kennt er dich?“ 

„Natürlid — das macht aber nichts, ich 
bin auf der Durchreiſe.“ 

Sie trugen alles hinüber, und Lydia af 
mit ſichtlichem Appetit, der Rechtsanwalt zag— 
haft; erſt als fie ſatt war, madte er ſich 
über den Reit: „Morgen ſoll gut Wetter 
werden.“ 

Sie ftießen an, tranfen — etwas wie 
Schaumjtimmung wurde zwijchen ihnen, und 
doch fonnte er fühlen, da Frau Lydia auf 
Wade war. 

„Gefällt dir’3 denn ein bißchen hier — 
Süße, Entzüdende, Meine — fomm dody — 
tegiere doch hier: mich — um mich — für 
mid ... Mein Gott, e8 wäre fajt zu viel 
des Glücks ...“ 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf. „Mein 
armer Freund, ich will bloß wünſchen, daß 
du mir nicht gar zu ſehr zürneſt, wenn du 
auch den letzten Hoffnungsreſt verlöſchen 
ſiehſt. Ein bißchen von Schaum — das 
lohnt, mehr iſt vom Übel. Sich in feine 
Abhängigkeit geben, fi) ganz ungebunden 
halten, das iſt das einzige, was dauernd 
glücklich macht ...“ 

„Ad, was für ein Glück iſt das ...“ 

„Doch, das dauernde Glück iſt das einzig 
wirlliche Glück. 
Genüſſe; die Unmäßigfeit, die ſich ſelber 
aufgiebt, ſich ganz an den Genuß verliert, 
genießt da am vollſten. Mir iſt das zu— 
wider, es iſt tieriſch.“ 

„Aber die Ehe ...“ 

„Die Ehe — o, die umfaßt zweierlei ganz 
Verichiedened. Der erjte Teil ift eine Tra= 
aödie, die Tragödie der Liebe. Sie giebt 
das feine Maß auf, um voll zu genießen, 
das büßt fie, denn jie ftirbt. Dann feiert 


Außer ihm giebt es wohl, 
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jie Auferjtehung und heißt Freundichaft. Der 
erjte Teil ift aus meinem Leben gejtrichen, 
für den zweiten brauche ich feine Ehe.“ 

„Aber wenn alle jo dächten, ftirbt Die 
Menichheit aus. Haben deine Sinne nie 
geiprochen, Lydia?“ 

Sie jagte: „Ich habe Feine Vergangenheit 
für Dich,” und trank haftig aus. „Nicht jo 
trübjelig, mein Freund! Seht wird aufges 
waſchen, damit deine Haushälterin Leinen 
Verdacht Ichöpft; du mußt helfen.“ 

Sie räumten dad Geſchirr in die Küche, 
Lydia machte über Gas Waſſer heiß und 
läuberte, während der Rechtsanwalt von ihr 
angejtellt wurde, um abzutrodnen; und dieſer 
bemerkte, wie fie mit einer Umſicht und 
Vorjicht Disponierte, damit das Iujtige In— 
termezzo feine Spuren hinterließe, Die auf 
hervorragende Beranlagung zur Geheimnis: 
främerei, wenn nicht auf große Übung in 
ihr deutete. Es berührte ihn das faſt pein— 
li). So beherricht in merklicher Müdigteit! 

„Aber nun zur Ruhe. Und nicht ver— 
ſchlafen, bitte!“ 

„Wo willit du jchlafen?* fragte er, und 
jeine Stimme Hang heiler. „Sch für mein 
Teil werde mich) mit dem Diwan im Eß— 
zimmer und mit einer Dede behelfen.* 

„sc werfe mich jo, wie ich bin, auf irgend 
ein Bett; ich bin in der That müde.“ 

Er löſchte das Licht in der Küche, folgte 
ihr in das Eßzimmer. „Entichuldige einen 
Augenblid!* — und er ging alles Licht löfchen, 
nur in jeinem Schlafzimmer jchraubte er es 
bloß zum Heinen Flämmchen herab, Mit 
einer Dede im Arm Fam er zurüd, warf jie 
auf den Diwan. „Einen Moment jeße dic 
noch, Lydia.“ 

„Warum das?" 

„Nur einen einzigen Moment!“ 

Sie ſetzte fich Eopfichüttelnd auf den Diwan, 
ihr verjtohlener Blid beobachtete ihn ſcharf. 
Und er ſtand ſchwer atmend mit flirrenden 
Augen vor ihr. 

„Lydia!“ knirſchte er unterdrüct und jant 
zu ihren Füßen in die nie, nahm ihre 
Hände, die fie raſch abwehrend vorjtredte, 
drüdte jie auf ihre Knie nieder und barg 
fein Geficht darauf. „Ic weiß nicht, wie 
id) meine Befinnung zulammenhalten joll, ich 
bin halb wahnfinnig — laß mic fünf Mi— 
nuten jo liegen.“ 

27° 
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„Fünf Minuten,“ ſagte fie eilig nüchtern. 
„Meinethalben auc das. Aber benuße fie 
gut, um Dich zu ordnen. Von dieſen fünf 
Minuten wird es abhängen, ob wir unjere 
Reiſe gemeinſam fortjegen oder nicht.“ 

„Du bijt Hart —“ murmelte er und zudte 
in leidenichaftlicher Spannung; „ich bin nur 
ein Menſch —“ 

„In ſolche Lage dürfen wir uns nie wie— 
der bringen, mein Lieber,“ entſchied ſie wei— 
cher, nahm eine Hand vor und legte ſie ihm 
auf den Kopf, ein wenig das Haar ſtrei— 
chelnd. „Zu deinem Beſten nicht. Wenig- 
jtend wirſt du jebt die Überzeugung gewon— 
nen haben, daß ich meiner jicher bin, armer 
Freund.“ 

Er lag ſtill, ballte die Fäufte; zumeilen 
überlief ihn ein Zittern. 

„So,“ meinte fie endlich feiten Tones, mit 
leiſer Ungeduld. „Nun ſteh auf! Ach 
wünjchte, der Herr Strindberg wäre unjer 
"Beuge hier, der und Weiber für minder- 
wertige Teufel hält, nur dazu da, um die 
Männer zu verderben. Ich für mein Teil 
wenigſtens habe umgefehrte Erfahrungen.“ 

Der Rechtsanwalt erhob ich, wandte fich 
ab, preßte die Hände aufs Gefiht und ließ 
die Arme dann jchlaff finten. „Gute Nacht, 
Lydia,“ jagte er dumpf. 

Ein flüchtiges Lächeln glitt über ihr Ge- 
Sicht, verjtohlen, raſch erlöfchend, und dieſes 
Lächeln hatte deutlich) etwas Diaboliſches, 
etwas wie von einer rachſüchtigen Genug» 
thuung an fih. Dann jah fie wohlwollend 
befriedigt aus, während jie den Kopf hob. 
„Sc habe eine Belohnung für dich, mein 
Sieger,“ fagte fie. 

Er fuhr herum, jah, wie fie ihm das 
ſchöne, vergötterte Geficht herüberhielt — mit 
einem unterdrüdten Jubelſchrei that er zwei 
Schritte, um fie in die Arme zu jchließen, 
aber fie hielt die ihrigen weit vor die Brujt 
zur Abwehr: „Küſſe mich, aber artigl“ Und 
als fie doch nicht ganz wehren fonnte, daß 
er fie umfaßte, warf ſie den Kopf auf Die 
Seite. 

Er ergab fih. Langſam wandte fie ihm 
das bleiche Geficht wieder zu, hielt ihm den 
Mund Hin, und er pflüdte Küſſe wie einft 
im Wagen auf der Nachtfahrt vom Jordan— 
jee nach Misdroy, Küſſe wie von Roſen— 
blättern. 
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„Bute Nacht und rechtzeitig weden!“ 

Damit jchlüpfte fie in die Thür zum Ne 
benzimmer, und er hörte jig den Riegel um: 
drehen. 

„Lydia!“ rief er erjticdt, halb von Sinnen, 
und klopfte. Aber nichts antwortete als 
leife Tritte, raſchelnde Geräufche. Und er 
dedte wieder das Gejicht mit der Hand und 
taumelte zu dem Diman. 


* * 
* 


Hatte er in jener Nacht geichlafen oder 
nicht ? 

Zuerft fiher nicht. Wahnjinnige Pläne 
irrten durch feinen Kopf, che jein Blut ſich 
beruhigte. Die Abfahrt verichlafen, fie fom: 
promittieren — jie zwingen, jeine frau zu 
werden, um ſich zu rehabilitieren ... Flüch— 
ten, fie zurüdlaffen — lauter unfinnige, un: 
mögliche Dinge. Dann fieberndes Berfinten, 
hundertmal wieder auftwvachen, nad) der Uhr 
ſehen ... 

Er war wie zerichlagen, als er endlich Die 
Dede von ſich fchleuderte. Alſo vorwärts! 
Ein Grauen vor dem ausgejtandenen Mar: 
tyrium lag ihm in allen Öliedern, ein Grauen 
davor, daß es wiederfehren könnte, preßte 
ihm dad Hirn zujammen ... 

Mit einer dumpfen Ernüchterung hatte er 
geflopft: „Lydia, es iſt Zeit.“ 

„sa, ich; fomme, In wenigen Minuten.“ 

Unter der Wafjerleitung in der Küche 
hatte er fi den Kopf gefühlt, mit einer 
Heinen QTafchenbürjte oberflächlich das Haar 
geordnet. Berichlafen anmutig war fie ihm 
entgegengetreten: „Guten Morgen, mein 
Freund! Und huſch, daß wir weiter fommen. 
Haft du noch etwas vor der Wirtichafterin 
zu verbergen, jo thue das.“ 

Dann leile die vom Morgengrauen ſchwach 
erhellte Treppe hinab, auf die öde, grauende 
Straße, den Ichlaftruntenen Kutſcher auf dem 
Bock gewedt und fort zur Bahn. 

Sie nahm dort mit jolchem Appetit das 
Frühſtück, jo unbefangen, war jo munter ge 
worden! 

Er äugte unruhig bis zur Abfahrt, in 
Sorge, einen Belannten zu jehen: lauter 
fremde Gefichter. 

An dem Coup& jchlief fie. ein, den Kopf 
auf feine Schultern geſenlt ... 
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Sie hatten noch in Bajel übernachtet, jetzt 
waren jie in Montreur einlogiert, in einem 
ruſſiſchen Hotel mit ausgezeichneter franzö— 
ſiſcher Küche. Lydia hatte gerade dies aus— 
geſucht, um möglichjt unter Fremden und 
vor einer unerwünjchten Begegnung Jicher 
zu fein. Sie kannte Montreur erjichtlich 
ziemlich genau. 

Der Verkehr des Paares blieb auf den 
alten Ton gejtimmt. Sie hatten jich beide 
unter dem Namen Anders als Geſchwiſter 
eingeichrieben, da8 gab ihnen ausreichend Be— 
wegungsfreiheit. Im übrigen lehnten fie 
auch hier jede Annäherung von Mitgäjten 
ab, ftreiften für fich in der Gegend, machten 
weitere Ausflüge. 

Ter Rechtsanwalt wechjelte in der Stim— 
mung. Seine Leidenjchaft für die gefähr: 
liche, rätjelhafte Frau war die alte, jeine 
Hoffnung, fie zu gewinnen, hielt er frampf- 
baft fejt, obwohl Lydia ihr mit feinem Schritt 
mehr al3 früher entgegenlam. Gie be 
währte ihr erprobtes Geichid, ihn zu bän— 
digen. Er hütete fich, die inneren Flammen 
für einen Ausbruch frei zu geben, warb nur 
und blieb dabei, die Zeit, die VBeharrlichkeit 
müſſe ihm zum Siege über jie verhelfen. 
Ein ſtetes Werben mit wechlelnden Stim— 
mungen, mit Geijt und mit Wig, mit Me— 
lancholie, mit Wärme und Igriichem Schwunge; 
nur manchmal hatte er es fatt. Dann war 
er kalt, ironiſch, verbittert. , 

Wenn er melandoliich war, langweilte jie 
fich, wurde ungeduldig, dann kam's wieder, 
dab fie einen roten Kopf befam und une 
liebenswürdig ward, wohl auch aufbraufte. 
War er kühl, jo beobadıtete jie ihn, jcherzte 
— al ob fie Fühlfäden ausjtredte, ward 
weih und warm, mit einem mädchenhaften 

Ausdrud im Wejen. 

Dann war er gefangen. 

Es war heiße Zeit in Montreur, dejto 
monniger die Nächte. Sie gingen beide mit 
Vorliebe in den geheimnisvollen Terrafjen- 
gängen des Hoteld Beaurivage jpazieren, er 
die Schlüffel zu den Booten drunten in der 
Tafche, fuhren auf der glibernden Fläche, 
unter dem prunfenden Sternbaldachin des 
tiefen Himmel3, in der jchläfrig weichen Luft. 
Ter Mond füllte fi: das gab traumhaft 
Ihöne Fahrten, wobei man das Ruder bei- 
feite legte und, aneinander gelehnt, ſchwieg 
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— drüben die ungeheure, jteile, dämmerig 
flimmernde Bergwand — ferne Schneealpen 
— am Ufer der Kranz bon Richtern, Halb 
erſtickte Muſik ... 

Eines Abends, noch in reichlicher Helle, 
promenierten beide Arm in Arm durch den 
Ort; ſie kamen von Clarens her. Die Straße 
war ziemlich belebt: offenbar ein Zug an— 
gelangt, nach den vielen aufeinander folgen— 
den bepackten Fuhrwerken zu urteilen. Pro— 
menierende Gruppen und Pärchen. Der 
größte Teil des Fremdenpublikums beſtand 
in diefer Jahreszeit aus Paſſanten mit kurs 
zem Aufenthalt. Bei einem Laden, an einem 
Tiih mit Auslagen, ftanden vier Perjonen 
und unterhandelten mit dem Ladenbejiger. 

Auf einmal zudte Lydias Arm in dem ihres 
Begleiters, und fie machte ſich mit einem Ruck 
frei. „Seh voraus ing Hotel,“ ſagte fie haſtig, 
„ich komme bald nach — ich ſage dir nach— 
ber, warum. Geh doc, geh ...“ Sie ent- 
fernte ſich raſch von ihm, jtellte ſich hart vor 
die große Scheibe eines Schaufenjters, hinter 
der eine Austellung von Korſetts zur Be— 
fihtigung lud. Er ging umwillfürlic raſch 
ein Stüd vorwärts; als er ſich dann vers 
dußt nach ihr umſah, gewahrte er, wie jie 
ihn überjeite mit den Augen verfolgte und 
ungeduldig mit dem Fuße jtampjfte. 

„Hier giebt’3 jemand Bekanntes,“ jagte er 
fi. Es pridelte ihn, zu jehen, wer das jei 
— Himmel, da wußte ein Menjch um das 
Rätſel dieler Sphinx Beicheid, und in jeiner 
nächiten Nähe! Wenn er zugriffe, gegen 
ihren Willen — Hinter ihrem Rüden ... 

E3 wäre Va banque geipielt. Möglich, 
daß jie ſich Damit ausjöhnte, aber nicht wahr— 
ſcheinlich. Vielleicht daß dieje wifjende Per— 
ion ich obendrein weigerte, ihm Auskunft 
zu geben. 

Er ging weiter — mußte weiter gehei, 
durfte fich nicht einmal umdrehen mehr, denn 
fie beobachtete ihn. Aber wie er aufgeregt 
war, jo dicht vor der Möglichkeit einer Auf: 
Härung, mit diefem brennenden Verlangen 
danach ... 

Er jtieg endlih den Hügel zum Hotel 
hinauf, blieb vor der Thür jtehen und war— 
tete. Die vier Perſonen von dem Tiſch voll 
Nippjachen her, die er im Verdacht hatte, 
ein älteres und ein jüngere Baar, jchritten 
endlich unten vorbei, in lebhafter Unterhal- 
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tung: der ältere Herr blieb zwei-, dreimal 
itehen — 

Bon Lydia nicht zu erbliden. 

Erſt eine ganze Weile jpäter fam fie an, 
rajchen Gangs, wie eine Verfolgte. 

„Halt du Bekannte getroffen?“ 

Sie zauderte. „Ja,“ ſagte fie endlich mit 
einer Art von Troß. „ch werde morgen 
früh von hier fortfahren.” 

„Ohne mid?“ 

Ein forichender Blick ftreifte ihn. 
denke nicht.“ 

„Halt du ein Biel?“ 

„Meinethalben den Wierwaldjtädter See. 
Es iſt ohnehin vecht heiß hier. Meine Bes 
fannten wollen länger hier bleiben, unjer 
Verkehr wäre damit unterbroden. Sie 
wollten mid) durchaus morgen beiuchen, aber 
ich habe vorgebeugt und geſagt, daß ich auf 
dem Sprunge jtünde, abzureijen. Wir wer: 
den uns heute abend nicht mehr jehen, Lie- 
ber; ich bleibe auf meinem Zimmer und pade. 
Triff du inzwijchen alle übrigen Worberei- 
tungen. Haft du genügend Geld von mir?“ 

„Vollkommen genügend. ch denke auch, 
daß ich einen hübſchen Platz für uns am 
Vierwwalditädter See weiß.“ 

„Deito befjer. Fir heut gute Nacht, mein 
Freund, Komm nicht zu mir, fümmere Did) 
nicht um mich. Sch habe dein Wort dar: 
auf?" Sie hielt ihn die Hand hin, und er 
ihlug ein. Dann fchritt ſie, zeritreut mit 
dem Kopf nickend, vajch an ihm vorbei, die 
Treppe hinauf. 

. Als er beim Abendeſſen nad) ihr fragte, 
hörte er, daß fie fi auf ihrem Zimmer 
hatte jervieren lajjen. 

Am Morgen fuhren fie. „ES waren Ver: 
wandte von mir,“ gejtand fie unterwegs. 
„Wir werden ihnen nicht wieder begegnen, 
denn jie befinden jich auf dem Wege nad) 
Nom. Dieje alten Beziehungen raicheln hinter 
einem wie ein dürrer Zweig, den man mit 
dem Kleiderſaume aufgelejen.“ Der Rechts— 
anwalt jchilderte ihr eine Benfion am Fuße 
des Nigi, abieit3 der Bahn, hart am See; 
dort hatte er früher einmal Bekannte begrüßt. 
Dit dabei gab es um ein Waſſerfällchen 
einen feinen jchattigen Hain, eine Seltenheit 
in der Ffahlen Seeumgebung. Ganz dicht 
geht der Fremdenjtrom da vorüber, fährt 
bahnauf, und die Benjion bleibt einjam. 


„Ich 
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Yun gut. Er wird von der Station aus 
zunächſt allein hinfahren und zujehen, ob 
Pla frei ijt und wer da wohnt. 

Am Abend waren fie in der Penfion ein- 
logiert. Bruder und Schwejter Anders, wie 
in Montreur. 

Schon am zweiten Tage jah Frau Lydio 
unzufrieden aus. Der Rechtsanwalt, ge 
wohnt, jie bejtändig zu beobachten, ihr jede 
Regung abzufühlen, ahnte, woran das lag. 

„Wir jind Ddeplaciert, Liebſte — wie? 
‘ch merke dir’ an.“ 

„a. Das ijt ein Gefängnis, zu eng, zu 
aeichlojien. Mich eritidt es fait, mir fehlt 
das Gefühl der großen Welt — ich braude 
Weite, Freiheit. Was hier ift, find gewiß 
brave, gebildete Leute, aber ich denke nidt, 
daß man hier andere als die einfachite Haus- 
toilette machen fan. Alle dieje guten Leute 
iparen, ich habe das deutliche Gefühl. Und 
jie find jo furchtbar wohnhaft hier. Ich 
darf nur Gaſt fein, wenn ich mich wohl füh— 
len jol. Wohnen heißt auch ſich binden!“ 

„Hm. Nun gut — jo bleiben wir adıt 
Tage und überlegen inziwilchen; wenn dir 
eins der falhionablen Luzerner Hotel3 lieber 
I; 

„sch glaube: ja.“ 

Er ging plötzlich ernſt und ftill neben ihr. 
Nun wieder dieje eisfalte Hand, die ihm 
ans Herz griff: fie will ſich mit nicht? bin- 
den. Immer dasjelbe, das Ziel feiner Wünſche 
nicht um eines Schritte Länge näher. Und 
er kann nicht ewig mit ihr in der Welt um- 
herreifen, er hat einen Beruf und eine be 
ſchränkte Erholungszeit. 

Und fie it doch jo jüh und ihm jo not: 
wendig geworden — jein Atemzug, fein Ge- 
danke; was dächte er, das nicht auf fie be 
zogen wäre! Ihr entiagen müfjen, das iſt 
wie ein Todesurteil. 

Sie mujterte ihn überſeite. „Halt du 
Gründe, zu wiünfchen, daß wir davon ab- 
jehen? Werde ich dir zu Eoftipielig? Ich 
bringe dir ein Opfer, jolange wir beifammen 
find, gern.“ 

„Nein — beiwahre. Sei barmherzig und 
erinnere mich nicht an dag, was du für un- 
abwendbar hältit.“ 

„Aber deine Zeit ift doch ohne Zweifel be: 
meſſen . . Nun gut, denken wir nicht daran. 
Genießen wir, was Dieje Idylle hergiebt.“ 
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Die Abendtafel zeigte heut anfangs Lücken. 
Der fehlende Teil der Gäſte kam ſpäter: 
man hörte ſchon draußen eine lärmende Hei— 
terfeit; und aus ihrem munteren jcherzenden 
Hin und Her ergab fi, daß fie zu Boot 
über den See gerudert waren, zur Buochier 
Naje gegenüber, die jo jteil auß dem See 
ſtieg. Da war aber doch eine Alm und 
ein Wirtshaus, und es gab dort einen weit 
berühmten Birnenmojt, für den man ſchwär— 
men fonnte. 

Nach dem Eſſen gingen Lydia und der 
Rechtsanwalt hinaus an den See. Lydia 
wünjchte die Stelle zu jehen, wo das Wirts— 
haus lag: dort, an einem Ende flachte ſich 
ein grüner Fleck ab, mit einem Licht darauf. 

„Kannit du jagen, wie lange man braudt, 
um hin- und zurüdzurudern?“ 

„Ein paar Stunden jedenfalls. Haft du 
Luft ?* 

„Ein andermal.“ 

Sie ſaßen nachher in dem Heinen Hain 
mit dem jchrwächlichen, zijchelnden, raſcheln— 
den Waflerfall und jahen den Himmel vol 
lends über dem Pilatus verglühen, den eine 
Wolfe frönte. Um fie war e3 jonft ftill. 

„Es iſt kühl,“ jagte Lydia auf einmal und 
ihauerte zujaınmen. „Wärme mid!“ 

Er jchlug raſch den Arm um fie. „Darf 
ih wieder einmal träumen, daß du mein 
bit? Und doch iſt's Sünde, dich hier ſitzen 
zu laffen, wenn du friert. Wir jollten heim 
gehen.“ 

„Nein; ich bin heute jo weich geitimmt, 
ic weiß nicht, warum. Ich glaube beinah, 
ich fönnte dir heute Gejtändnifje machen —“ 
Sie jchauerte wieder, er fühlte e8 deutlich, 
jo fejt wie er fie umjchlungen hielt. 

Thu's!“ rief er ſtürmiſch. „Vertraue mir. 
Es Hingt aus dir etwas wie verjtimmte und 
jerrifjene Saiten; muß das jo bleiben?“ 

„Nein, nein, das iſt ein Irrtum, in mir 
it alle8 geordnet und feit.... Weißt du, 
was ich bedaure?* 

„Run?“ 

„Daß du nicht fchlechter bijt, als du biſt.“ 

„Warum das?“ fragte er verblüfft. 

„Das gehört auch zu meinen Geheimnifjen 

Komm, e3 ijt doch wohl richtiger, wir 
gehen. Mir it nicht gut.“ 

Sie erhob ji, und beide fchritten der 
Benfion zu, der Rechtsanwalt mit wieder: 
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holten bejorgten Fragen, auf die fie aus— 
weichend antwortete. 

Um Morgen darauf befand fie fich angeb- 
lich befjer, aber fie hatte trübe Augen und 
war den ganzen Tag reizbar. Nach dem 
Abendejjen ftanden beide wieder am Gee- 
ufer. Die Sonne war verjunfen, in der 
Landſchaft deutete jih die Dämmerung an. 

Lydia träumte in die Ferne „ES lodt 
mic, das Licht da drüben hat etwas Fas— 
cinierendes. Ich muß erfahren, wie Birnen 
moſt jchmedt, ich habe noch nie welchen ge= 
trunfen.” Sie trat in einen der Kähne, der 
bedenklich unter ihr ſchwankte. 

„Ums Himmels willen — jeße dich, bitte, 
bitte,“ rief er erichredt. „Sch will die 
Ruder holen, wenn du wünjcheit, wir fahren 
vielleicht ein wenig jpazieren.“ 

Er ging; als er mit den Rudern zurüd- 
fehrte, fand er fie im Kahne fißend, den 
Kopf in die Hände gejtüßt. Sie ſchaute auf 
und erfaßte vecht3 und linf3 den Bord, wor— 
auf er einjtieg und ſich zurechtjeßte. Leije 
plätichernd jchnitt der Hahn die Wafjerfläche, 
gemächlich tauchten die Ruder auf und nie- 
der. Die Luft war lau. Lydia ſaß re- 
gungslos. 

„Fahre ein halbes Stündchen hinaus,“ 
ſagte ſie endlich. 

Er nickte und ſetzte kräftig ein. Beide 
ſprachen wenig während der Fahrt. Die 
Dämmerung ſchritt vor, aber es wollte nicht 
ſo recht dunkel werden, und auf einmal 
blitzte an der Silhouette des Bergkamms 
ein Funke: der Mond ſtieg herauf. 

Eine friedliche Silbernacht. Sie beobach— 
teten den letzten Dampfer, der von Flüelen 
herkam, wie er im Zickzack fuhr, um anzu— 
legen, endlich nach Luzern hin kleiner ward, 
verſchwamm. 

„Eigentlich hat es etwas Unheimliches, ſo 
verloren auf dieſer toten, ausdrucksloſen 
Fläche zu ſchweben,“ ſagte Lydia nach einer 
Pauſe. 

„Man fühlt ein Ungeheures unter ſich; 
wenn man unterginge, es verſchluckte einen 
wie der Walfiſch ein Infuſorium,“ nickte der 
Rechtsanwalt. „ch denke, wir kehren um.“ 
Er hielt mit Rudern ein. 

Lydia jap mit dem Rüden gegen die 
Buochſer Wand; jebt drehte fie den Kopf. 
Die ganze Wand war jhwarzer Schatten, 
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und da, rechts, glänzte wie ein Stern das 
Wirtshauslicht. 

„Welche Zeit iſt's?“ fragte fie. 

Er zog die Uhr. „Über neun Uhr.“ 

„Ah, fahren wir noch weiter. Meinjt dur, 
daß es noch angeht, die Fahrt bis zu dem 
Wirtshaufe drüben auszudehnen?“ 

„Denn du wünjcheit — warum nicht? 
Sch halte es aus. Nur wird die Luft küh— 
ler, und du bijt jo leicht gekleidet. Du haſt 
mir geftern Abend Sorge gemadjt.“ 

„Nun, wenn mir jchon nicht ganz wohl 
ift, jo geht’8 in einem hin. Man muß die 
Felte feiern, wie fie fallen; wer weiß, wer 
morgen lebt?“ 

„Lydia — — id) fehre um!“ 

„sch möchte weiter fahren,“ ſagte fie ner- 
vös. „Wenn du umkehrſt, kann ich's ja 
nicht hindern.“ 

Er jegte verlegt jchtweigend die Ruder wie— 
der ein und fuhr weiter. Mit gleihmäßigem 
Auf und Abtauchen verrann die Zeit; die 
dunkle Wand rüdte näher. Sie warf ihren 
Mondichatten vor fich, die Grenze zeichnete 
ſich Scharf auf dem Wafler gegen das be— 
leuchtete Silber ab; nun war diefe erreicht. 

„Puh!“ madte Lydia. „Hier iſt's wirk— 
lich fühl.“ 

„Ih Bin ſchwach gegen did,“ jagte er 
zornig. „Ich hätte dich gegen Dich jelber 
ſchützen ſollen. Nun ift’3 zu ſpät.“ 

Sie antwortete nicht darauf; ſaß in ihrem 
modefarbenen Kleide wie ein grauer Nebel 
in dent ſeltſam durdhlichtigen Schattendunfel. 
Die Wand mit ihren Formen wurde immer 
deutlicher; ihr Fuß jtieg glatt ſenkrecht aus 
dem Wafjer, nadtes Gejtein, erſt ein gut Stüd 
höher jeßte etwas Pflanzenwuchs an. Der 
Rechtsanwalt jteuerte geradezu Darauf 108. 

„sch fürchte mic,“ ſagte Lydia, als fie 
faum zwanzig Fuß davon waren. „Das iſt 
etwas Starred, Graufames, Erbarmungs- 
lojes, dieſe jteile Nadtheit; fie globt mich an 
wie ein Dämon. Yahre dicht heran, daß ich 
ihn ins Geficht faſſen kann.“ Und fie 
patjchte dann mit einer Art feindfeliger 
Wollujt auf die Fläche, indem fie dem Kahne 
damit eine jeitliche Lenkung gab. „Fühlit 
du auch dies Grauſen, wie es lähmt?“ 

„Nein; nur die Verantwortung für did). 
Gott jei Dank, daß dort gangbares Ufer 
lommt.“ 


Rechts, das Halbdunkle, war die Lan—⸗ 
dungsſtelle; ein vorgelagertes Stück Matte, 
das mit einem breiten Streifen ſchräg berg— 
auf weiterkletterte. Ein undeutliches Etwas 
erwies ſich beim Näherfommen al3 ein ine 
Wafler vorgebautes Schuppendad, und der 
Rechtsanwalt Ienkte in das offene ſchwarze 
Maul desielben. Als Lydia in die Finſter— 
nid eintauchte, jchrie ſie laut auf wie in tie 
jer Ungit. „Bahr hinaus — ich will nicht 
bier hinein — dieſe dumpfige Finſternis 
bringt mid) um ...“ 

„Aber Lydia — das jcheint doch der Yan: 
dungsweg zu jein ...‘ 

„Richt, nicht — du bringjt mich um.“ 

Erichredt mühte er ſich, das Fahrzeug 
rückwärts zu dirigieren. „So verſuchen wir, 
ob wir nebenan landen können.“ 

Der Streifen Matte daneben jchien zu: 
gänglih zu fein. Der Rechtsanwalt zog 
Zündhölzer aus der Tajche, und fie beftätig- 
ten dad. Er jtieg aus, die Kette im der 
Hand, nad ihm Lydia. Es gab da einen 
Pfahl, an dem er den Kahn befejtigen 
fonnte. 

Er fühlte jein Herz bis zum Halſe Hopfen. 

„BVorfichtig, Geliebte; ich leuchte, die Zünd- 
hölzer werden reichen.“ 

So tajteten fie fi) durd) das Mattengras 
aufwärts. Da war das Wirtshaus, ein Fen— 
fter erleuchtet. Nun that er ein paar Jod— 
ler, um fid) anzulündigen. 

Eine Frau mit einer Laterne, eine Art 
Nachtjacke um den Oberkörper gezogen, em- 
pfing jie. „Jeſus,“ fagte fie, „wie fommen 
die Herrſchaften denn jegt daher. Wir woll- 
ten grad jchlafen gehen.“ 

„Und wir wollen Birnenmojt trinken!“ 
rief der NechtSanwalt mit erzwungener Lus 
jtigfeit. „Meine Frau thut’8 nicht anders.” 
Er ſchlug den Arm um Die geilterblafje 
Lydia mit den kranken, fiebrijdy glänzenden 
Augen und führte fie hinein. Im der Stube 
oben begrüßte fie der Wirt mit gutmütig 
neugierigem Geficht. Sie ſaßen, der Rechts— 
anmwalt bejtritt die Koſten der Unterhaltung 
mit den beiden Leuten. 

„Na, wenn die Herrichaften nod nah 
Vitznau heim wollen, da wird's Ihnen aber 
ſpät werden.” 

„Wie wär's, wenn wir die Nacht bier 
blieben und früh zurüdführen, Lydia?“ 
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„Nein, auf feinen Fall,“ verſetzte fie haſtig. 
„Rir wollen den Birnenmoft mitnehmen und 
drüben trinken.“ 

Der Rechtsanwalt, die Wirtsleute redeten 
vergeblich zu, Lydia blieb bei ihrem Willen. 
„sch bin ein zu gut gezogener Ehemann, 
Frau Wirtin,“ rief jchließlich der Rechtsan— 
walt lachend. „Da holen Sie nur ein paar 
Flaſchen von Ihrem berühmten Moſt herauf.“ 

Er nahm dann die Flaichen, der Wirt 
ging mit der Laterne bis zum Strande vor— 
aus und verabjchiedete fich erft, als die bei- 
den ſaßen und der Kahn Fahrtrichtung hatte. 
Schweigend ging’3 wieder in die Nacht hin- 
ein... in dad Mondlicht ... 

Als jie bei der Benfion landeten, zog der 
Rechtsanwalt die Uhr. „Um Gott, es iſt 
ein Uhr,” jagte er. „Nun aber zu Bett!“ 

„Ich habe Durft,* entgegnete Lydia. „Und 
ih bin froh, daß wir die Fahrt hinter ung 
haben. Wir trinken noch Birnenmojt; du 
haft auch eine Erquidung verdient, mein 
armer Freund.“ 

Sie mußten jemand weden, um in da3 
geſchloſſene Haus zu fommen: der Sohn vom 
Haufe öffnete endlich mit verichlafenem Ge— 
it. „Gehen wir auf meinen Ballon,“ 
ſagte Lydia oben. 

Da ſaßen fie, den mondhellen See vor 
ih; der Rechtsanwalt entlorlte die eine 
Flaſche. Ein mäßiger Genuß, aber die 
Flaſche ward rajch leer. Sie tranfen auch 
die zweite leer. Das ging doch ins Blut. 
Lydia jah den Freund mit geheimnisvollen, 
forfchenden Augen müde an, und der trat 
neben jie und ließ fich aufs Knie nieder. 
„Du liebſt mich,“ jtammelte er und küßte 
immerfort ihre Hände, eine um die andere. 

„sch weiß es nicht — aber e8 ijt ganz 
gleichgültig.“ 

„Rein, e8 iſt nicht gleichgültig; du Liebjt 
mich, und ich lafje dich nicht.“ 

„Beh,“ fagte ſie angftvoll und jtieß ihn 
mit den Händen fort. „So dürfen wir 
nicht zujammenbleiben .. .“ Und auf ein- 
mal brad fie in Schluchzen aus, ſchwer und 
qualvoll. „Ich bin ja fo krank — ich weiß 
es jet. Vor allen Dingen laß mich wieder 
gelund werden. Laß mid) allein, verjündige 
dich nicht an einer Kranken. Du biit freilich 
ein Mann, das heißt: zu allem fähig ...“ 

Sie fprang auf; er erhob ſich langjam. 
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„D nein,“ ſagte er mit tiefer bebender 
Stimme. „Am wenigiten jet, denn nun 
glaube ih an das Glüd. Gute Nacht, 
meine ſüße, ſüße Frau“ In der Thür 
fehrte er jich nod) einmal um. „Und wenn 
dir fo Ichlecht wird in der Nacht, daß du 
Hilfe brauchſt?“ 

„Ic habe einen Klingelzug bei der Hand, 
der nad) unten führt.“ 

Der Rechtsanwalt jchlief nach der Anz 
jtrengung und dem Getränk wie ein Toter. 
Als er aufwachte, merkte er erichredt, daß 
die Sonne jchon jehr body ftand. Hajtig 
Heidete er jich an; er wagte nicht, an Lydias 
Thür zu Hopfen, vielleicht jchlief ſie nod); 
jo ging er eilig hinunter frühjtüden und 
fragte das bedienende Mädchen nad) jeiner 
Schweiter. 

„Das Fräulein will bis Mittag im Bert 
bleiben, ihr wäre nicht wohl.“ 

Bald darauf kam die Hausfrau herein: 
fie war bei Lydia geweſen. „Ach glaube, 
da8 gnädige Fräulein iſt ernſtlich frank,“ 
ſagte fie. „Ich Habe ihr zugeredet, am Nach» 
mittag nach Luzern zum Arzt zu Fahren, 
wir haben hier feinen ... Wir fönnen aud) 
ichlecht hier jemand pflegen,“ fügte fie ge— 
wunden hinzu. 

„Will fie denn das?“ 

„Ja. Zu Mittag will fie unten jein, Sie 
möchten fi) bis dahin nicht um jie kümmern.“ 

Das Herz ſank ihm. Was drohte da? 
Aber während er ziello8 in der Umgebung 
ichlenderte, fiel ihm ein: er wird ihre Pflege 
überwachen, ihren Verkehr mit der Außen- 
welt ... e8 iſt kaum zu denlen, daß bei 
einer ernithaften Krankheit ihr Geheimnis 
völlig gewahrt bleiben kann. 

Und jie fommt wirklich zum Eſſen — er 
hat fie an der Treppe erwartet. Wie fie 
ji) zulammennimmt! Sie blidt ihm mit 
den tiefliegenden Fieberaugen entgegen, reicht 
ihm die Hand: „ES geht nitht gut. Wir 
wollen mit dem nädjiten Schiff nach Quzern 
fahren; ich habe gepadt, pade du auch.“ 

Sie ift nichts als ein paar Löffel Suppe. 
Er ordnet raſch alles zum Abichied. Dann 
fahren jie in dem Planwägelchen, auf dem 
die heiße Sonne brennt und in dem jich ein 
Schod graue Stechfliegen hin und ber uns 
ter8 Dach jeben, bis Vitznau und mit dem 
menjchenvollen Dampfer weiter. Niemand 
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drauf, der fie kennt. Neu iſt, daß Lydia zu— 
weilen hüjtelt. 

Sie lafjen fih in einem der Hoteld am 
Bahnhofe ein Zimmer geben, und der Rechts— 
anwalt jchidt um einen Arzt. 

„Hoffentlich fönnen wir hier bleiben,“ jagt 
er. „Man weiß ja, daß die Hotels Schwie— 
rigfeiten machen, wenn fie einen ernſtlich 
Kranken beherbergen jullen.“ 

Lydia jißt auf der Chailelongue, im Rei— 
jeanzuge, noch den Hut auf dem Klopfe, und 
ſchweigt dazu. Sie ift unruhig, ihre Hände 
ipielen nervöß mit den abgezogenen Hand— 
ſchuhen, und fie wird abwechſelnd blühend 
rot und graubleih. Der Rechtsanwalt be- 
trachtete jie mit Bejorgnis, während er auf 
und ab gebt, ans Fenſter tritt, zärtliche, tröſt— 
liche Worte hinwirft. 

„sc glaube, jet kommt dev Arzt.“ 

Ein junger hübjcher Menſch ftellt jich als 
Doktor Scheuchzer vor. „Önädigite fühlen 
fih franf?* Sein Blid verliert fid) über: 
raſcht, bewundernd in den Anblid der Pa— 
tientin, die das Geficht voll blühender Farbe 
hat. 

„sa, ich fühle mic) unwohl und muß Fie— 
ber haben.“ 

Der junge Doltor fühlt zaghaft den Puls, 
läßt fich die Zunge zeigen. „Sieber, natür- 
lid, und der Magen in Unordnung Auf 
jeden Fall ins Bett, Gnädigſte; verfuchen 
wir's einmal mit Tranjpirieren, ich Hoffe, 
das wird genügen. Sch werde Ihnen etwas 
aufichreiben . . .“ Er reiht ein Blatt aus 
dem Notizbuche und jchreibt. 

„Sie glauben nicht, daß meine Schweſter 
ernftlich krank ift?“ 

„Vorläufig it fein Grund Dazu. Sch 
werde mir erlauben, morgen nachzufragen. 
Vor allem, wie gejagt, ins Bett, Gnädigſte“ 
— er füßte ihr rejpeftvoll die Hand — „und: 
Wafjeriuppendiät.“ 

„Der Narr!” ruft Lydia dunlelrot, als 
der Rechtsanwalt die Thür Hinter ihm ge- 
ihlofjen hat. „Er macht Schöne Augen und 
Phrajen. Ih will einen anderen Arzt 
haben, einen alten, erfahrenen Arzt. Laß 
dir eine Adreſſe geben, wir fahren hin.“ 

Gleich darauf jahen fie in einem Wagen 
und fuhren zu dem alten Stadtarzt, den 
man ihnen genannt, fingen ihn auf der 
Treppe ab, im Begriff, Krankenbeſuche zu 
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machen. Er kehrte mit ihnen um, ein Grau— 
fopf mit einer jcharfen Geierphyſiognomie, 
taub und fur; angebunden. 

„Kommen Sie in mein Zimmer, ih muß 
Sie unterjuchen,* entichied er im Wartezim- 
mer. Lydia jchien zu zögern, dann ging fie. 
In der Mitte des Wartezimmers verjtand 
der Harrende jedes Wort. 

„Ich trage ein dünnes Trikot über den 
Körper. Gtört dad die Unterjuchung?* 
hörte er Lydia jagen. 

Und einige Zeit drauf der Arzt: „Sie 
haben eine gründliche Lungenentzündung, 
Verehrtejte. Bier Wochen, ſechs Wochen 
ins Bett, aber umgehend, wenn Ihnen hr 
Leben lieb ift.“ 

Der Arzt Fam allein in das Wartezimmer, 
während Lydia jich anfleidete. „Die Dame 
hat Yungenentzündung; Sie wifjen, was das 
heißt. Wo wohnen Sie?“ 

Der Rechtsanwalt kämpfte mit einem 
Sturm wideriprechender Empfindungen und 
Gedanten. „O — verteufelt —“ Er nannte 
das Hotel. 

„Ein Hotel ijt nichts für die Dame. Pri— 
vatwohnung, am bejten Kranfenhaus.“ 

„sch werde es mit meiner Schwejter über- 
legen. Wir rechnen auf Ihre Hilfe jedenfalls.” 

Der Arzt gab einige Verhaltungsmaß— 
regeln und forderte rajche Nachricht über 
den Entſcheid. Dann fam Lydia, bleich, ent: 
ihlojjen. Sie erfuhr, worüber geſprochen 
worden war. „Wir werden uns im Hotel 
entſcheiden,“ jagte jie feit. 

Sie fuhren wieder. „Arme, arme Ge: 
liebte,“ murmelte der Rechtsanwalt, fahte 
ihre Hand. „Alſo doch ernſthaft. Nur 
Mut, ich verlafje dich nicht, bis du geneien 
bift. Dann reden wir weiter.“ 

„Oder tot,“ murmelte jie dumpf Hinzu. 

„Nein, nein, das iſt unmöglid. Das 
wäre das erite Mal, da mid) mein altes 
Glück im Stid) ließe.“ 

Sie jtiegen beim Hotel aus. „Geh vor: 
aus,“ jagte Lydia gebieteriſch an der Treppe. 
„Ich will noc etwas fragen.“ Sie trat an 
die Bortierloge. „Wann fährt der nächſte 
Zug?“ fragte fie leije. 

„Wohin?“ 

„Daß it gleichgültig.“ 

Der Portier überblidte einen Plan an der 
Wand. „In einer Vierteljtunde, meine Dame.“ 
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„Schön. In fünf Minuten, genau gered)- 
net, jchiden Sie jemand, der meine Sachen 
nach der Bahn jchafft. Mein Bruder bleibt 
und beiorgt das übrige.“ 

„Seh ſofort und ſuche ein Privatlogis, 
mein Freund,“ jagte fie oben. 

Der Rechtsanwalt nahm jeinen Hut, den 
er abgelegt hatte. „ES ijt in der That das 
Richtige, Lydia. Ein Privatquartier und 
eine barmherzige Schweiter. Auf Wieder: 
iehen du Arme — du Meine...” Und er 
fügte ihr die Hand und verließ das Zim— 
mer. 

Sie jtand ftarr, hinter ihm drein blickend, 
börte feine Schritte zur Treppe verhallen .. 
Dann ſchlug fie die Hände vor die Augen. 


* * 
* 


Der Rechtsanwalt, der erſt nach einer 
Stunde zurückgekehrt, hatte ſie nicht mehr 
vorgefunden, ſie war mit dem Baſeler Zug 
abgefahren. Was ſie für ihn hinterlaſſen, 
war eine Summe Geldes und ein Billet: 


„Wir werden uns niemals wiederſehen. 
Nimm beiliegendes Geld, das genügen wird, 
um die Verpflichtungen, die ich veranlaßt, 
zu deden. Wenn ich am Leben bleibe, }o 
werde ich dir eined Tages jchreiben. Bis 
dahin verichiebe ein abſchließendes Urteil 
über mich. Lydia.“ 


Zeichenblaß hatte er daS gelejen, ein ge— 
ichlagener, verjtörter Mann. Den erjten ver- 
zweifelten Wunſch, ihr nachzureijen, fie ir— 
gendwo einzuholen, hatte er als unjinnig 
aufgegeben; die Kühle ihres Abjchiedsbillets 
reizte jeinen Stolz auf, erbitterte ihn. 

So hatte er gezahlt, mit erfundenen Vor— 
wänden aufgeklärt, fich biß zum Ende der 
Berichtsferien im Schwarzwald vergraben 
und dann fi) daheim mit frampfhaftem 
Eifer in feine Praxis gejtürzt. 

In einfamen Stunden foftete er den Nach— 
geihmad dieſer Epifode, jo ſüß und fo bit- 
ter zugleich, durch; grübelte und grübelte 
über dem Rätſel diejes reizvollen, ganz un— 
verjtändlich ſeltſamen Weibes. 

Er zürmte ihr nicht mehr, denn jein Ge— 
fühl war ſchließlich dabei jtehen geblieben: 
fie hatte ihn geliebt. Irgend eine grauſame 
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Notwendigkeit hatte fie von ihm getrennt. 
So rejignierte er, ein ftiller, trüber Mann. 
Lebte jie noch? Oder war fie irgendivo 
der tückiſchen Krankheit erlegen? 
Eines Abends ſaß er innerlich zitternd, 
mit feuchten Augen vor einem Briefe. Der 
war aus Paris datiert. 


„Mein teurer Freund! 

Sc lebe. Indes mit diefem Briefe nahe 
id; dir wie ein Geijt, der erjcheint, grüßt 
und auf immer verjchtwindet. 

Sch fühlte, daß ich dich liebte, daß ich 
ſchwach wurde, und das war gegen mein 


. Programm. Sch darf und ich will feinen 


Mann lieben. Ich bin unter allen Umjtän- 
den entichlofjen, als abgelöjtes Menjchenatom 
durch die Welt zu fliegen; du glaubjt nicht, 
wie reih an Genüfjen die Welt ift, jobald 
man jener unheimlichen, den ganzen Men- 
ſchen in Befiß nehmenden, Blut und Leben 
auflaugenden Macht entjagen kann, die man 
Liebe nennt. 

Dieje nervenzerrüttende, verödende, mono— 
tone Liebe! Dieſe nadte, brutale Entwür— 
digung des Weibes! 

Wir geben, und ihr nehmt. Ihr ſeid 
entinent im Vorteil. Wir werden willenlog, 
ein Opfer mit gebundenen Händen, eine 
Beute; ihr vernichtet ung, um und ganz zu 
befigen. Ihr werdet ganz Wille, Übermacht, 
Ungeheuer. Unjere Berjönlichkeit richtet die— 
jer Dämon zu runde, damit ihr die eure 
damit ernährt. Die Liebe ift ein Kampf, in 
dem wir unter allen Umjtänden der verlie- 
rende Teil find. 

Beitenfall3 werden wir Mütter. Was 
heißt das? Wir geben und auf, um zu einer 
Anzahl Heiner Geichöpfe zu werden. Die 
Normalmutter it ein unperjönliches Wejen. 

Ich habe nicht immer jo gedacht. Erit 
der Nüdblid gab mir dieſe Perſpektive. 
Heute jteht das alles für mid) unumftößlich 
feft, und ich habe Kraft genug übrig behal- 
ten, um danad) mein Leben zu regeln. 

Anfangs jeher luſtig. Sch habe mit den 
Männern geipielt — ich jehe ſie alle vor 
mir, die mit bejiglüjternen Augen darauf 
bejtanden, meine Sicherheit einzuichläfern, 
meinen Grundjägen den Nerv zu lähmen. 
Wie viele meines Geſchlechts hatten fie vor 
mir ruinieren helfen! Sch habe die gerächt. 
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Ich habe diefe Naubtiere gierig werden laj= 
ten, bis fie bintunterlaufene Augen hatten. 
Auf einmal war ich fort, verſchwunden. O, 
unjere Beförderungsmittel find jo wunder: 
bar entwidelt! 

Du wart der einzige, bei dem ich mid) 
vergriffen habe. Du haft mir den Kampf 
zu leicht gemacht, dag jtimmte mich matt 
und mitleidig, Ich glaube, daß du einen 
weiblichen Zug im Weien hajt, dein Nehmen 
wollen jah wie ein Gebenwollen aus. Das 
- Weib regte ih in mir: in jener Nacht, 
als wir den Mojt zujammen getrunfen — 
wenn ich nicht jo jämmerlich krank geweſen, 
ih war nie näher daran, mir untreu zu 
werden, al8 damals. 

Es wäre ein Unglüd für uns beide ge 
weſen. 

Ich will dir ein Bekenntnis machen, das 
mir hoffentlicdy ein ſympathiſches Gedenken 
fichert, indem es dein Mitleid weckt. 

Sch trage einen Fluch mit mir herum, 
Das Schidial hat mich von Geburt an mit 
einem Muttermal gezeichnet, jo grauſam häß— 
li, jo burlesk, jo aufdringlich groß, daß 
die Möglichkeit, e8 durch die Kleidung zu 
verhüllen, daS wenigjte ijt, was beigegeben 
werden fonnte, um es für mich erträglich zu 
machen. 

Man hat mich als junges Mädchen ver— 
heiratet. In der Geſellſchaft, der ich ange— 
hörte, ſind äußerliche Verhältniſſe für die 
Wahl ausſchlaggebend. Der Mann, dem ich 
mein Vertrauen ſchenkte, war der Typus 
des Mannes: ſo kraftvoll, ſo egoiſtiſch, ſo 
brutal wie irgend einer. Er vergewaltigte 
mich kurze Zeit wie eine Spinne ihr Opfer. 
Dann ignorierte er mich, dann mißhandelte 
er mich. Er brachte die Nächte außer dem 
Hauſe zu. Die Erbitterung über meine 
Schmach würgte mich, bis alles in mir nach 
Befreiung ſchrie. Ih griff zum Revolver, 
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Sphinr. 


drang in jene Räume, in Denen er, id) weiß 
nicht mit Der wievielten Maitrejje, meine 
Ehre bejudelte, und ſtand mit geipanntem 
Hahn fünf Schritte weit von ihm. Meine 
Hand zitterte nicht, mein Herz war voll 
eifiger Entichlofienheit. So jchleuderte ich 
ihn jeine Gemeinheit ins Gelicht ... aber 
ih ſchoß nid. 

Denn er jagte ein Wort, daS mich ent— 
waffnete. ‚Du vergißt, wie efelhaft du für 
einen Mann bift, meine Liebe. Es giebt 
feinen, der vor dieſer Widerwärtigfeit aus- 
hält. Wenn du dich danadı für beredjtigt 
hältſt, fo ſchieß!“ 

Er hatte darum gewußt, als er mid) hei— 
ratete; und doch — dennoch — er hatte recht. 

Die Scham durchglühte mid, lähmte mid), 
id; ließ die Waffe ſinken und ſchlich mid) 
fort. Wir trennten ung. 

Seitdem habe ih einen Efel vor den 
Männern, einen Ekel vor mir jelber. 

Ich denke, nad) dieſer Beichte verftehit du 
nich. 

Ich kann dir — dem einen — dies jchrei- 
ben; aber ich hätte nie geduldet, daß aus 
Anlaß meiner Krankheit du, meine Umge— 
bung hinter mein trauriges Geheimnis ge— 
fommen wäret. Sch bin in vierundzivanzig- 
ftündiger Fahrt zu dem einzigen Arzt geeilt, 
der darum wußte; jicherlich mit Lebensge— 
fahr. 

Wenn ich jterbe — was verjchlägt mir's? 

Lebe wohl; und nun für immer. Glaube, 
daß ich dir die reinften und ſüßeſten Glücks— 
empfindungen meine Lebens Dante. 

Lydia.” 


Der Rechtsanwalt las — las wieder — 
drüdte Küfje auf die großen fräftigen Buch— 
itaben des veilchenduftigen Schreibene. 

„Arme Lydia!“ 
Lydia!“ 


murmelte er. „Arme 
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unſt und Natur ſind zwei vielfach einander gegenüber— 
K geitellte und doch eng miteinander verwobene Begriffe. 

Die Natur war die Lehrmeifterin menschlicher Kunſt 
und ijt e8 noch immer. An den herrlichen Formen, wie jie 
die unvderfiegbare Schöpferfraft der Natur in unendlicher 
Fülle hervorzaubert, bildete jich der Formenſinn des Klünjt- 
ler. Mögen die von Menfchenphantafie erjonnenen, von 
Menichenhand geichaffenen Kunſtformen auch noch jo ſchön 
und mannigfaltig fein, an die wunderbaren Gejtalten der 
Natur reichen ſie nicht heran. 

Wie labt und freut fich, übt und bildet jich der Schün- 
heitsfinn des Malers an dem herrlichen Farbenreichtum der 
Natur, wie ihn die farbenvollite Sprache des Dichter8 nicht 
zu Schildern vermöchte, an dem duftigen Blau des Himmels, 
dem jatten Blau des Meeres, dem reinen Weiß der Gleticher: 
welt, dem rojigen Weiß der zarten Frühlingsblüten, dem 
Waldesgrün in allen feinen Nuancen, der Farbenglut tro— 
pichen Blumenſchmuckes! Wie janft, unjagbar jchön und 
voll und umveränderlic; rein glüht und jtrahlt uns das 
Edelgejtein entgegen, in dejjen zarbentiefe und Strahlenjpiel 
Kolibri: Rurzihwanzs Kolibri unſer Blick jich förmlich verjentt! Welchen Farbenprunk ent- 
(oben rechts); Topas = Kolibri i — — > BR 
(Mitte): Flagnenfolphe(unten). falten die Kolibri, dieje lebendig gewordenen Edeljteine, deren 

Federkleid in Gold und Rubin, Lajurblau und Heliotrop- 
violett, Tiefichwarz und wieder Schneeweiß, Grün und Burpur in allen Nuancen erjtrahlt! 
Vie farbenherrlic; ericheint das Hochzeitskleid vieler Faſanmännchen und Prachtfinken! 
Welchen herrlichen Eindrud machen die großen Schmetterlinge des heißen Südamerikas, 
die Morphiden und Brafjoliden, deren Flügeldecken in lebhafteitem Metallglanz erglänzen 
und das wechielvollite Farbenipiel zur Schau tragen! Da fliegt der prächtige „Muzo“ 
(Morpho cypris) gaufelnd heran und zeigt jein Hellhimmelblau mit den gelbweißen Quer— 
binden; plötzlich aber jcheint das Blau zu verſchwinden, dann leuchtet e8 gelb oder violett 
mieder auf, dann wieder ericheint ein tiefjtes Azurblau, und wieder eritirbt die blaue 
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Pracht in matten Perlmutterglanz. Dabei 
aber hält die Natur in all ihrer verſchwen— 
deriihen Pracht richtig Mah und wird eben 
darin und in Erzeugung der pajjenditen, 
herrlichjten Farbenverbindungen die Lehr: 
meifterin der Nlunjt. Jede Farbe, wenn jie 
ganz allein oder unbedingt vorherrichend 
auf unjer Auge eimwirkt, ermüdet und mit 
der Zeit. Da thun dann dem Auge Die 
Ergänzungd= oder Kontrajtfarben jo unend— 
li wohl. In folder Zuſammenſtellung 
von prächtigen SKontrajtfarben leijtet Die 
Natur Außerordentliches. Wie lieblich wirkt 
am VBergißmeinnicht das Goldgelb der Staub: 
gefäße auf dem blaßblauen Grunde der 
Blumenkrone oder das Violett des Veil- 
chens im gelblidigrünen Laubrahmen, wie 
herrlih das trübe Purpurrot der Kaſta— 
nienblüten in Mitte der grünen Blattums- 
gebung oder das Schwarz der Staubgefähe 
im Scharlachrot der Mohnblume! Wie hübſch 
ift überall das Weiß in der Natur den kal— 
ten, da8 Schwarz den warmen Farben zu= 
gejellt, wie belehrend, anvegend, aufmun— 
ternd, erheiternd weiß die Natur durch ihre 
warmen, wie bejänftigend und beruhigend 
wieder durch ihre Falten Farben zu wirken. 
Wie die Zujammenjtellung von Kontraſtfar— 
ben jchön, angenehm zu wirken vermag, Kon— 
trajtfarben einander verjtärfen, die Neben: 
einandergruppierung jchreiender Farben zu 
vermeiden oder doch zu mildern iſt, Durch 
Zwiſchenſchieben neutraler Farben bejjerer 
Eindrud erzielt werden kann, dafür bietet 
die Natur dem Künftler unzählige Beijpiele. 
Wie herrlich wirkt in Natur und Kunſt der 
Kontraft von Rot und Grün, wenn das 
Morgen: und Abendrot den laubgrünen 
Felſenhang umfängt, das Tiefgrün des wil- 
den Weinlaubes allmählich in das Purpur— 
rot der Herbitverfärbung ſich Heidet. Und 
wenn erſt in all dielen Farbenreichtum je 
nad) Tags und Jahreszeit mannigfaltige Be- 
mwegung kommt, bald ſanft und leije dahin- 
ziehende Wolfen, bald wieder jtürmilch da— 
herjagendes Gewölk Licht und Schatten in 
vielfältigiter Form über die Yandichaft ver- 
breiten, der in zierlihen Windungen dahin- 
riefelnde Bad), der glikernde See, der breit 
dahingleitende Strom, der jäh herabſtür— 
zende Wafjerfall, die ruhige jpiegelglatte 
und wieder die jtürmijch aufgepeitichte See 
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Licht: und Farbenſpiele wechſelvollſter Art 
vor unjer Auge zaubern und der jährliche 
Zeitenwechſel uns immer wieder die berr- 
lihen Schönheiten de8 Werdens und Er— 
jterbend der Flora, das zartejte Gelbgrün 
des Lenzes, das volle Dunfelgrün des Som: 
mers, das Hellgrün junger Saat, das Weiß— 
gelb, Rotgelb, Grellrot, Helle und Tief- 
braun des Spätherbites, das Fahlgelb der 
deldjtoppeln, das Weiß des Winterd ſchauen 
läßt, it das nicht eine unerjchöpfliche Quelle 
mannigfaltigjter und wechſelvollſter Farben- 
jpiele für den Künjtler? Wir können bier 
nur ganz flüchtig an der Hand einiger 
zwanglos ausgewählter Jlujtrationen zei: 
gen, wie reich, von ihren herrlichen Farben- 
Ichönheiten abgejehen, die Natur an nad 
ahmenswerten Formen ift, die jeit langem 
ihon und immer noch dem Künjtler zum 
Vorbilde dienen. 

An den majejtätiic zum Himmel ragen: 
den Sraftgeitalten unjerer Waldbäume, an 
den zart um den fejten Holzleib fich ſchmie— 
genden, windenden und ranfenden Stengeln 
emporklimmender Pflanzen, an dem vielfor- 
migen Blätter: und Blütendetail der Pflan- 
zenwelt bildete ſich des Künſtlers Formen: 
ſinn. Ein paar Schritte über die Sommer: 
twieje und am Waldesrand dahin, und wir 
haben im Nu vom einfadhjten nadelförmigen 
und linealen Blatt bis zum vielfach geglie 
derten, zujammengeießten Blatte eine ganze 
Ausleſe einfacher und zufammengejeßter, ganz: 
randiger, geferbter, gezähnter, gelägter, ge 
lappter, zerjchnittener, nadelfürniger, linea- 
ler, eiförmiger, herzförmiger, nierenförmiger, 
runder, pjeilförmiger, jpießfürmiger, paral- 
lels, fieder- oder handnerviger Blattformen 
vor uns. 

Mie danfbare Motive bieten ſich der Orna— 
mentif in dem Stengel: und Blattarrange: 
ment verichiedener Pflanzen, in der Art, 
wie ſich die Blätter dem Stengel anjchmie- 
gen, länger und fürzer gejtielte, größere und 
fleinere Blätter ſich zueinander gruppieren, 
malerische Vereinigungen bilden. Wie lange 
ſchon werden die zerichnittenen, mit ſtechen— 
den Dornen bejetten Blätter des eben jeines 
ichönen Blattwerkes wegen viel Fultivierten 
Bärenflaus (Acanthus mollis) bei Kleider— 
ornamenten, Denkmälern, Säulen nachge— 
ahmt! Iſt ja das Kapitäl der korinthiſchen 
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Säule auch eine Nahahmung des Alanthus- Jahre zahlreiche Blätter, welche radienartig, 
blattes im feiner gefälligen, vielzerteilten Ge- und in jehr Heinen, twagerechten Abftänden 


ftalt. Recht auffallende Formen 
von blattähnlichen Sproſſen fin= 
det der Künſtler bei den ſoge— 
nannten Flachſproßgewäch— 
jen, bei welchen die Triebe 
nicht durchweg jtielrund, 
jondern teilweije flächen- 
fürmig verbreitert und wie 
plattgedrüdt erſcheinen. 
Unjere Abbildung zeigt 
ſolche auffällige Sproß- 
formen von Colletia cru- 
ciata au8 den Anden Süd⸗ 
amerifas, bizarr geitaltes 



























ten Sträudjern 
mit winzigen #2 
Blättchen, wäh- m 
rend die Die 
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Laubblätter vertretenden grünen Flachiprofie 
als jehr feite, jpikige Gebilde einander paar: 
weile gegenüberjtehen und immer ein Paar 
gegen das andere um einen rechten Winkel 
verdreht if. Bei vielen Pflanzen entſtehen 
am Ende der aufrechten Sproſſe in einem 


ER here 
— 


Acanthus (rechts); 
(Colletia eruciata) mit blattähnlichen 


von dem Stengel ausjtrahlen und 
jo hübſche Nojetten bilden, an 
welchen des Lichtzutrittes für 

die unteren Blätter wegen 

die oberen Blätter viel fürs 
zer find als die unteren. 
Dan kennt ja jolche hüb— 
iche Blattrofetten von den 
vielverbreiteten Stein— 
brecharten, von der klei— 
nen Ölocdenblume der Als 
pen, vom Dachhauslaud) 
auf Lehmmauern und auf 
Dächern. Andere hübjche 
Blatt» und Zweigarrans 








Amweig eines Strauches 
« 9 





Seitenſproſſen (linke). 


gements entſtehen durch Zuſammentreten 
großer und kleiner Blätter, Verlängerung 


einzelner Blattſtiele, durch Aſymmetrie der 
Blätter. Wie hübſch iſt die Blattanordnung 
an einem Eichenzweige, die Gruppierung der 
verſchieden langen Blätter beim Spitzahorn, 
die durch Ineinanderſchieben unſymmetri— 
ſcher oder ganz verſchieden großer Blätter 
entſtehende Blattmoſaik beim Schiefblatte 
(Begonia Dregei), der Tollklirſche (Atropa 
Belladonna). Die Epheuranten an Fels und 
Mauer verdanken ja ſolcher Blattmojait ihren 
befonderen Reiz. Gerade an Gewächſen, 
welche jchattigen oder halbjchattigen Aufent- 
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halt lieben, findet ich jolche8 mojaifartiges 
Sidyaneinanderjchliegen und Ineinanderſchie— 
ben der Blätter. Indem fie ſich in joldyem 
Halbduntel nicht gegen ein Übermaß von 
Licht zu ſchützen brauchen, müſſen jie viel 
mehr das kärglich vorhandene Licht beſtens 
ausnüßen, jchieben ſich daher nicht einander 
vor, jondern pafjen fih in einer Ebene 
nebeneinander. So fieht man am Epheu 
genau die Eden des einen Blattes in die 
Buchten der Nahbarblätter ſich einfügen. 
Welche reiche Formenfülle bietet jich der 
Drnamentikim 
Bereicheallder 
vielartigen 
Blumengeital- 
ten, der regel- 
mäßigen, ſym⸗ 
metrijchen und 
unregelmäßi- 
gen Blüten- 
deden, all der 
Sterne, Kro— 
nen, Glocken, 
Becher, Röh— 
ren. Eine wah⸗ 
re Fundgrube 
für die heutige 
ſeceſſioniſtiſche 
Richtung an bi⸗ 
zarrſten, ab— 
ſonderlichſten 
Formen ge— 
währen da die 
Orchideen, die 
wohl, was Un⸗ 
gewöhnlichkeit 
ihrer Blüten— 
form, auffal— 
lende Färbung 
und Zeichnung 
der Blumen 
anbelangt, alle ande— 
ren blühenden Pflan— 
zen weit hinter ſich 
lajjen. Keine andere 
Pflanzenfamilie weijt 
ſolche Blütenjchönheit 
und jolhen Formen 
wechlel auf. Der temperierte Bergwald des 
tropilchen Südamerifas und die Waldgebirge 
Javas find die Heimat der jchönjten Orchi— 
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deen. Meinte doc) jhon Humboldt, daß das 
Leben eine8 Malerd nicht reiche, nur die 
Arten der Orchideen nachzubilden, welche in 
Perus Andenwäldern wuchern. Wie herrlid 
ericheinen die farbenprächtigen und arten 
reichen Gattungen der Cattleyen mit ihren 
enorm großen Blüten, der Odontoglofjen und 
Oncidien mit den üppigen Blütentrauben, 
alle in den Baummipfeln jchmarogend. Bei 
Cattleya crispa, einer Artsverwandten der 
hier abgebildeten Cattleya maxima, hebt 
jih von der prächtig blauen, fünfblätterigen 

Krone die nelbe, rotgeitrichelte Lippe leb- 

baft ab; die Lippe windet ſich wie eine 

Turmichnede. Bei der Gattung Odonto- 

glossum jteigt der Lippenrand der Säule 

parallel an, während bei den Orchideen 

der Gattung Oncidium die Lippe vom 

Grunde abjtehend, meijt etwaß rechtwinte: 

lig zur Säule eingefügt it. Bei Mas- 

devallia fallen die langen dünnen ort: 
jäe der Blumenblätter auf. Die Arten der 
Drcdideengattung Paphiopedilum des tropi 
chen Aſiens und Amerikas zeigen die unteren 
Blumenblätter ganz verwachſen, die jeitlichen 
ſchmal und jehr verlängert. Ihrer prächtigen 
Blüte wegen 
vielfach kulti— 
viert wird die 
Orchideengat⸗ 
tung Mormo- 
des, welde in 
etwa zwanzig 
Arten in Me- 
xiko, Gentral- 
Amerifa umd 
in Kolumbien 
vorkommt. So 
jehen wir die 
Orchideenblũ⸗ 
ten in den man⸗ 
nigfaltigſten 
Formen vertreten; zumal 
iſt es das „Lippchen“ ge 
nannte Blatt de3 inneren 
Wirteld, welches ganz an: 
ders gejtaltet ijt al die 
anderen Blumenblätter 
und in den abjonderlidjiten 
Gejtalten auftritt, bald zungenförmig und 
ganzrandig, bald in Lappen und Zipfel ge 
teilt, in Franſen aufgelöft und mit den jelt- 
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famjten Warzen, Budeln und Hörnern ver- 

ſehen, bald eben, bald von einer Rinne 

durhjurdt oder kahnförmig und mützenför— 
mig ausgehöhlt, bald mit einer 

Ausſackung (Sporn) verjehen, 
bald ohne Ausſackung, bald 
nad; oben, bald nad) unten ge= 
wendet. Bei jehr vielen Or— 
ideenblüten wirken Geſtalt, 
Farbe und Zeichnung der Blüte 
zufammen, auffallende tieriſche 
Gejtalten, insbejondere Inſek— 
ten, und andere Naturgebilde 
nadhzuahmen. Dies iſt jchon 
bei unjeren einheimiſchen Or— 
ideen der Fall. Die Fliegen- 
ordjidee (Ophrys muscifera) er= 
innert an eine Fliege, die ſpin— 
nenähnliche Orchidee (Ophrys N 
aranifera) ähnelt einer gelb 
und rot gezeichneten Spinne. S 
Von erotischen Orchideen ge— 
mahnt Stanhopea quadricor- 
nis don Gentralamerifa an 
den Yaternenträger, Oncidium 
papilio an einen alter mit 
herabhängenden, gelben, rötlich-braun gefled= 
ten Flügeln und ausgeſpreizten VBorderfühen 
und Fühlern, Chiloglottis cornuta von Aujftra= 
lien an eine Ameije, Acrides arachnites von 
Japan an einen gelb und purpurn gefledten 
Storpion. Da heute alle großen botaniichen 
Bärten Orchideenkultur pflegen — der bota= 
niſche Garten zu Schönbrunn bei Wien er- 
freut jich einer weltberühmten Orchideen— 
lammlung —, überdie8 auch die Privat: 
liebhaberei ſich der Orchideenpflege widmet, 
befommt man ja heute mit leichter Mühe 
prächtige Orchideen verjchiedenjten Ortes zu 
ſehen. 

Auch die Bromeliengewächſe, zu denen die 
bei uns in Glashäuſern vielfach gezogene 
Ananas gehört, bringen es hinſichtlich ihrer 
Blätterforn und auffallenden Blüten zu 
merfvürdigen Formentypen. Zwiſchen vem 
Lianengewirr des Urwaldes hindurch ſprießt 
aus dem von Farnen und Orchideen über— 
wucherten Geäſt dad üppige Blattgewoge 
der Bromelien, ein Wald grüner, langer 
Spigjtrahlen, hervor, aus deren Mitte, wie 
eine grellfarbige Zunge, die Blütenrijpe der 
Tillandſie (Tillandsia usneoides) hervorſieht, 
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einer von Argentinien bis Karolina verbreite- 
ten Bromeliacee. Wunderliche Blütenformen, 
danfbare Motive der Ornamentik, finden wir 


auch bei den Ariftolochien, 
zu welchen ja aud) die be- 
fannte Haſelwurz und die 
gemeine Djterluzei gehören. 


> 







„Es iſt auffallend,“ jagt Kerner in.jei- 
nem „Pflanzenleben“, „daß Landjchaften, in 
welchen die Lianen das vorherrichende Mo— 
tiv bilden, verhältnismäßig jo jelten von den 
Künstlern dargejtellt werden,“ und er meint, 
der Grund möge vielleicht darin liegen, daß 
jolhe Landichaften, wenn fie naturgetreu 
gehalten find, zu bunt, zu unruhig, zu jehr 
zerfahren erjcheinen, und daß fie, wenn auch 
reizend in Einzelheiten des Vordergrundes, 
doc) des ruhigen, jtimmunggebenden Hin— 
tergrundes entbehren. Aber herrlich, über- 
reich an prächtigen Farben- und Formen— 
detail3 find die üppig wuchernden Lianen= 
gebilde ohne Frage. Seit Humboldt3 Zei- 
ten jchildern die Reifenden die Herrlichkeit 
der Lianenwälder in ſchwungvollſten Wor— 
ten, jo warm und lebendig, daß uns das 
Wort „Liane“ jelbjt jchon die Wunder des 
tropijhen Urwaldes in Erinnerung ruft, 
de3 weiten, mächtigen Urwaldes mit jeinen 
mädtigen Baumriejen, jeinem düjteren Bo— 
dendunfel, jeinem Laubgewinde und Blüten: 
prunf in den Wipfeln und an den Wald: 
jäumen. Bis zu den höchſten Baumjpigen 
hinauf Klettern, winden und jchlingen ſich 
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neben= und durcheinander all die Lianen— 
gewächje, jo daß unfer Auge einen bunten 
Knäuel von Laub und Stengeln, Blumen 
und Früchten fchaut, ohne verfolgen zu kön— 
nen, wen dieſe Blüte, jene Ranke zugehört. 
Bald hängen die Lianen in blumendurch— 
wirkten Guirlanden von Baum zu Baum, 
bald ziehen fie breite grüne Wände vor die 
Urmwaldbäume hin, bald ranken fie fich in 
üppigiter Wucherung in ſchönen Windungen 
um die Stämme zu den Wipfeln empor oder 
reihen fich zu fürmlichen Laubengängen von 
Baum zu Baum zujammen oder hängen in 
duftigen ſchwebenden Gewinden bon oben 
zu Boden. Jede einzelne Partie aus Die: 
jem farben und formenreichen Lianenleben 
muß ja das Auge des Künſtlers ebenjo 
bannen und fejleln, wie jie den Naturfor- 
Icher immer wieder zu bewundernder Scil- 
derung begeiltert. „Rubinceen, Melajtomeen, 
Biraceen, Ulmaceen, Urticaceen, AUcanthaceen, 
Malvaceen drängen jih als Bäume und 
Sträucher Durcheinander, und zwilchen ihnen 
klettern zahlloſe Schlinggewächle. An feuch- 
ten Orten ranfen ſich Araceen biß in Die 
Baumfronen empor; das pradtvolle Philo- 
dendron gloriosum, Monstera pertusa mit 
jeinen riefigen, gefingerten, lederharten, glän— 
zenden Blättern, Spatiphyllum floribundum, 
alles gute Belannte, da jie nirgends in uns 
jeren Gewächshäufern fehlen. Das zarte 
Blattwerk von Dfterluzeien ballt fi) zu une 
entwirrbaren Knäueln zufammen, und von 
Baum zu Baum windet fich jchlingender 
Bambus mit mejlericharfen linealen Blät- 
tern. Dazu die Lianen der Neuen Welt: 
Hetternde Palmen (Desmoncus), welche mit 
ihren rohrartigen Stämmen die Bäume um: 
ichlingen, Himmende Bapilionaceen, vornehm: 
li) Macdjaeriumarten und Pfeffergewächſe 
(Piper) in großer Artenfülle Und jchließ- 
li) noch das Heer der Schmaroger: epiphy— 
tiiche Orchideen, Bromeliaceen, darunter das 
hängende Moos, Tillandjia, welches in langen 
Bärten von den Baumzmweigen herabwallt, 
Arongewächſe, Kakteen, Farne und Mooſe.“ 
So ſchildert Dr. Otto Bürger in ſeinen jüngſt 
erſchienenen „Reiſen eines Naturforſchers im 
tropiſchen Südamerika“ die Lianen und Baum— 
ſchmarotzer des Urwaldes am Magdalena. 
Solcher herrlicher Lianen giebt es unter 
den Feigen, Wachsblumen, Winden, Gurken— 
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gewächſen, Bignonien, Schlingfarnen, unter 
den purpurblütigen Paſſifloren und den 
Ariſtolochien mit ihren Rieſenblumen, unter 
den Palmen, z. B. die indiſchen Rotangs, 
unter den Pandanen, Baumgräſern, Schach— 
telhalmen. Am reichſten ſind Braſilien und 
die Antillen an herrlichen Lianenarten. Dann 
kommt das tropiſche Aſien. Aber wir brau— 
hen nicht in die Tropenländer zu gehen, 
um den Anblid formenſchöner Lianen zu 
genießen. Welch reizenden Anblid gewäh— 
ren auch bei uns die Himmenden Triebe 
der Alpenrebe mit den großen, blauen Blu- 
menglocden, die hoch die Bäume und Wände 
binanwachjenden Kletterroſen, die wilden 
Weinreben, da3 üppig wuchernde Blatt- und 
Blütengerante unjerer Clematisarten, un: 
ſeres Geifblattes, unjerer Brombeere und 
Himbeere. AU das find ebenfall3 Lianen, 
denn der Botaniker fat als Lianen nicht 
blog Schlingpflanzen mit ausdauerndem, ver- 
Holzendem Stamme auf, jondern alle holzi— 
gen oder frausartigen, Himmenden Pflan— 
zen, deren Stamm fremde Stüßen in An: 
ſpruch nimmt, um über dem Boden, der Die 
Nahrung liefert, für daS freie Ende Anhalts— 
punkte zu erreichen. Solche Lianen fehlen 
nur dem baumlojen Steppengebiete, dem 
baumlojen Hochgebirge und der Polarregion. 
Wie icon dem ſchönen Worte „Liane“ 
poefievolle Bedeutung anhaftet, jo ruft aud 
der Name „Lotos* Mythen und Sagen 
einer zauberhaften Märchenwelt in uns wach. 
Früh schon haben Inder und Ägypter die 
Lotosblumen als religiöje Sinnbilder er- 
wählt und in ihrer bildenden Kunjt mannig- 
fach verwendet. Doc) auch unjere weiße See- 
roſe und gelbe Mummelblume jpielen in Sage 
und Märchen eine wichtige Rolle Und in 
der That jind e8 herrlich jchöne Pflanzen, 
um die e8 ſich da handelt, die Seerojen 
mit den jchönen, regelmäßigen, vielblättrigen 
Streifen der weißen, wafjerblauen, roſenroten 
oder gelben Blumenblätter, der goldgelben, 
reichen Staubblätterfxone, den an die Urnen 
und Krüge der Antife erinnernden Frucht: 
fapjeln, den edelgeſchwungenen, bogen= oder 
kreisförmigen Blättern, die fich meiſt jo glatt 
und eben dem Wafjerjpiegel anjchmiegen. 
Zu prächtigſter Geltung in der Waldflora 
fommen, wo fie üppiger auftreten, Die Farne. 
Wie zum Erjag für die Blütenfofigfeit hat 
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die Natur diefe Kryptogamen mit einer er: 
ſtaunlichen Bieljeitigleit der Blätterform be— 
dadt. Erinnern jhon in unjerer Heimat 
die üppigen Kronen der großen Laubfarne 
in Wald und Gebirge an die Palmenwedel, 
jo gedeihen die Baumfarne der Tropen zu 
ganz beſonders präcjtiger und anmutiger 











Amerifanifhe Orchideen (Odontoglossum lints, 
Oneidium redjtö). 


Entfaltung ihrer Blattiwedel. „Seinem 
anderen Gewächle der Tropen,“ jchreibt 
Bürger, „die Palmen ausgenommen, 
hat man in folch enthufiajtiicher Weile 
gehuldigt wie den Eyatheaceen, und manches 
hohe Lied ift auf die Grazie und zarte Pracht 
ihrer wunderbaren Kronen gejungen, die zu 
jeder Stunde jo lebensfriſch, wie eben geſchaf— 
fen, fi ausbreiten. Dazu fommt die weihe- 
volle Stimmung, in welde fie den Natur: 
bewanderten unmillfürlich verjeßen. Sie find 
die Epigonen einer verjunfenen Pflanzen- 
welt, welche die ganze Erde von Pol zu Pol 
in überſchwenglich tropiihem Wachſen und 
Sedeihen umfaßte. Die uns heute in den 
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folumbianijchen Kordilleren begegnenden ge— 
hören den Gattungen Cyathea und Also- 
phila an. Jenes Gejchlecht offenbart eine 
überrafchende Mannigfaltigkeit an Erſchei— 
nungen. Mit den Balmen himmelwärts ſtre— 
bende, überjchlanfe, fünfzehn bis zwanzig 
Meter hohe Rieſen und kaum mannshohe, 

niedrige, unförmig dicke Ko— 

loſſe. Bald tragen die brau— 

nen, getüpfelten Stämme eine 

Krone, die ſich wie ein Schirm 

ausſpannt und ſich aus dreißig 
bis vierzig Wedeln zuſammenſetzt, 
bald bilden nur wenige, ſieben bis 
zehn, einen flachen Teller, oder 
den Stamm krönt ein Wedel— 
büſchel, der ſich wie eine Helmzier 
ausnimmt. Oder es fallen die lan— 
gen, ſchmalen Spitzen der Blätter 
















ſenkrecht herab wie die Zweige einer 
Trauereſche. Wie verſchieden geformt, wie 
verſchieden in ihrem Grün ſind die Wedel 
jelbjt! Manche find jo zart gefiedert, daß fie 
luftig wie Brüfjeler Spiten ausjehen.“ Und 
nicht minder begeiftert äußert ji) Carl Chun, 
der Führer der Deutichen Tiefjee-Erpedition, 
über die Farnpracht des Urwalds am Ka— 
merunpik, wenn er ſchreibt: „Einen beſon— 
deren Schmuck bergen die Wälder der Höhen— 
regionen in ihren Farnbäumen (Cyathea). 
Bald vereinzelt oder in Gruppen zujammen- 
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ftehend, bald twieder Heine, geſchloſſene Be— 
jtände bildend, tragen fie nicht wenig dazu 
bei, den tropiichen Charakter der Landichaft 
zum vollendetjten Ausdruck zu bringen. Wie 
oft hatte ich micht im jtillen mich geiehnt, 
mit eigenen Augen die Pracht der Farn— 
wälder zu fchauen, wie fie der auſtraliſchen 
und neufeeländijchen Region zulommen: nun 
nahm ein Farnwald uns in jein geheimnis- 
volles Zwielicht auf, der an wuchtiger Ent- 
faltung der ſchwarzen jtachligen Stämme und 
an grazidjem Schwung der gewaltigen Wedel 
jeinesgleichen fucht. Die eigenartige Stim— 
mung von Schwarz und Grün, untermifcht 
mit dem Braun der abgejtorbenen alten oder 
birtenjtabförmig gebogenen jungen Wedel, 
der charakterijtiihe Duft und das durd) Die 
Fiederäſtchen gedämpfte Licht wirken fait 
zauberiich auf den unbefangenen Beſchauer. 
Kein Balmenhain der Kolosinjeln hat es 
mir jo angethan wie diejer aus dem Adel 
der niederen Pflanzenwelt gebildete Be— 
ſtand.“ 

Schließen wir unſeren Überblid über herr— 
liche Formen der Pflanzenwelt mit den Für— 
ſten des Pflanzenreiches, wie ſie Linné 
nannte, mit den Palmen, bei welchen ja das 
Aufwärtsſtreben in der Aſtloſigkeit des ein— 
fachen Stammes zu ſo vollendetem Ausdrucke 
kommt. Eben dieſe plaſtiſche Einfachheit, 
die für den Palmſtamm charakteriſtiſch iſt, 
die ſtolze Ruhe, mit der die vielfach gefie— 
derten oder hundertfaltigen Blätter der Pal— 
men in ſolcher Höhe vom Boden ſich aus— 
breiten und nur langſam und eigentümlich 
einſilbig rauſchend im Winde ſich wiegen, 
verleihen den Palmen den Eindruck des Er— 
habenen, Stolzen. Als Fürſtin unter dieſen 
herrlichen Baumgeſtalten wird die Lodoicca 
gerühmt, eine wahre Wunderpalme mit rie— 
ſigen Früchten, die ſich aber nur auf der 
Seychelleninſel Praslin und ihrer Nachbar— 
inſel Curieuſe findet. Chun war überentzückt, 
als er zum erſtenmal der gewaltigen Stämme 
dieſer ſtolzeſten Palme anſichtig wurde. „Die 
Wucht in der Entfaltung der Laubfächer, 
die Schönheit und Eleganz der Palme, ihre 
eigentümliche Beſchränkung auf einen eng 
umgrenzten Diſtrikt und endlich der Sagen— 
kreis, der ſich um dieſelbe gewoben hat: dies 
alles trägt dazu bei, daß derjenige, dem es 
vergönnt iſt, dieſen Wunderbaum zu ſehen, 
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in begeiſterte Erregung gerät. Man be— 
greift wohl, daß Linné die Palmen al 
‚Prineipes‘ bezeichnete und fie an die Spihe 
feine Syjtemes jtellte.“ In reichjter Ent 
faltung, weit verbreitet, oft weite Wälder 
bildend und wieder malerijch die Küſten ſäu— 
mend, tritt in der Tropenwelt allenthalben 
die Kolospalme auf. Neid) an herrlichen 
Palmen ift, wie man den Schilderungen Bür- 
gers entnimmt, der Urwald am Magdalen- 
jtrom. Bon den Küſten biß ind Innere 
herricht die Kokospalme, dann an ihre Stele 
tretend die ſtolze Cocos butyracea — „palma 
real“ nennt fie die einheimiiche Bevölkerung 
— mit ihren oft dreißig Meter hohen Stäm: 
men über den Unvald hinausragend und 
ihn durch die Pracht ihrer Krone umd die 
Majeftät ihrer ganzen Ericheinung beherr- 
ſchend, ferner die Heinere Sehelia regia mit 
noch üppigerer und jtolzerer Blätterfrone, 
weiter prächtige, an zwanzig Meter hobe 
Fächerpalmen, welche mit einem einzigen 
Blatte eine ganze Familie bejchirmen, die 
riefigen, biß dreißig Meter hohen Cocos und 
ÖOreodoxa sancona, begleitet von den Fieder— 
palmen der Wttaleen, dann in geivaltiger 
Fülle jtammloje, von Stacheln ftarrende 
Palmen, deren riefige Wedel fait undurd- 
dringliche Didichte bilden, weiter die Stein: 
nußpalmen mit acht Meter langen Wedeln, 
endlich die jonderbaren Stelzenpalmen, deren 
hoher Stamm auf einem Sodel von Luft: 
wurzeln jteht. — 

Aber auch die Tierwelt bietet der Kunit, 
vor allem der Ornamentif manches dankbare 
Modell und manche Anregung. Wenn mir 
da bon den graziöjen Formen unter den 
ſchnellfüßigen Hirichen, Pferden, Antilopen, 
von manch anderer typiiher Gejtalt aus 
der Vogel» und Kriechtierwelt abjehen, jind 
e3 in eriter Linie die ſchmuckvollen Kolibris, 
die herrlich gefiederten Paradiesvögel, die 
auffallend befiederten Leierſchwänze, die far— 
bengeihmüdten Prachtfinken und Faſane, 
die dem formfinnigen Auge wahre Wunder 
leiftungen des Federſchmuckes, einen jo fei- 
nen, zarten, bizarren Federnzierat zur Schau 
tragen, wie ſich ihn die ſchwungvollſte Phan- 
tafie nicht zu erfinnen vermöcdte. Das jind 
wahre Federkaskaden, die fi da in kühn— 
item Schwunge üppigfter Entfaltung, toll 
item Gewirre und dabei buntejtem Farben: 
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prunfe weiten und breiten. Xeider jtehen 
und da nicht, wie unjere herrlichen bota= 
niihen Gärten von heute, die und die Flo— 
venpracht fernfter Länder vor Augen füh— 
ven, auch Imjtitute zur Verfügung, welche 
und die Formen- und Yarbenherrlichkeit der 














Vogelwelt nur an= 
nähernd zur Anjchauung zu 
bringen vermöcdten. Was 
uns in diefer Richtung auch 
die größten Mujeen jchauen 
laffen, vermag ung nur recht 
unvollfommen die jchönen 
Formen und herrlichen Far— 
ben des lebenden Vogels zu 
jeinen. Und aud) die mo— 
dernen Tiergärten, die ge— 
tade der kleinen Tierwelt 
da8 volle Freileben nicht 
zu erſetzen vermögen, füh— 
ren uns nur Schattenbilder 
der Wirklichkeit vor, denn 
nur im vollen Genufje der 
Freiheit entfaltet jold ein 
Prachtvogel all die Schön— 
heit feiner Formen und Farben, ganz abge- 
jehen davon, daß ja 3. B. die Hinfälligfeit 
der Kolibri8 und der Paradiesvögel deren 
Gefangenhaltung faſt unmöglich madıt. So 
müfjen wir denn unjere Phantaſie zu Hilfe 
nehmen, um nad) den begeijterten Schilde 
rungen des reijenden Naturforiher und 
den Belegftüden unjerer Mujeen uns die 
Federpracht eines Paradiesvogels, den Far— 
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benprunk eines Kolibris in ganzer Schön— 
heit vors Auge zu zaubern. Beim Götter— 
vogel (Paradisea apoda) find Bruſt und 
Bauch) dunfel zimmetbraun, ebenſo Flügel und 
Schwanz, Oberkopf, Schläfe, der Hals oben 
und an den Seiten dunfelgelb, die Seiten 
des Kopfes, Stirn, Kehle prächtig 
goldgrün; den Leib herrlich über: 
flutend prangen die langen Büſchel— 
federn der Brujt in hellitem Orange: 
gelb, an ihren feinjtzerichlifienen Enden 
in ein jahles Weiß übergehend. Bei 
dem Blutparadiesvogel (Paradisea 
sanguinea) find der Rüden graugelb- 
(ih, die Kehle jmaragdgrün, Bruit 
und Flügel rotbraun, die jeitlicyen 


Orchideen: Paphiopedilum rechts, Mormodes lints. 


Federbüſche herrlich rot; ein goldiggrüner, 
aufjtellbarer Federbuſch ziert den Hinter: 
fopf; die jeitlihen Federbüſche find am 
Ende fein gefräujelt, die langen Schwanz: 
federn nach außen gefrümmt. Und das find 
noch lange nicht die prächtigiten unter den 
Baradiesvögeln. Der Strahlenparadiesvugel 
(Lophorina sefilata) mit jech8 an beiden Sei- 
ten des Kopfes entipringenden, bartlojen, in 
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eine Heine runde Endfahne endenden Pendel- 
federn ift zwar vorherrichend fchwarz, er- 
glänzt und jchimmert aber, je nad) der Be— 
leuchtung, in herrlichen blauen, grünen und 
anderen Farbentönen, die aller Bejchreibung 
Ipotten, und ſoll ganz beſonders prächtig aus— 
jehen, wenn er jeine Bruftbüjchel aufrichtet 
und wie bon einer weißen Wolfe umhüllt 
ericheint. Beim Sragenparadiesvogel (Lo- 
phorina superba), der jchönjten einem, hebt 
ji) vom Tiefſchwarz des Gefieders ein bronze- 
glänzender Mantelfragen und ein herrlid) 
metalliichgrüner Bruſtkragen, beide aufricht- 
bar, ab; die Nafen= und Zügelfedern erheben 
ſich kammartig; die jtahlblau glänzenden 
Federn am Oberkopf, Naden und Hinterhals 
find vor dem Ende mit einer purpurfarbigen 
Binde geſchmückt; auch die Dedfedern der 
DOberflügel, die Schwingen und Schwanz-— 
federn find jtahlblau. Herrliche Vögel find 
die Baradieshopfe (Epimachus), welche, von 
ihrer ſonſtigen Federn- und Farbenpracht 
abgeſehen, mit prächtigen, langen, zerfaſer— 
ten Seitenfedern geſchmückt ſind. Und noch 
ſcheint man nicht alle Arten der Paradies— 
vögel zu kennen, denn erſt vor ein paar 
Jahren ſind fünf bis dahin ganz unbekannte 
Arten lebend im Jardin des plantes zu 
Paris zu ſehen geweſen, eine Lophorina 
minor mit prächtiger breiter Halskrauſe, ein 
Epimachus Meyeri mit ſonderbar nad) rück— 
wärts gebogenem Schnabel, flügelartigen 
Achjelepauletten und langem, adlerartig blau= 
ſchimmerndem Schweif, eine Astrarchia Ste- 
phanae mit abjonderlichen grauen Kopfpuß 
und feinen, zurüdjtehenden, jeidigen Bü— 
icheln an den Kopfleiten, die dem Vogel ein 
interefjantes Nelief geben, und die dem 
Prinzen Albert von Sachſen zu Ehren Pte- 
ridophora Alberti genannte Art mit gelbem 
Brujtlag und einem Paar langer, feiner, 
aus mehreren, äußert feinen, weißblauſchil— 
lernden Federn beitehender, wie elaſtiſche 
Hörner ericheinender Federbüſchchen am Hin— 
texrlopfe. Das farben und formenfreudige 
Auge des Künſtlers kann da in einer un— 
beichreiblichen Fülle mannigfaltigiten Federn— 
zieratS und herrlichſter Farbentöne ſchwel— 
gen, beſonders wenn ſie am lebenden Vogel 
in ihrer ganzen Pracht, wie ſie die Muſeums— 
exemplare nur ahnen laſſen, geſchaut werden 
fann. 
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Vielleicht nicht in phantaftiicher, bizarrer 
Biergeftalt der Federn, wohl aber was glit- 
zernde, gleigende Farbenpracht des Gefieders 
betrifft, jind die Kolibri den Paradiesvögeln 
noch überlegen. Erregen ſchon die ſchim— 
mernden und prangenden Bälge in unjeren 
Mufeen oder auf den Hüten der Mode 
damen unſer Entzüden, wie funkeln und 
prunfen diefe Prachtleiber erit am leben: 
digen Vogel! Lebhaft jchildert ein jüngerer 
Erforſcher des tropiſchen Südamerikas das 
farbenprächtige und an Ornamentil reiche 
Kolibrigefieder, „prunkend in Gold und Ru— 
bin, einem Blau wie Laſurſtein oder einem 
Violett wie Heliotrop, dem tiefſten Schwarz 
und reinſten Weiß. Und wo das Grün 
blieb, wurde es intenjiver und jtrahlend wie 
Smaragden von Muzo. Nur bei den Pracht: 
finfen und den großen tropiihen Tagfaltern 
finden wir einen derartigen metalliichen Glan; 
wieder wie bei den Kolibri, nirgends aber 
jolhe Töne und eine ſolche Abjtufung von 
Tönen, wie die verjchiedene Miſchung von 
Grün und Gpld und Purpur bei ihnen er: 
zeugt. Alle Bronzen von der rotgelben bis 
zur Batina zeigen die Gefieder, aber gligernd 
und jtrahlend. Die Farbentontrajte, welche 
in dem männlichen leide auftreten, find 
oft außerordentlid, aber fie haben die Wir: 
fung prächtiger Geſchmeide, welche bienden, 
jedoch zu jedem Gewande paſſen. Der Zie— 
rat iſt überaus mannigfaltig. Manche Ge— 
ſchlechter führen einen ſchweifartig verlän— 
gerten Schwanz mit prachtvoll ſchillernden 
Dedjedern, oder die äußeren Federn ver— 
längern ſich ganz außerordentlich in Fable 
Stiele, die jchlieplich mit breiter Fahne endi- 
gen. Aller Putz und Schmuck gelangt erit 
zu voller Schönheit, wenn er entfaltet wird. 
Das geichieht, jobald da8 Männchen mit 
dem Weibchen kokettiert, aber aud) bei dem 
Beſuche der Blüten. Dann jträubt fich der 
Kopfputz Ferzengerade empor mit züngelnder 
Spibe, oder er breitet fich wie ein Fächer 
auseinander; ebenjo jpreizt Jich der Schwan;, 
die Füße werden angezogen, aber die weißen 
oder farbigen Muffs werden hervorgepreft, 
die, wenn ein beionderer Zierat fehlt, um 
jo auffallender gefärbte Stim nad) vor ge: 
neigt, jo dab die Augen fait verſchwinden. 
Nun kommen oft nody bisher verborgene 
Schönheiten zum Vorſchein: prächtige Farben 


an den Unter- 
jeiten der Flü⸗ 
gel, am Baus 
che und an der 
Schwanzwurzel 
und bejonders 
in dem Öefieder 
des Schwanzes 
ſelbſt.“ 

Mit den Pa⸗ 
radies⸗ Bögeln 
und den Kolibri 
wetteifern an 

Farbenprunk 
die Prachtfin⸗ 
len, die faſt aus⸗ 
ſchließlich Süd⸗ 
amerifa ange— 
hören, die ar— 
tenreichſte Sän⸗ 
gerfamilie der 
Neuen Welt, 
den echten Fin—⸗ 
ten jehr nahe— 
itehend. Es find 
farbenherrlich- 
ite Vögel, Die 
hierher zählen, 
die Organijten 
(Euphonien) in 
Schwarz, Ul- 
tramarin, Weiß 
und in Rotgelb 
leuhtend, Die 
Glorophonien 
in Gelb, Blau 
und Grün pran⸗ 
gend, beide Ver— 
treter der breit= 
ihnäbeligen 
Prachtfinken — 
dann, zu Den 
dünnſchnäbeli⸗ 
gen Tangaren 
gehörend, die 
bläulich blei— 
farbenen echten 
Tangaren, die 
brennend roten 
Feuertangaren, 
die ſüdamerila⸗ 
niſchen „Kardis 
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Paradiesvögnel: Blutparabdiesvogel (Pa- 

radisen sanguinea) oben; Alberts-Pa⸗ 

radiesvogel (Pteridophora Alberti), 
eine neuentdedte Art, umten. 


nale“ mit Jammetartigent, ſchar⸗ 
lachrotem, rotbraunem, rotgel— 
bem oder eitronengelbem Gefie— 
der, die dunkelolivengrünen Chlo— 
rothraupis, die ſchwarzen, gelb— 
oder rotbäuchigen Poenicothrau— 
pis mit blauem Kreuzfleck, die 
einfarbigen ſchwarzblauen oder 
ſchwarzen Tachyphonus mit leb— 
haft rotem oder gelbem Schopfe, 
Buarremon mit graublauem, bald 
roſtfarben, grün, gelb, ſchwarz und 
weiß gezeichnetem Federkleide, die 
olivengrünen, grauen und brau— 
nen Saltator, zuweilen ſchwarz— 
käppig und purpurnbrüſtig. Am 
bunteſten aber iſt das Geſchlecht 
der Calliſten, metalliſch grüne, 
goldig gelbe, intenſiv blaue oder 
glänzend tiefſchwarze Prachtfin— 
fen, bei welchen dieſe Farben 
nebeneinander und in Abjtufune 
gen und Milchungen, von Braum, 
Selb und Notgelb noch durch— 
brochen, auftreten, eine in ihren 
Sprenteln und Schattierungen 
reizend wirkende Vielfarbigfeit. 
Bei dem an unjere Würger er— 
innernden „Bababuy“ (Cissopis 
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leveriana), einer von Venezuela bis Peru 
und Bolivien und auch in den Gebirgen von 
Guyana verbreiteten Tanagride, it daS Ge— 
fieder jchtvarz und weiß gefärbt, Schwung: 
federn und Schwanz find ſchwarz, auf den 
weißen Bauch fallen Franſen einer ſchwarzen 
Chemiſette herab, über den weißen Rüden 
geht eine Schwarze Stapuze, und weiße Spitzen 
zieren den Schwanz. Der drofjelgroße „Pollo 
de monde“ (Sericossypha albicristata) ijt 
jammetjchwarz, mit großem rubinrotem Kehl— 
und Brujtfled und jchneeweißer Haube. Die 
praftiic eingerichteten, hellen, Iuftigen und 
doch der Wärmeliebe jo empfindlicher Eroten 
rechnungtragenden neuen Vogelhäuſer der 
modernen Tiergärten führen ung immer öfter 
dieje farbenprädhtigen Vögel Südamerifag 
vor und erzielen, wo die Wartung in den 
Händen geichulter Wärter liegt, mit der Ein» 
gewöhnung diejer Eroten die beiten Reſul— 
tate. Beſonders reich jind die Sammlungen 
der zoologiichen Gärten zu Amjterdam, Ant: 
werpen, Berlin und London. 

Es mag dem Laien auffallen, daß bei fait 
allen diefen Brachtvögeln der bunte Farben- 
zauber ſich auf das männliche Geſchlecht be= 
ichränft, während die Weibchen recht unjchein= 
bar gefärbt ericheinen. Wie unanjehnlic 
nimmt ſich daS gleichmäßig grüne, matt glän— 
zende FFederfleid des Kolibriweibchens aus 
neben dem glänzenden Prunkkleid des Männ- 
chend. Wie grell jticht das prächtig feuer: 
farbene Hochzeitökleid des männlichen Orange: 
Webervogels, das Rot und Sammetſchwarz 
des Drpr-Webervogels, das feurige Schar: 
lachrot des Madagaskar Webervogel3 von 
dem bejcheidenen Bräunlichgrau oder Fahl- 
braun der Weibchen ab. Sollte man glaus 
ben, daß die blaß iſabellfarbene, ſchwarzbraun 
gebänderte und gejtrichelte Henne und der 
unten jafranrote, oben goldgrün und ſchwarz 
gefärbte Hahn des Goldfaſans mit dem hod) 
goldgelben Schopf fein zerichliliener Federn 
und dem orangerot und ſammetſchwarz ge— 
jäumten reichen Federkragen oder das oben 
einfach) gelbbraune, dunfel gewellte, unten 
graue oder weißliche Weibchen und das auf 
dem Rüden, den Flügeln und am Schwanze 
mit jchiwarzen Zidzadlinien quer gewellte, 
jonft auf der Oberjeite jchön weiße Männ- 
hen des Silberfaſans mit dem prächtig 
Icharlachroten Gejicht, dem blauſchwarzen 
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langen Federbuſch am Scheitel und der ſchön 
blaufchwarzen Unterjeite Tiere einer und 
derjelben Art jeien? Dem Zoologen it jol- 
her Dimorphismus der Geſchlechter wohl 
veritändlich. Liegt e8 doch im Intereſſe der 
Erhaltung der Art, da die Weibchen durd 
nicht auffällige Schutzfärbung, die fie feind- 
liher Berfolgung möglichjt entzieht, gleichſam 
gepanzert jeien. 

Auch die Schmetterlinge bieten in Far— 
benpradht und Gejtalt manche das Fünitle 
riiche Auge erfreuende Formen. Gar mande 
Tropenfalter wetteifern nicht nur an Herr: 
lichleit der Farben mit den Orchideen, denen 
fie zugaufeln, jondern aud) in der Abſonder— 
lichfeit ihrer Formen. Man betrachte nur 
die barode Geſtalt des javanijchen Falters 
Papilio Coon, der jo recht zu den bizarren 
Drdideengejtalten paßt. Wie graziös und 
ſchmuck erjcheinen viele unferer Schwärmer, 
jo der auf S. 425 abgebildete Dleander: 
ſchwärmer (Sphinx nerü), bei welchem aud) 
die mit einem Horne verjehenen, meiſt jehr 
lebhaft gefärbten Raupen interejjante For: 
men zeigen; wie zierlich die Flügelarabes— 
fen bei vielen großen Faltern des Auslan- 
des, jo bei den herrlichen Faltern Der Gat— 
tung Ornithoptera, Tagfaltern, die in etwa 
vierzig Arten auf den Molutten, Philippi- 
nen, Neu=-Öuinea vertreten jind, Deren Drei, 
den Bompejus (Ornithoptera Pompejus, var. 
Minos [oben rechts)), den Priamus (Orni- 
thoptera var. Richmonda [oben linf3]) und 
den Neoptolemus (Morpho Neoptolemus 
[unten]), einen der großen, glänzend gefärb- 
ten Morphiden Südamerifad, deren wir 
Ihon oben Erwähnung gethan haben, uns 
jere Abbildung ©. 425 darftellt. 

Ganz bejonders reich an Schmetterlingen 
iſt Südamerika, da8 an Zahl, Verjchieden: 
artigkeit und Schönheit jeiner Schmetterlinge 
alle anderen Faunengebiete der Erde über: 
trifft, bejonderd die Waldregion der Tierra 
caliente. Was dem Urmwalde, jagt Bürger, 
auch Hier an Blüten abgeht, erjegt veichlich 
die jchillernde, bunte Pracht der Schmetter- 
linge, weldye in verwirrender Zahl daß ſon— 
nendurchleuchtete Halbdunfel des Urwaldes 
bi3 in das höchſte Laubjtochvert beleben. 
Diefe heiße Negion ift dad Neid der durch 
ihre grellen Farben, auf den Flügelunter— 
jeiten faum weniger als auf den Oberjeiten, 


ger 
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Sübdaftatiihe Falter: Ornithoptera Pompejus (eriter und 
zweiter alter oben) und Papilio Coon (der dritte alter); 
dann unfer Oleanderihivärmer (Sphinx nerii), der vierte Fal— 
ter, und ber ſüdamerilaniſche Neoptolemus (Morpho Neopto- 
lemus), der unterfte. 





und den merhvürdig langjamen Flug auffallenden, 
auf jchwarzem Grunde leuchtend roten und gelben 
Helifoniden. Hier fliegen die prächtigen Cata— 
gramma, deren Unterflügel in jeltener, glänzender 
Malerei prunfen, die vielfach geichtwänzten, in Grün, 
Dlau, Dunfelrot erglänzenden Anaeafalter, die gro— 
Ben, raſch und kräftig fliegenden Prepona = Arten 
mit dunfelblauen und roten, blausgrünen oder grü— 
nen und blauen Querbinden auf tiefſchwarzem oder 
ihwarzbraunem Grunde und die herrlichiten aller 
Nymphaliden, die Aoriasfalter, bei welchen beide 
Slügeljeiten einander an Lebhaftigkeit der Farben 
überbieten und die Unterjeiten überdies mit Rand— 
augen bunt gejchmücdt find. Charalteriftiiche Urwald— 
bewohner Südamerikas find die grellbunten Ery— 
ciniden. Unter den prächtigen Lycaeniden dieſer 
neotropilchen Negion fallen bejonders die Gattungen 
Eumaeus und Theorema in ihrem herrlichen Grün 
auf ſchwarzem Grunde, die Hinterflügel mit golde= 
nen Nandfleden geziert, auf. Wunderbare Erjchei- 
nungen find aud) die dDurchicheinenden Satyriden mit 
blauen Augen und Blutfleden auf den Hinterflügeln 
oder Blaugrau mit leuchtendem Weiß und Kot. 
Auch bei den Prachtfaltern finden ſich Beijpiele 
unjcheinbarer Färbung des Weibchens gegenüber der 
Farbenherrlichleit des Männchens. So find die Arten der Nymphalidengattungen Myscelia. 
Epiphile und Epicalia im männlichen Gejchlechte leuchtend gefärbt, einige mit ungewöhn— 
lichen auffallenden Farbenzufammenjtellungen, Schwarz und Blau oder Tiefviolett, Orange 
und Ultramarin, Smalteblau und Scharlad, prunfend, während die Weibchen ganz ein- 
förmig und unjcheinbar gefärbt find. Beim „Muzo“ (Morpho cypris), einem bejonders in 
der Nähe der Samaragdmine von Muzo in der oberen Tierra caliente Südamerikas 
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häufigen Morphidenfalter, ift das 
Männchen himmelblau mit gelb- 
weißen Querbinden gezeichnet, das 
viel jeltenere Weibchen dunfelgelb. 
Es ijt aber aud) umgefehrt, 3. B. 
bei gewiſſen Perrhybrisfaltern, 
das Männchen, wie etwa unſer 
Kohlweißling, das Weibchen grell 
ſchwarzrotgelb, wie die Helikonien, 
gefärbt. 

Die mit ihren hornartigen Flü— 
geldeden, hartichaligen Panzern 
und kräftigen Beinſchienen ſchwer— 
fälligen, derber, aber einfach und 
einheitlid; gebauten Käfer zeigen 
vorwiegend plajtiihe Schönheit, 
wie fie aud) in den Skulpturen 
der Flügeldecken, in den mancher— 
lei Zieraten des Nadenjchildes, den 
hörner: und geweihartigen Bil 
dungen zum Ausdrud kommt. In 
edeljten, jchlanfen Körperformen 
und in jhöngeichtwungenen Bogen 
ihrer langen, feinen Fühlhörner 
thun ji) die Bockkäfer hervor. 
Wie aus Metall jauber und glatt 
herausgearbeitet erjcheinen die Zaden und 
Hörner an Nadenihild oder Kopf beim 
Hirichläfer, Herkules, Goliath und anderen 
Niefen der Ordnung. Aud) hier jtellt Süd- 
amerifa die auffallendften Vertreter. Der 
fünfzehn Gentimeter mefjende Herkules (Dy- 
nastes hercules) Gentralamerifa8 und Nord= 
jüdamerifas ijt unter allen Käfern der Erde 
der größte. Nicht viel Heiner ijt der glän- 
zend ſchwarzbraune Neptunus (Dynastes 
neptunus), Mannigfaltigite Formen jtellen 
die Golojen mit langen Hörnern am Kopfe 
und Prothorax. Auch die riejigiten Bockkäfer 
gehören ſüdamerikaniſchen Käfergattungen an, 
ſo in allererſter Linie der mit einem Paar 
ſtarker Scheren bewaffnete Bockkäfer Macro- 
dontia cervicornis im Stromgebiete des 
Magdalena und des oberen Orinoco und 
Amazonenſtromes. 

So recht in die phantaſtiſche Formenwelt 
ſeceſſioniſtiſchen Geſchmackes paſſend para— 
dieren verſchiedene Schnabelkerfe, insbeſon— 
dere die Bukelzirpen, mit den allerwunder— 
lichſten Geſtalten. Da giebt es Nabelzirpen 
(Umbonia) mit hohem, aufwärts gerichtetem 
Dorn, Heine Aconophora, bei weldyen, wie 
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Fahnenmündige 
Sceibenqualle (Floseula 
Promethea). 


bei einem zum Kampf 

ausfallenden echter, 
ein langer Dorn vor— 
wärts gerichtet it, dann 

die höchſt ſonderlichen, an 
Pflanzengallen, riſſige Rin— 
de, dürre Zweigſpitzen ge— 
mahnenden Zirpen, deren Rücken- und Stirn— 
ſchild mit allerlei lappigen, khnotigen, ſtum— 
pfen Auswüchſen beſetzt iſt, mit ſonderlichen 
Kopfauftreibungen verſehene Leuchtzirven, 
wahre Karikaturen der Inſektengeſtalt. Hier 
wären auch anzuſchließen die in ihrem Har— 
niſch und mit den bedornten Beinſchienen 
und dem in die Nackenkapuze gepreßten, 
geradſtirnigen wie maskierten Kopf ſo ſon— 
derbar ſteif ausſehenden Heuſchrecken und 
die wunderlichen Zerrgeſtalten der Fang— 
und Geſpenſterheuſchrecken. Trotz ihres un— 
ſchönen Kopfes ſind die ſchlankleibigen, leicht 
beſchwingten, oft prächtig gefärbten Libellen 
gefällige Erſcheinungen, in Malerei und Or— 
namentik dankbar verwendet. — 

Gar manchem auf dem Gebiete naturge— 
ſchichtlichen Wiſſens minder Bewanderten 
möchte es dünken, daß es in der niederſten 
Tierwelt für den Künſtler wenig Neues mehr 
zu beobachten und nachzubilden gebe. Die 
arten- und formenreiche Lebewelt, das un— 
ermeßliche Gebiet der niederen Tier- und 
Pflanzenweſen war lange ganz unerforicht, 
nur dem jpeciellen Fachmanne bekannt. Als 
aber die optiichen Werkjtätten immer lei— 


„u 


jtungsfähigere Mifrojfope lieferten, die mis 
frojtopiiche Beobadhtungsmethode eine immer 
volltommenere wurde, als man daran ging, 
die Lebewelt des Oceans immer planmäßiger 
zu erforidhen, da wurde dem formjinnigen 
Künftler eine ungeahnte Fülle mannigfaltig- 
iter Kunſtformen erichlofjen, eine unerichöpf- 
liche Fundgrube zierlichjter, hübjchejter, bi— 
zarriter Gejtalten. Und wie ji ein Brehm 
gefunden hat, der uns in feinem „Zierleben“ 
Leben und Form der auffallenditen Tiers 


typen zu ſchildern ver⸗ 
ftanden hat, wie ung 
ein Kerner von Maris 
laun in jeinem „Pflan⸗ 
zenleben“ da8 Schöne 
der Pflanzenwelt mei- 
iterhaft vor Augen zu 
führen wußte, jo ijt 
der Schilderung die— 
fer Heinjten Lebewelt 
ein noch Fähigerer er— 
itanden, Haeckel, der 
in jeinen „Kunſtfor— 
men der Natur“ in 
Harer, überjidhtlicher 
Weile dieſe niederite 
Lebewelt, die Urpflan— 
zen und die Urtiere, 
dann Algen, Pilze, 
Mooſe, Polypen, Ko— 
rallen, Schwämme, 
Meduſen, Stachelhäu— 
ter beſchreibt und die 
ſchönſten und äſthetiſch 
wertvollſten Formen 
in Farben vorführt. 
Der Verdienſte der 
Engländer um die Tief⸗ 
ſee-Erforſchung, ihrer 
Erpeditionen auf dem 
„Lightning“ und der 
„Borcupine“ und vor 
allem der berühmten 
„Challenger“ Erpedis 
tion iſt hier ſchon ge 
dat worden.* Nach 


* Die Wunbderwelt ber 
Radiolarien. Ein Blid in 
bie Tiefſee. Bon Wilhelm 
Bölihe. Weſtermanns Mo- 
natöhefte, Heft 521 u. 522. 
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fonjtatiert hatte. 


Rindenlorallen. 
zeines Stalllörperhen; unten drei Wirtel eines 
langen Storallenftodes. 


Oben linl8 und rechts ein ein= 
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den Engländern traten auch andere Nationen 
in die Beitrebungen der Tieflee-Erforihung 
ein. In einer Reihe von Erpeditionen (1875 
bis 1900) erforjchten die Amerikaner die Tie- 
fenverhältnifje des Dceans im Bereiche Nord- 
und Mittelamerika und loteten nördlich von 
Portorico bis zu einer Tiefe von 8341 
Metern, nachdem jchon früher das amerifa- 
niſche Expeditionsſchiff „Tuscarora“ weſtlich 
bon Japan eine Meerestiefe von 8513 Metern 
Später wurden in der 








Nähe der Tongainjeln 
und der Hermadelinjeln 
Tiefen von 9184 und 
9427 Metern und im 
November 1899 bei der 
jüdlichiten vulkaniſchen 
adroneniniel Guam 

vom amerifaniichen Ka— 
pitän Belknap die größte 
bis heute bekannt ge— 
wordene Tiefe von 9649 
Metern gelotet. Auf 
der „Boringen“ haben 
die Skandinavier unter 
H. Mohn und ©. 0. 
Sars die Tiefenverhält 
niſſe des nordatlanti 
ichen Oceans erforſcht. 
Die Italiener, Öſter 
reiher und der Fürſt 
von Monaco haben 1880 
die Tiefen des Mittel 
[ändiihen Meeres, Die 
Franzoſen das Mittel 
meer und den öjllichen 
Atlantiichen Ocean bis 
zu dem Kap Verden 
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und zum Sargafjomeer eingehend erforict. 
Die Ingolf» Erpedition der Dänen widmete 
jih der biologiichen und der oceanographi— 
hen Erforſchung des nördlichen Atlantiichen 
Oceans, das Stationsſchiff „Vola“ der Diter- 
reiher der gründlichen Durchforſchung des 
Noten Meered. Die „Siboga=Erpedition“ 
der Holländer erforichte die Tiefjee im Be- 
reiche der binterindilchen Kolonien Hollande. 
Die deutiche Tieflee-Erpedition auf der „Val: 
divia“ umkreiſte im weiten Bogen Afrika, 
erforichte den öſtlichen Atlantiihen Dcean, 
machte vom Rap aus einen Vorſtoß in Die 
falten antarktiihen Stromgebiete und wid- 
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mete ji) dann der Erforſchung des Indi— 
ſchen Oceans. 

So hat man Langverſäumtes in zahlrei— 
chen Tiefjee-Erpeditionen nachgeholt, immer 
leijtungsfähigere Apparate wurden ange- 
wendet, um die Tiefen des Meeres zu loten, 
die Temperaturen in den verjchiedenen Tie- 
fen, die Zujammenjeßung der verjchiedenen 
Waſſerſchichten zu meſſen, tierijche und pflanz- 
lie Organismen aus tiefiter Tiefe unge- 
fährdet heraufzuholen. Heute weiß man, 
daß ſich die Hauptmafje pflanzlicyen Lebens 
im Ocean bis 80 Meter Tiefe anjtaut und 
etiva bi8 350 Meter Tiefe hinabreicht, von 
wo ab das jtark geſchwächte Licht den Pflan- 
zen eine aljimilatorifche Thätigkeit unmöglich 
macht, daß auf dem Meeresboden eine außer: 
ordentliche Fülle einfachjter Organismen aus 
dein Neiche der Protozoen lebt, daß es ins— 
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beſondere die Glasihwämme, die Hydroid— 
polypen, die Stadjelhäuter, aber aud) Krebs— 
tiere jind, welche in beionders zahlreichen 
und auffallenden Formen die Tiefiee beleben. 
Dabei begegnen wir verſchiedenſten Anpajjuns 
gen an die eigenartigen Verhältniſſe des 
Tiefieelebend. Wir finden Tiere, deren 
Augen ganz verfümmert jind, ja die völlig 
blind find, und wieder Tiere mit wohlent— 
wicdelten, oft ganz ungewöhnlich vergrößerten 
Augen. Wir jtoßen auf Tiere, welche leuch— 
tende Sekrete abjondern, einzelne jpecifiiche 
Drgane mit Leuchtvermögen bejißen oder 
deren ganzer Körper erjtrahlt. Zumal nad 
den Ergebnifjen der deutichen Tief: 
jee-Erpedition, deren Sammlungen 
von den einzelnen Fachmännern 
wohl erſt nad) Jahren bearbeitet 
jein werden, wird man die Tiefiee 
organißmen in joldhe, welche ganz 
dem Leben am Meereögrunde ans 
gepaßt find, und jolche, welde in 
umbelichteter Tiefe ſchwebend ein 
jogenanntes pelagiſches Leben füh- 
ven, zu jcheiden haben. Won frü- 
heren Expeditionen, welche nicht in 
der Lage waren, ausgiebig der 
Vertifalnege ſich zu bedienen, jind 
jo mande pelagiihe Formen als 
Grundformen angeiprochen worden. 

Das auch den Nichtfachmann bes 
jonders Interejjierende an den Er: 
gebnifjen der Tiefjee-Erforjchung iſt 
vor allem die Thatſache des Einflujjes der 
verichiedenen Strömungen de3 Meeres auf 
die Formenverhältnijje gewijjer Gebiete umd 
die Nolle, weldye Erhebungen des Meeres— 
boden da und dort jpielen. Schon Wypille 
Thomfon hat auf jeiner erjten Tiefiee-Er- 
pedition nachgewiejen, daß diejer Rücken das 
Kaltwafjergebiet des nordatlantiichen Oceans 
vom Warmmafjergebiet der jüdlichen Regio: 
nen jcheidet, da die Mejjungen nördlic von 
diefem Rüden in 400 und 500 Meter Tiefe 
Wafjertemperaturen von 3,2 bis 0,4 Grad 
(vom falten polaren Unterjtrom herrührend) 
und jüdlich von diefem Rüden in gleicher 
Tiefe Wafjertemperaturen von 9,6 und 9,0 
Grad (vom warmen atlantischen Unterjtrom 
herrührend) ergeben und da ſolch auffälligen 
Unterjchieden in den Temperaturverhältnifien 
eine ebenjo auffällige Verjchiedenheit in der 
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Zufammenjeßung der 
Tiefleefauna entipricht. 
Bradte ja ein von 
der „Valdivia* an die- 
ſer Stelle ausgeführ— 
ter Tiefen⸗Dredſchzug 
aus der mäßigen Tiefe 
von 486 Metern präch⸗ 
tige Seeigel, zahlreiche 
rote Schlangenſterne, 
bleiche Armfüßer, eine 
Unmaſſe von Glas— 
ſchwämmen, Haarſter⸗ 
nen, Spinnenkrebſen 
nach oben. So dürfte 
nach Supans Vermu— 
tung ein wahrſchein— 
lich in der Nähe der 
Walfiſchbai mit dem 
ſüdafrilaniſchen Sockel ſich vereinigender un— 
terſeeiſcher Rücken, der „Walfiſch-Rücken“, 
als Querriegel zwiſchen das antarktiſche und 
atlantiſche Tiefenwaſſer eingeſchaltet ſein, der 
dem Vordringen des kalten antarktiſchen 
Tiefenwaſſers in den ſüdatlantiſchen Ocean 
ſich entgegenſtellt. 

Von der prachtvollen Radiolarien-Mono— 
graphie mit 140 Tafeln, in welcher Haeckel 
die Radiolarien der „Challenger“-Expedition 
behandelt hat, iſt oft die Rede. Nicht min— 
der umfangreich, ſagt Chun, der Führer der 
deutſchen Tiefſee-Expedition, in dem Pracht— 
werle „Aus den Tiefen des Weltmeeres“ 
(Jena, Verlag von Guſtav Fiſcher), wird 
das Werk über die Radiolarien der deut— 
ſchen Tiefſee-Expedition ſein, wenn der Be— 
arbeiter den ganzen Reichtum an Formen, 
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welche zum Teil bisher noch nicht bekannte 
Familien enthalten, jhildern will. Und im- 
mer twieder begegnen wir in dieſem Werke 
Stellen, welche dem Staunen über die For- 
menmannigfaltigleit in der niederen Tier- 
welt beredten Ausdrud geben. Bei deu 
Kokosinjeln förderte die „Valdivia“ aus 
5248 Metern Tiefe reinen Radiolarienjchlid 
herauf, welcher nad) dem Auswaſchen dem 
überraichten Auge da8 Bild von unzähli- 
gen, reizvollen Stiejeljfeletten der Radiolarien 
darbot. Ein einziges mikroſkopiſches Prä— 
parat zeigte eine derartige Kormenfülle, daß 
ein Beobachter wohl reichlich ein Jahr brau- 
chen würde, um die verjchiedenen Skelette 
zu zeichnen und zu jtudieren. 

So hat ung die moderne Tiefieeerforichung 
einen ungeahnten Reichtum marinen Tier: 
lebend erjchloffen. Auch 
die kleinſte Ausleje dürfte 
genügen, zu zeigen, ein 
wie dankbares Gebiet da 
der Ornamentif erichlofjen 
worden ijt. 

Herrlichſten Formen, in 
pradhtvoller Färbung fo 
recht hervortretend, be— 
gegnen wir bei den Nei- 
jeltieren. Bei den Schei- 
benquallen, zarten, in rei- 
her Zahl an der Ober: 
fläche des Meeres ſchwim— 
menden Schirmquallen, it 
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der Mund in vier Mundarme geſpalten, 
welche ſich wie flatternde Fahnen ausnehmen. 
Bei den Schildquallen bildet der meduſen— 
förmige Stock eine 
flache Scheibe. Die 
zahlreichen verſchiede— 
nen Perſonen der gan—⸗ 
zen Kolonie ſitzen an 
der Unterſeite der 
Scheibe. Die Mehr— 
zahl dieſer in großen 
Schwärmen an der 
Oberfläche des freien 
Meeres ſchwimmenden 
Quallen iſt prächtig 
blau gefärbt. 

Formenreich ſind die 
Kalkgebilde in der 
Klaſſe der Korallen— 
tiere und zwar der 
ſechsſtrahligen Stern= 
forallen, deren Koral— 
lenjtöde nach Geitalt 
und Größe jehr ver- 
ihieden find, bald 
baumförmig verzweigt, 
bald jtrauch-, rajen= 
oder fugelförmig. Es 
ift ja befannt, daß 
durch jolche Kaltgebil- 
de ganze Inſeln und 
Riffe entjtehen, und 
daß ganze große Ge— 
birgsmaſſen faſt nur aus Korallenkalk be— 
ſtehen. Durch zierliche Formen und bunte, 
meiſt gelbe, rote, violette Farben zeichnen 
ſich die rutenförmigen oder baumförmig ver— 
zweigten Stöcke der Rindenkorallen mit ihren 
zahlreichen, ſehr zierlich und mannigfaltig 
geſtalteten Kallkörperchen aus. Unſere Ab— 
bildung S. 427 zeigt oben links und rechts 
ein einzelnes Kallkörperchen; unten drei Wir— 
tel eine langen Korallenſtockes. 

An unjere Kunſtgebilde aus gejponnenem 
Glaſe erinnern die feinen, zierlichen Kiejelge- 
bilde der Glasihwämme Wie beim regu— 
lären Oltaeder jchneiden ſich hier drei gleiche 
Achſen; dieje Achien bleiben entweder gleich 
oder eine und mehrere werden länger oder 
fürzer, teilen, veräjteln fich, tragen auch wohl 
am freien Ende ein Sternen oder Scheib- 
chen. Indem bisweilen an die Stelle jeder 
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Achſe ein ganzes Büchel von Nadeln tritt 
und Taufende ſolcher Kiejelgebilde zu einem 
Geſamtgerüſte zufammentreten, entjtehen die 
prächtigſten Kunſtwer⸗ 
fe. Herrliche Glas— 
ſchwamm-Gebilde hat 
die deutſche Tiefſee⸗Er⸗ 
pedition mitgebracht. 
Beſonders fielen zwei 
neue Formen der Am: 
phidiscophoren auf, 
welche durch ihre ele 
ganten mikrojfopiichen 
Doppelanker (Ampbi: 
disfen) und durch jei- 
ne, tannenbaumähn: 
liche, vieljpigige Na: 
deln (Pinnule) ausge: 
zeichnet find, mit wel- 
chen die ganze freie 
Oberfläche pallijaden- 
artig gegen den An- 
griff geſchützt iſt. Bei 
anderen Riejenformen 
erreichen die Nadeln 
Längen von eineinhalb 
bis drei Metern. Nicht aus Kieſelſäure, 
jondern aus fohlenjaurem Kalk bejtehen 
die Nadelgebilde der Kallſchwämme. 
Sehr interefiante Formen treten bei 
den Infuſorien, der einen Klaſſe der Ur: 
tiere, auf. Unjere Abbildung ©. 429 (oben) 
zeigt 3. B. die zierlihe Schale eines 
Wimperinfujoriums, welche die Gejtalt eine 
Tempel3 mit  gitterförmig durchbrochener 
Kuppel hat, und die an eine päpjtliche Tiara 
gemahnende Schale eine anderen Wimper: 
lings. 

Schließen wir unſere Auswahl intereſſan— 
ter Kunſtformen der Natur mit der geſtalten— 
reichen Klaſſe der Diatomaceen oder Kieſel— 
algen — Schachtellinge nennt ſie Haedel. 
Es ſind dies einzellige Urpflanzen, deren 
zierliche Kieſelſchale zweiklappig iſt, von wel— 
cher die größere Hälfte, wie bei einer Schach— 
tel, über die kleinere untere Hälfte übergreift. 
Feinſte, zierlichjte Skulpturen, Rippen, Leis 
iten, Felder, Körner verzieren die Schale, ſo 
fein, daß man jie nur mit jcharfen Milro- 
ifopen deutlicd; wahrnimmt und jie als Prü— 
füngsobjefte für Mikrojfope benugen kann. 
Unjere Abbildung ©. 429 (unten) zeigt lints 
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die Schale von Navicula Wrightii, rechts 
die vierjtrahlige Schale von Aulacodiscus 
mammosus. 

Auch die höher organifierten Brauntange, 
welche durchrveg Meerpflanzen find und deren 
einige über dreihundert Meter lang werden, 
zeigen manche zierliche Formen. Wir bilden 
auf ©. 430 den Blättertang Nereocystis 
Lutheana des nördlichen Stillen Oceans ab, 
deſſen einfacher, jehr dünner, über hundert 
Meter langer Stengel an jeinem oberen 
Ende eine große birnförmige Schwimmblaje 
und oberhalb diejer eine Krone jehr langer, 
Ihmaler Blätter trägt. 

Nur eine ganz flüchtige Ausleſe zwanglos 
aus umermeßlicher Fülle herausgegriffener 
Kunſtformen, wie fie die ewig junge, ſchöpfe— 
rüche Kraft der Natur hervorzaubert, konnten 
wir hier geben. Nur wer angeregt in den 
Gegenstand fich vertieft, fann annähernd er- 
mejjen, wie zahllo8 die Menge herrlicher 
Farben und Formenmotive ijt, wie jie das 
Studium der Natur dem Künftler zur Nach— 
ahmung bietet. Schon die Erfcheinungen und 
Körper der unorganiſchen Natur jchaffen in 
ihrer mannigfaltigen wechjelnden Gruppie- 
rung eine reiche Fülle des Schönen. Aber 
erit in dem Zuſammenwirken unorganijcher 
Naturgebilde mit den Schöpfungen der Or— 
ganismenwelt, den Formen des tierijchen 
und pflanzlichen Lebens fommen die Schön- 
heiten der Natur zur vollen Geltung. Die 
Blume, jagt Goethe in jeinen „Sprüchen in 
Proja“, gewinnt ihren Reiz erjt durch das 
niet, das ihr anhängt, durch den Tau, 
der jie befeuchtet. Kein Bujch, Fein Baum, 
dem man nicht durch die Nachbarſchaft eines 
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Felſens, einer Quelle Bedeutung, durch 
eine mäßige, einfache Ferne einen größeren 
Neiz verleihen könnte. Goethe fährt fort: 
E83 jteht manches Schöne ijoliert in der 
Welt; doch der Geiſt ift e8, der Verknüp— 
fungen zu entdeden und dadurd Kunſtwerle 
hervorzubringen hat. Dieſe geijtige, ideale 
Seite des Naturjchönen zu voller Würdi— 
gung zu bringen, iſt ja die hohe Aufgabe der 
Kunſt. Freilicd) vermag weder ein Gemälde, 
noch eine Skulptur, und aud) nicht die Dicht- 
funft zu wirken wie der dramatiiche Natur- 
genuß. Das tt, entwidelt Hallier in jeiner 
„Nithetit der Natur“, der unendliche Vorzug 
des Naturgenufjes vor dem Kunſtgenuß. 
Das ſchönſte Gemälde, die ſchönſte Skulptur 
ift unbewegt, jo jehr es ihnen auc gelungen 
fein mag, einen Lebensmoment zu firieren 
und darzuftellen und jo im Beſchauer die 
Vorjtellung von Bewegungen wachzurufen. 
Nie kann ein Gemälde oder eine Skulptur 
wirklich) dramatijch werden, wenn auch eine 
Handlung im Bilde dargeftellt wird. Es ijt 
eben nur ein einziger Moment firiert, und 
wenn man nod) jo lange vor einem Kunſt— 
werk verweilt, man wird doch immer nur 
diejen einen Moment auffafjen fünnen. Die 
Natur dagegen ijt in jedem Moment in Be— 
wegung und Veränderung, ſie ijt immer dra— 
match. Die Berwegungsformen und die 
Geräuſche der Gewäſſer, alle durch die Luft 
bervorgerufenen Bewegungen und Geräufche, 
der Flug der Vögel und Inſekten und hun— 
dert andere Bewegungen: das find die Bor: 
züge der natürlichen Landſchaft, die fein Pin- 
jel wiedergeben kann und auch die Dichtkunft 
nur ganz unvollitändig zu ſchildern vermag. 
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erman Grimm ift am 16. Juni 1901, 
am Tage der Enthüllung des Ber: 
liner Bismarddenfmals, dreiundjieb- 
zigjährig in Berlin gejtorben. 
„Unjer Gefühl beim Verlufte eine Manz 
nes, den wir fannten und liebten, hat wenig 
an fi) von der Kenntnis feines Lebens, mit 
weldher uns jpätere Biographen über ihn 
aufzuklären juchen,“ jagt er, als er einige 
Wochen nad) dem Tode feines Vater Wil- 
heim Grimm defjen Nekrolog jchreibt. Es 
fünnte auch die Frage jein, ob e8 wünſchens— 
wert wäre, daß Biographen bedeutender 
Männer diejenigen twürden, die ihnen im 
Leben nahe oder dody unter dem Eindrud 
ihrer Berjönlichteit gejtanden haben. Aber das 
Net, von diejem. Eindrud anderen Rechen- 
Ichaft zu geben, wird ihnen niemand wehren. 
E3 giebt ind Große angelegte Naturen, 
die wir bejonderd zu mejjen verjucht find: 
nicht vom Ausgangspunkt ihrer Entwidelung 
bis zu dem hin, wa3 jie erreicht, jondern 
in umgefehrter Richtung: von dem aus, wozu 


fie veranlagt jchienen, zurüd zu dem, was 
on ihnen geleitet iſt. Sie jchienen alles 
zu eriprechen. Die Gefahr liegt nahe, daß 


man Mingerecht wird, wenn man am Ende 
ihrer Latzefbahn mod) manches vermißt von 
dem, was Pihrer Anlage nad) ihnen als ihr 
Tagewerk beit immt ſchien. Zu den Naturen 
gehört Herma Grimm. In der That ſcheint 
der landläufige VArariff der Entwidelung auf 
ihn kaum anwendbarr. Die Höhe der An— 
ſchauung, der umfafl.ende Ausblid, Die ge: 
waltigen Maße, die erı den zu unterfuchenden 
Erſcheinungen entgegemidringt, jind ihm von 
Anfang an eigen. Es Itiegt etwas Divinato- 
riſches in feiner Art. Der Mehrerwerb von 
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Machdruck if unterfagt.) 
Kenntniſſen Scheint ihm nicht zur Gewinnung, 
jondern zur Bejtätigung feiner Anjchauungen 
zu dienen. Eine feiner früheiten Veröffent, 
lihungen, fein Michelangelo, ift ein Wurf 
ins Große. 

Der legte Hauch der Blütentage von Wei: 
mar lag über Herman Grimms Perſönlich— 
feit. Wenn er an Bettina Seite auf der 
Bank vor dem Gartenhäuschen an der Ilm 
figt, auf der fie einft an Goethes Seite ge 
ſeſſen — die Wege mit Gras überwadjen, 
die Frucht der Neben, die diejer einjt ge 
pflanzt, am Wandipalier von niemand ge: 
pflücdt, nicht3 verändert, alles wie eben von 
dem verlafjen, dejjen Gedenken ihre Seele 
erfüllt —, dann fühlen wir, wie unmerklich 
ihm das Erbteil dejjen, was für Bettinas 
Kreis Goethe bedeutete, in die Hand glei— 
tet. An den reis, für den zunächit Goethe 
viele8 von jeinem Bejten jchrieb, war Her: 
man Grimm mit mehrfachen verwandtſchaft— 
lien Banden gefejjelt. Die Brüder Grimm 
gehörten dazu. Von wieviel Verehrung für 
den Gewaltigen in Weimar war er von Aus 
gend an umgeben. Bettina ſelbſt als alte 
Freundin des Hauſes der Brüder Grimm, 
die dort am Rhein und Main hin und her 
gehaujt hat, in Hanau, in Kafjel, in Franl- 
furt bei der Frau Rat, hat er jeinem eige- 
nen Geſtändnis nad, lange bevor fie jeine 
Schwiegermutter wurde, von Kind auf als 
eine Art Doppelgängerin jeiner Mutter be- 
trachtet, wie feinen Ontel Jakob ald Doppel- 
gänger feine Vaters. Seitdem jein Vater 
und Onkel nad) Berlin übergefiedelt, jeit 
1841 bis zu Bettinad Tode, 1859, hat er 
fie, Neifen abgerecdjnet, täglich gejehen. „Ich 
würde nie ausjprechen können, wieviel ich 
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ihr verdanfe, oder den Reichtum dejjen auf: 
zuzählen vermögen, was ich in ihrem Haufe 
erlebt und gelernt habe.“ 

Mit einer Art von Notwendigleit ijt Her- 
man Grimm auf Goethe gedrängt worden. 
Das gilt nicht nur al von etwas ihm Über: 
lieferten, da8 gilt in gewifjem Sinne von 
feiner Veranlagung, jeinen Anſchauungen. 
Für ihm vollzog fid) der Werdegang der 
Menichheit in ihrer geijtigen Fortentwicke— 
lung nicht in dem Anteil aller, in dem Bor- 
wärtöftreben auch der Heineren Geijter, die 
in jtiller Arbeit den geiftigen Befik, den jie 
vorfinden, fid) zu eigen machen, in beftimm- 
tem Maße mehren und den Nachfolgenden 
überlafjen, jondern ihm gelten in dieſer Ent- 
widelung fajt ausjchlieglich die Herven. „Die 
Wenigen, aber die Unverwüſtlichen,“ fagt er 
einmal in feinem Raffael, „die ewigen Apfel- 
bäume, die der ewig nachwachſenden Jugend, 
jo viel Früchte von ihnen abgeichüttelt wer: 
den, jeden Morgen in vollen Früchten ge— 
treu wieder entgegenlachen.“ Die anderen 
dazwiſchen lönnten faſt fehlen, jo interefjant 
it &8, in den Planeten Licht und Kraft der 
Sonne ſich bethätigen zu jehen. Er hat aud) 
fie verftanden und zu werten getvußt, aber 
er jondert fie von den Säulen, die den Bau 
geitigen Wachstums tragen und es verbür- 
gen. Homer, Dante, Michelangelo, Raffael, 
Shafeipeare, Goethe treten zunächit hervor. 
Ihnen hat feine Lebendarbeit gegolten. Bei 
Michelangelo und Goethe iſt er damit zum 
Abſchluß gefommen. Die Arbeiten über Ho- 
mer und namentlich über NRaffael find nicht 
das legte, was er hier zu jagen hoffte. Eine 
Neubearbeitung ſeines Raffael bejchäftigte 
ihn in feinen legten Lebenstagen. 

Für jeine Anichauungen kommt ein Ande- 
ed, damit Verwandtes in Betradt. Es war 
ihm unmöglid), irgend ein Kunſtwerk im weis 
teiten Sinn, irgend ein Produkt der Phan- 
tafienrbeit — des Ausdrucks bedient er ſich 
gen — an ſich zu betrachten in der Er— 
iheinung, in der es hHervortritt und fort: 
wirkt; er vermag es nur zu verjtehen im 
engiten Zujammenhang mit der Perjon des 
Künſtlers oder Dichters. Aus defjen Eriften; 
geht es hervor. Ein Stüd bleibt e8 vom 
Leben eines Menjchen auch da, wo der Ur: 
heber danach ringt, dieſen Zufammenhang 
zu verwiſchen und es darzuſtellen als dem 
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Allgemeinen, al3 rein der Menichheit an— 
gehörend, wie etwa Goethe in den Wahl: 
verwandtichaften. Aud don Grimm gilt, 
was er jelbjt von Heinrich Brunn jagt: er 
nötigte den Marmor, ihm die Gedanten an- 
juvertrauen, durch die er zum Kunſtwerk ge: 
worden. Grimm gedenkt jelbjit am Schluß 
jeines Raffael des Einfluffes, den nach die 
jer Richtung Guhls Künftlerbriefe auf ihn 
ausgeübt haben. Damit ijt ein Standpunkt 
gegeben, welcher der Sunjtbetrachtung im 
twejentlichen neu war. Damit aber aud) Die 
Anfchauungsweiie, die Grimm befähigte, jon- 
derlich ein Snterpret Goethes zu werden. 

Das große Werk, an daß er ſich in jeinem 
Goethe gewagt, ift wohl nie mit größeren 
Mitteln durchgeführt worden. Nur ein Geift, 
der gewöhnt war, in diefer „Höhenluft“ zu 
atmen, konnte, ohne am Zufälligen und Ne— 
benjäcdjlichen hängen zu bleiben, mit jo kla— 
rem Auge diejes Reich, auch in feinen Schat- 
tenfeiten, umjpannen, jo in die Tiefe drin- 
gen, jo zugleich und ahnen lafjen, daß hier 
noch endloje Adern Goldes der Gewinnung 
harren. In dieſem Buch ijt alle Leben, 
nicht in dem gewöhnlichem Sinne lebendiger 
Darftellung nur. Nein, was Goethe geichaf- 
fen, wir erleben es. Wir fühlen, wie er das 
Erlebniß aus feinem Innerjten loslöft, wie 
es zum Stoff wird. Wir ahnen die Kraft, 
die nötig war, um alle dieje Wejen, aus 
jeinem Herzblut gejchaffen, Iphigenie, Tafjo, 
Meilter, Fauſt, in das Symboliſche zu er- 
heben und fie zu Trägern der höchiten Ges 
danfen der Menjchheit zu machen. Bon denen 
die an das Bud) gehen, find vielleicht we- 
nige, Die nicht auch zuvor Goethes Leben 
bis ins einzelne gelaunt, denen nicht Frank— 
furt, Sejenheim, Wehlar, Weimar altver- 
traute Stätten waren; in Gedanken fügten 
fich die hehren Verſe jo oft wieder ineinan= 
der, einjam oder wenn ein freund oder ein 
vertrauter Kreis teilnahm an diejem glück— 
lihen Beſitz. Niemand auch, der nicht all den 
Monographiiten, Herausgebern von Brief- 
wechjeln und anderen Goetheforichern dank— 
bar geweſen wäre für die Fülle, die fie ge- 
boten. Doch find das alles einzelne Accorde 
nur, einem bewunderten Anjtrument entlodt; 
aber hier fommt ein Meijter, der darauf ge- 
waltige Dielodien jpielt und ung erſt wiſſen 
läßt, weſſen es fähig it. 
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Aber auch innerhalb der geijtigen Ge— 
Ihichte unjeres Volles hat Grimms Goethe 
jeinen feſten Platz. Seit der Zeit, wo zum 
legtenmal Goethe die Mitwelt mit jeinen 
Haben bejchenkt, jeit der nad) jeinem Tode 
erfolgten Gejamtausgabe des Fauſt, waren 
rund vierzig Jahre verflofjen. Andere Mächte 
hatten, jchon zu Goethes Lebzeiten einjegend, 
verjucht, neben ihm Plaß zu gewinnen und 
dann ihn zu verdrängen: aus der buntichil- 
lernden Romantik manche, dad junge Deutich- 
land u. a. Es war jchlieflidh ein enger 
Kreis, in dem die Sonne von Weimar nie 
mals unterging. Wohl hatte dann die ſo— 
genannte wiſſenſchaftliche Goethearbeit ſchon 
begonnen, riejige8 Material and Licht zu 
bringen, wohl hatten im Auslande jih Stim— 
men für Goethe erhoben, und namentlich in 
England waren teils intereflante, teils über- 
ſchwengliche Biographien entſtanden. Aber 
im deutſchen Volt war Goethe, abgejehen 
von jenen äjthetiichen und Gelehrtenkreiien, 
troß aller Berühmtheit vergefjen. Er war 
nicht mehr die führende Macıt, in deren 
Sinne fi Kunſt und Dichtung vorwärts 
bewegten. Mit Grimms Goethe beginnt 
hier eine neue Zeit. Hier war Der unge- 
heure Reichtum wieder aufgededt, hier waren 
die Quellen wieder geöffnet, Die aus dem 
Reich, das den Namen Goethe trägt, unver: 
jiegbar in die Lebensadern unſeres Volkes 
jih ergießen werden. Hier ward man des 
wieder inne, daß Goethe für die Jahrhun— 
derte geichaffen, daß wir auf unüberjehbare 
Zeiten über ihn nicht hinauskommen. 

Und nun von dem edeljten Subjeftivijten 
zu dem gewaltigen Vollsſänger. Auch Goe— 
the hat, wie in den Wahlverwwandtichaften, 
jo in Hermann und Dorothen und öfter, 
danach getrachtet, nur die Ereignifje reden 
zu lajien. Aber nie empfangen wir auch 
nur entfernt den Eindrud, den uns Homer 
in jedem Verſe giebt, als habe, um ein Wort 
von Grimm zu gebrauchen, das Ereignis 
jelber jein eigenes dichteriiches Gewand um 
ſich geiponnen. Freilich iſt dag nur ein 
Schein. Es ijt für Herman Grimm feine 
Frage, dab die großen Epen das wohlbe- 
rechnete Werk eines Mannes find. Wie man 
auf den Glauben hat fommen fünnen, hier 
lägen die Zeugniſſe einer gleichlam unwill— 
fürlich dichtenden Volksſeele vor, dafür find 
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ihm beiſpielsweiſe Uhlands Gedichte eine 
Erklärung, die auch ſo rein losgelöſt von 
der Perſon ihres Schöpfers find, daß, wie 
bei Homer, einmal eine Zeit fommen fönne, 
to bei jeinen Verjen gar nicht mehr von ihm 
die Rede jet, wo er nur mythiſche Geltung 
habe. Homers Ilias von Grimm erichien 
zuerit 1890. Herrlicher iſt Homer Did- 
tung, die Größe der Conception, die Melo- 
die der Sprache wohl nie zum Bewußtſein 
gebracht. Hier lernt man atmen im diejer 
großen freien Welt. Es ijt ein Kommentar, 
erinnernd an jenen aus Stein, an den Ho: 
mersfopf im Mufeum von Neapel. Denn 
iver dor dieſem unvergeklihen Stück Mar- 
mor gejtanden, dem geht eine neue Welt 
auf, der lieft Homer anders. 

Bei einer Natur wie Herman Grimm kann 
man eigentlid; nicht fragen, wie er zu einer 
oder der anderen Richtung jeiner Thätigleit 
gefommen. Alle geiltig Bedeutende lag 
ihm ganz naturgemäß nahe. Er bildet eine 
der jeltenen glüdlihen Ausnahmen von der 
und Deutichen angeborenen Fachgelehrſam— 
feit. Er war an die Berliner Univerfität 
fiir mittlere und neuere Kunſtgeſchichte be: 
rufen. Was er gab, war immer allgemei- 
nere Geiſtes- und Stulturgeichichte. Wer da: 
nad) fragen will, wie er insbejondere zur 
Runjtbetrachtung, der doch wohl der Haupt: 
anteil jeiner Lebensarbeit galt, gelangt üt, 
der mag an die früheiten Lebenskreiſe Grimms 
erinnert jein. Die Wände im Kaufe der 
Brüder Grimm und der nächſten Bekannten 
beherbergten eine Reihe vorzüglider Stiche, 
beionders nad) Gemälden Raffaels. Er fönne, 
jagt er an der obengenannten Stelle in jei- 
nem Raffael, behaupten, daß er im Anblid 
der gejamten Thätigkeit des großen Meijter: 
aufgewachſen jei. Er gedachte dieſes Um— 
itandes bei der Erklärung diejer Werte bin 
und wieder und bemerkte auch, wie bedeut- 
ſam es für das Verjtändnis eines jolchen 
Werkes jei, wenn man von Kind auf ein 
Verhältnis dazu gehabt. Aber noch bejtimm- 
ter wurde er auf Die Runjtbetrachtung bin- 
gewieſen durch jeinen Oheim Ludwig, einen 
der Jllujtratoren der Märchen feiner Brü- 
der. Der hatte ihm als Kind jchon ein Bil- 
derbuch meiſt aus eigenen Zeichnungen zu- 
jammengeflebt. Im Haufe diejes Oheims in 
Kaſſel wohnten deilen Brüder, als fie Göt- 
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tingen verlafjen hatten, bis zu ihrer Be— 
rufung nad) Berlin. Im oberen Stodwerf 
hatte der Oheim jein Atelier. Da waren 
die Wände bededt mit Skizzen und Zeich— 
nungen, da waren viele Stiche Marc Antons 
und echte Handzeichnungen alter Meijter. 
Da verbrachte der Knabe mande Stunde, 
iah voll Andacht dem Onkel bei der Arbeit 
zu und hörte deſſen Erzählungen vom jchö- 
nen Land Italien. Hier lernte er fennen, 
wie Kunſtwerke zu ftande kommen, die Ent- 
würfe, die Skizzen und endlich die Gemälde. 
Und jo wenig er im einzelnen davon ver- 
jtand, e8 durchdrang ihn hier nad) feinem 
eigenen Gejtändnis das Gefühl vom unge: 
meinen Wert jener Reliquien und von der 
Wichtigkeit alle dejien, was Kunſt und 
Künftlertum betrifft. Fortgeſetzt wurden Die 
Eindrücke, als die Überfiedelung nad) Berlin 
geihehen war, in Bettinas Haus, die jelbit 
nicht nur ſich künſtleriſch bethätigte — befannt 
it ihr von Steinhäujer ausgeführter Ent: 
wurf zu dem trefflichen Goethedenkmal im 
Veimarer Muſeum —, jondern die auch im 
regen Verkehr mit den damaligen hervor- 
tragenden Künſtlern jtand. Auch Grimms Ver- 
lehrs im kunjtjinnigen Haule des Dr. Sturm 
während der Bonner Studienzeit ijt hier zu 
erwähnen. Bekannt ijt die innige Freund- 
Ihaft, die ihm mit dem alternden Cornelius 
verband und die in einer Zeit, wo man den 
großen Meifter nicht mehr verftand, manchen 
geharnischten Kampfruf Grimms, bejonders 
für die Kartons zum Campo Santo, gezeis 
tigt hat. Der vorzüglich von Grimm ans 
geregte Gedanle, diejen großartigen Schöp— 
tungen, welche, da die Domanlage Friedrich 
Wilhelms IV. nicht ausgeführt, heimat- und 
zwecklos geworden jchienen, einen Zufluchts- 
ort zu jchaffen, gab den Anjtoß zur Erbau— 
ung der Nationalgalerie durch Kaiſer Wil- 
heim, dejien eigentlicher Hunjtbeirat Grimm 
aewejen ijt. 

Die edeljte und zugleid) außgereiftejte 
Frucht jeiner Arbeit auf dem Gebiete der 
Kunjtbetrachtung iſt Grimma Michelangelo. 
Bei Grimms Tode war davon Die zehnte 
Auflage erjchienen. Man fönnte fich denen, 
dab eine Zeit käme, wo die Forſchung über 
Wichelangelo, die jegt rührig an der Arbeit 
üt, im einzelnen zu gänzlid) neuen und ans 
deren Ergebnifjen fime — nie würde diejes 
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Werk veralten. Dieje gewaltige Natur, Die 
das Höchſte erjtrebt und erreicht, wa an 
ewigen Gedanken in der Linie, Form und 
Farbe aus totem Material gefügt werden 
fann, wird in ihrem inneriten Sinn nie tie- 
fer verjtanden und nie auf würdigere For— 
meln gebracht werden können, als e8 hier 
geſchieht. Ferner: aud in feinem Michel- 
angelo hat Grimm ein Kunftwerf gegeben, 
das e8 um feiner jelbjt willen verdient, fort— 
zuleben, auch wenn jeine Vorausiepungen 
fielen und der Hiltorifer darin zu furz käme; 
dod) das wäre leere Bejorgnis. 

Ungleich breiter ijt der Unterbau für das 
Leben Michelangelos, als es bei Grimms 
Goethe der Fall geweſen. Wurzelte doc 
diejes Leben in den Zujtänden einer bunt- 
bewegten Zeit, die uns fernjteht und die in 
ihren verichlungenen Gängen einer Meiſter— 
hand bedurfte, jollte ihre Darftellung ſich 
nicht ind einzelne verlieren. Die Kämpfe 
der Parteien in Florenz, die Intriguen anı 
Sitz des Papjttums jelbjt, wie wahr jpielt 
fic) da8 vor unjeren Mugen ab. Dieje wahn- 
jinnig ehrgeizigen, biutbefledten, fluchwür— 
digen und doch wieder jo menjchlich großen, 
genialen und lichtvollen Geitalten der Me— 
diei, der Borgia und all der anderen im 
Herzogsmantel oder auf dem Stuhle Petri, 
welche gigantiichen Schatten werfen jie! Welch 
eine Kraft, in fnappen Umrifjen geijtige Be- 
wegungen zu jchildern, etwa die Herausbil- 
dung und Entwidelung der Sprade und 
Litteratur und ihres wachienden Übergewichts 
über die bildenden Künſte, etwa die Bolitit 
des Papſttums oder den Gang der Reſor— 
mation. Niemand wird jagen wollen, daß 
Grimm den treibenden Gedanken der Refor— 
mation hier in jeiner Tiefe erfaßt habe; aber 
meijterhaft ſtizziert jind die verichiedenen 
Kreiſe, die ſich in dem bunten Geiftesleben 
Italiens gegenüber dem Wuftreten Luthers 
und jeinen Forderungen bilden, und die Art, 
wie in den welichen Yanden der innerliche 
Gedanke zu einem vein politiichen Faktor 
wird. Mitten in dieſem Spiel der Kräfte 
jteht der gewaltige Künſtler, mit glühender 
Liebe an der durd; die Medici gefallenen 
Freiheit jeiner VBaterjtadt Hangend, aber doch 
von der Gunſt der Großen getragen und zu 
den getvaltigen Aufgaben berufen, die jeinen 
Ruhm begründen; unter der bunten Schar, 
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mit der ihn das Leben in Berührung bringt, 
doch einſam, auf ſich ſelbſt geſtellt, weil ihn 
Niemand in der tiefſten Seele verſteht und 
er mit dem toten Stein beſſer reden kann 
als mit den Menſchen; denn der nimmt ſeine 
Gedanken willig an und ſpiegelt ſie ihm wie— 
der, wenn ſich das Werk aus der umgeben— 
den Maſſe zu löſen beginnt. In dieſe Ge— 
dankengänge des ſchaffenden Künſtlers ſich 
zu verſenken, ihr Bedingtſein in dem um— 
gebenden Leben der Zeit und wieder ihre 
Alles überragende Höhe und Kraft aufzu— 
weiſen, war recht eigentlich eine Aufgabe 
wie für Grimm geſchaffen. 

Ganz anders iſt das Leben Raffaels. Die 
kräftigen Striche, mit denen Grimm beider 
Art gegeneinander abgrenzt, ſind ebenſo 
meiſterhaft wie die, mit denen er Goethe 
und Schiller voneinander ſcheidet. Aus dem 
Gang der Weltereigniſſe, die ihn umgeben, 
lann Michelangelo nicht herausgeriſſen wer— 
den. Raffaels Leben iſt abgejondert wie 
ein Idyll darjtellbar. Dort der gewaltige, 
dunkle, tiefgründige Geiſt, vom Rätſelhaf— 
ten des Lebens angezogen, der für den Aus— 
drud jeiner Gedanken der menſchlichen Ge— 
italt im gereiften Alter bedarf und der jchafft, 
„als hätte er Halbgötter im Geiſte beher- 
bergt“ — und hier der allen Verjtändliche, 
Heitere, fi) dem Schönheitögefühl der Men 
ſchen Anſchmiegende, die er in ihrer ent— 
züdenden gejunden Vollkommenheit darftellt, 
fajt immer jugendliche Körper. „Quanto & 
bella giovinezza!“ ruft Zovenzo dei Medici 
in feinem Karnevalslied in der Blütezeit 
von Florenz. Das iſt Raffaeld Dafeinsform. 
An den Dreißigen no ijt er ſelbſt dahin- 
geichieden, Michelangelo im neunzigiten Jahr 
jeines Lebens. Das Suchen nad) der höch— 
iten Wahrheit bier, das Tajten nad) der 
höchſten Schönheit dort; beide freilidy jo auf 
dem Wege zum gleichen Ziel. — Grimm 
fam früher zu Naffael als zu Midjelangelo. 
Uber dem jüngeren Meiſter fehlt das Be— 
wegte des Schickſals, fehlt das „Erlebnis“, 
foweit wir fein Leben zu überjchauen ver: 
mögen. Michelangelo zog ihn jeiner ganzen 
Eigenart nach jtärker in jeine Kreiſe. Die 
Arbeit, die er ihm widmet, nimmt einen jo 
breiten Raum ein, daß Raffaels Schaffen 
darin jeine Stelle finden funnte. Erjt jpäter 
ericheint Raffaels Leben in gejonderter Dar: 
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jtellung, aber noch im engiten Anſchluß an 
Balaris Vita, in der Form eines Kommen: 
tars dazu, bis endlich in der zulegt heraus: 
gefommenen Auflage eine jelbjtändige Bear— 
beitung vorliegt. 

Ein allgemeinere Wort über die willen: 
ichaftlihe Arbeit Herman Grimms it bier 
unentbehrlich. Unfer derzeitiger Wiſſenſchafts— 
betrieb wird beherrſcht durch das „Gelehr- 
tentum“. Ins Riejenhafte geht die Arbeit 
im einzelnen, im Heinen. Es wird ein Mao: 
terial aufgejpeichert, da8 den Raum der di: 
bliothefen zu jprengen droht. Ungeheurt 
Minen werden in die Tiefen des großen 
Forſchungsgebietes getrieben, und das ilt 
notwendig, ob auch das Auge in den engen 
Hängen die Kraft für die Ferne, das Maß 
für weite Räume leicht verliert. Indem der 
Geiſt in Heinen Gebieten herrſchen lemt, 
neigt er zur Selbjtüberhebung. Da eritehen 
denn viele der Männer, die den Wert eine 
Buches nad der Fülle feiner Anmerkungen 
mefjen, die oft ungenießbaren Vielwiſſer, die 
auf jeden Fall recht haben. Oder wo zu: 
jammenfafjende Arbeit vorliegt, ob's immer 
ohne Abſicht ift, daß man operam et oleum 
jo durchmerft? Es konnte feinen jchärferen 
Gegenſatz zu dieſer Art geben al Herman 
Grimms Natur. Er hat den Wert eralter 
Forihung gekannt. Stedt doch in jeinen 
Werken nach diefer Nichtung eine Rieſen— 
arbeit, die in den vatikaniſchen und den ita- 
lieniihen Stadtarhiven mit ungemeinem 
Fleiß verrichtet wurde Grimm war von 
einer weitgehenden Belejenheitl. Mit dem 
monographiichen Material zeigte er eine oft 
überrajchende Vertrautheit. Aber es lag 
ihm völlig fern, die Spuren diejer Arbeit in 
Die Daritellung zu verweben. Er bot immer 
die Ergebnifje feiner Arbeit, nicht dieſe jelbit. 
Die ſprödeſte wiljenjchaftliche Unterjudung 
wird unter jeiner Hand zum Kunitwerk. 
Jede jeiner Arbeiten, auch der kleinſte Eſſay, 
iſt ein abgerundetes Ganzes. Und zwar in 
edelſter Diktion. Es iſt ihm unmöglich die 
goldenen Früchte in bleiernen Schalen dar— 
zureichen, was — eigentümliche Verwirrung 
— bisweilen als Zeichen geiſtigen Schwer— 
gewichts genommen wird. 

Es iſt bekannt, daß Herman Grimm, wäb- 
rend er die Fülle der Schöpfungen anderer 
betrachtete, jelbjt nicht mit leeren Händen 
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daftand. Wir haben von ihm eine ziemliche 
Fülle von Novellen und auch Dramen, aud) 
einen größeren Roman. Hier jeien aud) jeine 
Eſſays genannt, in denen er ein Stüd feiner 
Beltanichauung niederlegte. Bon jeinen Dich: 
tungen it am befanntejten jein Roman „Un- 
überwindliche Mächte” geworden, ein weit- 
angelegtes Werk von Wilhelm Meijtersarti- 
gem Zuge. Der Graf Arthur hat freilicd) 
nicht viel von der Lebensfriſche des Goethe- 
ihen Helden. Wir wollen in den Perjonen 
doc mehr Fleiih und Blut und in den Si— 
tuationen größere Wahrheit. Darüber hilft 
ung die ungemein feine Zeichnung der See- 
fenjtimmungen nicht hinweg. Wer find Die 
unüberwindlihen Mächte? Man hat fic 
ihon zu Lebzeiten des Dichters mehrfach mit 
der Frage beſchäftigt. Sie find unzweifel- 
haft hier weniger in den Rechten der Ge— 
burt, in den Standegfejleln zu juchen, die 
ih den Perſonen an die Ferien hängen, jo 
weit fie auch vor ihnen flüchten, al3 in jenen 
eigenartigen, unbejtimmten, dunklen Einflüf- 
jen, die in ung oft blikartig Gedanken, Vor— 
jtellungen, Bilder entjtehen lafjen, umjere 
Bhantafie dahin und dorthin treiben und jo 
unmerflich und uns beinahe unbewußt aud) 
unjer Streben in eine bejtimmte Richtung 
drängen und unjeren Willen beherrichen, bis 
jie von anderen abgelöjt werden. So wahr 
diefe Beobachtungen iind, jo jehr wir uns 
angezogen fühlen überall, wo wir hier in 
das Gebiet des innerjten Seelenlebens ge 
führt werden — es bleibt doch wahr, daß 
zu einem Charakter das Schwimmen im 
„Strom der Zeit“, im Fluß der Ereignifje 
gehört und daß fih aus den Charakteren 
erit die Handlungen aufbauen lafien. 

&o ift denn in der That Herman Grimm 
ungleich glüdlicher da, wo die jtraffere Struf- 
tur zurüctritt und dem Epijoden= und Lau— 
nenhaften des bunten Lebens freierer Lauf 
geitattet ijt: in der Novelle Seine Vorliebe 
für diefe Gattung ift auch ein Erbteil aus 
der Zeit der Nomantifer. Die Zahl der 
Grimmſchen Novellen ijt beträchtlich; alle find 
geiitvoll, reich an überrajchenden und glück— 
lihen Einfällen. Entzüdend ift jeine unit, 
mit wenigen Strichen eine reiche Landſchaft 
und vors Auge zu rüden. Er hat e8 von 
Goethe gelernt, der in diefer Kunſt Meeijter 
var. 
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Wie kam e8, daß Grimm auf halber Höhe 
zum Parnaß umtehrte und jich völlig von 
der dichteriihen Produktion losjagte? Es 
it behauptet worden, die Urſache ſei der 
Zug jener Zeit, der jich Har erkennbar von 
dem jtilleren Berjenfen in die Welt der in— 
neren Vorgänge den großen Aufgaben des 
Tages, wie der Gang der Ereignifje ſie bot, 
zuwandte. Wenn das jelbit bei einer jo 
jubjeftiven Natur, wie Grimm, mit Recht 
geltend gemacht werden darf, jo jind die trei= 
benden Urjadhen für diefen Umſchwung bei 
ihm doch noc mehr individueller Art. Nach 
dem Abſchluß der „Unüberwindlichen Mächte“ 
war ihm, dem jcharfen Selbftbeobachter, mit 
Notwendigkeit das eine klar geworden, daß 
feine jhöpferiiche Kraft, jo wenig wie früher 
auf dramatiſchem Gebiet, jo wenig auch auf 
dem ded Romans den Anforderungen höch— 
jter Art genügte. Zugleich aber war er er- 
füllt von dem Gefühl, daß aud) für die geift- 
reichite Unterhaltung, wie jie in der Novelle 
am Platze ift, die ihm anvertrauten Pfunde 
zu jchade waren. 

Um jo glänzender leuchtet und Herman 
Grimms Eigentümlichkeit entgegen aus jeinen 
Eſſays. In ununterbrochener Folge können 
wir fie durch die gejamte Zeit ſeines Schaf: 
fend verfolgen. Es ijt ihm geradezu Bes 
dürfnis, fih in dieſer Form über jede Er— 
Icheinung auszujprechen, jobald er fie ſich 
zum geiftigen Eigentum gemadt hat. Yajt 
das gelamte Gebiet der Kunjt, der Dichtung, 
der Geichichte, der Philojophie, des Unter: 
richts, fur; der humaniora im weiteſten 
Sinne ift darin berührt. Liegt denn aber 
da nicht die Gefahr des Dilettantismus nahe? 
Grimm ift thatjächlich nad) dieſer Seite an— 
gegriffen worden. Zu antworten bleibt aud) 
hier: von zwei Seiten her iſt es möglich, 
fi eines bejtimmten Wiljensgebietes zu be: 
mächtigen. Einmal durch jchrittweije vor- 
dringendes, die ganze Summe der Einzel: 
heiten durchlaufendes Studium. Diejer Weg 
ift vor Irrungen heute insbejondere dadurch 
geihüßt, als man in breiter Front vorrückt 
und rechts und links Mitarbeiter ſich auf: 
halten, die über ihren Dijtrift genau Aus— 
funft zu geben vermögen. Es ijt der natur- 
gemäß ſich Darbietende, jichere Weg, und, 
wie oben bemerkt, wehe uns, wenn er einmal 
innerhalb der deutichen Forſchung, Die gerade 
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durch die Induktion zumeiſt ihre Erfolge er— 
rungen, nicht mehr als vornehm gölte. Aber 
es giebt Sonntagskinder, die ernten dürfen, 
wo ſie nicht geſäet haben. Freilich iſt auch 
ihnen vor die Größe der Schweiß geſetzt. 
Aber die Gänge, die ſie ins Land der Er— 
kenntnis thun, ſind wie einzelne vorgeſchobene 
Poſten, von denen aus ſie das Dazwiſchen— 
liegende ſich aneignen, intuitiv, durch Her— 
ausfühlen und Ahnen, das ebenſo kühn als 
glücklich zu ſein pflegt. So eilen ſie ſchnell 
zur Höhe und überſchauen von da aus den 
univerſellen Zuſammenhang, und aus dieſem 
heraus iſt ihr Urteil über Gebiete wertvoll, 
in deren letzte Einzelheiten ſie einen Einblick 
gethan. Was Grimm in Anwendung auf 
die großen Geſchichtſchreiber ſagt, gilt auch 
von ihm: „Die Ahnung des Ganzen, die dem 
Menſchengeiſte innewohnt, bildet den Gegen— 
ſatz zu der ungeheuren Zerſplitterung in ein— 
zelne Symptome, in die ſich alles Leben 
auflöſt, ſobald wir es in den kleinſten Mo— 
menten betrachten wollen. Sie läßt uns die 
Welt, die in Staub zu zerfließen droht, 
wenn wir mit den Händen nach ihr greifen 
wollen, ſo feſt dennoch erfaſſen, daß nicht 
ein Atom ihrer Unendlichkeit verloren geht.“ 
Darin liegt der bleibende Wert auch der 
Grimmſchen Eſſays. Überall jind es die 
höchſten Geſichtspunkte, aus denen heraus 
geurteilt wird; überall wird daß Bejondere 
angelnüpft an das Allgemeine und ihm jeine 
Stellung in der gelamten Fortentwidelung 
angewieſen. Einige diefer Stüde, aud) for- 
mell vollendet, werden zu den Perlen deut- 
icher Litteratur gerechnet werden müfjen. 
Es iſt Grimm mehrfach verdacht worden, 
daß er, der die Gejamtheit geiltiger Erichei- 
nungen jo liebevoll zu umfaſſen wiſſe, jo 
wenig übrig habe für die neuejte Kunſtübung. 
Für den, weldher Grimm ſowohl wie Die 
neuere Kunſt fennt, wird das verjtändlic 
jein. Zwar vermag er gelegentlid) voll Hoff: 
nung auf den „hereinbrechenden* Natura— 
lismus zu bliden, wie in dem Nachwort zur 
eriten Ausgabe des Michelangelo von 1863, 
zu einer Zeit, wo freilich diefe Richtung noch 
in ihren unjchuldigen Anfängen jtand. Aber 
im allgemeinen verhehlt er es nicht, daß die 
oft völlige Verachtung defien, was die gro- 
Ben Meifter der Renaiſſance geichaffen, ihn 
die Kunſt unferer Tage auf falicher Linie 
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ſich bewegend erſcheinen läßt. Dorther will 
er auch für die ethiſchen Qualitäten der 
Kunſtübung das Vorbild entnommen haben. 
Alle die großen Meijter jchujen nicht für 
die Mafjen. Sie arbeiteten nicht, um auj 
Augjtellungen den Beifall Taufender zu ge: 
winnen, jondern jie arbeiteten Jahre, Jahr: 
zehnte lang an einem Wert, um — & io 
Ihön wie möglich zu machen. Mit diejem 
Ernjt des Schaffens verglichen, erhält unſere 
moderne Kunſt beinahe das Gepräge der 
Effekthafcherei. So findet fich mancher weile 
Fingerzeig für die Kunſt unferer Zeit in 
Grimms Berichten über die Kunftausjtellun- 
gen, jeinem Exkurs über Raud), feinen Epi- 
logen zu den verichiedenen Auflagen des Mi— 
chelangelo u. ö. Aber wer adjtet das! Was 
ijt unjeren jungen Künjtlern heute Rom' 
Das gewiß nicht, was ed noch ihren größeren 
Vorgängern in der erjten Hälfte des num 
verflofjenen Jahrhunderts war. Natur gebe 
es überall, heißt e8 heute. Aber Natur iit 
noch nicht Kunſt. Im Hinblid auf den Man: 
gel an Driginalität und wirkliher Produt: 
tivität, von dem unjere Zeit hier beherrict 
ericheint, wird Grimm manchmal bitter: 
„Bu viel hohle Köpfe, gejtopft mit abgejchrie- 
benen Gedanken, iind wir genötigt, als ge— 
danlenvoll anzunehmen,“ heißt es einmal in 
den anderthalb Jahre vor feinem Tode her: 
ausgegebenen „Fragmenten“. 

Noch ein Blid auf Herman Grimms 
Sprache iſt notwendig, um ihn im jeiner 
Eigenart zu verjtehen. Ihm ift die Sprade 
ein Gegenjtand immer neuer Unterjuhungen 
gewejen, und Tieferes ijt wohl jelten über 
Sprache geiagt als die Gedanten, die er im 
Michelangelo jowohl wie im Goethe darüber 
mitteilt. In den Eſſays weit er nad, daß 
der Gebraucd der Spradyen eine natürliche 
Funktion iſt, daß fie ihre Gejege in ſich tra: 
gen und daß inionderheit unjere deutiche 
Sprache nad) diejen immanenten Gejepen ſich 
energiich fortbilde. Nicht Normen laſſen ſich 
vorzeichnen, nicht ein feites Bett, in dem ſich 
der Fluß diejer Entwidelung vorwärts be- 
wegen müfje; jtarfe Individualitäten haben 
e3 immer durchbrochen und eben dadurch an 
der Entwidelung mitgearbeitet. 

Zu ihnen gehört Herman Grimm jelbit. 
Er gebraucht die Spracdye jouverän. Den 
ungehenren Gedankengängen, die er durcheilt, 
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und dem Bedürfnis, Gegenftände, auf die es 
ihm anfommt, völlig Har werden zu lafjen, 
muß ſich Die Sprache fügen, die er in all 
ihren Fähigkeiten und Mitteln fennt, und die 
er mit immer neuen \chöpferiichen Verſuchen 
zwingt, das endlich nach allen Beziehungen 
darzuftellen, wa8 er zum Ausdrud gebracht 
wiſſen wollte. Grimms Stil ift durchaus 
individuell. Mehr als einmal ijt er der Ge— 
genjtand gelehrter Diskuſſion geweſen. Und 
doch — jolche eigen Naturen jind ung not- 
wendig, jollen wir mit unjerem Stil nicht 
Gefahr laufen zu verwäſſern. Welche Kraft 
liegt in der Plaſtik der Grimmſchen Sprache 
und ihrem Bilderreihtum. Und von wel- 
her Schönheit find dieſe Bilder, wie ganz 
geihaften, jojort den Gedanken, den fie ver: 
treten, ung zu eigen zu machen. Wie jchön 
das Bild, daß, dem verwüjteten antifen Athen 
gegenüber, Florenz, droben von Fieſole aus 
gejehen, in der ung entgegenleuchtenden Fülle 
unverjehrter Monumente aus jeiner großen 
Zeit, der Blume gleicht, die in dem Mo— 
mente, wo der Trieb des Wachstums am 
volljten war, jtatt zu verwelfen, in erjtei- 
nerung überging. Auch da, wo er in großen 
Zügen referiert, vergißt Grimm den intimen 
Wert des Sinnfälligen nit. Er redet von 
Wilhelm Grimm, aud) jeiner Beitattung ge— 
denfend, und erwähnt, wie Die feinen Finger 
Jakobs nach einer Scholle juchen, um fie in 
die Gruft des Bruders hinabzumerfen. Unter 
den großen Zügen ein Stüdlein Detailzeic)- 
nung: er weiß, wie das Beziehungen fnüpft 
und die Herzen gewinnt. Faſt bis zuleht hat 
jich jein Stil auf der Höhe gehalten; nur in 
feinen legten Veröffentlihungen, den „Frag— 
menten*“, zeigt fich eine Spur von der ums 
ftändlichen Ausdrudsweile, die dem Alter 
eigen ift. 

Am gewaltigiten floß der Strom Ddiejer 
Sprache in den mündlichen Vorträgen. Acht— 
undswanzig Jahre lang war Herman Grimm 
Lehrer an der Berliner Univerfität. Man 
kann von ihm jo wenig wie von Ernſt Eur: 
tius jagen, daß die Zahl der Hörer groß 
geweſen. Mancher blieb nad) den eriten 
Vorlejungen fort, weil er bald herausfühlte, 
dab hier der Grundſatz galt: non scholae 
sed vitae discimus. Es herrſchte in den 
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Grimmſchen Kolleg eine ungemein vornehme 
geiftige Luft. Da jah ſich mander junge 
Mann, der nur „ein gutes Heft“ mit nad) 
Haus zu tragen gedachte, getäufcht. Auch 
bier galten die höchſten Geſichtspunkte. Grimm 
hat e8 mehrfach ausgeiprochen, wie wider- 
wärtig ihm der Gedanke gewejen jei, unter 
ſeinen Hörern jolche zu wiſſen, die nur Die 
Vorbereitung fürs Eramen in Auge hatten. 
Und gleich unangenehm waren ihm wohl 
die zeitweilig auftretenden Zugvögel, die da 
faßen, nicht um den befannten Mann zu 
hören, jondern um ihm gehört zu haben. 
Ihm war e8 heiliger Emjt um das, was 
er jeinen Hörern zu jagen hatte. So em— 
pfand er e8 auch jehr unangenehm, wenn 
jemand vor dem Kolleg ihn in irgend einer 
Angelegenheit ftörte. Und überhaupt war 
er jehr empfindlich gegenüber jeder unbe- 
grimdeten Vertraulichkeit, während er Inter— 
eſſe an der Sache gern und jelbjtlos för— 
derte. Für die, Die ihn verjtanden, liegt in 
den Stunden, in denen jie jeine Hörer waren, 
ein Stüd Lebensgeſchichte. Er hatte eine 
zwingende Gewalt, dad, was an geijtigen 
Potenzen im Menſchen war, in Anjprucd zu 
nehmen, und man wußte bald, auf dem Wege 
zum Verftändnis alles Großen und Schönen 
fonnte man ſich jeiner Führung unbedingt 
anvertrauen. Es war das Gefühl der Si— 
cherheit, da3 überall da und umfängt, wo 
wir und nicht im weiten Meer der Ericheis 
nungen treiben jehen, jondern im Zuſammen— 
hang des allgemeinen geijtigen Beſitzes ung 
auf feiter Stelle willen. Und von da aus 
erwächſt jener erhebende Eindrud, der uns 
auch durch Goethes Schriften immer wieder 
gegeben wird, der von der Harmonie aller 
geiſtigen Entwidelung. Altes und Neues 
nach diejer Seite zum Bewußtſein gebracht 
und jo für das Kommende die Bahnen ge= 
wiejen zu haben, darin liegt Herman Grimms 
bleibende Bedeutung. Nicht lange vor jei- 
nem Heimgang ichrieb er mir: „Das Höchite, 
das beim Rüdblid auf die durchmeſſene Lauf— 
bahn ung zu teil werden fann, iſt Doch wohl 
die Gewißheit, in bejcheidenem, aber jicherem 
Maße am geiſtigen Fortichritt der Menjchheit 
mitgearbeitet zu haben.“ Er wird in der Ge— 
ſchichte dieſes Fortſchritts unvergeſſen bleiben. 
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Citterarische Rundschau 


on den „Schatzhäuſern des Königs“ hat 

John Ruskin, der unermüdliche Werber 

für eine äſthetiſche Erziehung des Men— 
ſchengeſchlechtes, der begeiſterte Apoſtel der Schön— 
heit in all unſerer Lebensführung, in einem ſei— 
ner anregendſten Aufſätze gehandelt, und er 
meint damit die Behälter der guten Bücher von 
echtem, erzieheriſchem Wert, denen die Zeit von 
ihrer inneren Bedeutung nichts zu rauben ver— 
mag. Nur an ſie, fährt er fort, dürfe der 
Menſch etwas von ſeinem kurzen Leben ver— 
wenden, nur ſie dürfe man zu Geſellſchaftern 
ſeiner loſtbaren Tage erwählen. Unſere Litte— 
raturüberſichten würden gar bald an Stoffmangel 
zu Grunde gehen, wenn ſie ſich dieſen hohen, 
pathetiſchen Standpunkt des Engländers zu eigen 
machen wollten. Zum Glück geſellt aber auch 
Ruskin jenen „Büchern aller Zeiten“ als zweite 
Klaſſe die „Bücher der Stunde“ hinzu, und auch 
unter ihnen kennt er gute und ſchlechte. Werden 
wir jene nicht entbehren wollen, jo werden wir 
dieje nicht entbehren können. Selbſt nicht in 
jenen jejtlih erhöhten Tagen des Jahres, wo 
mit Recht das Gemüt das erjte Wort zu jprechen 
hat und Nützlichkeitsrückſichten wenigſtens nad) 
einem idealen Mäntelchen juchen, das ihnen das 
bochzeitliche Kleid eriepen joll. Deshalb finde 
aud bier, gerade wie unter dem verjöhnenden 
Lichterglanz des Weihnachtsbaumes, das Niüp- 
liche neben dem Idealen feinen Plag, neben der 
boden Dichtung ftehe das praftiiche Lehrbuch, 
dem ernten Produkte der Wifjenichaft veiche der 
leichte Unterhaltungsroman die Hand. Und wie 
in den Vorjahren, fo betonen wir auch diesmal: 
Zwed und Aufgabe diefer weihnachtlihen Litte- 
raturfchau find im wejentlichen erfüllt, wenn fie 
den Lejern zi einem Führer und Ratgeber wird, 
der ihnen bei der Auswahl ihrer litterarischen 
Bedürfnifje zur Hand geht. Die Kritif hält ſich 
dabei möglichjt zurücd, oder, beſſer gejagt: fie hat 
ihr Amt jtillfchtweigend in der Stube des Re— 
ferenten gelibt, indem fie einfach alles da& bei- 
jeite ihob, was fich innerlich oder äußerlich mit 
der Winde des Feſtes nicht verträgt. Daraus 
ergiebt ich faft von ſelbſt, daß, wenn alle Ge— 


biete möglichjt gleihmäßig bedacht werden jollen, 
ab und zu auf Erjcheinungen früherer Jahre 
zurüdgegriffen werden muß, bei denen dann aber 
wohl die bloße Erwähnung genügt, um ihnen 
in dem Schwarm der Neuheiten die nötige Em: 
pfehlung zu verichaffen. 

Bei diefen Grundjägen wird es nicht wunder 
nehmen, wenn wir unjere Wanderung bei ber 
älteren deutichen Litteratur beginnen. Wer 
die Haffiichen Dichtungen unſerer mittelalterlichen 
Periode im Urtert lejen will — und es gehört 
bei einiger Übung nicht allzuviel Mühe dazu —, 
der findet in der von Julius Zader begrün- 
deten germaniftiihen Handbibliothek gute, Hare 
Terte und das innere wie äußere Verjtändnis 
glücklich fördernde Erklärungen. So bat dort 
vor furzen der Straßburger Profeſſor Ernit 
Martin Wolframs von Eſchenbach Parzival und 
Titurel herausgegeben (Halle a. d. ©., Verlag der 
Buchhandlung des Waijenhaufes; I. Zeil: Zert, 
Preis 5 ME.), in allem mwejentlihen auf Grund 
ded von Lachmann jo feitgefügten und wohlbe— 
gründeten Tertes, ohne diejen jelbjt durch An- 
merkungen oder kritiiche Noten zu belajten, aber 
mit gleichzeitiger Nützung des reihen Müllenbofi: 
ihen Nachlaſſes. Der zweite Band, der ben 
Kommentar bringt, jchidt dieſem eine Einleitung 
voraus, die den Dichter und jeine Werke litterar 
hiftoriih behandelt. — So reizvoll die Lektüre 
unfever mittelhochdeutfchen Dichtungen im Dri: 
ginal ift, den meijten unjerer Gebildeten wird 
doch die Luft und die Muße dazu fehlen, fid 
in die Sprache einzuarbeiten, und deshalb wird 
immer das Bedürfnis nach Überjegungen oder 
Bearbeitungen Icbendig bleiben, die dem Dichter 
möglichjt wenig von feinen poetiichen Eigentüm- 
lichfeiten rauben, dabei aber unjerem modernen 
Form- und Sprachgefühl volle Rechnung tragen. 
Zum Glück iſt Deutichland wie auf dem Felde 
der Übertragungen aus fremden Litteraturen jo 
auch auf diefem ſchwierigen Gebiete der jtil- 
gerechten Emeuerung älterer Litteraturdenkmäler 
wohlberaten. Früher war Simrod bier die erite 
und vegite Kraft; heute ziehen wir feinen bei 
aller Gediegenheit etwas fteifen und ſchwerfälli 
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gen Übertragungen die wahrhaft poetiſchen Be— 
arbeitungen von Wilhelm Herg vor. Hier 
haben wir es mit einem geichulten Germaniften 
und einem ebenſo feinfühligen wie jormgewandten 
Dichter in einer Berion zu thun. Seine Neu- 
bearbeitungen unferer mittelhochdeutichen Epen 
muten deshalb wie Neudichtungen an, die nir: 
gends die jchwere Mühe der am Worte kleben— 
den Nahbildung jpüren lafjen, ohne dabei dem 
inneren Sinn, Stil oder Empfindungsgehalt des 
Originald zu nahe zu treten. Zu dem Parzival 
(Stuttgart, 3. &. Cotta; 2. Aufl., geh. Mit. 6,50), 
den wir vor drei Jahren hier freudig begrüßen 
durften, hat ſich jetzt auch wieder Gotifrieds von 
Strakburg Triſtan und Iſolde gejellt, eine Ausgabe, 
die im deutjchen Buchhandel lange vergriffen 
mar (ebenda; dritte Auflage, mit Umſchlagzeich— 
nung von Graf Harrad, Mt. 6,50), glei jenem 
ein Meijterwerf deutjcher Überiegungs= oder befjer 
voetijher Bearbeitungsfunft. Denn aud bier 
galt es dem Dichtergermanijten vor allem, dem 
Sebildeten von heute einen möglichſt friſchen und 
reinen Eindrud de Gedichtes zu gewähren. So 
it Nebenjächliches, da8 den unmittelbaren Genuß 
beeinträchtigen könnte, ausgeſchieden, Weitjchweifi- 
ges und Spieleriſches auf jein Maß zurüdgeführt 
worden. Als dad Bedeutſamſte aber erjcheint 
und das vom ſchönſten Erfolge gekrönte Beſtre— 
ben, anjtatt der unglüdliden Miſchſprache von 
Mittel- und Neuhochdeutich, die ſich derlei Unter: 
nehmungen jonjt jchuldig zu jein glaubten, die 
Vihteriprache des 19. Jahrhunderts zu ihrem 
möglichft ungejchmälerten Rechte lommen zu lafjen. 
So allein konnte die unnadhahmliche Grazie des 
Original® einigermahen zur Anjhauung gebracht 
werden. Ausgiebige litterarhiftoriiche Anmerkun⸗ 
gen und jachliche Erläuterungen am Schluß des 
Bandes geben dem fleißigen Benuper die Mög- 
lichleit, ſich ſelbſtändig in den kulturgeſchichtlichen 
Gehalt des Gedichtes zu vertiefen und neben dem 
äfthetiihen Genuß auch für ſeine Belehrung zu 
jorgen. — Den löblihen Mittelweg zwiſchen 
Simrocks naiv-treuer Übertragungsart und Hergens 
ireismoderner Neudihtung hat Rihard von 
Kralit in jeiner poetijhen Erneuerung der 
Amelungenfage eingeichlagen (Hugdietrich, Ortnid, 
Bolfdietrih, Amelung). Sie ijt als erjter Band 
de8 Deutjhen Götter- und Heldenbudes 
erihienen, das die Öfterreichiiche Leo-Geſellſchaft 
danfenöwerterweife in ihre verdienftlihe „All: 
gemeine Bücherei“ aufgenommen hat (Neue 
Folge 4 bis 8, Preis einer Nummer 12 Kreuzer 
— 20 Pig.; Stuttgart und Wien, Joſ. Rothſche 
Berlagshandlung). Der Erneuerer jtellt ſich ſelbſt 
etwa auf den Standpunkt eines mittelalterlichen 
Sängers, der aus den Händen der Bergangen- 
heit einen poetiihen Schag entgegennimmt, um 
ihn möglichjt jchonend und treu, aber doch ord— 
nend und fichtend in leicht lesbarer, modernifier- 
ter Form den lebenden und künftigen Geſchlech— 
tern zu binterlafjen, weder romanhaft dichtend 
noch gelehrt deutelnd. Der Dichter joll dabei 
nur der NRedaktor, der Hüter und Wahrer des 
vollstümlihen Schapes jein, jein Kuſtos und 
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Konjervator. Für die Zwecke der Schule und 
bes Haufes wird Kralils wohljeiled Büchlein jeine 
guten Dienfte thun. — In den blühenden Gar: 
ten des deutſchen Minnejanges führt uns 
die Große Heidelberger Fiederhandfgrift, die Dr. 
Friedrih Pfaff mit Unterftügung des Groß: 
berzogl. Badiſchen Minifteriums der Juſtiz, des 
Kultus und Unterrichte in getreuem Tertabdrud 
darbietet (Heidelberg, Carl Winters Univerfitäts- 
buchhdlg; ericheint in 5 Abteilungen zu je 5 Mk.). 
Die Heidelberger, früher Manefjiiche, dann nad) 
ihrem Berbannungsort Pariſer Liederhandichrift 
genannt, ift befanntlic) die allerbedeutendjte Über- 
lieferung des deutſchen Minneſanges. 1888 durch 
friedlihen Kauf und Tauſch endlich wieder an 
ihre alte Heimatsftätte am Nedar zurüdgeführt, 
wird fie num im diejer zuverläſſigen und jchönen 
Ausgabe allen Freunden des deutichen Alter 
tums leicht zugänglic; und nutzbar gemadjt. — 
Aus der Reformationdzeit leuchten ala 
Markſteine deuticher Art und Kunſt die Namen 
Luther und Hans Sachs zu und herüber. 
Eins der jchönften und innigjten Zeugniſſe der 
Lutherſchen Perſönlichkeit Hat uns neuerdings 
der verdiente Lutherforſcher Georg Buchwald 
in einer billigen, volfstümlidhen Ausgabe von 
D. Martin Luthers deutfhen Briefen zugänglid) 
gemacht (Rutberdentmal. Volkstümliche Schriften 
aus der Geſchichte des evangeliihen Deutich- 
lands. I. Leipzig, Bernd. Richters Buchhdlg.; 
geb. 2 Mt). Luthers Briefe jollten nicht nur 
den Gelehrten erquiden; vielmehr hat das ganze 
deutihe Volt — das Ffatholiiche wie dad evan— 
geliſche — ein Anrecht darauf, daß ihm dieſer 
Schatz erjhlofien werde. Die urwüchfige Sprache 
Luthers ift in der vorliegenden Ausgabe in ihrer 
Eigenart beibehalten worden; zahlreiche Erläute- 
rungen aber erleichtern das Berjtändnis und 
die rechte Würdigung der Briefe. Wer fie lielt, 
wird noc heute für Gemüt, Herz und Charakter 
wahre Erbauung daraus gewinnen. — Die ſämt⸗ 
lien Tabeln und Schwänke von Hans Sachs haben 
wir jegt am bejten in den „Neudruden deutjcher 
Litteratunwerfe des 16. und 17. Jahrhunderts“ 
(Halle a. S., Mar Niemeyer). Zwei germantiftiiche 
Fachleute, die ich durch vieljeitige, gründliche 
Studien mit dem Nürnberger Meijter vertraut 
gemacht, haben fie herausgegeben, mit der gan- 
zen gelehrten Gewifjenhaftigfeit, die die ſchwie— 
tige Arbeit erfordert, aber zugleih in einer 
Form, die auch den Laien, dem es hauptſächlich 
um den unmittelbaren Genuß der herzhaften 
Dichtungen zu thun ijt, befriedigen wird, zumal 
da fie alle Schwierigkeiten der durch die Über: 
lieferung oft arg zerrütteten Tertgeftaltung glatt 
beifeite zu räumen weiß. Der dritte Band 
(Preis Mt. 3,60) bringt die Fabeln und Schwänte 
in den Hand Sachſiſchen Meijtergejängen. — 
Goethes Werke jtehen uns heute in jo vielen 
guten Ausgaben zur Verfügung, dak die Wahl 
ſchwer wird. Cine der beliebtejten wird aber 
zweifellos die neue von Brof. Dr. Karl Heine: 
mann herausgegebene, kritiſch durchgejehene und 
erläuterte werden, die feit kurzem im Bibliogra- 
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phiſchen Inſtitut (Leipzig und Wien) erſcheint. 
Wir Haben erjt Fürzlid ihren eriten Band an 
diejer Stelle warn empfohlen. Den eriten gün— 
ftigen Eindrud bejtätigen die mittlerweile hinzu— 
getretenen Bände VIII und XII. Jener bringt 
die „Leiden ded jungen Werther“, die „Briefe 
aus der Schweiz" und die „Wahlverwandtichaf: 
ten“ ; diefer „Dichtung und Wahrheit”. Zu jedem 
einzelnen diejer Werte hat der Herausgeber, der 
fundige, mit jo lebensvoller Darftellungstunft 
begabte Goethe-Biograph, eine die litterarhiitori= 
ſchen Vorausſetzungen, die biographiichen Daten 
und die nötigen kritiichen Maßſtäbe an die Hand 
gebende Einleitung geichrieben. Die Ausjtattung 
weiß einen durch die moderne Buchkunjt geläu— 
terten Geſchmack mit jchöner, einfacher Gediegen- 
heit zu Paaren, jo daß ſich die Ausgabe vor- 
trefflih für Geichenkzwede eignet. — Unter den 
neuen Einzelausgaben des Fauft verdient die hier 
gleichfalls ſchon empfohlene, bei Carl Krabbe in 
Stuttgart erfchienene noch immer an erjter Stelle 
genannt zu werden. — Schiller jdeint leider 
auch in diefem Jahre vom deutichen Buchhandel 
recht jtiefmütterlih behandelt zu fein. Um jo 
lieber verweilen wir auf eine jehr hübſche, reidı 
ilfuftrierte und dabei äußerji billige Ausgabe 
des Romans von Hermann Kurz: Schillers 
BHeimatjahre (Stuttgart, Franckhhſche Verlagshand— 
fung [®. Keller u. Eo.]; zwei Bände in einem 
gebunden 4 ME.). Der Kulturinhalt des Wer- 
kes hat noch heute feinen vollen Wert; Eharal: 
terijtifen wie die des Herzogs Karl gehören zu 
den Meijterjtüden der hijtoriichen Menſchenſchil— 
derung. Insbeſondere aber iſt das Landichaft: 
liche aus der genauejten Kenntnis des ſchwä— 
biihen Landes und mit lebhaftejter Anichaulid)- 
feit gezeichnet. So kann dad Bud) noch heute 
als eine vortrefflihe Einführung oder vorläufige 
Orientierung dienen für die Verhältnijje, aus 
denen die Erſcheinung des jungen Schiller her: 
auswächſt. Es iſt der Sanevas, in den man 
jene erjten litterarbiftoriihen Kenntnifje vom 
Dichter der „Räuber“ einitiden fann, das jat- 
tejte und wahrjte Gemälde der württembergiichen 
Dinge und Menichen um das Jahr 1780, aber 
auch eine echte Dichtung, die man deshalb nicht 
allein um ihres Titelhelden, die man um ihrer 
jelbjt willen leien ſollte. — Mit friich ent- 
Hammer Liebe wendet man ſich neuerdings, zum 
Teil unter dem Einfluß der immer lebhafter 
werdenden Reaktion gegen den modernen Rea— 
lismus und Naturalismus, der Romantif zu. 
Novalis jteht im Vordergrunde. Nach der 
hübſchen Ausgabe, die vor einigen Jahren Karl 
Meiner und Bruno Wille in drei Bänden 
bei Eugen Diederih8 in Leipzig herausgegeben 
haben, läßt jegt Ernjt Heilborn von Hovalis’ 
Schriften eine kritiiche, wortgetreue Neuausgabe 
jolgen (Berlin, Georg Reimer, drei Bände, geh. 
10, geb. 12 ME). Sie hat den handichriftlichen 
Nachlaß aus der Freiherrl. Hardenbergiidhen Fa: 
milte und das Familienarchiv auf dem alten 
Ober: Wiederjtedter Herrenjib, dev Geburtsſtätte 
Novalie', ausfhöpfen können, ſich deähalb aber 
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der Kritik und Sichtung bei der Aufnahme na 
mentlic; der Fragmente nicht entſchlagen. Hin— 
fort wird es dieſe Ausgabe fein, durch die man 
am nächſten an Novalid heranfommt; wir wer: 
den in anderem Zuſammenhange kritiſch noch 
ausführlicher auf fie zurüdgreifen müſſen. — 
Im Gefolge der Romantik iſt aud Annette 
von Drofte-Hüldhoff wieder zu neuem Leben 
erwedt, nicht nur in den fatholiichen, aud) in 
den evangeliichen Kreiſen unſeres Volles. hr 
Dichtungen wurden mehrfady neu herausgegeben 
— bie jüngfte Ausgabe ihrer Werte tft die von 
Wilhelm Kreiten bejorgte (Paderborn, Fer. 
Schöningh), von der freilich bisher in der zweiten 
Auflage nur der erſte Band vorliegt, die Lebrns- 
befdhreibung (Preis 5 ME). — Biographien von 
ihr wurden geichrieben, ihre Briefe eridienen. 
Sie war wohl der erjte mit der Romantif zu: 
fammenhängende Dichter, der in der „Moderne“ 
neuen Boden und zugleich das rechte Verſtänd— 
nid gewann. Go beginnt jegt vecht eigentlich 
die Zeit, wo jie in weiteren reifen zu voller 
Wirhamleit fommt, wo ihre Schönheiten wieder 
mit verwandter Seele nachgefühlt werden. Daber 
wird die Auswahl aus Annette von Drofie-Hüls- 
hoffs Gedidten, die Wilhelm von Scholz ver 
anjtaltet hat, wohlbereiteten Boden finden. Die 
Ausgabe, von ihrem Herausgeber mit einer bie: 
graphiihen Charakterijtit der Dichterm veriehen, 
gehört auch äußerlih zu dem im Ginne ber 
neuen Buchkunſt ſtimmungs- und ſtilvollſten 
Büchern, die in den letzten Jahren erſchienen 
find. Ihr Verleger, Eugen Diederihs in Leip— 
zig, hat ihr nicht nur das allerbeite Material 
(Hadernpapier) gegönnt, ſondern jie auch ven 
Robert Engels mit farbigen Kapitelvignetten, 
Leiten und Umrandungen verzieren lajjen (geb. 
4, geb. 5 Mt). So it fie ein Schmuditüd 
geworden, deſſen entzüdende Form jedody nur 
feinem inneren Werte angemejjen erſcheint. — 
Grillparzer wird erjt in den nädjiten Jahr— 
zehnten zu der Popularität gelangen, die dem 
Dichter der „Sappho“, des „Boldenen Bließes“ 
und des feinfinnigen Quftipieles „Weh dem, dei 
lügt“ gebührt; denn erjt im nädjiten Jahre er: 
liicht das Privilegium feiner Werfe. Dann wird 
der Büchermarkt zmweiiello® aud mit manchen 
oberflächlichen Ausgaben überſchwemmt werden, 
deren einziger Wert in der Billigfeit beftebt. 
Deshalb ift e8 dankenswert, daf die J. ©. Cotta: 
ſche Buchhandlung in Stuttgart, der Uwerlag der 
Grillparzerichen Werke, dieſer eilfertigen Mace 
dur ein paar äußerſt mwohlfeile und doch inner: 
ih wie äußerlih würdige Grillparzer= Aus 
gaben zuvorzulommen jucht. Nunmehr. iit es 
jedem leicht und bequem gemacht, neben jeinen 
Goethe und Schiller auch Grillparzer zu ftellen. 
Bon Grillparzers Werken liegt zumächit eine 
Volksagausgabe in adt Leinenbänden zum 
Preiſe von 50 Pi. für jeden Band vor (au in 
vier Doppelbänden geb. 4 ME). Sie enthält die 
jämtlihen Dramen und die dramatiichen Frag— 
mente des Dichter® mit den Nachworten SHein- 
rih Laube und eine Auswahl der Gedichte: 
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außerdem die beiden Erzählungen: „Das Klojter 
bei Sendomir“ und „Der arme Spielmann“, 
jemer eine Auswahl der Vermiſchten Schriften 
(Hiftorifch-politiiche, äfthetiiche Studien, Aphoris- 
men, Studien zur Litteratur, Zum eigenen 
Schaffen u. j. w.) und endlich die Selbitbiographie. 
Dieſe Ausgabe giebt aljo ein umfafjendes Bild 
von Grillparzer® Leben und Wirken; fie wird 
denen willfommen fein, denen es neben bem 
reinen äfthetiichen Genuß zugleih um ein ge— 
chichtliches und pinchologriches Erfafien der dich: 
terichen PBerjönlichleit zu thun iſt. Daneben 
finden wir eine jtattliche, jchön gedrudte und 
vornehm ausgejtattete Ausgabe von Grillparzers 
lämtlihen Dramen im Format der Kottajchen 
Klaffiter-Dttav- Ausgaben (ebenda; in drei Doppel: 
bänden geb. 6 ME., Hibizbd. 9 ME). Sie tft 
von dem Prager Litterarhtftoriter Prof. Dr. 
Auguft Sauer herausgegeben, demjelben, der 
bei Cotta die Gejamtausgabe der Grillparzer: 
ihen Werke bejorgt hat, und gleichjall3 mit den 
Laubeihen Einleitungen und Nacdworten ver: 
ichen. Wer endlid nur das Beite und Höchſte 
von Grillparzerd poetiihem Schaffen in einem 
bequemen Bande in feiner Bücherei haben möchte, 
dem bieten ſich Grillparzers Dramatifdhe Meifter- 
merke dar (ebenda; Großoktavband geb. 3 Mt., 
Halbfranzband 4 ME): Die Ahnfrau; Sappho; 
Medea (das Schlußdrama des Goldenen Bliehes); 
König Ottolars Glück und Ende; Des Meeres 
und der Liebe Wellen; Der Traum ein Leben; 
Weh dem, der lügt. Jeder diefer Ausgaben ijt 
en Bildnis des Dichters beigefügt. — Immer— 
mann verdient im deutſchen Hauſe doch endlich 
vieljeitiger vertreten zu jein als durch den bloßen 
„Oberhof“, diejen landläufigen Auszug aus dem 
„Münchhauſen“. Zum mindejten jollte daneben 
Immermanns Merlin nicht fehlen, jein „Fauft“ ; 
unter allen nachgoethiichen Verſuchen, diejen ge: 
waltigen Ewigfeitäftoff zu gejtalten, ift dies der 
lühnſte und beachtenöwerteite. Man zerrt ſich Im— 
mermanns dichteriiche Ericheinung in eine feiner 
unwürdige enge Sphäre herab, wenn man von 
dieſem tiefjinnigen Gedanfendrama feine Notiz 
nimmt, was um jo umverzeihlicher wäre, als das 
Bert jegt einzeln in einer gefhmadvollen, apar: 
ten Liebhaberaudgabe vorliegt, die wir den Be- 
mühungen der „Inſel“ verdanten (Berlin, Schufter 
u. Loeffler; gedrudt im Auftrage von U. W. 
Heymel für den Jnjel-Berlag in der Offizin von 
8. Drugulin, Leipzig). — Wie Grillparzer als 
Schlußftein am Ende der Haffiihen Zeit, jo 
ſtehen Friedrich Hebbel und Dtto Ludwig 
als Martiteine der Entwidelung an der Schwelle 
unjerer neueren, unjerer modernen deutſchen 
Litteratur. Bon jenem ift im Verlage von Mar 
Hefie (Leipzig) kürzlich eine zwöljbändige Geſamt— 
ausgabe von Herm. Krumm, im Bibliographiichen 
Inſtitut (Leipzig und Wien) eine gute Auswahl 
von Karl Zeiß erichienen. Jetzt bejorgt Prof. 
Dr. Rihard Maria Werner eine hiltoriich- 
iriihe Ausgabe von Hebbels Sämtlichen Werken, 
die zum erjtenmal den ganzen Hebbel unentjtellt 
bringen wird (Berlin, B. Behrs Verlag, E. Bor). 
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So wifjenichajtlicy fie it, fie wendet ſich doch nicht 
nur an den Kreis der Fachgelehrten, die fich bißher 
mit der unmittelbar nad) Hebbels Tod von Emil 
Kuh zujammengeftellten Ausgabe begnügen muß— 
ten, jondern vor allem an die von Jahr zu 
Jahr wachſende Hebbel-&emeinde, die für das 
Ericheinen einer volljtändigen, vornehm ausge— 
jtatteten und dabei mwohljeilen Ausgabe gewiß 
dankbar fein wird, zumal da der Herausgeber 
Lesarten und Anmerkungen in den Anhang ver: 
bannt und in Einleitungen und Erläuterungen, 
die vornehmlih aus dem reihen Schatze der 
Hebbelſchen Selbjtbefenntnifje gewonnen find, die 
nötigen Fingerzeige für das nicht immer leichte 
Verſtändnis des Dichter gegeben hat. Die auf 
zwölf Bände (Preis geh. je ME. 2,50, geb. je 
Mt. 3,50) beredinete Ausgabe, von der uns 
vorläufig nur der erite Band vorliegt (Judith, 
Genoveva, Der Diamant), wird in den erjten 
fünf Bänden die Dramen und dramatiichen 
Fragmente, in den weiteren die jämtlicdhen Ge— 
dichte, die Erzählungen und Briefe, die Beiträge 
zum Wifjenichaftlihen Verein u. j. w., m den 
legten drei die Vermiſchten Schriften bringen. 
Die „Briefe und Tagebücher“, deren Aufnahme 
in die Gejamtausgabe Hebbel jelbjt wünſchte, 
werden in weiteren Bänden folgen. Sobald von 
der Ausgabe weitere Bände vorliegen, gedenken 
wir auf jie zurldzutommen. 

Unter den Lebenden, die fich langjam der Klaj— 
fieität nähern, ſteht der mit Recht jo hoch ge— 
feierte Jubilar diefes Jahres an der Spitze. Bon 
Wilhelm Raabes feuten aus dem Walde (Braun 
ſchweig, George Weitermann, zwei Bände; geh. 
6 Mt., geb. 8 ME.) hat uns das Jubiläumsjahr 
die dritte durchgejehene Auflage beſcheri. Wer 
ſich jelbft und jeine Häuslichken lieb hat, ijollte 
ji) wenigitens einige Bände Raabe zu Genoſſen 
jeiner beihaulihen Stunden wählen; er wird an 
den „Leuten aus dem Walde“ vielleicht noch reich- 
liheren und tieferen Genuß finden als an den 
beiden, zu einem zierlichen, von Karl Röhling 
in Federmanier artig illuftrierten Gejchenfbänd- 
chen vereinigten geichichtlihen Erzählungen „Lo— 
renz Scheibenhart“ und „Der Student von Wit- 
tenberg”, die neuerdings als Jubiläumsausgabe 
unter dem Titel: Halb Mär, halb mehr in der 
G. Grotejhen Verlagsbuchhandlung (Berlin) er: 
ichienen find. Im übrigen aber hat der Yitteratur- 
bijtorifer recht, wenn er konſtatiert, daß Raabes 
Hleinere Erzählungen Spiegel jind, „in denen fid) 
die Borzüge der größeren Werfe gedrängter, ver: 
Hleinerter, aber treu und lebhaft wiederipiegeln.“ 
— NRaabefreunde werden in beicheideneren Stun- 
den wohl aud an Heinrich Seidelß ftiller, 
friedlih=glüdlicher Welt Gefallen finden. Neben 
der Geſamtausgabe feiner Erzählenden Schriften 
(fieben eleg. geb. Bände zujammen 25 Me.), die 
vor einiger Zeit fertig geworden ift, erjcheinen 
die Gefammelten Schriften noc in dem hübſchen 
Kleinoktav mit dem pretiöjen AntiquasDrud, wie 
Liebeslind jie einjt auf den Marlt brachte. Die 
neue Berlagähandlung (J. ©. Cotta, Stuttgart) 
bat an dem alten Bewande feitgehalten, das vie- 
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len jo lieb und vertraut geworden, und deshalb 
aud) die Wintermärden jo von neuem in die Welt 
gehen lajjen, dieje Heinen, zierlichen Nippesiachen 
des Geidelihen Humors, in deren Kürze umd 
Feinheit fi) die beiten Gaben des Dichters be— 
thätigen und die deshalb als „echte Seidel“ viel- 
leiht am allerdharakteriftiichten für ihn bleiben 
werden. — Mit ein paar jeiner ebenjo geichmad: 
vollen wie gediegenen Geſchenlausgaben bereits be- 
währter Unterhaltungsmwerfe beliebter Erzähler ijt 
auch diesmal wieder der Verlag von Carl Krabbe 
in Stuttgart vertreten: Friedr. Spielhagens 
Roman In zwölfter Btunde hat Karl Zopf in 
wirfungsvolliter Weiſe illuſtriert, Paul Heyies 
Novellen Cantalus und Mutter und Rind, beide 
in einen Band vereinigt, haben in Rene Rei— 
nide und Frig Reiß zwei fünjtleriiche Illu— 
jtratoren gefunden, die ſich ebenjo trefflich ergän= 
zen wie die beiden Erzählungen jelbjt: dort be- 
gleitet der elegante Stift des großftädtiich-modernen 
Münchener Gejellihaftzeichners die Geſchehniſſe 
einer Münchener Künftlergeichichte, hier durchrantt 
der Freiburger Maler das idylliiche Gezweig der 
Schwarzwälder Geſchichte mit lieblichen Genre: 
und Landichaftsicenen, die gleich den Illuſtratio— 
nen der erjten Erzählung meiſtens ganzieitig ge— 
geben find, Wie für Spielhagen, jo iſt Karl 
Zopf audh für Rihard Voß der berufene Il— 
lujtrator, wenn er aud) die glutvolle Poefie, die 
in den Adonis vom WMolarathal und die beiden 
anderen damit vereinigten italieniichen Novellen 
gebannt ijt, nicht immer zu treffen weiß. Jeder 
diejer Bände ijt in braunes Juchtenleder gebun— 
den. — 

So viel von den Pichtern und Schriftitellern 
unjerer älteren Generation, die bereit? alle ihren 
ziemlich ſeſt ausgeprägten Charakter haben. Was 
uns die jüngjte Zeit an neuen dichteriihen und 
befletriftiihen Gaben geſchenkt hat, davon im 
nädjten Heft. 

In der Schägung und Kenntnis der fremden 
Litteraturen jtand der Deutſche immer voran. 
Wir haben diejen Kosmopolitismus in ftaatlicyer 
Hinficht bitter bühen müjlen, dürfen aber heute, 
wo die böjen Folgen glüdlich abgewendet find, 
dem alten ſchönen Ruhme ohne Gefahr wieder 
nachleben. Um die Wiederbelebung der antiken 
Dihtungen bemüht man fi) heute nicht nur 
mit dem beiten philologiichen, nein auch mit dem 
beiten Rüſtzeug des modernen äjtheriichen Ge— 
ſchmacks. Ulrih von Wilamowitz-Moellen— 
dorff, der Berliner Univerjitätsprofefjor für klaſ— 
ftiche Philologie, hat bier feine unvergleichlichen 
Verdienfte. Vor allem dadurch, daß er, bei aller 
pbilologiichen Atribie im einzelnen, allen alade- 
miich=gelehrten Schutt beifeite räumte und dem 
gebildeten Laien Mut machte, aud ohne huma— 
niftiiche Vorbereitung an den dichteriichen Ewig— 
feitögehalt der großen Werfe des Altertums ber 
anzutreten. Freilich wäre das dem Philologen 
wahricheinlich doch nur halb gelungen, wenn der 
Philologe nicht zugleich ein Dichter gewejen wäre, 
der fich und feinen Schülern neue Überfegungen 
ſchuf. Überjegungen, die bei aller Treue aegen 
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die Originale und den Geift der Antite doch aus 
dem modernen Empfinden, vor allem dem me: 
dernen Formgefühl Rechnung tragen, Überjegm: 
gen, die die Dichtungen des Nitertums durd 
eine jeine „Metempiychoje“ zu uns herübertr: 
gen. Hinfort follte man nur diefe Übertragun 
gen im bdeutichen Haufe hegen; auch die einft 
vielgerühmten von Donner, joweit fie nicht nod 
andere Dramen bringen als Wilamowig, find 
durch dieſe überholt. Zudem find wenigſten 
die Griechiſchen Tragödien in Wilamowigens Über: 
jegung jeßt in eimer wohlfeilen Vollsausgabe be: 
quem zugänglich (Berlin, Weidmannſche Bud: 
hödlg.; zwei Bde. geh. 6 ME). Die beiden Bände 
bringen von Aiſchylos die geiamte „Dreitie“, 
von Sophofle® den „Odipus“, von uripides 
den „Hippolytos“, „Der Mütter Bittgang” (Die 
Hiketiden) und den” „Herafled“. Jedem Drama 
geht eine bejondere Einleitung voraus, die auf 
den möglichſt reinen und ungejtörten Genuß der 
Dichtung vorbereitet und die Lejer unmittelbar 
an jie heranführt. 

Die Lateiner jtehen bei ung gegenüber den 
Griechen jehr zurüd. Eine hübjche Ausgabe der 
Oden des Horaz, in freier Nahdichtung von H. Lei: 
jering (Hamburg, ©. A. Rudolphs Verlagshand: 
lung), die aus der Praxis des Unterrichts ge 
flofjen ift und im weſentlichen gleichfalls nad 
Wilamowitzens Überjegungsgrumdfägen („deutice 
Gedichte aus lateinifchen zu machen“) verjährt, 
ift da& einzige, was wir hier empfehlend verzeic- 
nen könnten. 

Aus der älteren italienijhen Xitteras 
tur liegt augenblidlid nichts Neueres an guten 
deutjchen Überjepungen vor; dagegen möchten wir 
an den legthin hier ausführlicher beiprocenen 
Dante von Paul Bohhammer erinnern („Dan: 
tes Göttlihe Komödie“ in freien Stangen be: 
arbeiter. Leipzig, B. G. Teubner; geb. Mt. 7,50), 
auch Balerie Matthes’ Ptalienifche Didyter der 
Gegenwart, Studien und gute Übertragungen we: 
ſentlich aus der neueren italienifchen Lyrik (Ber 
lin, Karl Dunder), jowie Julius Littens Über 
jegungen aus Panzacdji, Biechetti und D’Annunpe 
(Leipzig, Carl Reißner) ind Gedächtnis rufen. 
Unter den neuejten Stalienern iſt Gabriele 
d’Annunzio noch immer der erklärte Liebling 
und poetiiche Seniationsheld. Vieles von ihm 
wird jchnell vergehen oder wenigiten® jeinen Rei; 
verlieren, da fich feine ſchwülſtige Manier jchon 
jeßt überichlägt; einzelnes aber, wie den großen 
Roman Feuer (meijterhaft überiegt von Marie 
Bagliardi; München, Albert Langen; geh. 5 ME, 
geb. 6 ME.) und die Novelleniammlung Episcops 
u. Co. (überjegt von derjelben; Berlin, S. Fiicher), 
jollte man auf jeden Fall von ihm gelejen haben. 
„euer“ (Il Fuoco) ſchon wegen der ungemein 
interefjanten jelbjtbiographiihen Einſchläge, iſt 
doch der Dichter Stelio niemand anders als 
d'Annunzio jelbjt, die Schauipielerin Foscarina 
niemand anders ald Eleonora Duſe. „Feier“ iſt 
wohl das Kühnſte und Verwegenjte, was jemals 
an litterariichen Jndiskretionen geleijtet worben — 
aber gerade deshalb nur um ſo charalteriſtiſchet 
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für die Perfon des Erzählers. Doch auch der 
farbenglühenden venetianischen Naturſchilderungen 
und der begeifterten äfthericiftiichen Lebensſtim— 
mung wegen, von der das Ganze getragen wird, 
wird man aus dieſem ſonſt jo handlungsarınen 
Werle d'Annunzio vorzüglid kennen lernen fön- 
nen. Eine Quinteſſenz jeine® novelliftiihen Schaf: 
jend jtellt „Episcopo“ dar, da fi die Baben 
dieje® Bandes auf die Yahre 1880 bis 1891 
verteilen. Weitaus die bedeutendite der hier ver— 
einigten zehn Novellen ift die Zitelnovelle, bie 
ergreifende @eichichte des Giovanni Episcopo, 
aud) fie ein echter, ganzer d'Annunzio. 

Aus der neueren ſpaniſchen Litteratur 
dringt nur felten einmal ein Werk in deuticher 
Überfegung zu und. Doc befigen wir jeit kur— 
zen das klaſſiſche Stüd der modernen ſpaniſchen 
Bühne, Don Joſé Zorillas religiös-phantafti= 
ides Drama Don Buan Benorio, in guter Ver— 
deutihung und mit einem Vorwort über die Don 
Juan-Sage von Johannes Faftenrath (Dres- 
den, Carl Reißner), während Joſeph Mager 
aus Ramon Campoamors „Doloras“, der eigen: 
artigften Dichtung des kürzlich verftorbenen Mei- 
ſters, Spaniſche Gedichte überſetzt hat (München, 
Mar Poeſſh; geh. Mt. 1,75, geb. 3 Mk.). 

Die Franzofen waren bei uns fo lange Zeit 
bindurch faſt ausſchließlich mit modernen Schöp- 
fungen vertreten, daß man fich freuen barf, 
wenn unjere Überſetzer jegt auch wieder auf afte 
Perioden zuriücdgreifen. So ijt e8 fein geringes 
Berdienft, daß Emil Kühn zwanzig Ausgewählte 
Eſſans von Moniaigne (1533 bi& 1592) neu über- 
jegt und mit einem fritiihen Vorwort eingeleitet 
bat (vier Bänden, Straßburg, H. Ed. Heiß). 
Montaigne, der erite Eſſayiſt in dem höheren, ja 
höchſten Sinne des Wortes, hat die Menjchen- 
feele zum Objekt feiner Forihung gemacht, und 
jwar mit ciner Gründlichkeit und Schärfe wie in 
Frankreich niemand vor ihm. Neligion und Phi- 
loſophie — Montaigne war überzeugter Katho- 
Kt — find die Angelpunfte feines Denkens; aber 
damit iſt Wiſſen und Denten dieſes „Laienbre- 
viers“ der Humanität keineswegs erſchöpft: es 
umfaßt alles, was menſchlich und naturgewollt 
iſt, das öffentliche und das perſönliche Leben, 
das in der Fremde und das am eigenen Herd, 
Vergangenheit und Gegenwart, Staat und Ge— 
ſellſchaft, Ehe und Familie, Anſchauung und 
That. In all dem offenbart ſich der tiefgründige 
Binholog, aber ein Pſycholog, der ohne jede 
Künjtelei mit Herz, Geift und Geichmad zu jchrei- 
ben verjteht und deſſen Darjtellung heute nad) 
drei Jahrhunderten faum etwas von ihrer ur: 
Iprünglihen Friſche eingebüht hat. Wie Ruskin 
auf anderen Gebieten, jo kann uns auch Mon- 
taigne zu einem ethiihen Berater und Erzieher 
des Willend werden, zumal da wir heute für fei- 
nen „Stepticismus“, der im Grunde nichts an— 
deres ijt als ein vorfichtiges, parteilojes und duld- 
jame® Audiatur et altera pars, vorbereitet jein 
dürften wie faum jeine Zeitgenofjen ſelbſt. — 
Steptiicher wird man die Thatjache aufnehmen, 
daß und neuerdings auch Stendhal (Henry 
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Beyle, geft. 1842), mwieber nahe gerüdt ift. Rot 
und Schwan (Le rouge et le noir), ben Lieb— 
lingsroman Friedrich Niepiches, hat Friedrich 
von Oppeln-Bronikowski in einer vollende- 
ten Überfegung — ja man darf wohl jagen: von 
den Toten ermwedt (Leipzig, Eugen Diedrichs; 
zwei Bde., geh. 6 ME, geb. 8 Mk.). „Stendhal 
nennt Nießiche einmal das legte große Ereignis 
de franzöfiichen Geijte, das mit einem napo- 
leonifchen Tempo durch jein unentdedtes Europa 
marfchiert ift und zuleßt ſich allein fand, ſchauer— 
lid allein. Es hat zweier Geſchlechter bedurft, 
um ihm nahe zu fommen; wer aber mit feinen 
und verwegenen Sinnen begabt ift, der wird 
ihm nachgehen müſſen.“ Auch Goethe hat dem 
Stendhalſchen Roman feine Anerfennung gezollt, 
wenn er an ihm den piychologiichen Tiefblid und 
die feine Beobadytung rühmt; reife männliche 
Beijter werden ihm heute die Beachtung ſchen— 
fen, welche er im Beitalter der Balzac, Eugene 
Sue und Nlerandre Dumas nicht finden fonnte, 
zumal da diefer franzöfiiche MRevolutiond- und 
Neaktiondroman bei und mancdherlei Berhält- 
niſſe findet, die ihn illujtrieren. Aus desjelben 
Philoſophen analytiihen Schriften über Schön— 
beit, Kunſt und Kultur bat Benno Rütte— 
mauer Aphorismen aus 2tendhal in deutſcher 
Überjegung zufammengeftellt (Straßburg, I. H. 
Ed. Heitz [Heiß u. Mündel]; 3 ME), die zum 
größten Zeil noch heute mit einer verblüffenden 
Aktualität und Sclagfraft wirkten. — Stendhal 
gilt den Franzoſen als der erjte Naturalift; in- 
fofern ijt er der Stammvater Zola®, den man 
und Deutjchen ja nicht mehr zu empfehlen braucht. 
Defjen legte große Romane Zrudyibarkeit (zwei 
Bände, überlegt von Leopold Rojenzweig; Stutt- 
gart, Deutiche Berlagsanftalt; geh. 6 Mt., geb. 
8 ME.) und Arbeit (ebenda) behandeln zwar jpe- 
eifiich franzöfiiche Themata — jener das der dro- 
henden Entvölferung, dieſer die Befreiung des 
Arbeiter der frangöfiihen Hütten und Eijen- 
induftrie aus dem Lohnverhältmis und der Kollet- 
tivität des Beſitzes —, aber es iſt ſelbſtverſtändlich, 
dab fie troßdem internationale Bedeutung und 
internationales Intereſſe beanſpruchen dürfen. — 
Maupajjants Novellen ericheinen in Deutich- 
land zu gleichen Zeiten in mehr denn zu viel 
Ausgaben und Überfegungen. Ihrer guten Aus- 
ſtattung und flüffinen Verdeutſchung wegen kün- 
nen namentlich die bei Albert Langen (München) 
erichienenen Sammlungen, wie 3. B. ®ag- umd 
NVachtgeſchichten (überſetzt von F. Gräfin v. Revent— 
low; geb. Dit. 3,50), empfohlen werden. — Aus 
der Franzöfifhen Lyrik des neunzehnten Yahrhun- 
derts bietet Siegmar Mehring ſehr flüſſig und 
formgewandt überfegte Proben, die durch litterar- 
hiftoriiche Erläuterungen untereinander verbun- 
den find (Großenhain und Leipzig, Baumert u. 
Ronge); Mfreds de Muffets Dichtungen hat Mar- 
tin Hahn möglichjt wort: und formgetreu ver 
deuticht (Goslar, F. A. Lattmann). 

England präjentiert ung immer und immer 
wieder jeinen Rudyard Kipling. Uniere Yejer 
fennen ihn und feine hauptiädlichiten Schriften 
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aus einem bejonderen Aufjaß, den die „Monats- 
hefte“ im Juli 1899 veröffentliht haben. Es 
wird deshalb genügen, kurz auf ein paar gute 
deutiche Überfegungen hinzumeiien, die jeitdem 
neu bervorgetreten find. Pas Heue Dfdungelbud 
ijt von einem Ungenannten überjeßt und in dem 
Deutſchen Berlagshauje „Vita“ (Berlin) erjchie- 
nen (geh. 4 ME., geb. 5 ME.), ebenda das im- 
perialiftiiche Slizzenbuch Eine Manöverflotte, über- 
tragen vom Kapitän zur See F. Lavaud (geb. 
2 ME, geb. 3 ME.), während die Deutiche Ver: 
lagsanftalt (Stuttgart und Leipzig) den Noman 
Das Licht erlofd) herausgegeben bat. Das Neueite 
von ihm in Deutſchland und vielleicht das Beſte 
— denn im großen Roman verjagt jeine Geital- 
tungskraft mur zu leicht — iſt die Novellenfamm- 
lung Manderlei neue Geſchichten (vortrefflich über- 
jegt von Leopold Lindau; Berlin, F. Fontane 
u. Co.; geh. 3 ME). Hier offenbart ſich Die 
machwolle Einbildungskraft Kiplings am impo- 
nierendſten: er iſt, wie der Überſetzer in ſeinem 
Vorwort ſagt, „beinahe nur Auge und Ohr, ein 
gleichſam allgegenwärtiger Seher auf unſerer 
Erde.“ Der exotiſche Märchenglanz, der ſeine 
Geſchichte bei aller realiſtiſchen Erfaſſung und 
Ausprägung der Einzelheiten umwebt, machen 
verſtändlich, daß dieſer originellſte Kopf der neue— 
ren engliſchen Litteratur für ſeine fremdartigen 
Stoffe auch bei uns ſo viel begeiſterte Leſer hat 
finden können. 

Zum erſtenmal, ſoweit ich ſehe, heiſcht jetzt 
auch ein Amerikaner mit einer deutſchen Ge— 
ſamtausgabe bei uns Einlaß. Es iſt Edgar 
Allan Poe, der Meiſter des Schaurigen, der 
E. Th. A. Hoffmann der weſtlichen Halbkugel 
(Minden i. W., J. C. C. Bruns; im ganzen zehn 
Bände; geh. je 2 ME., geb. in fünf Doppelbänden 
. 25 Mt). Ob er freilich eine „Eritiihe Geſamt— 
ausgabe” verdiente, erjcheint mir fraglich, da bei 
ihm doch immer nur das Stoffliche den Reiz aus: 
iiben wird, wobei es denn nicht jo darauf ankom— 
men wird, ob man drei oder vier Bände von ihm 
geleien hat. In den Bänden vier bis ſechs die— 
jer Möller-Brudichen Ausgabe, die augen- 
blidlih nur erjt vorzuliegen jcheinen, finden mir 
die vorzüglichjten Novellen vereint: „William 
Willon“ (vornehmlih romantiſch-phantaſtiſchen 
Inhalts), „Der Geiſt des Böſen“ (Kriminal- 
novelle) und „Mesmeriftiiche Enthüllungen“ (fpiri- 
tiftijche Geſchichten). Dankenswert ift, daß jeder 
Band im fi abgeichloffen und einzeln käuflich iſt. 

Dem Holländer Eduard Doumes Dekker, 
der ſich Multatuli nennt, iſt in Deutichland 
ein Apojtel erjtanden, wie er jo idealijtiich=be- 
geijtert umd uneigennüßig nur bei und möglich 
iſt. Den Millionenftudien (Minden i. W., 3. E. 
E. Bruns), einem Laienbrevier der Menichen- 
kunde, einer wunderbaren Vereinigung von Na- 
turalismus, Pinychologie und romantiſch⸗-idealiſti— 
iher Darjtellungsart, einer Mifchung von gut— 
mütigem Humor und lfapidarer jorialer Satire, hat 
Wilhelm Spohr, der Multatuli-Apoftel und 
sÜlberjeger, den Roman Max Havelaar (ebenda) 
folgen lafjen, ein jociales Gemälde ın flammen— 
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den Farben, aber doch mehr Agitationsrhetont 
als poetiiche Gejtaltung, Dekkers grimmiges Jac- 
cuse wider die Gemwaltpolitit jeines folonijato: 
riihen Volkes. Man jollte Dekkers Werte mehr 
als fulturgeichichtliche Dokumente denn als Die- 
tungen preifen; das wäre gerechter und würde 
jeinem Rubme doch feinen Abbrudy tun. — Pie 
niederländifdhe Cyrik von 1875 bis 1900 macht uns 
Dtto Haujer in einer Studie und im feinge 
ichliffenen Überiegungen zugänglich (Großenham, 
Baumert u. Ronge; geh. 2 ME., geb. 3 Mt), 
auf die wir gelegentlich zurüdkommen möchten. 

In der nordiſchen Litteratur herrſcht noch 
immer Ibſen. Man jollte heute, wo ſich die 
von Georg Brandes, Julius Elias und 
Paul Schlenther bejorgte Ausgabe jeiner 
Sämtlichen Werke (Berlin, S. Fiſcher) ihrer Vol: 
endung nähert, nur noch zu diejer greifen. Denn 
fie allein bietet die Werke durchweg im wirklich 
guten, jinn= und formgetreuen Überjegungen und 
bringt Einleitungen, die aus der genauen Kennt— 
nis und dem vertrauteiten Verjtändnis des Dich 
ters gefloffen find. Bis zu dieſem Augenblide 
find die Bände 2, 3, 5, 6, 7 und 9 erichienen, 
von denen der legte auch Ibſens jüngftes Drama 
„Wenn wir Toten erwachen“ bereitö enthält. 
Dan darf den Wert einer Fritiichen Ausgabe wie 
diejer, die den in den meijten Fällen wohlgelunge- 
nen Verſuch gemacht hat, den Ausdrud aus ber 
Buchſprache in die Sprache des wirklichen Lebens 
binüberzuführen und jede Gejtalt „mit eigener 
Zunge“ sprechen zu lafjen, nicht unterichägen. 
Gerade bei Jbjen, der jo oft einen Satz oder ein 
einziges Wort auf die Spige der Bedeutung jtell! 
und doch zugleich auch tiefgründige Symbolik da- 
mit verbindet, hängt von der Wahl des Ausdruds 
oft ungeheuer viel ab. Die älteren Ausgaben 
haben da viele Sünden auf dem Kerbholz, mit 
denen jie dann dem Dichter wie dem Leier gleich 
wehe thun; fie zu fühnen, erſcheint dieje vom 
Dichter autorifierte berufen und auserwählt. 
Dazu kommen die Einleitungen, die hnapp umd 
far das dramatiſche Gefüge und den Sdeenkern 
jedes einzelnen Wertes bloßlegen, aber aud aus 
der ungemein interefjanten Bühnengeſchichte vie— 
le8 beibringen, was helle Schlaglichter auf unsere 
moderne Theater- und Kulturgeſchichte wirft. Der 
nächſte Band wird die großen idealiftiichen Ge— 
dantendramen „Brand“ und „Beer Gynt“ brin- 
gen, die dann noch ausjtehenden Bände 8 und 1 
„Rosmersholm”, „Die Frau vom Meere“, „Hedda 
Gabler“, „Baumeijter Solneß“, die Proſaſchrif 
ten, die Reden, eine Auswahl aus den Briefen, 
dad Jugenddrama „Catilina“, die Gedichte und 
endlich mit dem „Generalvorwort“ aud die Le: 
bensgeſchichte des Dichters. 

Wie in diefer Ausgabe in kurzem bien, jo 
haben wir jeit einiger Zeit bereits jeinen fünjt- 
leriichen Antipoden, den däniſchen Stimmungs- 
dichter Jens Peter Jacobſen ganz. Marie 
Herzfeld, die ihre Kenntnis der modernen nor: 
diſchen Literatur in dem tüchtigen Buche „Die 
fandinaviihe Litteratur und ihre Tendenzen“ 
bewiejen (Berlin, Schuſter u. Loefjler, 1898), 


— 
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und R. F. Arnold haben dactobſens Geſammelle 
Werke verdeutſcht (drei Bände; I. 4 ME, II. und 
III. je 3 ME.; jeder Band auch einzeln käuflich), 
und die Verlagshandlung von Eugen Diederichs 
(Leipzig) hat dank Müller-Schoenfelds zart poe— 
tiihem Buchſchmuck eine entzüdende, ftimmungs- 
gerechte Ausgabe davon hergeitellt. Hier finden 
wir nicht bloß die Romane „Nield Lyhne“, das 
„große Buch von Frauen und Leben, von Sehn- 
juht und Enttäufhung“, und „Marie Grubbe*, 
ſondern auc die Gedichte, die Novellen und bie 
Briefe, die uns Ddiejen größten Kolorijten der 
neueren däniſchen Litteratur erjt vollends nahe 
bringen. 

Unter den Slaven behaupten die Ruſſen 
auch in der Litteratur und in ihrer Bedeutung 
für und weitaus den eriten Platz. Tolftoj bat 
und auch im legten Sabre, nad) der „Auf: 
erſtehung“, nod) ein paar neue bemerfendwerte 
Schriften herübergeiandt, die jämtlid in guten 
Überjegungen bei Eugen Diederichs in Leipzig 
erihienen jind. Außer den Broſchüren Das ein» 
fige Mittel (50 Pf.) und Über die fezuelle Trage 
(I ME) handelt es jich beionders um die Schrift 
über den Binn des Sebens, die ein gutes Spiegelbild 
von der Weltanſchauung Toljtojd giebt, jo apho- 
th ihre Form if. Wladimir Czumikow 
bat fie jorgjam verdeuticht und jie in Verbindung 
mit ein paar anderen inhaltöverwandten Briefen 
des ruſſiſchen Dichters und Moralphiloſophen 
(über den Selbſtmord, die religiöje Erziehung 
u. j. mw.) herausgegeben (München, Albert Zangen). 
Eine andere Ausgabe vereinigt mit ihr Tolſtojs 
„Antwort an den Synod“ (auf jeine Erfommuni- 
fation) und den „Brief an den Zaren und feine 
Leute”; fie ijt von Raphael Lömwenfeld und 
Kihael Feofanoff überjegt (Leipzig, Eugen 
Diederichs) und ſchließt fich in Format und Aus- 
ftattung Löwenfelds berühmten Gefpräden über 
und mit Tolſtoj an, von denen in demielben Ber: 
lage gleichzeitig die dritte Auflage herausgekom— 
men ift (mit dem Bildnis der Gräfin; Preis 
geh. Mf. 1,50). Lömwenfeld war der erite, der 
den Deutichen näheres über Toljtojs Perjon und 
jeine Lebensweiſe mitteilen fonnte; hatte er doc) 
gleich nach dem beiipiellojen Erfolge der „Kreuzer: 
jonate“ dem rujfiihen Grafen in Jasnaja Boljana 
einen Beſuch abgejtattet und dann ausführlid) 
darüber berichtet. Faſt alles, was inzwiſchen 
bei uns über Zoljtojs Lebensführung geichrieben 
worden iſt, jtüßt jich auf dieje Mitteilungen, die 
man deshalb um jo dankbarer jetzt als bejonde- 
res Büchlein entgegennehmen wird, zumal da fie 
außerdem um die Schilderung der zweiten Fahrt 
des Berfafjers (im Juli 1898, kurz vor Toljtojs 
Nebzigjtem Geburtstag) vermehrt jind. Eine Neue 
Gefamtausgabe der Tolſtojſchen Werke beginnt gleich— 
zeitig im Verlage von Eugen Diederich® in Leip- 
zig zu eriheinen. Sie foll in etwa jechzig Lie: 
jerungen zu je vier Bogen (50 Pi.) fertig fein 
und wird mit den forialethiichen Schriften er: 
öffnet. Man wird es mit Dank aufnehmen, 
dab die mur bis zum achten Bande gediehene 
Ausgabe bei Arwed Straud), die wir jeiner Zeit 


447 


bier ausführlich beiprodhen haben, in dieſer Form 
ihre Fortiegung findet. Als eriten Band der 
neuen Ausgabe — jeder Band ift einzeln käuflich 
— finden wir Tolſtojs älteſte ſocial-ethiſche 
Schrift Meine Beihte (geh. ME. 1,50, geb. 2 Mt.), 
die für feinen Entwidelungsgang überaus be- 
deutiam geworden it. — Neben Tolftoj ift nun 
aber jeit fnapp einem Jahre ein anderer ruſſi— 
icher Litteratur=Apoftel mit jeinen Schriften zu 
und berübergedrungen, ein popularifierter Tol- 
ftoj fozufagen: Maxim Gorfi (eigentlich Alerei 
Peſchkow, geb. 1869). Auch bei ihm verband ſich 
das Intereſſe für jeine Werte aufs innigjte mit 
dem Intereſſe für feine Perſon, ſah man doch 
in jeinen Schriften die unmittelbaren Ausflüfie 
feiner Lebensſchickſale. Selbſt lange Jahre ein 
Verjtopener des Glücks, ward er der Dichter 
der „verlorenen Leute”, der Schilderer des Pro— 
letariat® unter dem Proletariat. Faſt alles, 
was er gejchrieben hat, geht auf Erfahrungen 
und Stimmungen jeined Bagabundenlebens zurüd. 
In diejer Beichränfung liegt feine Stärke und 
feine Schwäche. Er iſt ein warmherziger An- 
walt der Mühjeligen und Beladenen, ein Für— 
iprecher der jocial Enterbten. Wunderbar jdil- 
dert er die jtumpfe Refignation, die die unteren 
ruſſiſchen Voltskreife beherriht; er weiß einen 
Schimmer von Poeſie auch nod) über das Roheſte 
und Stumpfjinnigite zu breiten. Doch es fann 
hier nicht unſere Aufgabe jein, eine umfafjende 
Charakteriftif von ihm und feinem Schaffen zu 
geben; dazu würde es eines bejonderen Aufjages 
bedürfen, den wir denn auch demnächſt zu ver- 
öffentlichen gedenfen. Wir begnügen uns viel- 
mehr damit, auf feine einzelnen Werke hinzu— 
weifen; die deutjche Überſetzerthätigkeit iſt ge- 
idjäftig genug gewejen, gleich eine ganze Biblio: 
thet davon auf den Markt zu bringen. Eine 
jehr handliche und gefällige, mit Buchſchmuck ge- 
zierte Ausgabe von Marim Gorkis Ausgewählten 
Erzählungen ericheint bei Eugen Diederihs in 
Leipzig; bisher liegen zwei Bände vor (jeder 
Band geh. 2, geb. 3 ME), in denen im Gans 
zen zehn Novellen enthalten find. Ihr Über: 
jeper ift Michael Feofanoff, derielbe, der ſich 
mit Lömwenfeld für die oben genannte Tolſtoj— 
Übertragung vereinigt hat. Das wejentliche Ver- 
dienjt diefer Ausgabe ijt, daß fie uns den Did: 
ter auch in jeinen rein äfthetiihen Schöpfungen, 
wie dem naturbegeifterten „Lied auf den Falken“, 
daß fie uns ihn alio als gejchlofjenen künſtleri— 
ihen Charafter zu zeigen verſucht. Ihr Beſtre— 
ben war jerner die Erhaltung der vollen Eigen- 
art des Gorkiüchen Stiles, der wie der ganze 
Menſch durchaus inkonventionell ift. Gleichzeitig 
ericheinen auch im Verlage von Bruno Gaifiver 
(Berlin) Mazim Gorkis Ausgewählte Erzählungen, 
deutih von U. Scholz (jeder Band geb. 2, geb. 
3 ME). Der erite Band bringt „Die Familie 
Orlow“, ein Meilterftüd der Menſchenſchilde— 
rung aus der Cholerazeit, neben ein paar Sfiz- 
zen; der zweite, „Der Pilger“, führt und mit: 
ten in Gorkis eigentliche Gebiet, in die Rei— 
hen der „Barfüher-Compagnie“, wie der Ruſſe 
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die Bagabunden zu nennen liebt; während der 
dritte und jechite, nach den Anfangserzählungen 
„Die Holzflößer“ und „Am Weltichmerz* 
genannt, neben ben Bagabundenjtudien auch 
einige von Gorkis romantiihen Naturerberr: 
fihungen enthalten („Konowalow“). Daneben 
veröffentlicht derjelbe Verlag, dem auch das Ver: 
dienst gebührt, Gorfi mit den Perlorenen Leuten, 
jeinem charalteriftiihten Buche, zuerjt bei uns 
eingeführt zu Haben, einen großen Roman des 
Dichters: Prei Menfdhen, ein erichütterndes Ge— 
mälde aus dem ruſſiſchen Bauernleben. Ihm 
jtellt gleichzeitig die Deutiche Verlagsanſtalt 
(Stuttgart) einen anderen zur Seite: Forma Gord- 
jejew (2. Aufl., überjegt von Klara Brauner; 
geh. 2, geb. 3 ME), in dem uns der Dichter 
in die Kaufmannäfreife einer großen Wolgaftadt 
führt und den Titelhelden, einen reihen Kauf: 
mannsjohn, ein Opfer der Roheit, des Stumpf: 
jinnes und des Eigennuße® werden läßt. Auch 
Forma Gordjejew iſt innerlich ein Verwandter 
jener freiheitädurftigen „Boßjaks“ (Barfüher), 
der fih an den Feſſeln des SKulturlebens zu 
Tode reibt. Damit aber find die deutichen Aus— 
gaben von Gorfi noch immer nicht erichöpft. 
Ein wahrer Wettlauf um ihn ift entjtanden; 
wie fasciniert Hat ſich unjere Verlagswelt auf 
den neuen Stern gejtürzt. Wir führen von wei: 
teren Ausgaben nur noch an: Zwei Movellen 
(Malwa — Konowalow, überiegt von Klara 
Brauner), die gejchidt einen männlichen und 
einen weiblichen Typus der „Boßjaki“ zufammen= 
jtellen (Stuttgart, Deutihe Verlagsanitalt; geb. 
ME. 1,50, geb. 2,50); ferner: Ein junges Mäbd- 
den (Warnele Gleſſon), überfegt von L. M. Wie— 
gandt, mit bem Bildnis des BVerfafjers (Dres: 
den und Leipzig, Heinrich Minden; geh. 2. Mt.), 
und endlich zwei Heine Bänddjen, die je drei 
kürzere Erzählungen aus dem Bagabundenleben 
bringen und die daher alö erſte Einführung in 
die eigentümliche Welt des Dichter8 zu empfeh— 
len find (Leipzig, Richard Wöpfe, je 1 Mi.) 
Seit Tolftoj hat Fein Schriftfteller des Djtens 
aud nur annähernd jolche allgemeine, inter 
nationale Beahtung zu erweden verftanden — 
denn auch in Frankreich iſt Gorli der Held bes 
Tages — mie biejer merkwürdige aus dem 
Schlamm des Lebens emporgetaucdhte Poet, der 
wohl tiefſte Menihenfenntnis, aber zugleich 
auch das lauterfie Gold höchſter Menichenliebe 
daraus gewonnen bat. 

Das kürzlich in feiner polniſchen Heimat 
alänzend gefeierte ſilberne Schriftitellerjubiläum 
Henryl Sienkiewiez' hat auch deutichen Krei— 
jen wieder in die Erinnerung gerufen, weld) 
großzügigen Romancier die Polen in diejem ges 
borenen Litauer haben. Man hat ihn den „Mei: 
ninger des Romans“ genannt, und in der That 
jteht er feinen Nebenbublem in der Kraft der 
dramatiich bewegten Mafienentfaltung, in der 
Schilderung großer theatraliicher Vorgänge der 
Weltgeſchichte — man denke nur an jeine farben- 
glühende Beichreibung des Brandes von Rom! 
— weit voran. Aber auch geijtige Bewegungen 
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weiß er zu meiftern. Wer an einem Dahn und 
Eberd Gefallen findet, der jollte fid) an einigen 
jeiner Schöpfungen überzeugen, etwa dem gro: 
ben Roman Quo vadis? aus der Zeit der New: 
nischen Ehriftenverfolgung (überjegt von €. und 
R. Ettlinger, illuftriert von Rothag; Ein 
fiedeln, Benziger u. Eo.), an der Familie Pala- 
nieki, dieier in der polnischen Geiellichaft jpielen- 
ben Berherrlidung der pflichttreuen Willenskrafi 
und der fittigenden Macht ded Haufe (ebenda, 
geb. 5 Mt. eingeleitet durch eine litterarhiftoriie- 
biographiihe Skizze von Karl Muth), oder an 
der Bturmflut, dem Gipfel der geihichtlichen Tri: 
logie aus der polniihen Kultur und Gejellihaft 
(Leipzig, DO. Gradlauer), wieviel Tiefe und innere 
Größe jih mit der äußeren epiſchen Wirkung 
verbinden läßt. ine fleinere Erzählung von 
Sienfiewicz bietet und Jonas Fräntel in 
autorifierter Überfegung: Ams liebe Brot (Leipzig, 
K. 3. Köhler; 2 ME), und zwar ganz jo, wie 
fie im Original fid) giebt, während die meiſten 
deutfchen Überiegungen die Werte des Polen 
etwas zurechtzujtugen lieben. — 

Obwohl es nicht oft genug betont werden kann, 
dab man die Dichter, einheimijche wie fremde, 
möglihjt aus den unmittelbaren Duellen ihrer 
Werte jelbft genießen und veritehen lernen jollte, 
jo wird in vielen Fällen und für manche Streden 
der Litteratur doc die Litteraturgeſchichte 
als Führer und Berater immer unentbehrlich blei- 
ben. Als Geſchichte der Weitlitteratur bat fich die 
Alerander Baumgartners (Freiburg i. B. 
Herderihe Buchhdlg.) im ihrer zweiten Auflage 
wohl die meiften Freunde erworben, nicht nur 
in den fatholifchen Kreiſen, aus denen fie ber: 
vorgegangen, jondern in denen unjerer Gebildeten 
überhaupt. Sie danlt bieje Beliebtheit vor allem 
dem redlihen Bemühen des Verfaſſers, die Dinge 
möglichjt objektiv zu ſehen, fie, mo es irgend an- 
geht, aus und für fich ſelbſt jprechen zu laſſen. 
Er erreicht dad, abgeiehen von der Darſtellung 
jelbft, dadurd, dak er umfangreihe Analyien 
und Proben (in deutfcher Überfegung) aus den 
beiprochenen Werten bringt und an Stelle der 
Kritit eine innere Nadempfindung der dichteri- 
ihen Scöpfungen anſtrebt. Es kommt ihm 
dabei jehr zu jtatten, daß jein Standpunkt nicht, 
wie es jonjt bei dertei Werten jo oft der Fall, 
der rein litterarijche, äjtheticiftiiche iſt, ſondern 
daß er die Dinge von einer Höhe betradytet, die 
die gejamte Kultur überblidt, und von wo ſich 
alfo die litterariihen Belundungen des menſch 
lihen Schaffens von jelbit in einen großen Zu— 
fammenbang einordnen. Und endlih: Baumgart- 
ner verjteht auch die jchwerite Kunjt zu üben, 
die eine Geichichte der Weltlitteratur von ihrem 
Berfafier fordert: er weiß zwiichen Wichtigem und 
Unwichtigem, Wertvollem und Wertlojem ichaıt 
zu untericheiden und das Gharakteriitiiche dei 
einzelnen Litteraturen geididt hervorzuheben. Der 
erjte und der zweite Band, die die Litteratunen 
Weſtaſiens und der Nilländer, Indiens und Djft- 
afien® behandeln, find bier bereit eingehender 
beiproden. Der dritte umfaßt „Die griechiſche 
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und lateinische Litteratur des klaſſiſchen Alter— 
tums“. Er bringt wohl die erjte bedeutende 
Daritellung diejer Periode, die nicht in der 
Awangsjade der hiſtoriſch-philologiſchen, jon- 
den in der jchönen Freiheit der hiſtoriſch— 
äftbetiihen Auffafjung einhergeht; um jo ein— 
drudävoller wird jeine Leltüre auf und moderne 
eier wirken, zumal da der 
Berfafier auch hier immer den 
weiten Horizont der gejam- 
ten Weltlitteratur im Auge 
behält. Beionderer Beachtung 
durfte von vornherein der 
vierte Band gewiß jein, der 
„Die lateinische und griechiſche 
Literatur der chriftlichen Böl- 
ler“ bis zu den lateiniichen 
Dichtungen Leos XIII. be- 
handelt. Hier mußte der Ka— 
tholit mit bejonderem Nad)= 
drud zu Worte fommen, und 
in der That ift denn auch 
dieje Partie von jtreng chriſt— 
lich⸗ latholiſchem Standpunkt 
geſchrieben. Ob man dem 
Berfafjer in der abſprechen— 
den Beurteilung des auäge- 
henden Heidentums überall 
recht geben wird, ift die Frage; 
aber willig anertennen wird 
man die fihere Kompofition 
und die kllaranſchauliche Form⸗ 
gebung der vor ihm ſchwer— 
lih icon in jo allgemeinver- 
händliher Art dargejtellten 
Entwidelung. Die noch aus- 
itehenden Bände des Werles 
werden enthalten: „Die Lit- 
teraturen der romanijchen Böl- 
fer“, „Die Litteraturen der 
nordgermaniichen und Tlavi- 
ihen Völler“ und endlid) 
„Die deutſche Litteratur”. 
Jeder Band ift in fid abge 
Ihlofjen und einzeln käuflich 
(Preis 8 bis 9 Mi). — 
Veientli für den Handge— 
braud; bejtimmt iſt Bpemanns 
Goldenes Bud; der Weltlitlera- 
tur (Berlin und Stuttgart, 
®. Spemann; Preis origi- 
nell geb. 6 ME.), mit dem be— 
zeihnenden Untertitel „Eine 
Haudfunde für jedermann“. 
Hier wird in fnappem Rahmen, aber in über: 
fichtliher Anordnung das Wichtigite aus allen 
Litteraturen gebucht; jo reicht es für den Laien 
zum Studium, für den Fachmann zur Orien— 
tierung aus. Um für jeden Litteraturabjchnitt 
etwas Tüchtige® und Auverläffiges zu erlangen, 
bat der SHeraudgeber einen Stab von Mit: 
arbeitern herangezogen; jeder von ihnen hat ein 
ihm bejonder& vertrautes Gebiet zuerteilt erhal- 
ten. Natürlich iſt bei diefem Princip der Ar— 
Monatshefte, XCI. 543. — Dezember 1M1. 
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beitsteilung nichts Einheitliches zu Stande ge— 
fommen, das zu fortlaufender Lektüre reizen 
lönnte — aber das iſt auch gar nicht angejtrebt; 
vielmehr joll da8 Bud) wohl hauptiählih ala 
immer gegemmärtiger Freund, Natgeber und Rich— 
ter bei der Lektüre im Kreiſe der Familie be= 
nußt werden, dann aber, in einem einzelnen 


Gräfin Lichtenau (Minden Ende), Geliebte Friedrih Wilhelms II. 

Büſte von 3. G. Schadow. 

(Aus: „Alluſtrierte Geſchichte des preußiſchen Hofes, des Adels und der Diplomatie 

vom Großen Kurfüriten bis zum Zode Kaifer Wilhelms 1. Bon Eduard Behſe. 
Stuttgart, Frandhihe Verlagshandlung.) 


Falle komjultiert, auch feitzubalten und zum 
Weiterleien und blättern nad) vorwärts und 
rückwärts anregen. Einige jpecielle, von gutem 
Blid für das praktiiche Bedürfnis des Laien 
zeugende Abichnitte find beſonders dankenswert. 
So behandelt Dr. Ludwig Salomon, der Ver: 
faſſer einer Deutichen Zeitungsgeſchichte, die Pu— 
bliciſtik, ſonſt das Stieflind unferer landläufigen 
Litteraturgeichichten, Victor Ottmann das Bud, 
jeine Entjtehung, feine künftleriiche Austattung, 
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jeine Behandlung, feine Verwertung u. ſ. w., 
Dr. Rob. Heſſen in einem beionderen Kapitel 
das Theater, während der Schlußteil, gleich den 
einzelnen Litteraturgeichichten reich mit Bildniſſen 
illuſtriert, Schriftjtellerbiographien der Gegenwart 
bringt. 

Eine große jelbjtändige deutſche Littera— 
turgeihichte, in der Art wie Gewinus, Bil: 
mar, Scherer oder Voigt umd Koch, ift in den 
legten Jahren nicht entitanden. Dagegen giebt 
Dr. Gotthold Klee die Grundzüge der deutfchen 
Fitteraturgefdyichte in einem etwa zweihundert Seis 
ten ftarfen Abriß, der in erjter Linie für höhere 
Schulen und zum Selbjtunterricht beſtimmt ift 
(vierte verbefjerte Auflage. Berlin, Georg Bondi; 
Preis geh. Mt. 1.50, geb. 2 Mi). Es bedarf 
nur der Lektüre einiger Seiten, und ſofort hat 
man das Bewußtſein, nicht nur an der Hand 
eines geichulten Pädagogen, nein auch eines nad 
dem jicheren Kompaß eigener wijjenichaftlicher 
Forſchung marichierenden Gelehrten zu wandern, 
der e8 freilich für feinen Raub bält, ein ſchwie— 
rige8 Problem auf eine möglichjt allgemeinver: 
ftändliche, Hare und bejtimmte Formel zu brin- 
gen. Doc, ſteht Hinter jeinem Ausdruck überall 
die lebendige Anjchauung von den Dingen und 
Perjonen, und da8 Ganze iſt durchwärmt von 
jener innerlihen Baterlandslicbe, von jenem 
Sicheinsfühlen mit jeinem Volle und feiner Zeit, 
das nit in Worten framt, aber deſto tiefer 
ind Herz dringt, vornehmlid in das der Au: 
gend, die leider gerade auf dem Gebiete der ein: 
führenden Litteraturgeichichte bisher recht jchlecht 
beraten war. — Weniger wiſſenſchaftlichem Ehr— 
geiz als praktiſchen Erwägungen verdankt Die 
Geſchichte der deulfhen Litteratur von Adolf 
Bartels ihre Entjtehung (zwei Bände; Leipzig, 
Ed. Avenarius), von ber freilich bis zu diejem 
Augenblid nur der erite Band vorliegt (Bon den 
Anfängen bis zum Ende des adıtzehnten Jahr: 
hunderts; Preis 5 ME). Sie bringt eine cha— 
rakteriftiihe Neuerung in der Behandlung des 
Stoffes: die Darftellung der geichichtlihen Ent: 
widelung ift von den Ausführungen über die 
einzelnen Dichter befreit, dieſe werden vielmehr 
jelbjtändig für fich gegeben. Das jchafft der 
Überfichtlichkeit und Maren Gliederung des Gan— 
zen gute Hilfe und zugleih Raum für ein— 
gehendere, liebevoller vertiefte Charakterifen der 
einzelnen Dichter, als fie bei der bißherigen Me: 
thode möglich waren. Nur zwingt die JIſolie— 
rung der litterariichen GEntwidelung von den 
Beriönlicjleiten den Berfaffer, wie mir jcheint, 
manchmal, den einzelnen Dichtern innerhalb dies 
jer Abichnitte etwas ſchulmeiſterlich „ihre feiten 
Plätze anzuweiſen“ (ein Lieblingsausdrud des 
Beriafierd!) und die freie Beweglichkeit der In— 
dividualitäten zu vergewaltigen. Im übrigen iſt 
die Beichichte von einem friichen Gegenwarts— 
ftandpunft und, wie es bei dem Mpojtel der 
„Heimatskunſt“ jelbjtverftändlich, aus einem deutich- 
national fühlenden Herzen geichrieben, was ihren 
Verfaſſer innerlich durchaus berechtigt, die ver 
ichtedenen Perioden je nad) ihrem vaterländiichen 
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Gegenwartöwerte eilig oder eingehend, liebevoll 
oder fühl fachlich zu behandeln. Daber die für 
dad breite gebildete Publitum gewiß äußerſi 
praftiihe Teilung (j. oben), die ed dem er: 
fafiev ermöglicht, die Neuzeit weit ausführlicher 
zu behandeln, als das jonjt in einem zweibändi« 
gen Werke von etwa im ganzen tauiend Drud: 
jeiten hätte geichehen können. Sobald aud) der 
neuere Teil vorliegt, werden wir auf dad Bert 
zurüdtommen müfjen. Als Erfap für den noch 
jehlenden Schlußband haben wir inzwiichen des: 
jelben Verfajjerd weitverbreitetes Buch Die deulſche 
Pihtung der Gegenwart (ebenda; 3. Aufl.; geb. 
4 Mt., geb. 5 ME.), das früher, feiner Gruppierung 
und namentlich feiner biographiichen Behandlung 
entiprechender, „Die Alten und die Jungen“ biek. 
Die charakterifierenden Einzelbilder bieten viel 
Gutes und werden namentlich von denen immer 
gern gelejen werden, die den Wert der inneren, 
belebenden Verbindung von Perfönlichem und 
Produftivem zu jchäßen wifjen; dagegen muß die 
einjeitige, tendenziöfe Gruppierung und Aubri: 
cierung der „Modernen“ auffallen, wie man 
bier auch das Urteil nicht jelten von engen Bor: 
eingenommenheiten beeinflußt finden wird, Die 
in einer Litteraturgeichichte niemals eine Stätte 
finden follten. — Zwei liebe alte Belannte dei 
deutihen Hauſes dürfen auch diesmal wieder m 
Erinnerung gerufen werden: Karl Bartbels 
Deutſche Nationallitteratur der Neuzeit, deren zehnte 
Auflage von dem ınzwilchen leider allzu früh ver: 
ihiedenen Mar Vorberg neu bearbeitet und 
bis auf die unmittelbare Gegenwart fortgeieht 
worden, ein auf chrijtliher Geſinnung rubendes 
älthetiiches Erbauungsbucd für die gebildete evan- 
geliihe Familie, zur fortlaufenden Lektüre jeiner 
anmutenden und anregenden Form, jeiner liche 
vollen Analyjen der Dichtungen und jeiner zabl- 
reichen Proben wegen wie geichaffen (Gütersloh, 
E. Bertelämann; vollftändig in fieben Lieferungen 
a Mi. 1,50; die legte Lieferung fteht nod aus), 
und Rudoli von Gottſchalls Deutfhe Hatio- 
nallitteratur des 19. Bahrhunderts (Breslau, Ed. 
Trewendt), von deſſen fiebenter Auflage der erite 
Halbband (bis auf Fichte) vorliegt. Dieſe neuejte 
Auflage ericheint in acht Halbbänden zum Preiie 
von je ME. 3,60. Gottihall bat immer jeinen 
Ruhm in der jchwungvollen Form, der glänzen: 
den Bildlichfeit jeiner äſthetiſch-kritiſchen Aus— 
führungen gejucht, die die Leſer in die Sahe 
bineinziehen und ihnen die Litteraturwerfe aus 
möglichit unmittelbarer Nähe zu zeigen ſuchen, 
ohne ſich viel beim Perjönlich-Biographifchen auf- 
zubalten. Auch in der neuen Ausgabe fält der 
Hauptaccent auf die moderne Poejie, ja fie jol 
in ihrem Schlußbande noch um einen bejonderen 
neuen Abichnitt vermehrt werden, der bie „jünat= 
deutiche Epiſode“ ausführlich ſchildert und wür— 
digt — wie Gottichall droht oder veripricht, ſogat 
mit ftarfer pofemifcher Färbung. — Den anti: 
modernen Standpunkt mit Barteld teilt Karl 
Weitbrecht in feiner Heinen Deulſchen Lilteretur- 
geſchichte des 19. Jahrhunderts, die der belannten 
„Sammlung Göſchen“ einverleibt ift (Mr. 134. 
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135. Leipzig, G. J. Göſchenſche Verlagshand— 
tung; geb. ME. 1,60). Ihr Standpunkt ift der 
eined nationalen Protejtantigmus, der den Ger 
ihichtichreiber gegen einige Bewegungen, jo aud) 
gegen die der Romantik, imgerecht madıt, der 
ihm font aber den jtarfen Faden in die Hand 
giebt, dur; den er die richtungweilenden, Die 
Geifter führenden und ihre Zeit jtempelnden 
Perſönlichleiten glüdlih aus dem Durchichmitt 
bervorziehen und miteinander verfnüpfen kann. 
Das Heine Werft wird jelbjt von einer jtarken 
und gefunden Berfönlichkeit getragen, die man 
auch da reipeftieren muß, wo man ihr im Urteil 
nicht beipflihten mag. — Auf die legten „zwei 
Jahrzehnte miterlebter Litteraturgeichichte” be— 
Schränkt fih Adalbert von Hanjtein in dem 
mit Bildniffen äußerſt veihhaltig ausgejtatteten 
Verl Das jüngfte Deutfhland (Leipzig, R. Voigt- 
länder Verlag; geh. ME. 6,50, geb. 8 Me.). 
Die Unmittelbarkeit der Schilderung, die uns 
mit dramatiicher Lebendigfeit überall in den 
Streit der Dinge ſelbſt Hineinzieht, ift e8, die 
dem Buche jeinen jpecifiihen Wert giebt. Der 
Miterlebende macht aud uns ſelbſt zu Mit- 
eriebenden. Noch einmal wogt und brandet um 
uns die Revolution der achtziger Jahre, die Flut 
fteigt, biß leife die Ebbe naht und andere Götter 
aus den Wafjern emportauchen. Nirgends fonit, 
auc in Ric). M. Meyers Litteraturgeichichte nicht, 
iſt mit jo jtartem Eindrud das Perfönliche in 
der modernen Bewegung bervorgefehrt wie bei 
Hanjtein, feiner weiß aus den Alten der Zeit 
jo viele interefjante documents humains her- 
vorzuziehen, Feiner auf fulturgeichichtlicher Grund- 
lage und jo anihaulid in die Stimmung der 
Zeit zu verfeßen. Dabei aber fommt das äjthe- 
tüichefritiiche Urteil feinesiwegs zu kurz; im Gegen: 
teil geht Hanjtein vielen der Wortführer aus dem 
Anfang der achtziger Zahre hart zu Leibe und 
jet dem Naturalismus den Idealismus des 
Gedantens und der Form entgegen, die For— 
derung großer und freier Perjönlichkeiten. 
Monographien aus der Litteraturgejchichte wird 
man am wenigjten gem in jummarifchen Über- 
bliden abthun, jondern einer ruhigeren Zeit und 
hitiiheren Stimmung vorbehalten, als «8 die 
Weihnachtsmonate find; doch jeien hier immer: 
bin zwei Arbeiten, eine aus dem Gebiete der 
älteren, eine aus dem der neueren Litteratur: 
beriode genannt und zur Anſchaffung empfohlen: 
die Gefhichte des Minnefanges von Dr. Edward 
Stilgebauer (Berlin, Emil Felber) und Ber 
deutfhe Roman des neunzehnten Yahrhunderts von 
Helmuth Mielke (dritte, vermehrte und ver: 
befierte Auflage; Berlin, E. A. Schwetichte u. 
Sohn; geh. Mi. 4,50, geb. 6 Me.), ein Wert, 
dad ein für gewöhnlich nur ſporadiſch oder 
feuilletoniſch auftauchende® Thema in jtrenger 
hiſtoriſcher Betrachtungsweiſe behandelt und jede 
einzelne, irgendwie bedeutfame Ericheinung in 
der Romandichtung im Rahmen des zeitlichen 
geiftigen Lebens zu erfafjen weiß. Keine „geit- 
reihen“ Recenfionen, ſondern möglichit fachlich 
gehaltene Eharakteriftifen werden hier gezeichnet, 
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eine epiſche Kulturgeſchichte von Goethes „Wil 
helm Meiſter“ bis zu Omptedas „Sylveſter von 
Geyer“ und Polenz' „Grabenhägern“. 

Mit der Litteraturgeſchichte ſollte die Sprach— 
geſchichte als deren nächſte und vertrauteſte 
Gehilfin immer Hand in Hand gehen. Als 
pſychologiſche Einführung können B. Delbrücks 
Grundfragen der Sprachforſchung (Straßburg, Karl 
J. Trübner; geh. 3 ME., geb. 4 ME.) auch dem 
Laien nicht angelegentlih genug empfohlen wer— 
den. Zwar jtellt fich der bei weitem umfäng- 
lihere Zeil der Schrift als eine Auseinander— 
jegung des Verfaſſers mit den Wundtichen Theo- 
rien über die widtigjten Probleme des Sprad)- 
lebend dar, aber bei ber gemeinverfländlichen 
Screibweije des Buches gewinnt man gerade 
jo den beiten Einblid in die Vorausſetzungen 
und Ziele der Wiſſenſchaft. — Wer dann tiefer 
und jelbjtändiger in diefe Fragen eingedrungen 
ift, um weniger eines Führers ald eined An— 
regers zu eignem, jelbjtändigem kritiſchem Denken 
zu bedürfen, der wird in Fri Mauthners 
Beiträgen zu einer Aritik der Sprade (Stuttgart, 
J. ©. Cotta; geb. 12 ME.) genug der Arbeit 
und genug Anreiz zu fürderndem Wideriprud) 
finden. Das Werf wird gerade wegen jeiner 
Kühnheit und Selbjtändigfeit viele Gegner finden; 
aber als Denkmal eines grandiojen Wollens, 
das auf nicht anderes Hinausläuft, als, nach— 
dem die alten Tafeln zerbrocdhen, die ſprach— 
philoſophiſchen Probleme auf einer ganz neuen 
Grundlage, auf der Identifikation des Denkens 
und der Sprade, neu aufzubauen, wird es aud) 
den Gegnern Reſpelt abnötigen müſſen. Für 
heute begnügen wir uns mit dem Hinweis auf 
die beiden eriten Bände („Sprache und Pſycho— 
logie”; „Zur Sprachwiſſenſchaft“), um erjt jpäter 
fritiih darauf einzugehen. — In zweiter, ums 
gearbeiteter Auflage lommt Hermann Wun— 
derlichs Bud über den Deutſchen Fatbau (ebenda; 
zwei Bände), dejjen neue Ausgabe das preußiſche 
Kultuöminijterium in dankenswerter Weile ges 
fördert hat. Für Lehrer der deutichen Sprache 
ift das Werk, das gleichfall® eine nähere Be- 
ſprechung zu anderer Zeit erheijcht, ein unents 
behrlicher Berater, aber auch der Laie wird ihm 
Einblide in die innerjte Seele jeiner Mutter: 
iprache zu danlen haben, die ihm neben gründ- 
liher Belehrung auch fünftieriihe Genüſſe ver— 
ihaffen werden. — Für die weiteren Kreiſe der 
Gebildeten, insbejondere der Lehrenden und Ler— 
nenden, eignet ſich die Deutſche Sprach- und Stil- 
gefdjicdhte von Prof. M. Evers (Berlin, Reutber 
u. Reichard; geh. ME. 3,60, geb. ME. 4,50). 
Sie ift aus dem Unterricht erwachien und für 
den Unterricht bejtimmt. Im fteten Hinblid 
darauf verfolgt fie dad Werden unferer Sprache 
vom Hildebrandliede bis auf Treitichfe und 
Hauptmann, überall charakteriftifhe Proben ein— 
jtreuend, an denen die Ausführungen erläutert 
werden. So wird fie auch in den Händen der 
vorgeichritteneren Jugend, jofern dieje für ſprach— 
lihe Dinge über die Lehritunden der Schule 
hinaus eine bejondere Neigung verrät, gute 
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Dienfte thun, zumal da fie mit ihrem warmen 
nationalen Ton für alle® Schöne und Charalter: 
volle in unjerer Sprade und ihren Meijtern 
die Begeifterung der jungen Herzen zu weden 
verjteht. — Glementarer, lehrjamer, mehr prakt 
tiſch als hiſtoriſch faßt dieſelbe Sache Prof. 
Dr. Otto Weiſe, der verdiente Verfafjer der 
lebensvollen Schrift „Unjere Mutterſprache“, in 
jeiner Heinen Deutfdhen Sprach- und Btillehre an 
(Leipzig, B. ©. Teubner; geb. 2 ME), indem 
er eine Anleitung zum richtigen Verſtändnis und 
Gebraud; unferer Mutterſprache giebt. Auch 
Weije verfolgt die grammatiichen Erjcheinungen 
unjerer Mutterjpradye und ihrer Entwidelung, 
aber er legt auf geſchichtliche Gejchlofjenheit dabei 
weniger Wert ald auf Beweis: und Erläuterungs— 
fraft der einzelnen bijtoriichen Beiſpiele. Daher 
iſt die Aufmerkſamkeit hauptfählid den Bruch— 
ftüden früherer Sprachperioden zugewendet wor— 
den, die ji bis zur Gegenwart erhalten haben, 
weil man aus ihnen am bequemjten auf den 
früheren Sprachzuſtand Schlüſſe ziehen ann. 
In der GStillehre, dem zweiten Abichnitt des 
Werkes, wird angeftrebt, durch Negel und Bor: 
bild zugleich zu wirfen; dabei fommen die her— 
vorragendjten Bertreter unſeres Schrifttums in 
bedeutjamen, fennzeichnenden Auszügen aus ihren 
Werten zu Worte, denen der Verfafjer feine er: 
läuternden Bemerkungen beifügt. So madıt fid) 
das hübſch ausgejtattete Büchlein für Lehrer, 
Eltern und Schüler gleich nutzbar. — Als pral- 
tiiches, dem Augenblidsbedirfnis des gebildeten 
Haujes dienende Yandwörlerbud der deutſchen 
Sprache darf das von Prof. Dr. Daniel San- 
derö, das bereitö in ſechſter Auflage vorliegt, 
noch immer die erjte Stelle beanſpruchen (Leip— 
zig, Otto Wiegand; gr. Lerilonformat, 1070 ©.; 
geh. ME. 7,50, geb. 9 Mk.). Es ift im wejent: 
lien ein Auszug aus Sanders’ großem zwei— 
bändigem Wörterbuch); aber wie der gelehrte Ver: 
fafjer niemal® miüde wurde, immer neue prak— 
tiſche WBerbefjerungen für den Gebrauch jeiner 
Nachſchlagewerke zu erſinnen, jo hat er auch in 
diejem Ertraft ein paar bejondere Neuerungen 
angebradht, die ihm die Benuper danken werden, 
vor allem die rein alphabetijche Anordnungs— 
weije der Zujammenjegungen. Für Belege war 
natürlich in diefem einen Bande fein Platz, wohl 
aber hat der Benuper die Bürgichaft, dab jedes 
Wort und jede Wendung jid) auf litterarijche 
Überlieferung zurüdführen läßt, aljo „gebucht“ 
fteht. — Mit der Sprache eines Einzelnen, aber 
des Größten im MNeiche der deutichen Dichtung 
beſchäftigt fid) ein Buch von Ewald N. Boude: 
Wort und Bedeutung in Goethes Bpradre (Berlin, 
Emil Felber), das die Sprache der Äſthetik und 
Piyhologie des Genie dienjtbar macht, indem 
ed Goethes Denkweiſe im Spiegel feines typijchen 
Wortichages betrachtet. Es Handelt fid) im we— 
jentlihen um den Nachweis, daß Goethe einer 
Neihe alltägliher Worte durch individuelle Um— 
prägung einen höheren geijtigen Inhalt verliehen 
hat, und daß ſich dieje Prägungen unter dem 
großen Geſichtspunkt feiner organijchen Denkweije 
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zu einer zufammenhängenden Begriffäfette und 
inneren Einheit zufammenjcließen, die uns neue 
tiefe Blide in jeine bichteriiche Seele eröffnen. 
So haben wir hier einmal eine auch den Laien 
unmittelbar fördernde jpradywifienichaftlid-äjtheti- 
ide Studie, die von der Zergliederung zur Syn= 
theje leitet und das tote Wortmaterial zu dem 
höchſten Ziele aller philologiihen Forihung, zur 
Erkenntni® und Erläuterung des jchöpferiichen 
Genies belebt und bindet. 

Es iſt immer der Stolz des Deutſchen ge- 
wejen, über eine lange Reihe meijterhafter Bio- 
graphien unjerer Litteraturgrößen zu verfügen. 
Mit dem ganzen Rüftzeug der modernen bijtoriich- 
philologiihen Forihung hat Konrad Burdad, 
ber Hallenjer Germanift, das Lebensbild Walthers 
von der Dogelmeide aufgebaut (Leipzig, Duncker 
u. Humblot. I. Zeil). Doch hat er bei aller 
Wifjenichaftlichleit das lünſtleriſche Ziel nicht aus 
dem Auge verloren, des Dichters Leben und 
poetiiche Entwidelung jo anihaulid und lebendig 
als möglich zu erzählen. Zugleich mit der bio- 
graphiſchen Darjtellung aber giebt das Buch eine 
Geſchichte der gelehrten Forihung über Walther, 
an deren Schlußpunkt der Verfafjer jelbjt mit 
einfchneidenden neuen Ergebnifjen ſteht. Wir 
wollen es als gutes Zeichen nehmen, daß ge 
rade Walther, der einzige wahrhaft große poli- 
tiiche Dichter unferer Litteratur, es ijt, dem der 
erite großzügige Verſuch dieſer umfafjenden Ge— 
(ehrtenperjönlichfeit gilt, Hijtorie auf dem runde 
der Philologie, Philologie allein in der Fühlung 
mit der Hiftorie ihr Ziel erreichen zu lafjen. — 
Die biographiihe Wiſſenſchaft der legten Jahre 
läßt das jpätere Mittelalter jo gut wie unbe: 
rührt und jchreitet von dem größten Lyriker der 
älteren Zeit gleich in den hellen, friihen Morgen 
der Neuzeit, defien erjte Strahlen das hehre 
Bildnis — Gottſcheds umpfluten, wie ed we 
nigjtend der begeijterte Idealismus Eugen 
Reichels in verſchiedenen, Furz nacheinander 
erichienenen Schriften gezeichnet hat. Dem gro: 
hen Gottfhed- Denkmal, das hier bereit jeine 
Wirdigung gefunden hat (Berlin, Gottiched-Ber- 
lag), it eine lürzere und populärere Darjtellung 
unter dem Titel Gottfded der Deutſche (ebenda) 
gefolgt. Eine knapp gehaltene Eharakterijtit Gott: 
ſcheds leitet da8 Bud) ein, dann folgen reich- 
baltige, geichidt zufammengejtellte Auszüge aus 
Gottſcheds Werten, die dem Leſer jo in ihrer 
umfafjenden nationalen Bedeutung lebendig und 
vertraut werden. — Bon Gottihed zu Goethe! 
Wir haben im Septemberhejt aus der reichen 
Goethe=Litteratur des legten Jahres alles das 
aufgeführt, was über den Bannfreis der litterar- 
biftoriichen Fachgelehrſamleit hinaus zu dringen 
beruien ilt. Doch bleibt uns ein wichtiger und 
wertvoller Nachtrag: der Hinweis auf Dtto 
Harnads Bud) Goeihe in der Epoche feiner 
Vollendung (Leipzig, I. E. Hinrichsſche Buchbölg-; 
zweite, umgearbeitete Auflage; geh. 5 Mt., geb. 
6 ME). Harnad beſchränkt fid) hier im weient- 
(ihen auf die Jahre 1805 bis 1832, aber wie 
ihm jelbft die ganze Entwidelung des Dichters 
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in gleicher Klarheit und Fülle vor Augen jteht, 
fo liegen auch die früheren Perioden des Goethi— 
ichen Lebens und Schaffens in diefer von echtem 
philofophiichem Geifte getragenen Darftellung jeis 
ner Denlweiſe und Weltbetradhtung beichlofjen. 
Das Ganze iſt aus der Überzeugung gefloffen, 
dag wir in Goethe nicht nur den Dichter, ſon— 
dem vor allem eine geijtige Kraft zu verehren 
haben, die uns allen zum Leiter und Berater, 
zum Freund und Lehrer für unjere Qebens- 
führung werden fann. Durd die Klarheit, mit 


re 


der Goethe die religiöfen oder politischen, die 
äfthetiichen oder wiſſenſchaftlichen Probleme feit- 
ftellt und die enticheidenden Punkte für ihre 
Löjung bezeichnet, wird fi, wie man dem Ver— 
fafjer gern beipflichten wird, jeder gefördert jehen, 
der in Schlagworten der Parteien feine beirie- 
digenden Löfungen zu jehen vermag. Bejonders 
danfenswert ijt dabei, daß Harnad fi) ftreng 
an die Pflicht des Neferates gehalten hat und 
überall, wenn's angeht, Goethe ſelbſt reden läßt. 
In jeiner ruhigen, geflärten und gereiften Weile 
behandelt er Goethes ethiſche und religiöje An— 
ſchauungen, jeine Naturbetrachtung und Kunſt⸗ 
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anfchauung, feine politiichen und focialen Ans 
fihten. Nichts iſt dringender zu wünichen, be= 
ſonders in den Kreiſen unferer reiferen, gebilde- 
ten Jugend, als daß Bücher wie diejes ihren 
Weg finden, die zufammenfafjen und frönen, was 
die gelehrte Sperialforihung zu Hauf getragen 
bat, und jo endlich) einmal wieder der inneren 
Gejamterfenntni® unferes größten Dichter dienen. 
— Bon dem verdienftvollen Werle Hansa Gerh. 
Gräfs: Gorlhe über feine Dichtungen (Frank: 
furt a. M., Litterariihe Anftalt, Rütten u. Loe— 
ning; vgl. Septemberheft) bringt 
der joeben erichienene zweite Band 
des Dichters Äußerungen über 
ſeine epiſchen Dichtungen zum Ab— 
ſchluß. — Für die überaus freunds 
liche Aufnahme, die fein bübjches 
Büchlein Goethes Lebenskunft bei 
der Kritik und beim Publikum ge= 
funden hat, dankt Wilh. Bode, 
indem er es in der zweiten Auf- 
lage um einige neue Perlen aus 
Goethes Schag vermehrt und ein 
Bildni® des alten Goethe nad) 
dem Scmwerdtgeburtbichen Stiche 
binzufügt (Berlin, E. S. Mittler 
u. Sohn; geh. ME. 2,50, geb. 
ME. 3,50). — Die Zeit der deut: 
ihen Romantif vertritt die Bio- 
graphie Friedrich von Har— 
denbergs: Movalis der Roman- 
tiker (Berlin, Georg Reimer; geh. 
3 ME, geb. 4 Mt.). Sie jchlieht 
jih eng an die oben bejprochene 
Ausgabe von Novalis’ Schriften 
an und jucht ihren Ruhm ebenjo= 
jehr in einer gedrängten Kürze 
(etwa8 über 200 Seiten) wie in 
der pinchologischen Intimität der 
Auffaſſung und Zeichnung. Aller 
gelehrte Schutt der Werkitatt ift 
vertilgt; die Perſon und Dichtung 
des Novalis tritt frei und rein 
vor uns Hin. Trotz des engen 
Rahmens hat ihr Verfaſſer Ernit 
Heilborn in das Pebensbild eine 
Fülle ungedrudten Quellenmates 
rial® verarbeitet, daS die Frei— 
herrl. Hardenbergiche Familie ihm 
zugängli machte. Schon des- 
halb verdient das Buch vor allen 
übrigen Schriften über Novalis den Vorzug. — 
Das Fiebesieben Hölderlins, Lenaus, Heines jtellt, 
was vorläufig hier nur verzeichnet werden fann, 
Oskar Klein-Hattingen in einem umfang- 
reihen Buche dar, unter jtarfer Heranziehung 
der einjchlägigen biographiichen Werfe, der Brief: 
wechſel und Dichtungen (Berlin, Ferd. Diimme 
ler; geh. Mt. 4,50, geb. ME. 5,60). — Mit 
dem ſchönen Hebbelſchen Motto „Biographie joll 
feine Recenſion fein, darum muß die Liebe fie 
ſchreiben“ darf jih Karl Fiihers warmher— 
zige® Bud Eduard Mörikes Leben und Werke 
einführen (Berlin, B. Behrs Verlag, E. Bol; 
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geh. 5 ME, geb. ME. 6,25). Wenn eines Dichters 
Werke Früchte find, die am Baum feiner Er: 
fahrungen wuchien, jo find e8 die Mörifes. Wahr, 
tief, Har und innig wie fein ganzes Denken und 
Fühlen, Leben und Weſen ift auch: feine Dich: 
tung, zu deren Ruhm wir nad den Aufſätzen, 
die wir in den legten Jahrgängen über fie ver— 
öffentlicht haben, nichtS mehr Hinzuzufügen brau— 
chen. Um jo unerläßlicher aber und fürdernder 
ift e8, jenes genauer fennen zu lemen. Fiſcher 
genoß für die Abjajjung feiner Biographie den 
Vorzug, reiches ungedrudtes Material an Mö— 
rifeihen Briefen, Tagebücern und Dichtungen 
zu benugen. Daraus hat fein Bud) viele außer— 
gewöhnlich lebensvolle periönliche Züge gewonnen, 
die ihm eine ſchnelle Popularität ſichern. Das 
Schwergewicht der Arbeit liegt in dem Biographi— 
fchen, die Erläuterung der Werke tritt mehr zurüd. 
Das Buch ift, auch in der brojchierten Ausgabe, 
jehr wlirdig und gejchmadvoll ausgeftattet; alles, 
wad an authentiichen Abbildungen zu Mörifes 
Leben zu beichaffen war, namentlich Porträts 
und bie Bilder jeiner Wohnitätten, find dem 
Tert in guten Reproduktionen eingefügt. — 
Aus Erik Reuters jungen und alten Tagen bat 
ber unermüdliche K. Th. Gaedertz auch neuer: 
dings wieder allerlei Biographiſches aus dem 
weiten Freundeslreiſe des mecklenburgiſchen Hu— 
moriſten zuſammengetragen (Wismar, Hinjtorff: 
ſche Hofbuchhdlg; geb. 3 Mk., geb. 4 Ml.), das, 
wenn es auch nicht immer für den Lebensgang 
bed Dichters von tiefer Bedeutung, fo doch mei— 
jtens in fich jelbjt einen Humor birgt, der unter- 
hält und erheitert. Uns liegt nur der erfte 
Band vor, doch erjehen wir aus Ankündigungen, 
daß auc) die beiden jpäteren wie der Borgänger 
mit Bildern, namentlih mit Porträts reich ge— 
ſchmückt find. 

Es ift ebenjo bezeichnend wie anerlennenswert, 
wie eifrig ſich die latholiſche Litteraturwiſſenſchaft 
um Triedrid Wilhelm Weber bemüht, und ein wie 
lebhafte Echo fie dafür beim Publikum findet. 
Während Weberd Epos „Dreizehnlinden“ ber 
fiebzigjten Auflage zuſteuert, haben die letzten 
Jahre gleich zwei Lebensbeſchreibungen des Dich— 
ters gebraht. Die umfangreidite und inhalt- 
reichite, von Dr. Zul. Schwering (Paderborn, 
Ferd. Schöningh. Mit einem Porträt in Stahl- 
ſtich und acht Bollbildern; 8 Mt.), Hat den ge— 
jamten bandichriftlichen Nachlaß des Dichter be— 
nugen können, ihr Berfafler hat lange Zeit per: 
jönlichen Umgang mit Weber gepflogen und nad 
beifen Tode aus den Erzählungen und jonftigen 
Überlieferungen der Familie viel Bezeichnendes 
und Aufflärendes über ihn erfahren. Das übri- 
gend aud) vornehm ausgejtattete Buch bat jeinen 
Gegenstand? — ohne darüber den biftoriichen 
Hintergrund aufer acht zu laſſen — zunädjit 
und vor allem von der perjönlichen Seite her 
erfaht, was bei einem jo durch und durch tem— 
peramentvollen und gefinnungsfeurigen Dichter, 
dem Leben und Dichten aus einer Quelle floß, 
nicht mur durchaus berechtigt, jondern auch der 
einzig mögliche Weg der wahrhaften Berlebendi- 
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gung war. Bielleicht mwaltet bier und ba zu 
wenig Kritik den einzelnen Dichtungen gegenüber 
(dem Epo8 namentlich), aber der ſtarke Menſch 
und der feurige, beinah mittelaiterlich anımutende 
Dichter tritt und dod aus dem Schweringichen 
Bude in voller Anichaulichkeit entgegen. — In 
beſcheidenerem Umfange bat Karl Hoeber ben 
weitfäfiichen Dichter gewürdigt. Sein Büchlein 
(ebenda; zweite, erweiterte Auflage, 112 Seiten) 
iſt hauptſächlich bejtimmt, weitere Kreiſe jür 
Weber zu erwärmen und ihnen jeine Dichtun: 
gen näher zu bringen. Als Einführung in dies 
jem Sinne thut es jo gut feine Dienite mie 
die im übrigen weit bedeutendere und ſelbſtändi— 
gere Biographie Schwerings für die tiefere Er: 
fenntni® und Würdigung. — Einem ziveiten 
fatholiihen Schriftjteller, dem noch in voller 
Nüftigleit lebenden und jcdaffenden tapferen 
Stadtpfarrer in Freiburg i. B., Beinrih Hans- 
jakob, widmet Albert Pfifter ein von ber Ver- 
lagshandlung (Adolf Bonz u. Co., Stuttgart; 
Preis Mi. 1,80) mit zahlveihen Illuſtrationen 
(nach photograpbiihen Aufnahmen) durchwirktes 
Büchlein (192 ©.), das in jchlichter Weile von 
ded Dichters Leben und Arbeiten erzählt und 
und den vollen tauigen Haud feiner Natur: 
wahrheit und AJugendfriihe in Haus und Herz 
trägt. — Konrad Ferdinand Meyer hat zu jeinen 
Lebzeiten jeinen fchweizeriichen Landmann Adolf 
Frey jelbjt zu jeinem Biographen beftimmt und 
nicht unterlafjen, ihn für diefe Aufgabe mit einem 
Material auszurüften, das niemandem jonjt zus 
gänglich jein konnte. Insbeſondere für des Dich— 
ters wirre Werdezeit empfing Frey aus Meyers 
Mund mande wichtige Aufklärung, die dann 
ipäter Meyers Schweſter zu ergänzen wußte. Auch 
fonft herrid;t über dem Buche (Stuttgart, 3. ©. 
Eotta) durchaus der Geijt der Thatiahen. Die 
äfthetiichen Betradytungen und Erörterungen find 
möglichjt eingedämmt worden, um der Darjtel: 
lung des Wachſens und Werdens einen freieren 
und breiteren Fluß zu gönnen. Was offen vor 
aller Augen liegt, wie die größeren Dichtungen 
aus Meyers Reifezeit, mag für fich ſelbſt ſprechen; 
Dunkle und Berworrenes erhelle und fjchlichte 
der Biograph, dem es im übrigen aber nur 
ſchlecht anſtehen würde, allzu lange bei Dingen 
zu verweilen, die auf des Dichterö Leben umtilg- 
bare Schatten werfen. Selten hat fic) jo viel Liebe 
mit jo vorurteilßlofer, wenn aud) ftummer Kritif, 
io viel Antimität im einzelnen mit jo objeftiver 
Zeichnung der Gefamtericheinung gepaart. Doch 
iſt Schade, daß dem liebevollen, feingeiftigen 
Werte fein Bildnis des Dichterd beigegeben üt. 
— Dem Schillerbiographen Richard Weltrich 
verdanfen wir eine umfangreihe Würdigung 
Chriftion Wagners, ded Bauern und Dichterd zu 
Warmbronn (Stuttgart, Streder u. Moſer. 
Mit dem Bildnis Wagners in Lichtdrud). Leis 
der iſt der Verjafjer über die Grenzen eines Le- 
bensbildes, das bei diejer originalen Ericheimung 
außerordentlich interefjant hätte ausfallen fünnen, 
weit hinausgegangen, indem er feinen Stoff zu 
einer äjthetiichsfritifchen und jocialetgiihen Studie 
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erweiterte. So iſt in dad Scifflein eine La— 
dung verfradhtet worden, welche e& nicht zu tra= 
gen vermag. Doch gereicht dem Berfafjer jeine 
ernſte Anteilnahme an dieſem ſchwäbiſchen Eigen- 
brödfer, der troß aller Abjonderlichleiten wirklich 
ein Dichter und jelbitändiger Denker ift, zur 
hoben Ehre. — Von Wilhelm Raabes Leben 
und Dichten, naturgemäß namentlich von dem 
iegteren, hat un® Auguſt Dtto in den „Bil 
dern aus der neueren Litteratur“ ein jehr liebes 
volles, wenn auch nicht in jedem Zuge charak— 
teriftiiches Porträt gezeichnet (Minden i. W., E. 
Marowsiy; ME 1.40). NIS Borbereitung auf 
Raabes dichteriiche Welt und als eine mit der 
Leftüre jeiner Werke Hand in Hand gehende Er: 
käuterung wird die Heine Schrift vielen willkom— 
men fein. 
Am reijvolliten und intimjten wird ed immer 
wirken, wenn geiftige PBeriönlichkeiten jelbjt Die 
Feder in die Hand nehmen, um uns ihr Leben 
oder wenigſtens einige Teile daraus zu ſchildern, 
oder wenn pietätvolle Freunde die Aufgabe er: 
greifen, aus dem litterariichen Nachlaß, aus 
Briefen und Tagebuchblättern zufammenzuftellen, 
was jene im Verkehr mit ſich ſelbſt oder mit ver- 
trauten Freunden über ſich und ihr Leben und 
Wirken gedacht und gefühlt haben. Bon den 
berühmten Jubilaren der leßtvergangenen Jahre 
bat nur Paul Heyſe den Drang gefühlt, in 
einem mittelitarfen Bande, der hoffentlih nur 
der Anfang eines umfaſſenden Memoirenwerkes 
it, Jugenderinnerungen und Bekenniniffe niederzu- 
iegen (Berlin, Wil. Herg; dritte Aufl.; Preis 
5 Mt). Er erzählt Hier von jeinem Berliner 
Eiternhaufe, feinen Berliner Lehr: und jeinen 
Bonner Studienjahren, von jeinem erjten Auf: 
enthalt in Italien, aber vor allem und mit be= 
jonders lebendiger Ausführlichkeit von der Mün— 
chener Tafelrunde bis zu König Marend Tod, 
ganz in der graziöjen, zierlich= vornehmen und 
abgellärten Art, die alles auszeichnet, was aus 
feiner Feder fließt. Doc erbliden wir die wert: 
vollite Gabe in dem zweiten Teil des Buches, 
den „Belenntnifjen“. Hier giebt ſich der Lyrifer, 
der Novelliit und der Dramatiker kritiiche Rechen— 
haft über jeine Schöpfungen und weiß aus dem 
Schatze eines feinen Herzens, das immer „ſpürte“, 
was die Hand erichuf, viel Tiefed und Wahres 
über dad Weſen der einzelnen Kunftgattungen 
zu berichten. Den bedeutiamften Abichnitt diejer 
„Belenntnifie aus der Werkjtatt“, den über die 
Novelliftit Heyſes, haben unjere „Monatöhejte* 
zum erftenmal veröffentlichen dürfen (Muguftheft 
1900), und dieie Probe wird genügt haben, den 
Lejern die Kenntnis und den Bejig des Ganzen 
ſchätzenswert zu maden. — Die bunte, verführe- 
riſche Welt der Bühne, der Heyſe troß heißem 
Bemühen nie rechte Gunſt hat abringen fünnen, 
zaubern uns die @rinnerungen des königlichen 
Dperndireltord Ferdinand von Strank vor 
Augen (Hamburg, Berlagsanftalt und Druderei 
A.-W8., vorm. J. F. Richter), Es iſt ein langes 
und inhaltsreihes® Leben, das ſich vor un® auf: 
rollt. Zu feinem weitaus größten Teile galt es 
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dem Dienjte der Bühnenlunſt, aber auch man- 
ches andere wird erzählt, wa den Freunden 
vaterländiicher Geichichte nicht unwilllommen fein 
mag. Das Ganze ift von jenem beichaulichen 
Behaglichkeitshumor durchzogen, für den unjere 
moderne Zeit faum noch das rechte Organ hat; 
e3 jchaut die Dinge nur zu gem unter dem Ge— 
ſichtswinlel des allzu Perjönlichen und Flüchtigen; 
aber Liebhaber des Theaters, namentlich ſolche 
der älteren Generation, die noch den Virtuoſen— 
glanz der fünfziger und ſechziger Jahre in elegi- 
ihem Gedächtnis tragen, werden die Erinneruns 
gen in ihren Bann ziehen — wer hörte nicht 
noch Heute gem von Lola Montez, Jenny Lind, 
der Scröder-Devrient, Theodor Wachtel, Albert 
Niemann, Theodor Döring, Adeline Patti und 
was der jtolzen Namen mehr find. 

„Briefe leben, atmen warm und jagen mutig, 
was dad arme Herz gebeut; was die Lippen 
faum zu ftammeln wagen, das gejtehn fie ohne 
Schüchternheit“ — dieſe Verſe, die Bürger der 
Heloije für einen Brief an ihren Abälard in die 
Feder diktiert, wollen einem nicht aus dem Sinn, 
wenn man fich in die hiſtoriſche Briefiammlung 
vertieft, die Dr. Theodor Klaiber und Prof. 
Dr. Otto Lyon unter dem zutreffenden Titel 
Die Meifter des deuifhen Briefes veranstaltet und 
bearbeitet haben (Bielefeld und Leipzig, Velhagen 
u. Klafing; geb. 6 ME). Nirgends erichlieht 
jih uns das innerite Wejen des Menjchen io 
rüdhaltlos und ungezwungen wie in der brief: 
lien Mitteilung; nirgends hören wir jo rein 
und deutlich den Pulsſchlag der Perjünlichkeit. 
Aber Briefe haben in den verjchiedenen Perioden 
unierer Geiſtesgeſchichte eine ganz verichiedene 
Bedeutung und ganz verichiedenen Charakter. 
Anders jchreibt das mwohlanftändige, höfliche und 
zierlich= elegante Zeitalter Gellerts, anders die 
Gefühlsſchwärmerei der Wertherzeit, anders un- 
jere Sttajjil, anders die Romantik, und jo geht es 
in immer neuen Variationen des Stil3 und bes 
Anhalt? bis auf unjeren Bismard und Moltle. 
Georg Steinhaujen, der uns die Haffiiche „Ges 
ſchichte des deutſchen Briefes“ geichrieben, Hat 
aus ihm weſentliche Beiträge zur Kulturgeſchichte 
im weiteſten Sinne, zur Geſchichte des Verkehrs 
und der Geſelligkeit, der Entwickelung der Volks— 
bildung und des Volkslebens gewonnen; die 
Herausgeber der vorliegenden, in einer ſchönen, 
gediegenen Ausgabe dargebotenen Sammlung, in 
der die Proben durch fortlaufende Einleitungen 
und Erläuterungen verbunden find, haben ſich 
ein anderes Biel geitedt. Sie wollen vor allen 
die litterariiche Eigenart unſerer bedeutendjten 
Briefichriftiteller ans Licht jtellen. So enthüllen 
fich die reichen Schäge von Tiefjinn, Geift, Phan— 
tafie und Humor, von Treuherzigfeit, Gemüt 
und Empfindung, die in der deutichen Brieflitte- 
ratur jchlummern. Die Sammlung führt aus 
der Dämmerung des Mittelalter, zunächſt in 
eiligeren, dann mit mehr vermweilenden Schritten, 
bis auf unſere Tage. Meijter und Meijterinnen 
des Briefes, wie Luther, Geller, Schubart, Lei: 
fing, Schiller, Goethe und jeine Mutter, die 
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Frau Nat, Schleiermacher, Karoline Böhmer, 
Hebbel, Keller, Mörike, Freytag, Bismarck, Wag— 
ner, Ranfe u. a., erhalten das Wort. Das Bud 
ift eine Babe für das deutiche Haus, in der ſich 
die beiten Tugenden unfere® nationalen Charak- 
ter8 fpiegeln — den Lejern zur Bewunderung 
und Naceiferung. 

Aus dem Gebiete dev ausländiſchen Litte— 
raturgejhichte erlaubt und der Raum dies— 
mal nur einiges Wenige herauszugreifen. Wir 
legen das übrige für das nächſte Heft zurüd, 
das ja gleichfalls noch vor dem Weihnachtsfeſt 
ericheinen wird. Bon William Shakefpeare hat 
und jegt der Engländer Sidney Lee eine Bio- 
graphie geliefert, die und Leben und Werke des 
großen Briten auf Grund der neuejten Forſchun— 
gen gleich forgiam und gediegen darjtellt. (Rechtm. 
deuriche Überfegung von M. Schwabe. Leipzig, 
Georg Wigand.) Für die wiſſenſchaftliche Zuver— 
läffigfeit des Werkes bürgt jchon der Name 
Prof. Dr. Ri. Wülders, des Verfafierd einer 
vortrefflichen englischen Litteraturgeichichte, der 
das Werk des Engländers eingeleitet und durch— 
gejehen hat. Die Shakeipearefreunde werden das 
Bud um jo freudiger aufnehmen, ala Elzes 
Leben des Dichters veraltet ijt, Brandes’ Bio— 
graphie wohl formvollendet, aber faum jtreng 
wifjenichaftlic genannt werden darf. Anders 
Lee Er fchreibt kühl und fachlich, bleibt aber 
in jeder Zeile auf dem feiten Boden der ficheren 
Thatiachen, wie fie die beiten Shafefpearefor- 
icher, Lee felbjt voran, feitgeitellt haben. Lee 
„Leben Shafejpeares“ wird in Zukunft zu den 
„unentbehrlichen“ Büchern über den Dichter ge— 
hören. Die deutiche Ausgabe hat durch die Bei: 
gabe der drei zuverläffigiten Abbildungen des 
Dichters noch einen beionderen Schmud erhalten. 
— Eine neue fritiiche Darjtellung von dem 
Leben und Dichten Lord Byrons bringt Prof. 
Dr. R. Adermann in einem mittelitarten Bud, 
das ſich an das gebildete deutiche Publikum und 
vorzüglih an die jtudierende Jugend beiderlei 
Geſchlechts wendet (Heidelberg, Carl Winters 
Univerjitätsbuchhdlg.; Preis geh. 2 ME, geb. 
3 Mt). Der Berfafjer hat ſich bejtrebt, unter 
jtetem Hinblid auf des Dichter Einflüffe auf 
die deutiche Litteratur, ein Lebensbild Byrons 
im Rahmen feiner Umgebung und feiner Zeit zu 
geben, und zwar nad) den beiten Quellen und 
neuejten Forſchungen; doch geht fein Ehrgeiz 
hauptjählih darauf aus, jeine Lejer auf die 
Werle Byrons vorzubereiten und alles Nötige 
zu ihrem tieferen Verſtändnis beizubringen. Eine 
Datentafel und Biographie regt zu weiteren 
jelbftändigen Studien an. — Als Gefdidte der 
Franzöſiſchen Litteratur empfehlen wir, wie im 
vorigen Jahre auf Grund einer ausführliceren 
Beiprehung, aud in dieſem wieder die von 
Prof. Dr. Hermann Sudier und Prof. Dr. 
Ad. Birch-Hirſchfeld (Leipzig und Wien, 
Bibliographiſches Inſtikut: geb. in Halbleder 
16 ME). Es iſt ein prächtiger Band von über 
ftebenhundert Seiten, mit fajt zweihundert Illu— 
ſtrationen geichmüdt. Ein bejonderer Vorzug 
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dieſer Geſchichte beſteht darin, daß hier zum 
erſtenmal auch der älteren Zeit (mit Einſchluß 
der provençaliſchen) die ihr gebührende Beach— 
tung gewidmet wird und daß die Darſtellung 
deshalb doc bis auf die allerjüngjte Zeit (Roftand) 
geht. — Eine fnappe, populär gehaltene, dabei 
aber wiljenichaftlich frichhaltige und überall auf 
das innerlich Charafteriftiiche der einzelnen Berio: 
ben und Erideinungen ausgehende Entwikelungs- 
geſchichle der Franzöfifhen Fitteratur (bis 1901) iſt 
die von Dr. Ernit Dannheißer, die al erites 
Bändchen von „Lehmanns Vollshochſchulkurſen“ 
erichienen ift (Zweibrüden, Fritz Lehmanns Ber- 
lag; geb. 80 Pig). Ein friiher Zug zeichnet 
das feine Werkchen aus; über den Rechten der 
Hiftorie ift nirgends der moderne Gegenwaris— 
ſtandpunkt vergeffen worden. Sehr lehrreich wirkt 
die Zeittafel, die dem Zerte beigegeben it. — 
Dem deutihen Biographen Zolas, Dr. Benno 
Diederid, verdanfen wir num auch das erite 
umfafjende deutiche Lebensbild von Alphonfe Daudet 
(Berlin, E A. Schwerichke u. Sohn; geh. 5, geb. 
6 ME). Der Berfafier von „Fromont junior und 
Risler ſenior“, ded „Nabob”, ded „Tartarin“ und 
nicht zulegt der „Briefe aus meiner Mühle“ it 
auch in Deutichland befannt und beliebt genug, 
um eine ausführliche biographiich-kritiiche Lebens: 
beichreibung zu rechtfertigen. Diederich bringt 
alle mit, um ihm weitere Freunde zu werben. 
Er ſchöpft für fein Leben aus den beiten fran— 
zöfiihen Quellen und dringt mit liebevoll nad: 
fühlendem Verſtändnis in die Werke ein, denen 
er zum größten Teil eine eingehende Analyie 
widerfahren läht. Geſchmackvoller Buchſchmud, 
der die Stimmungen der einzelnen Sapitel fein 
finnig präludiert und ausflingen läßt, macht 
das Werk aud für Geichenkzwede geeignet. — 
Bon den nordiſchen Dichtern fteht nach wie vor 
Ibſen im Mittelpunkt unseres litterarhiitortichen 
Interefjed. Und zwar find unſere Xitterar: 
biftorifer bemüht, mit der Schilderung ſeines 
Lebens und der Erläuterung feiner Werle den 
verichiedenften Anſprüchen und Bedürfnifien gerecht 
zu werden. So betrachtet der Bonner Profefior 
Berthold Ligmann, bekannt durch jein Buch 
über das Drama der Gegenwart, nur Ibſens Dra- 
men (Hamburg, Xeop. Voß, geb. ME. 3,50). Aber 
er thut das, die Kenntnis der einzelnen Stüde 
vorausjegend, unter dem Geſichtswinkel unjerer 
einheimtichen Litteratur, mit anderen Worten: er 
fucht ihn im Zujammenbang mit unjerem eigenen 
modernen Drama zu erfafien. Zutreflend ver- 
gleicht er Zbiens Einfluß auf dieſes mit dem, 
den einſtmals Shafejpeare auf und ausgeübt 
hat. Wie in die Gejchichte des deutichen Dramas 
im adhtzehnten Jahrhundert ein Kapitel mit der 
Überihrift „Shateipeare* gehört, jo im die des 
neunzehnten eins mit der Überichrift „bien“, 
das von fruchtbaren Anregungen für ung geradezu 
jtroßt. Daraus ergiebt ſich zugleich die Be- 
ſchränkung auf die piychologiich-foriafen Dramen, 
die mit den „Stüßen der Geſellſchaft“ beginnen 
und mit dem dramatiihen Epilog „Wenn mir 
Toten erwachen“ endigen. Ligmann beipridt, 
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Kuchenſpitze vom Roiannathal. 
(Aus: „Über Fels und Firn.“ Bon Ludwig 
Purtibeller. Münden, Berlagsanftalt F. Brut: 

mann A.G.) 


nad einer Har und jtraff zujammenfafjenden 
Einleitung über das bürgerlihe Drama der 
Deutichen, jedes einzelne diejer Dramen für 
fi, fit doch das Bud; aus Vorträgen hervor: 
gegangen, die der Berfafjer vor gebildeten 
Zuhörern beiderlei Geſchlechts in Bonn und 
Hamburg gehalten hat. Diefem uriprüng- 
lihen Zweck verdankt es jeine leicht faßliche 
Dispofition, feine durchfichtige Form und ab- 
geflärte Sprache, Vorzüge, die ihm auch unter 
den Leſern viele Freunde jchaffen werden. 
— Auch Dr. Emil Reich beichränft fih auf 
Nſens Dramen, auch fein Buch (dritte, vermehrte 
Auflage. Dresden, E. Pierſon; geb. 3 Mi.) 
ift aus WVorlefungen hervorgegangen, die er an 
der Univerfität Wien gehalten bat. Doch zieht 
er auch Ibſens ſlandinaviſche Jugenddramen 
(Gatilina — Kaiſer und Galiläer) in ſeinen Be— 
nrachtungstreis, wie er ſich denn überhaupt einer 
genauen Kenntnis und forgfältigen Berüdjichti- 
gung der norwegiihen Verhältniſſe, aus denen 
der Dichter erwachien, rühmen darf. Eine reiche 
Beleienheit verhilft ihm zu mancherlei oft blitz— 
hell die jchwierigen Probleme erleuchtenden Par: 
allelen. Im übrigen will er eigentlid nur 
lagen, welchen Eindruck die Ibſenſchen Dramen 
auf ihn gemacht haben; er unterläßt aljo alles 
Docieren und PRolemifieren. Auch darf man nicht 
Biographiiches oder gar Aneldotiſches bei ihm 
juhen; die Werke find es allein, die ihn be- 
ichäftigen, die aber auch jeder Lejer vorher fen- 
nen muß, wenn ihm Reichs dann nad) Inhalt 
und Form gleich anregendes Bud, etwas jagen 
ol. — Bon Roman Woerners umfajiendem 
Verf über Henrik Ibſen befigen wir vorläufig 
nur den erjten Band (München, E. 9. Bediche 
Verlagähdig.; elegant geb. 9 ME). Aber nad) 
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diefem zu urteilen, werden wir bier die Ibſen— 
Biographie, d. b. die erichöpfende hiſtoriſch-phi— 
fologijche Darjtellung feines Werdens und Wadı- 
ſens in biographiicher wie äſthetiſcher Hinficht, zu 
erwarten haben. Woerner fieht jeinen Helden 
auf dem Hintergrunde jeiner Zeit und im Bus 
jammenhange mit feinen Vorgängen. Daher 
die einleitende Überficht über die nordiſche Litte- 
ratur vom fiebzehnten Jahrhundert, die uns alle 
anderen Zbien-Biographen, jomweit ich jehe, ſchul— 
dig geblieben find, während es uns doch ſelbſt— 
verftändlich gewejen wäre, einen Leſſing oder 
Goethe jo umd nicht anders zu betrachten. Nas 
türlih findet fi) auch die Ibſenſche Lyrik ges 
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würdigt, mie denn auch der Ibſenſchen Sprache 
eingehende Unterfuchungen gewidmet find. Führt 
uns dieler erite Band (bi8 auf „Kailer und Ga— 
liläer”) den norwegiſchen Dichter vor, jo wirb der 
zweite und legte dem europäilchen gelten. Much 
Woerners erfler Band ijt demnad), etwa mit 
Lipmannd Buch zujammengenommen, ſchon jetzt 
nußbar. 

Unter den Geſchichtswerken jei einem lieben 
alten Belannten aus der Jugendzeit der Vortritt 
gegönnt. Beckers Weltgeldiihte bat, mie unjere 
Leſer aus verichiedenen Beiprehungen wiſſen, 
ſeit einiger Zeit in verjüngter und verſchönter 
Geſtalt zu erſcheinen begonnen (Stuttgart, Union 
Deutihe Verlagsgeſellſchaft). Die neu erwachte 
Freude am Buchſchmuck iſt auch an ihr nicht 
ſpurlos vorübergegangen; aber möglichjt ſtreng 
bat fie ſich bei der Zlluftrierung an die Ergeb- 
nifje der jüngjten Forihungen gehalten, wie aud) 
das Kartenmaterial durdnveg ergänzt und revis 
diert ericheint. In diejem Augenblick jehen wir 
die fünf erjten Bände (Lfrg. 1 bis 30, jede Lirg. 
40 Pi.; das Ganze in fech® geb. Doppelbänden 
zu je 6 ME.) abgeichlofien vor und. Seine 
Beite, die nicht nachgeprüft; feine Seite, die nicht 
zu wichtigen Ergänzungen Anlaß gegeben hätte. 
So haben die beiden Neubearbeiter, die Pro— 
fefjoren Dr. 3. Miller und Dr. 8.9. Groß, 
zu den alten bewährten Vorzügen der Bederichen 
Geichichte, zu der jcharfen Herausarbeitung der 
führenden Männer, der „Herren der Menjchheit”, 
zu der ſchlichten und doc lebendigen Daritellung 
und der überjichtlihen Unordnung, neue hinzus 
gefügt, indem fie das Werf auf den heutigen 
Stand der Hiftoriichen Wiſſenſchaft bringen und 
es bis in die neuejte Zeit fortiegen. Der deut— 
ihen Jugend und dem ungelehrten, nicht unge- 
bildeten Publikum wird das Wert eine willkom— 
mene Gabe jein. — Bon meit höherer Warte 
it die nun jchon allgemein befannte und vers 
breitete Helmoltſche Weltgeſchichte geichrieben (Leip- 
zig und Wien, Bibliographiſches Inſtitut). Wir 
beziehen uns auf unjere wiederholten, eingehen- 
den Beiprechungen, wenn wir dieles bedeutiame 
Unternehmen, das wahrhaſt modern genannt 
werden darf, weil e8 zum erjtenmal das gejamte 
bijtortiche Leben des Erdkreiſes berüdfichtigt und 
ſtatt der zufälligen politiichen die natürliche geo— 
graphiiche Einteilung beobachtet, heute nur mit 
allem Nachdruck zur Anichafjung empfehlen. 
Bisher find vier Bände erichienen: der erſte be- 
handelt außer der allgemeinen Einleitung die 
Borgeichichte, Amerika und den Stillen Dcean; 
der dritte Wejtafien und Afrika; der vierte die 
Randländer des Mittelmeeres; der fiebente Weſt— 
europa (1. Teil). Authentiſche Abbildungen in 
reicher Zahl begleiten den Tert. — Die von 
Georg Steinhauſen herausgegebenen Mono- 
graphien zur deutſchen Kulturgeſchichte, deren illu— 
jtrativer Ausitattung ihr feinfinniger Verleger 
Eugen Diederichs in Leipzig feine bejondere 
Sorgfalt und Freigebigfeit zu teil werden läßt, 
find um einen weiteren Band vermehrt worden: 
den Monographien über den deutichen Soldaten, 
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Kaufmann, Arzt, Richter, Bauern und Gelehrten 
und über das bdeutiche Kinderleben hat ſich Der 
Handwerker in der deulſchen Bergangenheit an die 
Seite gejtellt (mit 151 Abbildungen und Bei: 
lagen nad) den Originalen aus dem fünfzehnten 
bis achtzehnten Jahrhundert; geh. 4 Mt., geb. 
Mt. 5,50). Niemand wohl war berujener zur 
Abfafjung diefes Ehrenipiegel8 deutſcher Ehrlich 
feit und Tüchtigkeit als Ernft Mummendof, 
der Archivar der altehriamen Reichsſtadt Nürn— 
berg, die belanntlich Jahrhunderte hindurch die 
Hochburg des deutihen Handwerf3 war. Mit 
vollendeter Kunſt ichildert diejer denn auch nidt 
nur den großen Bang der allgemeinen Entwide: 
fung des deutichen Handwerks, ſondern fördert 
vor allem aus dem Schaße unferer vaterländi- 
ſchen Überlieferungen alles das hervor, was und 
anſchauliche Vorſtellungen, lebensvolle typiſche 
Bilder und charakterwolle Geſtalten aus dem 
deutijhen Handwerleritande zu geben vermag. 
Er jegte bei den älteſten germaniſchen Zeiten ein, 
um uns durch das weite Mittelalter, für das 
ftofflih die Zunft: und Gewerfbücder, illuftrativ 
der hochausgebildete Holzihnitt jo reichhaltiges 
Material liefert, bi an die Schwelle des nem: 
zehnten Jahrhunderts zu führen. — Aus einer 
Zeit, die nicht mehr die unsere ift, ftammt 
Eduard Vehſes Yuuftrierte Geſchichte des preu- 
kifden Hofes, des Adels und der Diplomatie vom 
Großen Aurfürften bis zum Code Raifer Wilhelms ]., 
deren erſter Band fjoeben in einer reidı illujtrier: 
ten, mit Tafeln und Beilagen au gerüjteten Neu- 
ausgabe erjchienen ift (Stuttgart, Franckhſche Ber: 
lagshandlung). Es ift mandes darin, was vor 
der jtrengen wiſſenſchaftlichen Kritik, wielleicht 
auch vor unferem verfeinerten Geihmad nicht 
jtandhält; aber „Hiftorie”* im hohen und höch— 
jten Sinne des Wortes gedachte der Berfafier 
auch gar nicht zu jchreiben. Vielmehr war es 
jeine Hauptabfiht, die preußiihen Hofr umd 
Ndeldzujtände „aus Charalteren und Staat 
gründen zu erklären“. Daber find bejonders 
alle Schriften zu Rate gezogen, welche die ge 
heimen piychologiichen und politiihen inneren 
ZTriebfedern der Begebenheiten mit ihren folgen 
enthülen. * Zu dieſem Zwecke finden fich viele 
gleichzeitige Berichte ihrem Wortlaute nach in 
umfangreicheren Eitaten verwertet. Die Färbung 
und Stimmung der wecjielnden Zeiten und Men— 
ſchen wird dadurh am unmittelbariten gekenn: 
zeichnet; die Erzählung felbjt gewinnt durch dieſe 
Methode romanhafte Momente, die für Ulnter- 
haltung jorgen. Das Bud) ift frei von all und 
kber Tendenz, es gründet fih allein auf bie 
berlieferung, bierbei aber greift es am liebiten 
nad) den Berichten, die etwas individuelles, 
nicht jelten darf man auch wohl jagen: Senſa— 
tionelle8 zu jagen haben. Es wäre faljch und 
wiirde in jeinem Sinne jchwerlich eine Empfeh— 
lung jein, wenn man nadjträglich den Glorien— 
ihein des großen Geicdichtichreiber® um den 
Berfafjer weben wollte — er ijt ein gejchidter 
Wiedererzäbler und fein Buch daher eine uner: 
ihöpflice Fundgrube von Geſchichten, die die 
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Interna der hohen und höchſten Geſellſchaften 
ans Licht ziehen. Leute, die ſich ein Theaterjtüd 
lieber au8 den Couliſſen als vom Zuſchauerraum 
aus aniehen, werden ihre helle Freude daran 
haben. Bebje hat einen Fortieper gefunden — 
er nennt fih mertwürdigerweile Vehſe redivivus 
— der jein Buch) — im zweiten Bande — bis 
auf die neuejte Zeit fortführen wird. Doc fühlte 
diejer das Bedürfnis, von der bloßen Schilde— 
rung preußiſcher Hofpolitif auf die hiſtoriſche 
Darftellung allgemeiner preußiicher und deuticher 
Auftände abzufchweifen — das darf uns auf 
die Fortſetzung geipannt machen. Die illuftratis 
ven Beigaben des Buches — hunderte an ber 
Zahl — bringen mancherlei Unbekanntes und 
ausnahmslos nur Authentiiches. — Weientlich 
zeitpolitiichen Inhalts find die Erinnerungen Aus 
meinem Leben, die aus Julius Wiggers’ Nach— 
laß erihienen find (Leipzig, C. L. Hirichield). 
Neben feinem Bruder Morig war Julius Wig— 
gers die eigentliche treibende Kraft in der März: 
bewegung und den medlenburgiihen Verfaſſungs— 
fümpfen. Seine Schrift „VBierundvierzig Monate 
Unterſuchungshaft“ Hat einit auferordentliches 
Auffehen gemacht; aber auch nad) der Revolu- 
tiond= und Reaktionszeit blieb er in jeiner Heimat 
ein reipeftierter politiicher Führer, wie er als 
ireimütiger öffentlicher Charafter bis in jeine 
Greilenjahre eine einflußreiche perjönliche Macht 
ausübte. Diejer bewegte Lebendgang, mit dem 
friedlichen Einjchlag einer jtillen, früchtereichen 
Belebrtenarbeit, zieht nun nocd einmal an uns 
vorüber — nicht mehr aufregend, wohl aber 
mabnend und lehrend und ein beredted Doku: 
ment der Beit. Wir kommen in anderem Zu— 
ſammenhange auf das intereflante Buch zurüd. — 
Idylliſcher mutet uns das jchlichte Lebens- und 
Charakterbild an, das Fritz Freiherr von 
Brodendorff von Marie von Moltke, der Ge— 
mablin unieres großen Feldmaricalls, gezeichnet 
bat (Leipzig, Georg Wigand. 2. Auflage. Mit 
Bildnis in Heliogravüre). Der Berfafier hat der 
edlen Frau im Leben nahe gejtanden und ichil- 
dert fie aus eigener Kenntnis, ohne deshalb in 
allzu überſchwengliches Lob zu verfallen. Viel— 
mehr weiß er das Herzliche, Innige, Gemütvolle, 
Selbitlofe, mit einem Wort das echt Weibliche 
an der ſympathiſchen Geftalt zu ſchöner Eharal- 
tereinheit herauszuarbeiten und damit ein Büch- 
lein zu ichaffen, das der reiferen weiblichen Zus 
gend bei emijten Gelegenheiten ein gern gejehe- 
nes, erzieheriich wirfendes Geſchenk fein wird. — 
Unferem letzten großen Kriege gilt wieder eins 
der nun ſchon wpiſch gewordenen, ichmalen, hifto- 
tiichepoetiichen Bändchen, die Karl Bleibtreu 
feit mehreren Jahren unter dem immer regen 
Beifall ded Publilums veröffentlicht. Diesmal 
nennt es fich Der Derrat von Mek (mit Illu— 
Itrationen von Ehr. Speyer. Stuttgart, Carl 
Krabbe; in farbigem Umſchlag 1 Mi., eleg. geb. 
2 ME) und ſucht dad Metz-Rätſel in neuer, 
phantafievoller Kombination zu löſen. Natürlic) 
it Bazaine der unheldenhafte Held der in dra= 
matiſcher Lebendigkeit biß zur äuferjten Span- 
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nung gejteigerten Erzählung. Die wirkungsvol— 
len Abbildungen betonen geichidt die enticheiden- 
den Wendungen und bedeutjamen Höhepunkte 
der Handlung. 

Bon franzöſiſchen Geſchichtswerken jei 
vorläufig allein ein Napoleon- Buch erwähnt: 
Napoleons Gedanken und rinnerungen von St. 
Helena 1815 bis 1818, nad dem Tagebud) des 
Benerald de Gourgaud. Heinrid Conrad hat 
fie nach dem 1898 zum erjtenmal veröffentlichten 
Tagebuch deutſch bearbeitet (356 S. Mit ſechs 
Bildnijien. Stuttgart, Robert Lug) — gut bes 
arbeitet, darf man jagen. Nicht nur ftiliftiich 
gut, ſondern auch in der Sonderung des Min— 
derwertigen und des Belangreihen und in der 
überfihtlihen Gliederung des Ganzen. Das 
Wert, wie es jept in dieſer deutichen Ausgabe 
allen bequem zugänglich it, zerfällt in zwei 
Teile. An dem eriten bethätigt ſich die Hand 
des Bearbeiter amt deutlichſten und glücdlichiten. 
Eonrad jchildert hier die Zeit von Waterloo bis 
St. Helena jowie Napoleons Leben auf der Inſel 
jelbjt auf Grund ded Materials, das General 
Gourgaud uns dafür überliefert bat, aber den 
Wuſt von ungeordneten Einzelheiten mit jicherer 
Hand meifternd, den Klatſch und Tratſch, der 
dort blühte wie Unkraut zwiſchen dem Weizen, 
entichlofjen ausjätend. So iſt eine auferordent: 
lich leſenswerte, bis in den Heinjten Zug hinein 
fefielnde Schilderung von etwa Hundert Seiten 
zuftande gelommen, ebenjo verläßlid; in ihren 
hiſtoriſchen Angaben wie anſchaulich in der Form. 
Im zweiten Teil finden wir jodann Napoleons 
„Bedanten und Erinnerungen“ jelbjt; aber aud) 
dieje in gefichteter und geläuterter Gejtalt. Alle 
unwichtigen Nebeniächlichfeiten, gefühlsfeligen La— 
mentationen des Berbannten und Wiederholungen, 
an denen das Original nicht arm, find bejeitigt; 
dagegen waltet in der Auswahl derjenigen Stel- 
len, die Urteile über Preußen und jein Heer 
enthalten, volle hiſtoriſche Worurteilälofigfeit, jo 
wenig Rühmliche® das Tagebuch darüber zu fagen 
weiß. Wie man fich erinnern wird, bat das Gour— 
gaudiche Tagebuch der Darftellung Lord Roſe— 
berys „Napoleon I. am Schluſſe ſeines Lebens“ 
(Leipzig, Schmidt u. Günther), die vor einiger Zeit 
hier bereits angezeigt, zu Grunde gelegen: das 
befte Zeugnis, das den „Sedanfen und Erinne: 
rungen“ als geſchichtlichem Quellenwerk ausgeſtellt 
werden kann. Alle früheren Veröffentlichungen 
über den auf St. Helena ſpielenden Schlußalt der 
Napoleoniſchen Tragödie, jagt der Lord, entbeh— 
ren mehr oder weniger der Glaubwürdigkeit; nur 
in Gourgauds Nufzeichnungen it Wahrheit, uns 
geichminkte Wahrheit. Sp gehört das Buch nicht 
allein feines Autors wegen, ſondern auch al& 
Quellenwerk der großen Geſchichte zu den wichtig: 
jten Memoiren, die uns zu Gebote jtehen; es 
aber ohne wejentliche Berjtümmelung aus einem 
ſchwerfälligen Repertorium in ein leicht lesbares, 
unterhaltende® Buch verwandelt zu haben, ilt 
erit das Verdienſt diefer deutichen Ausgabe. 

Ein BHandbud der Wirtfhaftskunde Deutfdlands, 
an dem eine große Anzahl von Fachleuten bes 
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teiligt find, wird im Auftrage des Deutichen 
Verbandes für dad Kaufmännilche Unterrichts— 
weſen herausgegeben (Leipzig, B. &. Teubner). 
Der erite Band, mit lehrreichen Abbildungen, 
Tabellen, Karten und Beilagen verjehen, bringt 
nah einer einleitenden Orientierung, die das 
Berhältnis der Wirtihaftstunde zur Geographie 
und zu den Wirtichaftswiffenichaften erörtert, 
eine allgemeine Beichreibung des Landes nad) 
feiner Lage, Bodenbeichaffenheit, jeinem natür— 
lihen Reichtum und feinen natürlichen Bor: 
bedingungen für Landwirtichaft, Indujtrie und 
Handel und jchlieht mit einer Beichreibung der 
Bevölterung des Deutichen Reiches nach örtlicher 
Verteilung, ſocialem Aufbau und allgemeinen 
Erwerböverhältnifien. Das Werk iſt zunächſt 
für die vielen faufmänniichen Unterrichtsanitalten 
beredjnet, in denen nad) dem Vorwort des Her: 
ausgebers, NRegierungsrat® Dr. Stegemann, der 
Mangel an einem wirklich brauchbaren Hand» 
und Lehrbuch längst [hmerzlid; empfunden wurbe, 
aber auch andere im praftiichen Leben jtehende 
Männer oder junge Leute, die fich dafür vor- 
bereiten, werden es für ihre jelbjtändige Weiter: 
bildung freudig begrüken. In zwei weiteren 
Bänden ſoll die Wirtichaftdgeographie der aus: 
ländiihen Staaten und eine Überjicht der geſam— 
ten Weltwirtichaft zur Darjtellung gebradht wer: 
den. 

Unſere volfstümlihe Marinelitteratur wird 
durch) ein mit allen Mitteln der modernen Sl: 
luftrationstechnit ausgejtatteres Werk vermehrt, 
das in der Union, Deutſche Verlagsgeſellſchaft, 
in Stuttgart erſchienen if. Wir meinen bie 
Marinekunde von Foß. In dem Augenblicd, wo 
wir dieſes Heft abichliehen müfjen, überjehen wir 
das ganze Werk noch nicht; doch geht jchon aus 
den Probebogen mit ihren zahlreichen malerischen 
und techniichen Abbildungen hervor, daß wir es 
mit einer epochemachenden Erjcheinung zu thun 
haben. Der erfte Abichmitt schildert aus ge- 
nauefter fachmänniicher Kenntnis das Schiff und 
jeine Entwidelung, der zweite erzählt die Ge— 
ihichte der Seefriege, der dritte die Geſchichte 
und Entwidelung der deutſchen Seemadt. Ein 
bejondered Kapitel erörtert und begründet Die 
Notwendigkeit einer ſtarken deutichen Flotte, wäh: 
rend die Schlukabichnitte fich mit der Organiſa— 
tion der Marine und ihren Laufbahnen bei uns 
beichäftigen.. Das Foßſche Werk darf beanſpru— 
den, dat wir uns im Januarheft noch ausführ: 
licher mit ibm befaffen. 

An der Länder: und Völkerkunde und, 
was eng damit zulammenbhängt, in der Reiſe— 
litteratur find im Laufe der lekten Jahrzehnte 
die Intereſſen und Urteile bedenllih „umgewers 
tet” worden. Die Ferne hat ein qut Teil von 
ihrem geheimnisvollen Nimbus eingebüht, und 
wer heute im Schwarm der globe-trotter Be— 
achtung finden will, muß fchon über eine außer: 
gewöhnliche Darftellungskunt verfügen oder das 
von ihm bebaute Feld zuvor mit der Pflugichar 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung durchfurcht haben. 
Dafür aber haben wir, dank unſerer intimen 
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Betrachtungsweiſe, auch für das Naheliegende 
wieder Organe belommen, und, wie in der bil— 
denden Kunſt, jo bedeutet uns auch in der Lit: 
teratur heutzutage ein farger Grunewaldſee unter 
Umftänden viel mehr als die üppigſte italienische 
Paradieslandihaft. In einem mit zeitgenöſſiſchen 
Abbildungen hübſch und abwechſelungsreich illu— 
ſtrierten Büchlein hat uns Willy Paſtor Berlin, 
wie es war und wurde geſchildert (111 Seiten. 
Berlin, Georg Heinr. Meyer). Nicht mit der 
ſtrengen Gelehrtenmiene des hiſtoriſchen Forſchers, 
ſondern mit dem lebendigen, unmittelbaren Ge— 
genwartsfinn bed modernen Menſchen. Wie 
Bujtav Freytag mit jeinem Roman „Soll und 
Haben” das deutiche Bolf, jo, könnte Paſtor von 
ji) jagen, wollte er Berlin „bei jeiner Arbeit“ 
aufjuchen. So leicht und ſcherzhaft fich jein Ton 
oft giebt, im Grunde will das Buch doch nichts 
anderes als für die Achtung und Bewunderung 
des self-made- Manns „Berlin“ eine Lanze 
brechen; es ift aus dem warmen Gefühl ehrlicher 
Liebe geichrieben und wird Liebe weden überall 
da, wo man Tüchtigfeit und Ausdauer, Energie 
und Arbeitseifer zu jchäken verjteht. — Der Weg 
aus der norddeutihen Tiefebene ins oberdeutice 
Hochland bleibt deshalb doc) eine ganz erquid: 
liche Fahrt. Wir fommen dabei durch das Herz 
fand unferes deutichen Baterlandes, duch Thü— 
ringen. Defien getreuer Edart, Auguſt Tri: 
nius, bat aud in dieſem Jahre nicht geruht, 
iondern eine Wanderung Durds Baalthal unter: 
nommen (Minden i. W., 3. C. C. Bruns; aeb. 
3,25 ME, geb. 4,25 Mk.). An jeiner kundigen 
Hand wandern wir num von der Saalquelle bis 
Hof, von dort bis Neuhammer, dann von Saal: 
dorf bis Walsburg, thalab bis Eichicht, jeitlic 
in® Loquigthal, nad) Saalfeld, Rudoljtadt, zur 
Lobdaburg, nad Jena und Dormburg, um end: 
lich auf der Rudelöburg den Wanderitab bei: 
jeite zu legen. Trinius it ein vorzüglicher Ken— 
ner der Landichaft, aber auch mit Litteratur und 
Geſchichte dieſes klaſſiſch-hiſtoriſchen Bodens ver: 
traut genug, um uns auch durch dies Gebiet ein 
belehrender Führer zu fein. Nur die etymologi— 
ihen Streifzüge, zu denen er fi) dann und wann 
verloden läht, führen ihn leicht aufs Glaätteis. 
Die Krone des Büchleins bilden die Schilderun: 
gen von Jena, Rubdoljtadt und Pornburg. — 
Ein Prachtwerk anmutigjter Art, um fo wert 
voller, weil es dem Andenlken eines Lieblings 
des deutichen Volkes, Joſeph Biltor von Scheffels, 
gilt, ift das von Dr. Karl Wei verfahte Buch 
Hohentwiel und Ekkehard (St. Gallen, Wiſer u. 
Frey). Sein für das geichilderte Land und den 
gefeierten Dichter gleich begeiſterter Verfaſſer macht 
und nad allen Richtungen bin, nad) der geo: 
graphiichen, mythiſchen, biltoriihen und äjtbetis 
ichen, mit dem Schauplag des „Ellehard“ ver: 
traut, dem fagen- und poelieummobenen Hohen— 
twiel, und führt uns dann von diejem Grunde 
aus in Scheffel® herrliche Dichtung jelbjt ein. 
Er erzählt von Hadwig und Effehard, was die 
Beichichte von ihnen wei, um fie dann beito 
heller im Glanze Scheffelſcher Poeſie zu zeigen. 
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Der Verfaſſer ſelbſt — man würde es ſeinem 
friſchen, kernigen und dabei warmherzigen Er— 
zählerton auch anmerken, wenn er es nicht im 
Vorworte verriete — iſt ein Kind des Hegaus; 
ihm hat er zu allen Jahres- und Tageszeiten ins 
wechſelvolle Antlitz geſehen und deshalb nun die 
lieben Züge jo anſchaulich nachzeichnen können; 
aber er iſt auch ein tiefer Kenner und feiner 
Nachempfinder aller Schönheiten unſerer gemüt— 
vollen Vollspoeſie, und deshalb weiß er über 
den „Eklehard“ und ſeine Welt ſo viel Inniges 
und Wahres zu jagen. Karl Jauslin hat das 
Buch mit zahlreihen Scenen aus der Scheffel- 
ihen Dichtung, ein anderer Maler es mit lieb- 
lihen Landſchaften geichmüdt. Dazu gejellen ſich 
eine ganze Reihe guter Photographien von Land 
und Leuten. — her Zels und Firm gingen die 
fühnen Bergwanderungen, die Ludwig Purt— 
Iheller während langer Jahre namenılid in 
den Oſt- und Weitalpen, aber auc in außer: 
europäiihen Gebirgen wie Kaufajus und Kili- 
mandſcharo ausgeführt hat. In alpinen Kreijen 
erfreuten fich feine Schilderungen längit des beiten 
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Monte Pelmo von Eolle di ©. Lucia. 
» (Aus: „lter Fels und Firn.“ Bon Ludwig 

Purtſcheller. Munchen, Berlagsanftalt F. Brud: 
mann WG.) 


Rufes; fiir die weiteren Kreiſe der Laien 
bedinsten ſie eines berufenen Heraus— 
geberd, wie 9. Heß, der Schriftleiter 
der Veröffentlichungen des Deutſchen und Djtere 
reichijchen Alpenvereing, es ijt, um aus den zer— 
jtreuten Berichten die beiten auszumählen und 
jie in geichidter Zuſammenſtellung, mit zahlreis 
chen Illuſtrationen, einer Titelgravüre umd vier— 
undzswanzig Nunjtblättern aus der erhabenen 
Bergwelt geſchmückt, dem großen Publikum dars 
zubieten (München, Berlagsanjtalt F. Bruck— 
mann A.G.; broſch. ME. 18,50, geb. in Ganze 
leinen 20 ME). So viel Interefjantes und Anz 
vegendes das Werk jür den routinierien Berg— 
fteiger bringen mag, jein Schönheitsenthufiasmus 
und feine dramatiic bewegte Schilderungsfunft 
verjtehen e8, aud) dem „Thalmenſchen“ das Herz 
warm zu machen und ihn mitten hineinzuziehen 
in die Herrlichkeiten der erhabenen Gebirgswelt. — 
Wer freilih auf vielfahen Wanderungen ſelbſt 
mit den Alpen vertraut geworden ijt, der wird 
gerade bei ihnen am erjten auf einen begleiten- 
den Tert verzichten fünnen und fich gerne mit 
den bloßen Bildern begnügen, die ihn wie mit 
Zaubermadjt in die jhöne Wirklichkeit verjegen, 
an der er ſich jo oft gelabt hat. Um dies zu 
erreichen, müſſen die Bilder allerdings künſtleriſch 
behandelt fein und, abgejehen von der Natur, 
auch der landichaftlihen Stimmung möglichjt wenig 
ſchuldig bleiben. Das aber ift im höchſten Grade 
der Fall bei den prachtvollen Gebirgslandichaften, 
die der Verlag der Vereinigten Kunjtanftalten 
in Münden unter dem Titel Alpine Majefläten 
und ihr Gefolge in Monatsheften herausgiebt. 
Jährlich ericheinen zwölf Hefte zu je einer Mark. 
Es iſt erjtaunlich, was für diejen geringen Preis 
geboten wird! Vierundzwanzig Folioſeiten ijt der 
Durchſchnitt, oft aber finden ſich dazu noch be— 
ſondere Doppelblätter mit ausgewählten Anſich— 


462 


ten. Die erjten Hefte behandeln unjere deutichen 
Alpen, aber bald greifen die Illuſtrationen auch 
weiter: Skandinavien, Italien und der Balkan 
treien berzu; jedes einzelne Blatt aber iſt ein 
Heines Kunſtwerk an Schärfe und Klarheit, an 
Tiefe und Blajtit der Formen, an Stimmungs- 
duft und Lichtzauber. Zur Vorbereitung auf 
Hochgebirgsfahrten wie als Erinnerungsichag nad) 
dem Genufie wird das Werk allen Naturfreun— 
den gleich wert fein. Allmählich ſoll fich bier 
eine volljtändige Jlonographie des geſamten Alpen= 
landes und der Gebirge der Welt aufbauen, von 
der wir unferen Leſern von Zeit zu Zeit geme 
Neues berichten werden. — Schon in zweiter 
Auflage liegt P. D. Fiſchers tiefeindringendes 
Bud, Italien und die Btaliener vor (Berlin, Ju—⸗ 
lius Springer), in den jtatiftiichen Daten durchs 
weg nad dem Stande der neueiten Beröffent- 
lihungen berichtigt und in der Darjtellung den 
inzwiſchen eingetretenen Änderungen der Zuftände 
forgiam Rechnung tragend. Unfer Urteil über 
die erite Auflage (1898) dürfen wir heute wie- 
berholen: Fiſchers Buch ift von Grund aus auf 
Thatiachenmaterial aufgebaut; aber ein gejchulter 
praftifcher Blick und eine langjährige Vertraut- 
heit mit Land und Leuten wacht über deſſen rich: 
tige Verwertung. Dabei bat die künſtleriſche 
Form nirgends gelitten. Wohlthuend berührt 
an dem Werke namentlich die Umficht des Ver— 
fafierd, der niemals an Einzelheiten haften blieb, 
jondern alles unter einbeitlihe hohe Geſichts— 
punfte zwingt. Es it das Beite und Tüchtigſte, 
was wir an focialer Litteratur über Stalien be= 
ſitzen. — Dftalien, über das ein paar Jahre 
hindurch eine wahre Hochflut von Reiſeſchilderun— 
gen hinwegging, iſt nun allmählich wieder zurück— 
getreten. Doch ſetzt M. von Brandt, der ehe— 
malige Kaiſerl. Deutſche Geſandte am chineſi— 
ſchen Hofe, ſeine „Erinnerungen eines deutſchen 
Diplomaten“ fort. Der zweite Band der 33 Zahre 
in Ofafien (Leipzig, Georg Wiegand. Mit dem 
Bildnis ded Tenno don Japan; geh. 6,50 ME, 
geb. 8 Mit.) behandelt zum größten Teil den Auf: 
enthalt des Berfafjerd in Japan (1863 bis 1875), 
in welche Zeit die Verſuche der Vertreibung der 
Fremden, die Kämpfe zwiichen Süd und Nord, 
Mikado und Taikun und die Lehrjahre der neuen 
Kailerlihen Regierung fallen. Parallelen mit der 
nordchinejiichen Bervequng der Jahre 1900/1901 
liegen an der Oberfläche: bier wie dort Verfuche 
der eingeborenen fonjervativen Partei, die Frem— 
den zu vertreiben. von Brandt ftellt uns Euro- 
päern jene Ereignifje in Japan zum erjtenmal dar; 
außer ihm könnte fie der abendländischen Geichichte 
vielleiht überhaupt niemand überliefern, jeden 
falls nicht aus jo unmittelbarer Erfahrung und 
jo tebendig in den Schilderungen, die vielfach von 
eigenen Erlebnifjen des Verfafiers durchwirkt find. 
Ein unterhaltfames Intermezzo ichildert eine Fahrt 
durch die Vereinigten Staaten (1870/71), wo 
das mächtig puljierende Leben dem ſcharſen Beob- 
achter viel Eharakteriftiiches zu erzählen hat. Den 
Schlußband des Wertes ftellt die Verlagshand— 
lung gleichfalls nod vor Weihnachten in Ausficht. 
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Während fih die Veröffentlihungen M. von 
Brandıs auf Erfahrungen und Beobachtungen 
einer heute ſchon um ein paar Jahrzehnte zurüd- 
liegenden Zeit fügen, verwerten Johannes 
Wildas Oſtaſialiſche Reifen (Altenburg, Stephan 
Geibel; geh. Mk. 4,50, geb. 6 ME.) Eindrüde, 
die der Berfaffer auf einer Reife nach und durd 
Ditafien vom Dezember 1898 bis zum Dezember 
1899 gejammelt hat. Wilda, defien friihe Arı 
zu erzählen unjere Lejer aus einigen feiner See 
novellen kennen, gehört nicht zu jenen Stuben: 
reilenden, die auch auf dem Meere und unter 
fremder Sonne den deutichen Gelehrten nicht 
ausziehen; mit ein paar hellen, offenen Augen 
Ihaut er in die Weit, und was er erlebt, beob- 
achtet und erfragt, das erzählt er uns mit er 
quidender Unmittelbarteit, ohne den Stoff lange 
zu neten und fünjtleriih zu formen. Seine 
marinetechniiche Worbildung kommt ihm dabei 
trefflich zu ftatten, wie er überhaupt ein Mann 
ift, der Blid und Sinn für alles Praktiſche und 
Reale hat und dem deshalb in überſeeiſchen 
Dingen wohl ein gutes Urteil zuzutrauen it. 
Wildas Reile ging „unter dem Fittich des Llond“ 
(auf der „Sachſen“), über Antwerpen, Soutb- 
ampton, Genua und Neapel durch den Sud: 
fanal nad) Colombo, Penang und Singapore. 
Dann zunähft nad) Hongkong, Stanton und 
Makao; fpäter über Schanghai nad) Japan, zurüd 
nah China, wo Tſingtau, die Peihomündung, 
Tientfin und Beling beſonders eingehend jtubdiert 
werden. Die minterlihe Rückfahrt ging durch 
die Mongolei und berührte Moslau, „den Schluß— 
ftein der afiatiihen Welt”. Das Bud iſt dem 
Prinzen Heinrih von Preußen gewidmet, der 
ihm ein finnige® (fafjimiliert wiedergegebenes) 
Gedenkblatt mit auf den Weg gegeben hat; es 
begleitet feine Schilderungen mit einer Reihe von 
allerhand ernjten und nediihen Aufnahmen aus 
dem Leben an Bord und an Land, in denen 
ih das für Wildad Aufzeichnungen kennzeich— 
nende Gemiſch von Emjt und guter Laune ge 
treulich wiederjpiegelt. — Neben Djtafien iſt & 
Afrika, das nad) wie vor unjer politiiches wie 
wifjenichaftliches Intereſſe lebhaft beichäftigt. Die 
Zeit der überraichenden Entdeckungen iſt vorüber; 
um jo näher liegt e8, einen Abſchluß und eine 
Zulammenfaflung aller Forſchungsergebniſſe über 
den einjt jo dunklen Erdteil zu verfuhen. Das 
Bibliographiihe Inftitut in Leipzig und Wien 
hat dieje Aufgabe mit der völligen, von Prof. 
Dr. Friedrid Hahn bejorgten Neubearbeitung 
des Sieversjhen Werkes Afrika glänzend ar 
löſt (in Halbfranz geb. 17 Mt). Ein lÜberblid 
über die an dramatiihen Epifoden überreice 
Erforihungsgeichichte leitet das Buch ein, dann 
werden nad einer allgemeinen bijtorijch geogra- 
phiichen Charakteriftif des Landes nacheinander 
Südafrika, Ditafrita, Stongoland mit Angola und 
dem DOgowegebiet, Nordweitafrila vom Rio dei 
Campo bis zur Großen Wüjte und dem Zuden 
behandelt; dann folgen dad Wüjtengebiet Nord- 
afrifa® und Ägypten, die Atlasländer umd di 
afrilaniſchen Inſeln. So rundet jih dad Em— 
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zelne nach genetiſchen Grundſätzen allmählich zum 
Ganzen, dad dem Leſer außerdem auch durch die 
exalten Karten, die natürlich nicht fehlen, immer 
vor Augen bleibt. Die nad) guten Bhotographien 
bergeitellten 170 Zertabbildungen im Berein mit 
den nad Vorlagen von Eompton, Edenbrecher, 
Kubnert, Mützel, D. Schulz u. a. hergeitellten 
fünftleriichen JUuftrationen, die zum Teil in 
Farbendrud wiedergegeben werben, tragen nicht 
wenig zur Belebung der Darfiellung bei. Sach— 
regiſter und ein Verzeichnis der wichtigſten Quellen- 
werte machen das Werk auch als Hand- umd 
Lehrbuch nüglich, zumal da es fid) von Anfang 
bis zu Ende einer Haren Sadjlichleit und einer 
gleihmähigen Berückſichtigung aller Gebiete be- 
fleißigt. Hauptſächlich in Rückſicht darauf hat 
es einer unſerer berühmtejten Geographen, Pro— 
feffor Alfred Kirchhoff, die „beite Afrilalunde“ ge- 
nonnt, welche wir jeit Karl Ritter empfangen 
baben. 

Südafrika ijt dur den Burenfrieg aud) bei 
und plögli zu einer Popularität gelangt, mit 
der fich die feiner Zeit durch den Erwerb unjerer 
dortigen Kolonien erregte nicht im entfernteiten 
vergleichen läßt. Eine geichichtlihe Darftellung 
des Kampfes kann auch heute noch nicht gegeben 
werden; dafür blüht die Reiſe- und Kombattanten- 
Iitteratur dejto üppiger. Nach den „Tagebuch: 
blättern“, die im vergangenen Jahre der Führer 
der drei Expeditionen des deutjchen Roten 
Kreuzes veröffentlicht hat (Leipzig, F. C. ®. 
Zogel), folgt nun Dr. med. %. 4. Suter mit 
feinem Buche: Anter dem Schweijeriſchen Roten 
Breuz im Burenkriege (Leipzig, Schmidt u. Günther. 
Mit 132 Abbildungen, fatjimilierten Briefen, 
Dokumenten und einer Karte. Geh. Mt. 7,50, 
geb. 10 Mt). Suters Thätigleit war vor— 
wiegend die eines einfahen Truppenarzted. Mit 
einer äußerſt beweglihen Ambulanz war er immer 
im ftande, den zahlreihen Bewegungen ber buri— 
hen Streitkräfte zu folgen. Anfangs (Frühjahr 
1900) in der Stelle eines Kommando» Arztes, 
wurde er Arzt beim General de la Rey und 
endlich bei Ehriitian Botha, dem Bruder bes 
Oberfommandierenden. Zweimal geriet der Ber: 
fafjer mit feiner Ambulanz den Engländern in 


Vie die moderne Richtung in Kunſt umd 
Poeſie nicht ausſchließlich den Geichmad unjerer 
Zeit beherricht, davon giebt der Umftand Zeug: 
nis, daß zumeilen aud) Dichtungen aus einer 
Zeit, die noch nicht fo ſtark der Geceifion zu— 
gewendet war, Anklang finden und dauernd fich 
behaupten. Eine dritte Auflage der Gedidte von 
Glotilde von Schwargloppen, geb. von 
Francois, ijt Kürzlich durd die Verlagshand- 
lung von €, 8. Hirschfeld in Leipzig verlandt 
worden und beweijt die große Anziehung dieſer 
leinen Sammlung von vielieitigen und von 
ebenfo reiner wie tiefer Empfindung durchdrun— 
genen Poeſien. Es findet jid darin nur wenig 
von reimer Lyrik, aber fehr ſchön gefahte Re— 
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die Hände: das zweite Mal wurde er mit all 
jeinen Leuten „kriegsgefangen“ und erſt nad) 
Borjtellungen beim General Buller freigegeben. 
Was er während jeiner ärztlihen Thätigfeit auf 
dem jüdafritanischen Kriegsihauplag erlebt und 
beobachtet hat, erzählt er mit jener ruhigen Sad)- 
lichkeit, die dem Mann der unparteiifchen Wiſſen— 
ihaft geziemt; um jo jchwerer jällt e8 ins Ger 
wicht, wenn er an einigen Stellen jeinen Er— 
zählerton unterbrechen muß, um wenig ehrenvolle 
Thaten der Engländer an den Pranger zu jtellen. 
Man darf in dem Suterichen Buche feine außer: 
gewöhnliche ſchriftſtelleriſche Leiltung erwarten: 
der Stil ift nicht überall einwandsfrei, und mans 
ches iſt allzu jkizzenhaft wiedergegeben. Dafür 
aber entſchädigt die umbedingte Ehrlichkeit und 
Sadlichkeit der Daritellung,; namentlich die me— 
dizinishen Fachgenoſſen werden jeine Schilderun- 
gen mit Intereſſe entgegennehmen. — Nach 
Südbrafilien, dem „empfehlenswerteſten Ziel 
für deutiche Auswanderung“, führt die umfangs 
reiche Feitichrift, die Robert Gernhard, ein 
gründlicher Kenner des Landes, den drei deut: 
chen Mufterjiedelungen im jüdbrafiliichen Staate 
Santa Catharina: Dona Franriscah, Hanfa und 
Blumenau zur Feier des fünfzigjährigen Be— 
ſtehens widmet (Breslau, Schlefiihe Verlage: 
anftalt vorm. S. Schottländer. Mit vielen Ab- 
bildungen). Was der Berfafier in jahrelangem 
Aufenthalt in Südbrafilien im harten Kampfe 
ums Dasein beobachtet und erlebt hat, ijt bier, 
durch fremde Berichte vielfach ergänzt, in aller 
Sclichtheit niedergefchrieben worden, vor allem 
um Intereſſe fir unjere jüdbrafiliihen Lands— 
leute auch in weiteren Kreiſen zu wecken, dann 
aber auch um die Augen unierer Regierung "und 
unjerer Handelöwelt von neuem auf Brafilien 
zu lenken, wo nad) jeiner feiten Überzeugung 
immer noch eine vielverjpredyende Arbeitsjtätte 
für deutichen Fleiß und deutjche Unternehmungs- 
luſt tft. Aber davon abgejehen, auch als Schil— 
derung tüchtigen deutichen Lebens unter fremdem 
Himmel wird man dies Buch in der Heimat 
überall da gem lejen, wo Angehörige der Fa— 
milie mit unter jenen Bionieren des Deutſch— 
tums thätig find oder waren. F. D. 


flexionsdichtungen, die ein kräftiges und gelegent- 
lic) doc) auch zartes Gefühlsleben zu erfennen 
geben, auch Balladen und mancherlei Rüdblide 
auf perfönliche Erlebnifje finden ſich dabei. 
Manches neue ift bei diefer dritten Auflage hin— 
zugelommen, die Marie von Ebner Eichenbad) 
gewidmet ift. echt bübih und nach beiden. 
Seiten treffend ift dad Gedicht: 


Radfahrer. 


a, das nenne ich liegen 
Über bie Erde mit Luft, 
Raum und Reit befiegen, 
Friſcher Kraft ſich bewußt. 
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Fort aus dem engen Stüblein, 
Aus morſcher Gepflogenheit fort! 
Männlein, Weiblein und Büblein 
Huld’gen dem fröhlichen Sport. 


Keck durch die Adern des Lebens 
Stürmt die buntichedige Flut, 
Klärchen wünſcht nicht mehr vergebens 
„Wämslein, Hojen und Hut“. 


Steht da ein Alter verdroſſen, 
Dem dad Ding nicht gefällt, 

Sieht aus der Erde geſchoſſen 
Schier eine neue Welt. 


Murmelt zwifchen den Lippen: 
Düntt euch wie Vögel nur frei, 
An der Menjchheit uralten Klippen 
Radelt ihr doch nicht vorbei. 


* * 
* 


Roſenjauber. Bon Buda Getſchér, illuſtriert 
von E. Becker. (Dresden und Leipzig, E. 
Pierſons Verlag.) — In eigenartig vornehmer 
Ausſtattung wird hier eine Erzählung geboten, 
die in der öſterreichiſchen höheren Geſellſchaft 
jpielt und in ihrer Einfachheit von ergreifender 
Wirfung it. Der Zufall jpielt zwar die Rolle 
des Schidjald, aber das iſt ja bei vielen Lebens— 
geihichten der Fall. Die Hauptperjon, Gräfin 
Carla, ift eine ungemein jympathiiche Gejtalt, 
während die junge Baronin Lori gar zu naiv 


gitterariihe Rundidhau. 


ericheint, eine jener in fterreich beſonders gem 
geſchilderten Comtefjenericheinungen, die es in 
Wirklichkeit kaum giebt. Zwiſchen dieſen beiden 
fteht Graf Hellerberg, eine etwas zur Sentimen: 
talität veranlagte Männergejtalt. Dann erſchei— 
nen allerlei Perſonen aus den Dffizierkreien und 
dem jonjtigen höchſten Adel des Kaiſerreichs. 
Die drei an der Berwidelung beteiligten Geſtal— 
ten müfjen auf das erhoffte Glück verzichten und 
in treuer Pflichterfüllung Trojt ſuchen. Ein em: 
fter Sinn jpridt aus dem mit aniprechendem 
Talent geichriebenen Bude. Menſchlich wahr 
tritt Leid und Freud in der etwas jehr erflufiv 
ausgewählten Gejellichaft hewor. Möge der 
Autor auch andere Kreiſe zu jchildern verjucen; 
man follte vermuten, daß es ihm gelingen 
würde. Gl. 


* * 
* 


Zur Uotiz. Zu dem Auſſatz „Moderne Zeich— 
ner“ von Oslar Bie tragen wir nach, daß die 
auf Seite 267 wiedergegebene Dekorative Zeich 
nung von Otto Eckmann zuerſt in der unit: 
zeitfchrift „Pan“ (Berlin W. 25, Verlag von 
F. Fontane u. Eo.) erichienen ijt. 

Wir benugen die Gelegenheit, unjeren Leſern 
mitzuteilen, dab Felix Hollaenders neueiter 
Roman, der zuerit in den „Monatäheften“ ver: 
öffentlicht wurde, unter dem Titel Der Weg des 
Thomas Truck jegt in Buchausgabe (zwei Bände, 
geb. 10 ME.) im Verlage von S. Fiſcher (Berlin) 
erſchienen iſt. 
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IV. 


onatelang führte Antonio ein plan: 
(NM) loſes Wanderleben. Es brachte ihn 

endlich in die Nähe von Florenz. 
Sehnfucht nad) dem Meijter und ein unaus— 
ſprechlich zaghaftes Bangen vor dem Wies 
deriehen kämpften in ihm einen qualvollen 
Kampf. Ratlos trieb er fich in der Um— 
gegend herum und ftieg eine® Tages zum 
Klojier der Mönche von Dliveto Maggiore 
empor. Da lag vor ihm, die feine zweite 
Heimat geiwejen, und unwillkürlich rief er 
laut hinaus: „Florentia! Deinen Namen aus— 
Iprechen ijt Wonne der Stimme, ihn hören 
it Wohllaut dem Ohr. Florentia, du Baus 
bermächtige! hundertjähriger Frieden hat dic 
geboren, Der Krieg war deine Amme, Heroen, 
Künftler und Weije haben dich erzogen. In 
weiher Umarmung umfängt dich der rauhe 
Apennin, auf feinen Kuppen ftrahlt der Son— 
nenjchein, und jein Glanz jpiegelt fich wieder 
in den Gemütern deiner Kinder. An Lau— 
nen veich wie ſie, träg oder wild, ſchmei— 
helnd oder zeritörend, durchgleitet — durch— 
braujt Dich dein Arno auf feinem Wege vom 
Gebirge zum Meer. Die dunkeln Wälder 
von Ballombroja bilden den ſammetenen Hin- 
tergrund zu Deiner Marmorpracht.“ 

Lange ftand er und fann und blicdte zur 
Stadt der Blumen und der Kunſt, der Üp— 
pigfeit und Der Askeſe, der Blutthaten und 
der Liebe, in Der jein Schidjal fich vorberei- 
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Machdrud ift unterjagt.) 
tet hatte, herab. Sein armes, kleines Men— 
ſchenſchickſal. Am nächiten Morgen dann 
jtahl ex fid) noch vor den früheiten Betern 
in die Kirche des Carmine und betrat die 
Brancageci-⸗Kapelle. Da erblidte er die ver— 
ehrten, vertrauten Gejtalten, und Segen war, 
eine erhabene Rührung, was ihm in der 
Seele taute vor feine Meiſters gebenedei- 
ter Kunſt. Da waren ihre unjterblichen 
Früchte, da prangte Majaccios legtes, voll— 
fommenstes Werk. Der von feinen Züngern 
umgebene Heiland, der Petrus befiehlt, den 
Fährmannslohn aus dem Bauche des Filches 
zu nehmen. Petrus gehorcht, und Zuverficht, 
Zweifel, Spannung äußern ſich in den Ge— 
bärden und Mienen der Apojtel. Einer fteht 
da, den der Heiligenjchein nicht umſchimmert, 
jeine Züge find wie aus Erz geformt, wie 
gehämmert. In ruhigem Glanze Leuchten 
die dunfeln Augen, den jchmalen Mund ums 
zieht ein Schatten — ein unterdrüdtes her- 
be3 Wort jcheint auf feinen Lippen geſtor— 
ben. Es it der Meifter in feiner Hoheit, 
jeiner Güte, feinem Ernſt. Der wohlbelannte 
Mantel aus grobem Mönchstuch hüllt ihn 
ein, und jede Falte diejes Mantels lebt und 
Ipricht zu Antonio. 

Maſaccio hatte ihn getragen, als er nad 
Ariccia gelommen war. Die Stunde mit 
ihrem Entzüden und ihrem Leid envachte 
wieder in der Erinnerung ſeines Jüngers, 
31 


466 


und er jagte ſich, daß er doch nichts auf 
Erden bewundert umd verehrt hatte wie 
diejen Reichſten und Ärmſten, diejen König 
in der Kunſt und Enterbten im Leben. Un— 
widerjtehlih riß e8 ihm zu ihm hin. Der 
wohlbelannte Weg lag vor ihm, er eilte. 
So lange hatte er unentichloffen geſäumt, 
nun jchien ihm plößlich jede Sekunde uns 
ihäßbar, die ihn dem Meifter näher brachte. 

Ich Habe Eure Erwartungen getäuscht, 
wollte er zu ihm sprechen. Duldet mich 
dennoch bei Euch. Laßt mic als Handlan- 
ger im tiefen Schatten jtehen neben Eurem 
hellen Lichte. 

Wie der Anblid der Heimat war ihm der 
des alten Piſanohauſes zwiichen den Stein= 
eihen am Fuße des Monte Dliveto. Wie 
ein geliebte8 Greiſenangeſicht grüßten ihn 
die verwitterten Mauern. Nun jtand er 
an der Thür und pochte, und niemand fam, 
fein Laut lie ji hören. Umſonſt rief er 
zur Loggia hinauf. Die Laden der Fenſter 
waren geichlofien, alles war wie ausgeſtor— 
ben. Nun lief er um das Haus herum in 
den Garten. Da regte es jich im Gebüſche, 
runde, gelbe Augen leuchteten aus dem Dun— 
fel, einige der Lieblingskatzen Pulcherias 
famen hervorgeglitten. Sie lauerten, warte— 
ten und jprangen auf einmal alle dent jchma= 
len Binde zu, der zum Gitterpfürtchen führte. 

Sie fommt! ihre Pflegerin fommt, dadıte 
Antonio und eilte ihnen nad) und — jtand 
vor Terejina, der Nachfolgerin Gencettas. 
Aus dem benachbarten, dem Haufe ihres 
Vaters, des Panzerſchmieds, war fie getreten 
und trug eine Schüffel mit Futter, zu der 
die Katzen gierig emporihmachteten. 

Die jungen Leute begrüften einander freus 
dig, als aber Antonio nad) dem Meiſter 
und nach Donna Pulcheria fragte, wurde 
Terefina fehr betrübt und jagte zögernd und 
leile: „Sie find fort.“ 

„Sie find fort?“ wiederholte er bejtürzt. 
„Wohin?“ 

„Das weiß man nicht und darf es nicht 
willen ... Sie jind entflohen.“ 

„Entfloben ... Bor wem?” 

„Vor den Gläubigern des armen Meifters, 
ja, ja! Sie ließen ihm feine Ruhe mehr. 
Seine Geihwilter machten Schulden auf ſei— 
nen Namen, und er und Donna Pulcheria 
jollten aushelfen. Halfen auch, jolange ſie 
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fonnten, zuleßt aber konnten fie nicht mehr. 
Zu arg war, was die trieben in Caſtel San 
Giovanni ... Hat ſich nicht der Jacopo, 
der Affe, ein Wams machen laſſen aus grü: 
nem Sammet mit gelben Schlitzen ... Und 
der Meiſter noch gelacht. — Aber bald iſt 
das Lachen ihm vergangen ... lab, du 
Grobian!“ unterbrach fie ſich und jtieh mit 
dem Fuße eine Tigerfage, die ſich gar zu 
breit machte, von der Schüjjel weg, „laß 
den anderen auch etwas! — Glaubt mir 
oder nicht,“ wendete jie jich wieder zu An- 
tonio, der, wie vom Bliß gerührt, fein Wort 
über die Lippen brachte. „Es iſt, wie id 
Euch jage. Schulden gemacht, um Die der 
Familie zu bezahlen, und, was die Leute ihm 
ſchuldig waren für jeine Bilder, nicht ein- 
getrieben, vergefjen, ganz einfach. Da fommt 
ein Maler an den Bettelitab, jagt mein 
Bater, wenn er auch noch jo viele Beitellun: 
gen hat. Und der Meiſter hat immer neue 
angenommen, kaum gegeflen, faum geichlaien 
— und außgejehen! nur noch Haut und 
Knochen, das Geſicht wie von einem Toten 
... Ihr könnt mir glauben oder nicht.“ 

„Ich glaube Euch ja alles, Terefina!“ er: 
widerte er laut aufichluchzend. „Entflohen 
wie ein Mifjethäter der Gottbegnadete! aus 
Florenz, das ihm Unjterbliches verdantt ... 
Und jie?* jtieß er mit einem Schrei her: 
vor. „it fie bei ihm? Sagt! Sit fie bei 
ihm? Ahr wißt, wen ich meine.“ 

„Ih wei — die Ihr geliebt habt und 
die der arme Meiſter auch geliebt hat. — 
O wie jehr!“ 

„Das meint Ahr, Terejina? 
Gott, das meint Ahr?“ 

„Wie ſoll ich es nicht meinen? Ich war 
allein da, als er nad) Haufe kam zu un 
gewohnter Stunde — Ihr könnt mir glau— 
ben oder nicht — von einer böjen Ahnung 
heimgetrieben: Wo it Margherita? fragte 
er, und ich gab ihm zur Antwort: Wo fell 
jie jein? auf ihrer Stube wird fie jein. — 
Seht nad ... Nun, Mefjere, jie war nidt 
auf ihrer Stube, war im ganzen Kauie 
nicht ... Sie war fort, und man braudıte 
nicht erit zu fragen, mit wen.“ 

Terefina jtodte. Der Ausdrud von An- 
tonios Augen jchredte fie. 

„Weiter, weiter! Der erſte Schlud de} 
Gifttranks iſt gethan, hinunter den Reit!“ 


... Großer 
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„Der Ceſare, der Neffe des Fortebraccio, 
dem der große Condottiere jeinen Namen 
vererbt hat und jeine Wildheit, der Ceſare 
hatte ſie entführt.“ 

„So? der — der Bandenhauptnrann ...?" 

„Er ſieht Euch ähnlich zum Verkennen. 
Legt eine Rüſtung an, und jeder Menſch 
hält Euch für ihn. Jeder! jeder! und daß 
es auch Margherita ſo ergangen iſt — das 
war das Unglück.“ 

„Weiter! weiter!“ rief Antonio noch einmal. 

„Wir ſtehen auf der Loggia, ich, ſie und 
Donna Pulcheria, und er kommt daherge- 
ritten mit einem großen Troß, und ihn er- 
bliden und ihm die Arme entgegenbreiten, 
war für Margherita eind. Antonio! jchreit 
fie ganz glüdjelig. Mein Antonio! ... Der 
Braccio jein Bferd angehalten mit einem Rif, 
daß es ich hoch aufbäumt, und zu ihr hinauf: 
gelacht, laut und frech: Antonio bin ich nicht, 
aber der Eure will ich werden, und wenn 
ih Florenz darüber in Aſche legen müßte!“ 

„Zerefina, Tereſina!“ jtöhnte Antonio, von 
den widerjprechenditen Empfindungen zer— 
quält. „Ahr möchtet mir jegt Baljam ein= 
tränfeln, nachdem Ihr mir Gift gereidt ... 
Umfonjt! umſonſt! ich fühle nur daS Bren- 
nen des Giftes ... Terejina, mid) hat fie 
verlafien, verjtoßen — au den Nottenführer 
hat ſie ſich weggeworfen.“ 

Terejina jchüttelte den Kopf. „Sie hat 
ich? Nichts Hat fie fih! Der Braccio it 
im Bunde mit dem Teufel ... Nur Die 
Tummen zweifelt daran,“ jchlug ſie kurzweg 
den Einwand, den er machte, aus dem Felde. 
„Der Teufel führt ihm jede zu, Die er haben 
will.” 

„Da hätte er’3 bequem, würde nicht erjt 
brauchen mit dem Brande von Florenz zu 
drohen.“ 

„Es iſt, wie es iſt,“ entichied fie. „Da 
wird eben der Satan aus ihn geredet haben.“ 

Antonio hatte die Spike jeines Stabes 
in die Erde gebohrt und den Kopf tief auf 
die Bruft gepreßt: „Was it jet mit ihr?“ 
jragte er vor ji Hinjtarrend und zuckte 
nicht, blieb regungslos und wie verjteinert, 
als er vernahm, dag Margherita, wie man 
höre, herrlich und in Freuden mit Ceſare 
Braccio lebe in Rom und in Montone, und 
dat Braccio, der jonjt nie weniger als ein 
halbes Tugend Liebchen auf einmal gehabt, 
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ſich mit ihr allein begnüge und ihr zu Füßen 
liegen jolle wie ein gezähmter Löwe. 

„Wer weiß, vielleicht heiratet er jie, und 
wir tanzen noch auf ihrer Hochzeit, Tere- 
ſina,“ ſagte Antonio, und dabei fang eine 
ſolche Verzweiflung aus feiner Stimme, daß 
Thränen in die Augen Terejinas traten 
und fie mit bitterem Selbſtvorwurf klagte: 
„Hätt ich doch geichwiegen, jeßt veut mid) 
jedes Wort!” 

Er tröjtete jie: „Erfahren mußte ich's. 
Beſſer es geſchah durch Euch als durch einen 
plumpen Gejellen, der mich verhöhnt und 
den ich erichlagen hätte. Der bloße Ge— 
danfe daran,“ brach er aus, ermannte ſich 
und jtreedte ihr die Hand hin. „Eines noch 
jagt mir. Wohin haben der Meijter und 
jein Miütterchen ſich gewendet? Ich will jie 
aufjuchen und ihnen eine Stütze jein, meine 
Arme find noch jtarf.“ 

Da vertraute ihm Terefina’ an, was fie 
ihrem eigenen Bater verſchwieg, daß Ma— 
faccio und PBulcheria den Weg nad) Rom 
genommen hatten. 

Ihre Bitte, wenigſtens zu furzer Rajt in 
ihr Elternhaus zu treten, jchlug er ab. Der 
Gedanke, dab er einem Belannten aus früs 
herer Zeit begegnen könne, erivedte ihm 
Grauen. So gab ihm denn Terefina das 
Geleite eine gute Strede längs des Arno 
und ließ ihre Beredfamfeit wie ein munteres 
Quellen jprudeln. Unendlich viele Grüße 
gab fie ihm mit für ihre verehrten Lieben, 
und ja nicht verläumen möge er, ihnen zu 
bejtellen, wie viele Stimmen ſchon darüber 
laut geworden, weld eine Schande es ſei 
für Florenz, daß der große Maler habe 
fliehen müfjen um ein paar hundert Gold- 
gulden willen. Und daß die Colomba vier 
wunderichöne Sunge befommen, jolle er der 
Donna Pulcheria melden, und ganz gewiß 
jie und den Meijter zur baldigen Rückkehr 
mahnen. Am Triumphe würden fie eins 
geholt werden, das könne er ihr glauben 
oder nicht. 


€ 
* 


Tag um Tag, Woche um Woche verranır. 
Antonio hatte Rom, von dem er bisher nicht 
mehr gekannt al3 den Weg von der Porta 
San Giovanni nad; Ean Elemente, im Glau— 
ben betreten, daß ihn nur noch Tage, wenige 
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vielleicht, von dem Nugenblid trennten, in 
dem er jeinen Meijter wiederfinden werde. 
Bald mußte er einjehen, wie kindiſch dieſe 
Zuverſicht gewejen war. 

Am Kloſter von San Elemente, wo er 
zuerſt nach Maſaccio gefragt hatte, wußten 
die Mönche nichts von ihm. Sie bejannen 
fi des jungen Künſtlers, der zuerjt an der 
Seite jeines Lehrers Majolino, ſpäter allein, 
mit jo beiligem Eifer an dem Stolz; ihrer 
Kirche, den Fresken der Katharinenkapelle, 
gemalt, und konnten faum glauben, daß er 
in Rom fein und feine Bilder nicht beſucht 
haben ſollte. Auch Antonio erſchien das 
unmöglich, und jo Fam er denn immer wie— 
der nad) San Elemente zurüd, nachdem er 
die Giebenhügeljtadt nad allen Richtungen 
durchftreift hatte. Die Hoffnung, mit Majo 
Guidi endlich doch bei den Werfen jeiner 
Sugend zujammenzutreffen, verließ ihn nicht. 

Sn einem der nahe vom Kolofjeum aus 
feinen Trümmerſtürzen erbauten Häuſer 
hatte Antonio ſich eingemietet. Der Barbier 
Lorenzo, jein Wirt, befam ihn jelten zu 
Geſicht. Immer war die Nacht angebrocdhen, 
bevor er heimkehrte, immer fand der graus 
ende Morgen ihn auf der Wanderung. 
Nah wenigen Stunden der Rajt jcheuchte 
ein Schredensgedanfe ihn auf: du jchläfit, 
verſäumſt die Zeit, und dein Meifter ftirbt. 

Manchmal glaubte er eine Spur der Ber: 
ſchwundenen entdedt zu haben und verfolgte 
fie unverdrofjen, bis fie fich als faljch erwies. 
Manchmal aud geſchah's, daß die Angſt und 
die Sehnjucht, Die ihn umherjagten, vor der 
Macht eined großen Eindruds jchwiegen. 
Der hielt ihn feit, bannte ihn, ließ ihn ſich 
jelbjt und das Teuerjte vergefjen. Woran 
da8 Herz hängen, was lieben, was bewun— 
dern angeſichts der alles Große bedrohen 
den, alles verjchlingenden Vernichtung ? 

Bon den verödeten Hügeln, von den Ge— 
wölben der Piolletiansthermen, von der 
Trümmerwelt des Palatins hinab jchweifte 
Antonios Blid über „die Stadt“, über ihre 
verjunfenen Tempel, ihre durch Söldner- 
banden gejchändeten Kirchen, ihre unter 
Sümpfen und üppigem Pflanzenwuchs ver- 
Ichtwundenen Foren. An Steinbrüche ver: 
wandelt die Denkmale einer Vergangenheit 
voll unſterblichen Ruhms, in Feſtungen ihre 
Niefengrabjtätten und die Triumphbogen, 
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auf denen einft die Quadrigen der Welt: 
befieger prangten. Am Fuße des Kapitols 
rauchend und gähnend die Kalkgruben, in 
denen Portiken und Säulen, Arditrave und 
Statuen verfchivanden. 

Mit einer bis zu phyfiihem Schmerze 
gelteigerten GSeelenpein jah Antonio dem 
Berjtörungswerle zu: Jahrhunderte werden 
fommen, und kunſtbegnadete Menjchen wer: 
den leben und Schaffen, nie und niemals aber 
an Schönheit Gleiches dem, was da verfinkt! 

Eine jchmerzvolle Entrüjtung verdüfterte 
die Seele des einjamen Mannes, der um: 
berirrte auf fieberdurcdhfeuchten Stätten, von 
Gefahren umringt. Er hatte gelernt, nicht 
mehr unbewaffnet aus dem Haufe zu treten. 
Im Gewirr der Gajjen, die überall nod 
die Spuren der legten PRlimderungen und 
Branditiftungen trugen, war die Sicherheit 
nicht größer al8 auf öden Pfaden. Antonio 
beitand mit Strolden und Räubern man: 
chen Kampf, in dem er nur jeinem falten 
Mute den Sieg verdanktte Die Gleichgül: 
tigfeit gegen das Leben erhielt ihm das 
Leben. E3 fam vor, daß ihn der Zufall 
am nächjten Tage mit feinen Angreifer in 
einer Kirche zujammenführte. Dort lagen fie 
vor einem Önadenbilde auf ihrem Angeſicht, 
und Lächelnd fragte er fi: Flehen jte um 
Vergebung ihres lebten Mordanſchlages oder 
um bejjeves Gelingen des nächjten ? 

Ein Morgens gelangte er nad) San 
Giovanni in Laterano, ſeit einem halben 
Jahrtaufend Mutter und Haupt aller Kir: 
chen. Erdbeben und Feuer hatten jie zer: 
jtört, und die aber und abermal3 neu er: 
itandene, von der Hand Giottos mit Male 
reien geſchmückte war, dedenlos, jeder Unbill 
preisgegeben, zerfallen, und bis an den Hoch— 
altar hin Hatten Schafe geweidet. Nun er: 
hob jie fich jtolzer denn je al8 Hüterin der 
Apoftelhäupter und ragte herrlich und be 
herrſchend auf ihrem Hügel. Gewaltige Hei- 
ligenbilder hoben jich auf ihrer Faſſade von 
goldenem Hintergrund. Die Schöpfer ber 
weithin leuchtenden Gemälde jtanden auf dem 
Gerüſte und legten die legte Hand an ihr 
prangendes Werf, 

Der eine war Bijanello, der andere Gen: 
tile da Fabriano. 

Ka, du dort oben im weißen Malerfittel! 
Da ſchwelgte er im Genuſſe feines großen 
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Könnens, der ihm gelagt hatte: Nehmt 
Dienjt bei einem Gondottiere ... Werde 
wie einer von denen! dachte Antonio, al3 ein 
Trupp Söldner Francesco Sforzag, bewaff- 
net und reich gelleidet, durch das Stadtthor 
geichritten kam. Leicht angetrunfen, hoffürs 
tiger ald je eine Fürjtlichkeit, jtießen fie mit 
den Füßen von ji, was ihnen im Wege 
war: die Müßiggänger, die Bagabunden, 
die in Scharen um die Kirche lagerten, die 
Pettler und Krüppel, die ihre Gebrefte in 
der warmen Februarjonne pflegten. Einige 
Bravi, von denen wohl jeder fich jo manches 
in hohem Auftrag ausgeführten Mordes 
rühmen durfte, kamen ihnen entgegen. 

Aus den Reihen diejer Leute ertönte im— 
mer lauter, immer frecher, unter beifälligem 
Gelächter wiederholt, ein Liedchen, das aus 
Florenz herübergeflogen war: 


Papa Martino 
Non vale un quattrino. 


Plötzlich hielten fie inne. Ihre über- 
mütige Lujtigfeit wich einer Eläglichen Be— 
fürzung. Einer von ihnen hatte jich ums 
geliehen und deutete auf einen Zug Berit- 
tener, der die Straße von Santa Maria 
Maggiore langjanı beraufgefommen war. 
Seine Anführer fonnten die Melodie, nad) 
der die Spottverje gelungen worden, leicht 
unterichieden haben. Und der erjte von 
ihnen, der hinter zwei LYanzenträgern, im 
roten Mantel, das dunkle Angefiht von 
breitgerandetem Hut bejchattet, auf ſchnee— 
weißem, rotgezäumten Maultiere ritt, war 
der Königspapft jelbjt, der große Dddo 
Golonna. Im Gefolge des Wiederheritel- 
lers des Kirchenſtaates befanden jich Abge- 
ordnete der bejiegten Städte und Angehörige 
der Adelsgeichlechter, die, teils untertvorfen, 
teils verjühnt, ſich der Herrichaft der drei— 
fachen Krone gebeugt hatten. 

Man kannte die Empfindlichkeit des Pap- 
ite3 gegen die Hohngelänge, die ihm mitten 
im Jubel der Feierlichkeiten bei feinem Ein— 
zuge in Florenz mißtönend ans Ohr geklun— 
gen hatten. Schreden ergriff, da er nun 
herannabte, die Sänger und ihr dankbares 
Publikum. Alle warfen ſich zur Erde, am 
demütigiten, die am lautejten geweſen waren. 
Der Blid des heiligen Vaters glitt verächt- 
ic über fie hinweg, um mit Wohlgefallen 
auf dem Bilderſchmuck des ziveiten Zion zu 
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ruhen, und jegnend erhob er die Rechte, al3 
die Maler bei feinem Anblid auf dem Ges 
rüſte niederfnieten. 


* * 
* 


Antonio geringe Barſchaft war aufges 
braucht, er juchte Arbeit und fand fie bei 
feinem Hausherren, dem der Sinn nad) einem 
Ihönen, deutungsreichen Schilde jtand. Bald 
jah er jich Darauf al8 der Wunderthäter dar- 
gejtellt, der den geſchundenen Mariyas mit 
balfamgetränften Händen heilt. Das Wert 
errang Erfolg und verichaffte dem Antonio 
neue Beitellungen. Sie trugen ihm Lob 
und Geld und die Ehre ein, zum Banner: 
maler erhoben zu werden. Er malte einen 
Hirſch in Weiß für die fiebente und einen 
Löwenkopf in Rot für die dreizehnte Re— 
gion. AS die Zeit der Karnevalsfeſte her— 
annahte, war er damit beichäftigt, die Loggia 
einer Weinjchenfe in der Nähe des Monte 
Tejtaccio mit Schildereien zu verjehen. Die 
Züge der Masken, der Stier: und Ring 
kämpfe kamen da vorbei und jollten durch 
den Anblid der farbigen Pracht überrafcht 
werden. Zroß der Kühle und des umwölk— 
ten Himmel3 hatten ſich Gäſte eingefunden 
und ſaßen im freien trinfend und plaudernd 
an Tijchen vor dem Haufe. 

Antonio führte eben die lebten Striche 
an einer rohen Darſtellung der Cirkusſpiele 
vom Fuße des Scherbenbergs, als er plöß- 
ih innehielt und verhaltenen Atems lauſchte. 
Am Eingang unter der Loggia wurde ein 
Wortwechſel geführt zwilchen zweien, Die 
über ungleiche Stimmmittel verfügten: dem 
Wirte und einer, wie e8 jchien, alten ſchwa— 
hen Frau. 

„Packt Euch zum Teufel!” fchrie der Wirt. 
„Nicht einen Tropfen befommt Ahr mehr. 
Wo it das Geld für meine zwei Fiascont, 
Säuferin?“ 

„O Meſſere, es iſt nicht für mich,“ war 
die demütige Autwort, „und um Euer Geld 
braucht Euch nicht bange ſein, ich ſchicke es 
Euch. Nicht einen Bajocco ſollt Ihr ver— 
lieren. Helft mir nur das eine Mal aus... 
Es ift gewiß das legte Mal.” 

Antonio Herz Hopjte heftig. Seht eiß- 
falt, jetzt ſiedendheiß überlief e8 ihn. Er 
Ihwang jich über die Brüftung der Loggia 
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und- fam mit einem mächtigen Sage auf 
dem Boden an im Augenblid, in dem der 
Wirt ein altes Frauchen in flatterndem Män— 
telchen unjanft über die Schwelle drängte. 

Ein Fauitichlag traf ihn, der ihn ein paar 
Schritte weit zurückwarf, die alte Frau aber 
wurde, ehe jie ſich's verjah, von zwei fräf- 
tigen Armen umfangen. Wie ein jubelnder 
Bater jein wiedergefundenes Kind, hob An— 
tonio Donna Bulcheria hoch empor und 
jauchzte und jchluchzte außer jich vor Rüh— 
rung und vor Entzüden: „Mütterchen, mein 
liebe8 Mütterchen!“ 

Und fie konnte nicht jprechen, jie weinte 
aud nicht. Sie jah nur ftill zu ihm hinauf, 
ald fie wieder feiten Grund unter ihren 
Füßen fühlte, und jtreichelte janft und zärt- 
lich jeine Hände. 

Die Männer lachten, die Frauen lächelten 
dem guten Sohne zu, der ſich jo überſchweng— 
lid; mit jeinem Mütterchen freute. Er jah 
und wußte nicht3 von dem, was um ihn her 
vorging. 

„Und der Meijter?“ fragte er, „it er 
da?* 

„Noch da, was jterblid an ihm it... 
Der Geiſt ſchon im Entfliehen in eine ans 
dere Welt,“ erwiderte Pulcheria. 

* * 
* 


Bon Verfolgungswahn ergriffen, hatte 
Majaccio mit Erankhafter Heftigkeit jeden 
Verſuch Pulcherias vereitelt, ihm in jeiner 
Bedränguis Hilfe zu Ichaffen. Es wäre leicht 
geivejen. Der Weg zum kunſtſinnigen Bapit 
jtand einem Mafaccio offen. Aber der bloße 
Gedanke, daß er ihn betreten folle, brachte 
den Menjchenjcheuen in zitternde Aufregung. 

Pulcheria ſprach ihm zu: „Du braudjit 
nicht jelbjt zu gehen, ich gehe an deiner 
Statt. Ich fürchte feinen, vor den ich als 
Abgeiandte Maſo Guidis trete.“ 

„Da müßtet Ihr Eud) doch ausweiſen kön— 
nen,“ jagte er. „Ich gebe Eud ein Bild 
mit, zwei Bilder. Das der Gottesmutter, 
das beinahe fertig iſt, und das des heiligen 
Vaters ſelbſt. Ach habe ihm gut geiehen, 
gleich nad) unjerer Ankunft, als er in Sankt 
Peter jo aufmerkſam der Predigt Bernar- 
dinos von Siena zuhörte, und auf der Stelle 
eine Skizze von ihm gemadjt." 


Marie von Ebner-Eſchenbach: 


Sie mußte ihm jchwören, daß fie hinter 
jeinem Rüden feinen Schritt für ihn thun 
wolle, bevor er jeine Bilder vollendet habe. 
Und der vom Tode jchon geitreifte Mann 
hielt ji) an die Arbeit, malte mit ſchwin— 
dender Kraft, bis er fieberglühend, irre 
redend an der Staffelei zuſammenbrach. 

Ein Eleiner Geldbetrag, den Pulcheria 
aus Florenz; erwartete, blieb aus. Der be: 
nachbarte Wirt, bei dem jie bisher ihren und 
ihres Kranken beicheidenen Lebensunterhalt 
gefunden, verlor die Geduld, als die püntt- 
lihe Zahlerin jäumig zu werden begann. 

Nun war mit einem Schlage alles ver- 
ändert. Antonio Guthaben überjtieg hun: 
dertfach den Betrag des Heinen Anlchens, 
mit dem jein Mütterchen in der Schuld des 
Wirtes jtand. 

Unmweit vom Haufe, in dem jeit Tagen 
Antonio jeiner Beihäftigung nachging, waren 
die Flüchtlinge bei armen Leuten eingemietet. 
Dort fand der Schüler jeinen Meijter wie 
der. Er lag in einer fat leeren Stube, 
kümmerlich gebettet im Halbſchlaf tödlicyer 
Ermattung. Bon allem, wad von Stunde 
an für ihn geichah, fam ihm nichts mehr 
zum Berwußtjein. Seine Lebensflamme war 
aufgezehrt, aber verklärend ſpiegelten ihre 
legten Funken ji in jeinen Zügen, und aus 
dieſen jprad ein Frieden, den der große 
Künftler früher nicht gelannt hatte. Die 
Sejtalten, an denen Majaccio, als er fie 
ſchuf, nur die Mängel geiehen, umjchtwebten 
ihn jeßt in ihrer Schönheit. Er winkte ſie 
heran, er richtete Worte der Verheigung an 
jie: „Ihr jeid und werdet jein. Und wenn 
ihr dem Menjchenauge bis auf die ſchwächſte 
Spur entichwindet, wenn die Mauern, die 
euch tragen, in Staub zerfallen, dennoch wer- 
det ihr leben. In denen, die nach euch fom- 
men, wird der Atem eures Geijtes leben.“ 

Er ſchien fich aufrichten zu wollen, An— 
tonio umfaßte ihn, hob ihn empor und lehnte 
den Kopf des GSterbenden an feine Bruit. 
Sein Blick fuchte nad) einem Blick des Mei- 
iter3, einem kleinſten Zeichen des Erfennens. 
Umſonſt; der Meiſter jah nur die Spiegel— 
bilder jeines eigenen Inneren. Offenbarung 
war, was er durch jie empfing. Sein 
Augen öffneten fich weit und jtarrten in 
Leere, das Jich für ihn mit wunderjamen 
Ericheinungen füllte. „Herrlich,“ jlüjterte pr. 
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„Schön wie Margherita und hehr wie die 
Himmelslönigin. An ihre Bruft geichmiegt 
das Kind mit den Prophetenaugen. Gött- 
lies Kind, dein Sehen iſt ein Schauen. 
Du weißt: das Leiden kommt — die du 
liebjt und erlöjeft, werden did) geißeln und 
mit Dornen frönen . . Aber dort...“ Er 
bog ſich zurüd, jeine Glieder jtredten ſich, 
„das Weltgericht ... Ihr müßt Nechen- 
ichaft geben, ihr müßt! ... Er lommt, er 
fteht wie ein Fels in Gewittern. Die Hei— 
ligen, die Märtyrer erſchaudern. O Furcht— 
barer, wen richteft du? Die da jtürzen? 
Die da fliegen? ... Herr, Herr! für zeit- 
lihe Schuld die ewige Strafe? Die Po: 
jaunen deiner Engel, die himmliſchen Ge— 
länge übertönen den Verzweiflungsichrei der 
Verdammten nicht... D ungeheures, o mehr 
als Menſchenwerk ... Nein, nein!“ rief er 
plöglih und verſuchte die matte Hand be= 
ihwörend zu erheben, „weicht nicht zurüd, 
ihr Meinen! Auch vor dieſer Größe nicht. 
Sie iſt nicht euer Widerſpruch, zermalmt eud) 
nicht. Eure höchjte Entfaltung iſt jie, Weg— 
weiſer ihr!“ Seine ſchweren Lider janten, 
er jeufzte tief und wonnig auf. Antonio 
legte ihn fachte auf das Kiſſen zurüd. 

Sein Sterben war wie das Sterben eines 
Kindes. Als holder Traumgott erichien der 
Tod und küßte ihn auf die reinen Lippen. 
Es dauerte lauge, bis jein Jünger endlid) 
begriff, dat ſich das furdhtbare Wunder jo 
janft vollziehen konnte, daß alles vorüber 
war, und daß fein Wunjch, feine Liebe, Feine 
Macht diejer edlen Hülle eines Unjterblichen 
auch nur einen Atemzug abzuringen vers 
mochte. Er brad) in wilde Thränen aus 
und wollte jich über die Leiche werfen. 

Pulcheria wehrte ihn ab. Da ſah er fie 
an. Sie bot ein erichütterndes Bild ſtum— 
men, in ſich gefchrten Leides. 

„Daß Shr weinen würdet, Mütterchen,” 
iprad) Antonio, „könnt Ihr nicht weinen?“ 

„Es ift mir nicht gegeben. Ich möchte 
euch nicht,“ erwiderte jie und kniete am 
Sterbelager nieder. „Laß uns ihm danken 
der meinem Maſo den Tod eined Begnade- 
ten ſchenkte.“ 

Vor dem Haufe, in das der Tod mit 
majeſtätiſchem Ernſt getreten, machten fie 
Ernſt aus dem Spiele. Der Senat zog im 
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Pomp nad) dem Monte Tejtaccio, wo der 
Gonfaloniere die Fahne der Stadt aufzu= 
pflanzen und damit das Zeichen zur Eröffs 
nung des Sarneval3 mit jeinen vohen Luſt— 
barkeiten zu geben hatte Trommelwirbel 
und Trompetengeſchmetter verfündeten Das 
Nahen des Zuges. Vierzig junge Edelleute, 
prächtig gefleidet und für die Stierfämpfe 
ausgerüjtet, ritten an feiner Spike. Diener 
folgten ihnen, und ihr Buß überjtrahlte noch 
den der Herren. Und das Volk von Nom, 
faum eritanden aus tiefitem Elend und tief— 
iter Not, bejubelte die Prachtentfaltung und 
bewarf mit Steinen und verhöhnte die Ka— 
valiere, deren Jammetene Pferdededen nicht 
fo lang wie die der anderen im Straßen: 
ſtaub nachſchleppten. 


* * 
* 


Am dritten Tag fand Antonio ſich wieder 
in San Clemente ein. Er kam, eine Ruhe— 
ſtätte für ſeinen toten Meiſter im Frieden 
des Kloſters erbitten. Sie wurde gewährt, 
und die Mönche ſchickten vier Laienbrüder, 
die Leiche einzuholen. Sie hoben den Sarg, 
in dem Majaccio ruhte, auf ihre Schultern, 
Pulcheria und Antonio folgten; ein weiter 
Weg lag vor ihnen. Bon dem Plape am 
Fuße des Scherbeuberges, den die Hufe der 
Roſſe und der gehepten Tiere zeritanıpft, 
wendeten jie fich der Ceſtius-Pyramide zur. 
Sie ragte dunkel aus jumpfigem Grunde. 
Die Sonne, die im Scheitel jtand, lieh ein- 
zelne Stellen zwiihen den Wucherpflauzen 
wie bunte Spiegel jhimmern. Über zer 
itörte Burgen, vorbei an den ehrwürdigen 
Mauern von San Saba und Santa PRrisca 
flog der Blid und ruhte erlabt auf den 
Bergen, die in ummvandelbarer Lieblichfeit 
die Stätte ruhelojer Kämpfe und wilder 
Verheerungen umichlojjen. 

Auf dem Wege zum Kolojjeum kam eine 
lärmende Motte Augetrunkener den jtillen 
Wanderern entgegen. Männer und Dirnen 
in ellen Verkleidungen von johlender Straßen 
jugend begleitet. Einige von der Bande 
glaubten in dem Heinen Trauerzuge eine 
Faſchingspoſſe vor ſich zu haben. 

„Wen tragt ihr da?* rief ein langer Ben— 
gel in Arleechino-Maske, „den Bräutigam 
diefer jungen Braut?“ Er deutete auf Pul— 
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cheria. „Weint nicht, jchöne Jungfrau, ich 
wecke ihn mit meiner Pritiche. Seßt nieder 
enre Scatola!“ befahl er den Trägern, und 
die Weiber riefen mit Gelächter: „Seßt nie- 
der! jegt nieder!“ 

Die frechiten hingen ſich den Laienbrüdern 
an die Arme, ein dicker Buffone begann am 
Sarge zu rütteln. Antonio jtieß ihn wütend 
zurüd; für und wider ihn bildete ſich eine 


Bartei. 
„Ruhe! Ruhe!“ riefen einige, „es iſt 
Ernit.“ Aber jchon war e8 zum Hand» 


gemenge gelommen. Der Arlecchino jtellte 
einem der Brüder ein Bein, der jtolperte, 
der Sarg mußte niedergelafjen werden. An— 
tonio jchüßte ihm mit jeinem Leibe. Der 
Lärm war ohrenbetäubend, der Kampf immer 
beitiger getvorden, ſchon gab's blutige Köpfe. 
Da trat plöglih Waffenftillitand ein. Ein 
neues Schauipiel feilelte die Aufmerkſamkeit 
des beweglichen Völlchens. 

Man jah eine Schar zerlumpter Männer, 
Weiber, Kinder und hörte jie Schreien: „Geld! 
Geld!“ 

Sie liefen neben und hinter einem jelten 
geihauten Brachtitüd, einer Karofje her, um— 
ringten Sie, bettelten, drohten. Die Arme 
hoben jich mit flehender, mit heiichender Ges 
bärde, gierige Augen funfelten zu den Glück— 
lihen hinauf, die im Wagen ſaßen, jung, 
ihön, fröhlid. Die Kutſche rollte langjam im 
Trabe zweier herrlicher andalufiicher Rappen, 
die Ichnaubten, Schaum umberjprigten und 
bei jedem Aufichlag ihrer Hufe den Boden 
wie etwas Verächtliches von ſich zu ſtoßen 
Ihienen. Es glänzten die Belchläge der 
Geſchirre und die vergoldeten Schnißereien 
an den Stangen des purpurnen Baldadhins, 
es gligerten die Trejjen der Pagen, die auf 
den Wagentritten jtanden. 

Nun — ein aus dem Inneren dringender 
Befehl. Die Karoſſe jtand mitten im Schwarm 
des Pöbels, der fie verfolgte, der Masten 
und Pofjenreißer. Die Pagen jprangen ab. 
Lujtig und kräftig geichleudert flogen Hun— 
derte von Münzen in die Menge, die wie 
rajend über fie herfiel. Männer und Frauen 
warfen ſich auf den Boden, balgten jich, fluch- 
ten und freiichten. Einer juchte dem anderen 
jeinen Fund abzuringen. Der Streit wurde 
bitterer, hißiger, al ein neuer Münzenregen 
niederging. 


Marie von Ebner-Eſchenbach: 


Antonio bemügte den Augenblid, jchlang 
den Arm jchügend um Pulcheria und twinfte 
den Trägern, den Sarg aufzunehmen. ie 
hoben ihn, und er gab einen dumpfen Ton. 
Ein ſchweres Geldjtüd war gegen ihn an— 
geflogen. Wulcheria wendete ſich mit Eifel. 

Empört, mit dDonnernder Stimme rief An: 
tonio: „Achtung vor der Leiche Mafaccios!* 

Da drang aus dem Wagen ein Schrei zu 
ihm. In der Karofje Hatte jich eine Frau 
erhoben. Selig überraicht, hangend und 
bangend, im Begriff ihm entgegenzujtürzen, 
jtarrte fie ihn an. 

Und er bäumte jich auf, feine Augen roll: 
ten, auf feine Lippen trat ein Fluch. Wie 
von einer grellen Flamme beleuchtet, glühte 
jein Angeſicht. Abwehrend und dräuend 
ballte er die Fauſt. 

Man ſah die Fran in der Karoſſe zu— 
ſammenbrechen ... Ein kurzer, raſch erteilter 
Beiehl. Die Pagen jprangen auf, das ſchim— 
mernde Gefährt entichtvand wie eine ſchöne 
Viſion. 

Die Armen und die Masken rauften noch 
um die Spenden, die der Überfluß ausge— 
jtrent, während die Träger des Sarges 
Majaccios und die zwei, die ihm folgten, 
fich längft wieder in Bervegung geieht hatten. 

„Antonio, lieber Sohn,“ ſprach Pulceria 
endlich nach tiefem, laſtendem Schweigen, „das 
war Margherita. Haſt du gehört, wie fie 
aufichrie, und gejehen, wie jie zu ung jtrebte? 
Bu uns armen Leuten zog es fie zurüd aus 
ihrem Reichtum und ihrem Glanz.“ 

„Mütterchen,* ftieh Antonio hervor. „Müt: 
terchen!“ Mit verzweifelter Anjtrengung 
rang er den Zorn nieder, der in ihm fodhte: 
„Sprecht nicht, um Gottes willen ſprecht 
nicht!” 

Im Kloſter herrichte große Aufregung, 
al3 jie dort anlangten. Vor einer Stunde 
war der Kaufherr Pietro Peruzzi aus lo: 
venz eingetroffen, um Majaccio aufzuſuchen. 
Wie Antonio hatte auch er zuerjt in San 
Clemente nad ihm gefragt und mit leid: 
voller Beitürzung die Nachricht von jeinem 
Tode empfangen. 

Sobald die Flucht des Meifterd bekannt 
geivorden, war auch niemand im Zweifel 
über ihren Grund. Der Unmut gegen die 
Keichen, die von den Berlegenheiten, in 
denen Guidi ſich befand, gewußt und ihnen 
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nicht abgeholfen hatten, äußerte ſich laut. 
Peruzzi empfand die Schmach bitterer als 
andere. Im Grunde ſparſam, galt er doch 
gern für großmütig und ſtrebte eifrig nach 
dem Rufe eines Mäcens. Als nun gar eine 
Botſchaft des Papſtes eintraf, der Maſaccio 
zu ſich berief, beſchloß Peruzzi die Fahrt 
nach Rom. Reiſende Handelsleute, die den 
Meiſter dort getroffen, hatten von ſeiner 
augenſcheinlichen Dürftigkeit erzählt und von 
der Scheu, mit der er ihnen auswich, als 
ſie Miene machten, ihn anzureden. 

Peruzzi war ſchon völlig in der ſchönen 
Rolle des Erretters eines großen Künſtlers 
aus der Not des Lebens aufgegangen, als 
er die Demütigung erfuhr, zu jpät gekommen 
zu fein und dor dem unwiederbringlich Ver- 
läumten zu ſtehen. 

Ergriffen betrachtete er den armen Sarg, 
der die Reſte Maſaccios barg, und mit tie 
fem Schuldgefühl im Herzen jchloß- er ſich 
dem Grabgeleite an. 

Pulcheria Piſano hatte fein Wort des 
Vorwurfes zu ihm gelagt, und mit innigiter 
Ehrfurcht erfüllte ihn der Anblick der Heinen 
alten Frau, die im Innerſten gebrochen und 
äußerlich doc) jo jtandhaft ihr Um umd Auf 
in die Erde jenfen jah. Er empfand es als 
eine Gnade, als jie ihm vertraute, daß ihr 
Tommaſo zwei Bilder hinterlafjen hatte, die 
für den Papſt beitimmt waren. Freudig 
erllärte er fich bereit, jie mit Gold aufzu— 
wiegen, wenn ihm das Glüd gegönnt würde, 
ihr Überbringer jein zu dürfen. Er über- 
nahm auch die Sorge, mit den Gläubigern 
de3 Meiſters abzurechnen. 

Nachdem alles geordnet war, was Ma— 
ſaceios zeitliche Ehre betraf, widmete Pul- 
heria ihre Aufmerkſamkeit dem, was feine 
ewige Ehre ausmachte. Sie betete in der 
Katharinen-Kapelle mit jo heiterer Frömmig— 
feit an Antonio Seite, daß er von neuem 
fragte: „Müßt Ihr nicht weinen, Mütter: 
hen, rühren Euch dieje Bilder nicht?” 

„Sie rühren mich,“ erwiderte jie, „aber 
ich muß mur, was ich will — und will die 
Werke, die mein Majo in Helljichtigfeit ſchuf, 
nicht durch einen Thränenjchleier jehen. Blick 
empor zu der Heiligen — deiner erjten 
Liebe! Zwiſchen den jtacheligen Rädern, die 
fie zerfleifhen jollen, jteht fie unverjehrt. 
Veritehit du, was das heit? An ihrer 
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Seelenreinheit ftumpfen ich die Stacheln 
irdifcher Leiden ab.“ 

„Was nun, Miütterchen?* fragte Antonio, 
als fie fich endlich zum Aufbruch anjchicte. 
„Bleiben wir in Rom? wollt Ihr das Grab 
des teuren Meijterd hüten ?“ 

Sie jchüttelte den Kopf. „Dazu bin ich 
jelbjt dem Grabe zu nahe. Ich gehe heim, 
im Haufe der Piſano zu jterben.“ 

„Soll ich Euch geleiten, Mütterchen ?* 

„Das jolljt du nicht. Sch reife mit Pe— 
ruzzi; e8 it ausgemacht. Er möchte mir 
jeßt die Hände unter die Füße legen. Ja 
— jeßt... Wir müſſen Abſchied nehmen, 
denn auch du jollit heim.“ 

„Ich 


„Wohin ſollt ich da?“ fragte er. 
habe fein Hein.“ 

„Doch!“ hre Hand legte ſich janft auf 
feine Rechte. „In Ariccia lebt, wie fie jagen 
in Armut, ein alter Mann, der deine Mut: 
ter geliebt hat und gütig für fie war bis 
zu ihrer leßten Stunde. Zu ihm zurüdzus 
fehren, um die Not von ihm fernzuhalten 
und jeinen Fluch von deinem Haupte zu 
löjen, wäre dir das allzu ſchwer?“ 

„Mir wird gar nichts mehr ſchwer, Müt— 
terchen,“ antwortete er mit einem traurigen 
Lächeln. „ES mag ja fein, der alte Mann 
mag die Genugthuung haben, zu jehen, daß 
aus mir nichts getvorden ijt, daß id) wieder: 
fonıme als der, der ich gegangen bin.“ 

Als ſie die Kapelle verließen, kniete ein 
Weib auf der Schwelle; der Kleidung nad) 
ein Weib aus dem Volke. Sie hatte das 
dunkle Schleiertucdy um die Stirn und um 
die Wangen geichlungen und beugte ſich bis 
zur Erde, al3 Pulcheria und Antonio an ihr 
vorübergingen. Dann jtand fie auf und 
folgte ihnen von weiten. 


* * 
* 


Tag für Tag kam Pietro Venesco in ſeine 
Werkſtätte, warf ein Stück Lehm auf die 
Drehſcheibe und ging unluſtig an die Arbeit. 
Er hätte ſie auch ſparen können, der Vor— 
räte waren genug, Abnehmer gab es wenige. 
Eben nur noch für den gewöhnlichen Haus— 
gebrauch wurde die Ware, die der alte 
Mann herſtellte, gut genug gefunden. Er 
war ſich deſſen bewußt, und es lähmte ihn. 
Stundenlang konnte er daſitzen, die Hände 
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im Schoß, und jeine Gedanken den gewohn— 
ten Ringeltanz aufführen lajjen. Sie riefen 
ihm die LZeidensjahre zurüd, in denen fein 
Weib jih in jtillem Gram um den Sohn 
verzehrt hatte... D der furdhtbaren Stunde, 
in der Die Lippen der Sterbenden den 
Namen des Sohnes gehaucht, in der ihre 
brechenden Augen noch jehnlüchtig nach ihm 
ausgeichaut hatten ... D des Verfluchten, 
der die Mutter in Troftlofigfeit und Armut 
jterben ließ, indes er fich in feinem Ruhme 
jonnte und in Reichtum jchwelgte. 

Fenderigo war's, der Kunſtenthuſiaſt und 
Neuigkeitäfrämer, der die Hunde aus Rom 
mitgebracht hatte, daß Antonio in Florenz uns 
glaublichen Erfolg errungen. Kaufherren und 
Edelleute bezahlten jeine Bilder mit den höch— 
jten Preijen, Kardinäle überhäuften ihn mit 
Aufträgen, man jprad; davon, da ihn der 
Papit demnächſt nadı Rom bejcheiden werde. 

Der Barbier war am Tage, an dem er 
mit dieſer Freudenbotjichaft von Haus zu 
Haus lief, der Held des Städtchens Ariccia. 
Nicht nur daß man dem jtillen und ſanft— 
mütigen Antonio alles Gute günnte, man 
gönnte auch dem boritigen Venesco einige 
Widermwärtigteit. Beſchämt werde er num 
gejtehen müſſen, daß er unrecht gehabt hatte 
mit ſeiner Mifachtung des Talented Anz 
tonios. In jeder Art, von der katzenfreund— 
fichiten bis zur derbjten, wurde ihm bei- 
gebracht, was man von ihm erwartete. Aus 
jedem Gruß, den Belannte ihm boten, konnte 
er ihre Schadenfreude herausfühlen. 

Er floh die Menschen, Die nur noch ver— 
jtanden, ihm weh zu thun, er vergrub id) 
in die Einjamfeit feiner Werkſtätte. Den 
feinen Haushalt bejtellte ihm Gencetta und 
ließ ſich's auch angelegen jein, für feine 
Unterhaltung zu ſorgen. Am meiften und 
liebjten erzählte jie von ihren Freiern. Das 
waren Leute! dieſe Ungeduld, diejer Unge— 
jtüm, fie fonnte nur jtaunen, wie viele ihrer 
waren. Und wenn fie dann fragte: „Staunt 
Ihr nicht auch, Padrone?“ irrte doch mand)= 
mal ein Lächeln über jein vergrämtes Ge— 
ficht, und er antwortete: „Ich nicht, nein.“ 

Das Gerücht, daß Antonio demnächſt in 
Ariccia jein werde, tauchte von Zeit zu Zeit 
aus unbefannter Tiefe auf und verlegte den 
Töpfermeifter jedesmal in angitvolle Em: 
pörung. Genceita bejchwichtigte ihn: 
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„Bornehmen wird er jich Die Reiſe, ja, o 
ja! Er wird auch von ihr jprechen wie von 
etwas Ausgemachtem. Aber — dieje Küntt: 
ler! die muß man nur kennen, wie ich ihrer 
in Florenz genug gekannt habe. Da ergreift 
fie auf einmal eine Sehnjucht, die Stätte 
ihrer Kindheit wiederzujehen. Sie glauben, 
jie müfjen alles liegen und ſtehen lafjen und 
nur beim, nur heim! .... Es kommt aber 
nicht dazu, fie haben nie Zeit. Verſchieben 
die Reife von einem Jahr zum anderen und 
jterben in der Fremde.“ 

„Daß er jtirbt, erlebe ich nicht,“ ſagte dann 
Venesco und betete: Möge er nicht fommen. 
Herrgott, nur das eine erjpare mir! 

Und nun begab e8 jich an einem Vor— 
frühlingsmorgen, daß Benesco zum Berl: 
tiih trat und am gegenüberliegenden Fen— 
jter Antonio auf jeinem alten Plate ſitzen 
ſah. Er jtand auf, als fi der Blid des 
Vaters mit finſterem Entjeßen auf ihn rid- 
tete, und trat heran, jonnverbrannt, in jchled; 
ten Kleidern. 

„Du — du?“ ſtammelte der Greis nad 
langem, erdrüdendem Schweigen. „Was 
willit du?“ 

Eine gequetichte, bebende Stimme, die er 
faum noch erlannte, antwortete ihm: „I 
will wieder Euer Gejelle jein, wenn Ihr 
mich annehmt.“ 

So war denn nicht8 aus ihm geworden! 
jo war das Traumbild von Künjtlerruhm und 
Künftlerglüd zerronnen, jo behielt Venesco 
recht. Er hatte jeine heißerſehnte Rack 
und fonnte feinem armen Weibe noch in die 
Grube nachrufen, daß der Sohn ji nicht 
ungeitraft an ihr verjündigt. Ein Triumph: 
gefühl jchwellte jein Herz, es gab Gerechtig— 
feit, jein Fluch hatte fie herabbejchiworen. 

Eine erite, volle Genugthuung wurde dem 
Alten am Ende jeines herben Lebens. 

Dem verzeihen, der fie jo jpät gebradt, 
fonnte er nicht, aber er duldete ihn neben 
ſich. 


% 
* 


Beim Meßopfer am nächſten Sonntag 
war die Andacht der Kirchenbejucher ſehr 
aeitört. Die Mädchen und Frauen jtieken 
einander veritohlen an, blinzelten und gud- 
ten. Da Stand ja der Antonio Teibhaftig 
wieder unter dem Verfündigungsengel und 


— 
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ſah ihm ähnlicher denn je Und daß er 
nicht jo albern fiegreich dreinblidte wie der 
jondern furchtbar ernjt und traurig, kam 
jeiner Schönheit nur zu gute. 

Er hätte wieder in hundert Mädchenaugen 
lefen können: wenn du um mich freilt, be— 
fommift du feinen Korb. Er freite aber nicht, 
er kümmerte ſich nicht einmal jo viel wie 
früher um das Treiben des jungen Weiber- 
volts. Gencetta war die einzige, mit der er 
verfehrte, und wenn man jie fragte: „Wovon 
ſprecht Ihr denn?“ ermwiderte jie mit gro— 
ber Wichtigkeit: „Won meinen Liebhabern.“ 

Mehr als ein Achjelzuden konnte auch 
die geichicdtejte Fragerin ihr nicht abgewin— 
nen. Die allgemeine Neugier blieb auf die 
ſchmale Koft der Vermutungen angewieſen. 
Daß zwilchen Antonios Abreife und jeiner 
Heimkehr allerlei wunderfame Erlebniſſe 
lagen, war außer Zweifel. Jahrelang hielt 
fihh die Sage, daß er ein großer Maler ge- 
weien, ein jündhaftes Bild gemalt habe und, 
vom Bannjtrahl bedroht, von Neue gefoltert 
zu feinem Handwerk zurüdgefehrt ſei. 

Das lebtere war wirklich der Fall. 

Bald nach jeiner Ankunft hatte er einige 
Schalen, mißglüdte Verjuche aus längjt ver: 
gangener Zeit, von dem Borte, auf dem ſie 
jtehen gelaffen waren, genommen und Dabei 
in einer Ede, beihädigt und verjtaubt, einen 
alten Bekannten gefunden. Den Krug, dem 
er die Form eines Silenkopfes gegeben. 
Ein häßlicher Gejelle, der betrunfene Halb 
gott, aber ein Bild der Lebensluſt. Aus 
diefen zulanmengefniffenen Augen, dieſem 
breiten Munde lachte Antonio die naive 
Schaffenswonne feiner Jugend an. Unbe— 
fannt mit den Schönheitsgeſetzen, aljo durch 
feines gebunden, hatte er in glücheligem 
Heworbringen gejchwelgt in freier, jubeln: 
der Eingebung. 

O verlernen! Willen iſt Tod für den, 
dem die Kraft fehlt, e8 fich zu unterwerfen. 
Wieder jein wie einjt. Sineten, bilden, bes 
malen in findlicher Unjchuld und Eindlicher 
Verwegenheit, ipielen und jpielend — ver— 
geilen. 

E3 war Frühlingszeit. Der Lenz des 
Südens brannte jein farbenbligendes Feuer: 
wert ab. Unter dem jonnigen Himmel, von 
lauen Lüften zärtlih umkoſt, prangte Die 
Erde in Schönheit und Duft. Die Pfirſich— 
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bäume und die Palmen blühten, über und 
über jchmücdten fich die Zweige der Liebes— 
bäume mit zarten, fliederblauen Glocken. 
Rubinrot leuchteten die aufgeiprungenen 
Knoſpen der Granaten aus dem Blätter: 
dunkel ihres Geſträuchs. Wie Sterne und 
Flammen erichimmerten auf den Wiejen Nar- 
cifien und Biolen. Weiße und gelbe und 
rote Rojen rankten an den Schäften der Cy— 
prejien, der Steineichen, der Pinien empor, 
bededten wuchernd Heden und Gemäuer. 

Antonio Herz jchwoll vor wehmütigem 
Entzüden. Inmitten dieſes überquellenden 
Reichtums, wie arm fühlte er fich, tie zu— 
rüdgejeßt! Er war tags zuvor in Subiaco 
gewejen und hatte vor dem Dornenjtraud) 
geitanden, der, einjt von wunderthätiger 
Hand berührt, nach Jahrhunderten noch 
Srühling um Frühling heilfräftige Roſen 
trägt. Das geichah für dich, du Unbewuß— 
ter, dachte er, und für mich Denkenden, Füh— 
lenden, Ringenden gab’3 nur ein Erblühen. 
Für meinen Schaffenstrieb nur eine unter 
den Stacheln der Werdendqual entjtandene, 
in Qualen wieder vernichtete Frucht. 

Aus Florenz war ein Brief von Bulcheria 
Bilano angelangt, der ihn nicht zur Ruhe 
fommen ließ. Endlich, hieß e8 darin, wird 
das verdorrte Gras, das der Schnitter über: 
jah zur Zeit der Mahd, zu Staub werden. 
Du erhältit Botichaft, teurer Sohn, jo bald 
alle3 vorüber iſt, durch eine, die uns jehr 
lieb geweſen. Nur dejjen jolljt du dich er- 
innern und die nicht ungehört von dir wei— 
jen, die meine Abſchiedsgrüße bringt. 

Nun erwachte er jeden Morgen, jchlief 
jeden Abend mit dem Gedanken ein: Wäre 
fie Schon dageweien, wär's vorüber. Dann 
erſt würde für ihn das Stüd Leben völlig 
abgeichlofien iein, das er in der Fremde 
durchgemacht hatte. Gar oft wollte es ihm 
wie ein Traum erjcheinen. — War das in 
Wirklichkeit er gewwefen, den Maſaccio allen 
Schülern vorgezogen hatte, der das Uner— 
reichbare angejtrebt, daS Unvergleichliche ge— 
ichaffen, die Liebe eines hohen Weibes ge: 
nojjen, von fürjtlichem Glanz umgeben, fich 
der Gejellichaft erlejener Menichen erfreut? 
War dad er, der nun wieder eine Schale 
geformt, wie fie zu Hunderten aus den Werts 
jtätten von Faenza hervorgingen, und jich 
ihrer freute, er, der das einzige hatte hervor: 
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bringen wollen? Er war aufgejtanden, hielt 
ſie von ſich, betrachtete fie, und jte gefiel ihm, 
und doch hätte er weinen mögen, daß ſie 
ihm gefiel und daß er ein Genügen an ihrer 
Heritellung fand. 

Über den biendenden led, den der Son- 
nenjchein durchs Straßenfenjter auf den 
Boden warf, glitt ein Schatten. Bald dar: 
auf pochte es an der Thür, und die er er- 
wartet hatte, Margherita, trat ein. Weg— 
müde und blaß, in ihrer alten Tracht der 
Frauen von Fontana. Das Ihwarzjammetene 
Mieder war zu weit geworden, der Nod 
Ichlotterte an ihr herab. Sie Hatte das 
dunkle Schleiertuch ſorglos um den Kopf 
und um den Hal3 gewunden und war noch 
königlich ſchön in dieſer jtolzen Vernachläjſ— 
ſigung. Die Spuren des Leidens, der 
ſchwere Ernſt in ihren Zügen rührten ihn 
nicht; nur Zorn und Schmerz flammten in 
ihm auf. Die Erinnerung an alles, was er 
durch ſie gelitten hatte, packte ihn mit fol— 
ternder Qual. Wild und feindſelig war der 
Blick, mit dem er ſie anfunkelte, und bannte 
ſie feſt auf die Stelle, die ſie beim erſten 
Schritt betreten. 

„Ich komme nicht aus eigenem Antrieb,“ 
ſprach ſie, und ihre Stimme hatte einen ru— 
higen, merkwürdig harten Ton. „Ich komme, 
weil Pulcheria Piſano es gewünſcht hat, und 
weil man den letzten Wunſch einer Sterben— 
den erfüllen muß.“ 

„Weil man den letzten Wunſch einer 
Sterbenden erfüllen muß,“ wiederholte er 
halb abgewendet. „Ahr wit einen, der das 
nicht gethan hat, meint Ihr?“ 

Sie jah ihn mit großen Augen an, fie 
verftand ihn nicht gleich. Plötzlich geriet fie 
in Bejtürzung und jagte haltig: „Das habe 
ich nicht gemeint, bei der heiligen Madonna, 
nein!“ 

Er war auf jie zugeichritten. Übte jie 
denn immer noch ihre unüberwindliche An— 
ziehungsfraft auf ihn aus? liebte er fie denn 
noch? bewunderte er fie noch? Nein! über- 
redete er fih. Mochte der jie beivundern, 
der jie nicht gekannt hatte in der tauflaren 
Reinheit ihrer Mädchenjahre, in ihrer herr— 
lihen Kraft. Mochte der Sie lieben, der 
nicht wußte oder vergaß, daß ſie die Ge— 
noſſin eines ausjchweifenden Condottiere ge= 
weien. Was Antonios ganzes Wejen in 
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Aufruhr verjeßte, ihn mit riefelnden Gluten 
durcchdrang, war noch derielbe Haß, der ihm 
die Hand geführt, als er das legte Bild ſei— 
ned Triptychons malte. 

„Beitellt Eure Botſchaft!“ rief er aus, 
nahm fich zufammen und ſetzte ruhiger und 
beinahe bittend hinzu: „und geht.“ 

Sie war nicht aus der Faſſung gebradit, 
nicht überrascht, fte fchien den Empfang ge 
funden zu haben, den jie erwartet hatte: 
„Pulcheria Piano Hat mir befohlen, zu Eud 
zu gehen und Euch alles zu jagen, wie ic 
ihr alles gejagt habe und wie es war.“ 

„Mir alles zu fagen? ... Alles — von 
Euch?“ 

Sie nickte und lehnte ſich mit einer Schul: 
ter an die Wand. „Allee. Einmal, jchon 
früher, hat jie e8 mir befohlen, und fur; 
bevor ihr liebes Leben erloſch, befahl fie es 
abermald. In die Hand habe ich es ihr 
Ihwören müſſen, daß ich es thun werde.“ 
Margherita ſeufzte, ihre Lippen zitterten 
leiſe: „Ich muß Euch alles jagen, es iſt ihre 
Wille.“ 

„Iſt e8 aud) der meine, Euch anzuhören?“ 
fuhr er heraus, und ein Blitz des Miß— 
trauens ſchoß aus jeinen Augen. „Seid Jhr 
fiher, Glauben bei mir zu finden?“ 

Nun verriet ſich in ihrer Miene doch ein 
großes Staunen. „Ja — wenn Ihr mir 
nicht glaubt ...* verjegte fie nad) einer Pauſe, 
„dann muß ich nur wieder fort, und ul: 
cheria wird mir verzeihen." Sie rafite ſich 
auf, jtand frei und gerade und jchien er: 
leichtert aufzuatmen. Etwas von der naiven 
Sicherheit ihrer früheren Jahre regte ſich in 
ihr. „Eines nur hört, und das werdet Ihr 
mir glauben: Pulcheria Piſano hat Euch im 
Sterben noch innig und liebreid) geiegnet.” 

Mit einem rajchen Schritte wendete fie 
fi) zur Thür. 

Da fiel Antonios Blick auf ihren ausge: 
tretenenen, geflidten Schuh. Zugleich bejann 
er jic) eines anderen, eines wunderhübjchen 
roten, und des Fußes, der ihn getragen und 
jih in übermütiger Fröhlichkeit vurgejtredt, 
und der Stimme, die gejagt hatte: „Ich weis, 
wer mir immer freude zu machen jucht und 
mir Bänder ſchenkt und Ketten und jchöne 
rote Schuhe.“ Ein jilberhelles Lachen Hang 
aus traumhaft weiter Ferne, hold und köſi— 
lih an fein Ohr... Er jah fi an der 
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Seite einer Vielgeliebten auf dem Wege 
zum jhimmernden Dom, und die Welt und 
jein Herz und Die Augen der Bielgeliebten 
waren voll Sonnenſchein ... 

„Bleibt!“ rief er plöglich und deutete auf 
einen Stuhl neben dem Eingang. „Was hat 
Euch) die Sterbende mir zu jagen befohlen?* 

Margherita jeufzte: So war das Schwere, 
dem fie entronnen zu fein glaubte, ihr nicht 
erlajlen. Sie jegte ſich und faltete die Hände 
auf ihrem Schoße: „Was id) ihr jelbjt ge- 
ſagt habe, damals, als ich zu ihr fan... 
Ihr wißt! tut nicht, als ob Ihr nicht wüß- 
tet.“ Ihre anfangs kaum vernehmbare Stimme 
befejtigte jich, in ihren Klang ftahl ſich etivas 
von dem jchmerzhajten Trog eines gekränk— 
ten Kindes. „Ihr wißt, wer damals auf 
der Schwelle der Sankt Katharinen-Kapelle 
miete, al3 Ihr mit Donna Pulcheria heraus: 
tratet. Ihr wißt, wer Euch damal3 von 
weitem folgte ... Ahr könnt Euch denken, 
wer zu ihr gelommen ift, nachdem Ihr fort- 
gegangen waret ... Alles könntet Ihr Euch 
denen, wenn Ihr nur wolltet ... Wie mir 
gewejen ift, als ich Euren Schrei gehört 
habe, Euch geliehen habe und den Sarg ... 
und Bulcheria in ihrem Mäntelchen ... O, 
daS bejonders! ganz beſonders — das! Und 
noch jeßt, wenn ich daran denke . .. Ahr 
habe ich e8 nicht gejagt, denn fie hielt etiwas 
auf ihr Mäntelchen ... Euch aber jage ich: 
ganz beſonders — das! Sie, jo arm — 
und wie jie humpelte hinter dem Sarg, in 
dem ihr Liebjtes lag, und ich — in gold- 
gejticdten Kleidern ..." Sie ſchloß die 
Augen, lehnte den Kopf zurüd, Fieberfroft 
Ihüttelte jie: „Wie eine Schlangenhaut, vor 
der mir gegraut hat, find fie mir vorgekom— 
men... Erſt als ich fie in Fetzen von mir 
gerifjen Hatte, it mir wieder ein bißchen 
wohl geworden ... und dann bei ihr...“ 
— fie atmete leichter und wie befreit von 
einer gräßlich beftemmenden Erinnerung — 
„als ich ihr habe dienen dürfen.“ 

„Euch ijt wohl geworden?“ fragte er 
ſpöttiſch. „Ohne Euren Liebhaber? Wie 
tann das fein?“ 

„Er war mein Liebhaber nicht mehr.“ 

„So war’3 ein anderer.“ 

„Rein.“ 

Antonio wollte wideriprechen, jah ihr ins 
Geſicht — und ſchwieg. 
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„Kein anderer. Als Braccio an unſerer 
Loggia vorüberritt, da habe ich ihm die Arme 
entgegengejtredt, ja! Da habe ich geglaubt, 
Ihr ſeid's, Ihr kommt in einer Verklei— 
dung .. . Da war ich ihm ausgeliefert.“ 

„Wenn er mir nicht Ähnlich geſehen hätte, 
würdet Ihr ihm widerjtanden haben?” 

„Das weiß ich nicht. Der Braccio iſt wie 
der Sturm, er fragt nicht: Willſt du? er 
will und nimmt.“ 

„And wenn er heute wiederfommen und 
wieder fagen würde: ch will, müßtet Ihr 
wieder.“ 

„Jetzt nicht mehr. 
ihm gegraut.“ 

Die Überzeugung, mit der fie es ſprach, 
durchdrang auch ihn. Aber fie durfte ihn 
nicht für überzeugt halten, fie durfte nur 
feinen Unglauben und feine Geringihäßung 
erfahren: „Gegraut hat Euch vor ihm, der 
Euc alles brachte, wonad) Ihr Euch von 
jeher gejehnt, bei dem Ihr Euer Glüd ges 
funden habt?“ 

„Es war fein Glüd,“ erwiderte fie lang— 
jam und völlig veritändnislos für feine bit- 
tere Ironie. „Sch habe der heiligen Mutter: 
gottes gedankt, als jeine Küſſe anfingen we— 
niger heiß zu werden.“ 

„Schweigt!“ herrichte er ihr zu und wand 
jih in Qualen. „Seine Rüffe ... DI... 
O ...!“ 

Sie erhob die Augen. Rätſelhaft erſchien 
er ihr: „Was kann Euch jetzt noch daran lie— 
gen?“ fragte ſie. 

„Was mir daran ..:* Er lachte wild auf, 
rüchvirkende Eiferjucht zerfleijchte fein Herz. 
Eine rajende Verſuchung ergriff ihn, die 
einft Geliebte an ſich zu reißen, zu küſſen, 
zu füten und mit ihr zu fterben. Ein Schritt 
nur trennte ihn von ihr, er jah in ihre 
dunklen, jo jeltiam ruhigen Augen, die ihn 
verjtanden, die Sprachen: Thu's! du nimmſt 
mir nichts, wenn du mir das Leben nimmt. 
Nun ſtand er wieder ringend, unentichlofjen. 
Er wußte jelbjt nicht, wie die Frage ihm 
auf Die Lippen trat: „Ahr habt den doc 
bitter gehaßt, der Euch nicht Marchefa Mon- 
tanini werden ließ?“ 

„Irrtum!“ erwiderte fie in ihrer müden 
Gelaſſenheit. „Gejegnet habe ich ihn. Sch 
habe auch immer gewußt, daß Ihr mich vor 
ihm retten werdet, und daß ic) nicht brauchen 


Mir hat zu oft vor 
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werde, mich jelbjt vor ihm zu retten — in 
den Arno.“ 
„Huch das joll ich Euch glauben?“ 


„Wie Ihr wollt. Zwingen fann ich Euch 


nicht dazu. Es iſt auch ganz gleich. Die 
Botichaft Pulcherias habe ich Euch beitellt. 
Und nun —“ jie jtand auf... 

„Nun jagt mir noch,“ jtanımelte er haftig, 
„waret Ihr allein bei ihr in ihrer leßten 
Stunde?“ 

„Pietro Peruzzi war da und Fra Angelico 
und Fra Filippo Lippi. Das Bilanohaus fällt 
der Malergilde zu. Darüber Iprachen fie.“ 

„ra Filippo! So ijt er wirflich Prieſter 
geworden. Ein jchlechter Priejter, aber ein 
guter Maler.“ 

„sa, 0 ja!“ 

„Und ich — bin wieder Töpferlehrling. 
Seht Euch um.“ 

Sie that, wie ihr geheigen, jah die Schüſ— 
jeln und Schalen, die auf feinem Werktiſch 
ſtanden, und naive Bewunderung erheiterte 
ihr ernites Geficht. „Kein Lehrling,“ jagte 
fie, „das iſt ja ſchön.“ 

„Schön — Ihr findet wirklich ?* 

Derjelbe Gedante lebte in beiden auf. Der 
Gedanke an den Morgen, an dem fie zu 
ihm gefommen war zu tröften und in Ent— 
züden geraten war über jein Bild, die „Neu: 
gierigen auf der Piazza Santa Maria No- 
vella“, und wie er jie in die Arme geichloj- 
jen hatte, und wie er aus ihrem Kuſſe und 
fie aus dem jeinen die Fülle des Glüdes 
getrunfen. 

Sie hatten jeitdem das Leben und alle 
irdijchen Freuden fennen gelernt, aber nie 
eine Regung, die auch nur von fern der 
Seligfeit jenes Augenblides vergleichbar ge— 
wejen wäre Und die einander das Köſt— 
lichite verdankten, hatten einander am wehe— 
jten gethan und nicht3 mehr vor ſich als 
die Trennung. 

„Lebt wohl,“ jagte Margherita. „Meine 
Neilegefährten wollen in Ariccia nur eine 
Stunde Halt machen, die Zeit ift um. Lebt 
wohl, Antonio.“ Sie wendete ji, und ohne 
umzublicen, jchritt jie dem Ausgange zu. 

„Lebt wohl, jagt Ihr?“ rief er ihr nad), 
„und reicht mir nicht einmal die Hand?“ 

Sie fehrte um und blieb jtehen und fragte: 
„Würdet Ihr meine Hand denn berühren?“ 


Marie von Ebner-Eſchenbach: 


Agave. 


Es griff ihm ans Herz. So tief ver— 
achtet fühlte ſie ſich? zu ſo ſcheuem Zweifel 
getrieben? 

Da war ſie gekommen, ihr Belenntnis 
abzulegen. Ohne Neue — was hatte ſie zu 
bereuen? Ohne Zweck — was hatte jie zu 
hoffen? und wollte nun wieder fort, und 
Antonio, der das Wiederjehen gefürchtet hatte, 
blickte jchaudernd in die Leere, die ihr Schei— 
den hinterlaffen werde, und dachte: O Pul— 
cheria, du Kluge! du wußtejt, was du thateit, 
als du fie mir gefandt, die unſchuldig Schul- 
dige, die noch in Untreu Treue, Kalb be- 
fiegt kämpfte er aber nody und ſprach ge 
würgt und rauh: „Wohin wollt Ihr?“ 

„Nach Velletri. Donna Bulcheria hat mich 
dem Schuß ihrer Verwandten, der Oberin 
des Kloſters, empfohlen.“ 

„Nach Velletri — weil der Weg über 
Ariccia führt und Ihr Euch bei mir auf: 
halten jolltet ?” 

„sch habe es gethan.” 

„Und wollt nun fort? Und gebt Eud) 
feine Rechenjchaft davon, warum Pulcheria 
Euch zu mir ſchickte und wollte, daß Ihr 
mir alles jagen jolltet, alles von Euch?“ 

„Sie dachte vielleiht ..." Margherita 
ſann nach, zudte die Achſeln und jeßte nad) 
einer Weile ratlo8 hinzu: „Ic weiß nicht, 
was jie Dachte.” Ihre Hände Yanten herab, 
ihr Haupt neigte ſich, Antonio jah ihre ge: 
ſenkten Lider ſich röten. 

Mitleidige und heiße Zärtlichkeit wallte in 
ihm empor und riß alle Dämme nieder, die 
er gegen den Glutſtrom der höchſten und 
tiefſten Leidenſchaft ſeines Lebens aufgerichtet. 
Ihm war alles geſtorben, er hatte ſeine 
Kunſt und ſeinen Ehrgeiz begraben und ſeine 
Liebe in das Gewand des Haſſes gehüllt. 
Aber die verkleidete Göttin hatte darin fort— 
gelebt und trat nun hervor, jiegreich und 
unfterblih. Sein Hohn erichien ihm thöricht, 
jeine Grauſamkeit frevelhaft. 

„Margherita!” rief er, und all fein nieder— 
gepreites Gefühl Hang aus feiner Stimme 
und jtiirmte und liebfojte. 

Ein leijer, zagender Jubelton antwortete 
ihm. Wie plöglich befreit von einem tödlihen 
Banne jtaunte die Geliebte ihn glücielig an. 
Zwei Erlöfte hielten einander umfangen und 
iprachen zugleich: „Kannſt du mir verzeihen?“ 
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Vignette von Jean Baptifte Huet (1740 bis 1810); Stil Ludwigs XVI. 
(Aus dem Werte „Le Voyage en Gröce",) 
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Vergangenheitepochen ijt für unſere 

in diejer delorativen Kunſt manchmal 
noch recht unſichere Gegenwart deshalb jo 
wichtig, weil in den Druden der Früh— 
renaiffance vor allem ein beivunderungswürs 
dig reiner Geiſt einheitlichen Stiles herricht, 
ein klares und feſtes Erkennen der Aufgabe, 
die treffiichere Wahl des organischen Zierateg, 
die wohlgewachiene Formenſprache. 

Tiefe Druce jollen nicht Muſter zu einem 
gedankenlojen äußerlicyen Kopieren jein, Mo— 
delle zu einem archaiftiichen Mummenichan;, 
wie e8 die Nenaifjancemöbel fir die jebt 
glücklich verflojjene Bußenjcheiben- und Cui— 
vrepoli-Periode waren; jie jollen nicht Vor— 
bilder jein mit ihren Ornamenten, JInitialen, 


D: Studium des Buchſchmucks guter 


(Nahdruf it unterfagt.) 
Leijten, Vignetten, Titelbordüren, jie jollen 
al3 ein Geſamtkunſtwerk in der gelungenen 
Proportion aller ihrer Schmudfaltoren eine 
Lehre verkünden, die Auffajjung zeigen, aus 
der eine in allen Teilen harmoniſche Buch- 
deforation hervorgeht. 

Diefe Drucke find mujtergültig in erjter 
Linie durch das fünjtleriiche Gewiſſen, das 
ihre Dekoration überwacht hat, dag mit pein= 
lichitem Taktgefühl darauf achtete, daß Let— 
tern und Bildiwerfe von der gleichen Raſſe 
jind, daß das Illuſtrative feine untergeords 
nete Beigabe ift, jondern auf demjelben 
Stamme gewachſen wie die Buchjtaben, daß 
der Buchſchmuck ein Flächenſchmuck it, daß 
das Sapbild, das ſchwarz-weiße Nechted, 
auch ohne jeden Zierat, lediglich durch die 
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geſchloſſene Einheit, durch das Fräftige Ma 
der Buchſtaben, durch die richtige Einord- 
nung in dem weißen Rahmen des Nandes 
eine äjthetiche Wirkung übt. Dieje für den, 
der fie einmal erkannt, jo jelbjtverjtändlichen 
Dinge müfjen modernen Augen neu gejchärft 
werden. 

Das Gefühl dafür ward in den Jahren, 
da die „Prachtausgaben“ jchlimmften An— 
gedenkens dominierten, furchtbar abgejtumpft. 

An ſolchem Sinne, nicht um eine hijtorische 
Abhandlung zu geben, jondern um anzu— 
ſchauen, den Blid zu üben, wollen wir vor 
der Inſpizierung der delorativen Gegen 
wartöbejtrebungen uns etwas in den Büche— 
reien der Vergangenheit umthun und ihren 
Schmuck zu uns reden lafjen. 


* * 
+ 


Zum Berjtändnis der frühen Drude ge: 
hört ein Blid auf die Handjchriften des 
Mittelalters. Sie find fir jene die defora: 

{fige Dieje Manujfripte befol- 
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auf der Seite; die Schrift im Charakter der 
Gotik, jpigig, eng gepliedert, bildet ein or: 
namentales Ganzes. Der Zierat wird vor- 
nehmlich durch das reich und liebevoll aus— 
gemalte Initial beſtritten, das ſich wie ein 
ſchützender, feſtwurzelnder Eckſtein eng an 
das Textgebäude ſchmiegt. Wie Ausläufer 
ſeines ſchmückenden Rankenwerles gehen 
Winden und Blättergezweige von ihm aus, 
über die Seiten und Nänder, und treiben 
darauf ein leichtes Spiel. 

Diefen künſtleriſchen Charakter voll zu 
wahren, bejtrebten jich die erjten Druder. 
Um nicht unvolllommenen Schmud zu geben, 
ließen fie den Raum für Initialen, Leiften und 
Schmudjtüde frei, damit fie von den Ma: 
lern illuminiert würden. Gutenberg zivei- 
undvierzigzeilige Bibel von 1455 zeigt die 
föjtlihe Wirkung ſolcher mit feinftem Talt 
abgejtimmten farbig beleuchteten Schrift: 
flächen. 

Troß der Doppelfaltoren, der geichnitte: 
nen Lettern und der gemalten Zierbuchitaben, 
it ein völlig organischer Eindruck erzielt. 


S Eatus vir qui non 
\ ) abi in ofilio impiog: 
EL £ rin via peccatorũ non 
Seen ftir in cathedra peſti· 
a lentie non ſedit, 
inlege mini voſũtas 
qin mirge, eig meditabitur die at no· 
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" Anno di Hgillehö-m-Ivij-Invighia Allüpröis, 


Beifpiel eined Sapbildes mit Initial aus dem Rialterium. 


gen alle ſchon jene Schönheitsgejeße, Die 
dann für den Druck maßgebend werden. In 
erfter Linie ift volllommen die einheitliche 
Flächenwirkung ausgeprägt. Geſchloſſen jteht 
das Buchſtabenrechteck als feftgefügte Wand 


Alles Dienen an einem Wert geſchah in 
jenen Beiten, waren aud) noch jo viel Hände 
dabei thätig, auß einem Geiſt. 

Dieje nachträgliche Zierung des mecha— 
nischen Druckes durch künſtleriſche Hand» 
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Buchſchmuck. 


arbeit hat ſich ſehr lange erhalten. Es war 

wohl der Wunſch, dem durch die neue Er— 
findung zum Allgemeingut gewordenen Buch 
für verfeinerte Geſchmacksmenſchen den Reiz 
des Perſönlichen zu erhalten. Einem künſt— 
leriſchen Gefühl entſprang 
das, nicht techniſchem Man— 
gel, denn ſchon 1457 finden 
wir in dem Pjalterium Fuſts 
und Schöffers von Holzes 
jtöden hergeitellte Initialen 
in zweifarbigem Drud. 

Typographiſch iſt dies frühe 
Dokument von erleſenſtem 
Reiz. Die Buchjtaben, die 
großen Mifjaltypen völlig im 
Charakter der Handichrift, tief 
und matt im weichen Grunde 
liegend, und die Initialen von einer fchiver 
zu übertreffenden Größe des Entwurfs und 
vollendetitem Stilgefühl in der Raumeintei- 
lung. 

Sehr bemerkenswert ijt, wie ſich die Il— 
luftrationen zum Tert verhalten. Sie geben 
fi nie al$ Separatbeilage, al3 etwas Selb- 
ftändiges. Sie wollen dad Buch nicht be= 
gleiten, jondern zu einem organischen Schmud 
mit ihm verwadjjen, aufgehen in der defo- 
tativen Einheit des Flächenbildes. Drud- 
und Bildtype, beide in Holz geſchnitten, find 
ih eng verwandt in ihren fräftig qut ges 
führten Umriß. Sie wirkten wie Worte der 
gleihen Sprache. Die Form diejer Sprache 
it in den eriten Druden, den Inkunabeln, 
natürlich die Gotik. 

Am Anfang des jechzehnten Jahrhunderts 
wandelt fich dieſe Form. Die Vorftellungen 
der Renaiffance fommen nad) Deutichland 
und erhalten hier ihre charakteriftiiche Aus— 
bildung. Die gotiihen Spigen und Eden 
runden fich breiter, aus der Kanzleiichrift 
entwicelt fich die breite jchweifige Fraktur. 
Das erjte mit diejen Lettern gedrudte Bud 
it der Teuerdanf. Dieje Fraktur in ſchön— 
gejegten, mannigfach verjchlungenen Feder: 
jügen bedeutet den Anfang der „Deutjchen 
Schriften“. Sie hat Dürerjtil, und Albrecht 
Dürer hat jie jelbjt viel verwendet und aud) 
jelber Frafturichriften entworfen. Dieſe 
Teuerdankfraktur iſt übrigens ein lehrreiches 
Beifpiel, wie die Schrift rein an ſich als 
Ornament, als Buchſchmuck wirken kann. 

Monatshefte, XCI. 544. — Januar IMR, 
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Für die Werke in lateiniſcher Sprache 
übernahm man aus Stalien die Antiqua. 

Die Teilnahme der erjten Künſtler am 
Buchſchmuck giebt nun dieſer Zeit ihr Ge- 
präge. Sie wirken durch Illuſtration, aber 


$ Degelel akut. 
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Probe der Teuerdbantichrift. 


auch, was uns hier näher angeht, durch reine 
Dekoration, durd) Zierbuchſtaben, Randleiſten, 
Schlußvignetten und vor allem durch Die 
Titelbordüren. Die Titelrahmen der Bücher 
der Renaifjance geben den Haupttummelpfaß 
für die deforative Phantafie, und ihr Stu— 
dium ift für die Erfenntniß der Geſchmacks— 
welt der Zeit überaus anregend,. 

Ganz allmählich hatte ji die Forderung 
nad) ſolch einem bejonderen Titelblatt heraus- 
gebildet. Die ältejten Druckwerke begannen 
einfach auf der Nüdjeite des eriten Blattes, 
ohne irgend eine ceremonielle Ankündigung 
von Name und Art, ohne jede Vorjtellung. 
Am Schluß erjt gaben fie furzen kommen 
tierenden Vermerk über Drud und Heimatde 
ort und Hinweis auf bejondere Kennzeichen. 
Langſam nur entwidelte ſich der Brauch, 
dem Buch eine proflamierende Aufichrift als 
Herold voranzufchiden. Der Tert dieſer Auf- 
ichrift wird anfangs mit Vorliebe in drei— 
edigem Letternbild und mehrfarbigem, be— 
jonder8 rot-ſchwarz gemilchtem Drud ges 
geben, bis dann in den künſtleriſch rohen 
und reichen Sahren, da es nicht nur eine 
„Luft zu leben“, jondern auch zu ſchaffen 
war, das Titelblatt als das dankbarjte und 
fruchtbarjte Feld für die Buchdeforation ers 
fannt wird. Hier auf einem kleinen Raum 
Wig und Verſtand jpielen zu lafjen, dabei 
meiſterliche Beſchränkung zu beweilen, zus 
verlälfigjten Takt, die jicherfte Hand im 
Arrangement, in der Kompofition aus dem 
umſchließenden Rahmen, feinen Seitenleijten 
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Italienische Renaiſſancebordüre. 
Benedig 1512. 


mit ihrem ornamentalen und figürlichen 
Schmud, dem die Mitte füllenden organic 
eingefügten Schriftblatt und jeiner Lettern— 
ausjtattung, das waren reizvolle Aufgaben 
für die Meijter, die gerade der ſubtil bis 
in alle Einzelheiten erwogenen Kleinkunjt 
jich jo liebevoll hingaben. 

Für Deutichland liegen nun die Dinge 
dadurch noch bejonders interejjant, daß Die 
Verbreitung des Buchdrudes Hand in Hand 
geht mit der Einführung des Renaiſſance— 
jtiles, während in Stalien bei Einführung 
der jchwarzen Kunſt der neue Stil jchon jeit 
einem halben Jahrhundert fic) feitgelebt hat. 

Auf dieſe italienische Buchkunſt einen Blid 
zu werfen, vor der Betrachtung der deut— 
ſchen, it deshalb lehrreich, weil jie mit Jorge 


VEN WERENER 


Kr 
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ſamer Beſchränkung ſich an dag 
Dekorative hält, an das rein 
Ornamentale und uns jo die 
Bierate ganz unvermiſcht über: 
liefert, während die deufice 
Buchlunjt bei allem Stilge 
fühl doc eine gewiſſe Bor: 
liebe für gedanklichen Aus— 
drud, für das Meden durd 
die Blume und durch Bilder 
nicht ganz verleugnen ann. 
„Das Bud) der deutichen Ne 
naifjance ift das reinite an 
künſtleriſchem Gehalt, das der 
italienijchen Renaifjance ift das 
reichjte an künſtleriſcher Form,* 
jo formuliert Jeſſen das Ver— 
hältnis. 

Die italieniſchen Titelrah— 
men, wie wir fie in Meiſier⸗ 
druden Mailands und Vene 
digs finden, zeigen ein Schmud⸗ 
wert von Nanten, WButten, 
Kandelabern in den Seiten 
leiiten, von Guirlanden, Ma} 
carons, Chimären im Architrav 
und in der Baſis. Für bie 
reinſte aller Ornamentierun⸗ 
gen iſt vorbildlich die ſtrenge 
Linienführung des Antarfie- 
jtiles, weiß in ſchwarz, wie es 
eine der jchöniten Bordüren 
aus der DOffizin von Giovanni 
und Öregorio da Gregoriis 
(Benedig 1498) überliefert. 
Auch liebt man ebenfall3 dicht Weiß in 
Schwarz ein kriſſeliges Bandwerfornament, 
die jogenannte Maureöfe, die am Eiſen— 
filigranwert in Dberlichtgittern erinnert. 
Bevorzugt werden dann ferner Architektur- 
motive, Säulen, die ein Interieur einschließen, 
oder eine Tempelnijche, in der ein Mönd 
auf einem Faltenjtuhl jigt (Mailand 1503). 
Oder endlich Lieber noch Architektur ohne 
illuftrative Beigabe: Monumente in orna— 
mentalem Schmud, mit mythologijchen, heral- 
dilchen Emblemen, Fabeltieren, in der Mitte 
als Füllungsjtük das Titelmedaillen; oder 
in der üppigeren Hochremaijjance eine pracht 
volle Brunnenfajjade, der Giebel von Karya— 
tiden getragen, daraus der Löwenkopf vor 
ipringend, der im Rahmen ein Wappenidild 
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Buchſchmuck. 


mit reichem Volutenwerk und der Titel— 
inſchrift hält. 

Beſondere Ausſchmückung erfährt die Baſis, 
das Sockelſtück; es gleicht häufig mit den 
myithologiſchen Frieſen antiker Meeridyllen, 
mit Tritonen und Nereiden den Wandungen 
der Sarkophage und der Truhen, wie ſie 
Goethes Verſe nachbilden: 


Sarlophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben: 
Faunen tanzen umher, mit der Bacchantinnen Chor 
Machen fie bunte Reihe; der ziegengefüßte Pausbad 
gwingt den heileren Ton wild aus dem jchmetternden 


Som. 

Enmbeln, Trommeln erflingen; wir fehen unb hören 
ben Marmor. 

Flatternde Bögel, wie jchmedt herrlich dem Schnabel 
die Frucht! 

Eu veriheuchet fein Lärm, noch weniger feucht er 
ben Amor, 

Ter in dem bunten Gewühl erſt ſich der Fadcel erfreut. 


Mit den erjten Jahren des neuen Jahr— 
hundert3 werden nun aud) in 
Deutſchland die NRenaifjance- 
formen jiegreid, all die Mo- 
tive: Säulenrahmen, Ardhitef- 
turniſchen, Voluten, Bilajter, 
Tempelgiebel, Architrave, Kan— 
delaber, Eierſtab, Guirlanden, 
dazu die Staffage der klaſſi— 
ſchen Walpurgisnacht: Chi— 
mären, Tritonen, Putten, Örei- | Er 
fen, Faune, Satyre nahen, die al 
Coulifjen der Büchertitel zu 
chmücken. 

Doch bei den großen Mei— 
tem — und nur ſie inter— 
eſſieren uns hier — iſt das 
tein ſtlaviſches Herüberneh— 
men. Dieſe neue Formenſpra— 
he iſt ihnen, die der Scho— 
laſtik entronnen, ſich in die 
Welt des Altertums verſenken 
und ihren Göttern ſich nahe 
fühlen, eine innere Notwen— 
digkeit, nichtS weniger als 
tote Symbolif. Außerdem han— 
delt e8 jih um fein Kopieren, 
jondern dieje Formen gehen 
durd) da8 Medium eines deut: 
hen Empfindeng. 

So zieht Dürer dem füd- 
lien Alanthus das Weinlaub 
vor und führt es in den neuen 
Stil hinein. Gemüt und Hu— 
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mor jpielt, und die Putten find häufig nicht 
wejenlojer Schmud, erjtarrter Stilbegriff, 
jondern drollige Kinder. 

Dürerd erſtes Titel-Debüt jehen wir in 
der jogenannten PBirkheimerbordüre, die einen 
von Birkheimer herausgegebenen Plutarch 
(1513) einleitete und jpäter aud) anderweitig 
verwandt wurde. Eine Fülle liebenswürdiger 
Einfälle reihen Zierates ſchmückt dieſes 
Blatt, ohne im geringſten das Maß zu über— 
ſchreiten. Ganz organiſch iſt das Titelſchild 
mit dem Schmuckſtück verbunden. In freiem 
Spiel iſt die konventionelle ſtrenge Ordnung 
der Seitenleiſten gelöſt, das Arrangement 
baut ſich nicht in einem Architelturmotiv auf, 
ſondern wie eine Trophäe in einer reizvollen 
Unſymmetrie. Zwiſchen zwei zierlichen Säu— 
len verſchiedener Länge ſchwebt an breiten 
Schließen der Titelſchild, die befeſtigenden 
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Schnüre hängen loje ganz realijtiich herunter. 
Auf dem rechten Säulenfapitäl jteht, wie es 
in Stalien beliebt ift, ein Syrinx blajender 
Faun als luſtiger Säulenheiliger. Auf dem 
linfen reckt ſich ein flügelipreizender Reiher 
mit jpißem Schnabel nad) den Trauben des 
emporrantenden Weinfeitond. Unter dem 
Titelfchild jtehen zwei Engel mit Pirkheimers 
Wappen, zwei andere jtoßen in die Bojaunen. 
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Die Engel jind unitilifiert und geben ſich 
in munterſter Zebendigteit. 

Diefe Frühe der Dekoration zeigt aud) 
ein Rahmen mit mufizierenden Engeln in 
vieljeitigfter Beweglichkeit. 

Streng ornamental, an die italienischen 
Bandwerke erinnernd, giebt fich Dürer in 
dem Plutarchrahmen von 1522. Mauresfen 
weiß auf jchwarzem Grunde kräuſeln fich in 
den Leiſten. Es ijt die Freude am reinen 
Linienjpiel, von jedem Zwed genejen und 
mit veinlicher Enthaltung von allen dar— 
jtelleriichen Nebenabfichten, wie es auch in 
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unjerer Zeit Puriſten fordern. Nur in den 
unteren LZeijten wird das Gitterwerk unter 
broden durch einen Würfel mit der Auf 
ſchrift: ratio vineit. 

Im Grunde zieht Dürer aber, und darin 
liegt der Hauptunterjchied zum Buchſchmud 
der italienischen Renaifjance, in feiner De 
foration den gedanklich bildlichen Zierat dem 
rein ornamentalen vor. Er will nicht nur 

einen Rahmen geben, der 

Ihmüdt, jondern einen Rah— 

men, der |pricht, der verfün- 

digt, der geijtigen Inhalt bat. 

Sein Stilgefühl jorgt ſchon 

dafür, daß troß des illuftrati- 

ven Charakters doch Bud) und 

Schmudjtüd in Führung, typo- 

graphiicher Geſtalt aus einem 

Guß find. Das zeigen dad 

ornamentierte Canon Cruci- 

fixus im Eidjjtädter Miſſale, 
feine Medaillonbordüren mit 

Sohannes auf Patmos und 

der Taufe Ehrijti, feine Paſ— 

fionen, jein Titel zum Marien: 
leben. 

Eine der charakteriſtiſchten 
redenden Bordüren der Zeit 
iſt — um uns weiter umzu— 

ſehen — die Titelumrahmung 
von Paulis „Schimpf und 

Ernſt“ aus der Straßburger 

Offizin von Johann Grienin— 

ger (1522). In eine Renaißſ— 

ſancearchitektur, die an die Hof 

fafjaden italieniicher Palazzi 

erinnert, ijt eine bunte Fülle 

ftoffliher Darjtellungen hin— 

einfomponiert, ein Orbis pic- 
tus, wie eine Mufterauslage und ein Schan- 
fajten des mannigfachen Inhalte. In dem 
Fries der Baſis, die einer flachen Brunnen: 
wanne gleicht, jehen wir Herodias mit dem 
Haupt des Täuferd. In der rechten Seiten: 
leifte jpielt eine Nenaifjance-Paraphraje dei 
Adam- und Evamotivs, die interefjant zeigt, 
wie man die alten Themen dem modernen 
Drnament zu acclimatifieren ſucht. Ein 
Säulentandelaber mit Delphinauflägen baut 
jih auf, links und rechts von ihm ſtehen 
Adam und Eva, die Schlange ringelt jid 
itatt um den altdeutichen Baum früherer 





Buchſchmuck. 


Darſtellungen jetzt um den Säulenſchaft. 
Links teilt der gute Ritter ſeinen Mantel 
mit dem Bettler am Wege, und im Kopfſtück 
kämpft Siegfried mit dem Drachen. 

Diefer Rahmen will darſtelleriſch fein und 
ornamental, e8 gelingt ihm aber nicht ganz, 
den überreichen Stoff in die Architeltur ein- 
zugliedern. 

Meiiterhaft verjtand die Verjchmelzung 
des Figürlichen und des Or— 
namentalen Holbein. Sein 
erſter Titel iſt von 1515 in 
einem Druck Johann Frobens. 
Er zeugt von außerordent— 
lichem Architelturgefühl und 
von größter Inſcenierungs— 
tunft, die alles Zufällige, Un— 
motivierte im Schmud vers 
meidet, alle Teile in organi— 
ihen Zuſammenhang bringt 
und logiſch aus einander ent= 
ividelt. 

Eine Bortalnifche mit Säu— 
len jtellt der Rahmen dar. 
Engel bilden die Staffage. 
Das Titelblatt ift wie eine 
aufgerollte Theie, die in die— 
jer Niſche als Prollamation 
aufgehängt ward. Die Engel, 
die das Bild beleben, find 
nit müßiger Schmud, nicht 
delorative Statiften. Sie wer- 
den dem Titelzweck dienjtbar 
gemacht. Sie halten eifrig 
die aufgerollte Seite in leben— 
digfter Bewegung, und zwei 
iteben mit Speeren wie Was 
den Daneben. 

Bon monumentaler Größe 
it ein anderer Rahmen, der in feinem reiche 
und dabei wohlfomponierten Aufbau an die 
jtolzen Grabmäler der Frarikirche erinnert. 
Er ift frei von naiven Anachronismen, ganz 
antif gefühlt. Auf ſchwerruhendem Poſta— 
ment mit eingelajjenen Medaillon und dem 
Bild der jterbenden Sleopatra in einer 
auirlandenüberkfränzten Rundbogenniſche er- 
heben fi) als Seitentrabanten des Titel- 
epitaphs die Statuen Dionyjins’ des Tem: 
pelräubers. 

Der deutjcheite Dolmetic der Renaifiance 
üt Lukas Cranach, der die Flugichriften 
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Luthers und feiner Zeitgenofjen mit Titeln 
verfah. Er milcht ganz frei die italienijchen 
Schmudelemente mit realijtiihem Detail. Er 
verwendet als Zierleiftenfüllung Mascarons 
mit Füllhörnern, Chimären ſtiliſiertes Ran— 
fenwerf; in die ornamentalen Lauben aber 
jtellt er Mönche und Nonnen, Eremiten und 
wilde Männer. 

Er hat nie die fühle Abgemejjenheit itas 
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Ktalieniiher Renaifiancetitel. 


lienifchen Zierats, er bringt immer Frifche, 
Anmut, liebenswürdiges Leben. Ein ent— 
züdendes Baitorale ijt ein Engelskonzert, 
1520 aus Melchior Lotters Dffizin. Im 
Grunditein ein Engelquintett, drei ſingend, 
zwei flötend; die heilige Familie und der 
junge Johannes fißen in den Eckniſchen und 
hören zu. In den Seitenleijten rankt ich 
Aſt- und Strauchwerk. Engel Hettern darin 
und vereinigen jich in der oberen Leiſte zu 
einer fröhlichen Weinleje. 

Eine neue Nuance in den Cranachſchen 
Bordüren iſt der Humor. Er ſpielt vor 
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allem in der Trinferbordüre 
mit dem Becher und Pfeifer als 
Hlügelbauten links und rechts 
- und dem Arcditrav, auf dem, 
von jtarfen Männern getra= 
gen, der Pokulant dahinge— 
jtredt liegt neben einem Krug, 
der ihn überwand. 

Auch Tierdrolerie liebt Cra— 
nad. Sehr wißig ijt feine 
Bordüre mit den Medaillon 
der fanzenden Tiere. Hier er— 
geht ſich eine burleske Laune, 
der Bär tanzt mit dem Ochſen, 
der Fuchs mit dem Ziegenbod, 
der Hirih mit dem Hund. 
Daß er aber auch Tierleben 
in natürlicher Lebendigkeit zu 
geben verjtand, das kann man 
aus dem Titel zu Luthers 
Flugſchrift „Auff des Königs 
zu Engelland Läjterichrifft“ er— 
fennen; hier jieht man eine 
Hirſch- und Hirſchkuhgruppe 
auf der Weide, ganz natürlich 
realiſtiſch aufgefaßt, wie ſie 
ſich mit dem Bein kratzen. 

Freilich als Buchtitel iſt dies 
Blatt nicht erſten Ranges. Sehr - 
ungleich wirken zu dieſem rea= 
liſtiſchen Naturftüc die Nenaij- 
jancegrotesfen, die im oberen 
Teil den unorganijch in die 
Mitte gelegten Titel flanfieren. Daß aber 
Cranach die Kunſt der Gruppierung, der 
logiich-äjthetiichen Enjemblewirkung jehr wohl 
beherrichte, das zeigt der Titel des erjten 
Druckes der erjten vollftändigen Bibelüber- 
jegung Luthers, Wittenberg, dur) Hans 
Lufft 1534. Ein Kirchenportal iſt dargejtellt, 
auf den Emporen und den Stufen Engel 
in lebhafter Bewegung. An das Thor ift 
thejenartig (einem Holbeintitel ähnlich) das 
Blatt mit dem Titel durch Nägel angeheftet. 
Unten, wo ſich das Blatt umrollt, find acht 
Engel fleißig an der Arbeit, die Befejtigung 
mit Hammer und Stiften zu vollenden. — 

Mit der Hochrenaijjance (von 1550 ab) 
und ihren Meijtern wird der Stil voller, 
üppiger. Die Rahmen können ſich nicht genug 
thun in ihren Gaben, fie find im ſchmale 
Leiſten gebannte Reigen mit einer Fülle der 
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Geſichte. Der Takt des einfachen Delors 
gilt nun nichts mehr, die Bordüren müſſen 
von Inhalt und Formen ftrogen. In Ardi- 
telturwerk herrichen Voluten und Schweit- 
werk vor, das ſich um die Leiber der Figuren 
herumballt; wie durch Stachelgitter zwingen 
ſich die Geftalten durch das zadige Schnik- 
didicht. Ein Beilpiel hierfür ijt Virgil Solis 
DOpidtitel für den Buchhändler Feyerabend, 
Frankfurt 1581. 

Überreic) präfentiert fi) auch Joſt Am- 
mans Liviustitel, 1568 für den gleichen Ber: 
lag entworfen. Ein illuftrierter vedender 
Titel, einem Triumphbogen gleich mit Dar- 
jtellungen der römijchen Geſchichte. In den 
Giebel iſt eingelaffen die Medaille mit dem 
Kopf des „TITVS LIVIVS PATAVINVS“. 

Ein Meijter diejer Zeit ift ferner Tobias 
Stimmer. Sein Hauptwerk stellt die Bilder: 
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bibel dar: „Neue künſtliche Figuren Bibli— 
ſcher Hiſtorien“, Baſel 1576. 

Dieſe Buchdekoration iſt im Stil von 
Altartafeln. Engelkaryatiden, meiſt mit Po— 
ſaunen, tragen die oberen Rahmenleiſten mit 
durchrankten Voluten und flankieren die Il— 
luſtration mit dem darunter ſtehenden Spruch. 
Darunter liegt dann noch eine Art Predelle 
in gebogenem Rahmen mit figurenreicher 
Darſtellung, links und rechts von Engeln 
gehütet. 

In dieſer Manier und dieſen Vorſtellungs— 
lreiſen bewegt ſich die deutſche Buchkunſt, 
bis der große Krieg die freie künſtleriſche 
Weiterentwickelung zer—⸗ 
ſtörend hemmt. 

Außer dem Rahmen 
ſind ein weſentliches 
Schmuckmittel die Ini— 
tialen, die gezeichneten 
Anfangsbuchſtaben der 
Kapitel und Abſätze. 

Die früheſte Verzie— 
rung dieſer Buchſtaben 
ergiebt ſich aus dem 
Federzug. Eigentlich iſt 
dies der einzig organi— 
ſche Schmuck der Letter, 
dieſe feine Linie, die den 
Grundſtrich begleitet, ſich 
im Verlauf des Weges 
allerlei zierliche Ver— 
ſchlingungen, Kreuzun— 
gen, Spiralwindungen 
geſtattet und dann mit 
einem flotten Ausgangs⸗ 
Ichnörfel endigt. Dies aus 
der Technik der Hand- 
Ihrift hervorgegangene 
Ornament wird mit der 
Entwidelung des Holz- 
ichnittes bald durch rei- 
her Schmucmaterial, 
das nicht3 mit Dem Feder 
zug zuthun hat, das durch— 
aus maleriſch ift, erießt. 

In den JInitialalpha— 
beten der Renaijjance laj- 
jen jich leicht verichiedene 
Gruppen erkennen. 

Rein ornamentale vor 
allem in Stalien: litteras 
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florentes, Buchitaben von Ranken durch— 
flochten, von Filigranwerk eingegittert, von 
Mauresken umflattert, in Sintarjienmanier, 
weiß in jchwarzem Feld, oder auf gepunztem 
Grund, lederſchnittähnlich. 

Berner Initialen mit figürlicher Zier: die 
Buttenalphabete, von denen eins der berühm— 
tejten das des Aldus Manutius von Vene— 
dig iſt. Man geht in diefer Schmudtechnif 
darauf aus, organischen Zufammenhang zwi— 
ichen der figürlichen Beigabe und dem Buch- 
jtaben zu jchaffen. Der Buchſtabe wird zu 
diejem Zweck architeltoniſch oder vegetabiliich 
behandelt. Im Rundbogen des R fißt z. B. 


PLV.TARCHVS CHAE; 


RONEVS 
De ompefcenda Ira, 
De Garrulitare, 
De Curiofitare 0 
De iis qui fero a nu⸗ 
mine corripiuntur,, 
De viranda Vſura. 
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eine Putte mit der Pojaune. Dder in der 
S-Niiche ftredt fih ein Zaun, blumenüber- 
wuchert, wie Merlin in der Weißdornhede. 
Das H bildet mit feinem Seitenjchaft und 
dem runden Hafen eine Säule mit einem 
Rundgewölbe, in das ein jchreibender Mönch 
gebannt ijt. Ähnlich behandelt ift das P 
in der Intarjiabordüre. 

Ganz frei iſt die Umbildung der Buch— 
jtaben zu darjtelleriihen Requijiten in dem 
Kinderalphabet des Ditaviano Scoto (1490 
bis 1510, Venedig). In dem V jigt ein 
Junge wie in einer Sänfte und wird von 
zwei anderen an einer Querjtange getragen. 

Bon den deutichen Jnitialalphabeten jagen 
und die rein ornamentalen, die „blühenden 
Buchſtaben“ nicht viel Neues, wenn aud) 
ihre Schönheit unbejtritten ift. Die deutjchen 
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Buchftaben find — e8 iſt wie bei den Rah: 
men — am charakterijtiichten, wenn fie dar: 
jtelleriich find. 

Da giebt e8 nun Buchjtabenreigen von 
größter Kraft der Charakteriftif und gedant: 
liher Tiefe. In dem ichmalen Raum des 
Quadrate werden mit ſicherer Kunſt der 
Raumdispoſition Scenen und bewegte Vor— 
gänge dargeſtellt, die zwar nicht immer in 
organiſch-ornamentale Verbindung mit dem 
Buchſtaben gebracht find, die ihn aber jeden: 
fall3 nie in jeinem freien Zug hindern und 
ji immer gut mit ihm vertragen. 

So hat Holbein feinem Alphabet für Fro— 
bens Dffizin in Bajel Genrebilder aus dem 
Bauernleben zu Grunde gelegt. Ein Bauern- 
jpiegel en miniature ift dieſes Abc von un: 
gejchminfter Derbheit, mit draftiichen Prügel- 
intermezzi, derben Eheſcenen, 
natürlichen Verrichtungen, jehr 
pafjend für die „grobianiiche* 
Litteratur der Zeit. 

Ganz aus der Gedantenwelt 
diefer Epoche ijt Ddesielben 
Künſtlers Totentanzalphabet, 
in dem er die befannten Mo- 
tive, Tod mit König, Prie 


jter, Nonne, mit dem Kind, 
den Weib, dem Krieger, durd) 
die Buchſtaben hindurch ihren 
Danse macabre jchlingen läßt. 
Diejes Holbeinjche Alphabet hat 
übrigens, um etwas aus der 
Gegenwart jchon vorher zu er: 
wähnen, in einem modernen 
Bud) jeine Auferjtehung gefun- 
den, in Maeterlinds „Weisheit 
und Scidjal* (deutiche Aus- 
gabe bei Eugen Diederichs). 
Dieſer vieljeitige Buchſta— 
benilluſtrator ſchuf auch ein 
Schweizeralphabet (1528) mit 
Miniaturen aus der helbveti— 
ſchen Gejchichte und mit Sce 
nen alter Fejte. Und natür 
lih hat er auch ein Kinder 
alphabet entworfen. Das find 
aber feine italienijchen zier— 
lihen PButten mehr. Wie wir 
bei dem figürliden Schmud 
der Rahmen jahen, daß aus 
den italienischen jtarren Mini: 
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felgame Beſchreibung von der Men; f\ 
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weruöflen Känften/ Viägius was iufrg peisfem 
Jene widerum̃ auffeinnewee 1 dem gemeinen Datter: 


N 
Ä 





Deuticher Titel vom Ausgang des fechzehnten Jahrhunderts. 
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ſtranten in Dentjch- 
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land lebendig bes NL EME 
wegliche Menſchlein, ‚HG 
Iuftig behende Ge- IYR 
jindel wird, jo aud) ” d: 
in der Letternftafe KATEAR 
füge. Die Holbein- N 47 
ichen Kinder find feier KARA 
ne „iere“-Knaben. 1% 
jondern derbe Jun» Ki 
gen. Ihr Bewe- [N 
gungsmotid ift mit IN . 
Vorliebe das des FIR 


Haſchens, des Bal- 
gens, des Prügelns. 
Sie halten nicht mit 
graziöſer Hand Vor: 
bangfalten oder jto= 
fen in eine defora= 
tive Rojaune, jie find 
feine Chorfnaben, fie 
find finder des Haus 
jes, - fie» ftehen am 
Herd, gucken in die 
Töpfe, najchen, rüh— 
ten den Brei, oder 
fie drängen ſich um 
die Wiege des jüng- 
iten Brüderlein fein. 

Auch in Dürerd großem Kinderalphabet 
weht liebenswürdige Schalkheit und friſch 
anmutiges Leben. Er liebt die Motive der 
mufizierenden Kinder, der Kinder mit Tieren 
in flott bewegten Genrejcenen. Su läßt er 
dur das C ein Kind auf einem Ejel jpren- 
gen. Vor ihm jtürmt ein Kind mit einer 
Trompete, hinterdrein jchwingt ein anderes 
die Peitjche. 

Auch zu architektoniſchem Ornament wer: 
den in Deutjchland die Bucjjtaben verwendet. 
Lukas Cranach macht aus einem gotischen D 
einen Spigbogen mit Heiligen, und Hans 
Baldung rien geitaltet au8 dem G einen 
Rundrahmen für das Bild: Tod Marias 
mit den Greifen. 

Schr bemerfenswert für den Renaijjance- 
geſchmack ericheint ein Alphabet Cranachs. 
Während in den bisher gezeigten und be= 
iprochenen die Buchjtaben als ſolche bejtehen 
blieben, die Bierate in Form von Nanfen, 
Blumen und Blättern immer nur jetundär 
als Flatterwerk Hinzugefügt wurden, oder 





Titel eine® Livre d’heures (Gebetbuch). 
Frankreich, ſechzehntes Jahrhundert. 
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ſceniſche Darſtellun— 
gen ihnen den Hin— 
tergrund gaben, oder 
als einzige Zumu— 
tung ihnen eine archi— 
teftonishe Funktion 
aufgetragen ward, iſt 
hier eine ganz andere 
Technik wirkjam. 

Die Buchſtaben er— 
halten kein Orna— 
ment als Beigabe, 
ſie wandeln ſich ſelbſt 
zum Ornament, ſie 
werden aus Renaijs 
fancemotiven zufame 
mengebaut. Der Seis 
tenbalfen des D it 
ein von drei Delphi- 
nen getragener Dreis- 
fuß, in der Rund— 
wölbung jißt Der 
Markuslöwe, das S 
geht unten in einen 
Delphin, oben in ein 
Füllhorn aus, beim 
P ijt der Balfen wie— 
der ein delphingetra= 
gener Dreifuß von 
einem Fruchtaufjaß gekrönt, den geſchwunge— 
nen Hafen bildet ein rund jich jchnellender 
Fabelfiſch. 

Für die ſpätere Zeit, die Hochrenaifjance 
und ihre Neigung zur Hypertrophie iſt Joſt 
Ammans mythologiſches Alphabet bezeich- 
nend. Er nimmt für feine bildlichen Dar: 
jtellungen aus der antiten Mythologie nicht 
mehr die einfache quadratiiche Linienumrah- 
mung; twie in den üppigen Nahmenbordiüren 
wird vielmehr Schweifwerk verwendet, be= 
ſonders Flankierungen werden beliebt von 
Lyren, Grotesfen, Greifen, Satyın, Statuen. 
Auch genügt ihm die rein bildliche Aus— 
ſchmückung nicht. Er will nicht nur für das 
Gemüt, jondern für den Geijt jorgen. So 
muß ich der Anfangsbuchitabe jedes Buch— 
jtabenhelden mit dem Buchjtaben, der ihm 
Gajtrecht giebt, deden. Im I jtürzt der 
Ikarus von der Sonne, im L windet jich 
Laofoon, im P ragt Perſeus mit dem Gor— 
gonenſchild, im B reitet Bachus auf dem 
aß, im V hat Vulkan jeinen Ambos aufges 
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Theatraliihes Tableau ald Titel zur „Neuen Heloiſe“. 
(Beiipiel für den Iheatergeihmad.) 
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ftellt — aljo ein begriffliches, ein Rebus— 
alphabet. — 

Eine bejondere Stelle nimmt für Ddieje 
Periode der Buchornamente Frankreich ein. 
Die Gotik Hält fi hier am längjten. Be— 
vorzugte Lieblinge find die Livres d’heures, 
die Heinen Gebetbücher, über die verſchwen— 
deriihe Grazie ausgejtreut if. In raffi- 
nierter Kleinkunſt werden alle Seiten ge— 
rahmt, diefe Rahmen mit DOrnamenten ges 
füllt, da8 Ornament durch Heine, wieder 
für jich bejonderd gerahmte Bildchen unter- 
brochen, daS Tertbild jelbjt mit Zierbuch— 
jtaben illuminiert und dieſe überreiche Fülle 
mit ſolchem Gejchmadstaft geordnet, daß 
jolche Seite fern von jeder Ülberladenheit 
wirkt. An Schmudichreinthürchen denkt man 
vor diejen Blättern und an Limogesplatten. 

Wenn wir bei den italienischen und deut- 
hen Bordüren uns an Architekturen er: 


Felix PBoppenberg: 


innert fühlten, an Fontänenfaſſaden, 
Sarkophage, Grabmäler, Brunnen: 
iteine, Altarniſchen, jo weden die 
franzöfiichen Bordüren vom Anfang 
des jechzehnten Jahrhunderts (vor 
allem die zum Livre d’heures für 
Simon Vojtre) die Erinnerung an 
Gobelins und Nadelarbeiten in der 
feinen minutiöjen Strichelwirkung 
ihres Flächendekors und ihrer Wap- 
penmotive. Parid und Lyon wett: 
eifern in diejen feinlinigen Kunit- 
werfen, die meiſtens nicht im vo: 
bujten Holzichnitt, jondern in dem 
zarteren, ſchlankeren Metallichnitt 
ausgeführt werden, zu der Die ge 
radlinige Zierlichleit der Antiqua: 
ſchrift jtimmt. 

Die Renaifjance wurde in Paris 
dur) Geoffrey Tory eingeführt. 
Er iſt der Meifter vollendeter Ele: 
ganz, zurüdhaltender Nobleſſe; zier— 
licher tänzelnd als die Jtaliener 
und ganz frei von der Erzähler: 
freude, dem Darjtellungsvergnügen 
dem Humor der Deutichen. Er be 
handelt das Buch nicht wie ein 
Monument, fondern wie ein Bijou 
für das Tiſchchen einer vornehmen 
Frau. Die Örazien, deren Zeitalter 
exit im nächiten Jahrhundert kom— 
men joll, haben jchon an jeiner 
Wiege gejefien. Die ſchmal gejchnittene Anz 
tiqua ſteht jchlant, in ebenmäßiger Haltung 
ohne Verſchnörkelung à quatre &pingles im 
Raum. Eleganz der Einfachheit ift das 
Geſetz. Auf dem weißen Rand der Bor: 
dürenleiften zieht ſich ganz diskret gefällig 
Linienjpiel: nur nicht zu viel jagen, nur 
nicht fich auffällig gebärden, größte Zurüd— 
haltung, aber alles, was gegeben wird, jei 
erlefen — das ift dad Signum diejes Ge 
ſchmackes, der ung heutigen viel näher ſteht 
als der arditeftoniihe und emblematiſche 
Stil. 

Dod eine Weiterentwidelung dieſer ele 
ganten Kunſt gab es vorläufig auch in Franl— 
reich nicht. Um die Mitte des Jahrhunderts 
tritt auch hier eine Hhpertrophie auf: figür— 
liher Schmud, Rollwerk im Titel, Jnitial- 
grotesken bis zum tiefiten Sturz gegen Ende 
des Jahrhunderts. — 


Buchſchmuck. 


Der Umſchwung im Stil der Bücherdeko— 
ration nach der Renaiſſance hängt eng mit 
einer Neuerung in der Technik zuſammen. 
Der Holzſchnitt wurde nämlich abgelöſt durch 
den Kupferſtich. Damit fiel manches für 
die einheitliche Dekoration des Buches Wich— 
tige. Während der Periode des Holzſchnittes 
war die enge Verwandtſchaft, der gleiche 
Familienzug zwiſchen Schmuckſtück und Buch— 
ſtaben, der einer der wichtigſten Faktoren des 
Buchſchmuckes ift, etwas Selbjtverjtändliches. 
Bild und Lettern wurden im Hochdrud, der 
fi) in das Papier prägte, vervielfältigt, aus 
derjelben Preſſe kam beides. Und wenn 
Metalljchnitte verwendet wurden, jo waren 
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auch dieſe einheitlich auf Hochdruck einge— 
richtet. 

Der Kupferſtich unterliegt aber ganz an— 
deren Bedingungen der Vervielfältigung als 
der Buchdruck. Das Bild ſteht im Kupfer 
nicht im Relief, ſondern in der Vertiefung, 
in die das Papier gepreft wird, aljo gerade 
das umgekehrte Verfahren. Dadurch daß 
Tert und Zierat jo eine voneinander ges 
trennte typographiiche Behandlung erfuhren, 
wurde ihr Stilzujammenhang zerrifjen. 

Außerdem verführte auch der Kupferſtich 
mit feinen reicheren Möglichkeiten dazu, alle 
feine Wirkungen, vor allem die malerijchen, 
auszunugen, ohne ſich an die jtiliftiichen Be— 
grenzungen, Die das Bud) 
als Flächendeloration zu 
fordern hat, taftvoll und 
maßlicher zu binden. Dem 
Bildungsdünkel, dem Bom— 
baft, der Luft zur weit- 
ſchweifig verbrämten Fi— 
guration gab man ſich nun 
hin, und der Griffel war 
dieſen Kreuz- und Quer- 
zügen, diejen Kothurnpro— 
menaden williger als der 
ehrliche, gerade und feite 
Linienholzichnitt, der nur 
Fläche jein wollte und 
fein perjpektiviiches Illu— 
fionspanorama. 

Pomphafte pretiöje Ta= 
bleau8 werden die Titel 
des jiebzehnten Jahrhun— 
dert3, in ihren Bieraten 
geihtwollen wie im Tert 
ihrer baufchigen Sprade. 
Statt der jtrengen Re— 
naifjancearditeftur wer 
den jeßt beliebt Couliſſen— 
und Theatermotive: Die 
offene Scene mit künſt— 
liher Landichaft, das Pro— 
jcenium reichlid) bevölfert 
mit Ballettengeln und Sta= 
tiitengenien, die Tafeln, 
Medaillons und Vorhang— 
ſchnüre halten. In den 
Theaterwolfen ſchweben 
Amoretten mit Spruchbän— 
dern. Nicht mehr die defo= 
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rativen Put— 
ten Stalieng, 
nicht mehr die 
friihen Zuns 
gen Holbeins 
und Dürers, 
jondern ges 
zierte Wuns 
derfinder eis 
ner Precieuse 
ridicule, Die 4 
für eine ge | 7977 
ſpreizte Alle⸗ 
gorie mit Flüs 
geln mastiert 
werden. Dies theatraliihe Motiv jinkt im 
Kupfertitel zu Lohenfteins Epicharis (1668) 
auf das Niveau des Schaubudenprofpeftes. 
Auf das Dekorative ijt hier vollitändig ver- 
zichtet, Die Hauptjache wird, wie bei den Aus— 
hängetafeln der Morithaten, ein möglichit 
grufeliges, die Neugier reizendes Plakat zu 
Ihaffen. Die Zellen einer Schredensfammer 
thun jich auf, das Titelblatt iſt ein Veſtibül 
zum Haus der Greuel. Abgehauene Köpfe 
liegen im Vordergrund und werden gleic) 
um einen, der recht3 jchon unter dem Beil 
zucdt, vermehrt werden. Im Hintergrund 
öffnen ſich Kerker mit Gefejjelten und eifrig 
mit Fadelbrand und Zangen thätigen Folters 
fnechten. 

Der Grauſamkeitsſchwulſt wird im näch- 
jten Jahrhundert zum galanten Schwulit. 





1757. 


Tecamerondignette von Gravelot. 
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Da jigt Ganig auf dem Titelblatt feiner 
Gedichte neben jeiner Muje am Kamin wie 
neben einer gefälligen Schönen im fofetten 
Nokofoboudoir, und es wimmelt um ihn von 
geflügelten eifrigen Servanten. 

Ein neues illuftrative8g Motiv wird in 
diejer Zeit die Sartenfunjt. Auf dem Kupfer 
zu Brodes’ „Irdiichem Vergnügen in Gott“ 
(Hamburg 1738) zieht jich ein Biergarten, 
in dem jeded Beet und jeder Baum geo— 
metriiche Funktionen hat, „Natur durch Geift 
gebändigt*“, wohl drefjiert: 

Bum Preiſe Gottes blühen Gärten, und in bdenfelben 
Anmut jcheint 

Die Symmetrie mit Form und Farben, ja recht Natur 
und Kunſt vereint. 

Künſtleriſcher Geſchmack in der Buchaus— 
ſtattung regte ſich in den der Renaiſſance 
folgenden Epochen zuerſt wieder in Franke 
reich. Der Hupferjtich wurde nun hier mit 
verjeinertem Berjtändnis dem Buchſchmuck 
dienjtbar gemacht, Der Einwand der Kon— 
jequenten, daß die fräftige Holzichnittwirfung 
nit der Schwarzweißitimmung der Typen 
am beiten zujammengeht, und daß die Ver— 
bindung diejer Faktoren in den Büchern der 
Srührenaifjance unübertroffen bleibt, beiteht 
jreilic) zu Recht. Trogdem kann man an 
der bejtechenden Eleganz der franzöjtjchen 
Schmudbücher aus den Zeiten der Yudwig 
große Freude haben. Sie jtreben auch nad 
Einheit des Stils, nur lafjen jie ihn ſich 
vonı Kupfer diktieren. Unter deſſen Herricait 
wird alles zierlicher, minutiöjer, die Yettern 
weipentaillig, haarjtrichig, das Format ver: 
niedliht. Ja, um ganz jtilgerecht zu fein, 
wird nicht nur das Titelblatt, jondern das 








Buchſchmuck. 


ganze Buch von der Kupferplatte abgedruckt, 
wie ja auch Noten mit der Schrift einheit— 
lich; im Stich hergeftellt werden. Ein Bei- 
jpiel dafür ijt Berquins Pygmalion, defjen 
Schmuck Moreau lieferte (1775). 

Wenn wir zurücdgehen und mit dem An— 
fang der neuen Epoche beginnen, jo jehen 
wir in der Louis XIV.-Zeit in Schmud 
und Zierat durchaus die Attribute des Roi— 
Soleiltum3 dominieren: die Nuhmpojaunen, 
den Olymp, zur Berherrlihung des Königs 
in Bewegung geießt, die königlichen LL in 
den Wolfen ſchwebend, Arſenale pomphafter 
Trophäen, Waffen, Triumphemblene, alle 
Symbole vergangener und gegemwärtiger 
Kultur, alle Requifiten der Mythologie an 
den Siegedwagen des Verſailler Hofceremo- 
nielld geipannt. Auch die Initialen kom 
men als huldigende Diener. In einem Al- 
vhabet Louis' XIV. jind die Buchſtaben in 
üppige Bilderrahmen eingejchlojjen und wer— 
den faſt erdrüdt von den Viltoriazeichen, 
den Fahnen, Kanonen, heraldiichen Infignien. 
Den emblematijch= mythologischen Stil der 





Decameronvdignette von Grabelot, 


1757. 


großen Repräjentationsgemälde zeigt en mi- 
niature das M: unten ein Flußgott mit jeis 
nen Attributen, oben in den Wollen ein 
Engel mit dem adeligen Wappenſchild. 
Danach aber wird die Welt anders. „Auch 
der Olymp ijt öde ohne Liebe.“ Die Res 
präjentation als offizielle Hauptſache und 
dad Amüſement als private Nebenſache tau- 
ihen ihre Rollen. Jetzt fährt als jtrahlen- 
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des Mittagsichiff die Galeere zur Inſel der 
Eythera, und diefe Fahrt, rojenbefränzt und 
amorettenumflattert, ift nun Haupt und 
Staatsaktion. Um die Waffenſtücke ſchlin— 





Decameronvignette von Gravelot. 1757. 


gen jich Blumengewwinde, das Schwert ruht 
müßig in der Ede, die Hand führt den be= 
bänderten Schäferjtab. Man ijt galant, man 
ift anafreontisch geworden, Leben heißt nun 
Feſte feiern. Von den alten Dichtern ruft 
man die in den Liebesgarten, die die Kunft 
des Lebens und des Genießens am reifiten 
verjtanden und bejangen: Horaz, Ovid und 
die ſchäferlichen Theokrit, Vergil. 

In der Schmuckunft ftellt diejen Über- 
gang von Louis XIV. zu Louis XV. Claude 
Gillot (1673 bis 1722) dar; von der ftarren 
unperjönlichen Repräſentation entfernt er fich 
Ihon deutlich und jucht den Wig, die un— 
gebundene Laune des Einfalls; in ihm ift 


etwas bon einem Fejtarrangeur, von einem 


Intendanten der Menus-plaisirs; aus Satyrn, 
Saunen, aus Bacchanalien macht er Genre— 
bilder, theatraliiche Tableaur. 

Die Kleinmeiſter koketter Buchkunft, die 
ihm folgten und die Philojophie der Gra— 
zien wie ein Füllhorn ausjchütteten, daß die 
Bibliothelen zu Boudoirs wurden, waren 
Öravelot, der graziöje Boccaccio-Accompag= 
neur, Moreau, Cochin, Eiſen, Marillier. 
Titelinjcenierung, vor allem aber Vignetten= 
epigrammatif ift die Specialität diefer Mi— 
niaturijten. 

‚Die Titel jind nicht das Wejentlichjte ihrer 
Kunst, die zierlihe Juwelierarbeit der Culs 
de lampe, der Buchbijour lodt jie mehr. 

Für die Titel find, dem Theatergeichmad 
der Zeit entiprechend, Eoulifjen= und Büh— 
nenmotive beliebt. Marillier8 Kupfer zur 
Neuen Heloije zeigt das. Auf breiter Bajis 
mit eingelajjenen Bildern und Unterjchriften 
erhebt jich die Bühne mit dem vorgebauten 


494 


Orceiter. Auf der Bühne wird eine Scene 
ded Romans gejpielt. Die Pfeiler des Pro— 
ſceniums find wieder mit Bildern behängt. 
Die Vorhangfalten werden oben von einem 
Amor zulammengerafft, der aus feinem Kö— 
cher die Pfeile auf die Bretter herunterjchüt- 
telt. 

Allmählid aber überwiegt ein jtrengerer 
einfadherer Stil. Und Hauptvorbild für die 
Bordüren wird der Bilder- und Spiegel- 
rahmen der Zeit, jchraffiert, von Perlenjtäben 
gefaßt, mit ©recborde, durch Guirlanden 
und dekorative Bänder geziert, die ſich in 
die Füllung, in die Schrift hineinjchlingen 
und von einem Amor gerafft werden. Aber 
der Rahmen kann aud, wie in Monnets 
Titel zum Telemad, ganz ſchlicht und ſpar— 
ſam gehalten jein. 

Beliebt ijt ferner die Dekoration mit Por— 
träts. Entweder als Bild medaillonartig 
in einen jchraffierten Rahmen gefügt und 
mit einer Schriftleijte unterjtügt oder als 
Buch auf einer Säule, bei der dann eine 
Muſe mit Griffel oder Leier Kultusmiſſion 





Franzöfiihe galante Vignette des achtzehnten 
Sahrhunderts. 


veriieht, während die opera omnia des Er— 
feuchteten mit aufgeichlagenen Titelblättern 
am Boden liegen. Die Amoretten werden 
zu jungen Gelehrten, die mit dem gleichen 
Feuereifer, mit dem fie jonjt in den Falten 
der Betthimmel herumklettern und mit Lie- 
bespfeilen ſchießen oder loje Mädchen hajchen, 
jegt dide Folianten wälzen, gewichtig das 
Lob des berühmten Autors regijtrieren und 


Felir Poppenberg: 


ehrfam und tiefernft Spruchbänder entfalten, 
auf denen nicht „Amor vincit omnia“ jteht, 
fondern „rerum cognoscere causas“. 

Doch, wie gejagt, die Gefühlswelt der Zeit 
und ihr Geſchmack enthüllt fih am charak— 
terijtifchten in den Vignetten. 





Franzöſiſche Vignette des achtzehnten Kahrhunderts. 


Dieje Vignetten jind Wunderwerke einer 
zierlihen Straußbindefunft, leicht hingejtreu- 
ten Blumenwerf3, in dem alle mit Bedeu— 
tung gefällig fein muß. Auch ſie nähren 
fi) noch von der Antike, aber nicht mehr 
von ihren lapidaren Monumenten, jondern 
von ihrer Bijouterie, vorzüglid; von den ge 
Ichnittenen Steinen. Die jcheinen ihnen ge 
lungenjte Mufter, auf Heinjtem Raum Sce— 

nen voll Anmut, heiterer Sinnlichkeit, pa= 

raboliichem Gedanfenipiel zu geben. 

Gravelots Boccacciovignetten (1757) find 
jolhe Grazienwerfe. Wer fauft Liebes 
götter? Fünnte als Spruchband um jie flat= 
tern, und an die Klopſtochberſe denkt man: 
„da band ich fie mit Rojenbändern.“ 

Der franzöfiiche Gejchmad wird, wie er 
in allen Lebensformen vorbildlid war, 
auch Mujter für die Buchausſtattung im 
Deutichland des achtzehnten Jahr— 
hunderts. Die Grazie und die jelbjtver- 
jtändliche Eleganz dieſer zierlicyen Klein— 
kunſt wird aber hier doch nicht erreicht. 

Wollen wir die Vorjtellungswelt diejer 
Vignetten und Embleme kennen lernen, die 
den Titeln ein jpärlicher Zierat werden, jo 
ichlagen wir in Goethes Gedichte die Abtei- 
lung „Kunſt“ auf. Die Versüberichriften: 

„Adler mit einer Lyra nad) oben jtrebend, 
ichwebender Genius über der Erdfugel, Re— 
genbogen über den Hügeln einer anmutigen 
Landichaft, Genius die Büſte der Natur 
enthüllend, leuchtender Stern über Winkel: 
wage, Blei und Zirkel, Pinjel und Feder 
von Lorbeer umwunden und bon einem 
Sonnenblid beherricht“ geben eine beftimmte 
Species der Emblematif. Es iſt die der Bhi- 
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lanthropie und 
der Humanität. 
Dazu kommen 
dann noch alle 
Requiſiten der 
Anakreontik, 
das idylliiche 
Liebeshüttchen, 
die Roſenlau— 
ben, die Blu— 
menbeete mit 
den Amoretten, 
die Schäfereien 
und die Bän— 
derſpiele, die 
Gemmenmotive. 

Überwiegend 
iſt aber der — he Kamm u ma 
deutihe Buch 
Ihmudam Aus⸗ 
gang des achtzehnten Jahrhunderts nicht, 
wie wir e8 als Zeichen guter Zeiten erkann— 
ten, deforativer Natur, jondern ausfprodyen 
ilujtvativer. Dem Tert werden Bilder bei- 
gegeben, die den Stoff noch einmal erzäh- 
len, manchmal gelungen und glänzend, in 
der Kultur charakteriftiich, wenn Chodowiecki 
den Griffel führt; manchmal, zum Beiſpiel 
bei Ramberg, ganz konventionell die Illu— 
fion jtörend und den Eindrud jtatt verjtär- 
fend nur entjtellend. Bücher mit Bildern 
iehen wir nun, bei deren Kompofition das 
Gefühl organischer Einheit im Schmudprin- 
cip volljtändig verloren ging. 





Rofotovignette, 


Wie fehr das Delorative dem Illuſtra— 
tiven weichen mußte, zeigt 3. B. die berühmte 
Goetheausgabe der „Schriften“ (Göfchen 
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1787), in der die Bildbeigaben überwiegend 
Ichildernder und dabei oft jogar verballhor= 
nender Art waren und nur fchüchtern zwi— 
ihren Ehodowiedis kräftig realiftiicher Wirk— 
lichkeit (Titelvignette zu den Mitichuldigen 
und Stella) und Rambergs fader Sentimen= 
talität ein ornamentaler Verjuch ſich vegt in 
Meils Werthervignette: der weinende Genius 
am Säulenpojtament, welcher den Amor ab» 
weiſt im guirlandenumflatterten Medaillon: 
rahmen. 

Ausgeiprocheneres Vignettengefühl, freilich 
ohne bejondere Originalität, hatte Johann 
Michael Storf, der eine niedliche Mufarion= 
ausgabe (1769) jchmücdte, recht im Geijte 
Wielandicher Philojophie der Grazien. 

Ein ſchweizer Künjtler diefer Zeit aber 
zeigt all diefen halben, unvolltommenen Ber: 
juchen gegenüber eine jeltene Ganzheit und 
ein Verſtändnis für dekorative Einheiten, 
das dieſer Epoche ſonſt verloren jchien. Das 
iſt Salomon Gehner. Freilich arbeitete er in 
einem glücdlichen Zeichen: er war Dichter, 
Verleger und Buchlünjtler in eins, dabei 
Könner und Geſchmackskünſtler mit dem ver— 
feinerten Raffinement des Amateurs für alle 
Details; alle8 zujammen ergab “eine gute 
Baſis für das Geſamtkunſtwerk, das wir in 
der erlejenen Quartausgabe jeiner Schriften, 
einer wirklichen Bibliophilenedition, befigen. 
Sie empfing ein Gegenjtüd durch die fran= 
zöſiſche Ausgabe, die Marillier ſchmückte. 
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Titel zu Salomon Gehnerd Werten von Marillier. 
Achtzehntes Jahrhundert. 


Geßner jpricht wie in feinen Verſen jo 
auch in feinem Zierwerk die Sprache feiner 
Zeit. Und doch hat fie bei ihm einen an= 
deren Ausdrud. In der deutichen Anafreon= 
tif, die jich bemühte, jo galant von Wein und 
Liebe zu plaudern, überwiegt, wie jchon Heine 
Stichproben zeigen, da8 Papierne. Brave 
Hausväter maskieren fich nicht gerade vor= 
teilhaft mit dem Trianonloftüm und find 
dabei erheiternderweile noch jorgiam be— 
dacht, das Maskenhajte ihrer Rolle zu bes 
tonen, zu berjichern: wir jind ja gar feine 
Löwen, hochverehrter Publikus, wir trinken 
ja feinen jchäumenden Wein, fondern nur 
Dünnbier, wir küſſen beileibe nicht locker 
geihürzte Nymphen, jondern find ehrbar 
verheiratet und jißen auf die Poſtille ges 
büdt zur Seite des wärmenden Dfens. 

Geßner läßt dies Papierne viel weniger 
merfen. Seine Sprache iſt ihm zur Natur 
geworden. Seine antiten Motive, jeine Wald- 
und Quellengötter find nicht nur aus den 
Büchern der Antife genommen. Er hat jie 
fi wirflid) zu Gefährten gewonnen. Sie 
leben in ihm, und er projiziert fie in die 
Landichaft jeiner Heimat. Sie bevölfern 
ihm jeine Wiejen und Haine; und jo acclima= 
tijiert, mit der Atmojphäre des Lebens frifch 


Felix Boppenberg: 


umwittert, fehren fie zu ihm zurüd und er: 
leben in feinem Skizzenbuch fröhliche Ur— 
jtänd. 

Wie Goethe aus Motiven antiker Klein 
funft, den Genrefcenen der Gemmen, den 
Bajenbildern, lebendig leuchtende Verſe bil: 
det: jene Zeilen des Nektartropfeng, die 
Minerven mit der vollen Schale malen: 


Eilte jie mit ſchnellen Fühen, 
Daß fie Jupiter nicht jühe; 

‚Und die goldene Schale ſchwankte, 
Und es fielen wenig Tropfen 
Auf den grünen Boden nieder. 


Emfig waren drauf die Bienen 
Hinterher und jaugten fleibig, 
Kam der Schmetterling geſchäftig, 
Auch ein Tröpfchen zu erhaiden; 
Selbſt die ungeftalte Spinne 
Kroch herbei und jog gewaltig — 


fo führen auch Geßners Kupfer all jene be 
grifflichen VBorjtellungen zu bewegtem Reigen. 

Feſtlich und heiter ijt die Vignette, die 
unter einem überhängenden Spalier voll 
ichwellender Trauben ein altes Relief zeigt 
mit der Panherme, um die der junge, bocks— 
füßige Nachwuchs mit Syrinz, QTamburin 
und Fruchtlorb fein weinfrohes Wejen treibt, 
voll Grazie der jchmale Weinlejefries eben: 
fall3 mit der Herme, mit den pflüdenden und 
den Trank bereitenden pausbädigen Knaben 
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und dem als ornamentale Umrahmung ver— 
wandten Laubengang. Die Inſchriftſtimmung 
liebt er, die die Gärten zu Erinnerungs— 
büchern wandelt und an den Weimarer und 
Tiefurter Park mit ſeinen Gedächtnisplätzen 
mahnt. Auf einen blumenüberwucherten 
Mauerrand jchreibt er „An Daphnen“. Auch 
ihalfhaft kann er jein. Er verwendet das 
als Mittelftük für eine Borde gewählte Em— 
piremedaillon mit den hängenden Guirlan— 
den, jeßt aber hinein weder Götter noch 
Helden noch Frauenanmut, jondern ein 
Satyrgefiht, welches iprechen könnte: „DO 
fliehe nicht die rauhe Brujt, mein aufgered- 
tes Ohr.“ 

Welch feinen deforativen Sinn er hat, 
zeigt feine Ardjitefturvignettenfunit. Die 
moderne Neigung, das eigene Haus in Gar— 
tenumrahmung und PBignettenftimmung zu 
transponieren, die auf engliichen Blättern, 
vor allem auf Ex Libris beliebt ijt und 
die von Deutjchen beſonders Heinrich Vo— 
geler-Worpswede, einer der gejchmadvolliten 
Nahlommen des achtzehnten Jahrhunderts, 
pflegt, hat in Geßner aud) jchon einen Vor— 
läufer. Auf einer Vignette iſt mit liebevoller 
Kleinfunjt und einer Stimmung voll Stille 
und Heimlichkeit ein Laubengang gebildet, an 
jeinem Eingang die Säulen mit Urnen und 
in jeinem Hintergrund die Hausthür über: 
hängt mit der Guirlande in Stein, die in 
der Mitte ein Medaillon trägt. 

Nah franzöſiſchem Mujter, um wenigjtens 
etwad die Typen der Zierlichfeit des Bild- 
Ihmud3 anzunähern, bevorzugt man in die— 
jer Zeit die fchlanfe, den zarten Linien des 
Stih8 verwandte Antiqua. Die vollkom— 
mene Stilreinheit, daß der Schriftſatz, wie 
wir bei franzöjiihem Beijpiel ſahen, ebenjo 
wie der Zierat in Kupfer gejtochen, aljo 
nicht mit beiveglichen Lettern gejeßt it, hat 
eine bibliographiſche Kuriofität des Nürn— 
berger Muſeums, die Hans Boeſch in der 
Zeitichrift für Bücherfreunde (I, Seite 233) 
beihrieben bat. 

Dies Gefühl für Einheit des Schmuckes 
in Schrift und Zierat, das im adhtzehnten 
Jahrhundert Fein Gemeingut mehr war, ſon— 
dern eine bemerkenswerte Bejonderheit, zeigt 
in diefer Zeit bewußt betont ein Engländer, 
William Blafe, beſonders marlant in jeinem 
eigenen Gedichtbuc, „Songs of innocence*, 

Monatöhefite, XC1. 544. — Januar 1902. 
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1789. Wie Geßner, wie Heinrich Vogeler 
in unferen Tagen, war er Dichter und bil- 
dender Künſtler und ließ jeine Bücher die 
Früchte diejes Bundes genießen. Wie Voge— 
ler feine Gedichte in fünftleriicher Handichrift 
Ihrieb und Blumenranfen um die ftillen 
Verſe aufblühen ließ, jo that es William 
Blake, den Walter Cranes Liebe eingehend 
geichildert hat, jchon vor hundert Jahren. 
Er jegt ſich wieder, wie es in den beiten 
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Epochen der Fall war, die delorative Be- 
handlung der Buchjeite als Fläche zur Auf— 
gabe. Er Ffehrt zur Methode der alten 
Schriftmaler zurüd, jagt Crane, und wird 
fein eigener Schreiber, Slluminator, Minia= 
turift. Damit der Druf von Lettern und 
von Bildwerk wieder in die richtige „mecha= 
niſche Verwandtichaft, die der Schlüfjel zur 
organischen Wirkung iſt“, gebracht twird, da— 
mit der Drud von Buchitaben und Buch— 
ſchmuck gleichzeitig in derjelben Preſſe er— 
folgen fann, richtet er die Kupferplatte zum 
Hochdruck ein. 

Auch die Wiederbelebung des fünjtlerijchen 
Holzichnitts, der ja das Konſequenteſte für 
die Einheit der Buchkunſt bedeutet, ging von 
England, von Thomas Bewil, dem Lehrer 
Cranes, aus. An diefe werden wir anknüpfen 

33 
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müfjen, wenn wir in der Folge die defo- 
rativen Bemühungen des neunzehnten Jahr— 
hunderts jtudieren wollen. 


* * 
* 


Vom Interieur der Bücher wenden wir 
uns zu ihrem Exterieur, zu ihrer äußeren 
Hülle, dem Einband, der zu allen Zeiten 
ein Günſtling der Schmuckphantaſie geweſen 
iſt und der in ſeiner Deloration, ob ſie nun 
prunkend überladen, vornehm abgeſtimmt 
oder kärglich, immer ein Spiegelbild des 
herrſchenden Geſchmacks bildet. 

Es iſt ein weiter Weg von den koſtbaren 
Rüſtungen der alten 
Handſchriften bis zu 
den leichten Einband— 
gewändern neuerer 
Zeit. Der große Uns 
terjchied zwiſchen bei= 
den ijt im weſentlichen 
ein Gebrauchsunter— 
ihied. Die Hand— 
Ichriftencodice8 wa— 
ren Bücher, die zum 
Liegen bejtimmt wa— 
ren, Daher ihr Haupt 
ſchmuck der Worder- 
decke zu teil wurde, 
Als Liegebücher wur 
den noch lange alle 
kirchlichen Bände be- 
handelt. Man rechnete jie mit zu dem Altar: 
ſchmuck. Ferner kam e3 darauf an, dieje Per: 
gamentjchriften mit ihren gegen die Wit- 
terung empfindlichen, unerſetzlichen Seiten 
gründlich zu fchügen, daher die ſchweren 
Holz und Metallplatten, die, durch Die 
Schließen verbunden, das Buch wie in einer 
Preſſe zufammenbhielten. Mehr Kunftichreine 
als Einbände in unjerem Sinn waren dieſe 
Hüllen, die außerdem noch, durch jchivere 
Ketten gegen alle Fährlichkeiten gewahrt, an 
die Wand gefefjelt wurden. 

Mannigfach iſt die Technik ihres Schmudes. 

Köſtliche Eremplare jolcher pompöjen Luxus— 
kunſt beiigt das Britiihe Mufeum. In einer 
von Fletſcher edierten prachtvollen Samm— 
lung „Foreign Bookbinding“ fieht man eine 
die Farbenichönheit des Driginal3 bewun— 
derungswürdig veproduzierende Kollektion, 
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die ein ganzes Weltpanorama der Budbin- 
derkunſt anſchaulich erichliet. 

Wir ſehen aus den Anfängen ein latei— 
niſches Evangelienbuch (Ende des zehnten 
oder Anfang des elften Jahrhunderts 
Holzbretter mit Leder überzogen bilden die 
Deden. Auf dem Mittelfeld aber und auf 
dem umgebenden Rahmen liegen vergoldete 
Kupferplatten. Sie jind gepunzt und laflen 
aus der Mitte ein getriebenes Chriftusreliei 
heraustreten. Inkruſtationen find reichlich 
verwendet. Kryitalle, groß- und Eleinperlia, 
jind in das Kupfer eingelaffen, und die Augen 
der Fiquren find aus Glasperlen. 

Muſter eines Elfenbeinbandes zeigt der 
lateiniiche Bialter des 
zwölften Jahrhun— 
dertö für die Tochter 
des Königs Balduin 
von Serufalem, Me- 
liſſanda, geichrieben 
und ausgemalt. Das 
bewunderungswürdig 
geichnigte Relief, mit 
bibliſchen und alle: 
goriichen Scenen von 
Hrabestenwert um: 
ſchlungen, ift auf Hol; 
aufgelegt. Beſonde— 
ven Schmud hat es 
durch die darin ver: 
jtreuten Türfijen und 

- Rubinen, diewieblah- 
blaue und rote Sterne die mattgelbe Fläche 
illuminieren. Eine Dede aus durchbroche— 
nem jchwerem Gilber umfängt ein Evan— 
gelienbuch des zwölften Jahrhunderts. 

Eine für Schmud und praftiichen Zweck 
gleich wichtige Wolle jpielen die Schließen, 

welche durch Zulammenprefjung der Deden 
dem Band die geichlofjene Form bewahren 
und ſtets mit liebevoller Sorgfalt behandelt 
werden. 

An der Gotik zeigen jie den Edbejchlägen 
verwandte Architelturform, Spitzbogen- und 
Mapwerkmotive, mit farbigem Leder unter: 
legt gleich den Bejchlägen der Schränke. Auch 
fromme Begrüßungsformeln jtehen daranı, 
nad) der Neigung der Gotik, die Letter: 
zeile al3 deforative Leiſte zu verwenden. 

Durh die Kreuzzüge kommt die Kuntt 
der Lederbereitung, Die Technik der farbigen 
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Behandlung ſtatt der alten Blindpreſſung in 
allmählichen Etappen nach Europa. Ver— 
mittelungsplatz iſt, wie für den geſamten 
Buchſchmuck überhaupt, Venedig, das in dem 
von Delphinen umſchlungenen Anker, dem 
Signet des Aldus Manutius, ſein ſtolzes 
Diplomſigill für dieſe 
Kunſt weiſt. Den Über- 
gang vom Mittelalter 
zur Renaiſſance ſtellt 
eine ganze, jetzt freilich 
über die Welt zerſtreute 
Bücherſammlung dar, 
die Corvina, die Biblio— 
thet des Matthias Cor—⸗ 
vinus von Ungarn. 
Leder, vor allem Ma— 
roquin, mit zierlichen Inſtrumenten, zuerjt 
Rollen, dann Fileten, halbmondförmigen 
Eiſen, Punktierſtiften behandelt, jehen wir 
von nun an vorherrſchen. Das DOrnament 
wird mit Vorliebe aus dem orientalifchen 
Import genommen als reines Linienjpiel, als 
Arabesfe in mannigfad) verichlungenem Band» 
und Flechtwerk, eine Flächenmujterung, die 
an die geometriiche Teilung der Teppiche 
des Oſtens erinnert. Daneben aber erjcheis 
nen auch romaniſche 
Blatt- und Palmet⸗ 
tenverſchlingungen 
und Renaiſſancelei— 
ſten mit den bekann— 
ten Motiven, die wir 
aus dem Inneren 
des Buches kennen. 
Oder das Orna— 
ment wird nur als 
Rahmenwerk be— 
nutzt für bildliche 
Kompoſitionen, die 
Mittel, Seiten⸗ und 
Eckfelder füllen. 





Vignette aus Wielands Muſarion. 
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Lieblingsfarben, und das Weſentlichſte iſt, 
die Nuancen harmoniſch zu ſtimmen. 

Die Moſaikbände ſind aufs engſte ver— 
bunden mit dem Namen eines Mannes, wel— 
her in der Bibliophilie einen fürjtlichen 
Plab einnimmt. Auf ſeinen Büchern ſteht 
das Motto voll lächeln- 
der Grandſeigneurver— 
ſchwendung: Grolierii et 
amicorum. Es iſt Sean 
Grolier (1479 bis 1565). 
In Stalien hatte er im 
Umgang mit Aldus Mas 
nutius und Majoli Ges 
ſchmack und Neigung ges 
geichult. Seit Grolier 
wird Frankreich maß 
gebend und voranjchreitend für den Binde— 
geichmad und für die Bindekunft. Zur ges 
frönten Liebhaberei wird fie; eng zuſam— 
men jtehen auf den Büchern die erlauchten 
Wappen der Herricher mit den in der Ge— 
ihichte nicht minder berühmten Inſignien 
und Namensjchildern der berühmten Binde— 
fünjtler: e8 joll der Binder mit dem König 


1769. 


gehen! 

Die Valois und die Bourbonen, fie haben 
alle ihre Zeichen 
in ihren Büchern 
hinterlafjen. Das 


delorative Mono— 
gramm, einmal ges 
jet oder „ſemis“⸗ 
artig variiert und 
umjpielt von ge= 
ſchmackvollem Li— 
nienſpiel, wird zum 
Schmudmotiv. 
Franz’ I. Bücher 
in ſchwarzem Leder 
oder auch ſchwar— 
zem Sammet tra— 


Ein weiterer Fort— gen die königliche 
ichritt der Leder- Chiffre und den Sa= 
deforation iſt Die Vignette von J. W. Meil zu Goethes Schriften. 1787. lamander in Gold. 
Mojaittechnif. Statt Ihm folgt dann 


da8 Ornament einzuprägen, wird es aus 
verjchiedenfarbigem Leder in runden Strei- 
ten ausgejchnitten und dem Grund aufgelegt. 
Die Ränder umfäumt man mit Goldlinien, 
und die ganze Fläche wird dann mit heißem 
Eijen geglättet. Grün, weiß und rot find 


Henri II, der fünigliche Gemahl der Katha— 

rina don Medici und der Liebhaber der 

Diana von Roitierd. Es giebt Bücher aus 

jeinem Beſitz, die fein und der Katharina 

Monogramm, da8 H mit dem Doppel=C 

tragen, die Königsbücher. Schöner aber 
93* 
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noch find die Bände des Liebhabers der 
Diana, die in ihrem äußeren Schmud eine 
Miihung von Bibliophilie und Galanterie 
verraten. Dieje Miſchung jpielt ja im acht 
zehnten Jahrhundert eine große Rolle, ges 
rade die großen Amoureur find da die leis 
denjchaftlichiten Bücherliebhaber, und fie fin- 
den einen legten Nachfahren in unjeren 
Tagen in dem Tanhäuferdichter und Samme 
ler Eduard Griſebach. 

Dieſe Bücher Henri IL, die für die Bi- 
bliothef des Schlößchens Anet, des Liebes- 
nejt3 Dianas und Henris, bejtimmt twaren, 
zeigen ald reich variierten Zierat Heinrichs 
und der Diana Initialen mit erotilchen 
Symbolen verjchlungen und wechjelnd mit 
dem dreifach gelreuzten, den unvergänglichen 
Reizen feiner Herrin huldigenden Halbmond. 

Mit den nächſten Heinrichen treten die 
großen Bindelfünftler auf den Plan. 

Für den dritten und vierten Heinrich ar: 
beiten die Eves, Relieurs du roi 1578 big 
1631. Ihr Wejen iſt noble Einfachheit; jtatt 
der Verfchlingungen lieben jie die ruhigen 
Flächen. Der Meijter des Tiebzehnten Jahr— 
hunderts ift Le Gascon, der für Louis XIII. 
und Anna don Djterreic band. Neicher 
und dabei raffiniert verfeinerter Geſchmack 
wird durd ihn vertreten. Farbige Mojail- 
wert von zierliher Teilung, Führung und 
erlefener Eolorijtiicher Abjtimmung bedeckt 
da8 Vorderblatt. Neu ijt feine Ornamen— 
tierung. Nicht mehr das Bandflechtiwerf, 
iondern eine minutiöle, an Goldſchmiede— 
und Filigranzierat erinnernde Technik. Er 
benutzt ganz feine Bunktierjtempel; wie Die 
Neoimpreifionijten und Bointilliften ihre 
Landichaften aus Punkten zuſammenſetzen, 
jo Fomponiert er aus Points jeine Orna— 
mente, mit Vorliebe als Spiralwerl, das 
durch die Goldpunktierung auf farbigem 
Grund eine lebhaft=Ekrifjelige Wirkung er: 
hält. 

Zu Ausgang des jiebzehnten Jahrhunderts 
fommen wieder neue Formen: Spißen- und 
Fächerornamente. Manche Entartungen er- 
iheinen. Der Reſpekt vor dem Material 
verſchwindet. Das Leder joll Marmor und 
Granit nahahmen oder zum mindejten Schlan— 
genhaut Ipielen. Eine Blütezeit naht noch 
einmal im achtzehnten Jahrhundert, getragen 
durch den Meijter Padeloup, „Padeloup le 
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jeune, place Sorbonne à Paris“, wie ftol; 
in jedem feiner Bücher das rote Schildchen 
fündete. Er band für Louis XV. 

Er macht koſtbare Mojaileinbände wie den 
zum „Office de la semaine Sainte* (1712), 
der in goldigbraunem Maroquin ein Dval- 
gitterwerk aus goldgeiprenteltem Dliv und 
Rot zeigt, eine ganz neue Drnamentation. 
Er fann aber auch, und das wirkt noch vor: 
nehmer, koſtbarſte Einfachheit meijtern wie 
in dem dunfelblauen Maroquinband, der ald 
einzige Zier das Wappen de3 Grafen Hoym 
als Mittelfeld trägt. Schlägt man das Bud) 
aber auf, ſo findet man die Rückſeite des 
Dedeld, den „Spiegel“, mit zart citvonen= 
farbigem Leder bekleidet und mit goldenen 
Spibenmujtern umjäumt. Das find die Ans 
fänge des Vorſatzluxus. 

Bisher, bis gegen Ende des fiebzehnten 
Sahrhunderts, hatte man nur weißen Vorſatz 
Bei den Majolie und Grolierbänden ſieht 
man beim Dffnen des foftbaren Bandes 
ſchlichtes weißes Papier auf dem Spiegel 
und als Umichlag des Buchkörpers. Die 
Päpſte benußten Bapier mit ihrem Wappen 
im Wafjerzeihen. Im fiebzehnten Jahr— 
hundert zeigen jich vereinzelt Marmor: 
papiere, auch äußert ich daß Beſtreben, den 
Borjap mit dem Schnitt, auf den mit Aus: 
malen, Bergolden, Bunzieren immer große 
Sorgfalt verwendet wurde, in Einklang zu 
bringen. 

Die Ahnen jener kojtbaren Sitte, die In— 
nenjeite des Deckels reich zu verzieren, wie 
wir fie joeben in der Doublure Padeloups 
jahen, findet man im Orient. Sie ijt ein 
Eharakteriitifum der Bücherkunſt des Mor: 
genlandes. Hier läht man die Außenjeite der 
Bände ſchmucklos und wird um jo verjchiwen- 
deriicher auf dem Revers des Vorderdedels. 
Die üppigiten Beilpiele jind perjiicher Her- 
funft. Hier blüht die filigranartig durch— 
brochene Zederarbeit, die mit Gold und far— 
biger Malereiunterlage wirt. 

Padeloup ijt aljo Pfleger dieſes Doublus 
renſchmucks. Und nad) ihm verwendete Le- 
monnier dafür an Stelle des Lederd gewäſ— 
jerte Seide in einem Moſaikband, der roten 
goldpunktierten Fond, grüne Palmetten mit 
goldenem Aderwerk zeigt. 

Neben diejen beiden Künjtlern jteht eben: 
bürtig Meifter Derome am Ende des adıt- 


Buchſchmuck 


zehnten Jahrhunderts. Er huldigte dem 
Zeitgeſchmack entſprechend dem Spitzenmuſter, 
das er galant und à la mode mannigfach 
illujtriert. Eine Bordüre variiert das Lyra— 
motiv in feinem Gewebe, ein anderes Mujter, 
fein berühmtejtes ijt die dentelle à l’oiseau, 
die Spige mit den ſich wiegenden Vögeln. 
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gemacht. Am Horizont taucht auch ſchon der 
Bappband auf, natürlich gemuftert und ge— 
preßt als Kopie des Leders, ein böjes Vor- 
zeihen. Er bewahrt vorläufig noch auf 
Nüden und Deden die Rofoloornamente, 
überninmt aber dann jogleich in der Re— 
volutiongzeit die Hafjischen Embleme der 





Manuftriptdedel des elften Jahrhunderts. Xreibarbeit mit Srvitallen. 


Danach aber tritt Verfall ein. Mujchelz, 
Blumen-, Cartouchenwerk macht jich ohne tatt- 
volle Dfonomie breit. Die Vorliebe für 
Schwulſt, weichliche Überladenheit wächſt. 
Die Bücher werden ftatt in das ernſte Leder 
in jeminine Hüllen, in Staatöroben aus 
Atlas, Sammet und Seide, häufig ſchwelge— 
riſch ausgeſtickt, gehüllt. Auch die Gobelin- 
technit wird ſolchen Couverturen dienſtbar 


Bajen, Dentjteine, Urmen und zerbrochenen 
Säulen. — 

Die Geſchichte des deutſchen Buchein— 
bandes läßt ſich nicht in ſo ununterbroche— 
ner Entwickelungsſolge nach Dynaſtien von 
Königs- und Künſtlergeſchlechtern verfolgen. 
Der Ganzlederband mit handvergoldetem 
Zierat kam um die Mitte des ſechzehnten 
Jahrhunderts auf. Venedig war für ihn 


502 


Farbiger Ledermofaifband aus. der Sammlımg des Britiſh-Muſeum. 


da8 Vorbild. Venedig und jein großer 
Buchkünjtler Aldus Manutius, der der Lehr: 
meilter aller Bibliophilen war, des Majoli 
wie des Grolier. Auf gelehrtem Wege kam 
der deforative Geſchmack über die Alpen. 
Die Ausgaben der Klaſſiker, die muftergül- 
tigen Aldinen wurden durch die in Stalien 
jtudierenden deutjchen Mönche nach Haus 
mitgenommen und erwedten das Verlangen, 
die Produkte der neuen Schwarzkunſt aud) 
in ein ſchönes, jchübendes Kleid zu hüllen. 
Die Heimat und Hauptpflegejtätte der jich 
nun entwicelnden deutichen Buchkunft iſt 
Sachſen. Die ſächſiſchen Nurfürften, vor allem 
Kurfürſt Auguft, jind die fördernden Mäcene. 

Die älteren Bücher diejer fürftlichen Bi- 
bliophilen waren übrigens aud) noch, wie die 
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früheren Manujkripte, 
in „Breter“ gebunden 
und nur mit Schweins- 
leder bezogen. In der 
neuen Geſchmackspe 
riode wird nun aber 
der wirkliche Ganz» 
lederband eingeführt, 
er ijt meijt dunkel, von 
fompalter Wirkung. 
Aus Linien und Stem: 
peln wird ein Ranlen⸗ 
und artouchenwert 
darauf geprägt, aud 
Schmiedeeijen » Orma- 


mente. Hauptſtück iſt 
immer das Initial 
Monogramm, Wap— 


pen oder Allianceſchild, 
welches die Mitte bes 
herrſcht. 

Viel Mühe widmete 
man dem Schnitt. Er 
wurde mehrfarbig be⸗ 
handelt, mit Punzie⸗ 
rungsmuſtern in Gold 
verſehen, mit einge 
Iichalteten Wappen und 
Sprüchen, mit mujter- 
fürmig ausgejparten 
weißen Stellen. Auch 
die Spielerei des „ber- 
Ihobenen Schnittes“, 
der jein Bildgeheim- 
nis, häufig Landichafts- 
motive, auch Darjtellungen der Paſſion, erſt 
dann enthüllt, wenn durch Aufichlagen des 
Buches die Seitenränder jich abjtufen. Außer 
den goldgepreiten Bänden zeigen ſich ver— 
einzelt auch farbige Mojailarbeiten im Gro— 
liergejchmad, ferner bis in das jiebzehnte 
Sahrhundert gemalte Deden mit Porträts 
der Neformatoren und Kurfürjten. 

Der Dreißigjährige Krieg bringt dann aud) 
dieſer Kunſt den Berfall. 

Einzelne Lurusftüde kommen natürlich 
immer vor. Go giebt e8 gerade aus dem 
jiebzehnten Jahrhundert koſtbare Silber: 
buchdeden in figuraler Treibarbeit, in jchö- 
ner Durchbruchtechnik von Ranken und Blatt: 
werf. Aber das find Ausnahmen, Die jchon 
durch) ihr Material ſich von dem normalen 





Buchſchmuck. 


Maß entfernen. Aus dem achtzehnten Jahr— 
hundert erſcheinen Sammeteinbände mit üppi— 
gem Silberbeſchlag als Ecken, Cartouchen, 
Schließen in reich geſchweifter Roklokoorna— 
mentik. 

Vom Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
und den erſten Folgejahren giebt es kaum 
etwas zu nennen, das in die Elitegeſell— 
ſchaft, die wir jetzt durchwandert, paſſen 
würde. 

Die Originaleinbände unſerer Klaſſiker, 
meiſtens aus Leder, aber auch aus Pappe 
oder in Halbfranz, zeigen durchaus das Be— 
ſtreben, den Schmuck 
auf das notwendigſte 
zu beſchränken. Die 
Verzierung kommt nach 
dem Princip, daß die 
Bücher im Regal ein— 
geſtellt als Wand, als 
Faſſade wirken ſollen, 
nur noch dem Rücken 
zu gut. Er wird in 
Felder mit goldge— 
preßten Füllungen von 
Ranken und Roloko— 
blumen geteilt, welche 
durch farbige Titel— 
ſchilder unterbrochen 
werden. Dieſe Schilder 
bleiben auf den Bapp= 
bänden die einzige Un— 
terbrechung der gleich- 
fürmigen Fläche. — 

Specialitäten des 
Einbands zeigt Huls 
land. In der Ber: 
fallzeit, al3 man ſpar— 
jamer ward, bringt e3 
die glatten, weißgelb 
behandelten Schweins- 
lederbände auf, die jo= 
genannten Hornbände, 
denen der Titel hand— 
ſchriftlich auf den Rük— 
fen geichricben wurde. 
Aus Holland fommen 
die eriten Pappbände 
mit Lederrüden, Die 
Vorboten einer mas 
geren Zeit. Daneben 
aber finden fi Ku— 
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riofitäten, die zwar nicht vorbildlich, aber 
doch der Merkwürdigkeit halber zu verzeich- 
nen jind. 

Die koloniale Beeinflufjung der dekora— 
tiven Kunſt in Holland ijt befannt. Das 
Delftdekor ijt unter der Patenfchaft des blau- 
weißen chinefiihen Porzelland geboren wor- 
den; auch Standuhren des fiebzehnten Jahr: 
hundert3 findet man in der Urt chinefifcher 
Lacmalerei, gelb auf braun, mit zopfigen 
Chinejen, Bagoden, Glodentürmen, erotijchen 
Wundervögeln. 

Sold; weitöftliche Kunſt verjuchte ſich auch 


Ein Grolierband. 
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am Einband. Mufter wurden die indijchen 
Zadmalereien. Nach ihrem Vorbild wurden 
auf hölzernen Buchdeden — es war wohl 
die legte Metamorphoje der „Breter“ des 
Mittelalterd — in der in der Ferne erlern- 
ten Kunſt Blumenornamente, Blüten und 
Blätter in möglichft natürlicher, der Wirk— 
lichleit abgelaufchten Form aufgemalt. 
Überrajchend ſpät tritt die künſtleriſche 
Zederbandkultur in England auf. Bor ihr 
wurden die Bücher in Stoffe, vor allem in 
Sammet, Damaft, Goldbrofat mit Stide- 
reien gebunden und mit Metallbeichlägen 
verziert. Der neue Gejchmad kam für Eng— 
land aus der gleichen Quelle wie für Die 
anderen Länder. Die orientaliichevenetiani- 
jche Lederkunſt lernte man an den Grolier- 
bänden fennen. Proben von ihnen brachte 
ein franzöfiicher Edelmann, der Marquis de 
Nestes, 1559 nad) London. Er war al 
Geifel von den Franzojen geſchickt worden. 
Wie diefe eine dekorative Anregung auf 
politiichem Wege, jo erfolgte eine andere 
auf kirchlichemn. Mit der Verbreitung der 
Neformation kamen natürlich viel ſächſiſche 
Bücher nad) England, und jie wirkten neben 
dem geijtigen Gehalt auch durch ihre geluns 


Felix Poppenberg: 


Buchſchmuck. 


gene gediegene Hülle. Und dieſe Anregun— 
gen wurden ſo ſicher und feſt aufgenommen 
und zum organiſchen Eigentum ausgebilde, 
daß die englifche Buchlultur fi auf immer 
gleicher Höhe hielt, auch in der Zeit, da die 
anderen Länder verjagten. 

Wie wir bei der Betrahtung des Bud: 
interieur$ in der Zeit der allgemeinen Auf 
löfung und Kunftvergefjenheit eine Daje in 


England fanden, bei William Blake, genau 


fo geht e8 hier bei der Revue der Exterieur. 

Wie William Blake für die Buchfeite Funft: 
treulich fi) die Anfchauungen der beften 
Epochen zu eigen machte, jo bejorgte fein 
Zeitgenofje Roger Payne unbeirrt mit reis 
fem Verjtändnis für das Organiſche und 
Nichtige die Buchdeden. 

Beide ftehen an der Schwelle der neuen 
Beit, in der die fünjtlerijchen Beftrebungen 
ſich mühlam, unter Schwierigkeiten undanl- 
barjter Art, von wenigen gefördert umd von 
den vielen ignoriert oder verjpottet, durch 
den Wujt majchineller Dußendwaren hin- 
durchwinden jollten. 

Diejer Zeit, deren Früchte wir nad) lan- 
gen mageren Jahren jegt auch in Deutſch— 
land genießen, jol der nächſte Aufja gelten. 
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Frehtag an Devrient. 


Mein lieber Freund! 


er Antrag in die Schillercommij- 
fion zu treten, erfüllt mic) nicht mit 
Freude. Ic lehne ihn nicht ab, 
weil er durch die gute Meinung von Haupt 
und? Mommjen veranlagt wurde, welche 
darin Satisfaction für das fuchten, was fie 
harte Behandlung der „Fabier“ nennen. Ich 
nehme an, um die Anficht zu vertreten, daß 
in jedem Fall der volle und jtatutenmäßige 
Preis vertheilt werde. Es ift daß der ein 
zige Standpunkt, den ich einnehmen fann, 
er ſcheint mir außerdem durch jede Rüdficht 
auf den König und den Preis geboten. Ein 
Preis ift dazu da, daß er vertheilt wird, 
und die Commiſſion hat überhaupt nicht die 
Aufgabe, ein abjolutes äſthetiſches Urtheil 
abzugeben. An jedem Fall find Sie, lieber 
Freund, dem Geſchäft unentbehrlih. Und 
wenn mein Eintritt in die Commiſſion dazu 
beitragen kann, Sie fejtzuhalten, jo werde 
id ihn in der That für vortheilhaft halten. 
Sie haben recht, wir find wegen der 
Stüde nit gut daran. Ich Habe mich 
wenig um dad Vorhandene gekümmert und 
muß jetzt nachlejen. ch erwarte mir nicht 
viel. Aber das hilft num nichts, einen Dop— 
velpreiß oder zwei erjte Preiſe wollen wir 
an die ehrlichen Knaben vertheilen. Und 
incompetent erklären wir weder uns noch 
die dDramatiiche Literatur. 
Sie zürmen dem $ 6. Ad) lieber Freund, 
das iſt ja ganz egal. Er iſt eine Phraſe, 


die irgend ein ungelchidter, wohlmeinender 
alter Herr ſehr fchön gefunden hat; der 
ganze Preis ijt eine Phraje. 
Neal ijt nur, daß wir alle drei Jahre einem 
deutjchen Poeten ein Halsband und ein hüb— 
ches Tafchengeld vermitteln können. Wir 
juchen den möglichit beiten aus, und kümmern 
uns um die Baragraphen nur in joweit, als 
der dem Deutjchen innewohnende gejeßliche 
Sinn überhaupt nöthig macht. Machen Sie 
wegen $ 6 feine Umſtände. Was dauernden 
Werth hat, können wir überhaupt nicht wiſ— 
jen, wir fönnen aljo auch nicht danach. aus— 
wählen; und e8 iſt klar, daß der ganze Satz 
nicht8 weiter bedeuten foll als das, was 
man mit einer andern jchönen Phraie „wür— 
dige Intention“ nennt. 

Bei der Preisverteilung haben wir natür- 
lich, zunächſt auf den Verhältnißwerth der 
einzelnen Stüde Rüdficht zu nehmen. Aber 
in dem Fall, wo Schwächen der beijeren ſich 
balaneiren, tritt nach meiner Ueberzeugung 
mit Nothwendigfeit ein anderer Faktor ein: 
die anderweitige Bedeutung des Autors. 
Dies Moment wird dem gefunden Menichen- 
verjtand ein umentbehrliches und höchſt an— 
Iprechendes Motiv bei der Wahl mwerden, 
natürlich nur dann, wenn Die Unficherheit 
vor den einzelnen Leijtungen der Verjchie- 
denen eintritt. 

Doc darüber jpäter und will’ Gott münd- 
lich. 

Ich habe Ihnen in Mathy mit ſchwerem 
Herzen einen lieben Freund nach Karlsruhe 
gejandt, er und feine Frau jind prächtige 
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Menichen. Möge Karlsruhe jich ihrer freuen, 
wir entbehren jie hier bitterlich jehr. 
Meine herzliche Huldigungen Ihren Damen. 
Ihr getreuer Freytag. 
Leipzig 2. Jan. 63. 


Devrient an Freytag. 
ſtarlsruh 4/1 63. 


Alles was Sie mir entgegnen, lieber 
Freund, habe ich ja jchon 1860 in Berlin 
mit allem Nachdruck meines gründlichen Ver— 
drußes gegen die Kommiſſion geltend ge= 
macht: erinnern Sie Sid) doch nur des Be— 
richtes, den ich Ahnen in Siebleben darüber 
abjtattete, e8 haben ja dieſe vernunft- und 
fachgemäßen Argumente feine Beachtung ges 
funden. Man wollte mit Gewalt vor der 
erjtaunten Welt die Höhe ſeines Fritiichen 
Maaßſtabes aufrichten, vor dem nichts, was 
die Gegenwart erzeugt, Anerkennung finden 
fnne Meine Meinung, daß die Kommiſ— 
jion nur ein relatives, und fein abjolutes 
Urtheil abzugeben habe, daß der Preis jeden- 
falls vergeben werden müſſe, injofern das 
dazu vorgeichlagene Gedicht nur nicht den 
Forderungen des $ 6 geradehin widerjpräche 
— dieſe Meinung wurde ja aufs Hoch— 
müthigſte zurüdgetieien, der $ 10 jehe ja 
aud) den Mangel an preiswürdigen Werfen 
voraus u. ſ. mw. So jtellten die Herren durch 
ihren negativen Beihluß ſich vor Beurthei- 
lung einer Preisertheilung ficher. 

Wer jihert uns nun, daß dies Verfahren 
fih nicht pimktlich wiederholt? Schon da= 
mals äußerte jich die Neigung: zu dem 
Abjap des $ 10 Zuflucht zu nehmen, eine 
Summe zu anderweitiger Förderung der 
Dichtfunft zu verwenden und jo die Klippe 
der Preisertheilung zu umjchiffen. 

Wenn auch Mommjen mit uns jtinmt, 
bleiben wir immer noch in kläglicher Mi— 
norität, wenn Sie nicht der neu eingetrete- 
nen Mitglieder Abeken' und Binder? jicher 


' Heinrich Abelen (1809 bis 1872), Wirfl, Geh. 
Rat im Minifterium der austvärtigen Angelegenheiten, 
als „Bismards Feder“ befannt. Vgl. „Heinrich Abeten, 
ein ſchlichtes Leben in bewegter Zeit“, von Hedwig 
Abetken, geb. von Olfers (Berlin, Emft Siegfr. Mitt: 
fer u. Sohn, 1898). 

? Morip Ed. Pinder (1807 bis 1871),. gl. Bi- 
bliothelar in Berlin, feit 1851 Mitglied der Alademie 
der Wiſſenſchaften, feit 1858 vortragender Rat im 
Minifterium für geiftlidie Angelegenheiten. Beſonders 
Förderer der Berliner Muſeumsbauten. 


Hans Devrient: 


find. Diesmal muß ich unjer Verhältnis 
umkehren und Sie vor allzu gutem Glauben 
an die Vernunft und den guten Willen der 
Menichen warnen. Ich fomme vom Rath 
haufe, mich haben fie Hug gemacht, und wenn 
ich nicht eine irgend haltbare Ausſicht ge 
winne, daß die diesmalige Kommiljion an 
deren Sinne als die erjte fein wird, daß 
fie, vielleiht dur einen Wink von oben 
bewegt, die Ertheilung des Preijes jedenfalls 
vornehmen will, jo bin ich entichloflen ab: 
zulehnen. Daß Sie annehmen mußten, it 
richtig, da8 Gegentheil würde Verdruß über 
den Beſchluß von 1860 gezeigt haben. Ich 
aber will erjt wiſſen: ob id der Sade 
wirklich nügen kann, bevor id; neue Arbeit 
übernehme und die Beſchwerden der weiten 
Reiſe, die mir mit jedem Jahre empfindlicher 
werden. Ich war im Dftober unterwegs 
immer krank. Ich ſchreibe alio heut noch 
Hotho nad) Berlin, der vermuthlich wieder 
das Secretariat übernimmt und wohl ſchon 
jet die Witterung über die diesmal maß— 
gebenden Grundiäße haben wird. Er ilt 
mein alter Scyullamerad, von dem ich grad 
herauß die Meinung fordern kann. Bon 
jeiner Antwort will ich Annahme oder Ab: 
lehnung abhängig machen. 

Seien Sie nicht böſe, lieber Freund, daß 
ih auf Ihren guten Glauben nidjt jo wil- 
lig eingebe und auf ihn Hin mich zu Ihnen 
in Reih und Glied jtelle; der Eindrud der 
1860er Vorgänge ift mir noch zu gegen: 
wärtig. 

Vor dem Sten fann ich wohl feine Ant: 
wort von Hotho haben, wollen Sie mit, 
zur Berichtigung meines Verhaltens nod 
etwas jagen, jo fommt es noch zu mir. 

Mathy iſt bier jehr willfommen; der Kreis 
tüchtiger und liebenswürdiger Menjchen wird 
immer reicher; es ijt jetzt fehr gut zu leben 
allhier. 

Meine Verehrung Ihrer liebenswerthen 
Gattin, Ihnen herzliche Grüße von 

Eduard Devrient. 


Freytag an Devrient. 


Lieber Freund 
dak Sie doch nod) die Preißrichterfunttion 
übernommen haben, ijt jehr hübſch von Ihnen. 
Ich glaube, daß Ihre Bedenken wegen der 
Berliner Struveltöpfigfeit Diesmal durch grö 


Briefwechjel zwiſchen Guſtav Freytag und Eduard Devrient. 


here Willfährigkeit der Majorität gedämpft 
werden jollen. 

Heut aber jchnell eine Bitte, haben Sie 
doh die Güte, mir brevi die Titel der 
Stüde zu jchreiben, oder jchreiben zu lafjen, 
welche Sie empfehlen werden. Es joll das 
Verzeihnis bis zum 15ten von jedem ein= 
gereicht werden, und ich bin noch durchaus 
niht im Stande geweien, die gelammte 
Literatur der drei Jahre zu perlustriren. 

Können Sie mird umgehend jenden, jo 
wäre ich Ihnen jehr dankbar. Ich Hoffe 
doch, daß wir überhaupt noch zu einer Preis— 
wahl Luft und Nuhe haben werden. Es 
fieht zumeilen in Berlin jo aus, als würde 
der Sommer anderes bringen, al8 Dichter: 
frönungen. 

Grüßen Sie mir aud) Dtton. Er it hier 
verichwunden, ohne daß ic) ihn noch gejehen 
habe." Ihren Damen meine beiten Huldi- 
gungen, Ihnen alle Treue 


Ihres Freytag. 
Leipzig 12. Februar 63 


Devrient an Freytag. 
Karlsruh 14/2. 63. 


Ich wollte Ihnen, lieber Freund, längſt 
ihreiben, daß id) von Hotho die beruhigend» 
ſten Zuficherungen über die Tendenz des 
diemaligen Preisgerichtes erhalten und des— 
halb zugejagt hatte. Indeſſen hatte ja auch 
Mommien das Ei gebrochen und über den 
fraglichen $ eine genügende minijterielle Er— 
Härung erhalten. Auf Ihre Mahnung bin 
ih nun auch ernſtlich an eine Sichtung der 
dramatiichen Ernte der legten drei Jahre 
gegangen und habe die Körner aus der 
Spreu gelejen, aud) jogleich meine Aufitellung 
gemadt. Auf dem Gebiete der Bücherdramen 
empfehle ich der Aufmerkiamfeit: 1, Nimrod 
von Kinkel. 2, die Trilogie von Oswald 
Marbach, ich glaube er nennt e8 „Untergang 
einer Welt“, fie bejteht aus den Stücen: 
Julius Eäfar, Brutus und Caſſius und An— 
tonius und Kleopratra und 3, Hebbels Ni— 
belungen. 

Auf dem Gebiete der Bühnendramen zeichne 
ih aus: 1, Wilhelm von Oranien und 2, 
Waldemar von PButlig (aus perjönlicher mehr 





I Devrient lonnte in einem der nächiten Briefe be— 
friedigt vom Sohne berichten: „Dtto befeftigt ſich hier 
in feiner Stellung.“ 
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als fachlicher Hochſchätzung) 3, Brunhild von 
Waldmüller. 4, Perſeus von Macedonien 
von Nijjel 5, Ludwig der Bayer von Hehe 
6, Socrate8 von Edhardt. 7, der Gold- 
bauer von Fr. Bird. Bon dieſen Allen 
aber fann man nichts frönen, als — für 
Vieles Großartige und Innige neben Ab- 
geichmadtem und Ungeheuerlichem — Hebbels 
Nibelungen, qua Bücherdrama; das vollfoms 
menjte Bühnenftüd aber, das jeit 3 Jahren 
erichienen ift, muß ich in Maria Stuart 
von Schottland von M. v. Eſchenbach er- 
fennen. Sch werde Eremplare, Hotho zum 
Bertheilen, beforgen. Ich weiß fein Andres 
zur Krönung vorzujchlagen; feine Bühnen- 
probe hat e8 bei uns glänzend beitanden, 
aber feine andere Bühne ift und nachgefolgt, 
was, meiner Meinung nad, nichts gegen 
da8 Gedicht, aber Vieled gegen die Bühnen 
beweiit. 

Sollte mir irgend ein ausgezeichnetes 
Bühnendrama in den drei Kahren entgangen 
jein, jo bitte ic), theilen Sie mir den Titel 
mit. Wünſchen Sie aber jonjt über ein 
Stüd, dad Ihnen gerühmt werden mag, 
Auskunft, jo kann ich Ihnen dieje jchnell 
au8 den WProtocollen unſres Lejecomit&' 
geben; Sie brauchen dann vielleicht das 
Stüd garnicht zu lefen. Von Preußen kann 
man garnicht reden, wenn man nicht lan— 
gen Athem hat. Dft glaubt man mitten 
in. dem lächerlichjten Narrenjpuf zu fteden, 
oft überläuft Einen daß Grauen vor dem 
Nahen einer mächtigen Geſchichtsentwicklung, 
und zulegt fürchtet man ein echt hiſtoriſches 
Hinhalten bis zur abgejtandenen Langeweile 
an dem Erhabeniten. 

Herzlichjte Grüße von Ihrem 

Eduard Deprient. 


Devrient an Freytag. 
Karlsruh, 3/4. 63. 

Mir jcheint, mein lieber Freund, ich bin 
berechtigt, Ihnen ein Monitorium zu jchicen. 
Sie haben mic in die Berliner Preiscom- 
million getrieben und nun rühren Sie Sid) 
garnicht! ES geichehen Dummheiten dort, 
wie Sie aus der Aufitellung der Lifte er: 
jehen werden. Wie fann diejer „König Als 


’ Zur Prüfung eingelaufener Neuheiten mit Erfolg 
von Devrient am Karlöruher Hoftheater eingerichtet. 
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boin** in dritter Stelle genannt werden, 
da3 Krankheitsrefultat eines confujen Kopfes, 
das mich jchon jeit 8 Jahren in verſchieden— 
ſten Umarbeitungen verfolgt; immer mehr 
an Shafeipenre’jschem Räujpern und Spuden 
gewonnen und immer mehr an gejunder 
Bernunft verloren hat. Dann „Farnelesco 
dei Pazzi“, auch ein Phrajenftüd, in dem 
man über das Objekt des tragilchen Con— 
ftiftes ſchlechterdings im Unflaren bleibt. 
Netten wir doch nur vor allen Dingen unjer 
Urtheil über die gejunde Natur des Dra- 
mad. Hebbels Nibelungen find freilich) 
ihlecht gebaut, wimmeln von Grillen und 
Monftrofitäten, aber die poetijche Kraft des 
Autors Schlägt durch, und der relativ größte 
Werth des Gedichte in dieſer legten drei— 
jährigen Periode, wird wohl allgemein an— 
erkannt werden. — Da wir nun Diesmal 
einen Doppelpreiß oder zwei Preife zu vers 
geben haben, jo jchlage ich für den zweiten 
die Eſchenbach'ſche Maria dringend vor. Ich 
erwarte Bruderemplare und laſſe Ihnen 
jofort eins zugehen. Aber lieber Freund, 
ich bitte Sie dringend, treten Sie aus der 
Bajlivität heraus und treiben Sie Mommfen, 
daß er dasielbe thue und nicht auf dem Re— 
fultate der Minijterialinterpretation ausruhe. 

Mathy's Haben wir biß jept nur zweimal 
gejehen, hoffen auf näheren Verkehr, denn 
fie haben uns ſehr gefallen. 

Mit Mathy habe ich meinen Lieblings- 
gedanken bejprochen und ihn auf meiner 
Seite gefunden. Sie follten die rauhe Thü— 
ringer Hochebene aufgeben und zu uns in 
die milde, reihe Natur kommen, und Die 
beruhigte politijche Yuft. Hier könnten Ihre 
„Srenzboten* ihren Namen wieder verdienen. 
Halten Sie wenigjtens Wort hier Ihren 
Beſuch zu wiederholen und jehen Sie Sic) 
Land und Leute darauf an. 

Meine angelegentlihe Empfehlung der 
gnädigen Frau, mit freundlichem Gruße 

Ed. Devrient. 


Freytag an Devrient. 
Siebleben, 29. Auguit 63. 
Mein theurer Freund! 
Habe allerdings die dDramatiiche Preisjache 
bis jeßt nicht genügend behandelt, nicht nur 





! Ron Confentius. 


Hand Devrient: 


wegen der Politik — obgleich der Preis, 
nicht von den Kammern bewilligt, meinem 
Nechtsgefühl nach garnicht vergeben werden 
follte, wa8 wir, als nur Erpertecommilfion 
nicht hindern können — jondern auch deß— 
halb, weil ich in den vorhandenen Stüden 
zu wenig orientirt war, um als gemifjen- 
hafter Mann mitreden zu fönnen. Ich bin 
erit Ende Januar diejed Jahres zur Kom— 
miſſion gezogen worden und habe bis dahin 
mich wenig um da8 Neugeichaffene zu küm— 
mern vermocht. Died zu meiner Nechtfer- 
tigung. 

Die legten Verhandlungen der Kommiſſion 
jehe id) genau fo an, wie Sie. Aber ic 
dächte, wir träten nicht aus, ſondern veran— 
lajjen die Herren, nach unjerem Willen zu 
thun. Und das wird nicht jo jchwer fein, 
denn fie find rathlos und zerfahren. 

Ich ſchlage Ihnen deßhalb zwar nicht 
identiiche, aber gleiches enthaltende Noten 
bor, Inhalt: 

1., der Preis muß vertheilt werden. 

2., Hebbels Nibelungen werden gekrönt. 

3., Wegen der 2ten 1000 Thaler wird 
jtatutenmäßig verfahren. Sit nad dem 
Wortlaut und Sinn des Statut? die Wer: 
theilung an [Otto] Ludwig zu rechtfertigen, 
jo ijt dieſe Begabung mir die bei weiten 
liebte. Sit fie den Statuten nicht gemäß, fo 
werden die 1000 als Preis oder Anerken— 
nung einem Stüd der legten 3 Jahre zuge- 
wiejen, oder fall darüber Vereinigung nicht 
erzielt wird, zu den Nibelungen geidhlagen. 

An meinen lieben Mommfen, der jehr 
troglöpfig Zeug macht, werde ich fchreiben. 
Ferner jchlage id vor, daß wir dieje Noten 
an Hotho jenden um den löten Septeniber, 
mit der Bitte, Diejelben vor der nächjten 
Sißung bei den Mitgliedern der Nommiffion 
eireuliven zu laſſen event. ihnen in Abichrift 
einzuhändigen. Bei der Abjtimmung find 
wir der Majdrität ficher: Binder, Hülfen, 
Hotho und wir macht fünf. Bleiben wider 
Erwarten die Burichen des Teufels, jo tre= 
ten wir nad) dem 10. Nov. aus und publi- 
ciren gemeinjam die Gründe unſres Aus— 
tritts. Iſt's Ihnen jo recht? 

Können Sie mir die Nibelungen und König 
Alboin noch auf 8 Tage durdy das Theater- 
bureau herjenden, jo wäre das ſehr jchön. 
Ich möchte fie zur Hand haben, um einiges 
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für reip. gegen Krönung durch nochmalige 
Durchſicht zu motiviren. 

Für Ihre freundlichen Worte über die 
Technik“ meinen herzlichen Dank. Man thut 
was man kann. Die Politik jchlägt mir 
immer wieder über dem Kopf zuſammen. 

Ihren Damen und Dtto meine herzlichiten 
Empfehlungen. 

Ihr getreuer alter Freytag. 


Devrient an Freytag. 
Karlaruh 23/8 63. 


Ihnen, lieber Freund, wird das leßte 
Situngsprotofoll der engeren Komiſſion für 
den Scillerpreis zugegangen fein. Man 
will abermals den Preis verweigern, aber- 
mals die deutſche moderne Dichtkunſt vor der 
Nation und dem Auslande blamiren, als 
vermöge ſie binnen 3, ja binnen 6 Jahren 
nicht ein einzige® Werk hervorzubringen, 
wofür der Autor auch nur 1000 Thaler als 
Anerkennung und Aufmunterung verdiene; 
abermals die Königl. Stiftung als gegen- 
ſtandslos, alſo als einen Mißgriff bezeichnen. 
Das will man thun, obſchon das Miniſte— 
rium ſelbſt ſich in ſeinem Anwartſchreiben 
an Mommſen für die Preisvertheilung an 
das relativ vorzüglichſte Werk erklärt hat, 
inſofern dieſes nur nicht an ſich unwürdig 
und ephemer ſei. 

Daß unter den vorgeſchlagenen Werken ein 
ſolches zu finden ſei, iſt doch unbedenklich. 
Will man nur einen Preis ertheilen, ſo iſt 
jedenfalls das Hebbel'ſche Werk dazu geeig— 
net, wieviel auch daran auszuſtellen ſein 
mag; es iſt würdig, nicht ephemer, und ſeine 
erſte Hälfte hat bereits die Bühnenprobe be— 
ſtanden. Will man den Preis von der 
früheren Periode zu Unterſtützung und An— 
erkennung von O. Ludwig verwenden, gut! 
Aber krönen muß man in jedem Falle. 
Das war Ihre Anficht, ald Sie mid) zum 
Wiedereintritt in diefe Komiſſion vermochten, 
das war Hothos Meinung und des Mini: 
fteriums, auf diefe hin bin ich eingetreten. 

Mas denken Sie zu thun? Wollen Sie 
mit mir Dieje Forderung ernitlic) geltend 
machen, Mommijen zur Theilnahme bewegen, 
der auch von der ewigen Berliner Negative 


’ Leider fehlt aud bdiefer Brief im Freytagſchen 
Nachlaß. 
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wieder angeſteckt iſt; auf Krönung beſtehen? 
Laſſen Sie mich, aber bald, recht bald, 
Ihren Beſchluß wiſſen, bis dahin halte ich 
die Ausführung des meinigen zurück. Er 
geht dahin: zu proteſtiren gegen eine aber— 
malige Ablehnung, die mir ebenſo jämmerlich 
als ſchmachvoll erſcheint, und da das natür— 
lich von einem Mitglied nichts bewirken 
wird, dem Miniſterium meinen Austritt zu 
erklären, und wenn es nöthig wird, ihn 
öffentlich zu rechtfertigen. Meine Entrüſtung 
über dieſe Berliner Kommiſſion iſt ſeit 14 
Tagen, die ich mir zur Ueberlegung lieh, 
nicht geringer geworden, wie ich merfe, aber 
ich glaube mit bejtem Grunde. 

Sagen Sie mir bald Ihre Meinung, lies 
ber Freund, und jehen Sie die Sache, troß 
allen bedeutenderen Vorgängen, die Sie be- 
ſchäftigen müſſen, ernithaft als eine auch 
deutſche Angelegenheit an. Laſſen Sie mich 
bald etwas vernehmen. Sein Sie außerdem 
geſund und empfehlen Sie mich Ihrer hoch— 
verehrten Gattin. 

Ihr ganz ergebener 

Eduard Devrient. 


Freytag an Devrient. 


Siebleben, d. 27. Sept. 63. 
Mein lieber Freund! 

Daß Sie nicht zu dieſen Akademikern pil— 
gern wollen, iſt mir ſehr quer, denn ich 
hatte mich ſchon darauf gefreut, Sie einen 
Tag hier zu haben und mit Ihnen die Reife 
zu machen. Verdenken kann ichs Ihnen frei— 
lich nicht, da ich weiß, wie das Reiſen Sie 
angreift, und wie unerquicklich die Verhand— 
lungen ſelbſt ſein werden. Ich muß alſo 
ohne Sie gehen. Und zwar iſt meine Rolle 
die meiner Natur entſprechende eines Scheu— 
ſals, welches aus Ariſtokratismus radikal tra— 
girt. Seien Sie aber ruhig, was der Bande 
gegenüber möglich iſt, ſoll gethan werden. 

Gegen jede Aenderung des Statut3 werde 
ich den boshaftejten Widerftand leiften. Und 
mit den Herren ein gemüthliche Wort ſpre— 
hen. Wahrfcheinlih werden Mommien, 
Hotho, Boedh, wenn jie überjtimmt werden, 
austreten. Daß wird jehr jchmerzlich jein, 
aber e&8 muß ertragen werden. An meinen 
lieben Querlopf Mommſenium jchreibe ich 
zuverläjlig noch. Er kann von feinem Votum 
nicht ab, aber ich werde ihm erjuchen, jeine 
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Partie mit Anftand zu verlieren, und es ift 
nicht unmöglich, daß er darin ein gütiges 
Herz zeigt. 

Was jagen Sie zu dem Urtheil des Aus: 
ſchuſſes über Conſentius. Wenn es nad) 
ihrem Herzen gegangen wäre, hätten jie 
dieſes Stück prämiirt. Haupticene: Einer 
zwingt eine aus dem Schädel ihres Vaters 
zu trinfen, weil fie jeine ®eliebte ijt, worauf 
dieje bejchließt, ihn zu töten. 

Ach, lieber Freund, manchmal wirds recht 
ſchwer, luſtig zu jein, es ijt jeßt die ſublu— 
nare Erütenz eine ärgerlihe Sade ... Wies 
unjrer armen Kunſt geht, vergißt man fait 
darüber, wies dieſem armen alten zu unaufs 
hörlichen Toaſten gezwungenen deutſchen 
Lande ergeht. Mir ſchmeckt in dieſem Jahre 
der Wein garnicht, habe auch hier Nieman— 
den, mit dem ich welchen trinken kann, ‚jeit 
der Mathy fort ift. 

Wenn Sie nur nicht jo weit wären, und 
ih nur fleißig, aber ich habe gegen mid) 
jehr felten das gute Gewiſſen, das zu einer 
Reiſe nöthig if. 

Ihr Badner jeid die einzige Freude, Die 
man hat. Leben Sie von Herzen wohl, jen- 
den Sie mir Vollmacht, ich werde mic 
mühen, Ihnen feine Schande zu machen. 
Ihren Damen und Dtto die beiten Empfeh— 
lungen. 

Ahnen alle Treue 

Ahres Freytag. 
Devrient an Freytag. Bartbruh, 2/10 88. 

Hier lieber Freund it meine Vollmacht! 
jür Sie, und nun fahren Sie mit Gott! Die 
Donner meiner Entrüjtung über die anti- 
nationale Kommiſſion begleiten Sie und jol- 
len zu ihren Neden melodramatischen Nach— 
druck liefern. Machen Sie, daß wenigitens 
eine Angelegenheit au der ewigen Ber— 
liner Negative mit thatjächlicher Wirklichkeit 
hervorgeht. 

Ihr herzlich ergebener 

Eduard Devrient. 


Und menden Sie ein Blatt an mich, auf 
das Sie mir den Erfolg mittheilen. 

Uebrigend haben Sie zugleich; meine ver: 
traulicye Vollmacht, jall8 die Majorität wirf- 


! Enthält die mehrfach behandelten Punkte. 
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lic) abermalige Ausfeßung des Preiſes aus— 
Iprechen jollte, bei Ihrer eignen Austritts- 
erflärung auch die meinige anzufündigen 
und daß wir uns öffentlich darüber recht- 
fertigen würden. Ganz wie unjre Berab- 


redung var. ErDt. 
Freytag an Devrient. 
[Berlin] Mittwoch früh 7 Uhr. 7. Dit. 63. 
Mein lieber Freund! 
Wir haben Alles gethan, was Sie ge— 


wollt haben. 1, Breis für Hebbel. 2, 1000 Thlr. 
für Otto Ludwig. Es jcheint, daß das Mi— 
niſterium diejelbe Auffaffung hat, welche auch 
mein jchriftliches Votum bejtimmte, nämlich, 
daß der Preis eine — nur unter den in 
$ 10 angegebenen Modalitäten theilbare — 
Einheit ſei. Wenigſtens votirte Binder 
gegen die Theilung. Im Ganzen machten 
die Zftündigen Verhandlungen einen jehr 
ſchwächlichen Eindrud, die Sache it, man 
hat geicheute und liebe Leute zuſammenge— 
trommelt um über Etwas zu enticheiden, 
was jie nicht verjtehen. Die Statutenände- 
rung ſcheint auf eine Gomplettirung Der 
erläuternden Beſtimmungen hinauszulaufen, 
die Berliner Mitglieder wollen nicht in der 
bisherigen Weile die Arbeitslajt — die fte 
ſich unnüg gemacht — forttragen. Die Com— 
miljion joll jtändig werden, was jie jeßt 
doch nicht it. Am Wejen und Zwed des 
Preiſes jcheint man doch nicht ändern zu 
wollen. 

Wenn wieder einmal die Frage an ums 
fommt, fönnen wir uns ja — ob 
wir uns betheiligen. 

Das Reſultat der diesmaligen Sipung, 
welches zugleich meine Revange für Pavia 
war, hat ein fröhliches Nachtauſtereſſen ver— 
führter Commiſſionsmitglieder zur Folge ge— 
habt, bei welchem von Hotho Ihre Geſund— 
heit ausgebracht wurde, Die id) hiermit tele 
graphirt haben will. Für mich war die 
Folge ein dickköpfiger Morgen, um deſſent— 
willen ich Sie dieſen furzen Bettel zu ent: 
ichuldigen und lieb zu behalten bitte 

Shren treuen Freytag, 
Mitglied etc. 


Im Jahre 1865 ſahen die Karlsruher 


Freunde Freytag zweimal bei jich, im Ja— 
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nuar und im Dftober. Es war eine reiche 
geiitige Ausſprache, alle gemeinfamen Inter— 
eſſen wurden rege, Politik, Litteratur und 
Theatraliiches Iprach man durch. Bald tra— 
jen die Freunde ſich bei Mathys oder beim 
Miniiter Roggenbady in größerem Frei 
mit Leſſing, Gude, Weech, Harded und Soli, 
bald in Freytag Herberge, oder Freytag 
fam zum Abend an Frau Therefend Thee- 
tich und „plauderte jehr liebenswürdig, ſpä— 
ter fam auch Mathy“. Der ungeziwungene 
Verlehr that allen wohl und der Gaſt 
‚pries die bahnbrechende Bedeutſamkeit der 
Karlsruher Zuſtände“. Das Theater ſtand 
im Mittelpunkt der Intereſſen. So ſprachen 
jie einmal mit Mathy und Roggenbach 
(Zgb. v. 13. Jan.) „von der Drganijation 
der Stadttheater Leipzig, Frankfurt, von 
jungen Schaujpielern, der deutjchen Jugend 
überhaupt und der Ausſicht auf Wiederge- 
winnen der Begeijterung und Hingebung, 
Abends fahen Freytag und Jordan im Thea= 
ter: Biel Lärm um nichts.“ 

Am letzten Tage des Janıaraufenthaltes 
ſprachen Mathy und Devrient mit Freytag 
„über die Möglichkeit, ihn hier zu fejjeln“. 
„Aus Mathys Reden entnahm ic (Tgb.) 
daß man ihn ſchon bejtürmt Hatte, er aber 
weigert ſich entichieden, Dienfte zu nehmen. 
Er will nody zehn Jahre frei fein und jagen 
und jchreiben und arbeiten und feiern kön— 
nen, wie es ihm ums Gerz iſt. Er hat für 
ih Recht, aber wir aud) mit unfern Wün— 
Ihen. Es fehlt hier eine litterariiche Be— 
deutendheit, die Lüde ijt jchreiend. Mit 
feinen Fähigkeiten füllt man dieſe Lücke 
nicht, e8 muß eine anerfannte Größe jein, 
die dann geringere an jic) ziehen mag." Im 
Juni des Jahres erſchien Freytags „Ver— 
lorne Handichrift*, des Abends las jie De- 
brient den Seinen vor. Bis in den Auguft 
hinein bejchäftigte die Lektüre die Familie. 


Vevrient an Freytag. 
Karlsruh, 24./8. 65. 
No einmal und nachdrüdlicher habe id) 
Ihnen, lieber Freund, den innigiten Dank für 
Ihre „verlorne Handſchrift“ zu jagen; 


Im jelben Jahr erſchien in Freytags „Grenzboten“ 

eine Würdigung der Karlsruher Aufführungen Shake— 
peareſcher Luftipieie. Grzb. 1865, I. ©. 241—248, 
wohl von Buddäus geicrieben, 
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und diesmal doppelt, denn ich fpreche aud) 
für meine Frau, der ich in den Ferien aus 
dem Buche vorgelejen habe. Wir danken 
Ihnen Schöne Stunden. Beim Vorleſen tritt 
alles Wohlgetroffene in der Darjtellung, der 
Situationen wie der Charaktere, viel gegen— 
tändlicher heraus, die Freiheit, Schönheit 
und Erhabenheit der geiitigen Anschauungen, 
der Empfindungen theilt ſich wärmer mit, 
das Vorlejen iſt eine gefährliche Probe für 
alle Schwächen eines Buches, aber jeine 
Stärfen jtellt es glänzender ins Licht. 

An dem Kern des Inhaltes von Ihrem 
Buche, an der ehelichen Differenz und Aus- 
gleihung der ſchönen Gemüther, die aber 
verichiedene Ausgangspunkte ihres Lebens 
haben, haben wir den feinften Seelengenuf 
gehabt, der Theil des Buches, in dem die 
Eonflicte herrichen, vom zweiten bis gegen 
Ende des dritten Bandes, iſt von einer In— 
haltsfülle und Eigenthümlichkeit, wie fie neu 
in unjere Literatur tritt. Diefe Behandlung 
des Hofes ijt noch nicht dageweſen, denn die 
Kundigen pflegen darüber zu jchtweigen oder 
nicht zu veden [zu] veritehen. Ich meines 
Theiles bedaure, daß die Kenntniß jener 
Dinge und Menjchen doch zu wenig ver— 
breitet it, um Die ganze tiefverjtandene 
Wahrheit und Feinheit ihrer Zeichnungen 
allgemein gewürdigt zu jehen. Uebrigens 
find in Shrem Oberſthofmeiſter ſtyliſtiſche 
Feinheiten, Subtilitäten, die Varnhagen über: 
flügeln. Alle diefe Dinge, dazu die Pro— 
fefjorenwelt, find geradezu vollkommen, die 
Perſönlichkeit aber des Dichters leuchtet aus 
Allem in einer menjchlihen Schönheit und 
Würde hervor, daß man von dem Buche 
das Beite hat, was ein Kunſtwerk zu bieten 
vermag. 

Soll ih mir für die Fortwirkung des 
Buches in der Nation etwas wünschen, jo 
it e3 für die ferneren Auflagen eine Ueber— 
arbeitung, in der Hahn und Hummel be— 
deutend eingeichräntt, in Schilderung der 
ländlicyen Perſonen und Dinge (im I. Theil) 
in Vortrage einfacher, weniger poetisch jein 
jollend, Ilſe weniger Verklärungsichein lei 
hend wären; den Schluß des Buches aber 
wünſchte ich mir mit den fürftlichen Perſonen 
wirklich; zum Abjchluß, und zu bedeutungs- 
vollem, gelangend. Ob das lebte Zuſammen— 
treffen des Profeſſors mit dem Magiſter 
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nicht in beiden Perſonen überipannt, ob das— 
jelbe nicht der Fall mit der Abdications— 
urfunde des Oberjthofmeijters jei, möge dann 
der Autor gelegentlich der Reviſion bedenten. 

So mein verehrter, lieber Freund, haben 
Sie meinen Eindrud von der zweiten Lejung 
Ihres Buches und den beiwundernden Danl 
meiner Frau dazu. Ich war mit ihr in den 
Ferien in Baden, wohin mich der Arzt ge— 
Ihidt um Thermalbäder zu nehmen. Die 
haben mir nicht? genüßt, ſeit acht Tagen 
hinke ich jchon wieder mit iſchiatiſchen Schmer= 
zen umber. Unſere Theaterarbeit hat bes 
gonnen. In dieſem Jahre will ich einmal, 
al3 durchgehenden Faden der XThätigfeit, 
unſre drei klaſſiſchen Dichter mit ihren chro— 
nologiſch nebeneinander gereihten Stüden 
vorführen. Wir fangen in nächſter Woche 
mit „Laune des Verliebten“ und, Geſchwiſter“, 
„Minna dv. B.“ und „Räuber“ au. Das 
giebt viel zu thun, weil die Stüde doch 
nicht ganz bejeßt find. Aber man wird ein- 
mal die großen Herren neben einander auf- 
wachſen jehen. 

Vor den Ferien haben wir ein neues be— 
deutendes Talent mit jeiner erjten Tragödie 
„Brutus und Collatinus* eingeführt. Die- 
jer Dr. Lindner in Rudoljtadt ift ein viel- 
verheißender Menſch. Man müßte ihn nur 
aus dem Winkel fort, vor ein gutes Theater 
bringen. Wir geben das Stüd zur Philo— 
logenverjammlung Ende September. 

Möge e8 Ihnen und hrer verehrten 
Gattin gut gehen und Gie des Thüringer 
Aufenthalts bald überdrüffig werden. Ma— 
thy's jind auch zurüd aus der Schweiz und 
befriedigt. 

Herzlichen Gruß 

Eduard Devrient. 


Meine rau meint: diefer Brief fei nicht 
londerlich, ich Ipräche über Ihr Buch bejier, 
als ich jchriebe. Ich habe auf meiner Kanz— 
lei unter vielfachen Störungen geichrieben. 


Im Dftober war Freytag wieder in Karls— 
ruhe. Der Freundeskreis hatte ſich noch er— 
weiter. Die Hiltorifer Baumgarten und 
Treitſchke waren dabei, der Maler Schirmer, 
Dtto Devrient mit Frau, in deren junge 
Häuslichleit Freytag aud) eintrat. Vor einem 
halben Jahr war Otto Yudwig gejtorben. 


Hand Devrient: 


Sein dramatiſcher Nachlaß beichäftigte Frey— 
tag und Devrient. Freytag glaubte, daß 
nicht viel davon zum Druck geeignet ſei. 
Ueber denjelben Gegenjtand jchrieb Devrient 
im Dezember an den Freund. (Der Briei 
ift nicht erhalten.) Kurz darauf fragte er 
bei Freytag an, wie er ſich zu der neuen 
Kommiljion für den Schillerpreis jtellen 
wolle. Freytag hatte ſich nad 1863 von 
dem nad) Anficht der Liberalen verfajjung 
widrigen Minifterium v. Mühler aus po: 
litiſcher Überzeugung nicht honorieren lafjen 
und war deshalb auch nicht wieder im Die 
Kommiſſion berufen worden. 


Ihnen, lieber Freund (ſchrieb er an De: 
prient), Habe ich von dem Vorfall nichts 
gejagt, weil Ihre Stellung eine weit andere 
it. — — — Ich bin nicht nur äjthetiicher 
Schriftiteller, ich habe in Preußen auch einige 
Verbindungen als Liberaler. Sie find den 
Preußen nur eine Kunftautorität, haben 
feine Beranlaffung fi über die Gejeglichkeit 
preußiicher Kojtenzahlung zu fümmern und 
find außerdem in einer äußeren Stellung, 
wo Shnen eine tendenziöje Oppofition mit 
Grund verdadt werden könnte, 

Wenn ich deshalb wagen darf, Ihnen 
gegenüber in dieſer Schillerftiftung einen 
Wunſch auszufprechen, jo ijt e8 der, daß Sie 
troß allem Mißbehagen, das in dieſer An- 
gelegenheit für Sie hängt, doch wieder an- 
nehmen. Denn Sie jind das einzige Mit: 
glied der Commiljion, welches jomwohl zu 
gutem Urtheil befähigt ift, al$ aud im Mit- 
telpunft unſres dramatiichen Lebens jteht. 
Den übrigen Mitgliedern der Commiſſion fehlt 
entweder die eine oder die andere Eigen 
ſchaft. Man fann Sie nicht entbehren. Soll 
ih) auch kurzweg meine Anficht über das 
Wünjchenswerthe in der diesjährigen Prä- 
mitrung ausjprechen, fo bin ich der Meinung, 
daß man diesmal das Geld zwiſchen Hans 
Köjter' und Ihrem Rudolſtädter? theilt. 
Denn dies Triennium war allerdings ſehr 
leer. Doc) bin ich keineswegs ficher, ob mir 
nicht Beachtenswertheß entgangen it. 


’ Sans Köſter, geb. 1818, hatte 1851 einen „Gro- 
ben Kurfürft“, 1861 einen „Hermann der Cheruäter” 
geichrieben. 

® Albert Lindner (j. 0.), 1831 bis 1883, erhielt 
1867 ben Breis für „Brutus und Kolatinus“. 
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Für Ihren freundlichen Gruß meinen herz= 
lihen Danl. Zum neuen Jahr die alte 
Sreundichaft. Ihren Damen lege ich meine 
artigen Huldigungen zu Füßen, den Söhnen 
beiten Gruß 

Ihres getreuen Freytag. 

Leipzig, ben 28. Dez. 65. 


1868 jtarb der gemeinjame Freund Karl 
Matby; am 14. Dezember 1869 jchidte 
Freytag feine Mathybiographie an Devrient. 
Sie traf ihn in den letzten Tagen jeiner 
theatraliichen Laufbahn. 


Devrient an Freytag. 
Karlsruh, 26./12. 69. 

Herzlichen Danf, lieber Freund, für Ihr 
Geſchenk. So viel mir die Verwirrung und 
Arbeit des Momentes erlaubt, habe ich den 
Meinen vorgelefen. Mathy der Vater ijt 
ja der leibhaftige Sohn, die Darjtellung 
auch der geichichtlichen Lage jehr anziehend. 
Sobald ich wirklich die Ruhe gewinne, die 
meine Werzte mich veranlaßt haben vom 
Großherzog zu erbitten, werde id) gejammel- 
ter weiterlejen können. 

Alſo abgeichlofjen joll nun meine praftijche 
Thätigfeit werden, und für meine lebten 
Tage ſoll nicht3 übrig bleiben, als die Rüd- 
ihau auf das Gethane und die Unterjuchung, 
ob e8 jo lange Arbeit3- und Srafehlvolle 
Jahre werth war. 

Zunächſt jedoch ſoll ich meinem güte— 
vollen Dienjtheren einen Nachfolger juchen 
helfen und da Fopfe ich bei dem beiten 
Mann nicht erſt an, ich falle gleich mit der 
Thür ins Haus: können Sie Sich lieber 
Freund entichliegen Theaterdireftor zu wer: 
den, jo finden Sie hier die bejteingerichtete 
Wirthſchaft und den zuverläffigiten Dienft- 
herren. 

Ihren Beicheid mu ich zuerjt haben; ein 
zuftimmender würde dem Großherzog die 
ihönfte Freude und mir die größte Beruhi— 
gung bringen. 

Sie waren ja jchon in der Lage eine jolche 
Frage in Betracht zu ziehen, fie ift Ihnen 
alfo nicht fremd; wenden und jchütteln Sie 
fie noch einmal nad) allen Seiten und jagen 
Sie: ob Sie zu Ihrer Technik des Dramas 
auch die Technik des Theaterd behandeln 
wollen? Aber jagen Sie mir es bald, denn 

Monatshefte, XCL . — Januar IMR. 
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bi8 Sie geantwortet haben, Hopfe ih an 
feine andere Thür. 
Herzliche Grüße von mir und den Meinen. 
Ihr Eduard Devrient. 


Der Großherzog hatte ſchon vorher in 
Audienz Devrient feine Zweifel geäußert, 
Freytag werde nicht annehmen, „auch vor den 
techniichen Forderungen jcheuen“. Am 30. 
mußte Devrient dem Großherzog Freytags 
motivierte Abjage vorlegen.' 

Devrient? ausführlihe Würdigung der 
Mathybiographie folgte am 24. Februar 
1870 nad). 


Devrient an Freylag. 


Nun von mir recht von Herzen und ernits 
haft gemeinten Dank für Ihr Mathybud. 
Es iſt nicht weil Sie ein Denkmal gejchaj- 
fen für einen Mann, den wir kannten und 
hochſchätzten, ſondern daß Sie einen tüch— 
tigen und bedeutenden Mann der Welt ans 
ihaulid und verftändlih gemacht haben; 
das ift ein großes Verdienjt, worüber Ihre 
und Mathy's Freunde große Freude haben 
müſſen. Dies Buch it wieder eine gute 
That, die vollite Anerkennung des Vater: 
lands verdient. 

Mathy hatte einen abentheuernden Zug 
in jeiner Sndividualität, wie er Fraftbe- 
gabten, unternehmenden Menjchen eigen fein 
darf, er geht bis zu feiner Rückberufung 
nah Karlsruh durch jein ganzes Leben, 
wie far jtellen Sie dagegen die entichiedene 
Stabilität jeine® Gemüths- und Familien— 
leben. 

Mir jagt Frau Mathy, daß Sie Aus— 
ftellungen, welche Shre Freunde an das 
Bud machen fünnten, für die Redaction der 
zweiten Auflage in Betracht ziehen möchten, 
jo darf ich Sie wohl auf eine Gruppirung 
der Vorgänge in der Schweiz, Anfangs der 
90 ger Seiten, hinweiſen, die uns nicht ges 
nügend war. Die überreizte Stimmung in 
Bern, da er Weib und Kind erwartet, hatte 
feinen berechtigten Grund in dem Umjtande, 
daß er durch die Anjtellung in Biel fchon 
für feine Familie gejorgt wußte und nun 


! Der Brief ift nicht im Nachlaß Devrients erhalten, 
er mag ihm wohl dem Großherzog zurüdgelaffen haben. 
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die jo natürliche Angſt ihn ergriff: nun ein 
jihrer Boden geivonnen iſt, nun droht das 
Unglüd vielleicht unjrer Wiedervereinigung. 
Diejer Gegenſatz von Furcht und Beruhigung 
in feiner Seele motivirt die Angſt vor Em— 
pfang ded Briefed, das Hinausftürmen in 
da8 Wetter uſw.; wäre jein Gemüth noch 
gedrüdt gewejen von der Ungemwißheit: wie 
er den Geinigen eine Unterkunft jchaffen 
jolle, er hätte den gewaltigen Kampf zwi— 
chen widerjtrebenden Empfindungen nid)t 
zu bejtehen gehabt. Sch meine darum: was 
©. 95 u. 96 erzählt wird, muß jchon ©. 92 
vorkommen, damit der Leſer volle Sympa— 
thie mit der Art von Mathys Seelentampf 
gewinnen könne. 

Was wir ferner Alle vermiſſen, iſt die 
Anführung ſeines ſolennen Begräbniſſes, das 
durch die ausdrückliche Anordnung des Groß— 
herzogs und ſeine ehrenvolle Betheiligung 
bewies, wie er nicht nur den ehemals Ver— 
ſtoßenen hochgeehrt, ſo lange er ſein bedurft, 
ſondern wie er ihn wollte ferner in Anden— 
ken erhalten wiſſen. Der Großherzog in gro— 
ber Uniform, in Begleitung ſeiner Brüder 
iſt nur Hinter fürjtlichen Leichen jeiner Fa— 
milie hergefchritten; und das nicht durch die 
Länge der ganzen Stadt. Auch eine An 
merkung wäre gewiß nicht überflülfig, wie 
der Großherzog in jeinem dankbaren Ge— 
dächtniß nicht nachgelaffen, er war am letz— 
ten Sterbetage wieder eine volle Stunde 
bei Frau Mathy. 

Das Erichütterndite im Buche ift der Zug 
geihichtlicher Tragit, daß Mathy, der fein 
Leben durchfämpft hat für den Gedanten 
des Ddeutichen Geſammtſtaates, das gelobte 
Land, wie Moſes, nicht Sehen jollte, daß 
er auf feine Staatsichrift, die letzte That 
feines Lebens, jold) eine Abfertigung erhalten 
jollte. — — — — 

Meine Fran jchließt ſich meinen herzlichen 
Grüßen an und jagt bejonderen warmen 
Dank für Mathy. 

Ahr Eduard Devrient. 


Mit dem 1. Kanuar 1870 hatte Eduard 
Devrient die Leitung des Karlsruher Hof- 
theaters niedergelegt. In den „Grenzboten“ 
(1870, Nr. 18) widmete ihm Freytag einen 
gehaltreichen Nachruf, der troß einer ge= 
wiſſen Kühle der Stilifierung doch zum bejten 


gehört, was über Devrients Wirken für Die 
deutjche Bühne gejchrieben ift. Er hat den 
Aufiah jpäter auch in feine Gef. Werke (XVI, 
354 bis 364) mit aufgenommen. 


* * 
* 


Das Leben Devrients ging zu Ende. Schon 
im Mai 1873 mußte Freytag telegraphiich 
„ur großer Sorge um Nachricht über das 
Befinden des lieben Freundes“ bitten. Auch 
Freytag hatte ſchwere häusliche Sorge durch— 
zumachen. Doc; jahen jich die Freunde noch 
einmal wieder, als Eduard Devrient im 
Herbjt 1873 zum Beſuch jeined Sohnes 
Dtto' nad) Weimar fuhr. 

Zu Weihnachten 1874 jchidte Freytag „Die 
Brüder vom deutſchen Haufe“. Die Hand 
ift zitternd, die am 24. Januar 1875 Den 
Dankbrief jchreibt, der Geift jpricht daraus 
mit alter Kraft und die Freundesgefinnung 
mit alter Herzlichkeit. 


Devrient an Freytag. 


Wenngleih id nicht unterrichtet bin, ob 
Sie nad; Leipzig gegangen find, ob Sie noch 
dort oder ob Ihre häusliche Noth Sie wie— 
der zurüdgefordert bat, jo vermag id; doch 
nicht länger für Ihre herrliche Weihnachts— 
gabe Ahnen unjern Dank zurüdzuhalten um 
Dank für die jchönen Abenditunden, die Sie 
und gebradit. Immer deutlicher tritt die 
ultu r-Geſchichte des deutichen Geſchlechtes 
mir hervor, id winjchte nur Ihnen und 
mir eine Reihe von Bänden mehr, um alle 
die bewunderungswürdigen Momente zu 
würdigen, die der deutichen Entwidlung in 
unjrer Geichichte vorliegen. Entzüdend iſt 
der Kaiſer Friedrich II. in Italien und dem 
Drient, und wie beginnt mit dem preußilchen 
Kreuzzuge jchon die Mühe des heutigen 
Tages und der reale Nutzen. Ich iprede 
ſchon zu viel und hätte Ihnen jo viel zu dem 
zuzuiprechen, was Sie jo ſchwer tragen. Die 
Noth, die Ihnen am Herzen liegt, die Sie 
beiwunderungswürdig tragen und Die für 
Sie, und das was die Welt von Ihnen er 
wartet und verlangt, jchiwerer als für einen 


! Otto Devrient, 1873 bis 1876 am Weimarer 
Hoftheater als Eharatteripieler und Regiffeur angeftellt. 
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Andern wird. Die Geduld, die Sie in edler 
Beharrlichleit üben, möge Ahnen in Dauer 
gegönnt jein, ich weiß auch was fie gilt. Ich 
rede nicht viel davon, id) fühle, was Sie 
tragen. Meine Frau grüßt Sie mit ihren 
guten Wünſchen, wie ich. 
In Verehrung 
Ihr ergebenfter Eduard Devrient. 


Als Freytags Frau jtarb, ſchrieb der Freund 
ihm noch einmal. Es ijt der Abjchied fürs 
Leben geworden: 


Devrient an Freytag. 
Karlsruh 23./10. 75. 


Mein lieber Freund! 
Einen der leidlichſten Tage muß id) be- 
nugen, um Ihnen einen Trauergruß zu jagen; 
ic) ichreibe ohne Erlaubniß. Aber alle, die 
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Ihnen treu find, jollen Ihnen wenigſtens 
ein Zeichen geben, daß fie von Ihnen willen: 
Sie werden den Schmerz niederhalten und 
Ihr neues Leben frisch anfangen. Gott mit 
Ahnen. 

Bon mir ift zu jagen, daß ich jeit ſechs 
Monaten genug von Neuralgie und grünem 
Staar gelitten habe und nun in Unthätigs 
feit und in allerlei Noth eingeiperrt bin. 
Fertig mit dem Leben, habe ich noch jo viel 
zu thun. Ude! 

Eduard Devrient. 


Devrients Krankheit wurde jchiwerer und 
ichwerer. Am 4. Dftober 1877 iſt er ge 
ftorben. Sein lepter Wunſch ging für den 
Freund in Erfüllung: Guſtav Freytag fing 
ein neues Leben friih an. Er hat Eduard 
Devrient um faft zwanzig Jahre überlebt. 
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Wiegenlied 


Stropben zur „Berceuse“ Chopins 


Hörft du die Flut des Meers anwogen 

Am Fuß der Marmortreppe, Kind? 

Sie fommt fo fadt herangezogen, 

Dom Weft gefchaufelt leif’ und lind, 

Ein monoton-einlullend Miegen, 

Derfhollner Zeiten Mutterlaut, 

Yun Tag und Nacht im Arm ſich liegen, — 
Wenn's dämmert, Bräutigam und Braut. 
Mit weichen fingern pocdt der Regen 

Ans Fenfter uns in ftetem fall — 

Ein rbytbmifch-[haufelndes Bewegen 

In uns, um uns und überall! 

Und zwiſchendurch dein leifes Singen, 

Dein Blick, der forgend fpäht und fragt, 

Der Wiege Auf- und Niederfchwingen 

Im frommen, ewig gleihen Taft. 

Du blidft mich an und lächelft leife 

Und wähnft, dein Kind geh nur zur Ruh — 
Und doch ift es diefelbe Weife, 

Ob dort das Meer fie fingt, hier — du! 


Wir alle, die wir bilflos liegen 

Un Pfaden, die Fein Kicht durchdrinat, 
Sind Kinder nur in fhwanfen Miegen, 
Die die Natur in Schlummer finat 


Was wollen wir? m diefes £eben, 

Wie famen plötzlich wir herein? 

Iſt niemand, Antwort uns zu geben, 

In diefem dämmerdunflen Sein? 

So viele Stimmen rufen, weden, 

So viele Lichter glühn uns an — 

Dod; alle find nur da, zu fchreden, 

Und mit dem Irrſal wähft der Wahn. 
Wie Kinder langen unfre Hände 

Aus dumpfer Wieg' nach Sonn’ und Mond 
Und greifen fehl bis an das Ende, 

Kaum ahnend, wo die Wahrheit wohnt... 


Doch zwifhen all dem wirren Ringen 

Und feiner glühnden Sieberhaft 

Tönt unentwegt ein leifes Singen 

Und bringt die Kauteften zur Naft. 

Ein rätfelbaftes, fanftes Rufen, 

Ein Meer, das ungefehn uns wiegt 

Und an des £ebens harte Stufen 

Die weichen Mutterbrüfte fchmiegt. 

Es jchaufelt leif’ uns auf und nieder, 

Nimmt ſacht von uns des Wachens Pein, 

Und endlich fchliegen wir die Kider 

Und fchlummern — müde Kinder — ein. 
Marie Eugenie delle Grazie. 
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Rutb von Bergen 


Die Gesbicbte einer jungen frau 
von 


Carl Busse 





uf dem Familientage des in den alt- 
AH preußilchen Provinzen begüterten Ge— 

Ichlechtes von Bergen war jeit langen 
Fahren zum erjtenmal auch Ernjt Rudolf 
von Bergen, der Oberförjter, erjchienen. Es 
war ein Mann in den beiten Sahren, breit- 
ſchulterig und bedächtig, mit fejtem, beinahe 
Ichwerfälligem Tritt und ernjten ruhigen 
Augen. Er war von hohem Wuchs und 
hatte nichts Zierliches an ſich bis auf die 
Hände, die wohl jonnverbrannt waren wie 
"das Geficht, ihre feine Form jedoch bewahrt 
hatten. Sie paßten wenig zu der Hünen— 
gejtalt, und nur wenn er einem fräftig die 
Hand jchüttelte, mochte man merfen, daß 
diefe fchmalen Finger ſich nicht3 entreißen 
ließen, was fie mit eilernem Drud einmal 
umſchloſſen Hatten. 

Die Einjamkeit vieler Jahre, der jtändige 
Aufenthalt im Walde hatte den Oberförjter 
wortfarg gemadt. Er nahm jeinen Platz 
im großen Yamilienrate ein, hörte zu, was 
* die Herren Vettern jprachen, antwortete kurz, 
wenn der Senior ihn um feine Meinung 
fragte, und jchien nichts jehnlicher zu wün— 
ihen, als baldmöglichjt wieder in jeinem 
Walde zu figen, 

Am nächſten Abend jollte im Hotel Kaiſer— 
hof eine Ballfejtlichfeit dem Familientag fol— 
gen, damit auch die Damen auf ihre Rech— 
nung kämen. 

„Sc weiß jemanden,“ lachte ein junger 
Offizier aus der märkijchen Linie, „der den 
Kaijerhof morgen abend nicht betritt. Was 
meinen Sie, Herr Vetter?“ 

Der Oberförjter wandte ih. „ES thäte 
mir leid, wenn jemand fehlte. ch für 
meine Perſon werde nicht ermangeln hinzu— 
fommen.“ 


(Nachdrus ift unterjagt.) 

Der Leutnant war verdugt, aber als er 
am darauffolgenden Abend den Balljaal be 
trat, jtand Ernſt Rudolf wirklich ſchon an 
der Thür im Geſpräch mit dem Senior. 

Er jah in der Uniform gut aus. Aber er 
tanzte nicht. Und jelbjt wenn er über den 
glatten Parkettboden ging, war fein Schritt 
unſicher. Seine Augen verloren dabei nie 
den erniten Ausdrud, und wie prüfend mus 
jterten jie die Ankömmlinge. Viele kannte 
er, vielen ward er vorgeitellt. 

Das Feſt war bunt und fröhlih. Raſch 
hatte jich die Steifheit verloren. Ein alter 
Stammesipruc wollte wifjen, daß die Ber- 
gens die jchönjten Güter und die jchöniten 
Frauen hätten. Die Güter waren zum gröf- 
ten Teil verloren; der Reit konnte auf be 
jonderen Ruhm keinen Anſpruch mehr machen. 
Uber die Frauenjchönheit jchien unveräußer- 
liches Erbteil zu jein. Und manche Geſtalt 
voll holder Jugend ſchwebte an dem ein- 
jamen Beobachter vorüber. Es traf ſich gut, 
daß eine genügende Anzahl tanzlujtiger Her: 
ren vorhanden war. So wurde Ernjt Rus 
dolf nicht weiter beläjtigt. 

Nur eine einzige junge Dame jchien kei— 
nen Tänzer zu finden. Sie ſaß am Tijche 
des Legationsrates und blidte in den Schwarm 
hinein. Ab und zu kamen, fröhlich erregt, 
am Arme der Bettern ihre Freundinnen, 
wechjelten ein paar Worte mit ihr und tanz- 
ten bald weiter. Sonjt fümmerten fich we— 
nige um jie. 

Kurz entihlofjen trat Ernjt Rudolf an 
den Tiih heran. Er erfuhr bald, daß ſie 
eine Waile jei, Tochter des Herrn von Ber: 
gen auf Hajelhorft, und daß fie im Hauſe 
des Legationsrates lebe. Er nidte. Das 
übrige fonnte er jich denfen. Wahrſchein— 
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lich die arme Verwandte, die man aus Fa— 
milienrüdfichten aufgenommen und die num 
geduldig allerhand Heine Zurücjegungen zu 
ertragen hatte! 

„Gnädigſte Coufine tanzen nicht?“ wandte 
er ſich direlt an fie. 

Leicht Schüttelte fie den Kopf. „Niemals,“ 
jagte fie. „Onkel meint, e8 wäre beſſer jo. 
Und er hat gewiß recht.“ 

„Aber Verzeihung — id) begreife das 
noch nicht ganz.“ 

„Es ift meines Fußes wegen,” erwiderte fie 
freimütig. „Der Enkel ift zu ſchwach. Wenn 
ic nicht jehr feites Schuhwerk trage, das 
mir ficheren Halt giebt, jo knick ich gar zu 
leicht um, oder nach längerem Gehen jchleift 
der Fuß leicht nad.” 

Er bedauerte ſehr; nicht ohne eine ge— 
wiſſe Verlegenheit, daß feine Frage ihr dieſe 
Schwäche vielleicht doppelt empfindlich ges 
macht. Gerade jeßt, wo jich alles im fröh— 
lichen Reigen drehte. 

Sie merkte dieje leichte Verlegenheit. Eine 
feine Nöte färbte ihr Geficht. Und in rich- 
tigem Gefühl ſprach fie: „Unſere nächiten 
Verwandten wiſſen das auch und verjeßen 
mich nicht erit in die peinliche Lage, Körbe 
außteilen zu müſſen. Übrigens hindert mich 
die Heine Schwäche fonjt gar nit. Ach 
fühle mich recht wohl dabei.“ 

Er jah in ihr Geſicht. Es war blaß, 
fein. Das Köpfchen ſchwebte gleichjam über 
der faft zu ſchlanken Geſtalt. Es ſchien, als 
drüde die Fülle des Haares es leicht nieder. 
Aber vielleicht war es aud) eine andere, ge— 
heim getragene Laſt. Wenigſtens zuckte in 
den ftillen Augen manchmal etwas auf, was 
man jo auslegen funnte. 

„Sie tanzen aud nicht, Herr Oberförfter?* 

„Nein,“ jagte er. „Sch bin dazu wohl 
nicht geſchaffen — zu allem Leichten nicht. 
Das geht mir ab, und früher hab ich es 
oft genug bedauert. Nun, jeit ich Wald- 
und Höhlenmenjc geworden bin, ijt e8 mir 
gleihgültig, und ich empfinde e8 dann nur 
ſchmerzlich, wenn ich wie heute Durch gejellige 
Talente zur Unterhaltung beitragen könnte.“ 

„Dan merkt von dem Wald- und Höhlen- 
menjchen wenig,“ erwiderte fie. 

„Es freut mid, daß ich noch nicht ganz 
in Unfultur untergegangen bin. Wenn man 
jahrelang nur jeine Bäume veden hört und 
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nur mit feinen Hunden jpricht, verlernt man 
die Umgangsiprache der großen Welt. Aber 
die Wälder, in denen ich hauſe, find jehr 
ſchön.“ 

„Auch voller Buchen?“ fragte ſie haſtig. 

„Auch Buchenbeſtand. Lieben Sie die 
Buche jo?“ 

„Wir hatten zu Haus ganze Wälder da= 
von. In Hafelhorft, al3 mein Vater noch 
lebte. Sie waren nie dort?* 

„Niemald. Und Sie lieben die Wälder?“ 

Wieder diejelbe Frage Er ſah fie groß 
an. Gie merkte es nicht. 

„Sehr,“ jagte fie einfah. „Ich höre lies 
ber, als ich rede. Und die Wälder ... find 
jo voll Frieden.“ Sie hob aber gleich den 
Kopf. „O,“ fügte fie Hinzu, „daß war 
dumm.“ 

Sie wurde faſt verlegen und jah ihn mit 
iheuem Lächeln an. 

Die Welt hat ihr Leid gebracht, dachte 
er, fie jehnt ſich nad) Frieden. Und ernit, 
in jeiner nie verfagenden Ruhe: „Ich weiß 
nicht einmal, wie Sie mit Vornamen hei— 
Ben, gnädigfte Coufine. Unter Verwandten 
darf man wohl danach fragen. Oder nicht ?* 

Ihre Antwort lautete: „Ich heiße Muth.“ 

Er blieb ftill. 

„Der Name ift jchön,“ urteilte er nach 
furzer Pauſe, „aber, joviel ich weiß, in der 
ganzen Familie nicht üblich.“ 

„Sie haben recht. Mein Vater las gern 
im Alten Teftament, und als meine Mutter 
noch Braut war, mußte fie dad Bud Ruth 
auswendig lernen. Viel mehr, jagte mein 
Bater, braucht ein Mädchen nicht zu willen. 
Darin fteht alles.“ 

Er jann nah. „Ruth — das ijt bie 
Ührenleferin, wenn ich mich recht entfinne, 
Stimmt e8? Und kennen Sie... das Buch 
Nut) auch auswendig ?“ 

Sie ſtutzte. „Ich lernte es ſchon als Kind. 
Alles, was mir der Vater angeitrichen hatte.“ 

„Das hohe Lied der Treue! Sch muß 
zu meiner Schande gejtehen, daß id) jahre- 
lang der Meinung war, die Treue hätte fich 
von den Menjchen zu den Hunden geflüch- 
tet — erichreden Sie nicht. Ich hab eine 
ganze Stube voll zu Haufe — voll von Hun— 
den, mein id. Und wenn ich ein Sinnbild 
der Treue juchen follte, ich würde unwillkür— 
lich ‚Schnuppe‘ jagen.“ 
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„Schnuppe? Was it das?“ 

„Ach jo: ein Tedel, die Krone der Tedel, 
mein bejter Freund.“ 

Da lachte Ruth von Bergen, zum eriten= 
mal heute, laut und herzlid. — 

Der Ball war vorüber, die von Bergens 
hatten Berlin, joweit jie nicht jtändig dort 
wohnten, verlaſſen und ſich nad) allen Wind- 
richtungen zerjtreut. Nur Ernſt Rudolf, der 
Dberförfter, war zurücgeblieben. Er machte 
im Hauſe des Legationsrated häufige Be— 
juche, und die ältejte Tochter ward bereits 
tüchtig mit ihm genedt. Ein befriedigendes 
Schmunzeln glitt auc über die Züge des 
alten Diplomaten, als Ernjt Rudolf ihn um 
eine twichtige Unterredung bat. 

„Sch bin aus meinen Wäldern nad) Ber- 
lin gefommen,“ jagte der Oberförfter in ſei— 
ner kurzen Art, „um zu jehen, ob ich hier 
eine rau finde, die meine Einfamteit mit 
mir teilen will. Das Nächite, jagte ich mir, 
wäre e8, wenn ic) eine Bergen fände, und 
das Nächite ijt allemal das Beſte. Deshalb 
war ich auf dem Balle, auf den mich jonit 
teine zehn Pferde gezogen hätten. Ach will 
eine gute, janfte, praftiihe Frau. Den ſtar— 
fen Willen ſchenk ich ihr, Davon habe ich 
jelbjt genug, und zwei harte Steine mahlen 
ſchlecht. Auf Geld jeh ich nicht. Sch hab 

ein kleines Vermögen und meine Stellung 
obendrein, das genügt. Biel Amüſement 
giebt's bei und Hinterwäldlern nicht, meine 
Frau wird oft allein jein. Sie jehen, es 
paßt nicht eine jede.“ 

„Wenigftens nur eine, die gut und ein— 
fach erzogen tft,“ warf der Diplomat ein. 

„Ganz recht, Herr Legationsrat. Wenn 
ich mich nicht täuſche, hab ich die Richtige 
gefunden. Es fragt ich, ob jie mich will. 
Ich bin fein Züngling mehr und fein elegan— 
ter Courmacder. Eh id) jie jelbit frage, komm 
ih zu Ihnen, Ihren Rat, Ihre Eimmwilli- 
gung, vielleicht auch Ihre Hilfe zu erbitten.“ 

„Sie ift Ihnen ficher,“ jagte der andere 
warm. 

„Nun denn: ich denfe an Ahre Nichte, 
Fräulein Ruth von Bergen.” 

Der Diplomat wandte jich und jtredte die 
Hand nad der Cigarrenkiſte aus. „Sie 
rauchen doh? Bitte jehr! Da drüben liegt 
das Feuerzeug. Alſo Ruth — jo, jo. Ein 
gutes Kind; Ichade, daß fie jo mittellos ijt.“ 
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„Es thut nichts.“ 

„Das iſt recht. Ich habe ſie auch für 
einen Gotteslohn ins Haus genommen. Ich 
frage mich nur, ob ſie mit ihrem ſchwäch— 
lichen Fuß —“ 

Ernſt Rudolf lächelte. „Ein Oberförſier 
hat ſein gutes Geſpann. Nein, die Frage, 
die es einzig für mich giebt, lautet: wird ſie 
dieſen glänzenden Kreis verlaſſen wollen, 
ohne daß ſpäter einmal die Sehnjudt er: 
wacht? Und meine Hoffnung ruht dabei auf 
ihrem Verwaiſt- und Verlorenjein. Ich bin 
ein nüchterner Arbeitsmenſch — lajjen Sie 
mich nüchtern reden. ch zweifle nicht daran, 
dag Sie Fräulein Ruth eine wahre Heimat 
geboten haben, daß fie nie vergefjen wird, 
was fie Ihnen zu danken hat. Aber an- 
dererſeits ißt fie, deutſch ausgedrüdt, das 
Gnadenbrot hier, und das ijt immer bitter, 
ob e8 auch in die ſüßeſte Mildy getaucht 
wird. Deshalb, glaube ich, wird jie, wo— 
fern fie Achtung und ein Geringes an Ju: 
neigung zu mir hegt, mit Freuden die Ge— 
legenheit ergreifen, das eigene Dach zu zim- 
mern,“ 

„Sie jind offen, Herr Öberföriter,“ er: 
widerte der Legationsrat. „Ruth ijt meun- 
zehn Jahr. Der Altersunterſchied ift nicht 
gering. Aber wenn jie e8 zufrieden ijt — 
als ihr Vormund kann ich nur meinen Segen 
geben. Es iſt ein Glück für fie und die 
Familie.“ 

Und Ruth von Bergen war zufrieden. 
Sie jprad) das „Ja“ zitternd, aber es lag 
eine bindende Kraft darin, die Ernſt Ru— 
dolf fühlte. Er hatte richtig gerechnet: er 
fam für fie als Erlöfer, der fie aus drüden: 
der Lage befreite. Eine ſtille und große 
Dantbarkeit erfüllte ihr Herz, dab er fie, 
da8 arme verwaijte Geſchöpf, ald Herrin in 
jein Haus führen wollte. 

In jein Haus, das die Wälder, Buchen: 
wälder umgaben, die Wälder, in demen der 
Friede war, die Wälder, deren Wipfel dem 
Kinde einjt ind Herz geraujcht. An ihre 
frohe Jugend dachte fie, da fie auf dem Gute 
ihres Vaters dahingelebt. O wie jchön der 
grüne Wald geweſen war! Und nun jollte 
fich, ebenjo ſchön, ebenio fröhlich, im grünen 
Wald ihre zweite Heimat aufbauen. 

In diefer großen Dankbarkeit jchmiegte fie 
ſich an ihn, daß fein Herz warm wurde. 


Ruth von Bergen. 


„Ruth!” fagte er und nahm ihren Kopf 
in feine Hände — in die zierlichen Hände, 
die jo wenig zu ihm paßten. 

Sie hatte eine gelinde Scheu vor jeinen 
ernjten Augen. Aber fie jah diesmal tapfer 
hinein, 

Und ohne daß er ihr Haupt losließ, fragte 
er: „Du fennft das Bud) Ruth? Wie heift 
03?" 

Gehoriam begann fie aufzufagen, als jtünde 
jie vor dem Lehrer. 

„Nicht das Ganze,“ lachte er. 
ſchönſten Verſe.“ 

Und langſam, in dem feierlich-eintönigen 
Stimmfall, wie wohl Kinder die Gebote 
deflamieren, jprach fie: „Wo du Hingeheit, 
da will ich auc hingehen; wo du bleibft, 
da bleibe ic; auch. Dein Volk ift mein 
Volk, und dein Gott ift mein Gott. Wo du 
itirbit, da fterbe ic) auch; da will ich aud) 
begraben werden. Der Herr thue mir dies 
und das, der Tod muß mich und dic) jchei- 
den.“ 

63 war eine große Stille. 

„Soll es fo jein, Ruth?“ 

Und jie, feſt: „Es joll jo ſein.“ — 

Ende April des nächſten Jahres war die 
Hochzeit. Im Mai z0g Ruth von Bergen 
in da8 Forſthaus al3 Herrin ein. 


„Nur Die 


* * 
* 


Ernſt Rudolf hatte recht gehabt. Das 
Haus lag fajt mitten im Walde. Ein Fahr: 
weg zweigte eigens von der Yanditraße ab 
und führte durch Äder und Wiefen hindurch 
aufs Gehöft, hinter dem raujchend die Wäl- 
der ſich ſchloſſen. Laub- und Nadelwald 
trafen hier zuſammen. Ragten hier im 
eriten lichten Grün die Buchen empor, jo 
teten ſich dort troßig die Kiefern auf mit 
zähen, fnorrigen Stämmten. 

„Höre, wie meine Bäume dic grüßen,“ 
hatte der Dberförjter gejagt. „Sie fennen 
ihre Freunde. Übrigens dent ich, wir wer: 
den bald noch Fräftiger begrüßt werden.“ 

Und richtig: mit einem Freudengeheul ums 
tobten im nächiten Augenblick ein halbes 
Dußend Hunde den Wagen und jprangen von 
beiden Seiten jo wild an ihm empor, daß 
die junge Frau, Die den Neijeichleier um den 
Hals geichlungen hatte, nicht ſchlecht erichraf. 
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hr Gatte lächelte. „Fürchte dich nicht — 
fie werden deine Beſchützer ſein. Heda — 
Schnuppe!* Und mit fräftigem Griff hatte 
er, fich niederbeugend, einen Dachshund im 
Genid gepadt und hob ihn zu fich herauf. 
Wie toll vor Freude heulte der Hund jeinen 
Herrn an. 

„Aufgepaßt, Schnuppe — das iſt Frau— 
hen! Verſtehſt du? Alſo mac jchön und 
gieb Pfötchen!“ 

Gehorjam balancierte der Teckel, während 
der Wagen langjam die legte Strede fuhr, 
auf den Hinterbeinen. 

„So gieb ihm doc die Hand, Ruth! Er 
verdient'8, der alte Kerl!“ 

Berwundert jah fie ihn an. Aber fie war 
zu jehr an Gehorjam gewöhnt und jchüttelte 
die Vorderpfote mit der behandichuhten Hand. 

Da bellte Schnuppe zweimal kurz zu ihr 
empor. Ernſt Rudolf nidte befriedigt. „Du 
bift ihm willkommen, Schatz. Er wird dic 
liebgewinnen und dir bald nicht mehr von 
der Seite gehen. Das ijt mir wirklich an— 
genehm. Es wäre mir jchmerzlich geweſen, 
wenn mein alter Kamerad einen anderen 
Geihmad entwicdelt hätte.“ 

Sie mußte lächeln, aber doch wieder fühlte 
fie einen Moment, wie jich ihr Herz ver- 
engte. Scheu blidte fie zur Seite. Wie 
ernjt er das alle nahm! Er jtellte das 
Hundevieh ihr fajt wie einen Menjchen vor. 
Er jprad mit ihm wie mit einem Freunde. 
Das fein älteſter Kamerad — —! 

Da traten die Förſter des Neviers, das 
ihrem Gatten unterjtellt war, an den Wagen. 
Alte, hagere, wettergebräunte Leute mit les 
derner Haut und fajt grauen Bärten. Man 
jah e8 ihnen an, daß fie ſchweigſame Men— 
ſchen waren; man hörte e8 aud) an ihren 
Worten, die langjam, fait widermillig über 
die Lippen traten. 

Der Oberförjter dankte kurz für den kur— 
zen Glückwunſch. Dann fagte er: „Bleiben 
Sie einen Augenblid hier. Sie jollen mir 
gleich rapportieren. Ach will meine Frau 
nur ins Haus führen. Sa, Ruth, daran 
mußt du dic) gewöhnen: Eins geht dir vor, 
und das ift die Pflicht.“ 

Er hob jie vom Wagen. „Gott jegne dich 
und das Haus, in das du trittjt.* 

Al er ihr die Zimmer gezeigt, verlieh er 
fie. Sie ſtand allein in dem hübjchen Ge— 
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mache, das nun ihr eigenfte® Buon retiro 
fein ſollte. Es war nett eingerichtet, mit 
hellen Farben in Vorhängen und Tapeten, 
die zu dem jungen Grün draußen gut ftimme 
ten. Wenn man hier und da ein bißchen 
nachhalf, konnte es ein lauſchiges Fleckchen 
werden. 

Sie hatte Hut und Schleier nody nicht 
abgenommen. So trat fie ans Fenſter. 
Nach dem Lärm der Hochzeit, dem Gewühl 
von Berlin, dem Haſten der Reiſe überfam 
die große Stille fie hier mächtig. Faſt in— 
jtinktiv öffnete fie das Fenfter. Da raujchte 
der Wald leiſe und jtetig, und wie freund- 
liche, jchüßende Wächter, wie Schirmherren 
des Friedens jtanden die mächtigen Bäume 
da und hielten die laute Welt, die weit da 
drüben lag, von ihr ab, Und nur das Läu— 
ten der Rüden drang manchmal in Die 
Stille, und das Wort eined Ninechtes hörte 
man dazwiſchen — furze Laute, die den gro— 
Ben Eindrud der jonjtigen Ruhe nur hoben 
und bejtärkten. 

Ruth von Bergen faltete dankbar Die 
Hände. Sie fühlte ſich gerettet und gebor- 
gen; fie war nicht mehr heimatlos. 

Hier leben — bier jterben, von Ernft be— 
Ihügt und feinem Walde. Hab Danf, mein 
guter Gott, daß du mich jo gut geführt hajt. 
Lab mid, diefem Haufe eine gute, glüdliche 
Frau werden! 

Es war ein furzes Gebet, halb geflüjtert, 
halb nur gedacht. Dann holte jie tief Atem 
und band den Schleier ab, legte den Hut 
auf den Tiſch, zog die Handſchuhe aus, 

Mit einemmal fühlte fie etwas an ihrem 
Kleide. Mit dem Schwänzchen twedelnd, 
jtand Schnuppe vor ihr und jah fie aus 
Hugen Augen an. 

„Sch will dich auch lieben, weil Ernjt dich 
liebt,“ ſprach ſie. Sie beugte ſich zu dem 
Tiere nieder. 

„Bravo!“ rief der Oberförfter, der Dazu 
kam, „du bift die richtige Jägerfrau! Bleibt 
aud) weiterhin gute Freunde." — 

Ruth von Bergen lebte fich jchnell ein. 
Was that es, daß ihr Gatte von früh bis 
ſpät im Forft zu thun hatte? Es war ihr 
alle3 noch jo neu und fremd, daß fie vollauf 
beihäftigt war. Das große Haus hatte jo 
viel Zimmer, Keller, Kammern, daß ſie or— 
dentliche Entdeckungsreiſen darin machte. 


Earl Buſſe: 


Dann wurden die Ställe bejichtigt, dann 
ſuchte fie ſich Lieblingspläße im Walde. 
Dder an regentrüben Tagen veriuchte fie, 
durch Umftellen der Möbel alles wohnlidyer 
und behaglicher zu machen. 

Es war ein jo herrlich ftolzes Gefühl, ſich 
lagen zu können: Wohin du auch blidjt — 
alles ijt dein. Der Wald dein Reid), deine 
Grenze! Natürlich war der Forſt Föniglic, 
aber fie nannte ihn eben doch „unieren 
Wald“. 

Dort hatte fie einen Lieblingsplap. Die 
Buchen öffneten fic zu weiter Lichtung, an 
deren Ende Feld und Himmel war, und ab: 
gezeichnet gegen den Himmel ftand eine 
Windmühle, deren Flügel ſich an bemegten 
Tagen kräftig ſchwangen. Ernſt Rudolf 
hatte ihr dort ein Bänlchen zimmern laſſen 
mit einem primitiven Holztiſch davor. Da 
ſaß ſie täglich mit einem Buche, einer Hand— 
arbeit, ein Lied ſingend oder dem Rauſchen 
der Buchen lauſchend. Schnuppe lag ihr zu 
Füßen oder wilderte wohl auch einmal im 
Forſt herum. 

So gingen die Tage hin. Das Frühjahr 
verfloß; der Sommer auch. Es ward Herbit. 
In fräftigem Gold und NRotbraum leuchtete 
das Laub durch die jtille, Hare Luft. Dann 
wurde der Himmel grau. Und der Regen 
fiel und fiel. Heute Negen, morgen Regen, 
übermorgen Regen. Es ging jchon eine 
ganze Woche lang. 

Ernſt Rudolf zog die Schaftitiefel an und 
drüdte die Mübe tiefer über die Ohren. 
Ruth ſaß in ihrer Stube oder jchritt lang: 
ſam durchs Haus. 

In einer Stunde ſollte gegeſſen werden; 
das Eſſen war fertig. Sie legte die Hände 
in den Schoß. Dann jeufzte ſie. 

Bei Tiſch — ihr Mann verzehrte die Suppe 
haftiger, als es jonjt jeine Art war — fragte 
fie: „Werden wir übrigen nirgends Be 
juche machen? Ich denke, auf dem Gute 
haujt ein Herr von Sajjewig. Sollten wir 
mit denen nicht aud) mal verwandt oder ver- 
ſchwägert geweſen ſein?“ 

Er nickte. „Eine Saſſewitz hat 1783 einen 
Bergen aus der märkiſchen Linie geheiratet. 
Ich verkehr dort nicht. Hochnäfiges Pad.“ 

Sie jchnitt ihm den Braten vor. Das 
liebte er. „Und die Oehmkes? Es ſollen 
junge Mädchen da fein.“ 


Rutb von Bergen. 


„Hm. Ich glaube nicht, daß fie ung 
gerade freundlich empfangen werden. Von 
den Töchtern hat ficher eine gehofft, an dei— 
ner Stelle hier mal zu fiben.“ 

Man aß weiter. 

„Sag mal: wa8 mir auffiel, haſt du lau— 
ter Graubärte zu Förſtern?“ 

„Alles erprobte Leute,“ nicte er zufrieden. 
„Kein Luftikus dabei. Ich bin frob, daß ich 
mich nicht mit jungen unerfahrenen Bengeln 
herumzuärgern habe.“ 

Gleich nah Tiih nahm er feine Müpße, 

„Mußt du jchon wieder raus?" 

„Die Pflicht, liches Kind —! Übrigens 
— id) laſſe dir ja Schnuppe hier!“ 

Er ging. Schnuppe drängte fih an jie 
heran, aber ſie beadhtete ihn nicht. Und als 
er ſich jtetS von neuem anzujchmeicheln ver- 
juchte, jagte fie ihn mit plößlicher Heftigfeit 
davon. 

Öreinend wie ein Kind, unzufrieden mit 
fich jelber, jtand fie dann am Fenjter. Sie 
wußte jelber nicht, was fie hatte, und jchob 
es auf das jchlechte Wetter. 

„Der Winter,” jprad) fie vor fi Hin ... 
„nun kommt der lange dunkle Winter!“ 

Und plötzlich jchüttelte fie ſich in halber 
Angſt. Wie jollte das alles werden? Sollte 
da8 Jahre und Jahre ewig jo gehen? hr 
Mann im Dienft, Tag für Tag, oft die 
halbe Nacht noch draußen, fie einfam im 
großen Haufe. Mit feinem verkehrten fie, 
ewig jtand der Wald vor der Thür, nur 
graubärtige Förjter, die manchmal antraten, 
nur den Briefträger, der die Zeitung abgab, 
befam ſie zu Gejiht. Ein Kind ſchien ihr 
der Himmel verjagen zu wollen. 

Dafür hatte fie ja auch Schnuppe! 

Sie preßte die Lippen zujammen. Wie ein 
Haß jtieg es in ihr auf — einen Augenblid 
hätte fie den Köter fchlagen können, 

„Was iſt dir denn?“ fragte ihr Mann, als 
er au dem Forſt kam, — „du bijt jo jtill.“ 

„DD... nichts! Was jollte mir aud) fein? 
Ich hab ja alles!“ 

Er jah fie jonderbar an. 
die Zeitung. — 

Und der Winter fam. Der Schnee lag 
fußhoch und jperrte die Wege. Der Poſt— 
bote fror auf jeinem Botengang. 

Ruth von Bergen fror aud. Sie fror, 
ob die Sceite im Dfen auch den ganzen 


Dann laß er 
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Tag brannten. Es war jonjt alles grau 
und fill in ihr. Die Hände im Schoß ge— 
faltet, jaß jie am Fenjter und jtarrte nach 
dem Zahlen Walde. 

Eines Tages nahm jie die Zeitung vor. 
Sie blätterte die Seiten um, erhaſchte hier 
und dort einen Broden und wollte ſie acht— 
108 fortwerfen, als ihr Blid von ungefähr 
auf einen Heinen Artikel traf. 

E83 war der Bericht über einen der vor— 
nehmiten Bälle Berlins — über einen Ball, 
den fie jelbjt einft mitgemadt. Sie fannte 
viele der aufgeführten Perſonen, fie las 
immer von neuem die Schilderung des licht- 
durchjtrömten Saale, des Durcheinander: 
wogend der Menichen; jie hörte die Mufik 
förmlih in ihrem Ohre. Und die Uniformen 
bligten, die jeidenen Gewänder raujchten, 
junges Lachen klang in den Knall der Cham— 
pagnerpfropfen, eine heiße jelige Luft lag 
über allem. 

Eine wahnjinnige Sehnjucht erfaßte fie. 
Nur ein einziged Mal nod) dabei jein — 
nicht tanzen, nur inmitten des farbenpräch- 
tigen Bildes ftehen, junge glüdliche Gefichter 
zur Seite, vor ſich; nur einmal willen, daß 
es außer Schnuppe und den förjterlichen 
Graubärten noch Jugend und Schönheit auf 
der Welt gab. 

Vergeſſen war, daß jie im Haufe des Le— 
gationsrated® doc nur ein bejjeres Ajchen- 
brödel geweien. Was ihr vor Augen ftand, 
war Luſt und Leben und Jugend. 

Ehe fie ſich noch recht bejann, kramte jie 
fieberhaft jchon in den großen eichenen 
Schränken. Da hing es: ihr Ballkleid. Ob 
es noch paßte? 

Hajtig nahm jie es heraus. Und dazu 
Fächer und Handſchuhe. Die Handichuhe hat: 
ten noch einen Hauch des Parfüms bewahrt. 
Sie jhloß die Augen und jog ihn auf. Da 
war jie ganz twieder im fröhlichen Getümmel. 
Leiſe wiegte fie fih bin und her. 

Und die Seide fnitterte und vaujchte jo 
wunderlid. Und die Muſik, die ihr im 
Ohre lag — — 

Ruth von Bergen jtreifte entichlofien ihr 
Hausfleid ab. Nur einmal fam ihr der 
Gedanke: Wenn Rudolf mich überraichte! 

Doch im nächſten Moment flog jchon ein 
etwas bittersironiicher Zug um ihren Mund: 
Bor Abend kommt er nicht nach Haus! 
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So pußte fie fich, genau als jollte fie noch 
heute auf den Ball gehen und jchön jein und 
glänzen. Und als fie fertig war, als jie das 
goldene jchmale Armband gejchlofjen, als fie 
fi) jelbjt lange im Spiegel betrachtet, atmete 
fie tief. „Ich will fröhlidy fein... D, daß 
ich nod) einmal hinkönnte!“ 

Und warum fonnte fie nicht Hin? Wer 
hielt fie? 

Sie jah nad) draußen — da war der 
Traum vorbei. Im starken Winde jchüttel- 
ten fich die fahlen Äſte der Bäume, 

Der Wald war's, der fie hielt, der Wald, 
der fie abjperrte vom reichen Leben, das 
drüben jubelte, der Wald, der ihre Jugend 
begrub! 

O, waß hatte fie einjt geglaubt! Hier im 
Walde follte Friede fein, Heimat, Geborgen= 
heit. Wie Schirmherren des Friedens ſtan— 
den die mächtigen Bäume und ließen Schmerz 
und Unraſt nicht mehr zu ihr! 

Und heut? heut? 

Sie late. Uber das Lachen klang wie 
Weinen. Nicht Schirmherren waren es — 
graufame Wächter, die vor dem Gefängnis 
jtanden, in dem fie in ewiger Einſamkeit 
ihre Jugend vertrauern mußte Graufame 
Wächter, die jept im Wind drohend ihre 
dürren Arme zu ihr hinüberfchüttelten: Was 
beginnjt du? 

Die Dämmerung fam. Sie brach aus dem 
Walde hervor — alles Dunkle fam vom 
Walde. 

Und es war alt. Ein trojtloje8 Weinen 
überfam die junge Frau. Sie warf ſich auf 
den Diwan und jchluchzte in einem fort. 

Als ihr Gatte nach Haus kam, hatte fie 
jih in Schlaf geweint. Vor der Thür des 
Zimmers lag Schnuppe, und als Ernjt Rus 
dolf in dem ganz dunklen Gemache Licht ge- 
macht, jah er jeine Frau im Ballkleid ſchla— 
jen, die Wangen noch feucht von den Thränen. 


* * 
F 


Es war wieder einmal Frühling gewor— 
den. Die weißen Anemonen, oft mit einem 
unendlic zarten Anhauc von Rofa, blühten 
in Yaubwald neben den blauen Leberblumen. 
Nuth von Bergen ſaß auf ihrem Lieblings: 
platz. Die Windmühle jchwang fem die 
Flügel. Durch die Baumkronen und ihr 
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junges. Grün huſchte manchmal ein Eichkätz— 
chen. Der Grünfpecht hämmerte unverdroffen 
an einem franfen Baum herum. Selten 
ſprang aud ein Reh über die Lichtung. 

Von Zeit zu Zeit ſah Ruth von ihrer 
Arbeit auf. In den furchtbaren, trojtlojen 
Wintermonaten hatte fie zu ftiden begonnen. 
Ein großes Tafelgeded, zu deſſen Vollendung 
viele Monate nötig waren. 

Aufmerkſam betrachtete fie jetzt ein eben 
vollendete Blatt. Die Scattierung war 
nicht gelungen. Es jah jo naturmwidrig wie 
möglih aus. Da ließ fie die Arbeit liegen 
und faltete die Hände. 

Ihr Hochzeitstag jährte ſich. Und ſie 
dachte an das lange Jahr. Was ſie wäh— 
rend der Wintermonate in der völligen Ein— 
ſamkeit gelitten, wußte niemand. Nun fam 
der Frühling, der Erlöſer. Es ward wieder 
ſchön im Walde. Und ſie meinte, nun müſſe 
ſich alles leichter tragen. 

Ihr Gatte ging nach wie vor ſeiner Pflicht 
nach. Er war zuletzt weniger einſilbig ge— 
worden, hatte ſie in die Stadt gefahren, 
hatte verfucht, fie zu zerjtreuen, ald ob er 
wife, worunter fie leide. Sie war ihm 
dankbar und hatte ſich aus der niederdrüden= 
den Melancholie aufgerifien, jo gut jie es 
vermochte. Aber fie hatte eine jtille Angſt 
vor dem Walde jet, der mit feinen Rieſen— 
armen drohend das Haus bewachte. 

Da ſollte nun der Frühling die Heilung 
vervollkommnen. Vielleicht auch ein anderer. 

Eines Tages war ihr Mann zu ihr ge— 
kommen und hatte ihr einen Brief gezeigt. 
„Hans Neſtorp hat den Aſſeſſor gemacht,“ 
fagte er. „Wie wär’, wenn id ihn im 
Frühjahr einlüde? Es iſt ein bißchen jtill 
hier.“ 

Und bald darauf ging der Brief an Hans 
von Nejtorp, den Negierungsafjefior, ab. 

Bor kurzem war die Antivort eingetroffen. 
Er fagte zu und fchrieb, in nächſten oder 
allernächiten Tagen wolle er ſie überfallen. 

Nuth von Bergen hatte ihn nie gejehen. 
Natürlich gab’8 auch hier eine weitläuftige 
Berwandtichaft. Seine Großmutter war 
eine Bergen geweſen. Aber e8 war ihr nicht 
unlieb, daß Leben ins Haus fam. Wer es 
hineinbrachte, war ihr gleichgültig. 

So ſaß fie mit verichlungenen Händen. 
Schnuppe hatte ſich gedrüdt. Er mochte ſich 
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irgendwo in einen verlaſſenen Dachsbau ein- 
gebuddelt haben. Die Sonne war in dieſem 
Jahre noch nie jo warm geweſen wie heute. 
Wohlig ging der jungen Frau die Wärme 
durch alle Glieder. 

Da hörte fie undentlich erjt, dann immer 
beftimmter einen fröhlichen Gejang, der 
näher fam. Irgend ein flotte8 Qumpenlied, 
wie's ein Freuzfideler Bruder Studio beim 
Wandern wohl jteigen läßt. Ab und zu 
Ihallte ein furzer, Fräftiger Schlag darein, 
als ob jemand mit dem Stod einen jicheren 
Hieb gegen einen gejunden Baum führt. 
Dann ſchwieg alle. Doch bald darauf ein 
neued Lied — ſchon liegen ſich die Worte 
untericheiden: 

Ber fommt dort bon ber Höh, 

Wer fommt dort von der Höh, 

Wer lommt dort don der ledemen Höh, 
gi, ga, ledernen Höh, 

Wer fommt dort von der Höh? 

Ruth von Bergen mußte lachen. Einen 
Augenblid nur. Dann ward fie unruhig. 
Sie hörte ſchon die Schritte im Moos und 
vorjährigen Laub raſcheln. Und fie war 
ganz allein — jelbjt Schnuppe fehlte. Sonjt 
fam doc) niemand hierher. Selbjt die reijig- 
oder beerenjuchenden Kinder wagten ſich 
nicht jo nahe an die Oberförfterei heran. 

... Was bringt ber lederne Poſtillon, 
el, ca... 

„Ad, du Donnerwetter!”“ 

Der Sänger war auf die Lichtung getre- 
ten und hatte Ruth bemerkt. Er fuhr or— 
dentlih zurüd. Jäh brach das geiftreiche 
Lied ab, und ein erjtaunter Fluch, der über 
die Lippen trat, ſchloß es. 

Augenſcheinlich wußte er nicht recht, ob 
er jih nun entjchuldigen oder Kehrt machen 
jollte. Einen Augenblid wiegte er den Kopf 
bin und ber. 

Ruth hatte mit einer injtinktiven Bewegung 
die Stiderei an ſich herangezogen. 

„Hm... verzeihen Sie, meine Dame“ — 
er lüftete den Hut ein wenig —, „irgendivo 
in der Nähe muß hier die Oberförjterei lie— 
gen. Ich Hab mich verhaipelt — bin mitten 
durh den Wald gelaufen — die Wälder 
hören ja überhaupt nicht mehr auf.“ 

„Niemals,“ antwortete fie ganz ernithaft. 
„Doh wenn Sie zur Oberförjterei wollen 
— bitte, nur dieſen Pfad entlang. Er führt 
Sie ſicher hin.“ 
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„Danke jehr, danke vielmals. Ich wäre 
ſonſt noch eine Meile vorwärt3 gelaufen. 
Kein Menfc weit und breit. Wenn Sie 
nicht al gute Waldfee — äh... hm!“ 

Etwas verlegen ſah er fie an, ſtrich den 
Bart in die Höh. „'N bißchen einfam bier, 
nicht? Bewundere Sie, daß Sie fo allein 
hier figen ... hm!“ 

„D, mir thut niemand was!“ 

„Na, doch riskant! Gejindel giebt’3 über- 
al. Und Schließlich ... fozufagen auch vom 
Geſindel abgejehen ... äh... hm... man 
iſt doch Menſch, und ein paar jchöne Augen 

. die Hoffnung auf ein bißchen Wald» 
romantif ... das zieht!“ 

Ruth von Bergen dehnte fich jet wohlig 
in der Sonne Wie lange hatte jie Der: 
artiged nicht gehört! Sie wußte wohl, es 
waren Ddrollige Fadheiten, aber gegen den 
ruhigen und jchiweren Ernſt ihres Mannes 
hoben fie jih um jo Iujtiger ab. Und zu 
alledem: es jchaute der Courmacher, ob aud) 
in noch jo täppilcher Form, heraus. Der 
gute Junge wollte „räubern“. Er war nicht 
„hafenrein“, wie Rudolf daß nannte. Ein 
bischen Waldromantik... es war zum Tot: 
laden. Luſtig jah fie ihn an. „Sie irren 
do)... Sch ericheine nur Leuten, die ein 
gutes Werk Hinter ſich haben. Das Gefindel 
und die irrenden Ritter jehen mid) nicht; jede 
von uns Waldfrauen hat eine Tarnfappe.“ 

Er wurde plößlich verlegen, als tauchte 
ihm ein Verdacht auf. Ihm jchien, er wurde 


angeulkt. Ihm jchien weiter, als hätt er 
dieſe Dame ... hm ... unterſchätzt. „Bitte 
um Berzeihung ... Sch ... ich habe jo 


wenig mit derartigen Huldinnen zu thun 
gehabt ... aber jedenfall3 dank ich jchün. 
Sch muß aljo ein gutes Werk hinter mir 
haben, jonjt wär mir die Offenbarung nicht 
geworden. Allerdings weiß ich nicht, was 
ich eigentlich gethan hab.” 

„Nun, vielleicht ein Menſchenleben gerettet 
oder —“ 

„Nein!“ lachte er — „noch ganz ohne 
Medaille!“ 

„Oder ein ſchweres Eramen glüdlid) be— 
Itanden. Das Aijefjoreramen joll zum Bei- 
jpiel nicht leicht jein.* 

„Allmächtiger!“ 

Schuldbewußt zog er den Kopf ein, ſchielte 
ſie mit dem dümmſten Geſicht von der Seite 
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an. „So was fann nur mir palfieren ...“ 
Er würgte: „Frau von Bergen? gnädigite 
Eoufine? ... Wenn Sie können, jagen Sie 
Nein!“ 

„sh muß Fa jagen, Herr von Neſtorp,“ 
lachte fie und ftand auf. „Die Waldfrau 
begrüßt Sie in ihrem Walde!“ 

„Und der irrende Ritter war ein Schafs— 
fopf, daß e8 ihm jo ſpät erſt dämmerte.“ 

Er beugte ſich auf ihre Hand und küßte 
fie jehr ehrfurchtsvoll. 

Nuth von Bergen war in diefem Augen— 
blick jo glüdlich wie jeit langer Zeit nicht 
mehr. E83 war nicht der Handluß an fic, 
der fie dazu machte. Sie hatte aber gerade 
all das Feine, Kleine, Geringfügige jo jehr 
entbehrt. Ihr Mann liebte fie, achtete jie. 
Über e3 fiel ihm nicht ein, ihr die Hand zu 
küſſen. In den Wäldern war das nicht 
Mode. Es fiel ihm nicht ein, ihr die tauſend 
Heinen Aufmerkſamkeiten zu erweijen, die fie 
früher gewohnt war. Er gab nichts darauf. 
Und ob fie auch feinen Augenblid dieje bil- 
ligen Öalanterien über den tiefen Ernſt ſei— 
ner ehrlichen Liebe gejtellt — manchmal 
war e8 ihr vorgekommen, al8 fei fie doc) 
jeßt weniger als früher, ein ganz Hein wenig 
tiefer gedrüdt. 

Und nun, mit dem Better, der aus der 
Welt fam, erwachte alles wieder. Sie war 
im Augenblide das Weib, vor dem fich pflicht- 
gemäß alles .neigte, da8 doch eben Krone 
der Schöpfung war, dem der lang vorent- 
haltene Tribut gezollt ward. So mußte 
einem König zu Mute jein, der fein Volt 
verlafjen und unerkannt fich in einem frem— 
den Lande angejiedelt hat und den plötzlich 
ein Wanderer, der aus jeinem alten Reiche 
fommt, erkennt und al8 Majejtät anredet. 
Dann wird alles wieder wach, und leuchtend 
ſchimmert das alte Königtum herüber, und 
er fteht wieder da, als trüge er noch Purpur 
und Krone ... 

Ruth von Bergen hatte rote Baden. 
Jetzt will ich Sie jelber den Pfad führen ... 
Nudolf ift nod im Forſt. Erjt zum Mit: 
tagsefien kommt er nah Haufe Na, der 
wird Augen machen!” 

Hans Nejtorp ſtöhnte. „Gnädigſte Cou— 
ſine,“ ſagte er kläglich — „ich kenne meinen 
Vetter. Er kann ſchmunzeln, ironiſch ſchmun— 
zeln, daß ſich einem die Gedörme umdrehen 
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— Verzeihung, ich meinte: das Her — 
und wenn er von dem fapitalen Bod hört, 
den ich geſchoſſen — — brr! Am beiten, 
ich reije gleich wieder ab.“ 

„Aber um des Himmeld willen, was it 
denn 108? Was haben Sie denn verbrochen?“ 

Es war doc) eine ganz kleine jchüchterne 
Kofetterie in den Worten. Aber jelbit io 
beicheiden fofett war fie das ganze Jahr 
nicht gewejen. 

„Bub, jetzt machen Sie ſich auch ſchon 
luſtig . . Iſt mir ganz recht. Ich meinte 
nur — —“ Er hieb ein paar Blättchen 
vom Strauch. „Hab nicht gedacht, daß mein 
erſtes Wort faſt jchon eine große Bitte jein 
muß. Eine jehr große, gnädigſte Couſine. 
Muß Rudolf ... alles wijjen ?“ 

„sa natürlid. Sehen Sie drüben: da 
gudt das Haus ſchon hervor.“ 

„Ah ... Sehr idylliſch. Wirklich! Aber 
wie wäre e8, wenn wir zum Beijpiel die 
Geſchichte jo erzählten, dat Sie mic) durd 
meine Frage nach der Oberförjterei erkannt 
hätten ?* 

„Das hab ich ja auch!“ 

„D, Sie quälen mid —! Mit einem 
Worte: fünnten wir die ... die Gejchichte 
mit der Waldfrau nicht ausschalten?“ 

„Gerade die Romantik, Herr Vetter?“ 

„Mit der Romantik blamier ich mid 
immer,“ erwiderte er gedrüdt. „Entweder 
hab id, fein Talent dazu, oder ich gerat 
immer an die Falſchen. Ich bin ein tragi— 
cher Menſch, gnädigite Couſine.“ 

Wie der Goldfiic im friſchen Waſſer plät- 
ſcherte te in der lojen, jpringenden Unter⸗ 
Haltung herum. Zu Haus unterhielt fie fic 
niemal8 jo. „Pie Tragif wird weit ber 
fein. Nach Ihren Iujtigen Liedern zu ſchlie— 
Ben — —“ 

„Die haben Sie aud) gehört? 
Hans Neitorp — es jtimmt ſchon!“ 

Er ſtrich melandoliih das Bärtchen. 
„Wiffen Sie, was man unter dem „Zweiten 
veriteht? Nein, das können Sie nicht wij- 
jen, denn bis auf weiteres nehm ich an, dal 
der Ausdrud von mir jtammt. So ein 
‚weiter‘ bin ich.“ 

„Schrecklich! Wollen Sie fidy nicht näher 
erklären?“ 

„Ad, das ift eine Lebensbeichte. Und 
Vertrauen wider Vertrauen: ich erzäßl 


Na ja, 
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Ahnen von dem ‚Zweiten‘ und Sie... Sie 
jagen nicht3 von der Waldfee — bitte!“ 

„Abgemacht! Wollen Sie jet ſchon los— 
ichießen oder nach dem Frühſtück oder mor— 
gen?“ j 

Eh er antworten fonnte, fam Schnuppe 
in den wildeſten Säßen, die ihm jeine krum— 
men Beinchen geftatteten, angejagt. 

Ruth nahm ihn ſogleich in Empfang. 
Zärtliher als je beugte fie ſich zu ihm 
herab. 

Reumütig war er näher gefrochen, mit 
ſcheuen Bliden und leifem Winſeln. Er 
fühlte fich jchuldbewußt. Aber als er jah, 
wie nur liebfojend die weiße Frauenhand 
nad} ihm griff, warf er ſich mit kurzem freue 
digem Gebell auf den Rüden. 

„Du Ausreißer, du alter Sünder! Darfft 
du Frauchen jo allein lafjen? He, du!“ 

Und ſie jpielte und tätichelte ihn, daß der 
Tedel vor Wonne die Augen verdrehte und 
ein behagliched Knurren hören lieh. 

Eine gewijje unbewußte Kofetterie lag 
auch in diefer Zärtlichfeit gegen das Vieh. 
Mit ſehr interelliertem Geſicht jtand der 
Regierungsafleffor dabei. 

„Und nun gejtatten Sie: Herr Schnuppe 
— Herr von Neſtorp!“ 

Er wollte jid) vor Lachen ausſchütten. 

„a, Rudolf würde böje fein, wenn ich 
Sie mit Schnuppe nicht befannt gemacht 
hätte. Schnuppe gehört zur Familie. Schnuppe 
it Rudolfs beiter Freund!“ 

„Komijches Gemüje war der Vetter immer 
— Bardon, follte heißen: ein wunderliches 
Menichentind. Jedenfalls hochgeehrt — 
freut mich ungemein, Herr Schnuppe!“ 

Jetzt beugte er ſich nieder. Aber böſe 
Inurrend wich der Teckel zurück. 

„Hm — bis jept iſt die Freundſchaft noch 
eimleitig! Pſt — na, komm doch, komm her, 
bift ja ein gutes Hündchen — pit —“ 

Doc kein Loden Half. Und als der Ni- 
jefior den Köter ind Genid paden wollte, 
Ihnappten die Zähne nach feiner Hand, und 
ein wütendes Gekläff war die weitere Ant: 
wort. 

Ruth hatte ihr Lachen und ihre leichte 
Luſtigkeit plößlich verloren. Eine Falte grub 
fh in ihre Stimm. „Manchmal ift er un— 
leidlih. — Ruhig, Schnuppe, ſonſt giebt e8 
die Peitſche!“ 
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Sie gab ihm einen Klaps gegen die lap— 
pigen Obrgehänge. Und auf dem weiteren 
Wege war fie jtiller ald vorhin. — 

Beim Mittagseſſen erzählte Hans Nejtorp 
dem Better die Gejchichte feiner Ankunft. 
„Hätt ich nicht nad) der Oberförſterei ge— 
fragt, wär id noch eine Meile weiter ges 
laufen und hätt ich weder deine Frau noch 
die Gnädige mic erfannt. Zwar wunderte 
ich mich, eine Dame jo in Waldeinjamteit zu 
finden ... äh ... hm — ja —“ 

„Hat er nicht verjucht, einen Roman mit 
der holden Unbekannten zu erleben, Ruth? 
Wenigſtens das erite Kapitel begonnen?“ 

Sie jchüttelte den Kopf. 

„Weil er jchon früher mädtig Süßholz 
rajpelte. Verſuchen thut er's immer!“ 

Ernjt Rudolf ſchmunzelte. Ganz jo über- 
legen gemütlich, wie es feine Art war. 

„Ra, mad) mic) nur nicht ſchlechter, als ich 
bin! Was denkſt du denn? Einer Dame 
gegenüber.“ 

Ruth ließ die Serviette fallen und büdte 
fih. Sie war rot, Es war ihr, als hätte 
fie nun mit Hans Nejtorp vor ihrem Manne 
ein Geheimnis. Das unſchuldigſte der Welt 
zwar, aber e8 blieb ein Geheimnid. Das 
machte fie unruhig ... 

„Kommſt du mit in den Wald, Hans?“ 
fragte der Oberföriter nad) dem Kaffee. 

„Danke. Gern. Nur heut bin ich zu 
müde. Die Reife, weißt du ...“ 

„Mich mußt du jedenfalls entjchuldigen. 
Nuth zeigt Dir alles. Alſo auf Wiederjehen.“ 


E 3 * 
* 


Der Kutſcher Hatte von der Bahnſtation, 
die ziemlich entfernt war, Hans Nejtorps 
Koffer abgeholt. 

„Erichreden Sie nicht über die Ungetüme, 
gnädigite Couſine. Aber ich bin fein Menſch 
mehr, wenn ich irgend etwas Gewohntes 
entbehren muß. Deshalb jchlepp ich jelbjt 
für einen Aufenthalt von acht Tagen immer 
ein ganzes Magazin mit mir herum.“ 

Er erbat fid für ein Stünddyen Urlaub. 
Nuth von Bergen jtüßte den Kopf in Die 
Hand und jah hinaus. Sie wußte jelbit 
nicht, ob fie fröhlich oder traurig war. 

Unbeweglich jtanden draußen die Bäume 
des Waldes — ihre Wächter. Unbeweglich 
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ſaß ſie jelber. Als fie jeinen Schritt dann 
vernahm, atmete fie tief, fuhr leicht mit der 
Hand übers Haar und begann eifrig zu 
ftiden. 

„So,“ jagte er fröhlid. „Man joll’s 
nicht glauben, welche Qual es tft, in dem— 
jelben Rod zu Mittag zu jpeifen, in dem 
man gefrühjtüct hat.“ 

Erit da ſah fie auf. 
überflog ihr Geficht. 

Der Better machte jeßt einen vornehmen 
Eindrud. Er war ganz in Gejelljchaftstoi- 
lette. Der Scheitel tadellos, das Schnurr= 
bärthen trefflich in Form. Der ſchwarze 
Rock ſaß gut, die Beinkleider hatten ſorg— 
jältig gefniffte, aber nicht aufdringliche Bü— 
gelfalten, die Yadjchuhe bligten. Und wenn 
er mit den Fingerjpigen ganz leije der Form 
des Bärtchens nachfuhr, jo glänzten auch Die 
polierten Fingernägel. 

„D weh,“ ermwiderte Ruth... „in unjeren 
Wäldern werden Sie in diejer Berfajlung 
nicht weit fommen.* 

„Bah ... in die Wälder werd ich aud) 
jo nicht gehen. Aber jo lange ich mich in 
Damengejellichaft befinde — — id) halte e8 
für rüdjicht8los, wenn man fich anders prä— 
jentiert. Und außerdem: mir macht das jel- 
ber Freude. Ein tadellos fißender Rod 
thut mir wohl, und an der Krawatte bind 
ich oft eine halbe Stunde. Sie jollen mid) 
nicht für einen Narren deshalb halten — 
ich weiß, daß es jchließlidy auf anderes an— 
fommt. Aber warum joll id mir etwas 
verjagen, was mir ein äjthetiiches Behagen 
macht? * 

Ruth von Bergen ftidte eifrig. Für fie 
hatte er ſich aljo jo herausjtaffiert! Denn 
fie war die „Damengejellihaft“. Und nicht 
um irgendivie dadurd) zu wirken. Nein, es 
war jo jelbitverjtändlic, daß man einer 
Dame nicht anders entgegentrat. 

Sie Ihämte ſich plößlich ihres einfachen 
Kleides. Sie fand es einen Augenblid fait 
tattlo8 von ihm, daß er ihr dazu Veran— 
lafjung gab. Dann aber fiegte das wohlige 
Empfinden, daß er überhaupt alle dieje Rück— 
fihten nahm. Ihr Mann that e8 nicht, 
fonnt es nicht. Und fie fühlte plößlic, wie 
e3 gerade das Nebenfächliche, Kleine war, 
was am wohlthätigiten empfunden oder am 
Ichmerzlichiten entbehrt wurde. 


Ein zarte8 Roſa 


Garl Buſſe: 


„Önädigite Couſine find jo ftill. Darf 
ich mich ſetzen?“ 

„Aber natürlich“ — fie wurde ganz rot, 
daß fie über all dem Sinnen ihm nicht von 
jelbjt einen Stuhl angeboten. Sie wuhte 
auch nicht recht, was jie reden follte. Über 
den Wald, die Hunde, die Leute, die Wirt 
Ihaft? Das ging doch nicht. Und Theater? 
Ad Gott, darin war ſie ſchon die Hinter 
wäldlerin. Es war ein Glüd, daß ihr fein 
Veriprechen einfiel. „Sie wollten beichten, 
Herr von Nejtorp. Sie willen jchon: die 
Tragik.“ 

„Die Tragik des Zweiten ... Aber es iſt 
kein heiteres Geſpräch. Und dabei glaub ich 
noch, Sie werden mid) auslachen.“ 

Er jah ganz melancholiſch drein. „Schaun 
Sie: id) bin am zweiten Februar geboren 
als das zweite Kind meiner guten Eltern. 
Die fonjtige Genealogie kann ich mir wohl 
ichenfen. Meine Mutter ftarb; mein Vater 
nahm Die zweite Frau. Bemerken Sie, 
welche verhängnispolle Rolle ſchon bis dahin 
die Zivei in meinem Leben jpielt!“ 

Die junge Frau lachte laut auf. 

„Da haben wir's,“ jagte er und konnte 
fih doc) nicht enthalten, mitzulachen. „Ich 
hab’8 ja vorausgewußt. Wo id auch davon 
anfange! So muß idy eben mein tragiſches 
Geſchick weiterfchleppen. Nur wer jelbit ein 
‚Sweiter‘ ift in der ganzen Vollbedeutung 
des Wortes, wird mich verjtehen. Sehen 
Sie, die Eins ijt etwas Ganzes, etwas aus 
einem Guß; die Drei ijt meit genug von 
ihr ab, um gleichjam ein felbjtändiges Daſein 
zu führen. Aber die Zwei, Die Zwei! 
Immer marjchiert ihr die Eins vor der 
Naie; fie ijt ihr fo nahe, daß fie Davon er: 
drüdt wird, jo nahe, daß wohl jogar der 
Ehrgeiz in der Zwei wach werden kann, 
mal jelber die Führung zu nehmen, jtatt 
immer nachzulatſchen. Und doc ftürzt eher 
das ganze Planetenſyſtem zujammen, ehe 
aus der Zwei eine Eins wird, Go eine 
Zwei bin ih! Mein älterer Bruder ward 
mit Jubel erwartet, nicht® war zu foftbar 
für ihn. Ich dagegen — na ja! Der 
Stammphalter war da, es war aljo nicht jo 
wichtig, was mit mir paljierte Im ſtillen 
hofite man auf ein Mädchen, aber e8 war 
nur der ‚zweite Zunge. Was der älteite 
abzulegen geruhte, war gut genug für mid. 


Ruth von Bergen. 


In al und jedem mußte ich hinter der Eins 
dreinlaufen, wie's einer unglüdliden Zwei 
gebührt. Die Mutter ftarb — die zweite 
grau fam. Daß dritte ind war daß er— 
fehnte Mädchen. Schon deshalb ward Die 
Drei fetiert, fait als ob's eine Eins war. 
Na, in gewifjem Sinne — —! Und als 
dann noch ein Heiner Neftorp nachkam, 
ward er das Neſthäkchen. Sie jehen, aud) 
die Vier hat's gut! Nur id, nur die 
Zwei...” 

Er jeufzte. Frau Ruth wuhte nicht recht, 
was fie mit ihm und feinen Worten anfan= 
gen jolltee War das nur ein lujtig ironi— 
iches Geplauder, ein Geſellſchaftsgeſpräch? 
Wollte er ſich drapieren und intereſſant 
machen? Oder jtedte ein Stück echter Tra— 
gif wirklich dahinter? 

„sn der Schule jah ich, wenn ich allen 
Fleiß und alle8 Talent zufammennahm, der 
Zweite. Zum Erjten langte ed nidt. Es 
war immer ein Bellerer da. Bein Abi— 
turientenexamen hatt ich drei Wordermänner 
— es ging nad) dem Alphabet. Aber ald 
e8 zur mündlichen Prüfung fam, wurden 
zwei Dißpenfiert: ich war wieder der Zweite. 
In der Couleur bracht ich’3 zum zweiten 
Chargierten. In den amours — bitte um 
Verzeidung — war ein anderer immer frü- 
ber aufgeitanden als ih. Kurz und gut: 
die Zwei, oder meinetwegen auch, daß mir 
immer eine Eins voran war, war mein Ver: 
hängnis. Ich verzweifelte allmählih. Und 
jelbjt in dem ‚Berziweifeln‘ ftedt ja die ent— 
jegliche Zahl ...“ 

„Au!“ Muth verzog das Geſicht. „Solche 
Kalauer darf man jelbft bei uns nicht vor— 
bringen. Aber nur weiter: die Sade iſt 
ſehr amüſant.“ 

„Für andere, gnädigſte Couſine. Ich hab 
allmählich reſigniert. Mit orientaliſcher Ge— 
laſſenheit ſeh ich zu, wie die Zwei mich lang— 
ſam ruiniert. Kismet! Ergo betracht ich 
ſelbſt die Sache, wenn ich ſie erzähle, mit 
Galgenhumor. Den Ernſt glaubt mir ja 
doch keiner. Und überdies: es muß auch 
Zweite‘ geben, wenn es Erſte giebt. Das 
iſt nur logiſch. Ich bin ein leidlich begab- 
ter Kopf, aber ich bin nicht genug, um ir: 
gendivo etwas Großes zu leijten. Anderer: 
ſeits bin ich nicht bejchränft genug, um in 
jelbjtficherer Borniertheit vorwärts zu gehen 
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und meine Närrnerarbeit zur Haupt und 
Stantsaltion zu machen. Lieber Himmel, 
was hab ich nicht verjucht! Sogar Gedichte 
hab ich mal gemacht. Da jagt ein boshafter 
Nedakteur, Geibel hätte fie vorgedichtet! 
Pferde hab ich laufen lajjen — den Grand 
prix befam immer ein anderer; umd wenn 
ich auf den heißen Favoriten jegte, fonnt ich 
jicher fein, daß der Dutlider gewann. Das 
it Veh, Schickſal — das Schidjal des 
‚Bweiten‘. Sehen Sie, ich bilde mir ein, 
das Wort im diejer Bedeutung jtammt von 
mir. Mber ich wette troßdem, was Gie 
wollen, daß irgend ein anderer — und ob's 
bor hundert Jahren war — e8 fchon ein— 
mal jo gebraudyt hat. Denn der Erſte jelbft 
im Öeringfügigiten zu jein, ijt den Zweiten 
eben immer verfagt. Es würde aud) ihrer 
Beſtimmung wideriprechen. Enfin, wir find 
die Prügellnaben des Schidjald. Leider 
nicht mal desjenigen, das erhebt, inden es 
zermalmt, jondern eine Schickſals, das uns 
in einem fort bloß chifaniert. Das, Herrin, 
iſt meine Beichte!“ 

Mechaniſch zog die junge Frau die Nadel 
hin und her. Plötzlich ſchlug ſie die Augen 
zu ihm auf. 

„Ich glaube, Herr Vetter, Sie ſind ein 
loſer Vogel, der ſich die Flügel färbt, um 
zu unterhalten.“ 

Er proteſtierte lebhaft. Sie neckten ſich 
hin und her, mit einem leiſen Wohlbehagen 
über ſich ſelbſt, daß ſie ſo nett plaudern 
fonnten. Beſonders Ruth fühlte das. Sie 
freute fi, daß fie e8 hier in der Einſam— 
feit nicht ganz verlernt hatte, 

Dann jollte Hans Nejtorp von Berlin 
erzählen. 

„sa, wovon denn?* fragte er... „Ber: 
lin iſt groß. Es ſchwimmen viele Blajen 
auf dem Hexenkeſſel. Welche joll ich filchen ?“ 

„D, das iſt ja egal... nur von Berlin, 
von den Bällen, vom Theater, von unferen 
Freunden, vom ganzen reichen Leben!“ 

Er jah fie an. „Sie haben jo wilde 
Sehnſucht nad Berlin?“ 

Tief beugte fie ſich auf die Arbeit. 
war rot geworden. 

„N—nein,“ erwiderte fie zögernd. „Nicht 
das ijt es. Uber die Provinz hört gern 
davon. Und man bat jo in allem darin 
geitanden ...* 
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„Natürlich — ich vergaf.“ 

Und er jeßte jich zurecht. „Eine Frage 
noch vorher: darf id) rauchen, gnädigfte Cou— 
fine? Nur einen ganz dünnen Papyros.“ 

„Bitte jehr. Rudolf raucht auch!“ 

Haft hätte fie gejagt: er fragt nicht. 

Aus dem jilbernen Etui nahm er eine 
Cigarette. Rudolf rauchte Cigarren. Im 
Walde gar Pfeife. 

Diele ſchlanke Cigarette ſchwebte faft fofett 
zwilchen den Lippen. Sie jah viel hübjcher 
aus als jo, eine derbe Cigarre. Man konnte 
fi übrigens gar nicht vorjtellen, daß Hans 
Neitorp etwas anderes rauchte. Rudolf da= 
gegen mit einer Cigarette —? 

Ruth von Bergen lächelte. 

Und der Ajjefjor erzählte Die Theater 
ſchlugen ihre Piorten vor der jungen Frau 
wieder auf; nocd einmal fanden berühmte 
Künjtler auf der Bühne Helle Lichtflut 
drang aus vollen Sälen. Die Seide rajchelte, 
und die Fächer Happten. Hei, wie der Selt 
perlte! Frauenlachen ſcholl darüber, und 
Walzermelodien umjcmeichelten die Sinne. 
Durch die Potsdamer Straße trippelten Die 
Badfiiche mit den Engelhorn=-Bändchen oder 
der Mufifmappe; jchärfer ſchon jaujten reis 
fere Jungfrauen vorbei, die bei Nicolai 
Bücher tauchten — je moderner, deſto bej- 
jer! Und der ganze Strom, das flutende 
Gedränge überdröhnt vom Nafjeln der Was 
gen, vom Donner der eleftriichen Bahnen ... 

Das Geficht begann der jungen Frau zu 
glühen. Wie oft war auch jie über die 
Potsdamer Brüde gegangen! D, fie konnte 
ſich noch entjinnen ... ganz genau an alles 
und jedes. Ob denn auch die Biilow- Marie 
noch in ihrer Bude ſaß? 

Und als er bejahte, ward jie jajt gerührt. 
Im ganzen Leben hatte jie zwar nur ein— 
mal eine Zeitung da gelauft, aber die Kleine 
Einzelheit machte ihr alles noch viel leben- 
diger ald die großen Füge, aus denen er 
jeinen Bericht zujammeniepte! 

Nicht genug konnte jie fragen, nicht genug 
hören. Ein Glüd, daß Hans Nejtorp un: 
ermüdlich war. 

„Nur das eine,“ jprac er, „it jo dumm. 
Über ung, die wir auf dem Lande aufwuch— 
ſen, fommt in jenem Häuſermeer, in diejer 
Haft und diejem Yärm oft eine grenzentofe 
Sehnſucht. Die Sehnjucht nach den Wäl— 
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dern, nach Stille, nad einem Boden, der 
nicht Steine trägt, jondern Roggen und 
Nafen, aus dem mächtig die Bäume wach— 
jen, der ung nährt. Ach, wie oft jehnt man 
ji) da: raus aus dieſer Stadt der Heimat: 
lofigfeit, fort mit dir in die Wälder, in 
denen Stille und Friede ift. Rudolfs Brief 
fam grad bei mir an, ald meine unjterblide 
Seele fi) in bejagtem Zujtande befand. 
Deshalb war ich jo glücklich — und nun 
fig ich hier im Frieden!“ 

Ruth von Bergen fagte fein Wort. Sie 
verftand ihn nicht. Es gab Leute, die freis 
willig von Berlin fortgingen ... 

Nicht der leitejte Gedanfe kam ihr, da 
jie jelbit einft ebenfo und viel, viel jtärker 
gefühlt, daß fie einjt gleichjam erlöjt worden 
und hinausgerettet war in den Frieden der 
Wälder, von dem fie jtet3 geträumt ... 

Hans Neftorp mußte weiter erzählen. Die 
Stunden verflogen. 

ALS draußen die Hunde anjchlugen, jo 
freudig, wie fie es nur beim Naben des 
Herrn thaten, fuhr fie ganz erjtaunt auf. 
„Rudolf — ſchon?“ 

Ein Blid nad) der Uhr zeigte ihr, daß 
er nicht früher fam als jonft. Und fie hatte 
eigentlich immer gefunden, daß er jehr Ipät 
fam. 

Bor dem WUbendbrot z0g fie fich zurüd. 
Sie Hleidete fih um. ber es war nidt 
da8 Rechte. Die Bluje hatte die Schrei: 
derin aus der nächſten Stadt gemacht. Cie 
war auch danach. Immerhin jah fie vor: 
teilhafter darin aus als in dem Hauslleid. 

„Ranu? Iſt heut Sonntag?“ fragte ihr 
Mann eritaunt. 

Sie ſchlang die Arme um feinen Hals, 
ohne ihn zu küſſen. 

„Das Kleid hat ausgedient. Weißt du, 
eigentlih ... ich fünnte mir doch vielleicht 
mal bei Gerſon etwas bejtellen. Dieje Näh— 
mamſells hier, das ift ja fürchterlich.“ 

Er lachte laut auf. „Ruth, Ruth, mas 
dentit du denn! Lab Gerion den Ber: 
linern; für mic) arbeiten die Mamjelld gut 
genug. Und dem Walde, meinen Förjtern 
und den übrigen Menſchen it es auch egal, 
wie du gehit. Du bleibjt halt meine Frau!“ 

„Aber wenn ich ein bißchen hübſch aus- 
ſeh,“ wandte jie Heinlaut ein, „das müßte 
dir doch auch gefallen.“ 
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„Mir gefällt du immer und in jedem 
Kleid, Schatz!“ 

So ehrlih und fchmeichelhaft das Kom— 
pliment war — Ruth von Bergen fonnte 
die rechte Freude darüber nicht empfinden. 

Hans Neſtorps Frau würde e3 darin bei- 


' 
jer haben! , 
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Immer jchöner, reicher, jonniger zog der 
Frühling durch die ſonſt jo dunklen, großen 
Wälder. Wie in unhörbarem Jubel ſchau— 
felten ji die jung=grünen Blätter in Der 
leife eriwärmten Luft. Schwarze Schneden 
lkrochen über die Wege, blipende Käfer jaßen 
auf den Farnen, das Eichfägchen zog den 
Sommerpel; an. Und durch die bewegten 
Wipfel, Die ji in Licht und Sonne bade- 
ten, flogen lodend und antwortend und wies 
der inbrünftig lodend die Vögel — Die 
heimgefehrten und die anderen, Die ben 
Winter hier verlebt hatten. 

Ruth von Bergen ging durch den Früh— 
ling bin wie ein befchenftes Kind, das fid) 
aller Gaben freut und weiß: es müfjen noch 
ihönere nachlommen. Ihr Herz war fröh— 
!ih wie die Vögel und hell wie der fonnige 
Tag. Nur mandmal fiel ein Schatten hin— 
ÜR ... 

Hans Neſtorp durchquerte mit Rudolf 
jegt manchmal den Wald. Viel lieber jedoch 
blieb er bei Ruth. Er bummelte eine Strede 
weit, pflüdte einen Strauß von Grasnelten. 
Himmelsjchlüfjeln und dieſem und jenem 
Kraut zujammen und fehrte im Bogen im— 
mer an den gleichen Plaß zurüd: zur Buchen 
lichtung, wo fich fern die Windmühle ſchwang 
und wo auf Dem Bänkchen die junge Frau ja. 

Sie empfand ed wie eine heimliche Ver— 
abredung, daß fie ſich jo trafen, obſchon fie 
doh gemeinfam nah dem Platze gehen 
fonnten. Hans Nejtorp legte lächelnd den 
Strauß neben fie. Oft breitete er auch 
wohl ein mitgebrachtes Plaid über die Mooje 
und ließ fich Darauf nieder. Selbjtverjtänd: 
ih hatte er erit um Erlaubnis gebeten. 

„Da lieg ich Ihnen nun zu Füßen, gnä— 
digite Eoufine, und Sie und die Sonne mei- 
nen es gleichermaßen gut mit mir. Wer e8 
doc immer jo haben könnte!“ 

In ihren Geſprächen famen fie vom Hun— 
dertiten in® Tauſendſte. igentlich jedoch 
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fam Hans Neftorp immer wieder auf das 
reihe große Leben zurüd, das hinter dem 
Walde mächtig und fieghaft braufte. Der 
Frühling, die Geſellſchaft — all das hatte 
in der jungen Frau die große Sehnjucht 
mehr und mehr zurüdgedrängt. Und fie 
fragte ſich manchmal mit leijem Zittern, wes— 
halb er jie wieder aufitachelte. 

Uber fie hörte zu, bis ihr die Wangen 
glühten. Mit ihrem Marne jprad) fie nicht 
Davon. E8 war wie ein jüher, verbotener, 
beraujchender Wein, den fie einjchlürfte. Als 
Kind war fie im Frühjahr an die Birken 
gegangen, hatte in die Stämme gejchnitten 
und den quellenden Saft aufgefangen. Auch 
da3 war verboten. Deshalb jchmedte es jo 
gut umd machte den Kopf jo heiß ... 

Eine8 Tages lag Hans Nejtorp vor ihr 
auf dem Plaid und rauchte. Er hatte wies 
der viel geredet von Berlin, von den zeh— 
renden Kräften der Einjamfeit. Nun war 
er ftil. Ruth desgleichen. Sie jah in die 
Wipfel; er in ihre Gefiht und zur Geite 
nad) der Sonne. 

Plötzlich jagte er: „Ich bin ein fchlechter 
Menſch. Und ich weiß es. Aber ich kann's 
doch nicht laffen. Warum erzähl ih Ihnen 
das alles? Sch jollte alle meine Kraft dar— 
auf verwenden, Sie fröhlicy zu machen, Sie 
zu lehren, wie gut Sie e8 haben, wie glück— 
lich Sie find. Ich jollte Ihnen jagen, daß 
Rudolf ein herrlicher Kerl ift, und daß Sie 
an feiner Seite ftolz fein können wie eine 
Heine Königin. Und was thu ich?“ 

Er jeufzte. 

„Die Sehnjucht liegt Ihnen im Blut, und 
ic) jchüre fie immer jtärfer, weil; Gott wes— 
halb. Hab ich ein Ziel dabei? Kann es 
denn mein Zwed jein, Sie unglüdlich und 
unzufrieden zu maden? Mein Zweck, Ihre 
Ehe zu jtören? Lieber Gott, ich bin doch 
Rudolfs Freund und, wenn Sie das erlaus 
ben, auch der Ihre.“ 

Als er ſchwieg, fah fie ihn an. Sie ver: 
hielt den Atem. Wie Furcht war e8 in ihr. 
Doch fie bezwang ſich, ganz kühle und wars 
tende Nugen zu machen. 

„Ich habe nur eine Erklärung dafür,“ 
fuhr er melandoliih fort. „Ich glaube, 
gnädigjte Couſine, ich liebe Sie!“ 

Sie fuhr auf. Dann lachte fie geprefit. 
„Reden Sie feinen Unjinn!“ 
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„Bitte um Verzeihung. — Aber wenn es 
auch wäre: warum wollen Sie darüber em— 
pört jein? Sie vergefjen, daß ich zu den 
‚weiten‘ gehöre. Die Zweiten fommen im- 
ner zu jpät. Und allmählid nehmen ie 
das als Scidjal hin. Sie lieben — aber 
fie wijjen von vornherein, es iſt doch alles 
Unfinn, alles hoffnungslos. Sie haben gar 
nicht den Mut mehr, die Hand auszujtreden. 
Es it Schon das Höchſte, wenn man jie 
ruhig auf einem jonnigen Fleckchen fißen 
läßt. Sie find dankbar dafür und jehen in 
die Sonne!“ 

Mit traurigen Augen blidte er fie an. 

Das zitternde Furchtgefühl hatte jie ver— 
lajjen. Dafür empfand fie fait ein prideln- 
des Behagen. Warum follte er jie nicht an= 
Ihwärmen? Es war eine Heine, feine Sen— 
jation und dabei jo rührend ungefährlich). 

„Sie jind wirklich drollig, Herr Better! 
Und es ift gut, daß ic Sie jchon jo genau 
kenne, jonjt müßt ich Ihnen ja anders ant— 
worten. Aber ich weiß, daß Sie e8 lieben, 
ſich als ſchwarzer Leichenbitter gegen einen 
hellen Hintergrund zu jtellen. Bald ijt e3 die 
Tragik des Zweiten, bald die Tragik einer 
unglüdlichen Liebe. Sch tariere, die unheil— 
bare Krankheit fommt noch nad), falls Sie 
nicht noch eine geijtreihere Wendung finden. 
Manchmal ift mir, Sie reden fich zu be— 
jtimmten Stunden die gerade pajjende Tra— 
gik jo lange vor, bis jie jelber dran glau= 
ben“ 

Hans Nejtorp kehrte die Fingeripigen gegen= 
einander und ſah angejtrengt darauf nieder. 

„Der Glaube macht alles,“ erwiderte er. 
„Sch glaube, mein Roc fit tadellos. Und 
er ſitzt auch jo.“ 

„Was bei dem erjten Gentleman Euros 
pas ſelbſtverſtändlich iſt,“ nedte fie. 

Er jedoch, ohne mit der Wimper zn zuden: 
„Der erite Gentleman Europas ſitzt in Lon— 
don, Gnädigſte. Er macht die Mode, nicht 
id. Auch darin werd ich's gerade vielleicht 
bi zum Zweiten bringen. Vielleicht lacht 
der Erite meinen Rod aus. Dann jiht er 
ſchlecht. So lange mein Glaube erijtiert, 
ift der Schnitt aber tadellos. Ganz genau 
jo iſt es jchließlich auch hier. Ob ich liebe, 
oder ich glaube zu lieben, ift egal. Wenn 
ich glaube, daß ich liebe, liebe ich eben und 
fühl alle Freuden und alle Schmerzen.“ 
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Er riß einen Halm aus: „Uud id) glaube, 
ich liebe Sie!“ 

Ein Blick traf fie, daß die Furcht zurüd- 
fam. 

„Ich will das nicht,“ zürnte fie und er 
hob ſich. 

Sofort jprang er auf. „Aber — —“ 

„Kein Aber. Selbſt im Scherz ijt mir 
das nicht angenehm. Wenn id) es Rudolſ 
erzählte —“ 

Der Aſſeſſor zudte nicht mal zujamımen. 
Er lächelte melandolüd. „Dann würde 
Rudolf mir auf die Schulter Hopfen und 
jagen: ‚Hans Nejtorp, deines Waters Sohn 
iit ein Narıe" Das würe alles.” 

„Mag fein. Jedenfalls: ſcherzen Sie dod 
lieber anders!” 

„Sc ſcherze ja gar nicht!“ 

Sie richtete ſich höher auf: „Sie jdher- 
zen, Herr Aſſeſſor!“ In ihren Worten lag’s 
wie ein Befehl: Jh will, daß Sie jder- 
zen! 
Und er verbeugte fich jehr korrelt: „Ich 
ſcherze natürlich, gnädigite Eoujine!" — — 

Nuth von Bergen lag lange wach. hr 
Mann hatte ſich müde gelaufen. Er jchlief 
wie eine Ratte. Er jchlief den Schlaf des 
Kerngeſunden. Wenn man nicht gerade 
Mörfer neben jeinem Bett abſchoß, wachte 
er nicht auf. 

Die junge Frau hatte die Hände unterm 
Kopf verichlungen und jah mit großen offe— 
nen Augen ins Dunkel, Links und rechts 
fiel ihr das Haar über die Schultern; es 
fiel ihr umd Gejiht. Das wärmte jo, und 
fie ſtrich es zurüd. 

Sie wußte mit einem Male, daß es befjer 
war, wenn Hans Nejtorp ging. Und doch 
fümpfte fie dagegen mit taujend Gründen. 
Hatte fie ihn denn lieb? Lächerlih! Würde 
fie ihn jemals lieb haben? Ausgejchlofjen! 
Viel zu jtark, viel zu rein und ruhig war 
die herzliche Empfindung für ihren Mann. 
Hans Nejtorp war gegen ihn ein Bojeur, 
ein Schwädling. Aber er war interefjan- 
ter, er fonnte jo gut erzählen, er vertrieb ihr 
die Zeit. Wenn er fie wirklich lieb Hatte, 
war Das nur ein Reiz mehr. Rudolf hätte 
es wiſſen können; er hätte wirflid nur 
„Narr“ gejagt. Hans Nejtorp würde jıd) 
ja niemals, niemals, niemals das Geringite 
erlauben. Er war jo korrekt, daß er Ipäter 
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gewiß feine Frau fragte, ob fie gejtatte, daß 
er ihr einen Kuß gebe ... 

Auth von Bergen lachte vor ſich Hin. Es 
twar wirklich Feine Gefahr. Warum jollte 
das amüjante Kerichen fort? 

Und doch immer wieder: es ijt bejjer, er 
geht! 

Sie war müde von all den Gedanten, 
müde und benommen von der Frühlingsfuft. 
Sie verfuchte zu jchlafen, fie fonnte e8 nicht. 
Das machte fie nervös. Und immer die 
ruhigen, regelmäßigen Atemzüge Rudolfs! 
Es veritric eine halbe Stunde, noch eine. 
Sie weinte jeßt wie ein troßiges Kind vor 
fi) Hin. Sie hatte beinahe einen Haß gegen 
ihren Mann. Ihr ſchien, er dürfe nicht jo 
jeelenruhig jchlafen, wenn fie jo ruhelos hier 
liege. Er war ein ungalanter Bär, ein ... 
ein Philijter, ein ... 

Ad, fie wußte jelbjt nicht, was. 

Am anderen Morgen lachte fie fich jelbjt 
and. Rudolf konnte doch nicht wifjen, daß 
fie wach war. — 

Schon in der Frühe ging fie nach ihrem 
Lieblingsplag. Hans Nejtorp war mit Rus 
dolf jhon fort. Aber als fie zur Bank fam, 

lag er ſchon da. Ganz als ob er gewußt 
hätte, daß fie jo früh Fäme. 

Heute wollte jie das Geſpräch leiten. Sie 
begann von der Wirtichaft und hielt einen 
fürmlichen Vortrag. Er jagte gar nichts. 
Als jie geendet und ihn erwartungsvoll an= 
ſah, ſprach er: „ES war jehr lehrreich, und 
ich bin dankbar dafür. Aber was haben Sie 
da für eine Bluſe an, gnädigjte Couſine?“ 

Sie wurde ganz verwirrt. Es war eine 
ziemlich neue Blufe, ein etwas jtarkes Rot. 
Sie jah voller darin aus, 

„Sehen Sie do den Frühlingämorgen. 
Die zarten frijchen Blätter und alles jo fein 
und abjchattiert, und die Wölkchen und Die 
Sonne Es ijt etwa Schüchternes noch in 
allem, wir jind ja noch lange nicht im Juli 
oder Auguft. Und in Diejes jchüchterne 
Ahnen knallen Sie hinein mit dem heftigen 
Not. Das ijt wie ein jchriller Pfiff!“ 

Sie war ärgerlid. „Dann lafjen Sie 
mich pfeifen. Mir fcheint, Ihre Nerven find 
reparaturbedürftig. Jetzt wollen Sie gar 
noch) Damenmoden maden.“ 

„Es wäre das Schlimmſte nit. Wifjen 
Sie, was Sie tragen jollten? Ein Kleid, 
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ganz zartgrün, und vorn, gleichſam wie auf 
lichten Wellen ſchwimmend, einen Maiglocken— 
ftrauß. Nichts weiter. Dann würden Sie 
bier im Frühlingswald ftehen, als gehörten 
Sie ganz ſelbſtverſtändlich dazu, als könne 
e8 gar nicht anders fein. Und man würde 
neben Ihnen noch das Raujchen der Wipfel 
und die Vögel hören, während das Not jeht 
beides überjchreit.“ 

„Dann gehen Sie zehn Minuten weiter. 
Da ſehen Sie nidht mehr, was Ihr Auge 
jo beleidigt.“ 

Er jhüttelte langjam den Kopf. „Das iſt 
ja das Unglüd, das fann ich auch wieder 
nicht. Denn dann müßt ich ja von Ihnen 
fort!" — 

Am nächſten Tage zog Ruth von Bergen 
die rote Bluje wieder an. Eigentlich war 
fie ja fnallvot. Aber es fränkte fie, daß er 
e3 ihr jo einfach gejagt. Er fand die Bluſe 
nicht hübſch. Er fand auch fie wohl nicht 
hübſch. Pah, wenn jie es nur fir Rudolf 
war! Mit einem gewijjen Trug, ob e8 ihr 
jelbjt auch Überwindung koſtete, trug fie die 
Blufe auch am dritten Tag. 

Hans Nejtorp war nie wieder auf das 
Geſpräch zurüdgelommen. Eines Nachmits 
tags jedod) fragte er traurig: „Warum ... 
ind Eie mir böſe?“ 

„Ich? Böje? Nicht dag ich wühte —!“ 

Er neigte das Haupt. Er jchien wirklich 
jehr betrübt. Das rührte fie. 

Ich bin doch ein mächtiger Trotzkopf, 
dachte ji. Nun, wo ich ihm gezeigt hab, 
daß ich auf jeine Wünjche nichts gebe, kann 
ich da8 Ding wirklich beifeite thun. Er hat 
im Grunde vet: es iſt ſchändlich! 

Das nächſte Kleid, das fie ſich beitellte, 
war lihtgrün. Die Mamjell meinte: „Frau 
Oberförjter müßten Maiglödchen dazu tra= 
gen, oder wir machen einen Einſatz. Sonjt 
wird es zu eintönig!* 

„Um Gottes willen feine Maiglödchen, 
Fräulein!“ — 

Als fie Sich zum erjtenmal ihrem Manne 
in dem Lichtgrünen prälentierte, ward fie 
blutrot. Hans Nejtorp jtand daneben. 

„Gefällt's dir, Rudolf?“ 

„Sehr nett, Kind — wirklich.“ 

Er nidte ihr zu und ging an den Tas 
batsfajten, um ſich die kurze Jägerpfeife zu 
itopfen. 
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Noch immer warf ſich da8 Blut nad) ihrem 
Haupte. Sie hätte weinen, hätte fi) ohr— 
feigen mögen! Sie wagte nicht, in Hans 
Neſtorps Gejicht zu jehen. Er war ftill. 

Später küßte er ihr ſehr rejpeftvoll die 
Hand. Bon dem leide ſprach er nicht. 
Auch nicht von Maiglödcen. Er ſchloß ſich 
dem Oberförjter an und kam nicht nad) der 
Buchenlichtung. 

Das verſöhnte ſie etwas. Sie fand das 
taltvoll. Aber eine Dummheit hatte fie doch 
gemadt. Sie begriff ſich jelbjt faum. Da— 
mals Hatte fie fich überlegt: ebenjo wie es 
findifch ijt, ihm zu wideriprechen, wenn er 
recht bat, ebenjo ift es klindiſch, nur aus 
Troß eine Bluje weiterzutragen, die mir 
jelbft auch nicht gefällt, oder ſich ein Kleid, 
das entzüdend fein muß, nicht machen zu 
laſſen, bloß weil er's ſich ausgedacht hat. 

Aber als ſie nun zuerſt in dem Kleide 
vor ihm ſtand, war alles doch ganz anders. 

Von einem ſeiner Spaziergänge brachte 
ihr Hans Neſtorp Maiglöckchen mit. Er gab 
ſie ihr, ſagte aber nichts von Anſtecken. 

Ruth von Bergen befeſtigte ſie am Gürtel. 


* * 
* 


Es kam jetzt öfter vor, daß ſie des Nachts 
nicht ſchlief. Überhaupt war ſie ſo ganz 
anders als früher. Sie wußte das jelbft. 
Etundenlang konnte fie apathiſch daſitzen, 
um dann plößlich in den Wald zu vennen 
und aufzujauchzen in fieghafter Kraft und 
Sreudigfeit. Wenn fie weinte oder lachte, 
geſchah es mit einer gewiſſen Heftigteit. Es 
nahm gleich ihr ganzes Weſen mit. Und 
dabei gaben die geringſten Kleinigkeiten unter 
Umſtänden die Veranlaſſung dazu. 

„Ich ſitz den ganzen Tag draußen und 
hab doch immer einen dumpfen Kopf,“ ſagte 
ſie einſt zu Hans Neſtorp. 

„Das iſt der Frühling,“ gab er zur Ant— 
wort. „Wenn die Bäume ihn fühlen und 
alle Säfte in ihnen treiben — wie jehr muß 
er dann erjt den Menjchen ergreifen! Er 
liegt auch mix im Blut und macht mir den 
Kopf ſchwer. Er bringt große Träume. 
Jedes Frühjahr träumen die Zweiten den— 
jelben Traum: daß aus der Zwei doch ein- 
nal durd) ein Wunder eine Eins werden 
fünnte!“ 


Carl Buſſe: 


Nuth von Bergen nidte nur. 

Übrigens war es für beide jegt felbjtver- 
ſtändlich, daß fie tagtäglidy nad) der Wald: 
lihtung gingen. Wenn ein lauer Regen fiel 
und e3 von allen Blättern und Halmen 
tropfte, jahen fie wie zwei Gefangene aus 
dem Fenſter, gleihfam erdrüdt von der Enge, 
die den jchweifenden Blid überall aufhielt. 
Sie fonnten aud) nicht jo reden wie drau- 
Ben. E3 war ganz eigentümlid). 

Erjt die Sonne brachte die Erlöſung. 
Und wie Erlöfte pilgerten jie zur vertrauten 
Stätte. 

Ruth von Bergen ließ ihn allmählich reden. 
Sie hatte gleichſam alle Widerjtandäfrait 
verloren. Es wuchs ihr alles über den Kopf. 
Im lichtgrünen Slleide, die Hände im Schoß 
gefaltet, das Haupt zurüdgelehnt gegen den 
Stamm einer vorgejhobenen Buche und die 
Augen geſchloſſen — jo ſaß fie am liebiten. 
Sie laufchte ihm, ohne jedes Wort zu ver 
folgen, das er jprad. Daß er ſprach, war 
die Hauptjache. Der melancholiſche Accent, 
der fich immer mehr ausprägte und der jei- 
ner Art zu reden Charalter gab, rüdte alle 
feine Worte gleihlam in die Ferne, in eine 
boffnungsloje Ferne, jo daß es nichts gab, 
was er nicht hätte vorbringen können. 

Selbjt wenn er ſagte: „Ih Habe Sie 
wirklich lieb — id; weiß es jeßt!* — dann 
war das feine Liebeserklärung, die ein jun 
ger Mann, der ein paar Schritte von ihr 
entfernt war, ihr machte, jondern es waren 
die Worte eines Menjchen, der durch dad 
Weltmeer von ihr getrennt war, der hoff: 
nungslos am Strande fteht und weiß, dab 
fein Schiff ihn jemals hinüberträgt über das 
iheidende Waſſer. 

Mocte er träumen! Warum jollte fie ihm 
das wehren? 

Sp waren fie wieder einmal zujammen. 
Schnuppe lag lang ausgejtredt neben ihnen 
und biinzelte in die Sonne. Auth war müde. 
Eine mwohlige Schlaffheit zog durch ihren 
ganzen Körper. Die Füße waren ihr jchwer, 
fie regte fich kaum. 

Leiſe ſprach Hans Nejtorp. Seine Worte 
milchten fich in das ruhige janfte Rauſchen. 
„Sie lollten frei fein... dann würden wir 
leben in lauter Schönheit. Sch als heim- 
licher Kaiſer, Sie meine Herrin. Ich möcht 
Sie immer ander Heiden. Einmal in Pur— 


Ruth von Bergen. 


pur und Sammet, dann fißen wir in hohen 
Prunfzimmern, und die Girandolen bligen 
von den Wänden, und in hohen venetiani- 
ſchen Gläjern blühen die jeltenen Blumen, 
und wir reden zu und in großen königlichen 
Worten. Oder ein andermal tollen wir als 
felige Kinder über bunte Wiejen, und Ihr 
weißes Kleid flattert, und Ihr Haar flattert, 
und die blaue Schürze flattert. Und wir 
haben ein Häuschen, wo alles jo ganz be- 
haglich ift — breite gemütliche Möbel, alles 
noch aus Urvätertagen, bauchige Tafjen mit 
Schäfern darauf und fühlächelnden Schönen 
und große Schränke, in denen man ich ver— 
fteden kann. In Berlin tanzen wir durd) 
die Saiſon, ſchwärmen durch die Balljäle, 
milden ung ins wilde Leben, ſitzen dicht 
nebeneinander im dDämmerigen Theater, aber 
wenn es heiß wird, geht's nad) draußen. Zwei 
Monate Berlin, dann Pari und Riviera, 
vielleicht auch Oberitalien und Sicilien, dann 
plätjchern wir in der Nordjee, begraben uns 
vierzehn Tage in einem jtillen Oſtſeebad, 
das von meilenweiten Wäldern umgeben ijt, 
daran ſchließt ſich das Gebirge — ad), in 
Luft und Schönheit gehen die Tage Hin, 
denn dann hab id) Sie lieb, und Sie haben 
mich dann auch lieb.” 

Das Rauſchen ging weiter, die Rede 
ſchwieg. Halb Lächelnd öffnete Ruth die 
Augen. 

„Aber es fommt nicht jo — es find alles 
Träume. Sie werden hier im Walde blei- 
ben, bi8 Sie alt werden. Das junge Blut 
wird alt, jelbjt die Träume der Sehnſucht 
werden alt und fterben. Sie werden viel: 
leiht zufrieden fein, man kann das nicht 
vorausfagen. Rudolf wird weiter Schonun— 
gen anlegen und jchlagen lafjen und Gräben 
ziehen und mit jeinen Hunden jprechen. Und 
Sie werden fait hundert Deden allmählich 
geitidt haben, die eine mit jchattierten Blät- 
tern, die andere vielleicht mit unjchattierten. 
Und dab es draußen hinter den Wäldern 
ein großes Leben, ein Berlin giebt, das tjt 
ein Märchen, das ift gar nicht wahr. Nur 
in der Jugend hat man ſich daS eingebildet. 

„Und ih? Pah, ich werde draußen jein 
und viele Gigaretten rauchen und nachts 
manchmal davon träumen, daß ich hier einft 
gejefjen hab. Aber e8 wird mir jelbjt wie 
ein Märchen vorlommen. Und es ijt aud) 
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ein Märchen — nur hat e8 feinen Schluß. 
An einem großen dunklen Walde, der jo 
groß ift wie fein zweiter auf der Welt, ſitzt 
eine verwunſchene Brinzejfin mit einem fran= 
fen Herzen. Und eine Tages. fam ein 
Prinz daher, der wollte jie erlöjen. Aber 
der Hüter des Waldes und der Prinzeſſin — 

„Lafjen wir dad Märchen. Ein Märchen 
ohne Schluß lohnt fi) gar nicht zu erzählen. 
Und felbjt der liebe Gott, der alles kann, 
könnte feinen hübſchen Schluß dazu ſchaffen.“ 

Wieder Stille Nur ein Fink rief unauf- 
börlich darein. Schnuppe gähnte. 

„Warum haben Sie eigentlich Rudolf ge— 
heiratet?” 

Er wußte, er würde feine Antwort erhal- 
ten. Er wartete auch nicht darauf. „Sie 
hätten e8 nicht gethan, wenn ich... eben 
fein Zweiter wär. Sonjt hätten wir ung 
getroffen. Sie lieben ihn ja doch nid. 
Nun iſt's vorbei.“ 

Ruth wollte auffahren, proteftieren. Sie 
that es nit. So wohlig ſchwer war ihr 
alles. Sie wußte, der da drüben verriet 
jeinen Freund, der ihn aufgenommen; fie 
jelbjt durfte es nicht anhören: fie verriet 
ihren Gatten. 

Es war Gift in feinen Worten. Aber 
ein ſüßes, betäubendes. Und der Frühling, 
die Schwere, da8 Benommenjein — — 

Sic vorjtellen, daß Hans Nejtorp ihr 
Mann wäre, in Glanz und Schönheit leben 
— ad, die kranken Träume! 

Doch fie träumte weiter ... 

Der Afjefjor rüdte ihr langſam näher. 

Da Inurrte Schnuppe plöglich bitterböfe. 
Über Hans Nejtorps Geficht glitt ein ärger: 
liher Zug. Auch Ruth zudte zujammen. 
Sie war nervös, empfindlid. ; 

„Ruhig, Schnuppe!” rief fie halblaut. 

Uber das Tier lieh nicht ab. Ob es 
glaubte, der Aſſeſſor wolle der Herrin etwas 
thun, weil er näher rüdte — jedenfalld 
jtürzte e8 jählings mit Gekläff auf ihn zu, 
attadierte ihn, ließ fi) nicht beruhigen. Es 
hatte einen Haß gegen ihn, den fein Schmei— 
chelwort, fein Zuderjtüd hatte beſiegen lön— 
nen. 

„Köter!“ rief Hans Nejtorp wütend und 
jtieß mit dem Fuß nah ihm. Das reiste 
Schnuppe noch mehr. Bilfig fuhr er gegen 
den Aſſeſſor los ... 
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Nuth- von Bergen war aus allen Träus 
men gerifjen. Und in dem jähen Stimmungs— 
wechjel, dem fie jet unterworfen war, hätte 
fie am liebjten vor Wut geweint. Ohne 
Überlegung griff fie nad) dem erjten beiten 
At und ſchlug auf Schnuppe los. Sie hätt 
ihn töten mögen ... 

Heulend z0g das Tier den Schwanz ein 
und floh. 

Un allen Gliedern zitternd ftand die junge 
Frau da. 

„Das Vieh wird nachgerade gefährlich,“ 
fagte Hans Nejtorp — „ich begreife Rudolf 
nicht!“ 

Sie atmete ſchwer. Wie eine Ohnmacht 
ſchien fie e&8 zu überfommen. Sie ſchlug 
plögli die Hände vors Gejicht, jeßte ſich 
auf die Bank und brad) in Schluchzen aus, 
Es war jo heftig, daß es fie ſchüttelte. 

„Aber um Gottes willen,“ jtammelte der 
Aſſeſſor faflungslos ... 

Er wollte ihre Hand ergreifen. 

Da ließ das Scluchzen nad — jo jäh, 
wie e8 gelommen. „Nichts ... nichts. Ich 
muß überreizt fein. Gehen wir, Vetter!“ 

Auf dem Wege ſprach fie nichts. Als ihr 
Mann zum Mittagsefjen nad) Haus kam, 
fagte fie: „Übrigens — ich mag den Hund 
nicht: mehr — Schnuppel Nicht mehr ans 
jehen kann ich ihn! Thu mir den Gefallen 
und ſchaff ihn fort.” 

Ernſt und erjtaunt ruhten feine Augen 
auf ihr. „Früher hatteſt du ihn doch gern! 
Das war mir ... eine große Freude!“ 

„Ja früher ... Aber jet —“ 

„So, jo!“ 

Nachmittags ging er früher fort. Er pfiff 
Schnuppe heran, jtreichelte ihm den Kopf 
und nahm ihn mit ind Revier. Aber jie 
ichienen alle beide gedrüdt: der Herr und 
der Hund. 

Ruth ſah ihnen nad. Sie verjtand einen 
Augenblid ihren Haß nicht. Aber fie wollte 
recht haben. Schnuppe, das war ein Wäch— 
ter wie die Bäume des Waldes, ein Wächter 
der Gefangenen, ein ... ein... ad), e8 war 
ja egal. Es war alles egal. 

Sie jchlief die Nacht wieder nicht. Auch 
Rudolf warf ſich oft herum. Endlich kün— 
deten die ruhigen Atemzüge, daß er einges 
ihlummert war. 

Da jegte fie ſich im Bett auf. 


Carl Buſſe: 


Hans Neſtorp, dachte fie. Alle Worte, 
die er heut und jonjt geiprochen, die gleid: 
fam im Walde nur wie eine Begleitung zu 
dem großen Rauschen gelungen, jo daß fie 
mehr ihren melandoliihen Klang erfaßt 
hatte als ihren vollen Inhalt — fie kamen 
jet in der tiefen Stille der Nacht plößlic 
ganz allein wieder. Und fie marjchierten 
jebt vor ihr auf in ihrer nadten Bedeutung. 
„Sch liebe Sie“ — das war jeßt nicht eine 
Farce, Hofmungsloje Traummelodie mehr, 
das war ein nahes, heimliches Begehren, 
dad fie angriff, das waren Arme, die fi 
langſam, aber jiegesfiher nad ihr aus 
jtredten, Arme, die fie hinabziehen wollten 
in den Abgrund ... 

Die Glut überftrömte ihr das Geſicht — 
bier im Dunkel der Naht. Eine Glut und 
Scham vor denfelben Worten, die fie reglos 
mit angehört, al3 fie am hellen Tage ihr 
ins Geficht hinein geiprocdhen wurden. Ind 
eine wilde Angjt überfiel ſie. Sie wollte 
beten. „Mein Gott, mein Gott ...* — da 
war alles. 

Ihr Herz ſchlug wild und ungleich. Die 
Angjt wuchs. Vor ihr der Abgrund ... 
näher und immer näher. 

Sie wollte jchreien, wollte Rudolf meden: 
Nette mid) ... halt mich feit.... lab mid 
nicht verloren gehen! 

Mit heigen Händen taftete jie irr hinüber. 
Er regte fih. Da hatte fie wieder eine 
ſchreckliche Furcht, er fünne erwachen. Und 
fie hielt den Atem an, bis fie glaubte, das 
Her; würde ihr jtillitehen. 

Dann legte fie fich nieder. Früher war 
alle8 jo anderd gewejen. Sie jelbjt vor 
allem jo ganz anders. War fie denn nod 
Ruth von Bergen? 

Und wieder der Schrei in ihr: Nette mid, 
halt mich fejt, laß mich nicht verloren gehen! 

Was hatte fie ihm gelobt? Wie hieß das 
Bud) Ruth? 

Sie wollte e8 gleich einem Schulfinde ſtill 
für ſich auflagen. Nur halbe Zeilen brachte 
fie heraus. 

Da neigte fie dad Haupt auf die Seite, 
als wär alles vorbei. Die Worte Hans 
Neſtorps drängten ſich vor die Worte der 
Bibel. Nadt und hei wie vorhin. Mod 
ten fie zu ihre reden — verloren war jie 
doch. Nichts konnte fie mehr retten. 


Ruth von Bergen. 


Niht3? Und wenn Hand Nejtorp ab» 
reijte, wenn er nie wiederlam? Wenn jie 
fi) ſo lange einfchloß, um ihn nicht mehr zu 
iehen bi$ dahin? Wenn jie ihrem Manne 
Ingte: Jag ihn fort, peitich ihn aus dem 
Haufe, eh es zu jpät ijt und du ung beide 
hinauspeitichen mußt? 

Ad, ſie war feige, willenlos, krank. Gie 
that's ja doch nicht. Zu jterben war das 
Beite. Dann würden Rudolf und Hans 
Nejtorp über ihrem Sarge fi die Hände 
reichen und würden bier zuſammen leben 
und an fie denken — an jie, die dann jchon 
längit im kühlen Grabe lag. 

Dieje VBorftelung rührte Ruth von Ber— 
gen jo, daß fie leife und lange weinte Sie 
weinte jih in Schlaf. 


* * 
* 


Drei Tage lang blieb Ruth von Bergen 
trotz des herrlichſten Wetters dem Walde 
fern. Thatlos, die Hände im Schoß, ſaß 
ſie da. Hand Neſtorpſtrich um fie herum, 
Jah jte traurig an und fchien gedrüdt. Der 
Oberförſter war jchtweigjamer als je. 

Bei den Mahlzeiten war das ein unan— 
genehmer Zujtand. Jeder fühlte, daß etwas 
in der Luft lag. Seder lebte in einer ge— 
wiſſen Nervenipannung. 

„Warum gehft du nicht jpazieren?* fragte 
Rudolf eined Morgens feine Frau. „Haft 
du deinen alten Lieblingsplab auch jchon 
aufgegeben wie ... wie Schnuppe?* 

Sie wurde rot. „Sa, warum geh ich 
eigentlich nicht? Du Haft ganz recht ... ich 
will wieder hinaus!“ 

E3 war hajtig geſprochen. Er jah fie an. 
Dann hängte er jeine Büchſe über. 

Barum geh ich eigentlich nicht ? fragte ſich 
Ruth von Bergen noch einmal. Wovor hab 
ih denn Furcht? Was kommt, kommt. 
Beffer iſt alles als der jetzige Zuſtand. 

Eben, als fie vom Hofe wollte, fam eine 
alte Förfterfrau und brachte ihr mancherlei, 
was fie in der Stadt aus Gefälligfeit be— 
jorgt. 

Ruth dankte und ſetzte der freundlichen 
Alten ein kleines Frühitüd vor. 

„Na, Frau Dberförjterin — und wenn 
Sie mal fonjt was brauchen — und wenn's 
ein guter Rat iſt, dann ſchicken Sie man. 
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Junge rauen brauchen ja manches. Und 
beim alten Weib ift man nicht jo genierlic).“ 
Sie ſchmunzelte vor fi Hin. „Wie ich 
vorhin fo durch die Schonung geh, ſeh ich 
Stördye hier ’rüberfliegen — die jind nun 
auch jchon da — gleich drei Stüd. J du 
meine Güte, dene ich, wo wollen denn die 
hin? Hier wohnen doch man mur alte 
Krauter rundrum. Ja! Drei Stüd! Alſo, 
Frau Oberförſterin — nichts für ungut!” 
„So, jo,“ fagte Ruth gedantenlos. „Die 
Störche find auch da. Und wenn ich wie— 
der mal was brauch und Sie wollen jo 


gütig jein, Frau Hennig — —“ 
„Schiden Sie, jhiden Sie. Man ift er- 
fahren.“ 


Und mit ihrem großen Henfelforbe trollte 
die Alte ab. 

Ruth ging jebt wirklich nad) dem Walde. 
Sie nahm jo vieles wahr, ohne daß es ihr 
recht zum Bervußtjein fam. Ein Mariens 
fäferchen — jieben ſchwarze Bunte auf den 
roten Flügeldeden — flog vorüber. Eine 
Spinne hatte von Halm zu Halm eine 
ſchwanke Brüde gezogen, an der noch fein 
und jilbrig der Frühtau Hing. Spechte häm— 
merten in der Nähe. Im Zuckeltrab ſtrich 
der Fuchs durchs Revier. 

Sie ſetzte fi) auf die Bank und wunderte 
ſich gar nicht, a Hans Neſtorps Stimme 
ihr bald darauf den Gruß bot. Die Stimme 
war wohl noc etwas melancholiſcher als 
ſonſt. 

Ruth nickte nur; fie ſah ihn nicht au. 
Aber fie fühlte, daß jeine Augen nicht von 
ihr ließen. Und wieder dieſe willenloje 
Schwäche! Sie dachte an Rudolf. Es ge 
ſchah ihm ſchon recht — er Hatte fie ja ſelbſt 
dazu aufgefordert, hier in den Wald zu 
gehen, 

Da hörte fie den Aſſeſſor Tagen: „Bon 
dort bin ich gekommen, dorthin werde ich 
zurüdwandern. Ceit drei Tagen hab id) 
Abſchiedsſtimmung!“ 

Sie ſchwieg. „Und“ — fügte er hinzu, 
„ih kam fröhlicher, als ich gehen werde. 
Denken Sie des Tages noch?“ 

Auch ihre Blicke jchweiften in die Weite. 
„Sie fangen ein fröhlich Lied. Ach Hatte 
Sie mir fröhlicher gedacht danach, Herr 
Vetter. Wie waren die Verſe gleich?“ 

„Muß ich?“ 
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„Sie müfjen!* 
„Es war Blödfinn. 
durchaus wollen ...“ 


Aber wenn Sie 
Er begann: 
„Wer fommt bort von ber Höh, 
er formt dort von ber Höh, 
Wer fommt bort von der ledernen Höh, 
gi, ga, ebenen —“ 

Ruth Hatte die Hand erhoben. 

„Sehen Sie,“ jagte er, „ih Hab es ja 
gleich gewußt. Ich hätt es nicht fingen jol- 
len. Dazu muß man von Fröhlichkeit 
geradezu jtroßen. Sonſt iſt e8 ledern nnd 
peinigt die Nerven.“ 

„Aber damals war es, als blieje der Po— 
jtillon von der Höhe. E3 Hang durch den 
ganzen Wald.” 

Er jeufzte: „Damals! Damals brachte 
der Poſtillon gleihjam einen luſtigen Bru— 
der Studio hierher. Und wenn id) jeßt 
finge, jo iſt es, al blaje er mit einem 
Trauermarſch meine Leiche fort. Und ich 
fing doch richtig! Eigentlich wird ſich nur 
mein Sadaver auf den Weg machen und 
weiterziehen!“ 

Eine Stille entjtand, die fait eine Viertel- 
ftunde währte. 

Plötzlich vedte Hand Nejtorp die Arme 
aus. „O“ — wie ein gedämpfter Schrei 
Hang es — „warum bin ich denn jo feige? 
Warum nehm ich did nicht und reiß Dich 
an mid? Warum jig ich bier und red 
ganze Bücher voll fanfter Trauer und Ver— 
zweiflung, anjtatt auf dic loszufpringen, an= 
ftatt dich blutig zu küſſen? Ruth, Ruth, 
warum fehlt mir die brutale Kraft dazu? 
Warum ijt mein Gewiſſen jo zart, warum 
darf ich nicht aud) mal alle Dämme nehmen 
und glüclic fein? Eine Stunde laufen wir, 
und wir friegen im Dorf einen Wagen. 
Eh Rudolf etwas merkt, jigen wir in der 
Bahn und fahren in die weite Welt! Warum 
denn nicht? Wenn die Zwei will, reißt 
jie die Eins doch vielleiht um!” 

Die junge Frau hatte wie flehend die 
Hand erhoben. Als ob fein Arm fie jchon 
umſchlinge, zitterte fie angftvoll: „Nein ... 
Nein!“ Sie wollte aufipringen ... Die 
Knie waren ihr wie gelähmt. Das Haupt 
fiel ihr zurüd gegen den Stamm der Buche. 
Sie ſchloß die Augen. 

Wenn er jet auf jie zujprang, dann war 
fie verloren. Sie konnte ſich faum rühren. 


Earl Bufje: 


Mechaniſch faſt ballten ſich die Hände zur 
Fauſt. Und dabei war fie bemüht zu lächeln, 
gleihfam um ihm ihre Angit, Hilflofigkeit 
und Erwartung nicht zu zeigen. Das Lü- 
ein jollte jagen: was redejt du da für 
Icherzhaftes Zeug! Gequält, mit aller Ge 
walt fejtgehalten ſtand es in ihrem Geſichte 

Ein rajchelnder Laut — beide ſahen jie 
fih um. Es war nichts. Vielleicht ein 
Vogel, ein Wild. Vielleicht auch ſchlich 
Schnuppe jcheu um jie herum. In den lep- 
ten Tagen lief er im weiten Bogen mit einer 
Zeidensmiene um die Herrin, als wollte er 
fie durch demütige Treue verjühnen. 

Hans Nejtorp hatte nervös jein Bärtchen 
gedreht, als könne er zu feinem Entſchluß 
fommen. „Warum reiß ich dich nicht an 
mih? Warum fliehen wir nicht?“ mur— 
melte er einmal über das andere Mal. Er 
machte ein verzweifelte Geſicht dazu. 

Und plötzlich ſah Ruth ihn groß an. Er 
fam ihr mit einemmal komiſch vor. Wie ein 
Hampelmanı. Da jtand er, drehte verzwei- 
felt den Schnurrbart und fragte ſich in 
melancholiſch leidenſchaftlichem Accent: Wa: 
rum reiß ich dich nicht an mich? 

Sie Hatte gezittert, als er's das erite 
Mal geiprodyen, fie hätte feinen Widerjiand 
leijten fünnen, alle Nerven waren ihr ge 
Ipannt, daß im nächſten Moment etwas Ent: 
jegliches, Unausdenkbares geſchehen müſſe, 
wodurch ihr ganzes Leben in andere Bah— 
nen gerifjen ward. 

Aber nun, da das Entſetzliche ausblieh, 
da Hans Nejtorp immer noch mit den gro 
Ben Worten fid) herumjchlug, mußte fie plög- 
id) lächeln. ' Sie fühlte fid freier. Und 
doch war ganz zuleßt etwas in ihr wie eine 
ganz leife Euttäufhung. Seine Worte kamen 
ihr jet vor wie große Geifenblajen, denen 
fie mit den Augen folgen mußte, bis fie zer: 
plagten. Sie zerplagten alle ... 

Endlich mochte der Afjefjor zu einem Ent: 
ſchluß gelommen fein. Er fam auf jie zu. 
„Ruth,“ ſprach er leile, al3 dürften es jelbit 
die Wipfel nit hören... „Ruth ... ic 
liebe dich ... ich will auch mal ein Glüch 
haben ... nehmen, wo ich e8 finde ...“ 

Er jtodte. Sie lächelte nur. Das La— 
cheln deutete er falſch. „O Ruth, Auth...“ 

Mit einer wilden Bewegung ergriff er ſie 
wollte jie an ich reißen. Es mochte ihm 


Ruth von Bergen. 


etwas vorjchtweben von einem Tigerjprung 
— aber der Tiger |prang zu jpät. 

Jäh ſtieß Ruth ihm zurüd. Doch daß er 
& überhaupt gewagt, erhöhte ihn einen 
Moment, jo daß wieder die Hilflofe Schwäche 
und Furcht fie überfam. Mit einem Schrei 
lief fie in den Wald, der Oberförjterei zur. 

„Ruth!“ 

In langen Sägen er ihr nad. Wie ein 
gehetztes Wild kam fie fi) vor. Hatte fie 
über ihn gelacht, um ihm nun doc in die 
Hände zu fallen? Ihre Brust feuchte, ab 
und zu jchrie fie — dabei rannte jie vor— 
wärts. Uber fie fühlte, wie der Fuß ſchwer 
und Schwach ward, wie er nachichleifte — 
der Enfel war zu ſchwach. 

Bitternd blieb fie jtehen und jah fich um. 
Hans Neſtorps Gejicht war jet wirklich ver— 
zerrt vor Leidenjchaft. Die Blamage machte 
ihn wild? — Ruth durfte jo nicht nad) 
Haufe ... immer näher kam er ihr. 

Weinend, feuchend, vor Angit fajt ver- 
gehend lief fie ein Stüd weiter. Nicht lange, 
denn plößlic) jank fie mit einem Wehlaut zu— 
lammen, der Fuß war umgefnidt. 

Ihr Haupt ſank vor, fie weinte nicht 
mehr. Sie wartete. Nun brach e8 doc 
herein über fie! Nicht einen Gedanken 
fonnte jie fallen. Sie wußte nur, daß fie 
verloren war. Es war ein dDumpfes, nicht 
einmal jchmerzliches Gefühl. Wie gelähmt 
war ihr alles. Nur ein Wimmern hatte jie. 

Mit einem Male Hang jcharf und wütend 
ein Hläffen — und als wollte es ſich über: 
fugeln, ſchoß etwas Schwarzes übers Moos 
auf Hans Nejtorp zu — Schnuppe. ALS 


jäß der Teufel in dem frummbeinigen Köter, 


jiel er den Aſſeſſor an. 

„Schnuppe!* 

Wie entgeijtert, al3 könne fie e8 nicht 
glauben, Hatte Ruth auf das erjte Kläffen 
gehorcht. Eine kurze Strede nur trennte 
den Aſſeſſor no von ihr — im nächſten 
Augenblick mußte er bei ihr fein! 

„Schnuppe!* 

Sie rief’3 noch einmal, halb erjtict von 
noch unfaßbarer Freude Wie eine Er- 
löfung, wie ihr guter Geiſt fam der Tedel. 
Ein heißer Strom von Seligkeit durch— 
itrömte fie. Weinen hätte fie fünnen und 
gleichzeitig vor Glück jauchzen — die ge= 
ringſte Kleinigkeit fonnte fie ja jetzt in alle 
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Himmel der Freude oder in Die tiefjten 
Gründe des LeidS verjeßen. 

Nun war alle8 gut, nun war Schnuppe 
bei ihr — Schnuppe, vun dem Rudolf ges 
Jagt hatte, er würde ihr Beſchützer jein. 

Eine wunderbare Ruhe überlam fie. Hell 
auf mußte fie lachen, al3 fie den Kampf jah, 
den Hans Nejtorp mit dem Hunde führte. 
Der Tedel wollte ſich abjolut in feine brei- 
ten Hojen verbeifen. Der Aſſeſſor jchrie, 
tobte, ſtieß mit den Schuhen nad ihm, 
mußte aber alle Augenblide in die Höhe 
zappeln, um die Hoien- in Sicherheit zu 
bringen. Wahrjcheinlic, Hätte ein anderer es 
auch nicht ander8 machen fünnen, denn 
Schnuppe jchien in jeiner Wut geneigt, ſich 
eher totjchlagen zu laſſen, al8 mit feinen An— 
griffen aufzuhören. 

Ruth aber mußte über das komiſche Bild 
fo lachen, daß ihr die Thränen "runterliefen. 
Die Gefahr, in der fie geichiwebt oder Die 
fie ſich eingebildet, ſchien vergefjen zu fein: 
die Möglichkeit, daß Hans Neftorp gefährlich 
jein könne, mochte fie gar nicht mehr be— 
greifen. 

Mit Mühe und Not gelang e8 ihr, 
Schuuppe an fi) zu loden. Sie umfahte 
das Tier mit ftürmilcher Zärtlichkeit. Auch 
der Hund war ganz toll vor Freude, daß 
die Herrin ihn wieder liebkoſte. Und als 
hätte er begriffen, weshalb er Lob verdient, 
wollte er fic) immer von neuem auf den 
unglücjeligen Aſſeſſor jtürzen. Mit Gewalt 
mußte fie ihn zurüdhalten. Da verjtand er 
und trat knurrend zur Seite, 

Ruth von Bergen erhob ſich langjam. 
Der Fuß that weh. 

Hans Nejtorp hatte den Kopf gejenfr. 
Wie ein ertappter Schulbube vor dem Leh— 
rer jtand er vor ihr. 

„Run, Herr Aſſeſſor —?” 

Sie wunderte ſich jelbjt über ihre ruhige 
Sicherheit. War e8, weil Schnuppe neben 
ihr war? Dder weil ſich Hans Neſtorp 
lächerlich gemacht? 

Scheu, von unten herauf, blidte er fie an. 
Sie ſchien ihm größer. Da trocknete er ſich, 
obwohl e8 nicht heiß war, mit dem Tajchen- 
tuch die Stirn. 

„Bnädigite Couſine,“ jagte er kläglich, 
„8... thäte mir leid, wenn Sie... jchlecht 
von mir dächten. Sch bin eben ... ein 
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Unglüdswurm. Und ich kann jetzt nichts 
weiter thun als aus reuigem Herzen um 
Verzeihung bitten.“ 

Er ſeufzte. Sie Hatte die finfe Hand 
leicht gegen den nächſten Baum gejtüßt. 

„Können Sie ... mir verzeihen, gnädigite 
Eoufine?* 

Sie richtete fih auf. „Pa, Herr von 
Neſtorp,“ erwiderte jie ruhig, „Und damit 
Sie nicht im Zweifel find, weshalb Ahnen 
dieje Verzeihung gewährt wird, jo mögen 
Sie auch das wiſſen. Ih trag iniofern 
jelbjt Schuld an dem WVorgefallenen, als ich 
zu lange Ihre Geipräche geduldet. Was 


geichehen iſt, Joll vergejien fein — unter 


einer Bedingung.“ 

Er Hatte die Lippen zujammengepreft. 
„sch kann jie mir denken.“ 

„Um fo bejjer. Und wann ... 
dringenden Geſchäfte Sie fort?“ 

Wieder ein Seufzer. „Sobald es ohne 
Aufjehen zu erregen angängig it,“ 

„DO... die Entihuldigung genügt voll 
fommen. Sie haben gewiß in Berlin einen 
guten Freund. Schreiben Sie ihm nod 
heut, bringen Sie den Brief zum nächſten 
Poſtamt, dann ift er morgen in Berlin. 
Und morgen noch fann die Depeſche, die 
Sie heimruft, Hier fein. Übermorgen ift 
der Wagen frei — ich brauche nicht zu jagen, 
wie fehr mein Mann und ich bedauern 
werden, daß Ihr Aufenthalt nur jo kurz 
währte.“ 

„Sie höhnen, gnädigjte Couſine.“ 

„Nein. Sch ſpreche von Notwendigleiten. 
Und ich habe feine Veranlafjung, fie tragiſch 
zu nehmen.“ 

Langſam nidte er vor ſich hin. 

„sh danke ... die Hauptjahe und der 
einzigjte Troft, den id) mitnehme: daß Sie 
mir verzeihen. Darf ich die Hand küſſen, 
die — —“ 

„Beim Abjchied,* ſagte fie freundlich. 
„Aber da ich nicht weiß, ob ich allein nad) 
Haus komme, dürfen Sie mir Ihren Arm 
geben. Mein Fuß it vielleicht verftaucht. 
Sch darf nicht laufen.” 

Erichroden ſah er fie au. 
Schuld,“ murmelte er. 

„ber das alles ift in die Verzeihung 
eingeichlofien. Stil, Schnuppe —!” 

Der Hund wollte wieder attadieren. 


rufen die 


„Huch meine 


Carl Bufje: 


Langiam führte Hans Neſtorp fie heim. 
Er bemühte jich, fie zu jtüßen, ohne ihr doc 
zu nahe zu fommen. Sie mußte lächeln. 

Als fie vor der Pforte jtanden, zudte es 
Ichmerzlich über des Aſſeſſors Geficht. Nod 
zwei Tage — dann mußte er das Haus 
verlaſſen. 

„Und das alles nur,“ ſagte er, „weil eine 
Zwei im Größenwahn auch mal eine Eins 
ſein wollte!“ 


* 
* 


Ruth von Bergen meinte noch das Rol— 
len des Wagens zu hören, der den Aſſeſſor 
zur Station brachte. Sie ſaß in ihrem Zim— 
mer und hatte die Hände ums Knie gefaltet. 

Wie ein leiſes verjtehendes Lächeln war 
es über Rudolfs Geficht gegangen, als Hans 
Neitorp die „dringenden Gejchäfte” vor 
brachte und feine Taichen nad) der Depeche 
durchſuchte. 

„Schade. Doch in dieſem Fall darf ih 
dich nicht halten“ — das war alles! 

Sie hätte gern gewußt, was ihr Mann 
dachte, wieviel er ahnte. Denn fie glaubte 
jener Miene gleichgültiger Geichäftigfeit nicht, 
mit der er über alles hinwegjah. 

Bis zum Walde wollt er dem Aſſeſſor 
das Geleit geben — er hatte ſich neben 
ihn in den Wagen geſetzt. 

„Soll Schnuppe mit, Ruth?“ 

„Nein — laß ihn hier!“ 

Mit Beitichentuall und Hüteſchwenken waren 
fie aus dem Thor gefahren. Sie blieb allein 
zurück im großen Haufe. Ehe Rudolf zurüd: 
faın, fonnten drei, vier Stunden vergehen. 

Still war e8 in jedem Gemache. Die 
Uhr ging. Auch die im Nebenzimmer fonnte 
man hören. 

In ſeltſamer Ergriffenheit jah die junge 
Frau hinaus in das Keimen und Schwellen, 
in all daß junge Grün, Blau war der Him- 
mel darüber, und durch das helle Blau 
ruderte fait jchwerfällig jegt ein großer 
Vogel. Ob's ein Habicht war? Oder ein 
Fiſchreiher? 

Plötzlich wurden ihre Augen groß. Die 
Förſterfrau — — was hatte denn die För— 
ſterfrau geſagt? 

Die Störche waren ſchon da — drei 
Stück — die Störche flogen hier herüber. 
Und bier wohnten doch nur ... nur — die 


Ruth von Bergen. 


Alte hatte einen komiſchen Ausdrud ges 
braucht — „alte Krauter!“ Wo wollten 
denn da die Störche hin? 

Ruth von Bergen jchob den Kopf immer 
tiefer in den Naden. Ihre Augen wurden 
immer größer. Das Blut färbte ihr Geficht. 

Was ich für eine Thörin bin! dachte fie. 
Und unvderwandt folgte jie mit den Blicken 
den Kreiſen, die der Raubvogel 309. 

Ras ich für eine Thörin bin! 

Aber jhon war in ihr eine zage Selig- 
feit, daß fie erjchauernd die Augen ſchloß, 
al3 würden Thore weit geöffnet, durch die 
ein ewiges Glänzen ſchlug — ein Ölänzen, 
das die Blide noch nicht ertrugen. 

Bitternde Hoffnung und jchmerzliche Furcht 
erregten ſie. Sie erhob ſich, ſchlang beide 
Arme um das Fenſterlreuz und legte Die 
Stimm dagegen. So blieb jie minutenlang. 

Und mit einem Male jtürzten ihr die Thrä— 
nen aus Den Augen, ein irre Jauchzen aber 
Iholl in all die Thränen hinein: „Mein 
Kind — mein Kind!” 

Und Ruth von Bergen lag auf den Knien 
und wollte beten, aber fie fonnte e8 nicht. 
Sie rang nur die Hände. 

Dann jaß fie wieder jtil. Sie jaß wie 
vorhin. Nur daß ein Leuchten über ihr Ge— 
jiht flog. Die dümmſten Gedanken kamen 
ihr. An eine alte Puppe, an eine gleid)= 
gültige Scene im Baterhaus, an ein Mäus- 
lein, welches fie als Kind in der großen 
Waſſertonne erträntt. Hinter all dieſem 
Nebenjächlichen jedoch ftand das andere, 
neue, das große Wunder, wie dad Wller- 
heiligfte, an das nicht rühren darf, um das 
jelbjt die Gedanken jcheu herumſchleichen und 
da8 doch jeden einzelnen erwärmt und durch— 
ſtrahlt. 

Auch Hans Neſtorp fiel ihr ein. Wer 
war Hans Neſtorp? Wieviel Jahre war 
er Ihon fort? War er nicht jo jehr jung 
noch, jo... jo unreif? 

Aber plötzlich erichraf fie. In dem jähen 
Schred barg fie das Geſicht in den Händen. 

Großer Gott, an welchem Abgrund war 
ſie dahingeſchritten? War's nicht ein Wun— 
der, daß ſie gerettet worden? Hatte nicht 
alles an einem Haar nur gehangen? 

O, und mit dem Bewußtſein hätte ſie 
ihrem Kinde, hätte ſie dem Vater ihres Kin— 
des unter die Augen treten ſollen! Wäre 
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dann aus leichter VBerirrung nicht unerhörter 
Frevel erwachlen, der ihr Glüd vergiftet, 
der das Allerheiligfte getrübt hätte? 

Als wäre fie wirklich jchon in Schuld 
verjtrict, jaß fie wie zerſchmettert. 

Doch dann, wie ein Erlöjungsjchrei: 
„Schnuppe! — Schnuppe!* 

Der Hund ſonnte fih. Mit einer ſtürmi— 
ihen Zärtlichfeit nahm fie ihn auf, prefte 
ihn an ſich, zaufte ihn, Fraute ihm das Fell. 

Das dumme Tier — das war ihr Retter 
geworden, der Retter ihre Glüds, ihres 
Lebens — ad), nicht nur des ihren! 

Schnuppe! Ihr war, als müßte er zuerjt 
auch das Wunder hören, ihrer Seele Selig: 
feit. Und wie ein Find raunte jie dem 
frummbeinigen Gejellen ihr heilige8 Ge— 
heimnis ins Ohr — lachend, weinend ... 

Da Hang ein Schritt. Sie hordte auf. 
Nudolf? Unmöglic konnte er ſchon zurüd 
fein... Uber er war es. Er legte den 
Hirichfänger ab. „Ich konnte heut... nicht 
ind Revier gehen.” 

Weiter nichts. Er jtellte ſich and Feniter. 
Er jah ernft aus. In holdjeliger Scham 
und doch ſtolz blickte fie zu ihm hinüber. 

„Sit der Vetter fort, Rudolf?“ 

„Sa. Er bat um eine Empfehlung an dich!” 

„Dante!“ 

Wieder ein Schweigen. Der Oberfürjter 
drehte feinen Trauring. Ab und zu jchielte 
er hinüber zu Schnuppe. Ruth hatte den 
Arm feſt um den Teckel gelegt. 

„Du Haft Did, wieder mit Schnuppe ver— 
Jöhnt ?* 

„Er ſoll nie mehr von mir fortgehen.“ 

Ein Aufatmen hob feine Brujt. Ein paar- 
mal fchien er zu einigen Worten anfeßen 'zu 
wollen. Endlich jagte er: „Ob Hand Ne- 
jtorps Geichäfte jo ... dringend waren?“ 

„Nein!“ 

„Und warum reijte er?“ 

„Weil ich ihn fortgeſchickt hab!“ 

„Ruth!“ 

Wie ein Schlag war es durch jeinen Hör: 
per gegangen. Der große, breitjchulterige 
Mann hatte jich jäh umgedreht. 

„Hat er... dir etwas ... gethan?“ Die 
Worte wollten nicht von jeinen Lippen, 

„Nein, Rudolf!“ 

Schwerfällig jchritt er auf und ab. In 
jeinem jonjt jo ruhigen Geſicht arbeitete es. 
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Plötzlich trat er auf fie zu. Seine zierlichen 
Hände — das einzig Bierliche an ihm — 
legten fich auf ihre Schultern. 

„Wie heißen die Verje, Ruth... die Bibel- 
verje? Sag fie mir und fieh mic an!“ 

Groß, voll, gläubig blidte fie empor zu 
ihm. Und fo jprady fie — nicht wie einjt 
in dem feierlich-eintönigen Stimmfall dekla— 
mierender finder, jondern mit gläubiger 
Kraft und Snbrunft: 

„Wo du hingeheft, da will ich auch hin= 
gehen; wo du bleibjt, da bleibe ich aud)- 
Dein Volk ift mein Volk, und dein Gott ift 
mein Gott. 

„Wo du jtirbjt, da fterbe ich auch; da 
will ic) auch begraben werden. Der Herr 
thue mir dies und das, der Tod muß mic 
und Dich jcheiden.“ 

Immer jtärker hatte e8 den Mann ge- 
ſchüttelt. Als das lee Wort verflungen 
war, jchloß er fie fejt in beide Arme. Laute 
tiefjter Zärtlichkeit wollten ſich ihm entrin- 
gen — e8 wurde nur ein halb rauhes 
Stammeln. „Du bleibjt bei mir ... im 
Walde, Ruth!“ 

„Immer, Rudolf!“ 

„Und wenn e8 jo einlam iſt ... ich will 
öfter bei dir fein, wir werden im Winter 
Epiele fommen laffen ... Schach ... und 
was du willſt.“ 

Er klagte fich jelber an in den Worten. 

Und fie: „Nein, Rudolf... wir werden ... 
nicht mehr ... einſam jein!“ 


Carl Buffe: Ruth von Bergen. 


Ihr Geficht glühte. Sie zitterte in feinen 
Armen. 

„Nicht mehr einfam jein ... willſt du 
eine deiner Coufinen etwa ...?“ 

Noch ehe er ausiprechen konnte, jchüttelte 
fie den Kopf. 

„Rudolf! Sie hob ſich auf die Fuß— 
ipißen. In fein Ohr flüfterte fie nod) ein- 
mal: „Wir werden nicht mehr einjam jein!* 

Langſam, während er die Worte med: 
nisch nachſprach, ließen jeine Arme von ihr. 
Und plötzlich padten die zierlichen Hände 
mit eilernem Griff ihre Schultern. Er bog 
fie von ſich ab, er jah in ihr glühendes, ge 
ſenktes Geficht. 

„Ruth!“ Immer feiter, als wollte er ihr 
alles zerbrechen, ward der Drud der Hände — 
diejer Hände, die nicht3 mehr losließen, was 
jie einmal gepadt hatten. 

Sie ſchrie nicht auf, fie jpürte den Schmer;. 
Aber fie wußte, e8 war feine Liebe. 

Und mit gejchlofjenen Augen lehnte jie an 
ihn. Sie hörte das Schlagen jeines Her 
zens, das kurze, heftige Atmen jeiner Brult. 

Und darüber fam, durch das offene Fen— 
jter, da8 Raujchen des Waldes. Mandymal 
blinzelte fie hinüber, da jah jie das Grün 
prangen, und die Bäume nidten ihr mit den 
Zweigen zu — nicht mehr grauſame Wäch— 
ter, die fie abjperrten vom Glüd des reichen 
Lebens, von nun ab dur alle folgenden 
Fahre wieder die freundlichen Schirmberren 
des Friedens ... 
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(Mus den „Hinterlaſſenen Schriften“.) 


Philipp Otto Runge 


ein Maler der Romantik 


Yon 


Franz Schultz 





Otto Runge ift erit 1893 in ber 

deutichen Kunjtgeichichte wieder er- 
itanden. In dieſem Jahre z0g ihn Alfred 
Lichtwark aus der Vergefjenheit, der er nur 
bei einer in romantiihen Traditionen fort 
lebenden Gemeinde noch nicht verfallen war, 
in der Schrift über Hermann Kauffmann 
und die Kunſt in Hamburg von 1800 bis 
1810. Der berufenjte Kenner läßt bier ein 
überrajchendes, jcharfes Licht fallen auf einen 
Pladfinder moderner Kunſt, der gegen alle 
Traditionen vorhergehender Epochen revol- 
tierend feiner Zeit weit vorau war, der 
im Bildnis wie im Ornament als der Be— 
aründer des Stild angejehen werden muß, 
der für unſer Sahrhundert charakteriftilch 
wurde. 

Bündig hat Runge mit Harem Blick die 
Beitrebungen aller neu jchaffenden Ingenien 
des Sahrhundert3 vorweggenommen, wenn 
er in Theorie und Praxis den Leitſatz aus— 
drüdte, daß nicht mehr die von den älteren 
Meiftern jchon erjchöpften Reize der Form 
und Kompoſition und weiter führen fönnten, 
jondern Licht, Farbe und beivegendes Leben 
den inhalt einer neuen Kunſt ausmachen 


D: 1810 veritorbene Maler Philipp 


Machdrud ift unterfagt.) 
müßten. Drei Generationen von Akade— 
milern, die erjt an die Beichner und dann 
an Koloriften aller Epochen anzufnüpfen ges 
jucht, haben uns nicht weiter geführt, bis 
erit heute Nunges Bemühungen in vollem 
Umfange wieder aufgenommen werden. Licht: 
wart Entdedung fam gerade noch zeitig 
genug, daß Richard Muther im Anſchluß an 
fie dem zweiten Bande feiner „Geſchichte 
der modernen Malerei“ (1893) geichidt ein 
Kapitel vorheften fonnte: „Ein Boripiel. 
Ph. D. Runge“. Durch Muthers ebenjo 
verdientes wie weitverbreitetes Buch wurde 
Runge dann wieder einem größeren Publikum 
bekannt. 

Lichtwark hatte ſich bei ſeiner Beurteilung 
auf ein neues Material ſtützen können, auf 
einige der zahlreichen und zerſtreuten von 
Runge gemalten Bildniſſe, damals, 1893, 
noch alle bis auf eines im Privatbeſitz. Die— 
ſes eine iſt ſeit 1889 ein Anziehungspunkt 
der Hamburger Kunſthalle und die Unter— 
lage für die modernen kunſttechniſchen Runge— 
ſtudien. Es ſtellt die drei Kinder von Run— 
ges Freund Hülſenbeck dar. Ein Knabe und 
ein Mädchen haben ſich vor einen Kinder— 
wagen geſpannt, mit dem fie an einen gran 
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gejtrichenen Stadet halten. In dem Wagen 
ein Säugling, der mit der Rechten den 
Stengel einer hohen, am Wege jtehenden 
Sonnenblume umflammert und nad) dem 
ih) das Mädchen erjchroden umfieht. Im 
Hintergrunde Die Scenerie eine Hamburger 
Vororted. Der volle Sonnenjcein eines 
beißen flimmerigen Sommertaged liegt voll 
auf der Gruppe und ergießt ſich mit Schat- 
ten und Refleren über Formen und Farben. 

Das Ganze ift in jeiner gleichſam drama— 
tiihen Erfindung und in der Technik völlig 
neu. Hier war wirklich ſchon 1805 die Pa- 
role der Freilichtmalerei: „faites entrer le 
soleil* verwirklicht. 

Ich kann die weiteren Verdienſte der 
Hamburger Kunjthalle um Runge, die jept 
auch den ganzen zeichneriichen Nachlaß bejigt, 
übergehen und gedente nur noch der 1895 
von Lichtivart herausgegebenen Pflanzen- 
jilhouetten, die der Künjtler mit fabelhafter 
Gejchiclichkeit, der Natur bis auf die fein- 
jten vibrievenden Fäſerchen nachfühlend, aus 
weißem Papier mit der Schere jpielend ent— 
warf und freigebig ausjtreute. Seine jeltene 
Begabung für die dekorative und Kleinkunſt, 
für Gtiderei, Bimmerverzierung, für das 
Ornament, da3 er frei von gotifierender 
Gewaltjanıkeit und doch mit jtarfem Stils 
gefühl auf freie Verwendung der Naturs 
formen aufbaute — ein Vorgänger Schinkels 
und Neureutherd —, wurde erfannt. Kurz, 
wäre Runges Vorhaben zu jtande gekom— 
men, in Hamburg eine Kunſtſchule, eine 
Werkſtatt zu errichten, für die er jelbjt die 
Ideen bergab, wir würden bei jeiner Viel— 
jeitigfeit nicht abjehen können, welches Ge— 
jiht die deutſche Kunjt des neunzehnten 
Jahrhunderts erhalten hätte. 

So weit dad moderne Nunfturteil. Es 
diene als Vorausſetzung, um einer hijtori= 
ihen Betrachtung Runges Aktualität und 
Neiz zu verleihen. Denn hier joll Runge 
in einem anderen Zuſammenhange ericheinen: 
als ein merhvürdiger Typus der deutjchen 
Romantik, jener großen Epoche unjeres Gei- 
jteslebeng, die in einer ihr wahlverwandten 
Gegenwart nad) Jahren der Herabiegung 
wieder erhöhte Beachtung und jteigende Zu— 
neigung erfährt. Dat Runges ganzes Künit- 
lertum in der Romantik twurzelt, nicht nur 
jein vor Lichtwark einzig in der Öffentlic)- 
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feit befannte3 allegorijche® Hauptwerk, Die 
vier Blätter der „Zageszeiten“ (Morgen, 
Mittag, Abend, Nacht), wird dann deutlich 
werden. Und jo muß es dem, der, von der 
romantiichen Litteratur zu Runge geführt, 
Lichtwarls anderd geartete Studien kennen 
lernt, Hoc) erfreulich jein, auch dort die 
Hilfe der Litteraturgefhichte herbeigerufen 
zu jehen. 

Das Jahr 1840 beicherte den vielen da- 
mals noch lebenden Freunden und perſön— 
lichen Bekannten Runges eine liebe, erinne: 
rungsreiche Gabe. Damals erjchienen die 
zwei Bände „Hinterlafjene Schriften von 
Philipp Dtto Runge, herausgegeben von 
defjen älteftem Bruder“. Dem romantijchen 
Dichter Ludwig Tied und dem vomantijchen 
Naturphilojophen Heinrich Steffens find fie 
gewidmet. Schon damit weijen jie zurüd 
auf ihre Zugehörigkeit zu einer abgeebbten 
und inzwilchen mannigfad) Ddisfreditierten 
Bewegung im Neiche der Geijter. Es iſt 
auch natürlich, daß wir unter den Subſkri— 
benten Bettina von Arnim und Jalob Grimm, 
Arndt und Berthes, die beiden hochverdien- 
ten Gemäldejammler Boifjerse, den nazares 
niſchen Maler Philipp Veit und den trefi- 
lichen Kunſtkenner Herrn von Rumohr, Cie 
mens Brentano, Joſeph Görre8 und den 
die Spuren der Romantif nachtretenden 
Wolfgang Menzel finden. Der Heraus 
geber, Daniel Runge, Philipp Ottos Bru— 
der, hatte ihm im Leben am nädjjten ge 
ftanden; eine herzensgute, treuberzige Bru— 
derjeele, hat er in dieſen Bänden ein weit 
zerjtreutes, fundamentale® Material zujam- 
mengetragen an Briefen von und an Runge, 
Aufzeichnungen und Gedichten, Mitteilungen, 
zeitgenöfjiichen Stimmen und Reprodultio— 
nen. 

Mag darin auch Ökonomie und Kritik zu 
fur; fommen, ein patriardjaliicher, jtreng 
dogmatijcher Bibelglaube oft die Gefichts- 
puntte einjeitig verrüdt haben: nur mit die 
jer, heute jchon jelten gewordenen Sammlung 
in der Hand vermag man Runges Wejen 
geichichtlid nachzugehen. Und jo gewinnt 
man von hier aus auch jo recht einen Ein 
blid in die altväterijche, werfthätige, jchlichte 
und ehrbar fromme, niederdeutiche Umge— 
bung, in der Runge aufwuchs und an der er 
Ichlieglich jein ganzes Leben lang haften blieb. 
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Bhilipp Otto Runge: Selbftporträt. 
(Aus den „Hinterlaffenen Schriften.) 


Philipp Dtto, 1777 als Sohn eines Schiffs- 
reeders und Kaufmanns zu Wolgajt geboren, 
jcheint ſchon als Knabe ein tief innerliches, 
mimojenhafte® Gemüt geweſen zu jein, in 
einer gewijjen Dumpfheit dahinlebend, viel 
fränfelnd. Und wenn „ic bejjer wurde,“ 
jchreibt er einmal rüdblidend, „und ins Freie 
fam, war es mir, als ob alle Büjche und 
Blumen mid) verjtänden. Ich habe nie recht 
viel lernen fönnen, was man jo Wiſſenſchaf— 


ten nennt, aber der Punkt, woraus alle Wij- 
ſenſchaft entipringt, der liegt wie ein nie vers 
jiegender Quell in mir.“ Dann mag wohl 
Kojegarteng, jeined Lehrers zu Woigajt, es 
raphiiche Frömmigkeit und Überſchwang ein 
paar Spuren in der „zarten, ungefärbten 
Seele“ zurücgelajjen haben. Aber der Knabe 
glaubte nicht, daß ein Menjc ihn verjtehen 
könnte, „und,“ jo hören wir von ihn, „des— 
wegen wurde ich ein Kaufmann, weil ic 
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doch einmal etwas werden mußte.“ So fam 
er 1793 nach Hamburg in das Handlungs— 
haus jeine8 Bruderd und damit in einen 
Kreis von idenlen, aber dad) friſch ins thä— 
tige Leben hineinichauenden Freunden, der 
fortab die fejte Mitte jeines Daſeins bil- 
dete, der Herterich, Perthes, Spedter u. a., 
die mit liebevollem Auge über jeinem Ge— 
deihen wachten und jeine jchon in der Kind» 
heit an allerlei Schnißereien und Silhouet- 
ten ſich äußernde Begabung zu hegen ſuch— 
ten. Aber fein immer mächtiger anichiwel- 
lender Schöpfungsdrang juchte einen Aus— 
weg aus dem Kaufmannscomptoir. Juſt in 
dieie inneren Gärungen hinein fiel ein 
neues Ferment, ein Buch, „Franz Sterns 
balds Wanderungen, eine altdeutiche Ge— 
ſchichte“, der Künftler- und Bildungsroman 
2. Tiecks, des Romantikers. „Mich hat nie 
jo etwas im Innerſten meiner Seele er- 
griffen,“ beteuert Runge. Es ſchien ihm 
manches darin eigens für jeine Lage ge— 
ichrieben zu fein. Noch find es nicht Die 
Doktrinen des Buches, die auf ihn wirken, 
jondern die einfachen häuslichen Empfindun= 
gen frommer Menjchen, der janfte Fluß in 
dem poetijch bedeutenderen, erjten Teile des 
Nomang, die ihn hinnehmen. Runge wie 
jener wandernde Sternbald ein reiner Jün— 
ger der Kunſt mit einer Sehnſucht in die 
blauen Fernen. Auch er im Konflikt mit 
den Anforderungen des bürgerlichen Lebens, 
mit jeinen Eltern, von wo ihm eine ruhige, 
behagliche, gewwinnbringende Erijtenz vorge— 
halten wird, und in Zweifeln, ob er Die 
Brotlofigkeit und Ungerwißheit der Kunft für 
diefe eintauſchen dürfe; auc er mit einem 
bohrenden Gefühle des Mißverhältniſſes 
zwijdjyen feinem glühenden Wollen, Staunen 
und Bewundern und feinem technijchen Un— 
vermögen. Der romantische Kiünjtlerroman 
verhalf in dem Kampfe zwiſchen einem iden= 
len und philijtröjen Zebensprincip dem erjten 
in ihm zum Siege. Mit den an Sternbald 
anklingenden Worten: „Was jollte wohl aus 
mir werden, wenn ich nicht die Kunſt allein 
im Auge hätte!“ wird Die innere Entjcheis 
dung für den Künſtlerberuf der Welt ver- 
fündet. Er verläßt den Comptoirſchemel 
und geht zur Ausbildung nad Kopenhagen. 

Aber der Widerftreit zwilchen den ein— 
geivurzelten, auf die praftijche Bethätigung 
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gerichteten jtrengen Anfchauungen der Sei— 
nigen und feinem Künftlerwollen zieht ſich 
noch jahrelang Hin; aus dem „Sternbald* 
holt er fich oft mit wörtlicher Entlehnung 
das geiftige Nüftzeng. Es iſt hübjch, wenn 
er jeine bejorgten Eltern, die nur aus Ab- 
neigung gegen alademiftiiche Gewohnheiten 
feinen Sohn hatten ftudieren laſſen und nun 
den einen ſich gar in ein Künftlertreiben 
jtürzen jahen, wenn er fie auf den jchönen 
Brief hinweijt, den im „Sternbald* der alte 
Albrecht Dürer feinem Schüler ſchreibt, ihn 
zur Sclidjtheit und Frömmigkeit anhaltend: 
„— weil du mit warmer, brünjtiger Seele 
die Bibel liefeft und die heiligen Geſchich— 
ten, jo wirjt du auch gewißlidy ein guter 
Maler werden, und id) werde noch einft jtolz 
auf Did) fein.“ 

Der Unterricht an der Kopenhagener Alo- 
demie füllte ihn aber ganz und gar nicht 
aus. Er war nun einmal ſchon damals 
nicht dazu angethan, an einem alademijchen 
Zeitjeile gezogen zu werden, und jtand wie— 
der allein unter all den Leuten. Da ging 
er im Frühling 1801 nad) Dresden, weniger 
um den Unterricht des alten Graff zu ge 
nießen, al3 um in einem Centrum der Kunſt 
zu ftehen, angeſichts der Galerie zu jchaffen, 
die ſchon die Kunſtanſchauung mehrerer Ge- 
nerationen gejpeilt und noch foeben die 
Grundlage für alle Kunjterörterungen der 
romantischen Schule abgegeben hatte. 

Hier fand Runge ſich jelbit, jein Ziel und 
die Wege dazu. Noch in Slopenhagen hatte 
er auf Goethe und die Weimarijchen Kunjt- 
freunde gehofft, die gerade damals in den 
„Propyläen“ einen Hort des ertremiten 
Klaſſicismus aufrichteten und junge Künſtler 
heranzuziehen juchten. Wenige Monate in 
Dresden — und er ijt ein völlig anderer. 
Was lange unklar in ihm gewühlt hatte, 
war weniger unter dem Eindrude, den Die 
Ablehnung feiner in Weimar eingereichten 
Preiszeichnung „Der Kampf des Achill mit 
den Flußgöttern“ auf ihn gemacht hatte, als 
unter dem perjönlichen Verkehr mit Ludwig 
Tied, dem das Weſen der Romantik aus 
Ichöpfenden und von ihr proflamierten Dich— 
ter, in ein helles Licht emporgeholt worden. 
Die intime Gerichte diefer Beziehungen ums 
ichließt ein Kapitel deutjcher Romantik und 
den Ausgangspunkt des Künſtlers Runge. 





Pbilipp Otto Runge: Bildnis seines Sohnes Otto Sigismund. 
(Aus Alfred Lichtwark: „Das Bildnis in Ramburg.“) 
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ilip p Otto Runge: Olbild, die drei Kinder des Freundes Hülfenbed daritellend (Hamburger Kunſthalle); 
entitanden 1 805/1 806. 


In den Kreis der Anſchauungen Tiecks 
und auch der Schlegels war Runge aus der 
Leltüre in Hamburg und Kopenhagen ſchon 
eingewöhnt. Nicht nur der „Sternbald“, 
auch Tiecks „Geſtiefelter Kater“ iſt ihm ein 
Lieblingsbuch und findet bei ihm und ſeinen 
Freunden das unverbildete, naive, fröhliche 
Publikum, das der Dichter durch die Per— 
ſiflage der altklugen Aufklärung wieder her— 
anziehen wollte. Die Bekanntſchaft mit Tiecks 
Schriften, die der junge Maler den Gefeier— 
ten bei gelegentlichem Zuſammentreffen ge— 
ſchickt merken zu laſſen wußte, führte zur 
näheren Bekanntſchaft. Tieck ſah Runges 
ſchon in Kopenhagen entſtandene Basrelief— 
zeichnung, „Der Triumph des Amor“, ein 
liebliches Gewühl zeichneriſch noch unvoll— 
fommener Kinderfiguren, die alle Lebens— 
alter ſymboliſieren jollten. Tieck entdecdte in 
dem jungen Künſtler den Kinderſinn, nach 

Monatöhefte, XCI. Hd. — Jamıar 1902, 


dem die Romantik lechzte, neben einer ro= 
mantischen Neigung zur phantaftiichen Alle 
gorie. So erklärt ſich, daß er ganz gerührt 
ward und eine Stunde davor fihen blieb. 
„Er drüdte mir mit Empfindung die Hand 
und bat mich, ihn doch zu bejucyen.“ 
Damal3 war Novalis erjt vor wenigen 
Monaten dem überhaupt in Auflöjung begrif- 
fenen romantischen Freundichaftsfranze zu 
Jena und Berlin entriſſen. Tieck konnte 
die unter noch unreifer Hülle ſchlummernde 
merkwürdige Geiſtesverwandtſchaft Runges 
mit jenem weltfernen, magiſchen Idealiſten 
nicht verborgen bleiben. Noch 1833 in ſei— 
ner Novelle „Die Sommerreiſe“ durfte er 
deshalb in Erinnerung an den Dresdener 
Runge ſchreiben: „Man ſieht aber wieder, 
wie ein Geiſt immerdar ſich im Zeitalter in 
vielen Gegenden und Gemütern meldet. Die 
Novalis auch nicht kennen oder verſtehen, 
36 
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find doch mit ihm verwandt.” Die Ähn— 
licyleit von Runges Innenleben wie äuße- 
rem Schidjal mit Novali8 hat denn aud) 
Steffens in feiner Gelbjtbiographie betont. 
Sedenfalld trat Nunge nun in Tieds Her: 
zen für einige Jahre an die Stelle Harden— 
bergs. 

„Tieck kam zu mir,“ ſchreibt Runge am 
Anfange ihrer Bekanntſchaft, „und wir kamen 
auf die Weimariſche Ausſtellung zu ſprechen, 
und ſo weiter auf die Kunſt. Er meinte, 
daß es doch nicht der rechte Weg ſei, was 
ſie da wollten, wenigſtens nicht was und 
wie ſie es trieben; ich meinte das auch. Ich 
bat ihn um eine Erklärung, was er im Ernſte 
von meinem Amorbilde denke? Er meinte 
nun: ſo werde es wohl ſelten jemand ganz 
verſtehen; wer aber Sinn dafür hätte, würde 
durch dasſelbe immer einen Leitfaden zu ſchö— 
nen Träumen, die er ſich ſelbſt herausdächte, 
daran haben, und das ſei am Ende die Kunſt, 
die jetzt eutſtände und entſtehen müſſe. Es ſei 
doch wohl ein vergeblicher Wunſch, die alte 
Kunſt, die Hiſtorie wieder hervorzurufen. 
Denn ob das wohl je wiedergekommen, was 
einmal geweſen iſt? Dies waren ſo ein— 
zelne Töne, die uns immer weiter leiteten, 
die abgebrochen nur vorkamen, und wobei 
jeder es ſich weiter dachte. Wir ſtanden 
noch lange bis im Dunkeln, und die einzel— 
nen Worte tönten wie Accorde in dem an— 
dern wieder; — er hat mich recht lieb, das 
weiß ich wohl.“ Dieje Situation führt in 
medias res ihres geijtigen Austauſches hin- 
ein. Nunge, auf deſſen reiches inneres Trieb- 
leben bisher niemand in Wahlverwandtichaft 
eingegangen war, hatte hier zum erjtenmal 
jemanden gefunden, „der ihn ganz veritand, 
den er ganz verjtand“, mit dem „das Bejte 
in ihm in eins zufammenjtimmte*“, und was 
der brieflichen Zeugnijje mehr jind. Als 
unmittelbare Reflere Tiedjcher Geſpräche — 
das fann nicht jtarf genug betont werden — 
bildeten jich die weitläufigen, bald mit über- 
raſchender Simplicität und Durchſichtigkeit 
hingejtellten, bald nebelhaft bin und her 
wogenden Ideen, Die er in den Dresdener 
Sahren zu entwideln unermüdlich iſt. Ihre 
Grundzüge mit der Kunſtlehre der Romans 
tik zuſammenzuſtellen, bleibt nicht ohne Ge— 
winn für Die Kennzeichnung beider Teile. 
Sit es vorerjt nicht allgemein romantijch, wie 
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Runge e3 jetzt bald thut, von dem erbärm« 
lihen Sinne der Aufflärung, von einer neuen 
Kunjt, einem neuen Beitalter zu reden, ſich 
wie Runge zu fühlen als den „Sprecher der 
wahren Kunſt des Jahrhunderts"?! Es 
war ja das Jahr, in dem Wilhelm Schlegel 
in feinen programmatiſchen „Berliner Vor— 
lefungen“, dem legten Trumpf der Jenger 
und Berliner „romantiihen Schule“, aud 
vor der Öffentlichkeit als jolher auftrat und 
mit der Vergangenheit abrednetee Das 
Runge, in dem die scientia infusa größer 
war als die scientia acquisita, in herrlichen 
Worten fich gegen eine rein formale Bil 
dung ehrt, die erjt Worte und dann Den 
Sinn will, gegen das unempfundene Nach— 
iprechen eines räjonnierenden Zeitalterd in 
Wiſſenſchaft und Kunſt, zeigt, wie jehr ihm 
unter dem Einflujje der neuen Schule der 
Mut, er jelbft zu jein, gewachſen iſt. Und 
eine jeeliiche Empfänglichleit war natürlich 
auch vorhanden, als er die Kunftlehren der 
Nomantik num aus Tieds Munde lebendiger 
in Empfang nahm, al3 jie ihm Bücher hat 
ten vermitteln können. Was wir in Waden- 
roders „Herzensergiegungen eine kunſtlie— 
benden Nlojterbruders“, in Tieck-Wacken— 
roderd „Phantafien über die Kunft“, in den 
theoretijchen Partien des „Sternbald“, in 
Friedr. Schlegel3 „Europa“ lafen, das hören 
wir ihn nun oft in feinen brieflichen Er- 
güfjen wiederholen: alio jene zweifellos im 
Kern richtige Anjchauung, daß das Gefühl 
in einem jeden Künſtler daß erjte und 
oberjte fein müſſe; daß es ſich nicht um das 
Wie der Ausführung, jondern un das Was 
de3 Gegenstandes handle. Mit dem inbrün: 
ftigen Erfafjen des Gegenjtandes komme 
die Ausführung, die Anbringung der Figu— 
ren wie von jelbjt, als Beigabe, unmittel- 
bare Eingebung, als ein Geichenf von oben. 
Denn Kunſt und Religion find im lebten 
Grunde ein und Dasjelbe... Hier ift der 
Mittelpunkt alles Rungiſchen Strebens: eine 
Kunſt will er ichaffen auf dem tiej- 
jten Grunde der Religion. Wacken— 
roder aber und Tied hatte nad) der jchlich- 
ten firchlichen FSrömunigfeit der alten Künſt— 
ler verlangt. Schier unentwirrbar Dagegen 
it das Knäuel der Gedanlen, die durch 
dieſe Scehnjucht in Runge wachgerufen wer— 
den. Bantheismus und Naturphilojophie, die 
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myſtiſche Innigleit und veligiöje Erotik eines 
Novalis und die bizarre theojophiiche Weis— 
heit Jakob Böhmes, alle8 durch Tieck ver- 
mittelt, jind bei ihm in eins verjchmolzen. 
Und zu allen noc, meint er, zu dejjen Lieb— 


ganzes Leben lang der 
Wandsbecker Bote gehörte, die Belege aus 
jeinem jchlichten, frommen, protejtantijchen 
Bibelglauben dazu thun zu können. Aber 
aus dieſem Grübeln gejtaltete ſich äußer— 
(ih ſichtbar eine echt romantiſche bildende 


lingslektüre jein 


Kunft. Die Kunſt Runges (matürlich nicht 
jeine Porträts, von denen hier einjtweilen 
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abgejehen wird) bedeutet den Stil der ro» 
mantichen Dichtung ins Maleriihe über: 
jeßt, oder beſſer: er ijt überhaupt ein ſicht— 
barer Ausdruck des eben damals gejorder- 
ten romantijchen Stils, dejjen praftijcher und 





theoretiiher Hauptvertreter gerade Ludwig 
Tief war. 

Der große Schritt, den die Nomantif über 
die gejamte Äſthetik des achtzehnten Jahr— 
hunderts, jelbjt Vorgänger wie Heinje nicht 
ausgenommen, Hinausthat, bejteht ja darin, 
daß ſie zuerjt eine metaphyſiſche Kunſtan— 
Shauung ans Licht brachte. Der ganzen 
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feiner Frau und feinem Bruder Daniel darftellend. 


„Das Bildnie in Hamburg.) 


(Aus Alfred Lichtwarf: 


Philipp Otto Runge: Olbild (1805), ihn ſelbſt mit 
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Iprachlichen Darftellung der Romantiker Tag 
unter dem Einflufje der Identitäts- und Nas 
turphilojophie Schellingß u. a. eine bildliche, 
allegoriiche, ſymboliſche Bedentung, eine Ans 
ipielung auf die Geheimnifje eine höheren 
Lebens zu Grunde Die ganze Welt der 
Erjcheinungen birgt hinter ihrer Fülle eine 
zweite Welt, in die weder unjer Auge nod) 
unjer Denkvermögen Zutritt hat, die aber 
wunderbarerweije jener eriten auf allen 
Punkten entipricht. Kein Verftand wird je 
die wunderbaren Fäden, die von hier nad) 
dort führen, entdeden fünnen. Die Darftel- 
lung dieſer Beziehungen, der anderen hin— 
ter der Natur liegenden verborgenen Welt, 
in fichtbaren Zeichen, das iſt die romantifche 
Kunſt, allgemein gefaßt — nit nur Die 
romantiihe Poeſie. Denn die Romantik 
ftrebte, die Hunftausdrudsmittel der Worte, 
der Bilder, der Töne unter eine höhere Ein— 
heit zu bringen. Diefem erträumten einheit- 
lihen Kunftausdrudsmittel liebte ſie den 
Namen „die Hieroglyphe* zu geben — ein 
damals immer twiederfehrendes romantijches 
Schlagwort. Sie joll den Zweck erfüllen, 
das auszudrüden oder vielmehr erraten zu 
lafjen, wa eben durch andere Natur= vder 
Kunjtmittel nicht auszudrüden it. 

Auch Runge jpricht gleich eingangs aller 
jeiner Kunfterörterungen von jeltiamen neuen 
Zeichen für die Empfindung, von Hierogly- 
phen. Romantic) baut er die Kunft einzig 
und allein auf das Innere des Künſtlers 
auf, auf die „Dunklen Gefühle”. 

Auch ihm wird die Kunjt nur Mittel zur 
ſymboliſchen, geheimnisvollen Darjtellung des 
Unausſprechbaren, Höchſten. „Diefe Ahnung 
de8 Zuſammenhanges des ganzen Univer- 
ſums mit uns, dieſes jauchzende Entzüden 
des innigften, lebendigjten Geijtes unferer 
Seele, diejer einige Accord, der im Schwunge 
jede Saite unjeres Herzens trifft, treibt uns, 
unjere Empfindung durch Worte, Töne, 
Bilder auszudrücden,” fchreibt er. Wozu als 
Barallele Tieds Worte in einem Briefe an 
ihn aus Ziebingen aus dem Jahre 1804 ic 
anführen ließen: „Alle echte Kunſt ijt nur 
Armierung unjeres Beijtes, ein Fernrohr un— 
jerer inneren Sinne — das geheimjte Wun— 
der in uns, welches wir nicht ausfprechen, 
nicht denfen und fühlen fünnen, dieſe innerjte 
Liebe jucht ja eben in wehntütiger, lieben 
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der Angjtlichkeit nach dem magiſch- ſymbo— 
lichen Zeichen der Kunſt, jtellt jie anders 
und will fie neu gebrauchen.“ 

Von den Urgründen des tiefiten Empfin- 
dens, des Gefühle, der. Ahnung des Zujam: 
menhanges mit Gott ſoll jih dann nad 
Nunge die Malerei techniſch weiter auf- 
bauen, indem fie ſucht den Gegenftand, 
dann die Kompofition, die Zeichnung, die 
Farbengebung, die Haltung, das Kolorit, 
den Ton. Ein Werl, das aus den eriten 
Momenten entjpringend nur bis zur Kom— 
pofition gelangt, ift mehr wert al& jede 
Spielerei, die mit der Kompofition ohne das 
Vorhergehende anfängt. Auch ift fein Kunſt— 
werk anders ewig, denn jeine Ewigkeit be- 
fteht nicht in Außerlichkeiten, fondern in dem 
Bufammenhang mit der Seele des Künftlers, 
in den Momente feiner Entjtehung. Und 
dieje lebte Marime ift wieder eine genaue 
Anlehnung an die zehnte von Tied-Waden- 
roders „Phantaſien über die Kunſt“, über: 
ichrieben: „Die Ewigkeit der Kunjt.“ 

Mit diefem ethiichen Moment wäre frei— 
li) eine romantische Wurzel feiner gefam- 
ten Kunſttechnik, auch der Werke, die äußer— 
(ih nicht den Stempel des romantijchen 
Stils tragen, bloßgelegt. Doc, Fehren wir 
zu dieſen zurüd. Für fie mußte die Natur 
jelbjt den Gegenſtand und die Zeichen her- 
geben und zwar die Natur, die hierogly: 
phil zu dem im Geilte erhellten Natur: 
philofophen fpricht, die Natur, von der Tied 
gelagt: „In jeglichem Movie, in jeglichen 
Geſtein iſt eine geheime Ziffer verborgen, 
die fich nie hinjchreiben, nie völlig erraten 
läßt, die wir aber bejtändig wahrzunehmen 
glauben. Ich finde allenthalben wunderbare 
Bedeutjamfeit und rätjelhafte Winke. Jede 
Blume, jede Mufchel erzählt mir eine Ge- 
ſchichte“ Novalis ſprach von den beionde- 
ren Arten von Seelen und Geiltern, Die 
Bäume, Landichaften bewohnen. „Eine Land» 
jchaft muß man ald Dryade oder Oreade 
anjehen“ — wir denken an Bödlin — „eine 
Landichaft foll man fühlen wie einen Kör— 
per. Jede Landichaft iſt ein idealiſcher Kör— 
per für eine beſondere Art des Geiſtes.“ 
Die fihtbare Darjtellung diefer naturphile- 
jophiich bejeelten Landichaft bildete Runges 
höchſtes Ziel bei der Erneuerung der Kunſt. 
Freilich war er ſich darüber Har, daß er 
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gezwungen, mit einzelnen Bejtandteilen zu band Runge einen innerlihen Sinn, den einer 
beginnen, einjtweilen nur erit bis zu einer menjchlichen Geſtalt. Schon Novalis hatte 














Philipp Otto Runge: Der Morgen. 
(Aus den „Tageszeiten“.) 


er auch hier wieder jagt, gelangen würde. Die jterreiches“ genannt. Und man denft aud) 
Blumen, in die er ſich von Kindheit an liebe- an den Eingang feines Romans „Heinrich 
voll verſenkt hatte, boten den eriten und ober- von Dfterdingen*, wo dem träumenden jun— 
jten Gegenjtand. Mit der Blumenwelt ver- gen Heinrich die jeitdem als Symbol der 
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Romantik ftereotyp getvordene blaue Blume 
in die Ericheinung eine don ihren Blättern 
umgebenen zarten Mädchenantlitzes übergeht. 
Herrliche Gedanken wollte jo Runge durch 
Blumen jagen, einen Begriff auch von ihrem 
menſchlichen Charalter geben. Aber er be— 
durfte dazu eines Notbehelfed. Gewalt: 
famer Stilifierung und künſtlicher Anthropo- 
morphifierung der reinen natürlichen Pflan— 
zenphyfiognomie war er Feind, das bezeugen 
feine „Pflanzenjtudien“. So verfiel jein 
Kinderfinn auf jene Genien, die ſich auf 
allen jeinen ornamentalen Entwürfen finden. 
Kinder auf Blumen jtehend oder daran em— 
porfletternd, aus ihnen herauswachjend, mit 
ihnen verichlungen: das ift ein hervorſtechen— 
des und bezeichnendes Motiv jeiner Blätter. 

Wir jtehen damit bei dem Uriprunge ſei— 
nes Lebenswerkes, den berühmten vier Zeich— 
nungen „Die Tageszeiten*. Sie entjtanden 
nach einigen anderen verworrenen Entwür— 
fen in Dresden, ein Jahr nach der erſten 
Belanntjchaft mit Tied, der inzwilchen in 
Biebingen Quartier genommen hatte. Der 
Eindrud auf Tied, den Runge verbrieft, be= 
darf nach allem Gejagten feiner Erklärung 
mehr. „Wie ich,“ jchreibt er 1803, „in Zie— 
bingen Tieck meine Zeichnungen zeigte, war 
er ganz bejtürzt; er ſchwieg jtille wohl eine 
Stunde, dann meinte er, es könne nie an— 
der3, nie deutlicher ausgejprochen werden, 
was er inmer mit der neuen Kunſt gemeint 
habe; es hatte ihn aus der Faſſung geſetzt, 
daß das, was er fi) doch nie al8 Geſtalt 
gedacht, wovon er nur den Zujammenhang 
geahnt, jett als Gejtalt ihn immer von dem 
eriten zum lebten herummiß; wie nicht eine 
Idee ausgejprochen, jondern der Zuſammen— 
hang der Mathematil, Muſik und Farben 
bier jichtbar in großen Blumen, Figuren 
und Linien hingejchrieben jtehe. Ich kann 
ed nicht jo wiederjagen, wie es abge— 
brochen herausfam — —“ Nocd als Tieck 
1811 feine wahrhaft ſylphenhaft-heimlich ans 
mutende Erzählung „Die Elfen“ niederichrieb, 
haben ihm bei der lieblihen Ausmalung des 
Elfenreihes ganz entichieden Kindermotive 
aus den Nungilchen Tageszeiten vor Augen 
geitanden. Runge jelbjt nennt die Arbeiten 
„eine abjtrafte, maleritche, phantaſtiſch-muſi— 
talijche Dichtung mit Ehören, eine Kompo— 
jition für alle drei Künſte zulammen, wofür 
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die Baukunſt ein ganz eigene Gebäude aufs 
führen jollte.* Das fönnte ald echt roman- 
tiiches, jcheinbar höchſt paradores Poſtulat 
ſchon aus dem Munde Fr. Schlegel3 getom- 
men fein. Hier haben wir die in die Praxis 
übergejegte romantische Idee von einer Al: 
funjt. Wie verrvandt find doch innerlich die 
Rungiſchen Worte mit dem kürzeren, apho— 
riſtiſchen Ausſpruch von Novalis: „Sollte 
Poeſie nichts als innere Malerei und Muſik 
fein?" 

Die „Tageszeiten“, die 1807 nad) langem 
Zögern des Künſtlers als Nadierungen der 
Dffentlichkeit bekannt gegeben wurden, find 
viel ausgedeutet und beurteilt worden; ver: 
geblich mühte der Verjtand fich ab, die Rät— 
jel zu löſen. Nichts Fonnte den harmlojen 
Künſtler mehr reizen, als wenn platte 2er: 
nünftelei den Sinn des Einzelnen darin 
wiſſen wollte Mit dem überlegenen Lächeln 
eines Wahrheitsmärtyrers berichtet er hübic, 
wie ſolche Leute ihm nachjagten, daß er ver: 
rückt jei: „daß ich und Tief uns einmal in 
Biebingen bejoffen hätten, und in dem Zu— 
itande hätten wir eine neue Kunſt gemacht.“ 
„Hätte ich e8 Jagen wollen oder fünnen, jo 
hätte ich nicht nötig, e8 zu malen,“ pflegte 
er den Fragern zu antworten. Die Blätter 
jollten aljo mit dem Verftande nicht faßbar, 
jondern ganz wie ſtellenweiſe die vomantijche 
Dichtung eines Tieck und anderer nur einen 
allegoriihen Sinn im großen und eine in: 
direfte Wirkung wie Muſik haben. Die Blät- 
ter verfehlen in der Neuheit und finnreichen 
Berfnüpfung ihrer Motive, in ihrer ſauberen 
minutiöjen, techniichen Ausführung, in ihrer 
Symmetrie und Architeltonit wohl bei kei— 
nem Beichauer den Eindrud eines liebens- 
würdigen Spieles. In diefer Weite ergübte 
ſich auch wohl gelegentlich Goethes Auge 
daran. Das aber wollte Runge denn doch 
nicht; er mußte ſchließlich gewiſſe ajjociative 
Stimmungen bei jeinem Publikum vorans- 
ſetzen. Denn „wer nicht jehen will, jiebt 
doch nichts,” jagte er, „und würde es ihm 
taujendmal vorgemalt.“ 

Die romantischen Genofjen nun, die jahen. 
Nicht nur Tied, jondern auh W. Schlegel, 
Bernhardi, Fichte, Steffens waren tief er 
griffen Davon, gleich den jüngeren Arnim, 
Brentano und Görres. Rungiſche Entwürfe 
finden wir auf Titelblättern von Schriften 
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aus dem reife der jüngeren Romantik wie- | Wege zu eigenen individuellen Verknüpfun— 
der. Görres’ flammende Beſprechung der gen des Gejchauten feineswegs hatte ver- 
„Tageszeiten“ im den Heidelberger Jahr: jperren wollen. Dieje Anzeige, die mit gan— 
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Philipp Otto Runge: Die Nacht. 
(Aus den „Zageszeiten“.) 


büchern 1807, eine freie Phantaſie über die zer Görrefiiher Verve eine neu emporges 
Zeihnungen im großen Stile, mußte nach ſtiegene, allem bisherigen entgegengelekte 
Runges Sinne jein, der mit jeinen vier Kunſt betonte, erregte weitere8 Aufſehen. 
Blättern ja den Gedanken eines jeden die Brentano endlich, der Runge nod) in jpäten 
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Lebensjahren den größten Künftler der neuen 
Beit nannte, naht ſich ihm 1810 mit über- 
vollem Herzen, legt ihm eine &eneralbeichte 
über fein ganzes vergangene Innenleben 
ab und bittet ihn um einen phantaſtiſch zeich- 
neriihen Randlommentar zu feiner im Ent— 
jtehen begriffenen grandiojen, dämonijchen 
Dichtung, feinem FZauft, den „Romanzen vom 
Roſenkranz“. 

Brentanos Wunſch nach ſolchen Illuſtra— 
tionen ſeiner Dichtung liegt ein richtiger 
Blick für Runges Begabung und eine eben— 
falls romantiſche Velleität zu Grunde, die 
Runge vor Brentanos Anſinnen ſchon in 
die That umzuſetzen verſucht hatte: innige 
Durchdringung und Wechſelbeziehung der 
zeichneriſch- illuftrativen und dichteriſchen 
Kunſt. W. Schlegel hatte in einem Aufſatze 
über die Umrißzeichnungen des engliſchen 
Bildhauers John Flaxman zu Homer, Dante, 
Äſchylos mit vernichtender Kritik gegen die 
damals landläufigen, erbärmlichen Illuſtra— 
tionen litterariſcher Produkte zuerſt nach— 
drücklich dieſe Forderung aufgeſtellt. 

„Der bildende Künſtler,“ jo jagt er, „gäbe 
ung ein neue8 Organ, den Dichter zu füh- 
len, und diejer dolmetichte wiederum in feiner 
hohen Mumdart die reizende Ehiffreiprache 
der Linien und Formen.“ Schon Damals aljo 
erjehnte man einen dem Terte kongenialen 
fünftleriichen Buchſchmuck. Runge entwarf 
ein paar Beichnungen und Vignetten in Fe— 
derumrijjen zu der Bearbeitung der „Minne— 
lieder aus dem jchwäbilchen Zeitalter“ von 
Tied (1803). Sie find als Einzeljtudien zu 
den „Tageszeiten“, denen ſie als Borahnung 
oder Prolog dienen jollten, jufort zu erfen- 
nen. Merkwürdig auch, daß die abjurden, 
ſymboliſchen Titellupfer von Schriften Jakob 
Böhmes, des großen Theojophen und Gör— 
liger Schuhmachers aus dem ſiebzehnten 
Sahrhundert, des Miyitagogen der Romantik, 
wie ein Vergleich offenfichtlic; macht, hier 
auf ihn gewirkt haben. Daß er mit dieſen 
Slluftrationen die Intentionen Wilhelm Schle- 
gel, des Theoretifers, getroffen, mit dem ex 
übrigend perfönlidy in Dresden bekannt ge— 
worden war, erhellt daraus, daß diejer ähn- 
lihe Zeichnungen zu feinen eigenen Gedich— 
ten don ihm wünſchte, ein Verlangen, dent 
Nunge ebenjowenig zu entiprechen vermochte, 
wie dem Wunjche Arnims nach illuftrativen 


Franz Schultz: 


Beigaben zu jeiner „Zeitung für Einfiedler”. 
Sehen wir aber ab von dem jchnell hingewor— 
fenen Buchſchmuck zum Hamburger Theater: 
falender 1810, zu Perthes' „Vaterländiſchem 
Mufeum* u. a., jo hat Runge zwei große 
epifche Werke analog den romantischen For— 
derungen illuftrativ accompagnieren wollen: 
Oſſian und das Vollsbud von den Hais 
monskindern. Dem ganz uferlos geplanten 
Oſſian durfte mit Recht von Tief der Vor— 
wurf gemacht werden, daß die Zeit der Df- 
ſianſchwärmerei, wo man für ein jolches Un- 
ternehmen empfänglich geweſen wäre, längjt 
vorüber war. Die Zeichnungen zu den Hai— 
monsfindern, wovon nur zivei Blätter aus— 
geführt find, jollten eine altdeutiche Parallele 
zu den genannten Eaffiziitiichen Flaxmanſchen 
Umriffen werden, die frühzeitig bei Runge 
einen ſtarken Eindrud hinterlaffen hatten. 
Jene Haimonskinder waren ein weitüber: 
ihäbtes, jogar der Ilias an die Seite ges 
ftellte8 Lieblingsbuch der Nomantif, ein 
Idealtypus altdeuticher Dichtung. Und Tieds 
Vorliebe für dies von ihm im Holzicpnittitil 
bearbeitete Vollsbuch wie überhaupt jeine 
Beichäftigung mit altdeuticher Dichtung hatte 
auch in Runge ein helles Entzüden angejadht. 
Wie Nunge es verjtanden haben würde, zeich- 
neriich den Ton der alten Dichtung zu tref: 
fen, davon vermögen die von ihm entwor— 
jenen und Ffolorierten, von Gubitz in Holz— 
jchnitt ausgeführten, reizvoll altertümelnden 
Spielfarten zu ſprechen. Brentano, der 
Schöpfer der „Ehronifa eines fahrenden 
Schülers“, der wie wenige ein Organ für 
den imitierten Edelrojt des Alter an Kunſt— 
ihöpfungen bejaß, darin ein Vorgänger un— 
jerer Keller und Storm, jchreibt über fie 
höchſt graziös: „Ich finde dieſe Buben jo 
galant, jo verjhwärmt und jo keck, dieſe 
Könige jo phantaftilch, veraltet, verregieret 
und veripielet und vor allem dieſe Damen 
jo romantiſch, verzieret, verzus und vers 
anmutet, kurz, jie Haben mir ungemeine 
Freude gemacht, und von Herzen möchte ich 
an dem Hofe Diener jein, wo jo rüjtige 
Buben aufwarten, ſolche Könige Schwert und 
Harfe führen und bejonders jolde Damen 
Blume und Schleier jo hinreipend zu tragen 
willen.” 

Auch den Tribut des Aitertümelns bringt 
alſo Runge der Romantif. Ebenjo hat er, 


der felbjt jejt im volfstünt- 
lihen Boden twurzelte, ihre 
Andaht zur Voltsdichtung 
geteilt. Unter dem uns 
mittelbaren Eindrud des 
„Wunderhorns“ begann er 
einiges don voltstümlicher 
Litteratur zu firieren, die 
längſt eine „außerordent- 
lie Delilatefje* für ihn 
geworden war. Er ijt ja 
allbefannt als Aufzeichner 
der beiden jchließlich in 
die Grimmſche Sammlung 
übergegangenen plattdeut= 
Ihen Märchen vom „Fischer 
un jiner Fru“ und vom 
„Macdandelboom“, die ung 
allen von Kindheit an ver— 
traut jind. Dem jchärfer zus 
Ihauenden Betrachter aber 
wird ſich ergeben, daß na= 
mentlich das erite Mär: 
chen nicht jo, wie wir es 
durch Runge befigen, aus 
dem Volksmunde gefloffen 
fein fan. Jene machtvol— 
len Steigerungen verraten 
die nachhelfende Hand des 
Künjtlers. Und die Art, tvie 
das ſich immer mehr ver- 
düjternde Farbenfpiel des 
Meeres dort aufgefaßt und 
wiedergegeben wird, zeugt 
von einer intimen Beobad)- 
tung der Farbenwirkungen 
in der Natur, womit ſich 
eben Runge jeit Jahren 
abgegeben hatte. So jei 
denn hier auch eingefügt, 
daß Runge jelber dichtete. 
Das Minnelied, die Volks— 
dichtung, vor allem aber 
Tieds Poefie hört man 
neben einer bald einjad) 
frommen, bald grübelnden 
und zerreibenden, ftarfen 
eigenen Empfindung aus 
den wenigen Gedichten her- 
aus, die die hinterlafjenen 
Schriften uns überliefern. 
Die Briefe fprechen aud) 
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bon gemeinfamen poetischen 
Plänen mit Tied, wor— 
unter eine poetiiche Para- 
phrafe der „Tageszeiten“ 
obenan jteht. Erwägt man, 
daß ſchon Wadenroder in 
den „Herzensergießungen 
eines funftliebenden Klo— 
jterbruder8“ 1797 ein 
Gemälde nicht anders 
beichreiben zu fönnen 
meinte al3 durch Um— 
ſetzung in Poeſie, daß 
die romantische Par— 
teijchrift der Brüder 
Schlegel, das „Athe- 
näum“, eine Reihe jol- 
cher Beichreibungen in 
Sonetten brachte, jo 
wird Kar, daß es ſich 
hier wieder um jenes 
ſchon berührte roman— 
tiſche Streben nach 
Wechſelwirkung von bil- 
dender Kunſt und Poe- 
ſie handelt. Später 
hat Tiecks dichteriſcher 
Freund, der wenig ge— 
kannte Ernſt Otto von 
der Malsburg, dann 
wirklich Runges vier 
„Tageszeiten“ in zar— 
ten Sonetten umſchrie— 
ben. 

Doch mit manchem 
Geſagten iſt ſchon weit 
in Runges Leben vor— 
gegriffen. 1804 kehrte 
er aus Dresden nad) 
Hamburg zurüd, das 
er, einen Aufenthalt in 
Wolgaſt 1806 bis 1807 
abgerechnet, bis zu fei- 
nem Tode nicht mehr 
auf längere Zeit verlieh. 
Spärlicyer find jebt die 
brieflichen Quellen; jie find 
abgeklärter, faſt reſigniert, 
weniger polemiſch und di— 
daktiſch. Manches auch iſt 
verloren gegangen. Die 
Kriegsjahre 1806 bis 1807 


554 


drohten feine ganze materielle und künftleri= 
ſche Exiſtenz zu erjchüttern. An die Stelle 
Tieds, des Dichters, rücdt Steffens, der ro— 
mantiſche Naturphilojoph. Ein engerer Zu— 
ſammenſchluß mit Brentano — durch Run— 
ge8 Tod leider im Keime erjtidt — Ichien 
nicht außsgeichloffen. Kurz, Runge ift äußer- 
lih in eine andere Lebensphaje getreten, 
innerlich nur injofern, al3 ji dem Wan— 
derer auf einem geraden Wege der Aus— 
blid erweitert. Seine Gedanken, die ihn in 
den Grund der Dinge gelodt, hatten ihn 
verhindert zu arbeiten. Das jollte jet fol— 
gen. In Dresden mit der praftiichen Aus— 
führung jeiner Ideen bis zur Zeichnung 
gelangt, ſuchte er jet ſtufenweiſe nad) ſei— 
nem dort entworfenen techniichen PBrogramın 
mit zäher Energie recht hinters Malen zu 
fommen. Um eine gewilje techniche Fertig- 
feit, Freiheit und Leichtigkeit des Schaffens 
fi) anzueignen, malte er eine Fülle von 
Porträts. Daneben entitand eine Reihe an— 
derer DI- und Aquarellbilder, mande dar- 
unter ſchon früher entworfen, allegoriſch— 
romantische Motive, techniſch und gedanklich 
bon überrajchender, -reizvoller Neuheit, ge— 
wöhnlich dekorativ geplant. Aber alles dies, 
das teilweiſe zum Höchiten der deutichen Ma— 
lerei des neunzehnten Jahrhunderts gehört, 
muß hier übergangen werden, weil es dem 
romantiichen Ideenbilde feinen neuen Bug 
hinzufügen kann. Viele Werfe jener Zeit 
find uns auch nur erit aus Belchreibungen 
befannt und harren noch in verjtedten Win- 
feln ihrer Entdedung und Würdigung. Doc 
auch jet bei der Anwendung der malerijchen 
Technik überfam ihn, der nichts aus ſich her— 
auszuftellen vermochte, was er nicht innerlich 
ganz fein eigen nennen durfte, die Begier, 
in die Tiefe zu dringen, der Drang nad) 
theoretiicher Erforihung der legten Gründe 
maleriſcher Kunſtanwendung. Er ericheint 
als ein zweiter Yionardo da Vinci, der über 
dem theoretijchen Grübeln das praktische 
Können vernadläjligte. Doc auch in Die- 
lem Bunfte darf man litterariſch-roman— 
tiihe Poſtulate, ſei e8 auch nur als par- 
allele Regungen, herbeiziehen. Gerade an 
dem Beilpiele Lionardos, des Verfaſſers des 
Trattato della pittura, hatte Wadenroder in 
den „Herzendergießungen“ zeigen wollen, 
wie der Genius der Kunſt fih mit der ernſt— 
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haften Minerva zujammenpaaren müſſe. Und 
Tieck Hatte den Farben eine feiner Phan— 
tafien über die Kunſt gewidmet. Es iit 
ihm der Weltgeift, der fi daran freut, in 
den Farben ſich auf taufend Wegen zu ver: 
jtehen zu geben und zugleich zu verbergen. 
Er hatte von einer geheimen magiſchen 
Freude an den Farben geiprochen. Corregio, 
der Farbenvirtuos, war jein Liebling wie 
der Runges. Er hatte ſchließlich im „Stern— 
bald“ die Luft- und Lichtmalerei in roman: 
tiichen Tönen erjehnt und far formuliert: 
„Es wurde Abend, ein ichöner Himmel er: 
glänzte mit feinen wunderbaren, buntgefärb- 
ten Wolfenbildern über ihnen.“ „Sieh,“ fuhr 
Rudolf fort, „wenn ihr Maler mir dergleis 
chen darjtellen könntet, jo wollte ich euch oft 
eure beweglichen Hijtorien, eure leidenichaft: 
lihen und verwirrten Darjtellungen mit 
allen unzähligen Figuren erlaſſen. Meine 
Seele follte fi an dieſen grellen Farben 
ohne Zujammenhang, an diefen mit Gold 
ausgelegten Luftbildern ergötzen und ge 
nügen, ich würde da Handlung, LZeidenicaft, 
Kompoſition und alles gerne vermiijen, wenn 
ihr nur, wie die gütige Natur heute thut, 
jo mit rojenrotem Schlüfjel die Heimat auf: 
ſchließen fünntet ... O mein Freund, wenn 
ihr doch diefe wunderlihe Muſik, die der 
Himmel heute dichtet, in eure Malerei hin- 
einloden könntet! Aber euch fehlen Far- 
ben.” Dieje oder ähnliche Ausjprüche find 
wohl Urzellen dejjen, wa8 Runge in der 
Theorie zu ergründen ftrebte und mit der 
Zähigkeit des Genies in der Praris ver 
wirflicht hat, und was ihn jo modern madıt. 
Er verjtand zu malen in einer Zeit, da fait 
alle anderen tief im öden Formalismus jted- 
ten. Aber er hat auf der anderen Seite 
den tiefiten gedanklichen Anhalt in Schöpfun- 
gen hineinzulegen vermocht und jo in jeiner 
Perſon zwei Pole der Kunſt zuſammenge— 
ſchloſſen. 

Seine gleich anfangs hier erwähnte Er— 
kenntnis, daß im Gegenſatz zur ganzen vor— 
angegangenen Malerei ein Fortſchritt nur 
erzielt werden könne durch Farbe und Licht, 
bat er 1807 bereit3 klipp und klar jtatuiert. 
Er hatte ſich aus den myſtiſchen Tiefen einer 
göttlichen Verehrung des Lichts, der Jalob 
Böhme und die vorangegangene Romantil 
und Naturphilofophie Vorſchub geleiftet hat: 
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ten, herausgerungen zu der 
praftiih brauchbaren Ent— 
dedung einer Ordnung, „wo— 
durch fi in der Natur alle 
Phänomene, die wir durch den 
Sinn des Geſichts ergreifen, 
erklären ließen, und welche zu— 
gleich die Mittel, welche wir 
haben, um etwas darzuitellen, 
jo zujammenjtellte, daß Die 
Analogie derjelben mit den 
Naturkräften eingejehen wer— 
den könnte.“ 

Bei der ſyſtematiſchen Aus— 
arbeitung einer Farbentheorie 
verlor jich Runge in müßige 
Spielereien und unfruchtbare 
Konjtruftionen. Aber Erörte- 
rungen über jeine „Farben— 
fugel“ (1810 bei Perthes er— 
ſchienen) gaben die Bajis für 
eine Verjtändigung mit Goethe 
ab. Obwohl Goethe, wie er 
jagte, der Kunſt im allgemei- 
nen nicht den Weg wünjchte, 
den Runge eingelchlagen, auch) 
manches „Abjtruje“ der „Ta— 
geszeiten“, wie er einmal an 
Steffens jchreibt, ihm die Zeich- 
nungen unerfreulich gemacht 
hatte, jo brachte er der lie— 
benswürdigen, talentvollen Ei- 
genart und Berjönlichkeit Run— 
ges doch freundlich-väterliches 
Wohlwollen entgegen. Dem Runge aber, 
wie ihn die Romantik gejtaltet hatte, der 
eine Erneuerung der Kunſt von innen her= 
aus erträumte, der biß zu der ungeheuer— 
lihen Marime gelangte, alle bisherigen 
Kunftwerfe müßten zum Heile des Künjt- 
ler3 vom Erdboden verjchwinden, der alle 
Eindrüde, die ihm Stalien oder Paris da— 
mal3 hätten bieten fünnen, als jinnverwir- 
rend von ſich weiſt: ihm mußte der jchul- 
meijterli)e Zwang der „Weimarer Runjts 
Freunde“, Die den Künſtlern ihre Eaffiichen 
Sujet3 vorichrieben, ald etwas Grundver- 
fehrtes, als ein „Schnidichnad* erjcheinen. 
Verbifjener Groll gegen Goethe rumort in 
feinen Briefen, bevor er dem Heros perſön— 
lic; gegemübergetreten war. Er hält ihm 
und dem Weimarer Treiben die Verſe des 





Die Eltern NRunges, fein Söhnen und fein Neffe (Skizze); 
1806 in Wolgaſt gemalt. 
(Aus Alfred Lichtwark: „Das Bildnis in Hamburg.”) 


Faujtfragments entgegen: „Das Pergament, 
ift da3 der heil’ge Bronnen, woraus ein 
Trunf den Durjt auf ewig jtillt?* Oder 
er wendet gar Mephiitos Worte: „Verachte 
nur Bernunft und Wiſſenſchaft, des Men 
ichen allerhöchite Kraft!“ auf Goethe jelber 
an. Als jich aber beide in Weimar fennen 
gelernt hatten, jchrieb Runge rührend des 
mütig und doc) jelbitbewußt: „Es ijt ein 
ſtarker und hartnädiger Mann, gegen den 
ich wie ein Kind jtehe, das ohne Waffen iſt, 
und doch fürchte ich mich nicht, auf welcher 
Seite er jtehe, ob neben mir oder gegen 
mich.“ Mit Runge war ebenio die Haffiiche 
Autoritätsgläubigkeit wie das ſpätere rück— 
läufige Nazarenertum der Dverbed, Veit, 
Cornelius u. a. überwunden. Daher figu— 
riert er zu Unrecht in dem berühmten Ma— 
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nifeft der „Weimarer Kunſt-Freunde“ über 
„Neudeutſch-religiös-patriotiſche Kunſt“ in 
Goethes Kunſt und Altertum 1817, obwohl 
man hier denn doch vor ſeiner Individuali— 
tät etwas Halt machte. 

Dieſe „Nazarener“ repräſentieren eine 
ganz andere Konſequenz aus der Romantik. 
Der geiſtige Vater ihrer Kunſt iſt weniger 
Tieck und Wackenroder als Fr. Schlegel. 
Und gerade an der Hand der Kunſtauffätze 
dr. Schlegels in jeiner Beitjichrift „Europa“ 
1803 und eines jpäteren gegen Nunge ges 
richteten Zufaßes darin in Friedrich Schlegels 
Werfen vom Jahre 1823 ließe ſich der Zwie— 
jpalt zwifchen diefer auc in der Religion 
wurzelnden, aber mit ihren Symbolen auf die 
gejchichtlich = heilige Tradition zurüdgreifen- 
den Malerei und der Rungiſchen pantheifti= 
Ihen Symbolif in den „Tageszeiten“ jcharf 
martieren. 

Se weiter der Furze Reſt, der Runge nod) 
zu leben beichieden fein jollte, jid) dem Ende 
zuneigte, deſto mehr bildete jein romantiſches 
Lebenswert, die „Tageszeiten“, den Gegen- 
Itand feiner Entwürfe und Hoffnungen. Die 
Ahnungen, die in ihnen lagen, ganz an den 
Zag zu bringen, das, was über die Ver- 
wendung und Symbolik von Lidyt und Farbe 
ihm aufgegangen, bier zu verwirklichen, fie 
in grandiojen Maßen ausgeführt als Innen— 
deloration verwenden zu fünnen: derlei Seh— 
nen jtachelte den Todkranken in fieberhafter 
Beunruhigung. Die Ausführung des erſten 
Blattes, des „Morgens“, als Ölgemälde in 
der Hamburger Kunfthalle giebt eine über: 
wältigende Borahnung deiien, was nod) 
hätte werden fünnen. Sein früher Tod an 
der Schwindfucht am 2. Dezember 1810 
ſetzte dem ein Ziel. Die Romantik betrauerte 
das Verlöfchen eines geheimmis= und verhei- 
Bungsvollen Sternes an ihrem Himmel. Aus 
heiejtem Herzen fang Clemens Brentano 
in Heinrid von Kleiſts „Berliner Abend— 
blättern“ ihm eine Nänie: 


Du Herrlicer, den faum die Seit erfannt; 
Der wie ein ſchuldlos Kind 

Begeiftert fromm die treue feujche Hand 
Nach Gottes Flamme ftredte; 

Der, für das Eitle blind, 
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Ohn umzuſchaun zur Wiege alter Kunſt, 

Durch neuer Lüge Gößentempel drang 

Und ſtill anſchau'nd die Göttliche erwedte! 

Wer dich geliebt, verftand den ſchönen Tıaum, 
Den du im Himmel träumteft, dejjen Schatten 
Auf unjrer dunteln Erde lichten Saum 
Weisjagend niederfiel — 

Dein Künftlerwert, es ſchien ein zierlih Spiel; 
Es ranfte blumig auf, und betend vor ber Sonne 
Bringt Fromme Kindlein du in jüher Kelche Wonne. 
O trauert micht um feinen frühen Tod! 

Er lebte nicht, er war ein Morgenrot, 

Das in ber Zeiten trauriger Verwirrung 

Bu früh uns guter Tage Hofinung bot. 

Die Beit, fie ift die Nacht, in ber wir meinen, 
Der Borzeit Traum, er iſt's, den wir verloren. 
Der Nachwelt, wird der Tag ihr einft erjcheinen, 
Lebt unfer Freund auf ewig. — Mir iſt er geboren. 


— — u — 


Die Klage um eine verloren gegangene 
Kunft reichte doc nicht heran an die Tiefe 
des Schmerzed um den Verluſt der Perſön— 
lichkeit. Der Schmelz diejer Perſönlichkeit 
war mit den obigen wenigen Umrißlinien 
nicht zu fallen: die unfchuldige Treuherzig— 
feit und Pietät — wie hübjch jtellt fich nicht 
allein die Gejchichte jeiner Liebe zu Pauline 
Baljenge, feiner jpäteren Gattin, in den 
Briefen dar! —, wie die warme Lebens: 
freude; die jtrenge Selbjtbeobadhtung und 
Gründlichkeit feines etwas ſchwerflüſſigen 
Temperaments, wie der felienfejte Glaube 
an die alleinige Wahrheit und den Erfolg 
jeine8 Lebenswerkes müfjen unmittelbar in 
jeiner Sprache von Herz zu Herzen gehen, 
um recht verjianden zu werden. 

Seine Briefe erzählen die intimfte Ge- 
Ichichte einer ringenden Künjtlerjeele; ſie 
müflen als Dokumente an fich betrachtet 
werden. Denn jchließlic hat Runge ja das 
meijte nur gewollt. „Bilder,“ jchreibt er 
einmal, „thun e8 in unjerer Yeit mich, 
Bücher auch nicht, auf mancherlei Weile 
werden wir gedrungen, unfere Ideen zu ge 
ſtalten. Die Gefinnung aber iſt es, die am 
Ende wird getvogen werden.“ Daß die 
Kunſtgeſchichte auch jeine Leiſtungen zu wer— 
ten verſtanden hat, ſieht man an den un— 
ſchätzbaren Bemühungen Lichtwarks. Seine 
zu erwartende Monographie über Runge 
wird die Dankesſchuld einer geſegneteren 
Generation abtragen. 
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Bwergantilopen (Moihusbödhen). 


Aus dem Reiche der Antilopen 


Von 


Ludwig Heck 


ntilope! Das iſt ein Wort, weldjes 
H'* im Munde führt, der einmal 
eine Reiſe gethan und einen zoologi— 

ſchen Garten bejucht hat; es ijt jedem ges 
läufig, der ſich überhaupt für die Tierwelt 
nur einigermaßen interejjiert. Und doch, 
wenn man fragen wollte: Was iſt eine Anz 
tilope? was heißt eigentlich „Antilope“? jo 
jieht e8 mit der Antiwort nicht jo einfad) aus. 
Zunächſt jcheint mir jchon die Ableitung 
und buchjtäbliche Bedeutung des Wortes 
echt zweifelhaft. Ich habe mid, allerdings 
eingehenden philologijchen Studien darüber 
nicht Hingeben künnen, und jo habe ich denn 
nur erfahren und gefunden, daß in mittelalter- 
lien Schriften „Antholopos* (d. h. zu deutſch 
wohl etwa jo viel wie „Blumenauge*) ein 
morgenländijches Fabelweſen genannt wird, 
welches angeblidy in Mejopotamien am Eu— 
phrat lebt und — Gott weiß, wie — ein 
Sinnbild menſchlicher Tugenden und Lajter 


Machdrud ift unterfagt.) 
fein jol. Mit der genaueren Erforihung 
Djtindiens wurde dann von den Engländern 
der Name Antilope (engliich Antelope) zuerjt 
für die bekannte, in allen zoologijchen Gär— 
ten vorhandene Hirichziegenantilope anges 
wendet. Daß man es dabei mit den einzel= 
nen Buchjtaben nicht jo genau nahm, zeigt 
ichon die verjchiedene Schreibweile des Wor— 
tes im Deutjchen und im Englichen. So 
mag ſchließlich das „Blütenauge“ wirklich 
der wörtliche Stammvater der „Antilope“ 
jein: jchöne, große, dunkle Augen haben ja 
die meijten Antilopen. 

Und mun der begrifflihe Sinn, die wiſ— 
jenichaftliche Bedeutung des Wortes! Wie 
definiert man die Antilope im Sinne der 
zoologilchen Syſtematik? Dieje Frage iſt 
noch ſchwerer zu beantworten; ja: eine po— 
jitive Antwort läßt ſich darauf überhaupt 
nicht geben. Man jieht daran, wie die 
Natur mitunter es ablehnt, die Schablone 
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menjchlichen Denkens ſich aufdrängen zu laj- 
jen. Schon früh hatten die Syitematifer 
natürlich gemerkt, daß unter den jetzt leben- 
den Wiederläuern oder Zweihufern, aljo den— 
jenigen Huftieren, die im Zujammenhang 
mit einem mehrfad geteilten Magen ihre 
Pflanzennahrung zweimal mit den Zähnen 
verarbeiten, ein tiefergehender Unterjchied be— 
fteht zwijchen den Formen ohne jeden Kopf— 
Ihmud und jede Kopfwaffe (Kamele und 
Lamas), mit nöchernem, jährlid) abgeworfes 
nem und wieder neu gebildetem Kopfſchmuck 
(Hirſche) und ſchließlich mit hörnernem, d. h. 
aus Hornmaſſe beftehendem Kopfichmud, 
welcher einen Kinochenzapfen des Stirnbeins 
umkleidet und auf Ddiejem für daß ganze 
Leben des Tieres feſt jigen bleibt. Dieje 
legteren echten Hornträger jchied man nun, 
von den befannten Haustieren ausgehend, 
leicht in Rinder, Ziegen und Schafe, und 
was übrigblieb, jollte jid) dann ebenfo leicht 
unter den einen Hut „Antilope* bringen 
lafjen. Unter dieſem Sammelnamen juchte 
man die ganze vielgejtaltige Menge großer 
und Heiner, plumper und zierlicher, jchöner 
und häßlicher Hornträger zu vereinigen, die 
die Alte Welt, namentlich Afrika, bevölfern 
und ſich nicht ohme weitere als Rinder, 
Biegen oder Schafe anjprechen lafjen. Dan 
hat fich redlich geplagt, an allen diejen ver— 
jchiedenartigen Tiergejtalten etwas Gemein 
james herauszufinden, was jie unter ſich 
näher vereinigte und von den anderen Horn 
wiederfäuern trennte, weil man bon Der 
Bwangsvorjtellung nicht loskam, jie zu einer 
Gruppe vereinigen zu müjjen. Es waren 
ja dod) alles „Antilopen“! 

Der erjte, der den Namen zum wijjen- 
Ihaftlihen Begriff erhob, war Pallas, jener 
in Berlin geborene, aber als Betersburger 
Akademiker unter Slatharina II. zur Haupt- 
wirkjamleit gefommene hervorragende Naturs 
foricher, auf dejjen Schultern zum großen 
Teil unjere Kenntnis der ruſſiſch-aſiatiſchen 
Tierwelt ruht. Allein wenn er auch die 
Gattung Antilope aufjtellte und jämtliche 
befannten Antilopenformen ihr zuzählte, jo 
war er jich doch nicht im geringjten unklar 
darüber, daß er eine pofitive Charakterijtif 
diejer Gattung nicht zu geben vermochte; er 
tröjtete ſich jchließlic damit, dag es anderen 
auch nicht bejjer gelang, indem er jagte: die 
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Naturforscher haben diejenigen mit Hohlhör— 
nern verjehenen Wiederkäuer Antilopen ge 
nannt, welche ſich weder mit den Ochſen, 
noch mit den Ziegen, noch mit den Schafen 
in ungezwungener Weile zufammenbringen 
lajjen. 

An ähnlichem Sinne jpricht ſich der „alte 
Schreber* und jein Bearbeiter Andreas 
Wagner aus. Leßterer, der jonjt viel ſchar— 
fen Blick zeigt, war aber doch in dem über: 
fommenen Scuibegriff jo befangen, daß er 
den Weiteren Antilopengattungen, in die 
Antilope inzwilhen von anderen gejpalten 
worden war, nur den Hang von Untergat- 
tungen zugejtehen wollte. Auch Giebel, der 
befannte Hallenjer Zoologe, hält noch an 
der Gattung Antilope feit, findet aber aller: 
dings „eine jcharfe Charakteriftit ungemein 
erichwert“ durch „die alle vorigen Cavi— 
cornier weit übertreffende Mannigfaltigteit 
der Arten“ und „überrajchende Wiederholun- 
gen des Typus der Ziegen, Rinder und der 
folgenden Familie“. Im Gegenjaß dazu 
hatte der Schwede Sundewall — und zwar 
nicht einmal als der erſte! — bereit3 vor: 
her mehrere Antilopenformen zu den Rin— 
dern oder Ziegen verjegt, war aber in die 
jer an ſich ſehr anerfennendwerten Por: 
urteilslofigfeit doc zu weit gegangen. 

Das Richtige hat wohl endlich die Heutige 
englische Syſtematik getroffen, wie fie uns 
in Flower und Lydekkers Süugetierwerl 
vorliegt. Sie unterjcheidet unter den Wie 
derläuern im engeren Sinne (Pecora) neben 
den hier nicht hergehörenden Hirſchen (Fa— 
milie Cervide), Giraffen (Familie Giraffi- 
de) und Gabelantilopen (Familie Antiloca- 
prids) nur nod) die eine Familie der Bovide, 
das heißt dem Worte nad) Rinderartige, dem 
wifjenjchaftlihen Sinne nad) jo viel wie da3 
ältere Cavicornia, Hohlhömer. Das Neue 
und der eigentliche Fortſchritt in der Er— 
kenntnis liegt aber darin, daß neben Capra 
(Ziege), Ovis (Schaf) und Bos (Rind) als 
völlig gleichwertig alle die verichiedenen An: 
tilopengattungen auftreten, die mit der Zei 
aufgejtellt worden find. Damit ift endlich 
aud) im zoologüchen Syiten der gebührend 
Ausdrud gefunden für die Überzeugung, die 
ji) im Antilopenhaufe des zoologiſchen Gar— 
tend jedem denkenden Beſucher aufdrängt: 
daß nämlid) ein Gnu und eine Zwerganti- 
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Aus dem Reihe der Antilopen. 


fope, ein Nylghau und eine Säbelantilope 
mindeitens ebenjo verjchieden jind wie ein 
Bilon und ein Mähnenichaf oder ein Stein- 
bod und ein Bantengrind. 

Zu verfolgen, wie die Forſchung allmählich 
fich losringt von überfommenen Borurteilen, 
von Reiten jcholajtiicher Denkweije, die immer 
nod) in unferen Köpfen jpuft, das hat, meine 
ih, immer einiged Wllgemeininterefje, und 
das wird e8, hoffe ich, genügend rechtfertigen, 
wenn ich mich bei der litterarhijtoriichen 
Einleitung etwas lange aufgehalten habe. 

Wie ſteht es nun mit der jachlich-hiftori= 
ihen Einleitung, mit der — man verzeihe 
den jchlechtklingenden Ausdrud — erdges 
ſchichtlichen Vorgeſchichte des Antilopenge- 
ſchlechtes? Ich glaube, auch dieſe Frage 
müſſen wir wenigſtens ſtreifen. Denn wer 
ſich heute für einen naturgeſchichtlichen Ge— 
genſtand intereſſiert, der iſt nicht mehr mit 
der naiven, Yuge und Gemüt ergüßenden 
Daritellung früherer Zeiten zufrieden, und 
fei fie noch jo anmutend gejchrieben; e8 ge= 
nügt ihm nicht mehr, zu hören, wie groß 
oder wie Flein, wie jchön oder wie häßlich, 
wie liebenswürdig oder wie gefährlidy die 
verichiedenen Antilopenformen jind: er will 
wijien, welche Rolle fie ipielen im Gejamt- 
bilde der Tierwelt von einjt und jeßt, 
woher jie kommen mögen auf dem Wege 
der Entwidelung und Anpafjung, und was 
aus ihnen werden mag im weiteren Verlaufe 
der Erdgeichichte. Dieje legte Frage iſt raſch 
und einfach beantwortet oder vielmehr: ihre 
Beantwortung liegt ganz und gar in der 
Hand des Kulturmenſchen, der ja jeßt bald die 
ganze Erde wirklich beherricht. Ob er irgend 
weichen wilden Tieren und Pflanzen nod) 
jo viel Zeit, noch) jo lange das Leben lafjen 
wird, daß ſie ſich merklich umbilden und 
weiterentwideln lönnen im Sinne unjerer 
darwiniftiichen Naturanſchauung? Ich müchte 
& bezweifeln! Er hat feinen Pla für dieje 
„unnügen“ Geihöpfe: er braucht die ganze 
Erde für ſich, jeine Haustiere und feine 
Nuppflanzen! Wo die Eifenbahn über die 
Steppe jaujt, muß die Antilope früher oder 

fpäter verjchwinden. Früher: wo niemand 
jih ihrer annimmt, wie in dem jeßt jo wider: 
lid} befriegten Südafrika, welches ja durd) 
holländiihe Bauern und engliiche Jobber 
längjt zur Kulturwüſte verwandelt iſt. Spä- 


den und pflegenden Hand hält. 
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ter: wo ideal gejinnte Männer dankenswert 
ji) mühen in edler Tierliebe und Barm— 
herzigteit, den troftlojen Zeitpunft Hinauszus 
ſchieben vermöge internationaler Schußgejeße, 
wie fie für die mittleren Teile Afrikas auf 
Betreiben Wißmanns auf dem Papier wenig— 
jten3 zu jtande gebracht find. Aber kommen 
wird jene jchredliche Zeit jchlieglich doc, da 
es eine jelbjtändige „Natur“ al8 übermächti— 
ges oder auch nur gleichjtarfes Gegengewicht 
gegen die moderne menſchliche „Kultur“ nicht 
mehr auf der Erde giebt, jondern nur dag, 
was der Menich jelbjt erzeugt oder aus 
eigennüßigen Gründen unter feiner jchüßen- 
Wie raſch 
es jo weit fommen fann, daS zeigt uns 
Tier und Pflanzenwelt Nordamerilas, die 
mit Riefenjchritten ihrem ficheren Untergang 
entgegengeht. Den Bilon oder Indianer— 
büffel, die Lebensgrundlage der Rothaut, 
hat der einwandernde und gierig vordrin— 
gende weiße Bürger der Neuen Welt mittels 
Pacificbahn, Meagazingewehr und Revolver 
in jage und jchreibe dreißig Jahren ausge— 
rottet! Wohl die ungeheuerlichite Hoheit 
und zugleich die ungeheuerjte Dummheit, die 
je verübt worden ijt. Ganz jo fchnell geht's 
ja nun mit der Tierwelt Afritas im allge= 
meinen nicht; aber jelbjt wenn wir und nur 
an die Antilopen halten und abjehen vom 
Kapbüffel und vom Quagga, das die Boeren 
„verbraucht“ haben, weil fie jein Fell als 
Getreideſack „brauchten“, jo müfjen wir doc 
Ihon mehrere ausgerottete Arten aufzählen. 
Die kapiiche Form der Pferdeantilope (Hip- 
potragus leucophsus Pall.), der „blaauwe- 
bok“ der holländischen Anjiedler, jo genannt 
von feiner blaugrauen Farbe, ift jchon jeit 
Ende des achtjehnten Jahrhunderts ausge— 
rottet. Ahnlich fteht e8 mit den bonte-bok 
(Damaliscus pygargus Pall.), dem nächſten 
Verwandten des noch in einigen Tiergärten 
(auch in Berlin) vertretenen Bleßbocks: wäh— 
rend Harris 1840 nod) von Taufenden und 
Abertaujenden jpricht, muß Layard ſchon 
1871 der Londoner Zoologiſchen Gejellichaft 
berichten, daß der Buntbod fait ausgerottet 
jet, nur noch auf den Befigungen ziveier 
Großboeren, Breda und Wan der Byl, als 
halbzahmes Luxusvieh Fünftlich gejchont werde. 
Und ebenjo ging es, vielleicht nur um ein 
fleine3 ipäter, mit dem Bleßbock (Damalis- 
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cus albifrons Burch.) und dem eigentlichen 
oder Weißſchwanz-Gnu (Connochzates gnu 
Zimm.), die in der zweiten Hälfte des neuns 
zehnten Jahrhunderts unter den Augen der 
humanen Menjchheit vom Erdboden vertilgt 
wurden. Nur einige wenige jüdafrifaniiche 
Grundbefiger züchteten ſie in Heinen Her— 
den weiter, und jo famen immer nod) eins 
zelne Stüde in den Handel. Ob die letzten 
Neite aber aud die jeßigen Kriegszeiten 
überjtehen werden, möchte ic) jehr bezweifeln, 
und dann jind wir wieder um zwei große 
eigenartige Tierformen ärmer. Doch das 
Allerſchlimmſte iſt im jolchen Fällen, wenn 
eine Tierart einmal durch äußere Einflüffe 
dem Ausjterben nahegebracdht, in ihrer Stück— 
zahl ehr zuiammengejchmolzen und auf eine 
oder einige Wenige ganz getrennte „Vor— 
kommens-Inſeln“, möchte ich jagen, beſchränkt 
it: daß fie dann gewijjermaßen auch von 
innen heraus umrettbar ausjtirbt troß aller 
Hege und Pflege. Wie das Hafjische Bei- 
jpiel des Wilents zeigt, des europäiſchen 
Verwandten des Indianerbüffels, der nur 
im Leibrevier de Zaren zu Bjelomjejch 
(Bialowiczka) noch lebt, nimmt dann infolge 
der unvdermeidlichen Inzucht die Fortpflan— 
zungsfähigfeit zujehends ab, und aus dem— 
jelben Grunde häufen ſich die Krankheiten, 





Cpringböde, „prunfend“, 


namentlich beim jungen Nachwuchs. Ich 
jelbjt habe fürzlidy im Berliner Zoologijchen 
Garten ein Wijentlalb am Starrframpf ver: 
loren, einer höchjt jeltenen Krankheit, die 
aber natürlich gerade diejes unerjegliche Stück 


Ludwig Hed: 


treffen mußte! Wenn man auf große Zeit: 
räume hinausblidt, iſt aljo das Zukunft 
Ihidjal der Antilopen, wie aller wilden 
Tiere, der Untergang, der aber wejentlid 
durch den immer mächtiger werdenden $tul- 
turmenjchen herbeigeführt, aufgehalten und 
beichleunigt wird, und ich fomme auf meinen 
Ausgangsgedanten zurüd, da heute nirgends 
mehr auf der Erde eine natürlicye Weiter: 
entwidelung der Tierformen jtattfinden lann 
unter dem ungejtörten Einfluß der Natur: 
fräfte, der natürlichen Lebensumjtände (Bo: 
denbeichaffenheit, Pflanzenwelt, Klima), wie 
jie für die Vergangenheit und Entſtehungs— 
geihicdjte der Tierwelt maßgebend waren. 
Die erdgeſchichtliche Vergangenheit und 
Entitehungsgeihichte der Antilopen ijt aber 
aud nichts weniger als klar und leicht zu 
überjehen. Hier macht jich wieder jehr em: 
pfindlich geltend, daß die Paläontologie bis 
jeßt nur einen verjchtwindend Kleinen Teil 
der Erde einigermaßen nad) Knochenreſten 
durchforicht hat. Außerdem jcheint mir bei 
der Beurteilung der Funde, der Fritiichen 
Abwägung ihrer Verſchiedenheiten und Ber 
ünderlichleit der oben bereits abgehanbdelte, 
hiſtoriſch überkommene Sammelbegriff der 
Antilopen, deren vielfältiger Geſamtheit die 
fleinen gleichförmigen Gruppen der Rinder, 
Schafe und Ziegen gleichwer: 
tig gegenübergejtellt werden, 
immer nod eine etiwas zu 
große Rolle zu jpielen. Wenn 
man die verjchiedenen, in Schäs 
delbau und Hornbildung we 
jentlih abweichenden Antilo— 
pengruppen jelbjtändig bin: 
jtellt, dürfte auch manche foi- 
jile Form leichter erflärlid 
werden. Hat jie jozujagen Zie: 
genhörner mit Ddreifantigem, 
vorne zugeichärftem Knochen— 
fern, wie die Gattung Trag- 
ceras, ſchließt fi aber im Ge 
bis an die der heutigen Bein 
verwandte fojjile Gattung Pa- 
leoryx jo nahe an, daß die 
Zähne verwechjelt werden konnten: nun, je 
nähert jie jich eben von Ddiejer Seite den 
wirklichen Biegen, wie wir ja auch beute 
nod eine Menge ziegenähnliher Antilopen 
haben, 3. B. unjere Gemje. Was bei der 


1. Kleiner Kudu. 2. Großer Kudu. 3. Büschelohr-Beisa. 4. Grants Gagelle. 
5. Thomsons Gazelle. 6. Weißschwanz-Gnu. 7. Schwarze Pferdeantilope. 
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Aus dem Reihe der Antilopen. 


paläontologiihen Betrachtung der Antilopen 
zunächſt am meijten auffällt, iſt jedenfalls, 
daß die beiden bisher ausgiebigiten Fund— 
ftätten für foffile Antilopen in Indien (Sie 











Biraffen-&azellen, 
nad) ausgeſtopften Stüden 
der Schillingichen Samm⸗ 
fung gezeichnet. 


walifhügel) und Griechenland (Pilermi in 
Attila) liegen, während heute unbedingt 
Afrika das Hauptverbreitungsgebiet der An— 
tilopen it. Ob und wie jie dahin gewan— 
dert jind, woher überhaupt dieſe Menge 
und Mannigfaltigkeit der Antilopen im heu— 
tigen Afrifa kommt, wiſſen wir nicht; wir 
haben nur den einen Hinweis durch andere 
Belege der Geſteins- und Berjteinerungs- 
kunde, daß zur Tertiärzeit, als das Knochen— 
lager von Pikermi jich bildete, Süd- und 
Mitteleuropa ungefähr dasjelbe Klima hatten 
wie heute der größte Teil Afrikas. Als 
hirſchähnliche Antilopen kennzeichnen ſich die 
ältejten Hornträger, die überhaupt in der 
Erdgeichichte auftreten; die Paläontologen 
glauben, jie von BZwergmojchustieren oder 
von zwerghirihähnlichen Formen (Traguli- 
den oder Gervulinen) ableiten zu fönnen, 
und nahmen andererjeitd die Mannigfaltig- 
feit der lebenden Antilopenformen und das 
iheinbar regelloje Durcheinanderlaufen jonjt 
zur Einteilung geeigneter Eigentümlichkeiten 
wie der Hornform al3 Beweis dafür, daß 
die Antilopen im jeßigen Erdzeitalter noch 
im Stadium der vervielfältigenden Entwicke— 
lung begriffen find. Da jind niedrige oder 
geradezu ziwerghafte Formen, die den eben- 
falls Heinen Zwerghirichen und den ziverg- 
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haften Kantſchils oder Zwergmojchustieren 
unleugbar ähnlich jehen. Da ift die ganze 
Gruppe der Biegenantilopen, die fich, na= 
mentlic) die jogenannten Gorald, von man— 
chen wirklichen Ziegen gar 
nicht jo leicht unterjcheiden 
lafien. Da iſt das Weiß— 
ſchwanzgnu, defjen eigenartig 
nach unten gebogene Hörner 
uns den Gedanken an Bezie- 
hungen zum Mojchusochjen 
immer wieder aufdrängen. 
Aber wieviel davon „zufällige 
Ahnlichkeit“ (Analogie, Kon- 
vergenz der Charaktere) ijt 
und wieviel Beweis wirklicher 
Verwandtſchaft, wer will das 
heute jagen ? 

Verlaſſen wir deshalb Die 
tote Vergangenheit mit ihren 
unficheren Mutmaßungen und 
wenden wir und zur Gegen- 
wart der Antilopen mit ihrem 
heute noch, Gott jei Dan, jo vielfältigen 
Leben! Wo joll man anfangen bei der Schil— 
derung diejer Fülle von Formen? In dem 
neuejten engliihen Prachtwerk, dem vierbän- 
digen Book of Antelopes meines Londoner 
Kollegen Sclater, jind 133, mit dem Nach— 
trag der während des Drudes erfundeten 
150 verjchiedene Antilopenarten bejchrieben, 
die ſich auf 31 Gattungen verteilen. Dabei 
jind aber die ziegenartigen Antilopen — 
warum, bleibt unklar — gar nicht einmal 
berüdjichtigt. Wenn man aljo allen Gattun= 
gen einigermaßen gerecht werden oder gar 
alle Arten auch nur erwähnen wollte, fo 
müßte man einen erfledlichen Teil der Säuge- 
tiernaturgejchichte ab=- und umjchreiben und 
würde zudem noch am Ende den Lejer lang 
weilen. Ich ziehe es deshalb vor, an der 
Hand unjerer hübjchen Bilder einen flüchtigen 
Begriff zu geben von dem Formenreichtum 
jener, wie betont, unter jic) vechtsverjchie- 
denartigen Wiederläuer, die man gemeinhin 
Antilopen nennt und die durch ihr jchönes 
und eigentümliches Äußere jo ganz befonders 
geeignet find, das Auge des Tierfreundes 
zu fejjeln und zu erfreuen. 

Da find umbejchreiblich niedliche Zwerge, 
fnapp von SKlaninchengröße mit bleijtiftdin- 
nen Beinchen: die Heinften Arten der Gat— 

37 


Tul Miumann 


562 


Ludwig Hed: 


tung Scopfantilope (Cephalophus), jo ge- Sclater faht fie als Neotragine zufammen, 
nannt bon dem verlängerten Haare de anlnüpfend an den Neotragus pygmzus 
Oberkopfes. Sie bilden die Heinjten Huf» aus Liberia, der im Engliichen den jtolzen 
tierformen, die es überhaupt giebt, zujammen Namen Royal Antelope trägt, al3 Capra 


mit den jogenannten Zwerg— 
mojchustieren Indiens, denen 
jie aud) etwas ähneln, und dieſe 
Ähnlichkeit ift nicht rein Außer: 
lich, jondern man betrachtet jie 
als den Ausdrud gewiljer nähe— 
rer Abjtammungs-Beziehungen. 
Die größeren Arten, zum Teil 
recht auffallend gefärbt, mit bun— 
tem NRüdgratband, Zebraſtrei— 
fung oder jchwarzweißer Scha— 
bradentapirzeichnung, erinnern 
wieder durch diden Bauch, nie= 
drigen Stand und gebüdte Hal- 
tung an die Schweine, und die ganze Gat— 
tung gilt überhaupt vermöge diejer Anklänge 
an erdgejchichtlich alte Huftierformen für Die, 
was allgemeine Entwidelung anlangt, am 
tiefjten jtehende. Die großen Schopfanti= 
lopen ſieht man lebend höchjt jelten; man 
muß jchon einen guten Gönner am Kongo 
oder in Liberia haben, wenn man ſie ſich 
verichaffen will. Die Heinen Zwergantilopen 
fommen ſchon häufiger in den Handel; id) 
halte jie im Berliner Zoologiſchen Garten 
im Vorraum des Antilopenhaufes, wo fie, 
auf einem „Billardtijch“ um ein eingelegtes 
orientalifches Spinde als Stall mit kokettem 
Kopfniden zierlich umhertrippelnd, das Ent- 
züden der weiblichen Bejucher bilden. In 
der Freiheit bewohnen jie paarweije den 
dichtejten afrikanischen „Buſch“, in dem fie 
bligjchnell zu verſchwinden und lautlos da= 
hinzujchleichen verjtehen. Dieje letere eigen- 
tümliche "Art, vor Gefahr in gedudter Hal- 
tung fo leije jich zu drüden, daß man faum 
einen Grashalm wadeln jieht, haben auch 
die danach jogenannten Ducker, im Afrikander— 
holländiich duikers, etwas größere Schopf- 
antilopenformen, aber immerhin noch unges 
mein zierliche, jchmächtige Gejtalten, die unjer 
Reh an Höhe und Größe lange nicht erreichen. 

An die Schopfantilopen ſchließt ſich eine 
andere Gruppe Heiner oder ziwerghafter 
Antilopen an, die mit ihnen zum Teil auf 
den erjten Blick verwechjelt werden fünnen, 
fi) aber durc) Fehlen des Haarjchopfes und 
Hornlojigkeit der Weibchen unterſcheiden. 





Riedbod. 


pygmzsa und Moschus pygmzus jchon von 
Linne aufgeführt wird und durch die ver- 
wirrende Fülle der ihm in der Folgezeit beis 
gelegten Namen den englijchen Syitematifer 
Broole veranlaßte, ji) eingehend mit ihm 
zu bejchäftigen. Nach der Abbildung im 
Antilopenbuch muß er in Gejtalt und Farbe 
(rötliche Oberjeite, weißer Hals und Baud) 
dem javaniſchen Kantichil jehr ähnlich jein; 
lebend ijt er mir nie zu Geficht gelommen. 
Ebenjowenig der „Steenbok“ und der „Grys- 
bok“, deutich jehr treffend Zierböckchen ge 
nannt, eritaunlich zierlich gebaute, langohrige 
Tierchen (Raphicerus campestris Thunb. und 
Raphicerus melanotis Thunb.), die in Er- 
mangelung eines Bejjeren und Größeren 
nebjt dem Duder jet dem ſüdafrikaniſchen 
Engländer für jeinen SHeßiport herhalten 
müjjen. Dagegen habe id) das Mojchusböd: 
chen (Nesotragus moschatus von Düb.) eine 
Beitlang gepflegt. Scillings brachte e3 ums 
vom Kilimandſcharo mit und Hat es dort 
bis 2000 Meter über dem Meere beobachtet 
in jeiner echten Zwergantilopenmanier, wie 
ed, „rege gemacht durch den Warnungsruf 
des Tocks, ‚eine Heinen Nashornvogels, mit 
den großen, dunklen Lichtern den Jäger eine 
ganze Zeitlang unvderwandt anäugt umd 
dann plößlich wie der Blig im dichten Stan: 
genholz verichwunden ijt.“ Erwähnenswert 
iind noch die „Dik-Dils“ (Oattung Madoqus) 
wegen ihrer verlängerten Schweineſchnauze 
oder der des Tapirs Ähnlichen Rüſſelnaſe, die 
den Paläontologen zu denken geben fann. 





Aus dem Reihe der Antilopen. 


Die Art des Somalilandes, Swaynes Dikdik 
(M. Swaynei Thu.), lebend zu bringen, hat 
Menges ſich oft vergebens gemüht; fie ge— 
hört zu den Heinften Untilopen überhaupt. 
In Deutich - DOjtafrifa lebt Kirks Dilkdik 
(M. Kirki Gthr.), dem Matjchie den deutjchen 
Namen Windipielantilope giebt und lange, 
„pigmausartige“ Naje und hohen Haarbujc) 
auf der Stirn zujchreibt; ihm jtellen laut 
Fiſchers glaubwürdigem Zeugnis die großen 
Paviane nad, und wenn man täglich im 
zoologijchen Garten deren mächtige Fang— 
zähne zu jehen Gelegenheit hat, jo oft jie 
gelangweilt gähnen, jo ijt e8 einem eine or— 
dentliche Beruhigung zu hören, daß fie dafür 
gelegentlich auch einmal eine würdige Ber: 
wendung haben. Das berühmtejte und eigen= 
artigſte Mitglied der Gruppe ijt aber der 
Klippipringer (Oreotragus saltator Bodd.), 
die Zwergantilope der afrikaniſchen Hochge— 
birge und Feljenwildniffe Er verrät durd) 
jeine langen Ohren die Verwandtſchaft mit 
dem Zierböckchen, erweijt fi) aber zugleic) 
als Gebirgstier durch die gedrungene Ge- 
ftalt, die ſtarken Yäufe und die rundlichen, 
auffallend jteil ge= 
jtellten Hufe. Das 
Merhvürdigite an 
ihm iſt das graus 
gelblich geſpren— 
telte Haarkleid: je— 
des einzelne Haar 
ſehr dick, abge— 
plattet, wellig ge— 
krümmt und gar 
nicht ähnlich dem 
Haar aller ande— 
ren Antilopen, nur 
zu vergleichen dent 
des Mojchustieres. 
Was daS zu bes 
deuten hat, werden 
wir vielleicht vers 
jtehen, wenn wir 
indieVorgejchichte 
der lebenden Säu— 
getierformen erſt 
noch bejjer hinein— 
ſehen können. Leben und Bewegung des 
eigenartigen Tieres ſchildert Brehm mit ſei— 
ner bekannten Begeiſterung und klaſſiſchen 
Anſchaulichkleit. Wenn man ſeine Worte lieſt, 
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meint man den flüchtenden Klippſpringer 
leibhaftig vor ſich zu ſehen mit feiner „Vogel— 
ſchnelle“, mit der unglaublichen Schwungkraft 
feiner Läufe, die „wie aus federndem Stahle 
geſchmiedet“ erjcheinen. In den jiebziger 
Jahren war dieje natürlich jchwer zu er— 
langende Alpenantilope Hochafrikas einmal 
lebend im Berliner Zoologiihen Garten; ich 
habe fie nie gejehen. 

E3 mögen die gazellenartigen Antilopen 
folgen, die Sclater als Antolopine zuſam— 
menfaßt, weil er ihnen auc die Gattung 
Antilope, die befaunte indijche „Hirſchziege“ 
zuzählt. Deu Kern diejer Gruppe bilden 
natürlich die Oazellen (Gattung Gazella), die 
in ihrem befannten, von alter her berühm= 
ten Urbild, der leierhörnigen Dorcas-Gazelle 
Ügyptens (G. dorcas L.), jedem fo geläufig, 
bon morgen= und abendländilchen Dichtern 
jo viel bejungen find, daß ich mich hier auf 
diejenigen Arten bejchränfen möchte, die ung 
durch abweichende Eigentümlichleiten oder 
Vorkommen in unferen Kolonien bejonders 
interejjieren können. Das erſtere trifft zu 
bei der mongolichen Kropfgazelle (G. guttu- 
rosa Pall.) nebjt 
der vermittelnden; 

vorbereitenden, 
von den typiſchen 
Gazellen noch nicht 
jo jehr verichiede- 
nen Nachbarform, 
der perfiichen Ga— 
zelle (G. subguttu- 
rosa Güld.), die 
durch unjcheinba= 
re Färbung und 
verhältnismäßig 
plumpe Geſtalt, 
namentlih aber 
den häßlich vor— 
ſtehenden Kehl— 
kopf beweiſen, daß 
ſelbſt eine Gazelle, 
das Sinnbild der 
Grazie, nicht im— 
mer ſchön zu ſein 
braucht. Deutſch— 
oſtafrikaniſche Gazellen ſind die Grantſche, 
eine der größten, wenigſtens größtgehörnten, 
und die Thomſonſche (G. granti Brooke und 
thomsoni Gthr.), eine der kleinſten Arten. 

37° 


..n 


u Wolf. ger 


564 


Schillings hat von beiden dem Berliner 
Mufeum für Naturkunde präctige® Mate- 
rial mitgebracht. Solch ein alter Grantbod 
niit feinem, gerade gemejjen, biß 75 Genti- 
meter, d. h. beinahe tiſchhohen Leiergehörn 
muß ein herrliches Wild jein, und man ver- 
jteht e8, daß das Weidmannsherz bei jolchem 
Anblick raſcher ſchlägt. Ein ähnlidy langes, 
hochſtrebendes Gehörn hat der tibetanijche 
Ehiru (Pantholops hodgsoni Abel); nur ijt 
e8 viel enger geitellt und weniger ſchön ge= 
ihmwungen. Unigefehrt, noch weiter ge— 
Ihtwungen und nicht eng geriffelt, jondern 
mit weiter außeinanderjtehenden Knoten ges 
Ichmüdt, ift das Gehörn des damhirſchgro— 
Ben, aber ungleich zierlicheren, zart braun— 
gefärbten Pallah Südafrikas (Aepyceros 
melampus Licht.), Der aud) zu den Gazellen- 
artigen im weiteren Sinne gehört, aber 
nicht in großen Herden auf der offenen 
Steppe lebt, jondern in Heineren Trupps 
die buſch- und baumbejtandene Parkland— 
Ichaft bewohnt. Der leider jo früh verſtor— 
bene Böhm hat joldhe® nach Art unferes 
Notwildes „zu Holze ziehendes Rudel“ auf 
einer jeiner hinterlafjenen Aquarelle in einer 
Weiſe dargeitellt, die den Stempel feinjter 
Naturtreue trägt. Unverfennbar gazellen- 
artig in Färbung, Beichnung und Hornbil- 
dung ift auch der Springbod (Antidorcas 
euchore Zimm.). Ihn trennt nur eine merk— 
würdige, mit langen, weißen Haaren ausge— 
fleidete Hautfalte längs des hinteren Teiles 
des Nüdgrates von den eigentlichen Gazel— 
len. Dieſe Falte breitet er aus, und fie 
mag dann weithin leuchten über dem. fajta= 
nienbraunen Rüden, wenn er auf der Steppe 
in krumm gebogener Haltung feine mädhti- 
tigen Luftjprünge ausführt. Diejes „Prun— 
fen“, wie die Boeren es jehr bezeichnend 
nennen, mir einmal vorzumachen, den Ge— 
fallen haben mir aber meine gefandenen 
Springböde, deren ich ſchon mehrere gepflegt 
habe, niemals gethan; e8 muß alſo doch 
wohl das Gefühl unbeengter Freiheit dazu 
gehören, um die Tiere zu jolch übermütigem 
Kraftipiel anzuregen. Man wird wehmütig 
gejtimmt, wern man Die unüberjehbaren 
Wanderzüge erwähnen muß, zu Denen Die 
Springböde, gezwungen durch anhaltende 
Dürre ihrer Weidegründe, zeitweiſe ſich zu— 
ſammmenſcharen oder vielmehr zuſammen— 
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iharten; denn jetzt kommen ſolche unwider— 
ſtehliche Rieſenmaſſen, gegen die der Menſch 
machtlos iſt, die ihm im Nu ſeine Saaten 
zerſtören und ſein Vieh mit ſich wegreißen, 
nur einem Heuſchreckenſchwarm vergleichbar, 
nicht mehr zuſammen. Ich kann nur wieder— 
holen: wer weiß, was der jetzige ſüdaftika— 
niſche Krieg übrig läßt! Jedenfalls wird 
niemand mehr ein ſolches „Trekboken“ 
(Bodziehen) zu jehen befommen, wie es Gor— 
don Cumming um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts jchilderte, der zwei Stunden 
vor Tagedanbrud) ſchon das fortwährend 
Grunzen der Tiere hörte, nad) Sonnenaufgang 
dann ftundenlang dem Vorbeiziehen der die 
ganze weite Ebene dicht bededenden Menge 
zuſah und am fpäten Abend immer noch 
jelbjt die Hügel in der Ferne von lebendi- 
gem Gewimmel überzogen fand. 

Es giebt mir auch immer einen Stich 
durchs Herz, wenn ich die jtarken, eng quer 
geriffelten S-Gehörme der Wallerd- Gazelle 
au8 dem Gomali= Gallalande (Litocranius 
walleri Brooke) für wenige Mark feilbieten 
jehe; denn diefe Gattung, die Schillingd am 
Banganiflufje im nördlichen Deutich-Ditafrita 
nachgewiejen hat, it doch wohl überhaupt 
nicht fo mafjenhaft vorhanden im Zuſam— 
menhang mit ihrer mehr rudelweijen Lebens— 
art, die der des Pallah ähnelt. Bei ihr iſt 
die ſchlanke Grazie der Gazellengeitalt ins 
Übermaß getrieben, und fie trägt deshalb 
ihren deutihen Namen „Giraffen = ©azelle* 
mit Recht. Mit ihrem ſchier unendlich langen 
Halle mag jie wirklih an die Giraffe erin- 
nern, zumal wenn fie mit den Borderläufen 
in die Luft jteigt, wie fie dad gewohnheits— 
mäßig thut, um von den Mimojen das Laub 
zu älen. Aufgeſchreckt, jucht jie dann in nies 
dergedudter Haltung mit langen Trollſchrit— 
ten durch das hohe Gras ſich zu drüden. 

Ahnlic) gefärbt und ähnlich lang und dünn, 
ihon mehr jpindeldürr ijt die Clarles-Ga— 
jelle (Ammodorcas clarkei Thos.) des inne 
ren Somalilandes, die aber in ihrem erit 
nad) rüdwärts, dann in derjelben Ebene wie 
der nad) vorwärts gebogenen Gehörn ſchon 
gar nicht8 mehr von der Gazelle hat, in die 
jer Beziehung vielmehr zu den Riedböden 
überleitet und von ihrem Beſchreiber Old 
field Thomas auch zuerjt für einen folden 
gehalten wurde, ald er 1891 vom Entdedet 
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Glarte das erite Unterfuchungsmaterial er— 
hielt. 

Die Niedböde (Gattung Cervicapra) jind 
gefennzeichnet durch das beſchriebene Ge— 
hörn. Sonſt ſind ſie reh- bis hirſchgroße 
Antilopen, welche in ihrer allgemeinen Er— 
ſcheinung ſehr hübſch die Mitte zwiſchen 
Plumpheit und Schmächtigkeit halten und 
im Gegenſatz zu den bunten Gazellen ein— 
tönig gelblich oder bräunlich gefärbt ſind, 
höchſtens mit ſchwarzer Beinzeichnung. Ich 
habe jetzt in Berlin drei Arten nebenein— 
ander: die große, dunkle, ſüdafrikaniſche 
C. arındinum Bodd., die klei— 
nere, hellere C. redunca Pall. 
vom Senegal, durch deren 
oft ausgeſtoßenes Warnungs— 
ſchneuzen ich einen Begriff be— 
fommen habe vom „Pfeifen“ 
der Gemje, und Die lange 
ohrige, anjcheinend noch Hei= 
nere und zierlihere C. wardi 
Thos., ein Gejchenf von der 
Plantage Safarre im deutjch- 
ojtafrifanifchen Uſambara-Ge— 
birge. Dieje Herkunft beweiſt, 
daß die Niedböde durchaus 
niht nur im „Ried“, der 
fumpfigen Graßniederung, ſon— 
dern auch auf den Bergen 
leben. Sie halten jich einzeln 
oder paarweije, der Bod mit 
dem ungehörnten Weibchen. 

Sehr ähnlich jind ihnen in Größe, Geitalt 
und Farbe die Stirn oder Rückendrüſenanti— 
open (Gattung Adenota), die mehr herden— 
weile in der Nähe von Sumpf und Wajjer 
leben und dort ſtets ihre Zuflucht ſuchen, 
indem fie mit Hilfe ihrer langen Afterflauen 
ſehr geſchickt jelbjt über ſchwammigen Moor— 
grund dahinlaufen. Das kräftige, mittelgroße 
Gehörn leitet über zu den Waſſerböcken (Gat— 
tung Cobus), den großen und großhörnigen 
Waſſerantilopen, die durch ſtolze Haltung und 
mähnig behaarten Hals den Vergleich mit 
unſerem edlen Rothirſch herausfordern und 
ertragen. Die Senegalform, der prächtige, 
braune, ſchwärzlich überflogene C. unctuo- 
sus Laur., deutſch jehr treffend auch Fett— 
haarantilope genannt, weil — jedenfall im 
Zujammenhange mit jeinem Aufenthalt in 
Sumpf und Wafjer — jein langes, rauhes 
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Haarkleid thatjächlihh von der Talgdrüfen- 
abjonderung der Haut trieft, ift jeßt in den 
meijten zoologijchen Gärten vertreten und 
für deren Zwecke ohne Zweifel eine der här— 
tejten und dankbarjten Antilopen, zumal er 
auch jehr gut züchtet. 

So fällt eine fejjelnde Tiergejtalt nad) 
der anderen ind Auge, wenn wir im viel 
föpfigen Reiche der Antilopen uns aud nur 
flüchtig umschauen: der Stoff wächſt einem 
zuſehends unter der Feder! ch folge aber 
willig dem verjtändlichen, praltiſch nur zu 
verjtändlichen Winfe der Schriftleitung, mic) 


Lichtenfteins Hartebeeſt. 


für den Reit unjerer Betrachtungen auf das 
Außerſte zu bejchränfen, und dringe jegt nicht 
mehr weiter vor ins Antilopenreich, als uns 
umgänglih notwendig erjcheint angelichts 
Baul Neumanns lebensvoller Bilder, die ja 
an ſich jchon die beredte Sprache wirklicher 
Heiner Kunſtwerke jprechen. 

Ein Wort muß ich aber noch Mrs. Grays 
Wajjerbod (Cobus maria Gray) aus dem 
Gebiete des Weißen Nils und jeiner rechten 
Nebenflüfje widmen, der, auf dunkel fajtaniens 
braunem Grunde ganz eigenartig weiß ge— 
zeichnet, mit der jtolzen, majejtätiichen, am 
Halfe mähnig behaarten Edelhirichgeitalt 
ein langes, elegant geſchwungenes Lyra— 
gehörn verbindet, wie es ſonſt nur in klei— 
nem Maßitabe die Gazellen tragen. Es ift 
vielleicht die jchönjte aller Antilopen und ges 
wii würdig, den Vornamen der Gattin des 
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großen engliihen Säugetier- 
ſyſtematilers zu tragen, Die 
diejem eine treue Genoſſin ſei— 
ner Studien war. Der eigent- 
lihe Entdeder, Heuglin, ging 
leider der Ehre verlujtig, ſei— 
nen eigenen Namen mit dem 
feines Aufſehen erregenden 
Fundes für immer zu verbin- 
den, weil er jowohl als Fitzin— 
ger es umerklärlicherweije une 
terließgen, eine zünftige Bes 
ichreibung des Tieres zu lies 
fern, obwohl Heuglin jogar 
ein Weibchen lebend mitgebracht hatte. Seit- 
dem haben wir von dieſer Antilope nicht 
viel mehr gehört und noch weniger gejehen; 
erit ganz neuerdings hat Oskar Neumann 
fie auf der Rücklehr von feiner zweiten 
(abejfinifchen) Reiſe wieder beobadıtet. 
Andere wajjerliebende Formen find Die 
Eumpf- oder Buichböde (Oattung Trage- 
laphus), die man nad, dem Fantigen, kork— 
zieher- oder bohrerartig gedrehten Kopf— 
ſchmuck der Männchen ala Drehhörner zus 
ſammenfaßt. Man könnte fie geradezu Waſſer— 
antilopen nennen; denn zum großen Teil 
halten fie jih gern im Wafjer jelbjt auf 
und juchen dort ihre ÄAſung. So bejonders 
die weſtafrikaniſche Sumpfantilope (T. gratus 
Scl.), die neuerdings in unjeren Tiergärten 
häufiger geworden ift und dort zu den aus— 
dauernden und fruchtbaren Pleglingen ge- 
hört. Sie ift aud ein jehr interefjantes 


Schauſtück: man muß jie ji) nur genauer 





Javaniſche Wollbaarantilope. 


F ” Ur 
- 
; ———— 
— 
Be ; 
; 


Ludwig Hech: 





Vierhorn⸗Antilope. 


anſehen als Beweis für die Anpaſſung de 
Antilopentörperd an das Leben in Sumpf 
und Untiefen! Auf hohen, dünnen Steljen- 
beinen fteht fie da, auf weichen Feſſeln, die 
unter dem Drud des Körpers zur Erde ſich 
niederbiegen, und auf langen, jpigen Spreiz- 
bufen, die bei jedem Schritte breit ausein- 
anderweichen. Nimmt man Dazu den eigen: 
tümlich verhaltenen, mit gekrümmtem Rüden 
langjam, man möchte jagen: behutjam aus- 
geführten Galopp, jo glaubt man gern, daß 
mit diefen Mitteln und in diefer Weije auch 
ein verhältnismäßig großes Tier fich glatt 
durchs Waſſer bewegen fann, ohne tief im 
Schlamm zu verlinken. 

Allen Sumpf- und Buſchböcken ijt gemein: 
jam eine mehr oder weniger deutliche Fleden- 
und Streifenzeichnung, die einer Art den 
Namen Scirrantilope eingetragen hat, weil 
fie wie ein jchmales, weißes Ledergeſchirr 
ihrem elle aufliegt. Diejelbe Zeichnung 
haben auch die jonjt etwas 
abweichenden Kudus (Gattung 
Strepsiceros), die man als 
ausgeiprochene Bufchantilopen 
bezeichnen fann, Bewohner 
derjogenannten Barklandicait 
Siüd- und Dftafrifas, von de 
ren Bäumen und Sträuchern 
fie ſich vorzugsweiſe äjen. Die 
fleinere Art (S. imberbis Blyth) hat nur 
ein beichräntte® Vorkommen (Somaliland, 
Deutſch- und Britifch- Dftafrita bis zum 
Kilimandicdharo), die große (S. strepsiceros 
Pall.) ijt weit verbreitet. Beide find nir 
gends jonderlid häufig, jteigen hoch ins 
Gebirge hinauf und lieben die Bergeshänae. 
In der Gefangenschaft gehören ſie leider zu 
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den hinfälligiten aller Antilopen, und das 
iſt für und Tiergärtner um jo jchmerzlicher, 
als fie zugleich die ſchönſten und elegantejten 
Formen aufweijen. 

Millais, der geniale Jägerkünſtler, deſſen 
Prachtwerk (A breath from the veldt) einen 
thatſächlich wie ein frischer Hauch aus der 
afrifanischen Wildnis anmutet, ſchwankt, ob 
er den Schönheitspreis dem großen Kudu 
reichen joll oder der ſchwarzen Pferdenntilope 
Südafrikas (Hippotragus niger Harris, eng- 
liih sable antelope), 
deren erite flüchtige 
Ericheinung ihrem Ent- 
deder Harris jchlaf- 
loje Nächte machte. Sie 
it in der That nicht 
minder eigenartig jchön 
und impojant in ih— 
rem jchwarzen, atlas- 
glänzenden Fell, mit 
ihrer kräftigen, gedruns 
genen, vorn hoch auf: 
gebauten Geftalt und 
dem kühn über den 
mächtigen Hals auf den 
Rüden gebogenen Rif- 
felgehörn, und doch 
jteht jie, nach den Ex— 
emplaren der Zoolo— 
giſchen Gärten zu ur— 
teilen, an Größe und 
Schwere noch zurüd 
hinter ihren grauen und 
rötlihen Berwandten 
(H.equinus Desm. und 
bakeri Heugl.). 

Nicht unähnlih in 
der gedrungenen, dick— 
baljigen Geitalt, aber doc ungleich kleiner 
und zierlicher it die Beiſa des Somali- 
landes (Oryx beisa Rüpp.), Vertreterin einer 
Untilopengattung, die weitere Angehörige in 
Südweitafrifa, aud in unjerem deutjchen 
Gebiet (O. gazella L.) und in Südarabien 
(0. beatrix Gray.) hat. In Britiich- und 
Deutſch-Oſtafrika ijt ganz neuerdings noch) 
eine büjchelohrige Abart (O. callotis Thos.) 
unterjchieden worden, die Schillings regel- 
mäßig gerade in den trodenjten, waſſer- und 
menjchenleeren Einöden antraf. Sie von der 
gewöhnlichen Beila zu untericheiden, dazu 
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gehört jchon das Auge des Kenners; da— 
gegen muß man ich einigermaßen wun— 
dern, wie ed bis zum Jahre 1892 dauern 
fonnte, ehe man ſich bewußt wurde, daß 
dad Gnu des nördlichen deutichen und des 
engliichen Djtafrika jich durch jchneeweißen 
Kehlbart ganz auffallend unterjcheidet von 
dem jchtwarzbärtigen und auch jonjt dunkler 
gefärbten Streifen= oder blauen Gnu (C. tau- 
rinus Burch.) der jüdlicheren Gegenden Afri— 
fa8. Das Weißbart-Onu (C. albojubatus 
Thos.) hat Scillings 
jet zuerſt lebend nad 
Europa gebradt; ein 
prächtiger Bulle ziert 
jeitvem das Berliner 
Antilopenhaus und be- 
weilt, daß auch auf dem 
Gebiete der Großtiere 
der viel durchforſchte 
Ihwarze Erbdteil doch 
immer noch einmal et= 
was Neues bringt. 

Das beweiſt nod) viel 
augenfälliger der Oka— 
pi (Okapia Johnstoni 
Scl.) aus den wenig be⸗ 
reiten, von eigenarti= 
gen Bwergnegern be= 
wohnten Urwäldern im 
innerjten Afrila, dort, 
two der longojtaat und 
Britiſch-Oſtafrika zu— 
ſammenſtoßen. Nach 
Heinen Stücken geſtreif— 
ten Beinfells, die man 
zuerſt erhielt, glaubte 
man anfänglich an eine 
neue Zebraart — der 
Schädel aber, den uns Sclater auf dem 
Zoologenkongreß im Auguſt 1901 vorlegte, 
beweiſt, daß man es wirklich mit einem neuen, 
großen, einzig daſtehenden Wiederkäuer zu 
thun hat, der ſich höchſtens mit dem Hella- 
dotherium, dem Vorläufer der Giraffe, und 
mit diejer jelbjt in Beziehung bringen läßt. 
Eine volljtändige Haut befindet jich bei dem 
befannten Naturaliften Roland Ward in 
London zum Ausjtopfen. Wann werden 
wir das erite Stüd lebend jehen? 

Man thut unrecht, mit dem Wort „Antis 
lope“ immer den Begriff morgenländiicher 
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Schönheit und Grazie zu verbinden: es giebt 
auch häßliche Antilopen. Man jehe nur die 
Kuhantilopen (Gattung Bubalis), die Harte- 
beeiter der Afrifander an mit ihrem ab— 
Ihüffigen Nüden und ihren blöden, lang» 
gezogenen Köpfen, in denen die Augen ganz 
oben ſitzen unmittelbar unter den jonderbar 
gefnidten und verdrehten Hörnern! Lichten— 
ſteins Hartebeeſt (B. Lichtensteini Ptrs.) aus 
dem Zambefigebiet, jo genannt nach dem 
Berliner Naturforicher gleiches Namens, der 
aud um den Berliner Zoologiſchen Garten 
grundlegende Verdienſte hat, ift noch eine 
der maßvolleren und zugleidy eine der jel- 
tenften Formen; ich glaube nicht, daß fie ein 
zweiter Garten außer dem Berliner bejißt 
oder bejejjen hat. Sie iſt ausgezeichnet da— 
durch, daß fie fein Schwarz am Kopf und 
auch viel weniger an den Beinen hat als 
die befannte Kaama des jüdlicheren Afrika, 
jondern nur eine große votbraune, bis zur 
Schwanzwurzel fich Hinziehende „Dede“ auf 
dem jonjt hellbraunen Körper. Das Gehörn 
erkennt man leicht an der, bejonders bein 
Bod, auffallenden Verbreiterung und Ab— 
plattung des Wurzelteiles. 

Wenn Afrika auch ohne Zweifel für Anti- 
lopenfreunde und Antilopenjäger das gelobte 
Land bleibt, jo enthält doch auch Afien jehr 
bemerfenswerte Formen und darunter eine, 
die nicht nur unter den Antilopen, jondern 
jiher unter allen Hornträgern ganz einzig 
dajteht. Ich meine die nordindilche Vierhorn— 
Antilope (Terraceros quadricornis Blainw.), 
das einzige Tier, das nicht nur ausnahms— 
weile, als Abnormität und Naturipiel, ſon— 
dern ftet3 und normalerweile vier Hörner 
bat. Dadurch; entjteht eine ganz eigenartige, 
hübſch geſchwungene Linie des Kopfprofils, 
die beſonders bei dem hornloſen Weibchen 
deutlich hervortritt. Im übrigen ähnelt das 
fnapp rehgroße, einfarbig bräunliche Tier in 
GSejtalt und Haltung am meijten den oben 
bejchriebenen Schopfantilopen. 

Biegenartige Antilopen, zu Denen auch 
unjere Gemje gehört, bewohnen in mehreren 
Arten den Diten Wiens und benadhbarte 
Anjeln; d. h. es find ziegenartige Wieder: 
fäuer, die aber feine wirklihen Ziegen oder 
Schafe find, und die man daher als Ziegen- 
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antilopen (Gattung Nemorhoedus) in das 
Syſtem einftellt. Sie find alle Gebirgätiere, 
wie die Gemſe, und haben ihre äußerten 
Ausläufer einerjeit3 in dieſer, andererſeits 
in der weißen „Schneeziege“ der nordameris 
fanischen Feljengebirge, die auch feine eigent: 
lihe Wildziege, ſondern eben eine „Ziegen: 
antilope* iſt. Die befanntefte aſiatiſche Art 
iſt die jogenannte japanische Gemie oder 
BWollhaarantilope (N. crispus Tem.) von den 
Hocdgebirgen der Inſel Nipon, die id 
früher einmal gepflegt habe als Gejchent 
der befannten Japans $mporteure Rer u. Co, 
der hochverdienten, langjährigen Gönner des 
Berliner Zoologiihen Gartens. Es iſt ein 
ganz eigentümliches, wirr und zottig be 
haartes Tier, düjter gefärbt; nur am Hals 
zeigen ſich hellere, weißgraue Töne. Genauere 
Beobachtungen habe id) faum an ihm machen 
fünnen, weil wir uns nicht lange jeines Bes 
figed erfreuen durften. Won der würzigen 
Bergweide weggefangen und in der Ge 
fangenichaft auf ewige Reiskoſt geießt, dann 
duch den tropiichen Ocean und namentlich 
den Kochofen des Roten Meeres geichleppt: 
wie lange joll ein heikles Gebirgstier nod 
leben, nachdem es das durchgemacht hat? 

Eine jehr abweichende „Antilope* oder 
vielmehr ein Hornträger ganz für fich ift die 
Gabelantilope (Antilocapra furcifer Smith.) 
des nordamerikaniſchen Wejtend, die durch 
die Entwidelung und regelmäßige Erneue— 
rung ihres Kopfichmudes unjere Schulbe- 
griffe von dem veräjtelten, jährlich abgewor— 
jenen Geweih der Hirihe und dem unver: 
zweigten, nur in die Länge wachienden, aber 
zeitlebens feſt auf dem Kopfe ſitzen bleiben- 
den Horn der Antilopen, Rinder, Ziegen 
und Schafe volljtändig — auf den Kopf ftellt. 
Meines Willens liegen leider abſchließende 
Beobachtungen und Unterfuchungen über dieſe 
hochintereſſante Frage bis jegt nicht vor, zu: 
mal da das Tier im legten Jahrzehnt kaum 
noch nach Europa gelommen ijt. Außer mei— 
nem Freund Falz-Fein in Taurien, in def 
jen unvergleichlichem Acclimatifationspart id 
fürzlic) ein prächtige Weibchen frei laufen 
jab, dürfte zur Zeit wohl ſchwerlich jemand 
lid) des Befiges einer Gabelantilope rühmen 
fünnen. 
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einen mutigen Abjchied wie ein Schif- 

ferpaar, bei deſſen leßtem langenı 
Handdrud, legtem heißem Ku vorm Schei- 
den man auch nie zu jagen wüßte: wer ijt 
bier der Tapferjte, — das Weib, das mit 
einem jolchen gefaßten Lächeln den Liebjten 
auf die See läßt, ind große Ungewifie, auf 
ungewifje Zeit, — oder er, der ſich, fie trö- 
itend, Hinausbegiebt? 

Hier war's ein Scheiden vor dem Hin— 
aus ins uferlofe Meer. Der Mann lag im 
Sterben; über den fegnenden, dankenden 
Augen, die tiefeingejunfen in den bläulich- 
dunklen Augenhöhlen lagen, jtand auf der 
bleichen, energifch geformten Stirn jchon der 
Todesſchweiß. 

Es war überhaupt ein feſtes und ſtrenges 
Geſicht, das die letzten Liebes- und Dankes— 
blicke jetzt magiſch überſonnten. 

Wie das Licht des Tages ſich zu glühen— 
dein Tiefrot verſtärkt vorm Verſinken, ſo 
brach in den wenigen mühſam geflüſterten 
Abſchiedsworten des Scheidenden noch ein— 
mal die ganze Liebe eines langen Lebens 
leuchtend durch. 

Kein Beklagen! 

Nur Segnen, nur unendlicher Dank, nur 
Mutiprechen, Tröjten, Erheben! 

Was zwei Menjchen einander geben kön— 
nen an friedvollem, zartbervußtem, vertieften 
Süd, das Hatten die beiden ſich gegeben, 
bon dem erjten unbeichreiblic, reizvollen Sich— 
finden an, durch alle die vielen Jahre voll 
Alltagswochen und Alltagsſtunden hindurd) 
bis an die AlterSwende. 

Mit unverminderter Liebeskraft ruhten die 
Hände, die abgemagerte Krankenhand und 
die weiche volle Frauenhand, num ineinander. 

Die Frau mar, ebenjo wie der Scheidende, 
totenbleich, aber der gefaßte Schmerzensauß: 


D: Ehepaar hatte Abſchied genommen, 


(Nahdrud ift unterfagt.) 
drud auf ihrem wohlgeformten ſympathiſchen 
Geficht war von feierlicher Erhabenpeit. Wie 
Balfanı famen die Worte tiefiter Liebe und 
Güte von ihren Lippen, nicht mehr ermutis 
gend, ermunternd, hofmungipendend gegen 
alle Hoffnung wie gejtern vor der großen 
enticheidenden Operation — nein, von der 
volliten Schmerzgewißheit Durchtränft, durch— 
ichauert vom Höchſten, Unausſprechlichſten, 
was Menichenliebe durchichauern kann. 

„Alles, alles dank ich dir ja, mein liebes 
Weib —“ Des Kranken Stimme brach ſchon. 
„Mein liebes Weib — mein liebes Weib —“ 
wiederholte er, immer mühjamer und dabei 
immer inniger. „Leb wohl und grüße Jos 
hannes taufendmal. Er joll fi nicht gräs 
men, daß er nicht zurechtlan. Es ging zu 
ichnell, und es war zu weit. Nein, er kommt 
nicht mehr.” 

Der erite leije Schauder gefühlter Todes— 
nähe zuckte einen Augenblid durch feine mat— 
ten Augenjterne. 

„gu ipät! — Grüße ihn! Er foll mein 
Nachfolger werden im Geſchäft mit Ehren. 
Sag ihm, das jei mein legter klarer Wunſch 
gewejen in diejem Leben!“ 

Der legte Wunſch! — Er hatte recht ge= 
habt. Sein legter Wunſch — jein letztes 
tlares Wort! Seine Gedanken fingen nun 
an, zu wandern, jich zu venvirren; die Worte 
begannen zu verblafjen. Zwei Stunden lang 
dauerte der nicht ſchwere, aber in feiner Hilfs 
lojigfeit und Hoffnungslofigfeit herzzerrei— 
Bend anzujehende Todesfampf des Starken, 
bei dem auch der Arzt, der langjährige Freund 
der Familie, der eben zurechtfam, als das 
letzte Abſchiedswort der Gatten geiprochen, 
nur jtummer, ſchmerzlich leidender Zuſchauer 
jein konnte. 

Nun war alles vorbei. 

Totenjtill war e8 im Haus. 
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Noch nicht der Lärm der jchmerzlichjten 
irdifchen Geichäfte. Unter der jeidenen Dede 
ruhte der Entſchlafene wie in ernſtem fried- 
lihem Schlummer, mit den jtiello8 abge: 
jchnittenen Blüten der von der Hausfrau 
alljährlich wieder zum Blühen gebrachten 
riefigen Azalienſtöcke, jeiner Lieblinge, be— 
jtreut, eine herrlich geformte helle Roſe zwi— 
ſchen den wachöbleichen Händen. So hatte 
fie ihn gebettet, allein, ohne fremde Hilfe, 
jo fein Lager geſchmückt. 

Und nun lag jie jelbit, wie hingeweht, 
ftumm und ftill auf den Knien neben feinem 
Bett, dad Geſicht in die Blüten gedrüdt. 

Nein Menjchenherz kann die volle Tiefe 
des Geichehenen, die Tragweite der Tren— 
nung ausdenken in einer joldhen Stunde. 
Wäre e8 der Fall, feine Mutter würde ihr 
ſüßes Kind, feine Braut den Geliebten, fein 
Weib den Gatten, die Seele ihrer Seele, 
überleben; das Zerreißen der Lebensbande 
würde das Herz des Bleibenden mit zerreis 
Ben, hinabreißen, unfehlbar! 

Aber das Verjtändnis für das „Alles vor— 
bei” fonımt leile an. Gin Reden wie mit 
einem Lebenden iſt's noch mit dem Toten 
in den erjten Stunden. 

Die Frau lag und ſprach noch in bluten= 
dem Weh wach und laut mit dem, der ihr 
nach dem langen großen Glüd den erjten 
Schmerz gethan. Sie hörte noch den Ton 
jeiner Stimme, fie trank nod) die leßten 
Blide feiner Augen — es war alle noch 
wirklich, noch greifbar nah; allmählich kamen 
auch die Worte zu dem lang; fie hörte jie 
noch einmal; wie einen dornenvollen Roſen— 
zweig preßte jie die Erinnerung davon fejt 
in ihr Herz. Jedes Wort der Liebe tünte 
in ihr nach. Ja, jo wie er es gejagt hatte, 
war e8 geweſen: alles Har, wahr, rein und 
Schön zwischen ihnen! Unfäglich hatten fie ein- 
ander geliebt. Zu jehr fait, hatte fie manch— 
mal gedacht, denn fein Wort und Wille gal- 
ten ihr alles. Sie hatte jich oft geicholten, 
dab fie jogar zu ihrem geliebten Knaben 
jtreng fein konnte, ihm Wünjche abjchlagen, 
ſchweren Gehorfam von ihn fordern, wenn 
der Vater e8 jo bejtimmt und gewollt hatte. 
Nun war fie deſſen jchmerzlich froh. Die 
legte Stunde hatte ihr alle dieje gelegent- 
lichen Selbſtvorwürfe geheiligt und verklärt. 
Vol Rührung dachte ſie ihres Jungen. 
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„Grüße Johannes taufendmal,“ Hang es 
an ihr Ohr. 

Dabei fiel ihr der Sohn aber erſt wirt- 
li greifbar, al3 eigene Perſönlichkeit, ein. 
Nur in Bezug zum Vater hatte fie im dieſer 
ſchweren Stunde bisher jein gedacht. Nun 
auf einmal fam ihr mit voller Gewalt die 
Bedeutung der Thatjache zum Bewußtſein: 
Johannes ſieht feinen Water nicht mehr. 

Ein fchneidendes Erbarmen, eine wehe 
Angſt erfaßte fie. 

An das Sterbebett eines teuren Menſchen 
gerufen werden aus weiter Ferne, reiſen 
müſſen, fi” dem Tempo von Schiffen, von 
Eifenbahnzügen überlafien müjjen, während 
man fliegen möchte, während die Ungewißheit 
einen foltert: Triffit du den Kranken nod 
am Leben? hatte ihr immer als furdhtbartte 
Dual vorgeichwebt von frühiter Jugend an. 

Und Sohannes nun, diefer eigene, tiei- 
empfindende Menſch! 

Die die Marter ihm wohl verjchärft wird 
durch taujend peinvolle Gedanken. 

Kohannes war nie mit dem Bater eins 
gewejen. 

Der anbetende, mit verhaltener tiefiter 
Innigfeit liebende Gatte war ein Vater von 
eijernem Willen, von unbeugjamer Strenge 
Seine eigene Tüchtigfeit, die ftramme Tüch 
tigfeit feines angejehenen Geſchlechts ſuchte 
er in dem Knaben wieder. Und Sohanne 
war ein läjfiges, träumeriiches, zerfahrenes 
Kind von Hein auf, eine mäddenhaft zarte, 
verjchwommene Natur, in der nur eins laut 
und kräftig ſprach: eine jtarfe, Teidenichaft- 
liche Liebe zur Mufif. 

Seine Geige war des vielgejcholtenen 
Knaben Seligfeit und Troſt. Muſik war 
das einzige Fach, in dem er nicht tändelte, 
in dem er nicht tauſendfache Verſäumniſſe 
durch taujfendfache Strafen und Demütigun: 
gen zu büßen hatte, das einzige Fach, in 
dem er fich nicht zu jchämen brauchte, in 
dem er wachte und vollbewußt, in tiefer und 
zärtliher Liebe zur Sache, etwas leiſtete 
Aber dadurch wurde der geliebte Sport zum 
Stein des Anjtoßes für den über den Jun 
gen unglüdlichen Bater. 

Die Unzulänglichkeit in anderen Fächer 
ichrieb der Mann einfach auf Rechnung der 
Muſik. Ein halbes Jahr lang hatte er ein: 
nal dem heranwachienden Sohn zur Strake 
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für ſchlechte Cenſuren die Geige eingeſchloſ— 
ſen. Johannes ſollte lernen, ſollte wach ſein, 
ſollte ein praktiſcher, tüchtiger Kaufherr wer— 
den wie ſein Vater, wie alle ſeine Vorfahren. 

Und Johannes nahm geduldig, mit eigen— 
tümlich rührender Fügſamlkeit, die Strafe 
auf ſich. Durch ſein Weſen ging eine dumpfe 
Trauer, eine ſtille Verzweiflung über ſein 
Ungenügen. Er hatte der Mutter in einer 
Stunde leidenſchaftlich ſchmerzlicher Auf— 
regung einmal vertraut, ſein Herzblut möchte 
er darum geben, dem Vater zu genügen. 
Sein höchſtes Ideal war der Vater in ſeiner 
Kraft und Ruhe und Würde. 

Wie ein glühender Strom war der Frau 
damals die Freude durchs Herz gefloſſen: 
Wie liebt er ihn! Wie liebt ihn ein jeder! 

Und glühend heiß ging es ihr jetzt wieder 
durch und durch: Wie hat er ihn geliebt! 

Sie ſelbſt hatte den Sohn damals liebe— 
voll ermahnt, hatte es ihm vorgeſtellt, was 
die kaufmänniſche Tüchtigkeit des einzigen 
Sohnes für den Vater bedeute. Sein Pas 
tricierftolz, jein Kaufherrnſtolz ſaß ihm tief 
wie da8 Leben im Blut. Seinen Sohn 
nicht als jeinen Nachfolger zu jehen oder 
al3 einen untauglicen Nachfolger, wäre eine 
unüberrwindliche Kränfung für ihn. Nie 
würde er in eine andere Berufswahl milli- 
gen. Das jah Sohannes ein. Er machte 
jeine Schule durch, er machte jeine Lehre 
durch, eine ganz bejonders ſchwere, ohne zu 
muden, ohne zu murren, nur immer wie 
abweſend, verjtimmt, vertrauert über fein 
Ungenügen. Tief verborgen brannte in ſei— 
nem Herzen die Liebe zur Kunſt. 

Einmal loderte fie auf, himmelauf — da= 
mal3 als der fremde Geigenkönig im Haufe 
jeined Freundes ihm gejagt, er habe eine 
enorme mufifaliihe Begabung. Eine große 
Zukunft ſei ihm ſicher. Ewig jchade, nicht 
auszudenfen wär's, wenn er fie begrabe. 

Da fonnte er auf einmal reden, da war 
er wach, ganz wach, da konnte er den Vater 
anflehen um jein Lebensheil, in leidenichaft- 
lien innigen Worten, jo reif, jo mutig jtand 
er damal3 vor dem gejtrengen Mann, daß 
die Mutter e8 dann, ein paar Tage Ipäter, 
nicht faſſen konnte, dies ſei derjelbe Johan— 
nes, der nun wieder jo bejcheiden, jo ruhig 
und gelafjen, vielleicht nur noch ein bißchen 
mehr gedrüdt als vorher, mit am Tiiche ſaß. 
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Wie mußte er jeinen Water lieben! Er 
hatte jofort verjtanden, dab die Erfüllung 
feine Wunjches den Vater einfach im Kern 
jeiner Siraft zerbrechen würde. Und jofort 
hatte er jeinen Wunſch da zuriüdgezogen, 
freundlicdy hatte er ſich gefügt. Und beide 
waren nun voll Freundlichkeit, voll Rückſicht 
und Schonung füreinander, Johannes den 
Bater durch geiteigerten Arbeitseifer um 
Vergebung bittend, daß’ er ihn überhaupt 
gekränkt hatte. 

Fa, eine wunderbare Macht Hatte diejer 
Mann. Und wenn Kohannes ihn erit ganz 
gekannt hätte, wie fie ihn gekannt hatte, dachte 
die rau nun, und eine Flut von Thränen 
ftürzte ihr aus den trodenen, heißen Augen. 

Johannes hatte ja im Grunde nur die 
Machtieite jeines Weſens, nur jeine Härte 
und Strenge geipürt! 

Sie malte ſich's aus, was fie mandmal 
in ihren allerverwegenften, verjchtviegenen 
Gedanken geträumt: daß der Vater aus 
freiem Entihluß plöglid nachgäbe, daß der 
Sohn jene Güte einmal jpüre, mit der er 
fie immer überjtrömt, daß er dem Jungen 
entgegenginge, die Thüren aufrifje zur Er— 
füllung jeines höchſten Wunjches, zum Lich: 
terbaum des Lebens. 

Sohannes an des Vater Bruft, jauch- 
zend, ihm dankend — dieſes Bild hatte fie 
nie gejehen! 

Und er, der da jchlief, hatte doch einen 
Liebeöquell in feiner Bruſt — jo endlos 
reih. Sie, fie wußte es! Und jeine Strenge 
gegen Hans war unterbaut von Liebe. Aus 
Berli war der Vater der gejtrenge, hohe 
Herr. Das war jo Familientradition. Er 
jelbjt war mit eilerner Strenge erzogen wor— 
den. Und die Söhne gediehen jo. 

Auch Johannes gedieh. Ein braver pe= 
dantischer Arbeiter war jchlieglih aus ihm 
geworden, jogar ein leidlicher Rechner. 

Der Londoner Chef, bei dem er jegt als 
Volontär arbeitete, ſchrieb voll Anerkennung 
über ihn. Bei jeinem legten Zuhaujelein 
hatten jich Vater und Sohn wie ein paar 
gute Geihäftsfreunde über alle möglichen 
Berufsdinge verjtanden. 

Und doch — die Frau jchluchzte heiß und 
leidenichaftli in fich hinein — wie viel 
fehlte zum leiten, zum höchſten Verſtehen. 
Zerbrochen war etwas in der Begeijterung 
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de8 Sohnes für den Vater — in feinem 
ganzen Wejen war etwas zerbrochen, ges 
hemmt, gejtört. 

Im Innerſten der Frau ſchrie es auf: 
Hatte er ihn denn überhaupt noch lieb? 

Und dann kamen, wild überftürzt, Fragen 
auf Fragen: Hat Johannes jeinem Water 
jehr gegrollt? Welche Gedanken werden ihn 
bejtürmen während der langen, furchtbaren 
Fahrt? Wird der reine heiße Schmerz der 
Liebe in ihm jein? Wird ihn das Verlan— 
gen hetzen nad) einer legten Ausſprache, einer 
legten Abrechnung, einem legten verzweifel- 
ten Flehn? Oder it das tot in ihm? Alles 
tot? Kommt er traurig, rejigniert? Wird 
er voll jtumpfen, dumpfen, vonwurfsvollen 
Kummers bier am Totenbette ſtehen? 

Die Witwe fuhr auf. Sie blidte das edle, 
hehre, heißgeliebte Geſicht des Toten mit 
fiebergroßen Augen an. 

Das darf nicht jein! 

Und plötzlich wurden ihre vergeijtigten 
Blide ſtarr. Der leije, leiſeſte Hauch eines 
ſchmerzlich verklärten Lächelns ging über ihr 
trauervolles Geficht. Feiter und fejter, wie 
mit einer ganz neuen Erkenntnis, wie mit 
zagender heißer Frage, blidte jie den Toten 
an. Eine Erleuchtung ging da auf in ihren 
Zügen. 

Der Tote, der Erhabene, Erhöhte — wie 
weit war er entfernt von Dem Lebenden, der 
die weltlichen Begriffe des Standes fejthielt, 
der den Traditionen eine ethiiche Bedeutung 
gab, der eiſerne Wünſche weltlicher Urt be= 
jaß, deffen Herz verwundbar war an der 
Stelle heiligen Familienſtolzes — 

Es war ihr, al3 ob vor dem Ausdrud 
im Angeficht des Toten alles dies in nichts 
zerfiel. 

Der legte Wunjc des Lebenden galt und 
beitand vor dieſem Toten nicht mehr! 

Das Gegenteil von dem Gebotenen würde 
diefer gebieten, bligte e& ihr durd) den Sinn. 

Und da jtand e8 in ihr feit. 

Sie ſaß jtumm, wie traumderloren, mit 
weitgeöffneten Augen voll hehrem Ernſt, mit 
glühenden Wangen nod) eine Weile an ihres 
Mannes Totenbett. 

Dann ging fie mit jicheren Schritten zu 
ihrem Schreibt) und jchrieb das Tele- 
gramm für Johannes auf, nad) dem Ham— 
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burger Hotel gerichtet, wohin er fih Nad- 
richt erbeten. 

„Bater janft entichlafen mit taufend Grü- 
Ben an did. Er gab dir den Beruf deiner 
Sehnſucht frei in letzter Stunde.“ 


* * 
* 


Und fie jtand wieder an des Toten Bett, 
aufrecht, feierlich, und ihre Mugen leuchte: 
ten unter den nun unaufhaltſam flutenden 
Thränen. 

„Du weißt es, du mein lieber, lieber Schlä- 
fer,“ flüjterte fie, „ich habe nie eine Unmwahr: 
heit gejagt! Diele, meine erfte, Diele große, 
einzige, nehm ich auf mich für dich! Und 
alles, was fommen mag, nehm ich auf mid 
— alles, was daraus erwacdjle, Segen oder 
Unjegen! Mein Mutterherz will es tapfer 
mit ihm tragen, wenn e8 zum Unjegen wird, 
voll Muttermut! Mein Sohn, dein Sohn 
— frei joll er num jein, frei joll die alte 
große Liebe für dich wieder in ihm werden 
an deinem Sarg!“ 


* * 


„Es wird ihm zum Segen!“ 

Das fühlte ſie, wie mit Naturgewalt, als 
er am anderen Tage kam, als er ihr mit dem 
leidenſchaftlichen Aufſchrei „Mutter, meine 
liebe Mutter!“ in die Arme ſank. Sein 
ſchlanker Körper bebte. Wie ein freigeworde: 
ner Strom gewaltiger warmer Kraft ging's 
von ihm zu ihr. Und diefer Strom tiefen, 
großen Empfindend nun ind richtige Bett 
geleitet — wie glücklich fonnte er werden! 

Jetzt rüttelte ihn namenloje Sohnestrauer 
mit heiliger Gewalt. 

Zum jchmerzlichen Augenblick des letzten 
Lebewohl war er eben zurechtgefommen. 
Der Sarg jollte geichloffen werden. Zum 
furzen Abichiednehmen durfte der Sohn das 
Antlig des Entichlafenen noch jehen. 

Er jah jeine Mutter mit ſcheuer, unaus— 
geiprochener Frage an: Kommijt du mit? 

Aber jie hob die thränenſchweren Blide 
und jagte mit einem bejonderen Ausdrud, 
den er nie ganz verjtanden hat, leije umd 
bejtimmt: „Nein, geh allein! Ic habe von 
ihm Abjchied genommen!“ 








Vollmer als „eingebildeter Kranker“ in Molieres gleichnamiger Komödie. 
(Nach einer Photographie von €. Bieber in Berlin.) 
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Aus dem letzten Jahrhundert 
norddeutscher Schauspielkunst 


Von 


Felix Bollaender 


tor des Berliner Schaufpielhaufes den 
von Efhof und Schröder erworbenen 
Beſitz jchaufpieleriiher Kunſt zuſammenzu— 
halten vermocht.“ Schillers überwältigendes 


mit Mühe hatte Iffland als Direl- 


* Beral Felix Hollaenders Aufſätze „Aus zwei 
Jahrhunderten deutſcher Schauipiellunft“ in den „Mo— 
natsheften“, Zulis u. Septemberheft 1900. 


I 


(Nahdruf ift unterfagt.) 
Pathos warf die Erkenntnis, daß auf den 
Theater Einfachheit und Natürlichkeit herr- 
ſchen müjje, über den Haufen. Was zu ret- 
ten war, hatte Iffland gerettet. Er war 
der geborene Theaterleiter. In einer glüd- 
lihen Miichung vereinigte er, um es zuſam— 
menzufaljen, den temperamentvollen Schau— 
jpieler mit dem gebildeten Mann und dem 
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geſchickten und glüclichen Theaterichriftiteller. 
Als Regifjeur wußte er, worauf e8 ankam. 
Er hatte den Bli für junge Talente und 
die außerordentliche Fähigkeit, jedes Mit- 
glied des Theaters an die richtige Stelle zu 
jegen. Als ein Mann von humaniftischer 
Bildung und guter Erziehung beſaß er ein 
jicheres litterarijche8 Urteil und ein ehrfurchts- 
volles Verjtändnis für die großen dichterijchen 
Beitgenofjen. Als fruchtbarer Stüdejchreiber 
ſchließlich bot er mit jeinen nüchternen, bür= 
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Nach jeinem Tode beginnt der große Auf- 
lölungsprozeß. Adelige Dilettanten treten 
an die Spitze des Schaujpielhaufes. 1815 
wird Graf von Brühl zum Generaldirektor 
der Hofbühne ernannt. Graf von Brühl 
hatte in Weimar den Verkehr mit Goethe, 
Herder und Wieland genofjen, jeine Ge 
Ihmadsridhtung war durch Goethe beftimmt. 
Er war ein litterarijch feingebildeter Menſch, 
ohne indefjen die mühſam errungenen Werte 
der Schauſpielkunſt richtig einihägen zu fön- 
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(Nah einen Stih aus dem Pefige des Hof-Antiquard Mor Man in Berlin.) 


gerlich Schwächlichen Dramen immerhin dank: 
bare Rollen und ein Gegengewid)t für das 
gefährliche Pathos der hiſtoriſchen Dramen. 


nen, Dieſer Mann fam auf den unglüd: 
jeligen Gedanken, die durch Efhof, Schröder 
und Iffland begründete jchaufpielerijche Kul- 
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(Nach einem Stich aus dem Befite des Kof-Antiquars Dax May in Berlin.) 
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Aus dem lepten Jahrhundert 


tur durch die weimariſche zu erjegen. Er ver: 
ichrieb jich zu diefem Zwede Pius Alerander 
Rolff und Gattin, die Lieblinge Goethes, 
die Hauptitügen des tweimarijchen 
Enjembles. Mit ihrer Berufung war 
das Schidjal der Berliner Hofbühne 
eigentlich bejiegelt. Ihren gejpreiz- 
ten, edlen, rhetoriſchen Stil jtellten 
fie der natürlichen Darjtellung nach— 
drüdlich entgegen. Nur der Um— 
itand, daß ein paar-große Talente 
wie die Bethmann, Madame Stid) 
ſſpäter als Auguſte Erelinger be- 
tannt), Lemm, Unzelmann, vor allem 
aber Ludwig Devrient individuell jich 
nuslebten, verhinderte e8 noch eine 
hurze Weile, daß die Weimarer Dekla— 
mation allein herrichte. Jedenfalls 
bereitet ji” eine babyloniſche Stil— 
verwirrung langjam und jicher vor. 

Shafejpeare, Calderon, Goethe, 
Schiller jind die edlen Stüßen des 
Repertoire. Als jeine eigentlichen 
Beherrſcher thun ſich neben Kotzebue 
und Iffland die Schickſalsdramatiker 
Müllner und Houwald auf, denen der ent— 
ſetzliche Raupach bald den Rang abläuft. 
Es geht bergab. Die Hofbühne bekommt 
eine Konkurrenz im Königſtädtſchen Theater, 
das von Berliner Geldleuten, zu denen unter 
anderen Herz Beer, der Vater Meyerbeers, 
zählt, begründet wird. Sein Geringerer als 
der Dichter der „VBagabunden“, Karl von 
Holtei, ijt hier Dramaturg und Celretär. 
Ter Komiker Beckmann und die berühmte 
Henriette Sontag find die „Zugfräfte”. In 
dieien Raum hält die Berliner Lofalpojie 
mit dem politijchen Couplet ihren Einzug. 
Ein Breslauer Handelöbeflijjener, David Ka— 
Ich, ift ihr Schöpfer. Die Poſſe „Einmal: 
bunderttaujend Teufel“ wird von den Ber: 
linern bejubelt, belacht, beklaticht. 

Über die folgenden Epochen gehen wir mit 
einigen Worten hinweg. Sie bringen nichts 
weiter als den fonjequenten Verfall nord» 
deutiher Schauſpielkunſt, die in Berlin ihren 
Hauptjig Hat. Auf den Grafen von Brühl 
folgt der Graf von Redern, welcher mit be= 
\onderer Vorliebe die Hohenftaufendramen 
Raupachs zur Aufführung bradte. Cine 
beicheidene Stelle wird neben diejem Dra— 
menfabrilanten Grillparzer und Hebbel ein- 
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geräumt. Die Erkenntnis, daß Talente von 
ihrem Range zur Belebung der Bühne füh- 
ren könnten, bricht jich nicht durch. 





Karl Theodor von Kiftner, Generalintendant 
ber Königl. Schaujpiele in Berlin 1842 bis 1851. 


Nach Herrn von Nedern beruft man Theo— 
dor von Küſtner aus München zum Gene— 
ralintendanten. Eine glüclichere Zeit jcheint 
jich vorzubereiten. Küſtner war ein Menſch, 
der wirklich künftleriiche Inftinkte beſaß. Er 
jucht dem verfrachten Enjemble aufzuhelfen. 
Er beruft Döring, Hendrichs und Defjoir. 
Er engagiert die Viered, er gewinnt Wils 
helm Tied zum Dramaturgen. Es werden 
Shafeipenre= Aufführungen veranjtaltet, die 
das allgemeine Interejje erregen. Die dra— 
matiſche Produktion blüht. Neben Dichtern 
wie Hebbel und Grillparzer tauchen Kleinere 
Begabungen auf, die für das Theater un= 
ihägbar jind. Cie bejiten in hohem Maße 
Bühnen=-Empfinden und litterariichen Ge— 
ſchmack. Wenn es ihnen auch an höchſter 
dichteriicher Begabung mangelt, jo iſt doch 
gerade ihre Tüchtigkeit geeignet, den litte— 
rariichen Gejchmad zu heben. Den Machern 
und Bühnenfabrifanten mußten Männer von 
dem guten Geichmad und der Bildung Gutz— 
kows, Yaubes und Freytags gefährlich wer— 
den. Eine Art von moderner Richtung bes 
ginnt. In Küſtners Epoche fallen leider 
jene politiichen Wirren, die mit dem Revo— 
utionsjahre 1848 ihren Höhepunkt erreich- 
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ten. Das Intereſſe am Theater war ver- 
hältnismäßig gering, jo daß die Bühne als 
Ganzes trog der günjtigen Vorausſetzungen, 
troß der ſtarken dramatijchen Produltion zu 
feiner Blüte gelangen wollte. Küſtner jelbjt 
iheint eine jenfible Natur geweien zu jein. 
Die widrigen Zeitumjtände drücten ihn, er 
war nicht ſtark und elaftiich genug, um den 
Henimnifjen kraftvoll entgegenzutreten. 

Im Jahre 1851 übernahm Botho von 
Hüljen die Leitung der Königlichen Theater. 
Ein Berwaltungsbeamter von preußilchem 
Schnitt tritt an die Spitze unjerer Kunſt— 
injtitute. Madame Birch Pfeiffer, die jchon 
unter Hülfens Vorgängern auf dem Plan 
erihienen und mit Enthufiasmus begrüßt 
worden war, beherricht mit ihren rührjeligen 
dramatiſchen Elaboraten jetzt volllommen das 
Repertoire. Brachvogel allein macht ihr mit 
jeinem „Narciß“ den Erfolg jtreitig; Hebbel, 
Grillparzer und Dtto Ludwig jtehen nod) 
immer zur Seite. Nur die „Nibelungen“ 
Hebbels wirken etwas nachhaltiger. Das 
Enjemble ijt außer Rand und Band geraten; 
die verichiedeniten Stile find untereinander 
vermengt, es fehlt ein einheitlicher Wille, 
um die großen Talente, die an der Ber: 
liner Hofbühne fi zufammengefunden haben, 
für ein künſtleriſches Zuſammenwirken zu er= 
ziehen. Künjtler von Range Defjoird, Hen— 
drichs, Dörings, an die jich Ipäter Liedtke, 
Berndal, Kepler, Vollmer reihten, Künſtle— 
rinnen wie die Grelinger, die Viereck, Die 
Hopp6, die Doellinger, die Erhartt, Die 
Srieb = Blumauer und die Niemann= Raabe 
jtellten gewiß eine ungeheure Summe von 
Talent und Können dar; fleinere Talente 
gruppierten fi um fie. Was hätte ein Re— 
gilfeur vom Range Schröder8 aus diejem 
Material jchaffen können! Dazu kam nod, 
daß das Gaſtſpielweſen bereit3 damals in 
üppiger Blüte jtand. Man z0g fremde 
Schaufpieler zu kurzen Gajtipielen an die 
Hofbühne. Zuweilen in der ernjihaften Ab- 
jicht, fie zu engagieren — zumeilen aber 
auch rein aus äußeren Gründen. Wie man 
ehedem Ekhof, Schröder und Sffland als 
„Stars“ hatte auftreten lajjen, jo erjchienen 
unter Herrn von Hülſen und jeinen Vor— 
gängern neben anderen jebt Karl Seydel- 
mann, eine Scaujpielerberühmtheit erjten 
Ranges, Eduard Devrient, befannt als ver- 
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dienjtvoller Verfaſſer der erjten großen deut: 
ſchen Theatergeichichte, und Karl Gruner 
auf der Bildfläde. Unter der AZuchtrute 
des Herrn von Hülſen ging jeme grobe 
fünftleriihe Auffaſſung vollends verloren. 
Man begnügte ſich mit der glänzenden Ein: 
zelleiftung, man vergaß gänzlidy, dab cin 
Theater nur dann nahhaltig und weſentlich 
zu wirfen vermag, wenn es jeinen einheit: 
lihen Stil gefunden hat, wenn es jeine 
höchſte Aufgabe in dem Ineinandergreifen 
aller jeiner Kräfte jieht. Herr von Hüllen 
richtete wohl allein feine Aufmerkſamleit auf 
die Dper und das Ballett, Die Damals eine 
Blütezeit erlebten. Niemanns unvergleid- 
liches Genie war leuchtend aufgegangen und 
vermochte in der Kunſt Wagners, die alle 
Gemüter erregte, ſich auszuleben. Die Gra— 
zie und Anmut der Lucca entzücdte — kur; 
die Oper jtand jo im Vordertreffen, das 
Herr von Hülſen weder Zeit noch Luft hatte, 
fih mit principiellen Fragen bezüglid der 
deutſchen Schaufpieltunft den kurzgeſchorenen 
weißen Soldatentopf zu zerbrechen. Der 
neue Intendant jah aud) feinen Grund, ſich 
ernfteren Sorgen hinzugeben. Die Berliner 
waren vom Scaufpielhauje entzüdt, eine 
Konkurrenz gab es nicht, das Gejchäft blühte 
Zu alledem war das Königliche Schauipiel: 
haus von einem Nimbus umgeben, der den 
Gedanken gar nicht auffommen ließ, dab 
neben dem Haufe auf dem Gendarmenmartie 
ein ernjthafte® Theater jemals exiſtieren 
fönnte. Herr von Hüljen war ein Vertre 
ter des großen Publikums, das vom inner 
ten Wejen der Kunſt ſchwerlich die rechte 
Vorjtellung hatte. Die Berliner Damen 
und Herren am Ausgange Der jiebziger 
Fahre ſchwärmten von ihren Schauipielern 
und Scauipielerinnen. 

Als ein junger Theaterfritifer im Jahre 
1876 aus Anlaß des fünfundzwanzigjäbr: 
gen Jubiläums des Herrn von Hülſen eine 
fede und derbe Flugſchrift erjcheinen lieh, die 
auf das jchärfite das joldatiiche Regime und 
das kunſtverlaſſene Königliche Schauipielhaus 
angrift, hielt man dies für ein Ddreiftes Un— 
terfangen. Der Verfaſſer des Heinen Pam: 
phlet3, das den Titel „Herr von Hüllen 
und jeine Leute“ führte, war Paul Schlen 
ther, der damals wohl jchwerlich ahnte, dei 
er jelbjt einmal alle Ängjte und Nöte eine 
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Hoftheaterdireftor8 am eigenen Fleijche durch» Lebens Hug geworden. Sein burſchikoſes 
tojten jollte. Motto lautet: 


Die Heine Schrift Schlenthers bleibt ein 
theatergefhichtliche8 Dokument. Sie geht 


in 


mit den damaligen Zujtänden der Königlichen 
Bühne jcharf ind Gericht. Der Verfafjer 
bejigt den Wagemut der Jugend und ein 
friſches Drauflosgängertum. Er will den 
Kern der Dinge herausichälen. Diplomatijche 
Kniffe und zarte Rüdjichtnahme kennt er 
niht. Er ijt noch nicht in der Schule des 
MonatshHefte, XCI. 544. — Januar 1902. 





Wer die Wahrheit fennet und ſaget fie nicht, 
Der ift fürwahr ein erbärmlidher Wicht. 


EEE Fu 
= — 
ne Gen 


[iin 
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Theodor Döring als Nathan der Weiſe. 


Man muß zugeſtehen, daß der Zeitpunkt für 
die Veröffentlichung dieſer Schrift nicht beſ— 
jer gewählt jein lonnte. Herr von Hüljen 
ijt im Begriff, jein fünfzigjähriges Dienft- 
jubiläum zu feiern — die achtzehn Jahre, 
die er jeinem König als Soldat gedient 
hatte, jind, wie Schlenther bemerkt, logiſcher— 
38 
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weije mit eingerechnet, da er auch als Büh— 
nenchef niemal8 aufgehört hatte, vor allem 
Soldat zu fein. Andererjeits jteht die Er— 
Öffnung des Deutjchen Theaters unter der 
Leitung L'Arronges dicht bevor. 

Schlenther kennzeichnet Hülſen als einen 
Mann, der in feiner Jugend dilettantiſche 





— 


Srtevese — 


ſpieler, die den Mangel an Begabung durd 
geipreiztes Pathos zu erießen juchten. Aber 
eine Humorijtin und einen Humoriſten eriten 
Ranges birgt diefe Bühne. Die Humoriftin 
it die Frieb-Blumauer, deren vollendete 
Kunst die Berliner hinreißt. Sie fteht im 
Sahre 1883 bereit3 am Ende ihrer Laui- 
bahn, dennod reiht 
fie mit jedem Auf: 
treten ihrem Rub- 
mesfranz ein neues 
Blatt ein. Sie ge 
hörte zu jenen ed: 
ten Talenten, denen 
das Alter nichts 
anzuhaben vermag. 
Eine wahrhaftige 
Natur, brauchte ſie 
nur ſich ſelbſt zu 


Wirkung ſicher zu 
ſein. Solche Ta 
lente ſind nicht um— 
zubringen. Drängt 
man ſie in eine ſal⸗ 
ihe Richtung, ſo 
find ſie ſich dod 
in ihres Herzens 
dunklem Drang des 
rechten Weges be 


Blumauer war eine 
Schülerin Immer— 
manns, Der den 
Weimarer Beitre 
bungen nachging, 
die er Durch einen 
Zuſatz von Roman: 
tif modernitieren zu 
können glaubte. Ter 
eL. hausbackene, bir 


7 ‚2 ' aerlihe Zinn der 
SE SEEN — Frieb x Blumauer 
(Nah einem Stich aus dem Beſitze des Hof-Antiquars Mar May in Berlin.) kehrte ſich aber we 


Theaterſtückchen geſchrieben hatte, die zur Be— 
luſtigung ſeines Garderegiments aufgeführt 
wurden. Ein wirkliches Verhältnis zur Kunſt 
beſaß er nicht. Er wirtſchaftete mit einem 
Enſemble, dem jede höhere Einheit fehlte. 
Um ein paar große Talente gruppierten ſich 
höchſt mittelmäßige oder unnatürliche Schaus 


nig an die Lie 
habereien ihres Lehrherrn. Ihr gelunde 
Naturell war weit entfernt von aller Ko 
mantit und allem Pathos. Im Zujammen 
ſpiel mit Döring hat jie eine Reihe vor 
Geſtalten geichaffen, die in der Erinnenm 
des älteren Theaterpubliftums heute nos 
leben. Man ging in das Schaufpielhas, 


wuht. Die Arieb- 


geben, um ihrer | 





Aus dem legten Jahrhundert 


um die alte Frieb zu jehen. Und neben ihr 
wirkte der Damals vierunddreißig Jahre zäh- 
lende Bollmer, der zehn Jahre mühſam 
hatte arbeiten müjjen, ehe feiner Umgebung 
das Verjtändnis für jeine Kunſt aufging. 
Rollmer ijt ein Theaterlind. Seine Mutter 
war Sängerin, jein Vater ein ausgezeichnes 
ter Heldendaritel- 
ler. Er jelbft wurde 
der feinjte Charak— 
terfomifer der deut⸗ 
ichen Bühne. Mit eis 
ner Diskretion und 
Vornehmheit, die 
ihresgleichen juchen, 
madjt er von jeis 
nen reichen Mitteln 
Gebrauch. Niemals 
übertreibt er, er be= 
jigt Töne, Die die 
Herzen aufichließen 
md den Augen 
Thränen entloden, 
und er verfügt über 
eine vis comica, Die 
den Hörerjchlechter- 
dings übermältigt. 
Mit einem Worte, 
er ijt ein wunder— 
voller Humoriſt, der 
das Menjchenherz 
injeinen Tiefen und 
Höhen beberridt. 
Bon Shakeſpeare 
und Molière bis 
auf Guſtav Freytag 
und Paul Lindau 
bat jich jeine alles 
umfaſſende Kunſt 
bewährt. Wie oft 
hat ſein überlegenes 
und eindringliches (Nach einem Stich aus 
Können den ſchwäch⸗ 
lichen Geſchöpfen armer Dichter noch zu einen 
fröhlichen Scheindaſein verholfen. Er wäre 
weltberühmt geworden, hätte er nicht das 
Unglück gehabt, als Gefangener in den Mau— 
ern des Königlichen Schauſpielhauſes, wohin 
lange fein freier, friicher Luftzug drang, jeine 
Tage zu verjauern. Die Frieb und Bollmer 
waren die Magnete, mit denen Herr don 
Hülfen im Jahre 1883 die Berliner anzog. 
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Die feineren Kenner des Theaterd und 
der Kunſt hatten jic) dem Haufe am Gens 
darmenmarkt allmählid) entjremdet. Die 
Mikwirtichaft, die hier getrieben wurde, hatte 
ihnen den Beſuch des Theaterd verleidet. 
Goethe und Schiller wurden zu Tode ges 
ipielt. Schaujpieler von übler Routine oder 


— — 


dem Beſitze des Hof-Antiquars Mar Man in Berlin.) 


dürre Mittelmäßigfeiten thaten ich zuſam— 
men, um die ſtarke Kraft unjerer Klaſſiker, 
ohne die feine ernithafte Bühne auszukom— 
men vermag, gründlich zu brechen. Die 
Shakeipeareaufführungen waren vielleicht das 
ſchlimmſte. E83 ijt wahr, daß Shakeſpeares 
Genie auch von Ichlechten Komödianten nicht 
jo leicht unterzufriegen ift, dennoch machten 
es die Schaujpieler des Hojtheaters möglich, 
38* 
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Karl Seydelmann 


ſeine Größe zu verdunkeln. Grillparzer wurde 
wenig geſpielt, und der größte Dichter, den 
die brandenburgiſche Erde hervorgebracht hat, 
Heinrich von Kleiſt, blieb bis über das Grab 
hinaus ein Geächteter. Weder ſein „Käth— 
chen von Heilbronn“ noch „Die Hermanns— 
ſchlacht“ nod) „Der Prinz von Homburg“ nod) 
die Komödie „Der zerbrochene Krug“ gehör— 
ten zum Beſtand des Nepertoires. Daß man 
Scauipieler, die durd ihre Unarten und 
Manieren den guten Gejchmad verlegten, in 
Kleiſts herber Sprachkunſt, in jeiner divina= 


x De ie“ - 
za 


als Glavigo. 


Felix Hollaender: 


torijchen Cha⸗ 
rakterijtif — io- 
fern eine Net: 
tung überhaupt 
noch möglid 
war — hätte ge- 
fund baden mü- 
jen — Diele E— 
fenntniS Ddäm- 
merte nicht auf. 
Wie durfte man 
ſich da wundern, 
daß Hebbels 
Genie, für dus 
unfere Zeit erit 
reif zu werden 
beginnt, der da- 
maligen Yeitung 
ein Bud mit 
ſieben Giegeln 
blieb. 

Auf Iffland 
und Kodzebue, 
die heute ver- 
ächtlicheraläno- 
tig gemacht wer- 
den — man cı: 
innere ſich nur 
an die wohlwol- 
enden Urteile 
Goethes über 
dieje Theater: 
macher —, folg: 
ten in der dau— 
ernden Gunſt 
des Wublikums 
Benedix und die 
Birch = Pfeiffer. 
Benedir iſt un 
ter den Luſtig— 
machern der deutjchen Bühne längjt noch nid! 
der jchlechtejte gewejen. Er bejigt einen ge— 
wiſſen hausbadenen Humor, und jeine leid- 
ten und feichten Scherze bieten dankbate 
Rollen und löjen bei dem breiten Publikum 
etwas von behagliher Stimmung aus. Tie 
Birch-Pfeiffer Hat nur Unheil gejtiftet. Ihre 
verlogene Sentimentalität hat den Geſchmac 
des Publitums verdorben und die Schar 
ipieler in Aufgaben gezwängt, in denen ihr 
Natur verfümmern mußte. Gutzkow un 
Freytag erjchienen im Verhältnis zu ihr a 
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gelegnete Netter des künjtlerifchen Gewijjens. 
Den Spielplan beherrichen ſie keineswegs. 
Es fommt eine Zeit, wo Lindau, Qubliner 
und Genfichen die Leib» und Magendichter 
de3 Nöniglichen Schaufpielhaufes jind. Es 
ſchließt ji eine Epoche an, in der die Ber: 
liner Studentenihaft Ernit von Wildenbrud) 
auf den Schild hebt. Aber Wildenbrud, war 
den Intendanten viel zu ernit, viel zu tief, 
viel zu klaſſiſch, als daß er ihm ohne wei- 
teres Einlaß gewährt hätte. ES hat einer 
langen Zeit bedurft, ehe Herr von Hüljen 
bor dem robu— 
jten, überſpru— 
deinden Talent 
Wildenbruchs 
lapitulierte. So 
kritiſch man heu— 
te über Wilden— 
bruchs Dramen 
denlen mag— in 
die Armjeligfeit 
de3 Königlichen 
Schauſpielhau— 
ſes brachten ſie 
wenigſtens et— 
was Leben und 
Bewegung. 
Heute kann 
man nicht be— 
greifen, mit wel⸗ 
cher Ruhe, mit 
welchem Sicher⸗ 
heitsgefühl der 
ſoldatiſche Hül—⸗ 
ſen den Nieder- 
gang der Kö— 
niglihen Bühne 
mit anſah. Es 
mochte kommen, 
was da wollte, 
er war nicht aus 
ſeinem Winter- 
ſchlaf zu wecken. 
Der kunſtſin—⸗ 
nige Herzog von 
Meiningen hatte 
ein Enſemble zu⸗ 
ſammengeſtellt, 
welches in ganz 
Deutſchland hel 
len Enthuſias— 


— 
2 


Eduard 
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mus erregte. Auch nach Berlin kamen die 
Meininger und riefen Jubel hervor. Nach der 
Aufführung von Shafejpeares „Julius Cäſar“ 
hatten jie die Schlacht gewonnen. Es ijt 
ungerecht, wenn man die tiefgehenden Wir: 
fungen, die fie überall ausgeübt haben, allein 
auf das Conto der prachtvollen und hiſto— 
riſchen Ausſtattungen jeßen will, obwohl die 
Meininger auch hierin eine gejunde Reaktion 
im Öegeniat zu Laube bedeuten, der von 
jeinem Standpunkte aus mit Necht das Weſen 
der Schauſpielkunſt allein im Worte jah. 





Devrient als Marquis Rofa 


582 


Laube war mit den armjeligften Theater- 
Shakeipeare hatte im 
alten England troß aller Dürftigkeit der 


requifiten zufrieden. 


Felir Hollaender: 


jtattung der Scene. Solden Konjervativis 
mus konnte jich Yaube leijten; er war nadı 
Schröder vielleicht der bedeutendjte Regiſſenr 


X 
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a 


Y 
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Karl Grunert als König Year. 


Couliſſen ſein Publikum bezwungen — dies 
war für Laube entſcheidend und ausſchlag— 
gebend. Mit einer Verbiſſenheit, die nur 
durch ſein Genie gerechtfertigt wurde, küm— 
merte er ſich nicht im mindeſten um die Aus— 


der deutſchen Bühne, ein unvergleichlichet 
Lehrmeiſter und Bildner von Talenten, der 
nie den Blick auf das Ganze verlor und 
dabei die Fähigkeit beſaß, ein einheitliche: 
Bufammenipiel zu jchaffen. 


— — 
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Es ift richtig, daß er hierin dem kunſt— 
finnigen Leiter der Meininger bei weiten 
überlegen war, aber e3 bleibt, wie bereits 
angedeutet, ein Srertum, wenn man die Er— 
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glänzenditen Mafjenbewegungen vorzuführen. 
In ihren Darjtellungen war das Volk nicht 
mehr ein blöder, brüllender Chor, der geijt- 
und zujammenhangslos jeinen Text über das 


(Nah einem Stich aus dem Beſitze des Hof-Antinuard Mar May in Berlin.) 


folge diejer Truppe allein auf die Augen— 
weide, die jie dem Publikum boten, zurück— 
führen wollte. Auch die Meininger haben 
danach gejtrebt, ein wirkliches Enſemble zu 
bilden; vorzüglich aber haben fie es ver: 
ftanden, in den Dramen großen Stils die 


Parkett jchrie, ſondern eine lebendig wir: 
fende Maſſe, die oft in erichütternder Weile 
die Leidenichaften, den Zorn, den Gram oder 
auch die thörichte, ſinnloſe Unvernunft zum 
Ausdrud brachte. Mochte in den Einzel: 
leiftungen manches nicht jtimmen, mochten 
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zuweilen mittelmäßige Talente allzujehr in 
den Vordergrund geichoben jein, mochte jelbjt 
die Intimität der Stimmungen in empfind- 
liher Weiſe vermißt werden — im Gegenjaß 
zu der im Königlichen Schaujpielhauje er- 
itarrten Kunst jchufen fie etwas Lebendiges, 
etwas, das frohe Zufunftsfeime in fich barg. 
Obwohl jie nur felten famen, hatten fie doc) 
in den Berlinern die Sehnjucht nad) einer 
Neubelebung der Schauſpielkunſt erwedt. 
So jtanden die Dinge unter Herrn von 
Hüljen. Das Königlihe Schauſpielhaus war 
immer mehr erjtarrt. Die jchaufpieleriiche 





Entwidelung war gehemmt. Das Repertoire 
richtete fich nur nach höfiſchen Rüchſichten, 
jeder freiere Zug war verpönt. Anderer— 
jeit8 hatte Berlin ſich zu einer Weltitadt 
durchgerungen. Es war nicht nur in jeiner 
Einwohnerzahl unermeßlich gewachſen, es 
ſtand auch als Preußens Hauptſtadt inſolge 
der großen politiſchen Ereigniſſe im Mittel: 
punkt des Intereſſes. Diejer junge, unbe 
baute Naturboden hungerte förmlich danad, 
Früchte hervorzubringen. Auf allen Gebieten 
hatte fich die Entwidelung mit einer rapiden 
Schnelligkeit vollzogen. Berlin wollte nad 
jeder Richtung 
bin im europäi- 
ſchen Konzerte 
mitgeigen. Was 
Wunder, daß 
auch die Thea— 
ter wie Schling⸗ 
pflanzen empor: 
wucherten. 
Schon im Jab- 
re 1850 war die 
Krolliche Bühne 
entftanden, auf 
der die großen 
Schaufpielerumd 
Scaujpielerin- 
nen des Auslan- 
des gaftterten. 
Baudeville, Roi: 
jeund Dpermur: 
den hier gegeben. 
In den jechziger 
Jahren war an 
diefem Theater 
ein junger Ka— 
pellmeijter en: 
gagiert, deſſen 
Poſſe „Das gro: 
he Los“ freund: 
lichen Beifallfin 
det. In der Ge- 
ichichte des Ber- 
liner Theater? 
jollte der Mann 
einereformator: 
Ihe Rolle ipielen. 
Es war Adel; 


Georg Engels ald Schmod in Freytags „Journaliſien“. L'Arronge, der 
(Nah einer Photographie von I. E. Schaarwaͤchter in Berlin.) Anfang der acht⸗ 
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ziger Jahre als Haupt— 
begründer des „Deuts 
ihen Theaters“ auf 
dem Plane erichien. 
Eine Reihe kleinerer 
Theater entſtand. Das 
ſogenannte „Wolters— 
dorff⸗Theater“, an dem 
Helmerding und Tho— 
mas entdedt wurden, 
wo ji) Karl Mitell, 
Haaje und andere ihre 
eriten Erfolge holten, 
wo Ghronegf, der ſpä— 
tere Oberregijjeur der 
Meininger, jeine er— 
iten Waffengänge that. 
Diejes Theater wurde 
aus der Schumann 
itraße in die Chauſſee— 
itraße verlegt, um bier 
als DOperetten = Bühne 
ebenfall3 in den acht— 
ziger Jahren jeine Blüte 
zu feiern. Die Berliner 
pilgerten Jahre hin— 
durch in das etwas öde 
Haus, um die Melodien 
von Offenbach und Jo— 
hann Strauß auf ſich 
wirken zu laſſen. 
Einer gewiſſen Be— 
rühmtheit erfreute ſich 
eine Zeitlang das „Wall: 
ner= Theater“ in der 
Ballner-Theateritraße, 
die im Oſten Berlins liegt. Hier wuchs 
die Berliner Poſſe, aber, was twejentlicher 
ericheint in der allgemeinen Verrohung der 
Ihaujpielerifchen Kunſt, e8 entitand hier ein 
derber, robuster Stil, in dem der berlinische 
Humor herzhaften Ausdrud fand. Gewiß, 
man pflegte das niedere Genre, aber gejpielt 
wurde, daß die Berliner Thränen lachten. 
Eine Reihe glänzender Jndividualitäten fand 
ih zufanımen, Künftler, die jpäter zu Welt- 
ruhm gelangen jollten. An diefer Stelle 
debütierte die humorvollite Künstlerin der 
deutichen Bühne, Hedwig Naabe, hier feierte 
die unvergehliche Ernejtine Wegner Triumphe. 
Sie brauchte nur auf der Bühne zu erſchei— 
nen, um das Rublilum zu Jubelausbrücen 
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Georg Engels im „Nichter von Zalamea“. 
(Nah) einer Photographie von I. C. Schaarwächter in Berlin.) 


hinzureigen. Sie war gewiß feine Künftlerin 
von den feinjten Anlagen, aber jie war eine 
jaftige Natur, ein fröhliches Menjchenkind, 
das jeiner Beliebtheit jich freute und jenen 
fecfen und fordialen Ton anzujchlagen wußte, 
für den die Berliner immer ſchwärmten. Anna 
Schramm hatte ebenfalls hier ihre Blütezeit, 
und Darfteller vom Range Helmerdingg, 
Formes', Engels’, Blenfes, Kadelburgs er: 
gößten das Publikum. Die leichte Kojt, in jo 
unvergleichlicher Weije jerviert, mundete. Be— 
deutungslojere Bühnen wie das „Central“-, 
„Bellealliance”:, „Djtend“= und „Ihalias 
theater“ brauchen nur erwähnt zu werden. 
Es ſei nod hinzugefügt, daß die entartete 
Berliner Poſſe im „Gentraltheater* durch 
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Adolf Ernjt ins Leben gerufen wurde. Die: 
jer robujte Komiker füderte das Publitum 
nit den trivialiten Späßen. Poſſenfabrikan— 
ten trieben ihr Unwe— 
jen. Die banale Ka— 
pellmeiftermufifblüh- 
te. Der Hauptmits 
arbeiter jener Bühne 
aber war der Koſtüm— 
jchneider. Man kann 
den Niedergang der 
Berliner Bühne nicht 
beſſer kennzeichnen, 
als wenn man ſagt, 
daß die Stücke um 
die Kleider gedichtet 
wurden. Ein Chor 
junger Mädchen wur— 
de engagiert, deren 
gewagte Trachten den 
Erfolg des Abends 
entichieden. 

Mit ein paar Wor— 
ten mußten dieje Zus 
ſtände cdaralterijiert 
werden, weil fie die 
vollftändige Verro— 
hung des Berliner 
Geſchmacks um das 
Sahr 1880 fennzeich- 
nen. 

Aber an einer Büh- 
ne kann man nicht 
wortlo8 vorüberge- 
ben, weil ſie im Laufe der Jahre eine be— 
jtimmte Specialität , bis zu einer gewiljen 
Vollkommenheit ausbildete. Wir meinen das 
Berliner „Nejidenztheater”, da8 zum Muſen— 
tempel des franzöſiſchen Ehebruchjtücdes und 
ipäter der franzöftichen Poſſe wurde. Allent— 
halben ift ein Niedergang feitzuitellen. Die 
Glanzzeit des „Wallnertheaters*, das allein 
noch eine Heimjtätte Ichaujpieleriicher Kunſt 
getvejen war, ijt längſt vorüber. Dieje Bühne 
jpielt nur noch eine trübjelige Rolle, 

Die ganze Entividelung der Dinge drängte 
fürmlich zu einer großen Berliner Bühne, 
deren Hauptaufgabe e8 fein mußte, einen 
edleren Gejchmad zu pflegen, ein tüchtiges 
Enjemble heranzubilden und einer freiheit- 
liheren Auffaſſung Thor und Thür zu 
öffnen. 





Hermann Niſſen als Petruccio. 


Felir Hollaender: 


Die Erfüllung jolher Wünjche brachte 
Adolf Y’Arronge, der int September 18% 
mit jeinen Societären auf dem Plane erihien 
und das „Teutice 
Theater“ begründete. 
Es war eine etwas 
buntichedige Socie 
tät, die ſich da zu: 
Jammengethan batte, 
um im der deuticen 
Neichshauptitadt die 
Bühne großen Stils 
aufzurichten. An der 
Spitze ftand der che 
malige Kapellmeiſtet 
Adolf L'Arronge, der 
freilich den Dirigen— 
tenjtab längit nieder: 
gelegt hatte und ein 
fruchtbarer Schriſt— 
iteller geworden war. 
Aber auch als pral- 
tiicher Theatermann 
und Jachkundiger, Hu: 
ger Negifjeur war er 
zu gutem Rufe ge 
langt. Wo & ihm 
an tieferer Bildung 
und edlerer Auffal- 
jung gebrach, jtellte 
jih ein glücklicher 
Bühneninſtinkt ein, 
ein derbes, arbeits— 
frohes Naturell, das 
in jeiner Naivetät oft die Schwierigfeiten 
und Hemmniſſe gar nicht ſah, Die den 
Wiſſenden zurücgeichredt hätten. Man bat 
feine Urjache, diefen Mann zu unterichägen, 
der immer einen ſtarken Bildungstrieb in 
ſich gehabt und es verjtanden hat, glüdlice 
Anlagen zur Entwidelung zu bringen. Er 
war ein Dramaturg, wie ihn die Zeit 
brauchte. Sein Blid reichte gewiß nit in 
die Tiefe, aber mit hellen Augen erkannte 
er die mächjtliegenden Aufgaben, umd mit 
einer bewunderungswürdigen Energie ging 
er an ihre Löſung. Er hat ficher feinen 
Tropfen Lejfingichen Blutes in ſich. Nie 
wahrhaftig Neformatoriiche iſt jeinem Weſen 
fremd, auch fehlte es ihm an jeinerer Kultur, 
um zu Grfenntniffen gelangen zu können 
die für das Theater über den Tag hinaus 
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Geltung behielten. Mit einer genialen Natur 
wie Schröder darf man ihn eigentlicd) gar 
nicht zufammennennen,. Er ijt im Vergleich 
zu dieſem eine tüchtige, bürgerliche Natur, 
weit entfernt von allem großzügigen Wage- 
mut, der für diejen größten Regiſſeur der 
deutjhen Bühne das fennzeichnende Merk— 
mal war. Man wird ihn auch nicht mit 
Iffland vergleichen fünnen, dem Erben einer 
großen Tradition, dem Eugen Makler und 
Mittler zweier hart aufeinander jtoßenden 
Nihtungen. Bielleiht wird man ihn am 
gerechtejten in die Nähe von Schreyvogel 
rüden, der dem Wiener „Burgtheater” ein 
Netter wurde und für den größeren Laube 
den Ader vorbereitete. Schreyvogel hat 
vielleicht jeine Aufgabe inten- 
jiver erfaßt und grundlegender 
durchgeführt. Jedenfalls aber 
fteht ihm L'Arronge in der Fä— 
higfeit, jchaufpieleriihe Kräfte 
zu einer Einheit zu fügen, der 
Individualität des einzelnen auf 
die Spur zu fommen umd jie 
richtig zu verwerten, am näch— 
jten. Laubes Meijterichaft hat 
er darin allerdings nie erreicht. 
Auch Laube hält den Vergleich 
al3 Regijjeur mit Schröder nicht 
aus; aber wenn man ſachkundi— 
gen Berichten glauben darf, und 
wenn man jich mit jeiner fraft- 
und temperamentvollen Perſön— 
lichteit näher bejchäftigt hat, jo 
fommt man wohl zu der Über- 
zeugung, daß er der letzte große 
Regiſſeur gewejen ijt, den die 
deutjiche Bühne bejejjen hat. Er 
war geradezu genial im Ent- 
decken jchauspielerijcher Talente, 
und alle, die unter ihm geipielt 
haben, erkannten freudig jeinen 
Weitblick und jeine überlegene 
Erkenntnis an. Was ihn von 
LArronge ſcheidet, iſt die grö- 
Bere und tiefere Auffaſſung der 
Dinge, die gründlichere Bil— 
dung, der litterariiche Reſpelt 
jeder großen Kunſt gegenüber 
und ein von Hauje aus auf das Edle gerid)- 
teter Gejchmad. Gemeinjam ijt beiden da— 
gegen der treffjichere Juſtinkt für die Bühne, 
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der zuverläjlige Blik für den Schaufpieler 
und das Vermögen, jtraff und anregend zu— 
gleich) Regie zu üben. 

Neben L'Arronge jtand ein Mann, der 
ihn injofern glüdlich ergänzte, al8 er die 
Fähigkeit beſaß, die bei L'Arronge nur in 
bejcheidenem Maße vorhanden war: junge 
Talente zu bilden und zu erziehen. Wir 
meinen Auguſt Förfter, der zugleich den Typ 
des tüchtigen, gewiljenhaften Schauſpielers 
darftellt, deſſen Leiſtungen aus einer jchlich- 
ten und großen Beriönlichfeit wuchjen, auch 
wenn jie niemals zu fünjtleriichen Offen— 
barungen wurden. 

Neben diejen führenden Männern hatten 
jid) der Societät noch angejchlofjen Ludwig 
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Joſeph Kainz als Prinz von Homburg. 
(Nah einer Photographie von I. C. Schaarwächter in Berlin.) 


Barnay, Friedrich Haaje und Siegwart 
Friedmann, drei glänzende Namen deutjcher 
Virtuojenkunft. Barnay und Friedrich Haaje 
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waren durch ihre Gaſtſpielreiſen zu jchillern- 
dem Ruhme gelangt. Alles, was raffinierte 
Scaufpiellunjt erreichen kann, boten ihre 
Zeitungen. Sie waren die Schaufpieler 
der großen Mafje geworden, die fich durch 
glänzende äußere Begabung leichter fangen 
läßt als durd) tiefgründige Natur, aber jie 
nötigten doch aud) dem Kenner ein gewifjes 


Agnes Sorma ald Nora. 
Nah einer Photographie von E. Bieber in Berlin.) 


Maß von Achtung ab durch die Summe 
guten Gejchmadd und durch die Schärfe 
eines Hugen Auffafjungsvermögeng, mit denen 
fie oft täufchend Schein für Wahrheit aus— 
zugeben vermochten. Siegwart Friedmann, 
eine jolide, tüchtige Schaujpielernatur, um— 
jtrahlte der Nuhm des „Burgtheaters”. 
Daß Berliner Theaterpublitum jah der 
Eröffnungsvoritellung mit fieberhafter Span— 
nung entgegen. Man jpitte ſich auf Über- 
raſchungen, und wochenlang vorher hatten 
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die Zeitungen zu melden gewußt, da neben 
diejen Trägern berühmter Namen eine Reihe 
junger Talente ſich vorjtellen würde. 

Die hochgeſpannteſten Erwartungen wur— 
den übertroffen. Die Berliner jtrömten von 
nun ab in das Heine Haus in der Schu: 
mannjtraße, das jie in der Folge für die 
Zeiten de3 traurigen Ichaujpieleriihen Nie 
dergangs reichlich entſchädigen ſollte. 
Das Königliche Schaufpielfaus war 
im eriten Sturm über den Haufen 
gerannt. Man ging in dem Enthu- 
ſiasmus jo weit, daß man ſich ein= 
bildete, daS „Deutjche Theater“ habe 
einen ganz neuen Stil gebracht. 
Daß ein Theater und eine ſchauſpie— 
leriihe Tradition erſt allmählid) 
wird umd nicht auß dem Boden zu 
ſtampfen ift, war diejen Enthuſiaſten 
ein fremder Gedankengang. Das 
Wejentliche des neuen Theaters be— 
jtand darin, dag man die Erfennt- 
nijje der Meininger mit den Er: 
rungenjchaften de Wiener „Burg: 
theater8“ zu verfnüpfen juchte. Man 
war Diöfreter und weniger pomp— 
haft als die Meininger, aber nicht 
weniger jorgfältig, und man war 
friiher und mwagemutiger in Der 
Auffafjung und Regie als das „Burg= 
theater“, das bereit3 mit dem ihm 
verhängnisvollen Konjervativismus 
an den alten Überlieferungen feit- 
hielt und im fejten Vertrauen auf 
die eingebürgerten Berühmtheiten 
nicht für jungen Nachwuchs Sorge 
getragen hatte. 

L'Arronge und Föriter hatten mit 
glüdlichen Händen alle großen Tas 
lente Deutjchlands zujammengerafft 
und zudem ein paar junge Schaus 
ipieler, wenn aud) nicht entdedt, jo doch in 
ihrer ganzen Bedeutung jcharfäugig erkannt. 
Ein Komifer, der in niedrigen Poſſen jeine 
ganze Genialität offenbart hatte, entpuppte 
fi) unter der Zeitung von L'Arronge als 
unvergleichlicher Humorift und Shakeſpeare— 
Darfteller. Das gebildete Berlin lernte jetzt 
erjt die große Kunft von Georg Engels 
fennen. Es ijt richtig, daß Engels ſchon 
vorher ein Liebling des Publikums war. 
Wenn diefer Schaufpieler mit jeiner jchlecht 
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proportionierten Figur, den Kleinen Schweins- 
äuglein und dem breiten Mund, um dejjen 
Sippen alle Humore fpielten, nur auf der 
Bühne des alten „Wallner= Theaters“ er— 
ichien, fo krümmten ſich ſchon die Zufchauer 
vor Lachen. Talente von dem Gepräge 
Engels' find der bejte Beweis dafür, daß 
auch der Deutiche in der Bühnenkunjt hin— 
ter feiner anderen Nation zurüde 
zutreten braucht. Einen Darfteller 
wie Engel3 fann man nur ſchwer 
charalterijieren, die Urjachen feiner 
Rirkungen nicht erklären; denn die— 
ſer Mann kommt nicht durd; Die 
Fähigkeiten des Berjtandes, durch 
Schulung, Kultur und Bildung zur 
Hebung ſeiner Schäße, jondern durch 
ein inftinktives, eingeborenes Kön— 
nen. Er braucht nicht in jich zu 
ihaufeln und zu graben, um unter 
dem Schweihe feines Angejichts die 
Wurzeln jeiner Perfönlichkeit frei- 
zulegen ;, jein Erdreich gleicht dem 
Boden fremder Himmelsjtriche, der 
unbejtellt und unbebaut die reich- 
jten Früchte trägt; er könnte mit 
verbundenen Augen das Gewehr an= 
legen und würde doc) ins Schwarze 
treffen... Ein hervorragender Kri— 
tifer, der jpäter L'Arronges Nach— 
folger wurde, trifft ihn nach einer 
Shafejpeare- Aufführung auf der 
Straße und jagt ihm voll aufrich- 
tiger Bewunderung, in wie erſtaun— 
licher Weije er in den Geiit des 
grogen Briten eingedrungen jei. 
Engel8 hört jtill und vergnügt zu, 
dann erwidert er ſchmunzelnd und 
im tiefjten Reſpekt vor ich jelber: 
„Sehen Sie, mein lieber Doktor, 
ih kann Ihnen ja verraten, wie 
die Sache gelommen ijt, ich habe in den 
festen Wochen nur Didens gelejen.“ 

An der Seite von Engel? jpielte die Nie- 
mann-Raabe, ein Kobold und ein Teufel 
zugleih. Ihr helles, fieghaftes Lachen Klingt 
noch heute rein und ſilbern in unjeren Ohren. 
Ihre Schelmereien und SKofetterien waren 
vom feinjten Zauber weiblicher Kunſt ums 
flofjen; man jpürte die Krallen diejer Hlei- 
nen Frau, auch wenn fie die ausdrudsvollen 
Augen nicht zormwütig aufriß oder mit dem 
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Fuße wild und erregt aufitampfte. Sie war 
eine Reiterin, in allen Sätteln gerecht, ihr 
Lachen war nicht vom Theater, und ihr 
Weinen ging einem durchs Mark. Sie ver- 
mochte in diejer Minute voll feinter An— 
mut und Grazie zu jein und jchon in der 
nächjiten den Umſchlag der Stimmung in 
Leidenihaft und Niedertradht Har zu machen. 


Agnes Sorma in der „Wideripenftigen Zähmung“. 
(Nah einer Photographie von E. Bieber in Berlin.) 


Zu ſolchen ſchauſpieleriſchen Temperamen— 
ten, die den Reichtum ihrer Kunſt verſchwen— 
deriſch über uns ausſtrömen ließen, geſellten 
ſich gefeſtigte Künſtler wie Hermann Niſ— 
ſen und Max Pohl, von denen der erſtere 
aus ſeinem geſunden Naturell heraus ſich im— 
mer reicher entwickelte und eine Kernkraft des 
Weſens entfaltete, die ihn in ihrer germa— 
niſchen ungefünftelten Eigenart für die Nach— 
folgeſchaft Baumeiſters heranreifen ließ. Mar 
Pohl dagegen wußte als Charalterdariteller 
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mit jeinen Mitteln weife hauszuhalten und 
jeine geachtete Stelle zu behaupten. Als 
muntere Bonvivants erfriichten Guſtav Ka— 
delburg und Franz Schönfeld, während in 
Oskar Höder ein glänzender Epijodendar- 
iteller erjtand. Auch das weibliche Perjonal 
war ausgezeichnet. Anna Haverland erlebte 
al3 Tragödin großen Stil noch einmal eine 
kurze Blütezeit, und Marie Meyer und Luije 
von Böllnig jpielten ältlice Damen mit 
höchiter Diskretion und Vornehmheit. 

Dennoch wären vielleicht die Erfolge des 
„Deutichen Theaters“ nicht jo zwingender 
Natur geweſen, wenn nicht ein jugendlicher 
Held und eine jugendliche Heldin den Enthu— 
ſiasmus der Jugend ausgelöjt hätten. Jo— 
jeph Nainz und Agnes Sorma waren 
für das Berliner Publikum 
zwei völlig neue Erſcheinun— 
gen. Man übertreibt nicht, 
wenn man jagt, dab jie am 
eriten Tage ihres Auftretens 
die Gunſt des Theaterpubli— 
fums errangen, die ihnen alle 
die Jahre hindurch treu ges 
blieben ijt. Aus dem Zuſam— 
menjpiel diejer beiden flutete 
ein Neichtum und eine quel— 
lende Poeſie, deren Zauber 
jih die Jungen freudig hin— 
gaben, deren Innerlichkeit die 
Alten ſich nicht zu entziehen 
dermochten. 

Der Dichter der Jugend, 
der aud) zugleich der Dichter 
ernfter Männer ijt, erlebte 
gleihjam eine Wiedergeburt: 
Schillers ſtarkes Pathos Hang 
in der Auffafjung von Jo— 
jeph Kainz ganz neu und gan; 
eigenartig, Wir jahen einen 
Don Carlos, wie wir ihn nie 
vorher geiehen hatten, deſſen 
Viebesleben uns verjtändlich 
wurde und uns erichütterte. 
Einen ſolchen Charalteritifer 
und einen jolchen vollendeten 
Sprecher, der Nealität mit jo 
edlen Feuer zu durchleuchten 
wußte, hatte die deutiche Bühne vielleicht noch 
nicht geliehen, man mühte denn nach den ung 
überlieferten Schilderungen an Fleck erin- 
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nern, an dejjen bizarre und launiſches Re: 
jen, an deſſen Glut und Jugendkraft die Art 
von Kainz auch jonjt gemahnt. So viel jteht 
jejt: niemals ijt ein Schaujpieler mit folder 
Einjtimmigfeit vom Publifum und der Ari: 
tif gefeiert worden. In jeder neuen Rolle 
lernte man bei ihm eine neue Seite feiner 
reichen Natur fennen. Man hatte geglaubt, 
er jei der geborene Schiller Darjteller und 
in dieſer Sphäre unerreicht, aber man wurde 
jih bald darüber Har, daß man nod) nie 
einen Prinzen von Homburg gejehen hatte 
von ſolchem QTemperament und Feuer und 
joldyer erjchütternder Kraft und bis zum 
Wahnſinn gefteigerter Todesangit. Über— 


ſchaut man den Glanz und den Reichtum 
jeines Könnens, jo weiß man nicht, wo man 





Otto Sommerdtorff ald Piarrer von Kirchield. 


anfangen und wo man enden foll. Man 


begreift unjere jungen Mädchen, denen die 
jer Nomeo es anthat, und man war ber 
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blüfft und eritaunt, al3 man jpäter jah, wie 
er den Mijanthropen Moliöres in der tief- 
jten Verbitterung und dem unglüdjeligiten 
Menichenhafje wiederzugeben ver: 
mochte. Für das gramvollite menjch- 
lihe Yeiden, für den jammervoll= 
jten Erdenſchmerz hat diejer Künſt— 
ler ebenjo ureigene und echte Tüne 
gefunden wie für den überwälti= 
genden Ausdruc der Liebe und des 
Glückes. Es ijt richtig, daß Leute, 
die von jeinem Ruhme hörten, oft 
bitter enttäujcht das Theater ver— 
liegen und jeine Bewunderer nicht 
begreifen konnten. Die Yöjung des 
Rätſels iſt jeher einfach: eine jo 
reihe Natur wie die jeine mußte 
völlig verjagen, wenn jie mißge— 
jtimmt oder erichöpft war. In jols 
hen Füllen jprach er wie ein be— 
langlojer Schaujpieler jeinen Bart 
herunter. Er mißhandelte dann 
die Dichter und war ohne Rückſicht 
für ein zablendes, wohllöbliches 
Theaterpublitum. 8 ijt eine alte 
Erfahrung, daß die mittelmäßigen 
Scaujpieler und Künjtler immer 
gleich tüchtig und gleich jolide vor 
ihre Hörer treten, aber die Großen 
im Reiche der Kunſt find wechſel— 
voll und unergründlich wie das Meer. Alles 
in ihnen iſt aufgewühlt, oder ſie jind träge 
und unbeweglic, jcheinbar abgejtorben. Zu 
diejen ganz Großen gehört Nainz. 

Nicht ganz jo ſchwer wiegt Frau Sormas 
Kunſt. Wohl ift fie die Schaujpielerin, die 
am meilten Charme mitbringt, die im Zu— 
jammenjpiel mit ihrem großen Partner wuchs, 


die damals in ihrer mädchenhaften Hold— 


jeligleit die feinjten Töne innigjten Empfin— 
dens fand und von Anmut und Schönheit 
umflojjen wie eine Märchengejtalt vor ung 
hintrat. Sie war eine Naive ohne Theater: 
ſchminke. Sie wirkte wie der Frühling, der 
aus ungezählten Blüten duftet. Ihr Auge 
bejaß eine eigentümliche und ſtarke Leucht- 
Iraft, ihre Stimme war weich, biegſam und 
voll jchmerzlicher Yaute. Vers und Proja 
ſprach jie mit gleicher Vollendung, ihre Be: 
wegungen twaren bei aller Natürlichkeit von 
angeborener Schönheit, ihr Lachen hatte 
etwas Nirenhaftes, ihr Weinen war rüh— 
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rend und wußte zu ergreifen. Sie war zu 
jener Zeit unzweifelhaft das ſtärkſte Talent 
unter den Schaujpielerinnen; man begriff es 
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jo gut, daß der Liebreiz ihrer Perjönlichkeit 
jih dem Zuſchauer jofort mitteilen mußte. 
Es war jedesmal ein Feittag, wenn Kainz 
und die Sorma zufammen jpielten. Diejes 
Liebespaar jchuf eigentlich das Glück des 
„Deutichen Theaters“. Der Enthuſiasmus 
für die beiden hatte feine Grenzen. Vielleicht 
aber würde die Sorma nie zu ſolchen Siegen 
gelangt jein, wenn fie nicht an der Ceite 
von Kainz geipielt hätte; denn uns will es 
bei aller Anerkennung ihrer Vorzüge ſchei— 
nen, daß ihre Kunſt verjagt, wenn man den 
höchiten Maßſtab an jie legt. Das ſpecifiſche 
Gewicht ihres Darjtellungsvermögens wird 
dann zu leicht befunden. Sie ijt feine Natur 
im Goethiſchen Sinne. Sie macht mit ihrer 
fabelhaften Technik und mit ihren glänzen- 
den Mitteln alles. In glüdlichen Stunden 
vermag jie aud) die Grenzen zwiſchen Kunſt 
und Natur zu verwiſchen — troßdem kön— 
nen wir ung der Erkenntnis nicht entziehen, 
daß Sie jcheitert, jobald es fich um den ele— 
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mentarjten Ausdrud der Tragik handelt, 
und daß ihrem Humor die legen Tiefen und 
die höchſten Wahrheiten verichloffen find. 
Neben Kainz und der Sorma machten 
noch zwei andere jugendliche Gejtalten zu 
jener Zeit am „Deutichen Theater” Glüd. Es 
waren Sommerstorff und Therejina 
Geßner. Som: 
merstorffivar der 
Vertreter einer 
edlen und forref- 
ten Kunſt, die mit 
ihönem Pathos 
und glücklichem 
Verſtande ihre 
Erfolge zu errins 
gen juchte. Als 
Marquis Boja, 
Fauſt und Pfar— 
rer von Kirchfeld 
heimſte er freu— 
digen Theater— 
beifall ein. Sein 
Können war nicht 
gerade tief; es 
hatte mehr in äu— 
ßeren Mitteln, in 
vornehmen An— 
ſtand und tüch— 
tiger Schulung 
als in einem wirk⸗ 
lichen ſchauſpiele— 
riſchen Temperas 
ment ſeinen Ur— 
ſprung. Was durch 
Verſtand und Bil- 
dung zu erreis 
chen war, wußte 
dieſer Schauſpie— 
ler ſich zu eigen 
zu machen, allein 
der Funke der Genialität hat ihm immer ge— 
fehlt. Frau Thereſina Geßner, ſeine ſpätere 
Gattin, ſchien eine Zeitlang den Anſpruch zu 
erheben, mehr als eine gute Schaujpielerin 
zu fein. Ihr Gretchen im „Fauſt“ war nicht 
nur rührend — hier fand jie auch Naturlaute, 
die lange unvergeßlich blieben; aber im Laufe 
der Jahre bildete ſich bei ihr etwas Müt— 
terliches und Hausbadenes heraus, das über 
alle Unruhe und alles Leidenjchaftliche hin— 
wegzufommen juchte und hinwegkam. Ein 





Therefina Gehner als Hero. 
(Nah einer Photographie von I. C. Schaarwädter in Berlin.) 
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beivegtes Temperament glich jich zu bürger- 
liher Selbjtzufriedenheit aus, und allmäh- 
lid) erloſch das Judividuelle und Eigenartige 
in ihr. Es ſchien, als ob dieje Schauipiele- 
rin es aufgegeben hätte, an ſich zu arbeiten, 
und Talente und Kräfte, die in ihr jchlum- 
merten, nicht zur Entfaltung hätte bringen 
wollen. Sie be 
gann die künſtle— 
riihe Herridaft 
über ſich jelbit zu 
verlieren ; fie ver- 
fiel plötzlich in eine 
Art Manier, in: 
dem fie an bie 
Stellevon leiden: 
ſchaftlichem Em: 
pfinden eine füh- 
lie Spredart, 
ein beſtändiges 
Aufichluchzen jep- 
te. Selten hat ei- 
ne Schauspielerin 
große Hoffnune 
gen jo unerfüllt 
gelafien wie fie. 
Unter Dem er 
jten Regime von 
L'Arronge war 
davon noch nichts 
zu merfen; man 
nannte die Geß— 
ner ncben der 
Sorma, wie man 
Sommerstorffne 
ben Kainz nannte. 

Das ungetrüb- 
te Glück in der 
Schumannjtraße 
jollte nicht von 
Beitand jein. Die 
Societäre vertrugen ſich nicht. Friedrich 
Haaſe fühlte ſich mißgeſtimmt. Er dürjtete 
weniger nach dem Ruhme eines ehrlichen 
Künſtlers als nad) dem billigeren Kranze 
eines Virtuoſen. Auch Barnays Thaten— 
drang und der brennende Wunſch, immer 
und ſtets die erſte Geige zu ſpielen, wurde 
nicht recht befriedigt. Sie verließen bald 
L'Arronge. Der eine ging wieder auf Gaſt— 
ipiele in die Provinzen, der andere begrün- 
dete daS „Berliner Theater“, dejjen Direl- 





Aus dem legten Jahrhundert 


tor fpäter D8far Blumenthal wurde. Der 
empfindlichite Verluſt aber entjteht mit dem 
Sceiden Auguſt Förjters, der zum Leiter 
des Wiener „Burgtheater“ berufen wird. 
Auch Siegwart Friedmann nimmt bald Ab- 
ichied und nicht nur vom „Deutjchen Theater“, 
von der Hunjt überhaupt. E8 ijt erjtaun 
lid, wenn man bedenkt, wie leicht verhält- 
nismäßig das „Deutiche Theater“ alle dieje 
Schickſalsſchläge überwindet, zu denen ſich 
bald noch empfindlichere geſellen ſollten. 
Darin liegt das bedeutende Ver— 
dienſt Adolf L'Arronges, daß 
er ſein Unternehmen nicht 
auf die Kraft eines ein— 
zelnen, ſondern auf ein 
ſchönes, großes und 
dauerndes Kunſtpro— 
gramm, welches er 
zu verwirklichen fä- 
big war, gegrüns= 
det hatte. 

L'Arronge ging 
von dem einzig 
richtigen Gedan— 
len aus, daß ein 
Theater ohne das 
Fundament des klaſ⸗ 
ſiſchen Repertoires 
nicht exiſtieren könne. 
Er entdeckte den Deut- 
chen ihren Schiller wie- 
der. Er jpielte in einer 
Saiſon nicht weniger als fünf- 
zigmal den „Don Carlos“. Er 
brachte die „Räuber“, „Kabale 
und Liebe“, und das Publikum 
itrömte zu ihm hin. Goethes „Götz“ er- 
ihien in einer meijterhaften Darftellung. 
„Die Geſchwiſter“, „Stella*, „Die Mit: 
Ihuldigen“ wurden gejpielt, die Aufführung 
des „Fauſt“ ſchlug derartig ein, daß L'Ar— 
ronge auch den zweiten Teil in einer von 
ihm herrührenden Bearbeitung bringen durfte, 
die vor dem Publikum und der Kritik be— 
ſtehen konnte, obgleich ſie die Dichtung zum 
Zwecke der Theateraufführung auf das bru— 
talſte vergewaltigte. Selbſtverſtändlich mußte 
Shakeſpeare, der tiefſinnigſte Dramatiker der 
germaniſchen Bühne, der Grundpfeiler die— 
ſes Repertoires ſein. „Romeo und Julia“, 
der „Kaufmann von Venedig“, „Hamlet“, 
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„Richard III.“ kamen in glänzenden Auf: 
führungen auf die Bühne, Calderons „Rich— 
ter von Zalamea“, Molières „Miſanthrop“ 
übten unvergeßliche Wirlungen aus. Man 
war von einer unermüdlichen Arbeitskraft. 
Man fand den Stil für Heinrich von Kleiſt. 
Man ſpielte mit der Sorma das „Käthchen 
von Heilbronn“, man gab eine Aufführung 
vom „Zerbrochenen Krug“, die in ihrer 
Luſtigkeit und Friſche ſich ſehen laſſen konnte. 
Überall hob man Schätze. Djterreichiiche 
Dichter kamen wieder in Berlin 

zu vollen Ehren. Grillparzer 
wurde begeijtert aufgenom— 
men, und Anzengrubers 
Bauernftüde und Dorf- 
fomödien wedten Ju— 
bel. Auch Hebbel er- 
ſchien im Reper— 
toire, obwohl man 
ſich ſeiner herben 
Kraft gegenüber 
ſpröde verhielt. 
Dieſe Größe und 
Ausdehnung des 
Spielplanes ſchu— 
fen nicht nur für 
das Publikum be— 
ſtändig Abwechslung, 
ſie brachten auch die 
ichaufpieleriichen Kräfte 
des „Deutichen Theaters“ 
zu einer beilpiellofen Ent— 
wicelung. Selbjt da, wo es 


Alerander den Aufführungen an feineren 


in „Mamselle Tourbillon“. Differenzierungen gebrach, wurde 


man entichädigt durch die glüd- 
lihe Wiedergabe de8 Ganzen und durch 
eine Regie, die wenigſtens immer tempera= 
mentvoll war und den Kern der Dichtungen 
herauszujchälen wußte. 

Es kann nicht ohne weiteres zugegeben 
werden, da L'Arronge aus der Not eine 
Tugend machte, daß er die Dichter vergan- 
gener Epochen aufführte, weil er mit der 
modernen Produktion ein Theater nicht 
machen fonnte. Der Einwand trifft nur 
zum Heinjten Teil zu. Das gerade war 
eine Grunderfenntnis 2’Arronges, daß man 
unter feinen Umjtänden des klaſſiſchen Re— 
pertoire entraten konnte. Er jah fich mit 
hellen Augen nad) allen Richtungen um, und 
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wenn er auch den modernen großen Dra- 
matifern, die von Norwegen zu ung drans 
gen, allzu vorjichtig und bedächtig gegen- 
über trat, jo darf doch nicht vergeſſen wer— 
den, daß Ibſen damals dem breiten Thea 
terpublikum thatjächlich unverſtändlich war, 
und daß bei der großen Arbeitslaſt, die 
man zu überwältigen hatte, immerhin eine 
gewiſſe Vorſicht entichuldbar war. Den— 
noch iſt L'Axronge weder an Ibſen, noch 
an Björnſon vorbeigegangen. Er hat ihre 
leicht verſtändlicheren und primitiveren Ar— 
beiten geſpielt, ſo Ibſens „Nora“ und „Die 
Stützen der Gejellihaft“, jo Björnſons 
„Salliffement“ und „Die Neuvermählten“. 

Für das Theatergeihäft jorgten die hei- 
miſchen Autoren. Fuldas leicht bewegliche 
Muje brachte nicht ungraziöfe Spielereien, 
während Oskar Blumenthal überpfefferte 
Kunſt mit dem Geſchmack des breiten Publi— 
fums glüdlih Hand in Hand ging. Er 
wurde der gefährlichite Rivale für Lubliner 
und Lindau, die im Königlichen Schaufpiel- 
hauſe zu Ruhm und Ehren gelangt waren. 
Indefjen darf hier wohl eingejchaltet wer— 
den, daß Lindaus Kunjt immer anmutiger, 
vergnüglicher und heiterer geivejen ijt, daß 
fie niemal® mit jo prunfvollen und aufs 
dringlichen Mitteln gearbeitet hat wie die 
Blumenthald. Beide haben von Haus aus 
nie einen Tropfen wirklichen dramatiſchen 
Blutes in fich gehabt, jondern nur mit einer 
gewiſſen Gejchwindigfeit und Gejchidlichkeit 
fih die äußeren Kniffe und Tride franzö- 
ſiſcher Bühnenautoren zu eigen gemadjt. 

Mit Oslar Blumenthal Tamen die falichen 
und verlogenen Grafen und Barone auf Die 
deutiche Bühne. Ganz zu geichweigen von 
der inneren Unwährheit jeiner jogenannten 
Dramen. Mit einer Kedheit, die immerhin 
erjtaunlich bleibt, brachte diejer fire Schrift- 
jteller einen deutichen Adel auf die Bühne, 
der nie und nirgends erijtiert hat. 

Nur Furze Zeit war Blumenthal der Leib- 
und Magendichter des Hauſes in der Schu: 
mannftraße. Der geichäftstüchtige Mann, 
der damal3 auch dad Amt eines Kritikers 
verſah und von jeiner hohen Warte aus 
bien befehdete, wurde von dem Gedanken 
ergriffen, die deutiche Bühne auch praktiſch 
zu veformieren. Hatte er ſich als Journa— 
kit und Poet immer als ein Heiner Leſſing 
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gefühlt, fo geihah e8 wohl aus einem Akte 
der Pietät, daß er als Bühnenleiter das 
neue, eigens für ihn gebaute Haus nicht auf 
den Namen Blumenthals, jondern den Lei- 
ſings taufte. Was unter dem Beiden Le 
jing®, des einzigen Sritifer8 großen Stila, 
den die Deutfchen auf dem Gebiete des Thea- 
terd je nehabt haben, hier gelündigt wurde, 
wird Ipäter berührt werden. 

L'Arronge konnte auch den Berluft Blu 
menthal3 verichmerzen. Er hatte die Bin: 
menthaljhe Muſe wohl immer etwas ver: 
dächtig angeblidt und das Wublifum bei 
Beiten an die bejjere deutiche Hausmannz- 
foft gewöhnt. Er gab ihnen den joliden 
Freytag und den ſehnſüchtigen Wilbrandt. 
Beide feine Dichterherven, aber beide erfüllt 
von einer Ahnung des Dichteriichen und 
beide voll Ehrfurcht für wahrhaftige Kunſt 
Nach ihnen kam ein raffinierter Spanier, 
Eichegaray, mit feinem Drama „Galeotto* 
zum Wort. Auch dies war fein himmel: 
jtürmendes Werk; aber e8 war doch entfernt 
von gewöhnliher Made und wies einem 
Schaufpieler wie Kainz eine lohnende Auf 
gabe. Die Spekulanten des Theaters blid— 
ten bald voll Neid auf den - arbeitäfrohen 
L'Arronge, dejien Erfolge bejtändig zu wat: 
jen ſchienen. 

Wir haben bereit? erwähnt, daß Oskar 
Blumenthal das „Leiling- Theater” gründete 
Ein Theater der Lebenden! rief der beweg— 
lihe Mann. Im Namen Lejjings jpielte er 
denn den „Fall Clemenceau* und Ähnliche. 
Ineipit parodia! Indeſſen, es joll nidt 
vergefien werden, daß er auch einen jo us 
gen Stüdejchreiber wie Sudermann auf die 
Bühne brachte. 

Sudermann brachte von den Franzoſen 
die Routine und Sicherheit des theatralilchen 
Aufbaues, aus jeiner preußiichen Heimat 
einen gewiljen Grobianismus und aus der 
Grundftimmung feines zartbejaiteten Gemü— 
tes einen gehörigen Schuß von Sentimentali⸗ 
tät. Dazu Fam, daß er durch jeinen Ber: 
liner Aufenthalt gerade jo viel Außerlichteiten 
der berliniichen Art beobachtet und in fih 
aufgenommen hatte, um einem breiteren Bu: 
blitum als origineller, hauptjtädtifcher Sit 
tenjchilderer verjtändlich zu werden. 

Blumenthal brachte jein erjtes Stüd, „Tir 
Ehre*, heraus und erregte einen Euthujtes 
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mus, den heute auch wohl diejenigen nicht 
mehr recht begreifen, die damals das robujte 
Theaterjtüd wie eine Offenbarung aufnah- 
men. Unmittelbar nad) der Aufführung 
wurde bekannt, daß Ludwig Barnay, der 
fi) im „Berliner Theater“ feine eigene Bühne 
zurecht gezimmert hatte, das Drama zuerit 
in Händen gehabt und abgelehnt Habe. 

Barnay kochte im „Berliner Theater“ Bus 
blitumskoft. Wenn Blumenthal den „Fall 
Elemenceau* jpielte — auch mit dem einjt 
von ihm verfeerten Ibſen juchte er vor— 
übergehend Geſchäfte zu machen —, jo gab 
er den rührjeligen „Hüttenbejiger“ oder den 
„Kean“, zu dem jedes Komödiantenherz von 
Zeit zu Zeit fi immer noch bingezogen 
fühlte. Das Familienpublilum Berlins jtrömte 
zu ihm, zumal er aud) für das Bedürfnis 
Hafjiischer Bildung jorgte. Er gab ebenfalls 
Shakeſpeare und Schiller, freilicy als einen 
verdünnten Aufguß der Mufteraufführungen 
de8 „Deutichen Theaters.“ Er legte das 
Hauptgewicht auf die Meiningerei, will jagen, 
auf die Entfaltung großer Mafjenicenen und 
vor allenı auf die virtuoje Einzelleiltung. Das 
Publikum jollte an jedem Abend jeinen Star 
bewundern fünnen. Und dieſer Virtuoſe, 
der fih auf Welt und Menjchen ebeniogut 
wie auf jeine Kunjt verjtand, erfannte in— 
itinftiv, Daß e8 an der Zeit jei, Kainz und 
die Sorma aus einem künſtleriſchen Enjemble 
herauszureißen und zu Staren emporzuzüd)- 
ten. L'Arronge erzählt in jeinen Erinne- 
rungen, wie dieje beiden Künſtler den locken— 
den Anerbietungen Barnays nicht wider: 
ſtehen konnten und jehr zu ihrem eigenen 
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Schaden das Haus in der Schumannjtraße 
verließen. 

Neben diejen Theatern, die das meiſte In— 
terefje des Publikums in Anſpruch nahmen, 
blühte im öftlichen Berlin das „Reſidenz— 
Theater“, daS die neuejten franzöjiichen Poſ— 
jen und Gittenjtüde mit promptejter Ge— 
ihwindigfeit nad) Berlin brachte. Es hatte 
ein fein abgetöntes Enjemble und erfreute 
fi) des eifrigen Zujpruches der Berliner 
Lebewelt. Es bejaß einen Komiker wie Ri— 
hard Alerander, dejien Bewegungen und 
Mienenjpiel ziwerchfellerichütternd waren, und 
der aus den franzöfiihen Verwechſelungs— 
farcen einen unverjiegbaren Humor jchöpfte. 
Er hatte eine geniale Urt, Gejichter zu 
Ichneiden, und brachte die unglaublichiten und 
blödejten Dinge mit einer jo jelbjtverjtänd- 
lihen und trodenen Komik hervor, daß man 
überhaupt das Stüd vergaß und ſich nur 
dem Gelächter hingab, dad er hervorrief. 
Man kann Mlerander in der Stärke jeiner 
Komik Vollmer und Engels an die Seite 
jtellen; er ijt ihnen ebenbürtig in der dis— 
freten Art, wie er jeine reichen Mittel ge— 
braucht. Dennod war e8 ihm bisher nicht 
beichieden, zu einer freieren Entwidelung 
jeines Stönnens zu gelangen, weil der Kreis 
jeiner Aufgaben im Verhältnis zu jeiner 
Verjönlichkeit viel zu eng gezogen war. 
Noch heute betrachten wir e8 als einen wirk— 
lichen Berluft, daß diejer ftarfe Künſtler ſich 
immer in der nämlichen Sphäre der Ver— 
wechjelungspofje bewegen muß, daß feine 
große Bühne es verjtanden hat, ihn das 
Reich der Dichtung erobern zu lafjen. 


(Schluß folgt.) 
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einem weit ausgedehnten Leſerkreiſe, 
de3 langen und breiten die Thatiache 
erörtern wollte, daß die erftaunlichen Fort— 
ichritte, welche die Naturwifjenichaften auf 
allen Gebieten jeit Jahrzehnten zu verzeich- 
nen haben, in eriter Linie der geichulten An— 
wendung des Experimente zu verdanken 
find, er dürfte mit Necht al ein Mann be— 
trachtet werden, der Eulen nad) Athen trägt. 
Andererjeit3 aber erregt es heute noch viel- 
fach Kopfſchütteln und Verwunderung, wenn 
man hört, daß auch die Wiſſenſchaft von den 
ſeeliſchen Phänomenen, die Pſychologie, zur 
Gewinnung brauchbarer Reſultate zum gro— 
ßen Teile ſich auf das Experiment ſtützt, ja 
es nicht entbehren kann. Iſt man doch noch 
gerade im großen Publikum gewohnt, die 
Pſychologie als einen Teil der Philoſophie 
zu betrachten und ihr als Methode, wenn 
auch nicht mehr die reine Spelulation, ſo 
doch höchftend die Beobachtung und wiſſen— 
Ichaftliche Verarbeitung der Thatjachen ihres 
Gebietes zuzuerfennen. Damit glaubt man 
ihr den Stempel der Wiſſenſchaftlichkeit zur 
Genüge aufgeprägt zu haben, da es ja da, 
wo es ſich um Seeliiches handelt, eine Eraft- 
heit nicht geben könne, insbelondere nicht die 
Eraftheit der mit Mathematik operierenden 
Disciplinen. Die folgenden Ausführungen 
nun Sollen darthun, daß die Piychologie jo 
gut wie die Naturwillenichaften, an welche 
fie fi) unmittelbar anichließt, auf das Ex— 
periment angewieſen ift, und fie jollen einen 
Begriff von der Methodik des pigchologiichen 
Erperimentes geben. 
Erperiment nennt man bekanntlich eine 
unter bejtimmten willlürlich herbeigeführten 
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Bedingungen angejtellte Beobachtung von 
Vorgängen, die aus diejen Bedingungen ve 
jultieren, die Frage, mit der wir an ein Ob- 
jeft herantreten und deren Beantwortung 
wir ſelbſt indireft herbeiführen. Wenn der 
Chemiker Wafjerjtoff und Sauerjtoff in be 
ftimmten Gewichtöverhältnifjen unter der 
Einwirkung des eleftriichen Funkens fich mit: 
einander verbinden läßt, jo führt er ein Er— 
periment aus, weil er nicht paſſiv abwar- 
tet, bis zufällig einmal die chemiſche Ver— 
bindung vor fi geht, Tondern fie jelbit 
planmäßig herbeiführt, un ein Reſultat zu 
erzielen, da3 er entweder bereit3 aus der 
Erfahrung fennt, und das er nur bejtätigen 
oder das er eben durch den Verjuch exit meu 
fennen lernen will. 

Wie jteht es nun mit der Piychologie? 
Die dem Piychologen am nädjiten liegende 
Methode ift die innere Wahrnehmung der 
eigenen jeeliichen Erlebnijje; von manden 
Forſchern als die vorzüglichjte aller pfycho— 
logiichen Methoden betrachtet, wird fie von 
anderen als gänzlich unbrauchbar erflätt. 
Aus den zahlreichen Diskujjionen über die 
Berechtigung dieſer Methode geht hervor, 
daß nicht jo ſehr die Methode jelbit als 
ihre Bedeutung jeßt noch zum eigentlichen 
Streitpunfte werden kann. Niemand wird 
Daran zweifeln, Daß es eine innere Beobad- 
tung giebt. Dagegen it es Har, daß ein 
Borniger im Momente des Affeltes auf 
feine Weile jeinen Zorn zu beobachten ver- 
mag, denn, das lehrt die Erfahrung, er 
würde ihn verlieren, jobald er nur jein 
Aufmerkſamkeit auf ihn richtete. Die ur 
mittelbare Beobachtung eines Affektes wit 
rend des Ablaufes it alſo unmöglich, abı 
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auch die Beobachtung der übrigen jeelijchen 
Zuſtände, der Gefühle der Luft und Une 
Iujt, des Ablaufe der Vorjtellungen und 
ihrer Afjociotionen u. j. w. iſt teil8 un— 
möglich, teils für die Pſychologie von gerin— 
gem Werte, wenn fie im Augenblide des 
Auftretend der piychiichen Phänomene jtatt- 
findet. Die Beobachtung eines Vorganges 
it nicht8 anderes al3 die auf ein Gejchehen 
willkürlich gelentte Aufmerkſamkeit. Wäh— 
rend nun die Objeltive der Außenwelt durch 
unjere Beobachtung nicht im geringjten be— 
einflußt werden, bejteht für unjer Bewußt— 
jein das Gejeb, daß unſere eigenen jeeliichen 
Erlebniffe durch die Richtung der Aufmerf- 
jamfeit auf jie ſowohl qualitativ als quan— 
titativ verändert werden fönnen. Dieje 
Thatſache erklärt ſich aus der Einheit des 
Bewußtſeins, infolge welcher dieſes unter 
veränderten Bedingungen — hier die Rich— 
tung der Aufmerkjamfeit nach innen — in 
jeiner momentanen Bejchaffenheit nicht uns 
verändert bleiben fann. Wenn es aljo aud) 
feititeht, daß eine Beobachtung der eigenen 
inneren Erlebnijje möglich ift, jo reduziert 
fie ſich doch auf die Thatiache, daß das jee- 
liche Erlebnis nicht im Momente feines Auf: 
tretend beobachtet wird; es iſt das Erinnes 
rungsbild, welches von dem Bewußtjeins- 
vorgang zurücdbleibt, an dem die Beobad)- 
tung wirkſam ijt. Unmittelbar nach dem 
Berihwinden eines pſychiſchen Zujtandes find 
wir im jtande, es in der Erinnerung feſtzu— 
halten und zu beobachten. 

Es ijt leicht einzujehen, daß die Methode 
der inneren Beobachtung nicht geeignet ijt, 
zu einer einigermaßen genauen Kenntnis 
der pigchiichen Geſetzmäßigkeit zu führen. 
Abgejehen davon, daß der erlebte jeeliiche 
Zuſtand in der Erinnerung abgeblakt und 
mehr oder weniger verſchwommen erſcheint, 
fteht er micht mehr unter den Bedingungen 
des eritmaligen Auftretens, außerdem liegt 
die große Gefahr vor, daß man in der 
Beobachtung aus dem Gedächtniſſe ſich über 
die Beichaffenheit des gehabten Zujtandes 
täuſcht oder ihn unrichtig deutet. 

Die Schwächen diefer Methode und be— 
ionders die Zufälligfeiten des Individuellen 
jucht man durch Vergleihung und Zuſam— 
inenjtellung der Ausſagen einer großen An— 
zahl von Perionen über ihre inneren Beob— 
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achtungen möglichjt zu beieitigen, und jo ver— 
mag denn die fomparative Piychologie im 
ganzen leidliche Reiultate zu erzielen. Wir 
fünnen in ihr die Vorftufe und zugleich die 
Ergänzung der experimentellen Pſychologie 
erbliden. 

Der Begriff des piychologiihen Experi— 
mentes ijt jo manchem etwas ganz Unfaß- 
bares, da ſich der Laie nicht recht vorftellen 
fann, wie ſich ein jolches Experiment über: 
haupt anjtellen läßt. Unwillkürlich jteigt 
einem da der Gedanke auf, das piychologiiche 
Erperiment beitehe in einer Art Anatomie, 
mittel welder man einen Einblid in das 
Getriebe des Gehirnlebens zu gewinnen 
juche, wa8 aber doch einer lebenden Perſon 
gegenüber nicht gut angehe. Nun, ganz jo 
ſchlimm iſt e8 nicht, von einem Secieren der 
Verſuchsperſonen ijt nicht die Nede. Die 
Pſychologie ift weder Anatomie noch Phy— 
jiologie, und fie kümmert ſich in eriter Linie 
wenig um die Vorgänge im Centralnerven— 
igitem, welche die piychiichen Vorgänge be= 
gleiten, jondern um dieſe jelbjt. Es ijt von 
vornherein Ear, daß mit der Verichiedenheit 
der Objekte einer Wifjenichaft die Art und 
Weile der zur Erforihung derjelben ange— 
wandten Methode Hand in Hand geht. In 
dem Gebiete der Pſychologie iſt das Objelt . 
der Forſchung ein ſehr Fompliziertes; es 
wird daher die Handhabung des Experi— 
mentes jo manchen Bedingungen unterjtellt 
jein, die in einem anderen Gebiete wegfallen 
oder von geringerem Einfluffe jind. Der 
Gegenjtand der Piychologie untericheidet ſich 
von denen der anderen Wiflenichaften haupt 
jächlich dadurd, daß er einen weniger abs 
geichlofjenen und beitändigen Charakter aufs 
weilt. Denn das Seelenleben des Menjchen 
it von einer jolchen Mannigfaltigkeit und 
KRompliziertheit, daß es hier jchwerer als 
ſonſt möglich ift, das Objekt in feine Ele— 
mente zu zerlegen. Dazu fommt nocd ein 
Umjtand, der ganz bejondere Schwierigfeiten 
herbeiführt: die Individualität. Die einzels 
nen Bewußtjeinsformen zeigen viel mehr 
Unterſchiede unterginander, als es bei den 
Objelten der Naturtvifjenichaften der Fall it. 

Die erite Bedingung alio, unter der ein 
pigchologiiches Experiment jtattfinden ann, 
ift die Rückſichtnahme auf die Bejonderheit 
des Verſuchsobjektes. ES handelt fi in 
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eriter Linie darım, die Zufälligfeiten des 
Sndividuellen im weiteſten Sinne auszu— 
Ichalten, indem man beachtet, daß das Reful- 
tat des Erperimentes je nad der Beſchaf— 
jenheit der Verſuchsperſonen, den nugen- 
blidlihen Einflüffen, denen das Bemwußtjein 
unterworfen ijt, der Stimmung desjelben 
u. ſ. w. verichieden ausfallen muß. Alle 
dieje Zufälligfeiten find ebenjo viele Fehler: 
quellen, welche das Reſultat vieldeutig machen 
und ihm den Charakter der Allgemeinheit 
rauben. Die experimentelle Piychologie fußt 
daher auf dem Grundjage, ihre Verſuche 
mit verjchiedenen Perſonen und bei einer 
und derjelben Perſon unter verjchiedenen 
Verjuchsbedingungen und zu verichiedenen 
Beiten auszuführen. Sie ſtützt fich hierbei 
auf die auch von der Phyſik angewandten 
Lehren der höheren Mathematil, nach wel: 
chen der Fehler, der in einer Anzahl don 
Beobachtungen durchichnittlich gemacht wird, 
um jo Heiner ausfällt, je größer die Anzahl 
it, und zugleich auch die Wahrjcheinlichkeit 
um jo größer it, daß der Fehler ſich der 
Null nähert. So ift man in den Stand ges 
jebt, einen Einblid in die allgemeine Gejeß- 
mäßigfeit nicht nur des einzelnen, ſondern 
des Bewußtſeins überhaupt zu gewinnen. 
-. Die wejentlichen Momente des piychologi- 
ſchen Exrperimentes find: der Erperimentator, 
die Verjuchsperfonen, die Hilfßapparate, Die 
ipeciellen Methoden und der Verſuchsort. 
Was zunächſt den Erperimentator betrifft, 
jo eignet ſich dazu begreiflicherweije nur ein 
geſchulter Pſychologe, der, außer jeiner theo— 
retiihen Bildung, ſelbſt öfter Verjuchsperjon 
geweſen fein muß, um den Ausſagen der— 
jelben das richtige Verjtändnis entgegen zu 
bringen. Bevor er an die Unterjuchung 
eines bejtimmten Gebiete der Piychologie 
herantritt, muß der Exrperimentator im kla— 
ren darüber jein, welchen allgemeinen Plan 
er bei jeinem erfahren verfolgen will, er 
wird dann eine pafiende Methode, einen 
geeigneten Apparat auswählen und ſich jeine 
Verſuchsperſonen ausjuchen. Auch dieje jind 
am beiten aus dem Kreiſe derjenigen, Die 
ſich mit Piychologie beichäftigen, zu entneh- 
men, bornehmlic aus dem Grunde, weil zur 
Selbſtbeobachtung und zur Sicherheit ihrer 
Ergebniffe eine hinreichende Übung der Aufs 
merkſamkeit von nöten ift. In dem meilten 
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Fällen ift e8 geraten, die Verſuchsperſon im 
ungewiljen darüber zu laſſen, was mit den 
Verſuchen eigentlid) erreicht werden joll; die: 
ſes „unbewußte Verfahren“ hat den Bed, 
die Störung der Ausſagen der Verſuchs— 
perjonen durch vorweg von ihnen gebildete 
Urteile über die Beſchaffenheit der Eraeb- 
niſſe hintanzuhalten. Die Zahl der Verſuchs— 
perfonen richtet ſich ganz nad) der Art der 
betreffenden Unterhaltung; außer denjenigen, 
die regelmäßig zu den Berjuchen herange 
zogen werden, verwendet man gelegentlich 
andere Verfuchsperjonen zur Kontrolle und 
Bejtätigung der Nejultate. In jedem Falle 
prüft der Erperimentator die Verſuchsperſon 
aufihre Eignung für die vorliegende Unter 
ſuchung, wobei ganz beſonders abnormale 
Perſonen zu berüdjichtigen find, deren Aus: 
jagen, wie 3. B. die Farbenblinder, durd 
ihr Abweichen von den übrigen Fällen oft 
recht geeignet find, die normale Geſetzmäßig— 
feit in ein helleres Licht zu rüden. 

Die Apparate, welche zur Ausführung der 
pſychologiſchen Experimente benutzt werden, 
find teil3 fjolche, die zur Erzeugung piydi- 
ſcher Neize dienen, teild Vorrichtungen zur 
Meſſung Heinjter Zeiteinheiten, endlich Ap: 
parate zur Unterſuchung phyſiologiſcher Be 
gleitericheinungen. Zur Erzeugung von Rei: 
zen im Gebiete des Gejichtsfinnes verwendet 
man in eriter Linie rotierende Scheiben, 
auf denen in bejtimmten Verhältniſſen jar- 
bige Bapiere angebracht jind, um verjchiedene 
Helligfeitsitufen und Farbennuancen auf die 
Verſuchsperſon einwirken zu lafjfen; für die 
Unterfuchungen im Bereiche des Gehörfinnes 
hat man Borrichtungen, welche Schalle und 
Töne in den verichiedenften Abjtufungen er: 
zeugen. Unter ihnen ift der jogenannte „Ip: 
punſche Tonmeſſer“ der wichtigite. Für den 
Taſtſinn kommt bejonders der „Tajterzirtel‘ 
in Verwendung, mittel3 dejjen man die Em: 
pfindlichfeit der verichiedenen Hautitellen 
prüft; auf Geruch und Geſchmack wirkt man 
durch Herjtellung bejtimmter chemiſcher Ber- 
bindungen ein. Die Beitimmung der zeit 
mefjenden Vorrichtungen, wie 3. B. de 
„Bippichen Chronoſkopes“, ijt die, Die Dauer, 
welche das Auftreten und der Verlauf vor 
Borjtellungen und ihrer Verbindungen er: 
fordert, auf das genauejte zu berechnen. St 
unteriucht man bei den jogenannten Re 
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aktionsverjuchen die Zeit, die von der erjten 
Eimvirtung eines Reized bis zur Erregung 
einer Borjtellung im Bewußtſein verftreicht, 
ferner die Geichwindigleit, mit welcher ein 
Objelt erlannt wird, Afjociationen zu jtande 
fommen, Urteile gebildet und Wahlafte aus- 
geübt werden. Die phyfiologiichen Begleit- 
eriheinungen werden da, wo fie am ficht- 
barjten auftreten, in den AZuftänden des 
Gefühles und der Gemütsbewegung experi— 
mentell unterſucht. Mittels des „Pulſo— 
meters“ ſtellt man die Schwankungen des 
Pulſes feſt und beſtimmt aus den Formen 
der Wellenlinien, die von einer mit dem 
Arme verbundenen Feder auf einer Papier— 
rolle verzeichnet werden, die Stärke und Ge— 
ſchwindigleit der Bluteirkulation und damit 
auch des Herzſchlages. Auf ähnliche Weile 
unterjucht man die veränderten Verhältniſſe 
in den Atembewegungen mittel3 des „Pneu— 
matograph8“ und die Menge des Blutzu- 
fluſſes zu einem Organ durch die Bejtim- 
mung der Volumveränderung desſelben mit— 
tels des „Plethysmographs“. Bei dieſen 
Erperimenten beſchränkt man ſich hauptſäch— 
lich auf die elementaren Gefühle, da nur 
dieſe vom Experimentator willkürlich und 
andauernd, durch Einwirkenlaſſen von luſt— 
oder unluſterregenden Reizen hervorgerufen 
werden können; die zuſammengeſetzten höhe— 
ren Gefühle werden durch Analyſe erforſcht. 

Die Methodik des pſychologiſchen Experi— 
mentes iſt im allgemeinen ziemlich einfach, 
im einzelnen aber meiſt ſehr ſchwierig. Es 
handelt ſich durchweg darum, eine Anzahl 
brauchbarer Ausſagen der Verſuchsperſonen 
zu erhalten und dieſe Ausſagen qualitativ 
und quantitativ zu verwerten. Das Schema 
eines pigchologiichen Exrperimentes iſt im 
allgemeinen folgende. Man läßt bejtimmte 
Reize zu gleicher Zeit und nacheinander auf 
die Verſuchsperſon einwirken, verzeichnet die 
Ausjagen über die Beſchaffenheit und die 
Unterijchiede der durch die Reize hervor: 
gerujenen Berwußtjeinsphänomene und zieht 
dann aus den erhaltenen Rejultaten Schlüffe 
auf die in dem Unterjuchungsgebiete obwal— 
tende Gejeßmäßigfeit. Da der Erperimen- 
tator jowohl die Beichaffenheit al3 auch den 
Intenfitätsgrad der Reize fennt, ift er im 
itande, das Verhältnis der Ausfagen des 
Beobachter zu dem thatſächlich Vorhandenen 
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fejtzuftellen und jo die Yeinheit und Em— 
pfindlichfeit der Bewußtſeinsthätigkeit zu be= 
rechnen. Durch planmäßige Variation der 
Verjuchsanordnungen, durch plößliche Ände— 
rungen der Reize, durch zweckmäßig geitellte 
Fragen an die Verſuchsperſon unterjtellt der 
erperimentierende Piychologe die innere Be- 
obachtung einer genauen Slontrolle. Bon 
großer Wichtigkeit iſt die rechneriſche Ver: 
wertung der gewonnenen Rejultate, die erit 
ein getreue8 Bild von den jtattfindenden 
jeeliichen Vorgängen und ihrer Geſetzmäßig— 
feit bietet. Die „Abjtufungsmethode* bejteht 
darin, daß man den Stärlegrad eines Rei— 
zes von jeiner erjten Wirljamfeit an ans 
wachen und dann wieder ſich vermindern 
läßt, um aus dem Durchichnitt der einzelnen 
Fälle die Empfindlichkeit des Bewußtſeins 
bejtimmten Reizen gegenüber zu unterjuchen, 
während die „Fehlermethoden“ den mittleren 
Fehler, d. h. die aus einer großen Anzahl 
von Verjuchen ſich ergebende durchichnittliche 
Abweichung der Ausjagen de8 Beobadhters 
von den an ſich beitehenden Verhältniſſen 
feitjtellen und die Bewußtjeins-Empfindlich- 
feit in umgekehrter Proportion zum mitt 
leren Fehler berechnen. Die Frage, welche 
ipecielle Methode die brauchbarſte und welche 
Berechnungsformel die genauejte ijt, iſt be— 
reitö vielfad) erörtert worden, ohne eine end— 
gültige Beantwortung erfahren zu haben, 
eine Sache, die ganz natürlich it, da ja die 
Methoden aller Wiſſenſchaften ſich erit all- 
mählich vervolllommmen. Jede befondere 
pigchologiiche Unterſuchung hat ihr eigenes, 
für fie bejonders pajjendes Verfahren und 
bedarf bejonderer Verſuchsanordnungen und 
Vorſichtsmaßregeln. Da zur Gewinnung all: 
gemein gültiger Nelultate eine gewiſſe Be— 
jtändigfeit der Zeit und des Ortes der Ver: 
juche erforderlich ift, werden die Erperimente 
am bejten zu ganz bejtimmten Yeiten und 
an einem geeigneten Orte veranjtaltet, zu 
welhem Zwecke piychologiiche Yaboratorien 
errichtet worden find. Das ältejte und be— 
deutendjte derielben befindet ſich in Leipzig 
und jteht unter der Zeitung Wilhelm Wundts, 
des eigentlichen Begründers der modernen 
erperimentellen Biychologie, der auch in den 
von ihm herausgegebenen, periodiſch erichei- 
nenden „Philojophiichen Studien“ jeine umd 
jeiner Schüler Arbeiten veröffentlicht. Cine 
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große Anzahl von Urbeitsräumen, welche die 
verichiedenen notivendigen Apparate enthal- 
ten und miteinander durch eleltrijche Lei- 
tungen verbunden find, jtehen den Mitglie- 
dern des Laboratoriumd zur Verfügung. 
Jeder Erperimentierende arbeitet zu einer 
bejtimmten Zeit in dem für feine Verſuche 
am zwedmäßigjten gelegenen Zimmer; für 
gewilje Verjuche ift auch eine Dunfellammer 
vorhanden. 

Ähnlich find auch die übrigen pfychologi- 
ihen Snititute eingerichtet, unter welchen 
außer den amerifaniihen die von Berlin, 
Freiburg i. B., Göttingen, Heidelberg, Paris 
die bedeutenditen find. Daneben befaßt man 
fih auch in vielen phyjiologiichen Labora— 
torien mit pſychologiſchen Unterjuchungen. 
Immerhin wäre zu wünjchen, daß noch mehr 
pigchologiihe Inſtitute errichtet würden. 
Da die Anwendung des erperimentellen Ver- 
fahrens auf dem Felde der Biychologie noch 
ziemlich neuen Datums it (E. 9. Weber 
und ©. Th. Fechner waren die Erjten), da 
das der Bearbeitung harrende Material jehr 
umfangreich ift, da endlich jowohl die ein= 
zelnen Methoden al3 auc) die Apparate noch 
vieler Verfeinerung fähig find, jo iſt e8 be— 
greiflich, wenn die Zahl der ficheren, eindeu— 
tigen Ergebnifje noch nicht gar zu groß iſt. 

Immerhin hat die experimentelle Piycho- 
logie jchon manche hübſche Erfolge zu ver- 
zeichnen. Es wurden bejonder8 die Em: 
pfindlichleit auf den verjchiedenen Sinnes- 
gebieten, die Eigenjchaften des „BZeitjinnes“ 
und de „NRaumfinnes“ unterjucht, ferner 
der Umfang des Bewußtjeins und der Auf: 
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merljamfeit feitzujtellen gejucht. Bon großer 
Wichtigkeit ericheinen die jchon erwähnten 
Reaktionsverfuche, vermittels welcher die 
Beit oder Geſchwindigkeit gefunden wir, 
welche die pſychiſchen Prozejje des Erlen— 
nens, der Reproduktion und Affociation, de 
Unterjcheidend und des Wählens u. j. w. 
brauchen. Auch den Zujammenhang zwi— 
ihen den Empfindungen und den jie beglei- 
tenden Gefühlen der Luft und Unluſt, ſowie 
die den leßteren parallel gehenden Förper: 
lihen Vorgänge hat man mit Glüd unter: 
jucht, nicht minder die „äjthetiichen Elemen- 
targefühle“, d. h. die Zuftände des Gefallend 
oder Miffallens, die jih an Farben, Töne, 
Sejtalten und deren Verbindungen knüpfen. 

Fortan wird die Piychologie des Erperi- 
mented nicht mehr entraten können. Nur 
muß jie dejjen eingedenf jein, daß es mit 
einer Maſſe ziffernmäßig getvonnener Re 
jultate noch nicht gethan it. An das Er: 
periment muß ſich eine bejonnene Deutung 
der Thatjachen, eine haltbare Theorie an: 
ſchließen. Auch wird e8 nicht umgangen 
werden fünnen, die Methode der inneren 
Wahrnehmung des eigenen jeeliichen Lebens 
in vielen Fällen ergänzend heranzuziehen. 
Ganz ausgeſchloſſen aber ijt daS erperimen- 
telle Verfahren da, wo Produkte nicht der 
Einzeljeele, jondern des Gejamtbewußtieins, 
wie Sprache, Sitte, Mythus, den Gegenjtand 
der Unterſuchung bilden. Mit diejen geilti- 
gen Gebilden befaßt jich nicht mehr die In— 
dividualpiychologie, jondern die Völkerpſycho— 
logie, deren Verfahren die kritiſche Analyie 
und Vergleichung ijt. 
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tropo8, die Umerbittliche, die in der redak— 

tionellen Proja ebenjo häßlich wie un— 

grammatifaliich „Raumrüdjichten“ genannt 
wird, hat uns den Faden unferer weihnachtlichen 
Litteraturbeſprechungen gerade da zerichnitten, mo 
er uns in den Baubergarten der Kinderbücher und 
Jugendichriften hinüberleiten follte, in jene glück— 
Iihen Gefilde, zu denen wir Erwachſenen und nur 
einmal im Jahre, eben um das Feſt der Kinder, 
glauben uns herablafjen zu dürfen. Wir möd)- 
ten am liebjten den Faden da wieder anknüp— 
fen, wo ihm die Schere der Parze ein vorzeitiges 
Ende bereitet hat, wenn nicht inzwilchen auf den 
anderen Feldern, die wir ſchon durchichritten 
baben, jo viel neue Saat nachgewachſen wäre, 
daß die Pflicht der Gerechtigkeit erheilcht, die 
alten Wege wenigitens flüchtig noch einmal ab— 
zuichreiten. Auch diesmal aljo beginnen wir mit 
unjeren deutſchen Klaſſikern, von denen uns 
zwei inzwifchen durch neue Ausgaben and Herz 
gelegt find. Wielands Werke hat das Biblio- 
graphiiche Inſtitut (Leipzig und Wien) in jeine 
befannten und bewährten Klaſſikerausgaben auf: 
genommen (vier Bände, geb. 6 Mi.; mit Wie: 
lands Bildnis in Kupferſtich nach Jagemanns 
Gemälde von 1806). Prof. Sotthold Klee, 
derjelbe, dem wir die lepthin hier angezeigten 
„Srundzüge der deutichen Litteraturgeſchichte“ zu 
danfen haben, hat fie herausgegeben, d. h. ihrem 
Terte nach kritiſch durchgeieben, durch Anmerkun— 
gen erläutert und die einzelnen Bände und 
Werle mit biographijch-litterarhijtoriichen Einlei- 
tungen eröffnet. Klees jchlichte, Hare, den Din: 
gen und Perjonen doch immer in Herz und 
Seele leuchtende Betrachtungsweije fällt auch hier 
wieder höchjt angenehm auf. Schon in der Aus— 
wahl der aufgenommenen Werke waltet jene 
glüdlihe Werbindung von Geſchmack und Ber: 
itand, ohne die es von vornherein verlorene Lie- 
besmüh wäre, dem gebildeten deutichen Haufe 
Wieland Heute nod in die Bibliothek zu ſchmei— 
ein. Der „Oberon“ eröffnet den Reigen; der 
entzüdende „Mujarion“ reicht ihm zunächſt die 
Hand; dann tummelt ſich ein reizendes Völkchen 
„Roetifcher Erzählungen und Märchen“, wie die 
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Mufen neun an der Zahl; Gedichte folgen, 
Eigened und Angeeignetes, um die behende Gra— 
zie der Wielandiihen Formenkunſt recht zu zei- 
gen. Bon den Singfpielen werden nur „Alcejte“ 
und „Die Wahl des Herkules“ gegeben, aber 
die beiden Proben genügen, um das Genre und 
feine Hijtorifche Bedeutung im litterarijchen Waf- 
fengang zwiſchen Wieland und Goethe zu illu= 
jtrieren, dem anmutigjten und edeljten, der je 
ausgefochten worden. Unter den „Stleineren 
Schriften in Proſa“ finden wir gleichfalls alles 
das vertreten, was dichteriich wertvoll iſt oder 
in der Litteraturgejchichte eine Rolle jpielt. 
Band drei und vier jind den beiden uns heute 
wieder näher gerüdten Romanen „Agathon“ und 
„Die Abderiten“ vorbehalten, die — was dem 
Herausgeber beſonders hoch angerechnet werden 
ſoll — umnbearbeitet und ungefürzt abgedrudt 
werden. Einleitungen und Anmerkungen zeugen 
von jener ruhigen, ſicheren Wifjenichaftlichkeit, 
die den Kompaß in fich jelber hat, ohne daß fie 
irgendivo mit ihren gelehrten Kenntnifjen pruntt. 
Nur der Weg wird dem Lejer geebnet, die Rich— 
tung wird ihm gewieſen, die fremden, bijtoriichen 
Gejtalten, die auftauchen, werden ihm vorgejtellt 
und erklärt — ſonſt feine vedjelige Bormünderei 
und keine Diktatur des Geſchmacks und des Ur— 
teild. Dem deutichen Haufe jei die Kleeſche 
BWieland-Ausgabe warm empfohlen! 

Eine ſchöne neue Ausgabe von Goethes Bämt- 
lihen Werken findet man jeßt auch in den mit 
Recht weitverbreiteten und angejehenen Neuen 
Leipziger KHlajjiler- Ausgaben mit Bild— 
nilfen und Einleitungen, die im Verlage 
von Mayr Heſſe (Leipzig) ericheinen. Die vier- 
undvierzig Bände find in verichiedenen Ausgaben 
zu haben: in zwölf Original-Leinenbänden fojten 
fie 20 ME, in zwölf Halbfranzbänden 30 ME, 
in zwölf eleganten Liebhaber = Halbiranzbänden 
38 ME. (mit zwei Bildnijjen Goethes, einem 
Gedicht in Fakjimile und einem Negiiterband). 
Uns liegt nur die erjte Ausgabe vor, aber auch 
dieje befriedigt mit ihrem baltbaren Einband 
und ihrer gediegenen Ausjtattung alle billigen 
Aniprüche. Die deutihe Familie Hat fidy bisher 
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vielfach mit einer Auswahl aus Goethe begnügt, 
und dafür jtanden ja auch eine ganze Anzahl 
guter Ausgaben zu Gebote. Aber ich glaube, 
in den meiften Häufern, namentlid) in ſolchen, 
wo Goethe zugleich) von verjchiedenen Generatio— 
nen und Geſchlechtern gelefen wird, werden Stun— 
den fommen, wo man auc in den beiten und 
umfafjendften diefer Nuswahleditionen ein oder 
da8 andere Werf vermißt. Dann bereut man 
ed gewiß, beim Ankauf die paar Mark — um 
viele lann es fich bei dem außerordentlich gerin= 
gen Preiſe der Heijeihen Ausgaben nicht han- 
dein — nicht dazugelegt zu haben, um den vol— 
len und ganzen Goethe fein eigen zu nennen. 
Aber auch Ältere Ausgaben, jo gediegen fie äu- 
Berlich fein mögen, find heute durch die viel- 
jadhen Erweiterungen, bie unjere Kenntnis von 
Goethes Leben und Werfen durch die Erjchlie- 
bung des Weimarer Archivs gefunden hat, zum 
guten Teil antiquiert. Jede neue Ausgabe, die 
an den Ergebnifjen diejer Forichung vorüber: 
gehen wollte, hätte ihren Beruf verfehlt. Der 
Hefjeihen find fie vollauf zu gute gefommen. 
Eine ganze Reihe der in der großen Weimarer 
Sophien= Ausgabe zuerit abgedrudten Schriften 
(io 3. B. der Urfauft, das Leipziger Liederbuch 
Annette, die Artjteia der Mutter, Chronologie 
1749 bi® 1809 u. ſ. w.) find hier mit aufge: 
nommen worden. Schon das beweift — denn 
es Handelt jih hier um Funde der letzten zwei 
Sahrzehnte —, daß alle, auch die beiten Ge— 
jamtausgaben der achtziger und neunziger Jahre 
von der vorliegenden jchon dem Inhalt nad 
überholt find. Aber auch die Tertgeitaltung und 
die umfangreiche biographiſch-kritiſche Einleitung 
von Prof. Ludwig Geiger (200 Seiten), dem 
Herausgeber des Goethe-Jahrbuchs, hat aus dies 
fen neuen Goethes zunden und -Forſchungen uns 
mittelbaren Nupen gezogen. Beſonders danfbar 
wird man die Regiſter begrüßen, von denen 
das umfangreichſte alle in Goethes Werken vor— 
fommenden Perjonen- und Ortönamen aufführt, 
ein anderes auf alle diejenigen Stellen vermweilt, 
wo der Dichter über jeine eigenen Werke ſpricht. 
Geiger biographiſche Einleitung, die auch ges 
ſondert zu baben iſt (3 ME), werden wir in 
anderem Zuſammenhang nod ausführlicher bes 
iprechen, um dann auch auf die Ausgabe jelbit 
zurüdzuflommen. — 

Eine Scyulausgabe von Bhakefpeares Macbeih 
in der Friedr. Theod. Viſcherſchen Über: 
ſetzung, mit einer umfangreichen, erläuternden 
Einleitung (78 ©.) und jorgfältigen Anmerkun— 
gen, verdanken wir Prof. Dr. Hermann Con— 
rad (Stuttgart, X. G. Cotta). Sie wird um 
jo willfommener jein, als es ein oft bellagter 
Mißſtand ift, daß in der jogenannten Schlegel- 
Tieckſchen Überfegung Dorothea Tied eine vielfach 
falſche, ungeichidte und poetiich wertloje Über: 
jepung geliefert hat, während Viſcher die erjte nach 
Form wie innerer Gedanlentreue klaſſiſche Ber: 
deutihung geliefert hat. Heworgetreten ijt die 
Viſcherſche Uberſezung zuerit vor etwa zwei Jah— 
ven in den Bilcherichen Shakefpeare » Horträgen 
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(herausgegeben von Robert Viſcher; Stuttgart, 
3. ©. Gotta), die bier jeiner Zeit beſprochen 
worden find, auf die aber auch in diejem Zu: 
ſammenhange noch ausdrüdlich wieder hingewie 
jen werden ſoll. Inzwiſchen find auch ber zweite 
und dritte Band erichienen, die im Anſchluß an 
die Überfegungen „Macbeth“, „Romeo und Julie“, 
„Othello“ und „König Lear“ behandeln. 

In derielben Sammlung find jegt auch Lord 
Byrons Sämtliche Werke zugänglid (Leipzig, War 
Hefle; neun Bände, geb. in drei Leinenbänden 
6 Mk.; in drei Halbfranzbänden auf befierem 
Papier Mt. 9,50; in drei eleganten Liebhaber: 
Halbfranzbänden in Karton ME. 12.50). Au 
der Hauptſache ericheinen Bier die Werke nad 
Adolf Böttgers dichteriich=-ichöner Werdeurfchung, 
von der einst Lenau rühmte, dab fie fih durd 
den „ebenio ficheren und fejten, als feinen und 
gewandten Tritt und Schritt ihrer Sprache“ vor 
allen anderen auszeichne; nur einige Werke, die 
Böttger nicht überſetzt hat und die jich übri- 
gens aud in der Gildemeijterichen Ausgabe nicht 
finden, werden in anderen quten Übertragungen 
gebracht, zum Teil auch neu überjeßt. So fommt 
es, daß dieje Ausgabe beträchtlich vollitändiger 
it al® manche andere bei und bisher im Um: 
lauf befindliche. Die Eimleitungen, ſowohl die 
Seneraleinführung wie die Vorbereitungen für 
jedes einzelne Werk, und die Anmerkungen lagen 
in den Händen von Prof. Dr. Wilhelm Bes, 
der ald Fachmann — Wetz iſt Profeflor der 
engliichen Litteratur an der Univerjität Gichen 
— für den wifjenfchaftlihen Wert diefer Arbeiten 
ſowie überhaupt der ganzen Ausgabe hinlänglich 
bürgt. — Byrons Manfred nad) der Böttgerichen 
Überjegung, die aber an einzelnen Stellen nad 
der Gildemeijterichen, nad den von Goethe und 
Heine überjegten Fragmenten u. j. w. ergänjt 
und verbefiert ift, ericheint gleichzeitig im einer 
Sonderausgabe, die jehr vomehm gedrudt und 
ausgejtattet ift (Leipzig, Herm. Seemann Nadıf.). 
Ludwig Wüllner hat ein paar die Idee dei 
Wertes ertlärende Einleitungsworte dazu geichrie: 
ben, Walter Tiemann den Buhichmud dazu 
geliefert. 

Unſere Haffiiche deutiche Ibfen-Ausgabe (Berlin, 
©. Flicher; voljtändig in neun Bänden, geb. je 
Mt. 4.50), die in ber Ießten „Litterarichen 
Rundſchau“ hinlänglich charakterifiert umd ae 
würdigt worden, ijt inzwilchen um einen mei 
teren Band bereichert worden, jo da jet mur 
noch zwei Bände (Bd. 1 und Bd. 8) ausiteben. 
Der jüngft erichienene (Bd. 4 der ganzen Reihe 
bringt die beiden dramatiichen Gedichte Brand 
und Peer Gynt, in denen ſich Ibſens idealiftiihe 
Weltanihauung am reinjten und jtärkiten be 
zeugt. Die bisherigen Übertragungen blieben 
uns gerade in dieien beiden Werfen für die tie 
jere Eriafjung der Gedanten wie der Kom 
mancherlei ſchuldig. Zum erjtenmal umterziet! 
ih nun hier in der Schlentherſchen Ausgabe 
ein Dichter der ſchwierigen Überſetzeraufgabe 
Chriſtian Morgenjtern bat mit feinen Bir 
deutſchungen des „Feſtes auf Solfaug“ und da 
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„Komödie der Liebe”, die diefem Bande vor— 
ausgegangen, gezeigt, dab er bei aller eigenen 
dichteriichen Begabung doch auch Selbjtentäuße: 
rung genug befigt, um jeine Gaben einer frem- 
den künjtleriichen Individualität dienfibar zu 
machen. Wie jene, jo ift auch dieſe Eindeut- 
ihung der beiden großen norwegiſchen Dichtun- 
gen ein Meifterjtüct der Überjegungstunft. Auch 
wern uns nicht verfichert würde, daß Morgen 
itern Jahr und Tag im Norden, in Ibſens uns 
mittelbarer Näbe gelebt hat, um die realen Ber: 
bältnifje, die nationalen Beziehungen tennen zu 
jenen, fowie der ſprachlichen Mittel Herr zu 
werden, womit er diejen Ipecifilch nordiſchen Dich- 
tungen beitommen könne, würde man feine innere 
Vertrautheit zwiichen Dichter und Überjeger er- 
fennen und auf Schritt und Tritt dankbar em— 
pfinden. 

Vom weiten Felde der deutſchen Littera— 
turgeſchichte können wir heute nur einige be— 
ſonders bedeutſame Darſtellungen und Schriften 
hırz charakteriſierend aufführen; auf die meiſten 
werden wir demnächſt in anderem Zujammen- 
hange zurüdfommen. Eine außerordentlich kennt: 
nid: und inhaltsreihe Abhandlung über Grazie 
und Grazien in der deulſchen Litteratur des adıl- 
zehnten Bahrhunderts legt aus des früh verjtorbe: 
nen Dr. ran; Pomezuys Nachlaß jein Leh— 
rer Prof. Dr. Bernhard Seuffert vor (Ham: 
burg, Leopold Bob). Die Arbeit wird aud 
denen etwas zu jagen haben, die fein litterar- 
hiſtoriſches, ſondern nur ein allgemein äjthetiches 
Intereſſe an unſerer Dichtung nehmen. In der 
Aus- und Umbildung der jinnlihen Borjtellung 
von den mythiſchen Grazien zu Ddichterich be= 
ieelten anmutsvollen Wejen jieht der Heraus: 
geber, den die bier in echt germaniſchem Gefolgs— 
'haftsfinne bewährte Herrentreue gegen jeinen 
heimgegangenen Schüler im böchiten Grade ehrt, 
mit Hecht einen für die Poetik äußerſt lehrrei- 
hen Borgang. Was erjt ftiliftiicher Zierat war, 
wird dem Dichter ſchließlich ein äfthetiih und 
etbiich inhaltvoller Begriff. Die Verbindung zii: 
ihen Dichtung und Theorie ift hier bejonders 
enge; Wort und Bedeutung, Bejtalt und Motiv, 
kitiihe und phantafievolle Erörterung des Be— 
griffes fügen fich ineinander. — Einen fürdern- 
den Helfer und Erzieher zum tieferen äſthetiſchen 
Genug und Verjtändnis der Goetheihen Romane 
wird der Leſer in Dr. Robert Riemanns 
ebenſo jeinfinniger wie wiffenichaftlich gründlicher 
Schrift über Gorthes Romantedynik finden (Leipzig, 
Hermann Seemann Nachf.; 6 ME). In unierer 
nächften Überficht über die Goethe-Litteratur des 
Jahres werden mir gerade bei diejem wichtigen 
Berfe länger verweilen müfjen. — Eine neue 
bopuläre Schillerbiographie danken wir Prof. Lud⸗ 
wig Bellermann, dem Berfafler der zweis 
bändigen Erläuterungen zu „Schiller Dramen“. 
Sie gehört zu der verdienjtvollen, von Dr. Ru— 
dolj Lothar herausgegebenen Sammlung „Did 
ter und Darfteller”, umfaht 260 Groß-Oktav— 
jeiten und ijt mit 115 authentiihen Abbildun— 
gen illuftriert (Leipzig, E. A. Seemann; geb. 
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5 Me). Die Daritellung jucht ihren Ehrgeiz 
vornehmlich in der möglichit Haren, plaſtiſchen 
Herausarbeitung des Scillerihen Lebensganges, 
verliert jich aber nirgends in Hußerlichkeiten, ſon⸗ 
dern hält Leben und Schaffen ded Genius immer 
und überall in jchöner Harmonie. Den einzel: 
nen Werfen, namentlih den Dramen find bes 
fondere Würdigungen gewidmet. Als gediegenes 
Geſchenkwerk empfiehlt ſich dieje zudem mit fri— 
icher, warmberziger Begeijterung geichriebene Bio: 
graphie in®bejondere aud für die deutiche Ju— 
gend. — Als würdige und willlommene Ergän— 
zung zu der Bellermannichen Scillerbiographie 
eriheint das gleih umfangreiche Lebens⸗ und 
Charakterbild, das Dr. Hermann Moſapp von 
Charlotte von Schiller gezeidinet hat (zweite ver: 
mehrte Auflage; mit zwei Lichtdrudbildern und 
zwanzig Tertabbildungen; Stuttgart, Mar Kiel— 
mann; geh. 4 ME, geb. 5 ME). Die erite ges 
ordnete und wiſſenſchaftlich gearbeitete Biogra— 
pbie der ebelherzigen Gattin Scillerd, bat das 
Buch ſchon vor fünf Jahren bei jeinem erjten 
Ericheinen allgemeine Anerkennung gefunden. 
Was Freifrau Mathilde von Sciller, die Witwe 
des Enkelſohnes Charlotte, nad der Lektüre 
des Buches an den Verfaffer ſchrieb: „Mit 
Rührung und Entzüden las ich das Werf, ich 
las und las, jede Seite legte Zeugni® ab von 
der zarten Empfindung, mit der Sie das Bild 
gezeicdinet haben — ein edler Stoff in Meijter- 
hand, möchte ich jagen,“ das werden ihr Taus 
jende von Lejerinnen nacempfinden. Gerade 
die tiefinnere Auffaſſung diefes deutichen Frauen— 
lebens, die gemütvolle Berlebendigung diejer an— 
ziehenden Geſtalt giebt dem Buche jeinen Wert. 
Nicht für den Gelehrten, für das deutiche Bolt 
und das beutiche Haus hat der Verfaſſer jchreis 
ben wollen — fie werden jein Bud; mit derſel— 
ben freudigen Begeijterung aufnehmen und begen, 
wie er es gejchaffen hat. — Gleichzeitig mit den 
verichiedenen Grillparzer-Ausgaben, die bei Cotta 
erſchienen und in unſerer legten „Litterariichen 
Rundſchau“ beiprochen worden find, empfangen 
wir eine Biographie von Franz Grillparzer aus — 
Frankreich. Die Darftellung, die Auguſt Ehr- 
hard, Profefjor an der Univerfität in Clermont— 
Ferrand, vor Jahren von Grillparzers Leben 
und Werten gab, wurde in Deutichland und in 
Öfterreih mit fo viel Wohlwollen und Aner— 
fennung aufgenommen, dab der Wunich laut 
wurde, das Werk möchte in deuticher Sprache er— 
icheinen. Der Berfaffer und der Überjeger, der 
befannte öſterreichiſche Litterarhiſtoriker Moritz 
Necker, ſchloſſen zu dieſem Zwecke einen Bund, 
der auf ſo inniger Übereinſtimmung des Urteils 
und des Geſchmacks beruhte und jo gründlich an 
die Bearbeitung und Emeuerung des urjprüng- 
lichen Wertes ging, daß eigentlich ein ganz neues 
zu jtande kam (Münden, C. H. Bedice Ber: 
lagsbuchhdlg; mit Bildnifjen und Falſimiles; 
geh. Dit. 6,50, geb. Mi. 7,50). Dank diejem 
erfreulichem Einvernehmen mehrerer ſich geogra- 
phiſch und politisch fern ftehender Berfonen — 
auch der Verleger hat dem Buche jeine über das 
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Geichäftsinterefie hinausgehende Teilnahme be: 
wiejen — haben wir nun die Würdigung eines 
deutfchen Dichters empfangen, die jeiner Bedeu: 
tung in biographiicher wie fritiicher Hinjicht gleich 
gerecht wird umd deren Umfang (531 ©.) auch 
eine dankenswerte Bollftändigkeit des weitſchichti— 
gen Material® ermöglicht. Wir werden aud) 
diejem Buche in furzem germe noch eine weitere 
Beiprehung widınen. 

Unter den litterarbiftoriihen Eſſay— 
fammlungen jteht der zweite Band von Eric) 
Schmidts Charaklerifiken (Berlin, Weidmann- 
ide Buchhdig.; Preis 6 ME.) allen anderen 
voran. Erich Schmidts hervorragende, oft und 
doch nicht oft genug gepriefene Gabe, eine Ge— 
ftalt, eine Zeit oder eine Stimmung in wenigen 
marfanten Zügen in leibhaftiger Lebendigkeit 
vor uns aufjteigen, fi regen, fich bewegen, fich 
ausſprechen und offenbaren zu lafien, leuchtet 
auch in diefem Bande in unvermindertem Slanze. 
Einer ipieleriichen Lektüre erichlieht er fich nicht, 
aber gerade in dem janften und doch unentrinn- 
baren Zwange, ſich mit der ganzen Aufmerkſam— 
feit in die Dinge zu vertiefen, liegt der Zauber 
der Schmidtichen Darjtellungskunft. Einmal ges 
padt, fommt der Leier von den Menjchen und 
Stoffen diefes Buches fo leicht nicht wieder [o8. 
In der Berbannung aller Trivialität in Inhalt 
und Form Hat Schmidt immer jeinen Ehrgeiz 
geiucht. Aber was anderen, die den gleichen 
hatten, dabei nur allzuoft die Grube gräbt: die 
Verlofung zur geichraubten und gekünjtelten 
„Geiſtreichigleit“, davor behütet ihn feine gefunde, 
volljaftige Natur. Er hat ſich fein jugendliches 
Temperament bewahrt, obgleich heute jeit dem 
Erſcheinen des erften Bandes fajt ein halbes 
Menichenalter verflofien iſt. Wieder gebt die 
Widmung ded Buches bezeichnenderweife an eine 
Dame, aber es iſt diesmal nur eine, während 
der erite Band, wenn id) nicht irre, deren ein 
Vier⸗ oder Fünfblatt aus der Wiener Geſellſchaft 
aufwies, und neben ihrem Namen ſteht der ihres 
Mannes. Das ijt fein gleihgültiger Zufall; 
vielmehr ift der Charakter diejes zweiten Bandes 
in der That um eine ftarfe Nuance kräftiger, 
berber, epiiher und bewußter. Wir werden die 
Gelegenheit zu finden wifjen, ihn und jeinen 
Inhalt noch näher zu kennzeichnen; heute nur fo 
viel, daß er neben einigen großzügigen lirterari= 
ſchen Hulturbildent, wie „Der chriſtliche Ritter”, 
„Tannhäuſer“, „Sclaraffenland“, eine ausge— 
wählte Galerie litterariicher Porträts enthält: 
Gharakteriftiten von Hand Sachs, Cyrano de 
Bergerar, Ed. v. Simion, Guftav Freytag, Th. 
Fontane, Platen, Immermann, Marie von Ebner: 
Eſchenbach (zuerft in den „Monat&heften“ ver: 
öffentlicht), Rudolf Lindau umrahmen die heilige 
Muſenzahl von Lebensbiden und Abhandlun— 
gen, die Goethe und jeinem Kreiſe gewidmet 
jind. — Um für eine wirdige Nachbarichaft zu 
jorgen, gejelle ich dem Namen Erih Schmidts 
den des Grazer Litterarbiftorifer® Anton €. 
Schönbadh. Sein berühmtes Buch Über Lefen 
und Bildung liegt nunmehr jchon in der jechiten, 
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jtarf erweiterten Auflage vor (Graz, Leuichner 
u. Lubensky); es wird den gebildeten Leſern, 
denen ein Buch mehr ald ein Unterhaltungs 
mittel it, die in dem vechten Leſen mit dem 
Verfaſſer eind der wichtigſten Werkzeuge der 
Selbjtkultur fehen, auch jemerbin ein dankbar 
benußter Führer und Ratgeber für die Auswahl 
ihrer Lektüre wie für die rechte Art zu leſen 
fein. Seiner Aufgabe, einen Wegweiſer für die 
„Kunft des Leſens“ abzugeben, it es in ben 
legten Auflagen immer näher gelommen, indem 
es fih von dem Borfchreiten der modernen Sitte 
ratur nicht etwa in falicher afademiicher Bor: 
nehmbeit ftumm abmwandte, jondern mit ibm 
Schritt Biel. Aus dem Grunde ift den „neuen 
Richtungen“ in der vorliegenden Ausgabe ein 
beiondered® Kapitel gewidmet. Ein gereifter 
Dann mit einer gründlihen Bildung, einem 
charaktervollen Urteil und Geihmad, ein Mann 
von völliger Inabbhängigkeit, der ſich nirgends 
um die Berfonen, immer um die Sachen füm: 
mert, muftert bier von höherer Warte, die feine 
äſthetiſche Doktrin fennt, den heutigen Stand 
der litterariihen Dinge. Um jo gewichtiger und 
wertvoller wird jein Endurteil jein, dab ihm „die 
Lage der deutichen Litteratur der Gegenwart 
durhaus nicht jo ausfichtslos vorlommt, als fie 
manchem gebildeten und geſchmackvollen Kritifer 
icheinen möchte“. Die Bücherliften am Schluß. 
die „dem Publikum das Lehrgeld eigener umer: 
giebiger Verſuche ſparen möchten“, find natürlich 
ſtark ſubjeltiv gefärbt, werden fich aber zur Nach— 
prüfung und Anregung als von großem Wert 
erweilen. — Aus demielben freien, gefejtigten 
und doch modernen Geiſte jmd desjeiben Xer- 
fafierd Gelammelte Auffäge zur neueren Litieratur 
in Deutfcland, Öfterrei und Amerika (ebemdai 
geflofien. Auch hier, in Auffäpen über „Schil— 
ler und die moderne Bildung“, „Ubland ats 
Dramatiker“, über Guſtav Freytag, Grillparzer, 
Bauernield, Anajtafius Grün, Anzengruber, Goo- 
per, Yongfellow u. a., beitrebt ſich Schönbad 
mit dem beiten Erfolge, in den Schöpfungen 
fremder und heimiicher Litteratur die Berfönlic- 
feit und die Kunft der Hervorbringenden gerecht 
aus ihrer Geichichte zu würdigen und ſo vom 
Gegenwartsjtandpunft eine vorurteilsloje Ber: 
jtändigung über den Wert der Poeſie des neun— 
zehnten Jahrhunderts für unjere Erziehung umd 
Bildung anzubahnen. Er tbut das wie im ſei— 
nem eriten Buche, jo auch in dieſem im ichöner, 
wahrhaft künſtleriſcher Proſa. Bejonders ein 
gehend finden die Leſer die Stoffe aus der be 
uns fo jelten berüdjichtigten amerifaniichen Line 
ratur behandelt. — Dichter und Dichtungen der 
Neuzeit jchildert ein anderer öjterreichiicher Litte 
rarbiftoriter, Richard Maria Werner, in da 
Sammlung Pollendete und Ringende (mit neunzebn. 
zum Teil recht ſchlechten Bildniffeen. Minder 
i. W., J. €. E. Bruns’ Berlag; geh. ME 4,5%. 
geb. ME. 5,50). Man darf es dem Buche ar 
Vorzug gelten lafjen, dak es neben befannteren. 
wie Beibel, Heyie, Pichler, Buſſe, auch für told 
Dichter eine Lanze bricht, die ftillere Wege aebo 
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und fih ung erſt bei einer ſorgſameren Beichäj- 
tigung mit ihren Werfen erichliegen. Hierher ges 
hören Namen wie Leitner, Franll, Torrejani, 
J. J. David. Aber auch von den Neueren, die 
noch in der Entwidelung ftehen, find ein paar 
marlante Ericheinumgen vertreten, wie Clara 
Viebig und Richard Dehmel. Ein führender 
Gedanke zieht fid) durdy alle diefe Aufläge: von 
der Romantik über den Realismus zu neuer 
Romantif. Doch noch eins ijt für Werners Bud) 
darakteriftiih: es iſt ein Buch der Sehnſucht, 
der Sehnſucht aus der Fremde — der Berfafier 
it Univerjitätsprofefior in Lemberg — in die 
deutihe Heimat und ihr Geiſtesleben. Das 
giebt ihm eine ſtark perjönliche, aber zugleich 
temperamentvolle, bier und da allzu enthuſiaſti— 
ſche Note, die jedoch der populären Wirkung zu 
ftatten lommen wird. Die friiche Entdederfreude 
des Veriafjerd wird fic) auch den Leſern mittei- 
len. — Nicht naturwiſſenſchaftlich, jondern gleich— 
jalld „litterariſch“ kommt uns der neue Wil: 
beim Bölſche diefes Jahres. Doch mu man 
died „litterariich“ anders veritehen als bei den 
drei Pitterarhiftoritem von Fach, die ihm in die— 
jer Überficht vorausgegangen find. Bölfche lie— 
fert in jeiner jüngiten Eſſayſammlung Binter der 
Welihadt (Leipzig, Eugen Diederihs; geh. 5 ME, 
geb. 6 ME.) keine litterarhiftoriihen Monogra= 
phien oder Forſchungen mit neuen Wejultaten, 
iondern „Gedanlen zur äjthetiichen Kultur“. Der 
einheitlichen Weltanſchauung, die aus diejer Wort: 
prägung jpricht, dient die Mede auf das Jahr: 
hundertende, die Märzträumerei, die Abhand— 
lung über die „Freien Univerſitäten“ ebenſowohl 
wie die Eſſays über Novalis, den alten Fon— 
tane, über Heine, German Grimm, die Ebner- 
Eſchenbach, die Brüder Hart u.a. Um fo jtärfer 
üt der Zauber der Stimmung und der Perſön— 
fichleit, der von diefem ichlichten und doch tiefen, 
aparten und doch durch und durd) mwahrhafti- 
gen Buche ausgeht. Einer jpäteren Gelegenheit 
bleibe es vorbehalten, auf die einzelnen Beiträge 
näher zurückzukommen; heute nur noch jo viel, 
daß auch die ftimmungsvolle, harmoniſch-diskrete 
Ausstattung jich dem Ideal „äjthetiiche Kultur“ 
würdig erweift. — Em paar weitere Eſſay— 
jammlungen zur modernen Kultur- und Litte— 
taturgeichichte Fünnen Hier vorläufig nur dem 
Namen nady aufgeführt werden. Menſchen und 
Werke jtellt Georg Brandes in einem jtatt- 
lihen Bande dar, der jegt ſchon in dritter, von 
neuem durchgejehener und vermebhrter Auflage er— 
scheint (mit einem Gruppenbild von fiebzehn 
Porträts; Frankfurt a. M., Litterariiche Anjtalt 
Rütten u. Loening; geb. in Leinwand 11 Mt.) 
Er behandelt darin umter anderem Holberg, 
Niegiche, Zola, Guy de Maupafiant, Puſchkin und 
Lermontom, Doitojerwsti, Toljtoj, Jacobſen, Kiel: 
land, Strindberg. Sudermann und Hauptmann, 
ieden einzelnen in einem bejonderen Aufſatz. 
Wer Brandes kennt, wird in diejem älteren wie in 
jeinem jüngjten Buche Moderne Geifter (ebenda), 
darin er litterariiche Bildnifie von Heyſe, Klin— 
ger, Renan, Flaubert, den Brüdern Goncourt, 
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Turgenjew, John Stuart Mill, Anderien, Teg- 
ner, Björnſon und Ibſen in feiner feinpſycho— 
logiihen Manier zeichnet, weniger ftichhaltige, 
maßgebende Urteile als geijtreihe Anregungen 
ſuchen. — Berwandtichaft mit ihm bat Her— 
mann Bahr, deſſen neuer Efjayband fi Bil 
dung betitelt (Verlag der Inſel, Scuiter u. 
Loeffler, Berlin; mit Buchihmud von Heinrich 
Bogeler, Worpswede). Bahr ijt ein Plauderer 
oder lieber gut wieneriih: Plauicher par excel- 
lence, freilich fein naiver, jondern ein jtetig mit 
ſich fofettievender — es ijt nicht jedermanns 
Sadıe, fi) in deren Gejellichaft wohlzufühlen, 
und nur wer ein Buch auch faufen mag, wenn 
er fih ebenjo oft darüber erbojen wie daran er— 
göpen Tann, jollte ſich mit diefen Cauſerien über 
Sofrated® und Goethe, Platen und die Ler 
Heinze, die Darmmjtädter Künjtlerlolonie und die 
„Inſel“, über Anzengruber, Ferdinand v. Saar, 
Ludw. Speidel, Peter Altenberg u. a. näher be— 
fafjen. 

Muh zur auswärtigen Xitteraturges 
ſchichte machen ſich einige Nachträge nötig. Zu 
einem der Unvergänglichen, Emwigen der Welt: 
litteratur führt uns Eduard Kammer mit ſei— 
nem Äfhetifhen Bommentar zu Homers Dlias 
(zweite, neubearbeitete Auflage; Baderborn, Ferd. 
Schöningh; mit einem Lichtdrudbilde), einer Be— 
trachtung der Ilias als eines Kunſtwerkes, einer 
Darlegung des Planes, der Dichtung, die in ihrer 
uriprünglichen, von dem Schutt der Überlieferung 
möglichit befreiten Form bingeitellt wird. Der 
Berfaffer wendet fich zunächſt an die Lehrerwelt, 
aber aud an die Jugend jelbit, die an der Ein- 
fachheit, Wahrheit und Schönheit der Homeriichen 
Didtung ihr eigenes Empfindungsleben läutern 
joll, wie überhaupt an alle, die für die Homertiche 
Poeſie Liebe und Sehnſucht im Herzen tragen. 
Die Darjtellung ift, diejen Zwecken angemejien, 
ſchlicht und leicht verjtändlih. — Ein umfafien- 
des Geſamtbild von Euripides, dem Dichter der 
griechiſchen Aufkiärung, verdanten wir Wilhelm 
Nejtle (Stuttgart, W. Kohldammer; Preis 15 Mi.). 
Sein Werk (nahezu ſechshundert Seiten), das 
bier zunächſt nur furz angezeigt werden kann, 
ſucht die Ericheinung des Dichters zum erjtenmal 
von der pofitiven Seite zu erfaſſen; es ordnet 
die Gedanken, die Euripides bewegen, überall in 
den Zuſammenhang mit den geiftigen Strömuns 
gen jeiner und der vorhergehenden Zeit ein und 
läßt ihn möglichſt oft, in überiegten Stellen 
aus den Dramen, Telbjt zu Worte iommen. Man 
wird Neſtles Buch auch in den weiteren Kreiſen 
der ®ebildeten um jo freudiger aufnehmen, als 
man weiß, wie felten gerade aus dem Bereiche 
der antit-Haffischen Litteratur eine geichlofiene 
Dichterbiographie erjcheint, die über das Philo- 
logiſche hinaus ins Äſthetiſch-Philoſophiſche und 
Kulturgeihichtlihe vorzudringen vermag. — Wir 
überipringen ein paar Aahrtauiende, um der 
neueren franzöfiichen Litteratur noch einen kurzen 
Beſuch abzuftatten. Nur ind Gedächtnis zurüd- 
zurufen brauchen wir unjeren Lejern, denen der 
Auflap über den liebenswürdigen „Dichter der 
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Provence” von G. Krauſe („Monatsheite”, Auguſt 
1900) nod in Erinnerung ſein wird, die ver: 
dienftvolle, fejleind geichriebene Biographie Zrederi 
Miftrals von Nicolaus Welter (mit Miftrals 
Bildnis. Marburg, N. G. Elweriſche Verlagd- 
handlung), war fie doc in jenem Beitrag ſchon 
gebührend gewürdigt und darakterifiert. — Ein 
lange Reihe Beitgenöffifdyer Eranzofen, Romandichter 
(Balzac, Michelet, E. de Goncourt, Anatole France, 
- Maupafiant, Barrös und andere), Lyriker (Ber: 
laine, Mallarmé) und Dramatiker (Alexandre Du— 
mas, Bornier, Brieux, Hervieun, Donnay und an— 
dere), zeichnet Mar Nordau in einer jtark ſeuille— 
tonisch gefärbten Eſſayſammlung, die nur fritiiche 
Leſer fefieln wird (Berlin, Ernjt Hofmann u. Eo.). 
Das „Litteraturgeichichtliche” fommt darin weniger 
zur Geltung und Wirkung als das Impreſſio— 
niftiiche, die jtark ausgeprägte Subjeltivität des 
Berfafierd. — Ein jehr feinfinniges Bud von 
Monty Jacobs gilt dem franzöfiich jchreiben- 
den Belgier Maeterlink, dem Führer der rings 
um und von Tag zu Tag üppiger aufteimenden 
Neuromantit (Leipzig, Eugen Diederichs; geb. 
2 Mt, geb. 3 ME). Es ift eine kritiſche Studie 
zur Einführung in jeine Werke und als ſolche 
mehr optimiftiih als erihöpfend. Aber gerade 
in diefer Form wird das Buch allen denen will- 
fommen fein, die, von der eigenartigen Erſchei— 
nung dieſes Stimmungd: und Traumdidters ans 
gezogen, eines Kommentars bedürfen, um ſich 
in feiner und zunächſt jo völlig fremd anmutens 
den Gedanfen- und Borftellungäwelt zurechtzu— 
finden. Eine jpätere eingehendere Wilrdigung 
des Buches veriteht fich von jelbit. 

Wie in der KHunft, jo beginnt ung Japan 
allmählich auch mit feiner eigentümlichen poetischen 
Litteratur immer näher zu rücken. Die euros 
päiſche Bajtipielreile der Sada Yacco, der „japa= 
niſchen Duſe“, bat wenn auch feine Bewunde— 
vung, fo doch alljeitiges Interefje für japantiches 
Drama und Schauſpielweſen erregt. Dem leb- 
haften Bedürfnis, Genaueres über die japaniſchen 
Bühnenverhältniffe und die dramatiidhe Litteratur 
zu erfahren, fam Adolf Fiſchers aus gründlichiter 
Kenntnis des oftafiatiichen Lebens geichöpfter 
Aufjag über „Japans Bühnenkunft und ihre 
Entwidelung“ entgegen („Weitermannd Monats— 
hefte“, Januar 1900), und die japanijchen Original: 
abbildungen, mit denen diefer hervorragende Ar: 
tifel illuftriert war, vermittelten dem deutichen 
Publikum zugleich, bejier als das Wort es fonnte, 
etwas von dem unferen Boritellungen völlig frem— 
den, erotiihen Stimmungsgehalt der japaniichen 
Bühnenkunſt. Wan wird ſich erinnern, daß 
Fiſcher in jeinem Aufſatz auch mehrere japaniiche 
Dramen anführte und dabei beionders des Stückes 
„Zerafoya“ gedachte (ebenda; S. 510 ff.), in 
deſſen Mittelpuntt die Opferung des fleinen Ko— 
taro ſteht. Diejes Stüd nun, ein der charafte- 
riſtiſchten und jchönften, die die japaniſche Büh— 
nenlitteratur aufiweiit, vereint mit einem lyri— 
ichenstomantiichen Aft „Aſagao“, hat Dr. Karl 
Florenz, Profeſſor in Tolyo, uns jet in ſorg— 
fältigen Überjegungen unter dem Titel Iapanifde 
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Dramen dargeboten (Leipzig, C. F. Amelangs 
Verlag; zweite Auflage), Das Bud, auf Reis- 
papier gedrudt, mit farbigen Illuſtrationen japa- 
niſcher Künftler verziert und nad) japaniicher Art 
mittel8 Pflöckchen in einen bunten Rappdede 
verichlojjen, ift ein Meifterftüd origineller Buch 
außftattung und darum allein vorzüglich ala 
apartes Geſchenkwerk geeignet. — Auch aus ber 
epiihen Dichtung der Japaner dringt gleidhzeitia 
ein interefiante® Dokument zu und. Nbdoli 
Wendt, Piarrer ded Allgem. evangel.sproteitan- 
tiihen Mitfiondvereins, erzählt uns auf Grund 
einer bei den Japanern wohlbefannten hiſtoriſchen 
Sage das Leben, Ringen und Sterben von 
Sogore, dem opfermutigen Dorſſchulzen, im einem 
Epos in vierfüßigen Trochäen (Heidelberg, Evan- 
geliicher Verlag; mit vier Vollbildern nad japa: 
niſchen Tuichzeichnungen; geb. 3 ME). Die Heine 
Dichtung, die fi in der gewandten Form ſehr 
leicht und flüſſig lieft, läht uns einen tiefen Blid 
in japanifche® Denken und Empfinden thun und 
zeichnet uns in zarten Farben, doch nicht obne 
itarte dramatische Steigerung zum Schluß, ein 
Lebensbild aus Alt-Japan, deſſen Gemütspoeſie 
uns aber auch um ihrer ſelbſtwillen ergreifen 
muß. Der Kreuzestod, den Sogoro am Ende 
zuſammen mit ſeinem Weibe und ſeinen Kindern 
erleidet, obwohl er doch nur des Volkes Beſtes 
gewollt und erzielt hat, ijt ein Bild von rüb- 
render Tragif und von jaft chriftlich = veligiöier 
Weihe. 

Eine Reihe hiſtoriſcher Werke, über die 
wir ein paar Worte nachzuholen haben, geleitet 
und aus den Tagen Chriſti bis auf die jüngſte 
Gegenwart. Des Engländer D. James Stal: 
kers eben Jeſu genieht im deutihen Haufe ſchon 
jeit Jahren die Anerfennung und Beliebtheit, 
die es jeiner wohlthuenden Schlichtheit, seiner 
edlen, ruhigen Darjtellungsart und jeiner Ha- 
ren, einfachen Sprache wegen vollauf verdient. 
Zum diesjährigen Weihnadhtäfeft ift Die dritte 
Auflage der autorifierten deutichen Überjſetzung 
erjchienen (Tübingen, 3. E. B. Mohr [Paul 
Siebet]; Preis 2 ME), umd wieder erbaut man 
ſich an der edlen Einfalt umd ftillen Größe dieies 
heiligen Lebens, das im Lichte der objektiven 
Geſchichtſchreibung noch reiner, erbabener und 
ergreifender ericheint ald im Banne der Dogma— 
ti — Als erfter Band einer neuen, von der 
Franz Kirciheimichen Verlagsbuchhdlg. in Main; 
herausgegebenen Sammlung „Weltgejchichte in 
Karakterbildern“, die in eriter Linie für du 
fatholiihe Deutichland bejtimmt find, ſich aber 
zu einer möglichit einheitlihen Weltgeichichte zu: 
jammenjchliegen jollen, weil immer nur wyiſche 
Erſcheinungen einer bejtinunten Zeit dargeitel: 
werden follen, ift eine Monograpbie Auguflins 
erihienen, der ihr Berfafier, der Münchener 
Univerfitätsprofejior Dr. Georg Freiberr vor 
Hertling, den bezeidhnenden Untertitel „Der 
Untergang der antifen Kultur“ gegeben bat (mt 
einer farbigen Wiedergabe des Freslobildes St. 
Auguſtins aus dem jechiten Jahrhundert um 
fünfzig Tertabbildungen; Preis in Yeinmwandban 
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3 Mt). Für die Eröffnung dieſes in der fa- 
tholiichen Geichichtslitteratur anjcheinend epoches 
machenden Unternehmens konnte fein würdigerer 
Gegenitand und fein befähigterer Nutor gefunden 
werden: Hertling macht feinen Leſern die macht: 
volle Perſönlichleit dieſes feurigen Vorkämpfers 
fir die Einheit der chriſtlichen Kirche mit der 
objeltiven Gründlichleit des Hiftorifers, aber aud) 
mit der glühenden Beredſamkeit des begeijterten 
Belennerd lebendig, läht in ihm aber zugleic) 
alle wichtigen Zeitſtrömungen zulammenfließen, 
ohne ſelbſt die ſchwierigen theologijchen und philo= 
iophiihen Probleme anders ala in allgemein- 
verftändlicher Yorm zu behandeln. Die wijjen- 
ihaftlihen Herausgeber der Sammlung, Franz 
Kampers, Sebajtian Merkle und Martin Spabn, 
haben die Sammlung unter folgende Xeitfäße 
geftellt: „Bofitives Ehriftentum — warmberzige 
deutihe Gefinnung — unbeirrte Forjcherredlich- 
feit* — ein Programm, das, wie es thatſächlich 
in dem erjten geichehen, auch in den weiteren 
Bänden innezuhbalten, ebenfo verdienftvoll wie ev- 
jolgveriprechend jein wird. — Als nationales 
Erbauungsbuch am häuslichen Herd jet D. Dr. 
Albert Freybes hübiche Darjtellung von 
Zügen zarter Rückſichtnahme und Gemütstiefe in 
deulfher Yolksfitte empfohlen (Gütersloh, E. Ber: 
telsmann). Der Berfafjer, durch ähnliche Schrif- 
ten zur beutichen Vollskunde befannt, möchte 
durch diefe Zujammenjtellung befonderd ſchöner 
und gehaltvoller Sitten einiger Lebensgebiete uns 
jered Volles Lejern und Leſerinnen — diejen 
ald den geborenen Bilegerinnen aller Sitte ins— 
beiondere — and Herz legen, in ihrem Lebens: 
und Heimatskreiſe auf derlei zarte Offenbarungen 
der Vollsſeele aufmerfiam zu achten und fie zu 
begen, wo es noch Zeit it, — Bewegt ſich 
Freybes Büchlein der Natur feines Themas ent- 
iprechend weientlich im deutfchen Altertum und 
Mittelalter, jo führt und das Lebensbild, das 
und Karl Jentſch von Friedrid Fiſt zeichnet 
(41. Band der befannten Biographieniammlung 
„Beiltesheiden“; Berlin, Emit Hoffmann u. Co.; 
geb. ME. 3,60, geb. ME. 4,80), an die Schwelle 
unjerer modernen Zeit. Unſeren Lejern ijt Der 
Lebensgang ded Gründer des deutſchen Boll: 
vereind und Vorkämpfers für das Eiſenbahnnetz 
gewiß noch aus einem umfangreichen Aufſatz 
gegenwärtig, den die „Monatöhefte” im Auguſt— 
beit 1899 aus der Feder Georg Stampers ver: 
öffentlichten. Weit ausführlicher und gründlicher 
als dort fann natürlich dieje eigene Monographie 
Leben und Gedankenwelt Liſts jchildern. Sie 
dient ebenfowohl den Bebürfnifjen des Stubdieren- 
den wie des gebildeten Laien. Schlicht und 
allein durch die Wucht der Thatiachen wirtend 
zieht da8 Leben Lift an uns vorüber, Har und 
anschaulich fchälen ſich jeine nationalöfonomiichen 
Theorien beraud. Das Lift» Bildnis von Krie— 
huber ift dem Buche beigefügt. — Einem Zeit: 
genofjen Friedrich Liſts, dem Altwürttemberger 
Staatörechtlehrer und Rolititer Robert von Mohl 
bat gleichfalls Georg Stamper an diejer Stelle 
(„Monatähefte, Mat 1900) ein litterariiches 
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Denkmal in Gejtalt eines Yubiläumsaufiages zu 
Mohls hundertſtem Geburtötage gejept. Damals 
aber jtand dem Verfaſſer leider ein Werf noch 
nicht zur Verfügung, in dem fi) das geiamte 
Leben, Schaffen und Denken Mohls in über- 
rajchender Klarheit und Schärfe wieberipiegelt: 
Die Sebenserinnerungen von Robert von Mohl 
(1799 bi8 1875), die ſoeben in zwei ftattlichen, 
mit dreizehn Bildniſſen geſchmückten Bänden (in$- 
gejamt etwa 850 Seiten) bei der Deutichen Ver— 
lagsanftalt in Stuttgart und Leipzig erjchienen 
find (geh. 10 ME, geb. 12 ME). Schon ein 
flüchtiges Durchblättern dieſer Aufzeichnungen 
läßt erkennen, welche Fülle von Thatſachen, dar— 
unter ein gut Teil bisher völlig unbelannter, 
bier dargeboten wird. Mohl war ein Charafter, 
dem Offenheit und Nedlichkeit des Urteils über 
alle Rüdjichten ging, der wie gegen fich jelbit, 
jo aud gegen Freund und Feind, Hoch und 
Niedrig der, Schärte feiner Feder und Bunge 
feinen Baun anlegt. So bat fih in dieſen 
Blättern ein Zeitdokument aufgeichichtet, wie wir 
ed reichhaltiger und prägnanter in feiner anderen 
autobiographiihen Beröffentlihung jener Zeit und 
Umgebung haben. Bejonderem Intereſſe werden 
die Schilderungen der Tübinger Univerfitätszu- 
ftände, mit denen die Erinnerungen einjegen, 
und die Aufzeichnungen aus der Frankfurter 
Parlamentäzeit begegnen, die Mohls Feder zu 
ganz außerordentlic) reger Bethätigung angeipornt 
hat. Die Bedeutung der Mohlichen Erinnerun— 
gen macht es nötig, daß wir bei nächſter Ge— 
legenheit, wahrſcheinlich unter Mitteilung eines 
wichtigen Abſchnitts daraus, auf ſie zurück— 
fommen. 

Wir haben in diefem Jahre feine neue Er— 
ſcheinung unter der Weihnachtälitteratur, die von 
fo ausgeprägt und lberragend nationaler Be— 
deutung märe wie vor zwei fahren die „es 
danfen und Erinnerungen“, wie vor einem 
Jahre die „Briefe Bismarcks an feine Braut 
und Gattin“. Dafür aber bietet ſich ein vor 
zwölf Jahren zuerjt erichienenes nationales Ge— 
ſchichtswerk dar, das in jeiner Art einzig dajteht: 
Heinrih von Sybels Begründung des Deutfchen 
Ueiches durch Wilhelm I, (Münden, R. Olden— 
bourg). Doc handelt e3 fich diesmal nicht nur 
um eine meue Auflage dieſes Meifterwertes va— 
terländijcher Gejchichtichreibung, jondern um eine 
neue, wejentlih billigere Volksausgabe, die 
ſich anzuſchaffen num auch all denen mit leichter 
Mühe möglich jein wird, denen der biöherige 
Preis der Driginalausgabe nicht erichwinglich 
idien. In fieben gediegenen Ganzleinenbänden, 
deren erjter — ein Vorzug vor der großen Aus— 
gabe! — mit einem Bildnis des Berfafjerd ge- 
ſchmückt ijt, erhalten wir jet dad Ganze, wie 
ausdrüdlich hervorgehoben werden ſoll, ungelürzt 
und unbearbeitet, jogar mit den ſämtlichen Fuß— 
noten und Bemerkungen und mit einem nen 
binzugefügten ausführlichen Namens: und Sadı- 
regijter für den Preis von ME 24,50, jo daß 
jeder Band — man fann die einzelnen Bände 
in Subjlription nad) und nach beziehen — nur 
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einen Koftenaufwand von Mi. 3,50 erfordert. 
Durd die Bismardichen Dentwürdigkeiten hat ſich 
gerade jept dad Bedürfnis nad) einem authentis 
ihen Geſchichtslommentar für die Lektüre diejes 
bei aller Größe doc bewuht einjeitigen Me— 
moirenmerfes immer febhafter bemerkbar gemadıt. 
Die Zeit unjeres vielgewundenen politiihen Wer: 
degangs zur nationalen Einheit ift uns heute in 
jo dramatiicher Lebendigkeit vor Augen getreten, 
daß nun auc eine alljeitige hiſtoriſche Durch— 
dringung dieſer Epoche eine unabweisbare Pflicht 
aller deutichgeiinnten Gebildeten wird. Stein 
anderes Werl ift dafür fo geichaffen wie das 
Sybeliche, jchon weil e8 unter den neueren vater: 
ländiſchen Geſchichtswerlen das einzige, da® ab» 
geichlofien und vollendet aus der Hand jeines 
Verfaſſers hervorgegangen. Das Regijter ermög- 
licht e8 jept zudem, die Sybelſchen Ausführungen 
aud den Bedürfnijien des Augenblicks dienjtbar 
zu machen. d. h. ed um Auskunft und Entſchei— 
dung zu fragen, jobald die Praxis oder das Ge— 
ſpräch eine Trage aus unierer neueren preußiſch— 
deutichen Geſchichte aufwirft. Nach jeiner ganzen 
echt deutichen Art, die fid durch Strenge und 
Sründlichleit der Forſchung gleihermahen aus— 
zeichnet wie durd die Schärfe und Sicherheit 
der Kritik und die edle, jeder Phraje abholde 
ſchlichte, krafwolle Daritelung, eignet ſich das 
Sybelihe Werk in bemorragendem Maße als 
vornehmes Geichenf überall da, auch an die rei- 
jere, ind Leben hinaustretende Jugend, wo man 
auf Baterlandegefühl umd jeine Pflege Wert legt. 

Ein zweites echtes deutiches Heimatsbuch Hopft 
zum Feſte gleichjal® mit einer neuen Auflage 
an uniere Thür. Es ift Prof. Dr. Auguſt 
Sachs Werk: Die deutfhe Heimat (666 Seiten, 
mit einumndvierzig Tertabbildungen und zweiund- 
zwanzig Vollbildern nad) Zeichnungen von Eden 
brecher, Knab, Lindner u. a.; geb. MI. 7,50, 
geb. in DOriginalband nad) Adolf Wagner 10 Mi. 
Halle a. ©., Berlag der Buchhandlung des Wai— 
ſenhauſes). Der Berfafjer, durch eine Anzahl 
vortreffliher Schriften zur deutichen Vollskunde 
längit wohlbelannt, bat es fi in dieſem Werle 
zur Nufgabe gemadt, Landichaft und Volkstum 
des Deutichen Reiches in ihrer reihen Mannig— 
faltigfeit den Leſern in charakteriftiichen Bildern 
Freytagſcher Art vorzuführen und fie ihnen jo zum 
lebendigen Berjtändnis zu bringen. inerjeits 
bejtrebt, bei jeinen Daritellungen die natürliche 
Beichaffenheit der Landichaft in Gebirge und 
Ebene möglichit in Beziehung zum Anbau und 
zur Bewirtichaitung zu ſetzen, war er anderer: 
jeit® bemüht, auch die kulturgeſchichtliche Seite 
des Vollslebens in Stadt und Yand in den prä- 
anantejten Gricheinungen älterer und neuerer 
Zeit hewortreten zu laſſen. Er bat ſich für Dies 
ſen Zwed von den Mundarten und den ſtamm— 
heitlichen Bollsüberiieferungen, wie Sagen, Mär- 
chen, Liedern und Schergreimen, die friſchen Far— 
ben geliehen und nad) bewährtem Borbild die 
bijtortichen Quellen möglichit unmittelbar ſprechen 
lajjen. Die verichiedenen Stufen und Verzwei— 
gungen unſerer nationalen Entwidelung heben 
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fi) dabei Har und anſchaulich heraus, wenn aut 
die fortlaufende hiftoriiche Darftellung zu Guniten 
einer Berteilung in Heinere, jelbjtändige, hübſch 
abgerundete Aufſätze aufgegeben iſt. „Es giebt 
feine Baterlandsliebe ohne Kenntnis des Valer— 
landes“ hat ein deuticher Geograph geiagt — 
immer mehr geht uns beute der tiefe Sinn und 
Wert diejed Sapes auf, untere ganze Bildung 
und Erziehung drängt immer deutlicher daran 
bin. Das Sachſche Bud kommt wie fein an- 
deres dieſem Bedürfnis entgegen, nicht im der 
ichnellfertigen, oberflählihen Manier eines ge 
ſchickten Geichäftsunternehmens, dem es gilt, den 
günjtigen Wind in jeine Segel zu fangen, fon: 
ben in der guten deutichen Art, die aus dem 
Gemüte auillt und deshalb auch zu Herzen 
dringt. Es jollte ein für allemal zu den deut 
ihen Hausbüdern gehören, die Jacob Grimm 
ſich ebenfogut in den Händen des Vaters wie 
der Mutter, der Söhne wie der Töchter in der 
Familie denft — Jahre und Jahrzehnte bindurd 
vermögen fie Berftand und Phantaſie zu ſpeiſen, 
am Ende Hebt ein Stüd unſerer ſelbſt daran, 
und noch der reife Mann kieft gerne wieder, wat 
einſt das Herz des Knaben entzüdte. NIS eine 
Mitgabe für das Leben von bleibendem Bert 
jei das in feiner neuen Auflage weientlid ver 
mehrte und verbejjerte, gediegen illujtrierte Wert 
dem bdeutichen Haufe empfohlen. — In bie 
Schweiz wandern wir an der Hand der Xolls- 
und Zandichaftsbilder, denen ihr Verfaſſer Georg 
Baumberger den traulicden Titel Grück Gott 
gegeben hat (illuftriert von Hans Wieland: 
Einfiedeln, Verlagsauſtalt Benziger u. Co. 
Auch für dieſes Buch hat die jtärkiten Fäden 
das deutiche Gemüt geiponnen; die Wärme um) 
Innigfeit dev Schilderungen madt den Leer 
mit dem Berfajier ſchon nach den eriten Seiten 
vertraut wie mit einem guten Freunde umd 
Wandergejährten. Aber auch die Gabe maleri- 
ſcher Zeichnung ijt ihm gegeben; alles, was er 
aufzeichnet, lebt und webt vor ung. Nicht in 
trodener, eralter Kompendienart, jondern in 
freier, nicht ſelten novellijtiich gefärbter Schilde 
rung bat er hergeplaudert, wes das wanderirob: 
Herz angejicht® der herrlichen Gebirgswelt voll 
war: von Schweizer Kinderfeiten, von Fzabrıen 
auf dem Bierwaldjtätter See, von Schweizer 
Gaſthöſen, aus der Schweizer Gejchichte um) 
Sage u. j. w. — Frhr. H. von Soden Beil. 
briefe aus Paläftina, die der Verfajier vor zwei 
Jahren nur zaghaft einem größerem Publikum 
darbot, fiegen heute ſchon in zweiter Aurlace 
vor (Berlin, Jul. Springer; geb. 3 ME) um 
beweilen damit, wie recht der Verfaſſer daran 
that, diejen uriprünglich nur für jeine Familie 
bejtimmmten Briefen aud bei ihrer Weröffent: 
lichung die Inmittelbarfeit der perjönlichen Note 
zu lafien, in der dod gerade ihr größter Rai 
beitebt. Auch aus jeinem warmen  religiöre 
Geſühle macht der Verfaſſer, wie wir jchon ix 
der Anzeige der eriten Auflage bervorgehobe 
haben, lein Hehl. Er felbit hat erfahren, „wi 
belebend eine Anſchauung vom Heimatlande um 
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jerer Religion auf die Welt unjeres Glaubens 
wirft“ — jo möchte er auch feine Leſer einen 
Hauch von jenem evangeliichen Geiſte ſpüren lajs 
ien, der im gelobten Lande nicht ſowohl den 
„heiligen Sehenswürdigkeiten“ nachjagt, als viel- 
mehr „die in der Zeit vollaogene ewige Gejchichte 
aus dem Schauplatz unmittelbar zu erleben“ 
trachtet. Und dazu wird das durch und durd 
liebenswürdige Büchlein in der That mit bei- 
tragen. — Aus ungezwungenen, vertrauten Mit- 
teilungen an feine Freunde und Angehörigen zu 
Haufe find aud die malayiichen Neifebriefe ber: 
vorgegangen, die jetzt Ernit Haedel, der bes 
rühmte Jenaer Naturforiher und Philoſoph, 
unter dem Titel Aus Infulinde dem deutichen 
Leſepublikum darbietet (Bonn, Emil Strauß; 
mit zweiundfiebzig Abbildungen, vier Karten und 
acht ganzſeitigen Einichaltbildern; in Leinen geb. 
10 ME) Es find Feine neuen oder auch nur 
unbelannteren Gegenden, die der Reiſende dies- 
mal aufgefucht und während eines achtmonatigen 
Aufenthaltes durchforſcht hat, und doch: wie viel 
Neues, Beſonderes und Entzüdendes hat er dar: 
aus mitgebradht! Sumatra und Java und all 
die anderen paradieflihen Inſeln der Südiee er- 
ſchließen uns bier ihre zoologiihen und ans 
tbropelegiichen, ihre geologiichen und botani- 
hen Wunder (Beutenzorg!); ein liebenswürdi— 
ger Menich, ein ernſter Gelehrter und ein geiſt— 
reiher PBlauderer in einer Perſon nimmt uns 
an die Hand, läht uns die Forſcher- und Ent: 
dederfreuden unmittelbar miterleben, an denen 
fein dortiger Aufenthalt jo reich war, und ent- 
zündet durch jeinen tiefinneren Enthufiasmus 
für die Schönheiten und Erhabenheiten der Natur 
Liebe und Begeifterung dafür auch in uns. Unter 
den Abbildungen erjreuen das Auge wieder eine 
Anzahl der Nadiofarien oder „Strahlinge* — 
wie Haedel fie gut deutich getauft hat — Wun— 
dergebilde jchönjter Harmonie und Zartheit; aber 
auch was an bildlichen Darjtellungen von Land 
und Leuten gegeben wird, ift bis ins lleinſte 
von apartem Reiz und wifjenichaftlichem Wert. — 
As würdiges Gegenftüd zu dem neuen Haecdel— 
ihen Buche bejchert ums derielbe Verlag Reiſe— 
eindrüde und Blaudereien von den Smaragdinfeln 
der Südſee (mit fünf Karten, 144 Tertabbils 
dungen, acht Einjchaltbildern und einer Ülber- 
fihtöfarte; eleg. in Leinen geb. ME. 10). Ihr 
Berfafier, Dr. Alerander Pflüger, Privat: 
docent an der Univerfität Bonn, hat im Gegen: 
ſaß zu Haeckel mehr unbelanntere Gebiete der 
Südſee aufgefucht, insbeſondere die deutichen Be- 
ſizungen in Neuguinea und den Bismardardipel. 
Aber auch er hat ſich in jeinen Schilderungen 
einer Form befleißigt, die allgemein feſſelt und 
anregt und feine Specialfenntnis, nur nterejie 
für geographiſche und ethnographiſche Dinge vor- 
ausſetzt. Pflüger hat vom malayiichen Archipel 
io ziemlich alles geiehen, was mit den vorhan- 
denen Berfehrsmitteln erreicht werden lann; ge- 
treu jchildert er die Wege und die Neiiebedin- 
gungen und ermuntert jo auch andere, ihm auf 
die keineswegs jonderlich gefährlichen Pfade zu 
Monatsheite, XCL 544. — Januar 1902. 
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folgen. Naturfhönheiten und smeıkwürdigfeiten 
bieten fie in Hülle und Fülle, auch praftiiche 
Belehrungen für unfer Erwerbsleben und unjere 
Kolonifation drängen fih auf Schritt und Tritt 
auf. Unſer Gewährsmann geht dem allen jorgiam 
nad und bietet jo nicht nur äußerſt lebendige 
Schilderungen, fondern auch Ratichläge und Reiter 
dispofitionen für die, die ihm vielleicht zu folgen 
geneigt find, um unferer Induſtrie und unſerem 
Handel neue Bahnen zu erichliehen. Pflügers 
Buch, dem eine lange Kette prächtiger, lebens 
voller Abbildungen helfend zur Seite geht, führt 
uns von Singapore nach Sumatra, defien Küſten 
und Inneres bejucht werben, nad Java, Celebes, 
auf die Moluffen, nach dem märcenhaften Hol: 
ländiich-Neuguinea, Deutih-Guinca (Kater Wil: 
helmsland) und dem Bismarck⸗Archipel. — Unieren 
Kolonien in Afrika wendet fid) ein Bud) zu, das 
zu der reichen Zitteratur dieſes Gebietes einen 
völlig neuen und eigenartigen Beitrag liefert. 
Es bringt Reifefdjilderungen der Buaheli, d. h. Er— 
zählungen von den afrilaniſchen Eprpeditionen 
v. Wißmanns, Dr. Bumillers, Graj v. Götzens 
u. a., die Dr. C. Velten aus dem Munde von 
SuahelirNegern gefammelt und überjegt hat 
(Göttingen, Bandenhoed u. Ruprecht; geb. 5 ME.). 
Zum erjtenmal treten hier Suaheli ald „Ber: 
fafjer“ von Neileichilderungen auf, aber es find 
durchweg intelligente Bertreter ihrer Raſſe, Leute, 
die ſich durch faufmänniiches Geſchick, lühne Un— 
erſchrockenheit und diplomatische Gewandtheit aus 
zeichnen. Beſonders lehrreich und fejjelnd weiß 
Selim bin Abakari, der die Erpedition Wißmanns 
zur Seranihaffung des Dampferd nah dem 
Nyafia im Gefolge von Dr. Bumiller mıtmachte, 
von dem Empfang und Wufenthalt am Hofe des 
Sultand Werere zu erzählen; aber auch der 
jebige Lektor am DOrientaliihen Seminar in Ber: 
lin, Mtoſo bin Mwenyi Balari, einer der gebil: 
detiten und mwohlunterrichtetiten Leute Oſtafrikas, 
bringt über Sitten und Gebräuche der Wadoe 
und Wazaramı viel Neues und Bedeutfames an 
geichichtlichen und ethnographiſchen Bemertungen. 
Der Überjeger hat es fich augenſcheinlich angelegen 
fein lafjen, die naive Beobachtungs- und rs 
zählungsart der Suaheli möglichſt ungeitört zu 
lafien; nur jo können wir zugleich auch einen 
Einblid in ihre manchmal faſt homeriſch an— 
mutende Gefühls- und Boritellungsmwelt erhalten. 
Das Bud wird ſich dank feiner originellen Idee 
und ſeines neuartigen Inhaltes alljeitige Beach: 
tung verihaffen und für uniere Kenntnis der 
afrifaniihen Eingeborenen = Berhältniffe grund 
legend merden. — Hauptjächlich für die veifere 
männliche Jugend bejtimmt, und doch etwas 
ganz anderes als die landläufigen Indianer 
Augendichriften, ijt dad neue Buch von Leo 
Frobenius, dem Verſaſſer des auch in Fach— 
freifen angejehenen Wertes „Uriprung der afri— 
faniichen Kultur“. Es betitelt ſich Aus den 
Zlegeljahren der Menſchheit (mit etiva 450 Abbils 
dungen nad) Originalzeichnungen; geb. in Yeinen 
ME. 7,50; Hannover, Gebrüder Jänecke) und 
giebt Bilder des Lebens, Treibens und Denkens 
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der Wilden. Beranlaht ift das Buch durd bie 
Beobachtung des Verfajjerd, auf wie hohler und 
fauler Grundlage fajt alle bei uns erjcheinenden 
„Indianerſchmöker“ ruhen, welch ein Riejentapital 
von jugendlicher Begeifterungsfähigkeit Hier von 
einer nicht an fich, wohl aber durch ihre jäm- 
merlihe Behandlung wertloſen Sache verzehrt 
wird. Diefem Mißſtand wollte Frobenius, aus- 
gerüftet mit all den Senntnifien, die unjere in 
jüngjter Zeit mächtig angeichwollenen ethnographi— 
ichen Forſchungen vermittelt haben, durdy ein 
gründliches pofitives Heilmittel abhelfen, indem 
er die hier vorliegende gemeinverjtändliche, gründ— 
lihe und lebensvolle Böllerfunde der Wilden 
ichrieb. Überall jtrebt feine Darftellung aus der 
Schilderung äußerer Lebensgewohnheiten und 
Sitten zu einer Piychologie des Charakters, des— 
halb Hat er alles Geijtige, Kunitberhätigungen, 
religiöfe und mythiſche Borjtellungen, häusliche 
und Familienverhältniffe mit bejonderer Siebe 
behandelt. Obwohl das Buch aud) für die reifere 
Jugend, zumal bei dem reichen Erläuterungs- 
material erafter Abbildungen, leicht verftändlich 
ist, wird es doc auch der Erwachſene, der einen 
zuverfäfiigen Prüfftein und Baugrund jür feine 
ethnographiiche Lektüre haben möchte, mit Ver— 
gnügen und Nutzen leſen. — Eins der merf- 
würdigften und interefianteften Bücher wird dies: 
mal den deutſchen Ingenieuren beichert, zugleich 
aber aud allen, die für Fragen und Probleme 
ber höheren Baufunft Sinn haben. Mar Eyth, 
der befannte Erfinder und verdienitvolle Grün: 
der der „Deutichen Landwirtichaftsgeiellichaft“, 
iit diesmal unter die — Romanſchreiber gegan- 
gen, wenigitens der äußeren Form feines neue- 
ften Buches nad. Sein Rampf um die Cheops⸗ 
pyramide (zivei Bände, geh. 6 ME., geb. 8 Mk.; 
Heidelberg, Karl Winters Univerfitätsbuchhand- 
lung) führt den Untertitel „Eine Geſchichte und 
Geſchichten aus dem Leben eines Ingenieurs“ 
und lennzeichnet ſich ſchon damit treffend als eine 
Miſchung von Wahrheit und Dichtung, als eine 
fünftleriiche Verſchmelzung von thatſächlichen Er- 
fahrungen, wiſſenſchaftlichen Forihungen und 
phantafievollen Träumereien eine® Mannes, der 
über die Grenzen feines Wirklichleitsberufes hin— 
aus in die höhere Wahrbeit der Dichtung und 
der Philoſophie emiporitrebt, ohne jemals den 
realen Boden unter den Füßen zu verlieren. 
Wie der Titel verrät, if Ägypten der Schauplag 
der Geſchichte. Am wirtichaftlichen Aufblühen 
diejed Landes Hat der Verfaſſer jahrelang mit- 
gearbeitet, dabei die Geichichte des Landes und 
feiner Bewohner ftudiert und mit offenen Sinnen 
ihr heutiges Leben und Treiben beobadıtet. Das 
Rätſel ihrer eigenartigen, zwiſchen beifpielloien 
Ertremen einherihwantenden Kultur bat fich ihm 
in dem „Kampf um die Cheopspyramide“ ver: 
dichtet und gelöjt; hierin Ipiegelt fich ihm das 
Ningen der auf die Vergangenheit mit der auf 
die Zulunft gerichteten Geijtesthätigleit der Menſch— 
heit. Eine eingebendere Charafteriftil und Würdi— 
gung des Buches muß für jpäter vorbehalten 
werden, für jept nur joviel, daß eine Fülle von 
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Belehrung mit kulturgefchichtlichen und wirtichaft- 
lihen Problemen verflodhten und eine Erklärung 
des gewaltigen Baumerlö gegeben ift, die Fach— 
leute wie Laien gleich fejieln wird, ganz abge 
jehen von den orientalijch bunten Bildern, die, 
vom Humor des Berfafferd gewürzt, den ernſteren 
Teil unterhaltiam durchziehen. 

Reifen und Jagen haben immer eng zu— 
jammengebört. Doch war unfere Litteratur aut 
dem erjteren Gebiete jeit jeher unvergleichlic rei: 
cher und bunter al® auf dem bes edlen Weid— 
werkd; die Schriftiteller, die hier wirklich Gutes 
und einigermaßen Bleibendes geleiftet haben, find 
an den Stangen eines mittelmäßigen Rehbocks ab- 
zuzählen. Und ein weiteres fällt auf: fajt immer 
jind es ſüddeutſche Schriftiteller, die jich inner: 
halb de3 grünen Mevierd mit der Feder hewor— 
tun: es jeien nur die Namen Kobell, Hermann 
von Schmid und Ludwig Ganghofer genannt. 
Lepterem verdanken wir Pas deuiſche Jägerbuch, 
das in dieiem Jahre jeine zweite Auflage erlebt 
(Stuttgart, Union Deutihe Verlagsgeſellſchafi. 
222 Seiten in Großquart). Iſt es auch bier 
ein Südbdeuticher, der den Text geichrieben bat, 
jo jtammen dod die Slluftrationen aus nord: 
beutichem Stift: fein Geringerer als CE. ®. 
Allers hat fie gezeichnet, und zwar gehören fie 
zu dem Beiten, was wir überhaupt von ihm 
fennen. Die würzige Wald- und fernige Hod- 
gebirgsluft, die durd) Ganghofers köſtliche Schil— 
derungen weht, hat ſich auch ihm mitgeteilt: es 
find ihm Landichafts: und Jagdſecenen gelungen, 
von denen der Stimmungsduft der wechjelnden 
Jahreszeiten ausgeht und die über die flüchtige 
Skizzenmanier, die fonjt feine Stärke ift, zu ſchö— 
ner, tiefer Bildwirfung fommen. Das Reizvollite 
freilich leijtet er auc; diegmal wieder in den zum 
großen Teil mit einem jtarlen Schuß von Humor 
aufs Papier gebannten Typen der Sonntage- 
jäger. Wenn Allers den Herm Regierung 
affefjor, den Sektfabritanten und Kommerzienrat, 
den Herm Sriegäminifter, den Parlamentarier 
und den Herın Rechtsanwalt im Jagdhabit zeich- 
net, fo weiß man, welche feinen Teufeleien ibn 
dabei um die Finger jpielen. Eigentlihe „Illu— 
jtrationen“, d. h. zu Stellen des Textes gezeich— 
nete Abbildungen find übrigens Allers’ Blätter 
nicht; fie behaupten vielmehr aud im Buche 
ihren jelbjtändigen fünftlerifhen Wert und geben 
zu den abwechſelungsreichen Kapiteln nur die be- 
gleitende Stimmung. Nicht wenige Bilder bat 
der Verlag in beionders guter farbiger Wieder: 
gabe als Sonderblätter beigefügt. Ganghofers 
Text hält die glüdlihe Mitte zwijchen Bejchrei- 
bung und Schilderung der Jagdbräuche, der 
Natur und des Tierlebend auf der einen umd 
novellijtiicher Erzählung bejonderer Jagdabenteuer 
auf der anderen Seite. Was an Jägerlatein 
dabei jem mag, wird vielen gerade als das 
Unterbaltendjte gelten. 

Wie hier Ganghofer das deutiche Weidmanns— 
wert, jo Hat Theodor Rodoll in einem 
Prachtwerk Das deutfhe Koh verherrlicht (Leipzig, 
Kommiffionsverlag von E. F. Steinader; in zehn 


Ritterariihe Rundſchau. 


Lieferungen zu je EME). Die uns vorliegenden 
erjten drei Lieferungen führen uns in meifter 
lichen Zeihnungen der verjchiedenjten Technik das 
Pferd in allen Stadien der deutichen Kultur— 
geihichte, in allen Gebrauchsarten und in den 
maleriichten Umgebungen, im Dorf, vor dem 
Schloß, auf dem Pferdemarkt und auf dem Nenn 
plap vor. Namentlich das romantijche Element 
weiß der Künſtler vortrefflih zu meijten. In 
ſchönſtem Einklang zu diejen fünjtleriichen Pferde— 
darjtellungen jteht Devens Text, der bei aller 
poetiichen Berflärung jeines Stoffes immer die 
erniten kulturgeſchichtlichen und wirtichaftlichen 
Momente im Auge behält. 

Das großangelegte Illuſtrationswerk Das Bier- 
leben der Erde, für dad Wilh. Haade ben Tert, 
Wild. Kuhnert die Bilder geliefert hat, ift 
nun, rechtzeitig vor dem Feit, zum Abſchluß ges 
langt (Berlin, Martin Oldenburg; 40 Lieferungen 
je 1 Mt. oder 3 Bände, Lwbd. 50 ME, Halb» 
led. 57 ME). Die Lejer find durch unfere frü- 
beren Beiprehungen über die tiergeographiiche 
Anlage und den Inhalt des Werkes Hinlänglid) 
unterrichtet. Was wir gleid an den erjten Lie 
ferungen mit Anerlennung hervorheben durften: 
die frische Lebendigkeit, die Haades ſcharf ums 
riſſene Bilder aus der Fauna auszeichnet, hat 
fi bis zum Schluß bewährt; Kuhnert ift mit 
feiner Aufgabe von Lieferung zu Lieferung ges 
wachſen und hat jich, namentlid auf den bunten 
Sonderblättern, von denen das Werf weit über 
bundert umfaßt, zu einem Deuter der Tierjeele 
ausgebildet, dem nichts Charakterijtiiches an ſei— 
nen Objekten entgeht. Auf eins muß aber aud) 
heute wieder mit nachdrüdlicher Empfehlung hin— 
gewiejen werden: das Haade-Huhnertihe Wert 
ift ein wahrhaft populäre Buch, das feine feite 
Stätte in der Familie verdient, weil e8 mit dem 
afademiichen Standpunkt des gelehrten Zoologen 
aufgeräumt und die Tiere im ihren natürlichen 
Umgebungen dargejtellt hat. So ijt die Tier- 
welt des deutichen Waldes zuianmenfafjend be— 
ſchrieben, gleichviel ob es fich dabei um Bier- 
fühler oder Vögel, Reptilien u. j. w. handelt. 
Denn was den Laien und den Naturliebhaber 
an der Tierwelt am meijten interejfiert, find 
gerade die Lebens- und Anpafjungsverbältnifie, 
während bie wiſſenſchaftliche Einteilung nad) 
einem gelehrten Syitem für ihn zurüdtritt. So 
wird man mit diejem Werke wirklich die Natur 
durhwandern Fünnen, um fich jelbit oder jeinen 
Kindern ihr vom Kampf ums Dafein dramatiic 
bewegte Leben vor Augen zu führen, und aus 

den jchönen Bänden mit ihren vielhundertfachen 
Abbildungen immer neue geijtige Belehrung und 
fünftleriichen Genuß ziehen. — In bejcheideneren 
Grenzen, aber für jüngere Leer in noch ein- 
dringliherer Weiſe dient demjelben Ziele, uns 
mit der Natur und ihrem reichen Leben vertraut 
zu maden, das von Chriſtian Votteler jehr zart 
und duftig illujtrierte Büchlein Waldgeheimniffe 
von Dr. W. Wurm (Stuttgart, Carl Srabbe; 
zweite, verbejjerte und jehr vermehrte Auflage). 
Ein von der Schönheit und erhiichen Heilkraft 
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des deutichen Waldes tief burchdrungener, ges 
fühle- und phantafiebegabter Geift führt jeinen 
Lejern in Inappen Umriffen und in Lofer An— 
einandereihung einzelne, das Laienauge zunächſt 
befremdende Erjcheinungen aus dem Pflanzen— 
und Tierleben des Waldes vor, wie fie und beim 
Wandern ungejucht entgegentreten. Sein hübſch 
ausgeftattetes, aber bequem in der Taſche zu 
tragended Büchlein möchte und darum ein Bes 
gleiter auf jedem Waldipaziergange werden, um 
uns auf manches bedeutungsvolle und doch ge: 
wöhnlich fo leicht überjehene Naturwunder aufs 
merffam zu machen. Dabei verjteht er es vor: 
trefflih, die Forderung Friedrih Ratzels zu be— 
herzigen, daß jedes echte Naturbild in der Ber: 
bindung von poetiicher und wifjenichaftliher An— 
Ihauung wurzeln müſſe. Man fühlt e8 au® 
diefen Schilderungen heraus — mur ein paar 
Überjchriften mögen fie ihrem Inhalte nad) kenn: 
zeichnen: „Anpflanzungen durd Tiere” — „Der 
Tambour ded Waldes" — „Aus dem Leben 
der Forelle” — „Eine Romanfigur aus dem 
Walde” — „Bilitenfarten der Waldtiere* — 
„Ein geadelter PBroletarier” u. j. w. —, daß ihr 
Berfafjer, als Arzt, Naturforicher und Weidmann 
zugleih, auf ungezählten Waldgängen zu jeder 
Stunde des Tages und der Nadıt, bei jedem 
Wetter umd zu jeder Jahreszeit jeine Beobach— 
tungen gejammelt bat, um fie dann erjt am 
Schreibtiſch zu bearbeiten und wifjenichaftlic zu 
begründen. — 

Unter den diesjährigen Ericheinungen der 
Kunjtlitteratur nimmt die aus Mitteln des 
Deutihen Reiches bewerfitelligte, von Ernit 
Steinmann herausgegebene Publikation über 
Die Biztinifhe Kapelle zweifellos den erjten Pla 
ein. Mehr als alle anderen Kirchen und Kapellen 
Roms eignet fih) das Heiligtum Sirtus IV. zu 
einer monographiihen Behandlung. Die Wand: 
und Dedengemälde des Inneren finden in ihrem 
Umfang, künftleriihen Wert und in ihrer Kom— 
pofition unter den Freskencyklen Staliens heute 
nicht mehr ihresgleihen. Spiegelt ſich die Früh— 
renaijjance in den Wandgemälden der Umbrer 
und Florentiner, die Hodjrenaifjance in den 
Dedengemälden Michelangelos und den Teppichen 
Raffaels, jo dolumentiert ſich die Spätrenaifjance 
in Michelangelos Jüngſtem Gericht. Der erſte 
Teil des Werkes, der den Bau und Schmud der 
Kapelle unter Sirtus IV. begreift, ift nunmehr 
erichienen; nad den Proben zu urteilen, die uns 
die mit der Herausgabe betraute Berlagsanitalt 
F. Brudmann WG. in München bat zugeben 
lafien, find Darjtellung wie Jlluftration der hohen 
Aufgabe im volliten Make würdig ausgefallen. 
Der vom Herausgeber bearbeitete Tertband iſt 
mit 260 Abbildungen ausgeftattet, für die zum 
großen Teil eigene künjtleriihe Aufnahmen an— 
gefertigt worden find. Doch werden nicht mur 
Einzelaufnahmen aus der Kapelle jelbit gegeben, 
ſondern aud) alle noch erhaltenen Handzeichnuns 
gen der ausführenden Künftler zu den Freslen 
und zahlreihe weniger befannte oder überhaupt 
nod) nicht reproduzierte Denkmäler Roms aus 
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jener Zeit. Die zu dem Text gehörige Mappe 
enthält 34 Tafeln (45:60 cm), für die der 
tithographiiche Farbendrud, der Lichtdrud und 
die Photolithographie in Anwendung gebradt 





I. D. Court: Bildnis, 
(Aus: „Ein Jahrhundert franzöfiiher Malerei.“ 
Bon Richard Mutber. Berlin, S. Fiſcher, Verlag.) 


find, und bringt auf diefen meijterhaft behanbdel- 
ten Blättern einen Teil der Papſtporträts, die 
zehn großen Freslen des Bilderkreifes, die Shulp- 
turen der Sängertribüne und der Kapellenſchran— 
fen, vor allem aber die arditeftonischen Aufnah— 
men des Giovanni Battiita Giovenale. Der 
Preis der Beröffentlihung entipricht ihrer Bes 
deutung und Vornehmheit: er beträgt für den 
Tertband (710 Seiten) und die Mappe zujams 
men 100 Me. 

Schon zum drittenmal Hopft ein Buch von 
dem Heidelberger Kunftbiftoriter Henry Thode 
bei ung an, eines der eigenartigiten, die je ge= 
fchrieben worden. Es heißt Der Ring des Trangi- 
pani (Frankfurt a. M., Heinr. Keller; Preis 
ME. 5,40) und nennt fib, nah Wagners Bor- 
gang, felbit „Ein Erlebnis“, iniofern als es an 
die Auffindung eines alten, merhvürdigen, aus 
einer deutichen Goldichmiedewerfitatt jtammenden 
Ringes mit der Inſchrift: myt wylien dyn 
eygen die Lebensgeſchichte eines Frangipani und 
deſſen deuticher Gemahlin knüpft. Er thut das 
halb in hiſtoriſcher Form und auf Grund bite: 
riicher Dokumente, die zum Teil im Anhang wies 
dergegeben werden, halb romanhaft-phantaſtiſch 
erzählend, alles mit jeiner eigenen ſtarken Indi— 
vidualität durchtränfend. Dies Perſönliche einer 
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funftfinnigen, vornehmen Seele ift es, was dem 
Buche feinen eigentlihen Wert und Gharatter 
giebt, und deshalb wird es hier aud) in engem 
Zufammenhange mit den Werfen der Kunſt auf— 
geführt. Denn das Ganze ift im Grunde ein 
Beitrag zur inneren Kulturgeſchichte der Renait 
jance, durch ein deutiches Temperament geieben. 
Die vorliegende dritte Auflage unterjcheidet ſich 
von den vorausgehenden lediglich durd) eine nicht 
weſentliche Kürzung der Abbildungen und der 
urfundlicdyen Beigaben; der Tert ijt ungelünt 
und unverändert geblieben, ebenjo mie die itim- 
munggebenden Zierleijten und Schlußftüde, mit 
denen Meifter Hans Thoma den auch jonit vor: 
nehm ausgejtatteten Band geſchmückt bat. 

Das Andenken an einen der fruchtbariten und 
angejehenjten Porträts und SHiltorienmaler des 
achtzehnten Jahrhunderts erwedt eine mit über 
hundert Abbildungen ausgejtattete Künſtlermono— 
graphie aus dem Verlage von Ridyard Wöpfe in 
Leipzig: Gerhard von Rügelgen, herausgegeben 
von Conjtantin von Kügelgen (geb. 6 ME. 
Der Berfajjer hat ich, wie der Zuſatz „als Por: 
trät- und Hijtorienmaler“ verrät, keineswegs auf 
eine äußere Biographie beichränft,. jondern den 
Hauptwert auf eine fünjtleriihe Würdigung jei- 
nes Ahnen gelegt. Dabei tritt das Porträt weit 
jtärfer in den Vordergrund ald Kügelgens Hiſto— 
rienbilder, die der Meifter jelbjt im schlimmer 
Berfennung jeiner Begabung für das bejte und 
bleibendfte ſeines Schaffens bielt. Goethe bat 
auch hier recht behalten, wenn er ſtügelgen nab- 
rühmte, daß bei ihm „Menih und Maler eins 
jeien“. Dieier Einheit des fünftleriichen und 
menschlichen Charakiers entipridt es, wenn der 
Maler bei jeinen Bildnifjen immer der Seele 
und dem Gemüt ded PBorträtiiten jein Haupt: 
jtudium zumandte. Eine bejondere Bedeutung, 
auch für uns noch, erhält Kügelgen durd) feine 
Beziehungen zu den reifen unjerer klaſſiſchen 
Ritteratur. Er hat nicht nur Goethe wiederholt, 
er hat aud Herder, Wieland, Schiller, Johanna 
Schopenhauer, Elia von der Nede, Karl Aug. 
Böttiger und andere gemalt. In den legten 
Jahren feines Lebens, das jo jäh durch Mörder: 
band enden ſollte (1820), beichränfte er fich fait 
ganz auf jeinen allerdings ziemlich ausgedehnten 
Belanntenfreis, wodurch jein maleriſches Schaffen 
freilich einen uns heute außerordentlich anipre 
chenden Zug von Intimität gewinnt und gerade 
zu als Bilderbudy zu den „Jugenderinnerungen 
eine? alten Mannes“ (von Wilhelm von Kügel— 
gen, Gerhard Sohn; ebenfalld bei Nic. Wörfe 
erichienen) und zu dem jüngjt veröffentlichten 
Lebensbild von Marie Helene von Kügelgen (vdl. 
die Beſprechung im Novemberheit) dienen kann. 

Eine Auswahl der hervorragenditen Berk 
Arnold Böhlins in Photogravüre bietet und dir 
Photographiſche Union (Münden) in einer Gr 
jolio-Bublifation dar, von der zum Feſte di 
vierte Folge erichienen ijt. Gerade dieje erbi 
bejonderen, auch funjtbiltoriihen Wert durch det 
Vorwort, das einer der feinfinnigiten Senn 
und Empfinder des großen Meijterd, Heinria 
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Alfred Schmid, dazu verfaßt Hat. Er be- 
tradhtet Bödlin, wie er aus feiner Zeit heraus— 
und bald über fie emporwächſt, verfolgt die gro— 
hen Linien feiner Entwidelung, vernachläſſigt 
darüber aber aud) das Reinbiographiiche nicht 
und freut, was man ihm beionders lebhaft dan- 
ten follte, zwiichen jeinen Text reichlihe Skizzen 
und Entwürfe des Künſtlers aus dejien Jugend» 
und Werdegzeit, die uns zum großen Teil bisher 
völlig unbefannte Werke erichliegen. Den eigent- 
lihen fühen Kern der Publikation aber bilden 
die Photogravüren ſelbſt. Sie find in der Größe 
von 37:50 cm gegeben und leijten, nad) den 
Proben zu urteilen, die ung vorliegen, das Höchſte, 
wad mit dieſer Neproduftionstechnif je erreicht 
worden ift. In der Wahl des Ton herridt er- 
jreuliche Abwechſelung: während der „Überfall“ 
in einem tiefen, ſatten Blaujchwarz ericheint, find 
die nadten Leibchen in dem „Ninderreigen“ durch 
ein janfte® Braunrot gedämpft, hat „Ban im 
Schilfe“ ein weiches Grünichwarz erhalten, in 
dem die jpielenden Lichter zu ſchönſter Wirkung 
fommen. — Gleichzeitig gehen uns die Aufzeich— 
nungen und Entwürje von Guſtav Floerke zu, 
der Zehn Iahre mit Böklin „zwiichen Atelier und 
Weinſtube“ gelebt und gedacht hat (München, 
F. Brudmann A.G. geb. 6 Mk.). Es ijt Böd- 
lin, der das Wort führt, Bödlin _ 5 
ganz allein; Floerke war nur der 
getreue Phonograph, der es aufge: 
fangen bat und nun und geipannt 
Laufenden wiedergiebt. Dank der 
ſtizzenhaften Art des Berichterjtatters, 
die durch fein ganzes Leben ging, jind 
die Erinnerungen in der ungejtörs 
ten Friihe und Unmittelbarleit des 
Augenblicks wiedergegeben, aus defjen 
Stimmung und Laune jie geboren. 
Man joll das nicht bedauern; eben 
fowenig wie die „Rüdjihtslofigteit”, 
die feines von den ungejchminkten Ur— 
teilen Bödlins über jeine künjtleriichen 
Beitgenojjen unterdrüdt hat. Es ift 
eine von den „goldenen“, die ja be= 
fanntlich nach Storms tapferem Wort 
„erfrischend wie Gewitter“ wirlen. Wir 
Nachlebenden dürfen verlangen, dab 
die Perfönlichkeit des gröhten Genies 
unjerer neueren Malerei ganz ſich ent- 
bülle, jelbjt auf die Gefahr, daß fie 
mehr Knorren und Knubben habe, 
ald je einer von jeinen Bewunderern 
es jich hätte träumen laffen. Floerkes 
Aufzeichnungen enthalten das Per— 
ſönlichſte und Intimjte, was je über 
den Künjtler Bödlin befannt gewor— 
den it; ſelbſt Rudolf Schicks Tagebud)- 
blätter find zahm und ftumm dagegen; 
jie jind ein Ereignis in der Künſtler— 
literatur, das die Gemüter lange in 
Atem halten wird und auf mand)e wie das rote 
Tuch wirken wird. Der Laie jreilih muß fich 
büten, fie al® Evangelium zu nehmen, dem man 
blinden Glauben jchenkt; nur an dem Bergitod 
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eined gefejtigten eigenen Urteild gebt man dieſe 
ichmwindelnden Pfade. Die Böcklinſchen Bilder, 
von denen ausführliher die Rede, find in guten 
Neproduktionen beigegeben; wir erwähnen haupt- 
jächlich die fünf verichiedenen Ausführungen der 
„Zoteninjel“. 

Unter den Beranftaltungen der modernen Kunſt— 
bewegung bat jeit langem feine ein jo lebhaftes 
Für und Wider erregt wie die Ausjtellung der 
Darmftädter Künjtlerfolonie. Wer jie nicht 
mit eigenen Augen bat betrachten fünnen, dem 
bietet Sich jet in der offiziellen Feitichrift von 
Prof. Beter Behrens, einem der Darmitädter 
Sieben, eine günjtige, bequeme Gelegenheit, jie 
wenigitens aus Wort und Bild kennen zu ler= 
nen. Die Schrift trägt den vielleicht etwas gar 
zu ſelbſtbewußten, jedenfalls völliger Mifdeutung 
nicht ganz entzogenen Titel Ein Dokument deut- 
fer Zunft, aber fie ift auch in ihrem Äußeren 
ein fünjtleriiches Zeugnis des Darmjtädter Geis 
ſtes (München, Berlagsanftalt F. Brudmann 
A.“G. Preis Mt. 2,50). Ein geichmadvoll aus: 
geitattetes Quartheft, geſchmückt mit einem Licht: 
druckbilde des hohen Protektors, des jungen Groß— 
berzogs Ernit Ludwig von Hefjen und bei Rhein, 
nad) einem Gemälde von Behrens und mit etwa 
fünfzig Abbildungen aus dem Sunjtbezirte der 
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Alademie, führt uns mitten hinein in dieſe neue 
Welt einer feſtlich hochgeſtimmten neuen Kunſt. 
Die Spötter und Krittler finden mancherlei, daran 
fie ich fejtbeihen fünnen; wer tiefer blidt und 
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in der Kunſt mit und bie Freiheit und Kühnheit 
des Schaffens als dad Hoffnungsvollite anfieht, 
dem wird das Grohe und Bedeutungsvolle der 
Bewegung aud aus dieien Blättern aufgehen. 
Er wird ſich durch den Erwerb der Schrift zus 
gleich einen wahrhaften Schmud jür feinen Bücher: 
tiich verichaffen. 

Bon Dofeph Israels, dem Menzel Hollands, hat 
uns ein ihn verwandter künftleriicher Geift, Mar 
Liebermann, eine Studie geichenkt, die mehr 
mit dem weichen Binjel der verjtehenden Liebe 
als mit der ſpitzen Feder der Kritif geichrieben 
it (Berlin, Bruno Gaffirer). Sie hält viele per- 
fünliche Züge aus dem Verfehr der beiden Künſt— 
ler fejt und ift daher von ftarkem impreffioniftis 
ſchem Reiz. Beſonders wertvoll wird fie durch 
die Beigabe einer Radierung von Israels und 
dreizehn weiteren, zum Teil ganzleitigen Abbil— 
dungen feiner Gemälde, Handzeihnungen und 
Skizzenblätter. 

Richard Muther, der geiſtreiche Verfaſſer 
der „Geſchichte der modernen Malerei“, hat ſich 
die letzte Pariſer Weltausſtellung zur Gelegenheit 
werden laſſen, uns ein in Darſtellung und Kri— 
tif gleich, ſeſſelndes Buch über die franzöſiſche 
Malerei im neunzehnten Jahrhundert zu ſchrei— 
ben: &in Iahrhundert franzöfifdyer Malerei (Berlin, 
©. Fiſcher, Verlag; geb. 10 ME). Die Parifer 
Kunftausitellung im Grand Palais Hatte ihr 
Hauptverdienft darin, den Bejuchern gerade ſolche 
Werke zu zeigen, die fid) ſonſt am tiefiten in ver: 
borgenen Rinteln der Brovinzmujeen und Pri— 
vatgalerien verbergen. Den Laien mag das weit 
mehr verwirrt als belehrt haben; dem Stenner 
eröffnet gerade ſolches Ergänzungsmaterial die 
tiefften Blide in das Charafterijtiiche, in die per- 
lönlichjten Noten der Zeit. Muther mit feinem 
feinjpürigen Berjtändnis für alle Indwiduelle 
und Aparte, mit jeinem glänzenden, immer in 
die Seele der Dinge dringenden Stil war für 
diefe difficile Aufgabe berufen wie feiner fonit. 
Alles, was bisher über die franzöfiihe Malerei 
gelagt worden, erfährt hier eine Ergänzung und 
Modifizierung; ald würde das Bild durd) diejos 
Bud) erit in die rechte Beleuchtung gerüdt. Denn 
die größtenteil® doch immer nur durch den Zus 
fall zufammengewürfelten Gemälde der Augitel- 
fung geben dem Berjafjer nur den Ausgangs 
punkt; jeine umfafjenden Kenntnifje der male— 
riihen Schätze in Frankreichs großen Mufeen 
jegen ihn in den Stand, jederzeit die Hauptwerke 
der Künftler heranzuziehen und dem Intimen das 
Offizielle hinzuzufügen. Dabei mag im einzelnen 
mandes Sciefe und Scnellfertige mit unter: 
laufen, mandes Geſuchte und allzu Subjeftive 
im Urteil die Konjtellation der Thatjachen ver: 
rüden — bie fefjelnde Behandlung der Dinge, 
die überlegene Anmut in der Verknüpfung der 
Gedanken und Gejtalten macht dem Berfaffer 
ichmwerlich ein anderer Autor in der modernen 
Kunftlitteratur nach. Das Werk (über dreihundert 
Seiten), aufs vornehmſte ausgeitattet, beherbergt 
außerdem 126 erläuternde Tertabbildungen von 
Gemälden des ausgehenden Rokoko bis auf die 


Litterariſche Rundſchau. 


allerjüngſte Zeit. Für kunſtliebende Leute wird 
jo leicht fein gewählteres Geſchenkwerk gefunden 
werden können. 

Als ein Führer duch das Repertoire der 
deutihen Opernbühnen bietet ſich allen Muſil— 
freunden Das Gpernbuh von Karl Stord der 
(Stuttgart, Muthſche Verlagshandlung; zweite 
verinehrte und verbefjerte Auflage; geb. 3 Mt), 
Unfere Leer fennen den Berfafjer aus verihie 
denen in den „Monatäheiten“ veröffentlichten 
mufitgefchichtlichen Aufiägen und wiſſen, wie ge 
ihmadvoll er jeine Stoffe zu behandeln veritcht. 
Auch hier fam es ihm vor allem darauf am, die 
Inhaltserzählungen der Opern in gefälliger, leicht 
leöbarer Form zu geben und das dichteriiche Ge— 
füge möglichit anichaulich und überfichtlich heraus: 
zubeben, jo daß dad Bud) zweierlei Zweden 
gleich trefflih dient: den Hörer auf das er: 
ſtändnis und den Genuß des mufitalüchen Ber: 
fes vorzubereiten, dem Nadichlagenden die Er— 
innerung an das einjt Genoſſene wiederzuerweden. 
Biographiihe und geichichtliche Bemerkungen jind 
eingefügt, um den einzelnen Abichnitten eine je: 
jtere allgemeine Grundlage zu geben; eine muſil— 
wifjenichaftlihe Einleitung „Zur Gejchichte der 
Oper“ leitet das Buch ein. Mit bejonderer 
Liebe ift Wagner behandelt; aber auch ſonſt it 
das Beite an Hafftihen und modernen Opem, 
ſoweit e8 auf unſeren Bühnen noch lebendig it, 
in guten Inhaltsangaben vertreten. Allen 
DOpernfreunden jei das handliche, bübich und ge 
diegen audgeftattete Buch (351 S.) warn em: 
pfohlen. 

Aus der Lyrik letzter Ernte müſſen wir und 
begnügen, eine ſehr Inappe Ausleſe zu balten. 
Serade darum aber wird aud) eine Ermähmung 
ihon hinreichende Empfehlung jein, was nidt 
außzufchließen braucht, daß wir in unjerer näd- 
jten Litterariihen Rundſchau auch auf eins oder 
das andere ber hier aufgeführten Gedichtbüder 
noch näher eingehen werden. Wir kehren zunschſt 
bei der älteren Generation ein und jtellen an 
die Spipe Hermann Linggs Bchlufchythmen 
und Neuefte Gedidte (Stuttgart, 3. &. Cotta), mit 
denen fi der Adıtzigjährige jelbjt fein Leben 
und Schaffen gefrönt hat. Die Sammlung läkt 
alle Saiten «der Linggihen Lyrik noch einmal 
anflingen: die Lieder weich gefühlvoller Stim— 
mung, die pompöjen hiſtoriſchen Balladen und 
Erzählungen, die Landichaftsicenerien, die elegi— 
ihen Rüdblide in Frühlingswonnen und steiden 
des Lebens, aber aud) die ftilvollen Huldigungen 
an die nene Zeit und ihre grandiojen Errungen: 
ichaften. — „Lieben Menſchen in Liebe geweiht‘ 
find die Didtungen von Hermann Wllmers, 
dem greilen Marichendichter umd „römüſhen 
Schlenderer“ (vierte, jtarf vermehrte Jubiläums 
ausgabe; Oldenburg, Schulzeiche Hofbuchhölg.; ad- 
3 Mt, geb. 4 ME). Und damit fennzeicnen e 
ſich jelbit; denn Liebenswürdigkeit und Anne: 
des Herzens find ihre Wappenbilder, Was 186 
zum erftenmal ans Licht getreten und jeitber 
jtetig vermehrt worden, kehrt bier noch eimmel 
wieder, nicht ohne mit den alten Gaben zugit 
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einen Strauß neuer zu bringen: „Nachklänge. 
Gedenfblätter aus jchöner Vergangenheit“, d. h. 
Gelegenheitsdichtungen, die intimen oder öffent— 
lihen Feiern, alten und jungen Freundichaften 
poeriiche Weihe geben. Das Ganze ift die Le— 
bensernte eines charaktervollen Mannes, der Bil 
dung und Volksgefühl in fich zu 
einer ſchönen, fünjtleriihen Ein— 
beit verihmolzen hat. — Aus 
italienijhen Erinnerungen bat 
Heinrid Bierordt ein Bänd— 
hen Lyrik gewonnen, das feinen 
pajjenderen Titel tragen fünnte 
ald Gemmen und Paſten (Heidel- 
berg, Carl Winters Univerſitäts⸗ 
buchhödlg.; geh. 2 Mk. eleg. geb. 
3 Mt). In engem Rahmen hat 
er feine, ſcharf geprägte Klein— 
plaſtit geichaffen, die un® Die 
„Belt im Bilde“ zeigt. Meift 
jind e8 Augenblicksſcenen, die er 
fejthält, aber fajt immer verties 
fen fie jich ihm zu einem philo— 
ſophiſchen Gedanlen, der in die 
Gründe des Lebens hinableuch— 
tet. Und wieder, wie in den 
„Wanthusblättern“ und in den 
„Neuen Balladen“ (ebenda), bes 
währt ſich die jtrenge und dod) 
jo leicht bewegliche Formlunſt 
des Dichters, die ihn längjt zu 
einem Liebling unjerer häus— 
lihen Bortragstunit gemacht 
bat. Much umter italienischem 
Himmel verleugnet er fein deuts 
ſches Gemüt und jeine treue, 
fefte Art nicht. — Feiner und 
tiefer, perfönlicher und äſtheti— 
iher in feiner ganzen Kultur 
eriheint Wilhelm Weigand, 
von dem wir eine neue Ge— 
dihtiammlung In der Frühe 
baben (Berlin, Georg Heinr. 
Meyer). Wenn eines, jo vers 
dient diejes Bud im ruhigerer 
Zeit jorgiamer gewürdigt zu 
werden; doch jei es jür Leſer 
mit höheren philojophiichen An— 
iprüchen jchon jegt warm em— 
pfohlen. 

Der Zuſammenhang mit der 
älteren lyriſchen Schule tritt 
bei feinem unjerer jüngeren Ly— 
riter jo deutlich hervor wie bei 
Karl Buije, der deshalb aud) 
faum Schwierigteiten gehabt hat, 
ih in die Herzen des großen, 
weiten Publikums zu fingen. 
Seine neuen Lieder und Bedichte nennt er Daga- 
bunden (Stuttgart, 3. G. Cotta; geb. 3 Mi.); 
doch darf man fid) nicht gar jo Wildes und Un— 
gebundenes dabei vorjtellen, darf auch faum an 
die mittelalterlihen Vagantenlieder denten, die 
denn doch viel feder und eigenwilliger einhergin— 
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gen als dieſe bei Liebesluft und Becherklang, im 
bunten Wechſel der Jahreszeiten, in Heimat und 
Fremde immer gleich gefitteten Berje. Buſſe hat 
früh auch als Lyriker auf einer gewifien Höhe 
geitanden, die nur wenige erreihen; er iſt — 
was noch wenigeren vergönnt — nicht davon 
herabgeglitten — aber eine Ent: 
wicelung darüber hinaus wird 
ihm jchwerlich beichieden fein. 
Die Kritif mag das bedauern; 
das Publitum wird es ihm dan— 
fen und lohnen. — Nicht bloß 
in der Austattung und dem 
Namensklang ihres Autors, aud) 
in Inhalt, Geijt und Form jym- 
pathijieren mit Karl Bufjes Ge- 
dichten die von Karl Bulde: 
Die Töchter der Salome (ebenda; 
geb. 3 ME). Auch hier die alten 
danfbaren Stoffe der Heimat, 
der Liebe, der Jugend, glatte, 
jauber gefeilte Verſe und ein— 
ihmeichelnde Reime. Aber der 
Ton, der die Muſik macht, ift 
ihon etwas kräftiger und ſafti— 
ger als der Bufjes, das Land— 
ichajtlihe und Heimatliche (das 
Heideland) tritt viel ſtimmungs— 
jtärfer hervor, der Kunjtverjtand 
drängt fich noch etwas mehr auf, 
vor allem aber: es ijt ein be— 
haglicher niederdeutiher Zug in 
die Breite da, der das lyriſche 
Gedicht gern zur poetiſchen Er— 
zählung und zu epiichem Genre: 
bild erweitert und den Unterhal- 
tungsbedürfnifjen wie dem Anek⸗ 
dotiihen Zugejtändnifje madt. 
— Yon Weib und Welt (Berlin- 
Tempelhof, Schulhaus = Verlag; 
geb. ME. 2,50) fingt Karl Van— 
ſelow in Gedichten von fojen- 
dem Wohllaut und oft Hinrei- 
bendem Schwung. Dabei drängt 
fich nirgend auch nur eine Spur 
von jener jchwülen Sinnlichkeit 
hewor, die jonjt derlei Lyrif, 
unbeichadet ihrer künſtleriſchen 
Vorzüge, für das deutiche Haus 
untaugli macht; vielmehr ru— 
hen alle dieje Belenntnifje eines 
liebes und lebensfrohen Her: 
zens auf dem reinen Goldgrunde 
einer holdverſchämten Schlichtheit 
und Einfalt, einer Findlichen 
Frömmigkeit und Güte. Zu Feſt— 
geichenten iſt das hübjche Büch— 
fein wie geichaffen. — Jüdiſche 
Balladen und Gejänge erklingen von der Harfe 
eines anderen Niederdeutichen, des ariitofratiichen 
Börries Freiherrn von Mündhaujen. 
Sein Buch Buda (Goslar, F. N. Lattmann; geb. 
8 ME) würde aud Beachtung verdienen, wenn 
es weniger luxuriös ausgejtattet wäre. Zwiſchen 
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den omamentalen Rahmen und den nad alte 
bebräiichen Motiven gezeichneten Bollbildern von 
EM. Lilien, die gut die ſchwermütige Feier— 
lichkeit der altteftamentlichen Zeit treffen, jtehen 
Verſe, die Blut und Leidenichaft haben und in 
einer düfteren Pracht einherichreiten. Das Müde 
und Blafje berricht Heute in der Lyrik jo fehr 
vor, daß ſolcher Kraftüberſchuß doppelt auffällt. 
Diejer hält auch an, wenn der junge Berfafler, 
wie in feinen Balladen (Berlin, Breslauer u. 
Meyer; mit reihem Buchſchmuck von Robert 
Engels), geläufigere Stoffe behandelt. Auch bier 
verfügt Münchhauſen über eine eindrucksvolle 
Bildlichkeit, über eine padende Charatteriftif und 
jene niederländiihe Derbheit, die gerade der 
Ballade jo qut jteht. Seine modernen Bedichte 
leiden mandmal an einer leichten Tändelhaftig- 
feit, die nicht recht zu ihm paflen will; im alt: 
deutichen Koſtüm bewegt er ſich am freiejten und 
ſicherſten. 

Im Sande der Sehnſucht nennt La Mara 
(Maria Lipfius) einen poetiihen Gicerone durch 
italienische Kunft und Natur (Leipzig, Herm. 
Seemann? Nachfolger), von dem ſich Stalien- 
reiiende gerne die Erinnerungen an ſchöne Stuns 
den und Stätten erneuern lafjen werden. Das 
mit duftigen Zierranken geſchmückte Büchlein führt 
feine Lejer von Genua und der Wiviera über 
Kom, wo es bejonders lange verweilt, und 
Neapel nad Sicilien, von dort zurüd nad) Cams 
panien bis Ravenna, von Mailand nad den 
oberitalienifshen Seen und PBerona, um dann 
von Venedig heimmärts wieder „dem deutichen 
Lenz entgegenzuziehen“. — Eine Neue Folge 
ihrer letzthin hier gewürdigten Gedichte (Diden- 
burg, Schulzeiche Hofbuchhandlung; geh. ME. 1,60, 
geb. ME. 2,50) giebt und Emil Roland (Emmi 
Lewald). Sie fügen dem poetiichen Charakter 
der Berfafjerin gerade feinen neuen wejentlichen 
Zug hinzu, atmen aber diejelbe gejunde, lebens— 
warme Empfindung und werden dem bdeutichen 
Haufe wie jene größere Sammlung (geh. 2 ME, 
geb. 3 ME) willkommen jein. Agnes Mie- 
gel, von der ein jchmaler Band Gedidte bei 
%. ©. Cotta (Stuttgart; geb. 3 ME) erjchienen 
iit, erinnert in manden Stüden an Anna Rit: 
ter: ihr ward Diefelbe Liebesichnjuht und ver: 
haltene Glut der Sinne bejchert, doc) nicht die 
volfsliedartige Schlichtdeit und Innigkeit, die die 
Gedichte der Nitter daneben auch wieder aus— 
zeichnen. Ihre Begabung scheint jie auf Die 
poetijche Erzählung (nicht Ballade) zu verweilen; 
bier fünnte jie fich ein Feld erobern (vgl. „Ab- 
ſchied“, „Begräbnis“), dem fie ganz gewachien 
wäre. Das würde um jo verdienftlicher fein, 
als die poetiiche Erzählung in der Art Scheffels, 
Wolſs und Baumbachs auch in diefem Jahre 
nur äußerſt fpärlich vertreten it. Nur drei auch 
äußerlich ſehr hübſch ausgeitattete Bücher dürfen 
bier genannt werden: Mathilde Gräfin Stu— 
benbergs epiiche Dichtung Gabriel von Herren: 
burg (mit guten Alluftrationen von F. Dorich; 
Raderborm, Ferd. Schöningh; geh. 3 ME, geb. 
4 ME), ein Hohelied der treuen, unentwegten 
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Pilihterfüllung; ferner Ein Babenberger von Baula 
Gräfin Eoudenhove (ebenda, geb. Mi. 2,20, 
geb. 3 ME.), eine poetiſche Erzählung aus der 
öfterreichiichen Geichichte ded zwölften Jahrhun— 
bert3, und endlich Filalpa von Joſeph Grimm 
(ebenda; geb. Mt. 2,20), ein Sang aus der Zeit 
der Eroberung von Peru durd die Spanier, 
poetiich die beſte Leiftung unter dieſen dreien, 
die übrigens jämtlih in erfter Reihe für fatholi- 
iche Familien in Betracht fommen. 

Unter den religiös-philojophiihen Pichtungen, 
die dies Jahr gezeitigt hat, ſteht Guſtav Ren— 
ners Ahasver (Leipzig, Julius Werner; mit dem 
Bildnis des Verfajjers) an Gedantentiefe, poetis 
ihem Empfindungsgehalt und Iyriiher Forms 
vollendung allen anderen voran. Eine jpätere 
eingehendere Beiprehumg wird jich angelegen ſein 
lafien, die dichteriichen Schönheiten des Wertes 
näher zu beleuchten. — Beachtung verdient auc 
Fritz Karſtedts dramatiiche Dichtung Im Anfang 
(Dresden, E. Pierjon), Scenen voll tiefen reli— 
giöfen Gefühl und ungewöhnlicher Geſtaltungs— 
kraft. — Innige Frömmigfeit bejeelt die Gedicht: 
jammlung Was id fand von Franz Lehner 
(Paderborn, Ferd. Schöningh; geb. ME. 2,80), 
ohne daß die religiöjen Farben irgendwo mit 
jtörender MAbjichtlichleit aufgetragen wären und 
das Heitere und Fröhliche nicht bier und da 
auch ein Plätzchen jände Nicht nur die dyrilt- 
fihen Feite und die bedeutiamen Lebenswende— 
punkte weihen Lehners ichlichte, zu Herzen gehende 
Verſe, aud) die Natur, dad Baterland, die Stu: 
dentenzeit, die Mufif u. a. feiern jie in form— 
ſchönen, freundlichen Weiſen. 

Ein Bändchen Spruchdichtungen Vom Heim— 
wege in der Form von Ritornellen bietet uns 
Georg Oertzen (Heidelberg, Carl Winters Uni— 
verſitätsbuchhandlung; geb. 2 Mk., geb. 3 ME), 
der Berfafjer der vielgeleienen und =benupten 
Aphorismen „reift nur hinein“, die wir im 
vorigen Jahre empfehlen durften. Wie in dieien 
beweift ev jih auch in der neuen Sammlung 
jeiner Spruchpoejie als ein erfahrener Lebens 
fenner, der fich aber die Milde und Ruhe eimer 
mit Gott und der Welt verföhnten Weltanjchauung 
erfänpft hat und deshalb alles in einem jtillen, 
ſanften Lichte fieht. 

Un Erbauungsbüdern philofophiichen, re 
ligiöfen oder äfthetiichen Inhalts ijt wenig Aus— 
wahl, wenn man Minderwertiged ausiondert. 
Um jo freudigerer Aufnahme wird ein neues 
Buch von Prof. Dr. E. -Hilty, dem Berfafier 
von „Glück“, ficher jein dirfen. Es nennt ſich: 
Für fhlaflofe Nähte (Leipzig, I. C. Hinrichsſche 
Buchhandlung; geh. 3 Mt., geb. 4 ME; in 
Leder mit Goldichnitt ME. 5,50) und enthält, im 
Gegeniag zu „Glück“, für jeden einzelnen Tag 
oder jede einzelne Nacht des Jahres religiös 
philoſophiſche Aphorismen, die, zumeijt in ſchlaf⸗ 
lofen Nächten entitanden, allerhand Leidenden 
geiftige Heilmittel bieten. Es lebt eine frobe, 
auferbauende Gemütskraft in dem Bude; em 
jtärfender, ftählender Hauch geht von ihm aus, 
Nude und Frieden jenkt es in die Herzen feiner 
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Leſer. — Für ſinnige Frauengemüter können 
wir fein paſſenderes Feſtgeſchenk empfehlen als 
das erhebende Lebensbild Hedwig von Hol: 
jteins, das fid) mit voller Beredjtigung @ine 
Glüchliche nennt (Leipzig, H. Haeſſel; geh. 4 Mt., 
geb. 5 ME.; mit drei Bildnifen), und das von 
vorbildlihen, erzieheriichem Werte namentlich für 
die weiblihe Jugend ift. Wir werden uns in 
anderem Zujammenhange mit dem bedeutjamen 
Buche noch näher zu beicäftigen haben. — 
Zwei Bücher von Otto von LXeirner, der in 
der deutichen z5rauenwelt feinen ebenjo weiten 
wie feſten Freundſchafts- und Lejerfreis hat, 
jtellen fi zum Feite in millfommenen zweiten 
Auflagen ein. Da find zunächſt die gedanfen- 
reichen, anmutigen und bumorvollen Plauder- 
briefe an eine junge Frau (Leipzig, C. F. Amtes 
langd Verlag; zweite verbefjerte und vermehrte 
Auflage; geb. 5 ME.), deren erzieheriicher, geſell— 
ihaftlicher, äfthetifcher und philojophiicher Inhalt 
ſich dur den Titel genugſam kennzeichnet, und 
dann die Kaienpredigten für das deutfcde Haus, 
die wir jchon bei ihrem erjten Ericheinen freudig 
begrüßt haben (Berlin, Alfred Schall, Königl. 
Hofbuchhdlg.). Medliche Gefinnung und innige 
Liebe zu dem deutſchen Bolfe hat dad Bud) 
werden Jafien; jo wird es einer freundlichen 
Aufnahme dort ſicher fein dürfen, wo es feine 
eigentlihe Duelle und Heimat hat. Um nod 
einmal wieder kurz an den Inhalt zu erinnern, 
jeien einige der Kapitelüberichriiten angeführt: 
„Vom fäjterlichen Trinfen und einigem andern, 
was damit verbunden it” — „Bon der Ber: 
einslauferei, der AYubiläumsjeuche, den Tagen 
und der Feitbummelei” — „Vom Gigerltum 
und der Streberei* — „Bon der Religion des 
deutihen Mannes" — „Vom falichen Bildungs: 
bearift; Mann und Weib“ — „Ungeſundes 
Leben“ — „Etwas über Erziehung” u. j. w. 
Die ungejunde Hocflut der Prachtwerke ift 
glücklich vorüber; auch für die drei koftbaren Werte, 
die wir bier troßdem unter dieſem altgeläufigen 
Schlagwort anführen wollen, muß die Bezeich- 
nung in ganz bejonderem Sinne veritanden wer— 
den. Die Entiwidelung des künftleriichen Buch— 
Ihmuds hat dafür Sorge getragen, daß heute 
als erſtes Erfordernis für ein „Prachtwerk“ gilt, 
was früher von dem Begriff geradezu ausge: 
ſchloſſen war: die harmoniiche Durchbildung von 
Tert und illuſtrativem Schmud. Geradezu vor: 
bildlih dafür darf die illuftrierte Prachtausgabe 
genannt werden, in der der vielfach verdiente 
Kunftverlag von Hermann Seemann Nachfolger 
in Leipzig den Roman von Triſtan und Ffolde er— 
neuert hat (geb. 18 ME, Liebhaberansgabe 50 Mi). 
Joſeph Bédier hat ibn aus den urſprüng— 
lien Quellen der Sage in jeiner alten Größe 
und Tiefe wieder aufleben lafjen; mit doppelter 
dichteriicher Gewalt ergreift er und nun im diejer 
Form. Wir find ja durch Wagners prächtige 
Tonſchöpfung innerlich jo gründlich für die Schön- 
beiten des umvergänglichen Stoffes vorbereitet, 
dak und dieſes Lied von der Liebe Glück und 
Veh mit unmittelbarer Gegenwartäfraft ergreift. 
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Hier wird nun deren Zauber durch die ſchöne 
Form des Textes und der Illuſtration nur noch 
vermehrt. Überſetzer und Illuſtrator haben ſich 
mit innigſtem Verſtändnis in die Hände gear— 
beitet. Robert Engels hat die Haupticenen 
des Liebesromand mit etwa 150 geiltreichen, 
wahrhaft poetischen Illuftrationen begleitet, deren 
Reproduftionen von einer wunderbaren faftigen 
Tiefe find. Zierſtücke und Randleijten vervoll— 
jtändigen das echt Kinftleriiche Gejamtbild, das 
die Publikation darbietet. Als vornehmes Ge— 
ſchenkwerk fteht fie allen anderen derartigen Er— 
icheinungen dieje8 Jahres voran. — Mit ihr 
vergleichen kann ſich nur ein in gleichem Groß— 
quartiormat erichienenes, das ihm auch inhaltlid) 
verwandt ijt: Die wunderbaren Abenteuer des Rit- 
ters Hugo von Burdigal (München, Allgemeine 
Berlagsgefellichaft, Prinzregentenſtraße 26; Preis 
in farbigem Einband ME. 7,50). Auch hier wird 
ein Stoff aus dem reichen Sagenborn unferer 
Altvorderen behandelt, der als ein fojtbares Erb- 
jtüd von und Nachkommen in Ehren gehalten 
zu werden verdient. Richard von Kralif hat 
die romantiichen Mbenteuer des Herzogs von 
Aquitanien und der jchönen Klarmunde ſowie 
des Elfenkönigs Oberon nad) dem alten Sang 
und jeiner Emeuerung durch Gaſton Paris dem 
deutichen Volke in edler dichterifcher Sprache wies 
dererzählt, nicht nur der Jugend, fondern aud) 
den für romantische Poeſie noch empfänglichen 
Erwachienen. Elf farbige Aluftrationen, die 
meiſtens die ganze Blattfeite einnehmen, Halten 
die Höhepunkte der Handlung in künſtleriſchem 
Bilde feſt und dienen dem Buche zum prächtigen 
Schmud. Die VBeröffentlihung ift um jo wert— 
voller, als hier endlich einmal, gegenüber den 
zahlreichen ähnlichen Bearbeitungen der griechiichen 
und römiichen Sagen, eine hervorragende Dich— 
tung aus unjerem deutichen (farolingiichen) mit: 
telalterlihien Sagentreis vor uns bintritt, die 
berufen iſt, ein echtes deutſches Volls- und Ju— 
gendbuch zugleich zu werden, zumal angefichts 
des mohlfeilen Preiſes. — Unter dem Titel 
Mythologiſche Landſchaften beichert uns E. F. Ame— 
langs Verlag (Leipzig) in geichmadvollem Ges 
ichenfbande zehn Lichtdrude nad) Gemälden von 
Profeffor Edmund Kanoldt, zu denen A. Le— 
ſchivo den Tert gedichtet hat (Preis geb. 6 ME.). 
Kanoldt ijt ein Schüler von Prefler und vertritt 
gleich feinem Meiſter die hiſtoriſche, jtilifierte 
Landicdhaft. Seine Bilder find dem Geiſt der 
antiten Welt ebenjo fein nachempfunden, wie feine 
geichidte Technik fih den großen Stoffen ges 
wachen zeigt. Eine edle, erhabene Klafficität 
ipriht und aus jeinen Yandichaften an, ob er 
nun Sphigenie in dem „alten heiligen dichtbe— 
faubten Hain“ oder Sappho am felfigen, brau— 
enden Meeresitrand darjtellt, ob er Dido und 
Ünead auf der Jagd oder Antigone an der 
Leiche des Bruders malt, ob er uns Kaſſandra, 
Theti® und Achilleus, Pſyche, Orpheus und die 
Nympben oder Hero malt. 

Eine beiondere Stelle und Hervorhebung vers 
dient das Bürmerjahrbud; für 1902, Herausgegeben 
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von Jeannot Emil Freiherr von Grott- 
huß (Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer; geb. 6 ME.). 
Bon dem ethiichenationalen Geiſte der Zeitichrift 
getragen, bringt es doch meilten® jelbitändige 
Originalbeiträge, feineswegs etwa bloße Abdrüde 
aus derjelben. Größere Aufjäge, philoſophiſche, 
politische, kunſthiſtoriſche, geichichtliche, mufihvij- 
jenichaftlihe und naturwiſſenſchaftliche Abhand- 
lungen - eröffnen die Sammlung, dann folgen 
Novellen, Iyriihe Gedichte, Nüdblide auf die 
verichiedenen Litteraturgebiete und endlich kritiſche 
Betrachtungen über wichtigere Einzeliragen, bie 
dad vergangene Jahr aufgeworfen hat. Unter 
den Mitarbeitern finden wir Namen wie Grotts 
huß, W. v. Dettingen, Hans v. Wolzogen, Peter 
Rojegger, W. Marſchall, Anna Ritter, Detlev 
v. Lilieneron, Guſtav Falke, Felig Dahn, Ernſt 
Biel, Karl Stord, Felix Poppenberg u. |. w., die 
den Inhalt des Bandes Hinreihend Fennzeichnen 
und empfehlen werden. Zur beionderen Bierbe 
gereihen dem 444 Geiten jtarfen Bande die 
Hunftbeilagen nad) Gemälden Böcklins, Leibls 
u. a. Als Hausbuch für die deutihe Familie 
bat das Tiirmerjahrbuc einen edlen Beruf zu 
erfüllen. — 

Der Raum, der uns noch zur Verfügung 
jteht, jei ausichließlih den Jugendſchriften 
vorbehalten. Wir beginnen mit jolhen Büchern, 
die für jene glüdlichen Jahre bejtimmt find, wo 
das Kind der Mutter Natur noch jo nahe, daß 
der weihnachtliche Bücermann zwiichen Jungen 
und Mädchen noch feinen Unterjchied zu machen 
braudt. Bon Kinderliederbühern habe ich 
nie ein bejjeres gejehen und erprobt als das bei 
B. Schott3 Söhnen in Mainz erichienene von 
Friederife Merd, das die Heinen Kehlen, 
haben fie erjt daraus gekojtet, bald nicht anders 
rufen werden, al& wie es fich jelbft nennt: Unſer 
Fiederbuh (5 ME) Da erichallt „Fuchs, du 
bajt die Sans gejtohlen“, „Alle neu macht der 
Mai”, „Mit dem Pfeil dem Bogen“ u. ſ. w., 
nicht zu vergefjen all die lieben holden Weih— 
nadıtslieder: „O Tannebaum“, „Stille Nacht“ 
u. a. Keins darunter, das für ein Eindliches 
Gemüt und die kindliche Stimme nicht pahte. 
Allerliebft find die bunten Bilder von Ludwig 
v. Zumbujd, die den Text ifluftrieren, mit den 
Noten verwebt oder ihnen, wie finnige Variatios 
nen der Lieder, als Bollbilder an die Seite ges 
jet. — Für Heine und große Kinder hat Eg. 
Hugo Straßburger feine Lieder für Rinder: 
herzen gedichtet (Berlin, E. Hofmann u. Co.; 
geb. in Großqu. ME. 3,20). Einſt als Heines, 
unjcheinbares Heftchen erichienen, haben fich die 
ichlihten Weilen aus der findlihen Welt im 
Fluge in der Sinderjtube heimiſch gemacht, jo 
dab fie heute ſchon im zweiter vermehrter, von 
Ernjt Liebermann anmutig illuftrierter Aus: 
gabe vorliegen, die auch dem Kinderauge mei- 
ſtens nur Schönes und Erfreuliches bietet. — 
Einem Bunde zwiſchen Dichter und Künſtler ver- 
danft auch eine andere Sammlung von illuftxier- 
ten Kinderliedern ihre Entjtehung, die mit Recht 
den Titel trägt: Aus der fhönen weiten Welt 
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(46 S; Leipzig, R. Voigtländer; 80 Pf.). Ihr 
Berfafjer, Wolrad Eigenbrodt, bat fie im 
innigen Verkehr mit jeinem eigenen heranmadıen- 
ben Töchterchen gedichtet, jo daß jie wirklich ball 
und halb aus dem „Kinderlande“ lommen, mas 
jih namentlich in ihrer Naturbeobachrung un) 
Tierliebe offenbart. Hand von Bollmann 
hat die AJluftrationen und den Buchſchmuck ae 
liefert und mit den ſchlichteſten Mitteln oft die 
feinjten poetiihen Wirkungen erzielt, wie das 
Büchlein auch als Ganzes eine höchſt geichmad: 
volle Eriheinung ift. — Die Segnungen unſe— 
rer neu erwachten Freude am Buchſchmuck und 
an der fünjtleriihen Zlujtration kommen, wie 
man fieht, allmählich auch unjeren Jugendichmi- 
ten zu gute, wenn bei diejen Beſtrebungen be 
greiflicherweiſe auch noch mande Berirrungen 
mit unterlaufen. Der Fihbuße von Paula umd 
Nihard Dehmel jtand bier im Vordertreffen 
nicht zu verwundern, dab er die ärgſten kritiſchen 
Stöße hat aushalten müfjen. Aber ſie Haben 
ihm nichts geichadet; die Kinder haben fid un 
die Verdifte der geitrengen Herren Kritiker nicht 
gelehrt und es durchgeiept, daß ihr Freund aus 
dem Phantafieland diesmal in neuer, verbeiierte 
Auflage (15. Taufend) hat ericheinen Finnen 
(Köln, Scafjtein u. Eo.; geb. 3 Mk.). Ermit 
Kreidoljs Bilder find zwar von einer larila— 
turenhaften Übertreibung mandmal nicht freizu: 
iprechen; aber es ift fraglich, ob die dem finde 
nicht willfommener und heiliamer als Die ſüß— 
liche Buppenhaftigteit, die bisher in unjeren illu: 
jtrierten Kinderbüchern die unbejtrittene Ser: 
ihaft hatte. Die jcharfen, bejtimmten Konturen, 
die einfachen, ausgeſprochenen Tyarben, die ale 
Ihmupigen Miſchtöne glüdlid vermeiden, und 
vor allem die keck zugreifende Phantaſie in den 
Bildern thun es den Kindergemütern an. Ws 
ift unfagbar leicht, vom „hoben Standpunfr* 
unserer biäherigen Borjtellung von Kinderbuch 
illuftrationen dem Buche alles Gute abzujprecen; 
doch werden wir vielleicht eine® Tages einſehen, 
dak wir aud bier von den Rindern zu lemen 
und mit ihnen umaulemen haben. — Aus dem: 
jelben Verlage kommt der Amedit Ruprecht (geb. 
3 ME.), jept jchon der dritte, jeinen Vorgängern 
weit überlegene Band. Seine Gaben, Gedichte, 
Lieder, Rätſel, Fabeln, Bilderiherze, Märchen, 
Erzählungen u. j. w. in buntem Durcheinander, 
find mannigfaltiger al& die des „Fitzebutze“; aber 
auc) bier finden fich nur Beiträge berufener, auf 
den Kinderton eingeitimmter Dichter und Zeich 
ner. Namen wie Dehmel, Xilieneron, Hugo 
Salus, Anna Ritter, Carmen Sylva, Roſegger, 
Trojan liefem die Bürgjchaft, dab bier femie 
poetiiche Fabrilware zugelaſſen ift. Unter den 
Zeichnern glänzen Fidus, Aıpad Shmidbammer, 

X. v. Zumbujch, Ernſt Kreidoli und Hans Ye 

ichen. Überall da, wo man jih mit dem rad: 

falen Geift des „Figebuge“ noch nicht befreumdes 

mag, aber doc der alten Marzipanmanier über: 

drüjfig iſt und nach Fünitleriihen Büchern für 

die Kinderſtube jucht, jollte man den „Kine 

Ruprecht“ kommen lafien. — Gleichzeitig be 
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Ernjt Kreidolf den ganz Kleinen in der Art 
feiner berzigen „Blumen- Märchen“ ein neues 
Märchen von den Bclafenden Bäumen erzählt, 
halb in Worten, halb in Bildern (ebenda; geb. 
1 ME) — auch dies bei aller Schlichtheit der 
Mittel ein dur und durch poejievolled und 
fünjtleriihes® Buch. — Für Kinder bis zum 
Alter von act, oder jagen wir, weniger engher— 
zig als der Verlag, getroft: bis zum Alter von 
zehn Jahren Haben Heinr. Mojer und Ulrich 
Kollbrunner unter Mitwirfung zahlreicher 
Kimjtler, Dichter und Dichterinnen aus allen 
Ländern beutiher Zunge einen prächtigen Band 
bunter Gaben unter dem Titel Jugendland zu— 
jammengeitellt (Zürich, Gebrüder Künzli), über 
dem gleichfalld das Motto fteht: Führt die Kin— 
der zur Kunſt! Auch bier kommen nur echte 
Dichter und berufene Künftler zu Wort und 
Bid; Namen wie Bierbaum, Blüthgen, alte, 
Ilſe Frapan, Rodenberg, Stelter, Stradburger, 
Zoozmann unter den Dichtern, Namen wie Eich— 
rodt, Flinzer, Gehrts. Kallmorgen, Kreidolt, 
Schmidhammer umter den Zeichnern mögen dafür 
zeugen. Das Bud) vergleicht fih in mancher 
Beziehung mit dem „SKnecht Ruprecht“, nur lei 
tet ed noch ſachter als diejer von der älteren 
(guten) Illuſtrationsweiſe zur modernen über, 
und die Welt des Gemüted, der Findlichen Nai- 
vität ift reicher vertreten als die der Phantaſie. 
Aber auch Hier geht den Heinen Augen und 
Ohren, Herzen und Sinnen eine jo leuchtende 
Velt von Farben und Klängen auf, wie fie 
fein von den älteren Bilderbüchern zu bieten 
vermag. — Echte Kinderkunſt und gut deutiche 
Kot zugleich enthält Pie Arche Noah, ein buntes 
Bilderbuch für die Kleinen (Leipzig, B. G. Teub— 
ner; geb. Mi. 2,80). Die Maler (Eichrodt, 
von Volkmann, Haueifen, Hofer u. a.) und bie 
Dichter (Frig und Emily Soegel) find mit den 
Kindern wieder Kinder geworden, mit fröhlichen 
Augen ſchauen fie in die Welt, und eine beflügelte 
Phantafie trägt fie in das Paradies der golde: 
nen Kinderträume. Reime und Bilder verdienen 
volles Lob. 

Steigen jhon in diefen Büchern die Bilder 
zuweilen in künſtleriſche Höhen empor, wo der 
Geſchmack ber Ermadjienen wieder freudig dem 
der Kinder die Hand reicht, jo verwiſcht fich der 
Geſchmacksunterſchied zwiſchen diefen und jenen 
vollends in den Yederfpielen, einer Auswahl von 
Handzeihnungen Hans Thomas, die Henry 
Thode mit finmig deutenden Berjen begleitet 
hat (Frankiurt a. M., 9. Keller; geb. 9 ME). 
Sie ericheinen jept in der zweiten Auflage in 
-einem gegen früher vergrößerten Format, jo daß 
die Abbildungen fait fämtlih in Originalgröße 
und in weſentlich vervolllommneter Geſtalt ges 
geben werden konnten. Hans Thoma, einer der 
reinften und geſundeſten unjerer Künſtler, zieht 
bier alle Regifter jeiner bald Iuftigen, bald ernit- 
baften, bald tieffinnig philojopbiichen, bald ſchlicht 
findlihen Kunſt. Wignetten und Allegorien, 
Figürlihes und Landichaftliches wechjelt mitein- 
ander, aber immer jpricht jich die innige, warm: 
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herzige Perjönlichkeit des Künſtlers in Dielen 
Handzeichnungen aus, die, weil zufällig entſtan— 
den, Sein Weſen intimer wiederipiegeln als die 
Bemälde. Die begleitenden Verſe ſtammen aus 
einer verwandten künftleriichen Seele: auch bier 
ein tiefes Gemüt, ein warmes Herz und tiej- 
finnige Gedankenkraft. Alles in allem ein Werk, 
das echt deutiche Kunſt ind Haus bringen wird, 

Kindern von acht biß zwölf Jahren, die jchon 
Geduld Haben, längere Erzählungen für jich 
jelbjt zu lejen, den Heineren Geſchwiſtern etwas 
aus ihrer Lektüre mitzuteilen, Rätſel zu raten, 
Gedichte aufzufagen und mit guten Kameraden 
und Nacbarfindern ein Theaterſpielchen zu ver: 
juchen, fei nad wie vor der Deutſche Bugendhain 
empfohlen (Dresden, E. E. Meinhold u. Söhne; 
vierter Jahrg). Mit Bildern iſt er ſchon ſpar— 
jamer und nicht überall glücklich, dafür aber 
bringt dies „Illuſtrierte Jahrbuch für Anaben 
und Mädchen“ neben Erzählungen, Märchen 
und Sagen, Gedichten und Spielen auch jchon 
ernite, gehaltvolle Schilderungen aus dem Ge— 
biete der Natur-, Länder und Bölferfunde, und 
jein Bearbeiter, Theodor Schäfer, wacht dar— 
itber, daß neben dem Gemüt und Herzen auch 
der jugendliche Verſtand jchon feine Arbeit findet. 

Märchen werden für das Kinderherz und die 
Kinderphantafte immer ihren Reiz behalten. Den 
ganz Kleinen, die noch lieber hören als ſelbſt 
leien, bat Loewes Berlag in Stuttgart (Ferdi— 
nand Earl) Pas goldene Märdenbud zugedact, 
eine Auswahl aus Grimm, Anderjen, Bechitein, 
Chriſt. v. Schmid u. a., die mit Bildchen in ſau— 
berem Farbendruck geihmücdt if. So iſt Naives 
und Sinniges, Frommes und Lehrreiches beiein- 
ander, um zugleich zu erfreuen, zu erziehen und 
zum Nachdenten anzuregen. — Die Märden von 
Wilhelm Hauff, dieje bunten, unverwelften Blüten 
feiner anmutigen, nur manchmal allzu wunder= 
jeligen Fabulierkunft, ftellen fi in einer von 
Robert Weije, dem Illuſtrator des Ebner: 
Eſchenbachſchen „Hirzepinz“ mit wahrhaft fünft- 
fertihem Buchſchmuck veriehenen Ausgabe ein, 
der die VBerlagshandlung (Stuttgart, Union 
Deutiche Berlagsgejellihaft) mit dem fein abge= 
tönten Einband auch ein fejtliche® Gewand ges 
geben hat. — Echt germaniicher Geift durchweht 
die nordifhen Märden und Erzählungen, Die 
der ſchwediſche Jugendichriftiteller Richard Bus 
jtafsjon unter dem Titel Am Kamin vereinigt 
bat (Berlin, Herm. 3%. Meidinger; mit vierund—⸗ 
dreißig Kopfleiften und vier duftigen Aquarellen 
von Willy Werner; in bunter Dede geb. 
ZME) Hier greifen feine phantaftiihen Wun— 
der in die Menichenichidjale ein, jondern die 
ichlichten, tapferen Tugenden der Beicheidenheit, 
der Rechtichaffenheit, der Arbeitiamkeit, der Hei— 
matliebe behalten den Triumph, ohne daß die 
erzieheriiche Tendenz ſich allzuiehr aufdrängte. 
Auch die dem Deutichen jeit alter eigene Liebe 
zu den Tieren findet in dem Buche ihre poeti— 
iche Berherrlihung; nur möchte für Knaben 
einiges („Das iſt der Krieg“) zu weich gehalten 
jein. — In einer zarten, von Fidus und ans 
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deren feinfinnigen, phantafievollen Zeichnern illu— 
jtrierten Prachtausgabe find? Carmen Sylvas 
Märdien einer Königin erichienen (Bonn, Emil 
Strauß; geb. 5 Mt.), und wieder, wie bei den 
lünſtleriſchen Bilderbüchern, bejtätigt ſich die alte 
Erfahrung: ſobald eine Dichterhand ein Wert 
angreift, verjtummt die Frage, ob für Erwachſene 
oder für Kinder. Auch Carmen Sylvas aus 
einer tiefandächtigen Naturbegeifterung entiprojs 
jene, in ſchöner, edler Sprache vorgetragene Mär: 
den wird alt und jung mit gleicher Freude ge= 
nießen können; den jtärkiten Eindrud werden fie 
freilich) auf finnige, zu ftiller Träumerei geneigte 
Frauengemüter ausüben. 

Tiergeſchichten in Wort und Bild bringt ferner 
B. E. Herrmann in drei jchmuden Bänden 
(Stuttgart, Muthſche Berlagshandlung; geb. je 
Mt. 3,50), und zwar iſt es die einheimiiche wie 
die fremdländiiche Tierwelt, die hier den jungen 
Lejern vorgeführt wird: der Hund, das Pierd, das 
Schiff der Wüſte, die Nenntiere, der Elefant, das 
Flußpferd, die wilden Rinder, die flüchtige Gemie, 
Seebären, Seelöwen u. ſ. w. Alle dieje Tiere aber 
werden nicht lehrbuchartig beichrieben, jondern in 
ihrer natürlichen Umgebung und Lebensweiſe, in 
Jagdgeihichten oder Abenteuern geſchildert. So 
erjt lernt die Jugend fie ganz fennen und prägt 
fie fich ein, zumal da Tiermaler wie Specht qute, 
zoologiih richtige Abbildungen dazu geliefert 
haben. — Ein Bändchen Tiergeſchichten hat dies— 
mal auch der Hamburger Jugendichriften-Ausihuß 
für die Jugend ausgewählt (Leipzig, Ernit Wun- 
derlih): Es ift ein ganz jchlicht ausgejtattetes 
Büchlein von hundertzehn Seiten, aber an der 
Spike jteht Marie von Ebner-Eſchenbachs unver- 
gleichliche Hundegeihhichte „Krambambuli“ ; Jakob 
Abrenbergg „Jalo der Traber*, Widmanns 
„Herbittage in den Alpen“, Björnſons Pferde- 
geſchichte „Blaalen“, Thompſons Hajengeichichte 
„Zottelohr“ und Kiplings „Rothund“ folgen. Man 
ſieht, hier iſt wirllich eine Blütenleſe des Beſten 
vertreten, was die moderne Weltlitteratur auf dem 
Gebiete der Tiergeſchichte hervorgebracht hat. 

Zwei längere Erzählungen für Kinder bringt 
die Verlagshandlung von Levy und Müller 
(Stuttgart) auf den Markt, bei der, wie das 
Bublitum ſchon weiß, alljährlih der Kleinen 
Lieblingsichriftitellerinnen Luiſe Koppen und 
Tony Schumacher zu finden jind. Erzählt 
jene, die Berfafjerin von „Dorli“, den „Schloß— 
finden“ und den „Bier Wildfängen“, in den 
Mauerpflänghen (geb. ME. 4,50, mit vier farbi- 
gen Vollbildern) von ſechs Geſchwiſtern, Knaben 
und Mädchen, die mit ihren ausgelafjenen Streis 
chen eine mit dem jchwierigen Erzieheramte be— 
traute Tante foppen, daneben aber aud ihr 
gutes Herz bewähren, jo begleiten wir bei Tony 
Schuhmacher das verhätichelte und verzärtelte 
Burmengele (geb. 3 ME.) auf ihrem mwechielvollen 
Lebensweg, der jie zunächſt aus dürftiger Turm 
wächterjtube auf die Höhen des Luxus und des 
Genuſſes führt und fie dann nach fchwerer 
Krankyeit und gründlicher Sinnedänderung ges 
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zurücklehren läßt. Die Leſer lernen die Schweiz 
und die Riviera lennen und erfahren zugleich, 
wie wenig die Reichtümer der Welt einem bra- 
ven und beicheidenen Herzen ausmachen. — 
Woywods mweitverbreitete Volks— und 
Jugendbibliothef, der die Empfehlungen der 
Unterrichtöbehörde zur Seite ſtehen, ift um einige 
weitere Bände vermehrt worden (jeder Band geh. 
75 Pf.), die ſich dur ihre Titel binlänglic 
fennzeidinen: handwerk hat goldenen Boden iit 
eine Geichichte von P. Frieben, Durd Nast 
zum Licht eine Berliner Erzählung von ©. Mi: 
haut, Bor einem grauen Haupte fol du auf: 
fiehen eine vaterländiiche Erzählung aus dem 
preußiich-dänischen Kriege von E. F. Schmiede: 
berg betitelt. Ein Doppelband, Der verlorene 
Bohn (zweite Aufl.) von Karl Lichtenfeldt, 
führt uns ins Ilſethal und erzählt im Spim— 
jtubenton von den Schidjalen einer Harzer Berg: 
mannsfamilie. 

Das regere nterefje für vaterländiiche und 
geichichtliche Bücher ift es, wodurch fich der 
Knabe in der Wahl feiner Lektüre zunächſt von 
dem Mädchen zu untericheiden beginnt. Die 
Stoffe find bier ebenio unerihöpflih mie immer 
wieder friih und jung. Die Gejtalten Grofer 
Briegshelden (Stuttgart, Loewes Verlag; mit einem 
Bunt: und ſechs Tonbildern), den alten Friß, 
Prinz Eugen den edlen Ritter, und den War: 
ihall Vorwärts, führt der männlichen Jugend 
(im Alter von zehn bis vierzehn Jahren) nad) 
geſchichtlichen Erzählungen von ®. DO. von Hom 
Mar Pannwig vor Augen, indem er fich mög: 
fichjt eng am die geichichtliche Überlieferung an- 
lehnt, aber auch am Aneldotiſchen nicht vorüber 
geht und einzelne Züge zu dramatiich bewegten 
Scenen ausgeitaltet. — Das Werk eines echten 
Dichters, des Polen Henryk Sienfiewicz büte 
riiher Roman „Quo vadis?“, bat Brigitte 
Augufti für die reifere deutihe Jugend jrei 
bearbeitet und Jobannes Gehrts mit zmwäli 
ganzjeitigen Tonbildern illwjtriert (Leipzig, Ferd. 
Hirt; geb 6 Mi.). Die Erzählung, bier unter 
dem Titel Raiſerreich und Gottesreih dargeboten, 
ipielt befanntlid; in den Tagen der eriten chrüt- 
lihen Märtyrer und gipfelt in dem Brande 
Nomd. Bei der Bearbeitung mußte es ſich 
darum handeln, das Geſchichtliche zu vereinfachen 
und die Handlung von einigen freieren Epiioden 
zu reinigen. So ijt das ergreifende geichichtlide 
Gemälde aus dem dhrijtlihen Rom jelbjt für 
junge Mädchen zur unbedenklichen Lektüre geeig: 
net geworden. — Eine jelbjtändige Fortſetzung 
des jeiner Zeit mit jo jugendlihem Beifall auf 
genommenen Freiwilligen des Illis (ebenda; geb-- 
5 ME.) von Karl Tanera bildet die Erzählung 
Aus der Prima nad) Bientfin von demijelben Ber 
fafier (ebenda; geb. 5 ME). Wie der Titel ver 
rät, jtehen im Mittelpunfte der Handlung unsere 
jüngjten Kämpfe in Ojftajien, an denen ſich zwei 
Brüder als Einjährig-Freiwillige beteiligen. Te 
nera findet innerhalb dieſes Rahmens reichlide 
Gelegenheit, jeine befannte landjchaftliche um 
friegeriihe Scilderungstunjt zu bewähren um) 
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neben der Freude am Abenteuerlichen und Exo— 
tiſchen die vaterländiiche Begeiiterungsluft jeiner 
Leier zu befriedigen. Beſonders hervorgehoben 
jei der haltbare Einband des Buches jomwie der 
ihöne, Hare Drud und die padenden Zeichnuns 
gen (acht Tonbilder) von E. Zimmer. — Dem 
Boerenkrieg und feinem populärjten Helden Chri— 
ſtian De Wett gilt eine umfangreiche Erzählung 
von F. Klinck-Lütetsburg (mit vier Aqua— 
rellen von M. NRaenide; Berlin, Herm. 9. 
Meidinger; biegiam geb. 3 ME., in Leinen geb. 
4 Mt). Der Verfafier folgt im wejentlichen 
dem geichichtlichen Verlauf des Krieges bis auf 
die jüngjte Zeit, läft aber zwiichen den targen 
Depeichen feine niemals verlegene Phantajie mög» 
lichjt frei und ungebunden jchalten und malt 
und das Kriegs- und Farmerleben der Boeren 
in den leuchtenditen Farben. — Während dieje 
Bücher ſich mehr oder minder eng an geichicht- 
liche Ereigniſſe anichließen, begnügt ſich eine 
lange Reihe anderer mit dem Abenteuerlichen und 
Wunderbaren, das die Knabenphantafie in fer- 
nen Yändern ſucht. Der Titel In taufend Ge- 
fahren, den Bruno Garlepp für jeine neuejte 
Erzählung (Stuttgart, Levy u. Müller; mit vier 
Bildern von D. Meyer-Wagner; geb. ME. 4,50) 
gewählt hat, ift für dies ganze Genre bezeichnend. 
Ein Hamburger Handelshaus entjendet einen Be— 
vollmäcdtigten nad) Siam, um eine jeiner dor: 
tigen Plantagen zu retten. Aber die Ausführung 
diejes Auftrages, an der fi) noch ein zweiter 
„Hamburger Junge“, ein öjterreihiicher Weltrei- 
jender und ein jchweizeriicher Ingenieur beteiligen, 
it iſchwieriger, als jie ausfieht, und verichlägt die 
Freunde von Siam nad China, Japan und 
Sibirien, die auf Grund der neueften Litteratur 
recht anichaulich geichildert werden. Das banjea= 
tiihe Blut jorgt zudem für einen frijchen, fröh— 
lichen Humor. — Derielbe Verlag bringt in 
gleiher Ausſtattung und zu demfelben Preiſe 
eine neue Erzählung von Kari Matthias, dem 
Beriafjer der „Soldgräber von Transvaal“. Sie 
heit Der Goldtambour (280 S.; mit vier Boll» 
bildern von Walther Zweigle) und begleitet dei 
Sohn eines deutichen Lehrers in den Vereinigten 
Staaten nad) Kuba, wo er jich, einem amerifanis 
ſchen Regiment einverleibt, an dem Feldzug gegen 
die Spanier beteiligt. Abenteuer drängen ſich dabei 
an Abenteuer, Gefahren an Gefahren, jchliehlich 
aber wird der junge Held jelbjtveritändlich wunder: 
bar gerettet und mit jeiner Mutter wieder vereinigt. 
Dabei verjäumt e8 der Verfaſſer aber nicht, hier 
und da auch einen Tropfen Wafler in den hei— 
ben Wein der Abenteurerlujt zu gießen und vor 
allzu großem Wagemut väterlic zu mahnen. — 
Eine zweite Erzählung des regjamen Bruno 
Garlepp gehört in die Serie „Jenſeits der 
Grenzpfähle“, die über weniger befanntes Volls— 
leben, bejonderd Europas, in wahrheitäge- 
treuer Schilderung unterrichten will. Der vierte 
Band, Der Pußtenkönig betitelt (Leipzig, Ferd. 
Hirt u. Sohn; mit adıt Tonbildern von Joh. 
Gehrts; geb. 5 ME), fährt fort, dieſen Plan 
zu verwirklihen. Wie jeine Vorgänger, die 
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jämtlich bier angezeigt worden: „Durch Steppen 
und Tundren“, „Halbmond und Griechenkreuz“, 
„Heidudenkfämpfe“, bildet er ein jelbjtändiges 
Ganzes für ſich und zugleid den Schlußband 
der Sammlung. Er ſchildert in eriter Linie 
Ungarn mit jeinem reizvollen Puhtenleben, jpielt 
dann aber hinüber in das fefjelnde Leben Kroa— 
tiend und der Herzegowina. — Die ganze Pracht 
und Wunderwelt der Gangesländer thut ſich in 
Karl Taneras Imdifhen Fahrten auf (Leipzig, 
Schmidt u. Spring; mit acht Bollbildern, dars 
unter drei Aquarelle). Auch bier die geläufige 
Einfädelung: ein junger Mann wird mit einem 
wichtigen Auftrag von jeinem jterbenden Bater 
in ferne Länder gefandt und erlebt nun bier 
eine Reihe gefährlicher Abenteuer. Aber was 
die8 Buch von Tanera vor vielen anderen glei— 
cher Art auszeichnet, das iſt die Begabung des 
Verfaſſers für die Schilderung fremder Leute 
und Länder. Delhi, Benares, Kalkutta und 
Darjeeling, vor allem Eeylon jind mit prächtigen 
Farben gemalt, zugleidy aber jtedt in dieſen Be— 
ichreibungen ein gut Teil ernſter geographiicher 
und fulturgeichichtlicher Belehrung, für die überall 
nur zuveriälfige Quellen benntzt zu ſein ſchei— 
nen. — Der nadgerade in der jungen Welt 
ihon berühmt gewordenen Kamerad-Biblio— 
thef, für die Karl May feine meijten und beiten 
Sachen geichrieben hat, gehören zwei Bände an, 
die auf den erjten Blid durch ihre vornehme 
Austattung und jorgiame Jlluftrierung auffallen. 
Der erite, Per Sohn des Gaudjo betitelt (Stutt- 
gart, Union Deuiſche Berlagögeiellichaft; geb. 
3 Mt.), ſpielt in Südamerifa und könnte eine 
echte, rechte Indianergeihichte genannt werden, 
wenn ihr Berfajjer, Franz Treller, nicht uns 
vergleichlich befier zu erzählen verjtände als die 
meiften jeiner Rivalen. Im Gegenjap zu mans 
chem der oben angeführten Bücher iſt Hier wirk— 
lid) ein feiter innerer Zuſammenhalt und eine 
folgerichtige Entwidelung der Handlung, die ihre 
wirfungsvollen dramatiihen Höhe: und Wende— 
punfte, ihre Spannung und ihren Schluß bat. 
Die zweite Erzählung der Sammlung, in der 
gleichen Ausstattung (Illuftrationen von Willy 
Stömwer) und zu demjelben Preiſe, leitet zu den 
Seeromanen über, die unter dem Anhauch 
unferer Marinebewegung einen neuen Aufichwung 
genommen und gegen früher mancherlei Fort— 
jchritte gemacht haben. E. Matthias’ Erzäh— 
zählung Mit vollen Segeln (ebenda) läht einen 
alten Kapıtän von feinen Kreuz: und Quer: 
fahrten auf den Weltmeeren erzählen und dabei 
alles vorbringen, was einem Seebären auf wil— 
der See und an fernen Küjten nur irgend bes 
gegnen kann. Auch nad) Transvaal wird er 
verichlagen, und der vorlegte Burenfrieg iſt zu 
einer reizvollen Epifode außgejtaltet. — In diejer 
Rubrik darf natürlih ein Bud) von Kapitän 
Marryat, dem Klaſſiker der Seeromane, nicht 
fehlen. In iflujtrierter Überſetzung iſt fein bis— 
ber bei uns fo qut wie unbefannter Noman Die 
Schiffbrüdigen auf den Chinda» Infeln erichienen 
(deutich von Pıof. Dr. L. Freytag; mit fünfund- 
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zwanzig, nicht überall glüdlichen Illuſtrationen 
von Aug. Braun; Leipzig, Rich. Woepfe; geb. 
ME 4,50). Marryat jchreibt hier eine Art 
Robinſonade, die Geichichte eines Knaben, der 
auf einer öden Inſel aufwächſt, an der Seite 
eines Schurken, der ihn brutal mißhandelt. Die 
natürliche Wildheit des Tiere im Menichen 
entwidelt ich ungehindert in ihm, und mit gro= 
Ber dichteriicher Kraft wird die Scene geichildert, 
wo der Knabe die durch einen Blip herbeigeführte 
Blendung und Hilflofigkeit jeines Führers merkt 
und ſich nun mit Falter Unbarmberzigfeit gegen 
ihn empört. Es ftedt io viel piychologiiche Kunſt 
in dem Werke, dab aucd Erwachſene e8 geme 
leien werden. — Die deutſche Flotte, ihre geſchicht— 
liche Entwidelung und Organijation jchildert Ka— 
pitänleutnant a. D. Graf Reventlow in einem 
reich mit Lichtdruden, farbigen Schiffstypen und 
Tafeln ſowie mit Hunderten von Zertilluitrationen 
verjehenen Buche, dem eine möglichit weite Ver— 
breitung zu wünfchen wäre (Zmweibrüden i. b. 
Pfalz, Fr. Lehmanns Buchhandlung; geb. 3 ME). 
Die Darftellung ift ausdrüdlic für den Nicht: 
fahmann beftimmt und eignet ſich deshalb be— 
jonderd als Geichenf für Knaben, die für die 
Marine emftes Interefje zeigen. Spieleriſch Un— 
terhaltende8 wird man nicht darin finden, aber 
auch nichts, was bei ernjthaftem Leſen unver: 
ftändlich bleiben könnte, zumal da alles, was 
dad bloße Wort nicht deutlich genug machen 
fann, im Bilde vorgeführt und an Figuren er- 
läutert wird. Das Beite iſt wohl die genaue 
Charakteriftil der einzelnen Schiffätypen und das 
feſſelnd umd friſch geichriebene Kapitel „Leben an 
Bord“. Auch die Marineuniformen, -geſchütze, 
sflaggen, =tommandozeichen und Seezeichen wer: 
den befiandelt, und Bemerkungen über die Lauf- 
bahnen jowie jtatiftifche Tabellen geben praktiſche 
Aufſchlüſſe und Winte. 

Mit immer gleicher Freude, nicht viel anders 
ald wir Erwachſenen in jedem Frühling die 
Stare, begrüßen unfere Jungen alljährlich zu 
Weihnachten drei liebe alte Belannte: den „Zus 
gendfreund“, das „Neue Univerfum“ und den 
„Suten Kameraden“. Geit jih Franz Hoff: 
manns nun jchon 56 Jahrgänge zählende Grün— 
dung Heuer deutider Bugendfreund nennt (Leipzig, 
Schmidt u. Spring; Band 56), bat dieſer an 
Fülle und Gediegenbeit von Jahr zu Jahr nur 
gewonnen. Mit der Mannigfaltigkeit feiner 
Gaben, mit der geichmadvollen Behandlung jeis 
ner Abbildungen, die namentlich für ernſtere Ans 
iprüche geradezu Künſtleriſches leiften (zwei bunte 
Tafeln: Schlangen und Hyacintben; Straße in 
Damadkus; Uhren; Neufhwanitein u. j. w.), fann 
fich jo Leicht nichts Ähnliches vergleichen. Die 
Beiträge find Yo ausgewählt, daß auch die Mäd— 
chen vieles darin finden, da Ernſt und Scherz 
miteinander abwecjeln, daß neben dem Unter: 
haltungd= auch der Beichäftigungsjtoff vertreten 
it. Längere und fürzere Erzählungen wechjeln 
mit Länder: und Wölferichilderungen, geſchicht— 
liche Lebensbilder mit natunmwifjenichaftlichen Ar: 
tileln, und dazwijchen ftreut der Rätjelmann feine 
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Nüffe diesmal bejonderd freigebig. — Reiten 
und ernjten Snaben, deren Neigung fich ichon 
ausgeſprochen den realen Fächern des Lebens 
zugewandt hat, werden ſich mit Genuß und unter 
jteter Belehrung in das Meue Aniverfum vertiefen 
(Stuttgart, Union Deutihe Verlagsgeſellſchaft; 
geb. ME. 6,75). Es unterrichtet, abgeiehen von 
zwei größeren Erzählungen, deren eine in Jules 
Berneicher Art einen „Flug zum Monde“ jcil: 
dert, in leicht verjtändlicher, aber anregender Form 
an der Hand von zahlreichen, wifjenichaftlih 
exakten Illuſtrationen (auch bunten) über die 
neuejten Erfindungen und Entdedungen auf allen 
Gebieten der Technik und Induſtrie, des Ber 
kehrsweſens u. ſ. w., über neuerichlofiene Gebiete 
der Länder: und Völkerkunde (China, Samoa, 
Kamerun, Nordpol), der Marine, des Militär 
weiens, der Luftichiffahrt, der Geologie, der Bit- 
terung3funde, wie überhaupt der gejamten Natur: 
wifienichaften. Ein Anhang „Häusliche Werkitatt* 
giebt Anleitung zu allerlei Selbitbeichäftigungen, 
für die Kleine wie Große gleich dankbar jein 
werden. — In der alten, eher vermehrten al& 
verminderten Fülle jeines Neihtums grüßt feine 
jungen Freunde auc diesmal wieder dad Illu— 
ftrierte Rnabenjahrbuch Der Gute Ramerad (Stutt- 
gart, Union Deutiche Verlagsgeſellſchaft: XV. 
Band; geb. 10 Mi). Was des Knaben Her 
nur begehren mag, liegt in dieſem 828 Seiten 
ftarlen Bande bereit. Da giebt es abenteuer 
reihe Erzählungen, vorbildliche Lebensbeichrei- 
bungen, fremde und einheimiſche Meifebeichrei- 
bungen, romantische Jagd» und Geeerlebnifie, 
Geichichtäbilder, Auffäge über Länder und Böl- 
fertunde, natunwifjenichaftlihe Abhandlungen, 
Militär, Marine und Luftihiffahrtartifel, Er 
perimente, Sammlungdanweilungen u. |. w. in 
Hülle und Fülle, und das alles mit Hunderten 
und Aberhunderten von guten Slluftrationen cr 
läutert und geihmüdt. Daß die Leitung aud 
den ortichritten unjerer Pädagogif zu folgen 
weiß, lehren zahlreiche Beiträge über Sport und 
Spiel, Gejundheitspflege und Beihäftigumgen im 
Freien. — Im Anſchluß an den „Kameraden“ 
erjcheinen jeit einigen Jahren in demielben Ver: 
lage die „Illuſtrierten Taſchenbücher für 
die Jugend“ (jedes Bändchen reich illujtriert 
und bübich geb. I ME). Sie find beftimmt, 
über die Praxis jugendlicher Liebhabereien, wich 
tigere Lebensfragen, über Sport und Spiel und 
viele8 andere zwedentiprehende Auskunft zu 
geben und dem Laien ohne großen Geldaufmwand 
die mangelnde Erfahrung zu erjegen. So gehört 
Nr. 14 der Serie „Berufswahl“ an und giebt 
Aufihluß über Das techniſche Studium, feinen 
Studiengang, die Prüfungen, jowie über die 
Ausſichten für das jpätere Fortlommen; Wr. 15, 
bearbeitet von dem Zoologen Herm. Lachmann, 
unterrichtet über die Pflege der Haustiere (mit über 
70 Abbildgn.); Nr. 16 nennt jich Bauberbud; und 
giebt genaue Anleitungen zu leicht auszuführenden 
Erperimenten, Karten und Zablentunftitüden. 
Das weibliche Gegenjtüd zu dem Knabeniaht 
buch „Der gute Kamerad“ ift das in gleicher Aus 
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ſtattung erſcheinende Aränzgen (Stuttgart, Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft; elegı geb. 10 Mk.). 
Auch diesmal wieder wartet das in der Stärke 
eines Lexikonbandes erſchienene Werk mit einer 
Fülle von farbigen Illuſtrationen, Holzichnitten, 
Erzählungen, Märchen, Plaudereien, Gedichten, 
Sprüchen, Spielen und belehrenden Heinen Ab— 
bandlungen auf, die fajt immer von Bekannten 
in der nächiten Umgebung des Kindes ausgehen, 
um von hier aus ihre Fäden ind Weite zu jpin= 
nen. Doch auch praftiiche Anleitungen zu Haus: 
und Küchenverrihtungen fehlen nicht, und Re— 
zepte und Handarbeitsmuſter bereiten auf den 
Beruf der fünftigen Hausfrau vor. Der moder: 
nen Gejundheitälehre, den Bewegungsipielen und 
Körperübungen ift auch diesmal bejonders liebe- 
volle Aufmerkſamkeit gewidmet. Überall da, wo 
es fih darum handelt, mehreren Kindern ver: 
ihiedenen Alters eine gemeinfame Weihnachts— 
gabe zu bejcheren, wühten wir nichts Pafjenderes 
und Reichhalteriges zu empfehlen ald das „Hränz- 
hen“, zumal da auch für jüngere Knaben vie- 
lerlei darin zu finden. — Sonſt ijt für die Hei- 
nen Abeichügen unter den Mädchen recht jchlecht 
geiorgt. Man muß fi) mit wenigem begnügen, 
und auc das ijt nicht immer einwandäfrei. So 
werden ih Molly Denzinger, der Berfafie- 
rin von Tantes Plauderfübden, nicht alle anſchlie— 
ben, wenn fie jelbjt die darin enthaltenen adıt- 
zehn Erzählungen für die Jugend „allerliebit” 
nennt (Stuttgart, Loewes Berlag; mit jech® 
Fjarbendrudbildern). Der Ton ift nicht jelten 
recht unlindlich, der Stil nicht jauber genug. 
Doch finden ſich auch einige befiere Geſchichten 
darin, die im Geiſt des deutichen Märchens recht 
anmutig zu fabulieren verjtehen. Wer weil, wie 
ielten fi) diejes Genre in unjerer heutigen Ju— 
gendlitteratur findet, wird dad Bud ſchon des— 
balb würdigen. — Weit reichhaltiger und befjer 
findet jich die jogenannte Badfiichlitteratur ver- 
treten. Boran jteht aud; diesmal wieder Der 
Iugendgarten (Stuttgart, Union Deutiche Verlags— 
geſellſchaft; XXVI. Band; mit über 200 ein- 
und mehrfarbigen Abbildungen; geb. 6,75 Mi), 
eine wahre „Feitgabe für Mädchen“. Man darf 
lagen, daß er heuer mit bejonders gewählten 
Geſchmack und vielen reizenden Überraichungen 
an Unterhaltungsipielen, Liebhaberfünften, Er: 
zählungen, allerlei Zeitvertreib, Gedichten u. ſ. w. 
beitellt ward. Es iſt immer ein gutes Zeichen, 
wenn man in Zugendichriften VBerfajjerinnen fin— 
det, die auch in ihren Schriften für die erwach— 
jene Welt mit Ehren bejtehen können. So freuen 
wir uns, in dem vorliegenden Jahrgang neben 
Luiſe Glaß und Mar Bittrich auch Adelheid 
Stier und Anna Klie, die Lyrikerinnen, Bern— 
hardine Schulze-Smidt und Heinrich Seidel an— 
zutreffen. — Zwei erklärte Lieblingsſchriftſtelle— 
rinnen des „Jugendgartens“ ſtellen ſich daneben 
mit eigenen Erzählungen für junge Mädchen (von 
vierzehn bis jechzehn Jahren) ein: Bertha Clé— 
ment erzählt in der Fibelle (Kränzchenbibliothet; 
Stuttgart, Union Deutihe Verlagsgeſellſchaft; 
reich illuftriert, geb. 3 ME.) die Jugendgeſchichte 
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eines jungen Mädchens, der Tochter eines deut— 
dien Arztes in Buenos-Ayros, die in einer 
Schweizer Penfion erzogen wird; Bernhardine 
Schulze-Smidt begleitet ihre Marili, das 
Schattenblümchen (ebenda), auf das jchliehlich aber 
doch der volle Sonnenihein des Glüdes fällt, 
von der Schulbank bis zur fejtlichen Verlobung. 
— Wie hier, jo bleibt aud) für die übrigen Er: 
zählungen für junge Mädchenherzen die innere 
Läuterung, die die Heldinnen auf ihrem Lebens 
wege erfahren, das immer wiederkehrende Thema. 
Elje Hofmann behandelt es gleid) doppelt: ein= 
mal in ihrer Eli (jehr zart und duftig gebunden; 
für Mädchen von zehn bis fünfzehn Jahren; 
Stuttgart, Loewes Verlag; geb. 2 ME.), indem 
fie das tapfere Mädchen durch allerlei Brüfungen 
hindurchführt, bis das Ende alle zum Guten 
wendet, da® zweite Mal in dem Pierblatt (Stutt: 
gart, Levi u. Müller; mit vier Bollbildern; 
eleg. geb. 4,50 Mi.), einer Kränzchengeſchichte 
aus der oberjten Klafje der Töchterſchule. Mit 
dem Augenblid, wo die vier Freundinnen die 
Schule verlafjen, greift auch bier das Leben mit 
jtarfer Hand in ihr Geſchick und zwingt fie, zum 
Teil recht domenvolle Wege zu geben. Ohne 
irgendwo ertreme Frauenemancipationsideen zu 
nähren, führt das Buch jeinen Lejerinnen doch 
recht eindringlih zu Gemüte, wie nur ernites 
Streben und eine gründliche Bildung für den 
Kampf ums Dafein recht vorbereiten. — Ganz 
ähnlich wie dem „Vierblatt“ ergeht es Roſa Ger— 
wig, der verzogenen Nichte eines amerifanijchen 
Millionärd. Sie würde elend zu Grunde gehen, 
wenn ihr nicht ihre Koufine Liejel von Saringen 
bilfreid; zur Seite jtünde, ein tapferes Mädel, 
das den Geift ihrer Zeit verfteht, ſich zu tüchti— 
ger Arbeit erzieht und ſtark genug ift, auch die 
Freundin mit emporzutragen. Gemeinſam mit 
ide — daher heißt Carola von Eynatten® 
Erzählung Liefels Kompagnon (Stuttgart, Yevy u. 
Müller; mit vier Bollbildern von Meyer-Weg— 
ner; geb. 4,50 ME) — gründen fie nun eine 
Konjewenfabrit. Sp veredeln ſich die Ideale 
aud; der mweiblihen Jugend! — Es ließe jich 
nod) eine ganze Reihe ähnlich durchgeführter und 
verwandte Ppädagogiihe Tendenzen predigender 
Unterhaltungsbücher für die reiiere Jugend aufs 
führen, wenn nicht die meiſten davon gar zu jehr 
zur bloßen Made herabſänken. Wir begnügen 
uns deshalb, nur noch zwei der bejjeren und 
beiten zu nennen: Eliie Mauls Erzählung Die 
Liebesfaat (Berlin, Herm. J. Meidinger; geb 4 Mi.; 
mit Titelbild in Heliogravüre, für Mädchen von 
zwölf bis ſiebzehn Jahren) und Romtehden Reh 
(Stuttgart, Levy u. Müller; mit Titelbild; geb. 
4,50 ME.) von Käthe von Beeler, der Ber: 
fafjerin der „Wilden Hummel“. — Wer für ders 
gleichen erzieheriiche Tendenzen in Jugenderzäh— 
lungen nicht ſchwärmt, jondern eine Geſchichte 
mit Ipannenden Handlungen, Fräjtigen Charak— 
teren und dramatiiher Spannung vorzieht, der 
mag zu Elijabeth Haldens hijtoriicher Er— 
zählung Goldfhmieds Töchterlein greifen (Berlin, 
Herm. J. Meidinger; mit einem Titelbild in 
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Heliograpüre von Mar Blod; eleg. geb. 4 Mi.). 
Die VBerfafjerin der „Mamfell Übermut” und 
der „NRoien von Hagenow“ wandert diesmal in 
die deutjche Reformationszeit und madıt ihre Le— 
jerinnen am Hofe des Kurfürſten Joachims I. 
von Brandenburg heimiſch. Deſſen Gemahlin 
Elifabeth und ihr heimlicher Übertritt zum luthe— 
riihen Glauben jteht im Mittelpunkt der Hand: 
lung; um fie herum bewegt ſich ein bunter Reis 
gen der verichiedenjten Gejtalten aus allen Schich— 
ten der Gejellihaft und des Volles. Die Zeit 
ift lebendig und hiſtoriſch treu gejchildert; ein 
geiunder, friicher Geift ift überall zu jpüren; 
Herz und Gemüt bejeelen bie hiſtoriſchen Vor— 
gänge auch da, wo fich die VBerfafferin ganz dem 
ftrengen Ernſt der Zeit hingiebt. — So viel Gutes 
einzelne dieler eben aufgeführten Bücher enthal— 
ten mögen, wenn man fi) von ihnen zu Denen 
echter Dichterinnen wie Johanna Spyri und Frida 
Scyanz wendet, hat man doch das Gefühl, aus 
reizlofem Flachland in die erquidenden Berge em— 
porzufteigen. In Johanna Spyris Mädchen- 
geihichte Sina (Stuttgart, Carl Krabbe; vierte 
Aufl. ; geb. 3 ME.) ift nicht nur gejunde, ftärtende 
Schweizerluft, jondern aud) echt dichteriiche Phan— 
tafie und Gejtaltungsfraft. Lachend und weinend, 
mitjubelnd und mitbangend werden die jungen 
Lejerinnen den Scidjalen der Heldin folgen. — 
In demjelben Verlage, in derjelben Austattung 
und zu demjelben Preiſe iſt gleichzeitig die zweite 
Auflage von Elementine Helms Erzählungen 
Eridas Mäddhenjahre erichienen. Auch Clementine 
Helm gehört zu den wenigen Schriftjtellerinnen, 
denen das Erzählen nicht bloß äußeres Gejchäft, 
fondern innerer Beruf. Friih und voll quillt 
der Strom ihrer Erfindung, und wenn einmal 
ein bißchen pädagogiihe Tendenz hinzugethan 
wird, jo geſchieht es unaufdringlich und bleibt 
immer im Charakter und Rahmen der Handlung. 
— Schlicht in der Äußeren Erfindung, tief in 
Gefühl und anmutig in feiner ftiliftiichen Form 
giebt fi die Erzählung euerlilie von Frida 
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Schanz (Stuttgart, Loewes Verlag; ‘mit vie 
Tonbildern von A. Zid). Hier iſt endlich aus 
einmal etwas von Piychologie des Kinder- und 
Mädchenherzend und holde Poejie in der Aui- 
fafjung der Natur und des Menſchenlebens. Tie 
Dichterin wird nicht umfonjt gebeten haben, wenn 
es in ihrer Widmung heißt: 


Sehnendes, drängendes Jugendleben 

Hab ic in dies Büchlein gebannt — 

Seid ihm gut, ihr im Jugendland! 
52 


* * 
* 


Rleine Mitteilungen. Der Berfafier de Aui- 
ſatzes „Goethe und die Freimaurerei“ (Auguit: 
beit 1901) legt Wert darauf, daß ein bei der 
Korrektur von und ausgeſchalteter Satz nadıträg: 
lih Hier abgedrudt wird. Nach den Bortm 
auf ©. 642, Sp. 2 unten: „... ijt für jeden 
Kundigen unzweifelhaft“ muß es heißen: „So 
würde z. B. die Annahme, daß die Anregung zu 
dem herrlichen Gedichte: ‚Edel jei der Menih, 
hilfreich) und gut‘, das im Jahre 1781 gedichtet 
ift, auß der Loge empfangen wurde, nur der 
jenige für ungeredhtfertigt halten, der auf innere 
Wahrſcheinlichleit nichts giebt, jondern aud in 
joihen Dingen alles altenmäßig verbrieit haben 
will. Aber auch daran jehlt es nicht einmal 
Died wird durch einen Brief Goethes an dan 
ſchon genannten Kayjer in Züri vom 20. 3. 
1781 bezeugt, worin es bezüglich diejes Gedit- 
tes heißt: ‚Da Sie den Geift meiner Maureni 
fennen, jo werden Sie begreifen, was für einen 
Zweck ich mit vorjtehendem Liede habe, und mit 
mehren, die nachfommen jollen‘ In der Tbet 
bezeugen noch manche Lieder aus diefer Zeit den 
Einflu ..." — In dem Artikel „Die Em: 
widelung der Spige* von Morig Dreger (Re 
vemberheft 1901) bitten wir umter der Abbi— 
dung auf ©. 244 die Bezeihnung „Nähipige‘ 
in „Rlöppeljpige* zu ändern. 
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I 
och oben im Norden zwilchen dem 55. 
und 56. Breitengrad eine nur Heine, 
länglich gejtredte Inſel war’3, deren 

Umgehung faum mehr als zwei Stunden 
erforderte. Nach Djten hinüber unterjchied 
der Blic bei heller Luft als einen flachen 
grauen Strih am Himmeldrand die Küſte 
von „Iylland“, das fejte Ufer Südjütlands; 
dorthin ging's übers Wattenmeer, das Seicht- 
wafjer, daS bei der Ebbe die „Sande“, ehe— 
maliged, nad) und nad) von den Fluten ver— 

Ihlungenes Land, freiließ. Gegen Sonnen 

untergang rollte die offene Nordfee, hier die 

Weitjee benannt, ihre fajt niemals rajtenden 

Wellen wider den Snjeljtrand. 

Die Weitlüfte Jütlands war von immer: 
her die Leere, die Ode, die Traurigkeit; jo 
weglos Weltentlegened beſaß Europa faum 
irgendwo zum anderenmal und faum aud) 
etwas von den Seefahrern mehr Gefürchte- 
ted. Steine wilden Gebirge oder undurch- 
dringlide Wälder veriperren den Zugang 
dorthin von der mannigfach reizvollen und 
reichen Dfthälfte der großen Halbinjel, nur 
der Sand und die Heide, doc in immer 
gleicher, unermeßlicher Ausdehnung über tel- 
lerebene Flächen hin die Heide und der 
Sand. Darunter liegt überall der „hl“ 
oder die „Ahlheide“, eine Bodenichicht aus 
weißem Bleifand, eijenhaltigem Sand und 
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Geröll, Verjumpfung erzeugend; jo milchen 
ſich Feuchtbrüche zwiichen die Dürre ein, 
doch unfruchtbar wie dieje. Dede Wurzel, 
die auf die Ahlheide hinunterdringt, ftirbt 
ab; Meilen um Meilen von Dften nad) 
Weiten, von Süden nad Norden ind Un— 
endende erhebt ſich fein Baum aus trojtlofer 
Wirte; der Sand ilt der Tod des Lebens. 

Keine Felsfchroffen und Steinklippen be- 
drohen die vorüberziehenden, ſturmverſchla— 
genen Schiffe an der jütiichen Wejtlüfte, nur 
der Sand, die „Sande“, das „ertrunfene 
Land“. Glatt, flach und harmloſen Geſichts 
erſtreckt es jich, von der Ebbe bloßgelegt, in 
die See hinaus, eine behagliche Ruheſtatt 
für Seehunde, ein Spielplap für Waſſer— 
frabben juchende Kinder. Aber der heulende 
Drkan, die turmhoch ji) aufbäumende Bran— 
dung, die ein Fahrzeug als willenlojes Spiel- 
zeug gepadt halten, zerichmettern auf dem 
weichen Grunde Kiel und Rumpf, verſchlin— 
gen hilflos das Ringen der Schiffbrücdigen; 
der Sand ift auch hier der Tod des Lebens. 
Das mehr als dreißig Meilen lang binges 
dehnte ungaftliche Ufer bejigt feinen Hafen, 
feine Rettungszuflucht; wen Sturm und 
Wogen in feine Fänge werfen, der entkommt 
ihnen nicht, Kein Strand der Erde wohl 
ift jo dicht mit Wradtrümmern überjäet; 
troß ihrer weichen Sandbruit benennt der 
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Schiffer ſchon aus alter Zeit die Weftküfte 
Jütlands die „eilerne“. Unter dem fanften 
Anschein iſt fie wie mit ftarren Erz; aus— 
gepanzert, und ihre Umarmung gleicht der— 
jenigen der eijernen Jungfrau in den Mar— 
terfammern des Mittelalters. 

Die Weſthälſte Jütlands befigt aud) feine 
Stadt, Feine größere Drtichaft, feine Ge— 
ſchichte. Niemald hat fie einen Eroberer 
verlodt, in ihre Armut einzudringen, und 
niemals hat ſich etwas von der Erinnerung 
Bewahrtes auf ihr zugetragen; für die Ent- 
wicelung der Menjchheit it fie unfruchtbar 
gewejen wie der Sand. So wenig Berichte 
verfünden, was je dort geichehen, jo wenig 
ſpricht eine Überlieferung davon, wann zuerjt 
Menſchen fi in dem traurigen Land ans 
gefiedelt haben. Doch reicht dies wohl jchon 
um ein paar Jahrtauſende, wenn nicht länger 
zurüd; da und dort bezeugt’3 ein „Hünen— 
grab“ in der Heide. Einjam hebt e8 jeinen 
jtummen Hügel aus den unabjehbar weiten 
Flächen auf, und einjam, weit voneinander 
getrennt, liegen auf ihnen die kleinen ärm— 
lihen Dörfer. Da der Boden dem Fuß 
und dem Rad faft nirgendivo ein Hindernis 
entgegenjeßt, bejtehen ziwiichen ihnen wohl 
Wege, doc) kaum eine Verbindung, ein Ver— 
fehr. Die Streden find zu groß, und feiner 
hat dem anderen etwas zu geben oder aus— 
zutaufchen, jeder führt jein Einzelleben für 
ſich; wovon, erjcheint vielfach vätjelhaft, allein 
äußerjte, bedürfnisloje Genügſamkeit reicht 
von alter der Entbehrung die Hand, und fo 
haufen beide in Eintracht. Der an falzigen 
Landjeen reiche Küftenitrich bildet den fernſt— 
entlegenen, nie von einem fremden Fuß bes 
tretenen Teil, doc) bejjert hier die Nachbar: 
ſchaft des Meeres an der Ernährungsmög— 
lichfeit. Die See giebt Fiſche, manch anderes 
ehbares ©etier und daneben die Eier uns 
zählbarer Strand und Wafjervögel. So 
hat auch diejer legte Rand der Welt unter 
der jchüßenden breiten Dünenfette feine Be— 
wohner; jelbjt auf den Nehrungen, den 
Ihmalen, die Binnengewäſſer von der See 
abtrennenden Yandzungen, jteht da und dort 
eine einfame windumfauchte, ſandumwirbelte 
Bilcherhütte. Denn der Wind, der über die 
Waſſer daherfährt, ift der urältefte Wanderer 
über Strand und Land. Er fennt Feine 
Ermüdung, hält faft niemals Raſt, weder 
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bei Tag noch bei Nacht; unterlaßlos roll 
er die Körner des Flugſandes am Boden 
gegen Dften, treibt darüber am Himmel vier 
Hünftel des Jahres hindurd) eine ununter- 
brochene, Kopf an Kopf gedrängte Herde der 
alten grauen Kühe des Wodan dahin. Dun- 
tel geht der endloje Wollenzug über das 
Land, da8 der niederjtrömende Regen nicht 
fruchtbar macht und das von feiner Sommer: 
freude weiß; im Herbit legt ſich monatelang 
bleierne Nebeldede auf alle. An Sonne 
und Himmelsblau hat das Stüd Erde dort 
fein Anrecht, fie fallen ihm nur dann umd 
wann al3 ein jchnell wieder entzogenes Ge— 
ſchenk flüchtiger Laune zu. Auch die Weit: 
fee jtrahlt niemals in heiterer Bläue wie 
die Ditjee, ijt ihre immer düjter gewandete, 
höchſtens einmal in ein jilbern perlendes 
Grau gefleidete Schweiter. Nur der Wind 
ſchmückt fie mit einer helleren Farbe, wenn 
er zum Sturm jchwillt. Dann peiticht und 
quirlt er ihr Waſſer zu weißer Milch um; 
wie mit ungeheurem, bligendem Raubtier— 
gebiß richtet die Brandung ſich ſenkrecht 
empor, jchnellt jich mit der Gier eines Tigers, 
eine hungrig heulenden, unzählbaren Wolf: 
rudels gegen das Ujer, jchlägt brüllend, gei- 
fernd und zijchend Zähne und Krallen in 
den fchütternden Dünenmwall ein. 

So, faum da und dort vom Fortichritt 
der Zeit leiß angerührt, liegt die Wejthälite 
Jütlands noch heute, und jchwerlidy wird 
irgend eine Zukunft Wejentliches daran än- 
dern, denn als Zwillingspaar herrichen dort 
die unbändige Kraft und die tote Starre der 
Natur, nicht der Menſch. Doch immerhin 
dringt in unferen Tagen, die eine Eiſenbahn 
durch die Saudwüſte gelegt, in ihre Abge— 
ihiedenheit Kunde aus der bewegten Welt 
hinüber, fommt ab und zu einmal eine jolde 
von ihr her. Das war für die zweite Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts noch völlig 
Unbelanntes; von Vorvätern her hatte ſich 
auf die vereinjamten Hüttenbewohner an der 
Seelüfte wohl die Überlieferung fortgepflangt, 
daß jie zum Königreid Dänemark gehörten, 
und ein paar Kenntnisreiche wußten vie 
leicht, der König desjelben heiße zur Zeit 
Ehrijtian der Siebente. Aber das warez 
für jie nur begriffloje Namen und Dinge” 
mit denen fie in feinem Zujammenhang jtane 
den, inhaltsleer wie Schatten und zugangle# 
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wie die Mondjcheibe. Weder Gutes noch 
Ubles Fam ihnen von Dänemark, in dem 
niemand an fie dachte, fich von ihrem Vor— 
bandeniein eine Vorjtellung machte. Abgaben 
für den Staatshaushalt Teijteten fie nicht, 
fein Steuerempfänger ftellte ſich bei ihnen 
ein, denn ihrer Dürftigfeit wäre fein Scil- 
ling zu entnehmen gewejen; ein Eintreiber 
hätte nur zerrijiene Schuhe heimgebradit, 
wenn er aus der Menjchenleere unverhuns 
gert den Rückweg nah Diten gefunden. 
Eine nicht zu nußende Bevölkerung war's, 
unfruchtbar wie ihr Boden, un die man 
fi) nicht befümmerte, die man wie einen 
Stamm von Wilden der Friltung ihres Da— 
feins überlieg. Und Halbwilde waren fie 
zumeijt auch, auf der unteriten Stufe geijti- 
ger Entwidelung zurüdgeblieben, roh und 
ftumpffinnig, unſchön an Körperbau und 
Gefichtszügen, an dürres Geſtrüpp erinnernd, 
die Weiber wie die Männer. Ihre platt: 
dänische Sprache glich mehr einem Hundes 
gebell als Menjchenlauten, fein Inſeldäne 
hätte jie verjtanden, geichweige denn ein 
Angehöriger der Landeshauptitadt Kjöben— 
havn, die fi) gern da8 Paris des Nordens 
benennen lieh. 

In diefer prangend inmitten einer üppigen 
Landichaft am Sund belegenen Stadt Kopen— 
hagen gingen zur Zeit neue, überrajchende 
Dinge vor. Der geiſtesſchwache König Ehri- 
ftian hatte auf einer Reife in der holſteini— 
ſchen Stadt Altona einen jungen Arzt des 
Namens Johann Friedrih Struenjee Tens 
nen gelernt, ungewöhnliche Zutrauen zu 
ihn gefaßt und ihn als Leibarzt mit ſich in 
jeine Rejidenz genommen. Hier ward aus 
dem einfachen bürgerlichen Arzt im Verlauf 
weniger Jahre der Klonferenzrat, Kabinetts— 
minijter und Graf von Struenjee, der durch 
feinen allmäcdtigen Einfluß auf den König 
unumjchränkte Beherrfcher und Umgeſtalter 
aller vom Mittelalter her verbliebener Zu— 
ftände des Königreichs Dänemark. Ein Feuer: 
fopf, von der Natur ebenjo mit hohen Geiſtes— 
gaben wie mit Handlungsfraft ausgejtattet, 
ftürzte er alle Überlebte und Vermorſchte 
des Stanted um, jeßte Neue im Sinne 
feines großen Beitgenojjen, de8 Preußen 
königs Friedrich des Zweiten, nur nicht bes 
fonnen wie dieſer, vielmehr mit ftürmijcher 
Hajt an die Stelle. Er verbreitete Auftlä- 


rung unter dem Voll, gewährte eine Menge 
bürgerlicher Freiheiten, beſchränkte die Macht 
und Willkür der großen adeligen Herren, 
hob die Leibeigenjchaft der Bauern auf; als 
Neformator fräftigte er durch feine Anord— 
nungen die Land» und Seemacht, milderte 
die mittelalterliche Barbarei der Strafgeſetze, 
fteuerte der Zerrüttung der Staatseinnahmen 
durch Aufhebung der Privilegien zum Nach« 
teil de Ganzen Bevorredtigter; ein Haupts 
augenmerf bei ihm richtete jich auf fördernde 
Berbefjerung des Landbaues, zu der er zahle 
reiche deutſche Sachkundige herbeiberief. Doch 
eine fichere Stüße für feine Reformen fand 
er in Dänemark nirgendwo; gleicher Haß 
vereinigte den Adel und die orthodore Geiſt— 
lichkeit gegen ihn, al3 den Beichränfer der 
Herrſchaft des erfteren und den Glaubens— 
lojen, der die kirchlichen Feiertage abſchaffte; 
Bürgertum und Bauernitand erfannten nicht 
die jegensvolle Hebung, die er ihnen ange- 
deihen ließ, jondern wandten ſich mit Dänisch 
nationalem Hochmut von ihm als einen 
Ausländer ab, einem Deutichen, der jeine 
fenntnisreicheren Landsleute mit wichtigen 
Stellungen betraute. Einzig auf dem willen- 
loſen, geijtesfranten König beruhte feine 
Macht, und allein die jchöne, noch kaum 
zwanzigjährige Königin Karoline Mathilde 
war jeine Beihelferin und Freundin; jonjt 
itand er nur innerlich) geheim vor Haß und 
Rachſucht kochenden, lauernden Feinden ges 
genüber. 

Bon diefen daß übrige oder eigentliche 
Dünemark im Innerjten umwälzenden Vor— 
gängen aber wußte man an der jütijchen 
Weſtſeeküſte nichts; fie glichen Erdſtößen, 
deren Bodenerfchütterung ſich nicht bis dort- 
hin fortjegte, im Sand zerging. Die Möwen 
und Sturmvögel riefen feine Nachricht davon 
herunter, und wenn ſie's in einer Menjchen> 
ſprache gethan, Hätten fie fein Ohr ange— 
troffen, bei dem jie Verſtändnis dafür und 
eine Teilnahme daran gefunden. Hier fannte 
man weder die Worte Bollsaufllärung und 
Bürgerfreiheit, noch ihre Bedeutung, feine 
Adelsmacht, Vorrechte, jelbit kaum Strafe 
geſetze. In unterlaßlojem Ringkampf gegen 
andere Gewalten, Sturm und See, Notdurft, 
Sorge und Gebredlichkeit ging Tag um 
Tag gleich) das Leben dahin, ſchwand vor— 
über und ward in den Sand eingebettet. 
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Denn es hinterließ ſtets andere, jüngere 
Hände, ihm diejen legten furzen Dienft zu 
erweifen; das alte Geichlecht machte einem 
neuen Platz, und die jtand als getveues 
Abbild des vergangenen unverändert an 
dejjen Stelle. So war's feit Sahrhunderten 
geichehen, die niemand gezählt, und gleich 
gültig war's für fie, nach welchem davon 
die übrige Menjchheit rechnete. Sie jchries 
ben und laſen nicht, wußten von feinem 
Kalender, hatten faum Namen für die Mo— 
nate. Das Jahr teilte fich ihnen nur in 
Winter und Sommer und nur in Tag und 
Naht, Flut und Ebbe. Wie fie niemals 
einen Uhrichlag gehört, vernahmen jie auch 
feinen Ton von dem Gang der Zeituhr, die 
den jonjtigen Erdbewohnern wechjelnde Er» 
eignijje zumaß. 

. Diejer Wejtküfte Jütlands gehörte an ihrem 
jüdlichen Ende die feine, länglich gejtredte 
Inſel Fand an, in ihrer Bodenbeichaffenheit 
gleichgeartet wie das Feitland. Dünen ume 
gürteten und durchſetzten fie, völlig fahl oder 
mit dem „Halm”, den fteifen, weißlich grüs 
nen, immer im Wind zitternden Blättern 
des Strandhajerd, bewachſen. Die ebenen 
Zlähen um die Sandhügel bededte zum 
weitaus größten Teil glattgejtridjener weißer 
Zlugjand oder Heide; nur hier und da ein— 
mol jchimmerte ein Stüdchen mit wirklic) 
grünem Graswuchs auf, ein foftbarer Schaß 
des Beſitzers, der eine Kuh oder einige 
Schafe drauf zu ernähren vermochte. „Sande“ 
umichlojfen, von einzelnen „Prielen“, auch 
bei der Ebbe mit Wafjer gefüllten, ſchmäle— 
ren und breiteren Rinnfalen, durchtwunden, 
das Eiland, deſſen Nordende ſich der völlig 
mit leblofer Ode herüberblidenden jütifchen 
Halbinjel Stalling näherte; zwijchen beiden 
z0g Tich ein jchmaler Meeresarm, Graadyb 
benannt, die „graue Tiefe“ hindurch. Kein 
Baum und Buſch hob fi vom Inſelgrund 
auf, Die Natur verweigerte jedes höhere 
Wachstum als das des Halms. Doch Men- 
ſchenhände Hatten Hervorragendes geſchaffen, 
ſchon in ferner Vergangenheit, als die chriſt— 
liche Glaubenslehre auch bis hierher gekom— 
men. Zwei Dorſſchaften vereinigten Die Be— 
wohner Sands, nach ihrer Lage am Nord— 
und am Südrand Nordhöe und Sönderhöe 
genannt; die Entfernung don einer zur aus 
deren betrug eine fleine Wegjtunde, zwiſchen 
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ihnen dehnte fich ohne Leben der Sand und 
die Heide. Über den niedrigen Dächern | 
aber jtieg in beiden Dörfern eine fire 
auf, gleichfall® mit niedrigem Dad und 
kurzftunpfigem, haubenbededtem Turm, wie 
jede andere Bauwerk der Inſel ſich gegen 
die Sturmwut möglichjt nah zum Boden 
herabdudend. Beide Kirchen erjchienen wie 
uralte Bwillingsichweitern, die von über: 
langer Lebensdauer eisgrau und mit Run 
zeln durchfurcht worden. Doch bejagen fie 
ein kräftiges Knochengerüſt, das allem An 
ſturm der Sahrhunderte Widerftand geleiitet 
hatte, denn ihre Mauern waren aus dem 
einzigen von der Inſel gebotenen, aber auch 
unverwüſtlichſten Baujtoff errichtet, ind: 
lingsjteinen, die eine noch menſcheuloſe Bor: 
zeit auf Eisjchollen Hergetragen. Bei ihrer 
Benugung hatten die einjtmaligen Bauleute 
nicht viel Mühe und Kunſt auigewandt, 
weniger Schönheit als Feitigkeit im Auge 
gehalten, die mächtigen Granitblöde fat un— 
behauen übereinander geichichtet und durd 
jteinharten Mörtel zujammengelittet. So 
jahen die Klötze überall ungeſchlacht mit 
groben Seiten und Enden hervor, doch ihre 
Aufgabe, jedem Wind und Wetter zu trogen, 
hatten jie mit Ehren erfüllt, feiner der u 
gezählten Orkane, die jie rüttelnd angepadt 
ein Stück an ihnen loszubröcdeln vermocht 

Fand bildete ein Heines Anhängfel Jüt— 
lands, dody gab der erjte Blick zu erfennen, 
die Bevöllerung darauf jei von anderer Art 
als die am Feſtland, und ebenjo vernahm's 
das Ohr an der Sprache. Die Bewohner 
waren feine Jüten oder Dänen, jondern ge 
hörten, als legte Ausläufer im Norden, dem 
Srielenftamme an, der ſich von hier über 
alle Inſeln an der Nordjeefüjte bis nad 
Holland erjtredte. Sie teilten mit jenen 
den unfruchtbaren Sandboden und den müh— 
vollen Lebenskampf, doch nicht Die leiblide 
und geijtige Veranlagung. Vielmehr war! 
ein wohlgebildeter Menjchenjchlag von ftatt: 
lihem und fraftvollem Wuchs, blondhaarig 
und blanäugig, und dem guten äußeren Bau 
entiprach ihre innere Mitgift an redlicgen 
Sinn, BZuverläfjigfeit, zäher Ausdauer um 
unjchredbaren Mut; auch an frielifchetrafi 
gem Feithalten des von den Vätern ber 
Überlieferten. Darin glichen fich beide Ge— 
Ichlehter; unter den Frauen und Mäpdden 
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machte Schönheit der Geſtalt und der Züge 
feine jeltene Ausnahme, faſt alle boten eine 
durchichimmernd weiße, an perlenden Sand 
erinnernde Gejichtsfarbe dar. Landbau lieh 
die Inſel nicht betreiben, die Thätigfeit der 
Männer richtete ſich ausſchließlich auf die 
See hinaus; fie erwarben jämtlih ihren 
Unterhalt al8 Schiffer oder Filcher, einige 
als „Bootmacher“ durch die Anfertigung 
kleiner Fahrzeuge, Segel, Ruder, Taue und 
Netze. Weltfremd, am äußerſten Rande der 
bewohnten Erde lag Fanö auch gleich der 
weſtlichen Feſtlandsküſte Jütlands, und die 
große Mehrzahl des Menſchenhäufleins auf 
der Inſel lernte von der Wiege bis zum 
Sarg nichts anderes kennen als die Heide 
und den Sand zwiſchen ihren Dünenwällen 
mit dem Waſſergürtel drumher. Doch der 
Geſichtslreis einzelner ging drüber hinaus; 
als junge Burſchen waren ſie ins Weite ge— 
zogen, hatten in den großen Hafenſtädten 
Hamburg und Bremen Deckjungendienſt ges 
nommen, als Matrojen lange Jahre Hindurd) 
auf vielen Meeren der Tropenglut und der 
Polarkälte, Stürmen und Wogen getroßt. 
Gar mande kamen, in Wind und Waller 
verichollen, nicht mehr heim, aber die es 
vermochten, fuchten ſtets zulegt mit dem, was 
fie erjpart hatten, das einjame Sandeiland 
wieder auf, an dem troß jeiner Dürftigfeit 
die Erinnerungen ihrer Kindheit und ihr 
Herz ald an der Heimat überall gehangen; 
in ihr zu jlerben und in ihrem Sand bes 
graben zu werden, kehrten jie nach dem 
Leben in der Fremde zurüd, Hier lonnten 
fie Die fremden Zungen, mit denen jie drau— 
Ben reden gemußt, abthun, ihre Mutter- 
fprache wieder im Mund führen, wenn aud) 
wortfarg nad) der Art ihres Stammes. Im 
täglichen Berfehr bedienten wohl alle Inſel— 
bewohner jich ihrer alten friefiichen Sprache, 
die jie im Gegenſatz zur Bevöllerung Oſt— 
frieslands, wo das Plattdeutihe volljtändig 
zur SHerrichaft gekommen, treulich bewahrt 
hatten. Doch war man durch die heimge— 
fehrten Seefahrer mannigfach ſprachkundig 
auf Fand geworden, es gab wenige, die nicht 
Hoc und Niederdeutid, manche, die aud) 
Holländiſch und Englifch verjtanden und es 
jprechen konnten. Selbſtverſtändlich Däniſch 
und Plattdäniſch ebenfalls, allein gegen das 
legtere herrſchte allgemein Abneigung, jajt 
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Widerwille Die riefen fühlten fich, ob 
auch zu Dänemark gehörig, nicht als Dänen, 
jondern als ein völlig anders geartetes 
Volk, ſahen vor allem auf die Fürperliche 
und gemütliche Verlommenheit der Weitjüten 
herab und vermieden jede nicht unumgäng— 
liche Berührung mit ihnen. 


* * 
* 


Auf ganz Fand hauſte nur ein einziger 
Küte, Mads Uhlſen, ein furzleibig ftämmiger 
Mann noch in mittleren Jahren, doc) ums 
faßte borjtiges Kopfhaar und ein ftruppiger 
Bart jchon alchfarbig jein Geficht. Mit einer 
halbwüchſigen Tochter war er eine Tags 
in einer Heinen „Smalfe* irgendivoher von 
der jütiſchen Weſtküſte gekommen, und die 
Anjelbewohner Hatten ihm als einem däni- 
ſchen Unterthanen nicht twehren können, daß 
er ji weſtwärts von Sönderhöe zwiſchen 
den Sandbergen häuslich hingelegt, denn 
die Dünen waren wertlojes Land, das kei— 
nem gehörte. Auch riet Roluf Brams, der 
Paſtor von Sönderhöe, ab, ihm Steine in 
den Weg zu werfen; Da er einen Menjchens 
fopf auf den Schultern trage, ſei's zu hof 
fen, er habe auch eine Chriſtenſeele drin, im 
übrigen möcht's auch Hüger fein, jütijchen 
Sinn nicht zu grimmigem Lodern anzublajen 
und zu einem Nechtsjtreit aufzureizen. Denn 
Paſtor Roluf war ein verjtändigsbefonnener 
Mann und wußte, daß die dänische Behörde 
auf dem Feſtland im Städtchen Ribe, ob fie 
ſich fonjt nicht um Wohl und Wehe der 
Anfel befümmerte, doch gern die Gelegen- 
heit wahrnahm, den riefen am Zeug zu 
fliten, obendrein wein ſie's zum Vorteil 
eines Dänen thun fonnte. 

So baute ſich Mads Uhlien in den Dünen 
eine Kate und erhielt das dazu Erjorder: 
liche im Kirchdorf halb widerwillig und halb 
bereitwillig geliefert. Denn er war nicht 
mit leerer Hand angekommen, jondern be— 
zahlte alles, was er brauchte, und der ziem— 
lic) allgemeinen Dürftigfeit in Sönderhöe 
hätte es untlug angeltanden, da die Sache 
nicht zu ändern war, fich ehrlichen Erwerb 
und ein gutes Stüd Geld entgehen zu lajjen. 
Die Hütte, niedrig vom Boden aus ſturm— 
feſten Balfen gerammt und gezimmert, wuchs 
einſam weitab in einer Heinen, wetterſchutz— 
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bietenden Senkung auf, erſt in nächſter Nähe 
von Blick zu gewahren, rundum von halms 
bewachjenen Dünenhügeln überragt. Erfah: 
rene Leute meinten zivar, in zehn Jahren, 
höchftens der doppelten Zeit twandere der 
Sand darüber weg, werde da8 Haus voll« 
ftändig von ihm zugededt fein. Aber Mads 
Uhlſen gab in feiner belfernden Sprade 
Antwort, jo weit rechne er nicht voran, 
eine Sandihüttung an der Wand halte warın, 
und ein Ehrijt vertraue auf Gottes Unter: 
ftüßung. Um ein paar hundert Schritte 
nad Süden über dem Dünenwall Hin lag 
der Strand, und Dicht an diejem zog ſich 
„die Landtiefe“, ein immer mit Wafjer ges 
füllte „Priel“, entlang. Dort hielt der Jüte 
feine Schmad, ein am Vorderbug und 
Steuerende eigentümlic) abgerundetes Fahr: 
zeug, ſicher gegen Die Flut Befeftigt, um drin 
auf den Fiſchfang auszuziehen. 

Ein ſchwerfälliges Boot war's, deſſen Fort: 
bewegung nicht leicht fiel; doch der gedrun— 
gene Körperbau des Inhabers barg unges 
wöhnliche Stärke in fih, und feine Tochter 
half ihm beim Rudern, troß ihrem Kindes— 
alter nicht nur gelenkig, jondern in den noch 
Ihmächtigen Armen gleihfall® jchon mit 
Kraft begabt. Im Ausjehen wid) fie völlig 
von dem des Vaters ab, war mit faft ſchwar— 
zem Haar und ins Bräunliche fallender Ge— 
fihtsfarbe ganz ihrer Mutter nachgeichlagen, 
die eine Kafjubin vom Weichjelufer her ge— 
wejen und den wendiſchen Rufnamen Katuſa, 
dem deutjchen Katharina entiprechend, geführt 
hatte. So hieß auch die Tochter, vermutlich 
in feinem Kirchenbuch damit eingetragen, 
denn chriftliches Taufmafjer war in der Ein- 
öde der jütischen Weſtküſte jchwerlich an fie 
gelommen, der Name ihrer dort veritorbenen 
und in den Sand gejcharrten Mutter von 
jelbft auf fie übergegangen. Ihrem Behaben 
ließ ich abnehmen, jie müfje einem Amphi— 
bium ähnlich, von Hein auf ebenfo heimisch 
im Wafjer wie auf dem Lande, großgewachſen 
jein, täglich zog's fie am Morgen und Abend, 
oft auch bei Naht in die See. Auf den 
Leib trug fie im Winter wie im Sommer 
nichts ald ein grobes, graues Wollenkleid, 
ohne je zu frieren, von innen heraus erhielt 
ihr Blut fie warm. Wenn fie den Nod ab» 
warf und ins Waſſer hineiniprang, über: 
rajchte der Gegenſatz ihrer Körperfarbe zu 
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der des Geſichtes. Schaumweiß Teuchteten 
ihre gejchmeidigen Glieder aus den dunklen 
Wellen, die Bruft der über ihr Freilchenden 
Möwen blite nicht heller. Sie ſchwamm 
wie eine Korfrinde, die das Waller nicht 
herunterziehen kann, immer als oberftes auf 
fi) tragen muß; nur nad) eigenem Willen 
tauchte fie manchmal nieder und verſchwand 
ſpurlos fo lange, daß ein Zufchauer geglaubt 
hätte, fie fomme nicht lebendig wieder her: 
auf. Aber allemal hob fich ihr ſchwarzer 
Scheitel aus der Tiefe ind Licht zurüd, und 
die Bruft darunter brauchte nicht erichöpft 
nad) Atem zu ringen, hob und jenfte ſich 
nur leicht wie eine ruhig leis dünende 
Welle. 

Am liebften warf fie fich einer vollmond: 
nächtigen Sturmflut entgegen, griff mit weit- 
ausgebreiteten Armen wider die brüllende 
Woge vor, ward bon ihr, als der doch über: 
mächtigen, verichlungen und gleich einer weis 
Ben Feder auf den Uferfand zurücgejchleudert; 
dann, wenn fie zur Wiederholung des Ring- 
fampfes in die Höhe jprang, flog wohl ein 
mal von ihren Lippen ein lachender Ton, 
fonjt lachte fie niemald. Zuſchauer indes 
hatte fie in der Nähe nie außer hin und 
wieder den gleichgültigen Blid ihres Vater, 
denn vom Dorf führte fein Betrieb jemand 
in ihre abgelegene Dünenleere hinein. Doch 
hätte fie ji auch um die Gegenwart Frem— 
der nicht befünmert; jie war ein Find der 
menfchenlo8 öden jütijchen Weſtküſte und die 
Scham der friefiichen Mädchen, ſich unbe: 
Eeidet vor den Wugen anderer zu zeigen, 
ihr etwas Unbelanntes. 

Zweimal in der Woche ging fie mit einem 
gefüllten Korb nad) Sönderhöe, um bei Sibbe 
Sönnichs für billigen Preis den Fiſchfang— 
ertrag des Vaters abzuliefern; davon kann— 
ten die Dorflinder fie, jahen jie Jahr um 
Jahr größer von Boden aufwachjen; in weis 
tere Berührung fam fie mit ihnen nicht, nahm 
an ihrem Treiben feinen Teil. Bon beiden 
Seiten ward nie ein Verſuch dazu gemacht, 
jie mieden fich herüber und hinüber als von 
fremdverjchiedener Art. Doch beſaß ſie aus: 
nehmend jcharf entwidelte Sinne, faßte mit 
dem Gehör von weiten auf und hatte de: 
durch nach und nach fich nicht nur die frie 
ſiſche, ſondern auch die hoch- und platt» 
deutiche Sprache ziemlich zu eigen gemacht, 
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denn ihr Gedächtnis betwahrte jedes neue 
Wort, das ihr and Ohr ſchlug. 

Einmal war fundgeworden, daß fie mit 
ihren weſtſeegrauen, zuweilen ſchillernd ins 
Grünliche ipielenden Augen auffällig ſcharf 
auch im Dunfel zu fehen vermöge, und die 
Dorfmädchen hatten ihr danad) den Namen 
„die Biegenmelferin* beigelegt; jo benannte 
man auf der Inſel die im Heidelraut nijtende, 
großäugige Nachtſchwalbe, und in der That 
fonnte Ratufa Uhljen, mit dem dunklen Kopf 
und grauen Kleid in der Dämmerung über 
die Dünen hufchend, an den behend-geräuſch— 
loſen Flug des eulenartigen Vogels erinnern; 
ihr Name Uhlſen hatte auch wohl mit Anlaß 
zu der Benennung gegeben. 

Acht oder neun Sommer mochten nun 
ſchon vergangen fein, feitdem fie zum erſten— 
mal, damals wohl auch ungefähr achtjährig, 
mit dem Korb ins Dorf gefonımen. Höher 
aufzuwachſen ſchien fie nicht mehr, war 
eher Hein als groß, machte indes trotzdem 
einen jchlanfen Eindrud; ihr Anblid ließ 
die Kraft ihrer Arme und Hände nicht ver— 
muten. Doch hatte vor Jahren Edina 
Volkleſs, die Tochter des Bootmachers Volk— 
lef Fedderings, davon Erfahrung gemacht, 
als jie einmal gejagt: „Da fonmt die Zie— 
genmelferin,* und diefe es mit ihren ſchar— 
fen Ohren von weiten vernommen. Um 
ein paar Tage jpäter war Edina zur Ebbe: 
zeit allein zum Suden von Wafjerfrabben 
und Mufcheln weit auf den großen Lägge— 
ſand hinausgegangen, wo plößlid hinter 
ihrem Rüden die Stimme Katuja Uhljens 
aufgellungen: „Haft du mich Ziegenmellerin 
geheißen?“ Das ihr gleichalterige Friejen- 
mädchen war beinahe um einen Kopf größer 
als fie und von fräftigem Wuchs, aber bei 
der bejahenden Antwort hatte die Tochter 
des Jüten es mit beiden Händen gefaßt, dicht 
neben einem Priel wie ein Heine Ding auf 
den Sand hingeworjen und im Nu den Kopf 
der Umgejtürzten unter das Waſſer nieder- 
gedrüdt. Feſt wie mit zwei Klammern, doch 
dabei ganz ermithaft ruhig, das ſchwarze 
Haar über das blonde herabbüdend und 
wie mit horchenden Augen Die matter wer— 
denden Bewegungen der vergeblich nach Atem 
Aufringenden beobachtend. Dann lieh fie 
von der fajt Eritidten ab und jagte, als 
Dieje wieder zu Atem gefommen: „Hätt’s 
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dir weh gethan, Feine Quft mehr zu kriegen?“ 
Die Frage fam ihr mit einem jonderbaren 
Ton vom Mund. Edina Volllef3 war ein 
harmlos gutherziges Kind, jah in dem Gans 
zen nur halb ein Sinderjpiel und halb, daß 
es ihr als eine gerechte Strafe gejchehen jei, 
da fie das Mädchen, das ihr nicht3 angethan, 
mit dem ihm im Dorf beigelegten Spott— 
nanıen benannt hatte. So jchüttelte fie den 
Kopf und antwortete: „Nein, weh hat’3 mir 
nicht gethan, ich konnte nur nicht mehr Luft 
holen. Es war nicht recht von mir, daß 
ich dich jo geheißen habe, und ich thu's 
nicht wieder. Aber du haſt viel Kraft in 
den Armen, man fieht’8 dir gar nid)t an.“ 
Da lief Katuſa Uhlſen jchon wieder wie 
ein großer grauer Strandvogel über den 
Läggeſand davon, ſchien ſich in der Ferne 
plötzlich in eine weiße Seeſchwalbe zu ver— 
wandeln, denn an die Landtiefe gekommen, 
zog ſie ihr Kleid aus, legte ſich's auf den 
Kopf, ſchwamm durch den Waſſerarm hin— 
durch und ſtand, als ob ſie geflogen ſei, 
wieder auf ihrer Heimatdüne, von wo ſie 
aus halbſtündiger Weite mit ihrem möwen— 
Iharfen Blick die allein aufs Watt Hinaus— 
gegangene wahrgenommen und erlannt hatte. 
Denn Edina Volklefs Haar war dad am 
hellften leuchtende auf der Inſel, an wolken— 
grauen Tagen konnte e8 in der ferne täu— 
chen, als jei’3 ein Heiner, durch eine Lücke 
des Gewölks auf den Boden herabverirrter 
Sonnenfunfen. 

Mads Uhljen unterhielt ebenfall3 Feinen 
Verkehr mit den Dorfleuten, fam faft nie 
mald zu anderer Zeit nad) Sönderhöe als 
am Sonntagmorgen zum Kirchenbeſuch. Den 
verjänmte er faum je, in all den Jahren 
hatte ihn nur dann und wann ein unmäßig 
Ichwerwütender Orkan davon abgehalten. 
Nach dem Gottesdienit taufchte er mit dem 
und jenem ein paar Grußworte aus; für 
einen Jüten von der wilden Wejtküfte war 
er jprachfundig und betrug fich gut, beinahe 
in einer zuborlommenden Art. Die einfame 
Lebensführung dort Hatte ihn, mit feiner 
Naturanlage verbunden, abgejchlofjen und 
mundfarg gemacht, doch das war ebenjo 
Sriejenbraud, unnötige Gerede bei feinem 
im Schwange; in Uneinigfeit und Zwift ges 
viet er mit niemand, zeigte fich nie eigen- 
jüchtig auf einen Vorteil erpiht. So hatte 
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man ich mählich im Dorf an ihn als Mit: 
bewohner der Inſel gewöhnt; den Erwerb 
auf ihr beeinträchtigte er nicht, Fiſche gab's 
für jeden, der auf den Fang ausziehen 
wollte, in der See genug, fie machten in 
allen Häujern das Hauptnahrungsmittel aus. 
Gelbjiverjtändlic für ihn und feine Tochter 
ebenfo, und es war begreiflic, daß dieſe 
wöchentlich nur eine geringe Anzahl zu Sibbe 
Sönnichs herübertrug, denn den größten 
Zeil ihrer Ausbeute dörrten und ſalzten fie 
jedenfalls für den Winter ein. Der mußte 
den beiden mit jeiner langen Nachtzeit über- 
aus einfam in ihrer Dünenbehaufung hin- 
gehen; die Frielen waren wohl nicht ſonder— 
lich geſprächig, aber doch geſellig, die näher 
Verwandten oder Befreundeten hockten ſich 
am Winterabend gern um ein fladerndes 
Herdfeuer zuſammen, wo einer, der jung in 
die Weite gegangen, von feinen Fahrten nad) 
fremden Ländern oder eine grauföpfige Alte 
am Spinnroden von verichollenen Inſelleuten 
erzählte, die Ran, daß weißgelichtige Meer: 
weib, in ihrem tücijchen Nep zu fich herunter- 
gezogen hatte. 

Sn Heinen Pfarrhaus kam e8 dabei ein— 
mal Ehlke Karjen, der Frau des Paſtors 
Noluf Brams, vom Mund, zu jagen, wie 
jet Mads Uhljen und feine Dirn allein 
miteinander bei dem Luftgeheul und Prafjeln 
des Wolfenbruch® drüben an ihrem Herd 
figen möchten. Das fonnte man fich vor— 
jtellen, doch mit Augen geliehen hatte e8 kei— 
ner, denn die Sturmnacht war keines Men 
ſchen Freundin; was der Bajtor auch auf 
der Kanzel jagen mochte, in der ſchwarzen 
Finſternis gingen ziwilchen den Sandbergen 
üble Geijter um, und ein Menjch mit rich— 
tigem Berftand im Kopf hütete ich, ihnen 
vor Tagesanbruch in den Dünen zu begeg— 
nen. Aber denken ließ ſich's genau, wie die 
wütende Hundemente Wodand im Dunkel 
das Gebälf der Wildnishütte anpadte, mit 
dem fletichenden Gebiß daran rüttelte — 
wie Kan ihren weißen Geifer über den 
Sandwall aufs Dad) herüberwarf und die 
beiden Inſaſſen darunter ſich im Jicherften 
Winfel zu Boden duckten. Doc irrte ſich 
dieſe Vorjtellung in den leßteren, denn nicht 
jelten ftand die Kate in der grimmigiten 
Sturmmitternacht leer verlafjen, der Jüte 
und feine Tochter waren noch Draußen und 
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famen erjt beim Aufgrauen des fahlen Mor: 
genjcheind triefend durchnäßt zurüd. Dann 
ging der düjtere Tag hin, ohne ein anderes 
Wort zwiichen ihnen zu hören als eine fur 
Frage oder ein Gebot Mads Uhliens an | 
jeine junge Hausgenoffin und eine ebenio 
furze Erwiderung von ihr. Ein Gefühl der 
nahen Zugehörigkeit jchien auf beiden Seiten 
bei ihnen nicht vorhanden, man wäre nicht 
auf den Gedanken gelommen, dab ein Vater 
hier mit jeiner Tochter hauſe. Am wenigſten 
wenn der Abend jeine dunklen Riejenfittice 
über dem Dad) zujammengejchlagen und 
drinnen nur das Torffeuer auf der Herd- 
jtätte unter der niedrigen Bretterdede glomm. 
Dann bereitete da8 Mädchen jtumm die 
armjelige Nachtkoſt, brachte dazu Waſſer 
zum Sieden, das ihr Vater für fich in einem 
irdenen Hafen mit Rum aus einer Flaſche 
mijchte; die nahm er aus einer Lade und 
verſchloß fie wieder drin. Stumm aken fie 
jegten ſich danach wortlos, durch die Herd: 
breite abgetrennt, zur Rechten und Yinlen 
nieder. Das Geträuf war jtark, und wenn 
Mads Uhlſen es auögeleert, nidten ihm ae 
wöhnlic) die Lider herunter. Doch danı 
und wann zog er eines faum merfbar etwas 
in die Höhe und warf einen bfinzelnd pi 
henden Bli nad) dem Gejicht jeiner Tochter, 
das meiltend faum untericheidbar war, ab 
und zu indes vom aufzüngelnden Brand 
ſchimmer einer Torfiode ein bischen angehellt 
wurde Katuſa Uhlſen jchlief nicht, ſondem 
ſaß mit offenen Augen vor jich hinausiehen?; 
nur in großen Abjtänden drehte ji ihr 
Kopf zögernd, als würde er langjam von 
einer Kraft wider ihren Willen herumgezogen, 
zur Geite, biß fie wahrnehmen konnte, ob 
fie dem Blick ihres Vaters begegne. Gejdab 
das nicht, jo hielt ſie den ihrigen eine Zeit: 
lang auf jein Geficht gerichtet, als ob fe 
etwas darin zu lejen juche. Dabei zudte fie 
hin und wieder einmal plößlich zujammen; 
da8 Sturmgeheul durchichnitt der ſchrillende 
Auffchrei einer dicht über das Dad him: 
jagenden großen Mantelmörve, daß e3 Hang, 
wie wenn eine angjtvolle Menjchenftimme 
um Hilfe gerufen habe. Dann fuhren aus 
die Augenlider Mads Uhlſens im die Hölk, 
er horchte mit rudhaft gehobenem Kopf, dei | 
erfannte er bei einer Wiederholung den Ton 
als das Gekreiſch eined Vogel. Mürrüd 
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jtieß er Durch die Zähne: „Was fißt du noch 
da? Rak die Ajche zu und mad) dich weg!” 
Das mußte gefchehen, damit der Brand fid) 
darunter bis zum Morgen glimmend fort- 
erhielt; Katuſa that ſchweigend nach dem 
Gebot und ging ebenjo in ihre jchmale Ab- 
jeite, fi) auf den groben Seetangpfühl drin 
hinzulegen. Beiden kam fein Nachtgruß von 
Mund; im Finftern liegend, hörte fie noch 
das Fauchen, Stöhnen und Winjeln draußen, 
dad Donnern der Bredjjee jenſeits des Dü— 
nenhanged. Doc, gewöhnlich nur kurz, die 
Müdigkeit überwältigte fie raſch, und fie fiel 
in den ſchweren, feiten Schlaf der Jugend, 
bis der falbe Wintermorgen anbrady und 
der Auf ihres Vaters jie vom harten Lager 
zum neuen, gleich jedem vorigen weitergehen- 
den Tag aufriß. 

Und Katuſa Uhlien hatte nie ein anderes 
Leben, einen Zuſammenhang mit ihrem Va— 
ter und Umgang mit anderen Menſchen ge— 
fannt als einzig noch mit ihrer Mutter. 
Aber an die erinnerte fie ſich faum recht 
deutlich mehr, nur ihres wellenſchaumweißen 
Geſichtes. als die Ertrunfene eined Tages 
tot am Strand der Weſtküſte hoch oben in 
Sütland gelegen. Wie alt das Mädchen da= 
mal3 gewejen jein mochte, wußte es nicht, 
hatte noch nicht nad) Fahren zu rechnen 
veritanden. Aber nicht jehr lange nachher, 
deuchte ihr's, war fie, tagelang in der Schmad 
rudernd, mit dem Vater hierher gekommen, 
und jo mußte fie um die Zeit wohl unge 
fähr Halb jo viel Jahre gehabt haben als 
jebt. 


f 
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Die mit feitverjchnürtem Schilfrohr gelb: 
grünlich bedachten Heinen Häujer von Sön— 
derhöe lagen, aus der Weite hingeltreuten 
Findlingsblöden ähnelnd, au der Ditieite 
der Südſpitze Fanös, vom Wattenmeer gleiche 
fall durch einen Dünenwall abgetrennt. 
Zwifchen ihnen war der Boden eben wie 
eine Handfläche, weißfandig oder mit einer 
kaum Halbfingerhohen Dede von Hartgras 
und weißlichgrünem Sand=Lieichgras über: 
zogen; da und dort miſchte jich, auf feucht 
brüchige Stellen deutend, die Sumpfſchmiele 
mit haarähnlichen Blattjtielen ein. Im Mai 
ſtachen vereinzelt farbige Fledihen daraus 
hervor, verfümmert Heine Männertreus und 
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dingerfrautblüten. Botaniſche Kenntnis ges 
hörte nicht zu den Befigtümern der Inſel— 
leute, einzig Geert Bunjen, jtet3 nur „der 
Tutgeert” genannt, machte eine Ausnahme. 
Er war in feiner Jugend eine Zeitlang auf 
dem jchleswigichen Feſtland geweien und dort 
pflanzenkundig geworden; an ihn hatte man 
deshalb einen Fremden verwiefen, der vor 
Sahren einmal herübergeraten und die Na— 
men der Blumen zu erfahren gewünjcht. 
Dem hatte Geert auch genaue Auskunft ges 
geben: „Io, Herr, id fern all dat Tüg.“ — 
„Wat iS denn dat hier?“ — „Dat jünd de 
olen blagen.“ — „Un dat anner da?“ — 
„Dat fünd de olen geelen, Herr. Un wat 
do öwer us floit, iS en Lurkvagel.“ Das 
verhielt ſich alles in Nichtigkeit, denn als 
einziger Singvogel jtellte die Lerche ſich zahl« 
veih in jedem Frühling auf Sand ein. Wo: 
von fie ihr Leben bejtreite, ließ fich nicht 
feicht enträtjeln, aber fie war ebenio genüg— 
ſam als heimatanhänglicd und jpann nicht 
nur an jonnigen Tagen, auch an der großen 
Mehrzahl der grauen ihr trillerndes Ton— 
neß über Sand und Heide aus, Eine Ger 
nofjin zwilchen den fremden Waffervögeln 
nahm fie freilich noch dann und wann im 
„Blauwippfteert“, der blauen Bachitelze, ge— 
wahr, doch nur aus der Ferne Denn die 
nijtete nicht auf der Inſel, jondern fam allein 
zum Bejuch in der Ebbezeit von der Küjte 
Nordichleswigs her auf die bloßgelegten 
Sande, lief dort behend zwilchen den Kampf— 
hähnen, Strandläufeın und Aujternfiichern, 
nach zurüdgebliebenem Heinem Wafjergetier 
fahndend, mit über den Schlid. So ftanden 
fie und die Lerche in feinem näheren Be— 
fanntichaftsverhältnis zueinander als etwa 
Katuſa Uhlien und Edina Volklefs. 

Tas Dorfpfarrhaus unterjchied ſich in 
der Bauart wie in der Anjehnlichkeit kaum 
von den übrigen, nur im Inneren zeigte 
es eine den anderen unbetannte Ausitate 
tung mit ein paar Heinen VBücherjtändern 
und einigen alten, waſſerfleckigen Kupfer— 
jtihen an der Arbeitsſtubenwand des Bajtors. 
Noluf Brams war ander von Geburt, ein 
Sohn des lang ſchon verjtorbenen Zimmer: 
manns Branı Rolujs, und hatte das Ges 
wert de Vaters bei einem Verwandten in 
Keitum auf der Inſel Sylt noch weiter er- 
lernen jollen. Aber dort machte ſich's, daß 
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der Paftor an dem aufgewedten Kopf des 
ungen Anteil nahm, ihn im Lejen und 
Schreiben unterrichtete und ihm jchlielich 
dazu verhalf, eine Feitlandsichule befuchen 
zu können, damit er gleichfall einmal zu 
einem Beiftlichen twerde. Mühſam hatte ſich 
der Schüler mit Freiftellen, eigenem Unter: 
tichtgeben und mit Heimweh durchgefchlagen, 
immer durch alle Fahre nur Verlangen im 
Herzen und das Biel vor Augen, wieder 
auf jeine Kindheitsinfel zurüczufonmen. Und 
dad war ihm eigentlidy unverhofft früh ge— 
lungen, da der Baftor in Sönderhöe nod) 
ziemlich jung mit Tode abgegangen und es 
der Firchenbehörde Schwierigkeit gemacht, 
für die erledigte Stelle einen der frieſiſchen 
Sprade Mächtigen zu finden. So hatte 
Roluf Brams mit dreißig Jahren jeinen 
Lebenswunjc erfüllt geiehen, ſeine Kind— 
heitgejpielin auf Düne und Watt, Ehlfe Kar— 
fen, eine einfache, ihm gleichalterige Fiſchers— 
tochter, geheiratet und jaß nun bereits jeit 
einem Bierteljahrhundert in dem Pfarrhaus, 
von dem ihm bei jeinem Weggang als Zim— 
mermanndlehrling fein Traum gejagt, daß 
er drin dereinſt als Bajtor einziehen werde. 
Wenn aud in engen Verhältniſſen, war er 
in der Welt draußen und unter mand)erlei 
Menichen herumgelommen, Bilder davon in 
ſich tragend, und mit anderen Kenntnifjen 
und Gedanken im Kopf zurüdgefehrt. Dod) 
bald jchon hatte in der alten Umgebung die 
Zeit feiner Abweſenheit begonnen, einem 
Traum ähnlich Hinter ihm abzujinken; er 
fühlte ji im Inneren unverändert geblieben 
wie al3 Knabe, ganz zu jeinem Heimatboden 
und dejjen Bewohnern gehörig, Was die 
Schule und die theologifche Wiſſenſchaft ihm 
an höherer Geiftesausbildung eingebracht, 
war eine fremde Zuthat, nicht das Wejent- 
lihe de8 Menjchendaieind auf der Erbe. 
Das zog jeder, grad wie eine Pflanze, dort, 
wo er zur Welt gelommen, aus Luft und 
Boden, e8 machte die Nahrung feiner Wur- 
zel und den Kern jeines Weſens aus. Der 
Wind hatte Roluf Brams auf diefer Heinen 
Sandicholle in der Weitjee zuerſt überweht, 
fie war ihm Mutter und Wiege geivejen 
und er ihr Sohn geblieben, in gleicher Weile 
mit ihr verwachlen wie Diejenigen, die jie 
niemals verlaffen. Mit mütterlichen Yauten 
ſprach jeine Heimatinjel ihm zum Ohr umd 
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Gemüt, er fand ihre Armut reich, ihr dürf- 
tig farbloſes Kleid fchöner, als was die 
fruchtbare Oſtſeeküſte drüben vor feine Augen 
gebradyt; Sehnfucht nad) ihr hatte da drau- 
Ben an ihm gezehrt und ein innerlich ruhig 
befriedigtes Leben war ihm anderswo nicht 
denkbar. Das trug er als frieftjche Blut: 
mitgift in fi; er war der zum geiftlichen 
Hirten Bejtellte, der einzige auf höhere Stufe 
der Weltanjchauung Gerüdte im Dorf, doch 
als Menſch unterichied er jich im Empfinden, 
Behaben und Anſpruch nicht von den Ange: 
hörigen jeiner Gemeinde, auch im Körper: 
bau und Gefichtsfchnitt nicht und außer beim 
Gottesdienft am Sonutag ebenfalls faum in 
der Kleidung. 

Gewöhnlich ging er im gleichen wind- und 
wetterdichten Wollenfried wie alle anderen; 
der tägliche Anzug diente für ihm nicht zur 
Bierde, fondern dem Zweck, warm zu halten 
und die Beweglichkeit möglichſt wenig zu 
behindern. Einen längeren und dunkleren, 
der geiftlihen Würde mehr entiprechenden 
Nod legte er nur bei der jährlichen Kirchen: 
pifitatton an oder wenn einmal fein Amts 
bruder von Nordhöe wegen einer Angelegen- 
heit herüberlam. 

Doch geihah das jelten, nur aus bejondes 
rem Anlaß, nicht um eines nachbarlich folle 
gialen Beſuchs willen; der Paſtor von drüben 
war fein Frieſe, fondern ein Däne von Ser 
fand, der die Inſelſprache erſt erlernt hatte, 
und die beiden Amtsgenofjen ftanden in feis 
nem näheren Verhältniß zueinander, wie ber 
gleiche Beruf und ihre weite Abgeichieden- 
heit von allem geijtig anregenden Umgang 
ſonſt erwarten ließen. Doch in ihren Na: 
turen mußte etwas nicht zuſammenſtimmen, 
und wenn Roluf Brams je an den Tag 
legte, daß er auf dem Feitland die Fähigkeit 
erworben habe, fich einer gewiſſen höflichen 
Förmlichkeit zu bedienen, jo fand's in dem 
Verkehr mit feinem Kollegen ftatt. 

Mit feinen Dorfleuten dagegen ftand er 
auf dem nämlicyen Umgangsfuß wie fie unter 
einander; die riefen, Frauen wie Männer, 
fannten für jich feine andere Anrede als 
das „Du* und machten bei ihrem einge 
borenen Bajtor, der als Junge wie fie bar 
fuß im Sand umbergelaufen, davon feine 
Ausnahme. Sie fühlten ihn nad) mander 
Nichtung wohl über fih und hatten eim 
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große Achtung vor ihn, aber trogdem war 
er ihreögleichen, ebenfo wie jeine Frau, denn 
mehr Wiffen machte das Eigentliche und 
Schätzenswerte am Menjchen nicht aus. Das 
hatte der Pastor jelbjt auch al3 feine Mei— 
nung bei der Wahl feiner Lebensgenoffin 
bezeugt, die weder die Kenntnifje noch Die 
Manieren der Bildung bejaß, bei jtädtüchen 
Predigerfrauen aus „guten“ Familien wohl 
häufig ein Najerümpfen veranlaßt hätte. Sie 
war nur ein anjprudslos=natürliches, quts 
herziges Sander Kind, dabei verjtändig und 
tüchtig in ihrer Wirtichaftsführung, nahm 
mitfühlend an jeder Beihwernis und Sorge 
im Dorf teil und juchte mit ihren geringen 
Mitteln, wo ſie's vermochte, Beiltand zu 
leiften; nach friefiihem Brauch ward fie 
nicht mit dem Namen ihres Mannes, ſon— 
dern dem ihres Vaters wie als Mädchen 
Ehlke Karjen fortbenannt. 

Das Ehepaar verlebte in glüdlicdyer Zufrie— 
denheit Tage und Jahre, nur ein Haupte 
wunsch, Kinder zu haben und aufzuziehen, 
war ihm verjagt geblieben. Diejer Mangel 
hatte den Unlaß gegeben, daß ſie's gern ges 
habt, wenn Edina Volklef3 dann und wann 
zu ihnen gelommen, und jie hatten unwill— 
fürlid) die Tochter des Bootmachers an ſich 
herangezogen, um öfter ihre helle Stimme 
in dem jtillen Haus aufflingen zu hören. 
Der Paſtor beihäftigte ſich mit ihr, jein 
Amt ließ ihm viel freie Zeit, und neben dem 
finderfreundlicen Sinn war durch jeinen 
Lebensgang ein pädagogiicher Antrieb in 
ihm entwidelt worden. So geichah’s, daß 
Edina, als die einzige auf der Inſel, Leſen 
und Schreiben erlernte, wie er’3 einjtmals 
bei dem Paſtor in Keitum gethan, und auch 
fonft fiel täglich aus jeinen Worten für fie 
manches an Belehrung ab, wovon die übri- 
gen Dorfmädchen feine Ahnung berührte. 

Unter ihnen war Edina — der Name trug 
den Ton auf der erjten Silbe — jet un— 
jtreitig die auch im Äußeren am meijten mit 
Vorzügen Begabte. Ihr Wuchs und Ge— 
ſicht trug die ſchon an ſich wohlgebildete frie- 
ſiſche Stammesart zur Schau, doc) bei den 
frifchen Farben hatten ihre Züge etwas Ver: 
feinerte8 gewonnen; es lag nichts Derbeg, 
vielmehr Sanftanmutiges in ihnen, und auch 
zwiichen modijch gefleideten jungen Stadt= 
damen wäre fie in ihrem farblos= einfachen, 
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graubläulihen Anzug als ein ſchönes Ge— 
ihöpf aufgefallen. Wie alle anderen ging 
jie ohne Kopf und Fußbekleidung; dann 
bot's malerijch eigenartigen Anblid, wenn 
jie gegen ſtarken Wind rang und er ihr das 
gelöjte Haar lang über die Schultern und 
den Rüden zurückwirbelte. Nicht dünnjädig 
war's, wie der Flachs auf dem Spinnroden, 
ſondern glich eher einer ſchwerfließenden, 
goldfarbigen Metallmajje; glei; den Hän— 
den bejaßen auch die unter dem kurzen Rock— 
faum hervorjehenden Füße nichts Kleinzier— 
liche3, entjprachen ganz der Größe der Ge— 
ftalt, doc beide mit einer biß in jede Ein- 
zelheit tadellos vollendeten Ausbildung. Die 
Seeluft der nel jtählte den Körper, hatte 
Edina Volklefs kraftvoll heraufwachſen laf- 
ſen; in einem Ringwetten mit Katuſa Uhl- 
jen wäre jie jeßt ſchwerlich mehr unterlegen. 
Aber im Gemüt war fie noch ein Kind wie 
damald, und beinah wie ein eigenes ind 
des Pfarrhaufes ging fie in diefem an jedem 
Tag ein und aus, ward gleich einem joldyen 
drin erwartet und empfangen. 

Außer ihrem Vater befanden fi) wohl 
Ketel Boppen, der Segelmader, und Pidder 
Japs, gemeiniglic nur Lif-Pidder genannt, 
in den verhältnismäßig beiten Umſtänden; 
die Zurüjtung des für die Schiffahrt Nöti- 
gen lohnte ji) noch am meijten. Um das 
Einſinken der Füße im tiefen Sand zu ver— 
meiden, ivar über die Düne ein Bretterjteg 
zum Strand an den Heinen, künſtlich ver— 
tieften Bootshafen gelegt, um den e3 den 
Tag hindurd von mancherlei Arbeitögeräujc) 
erklang; an den Wochentagen rajtete feine 
Hand müßig von der ruhig-gleichmäßig auf 
den Unterhaltserwerb bedachten Thätigfeit. 
Das wichtigite Haus in Sönderhöe aber war 
dasjenige Sibbe Sönnichs, der alten Schif— 
ferivitiwe, deren Mann einmal von feinen 
Fahrten nah Sylt und Föhr nit mehr 
heimgelonmen, nur jein Boot war fielüber 
auf Lijtland angetrieben. Als ein winziger, 
wie vom Wind zujammengedrüdter Bau lag 
die Behaufung Sibbes unweit der Kirche am 
Dünenhang, doc enthielt fie, wenigſtens für 
Kinderfinne, alle Schäße der Erde und für 
die Erwachſenen ziemlich jeden Gegenſtand, 
defjen man im Gang der Tage auf der 
Injel bedurfte. Die Alte Hatte, um ſich 
nach dem Tode des Mannes, ohne daß jie 
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dem Dorf zur Laft falle, durchzubringen, 
einen Heinen Kramhandel angelegt, und in 
der faum mannshohen Stube jtapelten jich 
ihre Waren für beide Geichlechter in Käſten, 
Schachteln und Scubfächern an den dunk— 
len Wänden herum. Darin waren Gewürze, 
Salz und Pfefferkörner, Mehl, gedörrte 
Kräuter, Bindfaden, Sadtud, Nägel, Zwirn, 
Näh- und Stecknadeln, Talglichter, Kamillen, 
Krähenaugen gegen Fieberanfälle, Hafer: 
lörner zur Krankenfüppe, auch Bandiverf 
und Litzen verſchiedener Art, Holzlöffel, Schab— 
eiſen, ſonſt unentbehrliches kleines Küchen— 
und Hausgerät. Wie Sibbe Sönnichs zu 
dieſen Wunderdingen kam, war ihr Geſchäfts— 
geheimnis, ſie hatte allmählich Mittel und 
Wege gefunden, ſich Das meiſte ſehr billig 
vom Feſtland her zu beichaffen, hauptiächlic) 
aus Ribe, wohin Bleif Bleefen, der wie 
ein aus einem alten Borzeitgrab wieder auf: 
geitandener Hüne ausjah, einmal wöchentlich 
nit jeinem Boot den überſchüſſigen Filch- 
fangsertrag von Sönderhöe zum Verlauf 
brachte. Was er dann von dort in aller- 
band verichnürten alten Körben nad) Sibbes 
Bejtellung wieder mit zurücbelam, wußte er 
nicht, und ebenio wußte jie jelbjt von all 
dem angejammelten Vorrat in ihrem Laden 
oft nicht mehr Beicheid, jagte, wenn ein Käu— 
fer etwas nicht Alltägliches wollte, auf frie= 
ſiſch oder plattdeutich, denn auch das legtere 
ward auf der Inſel mehr und mehr häufig 
im Munde geführt: „Wi wüllt mal tofiefen, 
ob wat davun is.“ Dann griff fie mit den 
langbageren, fnochigen Fingern hierhin und 
dahin, machte Dojen und Dedel auf und zu, 
blies manchmal auch eine blattdicke Über: 
zugsicdicht von den jeit Jahren aufbeivahrten 
Sachen ab, denn gegen den mehlfeinen, fajt 
unterlaßlo8 vom Wind wider die Heinen 
Fenſterſcheiben gewirbelten Staubjand hielten 
auch die verklebten Fugen und fein anderer 
Verſchluß wirklich dicht. Zuletzt aber fand 
die Alte beinah immer das Gewünſchte auf, 
wohl oft verlegen, vergilbt und vertrodnet, 
doch der geringfügige Preis nahm darauf 
Nüdjiht, und die Genügiamleit der Ans 
Iprüche verlangte nicht nach Beljeren. 

So war Sibbe Sönnichs Kramſtube eine 
unerihöpfliche Fundgrube für jeden Bedarf, 
auc) wenn dann und wann ein junger Burſche 
ein paar Kupferſtücke erübrigt hatte, um ein 
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Band oder derlei zum Angebinde für das 
ihn am bejten im Dorf gefallende Mädchen 
einzuhandeln. Wer das jei, wußte Sibbe 
ſtets, freilich blieb’S faum für irgend jemand 
im derborgenen; eine bejondere Zuneigung 
zwiſchen zweien ins mannbare Alter Kom: 
menden von verjchiedenem Geſchlecht lag raid 
für aller Auge und Ohr deutlih und un— 
verhohlen zu Tage. Heiraten wurden allein 
ziwiichen Angehörigen des Friejenjtammes 
geichloffen, den auf Fand Eingeborenen oder 
jolhen der jüdlichen Nachbarinſeln Nomö, 
Sylt und Amrum; das erhielt in den Nach: 
fommen die Art unverändert fort. Stürmi: 
icher Überſchwang des Blutes war etwas 
Unbekanntes; nicht Leidenſchaft führte die 
neuen Paare zujammen, jondern ein Wohl- 
gefallen am äußeren und inneren Weien, 
von ruhig bedachtiamer Abwägung des Für 
und Wider zum Entſchluß bejtimmt. 
Ausnahmlos herrichte ehrbare Sitte, ohne 
daß fie mit dieſem Wort belegt ward; jeder 
trug fie jelbjtverftändlich al8 Bater: und Mur- 
tererbteil in fi, die Anfnüpfung einer Lieb: 
ihaft ohne die Abficht, daß fie zur Lebens— 
verbindung werde, fam jo wenig der männ— 
lichen Jugend als der weiblichen in den 
Sinn. Während der guten Jahreszeit fan— 
den beide jich an trodenen Abenden auf der 
Düne zueinander, lagen beim Sonnenunter- 
gang auf den weichen Sandpfühlen und jahen 
den Tag heute wie gejtern zu Ende gehen. 
Ein mittelalterlicher lateiniſcher Sprud 
jagte: „Frisia non cantat“, doch geredet ward 
faum viel mehr als gejungen, am wenigiten 
von Eindrüden der großen ſchweigenden Nas 
tur des Himmels und Meeres auf die Seele. 
Nur kurze Worte fielen bin und her über 
das, was heute gejchehen jei und ıwad mor— 
gen gethan werden jolle, vielleicht eine Ver— 
abredung ziveier, gemeinfam auf diejen oder 
jenen Sand bei der Ebbe zum Suchen zu 
gehen; höchſtens Hang einmal ein halbes 
Laden dazwilchen. Wenn das Dunkel eins 
gefallen, begaben meijtens die Mädchen ſich 
zum Baden um einen Dünenvoriprung abs 
jeits, aber jie hätten das Schwinden des 
Lichts nicht abzuwarten gebraucht, um ver 
zujchauenden Augen jicher zu jein. Es wäre 
unerhört geweien, daß einer Der jungen 
Burschen ihnen heimlich nachgegangen, um 
feine ausgewählte „Beſte“ ſich ins Wafler 
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tauchen zu ſehen; an allen anderen konnte 
ihm jelbjtverjtändlich überhaupt nichts liegen. 
So blieben die Burücgelafjenen, auf Die 
Wiederlehr der Badenden wartend, im Sand 
bingejtredt, genügjam in allem, der vergnü— 
genden Erholung wie der täglichen Nahrungs 
einnahme, außer am Sonntag auch ohne 
dampfende Thonpfeife zwilchen den Zähnen, 
dafür ftand der Tabak zu hoch im Preis. 
Die erfriicht und munter aus dem Wafler 
zurüdfommenden Mädchen wurden von ihren 
Gefährten beim Mond» oder Sternenfchein 
ind Dorf bis an ihre Hausthüren gebracht; 
das war die BVierteljtunde des Tags, in der 
es wohl etwas geiprächiger und vertraulicher 
zuging. Manchmal blieb einer mit feiner 
Begleiterin, fie loje an der Hand haltend, 
nod eine Zeitlang vor der Thür jtehen; 
wenn's ihn dann überfam, bei der Tren— 
nung den Arm um ihre Schultern zu legen 
und jie auf den Mund zu füfjen und jie 
dies ohne Abwehr zugab, jo Hatten fie ich 
damit einander angelobt, und Bleik Bleeken 
mußte bei feiner nächiten Fahrt nach Ribe 
ein paar dünne Silberringe für jie bejorgen. 

Die Sommerzeit aber war kurz, auch in 
ihr gehörte ein trodener Tag nur zur Aus— 
nahme, und an regnerifchen, wie den endlos 
langen Winter hindurch mußten die Zuſam— 
menfünfte da und dort in den räumlicheren 
Spinnjtuben oder in Sibbe Sönnichs „Peſel“, 
dem lehmgeſtampften Küchenflur, jtattfinden. 
Dann ſaß die langnafige, großhagere Alte 
mit den ajchfarbenen Haarfträhnen um den 
Kopf an ihrem Rocken, ſpann und erzählte 
zum Radſurren alte Injelgeichichten, die ſich 
in Beiten begeben, von denen niemand mehr 
lebte und wußte, nur die Großmutter Sibbes 
hatte e8 noch von ihrer Großmutter gehört. 
Bon ungeheuren Hochjluten und großen, an 
der Inſel gejirandeten Schiffen ging's, Land— 
jchaften mit Dörfern und Kirchen, die dort 
geftanden, wo jept das Waller über leere 
Watten lief; mehr alte Götter waren damals 
noch gewejen, von denen nur der Wote und 
die Ran übriggeblieben, die anderen hatten 
die chriftlichen Priejter, als fie auch hierher 
gekommen, mit Kreuz und Bibelwort weg— 
getrieben. Aufhorchend jagen die Jungen; 
Roluf Brams |prady zwar am Sonntag von 
der Nanzel, aud) Wodan und Ran wären 
nicht mehr und jogar niemals geweſen, aber 
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Ohr und Auge bezeugten doch, was Sibbe 
Sönnichs fagte, wenn der erjtere in der 
Herbjtnacht mit jeiner heulenden Rüdenmeute 
über den Dächern dahinritt und die zweite 
das tangumringelte weiße Geficht aus der 
wild um fie rohrenden See heraufredte, 
An dieſem jommerlichen und winterlichen 
Abendbeilammenfein der Sönderhöer Jugend 
nahm Edina Volklefs nur jelten teil, ohne 
daß ihr’3 jemand verübelte oder etiva als 
Hochmut auslegte. Dies Wort fand fid) in 
der friefiihen Sprache nicht, und fein Bes 
griff, die Vorftellung, es könne jich einer 
für etwas Beſſeres als die anderen halten, 
war unbekannt auf der Infel, wäre auch am 
wenigjten bei ihr anwendbar gewejen. Doc 
fie hatte von Hein auf einen Hang zum Allein= 
jein gehabt, nur ſtärker ausgeprägt, als er 
mehr oder minder überhaupt im friefiichen 
Weſen lag, das von jeher al3 jein oberjtes 
Necht die Freiheit in Anfprud genommen, 
nad) dem eigenen Antrieb zu thun und zu 
lafjen. Dazu wußte man, daß Roluf Brams 
gern jah, wenn Edina den Abend im Pfarr— 
haus zubradhte, denn in dem ihres Vaters 
hätte ſie einſam geſeſſen. Ihre Mutter war 
lange verjtorben, jie da3 einzige Kind, umd 
Bolklef Feddering hatte nach jeinem regel— 
mäßig gleich arbeitinmen Tag das Bedürf- 
nid, noc etwas in gemächlicher Ruhe mit 
der Pfeife im Mund und einen wärmenden 
Abendtrunf vor jich in Gejelljchaft von ein 
paar anderen zufammenzufigen. Sein Fleiß 
gab ihm die Mittel und das Recht für den 
geringen Aufwand, Den er ſich in einer ganz 
fleinen, nur fammerartigen Seitenftube eben— 
falls in Sibbe Sönnichs Haus verjtattete. 
Hier verbrachte er mit Pidder Japs und 
Ketel Poppen eine Stunde oder zivei, in 
langen Abftänden bedächtig die irdene Trinf: 
ſchale zu einen feinen Schlud an den Mund 
jegend. Meiſtens dampfte das Getränf drin, 
weil es größtenteild aus heißem Wajjer be— 
ſtand, ausnahmsweiſe war’ aud) falt, von 
einer goldbraunen Farbe. Denn in einer 
bejonderen alten Lade verwahrte Sibbe 
Sönnichs als ihren Hauptſchatz neben ge 
flochtenen anafterrollen aus der Neuen Welt 
einen Vorrat von Flaſchen mit Jamaikarum 
und einen ſüßen jüdländiihen Wein. Die 
hatte jie nicht vom jchleswigichen Feitland 
her bezogen, jondern fie waren nad und 
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nach bei verjchiedenen Gelegenheiten in ihren 
Bejig gelommen. Wie das geichehen jein 
mochte, erläuterte allſonntäglich der Predigt: 
ſchluß Rolufs Brams auf der Kanzel, wenn 
er jeinem Wusgangsgebet anfügte: „Und 
wolle, o Herr, in Gnade auch unferen Strand 
gejegnen, daß er der Gemeinde reichlichen 
Ertrag einbringe.“ 

Zwar ſchien diefe merkwürdige Yürbitte 
eigentlih mit der Sinnesart des Paſtors 
nicht in Einklang zu ſtehen, doc) jeit Jahr: 
hunderten Hatten alle feine Vorgänger jie 
jtet3 jo wiederholt, und e8 lag ein Gedanken 
vorbehalt darunter, der die Worte auch ohne 
Anſtoß aus feinem Munde geraten lieh. 
Denn nad) dem unerforfchlihen Ratſchluß 
Gottes brachte die Weſtküſte Jütlands all— 
jährlich zahlreichen Schiffen Untergang und 
Verderben, und da dies ſo von der Vor— 
ſehung beſchloſſen ſtand, war die Bitte wohl 
gerechtfertigt, es möge von ihr das Inſel— 
ufer gnädig begünſtigt werden, durch mög— 
lichſt viele Anſchwemmung nutzbarer Dinge 
der Bedürftigkeit des Dorfes einige Abhilfe 
zu bringen. Damit ſtand auch der „Tut— 
geert“-Beiname Geert Bunjens in Zuſammen— 
hang, denn er führte ein großes Horn an 
der Hüfte, und ihm lag ob, damit nach einer 
Sturmnacht im Morgengrau auf die oberſte 
Dünenwölbung am weſtlichen Strand zu 
ſteigen und zu „tuten“, wenn er wahrnahm, 
daß die Brandung draußen ein Fahrzeug 
rettungslos aufs Sandriff geichleudert hatte 
und die gefräßigen Wellen beichäftigt waren, 
Schiff und Ladung, feinem zu nuß, in Stüde 
zu zerreißen und zu verichlingen. 


* * 
* 


So hatte Roluf Brams an einem Sonn— 
tagmorgen nun wieder ſein Schlußgebet be— 
endigt: „Wolle, o Herr, in Gnade auch un— 
ſeren Strand geſegnen!“ war von der Kan— 
zel heruntergeſtiegen und ſtand draußen zwi— 
ſchen den niedrigen, ſandumwehten Holz— 
kreuzen der kleinen Begräbnisſtätte um die 
Kirche. Jetzt hob er ſich von ſeiner Ge— 
meinde in ſatzungsgemäßer ſchwarzer Pre— 
digertracht ab, doch ſein Geſichtsausdruck 
gab zu erfennen, er habe den Paſtor bereits 
im Gotteshauje zurüdgelajjen, ſpreche hier 
mit den um ihn Stehenden al3 mit ſeines— 
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gleichen, die er nicht nur ſo anſehe, auch in 
ſich ſo fühle. 

Ein ſchöner Maitag war's, mit dem der 
Frühling auf der Inſel einziehen zu wol— 
len ſchien. Nach endloſen grauen Wolfen 
und Regenwochen hatte der Himmel zum 
eritenmal ein blaues Dad über ihr au 
gejpannt, die Sonne lag Hell und warm 
auf dem weißen Dünenmwall, zog fogar ein 
leichtes Gligern aus den alten Granitblöden 
der Kirchenmauer hervor; jelbjt der Wind 
ruhte beinahe, und Lerchen trillerten hell— 
ſtimmig in der Luft. Der Mund der Tori: 
bewohner erwies fich zwar kaum beredter 
als jonjt, aber in ihren Gefichtern ftand zu 
lefen, innerlich trügen jie eine Empfindung 
der Wohlthat des jchönen Tages. Nur Roluf 
Brand gab dem Worte: „ES atmet jic 
heute freudig mit lebendiger Bruſt, daß es mit 
Wehmut and Herz rührt, der Toten zu ge 
denken, die nicht mehr die Sonne jehen und 
fühlen und den fröhlichen Lerchengeſang nict 
hören.” Er iprach friejifch, und jo antwortete 
neben ihm Paapke Nannen, die Filchersirau, 
doch mehr in der Alltagdmundart, jo daß 
dieſe dem Plattdeutjchen ähnlicher Hang: „Se 
befit jo de ewige Seligfeit, un de iS dod 
noch jchöner, a8 wi eben in de Predigt hört 
hebbt.“ 

„3a, gewiß, Paapke Nannen,* bejtätigte 
Roluf Brams, „aber in der Kirche it's lub 
ler und dunkler, und hier, wenn man heraus 
getreten, fomımt’8 dem Menjchen, der noch 
lebt, jo durch daS Auge und Ohr zum Ge 
fühl.“ 

Bleik Bleeten, der baumlange Ribeſchiffer, 
nidte mit den Kopf und fagte: „Io, a3 du 
dat uppe Kanzel jeggt heit, Paſter, de ewige 
Celigfeit, dat iS dat ewige Stillliggen. Tat 
deiht jo godt, wenn man de Arms ni mebt 
recht rögen kann un de Dogen möd wart). 
Awers jo lang a8 dat noch gahn will, meen 
it of, dat iS beter noch mit de Sünn und 
de Bageln.“ 

Dagegen aber regte fi) doch auch bier 
außen vor der Firchenthür eim wenig Paſie— 
rales im Geficht Roluf Brams, und er e 
widerte: „Das haft du mißverjtanden, Biel 
Dleefen, die Seligkeit im Himmel mir 
feine umthätige Ruhe jein, fondern eine Br 
freiung von aller irdiſchen Notdurft, Sorge 
und Bejchiwerni zur ewigen Freude.” 
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Dazu nidte der Schiffer wiederum: „Xo, 
Dat iS de Sand. Du meenjt dat of jo a8 
ik um jeggit dat blot en beten anners, wenn 
du din Kled anheit. Awer du büjt feen 
Paſter von Nordhöe, jünnern lifeleg a8 wi 
bier ut den Sand kamen un geihjt wedder 
in em torügg. Dat fann of Sibbe Sönnichs 
mit ehr Romöer Fingers nich anner8 malen.“ 

Das letzte ließ die Lippen umher ſich zu 
einem leichten, tonlojen Lachen verziehen, 
denn die Alte ftand dabei, und auch Roluf 
Brams ſchien e8 nach Wunſch zu fommen, 
daß jein Mund mitlächeln und, fich gegen fie 
wendend, von der Zwieſprache abbrechend, 
fagen fonnte: „Wenn’3 jo weiter macht, 
fannjt du bei ung auch noch zu thun kriegen, 
Sibbe Sönnichs.“ 

Frieſiſch war's, jeden ſtets voll mit feinem 
Rufnamen und VBaternamen anzujprechen, da 
bei der immer gleich wiederkehrenden Über: 
tragung oder Umfchrung des VBaternamens 
auf die Kinder jonft Vermwechjelungen un— 
vermeidlic, fielen; der Paftor blidte zu ſei— 
ner Außerung nad) der Kirche hinüber, an 
deren Weitjeite mehrere Fuß hoch eine breite 
Sandwelle aufzujchlagen jchien. Was jeine 
Worte bejagen wollten, verjtanden alle Zu— 
hörenden; der Sand war wohl nad) Bleif 
Bleekens Meinung, auf die Roluf Brams 
nichts mehr entgegnet hatte, der leßte umd 
bejte Freund des arbeitsmüden Menjchen, 
aber zugleich auch der unausgejeßte Feind 
deijen, der die Arme noch rühren wollte und 
den Vogelruf nody gern hörte. Auf allen 
friefiihen Inſeln fand derjelbe unterlaßloje 
Kampf wider ihn jtatt, windgedrängt rückte 
er überall, Korn um Korn, Schritt um 
Schritt von Weiten gegen Often vor. Die 
Düne fügte vor der Flut, doch gleich dieſer, 
nur langlam, wanderte auch fie jelbjt weiter, 
wölbte mählich ihren hageren Rüden gegen 
die Menjchenbehaujungen heran, wuchs bis 
zu den Dächern, jelbjt dem der Kirchen em— 
por und dedte fich als ein weicher Grab— 
hügel darüber. Gleich einem weißen, reglos 
ericheinenden Geſpenſt jtand jie da, doch die 
Geichlechter jahen ihre geifterhafte Vorwärts— 
bewegung, und der junge Mann, der mit 
feiner Braut zum Altar ging, konnte aus— 
rechnen, wann fie das Haus jeines Entels 
erreichen werde, ohne daß Menichenhand 
Widerftand gegen fie leiten fünne. Wenige 
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ſtens Manneshand nicht, Doch auf der Inſel 
Nomd war um dreißig Jahre zuvor etwas 
an ein Wunder Örenzendes gejchehen, als 
dort der Flugſand jo dicht und dichter gegen 
das Dorf Juvre herangefommen. Die Män— 
ner hatten ſich in das allgemeine, unab— 
änderliche Gejchid ergeben, aber die Frauen 
ihre Hütten, auch die ärmlichfte, darin fie 
und ihre Kinder aufgervachfen, nicht verlajjen 
wollen. Sondern mit weiblicher Willens- 
fraft und Ausdauer hatten fie insgelamt 
durch Tage und Nächte, Wochen und Mo— 
nate einen rajtlojen Kampf gegen das ſchlei— 
chende Ungeheuer begonnen, mit Händen, 
Scaufeln und klugem Bedacht. Und ihrer 
Unermüdlichfeit war’3 gelungen, die Düne 
zu teilen, durch Schupbauten den Wander— 
trieb derjelben zu bändigen, fie durch An— 
vflanzııng von Strandhafer zu fejtigen und 
zum GStilljtand zu bringen. So lag das 
Dorf noch jegt underjchüttet an feiner alten 
Stelle, und wenn man in Nordfriesland ge= 
jungen hätte, würden Lieder den Ruhm der 
tapferen Frauen von Juvre verfündigt haben. 
Doc wußte man von ihrer Heldenthat allers 
orten, und unter ihnen war als eine Toch— 
ter Romös und des geretteten Dorfes auch 
Sibbe Sönnichs gewejen, hatte mit rüftigen 
Armen die fiegreiche Schlacht gegen den als 
unüberwindlich geltenden Feind mit geſchla— 
gen. Darauf bezog fid) die Auferung Roluf 
Bram’, fie könne auch hier in Sönderhöe 
noch zu thun Friegen, und die Mundwinfel 
der Zuhörer verzogen ſich dabei ein bifchen, 
denn in der Vorftellung, daß die mageren 
Finger der Alten noch einmal gegen Sand 
und Wind zur Schaufel greifen follten, lag 
etwas Drolliges. 

Die aus der Kirche Gelommenen trenuten 
ſich jeßt mac ihren Häufern auseinander, 
zwiſchen denen bald die Weglojigleit des 
Feiertags herrichte. Vor den Thüren figend, 
gejtatteten ji) die Männer, eine Pfeife zu 
rauchen, während Frauen und Mädchen eine 
ruhjame Sonntagsbeichäftigung daran fanden, 
am Hausrat zu jäubern oder ihre kleinen 
Habjeligfeiten aus der Lade hervorzuholen 
und zu beichauen, 

Nur Edina Volklefs trat nad Furzem 
Verweilen mit einem SHenfellorb in der 
Hand wieder aus ihrer Wohnungsthür here 
aus und wanderte über den Bretterjteig der 
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Düne zum Bootshafen hinunter. Das üble 
Wetter hatte ihr lange die Yujt dazu be— 
nommen, doch heute locte fie das Blau und 
die Sonne; Ebbezeit war's, und jie ging 
auf den bloß liegenden Yäggeland hinaus, 
ſchwand nach und nach Heiner zuſammen. 

Fröhliches Getriebe belebte die Watten; 
die Vogelwelt jchien jih an Licht und Wärme 
zu freuen und trug ihr zur Brühlingsfeier 
angelegtes Hochzeitslleid. Vor dem Mäd— 
chen liefen behend mit unabläſſigem Stimmen- 
gezirp Heine Scharen von Regenpfeifern, 
hoben ſich einmal wie ein graues Wölfchen 
furze Strede weit auf und ſchwirrten wieder 
zu Boden; die Hampfhähne, jegt im präch— 
tigen Gefieder, machten ihrem Nanten alle 
Ehre. Oftmals ließen zwei, die fich nah 
geraten, vom Umherſuchen ab, fträubten die 
Ningfragen auf und fochten mit den lanzen: 
haft eingelegten, jpigen Langichnäbeln ein 
beftige8 Turnier au; erwartungsvoll und 
bewundernd blickten die einfacher gekleideten 
Weibchen dem ritterlichen Heldenmut ihrer 
Ehegatten oder Bewerber zu. Pfeilſchnell 
drüberhin jagende, jchlanfgeichmeidige See— 
ihwalben jchienen mit Zurufen die Kämpfer 
anzufeuern, Lachmöwen jchlugen über den 
mit zerzauftem Federwerk bejiegt das Feld 
Räumenden ein Gelächter auf. Kein Zwei— 
fampf auf Leben und Tod war’3, nur um 
die Ehre, Anjehen und Gunjt bei den Zu— 
Ichauerinnen, jo bot’3 auch nur einen heites 
zen Anblid. 

Das alles hatte Edina von Kein auf 
taujendmal jo gejehen, doc bedünkte ſie's 
heute föftlicher denn je, der Maitag war jo 
Ihön, und Roluf Brams hatte mit Recht 
gejagt, es atme ſich an ihm freudig mit le— 
bendiger Bruſt. Manchmal ftand fie jtill 
und ließ die Augen in die weit unermeß- 
lihe Runde gehen. Doc gab’3 für den 
Blick nichts als zwei Anhaltspunkte in der 
Einförmigfeit; das Feitland war, von den 
Sonnenjtrahlen verhängt, nicht jichtbar, nur 
hinter ihr die weißichimmernde Dünenfette 
von Fand und nach Süden eine dunfelgraue 
Aufhöhung über der Wattenfläche. Sie wuhte, 
das ſei die Heine verlajiene Inſel Manö, 
auf der nod) von alter her eine Kirche ge— 
blieben, das ehemalige Yand umher mit den 
Dorfichaften hatte die Flut jeit langem ver— 
ſchlungen. Bis dorthin war fie noch nie— 
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mals gekommen, nur an das Priel, vor dem 
ſie jetzt anhielt, oder ein Stückchen noch 
darüber hinweg. Sie kannte eine flache Furt 
darin, wo das Wajler ihr damal3 freilich 
noch fat bis an den Hal gegangen; nun 
glaubte jie, werde es ausreichen, wenn ſie 
den Rod halb über die Knie aufraffe. 

So bewährte ſich's auch, und fie jchritt hin— 
durd, vom Läggeland auf den Flaggeland 
hinüber. Der wiederholte nur das nämlide 
wie der eritere, tropdem war's eine neue, un 
befannte Welt für ſie, auch ausgiebiger an 
allerhand Funden als vordem, jo daß fie 
juchend und einjammelnd weiter vorwärts 
ging. Wenn ihr Kopf fi aufhob, lag die 
Kirche von Manö jedesmal etwas deutlicher 
unterfcheidbar im Strahlengeflimmer da, aber 
doc) zu fern, un noch biß dorthin zu kom— 
men. Sie mußte die Mittagsloft für den 
Vater zurichten und deshalb wohl umkehren; 
daS lag ihr im Sinn, indes ein wenig ber- 
ſchwommen, jie wußte nicht recht, was es 
jei, der ungemwohnte Glanz und Die Wärme 
der Maiſonne mocht's thun. Denn ihr wars 
wunderlich, al8 ob fie nicht wirklich hier 
gehe, jondern nur in einer Winternacht davon 
träume, daß es jchön jein werde, im Früh: 
ling wieder auf den Sand hinaus zu können. 
Damit jtand auch in Einklang, daß die Sonne 
vor ihr im Blau funkelte und jie doc, nicht 
wie jonjt die Zeitjtunde danach zu berechnen 
wußte. Als habe jie ed ganz vergejjen, wie 
man das mache. 

Dann aber ward Edina Volklefs einmal 
plößlich inne, dad fie etivas Wichtigeres cben- 
falls nicht berechnet und das rechtzeitige 
Denken daran heute morgen auch völlig 
vergejlen hatte. Durch die weite Stille fam 
von Weiten her ein gleihmäßiger, unver 
fennbarer Ton, den nicht der Wind in der 
Luft veruriachte, ſondern fernher anrollendes 
Wafler; darüber konnte das Ohr eines Frie— 
ſenkindes feinen Augenblid lang in Zweite 
bleiben. Die einjeßende Flut war's, die fie 
mit unbegreiflicher Unachtſamkeit noch nidt 
erwartet gehabt, doch die Weſtſee bekümmerte 
ſich nicht um die Vergeßlichkeit von Men— 
ſchen, die nicht recht mit wachen Sinnen 
gingen. Das Mädchen ſah zurück; nur eben 
noch ſchimmerte im Sonnenlicht das Diner 
weiß von Fand her, die Inſel vor der Flut 
wieder zu erreichen, war nicht mehr mög 
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(id. So blieb ihr feine Wahl, fie mußte 
noch weiter vorwärts bis nach Mand hin 
und dort die Rückkehr der Ebbe abwarten. 
Zwar konnte fie dann das Mittagsefien zu 
Haus nicht herrichten, aber anders ließ ſich's 
nit machen, der Vater fand bei einem 
Nachbar etwas für den Hunger, und bejjer 
war’3 doc, erjt am Abend nach der Inſel 
zurüdzulommen al8 gar nicht oder vielmehr 
als ertrunfen von der Flut dort angeſchwemmt 
zu werden. Das hatte Paſtor Roluf aud) 
heute gejagt, an die Toten zu denken, mache 
traurig, weil fie die Sonne nicht mehr jehen 
und fühlen und die Lerchen nicht mehr fingen 
hören könnten. Noc nie war’3 Edina jo 
zum Berwußtjein gekommen, wie jchön es jei, 
Auge und Ohr dafür zu haben, und das 
Heine Manö jah aus, als müßten auch Ler— 
hen darüber in der blauen Luft trillern. 
Zum erjtenmal rührte jie'3 mit einer Schreck— 
empfindung an, nicht mehr leben zu jollen, 
daß ſie unmwillfürlich zu laufen anfing. Denn 
mit der Flut ließ fi nicht Spaß treiben, 
wenn man fie hörte, jo war fie auch hurtig 
da, hatte etwas von einer gedudt heran 
ichleichenden Kate, die plötzlich aufichnellte 
und mit großen Sprüngen, was vor ihr 
entrinnen wollte, überholte. Und wenn fie 
dies that, war ihr gegenüber auch der ſtärkſte 
Mann nicht mehr als eine ſchwache Maus. 

Doch drohte feine wirkliche Gefahr, von 
ihr gepackt zu werden, nur die Vorjtellung 
hatte das Mädchen fchredhaft überfommen; 
der fichernde Strand von Manö lag nicht 
weiter mehr al3 auf ein paar Steinwurfs— 
längen vor ihr, und Möwenflügel, fie vor— 
ber einzuholen, beſaß die See doch nicht. 
Zwar etwas Unvorgejehenes hielt ihr plöglich 
den Fuß an; Dicht vor der Inſelküſte zog 
fi) ein ziemlich breite® und tief jcheinendes 
Priel Hin, an dem jie nad) einer Furt ent- 
lang ſuchen mußte. Dabei verlor jie Zeit, 
und die graue Flutkatze fam jet wirklich 
heran; wenn auch noch ganz niedrig, liefen 
die erjten flahen Wellen über den Sand 
und züngelten ihr feucht bis an die Ferſen 
vor. Daß ließ fie jchon den Vorſatz fallen, 
auf gutes Glück in das Wafjerrinnjal hinein— 
zutreten, denn jie fürchtete jich nicht, ſchlimm— 
ſtenfalls auch in ihrem leide eine Furze 
Strede durchſchwimmen zu müſſen. Doch 
da erblickten ihre Augen beim Kopfaufheben 
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etwas bisher nicht Wahrgenommenes, drüben 
am Strande ſtand aufrecht eine männliche 
Geſtalt, und fie rief hinüber, ob nicht eine 
jeichte Stelle in dem Priel zu finden jei. 

Der Angeiprochene rührte ſich nicht, ſon— 
dern verjepte nur wenig freundlichen, fajt 
abweilenden Tones: „Was willjt du hier?“ 

Sie antwortete: „ch muß vor der Flut 
and Land.“ 

„Warum mußt du das? Haft du für 
dein Leben angſt?“ 

Halb lachend erwiderte das Mädchen: „Ich 
mag nicht bei Ran zur Nacht fchlafen, in 
der Sonne ijt’3 jchüner.“ 

Mit einer Hindentung die Hand aus— 
jtredend, entgegnete er jeßt gleichgültig: 
„Wenn du nicht ertrinfen willit, jo geh da 
hindurch.“ 

Sie folgte der Weilung, e8 wurde Zeit, 
die Wellen begannen ihr über die Füße zu 
jpülen, doc) vor der bezeichneten Stelle hielt 
fie an, jo daß es zu ihr herüberjcholl: „Ja, 
da iſt's. Biſt du aud davor bange?“ 

Den Kopf fchüttelnd, ſprach fie einfach 
zurück: „Ich kann nicht, weil du da jtehit; 
ic will mein Kleid nicht naß haben.“ 

Das verjtand er merkbar nicht gleich, doch 
dann mochte der Sinn der Antwort ihm 
aufgehen, denn er drehte ſich um und jchritt 
der Düne zu. Nun hob fie ihren Rod 
empor und trat eilfertig ind Waſſer, das 
ihr in der Furtmitte bis zu den Hüften aufs 
jtieg. Aber dort war’ am tiefiten, kam 
nicht höher, und raid) erreichte fie, über jeich- 
teren Grund watend, den Strand. Hinter 
ihr, wie ein dunkler Wolfenjchatten, ſchwoll 
die Flut jeßt heran und löjchte den Sonnen= 
glanz auf den Sanden aus. 

Das Eiland, an deſſen Rande fie ftand, 
war nur ein ganz fleines, ließ ich mit einem 
Blick überjehen; nah ragte über den niederen 
Dünenrücken die furzabgejtumpfte alte Kirche 
herüber. Doc hatte Edina ſich nicht ges 
täufcht, der Geſang einer Lerche empfing fie 
auch hier, grad über ihr ſtand der Heine, 
hellitimmige Vogel im Blau. Sie wußte 
jept, daß fie wirflid auf Manö, nicht im 
Traume dorthin gegangen fei, aber halb 
lag's ihr trogdem noch fo im Gefühl. Der 
von ihr Angerufene hatte ſich nicht weiter 
um sie befiimmert, jondern am Sandhang 
hingejtredt; fie unterſchied ihm jetzt erſt, da 
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das Strahlengeflimmer nicht mehr zwiſchen 
ihr und ihm lag, genauer als einen jun— 
gen Dann von ungefähr zwanzig Jahren. 
Seine hochwüchſige Gejtalt und der Ge- 
fihtsjchnitt machten den riefen unverkenn— 
bar, wie's die Sprache gethan, und auch 
jeine Rurzangebundenheit der Unbekannten 
gegenüber war friefijche Art. Doch Edina 
gehörte dem gleichen Stamm an, ließ jich 
davon nicht abjchreden, ging auf ihn zu, 
jeßte ſich unweit von ihm ebenfallß nieder 
und fagte: „Sch danke dir, daß du mir 
die Furt gezeigt halt. Wohnft du hier? 
Ich glaubte, daß niemand mehr auf Mand 
wäre.” 

Der Angeſprochene erwiderte, ohne ihr 
das Geſicht zuzuwenden: „Dur fiehjt, ich bin 
bier.“ Nach einem Stillſchweigen jeßte er 
noch Hinzu: „Ulf Talen und Silfe Sibolds 
wohnen auf der Inſel.“ 

Das Mädchen fragte: „Zit Silke Sibolds 
jeine Frau?“ 

— 

Weiteres Reden erſchien ihm zwecklos, aber 
Edina fuhr fort: „Und wie heißt du?“ 

„Wozu willit du das hören?“ 

„Um dich anreden zu können, denn ich 
muß bis zum Abend hier bleiben. Sch bin 
Edina Volklefs von Fand.“ 

Nun verjeßte er: „Ich heiße Alef Ene— 
walds. Aber idy bin nicht gewöhnt, zu 
Iprechen, Ulf Talen und jeine Frau thun’s 
nicht. Wenn du Hunger haft, geh zu ihnen; 
jie wohnen in der Kirche.“ 

Abwehrend, doch etwas minder wider— 
willig fam’3 ihm von den Lippen, feine 
Sprechweiſe erinnerte die Hörerin an die 
feinere, die Roluf Brams im Mund führte. 
Mehr indes lag nod im Klang der Stimme 
etwas Belonderes, wofür fie feine Wort— 
bezeihnung hatte, und wie fie jeßt einmal 
einen flüchtigen Aufblid feiner dunfelblauen 
Augen wahrnahm, jah ihr aus ihnen das 
nämliche entgegen, was ſie nicht zu benennen 
wußte. Den Kopf jchüttelnd, gab fie Ant— 
wort: „Nein, ich habe nod) feinen Hunger. 
Aber wenn's dir lieber ijt, daß ic) dich allein 
lajje, will ich gehen.“ 

Er entgegnete weder mit Ja, noch mit 
Nein, jondern erwiderte: „Sch jah dich von 
weiten, dein Haar war hell in der Sonne 
übern Sand.“ 





Jenſen: 


Das ließ Edina in der Regung, die ſie 
zum Aufſtehen gemacht, innehalten und ver: 
ſetzen: „Ich ſah dich erſt, als ich am Waſſer 
ſtand. Da ſprachſt du ſonderbar, Alef ine 
walds. Hätteſt du mich ertrinlen laſſen, 
ohne mir zu helfen?“ 

„sh wollte dir helfen, Edina Volkes, 
aber du wollteſt e8 nicht.“ 

Sie erwiderte: „Ich bat dich ja, mir zu 
zeigen, wo ich durchgehen fünnte,“ doch brad) 
ihr das letzte Wort halb am Munde ob, 
Was er eben gejprochen, war ihr nicht ver- 
ſtändlich geworden, erſt nachträglich rührte 
ſie's an, es müſſe ein anderer Sinn drin 
gelegen haben, und darüber nachdenlend, 
ſagte ſie: „Du rührteſt dich doch nicht, um 
mir beizuſtehen. Wär ich nicht ſchon ſo nah 
geweſen, hätte die Flut mich überholt.“ 

„3a, fie hatte es qut mit dir vor.“ 

Das Hang nit al3 ein Scherz, ſondern 
ganz ernfthaft, und plöplich ging dem Mäd- 
chen auf, die Bedeutung feiner vorherigen 
Untwort fei gewelen, er habe ihr dadurd 
helfen wollen, daß er die Flut über ie 
fonımen laſſe. Zugleich aber kam ihr Br: 
der Sybrands ind Gedächtnis, den fie jelbit 
nicht mehr gelannt, doch von dem Sibbe 
Sönnichs erzählt, ein Maſt ſei ihm einmal 
im Sturm auf den Kopf geichlagen und &ı 
danach nicht richtig drin geworden, daß er 
nit mehr vernünftig habe reden können 
Was fi) ihr an dieje Erinnerung anknüpite, 
fand wohl in einem erjfchredt=jcheuen Aut 
blid ihrer Augen und einer unwilllürlich 
etwas abrüdenden Bewegung ihres Körper: 
Ausdrud, denn nun fügte Alef Enewald 
nah: „Du brauchſt dich nicht vor mir zu 
fürchten, Edina Volklefs, ich bin nicht irren 
Sinned. Die Flut hatte es gut mit dir ge 
meint, jagte ich, weil e8 bejjer ift, nicht zu 
leben.“ 

„Mir iſt's heute grad zu Mut, als wir 
e8 jo Schön zu leben wie noch niemald fü: 
ber.” 

Dem Mädchen kam's halb unbewußt übe 
die Bunge; er hatte jie bei feinen legten 
Worten zum erjtenmal angeblidt, und ir 
las ihm aus den Augen ab, es jtehe in ie 
nem Kopf nicht wie in dem Broder Sybrands 
Nur das, wofür fie feinen Namen batk, 
jah fie aus jedem Bug jeines jugendäh 
ſchönen Geſichts an, wie's aus jeiner Stimm 
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fang. Er erichien nicht al3 ein am Körper 
Kranker, und auch fein Geijt war nicht ver— 
jtört, doch fühlbar lag's über jeinem Ges 
müt wie ein trüber Wolkenſchatten, deſſen 
Niederfall das freudige Sonnenlicht aus— 
löjchte, und eine Edina bisher unbelannte 
Empfindung, ein Mitleid mit Alef Enewalds 
faßte jie an. Nun fagte er: „Bleib noch 
fißen, Edina Volke, wenn du nur um 
meinetwillen fortgehen willjt. Du jolljt tun, 
was dir lieber iſt.“ 

So blieb fie; unter den Füßen der beiden 
raujchte jeßt die Flut, höher anſchwellend, 
breit mit den grauen Wellen an den JInſel— 
ftrand, doch darüber jtand goldhell die Mit- 
tagsionne, und unermüdlicd lang aus dem 
Gelang der Lerche Jubel über die Freudig— 
feit des Maitags fort. 


* * 
* 


Wie es ſo geſchehen, wußte Edina Volk— 
lefs nicht. Ein paar Stunden wohl waren 
vergangen, ſie hatte ſchweigend neben Alef 
Enewalds geſeſſen und gleich ihm dem ein— 
tönigen Anſchlag des Waſſers zugehört. Aber 
dazwiſchen mußte er dann und wann ge— 
ſprochen haben, denn ihr war kund gewor— 
den, wie er nach Manö gekommen ſei und 
weshalb er hier lebe. Im Gefühl trug 
ſie's, als hätte nicht er ſelbſt, ſondern das 
Rauſchen der Wellen davon geredet. 

Der einzige Sohn Enewald Alefs war 
er, eines Schiffers, der in ſeiner Jugend 
von der Inſel Nordſtrand mit der vom 
Vater ererbten Jacht aus dem Jeverſtrom 
Fahrten nach Hamburg und Bremen ge— 
macht, gar manchmal ſogar kühn weit über 
die See bis Emden und Amſterdam gelau— 
fen; als der Tüchtigjte und Unerjchrodenfte 
galt er unter allen, die Segel und Ruder 
umher handhabten. Doc änderte jich fein 
Leben, als er Bina Anlofs kennen lernte 
und bald darauf heiratete; die bejaß einen 
jtattlihen Marihhof am Schleswiger Zeit 
land nordwärts von der Stadt Huſum, da— 
durch ward er zu einem wohlhabenden, fait 
reihen Mann und zum Landivirt, der nicht 
mehr die Wellen mit dem Kiel, jondern 
jeine Saatäcder mit der Bilugichneide durch— 
furchte. Er und Bina Anlofs hingen in 
unveränderlier Liebe und Treue anein= 
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ander, die Geburt des Sohnes erhöhte ihr 
Glück, und alles gedieh unter ihren Händen. 

So wuchs Alef Enewalds auf, jeine Kind— 
heit lag wie ftetiger Sonnenschein hinter ihn; 
er liebte jeine Eltern jo wie fie ihn, es gab 
außer ihnen nichts für ihn auf der Welt, 
nicht Schöneres als feine noch junge Mutter 
und nicht Glüdvolleres, al3 an der Hand 
des Vaters zu gehen. Daß machte Die 
Trennung bon ihnen zum einzigen Leid, das 
er damals gekannt, denn fie wollten Höheres 
als einen Landmann aus ihm werden laffen, 
und er fam auf die Schule nach) Hufum. 
Hier lernte er eifrig die Woche hindurch, 
um den Eltern Freude zu machen, doch heim 
li gingen jeine Gedanken immer auf den 
Sonnabendnadmittag voraus. Dann konnte 
er jich zu Fuß auf den Weg begeben, dem 
Deich entlang der alten grauen Dorfkirche 
vor Schobüll entgegen, und in einigen Stun— 
den den Hof hinter Wobbenbüll erreichen, 
um den Sonntag zu Haus zu verbringen. 
Die Erwartung, dorthin zu fommen, war 
das Köftlichjte von allem; fie und jein all- 
mähliches Nähergelangen verknüpfte ſich ihın 
mit dem weißgrau wie Eißjchollen aufragen- 
den Scobüller Turm. Den ſah er oft 
nachts im Traum jo, und dann klopfte ihm 
das Herz, daß er davon aufwachte. 

Anders aber auch, als jonjt Kinder, ward 
er bei der Ankunft empfangen, von BZärtlich- 
feit, die in Friesland felten zu finden. Gein 
Vater legte die Arme um ihn, und jeine 
Mutter küßte ihn; fie hatten von der Hof- 
warft fchon lange über die Marjchfläche 
nad) ihm ausgejehen. Doch am größten war 
die Freude bei ihnen und ihm, wenn er am 
Berienanfang eintraf, um wochenlang zu blei= 
ben; an dem Tag jah der alte Kirchturm 
aus, als jtehe er wie aus einem der Mär: 
chen da, von denen Bina Anlofs früher oft 
erzählt. Dann ging’ bei ſchönem Wetter 
in der guten Sahreszeit wohl auf die See 
hinaus, denn die Jacht des Vaters lag nod) 
am Wobbenbüller Geeſtſtrand in einer klei— 
nen Hafenficherung, und in ihm jelbjt Tebte 
noch die Neigung für jeinen Jugendbetrieb 
fort; die fonnte in frieſiſchem Schifferblut 
nicht außlöjchen. Sie fuhren zu dritt Durch 
die Inſelwelt, nordwärts nad Sylt umd 
Romö, auch bis gegen Manö waren fie einmal 
gekommen, hatten die Kirche über die Dünen 
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des einfamen Eilandes herüberbliden gejeben; 
mit Stolz erfüllten den Vater die von Alef 
heimgebrachten Schulzeugnifle, doch fait mit 
größerem nod, daß er ihm zu Zeiten fchon 
dad Steuerruder in die Hand geben fonnte. 

Manches Jahr bereit3 hatte Alef Enes 
walds in Huſum verbracht, angefangen, auch 
die lateinische Sprache zu lernen, und war 
zwölf Jahre alt, als in den Sommerferien 
der Vater ihm zum Lohn für ein bejonders 
lobendes Zeugnis das Heine Schiff zu einer 
Fahrt nach Helgoland hergerichtet, damit er 
die roten Kliffwände dort jehen jolle, die 
es jonjt nirgendwo an der Weſtſee gab. 
Auch der Mutter waren fie noch unbefannt, 
und fie ging gern mit an Bord, doc ſchlug 
vor der ever der Wind um, fie mußten 
lang auffreuzen, biß in eine dunkle, ſternloſe 
Naht. Die erhellte fich mit dem Morgens 
anbruc nur zu grauer Dämmerung, jo Did 
war Nebel eingefallen und lieg vom Ruder 
aus faum den Bugjprit gewahren. Die See 
ging hoc) dazu, ab und zu fuhr, plößlich 
aufipringend, eine Bö ins Segel, jo trieben 
fie den fahlen Tag hindurch blindlings und 
willenlos umher. Als ed wieder Abend ward, 
bob ſich aber mit ihm wilder Sturm aus 
Südweſt auf, zerriß die haarige Luft, daß 
manchmal ein Sternichein durchbrach und 
wieder ausloih; das Steuer hatte nicht 
Macht mehr, und die Wellen warfen fich 
das Fahrzeug zu wie ein Holzicheit. Viele 
Stunden lang, Mitternacht mußte es ge— 
worden jein, da glomm rechtsher ein roter 
Schein auf, wie ein Leuchtfeuer. Was für 
eines es fein möge, wußte auch der Vater 
nicht, doch mit aller Kraft juchte er Gewalt 
über das Ruder zurüczubelommen und hielt, 
wie's ging, drauf zu. Auf einmal aber 
blaßte der Schein weg, denn ein anderer, 
jtärferer fiel über ihn; mit einem Sieb 
peitichte der Sturm den Nebel vom Himmel 
jpurlos herunter, und im Nu, wie aufflam— 
mend, lag alles weitum in hellem, grellem 
Mondglanz. Darin war alle weiß, wie er 
felbjt, die kochende See, ein hochaufgären= 
der langer Brandungsgürtel und drüberhin 
ein öder, geipenjtiich alimmender Dünen 
ftrand. Durch das Windgeheul Hang ein 
Nuf des Vaters, der fi) umfonft abmühte, 
die Jacht zurüczudrehen, doc; zu jpät war's, 
die Brandung hielt fie ſchon gefaßt, ſchlug 


Wilhelm Zenjen: 


den Giicht über ihr zufammen und jchlen- 
derte jie wie ein Korlſtück mit zerberitenden 
PBlanfen auf den Sand. Dann wußte Ale 
Enewalds nichts mehr, als daß er wieder 
zur Belinnung geraten, wie lange, flade 
Wellen um ihn geledt, ohne mehr über jei- 
nen Kopf wegzugehen. Er taumelte in die 
Höh, Jah im Mondlicht die weite Waſſer— 
und Uferwildni® um fih her umd ſtürzte 
nach einigen Schritten nochmals bewußtlos 
hin. Bon jeinen Pater und feiner Mutter 
aber jah und hörte er jeit jener Nacht nichts 
mehr, niemal3 wieder. Eh er’3 begriffen, 
hatte er alle verloren, was die Welt für 
ihn gehabt, wofür er gelebt. Ganz allein 
war er geblieben, und es verging eine lange 
Beit, eh er dahin Fam, e8 zu begreifen, als 
wirklich zu erfennen. Ihm blieb’3 immer 
mit einem Hammernden Drud um die Schlä- 
fen, als ob er in einem jchredlichen Traum 
liege, in erftidender Angjt ringe, draus auf 
zumachen, und es nicht fünne; Damals war 
der geiftige Zuſtand feine Kopfes wohl 
nicht richtig beſchaffen geweſen, vielleicht aud, 
weil er bei dem Schiffbruch von einem ge 
hirnerichütternden Aufſchlag oder Stoß ge 
troffen worden. An einem Tag fab er ſich 
wieder auf dem ausgeſtorben verödeten Hol 
feiner Eltern, aber dort zu bleiben, konnte 
er nicht ertragen. Wo er ging und jtand, 
fauerte lautlos der Tod mit weißen Geſicht 
in den Winkeln, richtete ſich manchmal plöß- 
lih auf und Hatte dann eine Stimme, mit 
der er höhniſch fagte: „Deine Schuld it's, 
hättejt du fein jo gutes Zeugnis mitgebracht, 
da lebten jie noch.“ Das jagte ihm aus 
dem Haus fort, Die Lehrer in Huſum nahmen 
ſich feiner an, aber ihm jchauderte vor der 
Schule, und er war auch nicht mehr fähig, 
dort vom Unterricht etwas zu begreifen. 
Man bradte ihn in eine Heilanjtalt, wo 
jahrelang täglich Ärzte fi) mit ihm beſchäſ— 
tigten; ein Vormund war für ihn eingeſetzt. 
und Das ihm zugefallene Vermögen bejtritt 
die Koften ſeines UnterhaltS und der Be 
handlung. Doch vermochte nichts, ihm aus 
einer dumpfen Gleichgültigfeit gegen alles 
herauszubringen; hinter jeinem Rüden hörte 
er öfter jagen, fein Zuſtand jei unbeilbar. 
Dann kam einmal auf einer Reife ein frem- 
der junger Arzt kurz zum Beſuch im die 
Anftalt; deſſen Namen, Doktor Struenſee 
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hatte er im Gedächtnis behalten. Der jah 
ihn und ſprach eine Zeitlang mit ihn, fragte 
zuleßt freundlich, ob er nicht irgend einen 
Wunſch habe, vielleicht nach einem Ort, wo 
er lieber jein würde als hier. Warum, wußte 
der Befragte nicht zu jagen, aber ihm war's 
plöglih auf die Zunge gefommen, zu ant— 
worten, am liebjten möchte er auf der Inſel 
Mand leben. Da Hatte Doktor Struenfee 
fi) zu dem anderen Arzt umgedreht und 
gelagt: „Sch glaube, der junge Menſch hat 
recht, dieſe Kranken fühlen oft felbjt am 
beiten, was ihnen gut wäre, und ich rate 
dazu, ihn dorthin gehen zu lajjen, wo er zu 
fein wünjcht; mit der Wafjerluft zuſammen 
läßt das vielleicht noch eine Beſſerung hof: 
fen.* 

Und etwas jpäter hatte ihn ein Schiffer 
von drüben am Strand bei Wedſted in 
einem Boot hier herüber gebracht; jeitdem 
febte er mit Ulf Taken und jeiner Frau in 
der verlajjenen Kirche. Mehrere Jahre jebt 
Ihon, wie viele, wußte er nicht, denn e8 gab 
für ihn feine Beitunterichiede. Aber der Nat 
Doktor Struenſees hatte das Richtige aus: 
gefunden; er war hier an Körper gejund 
und Fräftig geworden und die Berjtörung 
aus jeinem Kopf gewichen, jo daß er fühlte, 
wieder ebenjo Har zu denken und zu begreifen 
wie als Knabe. Nur begriff er damit jeßt 
auch Har, daß er für immer alles in der 
Welt verloren habe und nichts ihm geblieben 
ſei, woran fein Herz ſich hängen könne. Das 
Ichlug nicht mehr wie früher, wohl noch für- 
perlih jein Leben forterhaltend, doch ſonſt 
war alles, was es ehemals in fich getragen, 
draus weggeſchwunden. Er half Ulf Taken 
und Silte Sibolds beim Fiſchſang oder ſaß 
auf der Düne und blidte über die Sce, feine 
Todfeindin, die ihm alle® genommen. Und 
doch war jie auch feine einzige Freundin und 
fein anderer Platz mehr für ihn auf der 
Erde als hier bei ihr. Am Anfang hatte 
er mehrmals verjucht, daß fie ihm das Beite 
anthun jollte, war gegen fie aufgelaufen, 
wenn fie im wildejten Zorn beranichnaubte; 
aber fie hatte nicht gewollt, ihm immer wie 
ein Kind in die Arme gefaßt und auf den 
Sand zurüdgetragen. Nun ließ er davon 
ab und wartete, fie fomme doc, einmal in 
einer Vollmondnacht und nehme ihn zuſamt 
der Kirche und der ganzen Inſel mit ich 
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fort, wie jie'3 mit den Dörfern gethan, die 
vormals auf den Sanden umbergejtauden. — 

Dad war Alef Enewalds vom Mund ges 
fommen und Edina Volklef8 am Ohr vor— 
übergegangen, als ob die unter ihnen an— 
rauschende Flut es geſprochen habe; nicht in 
fortlaufendem Zufammenhang hatte er’3 er- 
zählt, jondern jtüchveife, dann und wann 
dazwilchen in Schweigen fallend. Die Zus 
hörerin aber wußte jet, was fie aus feinen 
Augen angejehen habe und ebenjo aus dem 
Klang feiner Stimme heraufgelommen. Er 
war nicht irren Sinns oder mindejtend war's 
nicht mehr, doch jein Inneres füllte das 
aus, was fie nicht mit einem Wort benennen 
gekonnt und wofür fie auch jeßt nur eine 
Gefühlserfenntniß in ſich hatte, eine tiefe, 
ſich nach dem Aufhören feines Lebens ſeh— 
nende Schwermut. Al er num nicht mehr 
weiter ſprach, wußte Edina nicht, was jie 
jagen follte. Bon etwas ihrem eigenen Leben 
völlig Fremdem hatte er geredet und fie e8 
doch verjtanden und in fich mitempfunden, 
faft als ſei's ihr jelbit jo geichehen. Eine 
Weile ſaß fie noch ſtumm, dann hob ihr 
Kopf ſich zögernd, und fie fragte mit halb 
verhaltener Stimme: „Halt du an nichts 
Freude mehr — freut e8 did) aud) nicht, die 
Lerche fingen zu hören?” 

Alef Enewalds fuhr leicht zuſammen, wie 
wenn er vergejien gehabt, daß jemand neben 
ihm jei. Er wiederholte: „Die Lerhe? Die 
jang über mir auf dem Weg, wenn ich am 
Nachmittag von der Stadt zu meinen Eltern 
hinauslief.“ Ein Ausdrud feines Gejichtes 
ließ erfennen, daß er aufhorche, und danad) 
fügte er hinterdrein: „Ja, da jingt fie nod). 
Sch hatte fie jeitdem nicht wieder gehört.“ 

Edina fam etwas ins Gedächtnis, fie 
wandte den Kopf nach der Manöer Kirche 
um und jagte dann: „Du hatteft den Turm 
da einmal gejehen, hat er Ähnlichkeit mit 
dem von Schobüll, und gab er dir den 
Wunſch ein, hier zu leben?“ 

Die Frage zeugte von einem nicht gewöhn— 
lichen innerlichen Berftändnis des Angehörten 
bei dem Mädchen, und in einem Aufblid 
Ale Enewalds ließ ſich lejen, daß ihn eine 
Empfindung davon anrühre Doch, den Kopf 
Ichüttelnd, antwortete er: „Nein, der Turm 
von Schobüll ijt anderd. Manchmal gegen 
Abend, wenn die Sonne ſchräg nad) Unter: 
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gang steht, fieht eurer auf Fand jo wie er 
über die Düne ber. ber den hatte id) 
nie vorher gejehen.“ 

Nun ſchwieg er eine Zeitlang, doc), dann 
kam's ihm einmal mit einem plößlichen Her: 
ausfahren von Mund: „Warum habe ic) 
dir von meinem Unglüd geiproden, Edina 
Bolflefs? Das that ich noch feinem Men— 
chen. Was geht's dich an!“ 

Beinah heitig klang's, als jei er über fich 
jelbjt erzürnt, daß er fein Inneres vor einem 
iremden Ohr entweiht habe, und er jtand 
auf, ging raſch einige Schritte davon. Aber 
danach wendete er jih um und ſprach mit 
lanfterem Ton: „Du bijt nicht fchuld dran, 
denn du haft nicht danach gefragt. Jetzt 
wirjt du hungrig geworden jein. Komm 
mit mir, Silfe Sibolds joll dir zu efjen 
geben.“ 

Kaum ein halbtaufend Schritte betrug die 
Entfernung zur Kirche hinüber, die ſich ins 
mitten des Heinen Überrejtes der Inſel aufs 
hob; jtumm lag fie mit ihrer grauen Granit— 
fteinvand, wie feit dem Tag ihrer Ent— 
ftehung, erregte ein Gefühl, ald laſſe ſie's 
völlig gleichgültig, daß am Sonntag feine 
Gemeinde mehr zu ihr komme und feine 
Predigt von ihrer Kanzel herabichalle. Alef 
Enewalds hielt den Fuß einmal an und 
jagte: „Meine Eltern hatten im Plan, ich 
jollte jtudieren und Prediger werden. ch 
muß der See dankbar fein, daß fie mid) in 
der Nacht davor bewahrt bat.“ 

Er ſprach's mit einem bitteren Klang. 
Edina fragte: „Warum dankbar?“ 

„Dann hätte ich das Amt gehabt, Die 
Weisheit und Güte der Vorſehung zu preis 
fen. Glaubſt du, ich wäre ein Paſtor ge— 
wejen, das vom Mund zu bringen?“ 

Das Mädchen ſchwieg kurz, eh e8 ertwiderte: 
„Ich glaube, wie Roluf Brams hättejt du 
e8 auch Fönnen.“ 

„Wer it Noluf Brams?“ 

„Unjer Paſtor im Dorf.“ 

Nun jtanden jie vor der Kirche, deren 
Mauer fait zu einem Dritteil der vom Wind 
angetriebene Sand zudedte; beim Eintritt 
durch die niedrige Thür jah ſie das Innere 
ionderbar an. Die Heinen Fenſter ließen 
nur wenig Licht einfallen, doch an der Wejt- 
jeite hatte ſich auch durch fie der feine Sand 
gezwängt und bededte wie eine weiße Mehl- 
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ſchicht die Bankreihen, auf denen vor Zeiten 
die Inſelbewohner beim Gottesdienſt geſeſſen 
Sonſt war alles ſo wie ehedem erhalten, 
nur die Glocke von der geiſtlichen Behörde 
aus dem nicht mehr benutzten Bau ans Feſt⸗ 
land fortgeihafft worden. Indes wie das 
Auge ſich an die matte Helle gewöhnte, er 
ſchien's, als jeien aus Borvätertagen noch 
zwei Slirchenbejucher zurücgeblieben, beide 
fteinalt, jo fahen die weißbehaarten Köpfe 
Ulf Takens und feiner Frau als hellere 
Fleckchen aus dem Schatten. Sie jahen 
nebeneinander, er knotete an einem Ganı, 
und ſie jchabte aus Holz einen Löffel; die 
Augen beider mußten noch gut ein, um bei 
dem Halbdunfel die Beihäftigung der Hände 
zu ermöglichen. Herzutretend ſagte Alef 
Enewalds: „Edina Volkleſs von Fand hat 
vor der Flut zu uns ans Land müſſen und 
iſt hungrig.“ 

Nun hoben die Alten ihre Köpfe, dod) 
ohne irgend einen Ausdrud von Überraichung; 
Silke Sibold8 jtand wortlo8 auf und holte 
aus der vormaligen Safrijtei, als ihrer 
VBorratsfammer, ein paar hartgejottene Mö- 
weneier und ein Stüd Flunder. Sie ſchlug 
den Sand von einer Banfede und jtellte die 
Speijen auf einem Holzteller Darauf; das 
war jelbjtverjtändlih, wenn jemand hun— 
gernd in eine Friefenbehaufung kam, modt 
e3 fein, wer wollte Nur drei Worte fielen 
jegt von den Lippen der Alten: „Heſt du 
Döſt?“; in der Mundart der unterjten Volls— 
ſchicht Hang’s, von der die Sprade Ale 
Enewalds ſich unterjchied gleich der Roluf 
Brams'. 

Die Befragte nickte, und Sille Sibolds 
ging mit einem Thongeſchirr hinaus, aus 
der Ciſterne zu ſchöpfen; nun trank und 
aß Edina, der Nachmittag rückte jchon vor, 
und jie fühlte ein jugendliche Nahrungs: 
bedürfnis. Aber in jo jeltjamer Umgebung 
hatte jie dies noch nie geitillt, in einer ver: 
lafjenen, verjandeten Kirche; doch rührt 
dieſe ſie noch nicht al8 dad Wunderlich 
an. hr fehlten wiederum Wort und Be 
griff dafür, aber jie hatte in ſich die Em 
pfindung eines Menjchen, der aus dem lau: 
ten Getriebe einer Großſtadt in leere, grabe: 
ähnliche Stille verjegt worden; Sünderhi 
erichien ihr dagegen wie eine Welt des Froh— 
jinns, des Lärms und des lebens. 
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fand mit umbergehendem Blit auf dem 
Boden ein paar Tanglagerpläße aus, zwei 
an einer Seite benachbart, eine dritte jen= 
jeit3 gegenüber; das mußten die Schlafjtätten 
der drei Kirchenbewohner jein. So hatten 
Uf Taken und Sille Sibolds ſeit undenk— 
lichen Jahren hier gelebt, im endlos langen 
Winter wie im Sommer, faum je ein Wort 
austaufchend, bei Dunfel und Kälte, beim 
heulenden Sturm, und jo lebte Alef Ene— 
walds mit ihnen. 

Unmöglich erſchien e8, daß jein ſchwer— 
mütiger Sinn dabei Heilung finden konnte; 
Edina legte ſich's beengend um die Bruft, 
in ihr ftieg eine Sehnjucht, fajt eine Angjt 
nach der Sonnenluft auf. Das mochte Alef 
Enewalds in ihrem Geſicht leſen, er jagte, 
als fie gegefjen Hatte: „Du gehörft nicht 
hierher, Edina Volklefs, jondern nad Fand 
zurüd, Bis zur Tiefebbe wird's jpät und 
würde Nacht, ehe du hinüberkämft. Ich will 
dich im Boot rudern, jo weit e8 nötig ift, 
damit du micht länger Hier zu warten 
brauchſt.“ 

Das Anerbieten kam ihr wie etwas Er— 
löſendes, ſie ſtand raſch auf, dankte dem 
alten Fiſcherpaar für die Gabe und wandte 
ſich zur Thür; draußen lief ſie unwilllürlich 
aus dem Kirchenſchatten in den Sonnen— 
ſchein hinein. 

Alef Enewalds folgte ihr und ſagte: „Freut 
es dic) jo, wieder von hier fortzufommen?“ 

Ob es auch mit gleihhmütiger Ruhe ges 
iprochen, empfand fie doch einen Vorhalt 
der Undankbarkeit darin und antivortete be= 
ihämt: „Nein, du bift jehr gut gegen mic) 
gewejen, aber wenn es Nacht würde, hätten 
mein Bater und Roluf Brams Sorge um 
mich. Es war jchön hier, ich bin froh, daß 
ih einmal nah Manö gelommen bin — 
nein, traurig war’, Dir auf der Düne zu— 
zuhören, ich wollte, du gingejt auch fort 
von bier, irgendwohin, wo du froh werden 
könnteſt.“ 

Darauf erwiderte er nichts, und ſie ſchrit— 
ten davon, jetzt der anderen Inſelſeite zu, 
an der Ulf Takens Filcherboot lag. Da und 
dort jahen ſandüberwehte Gebälk- und Bretter: 
jtüde mit den Enden aus dem Boden, Holz: 
rejte von Häuſern, die meiſt um die Kirche 
her gewejen; jie verjorgten offenbar die heu— 
tigen Bewohner derjelben mit Feuernahrung 
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für ihren Herd. Ob einmal eine Hochflut, 
der allein die Kirche widerjtanden, über die 
Inſelſcholle weggeſchlagen war oder die Wut 
eined Orkans alle jchwächeren Bauten zu 
Trümmern zerichmettert hatte, davon gab 
die tote Leere feine Hunde, und e8 wußte 
wohl niemand noch. Das Vergangene ward 
jchnell vergefjen, Die Lebendigen belümmer— 
ten fich nicht lange mehr um die Toten, 
nur Alef Enewalds trug jie im Herzen fort. 

Gedanken waren's, die Edina bis heute 
noch nie gelommen, doch ich hier aus den 
ftummen Überbleibfeln herauf an fie ans 
drängten; nun ſaß fie, das Steuer haltend, 
in dem fleinen Boot und Alef Enewalds 
rudernd ihr auf der Bank gegenüber. 

So trat ihr jeine äußere Erjcheinung eigents 
lich zum erſtenmal deutlich vor Augen, denn 
bisher hatte fie ihn fauım anders als von 
der Seite gewahrt. Ihm war anzujehen, 
daß er von einem bejonderen Eiternpaar 
abjtammen müfje, das eine Doppelmitgift auf 
ihn übergetragen, männlich fraftvolle Körpers 
beichaffenheit und dabei auch etwas an frauen 
bafte Art Erinnerndes, janft Anmutendes in 
den Geſichtszügen; gegen äußere Bedrohung 
hatte die Natur ihn wohl ſtark gerüjtet, aber 
nicht dazu, einen ihn im Innerſten treffen- 
den Scidjalsjichlag ungebrochen zu über: 
ftehen. Für einen riefen ungab den Kopf 
das blonde Haar und ein furzer Vollbart 
mit ziemlich dunkler Färbung, achtloß ge= 
halten, doc nicht verwildert; es regte den 
Eindrud, Rohes oder Entjtellendes könne 
an ihn nicht herankommen. Auch von feiner 
Kleidung galt das nämliche; nad) frieſiſchem 
Brauch den ſchlank aufjteigenden Hals jreis 
lafjend, zeugte jie von Gleichgültigleit, indes 
durch ihren Stoff von Beligmitteln des Trä— 
gers; jedenfalls hatte er aus jeiner früheren 
Dafeinsführung in einer Lade Vorrat mits 
gebracht oder folher war ihm mitgegeben 
worden. Nicht Zivang nötigte ihn zu den 
dürftigiten Umſtänden, in denen er hier lebte, 
jondern er that’3 aus eigenem Willen vder 
unempfindlicher Begehrlofigfeit nach anderem. 
Die ließ jich im Ausdruck jeiner Augen er: 
fennen; jie waren jchön, doch jtand darin, 
daß ſie nichts mehr erfreute. 

Die Flut Hatte ihre Höhe überjtiegen, 
neigte jich bereit wieder dem Ebbebeginn 
zu; dag Mädchen jaß gegen die fchräger 
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fallenden Sonnenjtrahlen, in denen ihr ſchwe— 
res Haar wie vom Scheitel niederfließendes 
Gold leuchtete. Gleihmäßig bewegte der 
Ruderſchlag das Boot über die graue Wafjer- 
fläche, deren leichte Wellen eintönig am Bug 
aufgludten; Luft und See waren ohne Er- 
regung, hatten fait Ruhvolles. Über den 
Flaggeſand ging's hin, wohl eine Stunde 
lang jprady niemand. Edina dachte über 
das am Tag fremdartig Neuerlebte, Gejehene 
und Gehörte nad), ihr hatte fich alles feit 
ins Gedächtnis eingeprägt. Nur etwas konnte 
fie nicht zujammenknüpfen, die Erzählung 
Alef Enewald8 war furz darüber wegge— 
gangen, daß er nichts weiter von dem Tode 
feiner Eltern erfahren habe. Sie zauderte 
geraume Zeit, die Erinnerung daran wieder 
in ihm zu weden, allein dann unterbrad) fie 
doch einmal das ſchweigſame Gegenüberfigen 
mit der Frage: „Wo war's, Alef Enewalds, 
da eure Jacht unterging?“ 

Er hielt ein und zog die Ruder über die 
Bootwandungen. So ſaß er, fie einige 
Augenblide jtumm anſehend, als wolle er 
nicht wieder davon fprechen. Aber dann 
antwortete jein Mund doch: „Sch kann's 
nicht jagen, droben, nad; Mitternacht zu.” 

Die Entgegnung gab dem Mädchen Mut, 
nochmals zu fragen: „Wie kamſt du denn 
in deine Heimat zurück?“ 

Nun ſchien er willig den Anlaß zur Er— 
widerung zu erfaflen: „In der Nacht war 
ich verjtörten Sinns, Edina Voltlefs, doch 
jet bin ich's nicht mehr.“ 

Sie jhüttelte verneinend den Kopf und 
jagte: „Du bift nur noch traurig. Wenn du 
zu anderen Leuten kämeſt, als Ulf Taken 
und Silfe Sibolds, würde dir's leichter.” 

Aus dem Gejicht ſprach's ihm, daß fein 
Kopf fich anjtrenge, über etwas nachzujinnen, 
Dann wiederholte er: „Ja, damals war ich's 
und noch ein Knabe. Ach weiß nichts, ſehe 
ed nur mit den Augen und fühle in der 
Hand, dar ein Kind, ein Mädchen mich an 
ihr faßte und wegzog, im grellen Mondlicht, 
von Den weißen Strandwellen in weiße 
Sandberge hinein. Meine Hand war naf 
und falt, doc ihre troden und warn, das 
fühle ich noch. Über Dünen zog fie mic) 
hinauf und herunter und fagte etwas dazu, 
aber ihre Sprache verjtand ich nicht. Nur 
kam's mir vor, als winfte fie den Wollen, 
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wieder über den Mond zu ziehen, und als 
ſie's thaten, daß es plößlich dunkel ward, 
da jtieß fie einen Ton von den Lippen wie 
ein Möwenſchrei, den höre ich noch. Weiter 
fann ich dir nichts jagen, Edina BVoltiets, 
mein Kopf war irre. Es ijt wohl Tag ge 
worden, umd ic) bin mit taumelnden Füßen 
geradeaus gegangen über Sand, Steine und 
Heide. Mir war's, ich müßte nad Hauſt, 
da warteten mein Vater und meine Mutter 
auf mid. Doch — ich jehe eine wildver— 
fallene Hütte und einen Mann davor mit 
rotem Bart, der jprad zu mir, aber id 
verſtand's auch nicht. Er gab mir zu eſſen, 
und nachher thaten’3 andere Leute; es war 
immer Sand und Heide um nich herum. 
Wieviel Tage lang, weiß ich nicht, doc 
einmal hörte ich auf deutich jagen, man hätte 
mich aus Jütland hergeſchafft. Dann kam 
id, von jemand begleitet, auf den Hof bei 
Wobbebüll, aber meine Eltern waren nidt 
dort und famen nie mehr. Die Brandung 
hatte fie in die See zurüdgejchlungen oder 
tot an den Strand geworfen, der feinen 
Namen für mich hat. Heute mit gejunden 
Sinnen würde ich ihm nicht zu finden wil- 
jen und, wenn ich an ihm jtände, ihn nicht 
fennen. Eine verlafjfene Wildnis war's.“ 

Der Sprecher ſchwieg, Edina veriegte: 
„Aber Menichen lebten doc) dort, denn da? 
Mädchen fand did, ja am Strand. Warum 
brachte jie dich nicht in das Haus, wo ſie 
wohnte?“ 

Alef Enewalds jah ihr ein paar Augen 
blicte mit einem wie jtumm fragenden Aus 
drud ind Geficht, dann ſprach er vor fid 
bin: „Wenn fie geweien iſt — jte hatte 
anderes Haar und andere Yugen ala du, 
Edina Volkleſs, dunkel, jo malt das Ge 
dächtnis fie mir vor. Doch mein Kopf war 
irre, und ich kann gejehen haben, was nidt 
da war. Du ſagſt e8 richtig, wäre fie wirl- 
lich gewejen, jo hätte fie mich dahin gebradt, 
wo fie wohnte. Ich habe nie darüber nad- 
gedacht; du läßt mich's erkennen, fie war nur 
ein Hirngefpinft, meine Sinnbenommenbeit 
hat mir ihr Bild, ihre Hand und Stimme 
vorgetäufcht. Ich bin allein vom Strand 
jortgegaugen, durch die Mondnacht über die 
weißen Sandberge — die Wellen waren grau— 
jan, daß fie mich nicht mit meinen Eltern 
zujammenließen, mir wär's befjer geweien.‘ 








Auf Fand und Manö. 


Er legte jebt die Ruder wieder ein, ſeit— 
wärts nicht fern von dem Boot jchlug das 
merklich abnehmende Waſſer an einer Heinen 
Stelle eigentümlich in die Höhe, wie wenn 
ein Springquell dort auß dem Sand auf: 
ichnelle. 

Edina bereute, das Geſpräch anf die uns 
heilvolle Sturmnacht zurüdgebracht zu haben, 
denn in den Augen des vor ihr Sitzenden 
hatte der trübe Schatten fi wieder mehr 
verdichtet; ablentend fragte fie, was an dem 
Plaß fei, wo der Strudel aus dem Grund 
fteige. 

Umblidend verjeßte Alef Enewalds: „Bijt 
du noch nicht zu ihm hingefommen? Wenn 
du es ſehen willjt, Halte darauf zu.“ 

Das that fie, und bald ward der Anlaß 
des Aufichnellens erkennbar; die Wellen ſchlu— 
gen an ein paar große, halb aus dem Boden 
hervorragende Steine, umgaben dieſe mit 
einem leicht quirlenden Ring. 

Der Rudernde hielt an und ſprach: „Ulf 
Talen fagt, der Reit einer Kirche wär's, 
die einmal die Katharinenkapelle geheißen. 
Wer's ihm Tundgemadt, weiß ich nicht; 
vielleicht die Möwen. Sie rufen bei Ebbe 
bier vieles aus der Luft, und wenn bie 
Steine troden liegen, fite ich öfter auch auf 
ihnen und höre zu.“ 

Ungefähr in der Mitte zwiſchen Mand 
und Fand war's, der Kirchturm von Sön— 
derhöe ſah jeßt Kar herüber. Die Wafjer- 
dede nahm zufehends ab, fie überbreitete 
nod den Flaggeſand, doch drüben in einiger 
Entfernung zeigten einzelne heller gefärbte 
Stellen, dab der etwas höhere Läggeland 
ſchon anfange, ſich aus der verrinnenden 
Flut aufzuheben. 

Das Mädchen jagte jetzt: „Wenn du mid) 
noch über das Priel bringen willft, Ale 
Enewalds, dann mußt du umkehren, fonit 
fommjt du nicht mehr mit dem Boot zurüd.” 

Er antwortete: „Da würde id) auf den 
Steinen warten, bis wieder Flut it; aber 
du willjt nach Haus.” 

Ihr Fam zur Vorjtellung, wie viele Stun- 
den bis in die tiefe Nacht er dann hier zu— 
bringen müfje, umd fie entgegnete raid: 
„sa, e8 wird dämmern, bis ich hinkomme.“ 

So jehte er das Fahrzeug wieder in Bes 
wegung. über das nahe Priel fort, ſprach 
nur einmal deutend: „Man ſieht's noch nicht, 
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dort geht eine Furt, daran der fiel beim 
Tiefitand beinah aufſtößt.“ 

Dann glitten fie auf der anderen Seite 
an den faum mehr fußhod von Waſſer be— 
deckten Zäggeland; ihr Kleid von den Knö— 
cheln emporraffend, ſchwang Edina ſich über 
den Bootrand und jagte, die Hand zurück— 
jtredend: „Hab für alle8 Dank, Alef Ene— 
walds, und rudere geſchwind, damit ich nicht 
ſchuld bin, wenn du in die Nacht kommſt.“ 

Ihre Hand nehmend, erwiderte er: „Geh 
auch gut nad) Haus!” Er behielt ihre Hand 
noch und jchien noch etwas beifügen zu 
wollen, doch nicht zu willen, was. Dann 
aber fügte er Hinzu: „Sch fuhr ungerecht 
gegen dich auf, Edina Volkleſs, daß ich dir 
bon meinem Unglüd geiprochen, was dich's 
angehe. Mir iſt's wohler geworden, feitdem 
ich e8 einmal einen Menichenohr gelagt, und. 
ich weiß dir Dank dafür, daß ich's gethan, 
weil du dich zu mir jeßtejt, und daß du mich 
angehört haft.“ 

Nun ging Edina allein über den Sand, 
bald kaum mehr im Wafjer. Unendlich lang 
ber erichien’S ihr, daß fie am Morgen fort- 
gegangen, vor ihr lagen die Dünen von 
Sand in der legten Abendjonne wie etwas 
Halbfremdes. Als ihre Füße auf volltrodes 
nen Boden gelangten, blidte jie einmal nad) 
Mand um. Zwiſchen diefem und ihr bob 
ji in der Mitte etwas dunkel von der wei— 
ten Fläche gegen die Luft; das konnte nichts 
anderes jein als Alef Enewalds, der nicht 
zurüdgerudert, jondern noch auf dem Flagge: 
jand geblieben war. Wohl bei dem Reſt der 
Katharinenfapelle, denn die ſchattenhafte Ges 
italt jchwand kürzer zufammen; vermutlic) 
jegte er ſich auf Die jebt auch trocdenen 
Steine und hörte den Möwenrufen zu. 

Bein erjten Beginnen der Dämmerung 
traf Edina wieder im Dorf ein; Volklef 
Fedderings hatte feine Beſorgnis um jie ges 
habt, gedacht, fie jei nach Nordhöe hinüber: 
gegangen, habe ſich dort biß jebt aufgehalten; 
Luft und Wajjer waren ruhig wie nur an 
jeltenen Tagen im Jahr, und was fonnte 
einem Frieſenkind auf der Inſel zuftoßen? 
Doch der Tag hatte jie müde gemacht, daß 
jie fi) bald in ihrer Kammer zum Schlafen 
legte. Die Augen fielen ihr zu, aber vor 
ihnen Jah jie Alef Enewalds auf den Steis 
nen figen und die Flut erwarten. Das nahm 
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fie noch wachend gewahr und jo deutlich, 
als ob jie ihm noc im Boote dicht gegen: 
über ige. Dann indes ward ein Traum— 
bild daraus, denn es war nicht Mondzeit, 
jondern dunkle Nacht; doc, vor ihrem Blick 
fiel jeßt ein grellweißer Mondglanz auf ihn, 
und ein Kleines dDunfelhanriges Mädchen kam 
an ihn heran, faßte feine Hand und zog ihn 
von den Steinen fort in weiße Sandberge 
hinein. Dana ſchlug der Wind eine 
ſchwarze Wolfe über die Mondjcheibe, alles 
verſchwand unfichtbar, und Edina Volklefs 
ſchlief traumlos weiter. 


v. * 
+ 


Sehr anders als hier an der Weſtküſte 
nahm jich die Welt, zumal jegt im Mai, an 
der Ditjeite der langen Cimbrijchen Halb- 
injel aus. Dort jtand die Winterfaat jchon 
hoch aufgedichen, und die weiten Koppeln 
leuchteten aus der Ferne wie Flächen von 
Smaragd; darüberhin taumelten, gleich wind» 
getragenen Blüten eine Wunderbaumes, 
goldfarbige Schmetterlinge Die Buchen» 
wälder hatten ihr erjted, blitzendes Blätter- 
grün aufgerollt, ihre mächtigen grauen 
Stämme ragten, breite Kronen Domgewölben 
ähnlich zum Himmel aufhebend, wie Säulen 
empor. Als weitgedehnte Waldungen und 
als Kleinere Haine dedten fie ebene Land 
oder fahen von Hügelrüden und =jpigen auf 
japhirblaue Landfeeipiegel nieder; Wieſen 
und Wegränder jtanden allerorten in buntem 
Feldblumenſchmuck, frühlingſchön, reich) und 
prächtig lag die Nähe und die Ferne, dom 
Goldglanz der Sonne übergojjen. 

Co zog ſich's von Kütland durch Schles- 
wig hinunter, mit beionderem Reiz aber war 
im öftlihen SBoljtein die Umgebung des 
Städthens Plön ausgeitattet. Neben ihm 
dehnte jich, von Anhöhen und Gehölzen ums 
Ichmiegt, der größte der Seen hin, daran 
lag, herrlich eingebettet, das ſchon jahrhuns 
dertenlte Schloß des adeligen Nittergutes 
Aſcheberg. Hier hatten nicht nur die Qandes- 
fürjten, auch ihre Oberherren, die däniſchen 
Könige, ji oftmals gern bei den gräflichen 
Beligern zum Beſuch angejagt, die ländliche 
Ruhe mit lauten, qlänzendem Leben erfüllt, 
und jo herrichte Dies jeht auch, denn der 
gegenwärtige König Chriſtian der Siebente 
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hielt ich feit einer Woche im Schloß auf. 
Er liebte Aicheberg, beſonders um der zahl: 
veich im Park des Gutes jchlagenden Nach— 
tigallen willen; denen hörte er oft, jtunden- 
lang reglos jißend, zu, und nun war die 
Zeit ihre Geſanges. Dod) fein Hof, die 
reichgervandeten Damen und Kavaliere achte— 
ten wenig darauf, wenn jie auch im Part 
luftwandelten oder Spiele betrieben, ſich zu: 
ſammen am Seerand lagerten oder zu Paa— 
ren in den künſtlichen Grotten und Borlen- 
hütten abjonderten. Sie wußten mancherlei 
Genuß mit der ländlichen Abwechjelung vom 
Leben in der Nefidenz am Sund zu ver- 
binden, allein ihre Ohren hatten Wichtigeres 
aufzufafien, ald auf den Schlag der Nachti— 
gallen zu horchen. 

Schon ziemlid) vorgerüdter Nachmittag 
war's, in einem Erdgeſchoßſaal des Schloſſes 
laß ein noch junger, erjt im Anfang der 
Dreißiger ftehender Mann vor einem dicht 
mit Papieren, Briefen und Bittgeluchen be— 
dedten Schreibtijch. Seine reichbeiticte Ho: 
tracht wies auf hohen Rang hin, Doc trug 
er das Haar nicht nad) der Modevorichrift 
gepudert, noch im Hanrbeutel auf den Naden 
fallend, fondern, furzgejchnitten, umgab & 
frei und in feiner glanzbraunen Naturfarbe 
den zugleich ſchmal und kräftig erjcheinenden 
Kopf. In den Geficht3zügen lag ein über 
aus lebendiged geiſtiges Gepräge; ftoljes 
Selbftvertrauen, Kühnheit und Willenzjtärfe 
ſprachen aus ihnen, auch wohl ungewöhn- 
lihe Begabung, eine reiche Mitgift an Ge 
danken und Kenntniſſen. Doch kennzeichnete 
ji) in den Augen feine ficher abwägende, 
fühle Verſtandesherrſchaft, ihren feurigen 
Ausdruck überwob ein jugendlich=jchwärme 
rijcher Glanz, fat wie vom Geflimmer eine 
Naujchzuftandes. Sie vermochten nicht beim 
Leſen der Schriftjtüde auszudauern, ſchweif— 
ten nach lurzem immer wieder zur Seite, 
durchs Fenjter auf den ſonnbeſtrahlten Schlop- 
hof hinaus. Ab und zu öffnete ein Offiziant 
die Thür, der mit tiefer Berbeugung einen 
bejchriebenen Papierbogen überreichte. Dann 
warf der Empfänger einen flüchtigen Bid 
über den Inhalt und jeßte mit rajchen 
Federzug jeine Unterjchrift darunter: „Der 
Kabinettsminifter Graf Strueniee.* 

Der allmächtige Regent Dänemarks und 
der däniſchen Anteile in den Herzogtümern 
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Schleswig und Holitein war es, der vor 
vier Jahren ſich noch in Altona als „Stadte 
phyſilus Doktor Friedrich Struenfee” unter 
ichrieben hatte. Nun ging die Thür wiederum 
auf, und ein betreßter Lakai meldete, der 
Sunfer Hai Pogwiſch bitte um Vorlaß bei 
den Herrn Grafen. Diejer jah den vor ihm 
Stehenden mit abwejenden Ausdrud an, 
wandte abermals den Kopf nad) dem Feniter 
und fagte danadı: „Pogwiſch? Was will 
der? Ja fo, ich habe gelejen. Er joll kom— 
men.” 

Ein keckäugiger junger Herr in der Mitte 
der Zwanziger trat herein, jein Geſichts— 
Ihnitt und Ausdrud wie die Bewegungen 
gaben den Junker zu erfennen, Dagegen ſprach 
feine Mleidung nicht von glänzenden äußeren 
Umjtänden. Mit einer gewifjen arijtofrati- 
ſchen Läſſigleit verneigte er fi) vor dem 
KabinettSminifter, der ihn anredete: „Sie 
haben ein Geſuch eingereicht, mit bei der 
Kommiljion angejtellt zu werden, die ich zur 
Bewaldung der Weſtküſte von Jütland ab» 
ordne. Was giebt Ihnen Befähigung dazu?” 

Ter Befragte antwortete: „Mein Name, 
Excellenz, er gehört dem ältejten Adel des 
Landes an.“ 

Um die Mundwintel Friedrich Struens 
feed ging ein leijer Zug von Geringſchätzung, 
er verjeßte: „Ich halte ed, wie Cicero, mit 
denen, die nicht die legten, jondern die erjten 
ihre Namens jind. Don ihnen hat Die 
Menſchheit ihre Pflanzungen für die Zukunft 
zu erwarten.“ 

Die Lippen ein wenig zum Lachen ver: 
ziehend, entgegnete Kai Pogwiſch: „Die 
Menjchheit überlafje ich ſolchen, die ſich be— 
rufen halten, für jie zu pflanzen; mein Sinn 
findet Genüge daran, fich auf die Verbejje- 
rung der Ahlheide zu richten.“ 

„Sie find fed, junger Mann.“ 

„Eure Ercellenz, jagt’3, ich bin jung und 
bedarf jelbjt auch der Verbejjerung.“ 

Der Sprecher famı nicht weiter, denn der 
Kopf Struenjeed wandte fich mit einem Ruck 
nach dem Fenjter um. Draußen erjcholl Hufs 
getrappel, ein Stallmeijter führte zivei veich- 
aufgeichirrte NReitpferde, von denen dag vor: 
derjte einen Damenfattel trug, vor das Schloß— 
portal. | 

Nun kehrte der Minifter das Gejicht wie— 
der um, ſah den jungen Bittjteller ungewiß 
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an und bradjte vom Mund: „Sie ſagten — 
ich glaube, Sie ſprachen von Ihren äußeren 
Verhältniſſen —“ 

„Sie machen mir augenblicklich die An— 
ſtellung wünſchenswert. Mir fällt einmal 
gutes Erbteil zu, aber wann, iſt ungewiß, 
und Eure Excellenz weiß, daß die Jugend 
ihre Wünſche auf den heutigen Tag richtet 
und nicht gern auf morgen verſchiebt.“ 

Durch die Thür trat ein Kammerherr der 
Königin herein und richtete mit ehrerbietiger 
Verbeugung aus: „Ihre Majeſtät läßt den 
Herrn Grafen erſuchen, Allerhöchſtdieſelbe auf 
einem Spazierritt begleiten zu wollen.“ 

„sch bin fogleich zu Ihrer Majejtät Bes 
fehl.“ 

Nicht mehr ein webender Glanz, ein Auf: 
Itrahl wie von Diamanten leuchtete zwijchen 
den Lidern des Graſen Struenjee hervor. 
Er wandte fich kurz noch einmal gegen Kat 
Pogwiſch: „Sie haben recht, auf das Heute 
nicht verzichten zu wollen, und find ein Deut- 
iher; einem Deutihen traue ich Fähigkeit 
und Kenntnis zu. Ich will Seiner Majeſtät 
Ihr Geſuch zur Unterichrift vorlegen; melden 
Sie jid) morgen wieder bei mir.“ 

Nach feinem weißen Federhut fafjend, ver- 
ließ der Sprecher eilig den Saal; jet jpielte 
Geringſchätzung um die Mundwinkel des 
Junkers Kai Bogwilch, eines der leten aus 
dem ältejten holſteiniſchen Adelsgeſchlecht, 
wie er dem Grafen Struenjee von gejtern 
nachblidte. 

Diejer jelbit aber hob nun eine Minute 
jpäter draußen die junge Königin Karoline, 
die engliihe Königstochter, in den Cattel, 
bededten Hauptes, er hatte vergeilen, vor 
Ihrer Majejtät den Federhut abzulüften. 
Doch fie empfand fichtlich das Verſäumnis 
nicht al8 Verſtoß gegen die höfiihe Vor— 
Ihriftt und den ihr gebührenden Neipelt, 
jtüßte ihre Hand auf die jeinige und ſchwang 
fich, wie auffliegend, in den Bügel. Ihre 
Sewandung behinderte fie nicht an der leich- 
ten Bervegung, jie trug feine modijch weit- 
baujchende Robe, jondern ein englilches Reit— 
Heid legte jich engumichließend und wie herab: 
fließend um ihre jchlanfe Gejtalt. Nur die 
turmhaft aufgebaute, von Federn und Berl: 
Ichnüren durchflochtene Kopffriiur und Locken— 
rollen unter dem Schläfenrand kamen dem 
Gebot des Zeitgeſchmacks oder Ungejchmaces 
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nad, ohne indes die Naturmitgift ihres Ant— 
lige8 an jugendlichen Reiz und Anmut ent— 
ftellen zu fönnen. Un den ringsum ent- 
blöhten Häuptern jah man, eine Königin 
ſei's, doc aus ihren eigenen Zügen redete 
nichts von unnahbarer Hoheit und dem Be— 
mwußtjein, über allen zu jtehen. Allein als 
eine Berförperung vornehmsfeinjter Frauen 
ſchönheit erichien fie; obwohl die Mutter 
eined dreijährigen Knaben, de jpäteren 
Königs Friedrich des Sechſten, trug Die 
rofige Weichheit ihres Gefichtes beinah ſelbſt 
noch mädchenhaft Kindliches an fich. 

Nur die Augen der Königin Karoline 
Mathilde twaren nicht die eines Kindes, aus 
ihren edeljteinblauen Doppeliternen leuchtes 
ten manchmal Lebensdrang und »verlangen 
eines jungen Weibes; dann jtrahlte ihr Blick 
mit unmiderftehlich bejtridendem Zauber. 

Nun zeigte fie jich als furchtlos ſichere Rei— 
terin, jprengte vorauf, ihr edles, ſchlankgliede— 
riges Pferd ſchien jtolz, fie tragen zu Dürfen. 
Graf Struenjee, der ſich gleichfalls behend 
in den Sattel geſchwungen, folgte ihr nad), 
holte jie ein und ritt zu ihrer Linken; in 
einiger Entfernung ſchloß ſich ein Geleit von 
Kammerherren und Lalaien an. So bewegte 
der farbenhelle Zug ſich durch eine lange, 
dunkle Allee alter Ulmen davon; zuweilen 
Hang vom Munde der jungen Königin ein 
fröhlich lachender Ton als Enwiderung der 
Worte ihres Begleiterd. Ein Paar war's, 
jehr ungleich an Geburt und Rang, doch 
fih ebenbürtig an menschlicher, männlicher 
und weibliher Schönheit der Erſcheinung. 
Am Ende des Baumganges bog die Kaval— 
fade in einen jchmaleren Feldweg ein, deſſen 
Ausmündung auf eine große Koppel bald 
ein landesübliches Hedthor abſchloß. Haſtig 
lief ein in der Nähe als Kuhhirt ſtehender 
Banernburfche auf dies zu und that e8 auf, 
während feine andere Hand die verichlifjene 
Müpe vom Kopf herunterriß. Die Königin 
ritt hindurch, aus der Hand Struenjees flog 
funfelnd ein Dufaten in die Mütze des Bur- 
ſchen nieder, der nicht weiter auf daß von 
jelbjt wieder zufallende Holzgatter acdhtgab. 
Jenſeits jeßten die beiden Hindurchgelangten 
ihre Pferde in Galopp, doch das nachkom— 
mende Gefolge mußte vor dem geſchloſſenen 
Hedthor anhalten und ein Diener zum Offnen 
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Betrachtung der Goldmünze verjunfen, reg: 
los am Zaun. 

Schon gegen Abend ging's, die Schatten 
einzelner Bäume auf den Knicken fielen lang 
oſtwärts über die Felder. In einem Über: 
geſchoßzimmer des Aicheberger Schlofies foh 
allein am offenen Fenfter ein noch ganz 
junger Mann, faum um zwei Jahre älter 
al3 die Königin Karoline Mathilde Cr 
hielt den jchmalen Kopf in die Hand gejtükt; 
zwiüchen den jchmächtig nach innen gewölb— 
ten Schläfen zogen aud) die Wangen von 
einer fahlen Bläſſe fi) hohl zurüd; in den 
ſonſt nicht unfchön gebildeten Zügen lag 
etwas Leblofes, eine willenloje Schlaffheit. 
Im Park ſchlug eine Nachtigall, er horchte 
auf die Sanggezogenen Töne und blidte hin- 
aus; unter der niedrig-flachen Stim jahen 
die Augen mit einer wajjerblauen Färbung 
hervor, doch teilnahmlossleeren Ausdruds. 
Die Majejtät von Dänemark war's, König 
Ehriftian der Siebente, ſchon im erſten 
Sünglingsalter eine Beute höfiicher Aänfe 
und Berechnungen geworden, von ihnen 
duch Ausjchweifungen an Leib und Geit 
zerrüttet. 

Nun regte fi einmal etwas in feinem 
Geficht, merlbar machten die matten Augen 
eine Anjtrengung zum Sehen. Der Bld 
ging weit hinaus und nahm drüben auf 
einer freien Koppel ein Xeiterpaar, einer 
Herren und eine Dame, gewwahr. Zu fem 
war's, um zu unterjcheiden, wer es jei, nur 
ein helles Bligen in der Abendjonne lieh 
erfennen, daß der Savalier einen weihen 
Federhut trage. Sie jprengten blitzgeſchwind 
einem dunklen Waldrand zu, es nahm ſich 
aus, als flögen ihre Nofje über den Boden; 
Hinter ihnen in ziemlichem Abſtand folgte 
ein anderer fleiner Neitertrupp, doch die 
beiden erjten mußten erheblich vor dieſen 
den Wald erreichen. Die Lider König Chr: 
ſtians weiteten ſich langſam auf, und jeine 
Augen jahen underrüdt hinüber; es war, 
al8 glimme unter ihrer müden Starre let 
etwas hervor, wie ein Kohlenſchimmer unte 
grauer Ajchendede. Dann verichtwanden plör 
lid die weißen Federn, dad Dunlel de 
dichten Laubdaches fiel über fie; verſchieden 
Wege mochten ſich ins Innere hinein au— 
einanderjpalten, al3 die Nachſolgenden gleich 
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{hlüffig, ehe auch fie in den Wald eintauch— 
ten. Der ferne Zuſchauer am Schloßfenſter 
hatte, wie vergefiend, den Atemzug unters 
laffen, nun jchöpfte er einmal tief und ſchwer 
nach Luft. Höher jauchzend als zuvor 
jhmetterte die Nachtigall ihre Flötentöne 
durch die abendlich werdende Stille, und 
König Ehriftian der Siebente von Däne— 
mark ſaß wieder unbeweglich, auf ihr jubeln- 
des Hochzeitslied horchend. 

Spät erit, als die Dämmerung ſchon in 
Nacht übergegangen, kehrten die Königin 
Karoline Mathilde und Graf Struenjee von 
ihrem Spazierritt zurüd; ein unbegreifliches 
Berjehen hatte jtattgefunden, ihr Gefolge fie 
durch zu langſames Nachreiten aus den 
Augen verloren und im Wald einen faljchen 
Weg eingeihhlagen. Eine tadelnswert nach— 
läſſige Achtlofigkeit war’, doch die junge 
Herrin nahm den Vorfall nur als lächerlich 
auf; in ihrer Art lag's nicht, über einen 
Mikgriff von Untergebenen in Entrüjtung 
zu geraten, jo zeigte fie ſich auch diesmal 
nit ungehalten. 

Um anderen Nachmittag meldete ſich der 
Junker Kai Pogwiſch wieder zum Vorlaß 
bei dem KabinettSminifter, der ihm ein 
Blatt mit den Worten reichte: „Ich habe 
Ihr Gejuch vom König durd) feine Unter: 
Ihrift bewilligen laſſen.“ Etwas ſeltſam— 
unverhohlen klang's, aber Graf Struenfee 
Ihien nicht in der Verfaſſung, bedadıtiam 
abzuwägen, was er jagte; in jeinen Augen 
lag es wie der Glanz; eine im Rauſche 
Sprehenden. Der junge Adelige ftattete 
feinen Dank ab, dem er nachfügte: „Darf 
ih Eurer Ercellenz einen Rat erteilen?“ 
Verwundert antwortete der Minijter: „Sie 
mir? Welchen Rat?“ — „Einem Bauern: 
burfchen einen Handdienit nicht mit einem 
Goldſtück zu lohnen. Er hat ji) natürlich 
geitern abend dafür betrunfen und in feinem 
Schnapstaumel tolle Zeug geichwaßt." — 
„Bas für Zeug?" — „Daß er abjichtlic 
da8 Hedthor vor dem Gefolge Ihrer Maje— 
ftät nicht wieder aufgemacht hätte, damit es 
anhalten müjje und nicht jchnell nachkommen 
könne.“ 

Struenſee ſah dem Sprecher einen Augen— 
blick ins Geſicht, dann lachte er heiter auf. 
„Warum jollte der Burſch ſich nicht auch 
einen guten Abend machen, wenn's ihm dazu 
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in die Mübe fiel? Der Menſch ſucht nad 
Glück, und diejer findet’3 im Schnaps. Wes— 
halb er ihnen den Poſſen geipielt hat, weiß 
id; nicht, das können fie mit ihm abmaden. 
Aber was Leute ſchwatzen, ift mir gleich- 
gültig, auch wenn jie nicht betrunken jind.” 

Graf Friedrich von Struenfee brach ab, 
ſah den vor ihn Stehenden wieder an und 
jeßte hinzu: „Doc Sie ſuchen aud nad) 
Glück, Junker, und auf dem Weg dazu braucht 
man ein gute Pferd. Das fehlt Ihnen 
wahrſcheinlich vorderhand, nehmen Sie’8 von 
mir für Shren Rat.“ 

Er trat an den Schreibtiich, nahm eine 
gefüllte Seidenbörfe daraus hervor, die er 
in die Hand Kai Pogwiſchs legte. Dazu 
ſprach er furz noch: „Gute Reile in den 
MWüftenfand! Kommen Gie einmal nad) 
Kopenhagen, fo lafjen Sie fich wieder bei 
mir melden und erzählen mir von den Wil— 
den dort. Wenn jie jprechen, jollen fie bel- 
len wie die Hunde; Jüten ſind's, Dänen. 
Bellende Hunde beißen nicht.“ 

Das legte jagte der Übermütige twieder 
mit einem heiter lachenden Ton, jeine Hand 
machte, einem Souverän gleich, eine leicht 
verabjchiedende Berwegung, und der Junker 
Kai Pogwiſch war entlaffen. Sic, verbeu- 
gend, ging er, doch murmelte er vor der 
Thür zwilchen den Zähnen: „Bift du fo 
jicher, daß ich dich in Kopenhagen wieder 
antreffen würde?" Draußen wägte jeine Hand 
unwillkürlich einmal die Börje; Gold blinkte 
durch ihre Mafchen, und jie fühlte fich ges 
wichtig an. Er war mit jeinem Geſuch au 
einem günftigen Tag gelommen, dankte e3 
diejem, daß er zu jeiner Ernennung als Mits 
glied der Bewaldungs-Kommiſſion noch die 
reihhaltige Wegzehrung empfangen hatte, 
wie der Bauernburjche geitern den Dukaten 
in der Mübe aufgefangen; freilid; dem alls 
mächtigen Minijter ſtand alle8 Gold Däne- 
marks zu Gebot; wenn er in gehobener 
Stimmung war, teilte er nach jeinen Ges 
fallen freigebig davon aus, Und der junge 
Bittjteller mußte ein jolches Gefallen bei 
ihm erregt haben; in der Erfcheinung wie 
im Benehmen erinnerte er ein wenig an 
ihn, nur trugen jeine Züge ein unverlenn- 
bares arijtofratiiches Gepräge, und Friedric 
Struenjee war der erite jeines Titels, Stans 
des und gräflichen Geſchlechts. In der Ans 
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nahme der Unterftüßung dagegen bewies er 
fi) nicht arijtofratijch Heifel; Geld that ihm 
not, und er nahm's, von wen es kommen 
mochte. Seine Jugend hatte fchon ein wil- 
des Yeben hinter ſich, dem indes jeine fräf- 
tige örperbegabung bejjer widerftanden al3 
die des Königs Ehrijtian, doch fein väter— 
liche8 Erbteil war ihm dabei unter den 
Händen weggeichtwunden, nicht8 übriggeblies 
ben als eine Anwartſchaft auf unbejtinnmte 
Zufunft. So hatte er fih um die Mit: 
anjtellung bei einer ausgewählten Zahl von 
tüchtigen Männern beworben, die der Mi— 
nilter zur Zeit nach dem Weiten Jütlands 
ausjandte, um praftiiche Verſuche zu unter: 
nehmen, ob die endlojen Streden der öden 
Ahlheide dort durch Bepflanzung mit Bäu— 
men nußbar zu machen feiern. Als Knabe 
auf einem Rittergut herangewachſen, beſaß 
Kai Pogwiſch in Dingen der Forſt- und 
Landwirtſchaft einige Kenntnis, auf die ſein 
Geſuch ſich bezogen. Wie die Deutſchen über— 
haupt, begünſtigte Graf Struenſee auch den 
holſteiniſchen Adel vor dem däniſchen, kam 
ihm willfährig entgegen, doch den Ausſchlag 
mochte der günſtige Tag gegeben haben, an 
dem der Junker auf Aſcheberg eingetroffen 
war. Nun ſah er ſich nicht nur eines guten 
Gehaltes verſichert, ſondern obendrein aus— 
giebig mit den Mitteln zum Antritt ſeiner 
Reiſe verſehen, begab ſich am folgenden Tage 
nach Kiel, wo die Mitglieder der Kommiſſion 
zuſammenkamen. Sie ſollte zuvörderſt ihren 
Standort im Städtchen Ribe nehmen und 
bon dort aus ihre nächite Aufgabe, die Un— 
terſuchung und Bepflanzung des jüdwejtlich- 
jten Teile! von Jütland, beginnen, um alle 
mählich weiter nad) Norden vorzuſchreiten. 
Die Zurüftungen erheiichten mehrere Wochen; 
ein Aufbruch wie in ein unbefanntes, exit 
neu zu entdedended Land war's. Mit Ribe 
endete die bewohnte Welt; von dem, was 
auf kurze Entfernung drüber hinauslag, hatte 
feiner je etiwaß gejehen, nur gehört, daß dort 
die Ahlwüjte mit da und dort im Sand vers 
jtreuten Hütten von belfernden Halbwilden 


aufange. 
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Lang waren jetzt die Tage auf Fanö und 
kurz die Nächte. Nach feiner Richtung be— 
ihränft, jpannte ſich das Himmelsdad un— 
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ermeßlich über der Inſel aus, und bei hei- 
terer Quft begann der öjtliche Horizont ſich 
ihon vom Frühlicht zu färben, wenn laum 
um zwei Stunden zuvor am weſtlichen noch 
ein leßter roter Streifen geblinft hatte. Dot 
waren die blauen oder weißlich veridjleierten 
Tage jeltene Ausnahmen, der Frühling beſaß 
bier fein Heimatsrecht, ward nur auf Stun: 
den zu Gaſt geduldet umd verichtvand wieder 
gleich einem aufgejcheuchten Bogel. Schwere 
Wolken jagten ihn von dannen, die aus un 
erichöpfbarem Vorrat die Weſtſee herauf 
brachte, wie eine trabende Herde, fauchend 
und knurrend, trieb fie der Wind. Zumeilen 
309 ihr grau-endloſes Gewimmel tagelang 
ohne Tropfenfall vorüber, breitete nur eine 
bleierne Dede über Wafjer und Land. Aber 
jheinbar ohne Grund verwandelte jidh plöß— 
lih die Woltenlaune, und prafielnde Regen: 
mafjen ftürzten herunter, als jchlage die Flut 
über den Dünen zujammen. Sie madten 
den Sand nicht fruchtbar, er trank fie w- 
veränderlid ein, lag nad) wenigen trodenen 
Stunden wieder ausgedörrt da; doch auch 
die wetterfeftejten Schiffer und Fiſcher baunte 
nicht jelten der berftende Himmelsſchoß un 
thätig unters Dad. Dann erichien das 
Dorf wie von allem Leben verlafien, de} 
Tageslicht tvar wie Abenddämmerung, und 
die Nächte waren troß dem Sunimonat 
ſchwarz. 

Wetterkundigkeit aber ſog jeder auf Fand 
von Kindsbeinen an in ſich ein, und auch 
Edina Volkleſs wußte genau zu bemeſſen, 
ob der düſtere Himmel mit Regenſturz drohe 
oder nur ein nebelndes Gewoge bis nah 
auf den Boden hHerabfinfen lafje. Bei ſol— 
chen jtand fie nicht von ihrer Gewohnheit 
aus Kinderzeit her ab, am Nachmittag zur 
Ebbezeit allein weit auf Watt hinauszu— 
gehen; der Sommer, der e8 verjtattete, wor 
jo kurz, für fie gab’8 von jeher nichts, was 
jie mehr anzog, und in diefem Jahr gelelte 
ji) ihr ein neuer Antrieb Hinzu. Die Ebbe 
trat nicht heut wie gejtern, ſondern mit jedem 
Tage ungefähr um drei Vierteljtunden ip& 
ter ein, jo verſchob ſich danach der don— 
gang Edinad, abwechielnd mußte fie aus 
den Morgen für ihn wählen. Stets ſchluß 
fie jet über den Läggejand die Ridtung 
nad; Süden ein, durchquerte die Priele d 
den ihr befannten Furtjtellen und jah langt 
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ſchon aus der Ferne einen dunklen Punlt 
von der Fläche aufragen. Das war Alef 
Enewalds, der täglich um die Stunde der 
tiefften See auf den Steinen der verjunfenen 
Katharinenkapelle ſaß und dem Schrei der 
Möwen über ſich zuhörte. Sein Geficht war 
dem Turm von Sönderhöe und der gegen 
ihn Herannahenden zugewandt, bis fie an 
das lebte breite und tiefe Priel feinem Sitz 
gegenüber kam. Dann wandte er den Kopf 
ab, bis fie die Furt durchichritten hatte und 
ihre Stimme dicht hinter ihm erklang. Bei 
dem Ton jtand er auf, reichte ihr die Hand, 
und fie jegte id) neben ihn auf einen Stein. 

So war’3 zum erjtenmal einige Tage 
jpäter gejchehen, fjeitdem das Mädchen von 
der Flut genötigt worden, Unterkunft auf 
Mand zu juchen, und jo hatte fich's danach 
an jedem nicht vegenjchweren Tage wieder: 
holt. Wie bei jenem erſten Mal ohne eine 
Verabredung; wenn fie voneinander gingen, 
fiel fein Wort zwiſchen ihnen, das von einem 
Wiederlommen jprach. Doc) der Seele Edinas 
hatte ji ein Drang bemächtigt, Alef Ene— 
walds aus jeinem jchwermütigen Sinn aufs 
zuheitern, und er wich ihr nicht aus, fand 
fi täglich, obwohl er wußte, daß fie kom— 
men werde, auf dem Platz ein. Niemand 
nahm fie beiiammen gewahr, oder wenigitens 
reichte fein Blid zum Erfennen bis hierher; 
aber wär es möglich gewejen, jo hätte fich 
fein Mund drüber aufgethan, daß ein Fries 
ienmädchen auf dem einfamen Sand mit 
einem jungen friefiichen Manne zuſammen— 
kam und während der Tiefebbe eine Stunde 
bei ihm verweiltee Wenn die beiden Ge— 
fallen dran fanden, miteinander zu jprechen 
oder zu ſchweigen, ging es niemand jonjt 
an, und ein Mißtrauen, daß Unziemliches 
geihehen könne, war auf der Inſel jo uns 
befannt, wie e8 ihnen jelbjt mit feinem Ge— 
danken den Sinn berührte. 

Edina hatte in den erſten Tagen verjucht, 
Alef Enewalds zu bereden, daß er einmal 
mit ihr nad) Hand hinübergehen und an 
Roluf Brams einen beſſer für ihn geeigneten 
Umgang als an Ulf Taken und Silfe Sibolds 
fennen lernen jolle. Doc war fie bald von 
der Wiederholung abgejtanden, denn er fette 
ihr ein verneinendes Kopfichütteln entgegen. 
Sein Gemüt jcheute vor jeder Zuſammenkunft 
mit Menjchen zurüd, nur an die mit Edina 
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Bolklefs Hatte er fi) gewöhnt. Dit ſaßen 
fie geraume Zeit jchweigend, aber danach 
Iprachen fie hin und wieder, und jein inneres 
Weſen trat dabei mehr und mehr aus ihm 
hervor. Merkbar war's, daß er als Knabe 
in Hujum die Schule bejucht Habe, er bejaß 
mancherlei Klenntnifje, von denen auf Fand 
außer Roluf Brams und Edina aus dem 
Diunde desjelben niemand wußte Doc) 
was er als Schüler gelernt, bildete nur eine 
Grundlage, auf der er aus jich jelbit mit 
eigenem Nachdenten und Empfinden weiter 
gebaut hatte. In jeiner Abgejchiedenheit 
mußte er über Welt und Leben, ob er gleich 
wenig davon kanute, viel nachgejonnen haben 
und alles um ihn her ihm zum Lehrer mit 
ftummredender Zunge geworden jein. 

Auch jeine Genoſſin auf dem alten Steine 
hatte von jeher für die Dinge der Natur um 
fie andere Augen und Ohren gehabt als die 
übrigen njelfinder, doch ging aus den Ge— 
fprächen mit Alef Enewalds ihrem Blid 
und Gehör noch täglid) Neues auf. Für ihn 
gab’3 in der Natur nichts Totes, jondern 
alles bejeelte jich in feiner Borftellung und 
aus jeinem Munde zum Leben. Die wan— 
dernden Wollen, die Flut, die öden Sande; 
fie wurden zu unermeßlichen Herden, die der 
Wind von fremden Ländern her zu anderen 
unbefannten Yanden vorübertrieb, manchmal 
iholl ihr Gebrüll bodenerichütternd aus der 
Höhe herab. Die rollende Flut redete mit 
taujend Zungen zu ihnen hinauf, wer ein— 
ſam drauf hordhte, verjtand ihr Raunen und 
ihr Rauschen. Und auch die Sande waren 
nicht ſtumm, jie Sprachen von allen, was fie 
ehmal3 auf ſich geliehen und gehört, den ver— 
ihwundenen Dörfern, dem mit ihnen vers 
junfenen Leben; da und dort, die Hand Alef 
Enewalds deutete, als ob feine Augen jie 
noch gewahrten. 

Um die beiden liefen auf den Watten die 
ſuchenden Strandvögel, rufend jagten Die 
Möwen und Seejchtwalben drüber hin. Wohl 
hundertfältig an Art, waren fie ihm alle ver- 
traut, nad ihren unterjcheidenden Merk: 
malen, ihrem Wejen und ihren Stimmen; 
wo er aus der nabenzeit her feinen Namen 
für fie wußte, Hatte er jelbjt ihnen ſolche 
gegeben. Und er verjtand, was jie unauf— 
hörlich durcheinander riefen, was alles als 
bewegende Triebfraft in fich trug. Es war 


656 


der große Drang, mit freiem Flügelichlag zu 
leben, ihr raſch vergängliche® Dajein in der 
Sonne und im Sturm voll, beglüdt und 
herrlich zu genießen. 

Dies Gefühl und diefe Erkenntnis beher- 
bergte Alef Enewalds in ſich, aber für ihn 
jelbjt waren fie ihm nicht beichieden, Lebens— 
trieb und =fraft jeiner Seele früh gebrochen 
und jchwingenlahm geworden. Doc wollt 
es Edina Volklefs fait mit jedem Tag be— 
dünfen, daß fie nicht nutzlos hierher komme; 
ihr erichien’s, jein Trübjinn falle zuweilen 
für längere Dauer von ihm ab, und jeine 
Teilnahme an dem, wovon er ipreche, werde 
lebhafter. Meiſtens fam’3 ihr vor, wie in 
einem Flug ſei's vorübergegangen, daß fie 
zugehört und jelbft geſprochen und die zur 
Heimkehr mahnende Zeit gekommen, damit 
fie noch bei der Ebbe die Inſel erreiche. 
Dann wartete er wieder abgefehrt, bis fie 
das Priel durchkreuzt Hatte, danach winkten 
beide von hüben und drüben noch einmal 
furz mit der Hand. Froh ging das Mäd— 
chen zurüd, ſich auf die Wiederkehr am näd)- 
ſten Tag freuend; wenn fie dann und wann 
den Kopf wandte, jtand Alef Enewalds fern 
und ferner als ein Dunkler Strich gegen den 
Hiümmelsrand. Ihn befümmerte das Wie- 
deranjteigen des Waſſers nicht, er blieb noch 
bei den Steinen, jo lange, ſchien's ihr fait, 
bis jie an den Dünenftrand gelangte. Gewiß 
ließ jich da zwar nicht erlennen, denn von 
Sand aus war’3 zu weit, um noch etwas 
von Menjchengröße wahrzunehmen. 

Sp gingen die Tage gleichmäßig hin, bis 
der Anfang des uni über eine Woche lang 
beinah ununterbrochenen Regen brachte, jo 
daß auch durch die Luft eine bejtändige, 
ebbeloje Flut dahinbrauſte. Das lieh feine 
weitere Wanderung als zwiichen den Häu— 
jern des Dorfes zu, erjt ein Morgen zeigte 
über Nacht eingetretene Befjerung des Wet: 
ters, aus Wolfenjtüden ſahen hie und da 
blaue Himmelsjtücdchen herab. Um die Zeit 
der Vormittagsebbe war's, und beim Tiefer: 
jinfen des Waſſers begab Edina fich zum 
erjtenmal wieder auf die Watten hinaus. 
Zwar glaubte fie kaum, daß Alef Enewalds 
bei den alten Steinen jein werde, zu er: 
blicten war auch noch halbwegs nichts, denn 
ein nebelnder Dunitichleier lag über dem 
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mehr und mehr auf, und plößlic taudte 
die unjichtbar gemwejene Gejtalt über der 
Fläche in die Höh. Nicht jiend wie jonit, 
jondern Alef Enewalds ſtand aufgerictet 
und ſchon erkennbar war's, daß er fein Ge— 
ſicht Fand zugewendet Halte. In dieſer 
Stellung verblieb er, bis das Mädchen ar 
den Prielrand gelangte, rief der Anhalten: 
den entgegen: „Ich hatte nicht geglaubt, dar 
du heut fommen würdeſt.“ Sie antwortete: 
„Und ich nicht, daß du hier wärejt." Danach 
Ichritt jie ein wenig jeitwärt3 zur Furtſielle, 
blieb vor diejer jedoch jtehen und jah ihn 
verwundert an. So jtanden fie fich wie an 
dem Tag gegenüber, als jie, von der Flut 
gedrängt, an den Strand von Manö gewollt, 
und er jagte wie damald: „Ja, da iſt's — 
erfennft du's nicht?“ Sie erwiderte: „Willſt 
du denn heute nicht, daß ich auf dem Stein 
bei dir figen fol?“ Sein Blick haftete ver: 
ſtändnislos auf ihr, aber dann ſchlug ihm 
plößlich eine Nöte übers Gelicht, und er that 
hajtig, was er zum eritenmal vergefien ge 
habt, drehte jih um, und Edina durdicrit 
num hurtig das Waller. Doc, aud), als ſie 
zu ihm hinantrat, blieb er noch abgefehrt 
ftehen, entgegnete auf ihre Anrede in einer 
balbverworrenen Weife: „Ja, ich dachte nic, 
daß du kämeſt — der Himmel trügt — es 
war jo lange Zeit vergangen, jeitdem id 
Dich nicht mehr geiehen.“ Er hatte ſich jekt 
umgervendet, aber jeine Augen jtreiften wie 
mit einer Scheu an ihr vorbei; ſie fragte 
unmillfürlich: „Was Haft du? Iſt's dur 
nicht gut?“ Darauf verjeßte er raſch: „Ganz 
bejjer als je; jo wie mir's im meiner Kna— 
benzeit war.” Aus den Worten klang's, alö 
habe es ihn ſchreckhaft überfommen, nad 
dem, was er geſagt und gethan oder unter: 
fafjen, fönne fie denken, in jeinen Kopf ſei 
wieder etwas Irres zurüdgeraten. 

Nun ſaßen fie wie jonjt beiiammen, an 
fänglich nur kurz hin und her redend, dann 
aber ſprach er lebendiger und heiterer, al 
ſie's noch je bisher von ihm vernommen, jo 
daß ihr Tein Zweifel hätte bleiben können, 
jein Geiſt jei von ungetrübter Klarheit, un 
auch von feinem Gemüt erichien der Trud 
heute fait wie abgefallen. Schneller al 
jonft noch verging die Stunde, das Mädden 
mußte der Bereitung der Mittagstoit für 
den Vater gedenk jein. Alef Enewalds ia 
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über ſich auf, jchüttelte den Kopf und jagte: 
„Morgen werden wir nicht hier fein, viels 
leicht wieder lange nicht, die Beſſerung ift 
nur Schein. Daß Hinjagen der Heinen 
Wolfen im Blau kündet's, und wenn du 
aufhört, ſagt's auch der Vogeljchrei. Wenn 
die Sonne durch den Mittag gegangen, be= 
reitet fi Sturm; die Möwen fühlen ihn 
ihon, und wir hatten geitern vollen Mond, 
ob er auch nicht jihtbar war. E8 wäre 
Ichön, hier einmal in feinem Licht bei der 
Ebbe figen zu können, ich that’3 ſchon einige= 
mal. Aber du follft e8 nicht, Edina Volk— 
lefs, bei Nacht darfit du dein Haus nicht 
verlaffen und nicht hierher fommen. Du 
mußt jebt gehen; ich danke dir, daß du 
niht vor dem Trughimmel Furcht gehabt 
haft. Märchen jagen, ein Mädchen könne 
jeltjame geheime Wunderfraft üben, mit ihr 
böje Geijter bezwingen. Als Knabe glaubte 
ih an die Märchen, und ich thu's mod). 
Denn du e8 willft, Haft du vielleicht Macht 
über das Unwetter, daß fie e8 eilig vor— 
übericheucht und die Sonne morgen doch 
wiederkehrt.“ 

Zum erſtenmal war's, daß ſie ein Scherz— 
wort aus ſeinem Munde gehört; er begleitete 
ſie bis an die Furt, hielt an dieſer, ihre 
Hand zum Abſchied erfaſſend, an und ſagte 
noch: „Der Turm von Sönderhöe liegt heute 
beſonders hell, das deutet auch auf feuchte 
Luft. Aber in lehter Nacht jah ich ihn im 
Traum und nod), deutlicher; da klopfte mir 
dad Herz, daß ich aufwachte.“ 

Etwas wie zaudernd, beinah leicht ſtot— 
ternd, hatte er's zu jprechen begonnen, dann 
den Schluß Haftig nachgefügt. Nun wendete 
er ſich um und blieb jo jtehen, auch als fie 
die Furt durchichritten. Sie rief ihm von 
drüben noch einen Gruß zurüd, aber er ent— 
gegnete nicht darauf, ging abgefehrt wieder 
den Steinen zu. Edina war das lebte, was 
er gejagt, nicht verjtändlich geworden; erſt 
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al8 fie jchon eine längere Strede auf dem 
Läggeſand zurücdgelegt, fam ihr ind Ge— 
dächtnis, was er bon dem weißgrau wie 
Eisſchollen aufragenden Scobüller Kirch— 
turm erzählt hatte. Daß es ihm das Köſt— 
lihjte in ſeiner Knabenzeit getvejen ſei, dem 
mit der Erwartung, zu feinen Eltern zu 
fommen, entgegenzugehen; wenn er ihn nachts 
im Traum gejehen, habe ihm daS Herz ge- 
Hopft, daß er davon aufgewadt. Darauf 
bezog fich feine legte Äußerung, denn er 
hatte jpäter gefagt, manchmal gegen Abend 
in der jchrägen Sonne fehe der Turm von 
Sönderhöe jo über die Düne her wie der 
von Schobül. So war's begreiflich, daß 
ihm heut nacht im Traum bei dem Anblid 
da3 Herz zu Hopfen begonnen; nun verjtand 
Edina Volklefs, was jeine Worte gemeint. 
Sie wußte ſich nicht zu jagen, warum, doc) 
es machte fie frohfinnig, daß auch der Turm 
ihre8 Dorfes ſolche Wirkung auf ihn im 
Traum üben konnte Dabei fiel ihr fein 
Scerzwort beim Abjchied ein, daß er ihr 
eine märchenhafte Wunderkraft zumefje, ein 
herandrohende8 Unwetter jchnell vorüberzu- 
Iheuchen. Daraus flang’3 hervor, fie juche 
ihn nicht vergeblich bei den Steinen auf, 
jondern fomme dem Biel, das fie ſich vor— 
gelegt, näher, denn am erjten Tag hätte fie 
fi nicht vorzuftellen vermocht, e8 könne je 
ein Scherz über die Lippen Alef Enewalds 
geraten. Und einen Augenblid war's ihr, 
als fühle fie wirklich die Macht in fich, Die 
er ihr zutraute. Lachend hob jie beide Hände 
gegen den Himmel auf und rief laut: „Sturm 
flieg vorbei! Sonne fomm morgen wieder!“ 
Das war wohl närriſch, doch zugleich auch 
freudig wie in einem Traum überkommend, 
fi) der Empfindung hinzugeben, als wohne 
ihr jolche geheime Kraft inne, und mit einem 
Paar behender, rotichnäbliger Auſternfiſcher 
um die Wette lief fie weiter den weißen 
Dünen von Fand entgegen. 


Echluß folgt.) 


Menatsbefte, XCT. 545 — Februar 1902. 
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Trafehnen: Halbblutftuten anf der Koppel. 


Das Pierd 
Seine Geschichte und seine Zucht 


Von 


Richard Schoenbeck 


enn man den Blid zurücklenkt bis 
(U zu jenen Urzeiten, von denen Frag— 

mente allein noch) erzählen, in einer 
Schrift, welche von Gelehrten nur mit un— 
endlichem Fleiß und mit minutiöfem Scharf- 
ſinn entziffert werden fonnte, jo finden wir 
in dieſer Urgejchichte bereits des Pferdes 
al8 des treueften Begleiter und nüßlichjten 
Diener des Menjchen Erwähnung gethan, 
ja, man kann jogar jagen, daß beider Ge— 
ſchichte auf innigjte miteinander verquickt 
iit, und daß die Schidjale mancher Völker 
einen wejentlich anderen Berlauf genommen 
hätten, wenn das Pferd nicht geweſen wäre. 
Pferd und Ejel waren jeit dem Beginn 
menschlicher Eivilifation Gegenſtand bejtän= 
dDigiter Objorge des Menſchen. Es ijt be— 
kannt, daß Maler, Bildhauer, Dichter, Phi— 
loſophen, Hiſtoriker, Staatsmänner, Geſchicht— 
ſchreiber, Nationalökonomen, Krieger, Jäger 
und Forſcher in der Verfolgung ihrer Ar— 
beiten und ſonſtigen Zwecke dem Pferde, von 
deſſen Benutzung als Sport- und Luxustier 
wir bereits in unſerem erſten Artikel ge— 
ſprochen haben (Oltoberheft 1901), einen her— 
vorragenden Platz eingeräumt haben, daß ſeit 


(Nahdrud iſt unterfagt.) 
der infpirierten Poefie im Buche Hiob, ſei 
den Zeiten Homers, Herodots und Xeno- 
phons durch eine Reihe älterer und moder: 
ner Autoren Thatjachen aufgehäuft und Be 
ichreibungen gemacht worden find, in denen 
liebevollfte Beobadhtung mit glühenditer Be 
geijterung Hand in Hand geht. Seit den 
ältejten Zeiten biß zur Gegenwart war und 
ift das Pferd ein unentbehrlicher Falter im 
Kriege; es war ftet3 das gefchägtejte Gut 
de8 Krieger, von deſſen Hand es die auf 
merkſamſte Behandlung erfuhr. 

Das Schidjal ganzer Nationen war oft 
mals von der Zahl und der richtigen Ver: 
wendung ihrer Reittiere abhängig. Häufe 
genug tritt in der Geſchichte die Thatiade 
zu Tage, da jene Nationen, Die reich an 
Pferden waren, anderen gegenüber, meld 
wenig oder gar feine hatten, fich dadunh 
allein als weitaus überlegen erimieien. & 
eroberten 3. B. die Hylſos das alte Haypie 
allein mit Hilfe ihrer Pferde; die Hunn 
verheerten Deutjchland, Stalien und ſch 
Frankreich, allein weil fie wohl 
waren. Auch die Ausbreitung des Alm 
it zum nicht geringiten Teile der geichidte 
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Rihard Schovenbed: 


und ausgiebigen Verwendung von Pferden 
zuzufchreiben, und auch bei der Eroberung 
von Amerika leijteten die Pferde den Spa— 
niern die wirkſamſten Dienſte. Daher iſt e8 
erflärlich, daß von der Zucht und der Ent» 
widelung des Pferdes mehr ald von der 
eined anderen Haustieres befannt ift. 

Troß alledem hat fein Tier der Erde im 
Dienſte ſeines Herrn und Quälers ein jo 
ſchweres Los gezogen wie das Pferd, der 
Held vieler Tauſende von Jahren bis auf 
heute! In ſteter Sklaverei gehalten, dürftig 
ernährt und dürftig eingeſtallt, mit Arbeit 
überlaſtet bis in ſein höchſtes Alter hinauf, 
gequält, geſchunden, bis es elend und krank 
unter Peitſchenhieben und Flüchen auf der 
Straße zuſammenſinkt — das dürfte ſo un— 
gefähr der gewöhnliche Lebenslauf des Pfer— 
des ſein. 

So iſt das Los des Pferdes heute, ſo iſt 
es immer geweſen, und ſo wird es bleiben. 
Einige kurze Jahre, ſolange das edle Pferd 
jung, ſchön und fehlerfrei iſt, wird es mit 
Stangen Geldes aufgewogen und „genießt“ 
— sit venia verbo — das Leben, dann 
geht e8 abwärts h 
von Stufe zu 
Stufe. Mit dem 
zunehmenden Al— 
ter, mit begin 
nenden Stnochen= 
jehlern wird je= 
des Luxuspferd 
zum Arbeitspferd 
und damit zum 
Märtyrer ſeines 
Geſchlechts. 

Ganz jo trau— 
rig hätte ſich das 
Los des Pfer— 
des nicht geital- 
tet, wenn eg, wie 


es früher gewejen F — 

it, Schlacht— — *⸗ 
tier geblieben BEL, iii 
wäre. Den Scha⸗ 


den Davon tra— 
gen Menſch und Pferd zu gleichen Teilen. 
Erfterer verliert einen ganz außerordentlid) 
großen Teil des Nationalvermögeng, letzteres 
wird bis in jein hohes Alter hinauf geſchun— 
den und gequält. 
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Das Vorurteil gegen das Pferdefleifchefien 
ift gänzlich ungerechtfertigt. Roßfleiſch it 
wohlichmecdend, jogar jehr wohlſchmeckend — 
ich Ipreche da aus eigener Erfahrung — und 
ſtammt von einem äußerſt jauberen, reinlic) 
gehaltenen und gefütterten Tiere, e8 iſt nahr— 
haft und gefund, geſund jchon deshalb, weil 
das Pferd nicht mit den Krankheiten behaf- 
tet ijt, wie wir fie beim Rind und Schwein 
finden: QTuberkuloje, Finnen und Trichinen 
fehlen ganz. Warum efjen wir das Fleisch 
troßdem nicht? Zunächſt natürlich, weil wir 
zur Zeit meiſtens doch nur das Fleiſch alter, 
abgetriebener Pferde würden erhalten kön— 
nen. Das wäre natürlich anders, wenn das 
Pferd als Majttier behandelt würde. Der 
PVierdezüchter wie der Slonjument würden 
nennenswerte Vorteile dadurch haben. Kein 
BVferdezüchter würde ein al3 minderivertig er- 
achtetes Fohlen aufziehen, jomit dieje immer- 
hin beträchtlichen Aufzuchtskojten ſparen, wenn 
er es einfach auf die Majt jtellen könnte, 
Damit würden die Jammergejtalten aus der 
Pferdewelt verſchwinden, denn jedes infolge 
von Snochenfehlern, Alter und dergleichen 





Königl. preußiſches Hauptgeftüt Trafehnen, 


für die Arbeit minderwertig werdende Pferd 

würde noch zu einem gewiſſen Prozentiaß 

als Schlachtobjelt Verwertung finden fünnen. 

Der Verluſt für das Nationalvermögen, 

welcher uns aus der Verſchleuderung des 
43* 
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Tralehner Hauptbefhäler für die Leiltungsprüfungen 


Pferdefleiſches erwächſt, it ungeheuer. Das 
Fleiſch von 171000 Pferden jährlich wird 
zum größten Teil gar nicht, zum Heinen Teil 
nur und mit geringem Nußen zu technijchen 
Bweden verwendet. Die jegige Verſchleude— 
rung des Pferdefleiſches koſtet der Nation 
jährlich 35 Millionen Mark, gering gerechnet, 
da die Annahme eines Durchichnittsalters 
von fünfzehn Jahren für das Pferd wahr: 
Icheinlich zu hoch ift und die Unzahl der 
jährlich fterbenden Pferde die Zahl von 
257000 noch überjteigen dürfte. 

Über eine halbe Million erwachjene Men- 
ichen könnten aber jährlich an dem jeßt weg— 
geworfenen Pferdefleiich eine Fräftige und be= 
ſonders eine ges 
funde Nahrung 
finden. Bejtände 
nicht da8 Vor— 
urteil gegen das 
Pferdefleiſch, jo 
würde Die dop— 

pelte Anzahl 
Pferde geſchlach— 
tet und folglich 
eine Million Er— 
wachiene damit 
ernährt werden 
können. 

Der Grund für 
dieſes Mißachten 
des Pferdeflei— 
ſches beruht in 
nichts anderem 


„Sektor“ 


Schoenbed: 


.al8 in der jüdilchen Grille 
bon reinen und unreinen Tie: 
ren, die ſich fpäter in das 
Ehrijtentum eingeichlichen hat; 
denn Roßfleiſch iſt geradezu 
ein germanifches Nationalge— 
richt gewejen. Die jepige Ab: 
neigung dagegen hat alio mit 
der Beichaffenheit dieſes Flei— 
ſches gar nichts zu thun, iſt 
vielmehr lediglich in einem 
alten Kirchenverbot zu ſuchen. 
Um den NRüdfall der neube 
fehrten Thor= und Ddin-Ver: 
ehrer in das Heidentum zu 
hindern, wurde alles bejeitigt, 
was an die alten Götter und 
deren Opferdienſt erinnerte. 
So wurden nicht nur die Opfer verboten und 
mit ftrengen Strafen belegt, jondern aud 
der Genuß des Tieres, das unfere heidnilchen 
Vorfahren als das wertvollite ihren Göt- 
tern darbrachten und beim feierlichen Dpfer- 
mahl verzehrten. Es koſtete einen langen 
Kampf, bis diefem Kirchengebot endlich Ge 
horjam geleiftet wurde. Mehrere Jahrhun: 
derte dauerte es, bis die Vorliebe für das 
Pferdefleiſch bei den deutichen, jEandinavijchen 
und britannifchen Völkern außsgerottet und 
endlic; durch die Gewohnheit ein Abjcheu 
gegen ein früher in ganz Europa gebräud; 
liche8 Nahrungsmittel erzeugt worden war. 
Der Schaden, den die Vorurteil anrictete, 


unter Jockeys. 





‚, Hauptbeichäler in Trafchnen. 

















Das Pferd. 


Unbe⸗ 
rechenbar ſind die Verluſte für das Natio— 
nalvermögen durch die Entwertung unſeres 
Pferdematerials, durch verringerte Arbeits— 
leiſtung, durch die nachteilige Einwirkung 
auf die Pferdezucht. Vom humanitären Ge— 
ſichtspunkt aber iſt es tief zu beklagen, daß, 
während Millionen Menichen fich kümmer— 
lih von Kartoffeln und anderen fraftlojen 
Stoffen nähren müfjen, viele Millionen 
Eentner des beiten und gefündeften Fleiiches 


ift faum Hoch genug anzufchlagen. 


dem menschlichen Genuß entzogen werden. 
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el Wadi, den aſiatiſchen Kulan oder Dnager, 
den Hauseſel und den aſiatiſchen Halbejel 
Dſchiggetai (Kulan) oder Kiang. 

Die dritte Gruppe bildet das Pferd in 
ſeinen ſo vielfältigen Raſſen. Es iſt — mit 
wenigen Ausnahmen — ganz von Streifen— 
bildung frei, während die Gruppe der Eſel 
ſie auf dem Rücken und auf den Schultern, 
die der Hippotigriden ſie mehr oder weniger 
über den ganzen Körper verteilt zeigt. 

Wahrſcheinlich iſt der mehr denn tauſend— 
jährige Umgang mit den Menſchen auf die 





* 


Oſtpreußiſche Stute. 


Das Pferd gehört in naturgeſchichtlicher 
Beziehung zu der Klaſſe der Einhufer, 
welche in neun heute lebende Gattungen und 
in drei Gruppen zerfällt, die ſich durch das 
mehr oder weniger ſtarke Hervortreten von 
Streifen oder das gänzliche Verſchwinden 
derſelben unterſcheiden. Die ſtark geſtreiften 
Einhufer, Hippotigriden genannt, welche nur 
in Wfrifa heimiſch find, zerfallen in drei 
Gruppen und zwar: das Zebra, da8 Daum 
und das Duagga, welches letztere bereit3 faſt 
außgejtorben jein ſoll. 

Die ſchwach geftreiften Einhufer, auch Ejel 
genannt, teilen fi) in vier Arten, nämlich: 
den afrifanijchen Steppenefel oder Homarr 


Hormation des Pferdes nicht ohne Einfluß 
geblieben, twie denn auch dag Auge des Pfer- 
de3 durch jeine Intelligenz jich auffallend 
vor denen der beiden anderen Gattungen 
auszeichnet. „ES trägt unleugbar daß Ge— 
präge einer gewifjen Hoheit, denn während 
da8 Nind durd feinen Blick Zufriedenheit, 
das Schaf melancholiches Träumen, der Hund 
neugieriged Fragen, die Kae hinterliftiges 
Lauern, der Ejel Gleichgültigfeit ausdrückt, 
jo liegt ſchon im Bau des Pferdeauges jelbit 
der Ausdruck einer höheren Klugheit und 
Umficht.“ 

Von der Gattung equus eriftiert heutzu= 
tage equus domesticus: das Hauspferd — 
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allerdings in jeinen fo jehr verjchiedenen Va— 
rianten — nur noch allein, wenn, was eben 
noch nicht feitgeitellt ift, der Tarpan und 
das noch etwas ſagenhafte Przewälskiſche 
Pferd Aſiens keine Wildpferde, ſondern ver— 
wilderte Pferde gleich denen Südamerikas, 
der Tatarei, Südrußlands u. ſ. iv. find. 

Die Gejchichte des Pferdes ijt interefjant 
und lehrreich, denn fie geht, wie ſchon an— 
geführt, mit der des Menichen Hand in Hand, 
da das Pferd jtet3 dejjen ungzertrennlicher 
Begleiter geweſen iſt. 

Loeffler geht in ſeiner „Geſchichte des 
Pferdes“ bis auf die Urüberlieferungen der 
Bibel zurück und ſagt im erſten Kapitel: 
„Wenn das Pferd eines jener koloſſalen 
Tiere, welche mit den großen Schlangen, 
den ungeheuren Amphibien und den fliegen— 
den Drachen auf dem ſumpfigen Boden der 
erſten Schöpfungstage umherkrochen, geweſen 
wäre, ſo würde man ſeine Knochenüberreſte 
unter denen dieſer Tiere wieder auffinden.“ 
Es iſt auffallend, daß es einem Gelehrten, 
wie dem Verfaſſer des in Rede jtehenden 
Buches, nicht befannt geworden, da in der 
That recht bedeutende Knochenfunde mehre: 
rer unzweifelhaft den Equiden angehörigen 
Geſchöpfe in den verichiedenen Schichten, aus 
denen man die Ur— 
geihichte unjeres 
Erdballes abliejt, 
gemacht worden 
jind. Sie jpres 
chen von Gejchöp- 
fen, die zwar mit 
der Geſtalt unſe— 
res jetzigen Pfer— 
des noch nicht über⸗ 
einſtimmten, ſich 
aber, je nach den 
verſchiedenen Zeit⸗ 
perioden, mehrund 
mehr zu ihr hin 
neigten, aljo doch 
immerhin Qiere, 
welche die Vorläus 
fer unjeres jeßigen 
Pierdes genannt 
werden dürfen. Jedenfalls aber jind foifile 
Nejte von Equiden in Taufenden von Er- 
emplaren in den verjchiedenjten Teilen der 
Erde verjtreut vorgefunden; denn freilich 


Rihard Schoenbed: 





haben dieje Gefchöpfe im Laufe der Jahr: 
taujende, wie alle anderen Tiere, eine be: 
jtändige, wenn auch nur allmählicye Meta: 
morphofe durchgemacht, bis fie endlich zu 
ihrer gegenwärtigen Form gelangt find. 

Das Pferd der prähiftoriichen Zeit (Allu— 
vium) gleiht völlig dem jebigen Pferde. 
Seine Knochen werden in Höhlen und Örot- 
ten oft in großer Zahl aufgehäuft gefunden. 
Es war das wilde Pferd, das gleichzeitig 
mit dem Mammut, dem Rhinoceros, dem 
Höhlenbären, dem Nenntier und dem Riejen: 
hirſch exijtierte und ein Lieblingsjagdgegen- 
ftand der Menſchen war. . 

Im Diluvium war der Vorfahr unſeres 
Pferdes bereit3 ein Einhufer und glich dem 
heutigen Pferde in vieler Hinficht; nur in 
den Zähnen zeigt ſich ein nennenswerter 
Unterjchied. 

Die älteften Formen der equinen Raſſe 
werden in allen drei Schichten der Tertiär: 
formation, im Pliocen, Miocen und Eocen, 
gefunden. In der Sonjtruftion des Fußes 
war indefjen jener für das heutige Pierd 
charalteriftiihe Grad von Wolllommenbeit 
noch nicht entiwidelt; da8 Pferd muß zu jener 
Zeit nit den Mittelfinger allein jo wie 
heutzutage benußt haben. 





„Eclipfe*. 


Im Bliocen, der oberjten Schicht der Ter- 
tiärformation, finden wir das Hipparion. 
Dieſe Tiere find charakteriliert durch der 
mittleren und am jtärkjten entwidelten Hul 








Das Pferd. 


Bu beiden Gei- 
ten jehen wir 
zwei Heine Hufe, 
die indejjen nicht 
den Boden be= 
rühren. Die Reſte 
des Hipparions 
werden in Grie⸗ 
chenland, Frank— 
reich, Deutſch⸗ 
land, Öfterreich, 
in der Schweiz 
und in Aſien, in 
letzterem Erdteil 
ſogar zuſammen 
mit den Knochen 
des Pſerdes, ge- 
funden. 

In einer nie= 
drigen Tertiär- 
ihicht, im Mio- |-- 
cen, finden wir 
ein Anditerium 
genanntes Tier, das dem Hipparion gleicht, 
obgleich e8 einen Heineren Kopf und einen 
Unterichied in den Zähnen aufweilt. Jeder 
Fuß hat drei Zehen, weldye Hein, aber im 
Vergleich mit denen des Hipparion größer 
und beſſer entwidelt jind. Reſte des Anchite— 
riums wurden in den Gipsſchichten bei Paris, 
auch in England, Deutihland und in den 
Alpen gefunden. 

In einer nod) tieferen Tertiärjchicht, im 
Eocen, weicht die Form der equinen Raſſe 
jo jehr von der heutigen ab, daß jie der— 
jelben jehr wenig ähnlich iſt. ES ijt das 
der Eohippos, welcher nur die Größe eines 
Fuchſes erreichte, und dejjen Alter auf etwa 
zwei Millionen Zahre geihäßt wird. 

Bezüglich; der Abjtammung und der Hei— 
mat des Pferdes jind die Anjichten der 
Boologen noch jehr verjchieden. Als die 
Heimat des Pferdes wird von den meijten 
Forſchern Aſien angejehen, von wo aus es 
in alle Weltteile eingeführt worden jei. Der 
erite, der das Pferd für in Europa einhei- 
milch hielt, war Buffon; er unterjtüßte jeine 
Anjiht dur Anführung der geicichtlichen 
Nachrichten, welche die Exiſtenz wilder 
Pferde in Europa behaupten. Nach ihm 
betont Sorri3 mit bejonderem Naddrude 
die Heimatberechtigung des Pferdes nad) den 





Pinzgauer Pſerd (Norier). 


Ergebnifjen der paläontologiichen Forſchung. 
Nütimeyer fand die Raſſe des Pferdes jo 
häufig in den prähiftoriichen Anjiedelungen, 
daß er e8 gar nicht für unmöglich annimmt, 
Ajien habe das Pferd erjt von Europa er— 
halten. In der That eriftieren die erjten 
Pferde in Europa jeit der Mammutzeit und 
find in der poftglacialen Periode eine lange 
Zeit ganz außerordentlich ſtark vertreten. 
Keine unferer älteften Haustiere hat eine 
jo genaue und jo erichöpfende Unterfuchung 
bezüglich feines Urjprunges erfahren wie das 
Pferd. Nehring it bei jeinen umfangreichen 
Unterjuchungen zu dem Ergebnis gelommen, 
daß unfer jchweres, gemeines Pferd hervor— 
ging aus dem wilden Diluvialpferde, deſſen 
Erijtenz er nachgewiejen hat, und daß fer— 
ner die Heineren, zierlihen Nafjen des Haus» 
pferdes teil3 aus Aſien, teils aber aud) wohl 
von den kleinen Raſſen des Diluvialpferdes 
jtammen. Es wird faum zu leugnen fein, - 
dab die edlen orientaliihen Pferde jeit den 
ältejten hiftorifchen Zeiten nad Europa im— 
portiert worden find und daß durch die vie- 
len Rreuzungen der Stämme und die zahl= 
reihen Verſuche, die Raſſen zu verbejjern, 
ein Tropfen orientaliihen Blutes fait in 
jedem Bauernllepper vinnt. Für die Ans 
nahme aber, daß alle in Europa auftreten- 
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den gezähmten Pferde nicht hier einheimifch, 
jondern aus Afien eingeführt jeien, giebt es 
feinen anderen Grund al die alte Gewohn— 
heit der Menjchen, ein Beligtum für um fo 
wertvoller zu halten, aus je weiterer Ferne 
e8 jtammt. Nach den grundlegenden Fors 


Ihungen Nehrings kann Feines unferer Haus— 
tiere mit mehr Recht Europa als Heimat 
beanſpruchen als gerade das Pferd. 

Die Überlegenheit des Pferdes gegenüber 
anderen Haustieren beruht auf der That- 
fache, daß es für den Krieg erzogen und 
auch benußt wurde. Die Invaſion wilder 





Arabifches Pferd. 


Neiterhorden, welche ganze Nationen aufftör- 
ten, Die Kriege, welche die Erde erichütterten 
und fi über ganz Europa verbreiteten, 
würden faum begreiflidy jein ohne die Hilfe 
des Pferdes. Die Erziehung des Pferdes 
zu Neitzweden hatte jeinerzeit diefelbe Wir: 
fung, wie ſpäter die Einführung der Loko— 
motive auf die civilifierte Welt. 

In den frühejten Zeiten jcheint das Pferd 
bloß zum Ziehen benußt worden zu fein. Die 
Ägypter waren um das Jahr 2500 v. Chr. 
im Beſitze des Pferdes, und don dort ver— 
breitete es ſich über Nordafrika. Die erite 
Erwähnung des Pferdes im Alten Teſta— 
ment geihieht an folgender Stelle: „Joſeph 
gab ihnen Brot in Austaufch für Pferde, 
und für Schafe und Rinder, und für Ejel.* 


Richard Schoenbed: 





Als die Leiche Jakobs nad) Kanaan gebradt 
wurde, „zogen Karren und Weiter mit.“ 
„Und die Ägypter verfolgten fie und gingen 
hinter ihnen her biß in die Mitte des Mee— 
res, jelbjt alle Pferde Pharaos umd feine 
Wagen und Reiter.“ Sieben Jahrhunderte 
fpäter, zur Zeit Mofis, wurde dem Roll 
Israel verboten, Pferde zu halten, um jo 
zu verhindern, daß fie mit anderen Stäm— 
men in Berührung kämen. König David 
war der erjte unter den Israeliten, welcher 
ſich über dieſe VBorfchrift hinwegſetzte; er bes 
bielt Hundert erbeutete Wagen und Pferde 
für fi) jelbjt. Salomon 
kümmerte ſich noc we 
niger um das Verbot. 
Er führte das Pferd in 
ganz Paläjtina ein und 
monopolijierte mit gro: 
Bem kaufmänniſchem Ge: 
ihid einen Handel mit 
Pferden, in welchem ji 
bald ein blühendes Ge 
Ichäft herausbildete. 

Die Ägypter führten 
das Pferd in Griechen: 
land ein. 

Die Epoche Aleran- 
derd ded Großen mar 
dazu berufen, einen neuen 
Marlitein in der Ge 
ſchichte des Pferdes zu 
jeßen. Von Macedonien 
aus, dem ſchon in frühe 
jten Beiten wegen jeiner 
flüchtigen Pferde berühmten Lande, durd- 
zog der Sohn Philipps, glei einem Me 
teor, alle Länder, in denen da8 Pferd in 
hoher Achtung gehalten wurde: er befiegte 
die Griechen, Thracier, Skythen, Ägypter 
und Indier und gründete das größte afla- 
tiiche Neid, das jemals eriftierte. Nicht 
bloß durch feine Eroberungen, jondern nod 
mehr durch feine eigene Perjönlichkeit if 
feine Geichichte mit der ded Pferdes auf 
innigfte verfnüpft. 

Während der Zeit, da die olympilcen 
Spiele fih auf dem Höhepunkt ihrer Be 
deutung befanden, jtieg das Pferd zu hober 
Verehrung. Und in der That waren bei 
den olympilchen Spielen die an Menjch und 
Pferd geitellten Anforderungen jo groß, dei 
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das Trainieren der Pferde bereits eine Kunſt 
wurde. 

Das Arrangement der Fonfurrierenden 
Wagen entjchied das Los. Die Wagen ftell- 
ten ſich nebeneinander auf und liefen auf 
das gegebene Zeichen alle zuſammen aus. 
Un einem Ende der Bahn befand ſich ein 
Pfeiler, welcher jehsmal umfahren werden 
mußte, jo daß die ganze Strede etwa ſechs— 
einhalben Kilometer betrug. Dabei war die 
Kurve um den Pfeiler jo kurz, daß e8 gro— 
Ber Gejchidlichkeit bedurfte, um das Paſſie— 
ren zu ermöglichen. Zudem jtand nächit der 
Bahn eine Figur, der 
fogenannte Taraxip⸗ 
pos, deſſen Zweck 
darin beſtand, die 
Pferde zu ſchrecken. 
Außerdem befand ſich 
noch ein Felsblock auf 
der Bahn, welcher 
die Paſſage ſo ſehr 
erſchwerte, daß die 
größte Vorſicht von 
nöten war, um die 
Pferde durch dieſen 
engen Raum zu ſteu⸗ 
ern. Die Rennen zu 
Pferde waren weni— 
ger gefährlich, aber 
eine ſonderbare Be— 
ſtimmung beſtand da= 
rin, daß der Reiter 
verpflichtet war, vor 
dem Erreichen des 
Gewinnpfoſtens vom Pferde abzuſpringen 
und neben dem Tiere einherzulaufen. 

Auch bei den Römern gehörten pomphafte 
Schauſpiele im Cirkus allzeit zu den Lieb— 
lingsvergnügungen. Die Cäſaren hatten eine 
Leidenſchaft für Pferde und Kampfwagen, 
und während der Regierung Nero erreichte 
diefe Leidenjchaft ihren Höhepunkt. Die 
Ariftolraten wetteiferten miteinander in der 
Pracht ihrer Pjerde. „Sie haben ihr Herz 
und ihre Seele in der Futterkrippe,“ und 
„der Weg zu Ruhm und Amt geht durch 
den Stall,“ jo Hagten damald die aller 
Drten zurüdgejegten Nichtberittenen. 

Die glänzendjte Periode für das Pferd in 
Franfreih war fiher zu Beginn der Re— 
gierung des Königs Ludwig XII. Jedes 
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Schloß, jede Landichaft und Villa hatte eine 
ihöne Weide mit dabei befindlichem Stalle, 
und diefer war mandmal weit wohnlicher 
als das Schloß ſelbſt. Zu jener Zeit er- 
achteten die höchſten Würdenträger des Rei— 
ches es als eine Ehre, ein wenn auch noch 
jo geringfügige Amt in dem königlichen Ge— 
ſtüte zu haben, das eines Stallmeijterd war 
das am meijten beneidete und erjehnte. Nach 
der Abſchaffung des Feudalſyſtems durd) 
Richelieu wurden jedoch die Gejtüte des 
Landadels vernachläſſigt, und die Pferdezucht 
geriet demgemäß in Verfall. Auch unter 
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Napoleon I. geihah wenig oder gar nichts 
zur Förderung der Pferdezucht; fein Haß 
gegen England erjtredte ji) auch auf das 
engliihe Pferd, jo daß er nie zu beivegen 
war, ein englijche® Vollblut zu bejteigen. 
Mit der Thronbejteigung Napoleons IL. 
änderte fi) dad. Damals wurden die könig— 
lichen Geſtüte eingerichtet und fünfzehnhuns 
dert meijt engliihe Zuchthengite aus dem 
Staatsſchatze angekauft. 

Im ſiebenten Jahrhundert kam das orien— 
taliſche Pferd nach Spanien, und durch eine 
Kreuzung mit den Andaluſiern wurde eine 
neue Raſſe gezüchtet, welche ſo hochgeſchätzt 
war wie heutzutage das engliſche Vollblut. 
Die Schule des jpaniichen Schritte war der 
Gipfelpunkt der Eleganz. Einſt jo reich an 
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Pferden, leitet Spanien heute nur nod) 
wenig auf dem Gebiete der Pferdezucht. 

Die amerifanishen Pferde datieren erjt 
von der Ent» 
defung Ameris 
kas her. Kolum—⸗ 
bus fand kein 
Pferd dort vor, 
und die unge— 
heuren Pferde— 
herden in den 
Savannen des 
La Plata und 
in den Prairien 
Nord-Amerikas 
entſtammen den 
Nachkommen ei— 
niger andaluſi— 
ſcher Pferde, wel⸗ 
che Pizarro dort 
in der Freiheit 
zurückließ. Erſt 
in neuerer Zeit 
fängt man in 
Amerifa an, nach 
geordneten Sy: 
jtemen zu züch—⸗ 
ten und damit bei den für die Pferdezucht 
außerordentlich günjtigen Bedingungen in 
Klima und Boden gute Rejultate zu erzielen. 

Die Uraber, denen die Genealogie des 
Pferdes eine Sache von äußerſter Wichtige 
feit ijt, führen den Stammbaum ihrer Pferde 
auf die fünf Roſſe Mohammeds zurüd, welche 
er bei jeiner Flucht von Melka benußte. 
Sobald ein Füllen zwei Jahre alt gewor— 
den, wird e8 von Burjchen geritten, im drit— 
ten und vierten Jahre unterliegt e8 einer 
ziemlich) rauhen Behandlung, und im fünften 
Jahre wird e8 al3 vollkommen trainiert bes 
trachtet. Die Zuchthengite jtehen unter der 
Dberaufjicht des Scheichs. So weit bisher 
befannt ijt, hat Arabien nie ein anderes 
Pferd als das gegenwärtige beiefjen, welches 
in der That das Ideal eines flinfen, edeln 
und jchönen Pferdes it. 

In Deutichland waren die heiligen Wäl- 
der al die erjten Gejtüte befannt, und die 
Aufzucht der heiligen weißen Pferde lag in 
der Hand der Briejter. Zur Zeit Karls des 
Großen blieb das urjprüngliche deutſche 
Pferd, über welches wenig mehr bekannt ift, 
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als daß Cäſar wie Tacitus feine bejondere 
Meinung von ihm hatten, unbeadhtet. Wahr: 
icyeinlich ift eS eine Keine, rauhe Raſſe mit 





Engliſches Vollblutpferd. 


langer Behaarung geweſen, die jedoch ſehr 
leiſtungsfähig geweſen ſein muß, ſo daß 
Cäſar, der das Tier als krumm und häßlich 
ſchildert, zuletzt doch ſeine germaniſche Leib— 
wache damit ſtatt der römiſchen Pferde be— 
ritten machte. Erſt weit ſpäter, als der 
Reichtum der Mönche anwuchs und die beſten 
Zuchtpferde in den Klöſtern gefunden wur— 
den, ſind elegantere und ſanftere Pferde her— 
angezüchtet worden. 

Heinrich der Finkler begründete dann im 
neunten Jahrhundert das Fechten zu Pferde 
und jchuf jomit die QTurniere, twelde im 
jechzehnten Jahrhundert von Augujt dem 
Starken durd) die Karuſſells verdrängt wur- 
den. Während des achtzehnten Jahrhun— 
derts artete die Pferdezucht infolge der gre 
Ben Kriege aus. 

Friedrich Wilhelm IL, welcher bald der 
Notwendigkeit inne wurde, ſich in beknff 
der Militärpferde von den fremden Ländern 
unabhängig zu machen, übertrug die Kom 
trolle des Gejtütswejens im Jahre 178% 
dem Grafen Lindenau, welcher mit der Re 
organifation von Trafehnen begann und je 
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dann das litauiſche Gejtüt begründete, das 
jpäter zu jo hohem Rufe gelangte. Bon 
den preußiichen Zuchten nehmen unftreitig 
jene von Litauen den hervorragenditen Rang 
ein; fie find an die Stelle der alten zähen, 
aber unanſehnlichen Landraſſe getreten, und 
die nun in Gebraud) ftehenden Pferde jtam- 
men zumeijt von in Xrafehnen gezogenen 
Hengiten ab. Dieje ſchöne und edle Zucht, 
welche fich für leichte und ſchwere Kavallerie, 
gleihwie für den leichten Zug eignet, hat 
hervorragende Proben ihrer Leijtungsfähig- 
feit in drei Kriegen abgelegt. 

Die früheite Nachricht über das englifche 
Pferd datiert von der Invaſion dur Julius 
Cäjar, zu welcher Zeit britiiche mit römi— 
ſchen Pferden gefreuzt wurden. 

Athelitan, der Sohn Alfreds des Großen, 
ijt der erjte, von dem berichtet wird, daß er 
im Sahre 930 deutſche Rennpferde als Ge— 
ſchenk empfing und auf dieſe Weiſe Gelegen— 
heit erhielt, die engliſche Zucht durch Kreu— 
zung mit erleſenem fremdem Blut zu ver— 
beſſern. Er ſcheint auch dem Gegenſtand 
ſeine perſönliche Aufmerkſamkeit gewidmet zu 
haben, da er ein Dekret erließ, das die 
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Ausfuhr von Pferden ohne feine bejondere 
Erlaubnis unterfagte. In einem Dokument 
aus dem Jahre 1000 finden wir den rela= 
tiven Wert der Pferde im Königreich: es 
wurde nämlich bejtinmt, daß für ein getöte- 
te8 oder leichtjinnig in Verluſt geratenes 
Pierd die Entihädigung dreißig Scillinge 
betragen joll, für eine Stute oder ein Fül— 
fen zwanzig Schilling, für ein Maultier oder 
einen jungen Ejel zwölf Schilling, für einen 
Ochſen dreißig Pence und für einen Men- 
Ihen — ein Pfund. Das Trial=(Dritt-) 
Syſtem der alten keltiſchen Nationen jtand 
zu jener Zeit noch im Gebrauche und kann 
in den die Pferde betreffenden Gejegen ver— 
folgt werden, denn um dem Betrug durd) 
Pferdehändler vorzubeugen, waren die folgen- 
den eigentümlichen Bejtimmungen in Kraft: 
Dem Käufer kam die Gemwährfrift zu gute, 
damit er fich verjichern konnte, ob das Pferd 
frei von drei Krankheiten jei. Drei Nächte 
Belig mußten genügen, um zu bejtinnmen, 
ob das Pferd nicht zum Hinfen geneigt jei, 
drei Monate, um fejtzuftellen, ob jeine Lun— 
gen gejund jeien, und ein Jahr, um alle 
Befürchtungen in betreff der Druje zu be— 





Bollblutmutteritute mit Fohlen. 
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jeitigen. Für jeden nad den Kauf ent= 
dedten Fehler blieb der Verkäufer dem Ab— 
zug eines Drittel3 des Verkaufspreiſes unter- 
worfen. 

Im Jahre 1121, unter der Regierung 
Heinrich® J. wurde das erjte arabifche Pferd 
nad) England importiert. Ungeachtet des Aus— 
fuhrverbotes, daß jeit der Zeit Eduards III. 
bejtand, gewährte der König einem Deut» 
ſchen die Ounft, einige Pferde kaufen zu dür— 
fen und fie mit ſich in fein Land zu neh— 
men. Gegen das Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts gejtattete Heinrich VII. die 
Ausfuhr von minderwertigen Hengiten und 
Stuten. Unter Heinrich VIII wurde den 
Zandmagijtraten befohlen, um Michaeli die 
Wälder und Gemeindeweiden zu durchſuchen 
und alle Pferde unter der normalen Größe 
zu vertilgen. Durch dieſe Maßregel artete 
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Kavallerie jehen. Nach und nad) aber nahm 
Englands Pferdezucht infolge verjtändiger 
Maßnahmen und unterjtügt durch günftiges 
Klima wieder einen großen Aufſchwung. 
Der Anfang der Bollblutzucht, dieſer für 
unjere ganze Pferdeproduftion jo bedeut— 
famen Rafje, nahm unter Karl IL 165 
ihren Anfang, indem dieſer jonjt zwar de- 
ralterloſe, aber für die Pferdezucht mit jchar- 
fem Blid begabte Fürft orientalifche Hengft: 
und Stuten einführte, welde die Stamm- 
eltern der jeßigen „Wollblüter“ geworden 
find. Die drei herborragenditen Hengſte 
jedoch, welde für die Vollblutzucht aus- 
ichlaggebend wurden, waren „Beyerleys 
Türk“, der 1689, „Darleyg Arabian“, der 
1713, und „©odolphind Wrabian“ oder 
„Sham“, der 1731, in Paris aus einer 
Waſſerkarre gelauft, nach England fam, jämt- 
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die Pferdezucht bald aus, und Königin Eli» lic) orientaliichen Urjprungs. Die Ablömm- 
jabetd fonnte eine kurze Zeit danad) nur linge diejer drei Hengjte, jänıtlich im Gene 
noch dreitaufend Pferde im Befite ihrer ralſtutbuch verzeichnet, bilden nun den gro 
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ben Stamm des Bollblutes, welches jet fen und der Taktit hat auch einen tiefen 
bereit3 über den ganzen Erdball verbreitet Einfluß auf die äußere Geftalt des Pferdes 
iſt und — mehr als das arabijche Pferd — gehabt. Die Zeiten des Rittertums erforder: 
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zur Veredelung der Raſſen benußt wird. 
Sein Hauptzweck bejteht in der Schnellig- 
feitSprüfung auf der Rennbahn, welche das 
Fundament der Leiftungsfähigfeit, auch in 
der Vererbung, bilden joll. Ein Abkömmling 
von „Darleys Arabian“ war der berühmte, 
nie bejiegte „Eclipfe“, welcher nur jiebzehn 
Monate lief, nie Reugeld zahlte und jeinem 
Beſitzer über 25000 Pfund gewann. Er jtarb 
im Februar 1789, fünfundzwanzig Jahre alt. 
Über jeine Schnelligkeit läßt ſich nicht viel 
jagen, weil er nie einen Gegner fand, der 
jchnell genug gewejen wäre, ihn auf die 
Probe zu jtellen; dabei war er Noarer. 
Praltiſch jedoch, wie der Engländer ijt, 
verjtand er ed, unter Beobachtung gejunder 
Budtprincipien außer dem Vollblut ſich für 
jeden Gebrauch geeignete Pierdeformen in 
jet bereit3 fonjtant gewordenen Schlägen zu 
jchaffen und jich damit an die erjte Stelle 
der Pierdezüchter der ganzen Welt zu jtellen. 
Die Erfindung des Schiekpulverd und 
die damit verknüpfte Veränderung der Waf- 


ten ein mächtige8, ſchweres Pferd, welches 
im jtande war, unter der Couvertiure (dem 
Pferdepanzer) etwa 436 Pfund zu tragen 
und den Anprall mit dem Speer auszuhal— 
ten. Nachdem jedod) die Verpanzerung mehr 
und mehr abgelegt war, das „Raralolieren“ 
leichtere und niedrigere Pferde verlangte, 
ging auc die Zucht der jchweren Pferde, 
zu denen die Niederlande, Belgien, Däne- 
mark und der Norden Frankreichs den Löwen— 
anteil jtellten, zurück und machte leichteren 
Gebäuden Platz, welche in den Zeiten des 
Nittertums mehr zum Klepperdienit — d. h. 
als Neijepferde — benußt wurden. Eine 
allmähliche Veredelung der europäiſchen, ge— 
meinen Raſſen vollzog ji) durch die ſpa— 
nischen (andalufiichen) Pferde, welche, durch 
die Mauren mit ihren orientalischen Typen 
gefreut, ein jehr begehrte8 Material liefer- 
ten. Auch mögen die aus den Kireuzzügen 
zurücdlehrenden Ritter vielfach orientaliſche 
Pferde mitgebracht haben, mit denen Die 
einheimiſchen Landſchläge gekreuzt und einer 


* 


670 


wenn auch nicht zielbewußten Veredelung 
entgegengeführt twurden. 

In den früheiten Zeiten und bis zum 
Ende der erjten taufend Jahre wurde das 
Pferd hauptſächlich zu Kriegszwecken benußt. 
Während der lebten Jahrhunderte wurde 
es mehr und mehr auc den Zwecken des 
Friedens dienjtbar gemacht. Der bejtändige 
Fortichritt in der Landwirtichaft verlangte 
eine größere Anzahl ruhiger und leichter zu 
behandelnder Tiere, deren Hauptvorzug in 
der Entwidelung großer Kraft beiteht. Heute 
hatdieWichtigkeit des 
Pferdes als Haustier 
wohl zugenommen, 
dafür hat es an hifto= 
riſcher Bedeutſamkeit 
verloren, inſofern, als 
es nicht mehr das 
einzige Mittel für den 
Transport von Men— 
ſchen und Waren iſt. 
Der Dampf, die Elek— 
tricität haben es zus 
rüdgedrängt, ohne 
daß ſein im großen 
und ganzen trauriges 
Los jich wejentlich 
gebejjert hat. 

Untrennbar von der 
Geſchichte des Pfer— 
des iſt die der Reit— 
kunſt, und zwar iſt 
das erſte Werk, wel— 
ches wir darüber ken— 
nen, vor mehr als 
zweitauſend Jahren 
von dem großen Feld- 
herein, Geichichtichreiber und Philoſophen 
Zenophon gejchrieben worden. Diejer bes 
ichränft jich in jeinem Werfe nicht darauf, 
vom Neiteroffizier das Schulreiten zu vers 
langen, er weijt ihn auch auf die Vorteile 
des Jagdreitens hin und leitet ihn an, wie 
er jein Pferd für das Preisreiten trainieren 
jol. In jeiner Abhandlung „Vom Reiter: 
oberjten“ verlangt er, daß der Befehlshaber 
jelbjt alles, wozu er feine Reiter auffordere, 
bejjer als fie machen müſſe. 

Ob die Neitjertigfeit der Germanen und 
Gallier zu einer wirklichen Kunſt entwicelt 
war, ijt ſchwer zu beurteilen, es iſt jedoch) 
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zu vermuten, daß fie auf feiner höheren 
Stufe jtand als bei den uns jonft bean: 
ten Reitervölfern. Erſt die Ausbildung de 
Einzellampfes, wie fie das Ritterweſen 
brachte, führte zur Vertiefung. Der ihm 
angeborene feine Kunſtſinn leitete den Ite— 
liener zur Entwidelung von Schulgängen 


and Schulſprüngen an, welche die fait 


und den Gehorjam des Pferdes in ſtaunen— 
erregender Weije zum Ausdrud bringen. Der 
Gründer der italienischen hohen Schule war 
Earaccioli. Auf dem Gipfel der Kunſt zeigte 
jih Die italieniſche 
Schule unter Federico 
Grijo (1532). Dieier 
arbeitete jeine Pferde 
einen Hang hinauf 
und hinunter, um 
eine gute Anlehnung 
zu gewinnen und um 
die Lungen auszubil⸗ 
den, und iſt der erſte, 
welcher Schuljprünge 
beſchreibt. Von ſeinen 
Schülern ſind die be— 
deutendſten der Ita— 
liener Pignatelli, der 
Erfinder der San: 
dare, und der Deutſche 
von Löhneiſen, der 
1588 ein Werk über 
Pferdezucht im deut- 
icher Sprache herauf: 
gab. Der Franzoie 
Antoine de Pluvind, 
ein Schüler Pigna— 
tellis, gelangte zu 
großem Rufe, da er 
eine ganz neue Bahn einfchlug und erklärt 
den größten Teil der Lehren jeines Meifters 
fallen zu lajjen, um ſich ganz der Ausbil: 
dung von Reiter und Pferd in den Bilaren 
zuzuwenden. Sein Wert über die Reitkunit 
ijt in Form eines Unterrichts, den er dem 
jungen König Ludwig XIIL erteilte, abge 
faht, wurde jedoch erit nach jeinem Tode 
gedrudt und dann, mit Kupferſtichen ver 
jehen, um den Preis von zweitaufend Fran 
fen verkauft. 1657 trat der Herzog van 
Newcaſtle mit einem Werte über die Kat 
funjt hervor, welche8 in den nächjten bun 
dert Jahren in immer neuen Auflagen ın 
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franzöfiicher, englifcher und 
deuticher Sprache erſchien. Er 
ſchließt fi) mehr La Broue, 
einem Schitler Bignatellis, als 
Pluvinel an und ſucht Die 
zwingende Wirkung der Pila- 
ren durch den Kappzaun zu 
erreichen. Dieſe Lehre blieb 
bis zur Mitte des 18. Jahr: 
hundert3 maßgebend, obwohl 
fie für den Reiter noch den 
Spaltjik mit zurücgeneigtem 
Oberleib und jteif vorgeitred- 
ten Schenleln beibehalten hatte. 

Zu höchſter Vollkommenheit gelangte die 
Reitlunft um die Mitte des achtzehnten 
Sahrhundert3 durch die Reitſchule in Ver— 
ſailles. De la Guörinidre, Stallmeijter 
Ludwigs XV. und Erfinder der Schule 
„Schulter herein“, gab der Neitkunft in ſei— 
ner „Ecole de Caval6rie“ (1733) eine wiſ— 
ſenſchaftliche Grundlage, auf welcher fie fich 
auch in Deutjchland weiter entwidelte. Gu&- 
tiniere war ein Gegner des Nenniportes 
und nahm jeine Pferde erjt mit ſechs bis 
acht Jahren in die Drefjur. Er gab zuerjt 
eine annähernd richtige Beichreibung der 
Gänge des Pferdes, indem er natürliche 
und fünftliche unterichied und feine Defi— 
nition eines gut zugerittenen Pferdes in der 
Biegfamleit, dem Gehorfam und der Ge— 
nauigfeit der Gänge gipfeln lieh. 

Nah Beendigung des Dreißigjährigen 
Krieges erwachte auch in Deutjchland eine 
rege Litteratur über Pferdezucht. Wir fin- 
den bedeutende Werfe von Pinter von der 
Aue, Winter von Adlersflügel und Mifjel- 
horn. Daß man auch am Hofe des Großen 
Kurfürjten die hohe Schule pflegte, dafür 
jind die berühmten Gobelins im Berliner 
Schloſſe lehrreiche Belege. 

Wie die Ausbildung von Reiter und Pferd 
in der Savallerie Friedrichs des Großen 
in einzelnen vor jich ging, darüber fehlt 
es leider an genauen Nachrichten. Hüners— 
dorf jchrieb 1791 eine jehr geichäßte Abhand— 
fung, welche jedoch mehr für den Liebhaber 
und den Slavallerijten als für das Schul— 
pferd bejtimmt war; er war der legte Schrift- 
jtellev der alten Schule. Der Übergang 
vom achtzehnten zum neunzehnten Jahrhuns 
dert ijt durch einen großen Zuſammenbruch 
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der Reitkunſt gefennzeichnet. Ju Frankreich 
war die glänzende Föniglihe Schule von 
Verjailles mit dem Falle des Königtums 
vernichtet worden. In Preußen war die 
Kavallerie faſt vollitändig aufgerieben und 
mit ihr eine wichtige Pflanzjtätte der Neit- 
funjt. 1825 erichien für Preußen eine Reit— 
injtruftion auf Hünersdorficher Baſis, welche 
ſich aber jehr beſcheidene Ziele jeßte. 1844 
kam Seegers vortrefflihes Bud „Syitem 
der Reitkunft“ heraus, welches noch heute 
neben Deynhaufens „Leitfaden zur Abrich— 
tung von Reiter und Pferd“ und mehreren 
ipäteren Werfen in hohem Anjehen fteht. 
Seitdem ift eine außerordentlich reiche, zum 
Teil auch wertvolle Litteratur darüber ent= 
jtanden. 

Den preußiichen Generalen verdankt man 
die hohe Entwidelung der Campagne- Reis 
terei, weldye aus der in England begrüns 
deten Renn-Jagdreiterei gewiſſe Elemente 
aufgenommen hat und in dem Militärs 
Neitinftitut zu Hannover gegenwärtig ihre 
bedeutendite Pflanzitätte beſitzt, während ſich 
die „Hohe Schule” als einzige Pflegejtätte 
nur noch der jpanijchen Hof-Reitſchule in 
Wien erfreut. 

Was das Pferd jo jchäßenswert für den 
Dienſt des Menſchen macht, als jei es gleich- 
ſam geradezu dafür geichaffen, beruht ſowohl 
in jeiner phyſiſchen wie in feiner pſychiſchen 
Beichaffenheit. Seine Geftalt ift dem Auge 
wohlgefällig, Kraft und Ausdauer ermög- 
lihen ihm dad Ertragen von Strapazen 
unter dem Reiter und im Zuge, Mut und 
Schnelligkeit machen es für den Kriegsdienit 
geeignet, jeine Gutmütigleit und Gelehrig- 
feit erleichtern jeine Drefjur und jeine jpätere 
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Behandlung. Es 
ift nicht zu uns 
terihäßen, daß 
da8 Pferd bei 
Scmerzempfin- 
dungen, wie jie 
bei ihm leider 
nur zu oft her- 
borgerufen wer= | 
den, feine Klage— 
laute, wie 3. B. 
der Hund und 
das Schwein, 
ausjtößt, unjere 
Straßen würden 
ſonſt wohl im 
Übermaß davon 
erfüllt fein. 

Das Pferd iſt, 
wenn auch uns 
ter verſchiedenen 
Typen, auf der ganzen Erde verbreitet; in 
Europa bis zum nördlichen Polarfreife, in 
Afien bis zum 64. Breitengrade, ſelbſt die 
Hite des Äquators ſcheut es nicht — doch 
dürfte das gemäßigte Klima feiner Konſtitu— 
tion am bejten zufagen. Da es fic von aller- 
band grüner wie trodener Pflanzenkoft nährt 
und ſich dabei nad) der Dede ftreden lernt, 
jo iſt feine Erhaltung nicht zu ſchwierig: 
jelbjt an tieriihe Nahrung läßt es ſich ges 
wöhnen, wie denn 3. B. in Island bei Fut— 
termangel jogar getrodnete Fiſche den Pfer— 
den borgejeßt werden. 

Die äußere Geftalt des Pferdes ſchwanlt 
— nit nur der Größe nad) — ganz außer— 
ordentlid. Was die Größe betrifft, jo find 
die Heinjten Pferde die Shetland-Ponies, 
faum 60 Gentimeter hoc (am Widerrijt ge— 
mejjen), während man Pjerde bis zu einer 
Höhe von 215 Gentimetern gejehen hat. 
Gleichermaßen verichieden — aud) dem Laien 
in die Augen ſpringend — find die Geſtalt 
und die Eigenfchaften des Pferdes. Dies, 
jowie der Boden, auf dem die Pferde ge- 
zogen find, giebt die Veranlafjung zur Ein— 
teilung in Rafjen, welche in ihrem Exterieur, 
in ihren Eigenjchaften, die ſich beide kon— 
ftant vererben, jebt zumeiſt die Nejultate 
fünftlicher Zuchtwahl find. Danad) teilt man 
die Hauptgattung des Pferdes im ganzen in 
zivei Hauptjtämme, die orientalijchen oder 
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edlen und die occidentalen, norijchen oder ge 
meinen, welche in ihrer Urform wie in ihrer 
Charaktereigentümlichteit weſentlich vonein- 
ander abweichen. 

Um diefe jehr ins Auge jpringenden Ber: 
ichiedenheiten zwiſchen diejen beiden Stäm- 
men zu vberanjchaulichen, zeigen unjere Ab— 
bildungen je einen Hauptvertreter des be 
treffenden Stammes, und zwar ein arabildes 
Pierd als Vertreter des orientaliſchen und 
einen Pinzgauer (Norier) ald Vertreter des 
occidentalen Stammes. 

Zur orientaliihen Hauptrafje rechnet man 
das arabifche, perſiſche, griechiiche, ruſſiſche, 
ungarische Pferd, die Ponies Griechenlands, 
Chinas, Perfiens u. ſ. w. Zur occidentalen 
Hauptrafje gehören das norijche, pinsgauer, 
flandrifche, alte normänner, ardenner, jütis 
ſche u. j. w. Pferd. 

Die Kreuzungen aus diefen beiden Haupt: 
ſtämmen zerfallen in jolche, die dem orien- 
taliſchen Typus näher ftehen, in erfter Linie 
das englifche Vollblut und das edle Halb- 
blut, und in folche, die ſich dem norijden 
Typus zuneigen. Hierher zählen die mei- 
ften Alpen- und franzöfiichen Pferde, das 
Shire- und Elydesdale-Pferd, dus belgiſche 
Pferd u. ſ. w., vielleicht auch die ſchwediſchen 
Ponies. 

Das orientaliſche Pferd findet ſich in Alten 
und Afrika, und zwar am vollfommenjten 
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Das Pferd. 


in den gemäßigten Zonen dieſer Erdteile, 
nämlih in Arabien, Perjien und Turko— 
manien und in den Küftenländern des Mittel 
ländiihen Meeres. Es hat nur eine mitt» 
leve Größe, aber einen zum übrigen Körper 
gut proportionierten Kopf, defjen Stirn ein 
wenig breit, deſſen Najenrüden gerade oder 
auch am unteren Ende ein wenig eingedrüct 
ift. Die Augen find groß und lebhaft, die 
Ohren meijtend ein wenig größer als bei 
den europäijchen Pferden. Der Hals zeigt 
ſich mäßig lang, in die Höhe gerichtet und 
gut an den Körper angelegt. Der Widerrijt 
ift hoc, der Nüden und das Kreuz jind 
horizontal, leßtere8 ein wenig breit, der 
Schweif ift (mit Ausnahme des Berber- 
pferdes) hoch angejegt und wird während 
des Laufens in die Höhe getragen. Die 
Bruſt wölbt ſich breit und tief, der Leib 
ericheint gut gerundet. Die Schulterblätter 
jind groß, die Gliedmaßen gut gejtellt und 
ſehr fräftig, mit ſtarken Scienbeinen und 
breiten Sehnen, die Hufe Hein und jehr 
hart. Die Haut pflegt dünn und mit fei- 
nen Haaren bejeßt zu fein, welche aber um 
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Augen und Nafenlöher faſt gänzlic) fehlen, 

jo daß die Haut dort fait immer ſchwarz 

ericheint. Sind die Pferde ein wenig echauf- 
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fiert, jo füllen jich die Adern der Haut reich— 
lid mit Blut und treten an der Oberfläche 
fihtbar hervor. Unter der Haut befindet 
ſich nur wenig Fett, und man erfennt des— 
halb die Grenzen der Musfeln ganz deut- 
lich. Die Knochen find von ſehr kompalter, 
dem Elfenbein ähnlicher Maſſe, daher jehr 
feſt und verhältnismäßig ſchwerer als ebenſo 
große Knochen europäißcher Pferde. Dabei 
zeigen fich die orientaliichen Pferde im Stalle 
jehr ruhig und gutmütig, bei der Arbeit aber 
gelehrig, lebhaft, jchnell und ausdauernd. 
Die Pferde der occeidentalen oder alteuro= 
päilchen Rafje geraten im Vergleich zu jenen 
ſchwerer, maffiger und größer oder find 
wenigjtens mit Hilfe von reichlichem Futter 
zum Größerwerden geneigt. Ihr Kopf ijt 
Ichwerer, aber weniger ausdrudsvoll. Die 
Augen und Ohren find Heiner, erjtere wenig 
lebhaft; der Hals ift dider, runder und für- 
zer, der Widerrijt flacher, der Rüden breiter 
und ojt mehr nad) dem Körper zu einge- 
jenkt; das Kreuz erjcheint kürzer und häufig 
mit jeinem hinteren Ende weit niedriger ges 
jtellt al8 das hintere Ende des Rückens. 
Deshalb findet 
ſich auc der 
Schweif mit jeis 
ner Wurzel nie= 
driger an das 
Kreuz angejeßt 
und wird we— 
niger hoch auf: 
gerichtet getra= 
gen. Die Bruft 
iſt häufig am 
vorderen Ende 
ihmaler als an 
dem hinteren, 
welches gleich 
dem Xeibe oft 
zu ſtark ausge— 
dehnt erſcheint. 
Die Schulter— 
blätter ſind kür— 
zer, die Glied— 
maßen weniger 
kräftig, und na— 
mentlich ſind am 
unteren Ende derſelben die einzelnen Sehnen 
ſchwächer und nicht ſo deutlich voneinander 
geſchieden wie bei den Pferden orientaliſcher 
44 
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Raſſe. Die Hufe pflegen breiter, weniger 
hoc) und mehr weich oder mürbe in der Sub— 
ftanz zu fein, die Knochen mehr porös, daher 
leichter al3 bei den Drientalen. Die Haut 
iſt gewöhnlich dicker, gröber behaart, jo daß 
die Haare an einzelnen Stellen, namentlich 
an dem unteren Ende der hinteren Schie— 
nenbeinflähen und an den Feſſelgelenken, 
einen zottigen Behang bilden. Unter der 
Haut findet ſich bei reichlicher Nahrung der 
Tiere viel Fett, wodurd äußerlich die Kon— 
turen der Muskeln verdecdt werden und der 





Richard Schoenbed: 


Gebrauch nicht durchaus für die Europäer 
geeignet ijt, jo hat man es hauptjächlich nur 
zur Zucht importiert, um durch Kreuzung 
mit dem eingeborenen Pferde dieſes zu ver: 
edeln und ihm unter Belafjung jeiner für 
die Gebrauchszwecke des Europäers notwen— 
digen Eigenſchaften den Adel und die Vor— 
züge des orientaliſchen Blutes zu impräg— 
nieren. Daß die Engländer zuerſt damit 


vorgegangen ſind, und welche außerordent— 
lichen Reſultate ſie dabei erzielt haben, iſt 
bereits erwähnt worden. Dieſe Erfolge haben 
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Körper eine glatte Rundung erhält, welche an 
den orientaliichen Pferden in diefem Grade 
nicht gefunden wird. Das Temperament dies 
jer Pferde ift weniger lebhaft — weshalb 
man fie mit dem Namen „Kaltblüter“ be= 
zeichnet — auch ind fie weniger ausdauernd 
als jene. Das jind jedod) nur die Charal- 
tere der beiden Hauptrajjen im allgemeinen, 
im einzelnen finden ſich noch verjchiedene 
Eigentümlichfeiten, jo daß man in beiden 
Abteilungen wiederum bejondere Stämme, 
Raſſen und Schläge untericheiden kann. 
Daß man nach diefen Schilderungen das 
orientalifche Pferd als ein hochedleg, das 
oceidentale als ein gemeine anfehen muß, 
liegt auf der Hand. Weil das erjtere aber 
in Bezug auf Klima, Bodenbeichaffenheit und 


denn auch bewirkt, daß die anderen europäi- 
ihen Völker ihnen gefolgt find, wobei ſie 
noch den Vorteil hatten, daß fie nun nicht 
mehr mit den jchwierig zu eriverbenden 
wirklichen Drientalen, jondern mit engliſchem 
Vollblut und zwar auf Grund in Gngland 
gemachter Erfahrungen freuzen Eonnten, do 
e3 den Engländern gelungen war, aus ihren 
Aufbefjerungen das Beſte zu erzielen, was 
in Bezug auf- die Heritellung Fonftanter, 
edler Raſſen überhaupt geichaffen werben 
fann. 

Wenn man von „Nafjepferd“ jpricht, fe 
verjteht man darunter ein jehr edel gezogene: 
Pferd, wohl auc Vollblut, ein Ausdrud, 
der eigentlich nicht richtig ift, da jedes Pferd 
irgend einer Nafje angehört. So kann die 














Das Prerd. 


Gejamtheit der 
Pferde aber jehr 
richtig mit Be— 
zug auf ihr Blut 
in edle, halbedle 
oder in veredelte 
und gemeine, je 
nach dem Grade 
ihrer Züchtung, 
eingeteilt wer— 
den. Edle Pferde 
— auf Grund ih- 
rer Veredelung 
zuerſt durch ara= J 
biſches, ſpäter 
engliſches Voll⸗ 
blut — dienen meiſt für den Reitdienſt, 
halbedle und gemeine für den Fahr- oder 
Arbeitsdienjt. Pferde letzterer Raſſe pflegt 
man auch — wie jchon erwähnt — mit dem 
Ausdruck „kaltblütige“ zu bezeichnen, inſo— 
fern fich die edlen Pferde nicht allein durch 
ihre äußere Form, jondern auch durch viel 
lebhafteres8 Temperament und ſonſtige jchär- 
fer hervortretende Eharaltereigenichaften von 
den gemeinen Pferden unterjcheiden. Da— 
gegen kann die Leijtungsfähigfeit allein nicht 
den Adel begründen, da es oftmals Pferde 
von nachgewieſenem Adel giebt, welche darin 
viel zu wünjchen übrig lafjen, während es 
andererjeit8 wieder minder edle Pferde giebt, 
welche Bedeutendes leijten. 

Im allgemeinen jedoch pflegen Schönheit 
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und Harmonie der Formen, Intelligenz und 
feurige8 Temperament das edle Pferd vor 
dem gemeinen außzuzeichnen. Für das erjtere 
bildet daS arabifche und das engliihe Voll— 
blutpferd da8 Modell, wie denn der Name 
„englifches Vollblut“ die nachgewieſene Ab— 
jtammung von mütterlicher und väterlicher 
Seite von einem englischen Vollblut, zurück— 
geführt auf das engliiche General-Stud-book, 
bedingt. Der Nachweis des arabiſchen Voll- 
bluts ift ſchwerer zu führen, weil die arabi- 
ihen Tribus feine jchriftlichen Geburts— 
regijter führen. Won England oder aus 
Arabien importierten Vollblutpferden pflegt 
man dad Wort „Driginal* vorzujeßen. 

Der Ausdruck „Blutpferd* für Vollblut 
angewendet ijt ebenjorwenig richtig wie, Raſſe— 
pferd“. Schließ⸗ 
ih hat jedes 
Pferd „Blut“, 
da man jedod) 
die edlen Eigen 
ſchaften als von 

ſeinem Blute 
herrührend an— 
nimmt, ſo wählte 
man dieſen Aus⸗ 
druck, ohne ſich 
klar zu machen, 
daß die Pro— 
zente des edlen 
Blutes in ihm 
recht verſchieden 
ſein können. So 
kann ein Pferd 
mit wenig Blut 
44* 
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die Merkmale des „jehr edel Seins“ an ſich 
tragen, während wieder umgekehrt ein thats 
jählih dem Vollblut viel näher jtehendes 
Tier dies nicht zeigt. 

Unter „Halbblut* verjteht man ein Pferd, 
welches aus einer gemeinen Stute und einem 
Bollbluthengft — oder umgelehrt — ſtammt, 
wonach wieder der Ablömmling aus einer 
Halbblutjtute und einem Vollbluthengſt ein 
Dreiviertelblut fein würde. Dies jedoch in 
den folgenden Generationen weiter zu be= 
rechnen, würde äußerjt jchwierig und aud) 
ohne reellen Wert jein; für den Beſitzer 
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oder Käufer liegt dann der Wert in der 
Leiſtungsfähigkeit des Pferdes. Derartige 
Pferde bezeichnet man daher richtig mit dem 
Ausdruck „edles“ Halbblut. 

Auf die Einteilung der Pferde dem Ge— 
brauch nach werde ich ſpäter zurückkommen, 
vorerſt iſt es nötig, der Pferderaſſen Er— 
wähnung zu thun, nachdem wir die Stämme 
bereits kennen gelernt haben. 

Die Pferderaſſen werden im beſonderen 
nach ihrem Urſprungslande bezeichnet und 
pflegen als ſolche auch einen ganz beſonderen 
konſtanten Typus aufzuweiſen. Hierauf be— 

zieht ſich das geflügelte Wort 

Graf Lehndorffs: „Das Pferd 
iſt das Prodult der Scolle* 
| — ein Grundjaß der BPierde 

zucht, dejjen Richtigkeit von vie 
len Züchtern anerfannt, von an- 
deren verneint wird. Durd) die 
allmählich fortichreitende Per: 
edelung der Raſſen durd) eng: 
liiche8 oder arabiſches Vollblut 
oder auch deren bereit ver- 
edelte Kreuzungen verliert ſich 
der Urtypus der Raſſe mehr 
und mehr und nimmt allmählid 
den allgemeinen Charalter des 
edlen Halbblutpferdes an, wenn: 
glei auch das befannte Geſeh 
des Atavismus oft Formen her: 
bortreten läßt, Die ſich wieder 
dem Urtypus nähern. Immer— 
hin find, troß der außerordent- 
lichen Durchfreuzung der Rai- 
jen, doch Merkmale geblieben, 
die dem Pierdefenner vielfach 
den Urſprung, die „Rafje* ver: 
raten, und jelbft das engliſche 
Vollblut, als jozujagen „inter: 
nationales“ Pferd, Tann meilt, 
troß der mannigfachſten Spiel: 
arten, als jolche8 erfannt werden. 

Bei der Aufzählung einiger 
der hervorragenditen Pferde— 
rafjen und Schläge werde id 
mich auf wenig kurze Notizen 
beſchränken müfjen. 

Um mit den Drientalen zu 
beginnen, jo jteht am deren 
— Spitze, was Adel und Bol: 
endung des Baues betrifft, das 
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Herzogl. braunſchweigiſches Hauptgeftüt Harzburg. 


edle arabifche Pferd, welches jeiner Klein» 
heit wegen für uns als Gebrauchspferd nur 
jehr bejchränft verwendbar ift und deſſen 
wir und daher — bejonderd in früherer 
Beit — meiſt nur als Negeneratoren der 
Landraſſen bedienten. Schon jeit vielen 
Jahrzehnten ift es aber von feinem Pro— 
duft, dem engliichen Vollblut, welches jeine 
Durchſchlagskraft geerbt hat, für dieſen Zweck 
ganz verdrängt worden. Die näheren, aber 
nicht jo ausgezeichneten Verwandten des 
arabiihen Pferdes find das nubiſche oder 
Dongola-Pferd, das äthiopiiche oder abeſſy— 
nüche Pferd, das ägyptiſche Pferd, das 
Perſerpferd und das Berberpferd. Belon- 
ders das lebtere ift während der Bejeßung 
der Pyrenäiſchen Halbinjel durch die Mauren 
für die Veredelung der ſpaniſchen Pferde- 
rafje von hoher Bedeutung gervorden. 

Da, wie ich eingangs bereit3 anführte, die 
amerikaniſchen Pferde von den jpanijchen 
abjtammen, jo rollt in erjteren, d. h. in der 
Landrafje, den Muftangs, Cimarones u. j. w., 
auch ein Tropfen Berberblut. Für die ame- 
riklaniſchen Pferde ift viel gethan worden. 
Während man zuerft fat völlig wahl» und 
planlos verfuhr, it in meuerer Beit viel 


edles Blut hineingefommen, und bejonders 
berühmt find die amerifanifchen Traber ge— 
worden, welche im jtande find, eine englijche 
Meile in zweieinhalb Minuten im Durch— 
Ichnitt zu durchtraben. Die fanatifchen ame— 
rikaniſchen Trabrennleute hoffen noch immer, 
diefen Rekord auf zwei Minuten herab- 
drüden zu lönnen. Nahe genug daran find 
fie bereits. 

Von dem engliihen Pferde ijt die jchon 
mehrfach erwähnte und nun bereits über die 
ganze Erde verbreitete VWollblutrafje die bes 
rühmtejte. Der Kojtipieligfeit ihrer Züch— 
tung wegen jind Ddieje Pferde nicht eigent- 
lich Gebrauchspferde. Sie werden ihrer 
bedeutenden Schnelligfeit wegen vielmehr 
als Nennpferde gezogen, um durd) fie wie— 
der Gebrauchspferde mit hoher Leiſtungs— 
fähigfeit zu erzielen. 

Da ein Pferd in Bezug auf Schnelligkeit 
nur auf der Rennbahn geprüft werden kann, 
jo lag es jehr nahe, daß gewettet wurde, 
welche von den laufenden Pferden das 
ſchnellſte ſei — und jo entjtanden die Wett- 
rennen mit ihrem Wettſpiel, die fich dann, 
wie die engliichen Pferde jelbjt, über die 
ganze Welt verbreitet haben. Der Grund» 
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zweck dabei ijt immer der, Pferde für die 
Zucht auf ihre Leiitungsfähigfeit zu prüfen 
und die beiten davon zur Zucht zu verwen— 
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den. GSelbjtredend mu das minderiwertige 
Material dabei die Folie abgeben, denn nur 
im Öegeneinanderlaufen der Pferde kann 
das bejjere Material vom jchlechteren aus— 
gejondert werden. Ein etwaiges Einzellaufen 
der Tiere nad) Zeit würde niemals ein rich- 
tige8 Rejultat ergeben. Jenes allgemein 
gebräuchliche, jogenannte „engliiche” Syſtem, 
welches auch zweifellos das interejjantere ift 
und jich demnad überall eingebürgert hat, 
führt aber große Mißſtände mit fich. Die 
alten verjtändigen Nennprincipien der Eng- 
länder zur Prüfung der Pferde für Zucht- 
zivede wurden unter dem Drud der Wetten 
allmählid; abgeändert, die Dijtancen wurden 
fürzer, tie Pferde jünger, die Wetten höher, 
das Perdematerial, da nur auf Schnelligkeit 
gezüchtet wurde, minderwertiger. Aber nod) 
immer beißt es, daß die Pferderennen zur 
Hebung der Landespferdezucht unerläßlich 
jeien, nad) dem alten Wahrſpruch: Pro patria 
est, dum ludere videmur, obwohl das Renn— 
pferd als jolches längſt Selbſtzweck geworden 
und zur Spiellarte erniedrigt worden it. 
Die ausgezeichnete Gejchiclichkeit des Eng— 
länders in der Züchtung hervorragender Ge— 
brauchstiere hat denn auch auf dem Ges 
biete der Pferdezucht Ausgezeichnetes ges 
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ſchaffen. Für jeden Gebrauchszweck iſt das 
betreffende Exemplar vorhanden. Für die 
Jagd der Hunter, das Jagdpferd par excel- 
lence, der Had- 
ney als Reitpferd 
und Einſpänner, 
der Cleveland» 
bay als jchwerer 
Garroifier, der 
Norfoll-Traber 
als leichteres 
ſchnelles Kutſch⸗ 
pferd; für den 
ſchweren Ar: 
beitsdienſt giebt 
es Die vorzũg— 
lichen veredelten 
Kaltblüter, den 
Suffolk-Punch, 
den Clydesdale 
und den rieſi— 
gen Shire, das 
ſchwere Brauer⸗ 
pferd; dann zůch⸗ 
tet man dort verjchiedene Nafjen von Pos 
nie8 dom ob, dem Doppelpony, bis zu 
dem Heinen Shetlandpony. 

Frankreich Hat — doc; auch erit in neuerer 
Zeit — große Fortichritte in der Züchtung 
gemadt. Seine hervorragenditen Pferde 
find die Anglo-Normannen, jehr elegante 
Wagenpferde, aus denen auch eine franzöſi— 
Ihe Traberrafje hervorgegangen ijt, ferner 
die Anglo-Bretagner, die Limoufins u. f. w. 
und von fchiveren Arbeitäpferden die Per: 
cherons, die Boulonnaiß und die franzöſi— 
ſchen Ardenner. Lebtere Schläge züchtet 
auch in hHervorragendem Maße und in be 
ſonderer Güte Belgien, bejonders den Flam— 
mänder und Brabanter, jeiner Zeit die ſtolze— 
iten Vertreter der Streithengjte bei den alten 
Nittern. 

Rußland mit feinem ungeheuren Flächen: 
inhalt, welcher fi über halb Guropa und 
halb Aſien erjtredt, hat dementſprechend auch 
die größte Anzahl von Pferden und Pferde— 
rajjen. Allein das europäifche Rußland ver- 
fügt über 22 Millionen Pferde. Die berühm: 
tejten und edelſten aller ruffiichen Pferde 
rafien find die Drlofftraber, von denen & 
einen Reit- und einen Wagenſchlag giebt. 
Zu den halbwilden Pferden der Steppen 
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rechnen die Kirgiſen- und die Kalmücken— 
pferde, zu den Steppenpferden die der Baſch— 
firen, der Koſaken vom Ural und vom Don, 
die Tatarenpferde der Krim, die kaukaſi— 
ſchen Pferde und eine Menge Schläge für 
die Landwirtichaft, unter denen die berühm— 
tejten und einzigen ſchweren Pferde Ruß— 
lands die Bitjugs find. Viele Privatgejtüte 
züchten Traber, arabiſche, engliihe und 
anglo=arabijche Vollblut» und Halbblutpferde. 

DfterreicheUngarn verfügt über eine aus— 
gezeichnete Pferdezucht, welche zum größten 
Teil in Privathänden ruht und in der erjt 
mit arabiihem, dann mit Vollblut veredel- 
ten öjterreichiichen, ungarischen und galizi= 
ſchen Landrafje bejteht. Die öjterreichiichen 
Hof- und Staatögejtüte, auf welche wir noch 
zurückkommen werden, drücden dieſen Pferden 
den Stempel auf. Bon verjdjiedener Größe, 
ftet8 aber jehr edel und gängig, find die un— 
garischen Juder — leichte jchnelle Wagen 
pferde — die im Auslande gejuchtejten und 
befanntejten. Bon jchweren Pferden find 
die Kärntner und Pinzgauer die am mei— 
jten gezüchteten, aber außerhalb des Landes 
nicht jehr beliebten ſchweren Pferdeichläge. 
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fräftige8 Reit und Wagenpferd, Holftein 
ein zum Neit und Fahrdienſt geeignetes, 
kräftiges Pferd, Oldenburg einen den oſt— 
friefischen ähnlichen großen und jtarfen, aber 
nicht jehr edlen Carroſſier, ſowie ein dem— 
jelben nahe verwwandtes Arbeitspferd. Med 
lenburg, defjen einjt jo berühmte Pferdes 
zucht durch die Anglomanie, d. h. durd) 
wahlloje Benugung englijchen Vollbluts jedes 
Genres, in der erjten Hälfte des verganges 
nen Jahrhunderts faſt vernichtet worden tft, 
fängt jeßt erjt wieder langjam an, ſich zu 
reftaurieren. Auch alle übrigen Zandesteile 
Deutſchlands treiben ebenfalls Pferdezucht, 
welche aber nicht jo dominierend auftritt. 
Eine neuere Errungenichaft ift die Zucht des 
rheiniſchen, fchweren Pferdes auf beigijcher 
Basis, die ſich allmählich ihrer Rentabilität 
wegen über ganz Deutjchland verbreitet, 
ganz bejonderd auch in den Provinzen 
Sadjjen und in Schlejien, wozu das engliiche 
Pferd, Elydesdale und Shire, benußt wird. 

Schleswig züchtet ein nicht allzu ſchweres, 
aber gutes und kräftiges Arbeitspferd für 
Scnelldienjt, welches es von Dänemark 
übernommen hat: das jütiſche Pferd. Ita— 
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Deutichland hat mehrere intenfive Zucht: 
gebiete mit fonjtanten Schlägen, an deren 
Spiße Dftpreußen mit feinen Militärremons 
ten jteht. Hannover zieht ein ſehr edles, 


lien, Norwegen und Schweden haben feine 
beionders hervorragende Pferdezucht; doc 
jind die ſtandinaviſchen Ponies ihrer Aus: 
dauer und Sicherheit wegen jehr geichäpt. 
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Die meiften Pferde werden auf dem Wege 
der landwirtichaftlihen oder Landespferde- 
zucht gezogen; fie ijt wohlfeil und bildet in 
Yändern mit hervorragender Zucht eine be= 
deutende Erwerböquelle, wenn der Büchter 
auch oft über die jchlechte Rentabilität klagt 
und die Produktion von Pferden als ein 
„notwendiges Übel“ betrachtet. Der Staat 
ermuntert dieſe Pferdezucht auf jede mög— 
liche Weiſe, befonders durch die Aufitellung 
bon guten, aus den Hengjtdepots (Landge— 
jtüten) entnommenen Dedhengjten, um fo den 
Heinen Züchter zu unterjtüßen, defjen Er— 
zeugniffe aus Unkenntnis oder Unachtſam— 
feit vecht unbedeutend waren, teilweije auch 
noch find. Auch thun landwirtſchaftliche Ver— 
eine und jonjtige Privateinrichtungen (Hengit- 
genofjenfchaften) und Bejiger manches zur 
Hebung der Pferdezucht durch Aufitellung 
geeigneter Hengite, durch Pferdeihauen und 
PBrämiierungen von Stuten und Fohlen. Eine 
gewiſſe Gleichmäßigkeit in der Aufjtellung 
der BZuchtjtuten, Verſtändnis in der Aus— 
wahl de8 pafjenden Hengites, eine rationelle 
Aufzucht und nicht zu frühes Indendienſt— 
nehmen der Fohlen dürfte dabei für den llei— 
nen Züchter das 
wertvollite und 
richtigjte Ver— 
fahren fein. 

Bezüglich der 
Zuchtmanier un⸗ 
terſcheidet man 
die Zucht in Ge— 
jtüten und Die 
landwirtichaftli= 
che Pferdezucht. 
Die Geſtüte teilt 
man in wilde, 
halbwilde und 
zahme ein. Wil 
de Geſtüte find 
wohl kaum noch 
vorhanden. Sie 

beanjpruchen 
große Boden 
flächen, um den 
Tieren genü— 
gend Nahrung 
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die Tiere gegen Witterungsverhältnijie jehr 
abgehärtet werden, jo leiden jie dod in 
heißen, dürren Sommern oder in jtrengen 
Wintern bedeutend, ebenjo wie dur an- 
ſteckende Krankheiten. 

Die halbwilden Gejtüte unterjcheiden ſich 
von erjteren nur dadurd, daß die Stuten 
und Fohlen im Freien bleiben, nachdem fe 
in beiondere Gehege getrieben jind. Man 
kann daher etwas mehr nad, Zuchttvahl züch— 
ten, im übrigen bleiben die geichilderten 
Mängel bejtehen, wozu noch der Übelitand 
fommt, daß alle dieje Pferde wild, jcheu und 
widerjeßlich bleiben, mit Laſſo eingefangen 
werden müſſen umd jchwer zu zähmen find. 

In den zahmen Geſtüten fommen die 
Pferde nur in der günjtigen Jahreszeit 
auf die Weide, und die Paarung findet nad 
beionderer Auswahl von Hengſt und Stute 
jtatt. Die Koften eines ſolchen Geſtütes find 
zwar höher, aud find die Stuten nicht jo 
fruchtbar und die Pferde etwas weidhlicher, 
dafür aber jind die Erfolge größer und die 
Tiere menfchenfreundlicher und leichter zu 
erziehen als in jenen erjigenannten. 

Die zahmen Gejtüte jcheidet man je nad 
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zu bieten. Bon Zuchtwahl kann feine Nede Raſſe und Eigenjchaft der Züchtung im edle 
jein, die Fehler vererben ſich von einer und faltblütige, reine und gemijchte, Zoll 
Generation zur anderen — und wenn auch blut» und Trabergejtüte. 
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In dieſen Gejtüten kommen die Pferde 
(Stuten), nad) Altersklafjen getrennt, nur bei 
günjtigem Wetter auf die Weide, werden 
abends in Laufitallungen getrieben und er— 
halten Futterzulagen von Körnerfutter. Sämt— 
liche europäischen Pferdezuchten, welche nad) 
rationellem Princip auf Erzielung einer fon= 
jtanten Raſſe geleitet werden, haben die Auf- 
zucht nad) diejen Grundjäßen. 

Die Staatögeftüte dienen zur Erzeugung 
fonjtanter Raſſen zur Veredelung der Lan— 
despferdezucht: in Preußen Trafehnen, Gras 
dig, Beberbeck und Neujtadt a. Doffe; in 
Bayern Achſelſchwang und Zweibrüden; in 
Württemberg Marbadj; in Lippe- Detmold 
das Sennergeftüt. Dfterreich hat Radantz 
und Biber; Ungarn Kisbér, Babolna, Me- 
zöhegyes und Fogaras. Hofgeſtüte jollen 
den Bedarf fürjtlicher Häujer deden (Bayern: 
Bergitetten; Württemberg: Weil; Braun 
ſchweig: Harzburg; Sahjen- Weimar: All: 
jtedt; Oſterreich: Lippiza auf dem Karſt— 
gebirge in Krain und Kladrub in Böhmen). 

Als Erfennungszeichen der Abſtammung 
werden die Pferde der Gejtüte und die 
Stuten größerer Zuchtvereinigungen, die in 
die Stutbücher (stud-books) eingetragen find, 
mit Bränden verjehen. Die hervorragend 
jten Gejtüte und Zuchtvereinigungen führen 
nachitehende Brandzeihen: Trakehnen die 
Elchſchaufel, Oſtpreußen die runde Krone 
für Füllen, welche von Beſchälern der oſt— 
preußüchen Landgejtüte gefallen, das Elch— 
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geweih (die Dop⸗ 
pelſchaufel) für 
Stuten, welche 
im Geſtütbuche 
aufgenommen 

ſind; Graditz den 
Pfeil mit der 
Schlange; Be— 
berbeck den Dop= 
pelpfeil mit der 
Schlange; Weit: 
preußen (Stut= 
buchgeſellſchaft) 
den Arm mit 
dem Schwert. 

An der Spitze 
der Landespfer⸗ 
dezucht ſteht der 
Ober-Landſtall⸗ 
meiſter, in Preußen Excellenz Graf Lehn— 
dorff, gleichzeitig der verdienſtvolle Leiter 
des Hauptgeſtütes Graditz, in Braunſchweig 
Excellenz Freiherr von Girſewald, welchem 
das Vollblutgeſtüt Harzburg unterſtellt iſt, 
in Baden Graf Auguſt Bismarck u. ſ. w. 

Das hervorragendſte Trabergeſtüt in 
Deutſchland iſt in Lilienhof in Baden, deſſen 
Beſtand der techniſchen Kommiſſion für Trab— 
rennen gehört und vom Grafen Auguſt Bis— 
marck geleitet wird. 

Die Staatsgeſtüte pflegen in Bezug auf 
die landwirtſchaftliche Pferdezucht durch ihre 
Produkte der ganzen Umgegend den Stem— 
pel aufzudrücden, ebenjo wie dies aud) bei 
hervorragenden VBaterpferden innerhalb ihres 
Wirkungskreiſes der Fall iſt. Ganz bejon- 
ders jpringt dies bei der Vollblutzucht in 
die Augen. So haben 3. B. in Gradiß die 
Bollblutbeichäler „Ihe Palmer“, „St. Oatien“ 
und „Chamant“ in diejer Beziehung ihre 
nachweisbare, deutliche Spur hinterlajjen, in 
Harzburg „Kisbér“, „Savernafe“, „Calveley“ 
und „Gouverneur“, obwohl gerade der letz— 
tere nicht ganz den Anforderungen ent— 
ſprochen hat, welche man in Beziehung auf 
feine hervorragende Abjtammung auf ihn 
jegen zu können geglaubt hatte. — Ähnlich 
verhält es jid) mit der Halbblutzucdt. Am 
allerdeutlichjten tritt dies in Oſtpreußen her- 
vor, wo bereit3 alle Produkte — wieder von 
berühmten Vollblut- und Halbblut-Bejchälern 
vererbt — den Tralehner Typ an ji) tra= 
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gen. Hierbei ift 
auch zu erwäh— 
nen, Daß der Kai—⸗ 
jerliche Marjtall 
in Berlin, der 
nad) der Vollen= 
dung jeines Neus 
baues eine ars 
chiteltoniſche Se⸗ 
henswürdigleit 
Berlins gewor— 
den iſt, zum weit⸗ 
aus größten Tei⸗ 
le aus Trakehnen 
erneuert wird, 
Bei den ande— 
ren Staatsgeſtü⸗ 
ten Deutſchlands 
verhält es ſich ähnlich, wenn auch nicht ſo 
augenfällig, wohl aber in Öſterreich-Ungarn. 
Im übrigen beherbergen die in allen Pro— 
vinzen verteilten Landgeſtüte jolche mit be— 
fonderer Vorſicht ausgewählte Hengjte, welche 
für die Gegend und ihre Zuchtrichtung paſſen 
(Remonte d.h. Militärpferdezucht, Carroifier 
und Wagenſchlagzucht, Zucht von Kaltblütern 
u.j. w.). Dieje Hengite werden zu der Zeit, 
während welcher die Stuten aufnehmen — 
im Frühjahr —, über das ganze Yand ver- 
teilt. Als Abjtammungsnachweis find in 
allen größeren Buchtgejtüten oder =berbin= 
dungen Stutbücher eingeführt. Da die Zäh- 
lung der Pjerdejchläge, wie man die vers 
ichiedenen Typen einer Landesraffe nennt, 
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für dag Exterieur derjelben maßgebend find, 
jo find auch die Zuchtbeitrebungen einzelner 
Züchter oder Züchtervereinigungen eines Lan— 
desteile8 auf die Produzierung bejtimmter 
Schläge für den jeweiligen Gebrauch, die in 
fi) in der äußeren Gejtaltung variieren, ge 
richtet. Dabei mag gleich nach dem bereits 
angeführten Grundjaß in der Pferdezucht — 
dab das Pierd das Produkt der Scholle ijt 
— erwähnt jein, daß es ein Irrtum iſt, 
wenn man meint, in jedem beliebigen Lande 
jedes beliebige Pferd ziehen zu Fünnen. Klima 
und Bodenbeichaffenheit bejtimmen mehr und 
mehr jeine Form, d. h. ceteris paribus, das 
Pferd entartet nicht, wenn es jonjt nicht he— 
terogen, nämlich mit einem anderen zu ihm 
nicht paſſenden 
Pierde gefreuzt 
wird. Geichieht 
das, jo fönnen 
zwar die eriten 
Nejultate einer 
ſolchen Kreuzung 
unter Umjtän- 
den anfcheinend 
dem Wunſch ent⸗ 
ſprechend aus— 
fallen, ſelten aber 
wird eine darauf 
baſierte Weiter⸗ 
zucht in denſel⸗ 
ben Formver- 
hältnifjen ſich er= 
möglichen lafjen, 
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denn die Produlte werden meijt nach einer 
oder der anderen Richtung hin entarten. 
Darauf gründet fich eben der Begriff der 
Raſſen, inden jedes Land eine ihm ges 
rade eigentümliche Form produziert. Fallen 
die Produkte des betreffenden Landes oder 
Landesteiles bei jonjt homogener Züch— 
tung, d. h. Art mit Art gemiſcht, längere 
Zeit gleich oder ähnlich aus, jo nennt man 
den betreffenden Schlag fonjtant und — 
wenn in derjelben Weile weiter verfahren 
wird — die Zucht eine Reinzucht. Nur jehr 
geichickte Kreuzungen verjchiedener Arten kön— 
nen auf die Dauer zu NReinzuchten und fon= 
ſtanten Schlägen 
führen, wie das 
3. B. den Eng— 
ländern mit dem 
bereit3 mehrfach 
erwähnten Volls 
blutpferd geglückt 
ijt, ohne daß da= 
mit gejagt wer— 
den foll, da als 
fe Bollblutpferde 
einen dem Erte- 
rieur nad) jo in 
ſich abgeſchloſſe— 
nen Typus dar— 
jtellen, daß ſie 
jih untereinan— 
der durchaus glei⸗ 
chen. Nach Graf 
Lehndorffjoll dns 
Vollblutpjerd in 
diejer Beziehung international fein, jo daß 
e8 auf jeder Scholle züchtungsfähig jei. Ob— 
wohl die Richtigleit dieſes Grundſatzes nicht 
angezweifelt werden foll, jo ijt es doc bis 
jegt nur Frankreich geglüdt, Wollblutpferde 
von gleiher Güte wie England zu züchten, 
während Deutichland, Dfterreich-Ungarn, ja 
jelbjt Amerika und Aujtralien jolche Rejultate 
bis jet nur jehr ausnahmsweiſe zu verzeich— 
nen haben. Da nun aber das Vollblutpferd 
— das arabiſche ift längit dagegen zurück— 
getreten — hauptjächlicy zur Veredelung der 
Raſſen benugt wird, jo werden wir in 
Deutichland und Ojterreich-Ungarn wohl noch 
recht lange Zeit, wenn nicht immer, von Eng— 
land und Frankreich bei der Erwerbung von 
erjtklajfigen Bollblutbejchälern abhängig fein. 
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Wir haben bereits geichen, daß bei der 
Neinzucht Pferde des gleichen Schlages und 
gleicher Vortrefflichkeit zur Erzielung gleis 
cher Produkte miteinander gepaart werden. 
Der jo erzielte Schlag kann nun zwar in 
Dezug darauf jehr rein jein, nichtsdeſto— 
weniger, da auch die etwa vorhandenen 
winjchenswerten Formen oder Eigenschaften 
mit vererbt werden, kann man den Wunſch 
hegen, Ddiefelben zu verbejjern oder andere, 
hier noch nicht, wohl aber bei anderen Schlä- 
gen vorhandenen hHineinzubringen. Dann 
tritt "bei der Zuchtwahl das Princip der 
„Kreuzung“ in Kraft, welche, wie ſchon an— 
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geführt, mur unter Umjtänden zum Biele 
führt. Ob der Hengit oder die Stute dabei 
der maßgebende Faktor, ift ebenjo verjchieden, 
im allgemeinen fommt es darauf an, beider: 
ſeits möglichſt tadelloje, jedenfalls aber in 
der Konijtitution homogene Elterntiere zu 
wählen. Im großen und ganzen foll der 
Hengit die Form, die Stärke, die Konſtitu— 
tion vererben. Hat der erjtere das Ver— 
mögen, die im hervorragendem Maße zu 
thun, jo nennt man das „Individualpotenz“. 
Die Nichtigkeit dieſer Principien voraus- 
gejeßt, greift man behufs Feitigung eines 
einmal erzielten Schlage8 zur „Blutauffris 
ihung“, indem man SHengite des Schlages 
und der Nafje, welche bereit3 zur Verbeſſe— 
rung gedient und ſich bewährt haben, immer 
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wieder einführt. Sehr augenfällig ilt das 
3. B. in Dftpreußen, unferer hervorragend- 
ften pferdezüchtenden Provinz, wo zur Er: 
haltung der Konftanz des hauptſächlich aus 
der Kreuzung mit dem litauiichen Land— 
ſchlage und Arabern hervorgegangenen Schla— 
ges längit Vollblut verwendet wird, jo daß 
diefe Ditpreußen an Blut dem Vollblut fajt 
ſchon gleich jtehen. 

Das Beltreben, möglichſt Vollkommenes 
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zu züchten, führte bei hervorragenden Exem— 
plaren beiderlei Gejchlecht® dazu, jelbjt die 
nächſten Verwandtichaftsgrade nicht zu be— 
rüdlichtigen, jo daß man in ertremen Fällen, 
bejonder8 in der Bollblutzucht, den Vater 
zur Tochter, die Mutter zum Sohn zuläßt, 
was man „nzucht“ nennt. Liegen die Vers 
wandtichaftsgrade etwas ferner, jo hat man 
dafür den Namen „Berwandtichaftszucht“. 
Inwieweit dieſe Zuchten vorteilhaft find oder 
zu Enttäufchungen führten, dürfte für unfere 
Bwede gleichgültig jein. 

Bei Zuchtpferden hat man nicht allein die 
Außerlichkeiten zu beobachten, fondern aud) 
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auf ihre Fähigkeit der Vererbung fein Augen 
merk zu lenken. Died zu fonftatieren, ift 
nicht leicht, weil oft in der vierten Genera— 
tion etwas wiederfehrt (Atavismus), was 
man bei der zweiten und dritten bejeitigt 
glaubte, und was, wenn es bei ganzen Ger 
nerationen auftritt, als „Entartung“ oder 
„Degeneration“ bezeichnet wird. Weil das 
bei dem einzelnen Individuum aber ſchwer 
zu beurteilen ijt, jo pflegt man in eriter 
Linie die Abjtammung ind Auge 
zu fallen; denn fennt man die 
Voreltern, jo kennt man aud) den 
Entel, von dem man wohl anzu— 
nehmen berechtigt ift, daß er in 
gleiher Güte weiter vererben 
werde. Bei der Zucht von Luxus— 
pferden kann man in der Wahl 
der Eltern daher nicht jtreng 
genug fein. Bei nicht edlen oder 
nur halb veredelten Pferden it 
der Dienft, für den jie bejtimmt 
fein follen, genau ins Auge zu 
fafjen und danad) die Wahl der 
Eltern oder wenigjtens die des 
Hengite8 zu treffen, wenn man 
eine Stute beißt, der man die Er: 
zeugung eines einigermaßen guten 
Produktes zutraut. Fehlerfreiheit 
des Vaterpferdes iſt aber jtet3 das 
Hauptbedingnis, da jich verihie 
dened, wie Koller, Yugentranl: 
heiten, Mondblindheit, Schwin: 
del u. j. w., vererbt. Gleichfar— 
bige Eltern pflegen ihre Farbe zu 
vererben, bei verjchiedenfarbigen 
läßt fi die Farbe des Fohlens 
nicht vorher beftiinmen. 

Hocebenen mit ſparſamem Graswuchs oder 
Gebirgsgegenden erzeugen Fleinere Pferde 
leichteren Schlages, tiefe grasreiche Flächen 
große und jtarke, wenn auch lymphatiſche 
Gute Ernährung durch Körnerfutter unter 
jtügt die Erlangung eined großen Körpers, 
und Englands berühmtejte Züchter haben den 
Grundjaß ausgeſprochen, daß das Geheimnis, 
große und fräftige Pferde zu ziehen, im 
Haferjade jtede. 

Der Pierdehandel ift international, weil 
jedes Land Pferderafjen oder Schläge pro 
duziert, die in einem anderen, obwohl jie ge 
braucht werden, nur minderwertig oder in zu 
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geringer Ouantis 
tätgezücdjtet wer⸗ 
den. So find 
j. ®. die englis 
ihen Halbblut= 
rafjen noch von 
feinem anderen 
Lande erreicht 
worden und bil- 
den daher im— 
mer jehr begehr= 
te Handelsarti⸗ 
tel. In gleicher 
Weile ift das 
in Belgien (aud) 
in England) der 
Fall mit Den 
ihweren Laſt⸗ 
pferden, die über⸗ 
all Verwertung 
finden und ſehr geſucht ſind. Bei uns in 
Deutſchland iſt dieſe Zucht erſt jüngeren Da— 
tums und kann daher unſeren Bedarf nicht 
deden. Oſtpreußen produziert die ſehr ge— 
ſchaͤtzten Militär-Remonten, Ögſterreich-Un— 
garn feine Jucker, Amerika ſeine Traber u. ſ. w. 
Alle dieſe Zuchten finden auch im Auslande 
willige Abnahme. Da es aber nicht zu leug— 
nen iſt, daß in den letzten zwanzig bis drei— 
big Jahren die Pferdezucht überall ſich ſehr 
gehoben hat umd der Bedarf — troß aller 
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automatijhen Fahrzeuge — ein größerer ge- 
worden ift, jo find auch die Preije entſpre— 
chend geftiegen, jogar um das Doppelte. Ein 
gutes Neitpferd wurde vor den Feldzügen 
jehr teuer mit 1800 Mark bezahlt, heute 
fordert und erhält man 3600 Mark dafür. 
Ein paar gute, edle Wagenpferde konnte man 
damal3 mit 3000 Mark kaufen, heute zahlt 
man 6000 bis 8000 Mark. Gelbjtverjtänd- 
lih ijt dabei aud das Urjprungsland in 
Betracht zu ziehen. Inländer jind nicht 
ganz jo teuer. 
Über die Preis 
je von Vollblut: 
pferden, die gut 
und siegreich jind, 
fann man gar 
nicht jprechen, fie 
gehen ind Außer⸗ 
ordentliche, und 
bejonderg, wenn 
die betreffenden 
Pferde Derby: 
Eieger geweſen 
oder die Abkom— 
men berühmter 
Voreltern und 
jelbjt zur Nach— 
zucht geeignet 
find. Für ſolche 
Tiere find Preiſe 
bis zu 500000 
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Mark und noch mehr angelegt worden. 
Schwere Arbeitspferde haben zur Zeit einen 
Durdjchnittswert von 1200 Mare. 

Nach der Zählung vom 1. Dezember 1897 
beſaß Deutichland einen Sejamtpferdebejtand 
von 3634945 Pferden, von denen 69,2 Pro— 
zent = 2515461,10 Warmblut und 28,2 Pro— 
zent — 1024458,62 Kaltblut find. Der Reit 
mit 3,6 Prozent — 95025,28 jind Ponies, 
aljo im ganzen rund 4000000 Pferde. Yon 
diefen produziert die deutſche Pferdezucht 
jährlich etwa 184000 Stüd, der Mehrbedarf 
muß durch Import gededt werden. Scäßt 
man den jährlichen Abgang auf ein Sech— 
zehntel, fo find jährlich 250000 Pferde zu 
erjeßen; e8 ware demnach eine Einfuhr von 
64000 Stück erforderlicd, unberechnet den 
jährlichen Mehrbedarf. Im Jahre 1899 
find 118796 Pferde importiert, 3010 weni— 
ger als 1898, aber 53562 mehr als im 
Sahre 1893. Bon dort ab hat der Import 
von Pferden jtetig zugenommen — wozu 
wir ung nicht bejonders zu beglüchvünjchen 
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brauchen —, während der Export unferer 
Pſerde verhältnismäßig nur gering ift. Im 
Sabre 1897 war er mit 10069 Pferden am 
höchjten, feitdem iſt er 1899 auf 9591 ge 
ſunken. 

Der Geldwert der importierten Pferde 
beträgt etiva 73 Millionen Marf, eine Sunme, 
welche bedauerlicherwveile ind Ausland acht, 
während fie befjer den deutjchen Pferdezüch— 
tern zu gute fäme. Der internationale Han- 
del mit Pferden kann zur Zeit auf über 
200000 Stüd im Wert von etwa 128 Wil 
lionen Mark geſchätzt werden, davon gehen 
über 100000 Pferde nad; Deutjchland. In 
dieje Geſamtſumme ijt der ungeheure Pferde: 
verbraud) der Engländer in Südafrika nicht 
mit einbegriffen. 

Der Pjerdebejtand der ganzen Erde be 
trägt nach jicherer Quelle 73308950 Stüd, 
und zwar entfallen ‚davon auf Europa 
38396136, Nordamerifa 17425631, Süd- 
amerifa 5429619, Aſien 9148313, Afrika 
1040170, Auftralien 2292081 Stüd. 
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Frederik van Eeden 


Ein Charakterbild aus der niederländischen KLitteratur der Öegenwart 


von 


Otto Hauser 


ie holländiiche Litteratur hat im letz— 
D ten Vierteljahrhundert einen ganz une 

erwarteten Aufihtwung genommen; 
fie, die eine der legten war, ift eine der 
erjten geworden. Geradezu mit einen Male 
erreichte jie ihren Gipfelpunft, und das gleich 
mit einer Öruppe von fait gleichwertigen 
Dichterperjönlichkeiten, deren feine von den 
anderen abhängt, vielmehr jelbjtändig Die 
Bedeutung ded ganzen Kreijes erhöht. Die 
ftille Kraft, die in dem tüchtigen nieder: 
ländifchen Volle gebunden lag, deren Vor: 
handenjein ein Genius wie Rembrandt, ein 
geniales Talent wie Rubens bezeugte, wurde 
unter den jtarfen Einwirkungen des moder- 
nen Lebens frei und wirkte num mit ihrer 
ganzen urjprünglichen Frijche. 


(Nachdrud ift unterfagt.) 

Wie die Ähnlichen litterariichen Bewegun— 
gen in Belgien und Frankreich geht auch 
dieje in Holland direkt und indirekt auf die 
präraffaelitiiche in England um die Mitte 
des Jahrhunderts zurüd, und namentlid) 
Dante Gabriel Nofjetti iſt e8, der Dichter 
für Dichter, defjen bis ins einzelne origi— 
nelle Boelie allen von gleichem Streben Be— 
jeelten ein Vorbild war, durch das jie ſich 
jelber fanden. Er ijt der große Genius, der 
und als Maler wie als Poet eine neue 
Kunſt gab, die von jid) felbjt jo hoch dachte, 
daß fie nur Kunſt, ganz Kunft jein wollte, 
fromm im Sinne Goethes, allem Handwerks— 
mäßigen, allem Schein abhold, des jungen 
Ruskin erfülltes Ideal — er iſt der erite 
moderne Künſtler, der dadurch, daß er eng— 
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liſches und italienisches Weien in fich ver- 
Ihmolz, den Stil wiederfand, den Shate- 
Ipenre und die Elizabethiner und Dante und 
Michelangelo gehabt, für den aber die Folge— 
zeit mehr und mehr den Sinn verloren 
hatte. Und Roffetti war e8, der wieder 
„die Kunſt die Hände falten lehrte“ und fo, 
am Ende einer durd Hegel Philojophie 
über ihren Materialismus getäufchten, den 
Namen nach romantiichen Zeit, zugleich aber 
am Anfange einer Periode wiedererwachter, 
num tiefinnerlichen Sehnjucht nad) dem Über: 
ſinnlichen ftehend, eine neue Myſtik inaugu— 
vierte, der den Symbolen ihre wahre Be— 
deutung twiedergab, jo daß fie wieder „na= 
türlihde Dinge in einem großen Spiegel 
gejehen“ wurden, wie Leonardo da Vinci 
ichreibt. In feinen Sonetten wie in feinen 
Bildern finden wir alle Keime der moder- 
nen Kunſt. Moderne Kunſt in diefem Sinne 
ift die Dichtung der jungen Holländer, die 
1880 auf den Plan traten und endgültig 
mit der Tradition, die ihr germanifches Volt 
an das galliiche Frankreich band, brachen. 

Als Vorläufer der neuen Richtung gels 
ten in Holland Marcellus Emants, defjen 
beide Epen „Lilith“ und „Götterdämme— 
rung” auch ind Deutiche übertragen wur— 
den, der allzu früh geftorbene Jacques Perf, 
ein hervorragender Sonettijt, und Helene 
Swarth, die neben der Bolin Marya Konop— 
nida und der jchnell berühmt gewordenen 
Ada Negri wohl die bedeutendite Iyriiche 
Dichterin unjerer Zeit ift. Zugleich mit dies 
jen trat in Belgien der Vlame Pol de Mont 
auf, deſſen Idyllen und erzählende Dich- 
tungen Albert Möjer den deutjchen Litte— 
raturfreunden vermittelte, wohl der befann- 
tejte aller niederländischen Dichter, voll uns 
erihöpflicher Phantaſie, größter Formenrein— 
heit und hohem Stilgefühl. Die eigentlichen 
Erfüller aber jind Willem Kloos, Herman 
Gorter und Frederif van Eeden. Als fie 
auftraten, nannte man jie Defadenten, aber 
ſchon heute gelten fie als Klaſſiker im mo— 
dernen Sinne, 

Willen Kloos und Herman Gorter, Ta— 
lente von einer nahezu eigenfinnigen Origi— 
nalität, Subjektiviſten in äußerfter Konſe— 
quenz, fait ausfchlieglich Lyriker, werden be= 
wundert und gelobt, aber wenig gelejen und 
noch weniger ganz verjtanden; die taujend 
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Schönheiten ihrer Werke enthüllen ſich mır 
einem Dichter. Frederik van Eeden dagegen 
iſt der Liebling der Holländer, und zwei 
jeiner Bücher liegen ſchon in vierter Auflage 
vor, was in dem Heinen Lande viel jagen 
will, Auch über die Grenzen jeiner Heimat 
ijt fein Ruhm gedrungen, obwohl nur sein 
Erftlingswerf bisher überjegt erichienen; « 
genügte, dem Dichter allenthalben Fremde 
zu erwerben. 

Frederik van Eeden ift 1860 zu Haarlem 
geboren. Er ftudierte Medizin, promovierte 
1886, begab ſich hierauf nady Nancy, um 
bier in der berühmten Liebaultchen Schule 
das hypnotiſche Heilverfahren eingehend ten: 
nen zu lernen, und gründete bald nachher 
in Amjterdan eine Klinik für Piychotherapie, 
von deren Leitung er jedoch anfangs der 
neunziger Jahre zurüdtrat, um in dem Hei: 
nen Schönen Bufjum, dem Wohnort Herman 
Gorters und anderer nordniederländilcher 
Schriftſteller, das ftille Leben eines Dichters 
und Menfchenfreundes zu leben. Pol de 
Mont jchreibt von ihm: „Zu ihm fommt, 
jagt man, wie zum alten König David, ‚jeder 
Mann, der eine Laft trägt, und jeder Mann, 
der einen Öläubiger hat‘. Unentgeltlic) beilt 
er feine Kranken, pflegt er Die Alten, die 
Hilflojen, heilt, jagt man, wohl die meiſten 
durch die wunderbare Kraft, die Gott ibm 
mehr al3 jemals einem anderen Dichter ver: 
lieh, — den heiligen Strom des Magnet: 
mus, deſſen Geheimniſſe er erprobt und er 
gründet hat. Denn auch als Arzt gehört 
er zu den vortrefflichſten . . .“ Sm den let 
ten Sahren machte Frederik van Eeden, wie 
er mir ſelbſt gelegentlidy mitteilte, durch die 
Gründung einer jocialiftiihen Kolonie viel 
von jich „reden und ſchreiben“. Eine Schrift 
über „innere Kolonijation* ericheint in die 
jem Sabre. 

Schon als Student in Amjterdam erranı 
der Dichter mit Luſtſpielen, Die an verſchie 
denen Bühnen des Landes aufgeführt wur 
den, jchöne Erfolge, aber erjt mit dem „Kle: 
nen Johannes“ trat er in die „hohe Kitte 
ratur“ ein. Diefe igymbolijtiich = realiftiüdk, 
märchenwahre Projadichtung war das eritt 
Wert, das in der 1885 von Frederik van 
Eeden, Willem Kloos und anderen Junge 
gegründeten modernen Zeitjchriit De nieuwe 
Gids (Der neue Führer) erichien, feither ft 
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noch mande andere Dichtung Frederik van 
Eedens zuerſt in diefem vornehmen Blatte 
an die Öffentlichkeit getreten. 

„Der Heine Johannes“ liegt ſchon in einer 
guten Überjegung vor,* ich fann mic darum 
auf wenige Worte über dieſes eigentliche 
Eritlingswerf Frederik van Eedens beſchrän— 
fen. Es ijt die Gejchichte des Menjchen, der 
in jeinen Jugendträumen glüdli war, in 
jeinem Streben nad) Erkenntnis aber tief 
unglüdlih wird. Die feine Naturbejeelung 
erinnert an Anderjen und Sacobfen, die 
größten dänifchen Dichter des neunzehnten 
Jahrhunderts. Auch Zacobjen jtudierte Nas 
turwiljenjchajten, und dadurch mögen jeine 
Augen jehend geworden jein und jcharf genug, 
um daS Kleinleben der Natur beobachten 
zu können. Jede Blume hat bei Jacobjen 
Individualität, Frederik van Eeden hingegen 
Ichildert Hauptjächlich die Tiere. Windelind, 
ein zarter Freund aus dem Elfenreich, macht 
den feinen Johannes mit all den vielen 
Geſchöpfen der Wiejen und Dünen und 
Wälder befannt, und überall erfennt der 
junge Träunter, wie alles Häßliche im Weſen 
der Tiere in nod viel höherem Maße den 
Menichen eignet, jo daß er zuleßt ganz be= 
trübt ijt über fein Menjchentum. Sein Uns 
glüd aber ijt, daß er mit dem Zwerge 
Wüßt’ich bekannt wird. Statt Windelind 
wird der hagere, großlöpfige Klauber jein 
jteter Begleiter, und dieſer führt ih zu 
Doktor Ziffer, für den alles, was er vor— 
nimmt, zu Biffern wird. Se mehr Kohannes 
in die Weisheiten, die Doktor Ziffer ihn 
lehren fann, eindringt, deſto dunkler wird 
es um ihn; er verzehrt fi in Sehnfucht 
nad Windelind. Nach unendlichen Leiden, 
ichjauerlichen Erfenntnijjen ſteht Johannes 
eines Abends auf der Düne, dem Meere zus 
gewandt. Langjam naht ein Menjch, der 
ruhig über die abendfeurigen Wafjer ſchrei— 
tet, ernjt und jtill heranfomnıt. 

„Ber bijt du?“ fragt Johannes. 
du Jeſus, bijt du Gott?“ 

„Nenne jene Namen nicht,“ jagt der Menſch, 
„einst waren fie rein und heilig wie Priejter- 
gewänder und köſtlich wie nährendes Korn, 
aber jie wurden zur Narrenkleidung für Die 
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Thoren. Wer mich zu kennen wünſcht, der 
werje jene Namen von ſich und höre auf 
ſich jelber.“ 

Dann weiſt der Menſch auf den Feuerweg 
über das Wafjer der Sonne zu: „Sieh, dies 
it der Weg nad) allem, was du erjehnit. 
Einen anderen giebt es nicht. Dort,“ und 
er zeigt zum dunklen Often, „wo die Menfc- 
heit it und ihr Weh, dort ijt mein Weg. 
Nicht dad Irrlicht, dad du gelöicht haft, 
jondern ich werde Dich begleiten. Sieh, num 
weißt du es. Go wähle!” 

Und Johannes geht mit feinem Begleiter 
„den froltigen Nachtwinde entgegen, den 
ſchweren Weg nad der großen, finfteren 
Stadt, wo die Menjchheit war und ihr 
Weh.“ 

So endet dad Märchen, wie man jieht, 
in gewifjem Sinne focialijtiih. Ob eigent» 
Lich chriſtlich, läßt jich bezweifeln, wenigſtens 
nicht chriftlidh dem Namen nad), denn „der 
Mensch“ weilt die Namen Gott und Jeſus 
zurüd. 

Eine Fortjegung des „Kleinen Johannes“, 
die jchon die Schlußworte erivarten ließen, 
erichien erjt 1892 unter dem Titel „Johannes 
Biator, ein Buch von der Liebe“. Der ges 
reiftere Dichter erzählt hier Die weitere piy- 
chiſche Entwidelung ſeines Helden, der nun 
in der Stadt, wo die Menjchheit ift und 
ihr Weh, durch Leid und Liebe zur Klar— 
beit fommt. „Johannes Viator“ ijt nod) 
mehr autobiographiid als „Der Kleine Jo— 
hannes“ und darum auch an vielen Stellen 
dunfel, eines jener Bücher, die Dichter nur 
für fich Schreiben, in denen fie die tieflten 
Seheimnifje ihrer Seele mehr nur andeuten 
al3 offenbaren, die ihnen darum vor allen 
anderen teuer jind, auf die Menge aber nicht 
zu wirfen vermögen. 

Zwijchen den beiden Zohannesdichtungen 
entjtand „Ellen, ein Lied vom Schmerz*, 
Frederik van Eedens Hauptwerk, 1891 zum 
erftenmal, ſeither ſchon in vierter Auflage 
erihienen. Im „Kleinen Johannes“ herricht 
noch die leife Ironie des jugendlichen Luſt— 
jpieldichterg, erit im zweiten Teile überwiegt 
das Mitleid mit den leidenden Menſchen. 
Vielleicht Haben die Studien in Nancy dem 
Dichter die ganze Fülle menſchlichen Elends 
enthüllt, jo daß ihm fortan der Schmerz 
etwas Heiliges, etwas Göttliche ijt. Er ward 
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Myſtiker und kehrte al3 jolcher zum pojis 
tiven, wenn auch nicht dogmatiſchen Gottes— 
und Chriſtusglauben zurüd. Als nähme 
„Ellen“ den Schlußgedanfen vom „Sleinen 
Johannes“ auf, jo beginnt e&8 damit, daß 
„eine Stimme* von Ehrijtus jingt, der „als 
göttlicher Verbannter* durch die Welt geht, 
„in fremdem Volk ein fremdes Kind“, und 


Was hat er, Lieb, das ich nicht geben kann? 
ft dir fein Schweigen lieber denn mein Reben? 
Iſt er nicht grimm und düjfter, bürr und Bart, 
Erbarmungslos und voller Eigenjucht ? 

Kannst du dies Ungeheuer lieben, iprid, 

Da mid du haft, ber jein reinfisbremmend Licht, 
Der fein ſchönſt-blühend Leben gang will geben, 
Und ber did ſegnen wird, jo bu ed nimmit? 


In dem „Intermezzo“, das dieſem eriten 


wie ein liebendes Weib dem jtarfen, nie er— 
hofften Dianne fich hingiebt, 


So fan feine ftolze Seele, bie ganz 

Nun Hin fi) gebende, froh erblühende, 
Jauchzend über den ſchönen Glanz, 

Und küßte das Teuer, das jcharfe, weißglühende. 


In diejer Leidensfreudigfeit it Chriftus 
dad Vorbild Ellen, die der Dichter liebt. 
Der erjte Gejang ſchildert die zarten rein- 
geiftigen Empfindungen des Liebenden in 
der Nähe der Geliebten: 


Did fehn — iſt gehn in großem Paradies, 

Das ohne Anfang, ohme Ende ijt, 

Das all das Leben, all die Welt mir frei 

Bom Denfen macht, von ber Erinnerumg 

An bad, was war, an bad, was fommen mag. 
Blumen blühn mir zu Füßen, Berge ftehn 

Blau unterm Himmeldblau und fließen aus 
Die einft gelannte Welt, — meine Gedanfen 
Gehn weiter nicht, ald wo bein Wefen ift 

Und lebt, bein benedeites Nahlein, wo 

Der Glanz von deinem Antlig fällt, — dein Zub 
Im Lichtfreis wandelt dieſes Wunderfcheins. 
Anbähtig ſchau ich, ganz auf did; neheitet 

Sind meine Augen. O beweg bie weihen, 

Die ſchlanken Hände nit! Das ift, als zögejt 
Mein Haupt, mein Herze, meine Seele bu 

Mit ftarlen Fäden, die mir ſchmerzlich find. 

D Liebſte, Liebite, du bift meiner Welt 
Schneeweißer Mittelpumtt, und fieh, in bir 
Vereinen meines Lichtſeins Strahlen ſich. 

Du, Liebfte, bift mein blühend Aderland, 

Ob dem weit Gottes blauer Himmel ftrahlt; 
Hoc) ſprießt das herrlich goldne Korn in hren — 
D beine herrlich goldnen Worte ſind's! 

Und drin der Blumenftene Himmelsblau, — 
Der heiligen Liebe Gottes blaue Funken. 

Ih geh auf ſchmalem Piad, im Herzen Sommer, 
Leicht ift mein Fuß, die Ahren ftreifen mix 

Die hoffend offnen Hände, und id fumme: 

Wie ift die Sonne licht! mein Lieb wie qut! 


Eine ftete Furcht vor der Sinnlichkeit be- 
herrſcht den erſten Geſang, fie regt jich aber 
doch, wenn auch erit nur in der Klage, daß 
Ellen den Tud jo lieb hat, der ihr die Lip- 
pen bleich küßt, dem nichts ihr Lachen ijt und 
den jelbit ihre Thränen nicht rühren, eine 
Klage, die zulegt in die Frage ausbrict: 


Haft du mich denn micht Lieber, der fie einjt 
In Seelenangſt dir von der Wange fühte? 


Geſang folgt, bricht die Flamme der Sinn 
lichfeit voll aus, verzehrend, aber dod ge 
bändigt durch die Trauer über fie, darum 
noch quäfender und heißer. Erſt allmählich 
ichwindet die Begierde, und nicht bleibt von 
ihr al3 der janfte Wunſch: 

O könnt ich baum um beine liebe Seele 

Für ftets, mein Schaf, ein hohes Haus von Frieden! 

An diefer Ruhe nad) dem Sturm wird | 
dem Dichter die Gewißheit, dag Ellen ſter— 
ben muß, und nun jieht er, wie jehr jie lei: | 
det. hr Leiden wird ihm eine harte An- 
Hage wider Gott, der e8 zuläßt, zugleid 
aber — und darin ijt van Eeden ganz Mu: | 
jtifer — eine Theodicee. In den neun So: | 
netten des zweiten Geſanges entwidelt ſich 
diejer Gedanke, daß das Leiden notwendig 
it und zur Verherrlichung Gottes dient, 
der ſelbſt einjt alle Leiden der Welt auf 
fih nahm und deſſen „Name“ (im Sinne 
der Bibel „Weſen“) Leiden ift. Sch citiere 
eines dieſes Sonette: 

Aus deinen Schmerzen warb mir Sicherheit: 

Gott ift ein Gott von Leiden, nicht von Luft, 


Ein Mann ber Schmerzen; füht er dich, fo mußt 
Du bluten aus viel Wunden tief und breit. 


Dich liebte er, mein Lieb! Drum allezeit 
Erfüllt er dir mit neuem Weh die Biuſt. 
Der Allichmerz wurde ſich in dir bewußt, — 
Schönfte Inlarnation von Gottes Leid, 


Wär dies nicht, — wär ein Gott mur denfbar, der 
Co zuden lieb die jtillen Dulderzüge, 
Den zarten Leib mit Beinen ſchlug fo jchwer, 


Allmächtig jelig felbjt auf feinem Thron, — 
Ach fluchte ihm als haſſenswerter Lüge 
Und böte jeiner graufen Allmacht Hohn! 


Troß aller Erkenntnis aber geht des Ti | 
ters jubjeltive Empfinden nicht ganz in ihr 
auf, was ja nur im Zuſtande der myſtiſchen 
„Bergottung“, in höchiter Verzüdung der 
all fein Fann, und darum jpricht aus den 
vier ſchönen „Nachtliedern*, die van Eeden 
ſelbſt feinfühlig vertont hat, wieder eine 
Klage über das Leiden, eine janfte Lebens 
müdigkeit: 





Frederil van Eeden. 


Nun wär ich lieber ſerne, ſern 

Bei meinem Herrn, bei meinem Seren 
Und möchte lieber ſchlafen. 

Das Leben warb mir gar zu ſchwer, 

Nichts giebt ed mehr, was ich begehr, 
Den jo viel Fährben trafen. 


Doch werd ich, weh mir, nicht gefragt, 

Ob mird behagt, ob mir's behagt, 
In ſolchem Leid zu leben, 

Umfonft ſucht Gründe allermärts 

Für folhen Schmerz das arme Herz, 
Roh muß ich weiter ftreben. 


Doch mein Gemüt in trüber Pein 
Wird immer jchrein, wird immer jchrein 
Um Mitleid und Erbarmen, — 
Ob doch zum Lanım der Hirte füm 
‚Und wie vordem es zu ſich nähm 
Und trüg in ſichern Armen. 


In ihrer Einfachheit erinnern dieſe „Nacht— 
lieder" an die vollstümliche Dichtung der 
Niederländer in alter Zeit, deren Sprache 
auch in ihnen nachklingt. Sie bereiten auf 
den dritten Geſang vor, in dejjen zehn So— 
netten der Dichter ſich zuerft jelbit im Ster- 
ben wähnt, ja feinen eigenen Tod jchildert, 
dann aber in der Vollendung feines Liedes 
einen wunderbaren Trojt findet, zumal er 
weiß, dab er es nicht nur für ich allein, 
jondern für alle Menſchen jingt. So kann 
er im zweiten „Intermezzo“ Jagen: 


Num it die Weltluft überwunden, 
Das liebe Augenheil zu nicht, 
Die Trauerblume bingefhmunden — 
Aus ihrer Goldſaat doc entſtunden 

Ewige Seelenleben licht. 


Es ift ein wunderſam Bergleiten 
Bon Licht in Licht, ein Dämmern falb, 
Ein Sterben, ein Sicheneusverbreiten — 
Licht, bad den Damm durchbricht ber Zeiten, 
Halb Naht nod, Morgenwende halb. 


Eine tiefe Friedensjtimmung, die im „Nach— 
jpiel“ voll und reich austlingt. Die „Coda“ 
fait den Gedanfen- und Gefühlsinhalt des 
ganzen Gedichtes zufammen, ihre Fülle jprengt 
jede Form, ihre Allgemeinheit veranlaßt die 
Bezeichnung „Chor“: die einzelnen Stimmen 
Hingen zu einer großen Fuge zulammen. Zuerjt 
fingt der Ehor in heißer Schmerzwollujt von 
Gottes „Ölutfonnenaugen“ und „Flammen— 
händen“, jeinen „Brandglorien“ und „Bluts 
aureolen“, jeiner „graufen, knirſchenden, ver- 
tilgenden Marterlufi* in einer für den 
Nüchterngläubigen faft blasphemilchen Weije, 
endet aber mit dem Preiſe von Gottes Sanft— 
mut und dem Treugelöbnig: 
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Wie du und trugft durch die Stunden, beine Engel, 
So tragen wir did, unfern Vater, nach ber Engel Tod, 
Nach dem Sterben ber Stunden, 


„Ellen“ ijt die bedeutendjte religiöfe Dich- 
tung jeit Paul Verlaines „Sagesse“; beide 
Bücher ſind nicht religiös im ſtreng Kirchlichen 
Sinn, aber eben deshalb echte und ganze 
Kunſtwerke, die jede Banalität ängſtlich ver- 
meiden und an Stelle der angelernten Phra— 
fen aus der Tiefe quellende Empfindung 
fegen. Sie berühren ſich auc in manchen 
Einzelheiten, bejonders ſprachlich, was nicht 
verwundern kann, da beide Dichter, durch 
Stammesverrvandtichaft verbunden,* auf die 
Myſtiler des Mittelalters zurüdgehen. Man 
muß ſich mit dem jpefulativen Meifter Ed 
hart, dem fontemplativen Johannes Ruys— 
broef, dem minnereichen Heinrich Sujo be= 
Ihäftigt haben, um „Ellen“ wie „Sagesse* 
voll werten zu können. Sie bedienen jich 
vielfach der alten Terminologie, was manchen 
Leſer befremdet und Urſache war, dab Ver— 
lained® Sammlung lange unbeachtet blieb und 
„Ellen“ chetorisch genannt ward, ein Tadel, 
den das faſt überichwengliche Lob von ans 
deren Seiten wettmachte. So jchreibt van 
Deyſſel, einer der namhafteſten niederländi- 
ſchen Proſaiſten: „Über ‚Ellen‘ bin ich ſeelen— 
erfreut. ‚Ellen: ijt wie eine Blume, eine 
Wunderlilie, höher als Manneshöhe, berg— 
hoch, die auf gegen Wind und Wetter auf 
Erden, langſam und leiſe auf gegen die 
Windanſtürme, gegen den Regenfall, gegen 
Wetterleuchten und Donnergeroll wächſt und 
blüht, unverſtört in ihren flügelgroßen, aus— 
gebogenen Blättern, frei und ſicher den 
ſtillen ſteten Glanz des großen Goldherzens 
offen der Nacht entgegen.“ Frederik van 
Eeden ſelbſt aber tadelt an der Dichtung, 
die er wie ein Lied aufgefaßt wiſſen will, 
daß in ihr „die Leidenſchaft zu ſehr über— 
wiegt“, und ſtellt ſein zweites Buch dieſer 
Art, „Das Lied von Schein und Weſen“, 
deſſen erſter und bisher einziger Teil 1895 
erſchien, als Kunſtwerk höher als „Ellen“. 
Het Lied van Schijn en Wezen verhält ſich 
zu „Ellen“ wie „Johannes Biator“ zu dem 
„Kleinen Johannes“. E3 ijt reich an ſchö— 
nen Gedanken, ſehr abgellärt und maßvoll, 


* Raul Berlaine war dem Namen wie feiner Ab⸗ 
ftammung nad; ein Vlame, daher das Deutſche in jeis 
ner Dichtung. 
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aber nicht jelten dunkel und eintönig, aus 
dem Verſtande geboren, nidyt aus dem Ge— 
fühl, dabei in der Form nicht jo glücklich. 
In „Ellen“ feſſeln die ftet3 der Stimmung 
angepaßten Versmaße ſchon das Auge, „Das 
Lied von Schein und Weſen“ Läuft in Ter— 
zinen mit bisweilen eigenfinnig ‚erflügelten 
Neimen ohne Ruhepunkt dahin und ermüdet 
jelbjt den aufmerljamften Leſer. In der 
Einleitung finden wir den Orundgedanfen 
ausgeiprochen: 
Nun meine Tage reifer, ſpricht die Beit 
Nicht mehr fo viel zu mir, und ausgeglichen 


Hat fie der Dinge Bielgeftaltigfeit; 
Das Ewige wies fie im Beränberlichen. 


Noch mehr als in „Ellen“ nähert ſich der 


Dichter in dieſem am meilten an Dantes 
lange religiöje Exkurſe im „Paradiſo“ er— 
innernden Werke der Kirchenlehre. So füllt 
es auf, daß van Eeden im Gegenjaß zur 
modernen Wiſſenſchaft und Philojophie im 
Sinne der Fatholiichen und Iutheriichen Dog: 
matif für die Willensfreiheit eintritt und fie 
verherrlicht. Der bis jept veröffentlichte erſte 
Teil, der in dieſem Jahre eine neue Auflage 
erlebt, fchließt mit den ſchönen Verſen: 


So bleib mir fiditbar, hober lichter Tag, 

Daß ich von deinem Lichte zeugen, alle, 

Die hier ſich Ängften, führend weiſen mag 
Ans Meite deiner helldurchſtrahlten Halle, 

Daß ich, wen Unfreiheit gebeugt, aufricht 

Und ftüß, und daß von bir ein Abglanz falle 
Des Friedens und ber Licb auf mein Gedicht, 

(Das fie dich ahnen lehre, fie erlöſe) — 

Dann lebt id; nicht um nichts, Quft wird die Pflicht, 
Die ftill zum Guten werdet alles Böſe. 


Noch an einem dritten Baar von Werten 
Frederik van Eedens kann man denfelben 
Prozeß des Nachlaſſens der poetilchen Ge— 
ſtaltungskraft bei zunehmender Kunſtfertigkeit 
beobadten: an jeinen beiden. Dramen „De 
Broeders* (Die Brüder, 1894) und „Lioba“ 
(1898). 

„De Broeders“ behandelt die gewaltigen 
Konflilte in der Familie Peters des Großen 
in dramatiſchem Aufbau, doch nicht in eigent- 
li; dramatiicher Form, vielmehr in der Art, 
wie Lenau feinen „Fauſt“ jchrieb, einer Mi— 
Ihung von Epos und Drama, die einerjeits 
duch den plößlichen Übergang von Erzäh— 
lung in Wechſelrede machtvolle Wirkungen 
erzielt, andererjeitS aber doch zu jehr Zwit— 
terbildung it, um als reine Kunſtform em— 


Dtto Haufer: 


pfunden werden zu können. Ban Geden 
legt der Dichtung hohen Wert bei und hat 
jogar felbjt einen längeren Artifel über fie 
geichrieben. Er will aud in ihr fombolid 
verstanden fein, nicht nur Begebenheiten dar: 
ftellen, daher der Untertitel „Eine Rechts— 
tragödie*. 

Wie glüdlid) Erzählung und Drama in- 
einander greifen fönnen, zeigt folgende Stelle 
aus dem Abfchnitt, der Peters Heimkehr nad 
Rußland ſchildert. Das drängende, umrubige 
Voll, von Wachen zurüdgehalten, und die 
„Iille, weiße Kaiſerin“ erwarten ihn. Schon 
löft fi aus dem Schneegrau unter Trom: 
petenklang die Armee des Baren. 


Doch er Schon nahe, weit ben Heer voraus, 
Auf weißem Hengit — ſchier Mein durch die Geſialt 
Des großen Neiterd in dem blanfen Küraß, 
Den Feldherniitab am Gurt, barhaupt, jo das 
Schnee funfelt an dem diden, ſchwarzen Haar, 
Friſch⸗rot die Wangen, feurig-hell die Mugen, 
Groß⸗ offen unter ſchönen Brauenbogen. 

Und ungeduldig wie ein Kind, zu ſpielen 

Die herrlihhohe Rolle, ſpornt ſein Roß 

Er zum Galopp; bewußte Dajeität 

Berbirgt faum fein unbändig Fröhlich-blicken, 
Nervös geipannt ift fein energiſch Antlig, 
Daß nur dem großen Nugenblid nidts fehlt. 


Wie in ber Mine um die helle Zunte 

Das Pulver, plagt rings um ben Reiter los 
Betäubend ein Geſchrei. Er felbft, entzückt, 
Schreit mit dem Bolt faft mit, die Hände hoch 


Peter und bad Bolt. 
— Saifer! Saifer! Sailer! Sailer! — 


Noch regungslos die Meine büftre Gruppe. 


Peter. 
Gegrüßt, Zarina, fo grad iſt mir's recht! 
Die Prieſter ſpäter, erſt die Frau! Komm ber. 
Steig auf ben Bügel und umarm ben Herrn. — 


Sie fieht ihn am, fo wie der Hirich im Äſen 
Aufblidt am Rand des Bergwalds ohne Ban. 
Vom Pierbe gleitet fie und tritt heran 

Und küht ben Saum bed Manteld ihm; auf einmal 
Dann fällt fie vor ihm nieder auf bie Knie. 


Eudoria. 

— Willkommen, Mächt'ger! Zar der Moslowiten, — 

Nun aller Reußen, der des Reiches Einheit 

Durch ſeinen Willen, ſeine Kraft gegründet, 

Der ſiarken Geiſtes nun Groß-Rußland ſchuf. 

Das Bild mit ſtarler Hand zur Wahrheit machtt,. 

Der Menſchen jchönfte That nun thut und Ordnung 
, Ins Wüfte bringt, Zuſammenhang ins Bicle; 

Der taufend unbezähmte Kräfte zwingt 

Mit harter Fauſt in eine Bahn, verbunden 

Durch Euch, o Herr, dab ihre Madıt vereint 

Zu aller Wohl noch gröhre Glorie bringt; 

Der miederfchlug in feines Willens fefter 

Gewalt was, eignen Ruhm eritrebend, wagte 

Den anzutaften (Eures großen Werts. 
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Frederik van Eeden. 


Beter, 
Echr mohl, Zarina, Dank! Wir wollen gleich 
Gott loben, deffen Segen auf uns Tag. 
Doch warum fielit du Hier dein koftbar Kleid 
In Dred und Kot? Komm her, mein hübfches Kind, 
Knie dann vor Gott, mid küſſe, deinen Mann. 


Euboria. 


Herr, bem mein Leib gehört wie Land und Voll, 
Ach Tiege hier, damit Ahr tief erfennt, 

Das dieſer Stunde noch ein Segen fehlt. 

Den zu erbitten ich nicht müde werde, 

Liegend im Schmutz, vor Eures Pferdes Hufen. 


Beter. 
Gewährt, Euboria Feodorowna! 


Euboria. 
Ich dank Euch, Herr, großmütig, nicht nur heldiſch 
Wie ſchön num werden Moskaus Gloden läuten 
Für den, der feinen Feind und ſich beziwang. 
Schidt denn zur Stund Eilboten mit Esforte 
Zu ihm, den nad Eibirien Ihr verbanntet, 
Ihm meldend, dab fein Bruder Peter, num 
Das Reich befeftigt, Rußlands Staat gegründet, 
Bergefien will bie brüberliche Fehde 
Und alle Schuld vergiebt, wie er erwartet, 
Daß Gott und auch jein Bruder feine ihm 
ergebe, und ihm bittet heimzufehren, 
Sein gut Gemüt umd feinen edlen Geift 
Erfennend, um mit ihm des Vaters Erbe 
Gemeinjam zu regieren, gleih an Macht. 


ter. 
Haahl!! — an 


Nach diefem Aufſchrei Stille. Peters Blid 
Starrt lachend weit aus bunfelrotem Antlig — 
Die Wangen blauig, wie er fpricht, die Stimme 
Hod im Falſett; ein lonvulſiviſch Zucken 

Geht unheilvoll dburh Wangen, Mund und Finn. 


Beter. 
Ah, Täubchen — an dem abendländ'ſchen Hof 
Tragen die Damen weiße Hälshen bloß — 
Thu's auch — das fteht dir gut, mein hübfches Kind! 
Hier, Gleboff, ſchnell, zeig ihrem Kämmrer doch — 
Sieb ihr dad Galakleid — an höf'ſche Sitten 
Bill ic; gewöhnen mein barbariih Boll. — 


Mürriih und ftolz nimmt langfam der Bojar 
Die Tihuba und das leid voll Edelſteinen, 
Das ihn Euboria Iniend reicht und blickt 
Mit fühlen Augen auf. 

Und Peterd Hand, 
Stark zitternd, padt ben Peitfchengriff und Täßt 
Die Schmige ſauſen auf das weiße Fell, 
Das heihe Striemen biutumrandet gleich 
Durchziehn. 


Dann, lachend und ein wenig heifer: 


Peter. 
Pfui, him dich, Dunja, ſchon jo früh betrunten — 
Ich ſelbſt bin nie betrunken vor dem Mittag — 
Und hab im Dienſt berauſcht fein ſtreng verboten, 
Und bu, an fo 'nem Staatstag lommſt du her 
Und fällft betrunten in den Kot und fafelft. 
Das muß ich jtrafen, Lamm, ich traf mich ſelbſt 
Richt minder ... So belommt man gute Art. 
Geh jetzt nad Haus und fich, ob nicht der Koch 
Auch trunfen ft, daß nicht die Suppe anbrennt. 
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Scenen von ſolch ſcharfer Charalkteriſtik, 
wie wir ſie nur bei den größten Dramatikern 
finden, enthält „Lioba“ nicht. Frederik van 
Eeden rühmt an dieſer der Form nach rein 
dramatiſchen Dichtung die „Beherrſchung und 
das harmoniſche Gleichgewicht, das zu der 
höchſten Kunſt gehört“, gleichwohl iſt ſie 
ihm ſelbſt „weniger ſympathiſch“. Sie wirkt 
in der That viel ſchwächer als „De Broeders“ 
und iſt etwas blaß, freilich nicht jo blaß wie 
Maeterlincks außerzeitliche Spiele, deren Reiz 
eben darin beſteht, daß ſie wie die Bilder 
von Puvis de Chavannes jedes grelle Licht, 
jeden ſtarken Schatten vermeiden, jo daß die 
Geſtalten, gleichſam aus dem Mebel der 
Stimmung geboren, in ihn: wieder verfließen. 
„Lioba“ fpielt denn auch in der germanifchen 
Borzeit nicht nur dem Namen nad) und hat 
auch eine Har fortichreitende Handlung. Lioba 
ift zur Nonne bejtimmt, begegnet aber am 
legten Tag dor ihrer Einlleidung dem nie= 
derländiichen Normannenkönig Harald und 
folgt ihm, ihrem Gelübde entgegen, al3 Gat— 
tin. Aber fein Kind wird ihr geboren, und 
nad; dem Tode ihre8 Gemahls von allen 
berjtoßen und heimlichen Ehebruch3 ange— 
Hagt, jtirbt jie den feuertod auf dem brens 
nenden Schiffe, dad nad) Normannenweile 
die Leiche des Königs ind Meer trägt. Die 
Liebe, die nimmer aufhört, ift die Heldin 
des Stüdes, ift doc der Name Lioba felbit 
eine althochdeutfche Form des Wortes Liebe; 
„Läuterung durd; Liebe“ nennt Bol de Mont 
feine Grundidee. Die lateiniihen Schluß— 
verfe erinnern ihn mit Necht an das Ende 
des zweiten Fauſtteils, mit deſſen erhabenen 
Strophen fie das der altfatholischen Hymnif 
entnommene Metrum gemein haben. 

Gering an Zahl, doch um jo wertvoller 
jind Frederik van Eedens lyriſche Gedichte. 
Eine Heine Sammlung „Einzelne Verſe“ 
(Enkele Verzen) erſchien 1898, eine ziveite 
fol in diejem Jahre folgen. In ihnen zei— 
gen fich van Eedens ſprachliche und metrijche 
Eigentümlichfeiten am jchärfiten. Wie Willen 
Kloos, Herman Gorter und Albert Verwey 
zählt auch er oft nur die Silben, ohne fie 
nad) Hebungen und Senlungen zu ordnen, 
was jeinen Verſen mitunter große Kraft, 
manchmal aber auch eine gewijle Härte im 
Ausdrud giebt. Die Vorbilder für Die 
„Treiere* Metrik find einerjeits die altnieder- 


694 


ländifchen Dichter, die durch die neue Schule 
wieder zu vollen Ehren gefommen find, ans 
dererjeit3 die Franzoſen. Daß in ſolchem 
Abweichen von der hergebradhten Metrik 
nicht das Moderne liegt, bezeugen die Ge— 
dichte von Pol de Mont und Helene Swarth, 
die Modernität mit höchſter metrilcher Voll« 
endung vereinen, doc; verleiht e8 dem Stil 
jhon von vornherein ein individuelles Ge— 
präge. Hierzu kommt noch die Vorliebe für 
neue Wortbildungen, die bisweilen ſans— 
kritiſch-kühn anmuten, und bei Frederik van 
Eeden die für kunſtvolle Doppelreime, die 
offenbar auf die daktyliichen Reime der Ins 
teinijchen Kirchenhymnen zurüdgehen, in dem 
germaniihem Idiom aber viel anſpruchs— 
voller wirken; nur Die Schlichtheit der Sprache 
läßt jie gleichwohl in den beſten Stücken 
ungezivungen ericheinen, jo in den zarte 
finnigen Strophen des Liedes „Für die Ge— 
liebte”, das 1888 entjitand und eine Der 
Perlen van Eedenſcher Liebeslyrik it. Ich 
überieße einige der erjten unter genauer 
Beobahtung des Doppelreims: 


Dies Lied ift für mein Lieb allein, 
So ſoll's wie meine Liebe fein 
Ein Kettlein jeit gejchmiebet, 
Das Reim an Reim verbunden hält, 
Zwei Herzen treu umwunden hält, 
Die ihr wohl nimmer fchiedet, 


Sch ſuch in Herzensinnigfeit, 
Gedenlend deiner Minnigteit, 
Nach Reimen ſchön twie feine, 
Die ih wie Blumen binden will, 
Ums liebe Haupt dir winden will 
Gleich lichtem Heil’genicheine, 


Wie oft mein Herz auch irrte hier, 
Was aud) den Sinn verwirrte mir, 
Du bit mein Halt geblieben. 
Den Drang ind Weite ftill ich nun, 
Und bis ich fterbe, will did num 
Mein Herz vertrauenb lieben. 


Wie bei Shaleipenre und Goethe laſſen 
fi) auch bei van Eeden leicht die Beziehun— 
gen zwiſchen den Iyriichen Gedichten und 
den großen Werfen herausfinden, was ihre 
innere Wahrheit beweiſt. In demielben 
Sahre wie „Der Heine Johannes“ entjtand 
das Gedicht „Böſe Träume*: 


Ich Hab, im Traum, die ganze Nacht geweint, 
Stöhnend vor Schmerz, — fo wie ein Kindlein Magt, 
Nimmt man im Scherz das liebfte Spielzeug ihm. 


Ein düſtrer Schatten lag in diefer Nacht, — 
Der langen, ſchwarzen Nacht, — auf meinen Träumen, 


Dtto Hauſer: 


Dem Bild all beifen, was mir werben fol, — 
Dem lieben, bimten Spielzeug meiner Seele. 


Wie eine große, raue Menihenbanb, 

Die weghielt, was ich nicht entbehren lann, 

Hielt weg die Nacht mir meine lichte Zukunft. 
Und fchluchzend im vatlofen Angften ſucht ich 
Mein Spielzeug, mir geraubt, — bie ganze Nadıt. 


Doch als der fühle, graue Morgen fam, 
War alles wie vorher. Da fah ich: Spott 
Getrieben warb mit meinem Schmerz. 


Wer durfte Spott mit meiner Seele treiben, 
Als wär id; ein Hein Kind? — Im Hug mir hingen 
Lang noch die Thränen, diefe Nacht geweint. 


Es ijt derielbe Gedankenkreis, dieſelbe 
Stimmung wie in der Märchendichtung, 
namentlich in ihrem zweiten Teil, nur in 
wenige Zeilen zulammengedrängt. In glei— 
cher Weile ift das Gedicht „Im Feuer des 
Leidens“ ein Heined Parergon zu „Ellen“, 
deſſen Hauptproblem wir aud) in ihm aus 
geiprochen finden: 

Du zeigft im Blutglanz, Gott! bein Angeſicht, 

An ftillgeweinter Thränen Schimmerregen, 

In Klagen iſt's, dab deine Stimme fpridt, — 


Die jeden lodt, der finden muß dein Licht 
Auf tiefen, büftren Leidenswegen. 


Als Heilig Heim wählft du das Leiden aus, 
In feinem ſchwarzen Marmordom zu thronen, 

Und nur in dieſem klag-erfüllten Haus 
Willſt du, Gott der Myfterien! bei uns mohnen. 


Liebit den Menfhen du im Sammer bloß? 
Muß er durch Leib zu deiner Schönheit dringen? 
Wie ift des Klagens Heiligfeit fo groß, 
Daß es dir lieber als der Starten Singen? 


D Ihränentönig! — ift nicht auch, o ſag, 
Die Eonme jhön in ungebrodinem Licht? 
Richt ſchön der ftille, reine Morgen? — D wie mag 
Der Menih dann deined Angefichte Tag 
Nur ſehn in Nebein dicht? 


Den Hauptbejtandteil des in dieſem Jahre 
ericheinenden zweiten Gedichtbandes wird 
der „Weihekranz von Dreifalt:Liedern“ God 
en Mensch (Gott und Menjch) bilden, der 
mir durch den Dichter jelbjt jchon vor ſei— 
ner Veröffentlihung in Buchform befannt 
wurde und in meinem Werfe „Die nieder: 
ländiſche Lyrik von 1875 bis 1900“ voll 
jtändig verdeutjcht zu finden iſt. Frederil 
van Eeden hält dieſe neunundzwanzig Neun: 
zeiler für feine beiten Verſe, jeine bunſi— 
reichjten find fie gewiß mit ihren dreifachen 
Doppelreimen, und nur dadurd, dab jedes 
Wort feine Bedeutung hat, wird der Schein 
der Künftlichkeit vermieden. Als Beilpiel 
wähle ich das ſiebenundzwanzigſte Lied: 


Srederif van Eeden. 


Dreiborder eine ſchwere Flotte, fährt 
Mein Loblied ftetig, Sang für Sarg, ind Meer. 
Die ftille Reede fucht fie, kennt die Klippen, 
Die Strudel rings umher 


Und fürchtet nicht den Nord. Mit Gotte führt, 
Deil’ Feuer auf der rechten Bahn fie Hält, 
Sum Hafen fie von meinen bangen Lippen, 
Zum Troß der Welt, 


Die ſich nad) ihr mit faltem Spotte kehrt. 


Die neuejte Dichtung Frederik van Eedens 
it eine pfalmartige Hymne „An die Schatten 
von Beethoven und Bach“ von erhabenjter 
Schönheit, für uns Deutjche von bejonderem 
Wert, weil fie unjere beiden tonmächtigiten 
abfoluten Mufiter feiert. Ich muß mir ver: 
jagen, auch nur einen größeren Teil der 
Dihtung anzuführen, und bejchränfe mic) 
auf die Anfangsverie: 


D meine Brüder, meine Heiligen! 
Meine Alernächjten, — bei Gott meine Vermittler ihr! 


Einfam weilt meine Seele unter Einfamen, 
Ver unter den Lebenden fennt mein Herz? 


Und Gottes Angeficht werd ich, lebend, nicht fehn, 
Verborgen bleibt mir, jo jehr ich bitte, fein Glanz. 


Tenn meine ungeahndete Schuld ift noch zu gewaltig, 
Und zu mächtig find um mid) bie Hände meiner Sünde. 


Id lieg, wie ein Kämpfer, dad Antlig auf der Erde, 
Zwiſchen Gott und mir liegt mein Böfes auf meinen 
Lenden. 
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Darum ruf ich, o meine Brüder, meine Allernächſten, 

Daß ihr mein Rufen emportragt zu unſerm Gott. 

In den Hallen der Nacht ſtand ich und rang meine 
Hände 

In den Traumhallen, die ſich wölben, daß man fein 
Ende ſieht. 


Und ich rief, doch meine Stimme vermochte die Höhe 
der Bogen nicht zur erreichen, 
Ah rief: „Bach!“ und nochmals rief ih: „Bad!“ 


Denn ich ſucht euch, ich, der noch im Leibe Iebende, 
Sch ſucht euch, Brüder, die ihr träumt in glanzreicher 
Ewigfeit ... 


Dorthin, wo man das Schwinden der Tage nicht bes 


merft, 
Wo rings die Jahrhunderte ftehn wie Kerzenflammen 
um ben Altar, 


Wo ihr ſchwebt in Sphären gewichtlos, wollt ic fommen 
Leije, und euch auf die Herzen legen die ſcheuen Hände . «= 

Willem Kloos jchrieb in feiner Kritik 
über die „Einzelnen Berje*: „Dichter iſt 
nur der, für den die Dichtkunft fein Spiel 
mit Worten, jondern die zu Muſik ſich aus— 
tönende Stimmung jeiner Seele ijt”, und 
harakterijiert damit van Eedens ganzes 
Schaffen. Ein heiliger Ernſt waltet in allen 
jeinen Werfen, eine gleichmäßig anhaltende 
dreifaltige Liebe zu Gott, zu den Menſchen 
und zu der Kunſt durchwärmt fie und giebt 
ihnen etwas Weihevolles, jo daß man Fre— 
derif van Eeden einen Priejter nennen darf 
im Sinne unjerer Klaſſiker. 
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or einigen Sommern fuhr ich all— 
Vento von Amfterdan nach dem 

Künftlerdorfe Zaren, einem der eigen- 
artigiten Fledchen Erde. Seit Mauve, der 
jüngft verftorbene niederländiiche Maler, dort 
in einem Bauernhauje lebte, iſt Laren zu 
einer Weltberühmtheit gelangt. 

Auf den eriten Bli hat die holländijche 
Landſchaft, und auch die von Zaren, etwas 
Eintöniges: weite Flächen, grüne, kanaldurch— 
Ichnittene Wieſen, leile fich regende Wind- 
mühlen. Indeſſen bei Laren nimmt die Ge— 
gend doch mehr den Charakter Norddeutſch— 
lands an; in dem ſprichwörtlich naffen Lande 
it es eine trodene Daje; man fieht hier 
Kiefernwälder und rotblühende Heideftreden. 

Mauve malte mit Borliebe Schafherden 
auf öder Weide unter tief herabhängendem, 
wolfenichiverem Himmel. Durch ihren zarten 
nebelgrauen Ton, durch die ſchweigſame 
Ebene laſſen uns die Bilder eine friedliche 
Stimmung, eine ſich jelbjt genügende Ber- 
innerlichung mitempfinden, Die fchon im Ges 
genjaße zum modernen Hajten anziehend 
wirfen. 

Das Dorf Laren befteht nur aus einem 
Arm voll Häuſer; fie find zwiſchen Gärten und 
Feldern eingebettet, in denen große Sonnen 
blumen jtill und jtolz ihre Blüten entfalten, 
zwiichen Objtbäumen und duftenden Heu— 
Ichobern. Die Häufer find noch echte Bauern- 
häufer, und ein Mulerauge leuchtet vor Ent: 
zücken, wenn e8 jie erblidt. Da it ein gro— 
Ber Naum, der als Küche und Wohnzimmer 
dient. Blauweiße echte Delfter Kacheln find 
in die Wand gelafien, alte Teller — Ur: 
väter Hausrat — wedjeln mit bunten Hei: 
ligenbildern ab, denn die Leute in Laren 


find meift Eatholiih. An der Mauer ficht 
man bier und da einen Heinen weißen Bor: 
bang, ſchlägt man ihn zurüd, fo entdedt man 
die Bedſteel, eine in der Wand befindliche 
Lagerſtatt, welche noch auf dem Lande in 
ganz Holland üblich ift und dafür zeugt, 
daß das feefahrende Volt auch auf feitem 
Boden feine Schiffsgewohnheiten beibehält. 
Der Niederländer findet diefe ſtickige, aber 
immer blijaubere Lagerftätte, die den Fü- 
hern eines Wandſchrankes gleicht: gezellia, 
aljo gemütlich. 

Der anftoßende Stallraum dient der Rirt- 
ichaft, da die Kühe den ganzen Sommer 
hindurch draußen bleiben. An der Herbitelle 
hängt über offenem Reijigfeuer an einem 
großen eifernen Hafen ein fupferner Keſſel. 
und e8 giebt ein reizvolle Bild, wenn die 
Bäuerin in der Heidfamen Larener Spitzen— 
haube dort das Mittagsmahl bereitet. 

Die Landleute haben fi mit der ihnen 
eigenen Schlauheit auf Künftler und Künſt— 
lergewohnheiten eingerichtet. Die wunder: 
lihen Menſchen bringen blanfe Gulden ins 
Haus, Grund genug, ihre Abjonderlichkeiten 
zu achten. Die Bauern wiffen, daß alles, 
was fie häßlich finden, bei den schilders 
und schilderesses für jchön gilt, alles Alte 
und Abgenußte begehrt iſt. Indeſſen haben 
fie, wie jeder Holländer, ein feines Farben— 
gefühl und jtreichen ihr Haus, den Rahmen 
der Fenſter und Thüren im überrajchend 
maleriichen, wenn auch oft gewagten Farben- 
zufammenjtellungen an. 

Bon unjeren Künjtlern hat Mar Lieber: 
mann viel in Zaren gemalt, und jollten ihm 
dieſe Heilen zu Gejicht fommen, jo wird er 
ſich unſeres Ganges nach dem Geranium— 





®. von Beaulieu: 


haufe entfinnen, welches er einmal als Modell 
zu einem Bilde benußt hat. Wir waren 
entzüdt von dem reizenden Häuschen und 
den beiden hübjchen Bäuerinnen, die mit 
ihrem Bruder, einem Gärtner, dort leben, 
und Maleine mietete fich gleich als Penfio- 
närin für den ganzen Winter bei ihnen ein. 

Nun habe ich aber noch nicht gejagt, wer 
Maleine ijt, nämlich eine junge holländijche 
Malerin, Juffrouw Jongsma. Sie war 
Ihon einige Wochen in der einzigen Frem— 
denpenfion von Zaren geweien, aber da 
gefiel e8 ihr nicht; e8 wimmelte von Ame— 
rifanern, Engländern und Franzofen, man 
Ihmwaßte viel und‘ arbeitete wenig. Die 
Menſchen glaubten, daß es genüge, in Laren 
zu malen, um Mauves Stimmung und Ko— 
lorit in fich aufzunehmen. Bis diefe Er- 
leuchtung Fam, amüfierten ſich Männlein und 
Fräulein, jo gut fie fonnten. Inmitten der 
einfahen Bauernhäufer war die fremden 
venfion ein Stüd raffinierter Kultur mit 
ihren VBorzügen und Mängeln. 

Maleine ſchloß gleich Freundichaft mit den 
Bäuerinnen ded Geraniumhaufes und machte 
aus, fhon in der fommenden Woche zu ihnen 
zu ziehen. 

Sch verließ fie am Abend diejes Sonne 
tages erregt und fröhlich in dem Gedanken, 
aus dem flirtenden Babelturme herauszu— 
lommen, der ihrem vornehm abgefchlofjenen 
Weſen fo wenig ſympathiſch war. Sie ber 
gleitete mich zur Haltejtelle der Dampfbahn 
und verabjchiedete ſich mit ſtürmiſcher Zärt- 
lichkeit von mir, Die aber nicht mir, fondern 
der Ausficht galt, bald in dem reizenden 
Geraniumhauſe zu fein, frei und glücklich. 

Ich jehe fie noch vor mir in dem Halb- 
dunkel des holländischen Sommerabends, 
Auf dem Kleinen mwaldähnlichen Plate, wo 
die Dampfbahn hält, ſtand fie in ihrem hellen 
Sommerkleide, die Gejtalt von vollendeten 
Ebenniaß, tannenſchlank und groß, dabei dod) 
voll enttwidelt, faft frauenhaft; das Geſicht 
edel mit jenem Ausdrude des jich ſelbſt Ge— 
nügens, den heute jo wenige Gefichter haben. 
Ihre Augen leuchteten zärtlich und erwar— 
tungsvoll, fehnjüchtig teilten fich ihre Lippen, 
und Doch wußte ich, daß dieſes Sehnen fei- 
nem lebenden Menfchen galt, nur der Kunſt 
und der Schönheit, die fich ihr tagtäglich in 
der Natur offenbarte. Die Natur liebte fie 
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leidenjchaftlih, fie warb um fie wie ein 
Süngling um das begehrte Weib. 

„Gott behüte mich davor, mich je zu ver- 
lieben,“ Hatte fie noch heute gejagt. „Ich 
habe feine Zeit dazu, ich möchte mich nur 
der Kunſt widmen, und fie will den ganzen 
Menfchen und foll ihn haben.” 

In der rafjelnden Dampfbahn, auf dem 
langen Wege nad Amjterdam über weite 
fanaldurchfurchte Wiefenflächen Dachte ich an 
meine junge Freundin. Cie war jo eigen- 
artig wie jelten ein Menſch. Früh verwaift, 
ftand jie allein da; ein Hleines Kapital ge: 
währte ihr die Rente, welche ſie bei ihrer 
Bedürfnislofigfeit von materieller Sorge un— 
abhängig machte. Ich Hatte jie im Prenten- 
fabinett, dem Kupferjtichfabinett des Amſter— 
damer Reichsmuſeums, Tennen gelernt, wo 
twir Tag für Tag nebeneinander die vielen, 
ſchönen Nembrandts ftudierten. Es war in 
dem weiten Raume jo behaglich ftill im Ge— 
genjaß zu dem lauten Straßenleben Amſter— 
dams. Sch atmete da jtetS auf und fühlte 
mid; dort nur wohl und zu Haufe. 

Fräulein Jongsma riß fich gleich mir erſt 
von den Ätzungen 108, weun der Diener mit 
den Schlüjjeln Eapperte, eine zarte Andeu— 
tung, daß er unjer Gehen jet verlangen 
könne. Seufzend erhoben wir ung faft gleich- 
zeitig, Schiejaldgefährtinnen, die auß dem 
Baradiefe beichaulichen Genießens vertrieben 
wurden. 

Das gemeinfame Los führte uns zueinan- 
der. Bulammen erhielten wir in der Gars 
derobe unjere Schirme, zuſammen traten wir 
aus dem Portale an der Stadhoudersfade, 
das Frachend hinter uns ins Schloß fiel. 
Später nahmen wir gemeinjan bei Krasna— 
polſty unſer Mittagefjen ein. Ich hatte ges 
merkt, daß Maleine aus Schüchternheit nicht 
wagte, in ein Reftaurant zu gehen, und mit 
Schofolade oder Milch in einem der ſaube— 
ven Mitchläden von Amfterdam vorlieb nahm. 

„Das genügt nicht, Sie jtrengen fi an 
und müſſen ſich ordentlich pflegen,“ ermahnte 
ich fie. 

„In den Neftaurants ift e8 peinlich, allein 
zu jein,“ entgegnete fie errötend, „und bei 
meiner Wirtin ſchmeckt e8 nicht. Sch wohne 
nämlich in einem möblierten Zimmer; die 
Penſionen mit ihren vielen gleichgültigen 
Leuten find mir verhaßt.“ 
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„Kommen Sie mit mir, ich gehe heute zu 
Kras.“ (Krasnapolſky, wie ihn die Amſter— 
damer nennen, ift eins der beliebtejten Re— 
jtaurant8 der Stadt, nahe dem Dam ges 
legen.) 

„sa, wenn ich Sie begleiten darf, wäre 
id; Ihnen dankbar.” 

So war unfere Belanntichaft eine ver— 
traute geworden, dann hatten wir und be= 
jucht und waren auch zuweilen des Abends 
miteinander in das Theater gegangen, jo 
daß ich mich verwaift und unbehaglich fühlte, 
als Maleine zum Studium nad Zaren bins 
auszog. 

Seltſam, wie ich jetzt an dem Mädchen 
hing! Anderen dagegen erſchien fie nicht jo 
anziehend. „Eine jchöne Geftalt, ja, Die hat 
fie,“ jagte man in der Regel, „aber das 
Geſicht iſt viel zu ftolz und jelbjtbewußt, das 
verdirbt den Eindrud. Die Züge find ja 
regelmäßig, das ijt richtig, aber etwas Mäd— 
chenhaftes Hat jie nicht.“ 

Die Leute fahen fie auch nie in Augen 
blicen, wo etwas fie entzüdte. Dann huſchte 
ein jchelmilches Lachen um ihren feingeſchnit— 
tenen Mund; e8 machte mir immer den Ein- 
drud, als ob eine Lilie zu lächeln verjuche, 
jo unnahbar fühl ſah fie dabei aus. Aber 
ih) war auch fejt überzeugt, daß, wie oft 
bei jcheinbar Falten Leuten, unter dev Hülle 
eine große Leidenſchaftlichkeit ſchlummere, die 
nur des Wedrufes harre, um mit elemen= 
tarer Gewalt hervorzubrechen. 


* * 
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Einige Wochen fonnte ich des Sonntags 
nicht nad) Zaren Hinausfahren und jah daher 
auch Maleine nicht; denn jeit- fie auf dem 
Rande lebte, kam fie niemals mehr nach Am— 
jterdam; jelbit ihre geliebten Nembrandts 
vermochten es nicht, fie hinzuloden. Endlich 
wurde die Sehmiucht nad) meiner jungen 
Freundin zu groß, ich ließ Die Arbeit beijeite 
und machte mich an einem Sonntagmorgen 
auf zur Fahrt nach dem Künjtlerdorfe. Der 
Hitze wegen brach ich ganz zeitig auf, jo daß 
die Pierdebahn, welche in Amſterdam erit 
um acht Uhr ihr Tagewerk beginnt, noch 
nicht fuhr und ich den Weg zur Weesper- 
poort, wo die Dampfbahn hält, zu Fuß zus 
rüclegen mußte. Doch e8 war ein wunder— 
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bar ſchöner Morgen und ſchon viele gepußte 
Leute unterwegs. Ach fam am Mufeum 
vorbei und nidte den Fenſtern im Erdgeldos, 
hinter denen das Prentenfabinett liegt, zu. 
Dort hatten wir ung kennen gelernt, und ie 
lieb mir der Naum ſchon früher geweſen, 
jet war er mir noch lieber. 

An der Weersperpoort jtanden die Wagen 
der Dampfbahn gerade zum Abgang bereit, 
Iujtige redjelige Menichen jagen darin. So 
zurüchaltend und fteif die Vornehmen in 
Holland jind, jo naiv, derb, übermütig it 
das Boll, wie ja ſchon die Bauernbilder 
aus der großen Fünftleriichen Vergangenheit 
des Landes beweilen. 

Unter den Inſaſſen fiel ein vornehm aus 
jehender Mann um jo mehr auf, er hatte 
ein ſchmales, feines Geſicht mit ſpitz ge 
Ichnittenem, ſchwarzem Vollbart, glänzend 
dunkle Augen und einen brennend voten 
Mund. Seine Erjcheinumg war derart, daß 
man ihn nicht überjehen konnte; jeine Klei— 
dung: der lofe Sammetrod, die nachläflig 
geichlungene Krawatte, der weiche, keck ein- 
gedrückte Filzhut, verriet den Künſtler. 

Da mir die Gegend nichts Neues bot, be 
trachtete ich) das interefjante Geſicht und 
fragte mich ummoillfürlich, ob dieſer Mann 
einem Mädchen gefährlich werden könne. 

„Madame jpricht franzöfiich,“ begann mein 
Gegenüber, der junge Fremde, mit liebend- 
wiürdiger Stimme. 

„Ja.“ 

„Ic kenne leider das Holländiſche nicht, 
darf ich franzöſiſch reden?“ 

Ach nidte, 

„Ich Ichaue nämlid ein Wunder, Ma- 
dame, und wollte Sie um die Erklärung 
bitten, da Sie fiher das Land kennen und 
diefe Fahrt jchon öfter gemacht haben.“ 

Ich jah ihn erjtaunt an. 

„sa, ich merke e8 an einen gewiſſen Bes 
jigerblid auf die Landichaft, an einem Aus 
druck, Der jagt: Ich habe did, gern, weil du 
mir gehörjt, und weil ich mich Dir verwandt 
fühle.“ " 

„Mit letzterem haben Sie recht. Ich bin 
zwar feine Holländerin, aber ich habe ein 
Heimatgefühl Diefer Landichaft gegenüber.“ 

„Sie ift jehr eigentümlih. So weit und 
endlo8, der Himmel jo nahe; man wähnt 
ihn fait zu greifen, dieſen tiefen, jchmweren, 
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melancholiihen Himmel, und doch, wie zart 
ijt er im Kolorit! — eine Wonne für Auge 
und Hand — und auch die Luft iſt fait 
greifbar.“ 

Sch lächelte. 

„Wenn Sie audy lachen, Sie verjtehen 
mid doch. Wifjen Sie, was mid) dieje Land— 
Ichaft gelehrt Hat? Warum Maeterlind, der 
ja ein Vlame von Geburt ijt, obgleich er 
bei uns in Paris lebt, jo fchreiben muß, wie 
er jchreibt. Ich meine, hier kann man nicht 
anders al3 im Einklang mit der Natur ges 
jtimmt fein. Das Sichtbare ift nur ein 
Symbol für das Unfichtbare.“ 

„Sie haben recht, das iſt's, warum id) 
dieje Yandichaft jo gern habe.“ 

Seltfam, während ich mit ihm fprach, ver— 
lor ich den erjten unangenehmen, fajt ab— 
ſtoßenden Eindrud jeiner Perjönlichkeit, nur 
das Intereſſante, Anziehende blieb. „Sie 
wollten mid) nad) einem Wunder fragen, 
Monfieur?* 

„Dort iſt's, Madame. ch ſehe auf der 
Wieſe ein Schiffchen Hingleiten, wie von 
Geiſtern fortbewegt, fein Segel iſt zu er- 
bliden und aud) fein Wafjer, wo es fahren 
lönnte.“ 

„O, da! Das iſt eine ganz proſaiſche 
Trellſchuit, ein Schiff, das gezogen (getrok- 
ken) wird von Männern, die am Ufer ent— 
lang gehen. Es fährt auf einem Kanale, 
der die Wieſe durchſchneidet; Sie ſehen das 
Waſſer nicht, aber es iſt da. So kommt es, 
daß das Schiff auf der Wieſe geſpenſterhaft 
‚zu ſchweben jcheint.“ 

„Sonderbare8 Land!” 

„Sc bin einmal auf einer Trefffchuit ge— 
fahren, die Schiffer nahmen mich für ein 
Quartje (fünf Sous) eine weite Strede mit. 
Es iſt ein wunderbares Vergnügen. Sch ſaß 
auf dem Ded und bemerfte feine Spur von 
Bewegung des Schiffes, nur das Land glitt 
furt wie eine Wandeldeloration auf dem 
Theater. Kein Laut als das leiſe Plät- 
Ichern des Waſſers und das Kniſtern von 
den Pfeifen der beiden alten Schiffer. Be— 
ichaulicher fann ein Leben nicht fein al3 auf 
einer Treklſchuit. Man zieht lautlos dahin 
wie die grauen Wollen, die jo nahe jind, 
und deren phantaftische Gebilde man andäch— 
tig beobachtet.“ 

„Madame fahren oft diefen Weg?“ 
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„Sa, ich befuche in Zaren eine Freundin. 
Sie iſt Malerin und lebt dort; fie will den 
ganzen Winter in der Einjamfeit bleiben. 
Wir haben jet ein reizendes Haus entdeckt, 
da3 Geraniumhaus, da hat jie gemietet.“ 

„Das Geraniumhaus?“ fragte er zögernd. 

„Wir nennen es jo, der brennend roten 
Geranien wegen, die von den Fenjtern her— 
abniden und es jo maleriſch und freundlich 
machen. Mar Liebermann hat das Haus 
einmal gemalt und uns dort hingeführt.* 

„O, der große deutiche Maler?“ 

„Sa, er ijt oft in Zaren und in jedem 
Sommer in Holland.“ 

„Kennen Sie die Fremdenpenfion Zeeland 
in Zaren?“ 

„Man trifft dort Leute aus aller Herren 
Ländern; e8 ift überhaupt jeltjan, das inter- 
nationale Künjtlerpublitum in dem Heinen 
holländiichen Orte zu beobachten; beide pajjen 
gar nicht zuſammen.“ 

„Uud wer ijt der Unterliegende?“ 

Die Frage fiel mir auf: „Muß denn im— 
mer einer unterliegen, können fich denn nicht 
beide ergänzen, ihre Eigenjchaften austau— 
ihen?“ s 

„So verichiedenartige Elemente affimilieren 
ſich nicht. Überhaupt, ich glaube nicht an 
Wandlungen. Wie man ift, bleibt man; man 
fann machen, was man will, der ganze 
Mensch ift ſchon bei der Geburt da.“ 

„Eine troftlofe Unficht!“ 

„Mag fein, aber wahr. Haben Sie jchon 
je beobachtet, daß einer jein Temperament 
geändert hat?“ 

„Do wohl, e8 kommt nur darauf an, 
wem zuliebe man e8 ändert, ob der Einfluß 
ſtark genug it.“ 

„Über die jogenannte Liebe ift dev meifte 
Aberglaube verbreitet,“ jagte er jcharf. 

Ach ſah ihn ſchnell an. Wieder Hatte ich 
den Eindrud, welden ich im erjten Augen— 
blick gehabt, den des Abſtoßenden. „Soge- 
nannte Liebe!“ vief ich, „und dabei fprechen 
Sie von Maeterlind3 Seelenkunjt. Auf der 
einen Seite Nationalismus, auf der anderen 
Symbolismus.“ 

„Man muß ſich in jede Anſchauungsweiſe 
hineindenken können.“ 

„Und feine teilen, nit wahr?“ 

„a,“ verjeßte er ruhig, „nur eins muß 
man volllommen ernjt nehmen, die Kunſt.“ 
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„So ungefähr denft Maleine auch, das 
heißt über die Kunſt, die it ihr auch das 
Höchſte.“ 

„Maleine, wer iſt das?“ 

Ich wurde verlegen. „Verzeihung, ich bin 
es gewöhnt, fie jo zu nennen, nämlich meine 
Freundin.” 

„Das macht mir Luft, Ihre Freundin ken— 
nen zu lernen.“ 

„D nein,“ fagte ich fo abwehrend und 
energiich, daß er lächelte. 

„Eiferfüchtig! jchon bei dem bloßen Ge— 
danken?“ 

„Das nicht, aber Maleine iſt ſo eigen— 
tümlich, es iſt bei ihr alles ſo intenſiv. Ich 
— möchte nicht, daß ſie in ihrem Studium 
geſtört würde.” Daß mein Inſtinkt mich 
warnte, die Belanntihaft zu veranlafjen, 
fonnte id) nicht jagen, jo redete id) denn, 
wie man in folchen Fällen zu thun pflegt, 
um die Wahrheit herum. Ein thörichtes, 
wenn auch höfliches Verfahren. 

„Studium! Sie ftudiert noch, alſo ift fie 
noch jung?“ 

„Sa, Sie ift noch nicht zweiundzwanzig 
Sahre alt.” 

„O!“ feine Augen bligten auf — „Mas 
feine zu heißen, zweiundzwanzig Sahre alt 
zu fein, nicht wahr? jich ganz der Kunft zu 
widmen, in der Einjamfeit zu leben — jon= 
derbar!“ 

„Ich ſagte Ihnen ſchon, daß jie nicht wie 
andere Mädchen iſt.“ 

„Sit ſie jchön?“ 

„Das ift Geſchmacksſache,“ bemerkte ich 
zurücdhaltend. Am Liebjten hätte ich geſagt, 
was ich dachte: Fa, wunderichön, in meinen 
Augen giebt e8 nichts Schönered. Doc ich 
hatte nicht Luft, ihn im dem Wunſche, ſie 
fennen zu lernen, zu bejtärken, und fügte, 
wie ich glaubte, jehr jchlau Hinzu: „Nur 
wenige Menjchen würden Maleine jchön fin— 
den.” 

„Das könnte mich gerade reizen; was we— 
nige lieben, gefällt mir fchon aus Wider: 
ſpruch.“ 

Nun raſſelte unſere Dampfbahn in Die 
kleine Feſtung Naarden ein, Der Wagen 
fuhr dur die enge Hauptitraße, fie faft 
ausfüllend, und hielt vor dem Offizierkaſino. 
E3 war zu fo früher Stunde noch leer, nur 
ein Zeitung leſender Artilleriſt jaß vor der 
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Thür neben den Häglichen Dleanderbäumen 
in Kübeln, welche die Sonne fajt verſengt 
hatte. 

Als die Dampfbahn läutete, ſprang er auf, 
ichnallte den Säbel an und bejtieg unieren 
Wagen. 

Wir hatten nicht mehr lange zu fahren. 
Wir famen an Yan Tabak vorbei, einem 
Wirtshaufe nahe einem Wäldchen, das in 
den baumarmen Holland jhon al Wald 
geihäßt wird. Dann zogen fih Landhäuler 
an der Straße hin. Ganz poetifch waren 
die Namen über ihrer Thür: Weltevreden, 
Grootgenoeg, Buitenzorg, Luft en Ruſt. 

Endlich fuhren wir in die Dorfitraße von 
Zaren mit ihren Heinen Gärten und male 
riſchen Häufern. 

In der Mitte ded Drtes liegt ein baum- 
beitandener Plaß, hier befindet jich Das Pre 
digerhaus, das einzige Hotel und das Kat: 
haus. 

Schimmerte da nicht eine weiße Geftalt 
durd) die Bäume? 

Auch mein Gegenüber jah ſcharf nah ihr 
aus. Als wir näher famen, entichlüpfte ihm 
unmillfürlic der Ruf: „Ab, comme elle est 
belle!“ 

Sa, Maleine war da, e8 fonnte niemand 
anders fein. Zu jo früher Stunde waren 
die Damen der Fremdenpenjion noch nidt 
unterivegs. 

„Du bijt da, Kind, woher wußteſt da, 
daß ich fommen würde?“ fragte ich. 

„Mein Herz jagte e8 mir,“ antwortete fie, 
als ſpräche fie die natürlichfte Sache von 
der Welt. 

„Aber daß ich gerade diejen Sonntag —* 
beharrte id). 

„Ic ging jeden Sonntag um dieje Zeit 
hierher, e8 war früher immer Ihre Stunde.“ 

Sch war gerührt, daS war wieder fo recht 
wie Maleine. 

Ich redete fie mit Du an, fie mich mit 
Sie; in Holland jagen ältere Leute zu jum« 
gen Du, dagegen junge zu älteren Sie, jelbtt 
die eigenen Eltern werden von den Kindern 
mit Sie angeredet. 

Mein Fahrtgenofje war taftvoll genug, 
jich nicht in das Wiederjehen zu miſchen 
Er zog nur, ſich verabichiedend, höflich den 
Hut und fagte: „Ich habe die Ehre, Ma 
Dame,” 
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„Wer war das, Licbe?“ fragte mic) Ma— 
feine erjtaunt, weil ich jonjt nie Bekannte 
in der Dampfbahn gefunden hatte. 

„D, ein Franzoſe, der in die Fremden— 
penfion Seeland geht.“ 

„Ein Maler?“ 

„Ja, natürlich. Ich ſprach ein paar Worte 
mit ihm in der Bahn, er fragte mic, etwas 
wegen der Gegend, ich jehe wahrſcheinlich jo 
‚eingeboren‘ aus.“ 

„Sie ſind auch wirklich jchon fajt eine 
Holländerin.* 

Da Maleine ihr Land ehr liebte, jagte 
fie mir damit da8 Schünjte, was fie zu jagen 
wußte. Sie bot mir den Arm und führte 
mid) forglich den Weg entlang. „Sie müfjen 
erit mein Haus fehen, ich bin fo glücklich 
dorf.“ 

„Aber nachher gehen wir zum Mittagefjen 
ins Hotel, ich will deinen Wirtsleuten nicht 
Mühe bereiten.” 

„30, heute wäre e8 wohl beijer, zum Eſſen 
auszugehen,“ ſagte fie ohne Umſchweife in 
ihrer ehrlichen Schlichtheit, „die Bäuerin, 
welche die Küche bejorgt, hat fich die Hand 
verlegt, und fo iſt bei uns Schmalhang 
Küchenmeiſter.“ 

„Das iſt ja Unſinn, Kind, warum gehſt 
du nicht ins Hotel oder in die Penfion, du 
bijt gerade wieder wie in Amjterdam.* 

„Ich hafje die ſchwatzenden Leute in der 
Venſion, und allein ins Hotel zu gehen, das 
iſt nicht gezellig.“ 

Nach fünf Minuten befanden wir uns vor 
dem Geraniumhauſe. Welch ein reizender 
Anblickk Im Gärten, vor den Fenjtern 
mit den rotblühenden &eranien, ftand ein 
Tiſch, auf ihm lag Maleines Handarbeit 
neben einer dickbauchigen Vaſe, in der zart: 
duftende weiße Waldblumen leuchteten. Ein 
Schaukelſtuhl mit weichen Kiffen und ein 
Korbituhl Iuden zu behaglicher Ruhe ein. 

„Richt wahr,“ ſagte Maleine zufrieden, 
„ih habe es ideal hier, aber erſt müfjen Sie 
mein Zimmer jehen.“ 

Wir traten in die große Vorhalle, die 
Halb Stall und Scheune, halb Wirtichafts- 
raum iſt. Auf der Herdſtelle über dem 
praffelnden Neifigfeuer hing ein blanler, 
fupferner Keſſel, dem Kohl- und Fleiſchdämpfe 
entjtiegen. „Sie lochen heut alles zuſam— 
men,“ jagte Maleine entjchuldigend. 
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„Mooien dag, Juffrouw. Hoe gaat het 
U?“ begrüßte ich die beiden hübſchen Bäue— 


- rinnen, deren friſches Geficht jo anmutig aus 


dem Spigenhäubchen jchaute. Dann trat ic) 
in daß Heine niedrige Zimmer, Maleines 
Heiligtum. Es war nur geweißt und hatte 
enge Fenfterchen, aber wie heimlic) und traut 
ſah es aus! Blißfauber war alles: die Fen- 
jter, die Wände, die Dede, die Delfter Zier— 
teller und die Möbel. Überall hatte Maleine 
Blumen aufgejtellt, dazwiſchen ihre Skizzen 
und Studien. Und wie erjtaunte ich, als 
id ein Harmonium erblidte. Darauf ftand 
aufgeihlagen das „Wohltemperierte Klavier“ 
von Sebaſtian Bad). 

„D, das ſchöne Harmonium, woher haft du 
es, Kind?“ 

Sie jah mic) ftrahlend an: „Nun bin ic) 
ganz glücklich, jeit ich e8 habe. Woher? ge= 
borgt aus Amfterdam, dieſen Luxus wollte 
ich mir günnen. Jetzt fümmere ich mich um 
die ganze Welt nicht; ich habe ja meine 
Kunſt und die Mufif und dazu ein paar 
Bücher.“ 

„Ras liejt du?* 

„Ach, Sie wiſſen ja, meinen Homer und 
meinen Marc Aurel,“ 

Sie jagte das, als ob es die natürlichite 
Leltüre von der Welt für ein junges Mäd— 
chen wäre, 

„Sind deine Wirtsleute nett zu Dir?“ 

„Sie verwöhnen mich, wenn ich faum 
etwas gewünjcht habe, ijt e8 da. Früh in 
Bett muß ich ſchon warme Milch trinken. 
Ah ja, mein Schlafzimmer — wollen Gie 
e3 nicht anfehen ?* 

Ein paar Stufen führten zu einer Name 
mer hinauf, die aud) geweißt war. Un der 
inneren Wand befand fidy ein weißer Vor: 
hang, der die Bedfteel (die in der Mauer 
befindliche altholländifche Lagerſtatt) verbarg. 
Ein eijerner Ständer mit dem Wajchgerät, 
ein Rechen an der Wand und ein paar 
Scilfitühle vervollftändigten die Einrichtung. 

„Wie jauber, Hier riecht man förmlich die 
Sauberteit.“ 

Maleine lächelte über meinen Eifer. „Sa, 
e3 tft ideal,“ ſagte fie einfach, „aber num 
gehen Sie in den arten.“ 

Sie brachte mid zu dem Schaufeljtuhle, 
es half fein Widerjtreben; ein Kiffen im 
Nüden, eins unter den Füßen, jo mußte ich 
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dafigen und mich bedienen lajjen. Ihre 
Fürjorge beglüdte fie, und deshalb ließ ich fie 
mir gefallen und war gehorjam wie ein klei— 
nes Rind. Selbjt ein Schläfchen machte id) 
auf Befehl. „Damit Sie ruhig ſchlummern, 
werde ich Sie werden, wenn es Zeit it; Sie 
find heute jo früh aufgeftanden, Sie müfjen 
nod vor Tiſche ruhen,“ ermahnte fie mid). 

Ich fühlte mich in der That viel friſcher, 
al8 ich ein Weilchen im Schaulelſtuhl ges 
dämmert hatte. Ich wachte ungerwedt auf 
und ſah Maleine durch die Wimpern blin= 
zelnd an. 

Sie war ein wenig blaß, aber wunder: 
ihön. Das weltentlegene Dafein paßte zu 
ihr und für fie, fait fonnte ich fie mir kaum 
noch anders vorjtelleu al8 hier im Geraniums 
hauſe bei ihrer Malerei und dem Harmo— 
nium, bei Bach und Homer, von Blumen 
und von der freundlichen Fürſorge der hüb— 
ichen Bäuerinnen umgeben. In dem Ge— 
räujch und dem Getriebe der großen Stadt 
hätte ich mir dieſe ſchlanke weiße Geftalt, 
dies ftille, ebenmäßige, bleidye Geſicht mit 
den Augen, die wie in eine andere Welt 
blicten, nicht mehr vorzujtellen vermodt. 

Sie lächelte, als ich die Lider aufichlug: 
„But geruht, Liebe?“ 

„Sa, weißt du, Maleine, e8 ijt wie im 
Himmel bei dir.“ 

„Sie find nachſichtig.“ ſagte fie ſanft, „Sie 
übertreiben in Shrer Freundichaft, aber ſchön 
finde ich e8 jelbft. Ich bin froh, daß es jo 
gelommen it; e8 muß doch immer jo kom— 
men, wie es bejtimmt ijt, finden Sie das 
nicht auch?“ 

„Wieder dein fchredlicher Fatalismus, ic) 
finde gar nidt, da es muß. Man thut 
etwas, und dann iſt e8 da. Sich vor ir— 
gend einem geheimnisvollen Schidjale beugen, 
nein, das will, daß thue id) nicht.“ 

„Sp glauben Sie an den freien Willen 
des Menjchen ?* 

„Natürlich, Kind.” 

„Sie Glüdlihe! Aber lafien Sie ung 
gehen, das jind traurige Geſpräche für dieſen 
herrlichen Sonntag.“ 

Wir jchritten die Landſtraße entlang. Es 
machte mir Vergnügen, zu beobachten, wie 
lieb die Leute Mlaleine hatten. Alte Män— 
ner und Frauen traten uns in den Weg; 
fie fragte, wie es ihnen gehe, hörte geduldig 
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ihre Klagen an und legte ihre weiße Hand 
tröftend in die jchwielige braune der Bauern 
Kinder jprangen herbei und grüßten ſie 
luſtig. 

„Dem habe ich neulich Pinſel und Farben 
gebracht,“ ſagte ſie, auf einen etwa zehn: 
jährigen Jungen weiſend, „er zeichnete alles, 
was er ſah; ich glaube, er hat viel Talent.“ 

„Was macht die Schilderei, Jan?“ fragte 
jie ihn, „nächſtens komme ich und helfe dir.“ 

Der Junge zug verlegen feine Mütze: 
„Dank U wel, Juffrouw.* 

„Ad, da ijt nichts zu danken, Jan,“ ver: 
jeßte jie, ihm mit ihren jtrahlenden Augen 
gütig anblidend,. 

Als wir in den Heinen Saal des Gait- 
hofes traten, war erjt ein einziger Gait da, 
aber gerade der, den ich um alles gern ver: 
mieden hätte: mein Franzoje aus der Dampf⸗ 
bahn. Ich Hatte angenommen, daB er jıd 
in die Fremdenpenfion begeben würde, und 


daher durchaus nicht gedacht, ihn bier zu 


treffen. 

Als er mic, begrüßte, jagte ich etwas dem 
Ähnliches. Er lächelte ein wenig, war aber 
Kavalier genug, die Unfreundlichkeit, welche 
in meiner Äußerung lag, nicht zu beachten. 
Er jagte nur: „Im Penſionat war augen: 
blidlich kein Plap, darum mußte ich hierher 
gehen.“ 

Dann jtellte er fi vor: „Erneſt Ribaud.* 

Notgedrungen nannte ich ihm num den 
Namen meiner Freundin, Maleine Jongsma 
und Den meinen. 

„Ribaud,“ jagte Maleine, „der Landſchaf— 
ter?“ 

„Sa, Mademoijelle.“ 

„D, dann fenn ih Sie jchon, wenigitens 
Ihre Bilder.“ 

„Alfo mein beſſeres Selbjt, das übrige 
kann Sie nur enttäujchen.“ 

Ob er eine Schmeichelei erwartete? Ma: 
feine erwiderte nur ganz ruhig: „Die Werte 
müfjen auch das Beite an einem Menſchen 
fein, wenn das Schaffen das Richtige it.” 

Er ſchien noch weiter jprechen zu wollen, 
allein fie verbeugte ſich mit der ihr eigenen 
ruhigen Anmut, jagte zu mir: „Kommen Sie, 
Liebe,” und wählte zwei Pläße für ung nabe 
dem Feniter. 

Ernejt Ribaud verftand den Win, das 
er ſich als entlafjen betrachten ſolle, und 
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nahm wieder jeinen alten Plaß mitten im 
Saale ein. 

Wir verzehrten ziemlich ftumm unjer Mahl. 
Sch fühlte, daß die Blide des Franzojen zu 
ung, nein, zu Maleine wanderten. Sie da— 
gegen jchien nicht® davon zu merfen. Als 
wir fertig waren und hinausgingen, jtand 
er don jeinem Plate auf und grüfte ehr: 
erbietig. Maleine neigte jtumm ihr jchönes 
Haupt, unnahbar fühl, und dann waren wir 
im Freien. 

Gott jei Dank, meine Angft war vergeb- 
lid) gewejen, und meine Beruhigung wuchs, 
als das junge Mädchen mit jeiner klaren 
Stimme jagte: „Ihr Neijegefährte macht 
eigentli einen unſympathiſchen Eindrud, 
obwohl er gute Manieren hat und inter= 
eflant ausſieht. Aber e8 liegt etwas in ſei— 
nen Augen, was abjtößt, rückſichtslos und 
grauſam bliden fie.“ 

„Haft du ihn jo genau beobachtet?“ 

Ein leichter warmer Schimmer überflog 
ihr ernſtes Antlitz. Maleine errötete nie 
wie andere Mädchen, nur ein wenig vofig 
angehaucht waren ihre blafien Wangen, wenn 
jie in Erregung geriet. 

„Als Malerin jehe ich wohl etwas jchär- 
fer al8 andere. Nein, beobachtet habe ich 
ihn nicht, ich urteile nur nad) dem erjten 
Eindrud bei der Begrüßung. Männer jind 
jo eitel, id} gebe ihnen nicht gern Grund, 
es nod) mehr zu werden. Und dieler iſt 
bejonder8 von ſich eingenommen und nod) 
ſtolz darauf, hält es für fein Herrenrecht. 
Doch jeine Kunſt veriteht er, und das iſt ja 
die Hauptjache. — Gehen wir nun auf Die 
Heide, Liebe, oder ijt e8 Ihnen nicht zu 
weit, einen Ausflug nah Blaricum und 
nad) Huizen an der Zuiderſee zu unter: 
nehmen? Bis Blaricum fährt man am beiten 
mit der Dampfbahn.“ 

„Gern jehe ich die Zuiderjce einmal wies 
der, und Blaricum joll ja auch interefjaut 
fein.“ 

„a, es giebt dort noch alte maleriſche 
Bauernhäufer und eigentümliche Trachten.“ 

„Alſo laß uns gehen, Maleine.“ 

Wir durchlauften im Dampfiwagen die 
weite Ebene und ftiegen im Dorfe Blaricum 
aus. Eine Menge von Bauern war da 
verjammelt; e8 jchien ihr Sonntagsvergnü— 
gen zu fein, auf die Dampfbahn zu warten. 


703 


„Komiſch iſt auf dem Lande die Tradıt 
der Kinder,” fagte ih zu Maleine, „genau 
wie die Großen find fie gefleidet. Ach! fieh 
dort die Heine pußige Geſtalt in Schwarz, 
wie ein verlleinerte® Abbild einer alten 
Bäuerin ift das Kind, jo ehrbar und würde: 
voll in dem feierlichen Schwar;.“ 

„3a, hier trauern auch die Kinder, genau 
wie die Großen,“ erklärte mir Maleine. 

Wir gingen die Landitraße entlang bis 
zu dem Fiſcherdorfe Huizen, Schiffsmaſte 
verrieten jchon die Nähe des Waflers. 

Da lag fie vor ung, die weite, möwen— 
überflatterte Fläche, welche heute bei dem 
ihönen, windjtillen Wetter faum leicht ge— 
fräujelt war. Auf der Viehweide, die bis 
zum Ufer hinabreichte, jah ich einen Auflauf 
von Kindern, hinter ihnen mehrere gemäch- 
ih die Pfeife rauchende Burjchen. Als ic) 
näher kam, bemerkte ich, daß ein Maler den 
Mittelpunkt der Maſſe von Neugierigen bils 
dete. Er jaß auf einem Feldſtuhle unter 
einem Schirm und pinjelte, ohne fich umzu— 
ichauen, an einem Bild, welches ſich auf einer 
Staffelei vor ihm befand. 

Einige der Kinder liefen Maleine entgegen 
und reichten ihr Die fleinen, jchmußigen 
Hände. „Mooien dag, Juffrouw. Hoe gaat 
het U 

Die Worte liefen den Maler von der 
Arbeit aufbliden, fein Auge bligte, al3 er 
Maleine gewahrte. „Heute habe ih Glüd, 
meine Damen,“ jagte er aufitehend. _ 

Es war, ald wolle Maleine fich zurück— 
ziehen, doch ihr kam wohl der Gedanke, daß 
dies wie eine Flucht ausſehe. Sie wandte 
fi) daher dem Fremden zu, begrüßte ihn 
und trat an die Staffelei. 

Man ſah ein Stüc des Uferabhanges, die 
Schiffe und die weite Wafjerflähe. In— 
mitten der jonnigen Landſchaft jtanden zwei 
Bauernfinder in Trauertracht, Hand in 
Hand, 

Es machte einen feltiam rührenden Ein— 
drud, in diefer lahenden Gegend die beiden 
Heinen verlaffenen Wejen zu erbliden. Der 
Gegenſtand konnte nicht ſchlichter jein, aber 
der Charakter der Landichaft, das Spiel der 
Sonne auf dem Waſſer, Luft und Licht 
famen mit wunderbarer Wahrheit zum Aus— 
drud, jo daß das Bild einen eigenen Stim— 
mungszauber hatte. 
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„Wer jo malen könnte!“ jagte Maleine, 
die jchönen weißen Hände fromm, andächtig 
ineinander faltend. 

Irrte ich mich oder wurde der verwöhnte 
Branzoje, der vor nicht? mehr Achtung und 
Ehrfurcht hatte, rot bei dem Lobe, das ſo 
unwilltürlich den Lippen des Mädchens ent: 
ſchlüpfte? Wenigftens zitterte die Hand, 
welche Palette und Malſtock hielt, leife, kaum 
merklich. 

„Sie haben hier feinen Lehrer, Made— 
moijelle Jongsma?“ fragte er mit heijerer 
Stimme. 

„Nein, ich fenne in Laren niemand, der 
mid) unterrichten könnte.“ 

„Darf ih —* er jagte es zögernd, fait 
ſchüchtern und ſah in dem Augenblid jo 
ernjt ehrlih aus, daß ich alle meine Be— 
fürdtungen Phantafiejpuf ſchalt. Maleine 
war ein viel zu jchlichter, gerader Menſch, 
um ein ehrlich gebotene8 Anerbieten nicht 
anzunehmen, auch jeßte jie Güte, weil jie 
jelbft jo gütig war, nicht in Erjtaunen; fie 
juchte nichts anderes darin, feinen Hinter: 
gedanken, feine Nebenabjicht. 

So antwortete fie mit heiterem Freimut 
und völliger Unbefangenheit: „Wenn Sie 
mich die Luft jo malen Ichrten wie auf 
dent Bilde da, nehme ich Sie gern zum 
Lehrer an.“ 

Sie dachte nur daran, daß fie beide Künſt— 
ler waren; fie vergaß, daß er ein ſiegge— 
wohnter, jelbitbewußter Mann, jie ein uns 

erjahrenes Mädchen war. 
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Daß ich künftig regelmäßig wieder des 
Sonntag nach Laren fuhr, iſt ſelbſtver— 
ſtändlich. Fühlte ich mich doch verantwort— 
lich für die Beziehungen, die zwiſchen den 
beiden — wenn auch ohne mein Zuthun — 
entſtanden waren. Ich bildete mir, thöricht 
genug, ein, daß ich durch meine Anweſenheit 
die Gefahr zu hindern vermöge. Aber wie 
fonnte ich das, war doch die Woche lang 
genug und die beiden unter den Baners- 
leuten, fajt ungeftört, ſich ſelbſt überlaffen. 

Und e8 fam, wie e8 fommen mußte. 

Seden Sonntag bemerkte ich, daß der 
franzöfifche Maler in Maleines Gedanken 
immer mehr Raum einnahm. Erſt galt e8 
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feiner Kunſt, dann, ad), auch jeiner Perſon 
Wenn äußerlich ruhige Menichen von der 
Leidenjchaft zum erjtenmal gepadt werden, 
dann iſt es für fie eine Sade von Leben 
und Tod, ein Entweder — Der. Hätte 
ih Maleine an ihren erjten Eindrud von 
Monjieur Ribaud erinnert, jo würde ſie mir 
einfach nicht geglaubt haben, jo verändert 
war ihre Anjiht von ihm. Frauen mie 
Maleine brauchen ein Ideal, etwas, was 
fie anbeten fönnen; die Kunjt war es ge 
weſen, bis fie einen Menicyen fand, der ihr 
alles wurde. 

Ihn, Herm Ribaud, jah ich nie, wenn 
ich fam; er ging mir wohl aus dem Wege 
Daß dies Verfahren meinen Argwohn gegen 
ihn noch erhöhte, ift far. Selbſt Maleine 
vermied in legter Zeit von ihrem Lehrer zu 
ſprechen, und dies Schweigen war für mid 
beredter al3 laute Worte. 

Die Winterszeit fam heran. Es war um 
heiligen Abend, al ich wiederum nad 
Zaren hinausfuhr. 

Die weiten Wiejenflähen waren mit 
Schnee bededt, wie ein Leichentuch lag die 
weiße Hülle über den jchlummernden Ye: 
dern, feimendes Leben bergend. Die Bäunt 
deö Heinen Dorſplatzes waren ebenfalls be 
reift und gligernd weiß; jie nahmen ſich 
ganz zauberiſch zwiſchen den maleriſchen 
Bauernhäuſern aus. 

So ſehr ich auch ausſchaute, ich entdedte 
heute nicht Maleines hohe, ſchlanke Geftalt 
unter den Bäumen. War fie krank? & 
padte mich derartige Angjt um meinen Lieb 
ling, daß ich mehr flog als ging und un 
wenigen Minuten zu dem Geraniumhaus 
gelangte. 

Meine Ahnung hatte mich nicht getäuidt; 
fie lag auf dem Tropenftuhl, eine Art ver- 
verlängertem Seſſel, den ich mit Maleine 
auf einem Djtindienfahrer im Hafen vos 
Amfterdam erjtanden und der die Stelle eine 
Sofas erjegen mußte. Neben ihr das Her 
monium, wo das „Wohltemperierte Klavier‘ 
Sebajtian Bachs aufgejchlagen war. An der 
anderen Seite ftand ihre Staffelei, dar! 
das Bild, welches ihr Schidjal geworde— 
war: der Strand an der Zuiderſee, der jom 
nige Abhang und die beiden Bauernkinder 
in Trauer, Hand in Hand. „Derlafien‘ 
hatte e8 der Künſtler genannt. 








| 
| 





Das Geraniumbauß. 


„Gutes Feit, Liebe,“ jagte Maleine, ſich 
ein wenig erhebend und mir ihre jchmale, 
weiße Hand reichend; fie war eißfalt. „Seien 
Sie nicht böje, daß ich Sie nicht mit einem 
Weihnachtsbaum erwarte; ich wollte e8, aber 
id) war jo dumm, krank zu werden, und 
tauge zu gar nichts heute.“ 

„Mach dir feine Gedanken um den Baum, 
darauf fommt e8 ja gar nicht an. Aber id) 
bin traurig, daß du frank biſt. Hoffentlic) 
iſt es nichts Ernſtes.“ 

„O nein,“ ſie lächelte — es war ein klei— 
nes, froſtiges Lächeln, wie verirrt und ver— 
loren, wie ein matter Sonnenblitz auf einer 
Schneelandſchaft. 

Unwillkürlich ſchaute ich zu dem Bilde hin; 
fie folgte meinem Blick und bemerkte dann: 
„Sch hätte es nicht Hintellen jollen, es er— 
innert mid) an mein Elend, und ich fann 
doch nicht anders; ad, es iſt doch ein Stüd 
von ihm!“ 

„Maleine!* 

Sie jah mich fejt mit ihren großen, leuch- 
tenden Augen an: „Was nützt e8, ich ver— 
heimliche es Ahnen doc nicht. Sich liebe 
ihn, und er ijt fort.“ 

In den wenigen Worten lag eine ganze 
Gejchichte, das wußte ich. Sie hatte gefaßt 
gejprochen, aber als ich ihre Hand ergriff 
und „mein armes Kind“ fagte, brad) jie in 
leidenichaftlihe Schluchzen aus, das ihren 
ichlanfen Körper erjchütterte wie ein Sturme 
wind. 

„Ich bin nervös, achten Sie nicht darauf,” 
erklärte jie zwijchen dem Schludjzen. 

„Sprich dich aus, Herzchen, vielleicht kann 
ich Dir helfen.“ 

„gu helfen vermag mir niemand, niemand; 
fönnen Sie ihm befehlen, daß er mic, liebt, 
daß er wiederfcehrt? So etwas befiehlt man 
nicht, e8 muß da fein.“ 

So wenig id Emejt Ribaud gern hatte, 
wünſchte ic) doc in dieſem Nugenblid, er 
möge ihre Liebe erwidern, er wäre nicht 

fort. „Vielleicht it e&8 ein Mißverſtändnis, 
und alles wird gut,“ verjuchte ich jie zu be= 
ruhigen. 

„Mein, nein, e8 it zu Ende; er wiirde 
mich nit ohne ein Wort verlafjen haben, 
wenn er mid) liebte, nicht wahr?“ 

Sie ſprach es jo flehend, daß ich die Welt 
Darum gegeben hätte, Tröjtliches jagen zu 
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fünnen. So jtieß ich hervor: „Es kann 
vielleicht gerade ein gutes Zeichen jein, Gleich— 
gültige behandelt man anders.“ 

„Ach, wenn Sie recht hätten, Liebe!“ 

Wie ein Ertrinfender an einen Strohhalm, 
jo klammerte jie ſich an den armjeligen Trojt. 
Leidenſchaftlich erfaßte fie meine Hände und 
bededte jie mit heißen Küfjen. Sie galten 
nicht mix, das wußte ich wohl, und dennod) 
durchriejelten fie mich wie Feuer, gaben fie 
mir do Kunde von der Leidenjchaft, die 
in dem bisher jo fühlen Mädchenkörper ges 
Ichlummert hatte und nun hervorbrach mit 
elementarer Gewalt. Dann beruhigte jie ſich 
und jchlief ein wie ein Kind, während ein 
leiſes Lächeln ihren Mund umgab. 

Sch mußte an dem Tage nad) Amjterdam 
zurückehren, doc, ich empfahl meine junge 
Freundin ihren Wirtsleuten und nahm mir 
vor, jehr bald wieder nad) Zaren hinauszu— 
fahren. 

Das war ein heiliger Abend, den id) nie 
vergefjen werde. 

Schon der zweite Feiertag jah mid) mei- 
nem Wallfahrtsorte zuftreben. Ich lebte 
eigentlich nur noch in der Hoffnung auf ein 
Wiederjehen mit Maleine und betrachtete die 
Zwiſchenzeit wie eine Laſt, die ic) abzujchüt- 
teln mich mühte. 

Diesmal erwartete ich nicht, Maleine auf 
dem Plage am Haltepunkt der Dampfbahn 
zu jehen, jie war gewiß noch nicht wohl 
genug dazu. Daher ging ich guten Mutes 
allein nad) dem Geraniumhauſe. 

In der Hausthür ſchon trat mir die Wir- 
tin mit verjtörter Miene entgegen, Die ſich 
auf dem runden roſigen Bauerngejicht jelt- 
jam genug ausnahm. 

„sch Jah Sie fommen und wollte Ihnen 
doch den erjten Schred erſparen,“ begann fie. 

Das war natürlich Die geeignetjte Art, um 
mid) gerade zu erſchrecken. 

„St Maleine kränker?“ ftammelte id). 

„Kränfer? Ganz gefund, jo gejund, daß 
jie fort ijt.* 

„Sie auch!“ rief ich unwillkürlich. 

„Was meinen Mevroum mit dem aud?* 
jorichte die pfiffige Bäuerin. 

„D nichts,“ ſuchte ich mich zu verbejjern, 
ih konnte Maleine doch nicht blofjitellen. 
„Alſo jort? Ya, fie Sprach jchon lange davon, * 
log id) tapfer darauf los. 

46 


706 


„Uns hatte jie nichts gejagt,“ fuhr Die 
Bäuerin fort. „ALS geitern früh der Brief 
fanı aus Frankreich, ich fenne die Poſtmarke 
— da jprang jie plötzlich auf und rief: „Sch 
muß fort, wie lange kann ich nicht jagen! 
Sie bezahlte die Miete im voraus, lie mic 
aus dem Gajthaus das Eijenbahnfursbud) 
holen und dampfte ab. Ich trug ihr nod) 
daS kleine gelbe Köfferchen, das andere hat 
jie hier gelaffen. Für Mevrouw Hat fie 
einen Brief gejchrieben, er liegt auf dem 
Harmonium.” 

Ich eilte ind Zimmer. Wie öde jah es 
ohne meinen Liebling aus! Mit zitternder 
Hand riß ich den Briefumschlag auf. Ein 
Zettel lag darin und ein Billet mit männ— 
lihen Schriftzügen. Auf dem Zettel jtand 
in Maleines Handihrift, doch ein wenig 
unficher, wie in Aufregung oder Eile hin: 
geworfen: 


Er liebt mich doc) umd ruft mich zu ſich. 
Ich mu Hin, id) kann nicht anders, ver— 
zeihen Sie mir, id kann nicht anders, es 
ijt jtärfer als id). 

Immer Ihre treue M. 5. 


Der Brief lautete: 


Geliebte, ich wollte Dich fliehen, denn ich 
weiß, daß ich Dich nicht glüdlich machen 
werde. Du bit zu edel für mich, ich bin 
ein unjteter Menſch, der an nichts fejthält, 
dem nicht3 heilig iſt. Sch bin wenigitens 
jo ehrlich, e8 dir zu jagen, jo nun weißt 
du es. Willit du es dennoch mit mir ver— 
fuchen? O komm, fomm, ich bitte dic) fuß— 
fällig, ich Füffe deine lieben Hände inbrüns 
ftig, Madonna, fomm. Ich kann nicht leben 
ohne Dich, ich jterbe ohne dich, hörjt du’, 
ich jterbe. Sei lieb, vielleicht machſt du einen 
anderen Menjchen aus mir. Nur du haft 
mir bis jetzt gefehlt. Hätte ich did) gehabt, 
dann wäre ich bejjer geworden. Du jiehjt, 
du haſt eine Miſſion zu erfüllen. Komm, 
Madonna, komm. Du nimmjt den Nachtzug, 
der heut abend von Buſſum abgeht, auf der 
Gare du Nord von Paris envartet did) 

dein Erneſt. 


Wie ein Schlag trafen mich dieje beiden 
Briefe. 


G. von Beaulieu: 


Sollte id) ihr nachreiſen? 

Jetzt war jie ſchon in Paris, bei ihr! 
Wie jollte ich fie finden? Maleine war 
mündig und Herrin ihrer jelbjt, ich hatte 
fein Necht mich einzumiſchen. Das Unheil 
war ja aud) jchon geichehen. 

Sp wogten mir die Gedanfen durchein— 
ander. 

Die Wirtin ftedte das runde rote Geſicht 
in dem jauberen Spigenhäubchen zur Ihür 
hinein: „Was jchreibt die Juffrouw?“ 

„Sie mußte zur Ausjtellung ihres Bilde 
plöglich nad) Paris reijen, es hat einen Käu— 
fer gefunden, jie befommt viel Geld dafür,“ 
fabelte id) darauf los. 

Gründe, die mit Geld zujammenhängen, 
jehen Bäuerinnen, vornehmlich holländiice, 
immer ein. 

„Ja, dann natürlich mußte fie fort,“ icate 
ſie bedächtig und nidte zufrieden. „Wiſen 
Mevroum, weldes Bild e8 war? Einige 
ſchickte ſie nach Anıfterdam.“ 

„Das große Bild mit Eurem Häuschen‘ 
ichwindelte ich weiter. „Der Kunſthändler 
in der Kalverſteraat hatte e8 von Amjterdan 
nach Paris gelandt.“ 

Sie Hatjchte in die fetten Hände: „Her 
li, das kommt nach Baris! Bin id aud 
darauf? Hat nicht der deutiche Profeflor 
ed auch ſchon gemalt? Das muß ich gleich 
meiner Schweiter jagen!“ 

Eie lief hurtig fort, jo daß ihr die kurzen 
Nöde um die vollen Hüften flogen. 

Mir war unjagbar traurig zu Mute. Z0 
hatte ich jie denn verloren! Ach Gott, um 
tiven, um wen? ch mochte gar nicht daran 
denfen. Ach ſchloß die Augen, wie um de 
Rhantajiebilder, welche ſich mir aufdrängten, 
abzutvehren. Vergebens! Da waren it 
immer wieder, und was fie mir jagten ... 
ich wagte nicht, e8 mir jelber Far zu machen 


€ * 
* 


Die Arbeit hielt mich in Holland ic 
aber mir war das Licht dort erlojchen ehr: 
meinen Liebling, ohne Maleine. 

Sm Sommer verließ ich auf einige Ju 
die heiße Stadt und ging an die See. Nac 
Zaren zu fahren, war mir zu traurig. 

Ich Hatte nur einmal ein Zetteldyen vo 
Maleine erhalten, glüdjelig Hangen die we 


Das Geraniumbaus, 


nigen Worte. Dazu fandte fie eine Bejtel- 
lung für ihre Wirtin, daß fie niemals wies 
derfehre; dann verjtummte jie ganz. 

Der Winter verging und ein Teil des 
Frühlings, da befam ich — es war im Juni, 
und die Roſen blühten im Vondelparke von 
Amſterdam — einen Brief mit Maleines 
Unterjchrift aus Laren. Zitternd vor Auf— 
regung erbrad) id) ihn und las: 


Ich bin wieder da, Liebe. Können Sie 
mir verzeihen? Wollen Sie morgen zu mir 
fommen? Sie thäten damit eine Wohlthat 

Ihrer Maleine. 


Ich befenne, daß ich mit mir jelbjt kämpfte. 
Da war ein Principienmenic, welcher Ma— 
leine verdammte und mir zuraunte: Seht 
braucht ſie Dich, jetzt ruft jie dich. Und was 
liegt alles hinter ihr! Geh nicht! Da war 
aber jtärfer, als der jtrenge Verbieter, die 
Sehnjucht, fie wiederzuſehen. 

Und ich ging. Endlos erſchien mir heute 
der Weg nach Zaren, doch ſchließlich gelangte 
ih an mein Biel. Sie ſtand unter den 
Bäumen des Dorfplabes, hoch und jchlanf, 
ganz wie früher. Ad) nein, nicht wie früher! 
Berändert war der Ausdrud ihres jchönen 
Antlitzes. 

Zuvor erſchien es wie ein weißes Blatt, 
unſchuldig, friſch, hoffnungsvoll, jetzt ſah 
man, daß das Leben dieſe Züge mit ſeinen 
Runen beſchrieben, daß das Leid ſein Zei— 
chen auf ſie gedrückt. Und dieſer Anblick 
entwaffnete mich ganz. Ich vergaß allen 
jtillen, in meiner Seele verborgenen Groll, 
es lebte nur eins: meine innige unauslöfch- 
bare Liebe zu ihr. 

Stürmiſch fiel ich ihr um den Hals und 
küßte jie herzlich auf den Mund. Mit zars 
ter jorglamer Hand führte jie mich den 
wohlbelannten Weg entlang. 

„Wie gut es mir thut, daß Ste da find, 
Liebe,“ jagte fie mit ihrer Janften Stimme, 
und auf meinen jragenden Blick fügte Tie 
hinzu: „Sch wohne wieder im Geraniums 
hause bei den lieben alten Juffrouwen. Es 
grünt und blüht noch vor der Thür wie 
einjt, nur die, welche wieder einzog, it an— 
Ders geworden.“ 

Das war alles, wa3 fie von fich jprad). 
Sch wußte, fie würde mir jpäter eine Er: 
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Härung geben, wenn Die Stunde dazu da 
war, darum drängte ich fie jept nicht. 

Wir genofjen num jtill das Glüd des Bei— 
fammenjeins. Ich fand fait dDasielbe Bild, 
wie vor zivei Jahren, vor den Fenſtern den 
Schaufeljtuhl, den Tiſch mit der Handarbeit, 
die Blumen in grünbauchiger Vaſe, Maleines 
Korbſtuhl. Es war mir rührend, daß das 
Blumenglas, diejer zerbrechliche Gegenjtand, 
unverändert dajtand, während die Menjchen 
umher jo anders geworden waren. 

Wir afen heute zu Haufe. Die Juffroumen 
hatten in dem malerijchen Nupferkejjel über 
dem Meifigfeuer irgend etwas gejchmort. 
Nach Tiih zugen wir in die Heide. Mas 
leine ließ es ſich nicht nehmen, ſich für mid) 
mit Deden und Kiffen zu belajten. In der 
Sorge für ihre Freundin war fie nod ganz 
die Alte. 

Auf dem ſonnigen Heidekraute jtredten 
wir uns wohlig hin. Wir lagen auf der 
Stelle, wo Mauve jo oft gemalt hat. 

Auch heute zog hier eine Schafherde des 
Weges, hinter ihr der jtriddende Schäfer. 

Stumm beobachteten wir das Spiel der 
Lichter auf dem graubraunen Fell der Herde. 
Wie verichiedenartig das zottige Vließ aus: 
jah, wie reizvoll die Sonne darauf jchim- 
merte! Nun verjtand ich, weshalb Ddiejer 
Vorwurf es Mauve angethan und er Die 
trauliche Scene jo oft zu Bildern benutzt hat. 

Maleines große tiefe Augen folgten mei— 
nem Blid. 

„Jetzt fühle ich erjt den Frieden dieſer 
Landſchaft, und wie wohlthuend er iſt. Man 
muß Schweres erlebt haben, um da3 zu 
vermögen. Und nun“ — jie richtete fich 
empor, ihre ſchlanke Geftalt jtraffte jich, twie 
man einen Bogen jpannt, in ihre bleichen 
Wangen jtieg ein leijes Not, und ihre Augen 
Ichauten jeherijc in die Ferne — „und num 
werde ich eine Künftlerin werden. — Die 
Liebe führte mic) abſeits — die Liebe?“ 
fragte fie träumeriſch fich ſelbſt, „nein, ein 
Wirbel blinder Leidenichaft. — Sie konnten 
mic; gewiß damals, vor fajt zwei Jahren, 
Weihnachten war's, nicht verjtchen, nicht 
wahr?“ 

Ich nickte. 

„Sie hielten ihn für frivol, oberflächlich 
und mich in Ihrer Güte für etwas Beſſeres? 
Und ich hatte doc) noch zuvor geſagt, daß 
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niemals eine Liebe mic) meiner Kunſt untreu 
machen jole. D Gott, was find alle Bor: 
läge, wenn es ſich um leidenjchaftliches Em— 
pfinden handelt! Wie Spreu im Sturm 
werden jie davongeweht. Erjt bewunderte 
id ihn, ihn und feine Kunft, die jo groß 
iſt; aud) heute nad) allem bewundere id) fie 
no. Und dann, ob er es darauf anlegte, 
ob die Einfamfeit oder vielmehr die Arbeit 
zu zweien es that, ich weiß e3 nicht, id) war 
ja jo unerfahren, jo kindiſch. Genug, er 
wurde mir bald alles, mein ganzes Denken 
war auf ihn gerichtet. Und dann ging er 
fort. Ich ließ Ihnen den Brief zurüd, den 
er mir damals jchrieb, ic) trennte mich ſchwer 
von den Zeilen, aber ich war Ihnen eine 
Erklärung ſchuldig und meinte, daß nur 
feine Worte fie voll und ganz geben wür— 
den. Sie wiſſen, daß id) dem Rufe folate, 
Ernejt erwartete mid) an der Gare du Nord. 
Sch wurde feine Frau.“ 

„Seine Frau?“ 

„Erwarteten Sie es anders?“ jagte jie 
erjtaunt, doch mit ſanfter Stimme. „Nein, 
jo ſchlecht war er nicht, ich freilich bin jo 
verblendet geweſen, daß ich ihm auch ohne 
den Ring am Finger gefolgt wäre. Alſo 
das, was Ihre Frage verrät, dachten Sie 
und liebten mic) dennod) und famen den— 
noch?“ Sie ergriff ftürmijch meine Hand: 
„Haben Sie Dant, herzlihen Dank. Nein, 
fo elend bin ich doch nicht geweſen. Ich 
wurde aljo rechtmäßig jeine rau, vielleicht 
— mandmal denke ich jebt, er behandelte 
mich jo, weil ich nicht unvermögend war 
und er ji das Recht auf mein Kapital 
fihern wollte. Doch das it argwöhniſch und 
häßlich, und ich will nicht weiter darüber 
nachſinnen. Der Vater meines Sohnes joll 
mir heilig jein.“ 

„Deines Sohnes, Maleine? Wo ift er?“ 

„Zot, nad) einigen Monaten jchon. ch 
erlebte in der Zeit zu viel des Schmerz— 
lihen, er hatte nicht die Kraft fürs Leben. 
Nun wiffen Sie, warum id) jo lange bei 
Ernejt ausgehalten, Erſt hatte ich die Hoff: 
nung auf das Kind, dann die Gorge für 
das Kind; ſowie es jtarb, bin ich fortges 
gangen. Erneſt hatte mich ſchon lange ver— 
lajjen, jchon als mein Sohn noc) nicht ges 
boren war, that er ed. Sch war ihm lang— 
weilig geworden; er juchte nur eine ans 


G. von Beaulien: 


regende Geliebte, feine Gattin. Sch dente 
mit Schaudern noch an den Tag, wo mein 
Sohn geboren wurde. Erneſt ging an dem 
Abend mit feiner Geliebten, einer verheirate- 
ten Frau, in den ‚Fauſt‘. Ich lag allein in 
dem fernen Sande, in dem möblierten Jim: 
mer, das wohl nur auf galante Junggeſellen— 
abenteuer eingerichtet war, nicht auf — adı, 
ich vermag doch nicht ohne Bitterfeit von 
ihm zu ſprechen,“ ſeufzte jie. 

In ihren vergeijtigten, bleihen Zügen 
malte jidy ein unjäglid trauriger Ausdrud. 

„Du brauchſt mir nichts zu erflären, Lieb— 
ling, ich verjtehe dich doch, und ich Dente 
doch nicht? Schlechtes, auch nicht —“ id 
gewann es über mich, es auszuſprechen, „auch 
nicht von ihm.“ 

Sie atmete leichter. Die Spannung in 
ihrer Zügen löſte ſich. „Nicht wahr, das 
thun Sie, Liebe, er folgte doch nur ſeiner 
Natur, er konnte nichts dafür. Und als 
der Kleine jtarb, war er aufrichtig betrübt; 
er weinte heiße Thränen; jie fielen auf meine 
Hand; ich jog fie auf, die jalzigen Tropfen, 
und glaubte wieder an jeine Liebe. 

„Ich werde ihm einen Leichenjtein jeßen,‘ 
jagte er, ‚ein weißes Kreuz aus Marmor, 
es leuchtet dann gegen den blauen Sonnen- 
himmel von Paris. Veilchen türme ich auf. 
einen ganzen Berg, einen Wald, em Meer 
von Duft, es ſoll poetiich fein auf dem jtil: 
len Plage, wo unjer Liebjtes ruht.‘ 

„Die im Traume hörte ich die Worte 
id) war jchwer krank. Als ich genas, war 
Erneſt fort, in Trouville. Er müſſe dort 
nalen, jagte mir ein zurüdgelafjenes Zettel: 
chen, periönlid; hatte er jich nicht von mir 
verabichiedet. Mein eriter Weg führte mid 
nach dem Friedhofe, den Erneſt mir genannt. 
Ich fuhr allein hin, ich hätte Die geſchwätzige 
Wirtin, die mir gutmütig ihre Begleitung 
anbot, nicht in meiner Nähe ertragen. Auf 
dem Hügelfriedhofe nahe der Seinejtadt an: 
gelangt, fragte ich den Kirchhofswärter, we 
da8 Grab liege. Nach langem Sucen in 
einem Buche — ich hatte den Kamen und 
dad Datum der Beerdigung angegeben — 
jagte der Mann: ‚Es war ein Armen— 
begräbnis, nicht wahr, Madame — ‚I 
nein" — ,E3 war ein Armenbegräbnis, 
genau wie Monfteur beftimmte, für einen 
Franken; es liegen noch zwei Kinder in der 
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Grube. Da jteht der Name Nibaud und 
das Datum. Aljo Reihe vierzig, Grube ein- 
undzwanzig; Madame können nicht fehlen.‘ 
Es leuchtete Fein Marmorkreuz auf der 
Stelle, fein Hügel von Beilchen wölbte ſich 
auf dem Platze, wo unjer Liebjtes ruht, fein 
Meer von Duft wehte dort, wo mein jüher 
Knabe jchlummert. Und er, Erneſt, der 
ſonſt Taujende verichwendete, hatte nur ein 
Armenbegräbnis für fein Mind. Er, der 
jeiner Geliebten täglich die erleſenſten fürſt— 
lihen Blumengaben jandte, von denen eine 
Blüte mehr fojtete ald das Armenbegräbnis 
für jein Kind. Seine ſchönen Neden waren 
hohle Worte geweſen. Sie werden fich nicht 
wundern, Liebe, daß ich jeine Rückkehr von 
Trouville nicht abwartete und gleich fort- 
ging. Einen Rechtsanwalt beauftragte ich 
mit der Aufgabe, die Scheidung einzuleiten. 
Mag man mic wegen böswilligen Berlafjens 
ala den jchuldigen Teil erklären, mir iſt's 
gleich, auß der Meinung der Welt mache ich 
mir nichts. Ich habe nur nod eine Sehn— 
jucht, einen Wunjch, in meiner Kunſt etwas 
zu leiten. Meinen Sie, Liebe, daß die 
Kunjt mir die kurze Untreue verzeihen wird ?* 

Sie jah mich angjtvoll an, als ob ich ihr 
Schidjal in der Hand hielte. „Natürlich 
wird fie das, Maleine. Ich glaube jogar, 
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daß es gut für dich war, Schweres zu er= 
leben. Du fühljt nun noch mehr mit den 
Menjchen; du warjt früher zu Kühl; nun 
weißt du, was Leiden und Leidenjchaft iſt.“ 

„Meinen Sie das wirklich?“ Das Blut 
fehrte in ihre jchmalen Wangen zurüd. „Ad, 
ich möchte jo gern nicht mit Groll an ihn 
denfen. Dann müßte ich ihm ja dankbar 
jein und, wenn auch nicht das, jo doch an— 
nehmen, daß dies eine Lehrzeit war, die 
mir bejchieden geweſen it, die ich durch— 
machen mußte, um eine wirkliche Künftlerin 
zu werden.“ 

Wer hätte das Herz gehabt, ihr dieſen 
Trojt zu entreißen? 

Maleine wurde eine Künjtlerin. AU ihr 
Empfinden, all ihr Sehnen legt fie nun in 
ihr Schaffen. Wie die Sonne durchleuchtet 
ihr Sch die einfachen Gegenjtände, welche 
jie zu Vorwürfen ihrer Bilder erwählt: die 
Heide, die See, den Strand — 

Wenn man auf Ausjtellungen ihren Bil 
dern begegnet, muten fie einen an wie Ges 
ihöpfe aus einer anderen Welt, friedvoll 
und tief. Das ijt, weil eine Seele in ihnen 
lebt, die Seele eines reinen, guten Menjchen, 
die nicht hart, nicht bitter geworden troß 
des Leides, das jie erfuhr. 
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a3 ergreifende Totenmonument Albert 
D Bartholomés, das viele Bejucher von 

Paris nad) dem Pöre Lachaise zieht 
und ihnen dort eine Offenbarung großer 
Kunſt, ein inneres Erlebnis bietet, hat jeßt, 
nachdem ein dem Driginal getreuer Abguß 
auf der Dresdener Internationalen Kunſt— 
ausjtellung auch den deutichen Kunftfreunden 
für längere Zeit allgemein zugänglid) war, 
die Aufmerkſamkeit von neuem auf die fran- 
zöliiche Bildhauerkunjt gelenkt. Deren Stu— 
dium förderte noch auf eine äußerſt günjtige 
Weije die im vorigen Jahre in Paris jtatt- 
findende Kollektiv - Ausjtellung der Werke 
Augufte Roding. 

Wenn wir auc) zu oft und zu anhaltend, 
bis zur Aufgabe unjeres nationalen Empfin= 
dens nach Frankreich hinübergeblidt haben, 
jo müjjen wir doc; zugejtehen, dat mancher 
unjerer jüngeren, echt deutſch empfindenden 
Meilter kaum denkbar wäre, wenn es nie 
eine zum unmittelbaren Naturjtudium zurück— 


(Nachdrud ift umteriagt 
führende Schule von Barbizon gegeben hätte. 
Und jelbjt der ernitefte Deutiche, der die 
franzöfiiche Theorie de Y’art pour l’art ver: 
dammt und Gedankentiefe jtatt Augenmweit 
von der Kunſt begehrt, muß zugeben, dai 
ein Mille, ein Puvis de Chavannes durd 
ichlicht ergreifende Darftellung des rein 
Menjchlichen, in Harmonie mit einer ſtim— 
mungsreichen Natur, unmittelbar zu uns, 
alio die von der Kunſt begehrte Sprade von 
Seele zu Seele reden. 

Eine ſolche Sprache redet auch mande 
franzöfiihe Bildwert und vor allem du 
Monument aux Morts. Dennoch müſſen wi 
eingejtehen, daß und Bartholomés Meüte 
werk bejonders ergreift, weil es der auf di 
Gedankliche hinzielenden Kunſt des Norden: 
nahe fommt. Es bejteht thatjächlich ein tie‘ 
gehender Unterichied in unferer äſthetiſcher 
Wertung eines Kunſtwerkes und defjen Ber 
tung ſeitens der Franzojen. Ihre Kun: 
die ununterbrochene Fortiegung des griehiid 
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lateinijchen Kunſtideals, verlangt zunächſt 
formale Schönheit. Sie jtellt dieje Feines- 
wegs über den Gedanken, aber begehrt von 
ihr, daß jie dem Gedanken zum mindejten 
gewachſen jei. Dies zeigt ich vornehmlich in 
der Bildhauerkunft. Und weil die franzö- 
jiiche Bildhauerkunjt immer an dieſem Ideal 
reinjter Formenſchönheit feitgehalten hat und 
ein hochentwidelter Sinn für vornehme Har— 
monie der Linien jtet3 auch hohe Anforderuns 
gen an die jchaffenden Künſtler jtellte, iſt 
ihre Plaſtik jederzeit eine hochjtehende, vor— 
bildliche Kunſt geivejen, das beredte Zeugnis 
eines durch jahrhundertealte Kultur ver— 
edelten Kunſtſinnes. Möge e8 fi) um die 
Rorträtitatue, die Porträtbüjte, die reine 
Vhantajiebildnerei handeln, zu allen Zeiten 
tritt uns eine Fülle und Pieljeitigfeit der 
Schöpfungen entgegen, hinter denen ebenjo 
reiche und bvieljeitige ſchöpfe— 
riſche Individualitäten jtehen. 

„Frankreich,“ jagt Fouillée 
in ſeiner „Pſychologie des 
franzöſiſchen Volkes“, „hat 
beſſer als je ein anderes Volk 
die große Poeſie des Steins zu 
erreichen gewußt.“ Durchwan—⸗ 
dern wir das verhältnismäßig 
Heine Land, welch überwäl— 
tigende Zahl der herrlichſten 
gotiſchen Kathedralen, die uns 
das in die Erſcheinung getre— 
tene Erhabene offenbaren! Das 
Genie des franzöſiſchen Vol— 
les neigt in hervorragender 
Weile zur Architektur; e8 befitst 
hohe Kühnheit im Wagen und 
Empordringen und doc hoch— 
entwidelten Sinn für Sym— 
metrie, jcharfe Logik, jtrenge 
Naturbeobadhtung; es findet 
gleichſam injtinktiv das ruhige 
Ebenmah der Größe, die weile 
Beichränfung im Reichtum. An 
der Seite einer unvergleich- 
lihen Architeltur entwidelte 
jih früh in Frankreich eine 
Skulptur, überreih in der 
Mannigfaltigkeit der Formen, 
die ſich dem großen Stein- 
gedanken anpaßten, twie uner- 
Ihöpflihe Variationen eines 
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hehren Grundmotivs. Die anfangs mehr 
jtilifierende und typifierende mittelalterliche 
Kunft, deren Formenſchönheit zumeijt Hoch 
über den gleichzeitigen Schöpfungen nörd— 
liher Länder jteht, jtrebte allmählich nad) 
einer ſchlicht ergreifenden Naturwahrheit. 
Seine höchſte Blüte erreichte diejer ehrliche 
Realismus mit den im dreizehnten Jahr: 
hundert geichaffenen Grabdenkmälern, deren 
Hauptmotive kniende Porträtitatuen, Klage— 
mönche, im Tode hingejtredte nadte und be— 
Heidete Gejtalten jind. Solcher Denkmäler 
bedurfte man unausgeießt zum Schmud der 
Kathedralen und fürjtlihen Hausfapellen. 
Die künjtleriihe Tradition der Gotik ver- 
erbte ji) von Gejchlecht zu Gejchlecht; die 
Nähe einer Kathedrale war die bejte Pflanz- 
jtätte talentvoller Bildhauer. Dieje juchten, 


indem fie der jcharfen Naturbeobadjtung nie 


Nude: Der Auszug der Freiwilligen, auch genannt „Die Marfeillaife*. 
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untreu wurden, eine immer gefälligere, zier— 
lichere Formengebung zu erreichen. 

Nun führten italienische Erbanjprüche die 
Herriher nah dem Wunderlande der Re— 
naiffance; fie kehrten ſchönheitstrunken zurüd, 
vom brennenden Wunjche bejeelt, mit den 
Mediceern im Mäcenatentum zu tvetteifern. 
Unter Franz I nahm das franzöfifche Kunſt— 
leben, daS barbariiche Kriege niemals ganz 
ertötet hatten, einen herrlichen Aufſchwung. 
Wie im zwölften Jahrhundert die Kathedra= 
len, jo wuchjen im jechzehnten Kahrhundert, 
gleihjam durch Zauberſpruch gerufen, Die 
Fürjtenichlöffer au der Erde, und die neue 
Architektur wußte troß des ungeheuren Ein— 
flufjes der italienischen Hochrenaifjance jelb- 
ftändige Wege einzufchlagen, indem fie der 
überjprudelnden Lebensfülle Staliens, feinem 
unerſchöpflichen Phantajiereichtum einige nor= 
diihe Elemente auf geijtreihe Weile ver— 
mählte. Wie die italieniihe Renaifjance kei— 
nerlei Anempfinden des griechiichen Geiftes 
bedeutete, jondern nur aus der antifen Welt 
das Ideal des harmoniſch vollendeten Mens 
ſchentums herübernahm, nach welchem das 
aus dem Kollektivgeilt des Mittelalterd em— 
porjtrebende Individuum mit leidenfchaft- 
licher Lebensfülle Hindrängte; wie ihre Künſt— 
ler die Formen, an denen fie gelernt hatten, 
überwanden und ihnen ihren neuen frijchen 
Geift einhauchten, jo waren auch die Fran— 
zoſen feinerlei Anempfinder eben diejer ita= 
lienifchen Renaiſſance. Franzöſiſcher Geijt 
durchweht die Schlöffer, jofern fie wicht von 
italienijchen Baumeiſtern errichtet wurden. 
Es ift ein geiftreiches Durchdenfen und Aus— 
gleichen der Formen, das im Vergleich zu 
der jüdlichen Rhythmik und Fülle etwas nüch— 
terner anmutet. Die zahlreichen Bildwerfe, 
die nun gejcdaffen werden, um Schlöjjer und 
öffentliche Plätze zu zieren, zeigen das grie— 
cifche Jdeal durchaus bezwungen vom frane 
zöſiſchen Geiſte. Dieſes ſpecifiſch Franzöſiſche 
beruht in einer aufs Elegante, Zierliche ge— 
richteten Harmoniſierung der Formen. Die 
Körper ſind ſchlanker, die Kopfformen länger, 
die Geſichtszüge pikaut oder geiſtvoll; wir 
ſehen durchaus franzöſiſche Phyſiognomien, 
beherrſcht vom „Eſprit“. Ganz Bedeutendes 
wird gerade im Porträtfach geleiſtet. 

Italien und Deutſchland geben uns mehr 
Urſprünglichkeit, mehr natürliche Größe; bei— 
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der Künſtler beſitzen eine friſchere, ganz aus 
dem Vollen ſchöpfende Phantaſie, die ſich 
auch in Ausgeburten der Phantaſie gefallen 
kann. Der franzöſiſche Künſtler wirkt be— 
deutend durch den Lebensfülle und Leiden— 
ſchaft in eine vornehme Ausgeglichenheit zwin— 
genden Geiſt. In Deutſchland rang der 
tiefe Gedanke mühſam danach, ſich durch eine 
entſprechende Form zum Ausdruck zu brin— 
gen; ja der Gedanke, der ungeſtüm hewor— 
brechen wollte, kümmerte ſich auch wohl ein— 
mal nicht allzuſehr um die Form. In Ita— 
lien ließ die Schönheit des Volkstypus die 
Formen gleichſam auf eine naiv-geniale 
Weiſe finden. Die franzöſiſche Kunſt ſteht 
daneben wie eine künſtleriſche Preisarbeit; 
fie iſt eine Kunſt, die bewußt und verſtandes— 
gemäß Kunſt ſein will und dieſes Wollen 
auch infolge natürlicher Anlage des Volles 
und unausgeſetzter Schulung erreicht. Frei— 
lich liegt hart neben ihr die Gefahr, ins 
Erfünjtelte zu verfallen; jie wird dagegen 
nur jelten etwas ganz Unkünſtleriſches her 
vorbringen. 

Das unkünftleriiche Mißverhältnis der For: 
men, die Überladenheit des Barod tritt in 
Frankreich nicht zu ftörend zu Tage. Logil 
und Symmetrie hüten hier vor dem Zuviel; 
rettend wirft auch die jehr hoch jtehende 
Porträtkunſt. Wohl zeigen alle Bildnis: 
ftatuen aus den Perioden Yonis’ XIV. und 
der Rögence die Phrafjenhaftigkeit einer Zeit, 
die ihre Fürjten wie Halbgötter anbetete 
und von ihnen pomphaftes Geremoniell ver: 
langte. Aber jene in römischen Koſtüm als 
Übermenichen pofierenden Männer find über: 
ragend durch das bedeutende Antlig. Es 
waren in Wirklichleit geniale Schlachten: 
lenfer, Meiſter der Staatskunſt, hervor 
ragende Vertreter der Wiſſenſchaft und der 
ſchönen Litteratur, und die bildenden Künft- 
fer juchten Deren geiftige Überlegenheit wieder: 
zugeben. Troß alles Natunwidrigen im berr- 
ſchenden Kunftjtil entfernten fie ſich hier nicht 
von einer jcharfen Beobachtung der Natur. 
Auch dann nicht, als die Sehnjudt nad) 
Natur neben dem immer inhaltlofer mer 
denden Hofceremoniell eine Piendonatur mit 
Scäferjpielen und „Wirtichaften“ heraufbe 
ſchwor, im galanten adhtzehnten Jahrhundert. 

Selbjt das Rokoko wirkt in Frankreich 
natürlicher al3 anderswo. Es erjcheint un 
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mittelbar al3 Produkt des Volfsgeiftes, nicht 
als etwas Anempfundened. Noch heute ſteckt 
in der Franzöfin etwas don einer Rokoko— 
prinzejlin. Ohne uns für das Rokoko er— 
wärmen zu können, das uns als ein Herab- 
ziehen aller Lebenswerte und künſtleriſchen 
Werte ins Spielende, oberflächlich die Sinne 
Neizende ericheint, dünkt e8 ung für Frank— 
reich berechtigt, denn es ijt dort nicht durch— 
aus leere Formenſpielerei, jondern der feine 
fünjtleriiche Ausdrud des Zeitgeiſtes. Das 
GSeijtreiche trägt auch hier den Sieg davon. 
Die Künjtler erreichen ihre Abjicht, ein Spie— 
gelbild der Zeit zu jchaffen, in trefflicher 
Weile; ihr Sinn für Anmut und Linien- 
harmonie wird gejchärft, ihr Darſtellungs— 
gebiet erweitert. Wieder jind es die Por: 
trätijten, die unter der Führung des Geis 
jte8 in die Tiefen dringen, in jene Tiefen, 
aus denen bald der Krater hervorbrechen 
jollte, der die tändelnde Oberfläche zu ver- 


Barye: Löwe und Schlange. 


nichten bejtimmt war. Männer wie Hous 
don übermitteln uns mit unvergleichlicher 
Schärfe die Phyſiognomie jener Umſtürzler 
und Bahnbrecher, welche einen gewaltigen 


A. Brunnemann: 


Gärungsprozeß der Menjchheit Heraufbe- 
ſchwören. 

Wir finden bisher nur einen Wandel der 
Ideale, keinen Stillſtand oder abſoluten Nie— 
dergang der franzöſiſchen Bildhauerei, die ſich 
niemals von der Natur entfernt. Nun wird 
das Volk ganz aus ſeinen gewohnten Bah— 
nen geſchleudert; der Kunſtgeiſt, im Banne 
des politiſchen Geiſtes ſtehend, findet ſich nicht 
mehr zurecht und macht eine Anleihe da, wo 
das volksredneriſche Phraſentum glückliche 
Vorbilder und Symbole fand. Nichts konnte 
verfehlter ſein. Die Kunſt, die Freiheits— 
ideale verherrlichen wollte, ordnete ſich einer 
Zwangsherrſchaft von Formen unter, die dem 
franzöſiſchen Weſen ganz entgegen waren. 
Kann etwas Unfranzöfiicheres gedacht werden 
al3 die pojenhaften klaſſiciſtiſchen Schöpfun— 
gen im Anfang des neunzehnten Jahrhun— 
dert3? Doc merkwürdig, die Sranzofen, dem 
Imperatorentultus zujteuernd, wachjen unter 
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der Führung des jo einflußreichen Pomp: 

malers David in den neuen Stil hinein. 
Die Reaktion lie nicht lange auf ſich mar: 

ten; fie war gewaltig. Der leidenjchaftlice 
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franzöfiihe Volksgeiſt rang ich durch und 
erziwang jich Geltung. Hier, beim Roman— 
tismus jegen wir ein, um die Phyjiognomie 
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Volt jtürmt nad in blinder, furchtbarer 
Trunfenheit. In Ddiefer Marjeillaife bat 
Nude das wilde feltijche Element der Frans 
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zweier fünjtleriicher Jndividualitäten zu zeich- 
nen, die von ungeheurem Einfluß auf die 
neuere und neuejte franzöfiiche Bildhauerei 
gewejen jind: Nude und Barye. 

Francois Aude, geboren 1784 zu Dijon, 
der Zeitgenojje Davids, iſt zugleich dejjen 
fühnjter Antipode. Der jtarren Poſe, welche 
David und feine Schüler und, durch die 
Eeole Davidienne beeinflußt, auch die Klaſſi— 
cijten unter den Bildhauern bevorzugten, 
jtellt er heißes, zuckendes Leben, wild erreg— 
te8 Handeln entgegen. Sein Meiſterwerk, 
„Le depart de 1792“, das die rechte Seite 
des Triumphbogens zu Paris ſchmückt, it 
ein Werk von gigantiicher Kraft, von heftiger 
dDramatiicher Bewegung. Es ijt ftreng na— 
tional empfunden: dieſe dom patriotiichen 
Feuer bejeelten Gejtalten jind Franzoſen, 
troß ihrer Verkleidung als römische Krieger. 
Und diefe Marieillaije, die jie zum vernich— 
tenden Kampf gegen die Widerjacher der 
Freiheit treibt! Hier verjchwindet der lepte 
Reſt des Klaſſicismus, dem Nude als ein 
Kind jeiner Zeit Tribut zahlen mußte. Das 
lebendige Leben jtirmt dahin in fraftvoller 
Uriprünglichkeit. Das ift eine von den Re— 
volutionsmänaden, wie fie noch im Gedächt— 
nis aller waren. Vorwärts geht's, vom 
eben vergojjenen Blute beraufcht, und das 


Mus&e du Luxembourg zu Paris. 


zojen entfejjelt, daS ab und zu in dem 
Lande feiner Geijter graufige Eruptionen der 
Volksteidenjchaft hervorruft. 

Nein künſtleriſch betrachtet it die Gruppe 
im Aufbau meijterhaft, ein glänzendes Zeug— 
nis davon, daß ihr Schöpfer, troß jeiner ele— 
mentaren Leidenjchaftlichkeit, dergeitalt Herr 
des Stoffes war, um ihm in Die Grenzen 
eines vollendeten Kunſtwerkes zu zwingen. 
Neben diejem unvergleichlid) Eraftvollen Werte 
tritt daS Gegenſtück, die „Rückkehr der Gro— 
ben Armee“ etwas zurüd. Kühn und ges 
waltig im Gedanken, von überzeugender Na= 
turwahrheit, wenn auch etwas weniger har— 
monijc in der Form iſt das „Erwachen 
Napoleons*, ein Denkmal in der Kleinen 
Stadt Firin bei Dijon. Bonaparte, auf einer 
Klippe am Meer ruhend, erwacht zur Ewig- 
feit. Die Hand jchlägt das Tuch zurüd, das 
jein Haupt umhüllt. Ihm zu Füßen liegt, 
zerichmettert, der faijerliche Adler. Als Schöp- 
fer von Bildnifjen offenbart Rude dasjelbe 
zucende Leben, diejelbe fortreigende Kraft 
und Natürlichkeit. Mit dem Standbild des 
Marichalls Ney wird ein padendes Be— 
wegungsmotiv feitgehalten; der Kopf Des 
Mathematikers Monge wirkt geradezu ges 
waltig, Won einer mehr lieblichen Seite 
zeigt ji) Nude mit der Jeanne d’Arc &cou- 
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tant ses voix. Hier iſt e8 der ehrliche Künjt- 
ler aus der Blütezeit der Gotik, der nad 
einer jchlicdht empfundenen Natürlichkeit jtrebt, 
die ein tiefes ſeeliſches Moment belebt. Bald 
nach der Ausjtellung von 1855 jchied Nude 
aus dem Leben, ein einfacher Mann von 


%. Brunnemann: 


pierte. Sein fraftvoll energiiches Talent 
wandte ſich der Darjtellung der Tierwelt 
zu, die er mit Dderjelben jtrengen Natur: 
wahrheit, mit der gleihen Kühnbeit, die 
Nude bejeelte, verlörpert. Der „Löwe umd 
die Schlange“ im Jardin des Tuileries zu 
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großer Geſinnung. Seine Bieljeitigeit, jeine 
nad gewiljenhaftem Naturjtudium hindrän— 
gende Technik machten ihn zum ausgezeich- 
neten Lehrer. Das ganze fommende Gefchlecht 
hat etwas von ihm erhalten. 

Als fongenialer Zeitgenofje jteht ihm Barye 
(geb. 1796, geit. 1875) zur Seite, ein gleich- 
fall ganz jelbjtändiger Meiſter, der fich 
früh von akademiſcher Schulung emancis 


Marmorftatue im Musste du Luxembourg zu Paris. 


Paris, der „Tiger, ein Krokodil zerreigend“, 
der „Löwe“ der Juliſäule und ein „Jaguar“ 
find weithin befannte Meijterwerfe. Was 
Barye für jeine Zeit bedeutete, jpricht Ma- 
xime du Camp treffend aus: „Im Rider: 
Ipruch mit den meilten Bildhauern der Zeit, 
die nur eine Art herkömmlicher Unbewegt: 
heit gelafien und jede leidenjchaftliche oder 
heftige Gejte zurücdweilen, hat Barye Ber 
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wegung gejucht. Er hat fie nad) der Natur 
gejucht, gefunden und mit übermwältigender 
Wahrheit wiedergegeben.“ 

AL direfter Erbe Rudes erſcheint Car— 
peaur, jein Schüler (geb. 1827 zu Valen— 
ciennes, gejt. 1875 zu Courbevoie). Ange— 
regt durch die nad) immer größerer reis 
heit und Leidenſchaftlichkeit 
ſtrebende Malerei, ſetzte er 
Rudes Bemühen, gewiſ— 
ſenhaft die Natur zu be— 
obachten und eine Fülle 
neuer Bewegungsmotive 
in die Plaſtik zu bringen, 
fort. Sein leidenſchaft— 
lich nervöſes Empfinden 
ſteigerte womöglich noch 
des Vorgängers tempe— 
ramentvolles Ungeſtüm. 
Man kann ſich nichts 
Berauſchenderes, nichts 
Wildbewegteres denken 
als den tollen Reigen der 
„Tanzgruppe“ an der 
Großen Oper. Carpeaux 
jteht ung noch näher, er 
ijt weitaus moderner als 
Nude; er hat die lebte 
Spur klaſſiciſtiſchen Zwan- 
ges abgeſtreift und giebt 
uns den Menſchen 
mit überraſchendem 
Verſtändnis für das 
Spiel ſeiner Mus— 
leln. Er weiß Be— 
wegungen heraus— 
zuarbeiten, die man 
in der Plaſtik bisher 
für undenlbar ge— 
halten hatte. Welch 
ein heißes, bis zur 
Tolltühnheit geſtei— 
gertes Leben, und 
doch noch welche Grazie! Carpeaux' „Danse“ 
iſt ein echtes, aus dem franzöſiſchem Tem— 
perament herausgewachſenes Werk. Ein ſol— 
ches iſt die gleichfalls ſehr bewegte Gruppe 
der „Fontaine de lObservatoire“, vier 
Trauengeitalten, die vier Weltteile verkör— 
pernd, die die Himmelsfugel tragen. Cars 
peaur hat ſich aud) als Porträtiſt von hoher 
Meijterichaft hervorgethan; jeine Büjten des 
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Malers Geröme und Alerandre Dumas’ füh— 
ren die Plajtif auf ein neues Ziel, auf ein 
Hinjtreben nach malerijcher Wirkung, wie e8 
Rodin jpäter wieder aufnehmen follte. Er, 
der temperamentvollen jchöpferiichen Indivi— 
dualität Verwandte, wußte den fein nerböfen 
Zügen der jchöpferijchen Erregtheit nachzu— 
jpüren und jie mit 
treffender Sicher⸗ 
heit in maleriſch— 
plajtiihe Sprade 
zu überjeßen. 

Die franzöfiiche 
Plaſtik nimmt nun, 
glei) der Malerei 
jtreng auf das Stu— 
dium der Natur ges 
richtet, einen unges 
heuren Aufihtvung. 
Neben den genialen 
Führern Nude und 
Barye werden die 
alten Meifter zu 
Nate gezogen; die 
Werfe der Gotik, 
die ehrlihe Por— 
trätfunft der Früh— 
renaifjance, die na— 
turalijtiichen Schöp⸗ 
fungen Donatellos 
werden jtudiert. Inı= 
mer jeltener begeg= 
nen wir dem Klaſſi—⸗ 
cismus; mit friſchen 
Augen, von keiner 
Brille akademiſcher 
Überlieferung be— 
hindert, betrachtet 
man das Modell 
auf das Individu— 
elle hin. Die ganze 
junge Schule dringt 
auf ſtarkes Indivi— 
dualiſieren, auf Hervorheben des Charakte— 
riſtiſchen im Einzelweſen, auf Darſtellung 
des Menſchen in ſolchen Lebensaltern, wo 
Übergangsſtadien dem Körper durch Anmut 
oder Herbigkeit der Linien beſondere künſt— 
leriſch intereſſante Formen geben, auf eine 
Erweiterung aller plaſtiſch möglich erſchei— 
nenden Bewegungen. Eine ins ſchier Un— 
begrenzte gehende Freude an der Bewegung 
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macht jich überall geltend; andererjeit3 tritt 
aber wieder der vornehme Geijt alter Kul— 
tur hervor und das geijtreiche Element echten 
Sranzojentums, das Streben nad) formaler 
Schönheit. Die Werke jind zahllo8 und 
vieljeitig wie ihre Schöpfer. Mit kühner 
Energie bringt ſich Frémiet zur Öeltung, 
der Neffe und Schüler Rudes. Er ijt ſtets 
originell und ausdrudsvoll, geht allerdings 
vielfach) auf rein äußerliche Wirkungen von 
feder Bervegungsfreudigfeit aus. Sein „St. 
Georg mit dem Dracden“, fein Standbild 
der Jeanne d'Are auf der Place des Pyra- 
mides zu Bari wirken überzeugend, aber 
in der Belebtheit des Körperlichen it hier 
die Stärke des Künſtlers zu finden, nicht in 
einem überragenden geijtigen Element. Am 
beiten gelingen Fr&miet, der zugleich ein 
jiherer Tierbildner ijt, humorijtiihe Dar— 
jtelungen aus der Welt der Tiere und 
Halbtiere, twie e8 der befannte „Dönicheur 
d’ours* im Musde du Luxembourg zeigt. 
Dalou jucht das Heil gleichfall3 in äußer— 
lid) bewegter Lebendigkeit und geht bei dem 
Denkmal Delacroir’ im Jardin du Luxem- 
bourg hierin zu weit. Das Motiv, „Die 
Zeit befränzt den Künſtler mit Ruhmesroſen, 
und die Muje applaudiert“, wirkt geſchmack— 
103 durd) die plumpe Art der Verherrlichung 
und durch das Fejthalten der applaudieren- 
den Geſte. Das Denkmal it ein Ausfluß des 
franzöfiichen jchmeichleriichen Phrajentuns, 
der äufßerlichen Effekthaſcherei, wie fie ji) 
ja neben dem einfachen, ehrlichen Kunſtwerk 
mehr als genug in Frankreich breit madt. 
Vollen Geijt jegt jedoch Dalou ein, wo es 
ſich um das Porträt handelt. Seine Statue 
des Chemikers Lavoiſier ijt meilterhaft. 
Immerhin würden wir nicht gerecht ver— 
fahren, wollten wir den Franzoſen ohne 
Ausnahme ihre allzu heftige und nad) uns 
jerem Empfinden ins Theatraliche gejteigerte 
Bewequng zum Vorwurf machen. Gerade 
hiermit bringen die franzöfiichen Künftler 
ein nationales Element zur Geltung, und 
wer lange unter Franzoſen gelebt hat, wird 
da eine ganz charakteriftiiche Vollseigentüm— 
lichkeit finden, wo der Nordländer nur hohle 
Theatralif zu jehen glaubt. Wohl aber find 
die Künſtler die geſchätzteſten, denen dieſes 
Element im geringen Maße oder gar nicht 
anhaftet. Unter lebteren kennen wir beſon— 
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ders Chapu und al jein Meiiterwerk Die 
tief innerlich empfundene Jeanne d’Arc. Der 
Künſtler hat dieſe Lieblingsgejtalt der bil— 
denden Kunſt als ichlichte Hirtin dargeſtellt, 
ringend mit dem gewaltigen Geiſte in ihr, 
der fie zu einer ungehenren, ihr bejcheidenes 
Selbſt wunderbar erhöhenden Aufgabe ruft. 
Mit welcher Vertiefung in den geijtigen Zus 
itand der vom göttlichen Rufe begeiiterten 
armen Magd iſt die ergreifende Gejtalt 
wiedergegeben! Dieſe Jeanne dD’Arc gehört 
zu den beiten Werfen der franzöſiſchen Pla— 
jtit überhaupt. Chapu (geb. 1833, gejt. 1892) 
it ferner Schöpfer von zwei poejtevollen 
Grabdenfmälern: „La Jeunesse“, Denkmal 
Negnaults in der Ecole des Beaux- Arts, 
und „La Pensse*, Monument der Gräfin 
d'Agoult (Daniel Stern) auf dem Pre 
Lachaise zu Paris. 

Bei den jüngeren Meijtern, von denen 
wir gleich von vornherein die wenigen Klais 
ficiiten, die Theatralifer und die Vertreter 
des fühlichen Nokofoideal3 als zweiten und 
dritten Ranges ausjcheiden, finden wir Die 
beiten, dDurd) bedeutende Vorgänger eriwedten 
Beitrebungen in freudigem Wetteifer neben- 
einander. 

Dampt trachtet, wie Chapu, nach ſchlichter 
nmerlichkeit, die in dem „Knienden Johan 
neöfnaben“ (Musdee du Luxembourg) zu 
rührendem Ausdrud kommt. Paul Dubois 
geht dem Harmonijchen, eine edle Augen: 
weide bietenden Renaifjanceideal nad; wohl: 
gelungen ift jein Chanteur Florentin; an— 
mutsvoll und vollstümlicd) zugleich Die Jeanne 
d'Are zu Reims. Dem kürzlich verjtorbenen 
Falguiere vermögen wir wegen ſeines auf 
jinnliche Wirkungen ausgehenden Naturalis: 
mus troß ſeines unjtreitig ganz hervorragen— 
den Könnens nicht geredjt zu werden. St— 
Marceau ijt ein Virtuos der kühnſten Be— 
wegungen, ein Künſtler von reicher Phantaſie 
und ein feinfinniger Porträtiſt. 

Über allen jtehen augenblicklich drei bes 
deutende künſtleriſche Individualitäten, denen 
das Verdienjt gebührt, die franzöjiiche Pla— 
jtie um neue Werte und Ausdrudsmöglid; 
feiten bereichert zu haben: Gardet, Rodin 
und Bartholome. Sie bieten durch ihr ge= 
niales Verftehen und Nachſchaffen des Geiſtes 
der Natur tief innerliche Wirkungen. Gardet 
nimmt imlofern eine Sonderitellung ein, als 
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er fich die Tierwelt zum Darjtellungsgebiet 
erwählt hat; an ſcharfer Naturbeobachtung, 
an bejeelender jchöpferiicher Kraft und Eigen- 
art jteht er den Genannten würdig zur 
Seite. Ein Schüler Frömiets, gab er ein 
padendes Meijterwert, die „NRämpfenden 
Panther”, eine erichütternde Tragödie der 
Tierwelt, die bei aller Wucht und Unerbitt- 
lichleit des graufig Elementaren die Schönheit 
diejer prachtvollen Bejtien wunderbar her- 
vorhebt. Selbjt Baryes Tiere haben nod) 
etwas Klafficiitiich- Stilifiertes an ſich; die 
Gardets jind ganz Natur, ganz jelbjtver- 
ſtändlich, erlaufcht bis in die geheimnisvoll- 
jten Regungen ihres Inſtinktlebens. Zwei 
prächtige Oruppen, Löwe und Löwin und 
ein Tigerpaar, zierten die Kunftausjtellung 
zu Dresden. Etwas konventionell muten die 
Löwen für den Pont Alexandre III an, doch 
Gardet hatte ſich hier einem jtrengen archi— 
teltoniſchen Rahmen anzupajjen. 

Die erjtaunlichjte fünftleriihe Offenbarung 
des Menjchen in innerer Erregung, die ſich 
in nervös beivegtem Spiel der Muskeln und 
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den Feuer heraus jcheint er mühelos und 
unerſchöpflich zu ſchaffen, daS begonnene 
Werk unvollendet lajjend, um einem neuen, 
ungeltüm drängenden Gedanken Ausdrud zu 
verleihen. Doch der Embryo jpricht von 
der gleichen Genialität wie das vollendete 
Wert; Rodin bringt der Bildhauerei ur: 
iprünglicheg, leidenjchaftlich pulfierendes Leben 
und eine Fülle neuer Jdeen. 1840 zu Paris 
geboren, Schüler von Barde, jtellte er zu= 
nächit den „Homme au nez cass&“ aus, tech— 
nich virtuos, von realiftiiher Wahrheit. 
1877 erichien ein Werk von großer, jchlidt 
eindringlicher Beredjamleit, „L’äge d’airain“, 
ein prächtiger kraftvoller Züngling der Bor: 
zeit, der, wie aus einem dumpfen Schlafe 
erwachend, die Hand aufs Haupt legt und 
jeine höhere Bejtimmung als Menſch zu ahnen 
beginnt. Die durd) überzeugendite Natur: 
wahrheit überrajchende VBronzejtafue, jchön 
wie der antike Adorant, ziert den Luxem— 
burggarten. Rodin läßt nun zahlreiche Werte 
jeiner Bhantafie folgen; er giebt vortreffliche 
Bildnisbüjten und monumentale Schöpfun- 
gen wie den Victor Hugo 
und den Balzac. 

Diejer Künftler iſt ein 
NRevolutionär, welcher die 
Natur belauſcht und frei 
von Schule und Überlie- 
ferung, nur jeinem Tem— 
perament gehorchend, ihre 
tollfühnjten Bewegungen, 
ihre Ausbrüche elementa= 
rer Leidenſchaft plaſtiſch 
feſtzuhalten ſucht. Iſt er 
ſelbſt elementar oder über- 
eivilifiert? Die Grenzen 
find bei ihm jchwer zu 
ziehen. Über feinen rei- 
nen Bhantafiewerten liegt 
vielfach die ſchwüũle Atmos 
ſphäre der Dekadenz; ſeine 
Leidenſchaft iſt überhitzt, 
gepeitſcht. Vertieft man 
ſich aber in dieſe kleinen 
lebenſprühenden Gruppen, 
ſo finden wir hier die ele— 
mentare Menſchheit vers 


Sehnen ausdrückt oder ungeheuer ſprechende körpert, die ſich wild und ſchmerzvoll gegen 
Phyſiognomien hervorruft, weiß Auguſte uralte Leidenſchaften aufbäumt und doch von 
Rodin zu geben. Wie aus einem verzehren- ihnen unterjocht wird. Aber ſetzen ſolche 
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Vorwürfe nicht die überreizte Phantafie eines rische Wirkung Hin. Ein bei den Franzofen 
bis zur Krankhaftigkeit nervös empfindenden fo beliebtes Bewegungsproblem zu löfen, ift 
Künſtlers voraus! Wir können das krank» auch jeine Lieblingsaufgabe. Der Fraftvoll 


bafte, ſchwül finnliche Ele- 
ment mitunter nicht weg— 
leugnen. Welch gejunde 
Werfe bietet Nodin aber 
andererjeitd. Oft wird er 
zum entzüdenden Iyrijchen 
Dichter; tiefe natürliche 
Innigkeit jpricht aus dem 
Idyll „Le printemps“, 
herber Ernjt aus „La 
pens&e*. Prächtig iſt die 
überlebenögroße Gruppe 
„Le baiser“. Diejes Men 
ſchenpaar, das ſich in treuer 
Liebe umjchlungen hält, 
gehört nicht der ſchönen 
Menjchheitan, deren tadel- 
loje Bildung den Klajji- 
ciiten entzüdt; es iſt ein 
ſchlichtes Alltagsmenſchen— 
paar, verklärt durch das 
ſtarle tiefe Gefühl, das 
e3 innig und ehrlich zum 
Ausdrud bringt. Allen 
Zeiten, der ganzen Menjch- 
heit gehört e&8 an und 
zugleich den echten ewigen 
Kunjtwerfen, weil es jo 
natürli und jelbjtver- 
jtändlich erjcheint und in 
Ruhe, Adel und Harmo— 
nie die Tiefen des menſch— 
lihen GEmpfindens voll 
ausſchöpft. Es ijt eins 
der einfachſten und ſchön— 
jten Werfe Roding, wohl 
jein jchönjtes. 

Neben dem großen, ab» 
geflärten Künſtler fommt aber nur zu oft 
der Deladent zur Spracde, der nur auf 
franthafte Naturen einen fascinierenden Ein- 
fluß ausübt. Einen wunderbaren Reiz weiß 
der Poet in ihm durch das Geheimnisvolle 
des Unvollendeten zu geben, denn er liebt 
es, gewifje Einzelheiten abjichtlich nicht aus— 
zuführen oder die legte Marmorjchicht wie 
einen magücen Schleier über den Gejtalten 
zu belajjen. Oft verfährt er durchaus im— 
prejjioniftiich und zielt auf eine abjolut male— 
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ausjchreitende St. Sean, 
die zögernd mit verhalte— 
nem Öram und Born vor— 
wärts gehenden Bürger 
bon Calais löjen neue 
fühne Bewegungsmotive 
auf eine überzeugende 
Meile. Auch iſt Rodin 
Meifter im Betonen des 
ſeeliſchen Elements; jeine 
Büften bedeutender Künft- 
ler zeigen deren Indivi— 
dualität in ihrer reichjten 
Tiefe erfaßt; ein leben— 
diger geijtiger Ausdruck 
beherricht die auf male: 
riihe Wirkung herausge- 
arbeiteten Züge. Die Bü— 
ten Dalou8 und Puvis 
de Chavannes gehören zu 
den charaktervolljten Wer- 
fen der beiten franzöfi= 
ſchen Borträtiften und zeis 
gen Verwandtſchaft mit 
Garpeaur’ Gérome. Ge— 
waltig iſt das Denkmal 
Victor Hugos. 

„Der Poet,“ erklärt. 
Geffroy, „nadt wie ein 
Gott, jtark wie ein Rieſe, 
figt am Meeresgejtade 
unter Fellen, an denen 
die erſten Wogen zerjchel- 
len ... die Inſpiration 
naht ji ihm. Er ver: 
nimmt Stimmen, die von 
den Wogen und der Luft 
herübergetragen werden. 
Ein Weib jtürzt ihm zu Häupten, wie vom 
Sturm herbeigeweht, auf dem Feljen nie- 
der; eine andere jteigt hinter ihm aus dem 
Wellenihaum empor. Die eine, voll männ— 
liher Kraft, jingt mit lauter Stimme: es 
ift die Muſe der Gejchichte, der Sage und 
des Zornes; jie Hat die weite Erde durd)- 
wandert und bringt den Aufruhr der Menſch— 
heit herbei. Die andere ijt zart und melan— 
choliſch; fie flüftert ihm die janften Worte 
zu, die die Meereöwogen fingen.“ Der 
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Dichter vernimmt dieſe Stimmen mit innes 
rer Sammlung; jein Antlig neigt fi; der 
ſchöpferiſche Gedanke  erjteht hinter feiner 
Hervenjtirn, und mit einer gebieterijchen 
Seite, Die zugleich das rhetoriiche Element 
in Victor Hugos Werfen verkörpert, weit er 
jede Störung durch die Außenwelt ab. Bon 
wunderbarer Schönheit ijt hier die ſanf— 
tere Muſe, die Rodin „Die innere Stimme“ 
nennt. Es iſt das noch traumbefangene 
Werden, das fat unter unjeren Augen greif- 
bar in die Ericheinung tritt. 

Schuf Rodin mit dem Victor Hugo ein 
Meiſterwerk monumentaler Größe und lebens 
dig beieelten Ausdrucks, jo muß jein viel- 
umjtrittener „Balzac“ als verfehlt angejehen 
werden. Rodin verjuchte hier den Dichter 
als Symbol jeines Lebenswerkes darzuftellen. 
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Aus den einzel: 
nen Bügen, aus 
den tief in ihren 
Höhlen liegenden 
Augen, der kühn 
hervorjpringen- 
den Naje, dem 
finnlichen, ver: 
ächtlich aufge 
tworfenen Mund 
ſpricht der ge 
waltige Schöpfer 
der Come&die hu- 
maine, wwelder 
die menſchlichen 
Dinge Har über: 
Ihaut und ver- 
achtet. So kam 
dem phantafic- 
vollen Menſchen 
der Balzac ein- 
mal gleid) einer 
gigantifchen Vi: 
jion erſcheinen 
ihn dauernd io 
plaftijch _ ‚jeitzu- 
halten, ‚mußte 
grotest wirken, 
Nodin Hat die 
äußerte Grenze 


ſiognomie eines 
Menſchen geiti 
gert werden kann, noch überſchritten. Sein 
Victor Hugo, der Lilzt, Klingers ger 
Schöpfung, zeigen, bis zu welchen E 
zu gehen erlaubt iſt. Der Balzag 
Beweis dafür, daß auch der gen 
ler jeine Meifterihaft in der ——— 
ſuchen muß. 

Für das Muscée des Arts asco it 
die „Porte de l’enfer“ bejtinmt, an der Rodin 
jein ganzes Leben hindurch jchaffen wird 
und der viele der phantajievollen, Einzel: 
gruppen, die wir hier und da zu ſchen be- 
fommen, angehören. Kaun ein Künjtier 
dürfte wie er geeignet fein, die gewaktige 
Poeſie des großen Florentiners Dante nad⸗ 
zuempfinden und bildneriſch zu geſtalten. 

In eine Region erhabenen Denkens, in 
eine Atmoſphäre keuſcheſter Reinheit führt 
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und Bartholom&3 Monument aux Morts, 
das ergreifendite monumentale Werf, das zu 
Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts in 
Frankreich geichaffen wurde, ergreifend durch 
jeine tief bejeelte Einfachheit, ergreifend, weil 
e3 unmittelbar aus dem Schmerz geboren 
wurde. Sein Bildner, geboren 1848 zu 


Thiverval, uriprünglich ein Maler aus der 
Schule der Pleinairiften, hatte feine junge 
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Frau verloren und wandte fi, von dem 
Gedanken bejeelt, der Verjtorbenen ein wür— 
diges Denkmal zu jegen, der Bildhauerei zu. 
Nur die alten Meifter zu Lehrern erwählend, 
itudierte er, was die große Kunſt aller Zei- 
ten zur Verherrlichung der Toten hervor— 
gebracht hat; bedeutende Anregung gaben 
ihm die ägyptiſchen und die altfranzöfiichen 
Grabdenfmäler. Ein jterbender Chriſtus von 
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erichütternden Schmerzensausdrud war das 
erite Zeugnis feines bildhaueriichen Könnens; 
‚nad und nad) erjchienen Skizzen zum Mo- 
nument aux Morts, deſſen vollendeter Ent— 
wurf 1895 von Staate angefauft wurde, 
um das Monument du Souvenir auf dem 
Pöre Lachaise zu erjegen. Am Allerjeelen- 
tag 1899 wurde e8 auf dem althijtoriichen 
Friedhof der Öffentlichkeit übergeben, allen 
Toten geweiht, denen treue Liebe feinen 
Denkjtein zu feßen vermag. 

Bon grünem Raſen und tiefdunlien Cy— 
prejjen umgeben, jteigt es am Ende der 
Eingangsallee vor und empor wie ein natür= 
liche Gebilde in den warmen, doc) etwas 
gedämpften Tönen des mattgelben Sand: 
jtein zu Eurville Der Bau zeigt die ein— 
fachen Formen antiker Grablammern; rechts 
und links führen Stufen zu den Eingängen 
empor. Während die beiden jeitlich gelegenen 
Icer bleiben, gruppiert ſich um die größere 
Mittelpforte eine Schar Totgeweihter aller 
Altersitufen, jede Stimmung verkörpernd, 
die die zagende Menschheit angeſichts des 
letzten Rätſels befällt. 

„Es iſt die Menſchheit, die dem Tode 
entgegengeht,“ ſchreibt Bartholom& einem 
Freunde, der ihn um die Bedeutung der 
einzelnen Figuren befragte. „Nicht alle ſind 
Sterbende, doch alle wenden ſich der ver— 
hängnisvollen Pforte zu, durch die die bei— 
den Gatten eintreten. Ihr Alter, ihr Fürch— 
ten, ihr Hoffen iſt verſchieden, doch in mei— 
nem Geiſte verbindet ſie eine große Einheit, 
und dieſer ganze obere Teil hat nur die eine 
angegebene Bedeutung.“ 

In wilder Verzweiflung, das Antlitz ver— 
hüllend, um das Furchtbare nicht zu ſehen, 
haben ſich die einen zur Erde geworfen, 
andere ſuchen bei ihren Gefährten Schuß 
und Troft; ein Jüngling ſtützt die Geliebte, 
die zujammenzubrechen droht; ein Kind naht 
gläubig betend mit frommem Bertrauen; ein 
gebücter Greis, dejjen Oberlörper jchon die 
Todespforte überjchneidet, klammert ſich noch 
mit welken Händen an ihrem Pfoſten feſt. 
Ein junges Mädchen von lieblichſter Anmut 
wirft in rührender Dankbarkeit dem Leben 
eine Kußhand zu, einem Leben, das ihm 
wohl nur gelächelt hat. 

Alle dieſe tief bejeelten Gejtalten kommen 
jedoch nicht an keuſcher Schönheit dem Mens 
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ihenpaare gleid, da8 das geheimmisvolle 
Duntel ſchon betreten hat. Feten Schrittes, 
mit vorwärts jtrebendem Haupte geht der 
Mann voran; er nimmt das Unvermeidliche 
de8 Endes mutig auf fi. Liebend, die 
Nechte auf feine Schulter geftüßt, will das 
Weib ihm folgen, dod) angeſichts der fternen- 
ofen Nacht ift jie zögernd geivorden. Die 
Linke taftet äÄngjtlid, das Haupt neigt ſich 
zurüd, und der Blid jchaut juchend md 
flehend nad) oben, als folle er mod). einen 
legten Lichtjtrahl erhajchen. Die beiden nät- 
ten Gejtalten von vollendeter Schönheit wen⸗ 
den den Beichauer den Rücken zu; Wein 
Antlig redet zu ung, und doch, in weld.er 
greifender Weije ijt hier gerade das ſeeliſche 
Element zum Ausdrud gebracht worden, 
Unerbittlic ſchwebt über dieſem 
bewegten Menjchenzug im oberen Teile 
Denkmals etwas Ziwingendes, das ihn 
aufhaltſam zur Todespforte treibt, obiohl 
der Lebenstrieb, ſich aufbäumend, zuräd: 
Ihridt. Liegt e8 in dem eigenartigen 
bau der Gruppe, die links eine auffteige 
rechts eine abjallende Linie bildet, I 
in dem Drängen der Gejtalten nach vor⸗ 
wärts trotz des lebhaft verfürperten Zurikt 
ſchreckens: wir fühlen, daß alle dem beibe 
Gatten folgen müfjen, getrieben von ie 
unfichtbaren Macht, und da mit ihnen 
ganze Menjchheit in nicht endendem Fk 
den Pfad des Todes jchreitet. Keines 
herkömmlichen Attribute und Symbole; v 
Wirkungsmittel konnten kaum einfadherige 
dacht werden. Bartholoms gab uns 
jeelte Menſchheit — als ſolche ihr eig 
Symbol. 
Noch unmittelbarer wendet er fi zw 
Herzen mit der unteren Gruppe, einem nach 
Art der altfranzöfiihen Grabmonumenfet 
Tode hingejtredtem Menſchenpaar, auf 
eine Kindegleiche ruht. War er zuvor nach 
der nach formaler Schönheit jtrebende Bild- 
bauer, dejjen Ideale auch andere verfolgen, 
jo giebt er hier etwas Ureigenes, die un 
mittelbare Sprache feiner Seele. Saben 
wir oben Spdealleiber, jo find diefe im Tode 
erjtarrten Gejtalten mit porträtartigen Zügen 
ausgejtattet; jie wenden ſich das Antlig zu; 
ihre Hände find unlösbar ineinander ge 
Ichlungen. Aus diefem Todesichlaf ſpricht ein 
unendlicher Friede, ein Geeintjein im Grabe, 
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die Liebe, die ftärfer ijt als der Tod. Über 
den Toten ſchwebt der Engel des Lichtes 
und des Lebens: „Sur ceux qui habitaient 
le pays de la mort une lumière resplendit.“ 

Hiermit berührt der Künftler den chrijt- 
lien Gedanken, den er jedod) nicht in dog— 


matifcher Form, fondern in feiner hehren, 
das AL umfajjenden Bedeutung zum Aus: 
druck gebradt bat. Bartholomé ging zurid 
auf die einfachite Form der antiten Grab: 
fammer und löfte feine Menjchheit los von 
allem Zufälligen, bejtimmten Zeiten Ange— 
börigen; ein feiner Zug war es von ihn, 
felbjt den Engel flügellos zu gejtalten. Er 
gab eine vollendete Schöpfung. einmal durch 


die erhabene und doch allgemein verjtänd- 
lihe Verkörperung des philofophiichen Ge— 
dankens, das andere Mal als Kunſtwerk an 
ſich. Mit ihm hat die neue franzöfiiche Pla— 
jtit ihr veinjtes Ideal erreicht, erhabenen 
Inhalt und vollendete Form. 





Von weiteren Werfen des Künſtlers nen— 
nen wir noch das Kleine weinende Mädchen 
im Luxemburg-Muſeum, das jeinem Charakter 
nach jedenfall uriprünglich für das Toten— 
monument bejtimmt war; ferner Bruchjtüde 
zu unausgeführten Grabdenkmälern und zahl« 
reihe Mädchengeitalten von lieblicher Anmut. 

Vergleichende Beobachtung hat ung gezeigt, 
daß für ung Deutiche die Gruppe der Toten 


Musce du Luxembourg zu Paris. 


rüherer Entwurf zum Zotendentmal. 


Mädchen. 


Weinendes 
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das innerlichjte Erlebnis bedeutete, während 
unjere Nachbarn die beiden adeligen Ge— 
jtalten, die in ihrer keuſchen Schönheit durch 
die Todespforte jchreiten, noch höher jtellen. 
Dieje find bejeelte Schönheit, die anderen 
ganz Seele. Die Kunſt der Franzojen vers 
folgt mit gleicyem Ernſt ein doppeltes Biel: 
die Dffenbarung eines tiefen Empfindens 
zugleich mit dem Hervorbringen einer wohl: 
gefälligen Form. Fehlt dieſe letztere Be— 
dingung, jo nennt man wohl das Beginnen 
Philofophie, Dichtung, Gedankenarbeit, nicht 
reine Kunft. Darum hält drüben die Form 
der Phantafie die Wage und wird wohl 
auch bisweilen zur tyrannilchen Herricherin. 
Daher auch die jtrenge formale Schulung 
der bildenden Künftler durch lange Jahr— 
hunderte hindurch. Wollten wir dies eifrige 
Bemühen um die Schöne Formengebung aus- 
nahmslo8 als leere Formenjpielerei ver- 
urteilen, jo hieße das, ganz bejtimmte und 
jehr ernfte künſtleriſche Abfichten unjerer 
Nachbarn, denen eben die Form immer ein 
Biel an fich geweſen ift, engherzig verkennen. 

Mit Rodin hat die franzöjiiche Bildhauerei 
eine jener fascinierenden Erjcheinungen her— 
vorgebradht, wie fie am Ende alter Kultur— 
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epochen auftauchen. Sie vereinen hödjites 
Können mit einen erſtaunlichen Verſtändnis 
für die bis zur Krankhaftigkeit gejteigerten 
jeeliichen Erregungen und bringen über: 
rajchende, jeltiam aufregende DOffenbarungen 
vom Menjchentum hervor, aber nur jelten 
warme, gejunde, allen zugängliche Tiefe des 
Empfindens, Elemente, die die Menichen 
wirklich fürdern. Die Kußgruppe wird fein 
Meijterwerf bleiben, troß des Höllenthors. 

Mit Bartholom& geht fie zurüd auf den 
gejunden Boden ihrer eriten Entwickelung, 
jener reichen, großen Empfindungsfähigteit, 
die Gotit und Frührenaifjance unabläſſig 
trieb, tief innerliches Schauen und Erleben 
der Menichheit in edeljte Formen zu giehen. 
Die beiden durch die Tudespforte eingehen: 
den Geſtalten jind das in die Ericheinung 
getvetene Ideal des beiten franzöfiichen Kunft- 
ihaffens. Faſt find wir verjucht, die Toten 
darunter eine Verwirklichung des deutjchen 
Ideals zu nennen, das die ganz unmittelbar 
zu uns redende tief innere Schönheit, deren 
heilige Kraft aud) eine unjcheinbare Form 
zu verflären vermag, von jeher über die voll: 
endete Harmonie von Inhalt und Form ge 
jtellt hat. 
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Frankreichs Bevölkerungssorgen 


Yon 


Kaethe Schirmacher 


ranfreich, da8 am längjten kultivierte 

und am höchiten civilijierte Land der 

modernen Welt, ijt, gerade als Vor— 

reiter aller Kultur, auch jtetS die jo: 
ciale Berjuchsitation der Menjchheit geweſen. 
Und gerade heute, hundert Jahre nad) der 
franzöfiichen Revolution, ift es wieder bei 
einem Kriſen- und Zerjeßungsitadium ange— 
langt, das ihm ſelbſt großes Mißbehagen, 
bei jeinen Nachbarn aber Staunen und jenes 
Interejje erregt, das verwicelte Krankheits— 
ericheinungen bei BZujchauern zu eriweden 
pflegen. 

Länder, die in jüngeren Phaſen der Eivi- 
liation jtehen, die, von der Natur mit mehr 
tüchtigen als glanzvollen Eigenjchaften be- 
dacht, noch gewilje patriarchaliiche Tugenden 
befigen, die ji) auf dem Pfade mittlerer 
Geichide, fern den großen Verjuchungen der 
mit allen Gaben Leibes und der Seele übers 
ihütteten Götterlieblinge erhalten, find ge— 
neigt, dieſes glänzende, blendende, leicht er— 
regte, jebt im Fieber zitternde Frankreich 
mit dem Auge des Moralijten zu betrachten, 
e8 zu tadeln, ihm jeine „Sünden“ vorzus 
werfen, ihm die Herzenseinfalt und Sitten- 
reinheit jeiner jüngeren, oft minder begabten 
Baſen und Bettern der indo=europäilchen 
Familie vorzuhalten und ein Kreuz über die 
„anzöjiiche Entartung“ zu fchlagen. 

Sehr mit Unrecht. Nach ewigen, ehernen 
Gejegen müjjen wir alle unjere8 Dajeins 
Kreiſe vollenden. Frankreich mit jeinen be: 
jonderen Anlagen, Vorzügen und Fehlern 
erfüllt jein Gejchiet wie jedes andere Land 
das jeine, und die großen Linien dieſes Ge— 
ſchickes jind für alle Nationen die gleichen. 
Grandeur et d&cadence des Romains wieder: 
holt ji überall, nur jind beide Zujtände, 
dem Genie eined jeden Volles angemejjen, 
ein Welt- oder nur ein Fantilienereignis. 


Mach druck ift unterfagt.) 

Die Entwidelungen, die Frankreich heute 
an der Spitze der Civiliſation durchläuft, 
fie find allen anderen Ländern in gewiſſem 
Make beichieden, werden nicht einem ganz 
eripart. Die Welle, deren Berg Frankreich 
heute in ſchwanker Höhe einnimmt, faßt auch 
uns einmal. Sit jede verhältnismäßige Ge— 
jundheit doc gleichbedeutend mit einer ge= 
wiſſen Uriprünglichfeit, Unentwideltheit, Rück— 
jtändigfeit in kultureller Hinficht, und Dieje 
dauert nicht. 

Es ift außerdem die Frage, ob die Phari- 
jäer, Die jich heute glüdlich jchäßen, nicht dem 
Zöllner zu gleichen, einjtmal® am jelben 
Punkt der Eivilifation angelangt, in ähnliche 
Engen eingellemmt, vorher der Menichheit 
ebenjo viele unvergepliche Dienjte geleijtet, 
ebenjo viele Gaben um fich geichüttet, die 
nämlichen Großthaten in die Tafeln der 
Geſchichte eingezeichnet haben werden wie 
Sranfreih. So Hat das Studium der mo— 
dern = jranzöfiichen Gejellichaftsentwidelung 
denn ein ganz unmittelbare Intereſſe für 
ung, ein Intereſſe perjönlichjter Art, dem 
ji weder befriedigte Eigenliebe, Selbjt- 
gerechtigfeit noch Schadenfreude beimijchen 
dürfen, jondern das der Gedanke leiten muß: 
wie fönnen wir, einjtmals an einer ähnlichen 
Wendung der Geihichte angelangt, eine gute 
Figur machen? Wäre es möglid, daß die 
Erfahrungen unjerer franzöfiihen Schweiter 
uns al3 Lehre dienten? * 


* Benupte Litteratur: 9. Delafoffe: Theorie de 
l’Ordre. 1901. — ©. Blondel: La France et le 
March& du Monde. 1901. — R. Debury: Un pays 
de c&libataires et de fils uniques. — 9. Berenger: 
Le Prolötariat intelleetuel en France. Rev. des 


Rev. 15. 1. 1898. — A. Zavergne: Jean Coste, 
’instituteur de village. — Frapié: L’Institutrice 
en Provincee. — %. Dumont: Depopulation et 
Civilisation. 1890. — €. Pert: Les Floriferes. 
1898. Leur Egale. 1899. La Camarade — 
Zurquan: Evolution de la Fortune privde en 
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Zwei Klagen allgemeinfter Art werden in 
Frankreich jeit mehr als dreißig Jahren laut. 
Die eine, daß Frankreichs Bevölkerung nicht 
mit der jteigenden Volksdichtigkeit jeiner Nach⸗ 
barn Schritt hielt. Die andere, daß jämt- 
liche Ämter und Berufe überfüllt find. 

Betrachten wir diefe jich anjcheinend wider— 
Iprechenden Klagen näher. 

Sranfreich zählt nad) der leßten Feftitellung 
33641333 Eimvohner. Seine Bevölkerung 
bat Sich in den lebten fünf Sahren um 
412364 Köpfe vermehrt, während Deutichland, 
im Beſitze von 56345014 Einwohnern, jeit 
1895 eine Bevölferungszunahme von 4065113 
Köpfen und einen jährlichen Geburtsüberihuß 
von 700000 bis 800000 Köpfen verzeichnet. 
England gewinnt im jährlihen Durchſchnitt 
352000 Einwohner, Italien 300000. Die 
fleine Schweiz bat ſich in fünfzig Jahren 
um eine Million Einwohner vermehrt, das 
europäiſche Rußland feine Bevölkerung in 
fnapp hundert Sahren verdreifacht. 

In diefem Wettlauf bleibt Frankreich mit 
feiner jährlichen Zunahme von faum 90000 
Köpfen weit zurück. Und diejes Zurüdbleiben 
erfüllt die franzöfiichen Patrioten mit den 
lebhaftejten Befürchtungen. Denn, jagen fie, 
eine Nation erhält ſich nur, falls fie im 
Notfall ihre Exiſtenz mit bewaffneter Faujt 
zu verteidigen vermag. Sieg und Nieder- 
lage im Kampf find auch eine Frage nu— 
merichen Übergewichts. Wenn einmal auf 
jeden franzöfiichen Soldaten zivei, drei fremde 
Uniformträger kommen, wa3 dann? 

Doch die geringe franzöfiiche Bevölferungs- 
zunahme ftellt nicht nur Frankreichs Eriftenz 
im Striegsfall in Frage, jondern jeßt e8 heute 
bereit3 einer friedlichen Invafion aus, dem 
unabläffigen Fremdenzuftrom, der überall 
dort eintritt, two ein reiches und fruchtbares 
Land eine nur geringe Bevölkerungsipannung 
aufweilt. So verdankt Frankreich jeine lebte 
fünfjährige Bevölferungszunahme teilweiſe 
der Naturalilierung erwachlener fremder, und 
der Örundbejig Fremder in Frankreich wird 
auf 45000 Quadratkilometer, ein Zehntel 


France. 1901. — Revue de Paris. 15. 12. 1898. 
— 6G. Blondel: V’Essor industriel et commercial 
du peuple allemand. 1898. — Cherbuliez, citiert 
von Wlondel. — Jourunal des Döbats. 21. 2. 1894. 
Soir, signe Clement. — W. Bands: Les Dera- 
einbs, 
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des gelamten franzöfiichen Grundbeſitzes, ae 
ſchätzt. 

Der gleiche Bevöllerungsmangel oder rid- 
tiger Mangel an Bevölkerungsüberſchuß bringt 
ed mit ji, daß Frankreich jein großes Ko— 
lonialgebiet nicht für eigene Rechnung und 
zu eigenen Nußen ausbeuten kann. Der 
Handel in Tonkin-Cochinchina liegt vor: 
wiegend in englilchen und deutichen Händen; 
Tunefien wird von Stalienern bevöffert, und 
Algier gilt al3 Apanage ſpaniſch-malteſiſcher 
Glüdsritter, fosmopolitifcher Geldleute. So 
herricht alſo in Frankreich und feinen Kolo— 
nien Menjchenmangel. 

Wie reimt ſich damit die Klage zulammen, 
daß in der Metropole alle Berufe überfült 
find und der Kampf ums Dajein in Frant- 
reih ganz außerordentlich jcharfe Formen 
angenommen hat? Die nachſtehenden Ziffern 
beweilen, daß gewille Berufe in Frankreich 
thatlächlich überfüllt find und man von einem 
ſehr zahlreichen gebildeten Proletariat ipre 
chen darf. 

Bon den 12000 bis 13000 Ärzten Frant: 
reich find nur etwa 6500 in glänzender 
oder, bei Familie, ausreichender Wirtſchafts— 
lage. Die Zuriften find faft durchweg auf 
eine reiche Heirat angewielen; die Friedend- 
richter mit ihren 1800 bis 3000 Franken find 
Proletarier. Das Gleiche gilt von den Ele 
mentarlehrern und zlehrerinnen, von Denen 
100000 (auf 150000) in wirklicher Dürftig— 
keit leben, von den Bacheliers und Licenchks, 
die aus Mangel an anderem Unterfommen 
jich zu den untergeordneten Repetitorenpoſten 
drängen (taujend Bewerber für 2,3 Stellen), 
Die acht: bi neunhundert Ingenieure, die 
jährlih von der Ecole Polytechnique, ber 
Ecole Centrale und den Provinzichulen au) 
den Markt geworfen werden, finden in der 
Mehrzahl ein nur ganz bejcheidenes Aus 
fommen (2000 bis 4000 Franken) im der 
Privatinduftrie. Der Offizier ohne Vermögen 
ift in einer überfüllten Carriere bis zum 
Oberitenrang ein PBroletarier mit 3300 Frau⸗ 
fen Gage und vielen Verbindlichleiten. Die 
großen Verwaltungsförper verwenden mun 
zwar einen Teil der durch Schule und Uni 
verjität unverſorgten Abiturienten und Li— 
cienciaten, die für 1800 bis 3900 Franlen 
mit innerem Abſcheu eine unter ihrem gei- 
jtigen Niveau jtehende geijttötende Schreib: 
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arbeit beforgen. Nichtsdeſtoweniger meldeten 
fid} im Jahre 1896 für vierzig Vakanzen 
auf der Seine-Präfeltur 2300 Bewerber! 
Unter den 14000 Studenten von Baris allein 
find ein Drittel PBroletarier, auf Stipendien 
von 1500 bis 2000 Franken jährlid) ange— 
wiejen. Und von den 4000 bis 5000 Künfts 
lern der Pariſer Bohöme fommen die wenig- 
jten auf einen grünen Aſt, da jeder Auftrag, 
jede feite Beichäftigung in wilden Wettbewerb 
beitritten wird. 

Die Ziffern der Bewerber für die geringite 
freie Stelle, die Entwertung der akademiſchen 
Diplome jprechen alio eine beredte Sprache 
und laffen eine Überproduktion in den libe— 
ralen Berufen Frankreichs nicht verfennen. 

Nur in dieſem bejchräntten Sinne aber 
darf Frankreich fi über ein Zuviel an 
Menfchen beflagen. Nur auf den Gebieten 
ber Medizin, des Rechtes, des Unterrichtes, 
der Verwaltung, des Heeres und dev Künſte 
berricht eine wirkliche Überfüllung. Dagegen 
fehlt e8 der Landwirtichaft an Arbeitskräften, 
den franzöftichen Kolonien an Kolonijatoren, 
dem franzöfiihen Handel an Köpfen, der 
franzöfiichen Induſtrie an Unternehnern. 
180000 junge Franzojen erhalten eine Flafs 
fiihe Erziehung, jedoch nur 22000 treiben 
landiwirtichaftliche, Faufmännijche industrielle 
und technilche Studien. Der Handelsitand 
bildet kaum fünfzehn Prozent der Geſamt— 
bevölferung, und die Landbewohnerichaft hat 
in dem legten Jahrfünft in 59 Departements 
(von 86) merklich abgenommen. 

Die Situation ift aljo folgende: Schr lang: 
jame Bevölferungszunahme des ganzen Lan— 
des, allgemeine Menichenarmut, verbunden 
mit teilweiler, genau umichriebener Menjchen- 
überfülle auf gewilfen Gebieten. Aljo jchlechte 
Verteilung, erichüttertes Gleichgewicht der 
vorhandenen Menſchenmiaſſen, ein ungelunder, 
unbehaglicher, ein Kriſenzuſtand. Die beiden 
fich anfcheinend wideriprechenden Klagen über 
Menfichenmangel und über Menjchenfülle kön— 
nen daher logiſch jehr wohl nebeneinander 
beſtehen. Die Fülle iſt mur relativ, der 
Mangel Hingegen abjolut. Beide cheinen 
uns auf den gleichen Urjachen zu beruhen. 
Welches find die eigentlicd; vollsmehrenden 
Klaſſen Frankreichs? Die industriellen Ar: 
beiterflaffen und die wenig bejigenden Land— 
und Filcherbevölferungen. 
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Die Bevölferungszunahme der Teßten fünf 
Sahre verteilt fich auf die großen Städte 
(bei denen jedoch nicht nur die Eimvanderung 
wirkt), auf die induftriereichen Departements 
(Bouches du Rhone, Pas de Calais, Nord, 
Seine et Loire Inf6rieure, Gironde, Meurthe 
et Moselle) und Die jehr armen und „ſee— 
fahrenden” Departements Finistöre, Morbi- 
han. Die veichen, aderbauenden Provinzen 
par excellence Touraine, Burgund, Nor— 
mandie jind feine „Mehrer des Reichs“, der 
befigende franzöfiiche Bauer bevölkert nicht. 
Wir wiederholen hier, daß nad) den lepten 
amtlichen Statiftiten die Ländliche Bevölke— 
rung in 59 Departement abgenommen hat, 
was nicht allein auf Koften jtädtischer Eins 
wanderung zu ſetzen ift. 

Nicht anders fteht e8 um den bejigenden 
franzöſiſchen Städter, die mittleren und obes 
ren Klafien des Volles. Sie geben meift 
dem Staate nur gerade jo viel Bürger wie 
nötig, das Ausfterben der Familie zu ver— 
hindern. Früher handelte der bejigende fran— 
zöfiiche Bürger in Bezug auf Nachkommen— 
ſchaft nach dem Sake: Un fils, une fille, et 
un pour la casse, aljo drei Ktinder. Dann 
empfand man den Drittling als eine über- 
flüjfige Vorſicht und Ließ ihn vom Baume des 
Lebens abfallen. Es entitand das Zwei— 
finderjgitem. Und heute ift man in den bes 
figenden Klaſſen fo weit, daß ein Franzofe, 
ein unparteiiicher Beobachter, Frankreich als 
ein „Land einziger Söhne“ (vder Töchter) 
hinjtellen zu müfjen glaubt. Man muß den 
Ausdruck natürlid cum grano salis vers 
jtehen. Immerhin befaß Frantreich 1896: 


1808839 Familien ohne Kinder 


2698752 mit 1 Kinde 
2379259 r „ 2 lindern 
1593259  , RR ar 
981162 Mr B 
584500 „ ao. 7% 
331000 ® 6 
289 000 = Fr und mehr. 


Die Ein: und Zweilinderfamilien überwiegen 
aljo bei weitem, find typiſch. 

Dean darf daraus ſchließen, daß Frankreich 
iveder ein in jeiner Volkskraft betroffeneg, 
abjterbendes Land, noc ein wirtichaftlic) 
verelendetes Volk, jondern eine im Gegenteil 
reiche Nation ift, deren Beſitzſtände ihre 
Wohlhabenheit durch Beſchränkung der Kin— 
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derzahl erhalten und womöglich vergrößern 
wollen — was einen Irrtum in der Wahl 
des Mittel3 nicht ausſchließt. Frankreich 
ſchwache Bevölferungszunahme iſt jomit fein 
phyſiſch-phyſiologiſches Phänomen entarteter 
Nafjenkraft, fie bedeutet fein Aufhören der 
Zengungsfähigkeit, ijt fein unfreitwilliger Ban— 
ferott des Könnens, jondern eine pſhcho— 
logiſche Erſcheinung, eine bewußte Beſchrän— 
fung des Wollens, die in das Gebiet des 
Moralijten fällt. 

Frankreichs befißende Klaſſen find in ihren 
Eherejultaten bewußtem Malthufianismus un— 
terivorfen; jie beichränfen die Kinderzahl oft 
auf das Außerfte, ohne jedoch, e8 mag daß 
bier gleich hinzugefügt werden, ſich ſonſt die 
Lehre vom moral restreint anzueignen. 

Weshalb aber beichränfen gerade Frank— 
reichs bejigende Klaſſen ihre Kinderzahl? 
Uns einzureden, daß reiche Bauern, Groß— 
grundbejiger, große Induftrielle, wohlhabende 
Kaufleute nicht mehr als ein Kind ernähren 
fönnen, hieße ſich einen ſchlechten Scherz er— 
lauben. Ernähren im buchſtäblichen Sinne 
des Wortes, und darüber hinaus noch er— 
ziehen, könnten ſie fünf, ſechs, ja vielleicht 
acht und zehn Kinder, Leiſtet der induſtrielle 
Proletarier ſich doch öfters diefen Luxus. 

Bier aber fißt der Hafen: der ‘Proletarier 
ernährt und erzieht jie eben proletarifch, und 
der Bejigende in Frankreich will die Scinen 
nicht nur jo unproletarijc wie möglic) er— 
nähren und erziehen, er will fie auch jeder 
Gefahr zu verproletarijieren, joweit das 
menschlicher Fürjorge möglic, entziehen. Was 
aber macht den Proletarier? Die Abweſen— 
heit aufgejpeicherten Kapital3 und die Not« 
wendigfeit, auf jeine zwei Arme und Die 
eigene Thatkraft zu zählen. Diejem frei— 
zügigen Zuftande find die franzöfiichen Belip- 
ſtände nun leidenschaftlich abgeneigt, fie haſſen 
ihn wie etwas Unjtandesgemäßes, eine Er— 
niedrigung, und ihr heißes Beſtreben geht 
dahin, ihre Nachlommenjchaft dieſem jocialen 
Riſiko zu entziehen. 

Als das einfachjte Verficherungsmittel er— 
icheint ihnen Die freiwillige Beſchränkung 
der ehelichen Kinderzahl. Sie werden ihrer 
Tochter eventuell einen Bruder, ihrem Sohn 
eventuell eine Schweiter geben, dann aber 
jeder weiteren Bermehrung ſich enthalten. 
Auf Ddiefe Art bleibt bei dem wohlhabenden 
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Bauern der Landbefig in einer Hand zu: 
jammen, und bei dem reichen Städter wird 
dad Vermögen nicht geteilt. Sohn und 
Tochter jind im jtande, jo gut, ja vielleicht 
bejjer zu leben als die Eltern, und dieſes 
Wohlleben ohne große perjönliche Anſtren— 
gung, ohne großes Riſiko ift das herrichende 
Ideal der bejigenden Klaſſen auf Frankreichs 
jebiger Kulturſtufe geworden. 

Der allgemeine Zug der Sitten und des 
Denkens läßt Frankreich Beligende auf ans 
jtrengende Schöpfungen, ferne, weitjchichtige 
Unternehmungen, geivagtes Spiel um hoben 
Einjaß verzichten. Ihnen ericheint Die Zeit 
gefommen, wo jie was Gute in Ruhe 
Ihmaufen mögen, oder, wie jich ein Autor 
ausdrüdt: La France a vieilli, il lui faut 
ses aises (frankreich ijt gealtert und ver: 
langt nad) Behagen). 

Lächeln und jpötteln wir nicht: dieſer Zu: 
itand tritt in dem Leben jedes Einzelnen 
und jedes Volkes ein. Für jeden komm 
einmal der Augenblid, wo er, des Herum— 
laufend durch Did und Dünn überdrüjtig, 
die Füße in weichen Bantoffeln am Kamine 
wärmen möchte. 

Die bejigenden Klaſſen Frankreichs find 
heute, ohne Spott jei’3 gejagt, „Taminreif“. 
Dan kann dafür jehr viele Gründe bei: 
bringen, die, ohne das Phänomen völlig zu 
erflären — denn das organische Leben ton: 
jtatiert jich nur und behält, den eindringend- 
jten Forſchungen zum Troß, jtetS einen ge 
heimnisvollen Untergrund —, doch in ihrer 
Gejamtheit jtichhaltig ericheinen mögen. 

Frankreich, das ältejte Kulturvolk des jegi- 
gen Europas, iſt durd die Jahrhunderte 
auch jtet3 das führende Kulturvolk geweſen, 
e3 hat ſich durch die längjte Periode und ohne 
Unterlaß verausgabt. Die Hriegszüge umd 
politischen Nevolutionen des vorigen Jahr: 
bunderts find ihm furchtbare Aderläſſe ge 
wejen. Es hat jomit einen gewifjen Aniprus 
auf „ses aises“ im Armſtuhl am Kamin. 
Seine Gefeßgebung hat jeit hundert Jahren 
dazu beigetragen, ihm die großen Familien 
in den bejigenden Klaſſen abzugewöhnen. 
Während unter dem ancien regime der 
Pater familias abjolute Tejtierfreiheit hatte, 
die Titel, Güter und Stellungen im Adel 
immer, in der veichen Bourgeoifie nid 
jelten allein auf den Älteſten übergingen, 
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was einen Schwarm jüngerer Söhne, auf 
ſich ſelbſt angewieſen, für ferne Koloniſation 
und gewagte Unternehmen verfügbar ließ, 
iit heute jedem Kinde ein bejtimmter Pflicht: 
teil in der väterlichen Erbichaft gefichert. 
Der franzöfiiche Yamilienvater aber, der die 
Befiglojigkeit und ein hartes Leben als der 
Übel größtes fürchtet, läßt aus bejorgter 
Liebe für dieje notiwendigerweile nur karg 
bedachten Jüngeren und aus wohlüberlegter 
Berehnung für den allein eriftierenden Älte— 
jten dieſe problematifchen „Cadets“* unges 
boren. Eine Rüdfehr der Gejeßgebung zu 
dem Geſichtspunkte des ancien rögime würde, 
abgejehen von ihren Wideriprucd gegen die 
demofratijchen Zeittendenzen, auch vorläufig 
ohne Wirkung bleiben, da die Sitten ihr 
feindlich. 

Um jedod völlig aufrichtig zu fein — 
dies Mohlergehen und die weltlid;e Ver— 
ſorgung der Kinder ijt nicht der einzige 
rund, der bejikende franzöfiiche Eltern zur 
Beihränkung ihrer Familie führt. So ganz 
ſelbſtlos jind die franzöjiichen Eltern denn 
doch nicht. Und wenn in den aufitrebenden 
Klaſſen der mittleren Bourgevifie, da, wo der 
feſte Beſitzſtand noch nicht erreicht iſt, Die 
Eltern fi für den Sohn bis aufs Blut 
abihinden, fo wifjen die Eltern der jtädti- 
ihen und reichen Geſellſchaft doch bereits, 
daß eine Mehrzahl von Kindern nur auf 
Koſten ihres eigenen, perjönlichen elterlichen 
Wohllebens, Behagens und Luxus zu ers 
langen wäre. Und in dem jegigen Stande 
ihrer Entwidelung jind Mann und Frau 
der franzöfiihen Beligftände einem jolchen 
Opfer an Wohlleben, Behagen und Lurus 
entichieden abgeneigt. Das Kind, „das nie— 
mand eriehnt, da8 Papas Bergnügungen 
und Mamas Toilettenausgaben beſchränkt“, 
wie eine moderne Schriftjtellerin jich aus— 
drüdt, bleibt wohlweislih im Froſchteich. 
Und fo darf man ganz allgemein jagen: der 
standard of life in den bejitenden Klaſſen 
Frankreichs, die Aniprüche, welche man dort 
für jich und feine Nachlommen an das mas 
terielle Leben jtellt, jind der Grund ihrer 
geringen Fruchtbarkeit uder, wie Arjöne Du— 
mont das bezeichnet: „Armut, Umvifjenheit, 
rüdjtändige Sitten und Moden, Unkultur, 
Aberglaube — und eine hohe Geburten: 
ziffer.“ Selbſwerſtändlich kaun der fran- 
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zöſiſche Beſitzſtand mit obigen Erfordernifjen 
nicht dienen, und ſo weiſt ſeine Geburten— 
ziffer keine große Höhe auf. Wir fügen 
hinzu, daß der Druck des franzöſiſchen Fis— 
kus die Vorliebe für große Familien gleich— 
falls abſchwächt: die fiskaliſchen Laſten zeh— 
ren in ſechs Jahren das geſamte Einkommen 
auf, in dreißig Jahren abſorbieren ſie das 
Kapital. 

Eine Folge der materialiſtiſchen Weltan— 
ſchauung der beſitzenden Klaſſen Frankreichs 
iſt die Vorliebe für ausgetretene Pfade, 
ſichere Brotſtellen, Staatsämter, Stellungen, 
die, mit wenig Riſiko verbunden, ſicheres 
Auskommen und ſociales Anjehen geben. 

Erneſt Laviſſe giebt dieſem Hang der Be— 
ſitzenden ſogar eine ethnographiſche Erklä— 
rung: „Der Franzoſe, Sohn eines gemäßig— 
ten Klimas, liebt ein angenehmes, gleich— 
mäßiges Leben ohne große Anſtrengung.“ 
Der Miniſterialbeamte, der ſeine Bureau— 
ſtunden abſitzt, Zeitungen lieſt, Cigaretten 
raucht, Freunde empfängt und um halb fünf 
Uhr frei iſt, giebt das Ideal aller jungen 
Leute ohne ausgeſprochene Begabung und 
das Idol aller ſuchenden Schwiegermütter ab. 

Seit hundert Jahren iſt denn auch die 
geſamte nationale Erziehung auf die Ab— 
legung des Gymnaſialabiturientenexamens 
gerichtet. „Sei erſt Abiturient, dann findet 
ſich das Weitere,“ ſagt der franzöſiſche Vater 
dem Sohne, und „die Achtung vor dem 
Pergament” ift ein ausgeprägt franzöfiiches 
Übel. 

Frankreich befigt Feine Realſchulen und 
feine Realgymnaſien, jeine Handelshochichulen 
find elf an der Zahl mit 650 Schülern (in 
Deutſchland vierundzwanzig, und die in Hans 
nover allein Hat taujend Schüler), jeine 
Technika können weder der Zahl nad), nod) 
an Bedeutung mit den deutichen technijchen 
Hochſchulen wetteifern, und jeine ganze Er- 
ziehung der Oberklaſſen it unpraftiich, im 
höchſten Grade reformbedürftig, Der franu— 
zöſiſche Beſitzſtand der Städte jchiebt num 
feine Söhne (und heute teilweiſe auch feine 
Töchter) in jene liberalen Berufe, jene Staats: 
carrieren und Berjorgungen, Die das Abi: 
turienteneramen erjchließt; der Andrang zu 
den Hochſchulen ift ganz bejonders jtark, weil 
heute nur ihr Bejuch, nicht einmal mehr das 
Abiturientenzeugnis den einjährigen (ftatt des 
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dreijährigen) Militärdienft gewährt. Er vers 
nachläffigt gleichzeitig die indujtriellen, kauf— 
männichen und technilchen Unternehmungen. 

Auf erjterem Gebiet trifjt aber der franzö— 
ſiſche Beſitzſtand mit einer durch feine demo— 
kratiſchen Einrichtungen gezüchteten Konkurs 
ren; zulammen: den begabten Söhnen des 
Volles, die durch das republifaniiche Regi— 
ment über ihren Stand hinaus unterrichtet 
und gebildet, durch Stipendien unterhalten 
und gleichfalls in die liberalen Berufe oder 
die jociale8 AUnjehen gewährenden Staats» 
verjorgungen hineingelodt werden. Denn 
der Wunſch, fich materiell, gejellichaftlich und 
geiftig zu erheben, ift in den bejiplojen Klaſ— 
jen Frankreichs gerade jo groß wie der der 
beiigenden, ihre jocialen Vorrechte zu er— 
halten. Zumal da Frankreich niemals ernit= 
lih an Abjchaffung der ariſtokratiſchen Pri— 
vilegien gedacht hat; ihre Ausdehnung allein, 
die Verallgemeinerung des Wohllebens, des 
Genuſſes, des Luxus jind Zwed und Abficht 
der franzöfiichen Revolution von 1789 ſowie 
der dritten Republik jeit 1870 gewejen. 
Nous sommes, jagt ein franzöfiiher Schrift— 
jteller, une d&mocratie, fagonnde par la 
monarchie (richtiger l’aristocratie). 

Und dieſer jociale Anſturm von unten 
greift jelbjtverjtändlich auf das bisher rejer- 
vierte Gebiet der franzöjijchen Bourgeoiſie 
über. Hier treffen die einzigen Söhne des 
Beſitzſtandes mit den Cadets der Broletarier 
zulammen. Der auf dem oberen wie auf 
dem unteren Ende der jocialen Leiter gleic) 
heiße Wunſch nach Wohlleben und Anjehen 
erHlärt den Menjchenandrang um die Lehr— 
jtühle, die Staatskrippe, erklärt das geiftige 
Broletariat in den liberalen Berufen und 
die ängjtlihe Beſchränkung der Kinderzahl 
in den bejißenden Klaſſen. Der abjolute 
Menicdyenmangel Frankreich! und feine rela— 
tive Menjchenüberfülle auf gewiſſen Gebieten 
haben den gleichen Grund: das Streben 
nach Wohlleben, daS die einen jagen läßt: 
Halte, was du haft — die anderen: Nimm 
ihnen, was du davon erlangen Fannit. 

Man dürfte nun mit Necht einmwenden, 
daß die Vollamenge durchaus nicht das ein— 
zige Kriterium der Volkstüchtigkeit ift, daß 
eine Verringerung in der Quantität von 
vornherein feine Verminderung der Qualität 
bedeuten muß, ja daß es ſicherlich wünſchens— 
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wert und weile ift, die Erde weniger raſch 
zu bevölfern, eine geringere Zahl von Kin— 
dern in die Welt zu jeßen, um diejen we: 
nigen befjer gerecht zu werden. Gilt eiu 
Korb edler Früchte nicht mehr als ein Sad 
Holzäpfel? 

Das kommt, müfjfen wir antworten, auf 
den Gebraud) an, dem jie dienen Sollen. 
Bei Tiiche werde ich den Korb edler Früchte 
vorziehen; wenn ich jedoch Wurfgeichofie zur 
Verteidigung brauche, ift mir der Sad der: 
ber Holzäpfel lieber. Und da das Leben, 
auch das Völferleben, weit mehr einer Holz- 
äpfelichlacht al3 janften Tafelfreuden gleicht, 
läuft eine Nation, die, umgeben von weniger 
eivilifierten, finderreichen Völkern, allein ſich 
der intenfiven an Stelle ertenfiver Menichen- 
kultur hingiebt, Gefahr, auf friedlihem oder 
triegeriichem Wege aufgezehrt zu werden. 

Nur ein internationaler Beſchluß, in ſämt— 
lien civilifierten Rändern nad) Volksquali— 
tät ftatt nach Vollsmenge zu jtreben, Fönnte, 
rein logüch, dieler Gefahr begegnen. Die 
Logik hat jedoch im großen ganzen mit dem 
Phänomen der Bevölkerung nichts zu thun, 
und die Geichichte internationaler Beratungen 
und Beichlüjje ijt wenig geeignet, uns Ber- 
trauen einzuflößen. Und nichts beweijt end- 
lih, daß die Zahlbeſchränkung einer Bevöl— 
ferung eine Zunahme an Wert fichert. Es 
Icheint fogar das Gegenteil der Fall zu jein. 

Frankreich beklagt fich allgemein, in jeinen 
Tageszeitungen, jeinen Zeitichriften, feiner 
gejamten jchönen Litteratur und jeiner dra— 
matiihen Produltion, über den geringen 
jittlichen Gehalt jeiner Jugend, ihren Mangel 
an Thatkraft und Unternehmungsgeift, ihren 
Egoismus und Skepticismus, ihre Schwäche. 
„L’abaissement moral des caractöres,“ „la 
veulerie, la d&cadence morale,* „la ınufle- 
rie, et la rosserie modernes“ jind Clichés 
der franzöſiſchen Sprache und Litteratur ge- 
worden. 

Niemand wird den Einfluß politiiher Ver— 
hältniffe auf die Charaktere eined Lande 
leugnen. Und Frankreichs parlamentariſches 
Negime muß als ein fons corruptionis be 
zeichnet werden. Diejer Niedergang wäre 


jedoch weit weniger eilig, iwenn die Familie 
des franzöſiſchen Beligjtandes ihm durch ges 
eignete JZugenderziehung einen nennenswerten 
Daran verhindert jie 
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nun ihr Charakter der Ein-, höchſtens Zwei— 
finderfamilie. Die ſociale Qualität dieſer 
fils oder filles uniques iſt feine befjere als 
die zahlreicher Brüder und Schweitern. Weit 
davon. Die einzigen oder wenig zahlreichen 
franzöfijchen Kinder jind Wngjtlinder, um 
deren Dajein und Wohlfein fich in der Fa— 
milie alle8 dreht, deren Krankheiten eine 
Kalamität, deren Launen Gejege find. Sie 
bilden der Eltern Verzug. Papas Einziger, 
Mamas Abgott, Erjtgeborener und Benjamin 
zugleich jein, das verträgt fein Kind. Vom 
Tage ihrer Geburt an fonzentriert ſich auf 
ihre feine Perjon ein ganz ungebührliches, 
ein unverhältnismäßig großes Stüd Auf- 
merkjamfeit, macht fie zu Alleinherrichern, 
Selbjtherrichern, zu Herren ihrer Eltern, die 
fi) ihnen mit einer oft jehr Eurzfichtigen 
Liebe hingeben: „Bei einem Kinde ijt man 
jein Slave, bei jechjen ihr Herr.“ hr 
Grundjag ijt, daß man dem Liebling allen 
Willen thun muß. Die Bequemlichkeit der 
Eltern kommt bei diefem Verwöhnungsiyitem 
ebenio auf ihre Koſten wie die Affenliebe. 

In einer zahlreihen Familie hingegen 
liegt da8 Ansanderesdenfen in der Luft, Rück— 
fihtnahme und Solidarität werden Dort 
praktiſch gelehrt. Die Charaktere jtählen und 
jchleifen jich gegenjeitig ab. Die Anteile des 
Einzelnen jind Heiner, jeine Anjprüche nature 
gemäß geringer, die Schäßung der eigenen 
Perſon wird durch Vergleicd) auf das richtige 
Mai herabgejegt. Eine große Familie ijt 
eine Heine Republif, die auf das praftijche 
Leben vorbereitet. 

Der einzige Sohn, die einzige Tochter 
hingegen wachſen al3 anſpruchsvolle Auto— 
kraten in einer unnatürlichen Umgebung auf, 
und nur am Tiſchlein deck dich können ſie 
noch ihr Genügen finden. Sie ſind voll— 
endete Individualiſten, Egoiſten, die, nur 
auf jich bedacht, geringen jocialen Wert und 
ſchwachen nationalen Nutzen haben. 

Für den Sohn läßt dieje Erziehungsweije 
fi; dahin zujammenfafjen: „Mein Kind, du 
fannft auf deine Eltern rechnen. Sieh, wie 
wir für deine Zukunft jparen! Zähle auch 
auf unfere VBerwandtichaft, unjere Freunde, 
Die did) empfehlen, protegieren, vorwärts 
bringen werden. Rechne auch auf die Re— 
gierung, die zahlreiche Stellen vergiebt. Es 
müßte jeltiam zugehen, wenn du nicht eine 
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erlangen jolltejt. Da dieje Stellen aber nicht 
immer genügend tragen und es gut ift, zum 
Brot aud Butter zu Haben, jolljt du eine 
reiche Frau heiraten. Das iſt unjere Sadıe, 
überlaß uns dieſe Mühe, wir finden dir die 
Erbin.“ 

Derart erzogene Jünglinge werden recht 
eigentlich Paraſiten des ſocialen Körpers. 
Ihr Lebenszweck iſt die Pflege und Befrie— 
digung des eigenen Ich; ſie huldigen dem 
Grundſatz, mit einem Minimum von An— 
ſtrengung das Maximum von Wohlbehagen 
zu erlangen. Ihnen winken die ausgetre— 
tenen Pfade der „Adminiſtration“, die über— 
heizte Bureauluft, der geſchäftige Müßig— 
gang der Schreibſtube. Nach neuen Unter— 
nehmungen und Abenteuern gehen jie nicht 
aus. Ihnen gejtatten auch bejorgte Eltern 
weder Auslandsreijen noch Kolonifation, 
jondern Halten fie ewig am Gängelbande 
der Metropole. Der Stellenjagd, nicht auf 
Grund perjönlichen Berdienjtes, jondern auf 
Grund der „Empfehlungen“, des Nepotis— 
mus, der Mitgiftjagd und ihrem entjittlichen- 
den Einfluß iſt dieſe Jugend verfallen. 
Wohlleben mit ganz geringer Mußfel- und 
Beijtesipannung ift ihr deal. Und man 
fragt ſich mit Recht, ob ein Heer von fils 
uniques, von fils à Papa, in dazu noch 
numerifchem Untergewicht, einem Vier-, Fünf⸗ 
brüderheer von Cadets gewachſen wäre, ob 
dieje verwöhnten Vater- und Mutterſöhnchen 
da8 rauhe Kriegshandwerf ertragen können. 

Wir haben vorher den einzigen Sohn 
einen Mitgiftjäger genannt. Nicht wenige 
junge Sranzojen finden jedoch aus Gründen, 
die wir jogleic erörtern werden, daß jelbjt 
die größte Mitgift nicht die Kojten einer 
Frau dedt, und ziehen deshalb vor, Jungs 
gejelle zu bleiben. Das iſt eine neue Wunde 
Frankreichs. „Le vieux gargonnisme est 
devenu une institution.“ „Von zehn Jungs 
gejellen find neun ledig geblieben, weil jie 
es jo gewollt, ihr Leben mit Abficht jo ein= 
gerichtet haben.“ Und fie haben es jo ges 
wollt, weil — diejes Leben das bequemere 
für ſie ift, weil es ihnen gejtattet, die Laſten 
und Feſſeln der regelmäßigen Ehe zu vers 
meiden, ohne fich im geringjten jener ſitt— 
lihen Beſchränkung, die man unverheirateten 
Frauen auflegt, unterwerfen zu müfjen. Der 
Junggeſelle ijt vielmehr, jtatt eine bejchei= 
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dene Statiftenrolle zu fpielen, Haupts und 
BVordergrundsfigur der franzöfiichen Geſell— 
Ichaft geworden. Don Juan, der bourreau 
des caurs, giebt den Ton an. Diejer Egoijt 
in höchſter Potenz, der alle ſocialen Pflich— 
ten von fich weijt, um alle jocialen Genüſſe 
einzuheimjen, diejer Förderer der Unfittlich- 
feit, dieſes Berjegungselement der Geſell— 
Ichaft, Diele ſocial abjolut mindermwertige 
Kategorie von Bürgern jpielt die erjte Geige, 
ihafft Geſetz und öffentliche Meinung. Der 
fils unique, welcher ohne Gejellichaft von 
Schweitern aufwuchs und bei der ftrengen 
Scheidung, die in Frankreich die jungen 
Leute von den jungen Mädchen tremut, kei— 
nen Begriff von früher, reiner Weiblichkeit 
hat, den das Schulinternat moraliich ver- 
darb, dem die Frau allein in gefchlechtlicher 
Hinficht und hier nur in ihrer tiefiten Er— 
niedrigung erjcheint, der giebt den Boden 
für das harte, Falte, trodene und unmoralijche 
Junggeſellenweſen ab, das die Kraft einer 
Nation im tiefiten erichüttert. 

Und Ddiejem verführeriichen Junggejellen 
jucht der franzöfiiche Ehemann, der Water 
nur eine oder zweier Finder, zu gleichen. 
Beide erjtreben ein Weltleben mit jeinem 
Minimum von Sorgen und Pflichten, jeinem 
Marimum an Freuden und Genüfjen. Wo— 
hingegen ein Bater von vier, fünf Kindern, 
zu jtraffer Thätigleit geztvungen, weit we— 
niger auf jeine Bartbinde, jeine Krawatten 
und Handichuhe bedacht wäre, geringere Zeit 
hätte, der Frau feines Nächiten den Hof zu 
machen, minder zu galanten Abenteuern, 
Liebesintriguen, Verführungen und Che: 
brüchen neigte und gerade deshalb ein bej- 
jeres jociales Element wäre al3 der Jung: 
gejelle und der ihm nacheifernde Vater ä la 
Malthus. Denn, man täujche ſich darüber 
nicht, die Sittlichfeit der Frauen eines Bol: 
fe ijt in dem Maße mehr gefährdet, wie die 
Ehelojigleit der Männer zuninunt und der 
Kinderreichtum der Familien jich beichränft. 
Der Junggejelle und der ihm nacheifernde 
Ehemann jind die beiten Klienten der Pro— 
jtitution, die die Zahl der Geburten abjolut 
vermindert, die Sinderiterblichkeit vermehrt 
und durch die völlige moraliche Begriffäver: 
wirrung, das jociale Elend und die jociale 
Empörung, die fie Schafft, ein gejellichaftlicher 
Zerſetzungsfaktor ſchlimmſter Art wird. 


Kaethe Schirmader: 


Auch für die franzöfiihen Töchter find 
die Heinen Familien feine Schule kräftiger 
Erziehung. Ihr Egoismus wird dort ebenio 
entividelt wie der ihrer Brüder, ihre Ans 
ſprüche und der Kultus ihres Sch in glei— 
chem Maße gejteigert. Iſt das deal des 
bejigenden Franzoſen der Lebemann, jo das 
der bejigenden Franzöfin die Salondame. 
Beider Wünſche in Bezug auf die Nachkom— 
menjchaft begegnen jich: ein Mind, höchſtens 
zwei, und im übrigen die volle Fsreibeit: 
Flirt, Puh, Empfänge, Feſte, Theater, Ball, 
Vergnügen. 

Eine ſolche Weltdame vermag gar nidıt 
Mutter vieler Kinder zu fein. Die Mutter: 
ſchaft ift Fein phyſiſcher Schmud der Frau, 
fie jtimmt nidyt zu dem künſtlichen Leben 
des Salons. Die vernvöhnte, einzige Tochter 
und Frau eine Lebemanned wünſcht die 
Wiederholung dieſer unfchönen Prozedur 
ſchon aus äjthetifchen Gründen zu vermeiden. 
Ein Nejt voll Kinder iſt unelegant, riecht 
nach Hühnerhof, ijt gut für das Voll. Ma: 
dame trifft jich alio auf halbem Wege mit 
Monfieur, und beide wandelu bald jeder für 
fih auf — AJunggeiellenpfaden: möglichſt 
viel Vergnügen, möglichit wenig Riſilo. Die 
Morticoles von Léon Daudet und Zolas 
Fecondit& geben darüber nähere Aufichlüfie, 
die wohl ſchwerlich ganz ind Fabelreich ge 
hören. 

Man darf den Franzöfinnen der oberen 
Klaſſen immerhin das Zeugnis geben, dei 
jie diefen Weg nur nad) langem Zögem 
und Widerjtreben, gegen ihren Willen be 
treten haben. Das Muttergefühl war auf 
in ihnen lange übermädtig, und e3 hat der 
bitterjten Enttäuſchungen, oft der tiefiten 
Seelenqualen bedurft, un jie zu wiſſentlichen 
Mitichuldigen an dieſem Wolfsverrat zu 
machen. Sie haben lange hartnädig geglaubt, 
daß der Mann, der jie heiratete, auch wir: 
lid) die volle Ehe mit all ihrem Glüd und 
Leid beabjichtigte, daß der Gatte den Nater 
verbürge, ganz jo wie die Gattin die Mut— 
ter enthielt, und zwar freudig, in Schaffens: 
kraft, mit allen Pflichten, die das Wort br 
deutet. Sie waren verjichert, daß des Man— 
nes Liebe Opfer und Entbehrung mit zu 
tragen bereit, daß die Ehe eine Schule ſit— 
licher Tüchtigkeit, nicht eine Verſicherung auf 
gegenfeitige8 Vergnügen jei. Da hatten fie 
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jedoch die Rechnung ohne die eingewurzelten 
Junggeſellenſitten ihres Gatten gemacht, der, 
durch Jahre außerehelicher Gewöhnung ent= 
artet, im Grunde für die volle Ehe nicht 
mehr taugte, in jeiner Frau nicht die Ge- 
fährtin feines Lebens, jondern einen Salon— 
famevaden, nicht die Mutter zahlreicher Kin— 
der, jondern — man verzeihe den Ausdrud 
— eine legitime Maitreſſe juchte. Sie lern- 
ten einjehen, daß nicht die pflichttreue Mut: 
ter, jondern die glänzende Weltdame dem 
Gatten begehrenswert erichien, daß mütter— 
liche Hingabe und Sorgfalt, weit davon ihn 
zu nähern, ihn entfernte. Sie mußten in 
brutaliter Weile vor das Dilenma: Mann 
oder Kind gejtellt werden, um nad) ſchweren 
Kämpfen auf ihre Miütterlichleit zu verzich- 
ten und das zu werden, was eine moderne 
Schriftjtellerin, Camille Pert, Blütenträger, 
Floriföres nennt. 

Diefe Wandlung in der franzöfiichen 
Frauenſeele ift fein Gewinn, fordern ein 
ihwerer jocialer Verluſt. Ein neuer Bun— 
desgenofje ift dem Egoismus und dem In— 
dividualismus gewonnen. Das Junggeſellen— 
ideal der befißenden Klaſſen hat einen weis 
teren enticheidenden Fortſchritt gemacht, ſich 
auf Die bejigende Frau übertragen. Das 
Verschen: „Für die Spägin jind die Pflich- 
ten, für den Spaß iſt das Pläſier“, ironi— 
fierte einen zweifelsohne ungeredhten Zus 
itand, der aber vom jocialen Standpuntte 
aus ein höherer war als die vereinte Ver— 
gnügungsjagd beider Ehehätften. 

An diejer Desorganijation der Che trägt 
der franzöfiihe Mann die erite Schuld. Da— 
für hier einige Belege aus neueren franzöſi— 
ſchen Werfen: „Sa, Güte, Liebe, Aufopferung 
fönnten eine Quelle des Glücks fein, wenn 
Mann und Frau fie gegenjeitig übten. Wenn 
aber die Frau allein und unverjtanden liebt, 
ji) opfert und nur-Spott erntet, dann faßt 
lie Verzweiflung.“ Und die Verzweiflung 
führt zur Empörung: „AS deinesgleichen 
haft du mich gewollt, jagt die junge Ehe: 
frau, ic) bin’8 geworden, habe deine Vor— 
züge und deine Fehler, weshalb beklagit du 
dich? All meinen Glauben, meine Illuſionen, 
meine Ehrbarleit, mein Schamgefühl hajt du 
zerjtört, haft mir bewieſen, daß der Egois— 
mus alles iſt. Cyniſch haft du mich gewollt, 
jinnlic, brutal. Sch bin eine vortveffliche 
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Schülerin, und du, mein Lehrer, bijt im 
Unrecht.“ „Der Ehemann, der jeine Pflich— 
ten abjchüttelt, ruft die Frau zur Empörung 
auf. Sie ift der Laften der Ehe fatt, die 
ihr feine der Wohlthaten derjelben ſpendet.“ 
„Euer ungeheuerliher Egoismus ruft eine 
gleihe Selbjtiucht wach.“ 

Et voilä, wie man auf franzöftic jagt, la 
famille bien arrangte. 

Man hat fid) gefragt, welchen Einfluß die 
katholische Kirche, der die bejienden Frauen 
Frankreichs fo ergeben find, bei dieſer piy- 
chologiſchen Entwidelung geivielt hat und 
noch jpielt. Das Urteil der Socivlogen it 
ihr nicht günſtig. Man wirft ihr nicht mehr 
und nicht weniger vor, als durch ihren 
Marientultus die Verachtung des Eheſtandes 
zu lehren, durch den Cölibat der Priejter 
und Nonnen die Nation um rund achtzig— 
bis hunderttaufend Familien zu jchädigen, 
durch den Krieg zwiſchen Madames religiöjen 
Überzeugungen und Monfieurs Atheismus die 
Autorität des Familienhaupt3 zu untergras 
ben, die geijtige und fittliche Samilieneinheit 
zu brechen und bejonderd von pekuniären 
Standpunkt und vom Standpunkt der Herr- 
ſchaft aus die finderloje Frau oder die Mut- 
ter weniger Kinder bei weiten vorzuziehen. 

Die Mutter von vier, fünf Sprößlingen 
it allerdings meiſt zu beichäftigt, um eine 
fleißige Kirchengängerin zu jein, jie hat in 
ihrem praftiich ausgefüllten Leben auch wenig 
Neigung für jene langen Beichten und den 
„geiftlichen Flirt“, die den Priejter die Seele 
einer Frau und ihr Eheleben außliefent. 
Sie ift wenig bei all den wohlthätigen Wer: 
fen zu verwenden, da ihre Charity at home 
beginnt und jie nicht Muße für Betjtunden, 
Stridabende, Beicherungen hat. Bor allem, 
ihre finanziellen Mittel gehen für die Be— 
dürfniffe ihrer Kinder drauf, ihr Tejtament 
gilt legteren, nicht der Kirche, während Die 
finderloje Frau oder Mutter eines einzigen 
Kindes die Hand des Priejterd wählt, um 
ihren legten Willen zu vollziehen. 

Un diejen praktischen Thatfachen wird alle 
papierene Predigt über den Tert: „Seid 
fruchtbar und mehret euch“, der ſich natür— 
lich bei Prieſtern und Pfarrkindern gleich 
geringer Beliebtheit erfreut, nichts ändern. 
Vom Einfluß der katholiſchen Kirche Hat 
Frankreich eine Bevöllerungszunahme aljo 
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nicht zu gewärtigen. Man darf fich fragen, 
ob das Herauffommen der unteren Volks— 
ſchichten, des vierten Standes, Frankreich 
von feinem Maltdufianismus in der Ehe 
heilen fann. 

Eine verneinende Antwort ſcheint ung hier 
am Blake. Wie einft der tiers &tat Die 
Ausdehnung, nicht die Abjchaffung der Adels— 
privilegien begehrte, jo der vierte Stand 
heute die Ausdehnung der Bourgeoisprivis 
legien. Der zum Ziele gelangte Proletarier 
wird ein behaglich verdauender Bourgeois, 
der gleich dem beſitzenden Qandbebauer jeine 
Kinderzahl zu eigenen und der Finder Gun— 
jten bejchräntt. Das Heraufkommen der 
franzöfiihen Demokratie bedeutet feine Eins 
Ihränfung der Lebenshaltung, jondern ihre 
Erhöhung und Verfeinerung in immer brei— 
teren Mafjen und damit eine ſichere Beſchrän— 
fung der Kinderzahl aud in den jet vor— 
wiegend „bevölfernden* Kreilen Frankreichs. 

Frankreich war dem oben geſchilderten ſo— 
cialen Zerjegungsprozeß als ältejte neueuro- 
päiſche Kulturmacht am erjten ausgejegt. Es 
it ihm um jo leichter verfallen, als, durch 
hundertjährige Vorherrichaft verwöhnt, es 
weder nach rechts noch links vergleichend fieht 
und fich gern einvedet, Daß alles zum bejten 
it im beiten der Frankreiche. Die in der 
nationalen Erziehung liegende Vernachläſſi— 
gung ded Handelsjtandes und der praftis 
ſchen Berufe erſchweren das Übertwinden der 
Krifis, der die Einwirkung der katholischen 
Kirche noch als Stüße dient. 

Man Hüte jich jedoch zu glauben, daß der 
gewollte Maltdujianismus und jeine jocialen 





Kaethe Schirmacher: Frankreichs Bevölferungsforgen. 


Folgen eine jpecififch franzöfifche Krankheit 
feien. Die Anfäge zu dieſem Leiden finden 
fi) in jedem civilifierten Gemeinweſen. An: 
dere und vor allem jüngere Kulturländer 
find der Gefahr bisher begegnet, weil jie 
fih durch ausgeiprochene Neigung für pral 
tiihe Berufe, Auswanderung und wag— 
haljige Unternehmungen auszeichneten, weil 
eine protejtantiihe Moral und Bibelleltüre 
ihnen das deal zahlreicher Familien leben: 
dig erhielt, weil eine ftarte Monarchie und 
ausgeprägte gejellichaftliche Hierarchie jenen 
Luxustrieb der unteren Stände beichräntten, 
dem die franzöjiiche Egalits die Zügel ſchie— 
Ben läßt. 

Niemand darf aber aus der bisherigen 
Krankheitsfreiheit anderer Nationen auf ihre 
für ewige Beiten verbürgte Immunität jchlies 
Ben. Auch ihre jociale Entwidelung jtenert 
Zuftänden entgegen, die heute in Frankreich 
gerade charakterijtiih und beionders ſcharf 
gekennzeichnet jind. Auch ihre Stunde wird 
Ichlagen, wie die Frankreichs geichlagen hat, 
und zu einer Beit, wo Frankreich vielleicht 
die Kriſis, der e8 als erjtes Land verfallen, 
auch als erſtes Land übenvindet und ji 
wieder in aufiteigender Entwidelung befin- 
det, werden num andere in die Tiefe finten. 

Diele ausgleichende Gerechtigkeit im Vol: 
ferleben ließ uns das Studium der fran- 
zöfiichen Bevölferungsbewegung gerade im 
Intereſſe unſeres eigenen Vaterlandes wid; 
tig und feflelnd ericheinen. Nichts Fönnte 


uns mehr jchaden als nationales Phariäer- 
tum in einer notwendigerweiſe nur vorüber 
gehenden Blütezeit. 














Luife Dumont als Hedda Gabler. 
Mach einer Photograpbie von W. Höffert in Berlin.) 


Aus dem letzten Jahrhundert 
norddeutscher Schauspielkunst 


Von 


Felix Hollaender 





u. 


o etwa Stand es im Berliner Theater: 
Ss leben, als gegen Ende der achtziger 

Jahre die große litterarijche Bewe— 
gung einjeßte, die fich ſchnell des Theaters 
bemädtigte und aud den jchaufpieleriichen 
Stil revolutionieren ſollte. Die litterarijche 
Revolution nimmt ihren Ausgang vom „Re: 
fidenz- Theater“. Es iſt eine Sache der Ge— 
rechtigleit, zu betonen, daß deſſen Leiter, 

Monatshefte, XCI. 545. — Febritar 1902, 


(Nachruf ift unterfagt.) 
Herr Lautenburg, es war, der in litterari= 
ihen Matineen den einjaneren Werlen Ib— 
jens wie der „Wildente“, den „Geſpenſtern“ 
und „Rosmersholm“ zuerjt in Berlin den 
Boden bereitete. Das Sturmjignal, mit dem 
man die neue Bewegung einleitete, ging von 
dem Schaffen des nordiihen Magus aus, 
Georg Brandes war der Mittler gemeien. 
Er hatte zuerjt auf die litterariiche Weltjtel- 
48 
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lung Ibſens hingewiejen, ebenjo wie 
er für Jacobjen und andere Meijter 
nordiicher Dichtung ein Fahnenträs 
ger geworden war. Deutjche Ktritifer 
folgten ihm und gaben durch ihr 
andauernde8 „ceterum censeo“ den 
Anitoß, daß unjere Bühnenleiter all 
mählich ſich Ibſens erinnerten. Es 
waren dies die Brüder Heinrich und 
Julius Hart, zwei philoſophiſche 
Köpfe, die während ihrer ganzen kri— 
tiſchen Thätigkeit den Unterſchied 
zwiſchen Dichter und Macher immer 
am ſtärkſten betont haben, und die 
beiden Germanijten Otto Brahın und 
Paul Sclenther. Sie waren aus 
der Schule Wilhelm Scherer her— 
vorgegangen, hatten nicht unglüclic) 
mit gelehrten Arbeiten debütiert — 
von Schlenther jtammt eine Kleine, 
Huge Schrift über die Neuberin, von 
Brahm eine in manchen Teilen glän— 
zende Monographie über Heinrich 
von Kleiſt — und verkündeten jeßt mit 
kräftigen, jugendlichen Stimmen den Natu— 
ralismus als die für unjere Epoche allein 
gültige Dichtung. Sie hatten vorher für 
Gottfried Keller und Zola gelämpft. Sie 
jtritten jeßt für Ibſen, als den „großen Na— 
turalijten“ des germaniſchen Dramas, den 
unjagbar reichen Anreger, den Beherricher 
aller Tiefen und Abgründe der menjchlichen 
Seele. Mit einem Draufgängertum, das 
feine Rüdjichten fannte, mit einer Schneidig- 
feit des Stils und mit einer tüchtigen Por— 
tion von wohlerworbenen Willen und an- 
geborenem Inſtinlt für das Theater wurde 
die heimiſche Produktion abgethan. Man 
nahm die Kritifer der alten Richtung aufs 
Korn, man hielt ein Strafgericht über Blu— 
menthal und Lindau, man jeßte ſich etwas 
allzu grob und deutlich) mit der antiquiert 
ericheinenden Äſthetik Karl Frenzel® ausein— 
ander. 

Heute bliden wir auf dieje vergangenen 
Beiten bereit3 mit einem wehmütigen Lächeln 
zurüd. Die kritiihe Weisheit der Brahm 
. und Schlenther, die in Ibſen den Natu— 
ralijten jah, die mit einem geringen Grad 
von philojophijcher Erkenntnis und mit ums 
zulänglichen geiftigen Mitteln die Äüſthetik 
des Naturalismus proflamierte, in der Wahr: 
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haftigfeit der Darjtellung äußerer Dinge und 
Geſchehniſſe das Evangelium moderner Dich— 
tung erblickte — ſie erſcheint uns bereits 
arm und brüchig. Aber die Jugend am 
Ausgang der achtziger Jahre fühlte ſich 
durch das neue Kampfgeichrei bingerifien. 
Sie nährte einen heiligen Zorn gegen die 
Afterkunſt der Gegenwart, und jie blidte voll 
Ehrfurcht auf die Männer, die den Alten 
erbitterte Fehde angejagt hatten. 

Wer wollte leugnen, daß aus Dicjen Stre— 
bungen eine ungeheure Summe von An- 
regungen floß, auch wenn man ein faliches 
Biel ſah und das Wejentlichite jeiner Göt— 
ter verfannie. Man begnügte jich nicht mit 
Theorien; man wollte durch praktiſche E— 
perimente befruchten und bereichern, der 
Schauſpiel- und Dichtkunft neue Wege wei- 
jen. So gründete man die „Freie Bühne“, 
auf der die großen Meijter des Auslandes 
gejpielt werden jollten: Ibſen, Björnion, 
Toljtoj, Zola, Strindberg, Henry Becque 
die Goncourtd. Denn von einer ganz ride 
tigen Vorausjeßung ging man aus: nur 
auf Grund einer neuen Kunſt konnten die 
Schaufpieler aus den alten Geleijen gerifien 
und zur Schlichtheit zurüderzogen werden. 
Nicht als ob Shakeſpeare, Goethe, Kleit 
damit in Acht und Bann gethan werden 
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jollten! Aber e8 war doch nicht zu leugnen, 
daß die Schaufpieler hier eine Tradition 
vorjanden, an der nur Talente erjten Ran— 
ges zu rütteln vermochten. Die Meijten 
und jelbjt die Tüchtigen brachten für die 
Aufgaben der alten Meijter eine von vorn— 
herein feitgelegte Auffafjung mit. Man 
fünnte jagen, fie hatten jedes Wort, jeden 
Tonklang bereit3 im Ohr, bevor fie jich mit 
ihren Rollen bejchäjtigten. Was Wunder, 
daß fie auch alle Faljchheiten und Unmanie— 
ren mit übernommen hatten. 

Lejjing war von der Erfenntniß ausge— 
gangen, daß daS pathetiiche Drama der 
Franzoſen auch der deutichen Schaufpielfunft 
gefährlich geworden war, weil es ihr die 
Cchlichtheit genommen hatte. Es war eine 
jeiner Orundüberzeugungen, daß die Schau— 
jpieler an großen, realen Aufgaben ſich ums 
ichulen und umbilden mußten. Genau in 
dem nämlichen Gedanfengange 
bewegten jic die modernen Kri—⸗ 
tifer. Während aber Leijing 
den unſäglich jchtvierigen Weg 
gehen mußte, durch eigene dra— 
matiſche Produktion für die 
neue Entwidelung freie Bahn 
zu Ichaffen, war diejer Teil der 
Arbeit, als die Bewegung der 
achtziger Jahre einjeßte, be— 
reit3 gethan, und zwar von 
einem Manne, der in mans 
cher Hinfiht Leſſing weſens— 
verwandt war. Mit Necht hat 
man öfter darauf hingewieſen, 
dat Ibſen in jeiner dialek— 
tiſchen Kunſt, in feinen fauber 
gejchliffenen Dialogen an Lej- 
fing gemahnt. 

Die Scaufpieler, die fich 
dem Studium Jbjens zınvand- 
ten, jtanden vor ganz neuen 
Aufgaben. Sie mußten die 
alten Erinnerungen über Bord 
werfen, fie mußten nicht nur 
in die Simplicität der Abjen- 
jchen Sprache eindringen, jie 
mußten auch ihre geheimen 
Meben— und Untertöne heraus: 
Hören. Sie mußten entdeden, 
Daß Ibſens meijterliche Cha- 
ralterijtit von jeinem Wijjen 
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ausging, daß die Menjchen die Sprache be— 
nußen, um jich jelber zu verbergen. Gie 
mußten demnach die Einfalt des jprachlichen 
Ausdruds wiedergeben und gleid)zeitig fich 
die Tiefen des „unausgeſprochenen Dialogs“ 
aufichliegen. Mit einem Worte: Ibſen zwang 
jie ji) an Haupt und Gliedern zu reformieren. 

Die Berliner Direktoren ftellten ſich einem 
Unternehmen freundlich gegenüber, das von 
den maßgebenden Kritifern gegründet wurde. 
An die Spike des neuen Vereins trat Dtto 
Brahm. Inmitten feiner Vorbereitungen er— 
hielt er daS Drama eines unbelannten Au— 
tors eingereicht, den er nicht einmal dem 
Namen nad kannte. Der Poet, über den 
auch der Litteraturfalender von Kürjchner 
feine Auskunft zu erteilen vermochte, hieß 
Gerhart Hauptmann, fein Drama „Bor 
Sonnenaufgang“. Brahm ging mit einem 
gewifjen Miftrauen und einer begreiflichen 
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Elje Lehmann als Haubenlerche in Wildenbruchs gleihnamigem Drama, 
(Nach einer Photographie von I. C. Shaarwähter in Berlin.) 
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Vorfiht an die Lektüre des Werkes. Die 
Deutichen jüngften Datums hatten ihren 
Beruf zum Drama nicht gerade erwiefen. 
Das Stüd, das er las, war ein Werf des 
Sturmes und Dranges. bien, Zola und 
vor allem Zoljtoj mit jeiner „Macht der 
Finſternis“ hatten bei ihm Pate gejtanden. 
Die fremden Einflüffe waren unverfennbar, 
aber ebenjo deutlich war die Begabung und 
Urfprünglichleit des Verfafjers, welche nicht 
nur in einer wundervollen Liebesſcene, die 
auch von feinen Gegnern neidlo8 anerkannt 
wurde, fondern aud) in der trefflicheren Cha— 
rafterijtif der zahlreichen Nebenfiguren, in 
der Fähigkeit, Stimmungen zu erzeugen, und 
nicht zuleßt in einem knappen individuellen 
Dialog zum Ausdrud Fam. 


Emannel Neicher als Lofatti in Echniglers „Vermächtnis“. 
(Nah einer Bhotograpbie von Wilhelm Fechner in Berlin.) 
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Man leitete die „Freie Bühne“ mit einer 
Aufführung von Ibſens „Gejpenftern“ ein. 
Über die allgemeine Spannung war auf den 
jungen Deutſchen gerichtet, über deſſen Wert 
die wunderlichiten Gerüchte cirkulierten. Cs 
jollte in jeiner rückſichtsloſen Verwegenheit 
und in jeinem umerhörten Wahrheitädrange 
alle8 Borhandene überbieten. 

Die Aufführung kam und bradte einen 
Theaterflandal, wie er in Berlin noch nidıt 
Dagewejen war. Zwei Parteien hatten ſich 
gebildet. Hinter der einen jtand die Ju: 
gend, die ihren blonden, zarten Dichter 
immer wieder herborjubelte, hinter der an- 
deren barg ſich die jolide Bürgerſchaft, die 
in ihrem Unwillen, ihrer Empörung umd 
Entrüjtung feinen Ausdrud fand, der jtarf 
genug geivejen wäre. 
Es wurde begeiftert ge 
Haticht und wütend ge— 
pfiffen. 

Niemals ijt ein Kunſi⸗ 
werfin ähnlicher Kampf: 
jtimmung aus der Taufe 
gehoben worden. Man 
erinnerte an die erite 
Aufführung von Schi: 
ler8 „Räubern“. 

Die Jugend war ge 
neigt, in Hauptmann 
ihren neuen Schiller zu 
jehen, der das moderne 
fociale Empfinden de 
Mitleids in die Form 
de8 Dramas gegofien 
hatte. Die turbulenten 
Scenen während der 
Darftelung fanden in 
den folgenden Tagen 
nod) ein lebhaftes Nad- 
ipiel in dem Streit der 
Meinungen, der in den 
Zeitungen tobte. Bier 
war Hauptmann ein 
wüjter Patron obn: 
eine Spur dramatiſchen 
Talente, ohne Chr 
furdt vor Den em 
gültigen Gejepen de 
Tragödie, Dort ein ge 
nialer Dichter umd Fin 
der neuer Pfade. 





ferdinand Gregori als Mark Anton. 
(Nach einer Photographie von I. C. Schaarwachter in Berlin.) 
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In der Aufführung von 
Hauptmanns Jugendjtüd wur: 
de eine Darſtellerin entdedt, 
die für den Ausdrud feujcher 
Liebe und wehen Schmerzes 
erihütternde Töne fand. Ihre 
Kunjt war ungeſchminkt und 
von einer Innigkeit und 
Sclichtheit, die die Herzen 
bewegte. Die Hörer hatten 
die Empfindung, daß hier eine 
einzigartige Natur ſich äußerte, 
die aus dem Reichtum eines 
herzhaften Temperament3 ihre 
Schäge emporförderte. Es 
lag etwas jo Taufriiches, Blü— 
hendes und Quellendes in ih» 
rem Wejen, daß Diejenigen, 
die den Dichter in Grund und 
Boden rijjen, wenigſtens jeis 
ner Hauptdaritellerin ihren 
jreudigen Beifall nicht ent— 
zogen. Dieje Künftlerin war 
Elje Lehmann, die bald 
darauf in das „Deutiche Thea= | 
ter“ überjiedelte und mit je— FZ 
der neuen Rolle wuchs. Sie 
wurde eine undergleichliche 
Ibſen- und Hauptmann=Dar- 
jtellerin. Es jtellte ſich bald 
heraus, daß jie nicht nur alle 
Tragifen auszujhöpfen vermochte, jondern 
auch für alle Innigfeiten, alle Gelächter und 
alle Teufeleien des Humors ihre ureigene 
Melodie hatte. Man kann von ihr jagen, 
was von der Sorma nicht gilt, daß jie eine 
Natur im Goethifchen Sinne ift, und daß die 
Deutjchen heute Feine Schaufpielerin beißen, 
die ihr an Kernhaftigfeit und Temperament 
gleichfommt. Wenn fie auf der Scene er- 
jcheint, vergißt man die Bühne. hr weis 
ches, völliges Geficht ijt von einer twunder- 
baren Wandlungsfähigfeit. E3 wird jtraff, 
finjter, ernſt oder zerrifjen und vergrämt, 
wenn e3 leidenjchaftlihe Verbitterung oder 
jeeliichen Schmerz wiedergeben joll. Es it 
von einer unvergleichlichen Schalkhaftigkeit 
und herzbezwingenden Heiterkeit, wenn es 
in den Wusbrüchen der Freude jchwelgt. 
Schlechte und miſerable Stüde werden durd) 
ihre Darjtellung zu Dichtungen. Ihr Kön— 
nen umjpannt einen viel weiteren Kreis, als 
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Emanuel Reicher als Herodes in Sudermanns „Johannes“. 
(Nach einer Photographie von I. C. Schaarwädter in Berlin.) 


man ahnt. Man wird jie eines Tages als 
Nora jehen und wird über die Nenjchöpfung 
diejer Nolle durch jie erjtaunt fein. Man 
wird es auch nicht begreifen, daß man ihr 
die Maja vorenthielt in Ibſens feierlichen 
Drama „Wenn wir Toten erivachen“. Aber 
wer auch nur ihre junge Frau Vockerat in 
Hauptmanns „Einfamen Menichen“ kennt, 
wer da erlebt hat, wie jie, vielleicht wider 
die Abjicht des Dichters, das Stück umge— 
ichaffen hat zu einer Tragödie der gequälten 
und verängjteten Frau, die jich mit den leßs 
ten, zarten Kräften ihrer Seele gegen gei— 
jtigen Hochmut wehrt, wer jie als alte, ver- 
blühte Jungfer in Ibſens Napoleontragödie 
„Sohn Gabriel Borkmann“ erlebte und 
eifige Schauer jpürte, wenn fie herzerichüt- 
ternd die Worte hervorjtößt: „Du haft das 
Liebesleben in mir getötet“ — und wer jie 
Ihlieplic in ihrem urwüchſigen Humor als 
die Wolffen im „Biberpelz“ jah, der hat 
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einen Begriff von der Stärke ihrer Künſt— 
lerichaft. Sie iſt daS weibliche Gegenſtück 
zu Georg Engels, nur daß ihre Natur reis 
cher iſt als die jeinige. Auch jie kommt 
nicht durch einen zergliedernden Verjtand zu 
Ihaujpieleriichen Erkenntniſſen und großen 
Wirkungen, jondern unbewußt treibt ihr lies 
bes, einfältiges Herz 
die wundervolljten 
Blüten. Sie iſt 
eine Schauſpielerin 
des Inſtinktes, nicht 
der Überlegung. 
Wenn auf dem 
Frühlingsbeete der 
„Freien Bühne“ ihre 
junge Kunſt erjt auf: 
blühte, jo war die 
Emanuel Rei— 
chers, welcher bald 
den Mittelpunkt der 
fommenden Auffüh- 
rungen bilden joll- 
te, jchon gereift und 
fruchtichver. Rei— 
chers Wirken in Dies 
fen Jahren kann 
gar nicht hoc) genug 
veranjchlagt wer— 
den. Und wenn ein 
neuer jchaujpieleri= 
ſcher Stil in diejen 
Jahren ſich zu ent= 
wideln beginnt, ſo 
ift daS im weſent— 
lichen jeinem vor— 
bildlihen Schaffen 
zu danken. Man iſt 
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Kategorie jener Künſtler zu jtellen, die allg 
mit dem Berjtande machen. Bei ihm it eine 
jo glüdlicdye Miihung von Naivetät und In— 
telligenz vorhanden, daß man ſchwer zu er: 
fennen vermag, wo die eine aufhört und we 
die andere einjeßt. Er wurde der erite 
deutiche Schaufpieler, der Ibſen darzuitellen 
vermochte. Erbrad- 
te im gleicher Weile 
die Mathematik und 
das geheimnisvolle 
Grübeln des Mei- 
jter8 heraus. Er 
jtellte jeine Perion 
hinter die des Dich 
ters und wirkte um 
jo erjchütternder, je 
einfacher und unver: 
hüllter er ſich gab. 

Die Berlinerktri- 
tif hat damals, nad- 
dem jie von ein paar 
Sehenden aufmerl: 
jam gemacht wor: 
den War, Neider 
wie ein Phänomen 
angejtaunt. Siebe 
ariff dunkel, dei 
bier etwas wirklich 
Neues vorlag. Sei⸗ 
ne Darjtellung be 
jtand vornehmlich 
aus zwei Elemen⸗ 
ten: einer unver 
aleichlichen Tialettit 
und einem jtarken, 
ehrlichen Gefühls— 
reichtum. Man trift 


leicht geneigt, ſchau— Rofa Bertens als Silvia Settala wohl jeine Art am 
FOR : s — in d'Annunzios „Gioconda“. 

pieleriſche Verdien- (Nach einer Photographie von S. Baruch in Berlin.) beiten, 2 und man 
jte zu vergefien. Die ipricht ihr wohl das 


Neichers jind grundlegend und werden in 
der Geſchichte der deutichen Schaufpielkunft 
in dauernder Erinnerung behalten werden 
müfjen. Zum erjtenmal tritt wieder ein 
Schauſpieler auf, der einen neuen Weg gebt, 
alle Mätchen und Couliſſenreißereien ſcheu 
meidet und der nicht weiter als jchlicht, 
wahrhaftig und natürlich jein will. Es it 
nicht leicht, dem jchaufpieleriichen Problem, 
das Meicher verkörpert, auch nur nahe zu 
fommen. Es wäre ganz faljch, ihn in die 


höchſte Lob aus, wenn man ihn einen ins 
Moderne überjegten Ekhof nennt. Was Id 
fing über Ekhof fagte, fünnte man mit Aug 
und Necht auf Neicher übertragen, und wie 
Ekhof einen Markitein in der Entwidelung 
der deutſchen Schauſpielkunſt bedeutet, indem 
er jie auf eine großartige Naturwahrbeit und 
Schlichtheit jtellte, jo auch Neicher, der jeint 
ganze Berjönlichkeit dafür einſetzte. Schröder 
Verwegenheit und Genialität mochte ihm vie 
feicht mangeln, Ekhoſs Treue und Gewiſſen— 





Ferdinand Gregori als Meister von Palmyra 
in Wilbrandts gleichnamigem Drama. 
(Nah einer Photographie von I. C. Schaarwädhter in Berlin.) 
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haftigleit bejaß er in jo hohem Grade, daß 
er thatjächlich neue Werte jchuf. Er erregte 
zuerſt die allgemeine Aufmerkfamfeit im fran— 
zöſiſchen Konverſationsſtück. Er erreichte 
den Gipfel feines Gejtaltungsvermögens in 
Strindbergs „Vater“, wo er die Titelrolle 
gab. Wer ihn hier jah, wird dieje Leiſtung 
nie bergejjen. Sie gehört heute noch zu 
dem Reinſten, was die moderne Schauſpiel— 
funjt hervorgebradht hat. Er war in Strind- 
bergs Leiden und Qualen hinabgejtiegen, 
und jo gab er meifterhaft den 
gefolterten Gatten, der ſich 
vor den Falten, böfen Augen 
einer bejtialiihen Frau, 
die ihm wieder zum 
lallenden Kinde ma— 
chen möchte, ängſtet 
und fürchtet. Er 
gab ein zerbroche— 
nes Menſchenkind, 
das ſich trotz ſeiner 
innerlichen Wund⸗ 
heit und Mürbe 
krampfhaft mühte, 
in Haltung und 
Gebärde den jat- 
telfejten, ungebeug- 
ten Soldaten zumar= 
fieren. Niemals ijt 
auf der Bühne Die 
jammervolle Tragil des 
Mannes, den ein Weib» 
chen in der Ehe aufreibt, ge— 
nialer und jchmerzhafter ge— 
zeichnet worden. Denn hier hat— 
ten ſich ein tragiſcher Dichter 
und ein tragiſcher Schauſpieler zuſammen— 
gefunden. Der Eindruck war jo mächtig, 
daß viele ihn nicht ertragen konnten und das 
Theater verließen, als diejem mit Syjtem 
zeritörten Menjchen die Zwangsjade angelegt 
wurde Bon da an machte Neicher Schule. 
Die jungen Schaufpieler lernten von ihm, 
und auch diejenigen, die ihm nicht jahen, 
hörten jo viel von feiner Art, daß jie fid) 
fie zu eigen machten. 

Langſam nämlich beginnt ſich der neue, 
jchaufpieleriihe Stil durchzufegen. Junge 
Talente tauchen allenthalben auf. Wie Efhof 
fih an Leſſing geichult, wie Schröder an 
Shafejpeare emporgewachſen war, jo bilden 


Roſa Bertens 















(Nadı einer Photographie 
von W. Höffert in Berlin.) 
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ſich unjere Schaufpieler an den nordilchen 
Meijtern und den jungen, deutichen Dra— 
matifern, die jet neben Hauptmann in die 
Ericheinung traten. Arno Holz, Sohannes 
Schlaf, Dtto Erich Hartleben und Mar 
Halbe kommen mit ihren erjten Bühnen— 
arbeiten. An Innerlichfeit der Kunſt und 
Kraft der Charakteriſtik jtehen fie weit hin— 
ter Hauptmann zurüd, aber in dem Stre— 
ben, Natürlichkeit zu geben, fommen jie dem 
neuen jchaufpieleriihen Bedürfnis nad), hel— 
fen e8 mit anregen umd vertie= 
jen. — Inzwiſchen hatte ſich 
Gerhart Hauptmann zum 
Schreden aller ängjtlichen 
Bhilifter und Äſthe— 
tifer von gejtern die 
Bühne des „Deuts 
ichen Theaters“ er= 
obert. L'Arronge 
führte feine „Eins 
jame Menjchen“ 
auf. Das war 
der erite große 
Sieg des deutichen 
Naturalismus. — 
Auch das Königli— 
de Schauſpielhaus 
hatte jeine Scheu Ib⸗ 
jen gegenüber langs 
ſam einzujargen begon= 
nen. Es herrſchte über- 
haupt auf dem Schiller: 
plab etwas regeres Leben. 
Wenigitens fühlte man ſich 
durch die Erfolge des „Deuts 
ihen Theaters“ veranlaft, mit 
mehr Liebe und Sorgfalt Eafjische Auffüh- 
rungen herauszubringen. Es fam jogar eine 
flüchtige Zeit, in der man Hauptmann, der 
längjt an der Wiener Burg zu Ehren gelom— 
men war, für das Berliner Hoftheater reif 
befand. Man jpielte dort das „Hannele“, 
über das ich von einem Schmierendirektor, 
der mit jeiner Truppe durd) jächjiiche Dör— 
fer zog, einmal jagen hörte, e8 jei fein Thea= 
terjtücd, jondern ein Gebet. Damal3 aber 
ſchrieb ein jchneidiger Publiziit in einem an 
die allerhöchſte Adrejje gerichteten Artikel: 
„Auf den Binnen des Königlichen Schaue 
ipieldaufes iſt die Fahne der roten, inter— 
nationalen Socialdemofratie gehißt.“ 





als Kaſſandra. 
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Die Saat der „Freien Bühne“ war aufs 
gegangen. 
Nicht gar jo viel jpäter wurde L’Arronge 





Rudolf Rittiner als Morip Jäger in Hauptmanns „Webern“. 


theatermüde. Er jah ſich einer neuen Zeit 
gegenübergejtellt, die er nicht mehr ganz 
begriff. Schaufpiel und Dichtkunft gingen 
Wege, die nicht mehr die feinen waren. Er 
fand ſich plötzlich auf etwas turbufente Art 
von den verichiedenjten Geiten angegriffen. 
Der Zulauf zu jeinem Theater jchien gerin- 
ger zu werden. Er fühlte jich nicht Eräftig 
genug, um auf feine alten Tage umzulernen. 
So trat er nad) arbeitsfrohen und erfolge 
reichen Jahren zurüd, um die Leitung des 
„Deutjhen Theaters“ jüngeren Händen an— 
zuvertrauen. Zum Erjtaunen aller wurde 
Dito Brahm, der bejtgehafte Kritiker Ber- 
lins, der auch L'Arronge oft genug unfanft 
gezauft hatte, jein Nachfolger. Troß innerer 
Gegenjäglichkeit hatte er zu ihm mehr Ver— 
trauen als zu den zahlreichen übrigen Be— 
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werbern, die die Leitung des „Deutichen 
Theaters“ jtatt feiner zu übernehmen wünid- 
ten. Er hatte Achtung dor dem zähen und 
zielbewußten Dtto Brahm, der fih 
von einem Hamburger Banklommis 
zu einem gelehrten Litterarhijtoriker, 
dann zu einem gefürchteten und ge: 
witzigten Theaterfritifer und jchlie;- 
lich zu einem Neformator der deut: 
chen Bühne entpuppt hatte. Er jollte 
fih) in feinem Glauben an Brahm 
al3 einen Mann, der feine Zeit be 
griff, zumächft nicht getäuscht haben. 

Der neue Direktor richtete fein 
Augenmerk in eriter Linie darauf, 
alle Talente, die für die neue Schau: 
ſpielkunſt ſich empfänglich gezeigt hat: 
ten, zuſammen und unter einen Hut 
zu bringen. Er plünderte die Bühne 
des Herrn Lautenburg, der im Auf 
finden junger Talente immer eine 
feine Spürnaje bewieſen hatte. Er 
engagierte Reicher, den Meijter rea— 
liſtiſcher Schaufpieltunjt, er holte fih 
von hier aus Roſa Bertens, die 
in den Kämpfen der „Freien Bühne“ 
immer mutig im Vordergrund geitan- 
den hatte und von Aufgabe zu Auf: 
gabe vertiefter, innerlicher und be 
deutender geworden war. m ihrer 
jtillen und jchönen Art war fie ae 
wachſen und gereift und zu einer 
treuen Priejterin ihrer Kunſt gewor— 
den. Zumal in den Ausbrüchen leiden: 
ichaftlichen Empfindeng, für die ihr ſüdliches 
Temperament alles mitbradhte, fand jie tra 
gifche Töne, die die Hörer aufrührten. Sie 
gehört zu den wenigen Darjtellerinnen, die 
eine Entwidelung genommen haben, obwohl 
gerade bei ihr die Gefahr nahe lag, daß ihr 
Talent hätte verflachen können. Holte fie 
ſich doch ihre erjten Erfolge aus jenen Effelt— 
ftüden der Franzofen, in denen zugejpißte 
Rhetorif an die Stelle urwüchfiger Kraft 
und legten Erlebens gejegt ijt. Und wie 
oft gelang es hier ihrer meifterlichen Dar- 
jtellung, daß wir einen Macher für einen 
Dichter und leere Phraſen für erichütternde 
Wahrheit nahmen. Obgleich die Bertens 
derartige Rollen oft hundert- und etlichemal 
hintereinander fpielen mußte, verlor ſich ihr 
Können nicht ind Seelen» und Wejenlofe. 
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Davor ſchützte fie ihre innerliche Perjönlich- 
feit, ihre lünſtleriſche Ehrfurcht, ihr tiefer 
Emjt. Als man jie fpäter in modernen 
Rollen jah, da hatte man Gelegenheit, den 
Reihtum ihrer Natur richtig einzujchäßen 
und die Stärke ihre Temperaments zu be= 
wundern. Sie wuchs von Aufgabe zu Auf: 
gabe, und nicht jelten fam in ihre Kunft 
etwas Ureigenes, Intuitives, jo daß es ihr 
glüdte, den Stil einer dichteriſchen Perſön— 
lichleit reſtlos auszuſchöpfen. Es jei in die— 
ſer Richtung nur an ihre letzten, unvergeß— 
lichen Leiſtungen erinnert: an die Silvia 
Settala in D’Annunzios „Gioconda“ und an 
ihre Kaſſandra in der „Oreſtie“. Das jtark 
bewegte Temperament des lateinijchen mo= 
dernen Dichter und das ge= 
waltige Pathos des griechi— 
Ichen Tragifers löſte ihre reiche 
Natur mit gleichem Gelingen 
aus. Ebenfalls vom „Refidenzs 
Theater“ nahm Brahm einen 
jungen Schauſpieler herüber, 
auf den er jeine Haupthoff- 
nungen ſetzte. Es war dies 
Nudolf Rittner, dem er 
als Fritifer freie Bahn ges 
Ichaffen hatte. In dithyram— 
bijhen Sätzen hatte er das 
Genie dieſes aufjtrebenden 
Darſtellers gefeiert. 

Nittner war aus dem öjter- 
reichiihen Schlefien gebürtig, 
hatte in Wien die Theater: 
jchule bejuht — eine Zeit: 
lang trug er fid) mit dem 
Gedanken, Kapellmeijter zu 
werden — und war bei jei- 
nem erjten größeren Engage- 
ment am Stadttheater in Köln 
nach vier Wochen als talent= 
103 entlaffen worden. Hier 
hatte ihn Lautenburg „ent= 
deckt“. Der in Köln jchmäh- 
lich Abgefallene feierte jchon 
bei feinem erjten Auftreten in 
Berlin einen Triumph. Man 
erfannte in ihm jofort eine 
Perjönlichkeit. Noch gänzlic) 
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Munde jedes Wort echt und herzlich Klang. 
Er brauchte, um des Erfolges ficher zu fein, 
nur ſich und jeine herzhafte Jugend zu geben. 
Was wir viel jpäter bei Zacconi als ein 
Nejultat reinfter Kunſt bewunderten, das 
hatte Rittner unbewußt in feinen eriten An— 
füngen gefunden. Er gab den von Schmerz 
Berrütteten nicht wie ein Komödiant, ſondern 
wie einer, der den Schmerz erlebt, der ihn 
unverhüllt zeigt. Dabei hatte er einen Ton 
in der Kehle, der jeder Konvention jpottete. 
Er brachte die ureigene Note mit, die fich 
nicht erlernen läßt. Er jchien getragen von 
Kraftgefühl, männlicher Energie und ſtarkem 
Empfinden. Und dabei zitterte durch jedes 
feiner Worte der nämliche nervöje Klang 
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Rudolf Rittner als Fuhrmann Henschel in Hauptmanns 
gleihnamigem Drama. 
(Nah einer Photographie von I. C. Schaarwächter in Berlin.) 


unverbraucht, hatte jeine Friiche und Natür- hindurch, den wir aus den modernen Dra— 
Lichfeit etiwaß ungemein Anziehendes. Er war men heraushören. Sparjam im Affekt und 
der temperamentvolle Liebhaber, aus dejjen im jeder jeiner Bervegungen, wirkte er gerade 
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um fo ſtärker und unmittelbarer, wenn er 
leidenjchaftlih wurde Er begann als ju— 
gendlicher Liebhaber und fand den gleichen, 
verinnerlihten Ausdrud für gärenden Zorn, 
ehrlihe Empörung und verhaltene Liebe. 
Sein Entwidelungsgang iſt ein underhält- 
nismäßig raſcher. Er wurde der angefrän- 
felten, nervöſen Sünglinge, die ihr Leben 
und ihre Jugend jo furchtbar jchwer und 
tragifch nehmen, bald überdrüffig. Er jpürte 
in fich jo viel Gejundheit und Kraft, daß es 
ihm veizte, jchwierigere Aufgaben zu löjen. 
Die erite große Gelegenheit bot jich ihm in 
Hauptmanns „Fuhrmann Henſchel“. Er 
ſchöpfte dieſe Charakterrolle in Ton, Maske 
und Haltung mit jo grandiojem Können 
aus, er war jo fabelhaft echt in jeder Be— 


Hans Fiiher als Erpedient Pfeiffer in Hauptmanns „Webern“. 
(Mad einer Bhotographie von W. Höffert in Berlin.) 
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wegung, von jo vollfommener Sclichtbeit, 
daß man fih an Baumeijterd große Zeit er— 
innert fühlte. 

Ein kluger Regiſſeur hätte jebt die Gren— 
zen jeine® Schaffens weiter ziehen müſſen; 
denn nad) diejer Leitung wurde e& klar, 
daß in ihm ein meijterliher Götz von Ber: 
lihingen jteden mußte. Der neue Direltor 
des „Deutichen Theaters“ hatte indejjen ganz 
andere Ziele. Obwohl er Kainz und die 
Sorma wieder zu der Stätte ihrer gröhten 
Erfolge zurücgeführt hatte und in ihnen für 
das klaſſiſche Drama ein unvergleiclices 
Paar bejaß, jo lag ihm doch vorzüglich 
daran, da8 moderne bürgerliche Schaufpiel 
zu fördern, dem er ein jo eifriger Vorkäm— 
pfer gewejen war. Zunächſt hatte er wohl 
den Ehrgeiz, den neuen 
ichaujpieleriichen Stil 
auch auf das klaſſiſche 
Drama zu übertragen. 
Er eröffnete das Theo 
ter mit Schillers „Ko: 
bale und Liebe“. Er 
nahın Kainz den Fer: 
dinand ab und lieh ihn 
von Rittner jpielen. 
Schillers pathetiſche Art 
ſollte durch realiſtiſche 
Schauſpieler gedämpft 
werden. 

Die Berliner Kritil 
fiel mit einer unerbhör 
ten Berjtändnislofigkeit 
über das Grperiment 
her. Wer von ihr wunte, 
daß die Schaufpieler 
unter Ifflands Regime 
bon den gleichen Er: 
wägungen ausgegangen 
waren? Der Berlud 
wurde unter Hohnge 
lächter begraben. Zvö- 
teren Shakeſpeare⸗Auſ 
führungen widerfubr 
das gleihe Schichol 
Das Theater= Geihäft 
ging ſchlecht. Im er: 
jten Jahre wurde eine 
verhältnismäßig große 
Summe zugejegt. Er 
liche Altionäre brumm: 


— 
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ten veritimmt. — 
Brahm wurde jei- 
ner reformatori= 
ſchen Gelüjte mü— 
de. Das klaſſiſche 
Drama beginnt 
allmählich in den 
Hintergrund ge— 
drängt zu werden. 
Als Kainz und die 
Sorma dieſe Büh— 
ne wieder verlie— 
Ben, hatte es im 
„Deutihen Thea— 
ter“ feine Stätte 
mehr. 

Eine Speciali- 
tätenbühne bildet 
ji) heraus. Die 
Konjunktur für die 
modernen Stüde 
ijt günſtig. Ge— 
ſchäftsmäßig wird 
ſie ausgebeutet. 
Das naturaliſtiſche 
Enſemble iſt durch 
eine Anzahl von 
jüngeren Darſtel— 
lern vollſtändig ers 
gänzt. Der allzu 
früh verſtorbene 
Hermann Mül— 
ler, der vom Wie- 
ner „Burgtheater“ 
fommt und früher 
Ihon einmal am Berliner Hoftheater ge— 
weſen war, wird eigentlich erjt jet in Ber: 
lin entdedt. Er ijt der Meijter der Epi— 
ſode. Man war überrajcht, einen Schau- 
jpieler zu jehen, welcher im Äußeren eine 
jolhe Wandlungsfähigkeit beſaß. Jede jei- 
ner Masten war ein Kunſtwerk fir jid. 
Seiner ganzen Art nad) fommt ihm von 
den heutigen Darjtellern wohl Baljermann 
am nächjten, der jebt ebenjallS dem „Deut- 
jchen Theater“ angehört, nachdem er ſich 
im „Berliner Theater“ zu einem glänzen 
den Können entiwidelt hatte. Schaujpieler 
wie Bafjermann und Müller Eranfen an 
einem faljchen Ehrgeiz. Sie wollen tragende 
Rollen jpielen, während ihr ganzes Talent 
zur Epiſode drängt. Sie vergelien allzu 





Hans Fiicher ala Nentier Krüger 
in Sauptmanns „Biberpel;“. 
(Nah einer Photographie von W. Höffert in Berlin.) 
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häufig, daß man 
auch in einem en— 
gen Rahmen das 
Allerhöchſte zu leis 
jten vermag. Wer 
Bajjermann im er— 
jten Teile von 
Biörnfons „Über 
unjere Kraft“ ſah, 
der hat von dem 
Darſtellungsver— 
mögen dieſes Künſt⸗ 
lers einen Begriff 
bekommen. Aus 
der gewiß nicht 
großen Rolle des 
Pfarrers Bratt 
ſchöpfte er ein ſol— 
ches Maß ſeeliſcher 
Bewegung, wußte 
er Glaubensſehn— 
ſucht und Gewii- 
fenspein jo über- 
wältigend heraus- 
zubeben, wie es 
nur den ganz gro= 
hen und ganz jtar- 
fen Schaujpielern 
gelingt. 

An diejer Stelle 
mag dem Berfaj- 
jer gejtattet fein, 
ſich jelbjt zu wie 
deriprechen. Seine 
fleine Arbeit ent— 
itand vor längerer Zeit. Damals Fannte 
er Bajjermann weder als Nikita, noch in 
der tragenden Wolle von Ibſens „Volks— 
jeind“. Nach diefen kraft- und jaftvollen 
Sejtaltungen ericheint e8 ihm heute unmög- 
lih, von Bajjermann nur als Epijoden- 
darjteller zu reden. Das it ein Schau— 
ipieler, der jein letztes Wort noch nicht ge— 
iprochen hat. Bielleiht fommt man der Er: 
flärung jeiner Eigenart am nädjiten, wenn 
man an Mitterwurzer erinnert. Ein leiden- 
Ichaftliche8 Temperament und ein Intellekt, 
der in unheimlicher Stärke die menjchliche 
Seele durchdringt, Hingen bei ihm zuſam— 
men. Berjtandesarbeit und inftinktives Er— 
fafjen haben ſich bei ihm in einer einzigen 
Weile verichmolzen. Er ijt ein Schaujpieler, 
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der mit feinem Eigenfinn völlig daneben 
hauen fann, der mit feiner ausgeprägten, 
fajt dämoniſchen Perjönlichkeit eine Gejtalt 
oft vielleiht ganz anders als der Dichter 
jehen, der aber immer den Zuſchauer in 
leinen Bann ziehen und auf das jtärkite 
interefjieren wird. Vielleicht liegt bei ihm 
da3 Problen jo, daß ihn jeine Kunſt erjt 
fefjelt, wenn er über fie und den Dichter 
hinauswächlt und jelber zum Dichter — zum 
Schöpfer wird. 

Epijodendarfteller fand Brahm in einer 
ungeahnten Fülle. Der junge 
Biensfeld wurde gewonnen 
und das komiſche Talent 
von Hans Fiſcher zur 
Entfaltung gebracht. In 
ihm trat vor Die 
Berliner ein wun— 
dervoller Daritel- 
ler, der ſich mit 
den beicheideniten 
und diskreteſten 
Mitteln jeine Er- 
folge holte und 
in einer ganzen 
Neihe von Figu—. 
ren jein Talent für 
icharfe Charalteri— 
jtit und feine Ko— 
mi eriwiejen hat. Er 
it ein Genremaler im 
Heinen und gemahnt leb— 
haft an die intime unit 
des verstorbenen Oskar Höcder. 

Im Laufe der lebten Jahre 
jollte dann ein ganz junger 
Schaujpieler, der jehr beſchei— 
den anfing, ſtark in den Bor: 
dergrund treten. Es war dies 
Mar Reinhardt, der ebenfall3 durch 
Ibſen und die deutjchen Naturalijten jeine 
Eigenart und feinen Stil fand. Won Haus 
aus mit‘einem außerordentlich jtarten Beob- 
achtungsvermögen begabt, hatte er von dem 
verjtorbenen Hermann Müller gelernt, daß 
es zum Wejen der Schauſpielkunſt gehört, die 
förperliche Haltung jeweilig zu ändern und 
auf den Geiſt der betreffenden Rolle jtimmen 
zu fünnen. Ein zweites hatte er ferner von 
jeinem Worbilde übernommen, diskret und 
fünjtleriich Masten zu machen. Dieſe äuße- 














Mar Reinhardt 
als Peter Mortensgaard 
in Sbjens „Nosmersholm“. 
(Nah einer Photographie 
von W. Höffert in Berlin.) 
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ven Errungenschaften wurden freilich erſt ge: 
wertet durch jein innerliches Können. Er 
gehört, wenn ich ihn jo fennzeichnen darf, zu 
den leilen Schaufpielern. Er ift mit lauten 
Worten und Geſten jo karg wie nur mög- 
lid. Man könnte beinahe jagen, er dämpft 
noch den Dichter. Er fpart ſich auf den 
einen höchſten Moment auf, wo er dann 
freilich mit elementarer Wucht leidenichaft- 
liche8 Empfinden giebt. Für ihm ift das 
Gefühl etwas jo Kojtbares, daß er es nur 
im feierlichjten Augenblid hervorbrechen läßt. 
63 wäre falid, daraus zu ſchlie 
ben, fein ichaujpielerijches Kön⸗ 
nen klinge nur aus dieſer 
einen Tonart. Gerade 
jeine reiche Wandlung? 
fähigfeit ijt das Über- 
rajhende an ihm. 
Heute jpielt er den 
durchlöcherten und 
verfrachten Jour⸗ 
nalijten aus Jb 
ſens „Rosmers— 
holm“ und bringt 
jene niederträd- 
tige Ironie umd 

Verlumptheit her- 
aus, Die dies ge 
ftrandete Menſchen⸗ 

find fennzeichnen, und 
morgen giebt er einen 
vom Alter gebeugten 8 
nig aus irgend einem Dre 
ma Maeterlind3 und findet 
für die Myjtil und Verſon— 
nenheit, für die ehrfürdhtige 
Betrachtung des Lebens, für 
die fcheue und wehmütige Re 
fignation, für die Weisheit de 
beigiihen Poeten einen bewegenden Aus 
druck. 

Neben den männlichen Epiſodendarſtellen 
muß hier einer Frau Erwähnung getban 
werden, die mit ihrem quellenden, urwüch 
figen Humor oft die fröhlichjte Heiterkeit 
auslöfte. Sch meine Frau Eberty, dera 
nie verjagende prachtvolle Laune mir nidt 
genug gewürdigt ericheint. Auch fie gehört 
zu dem Schlage reiner Künſtler, die nur 
der Sache dienen wollen. Niemals hat ie 
verjucht, durch Heine Kunftjtüde für ſich 
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Kapital herauszujchlagen. Sie braucht nur 
auf der Bühne zu erjcheinen, um Wohlbe— 
hagen zu ſchaffen. Wie man aud) in jchein- 
bar engen Aufgaben fi) als eine große 
Künjtlerin erweijen kann, hat jie oft genug 
bewiejen. Kede, dreijte Mädel, die mit dem 
Munde vorweg find, werden durch ihre 
Eigenart mit unwider— 
jtehliher Komik ver- 
förpert. Dabei vermag 
jie glänzend zu cha— 
rakterifieren und eine 
oft nur mit wenigen 
Strichen gezeichnete Fi— 
gur lebensvoll zu ges 
jtalten. In den Glanz 
zeiten des alten „Burg= 
theaters“ .haben Die 
Kenner der Bühne 
nad; meinem Dafür— 
halten bejjer als Heute 
gewußt, wie wertvoll 
Dariteller von der Art 
Hans Fiſchers und der 
Eberty jind. 

Mit Scauipielern 
von jolden Anlagen 
und Fähigkeiten, zu 
denen. |päter ſich noch 
einige hervorragende 
Künſtler gejellten, be— 
gann die Ära Brahm. 
Mit glücklichem In— 
ſtinkt und Kennerblick 
hatte er faſt alle Kräfte 
vereinigt, die ſich in 
der neuen ſchauſpiele— 
riſchen Richtung be— 
wegten. Er hatte ein 
Mujfterenjemble, wie e8 
in Deutſchland noch 
nicht dageweſen war. 
Die modernen Dra— 
matiker wurden jetzt in Aufführungen ge— 
ſpielt, die ſo fein abgeſtimmt und abgetönt 
waren, daß auch nicht der leiſeſte Mißklang 
ſtörte. 
Bühne. 

Die Ekhof-Schröderſche Richtung, die uns 
fangjam verloren gegangen war und uns 
wiederbringlicd) dahin jchien, feierte ihre Wie— 
dergeburt. Die deutiche Schauſpielkunſt hatte 





Es waren Feittage der deutichen‘ 
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ihren Stil. Das Heine Theater in der Schu 
mannjtraße mochte, was die Einheitlichkeit 
der Leijtungen betraf, in den europäijchen 
Hauptjtädten jeinesgleichen juchen. 

Man muß die Summe diejer Arbeit, man 
muß dieſen künſtleriſchen Reichtum, deſſen 
wir uns etliche Jahre freuen durften, mit 


Mar Reinhardt als Atim in Toljtojd „Macht der Finſternis“. 
(Nadı einer Photograpbie von W. Höffert in Berlin.) 


Reſpelt betrachten. Die Deutjchen hatten 
bier ein Zufammenipiel erreicht, wie man e8 
weder in Paris, noch in Nom, noch in Wien 
fannte. Die Schaujpieler jpielten ineinan— 
der. Sie füimmerten jich nicht um das Pu— 
blifum. Hier wurde thatſächlich die Illuſion 
erreicht, daß der Hörer da8 Theater ver— 
gaß und durch irgend einen Zufall Zeuge 
einer Bamilienkataftrophe zu jein wähnte 
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de8 Dichters gleichen Na— 
mens, Die Durch den Stollegen 
Kadelburg befruchtet worden 
war, gelebt. 

Daß die Schauspieler des 
Leſſing-Theaters“, die das 
Bergnügen hatten, etliche hun- 
dert Male in einem Stüde 
der Blumenthal und Stadel- 
burg zu jpielen, in ihrer Ent- 
wicdelung nicht vorwärts fa- 
men, daß bei joldyem Regime 
die Schaujpielfunjt verlod- 
dern und außer Rand und 
Band geraten musste, bedari 
wohl feines weiteren Be 
weiſes. 

Der Nachfolger Blumen: 
thals wurde der Berliner 
Theater-Referent Neumann: 
Hofer, dem die glückliche Auf: 
gabe zufiel, dad ramponierte 
Theater wieder litteratur- 
fähig zu machen. 

Unter ſolchen Umſtänden 
ſah ſich Hermann Suder— 
mann genötigt, vom „Leijing: 
Theater“ in das „Deutice 
Theater“ überzufiedeln. Der 
Kritifer Brahm hatte dieien 
Schriftiteller immer höchſt 





Paula Eberty. 


Freilich, das Nepertoire hatte ſich allmäh— 
lich ganz verſchoben. Nach dem Scheiden 
von Kainz und der Sorma wurde der klaſ— 
ſiſche Spielplan überhaupt aufgegeben, und 
das Haus in der Schumannſtraße wandelte 
jih allmählich in eine Specialitätenbühne 
lediglidy für die, modernen deutjchen Dra= 
matifer um. 

Die Thenterverhältnijje hatten ſich in die— 
jen Jahren überhaupt volllommen verſcho— 
ben. Die Lelfing-Bühne, das „Theater der 
Pebenden“, hatte unter der Leitung Oskar 
Blumenthals jo völlig abgewirtichaftet, daß 
diejer es für geraten fand, die Heimjtätte 
jeines direftorialen Wirkens zu verlafjen und 
ji) wieder in jeine Dichterwerkjtätte zurück— 
zuziehen. Der Direktor Blumenthal hatte in 
den lebten Jahren nur noch von der Muſe 





bedenklich und ſkeptiſch be 
trachtet. Der Theaterdirektor, 
der das Geſchäft im Auge 
haben muß, hieß ihn freudig willfommen. 
Es ſei in Parentheje bemerkt, daß bei dem 
Bündnis beide Herren auf ihre Rechnung 
famen. Es wurden in der That glänzende 
Geſchäfte gemacht. 

Gleichzeitig mit Sudermann verließen die 
wertvolliten darjtellenden Kräfte das Haus 
am SKtronprinzenufer, Oskar Sauer um 
Luiſe Dumont. Sie fügten fich meifterlic 
in das Enjemble des „Deutjchen Theaters”. 
Sauer, der im „Lejjing-Theater* arrogante 
Navaliere, die frech und jchneidig auftreten 
mußten, mit außerordentliher Schärfe und 
Kunſt dargejtellt hatte, wurde in jeiner vol- 
len Bedeutung erjt in der Schumannitraße 
erkannt. Er jpielte hier u. a. den Gregers 
Werle in der „Wildente* und den Amtsvor- 
jteher in Hauptmanns „Biberpelz*. Es war, 
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als ob er dieje Figuren erſt ſchuf. Diejer 
Künjtler ift vom Scheitel bis zur Sohle ein 
norddeuticher Schaujpieler. Er ift von einer 
Gewiſſenhaftigkeit und Treue, die für jeine 
Stollegen vorbildlicy wurden. Seine jchlichte 
germaniiche Natur richtet ſich nur auf die 
Sache. Niemals kommt ihm der Gedanke, 
ſich auch nur leije in den Vordergrund zu 
drängen. Er kennt feine Mäbchen. Er iſt 
nur bon dem einen Gedanken erfüllt, dem 
Dichteriichen Werke zum getreuen Ausdrud 
zu verhelfen. Darum jtellt er in jeiner 
Kunſt den höchſten jittlichen Typ dar. Er 
hat, wenn ich mid) jo ausdrüden darf, von 
Haufe aus den Fategorifchen Imperativ in 
fi, oder, um es in einer Formel zu brin= 
gen, die das nämlidhe bejagt: er jtellt eine 
jittlihe Nultur dar. Immer habe ich den 
Eindrud gehabt, daß man den Mann viel 
zu wenig gewürdigt hat, daß man auf das 
Vorbildliche feiner Perjönlichkeit viel jtärker 
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Ostar Sauer als Gregers Werle in Ibſens „Wildenle“. 
Mach einer Photographie von I. C. Schaarwächter in Berlin.) 
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bätte hinweiſen müfjen, denn Menjchen jeis 
nes Schlages find dünn gejät. Als nord— 
deutjcher Schaujpieler Liegt feine Stärke in 
der jcharfen Zeichnung jelbjtbewußter Natu— 
ren. Wo der Dichter ſolche Charaktere mit 
einem ironiſchen Grundzug hinjtellt, findet 
er in Sauer einen glänzenden Interpreten. 
Bon diejem feinem überlegenen Können hat 
er den vollgültigiten Beweis als Wehrhahn 
im „Biberpelz“ erbracht. Er hat hier die 
Berfiflage ungleich jtärker, temperamentvoller 
und wahrhaftiger al3 Engels herausgebradt, 
der jeinerzeit die Rolle freierte und in jeinen 
fomijchen Übertreibungen den Charakter ein— 
fach aus dem Auge verlor und verwilchte. 
An jeder Bewegung, in jedem Laut der 
Stimme, in der Art des Ganges ijt er von 
einer wundervollen Echtheit. — Die andere 
Seite feines Wejens ijt melancholijche Weich- 
heit. Für ſehnſüchtige Empfindungen, für 
Nefignation und leiſe Trauer hat er einen 
eigenen Ton. Darum gelingt 
es ihm, das Rührende und 
Tragiſche ſelbſt aus einer Ge— 
ſtalt wie Gregers Werle her— 
auszuſpüren. Er bringt uns 
für ein paar Augenblicke die— 
ſen lächerlichen Patron, der 
beſtändig ſeine idealen Forde— 
rungen kaſſieren will und mit 
ſeinem verhängnisvollen Wahr— 
heitsdrang nur Unheil anrich— 
tet, menſchlich nahe. Er er— 
ſchöpft in ſeiner Darſtellung 
dieſen armen Erdenwurm, weil 
er ſein Inneres in allen Win— 
keln zu durchleuchten vermag. 

Eine völlig andere Natur 
iſt Luiſe Dumont. Für ſie 
iſt es eigentlich ein Mißgeſchick, 
daß der Spielplan des „Deut— 
ſchen Theaters“ ihre Grenzen 
einengt, ihre Berjönlichkeit nicht 
ganz zur Entfaltung kommen 
läßt. Es iſt ſchwer, ihr Wejen 
zu verjtehen. Im modernen 
Drama evicheint jie fladernd 
und auf einen Grundton der 
Nervofität geitimmt. Aber die 
Wurzel ihrer Perſönlichkeit 
liegt wohl in einer jchönen 
und tiefen Tragif, in einem bei— 
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nahe gewaltthätigen Ichbewußtſein, in einer 
Leidenjchaftlichkeit und Begehrlichkeit, die bis 
zu graufamen Empfinden ſich zu jteigern 
vermögen. Sie hat etwas vom Überweib- 
hen, etwas von dem Frauentyp, deſſen 
Furchtbarkeit die griehiichen Tragiker Heb- 
bel und — Strindberg aufgedeckt haben. 
Auch Goethes Adelheid im „Götz von Ber: 
lihingen* könnte hierher gerechnet werden. 
Wo die Dumont Aufgaben hat, in denen 
fie herriſch, jelbjtbervußt, alt und überlegen 
dem Manne gegenüberzutreten vermag, von 
dem Gefühle durchdrungen, daß fie Die 
Stärkere ift und die Fähigkeit hat, mit ihrer 
dämoniichen Schönheit und Kraft niederzu- 
zwingen und zu verderben, wirft jie groß 
und bedeutend. ch nenne jie eine tragiſche 
Scaujpielerin, weil fie zu den wenigen 
Künſtlerinnen gehört, denen man e8 in der 
Tragödie glaubt, daß fie ihr Leben ohne 
Bedenken einjegen, wenn es gilt, ihre Per— 





Ostar Sauer ald Wehrhahn in Hauptmanns „Biberpelz“. ü — 
(Nad) einer Photographie von I. C. Schaarwächter in Berlin.) umzulernen. Es ijt unziweijel- 


ſönlichleit durchzuſetzen. Nur das Leben der 
großen Leidenjchaften, das ihre Seele in 
ewiger Bewegung hält, hat für fie Wert. 
Es find die ftarken, rückſichtsloſen Frauen, 
die in ihrem Begehren Fein Mitleid kennen, 
die fi in ihren Sinnen ausleben müſſen 
und denen der Gewiſſensbiß als unanſtän— 
dig gilt. 

In ſolchen Rollen muß man die Dumont 
jehen, will man ſich von ihr einen rechten 
Begriff machen. Hier ijt jie in ihrem Ele 
ment, denn hier bringt fie in die Darfiel- 
lung etwas Elementares. Sie ſpielt die 
Frau Alving in den „Gelpenftern“, denn 
auch Frauen, die ein tragijches Leben hinter 
ji) haben und nun in weicher Schwermut 
und jchmerzlicher Ruhe till, ſchön und über- 
ragend ſich zu geben wiljen, trifft ihre ver- 
jtehende und begreifende Perſönlichleit. Aber 
bejjer mag ihr die Laura in Strindbergs 
„Vater“ liegen, die den Major mit falten, 
graufamen Augen mißt, ihn 
zerreibt und zermürbt. 

Man erinnert ji, dah 
Strindberg in Diejer feiner 
Tragödie über Ibſens Frauen: 
verehrung gerade in Bezug 
auf Frau Alving höhniſche 
Grimaſſen ſchneidet. Er glaubt 
nicht jo recht an das Frauen: 
ideal, das der nordiſche Ma— 
gus hinſtellt. Er möchte den 
verſtorbenen Kammerherrnaus 
dem Grabe citieren, damit er 
uns ein paar diskrete Erfah: 
rungen aus jeinem Zuſam— 
menleben mit Frau Alving 
zum Beſten geben könnte. 
Man muß doch aud) den an 
deren Teil hören, und Strind- 
berg ijt geneigt, dem anderen 
Teil mehr Glauben zu jden: 
fen. Es ijt befannt, da Ibſen 
diefe Art von Kritil Strind 
berg verübelt hat, daß er über 
den jüngeren Dichter bitter 
und hart geurteilt hat. ber 
feine Weisheit fam über per: 
ſönliches Unbehagen ſchnell 
hinweg. In ſeinen alten Ta— 
gen begann er über die Frauen 


Aus dem legten Jahrhundert norddeutiher Schauipielkunit. 


Im 


FF 


“rs 


[; 


- 


g 8 Ss 
— 


* 


haft, daß ihn zu ſeiner neuen Betrachtung 
und Erkenntnis niemand ſtärker angeregt hat 
als gerade Strindberg. Und ſo erſteht plötz— 
lich die Hedda Gabler vor uns, die aus 
dem Geſchlechte der Laura und der Komteſſe 
Julie abzuſtammen ſcheint, und ſo verneh— 
men wir unverhofft die leidenſchaftliche An— 
klage des John Gabriel Borkmann, daß die 
Weiber es find, die unjer Leben verdrehen 
und ruinieren. Der greile Ibſen ijt in Be— 
zug auf die Frauen ein Skeptiler geworden. 

Die Hedda Gabler ijt die vollendetjte Lei- 
ftung der Dumont in modernen Drama. 
Hocgefühl und Niedertracht, die Unfrucht- 
barfeit und die unbehaglidhe Angſt vor dem 
Kinde, die kalte Oraufamleit diejem mühjeli- 
gen und bejchränkten Fachmenſchen gegen- 
iiber, dem jie in die Ehe gefolgt iſt ohne 
einen Zunfen von Empfindung, die tragifche 
und zerfahrene Sehnjucht, aus dem Leben 

Monatshefte, XCI. 545. — Februar 1902. 





Luiſe Dumont ald Herodias in Sudermanns Johannes“. 
(Nach einer Photographie von I. E. Schaarwachter in Berlin.) 


753 


den legten und tiefiten Sinn 
heraugzuhämmern, das Ver— 
langen, über den Alltag hin— 
wegzugelangen, ſich in Schön— 
heit zu baden und in Schön— 
beit zu jterben — alles das 
löft ihre Kunſt bis auf den 
Reſt aus; denn alle ihre In— 
jtinfte werden ihr hier zu jtar= 
ten Bundesgenojjen. 

Liegt in der Darſtellung 
folder Aufgaben ihre Stärke 
und Größe, jo darf doch nicht 
vergefjen werden, daß ihre 
jenjible Natur in glücklichen 
Stunden auch weichen und 
zarten Gefühlen zugänglid) ilt. 
Hier gelingt ihr dann eine 
Figur wie Hofmannsthals Mas 
donna Dianora, die im Wohl- 
laut Schöner Worte und Verſe 
ſchwelgt und in jehnjüchtigem 
Selbſtvergeſſen für einen wun— 
dervollen, kurzen Rauſch Leib 
und Seele opfert. 

Wenn die Dumont al Künſt⸗ 
lerin in leidenjchaftlichen Aus— 
brüchen, in zäher Begehrlich— 
feit und in einer unergründs 
lihen, immer auf das Ziel 
gerichteten Energie die Her— 
rennatur des Weibes zum 
Ausdrud bringt, jo verförpert Gertrud 
Eyjoldt die Überlegenheit der Frau, die 
in leijen, lodenden Tönen zu ſich hinüber— 
zwingt. Sie hat nur als ein flüchtiger Gajt 
die Bühne des „Deutichen Theaters“ betre= 
ten. Uber diejenigen, die jie damals fahen, 
erfannten jofort, daß jie eine Daritellerin 
iſt, die in ihrer Eigenart für ſich allein jteht 
und mit niemandem verglichen werden konnte. 
Durh fie vernahmen wir eine Melodie, 
die den Sinn des Lebens jchöner macht. 
Durch fie that jich eine Unbewußtheit auf, 
die auf uns wirkte, weil wir ihr nicht nach— 
grübeln durften aus Furcht, wir könnten 
ihre Bartheit jchädigen. Man wähnte, ver— 
borgene Quellen leije und geheimnisvoll raus 
ſchen zu hören oder eine durch Nebelichleier 
verzauberte Landſchaft zu jehen. Solch eine 
Auffafjung und Natur bringt fie mit, daß 
durch ihr Wejen dem Leben alle Brutalität 
49 
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genommen wird. Die Sprache befonımt durd) 
fie einen bejonderen Klang, und die Dinge 
und Menjchen, die wir mit blinden Augen 
anjehen, erhalten durch fie Glanz und Farbe. 
Mag fie al3 Käthchen von Heilbronn, mag 
fie in Goethes „Geſchwiſtern“ oder als Hilde 
im „Baumeijter Solneß“ oder als Hannele 


wer Y fi ji» # — 
* * PIE J — nr 
en BT ide 
er. — ri NT 
: x J 
% + * — 
4 —— —* 
3 4 8 — . 


EEE 
Nr Pr 

t — 
——— 2 * 


Luiſe Dumont als Madonna Dianora in Hugo von Hofmannsthals 


„Die Frau im Feuſter“. 


(Nad) einer Photegrapbie von W. Höffert in Berlin.) 


vor uns hintreten, immer ſcheint jie dem 
Dafein etwas hinzuzufügen, das wir bisher 
nicht ahnten. Verſucht man, ſich darüber 
Nechenichaft zu geben, was es eigentlich jei, 
jo wird man hilflos und verlegen. Es find 
nicht jo jehr die Worte, die fie mit ihrer fil- 
bernen Stimme wiedergiebt, e8 ijt nicht der 
eindringliche Sinn ihrer Darjtellung, der 
ung die Dichtung tiefer aufichließt, e8 ijt mehr, 
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wenn ich an Maeterlind erinnern darf, das 
Unausgejprochene, das Unſagbare, das lebte 
Schweigen, das ihre innerliche Kunſt aus 
den Werfen der Dichter herausholt. Darum 
ift jie aud) unter den deutichen Schauipiele 
rinnen diejenige, die in das Symbolüde 
Ibſens, in die Myſtik Maeterlinds am tie: 
jten einzudringen ver: 
mag. Wer jie in den 
Theaterjtüden Fuldas 
und Sudermanng jieht, 
wird ihre Künftlerihatt 
nicht fajjen; denn ihre 
Natur verjagt ſich al 
lem Handwerksgema— 
Ben. Sie weit & zu⸗ 
rüc als etwas, das ſie 
ſchädigen, in jeiner Ve 
rührung ihr den Bli- 
tenjtaub nehmen könnte 
Man könnte fie vie: 
leicht eine lyriſche Dar: 
jtellerin nennen, wenn 
mit dem Begriff Iyril 
nicht zu viel Kunſt ver- 
fnüpft wäre. Alles in 
ihr ift unbewußte Na: 
tur; man denkt unwil: 
fürlih an Nympben 
und Najaden und bat 
nur daß eine Empfin 
den: jo, wie jie It 
giebt, muß ſie ſich ge 
ben. So geht dur 
ihr Wejen etwas Ju: 
verläjliges und Uner 
gründliches zugleih — 
es birgt einen Reid 
tum, der eigentlich ju 
fojtbar für das fladern- 
de Rampenlicht und die 
Buntheit der Bühne it 
Ihre Art hat etwas ın 
die Zukunft Weilended. Sie ift die Schu 
ipielerin des intimen Theaters, von dem dir 
feinen Geifter träumen. Cine Daritellerin 
nach dem Sinne Maeterlincks iſt fie, weil ir 
jeeliiches Empfinden in Muſik umjegt — ir 
dejjen ift es nicht eine Mufit, die laut un 
vernehmlich zu ung dringt und ums gewalt 
jam aufrüttelt, vielmehr ijt ihr Klang vor 
folcher Art, wie er von jernen Waſſern 
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ihwermütig zu uns herüberhallt und uns 
leije zittern und erbeben macht. 

Das „Deutiche Theater“ war naturgemäß 
auf eine jolhe Schaufpielerin nicht geitimmt, 
deren Stil bereit8 über den von ihm ge— 
jchaffenen organic hinausgewachſen ijt. Es 
begann allmählich jeine Kreile immer enger 
zu ziehen. Selbſt bien, den Brahm als 
Kritifer verkündet hatte, wurde immer jelte- 
ner und jeltener geipielt. Es erwies fid), 
daß der Alte aus dem Norden kein Kaſſen— 
magnet war. Das Hajjiiche Repertoire hatte 
man, wie bereit3 erwähnt wurde, — 
gänzlich fallen gelaſſen, ſo daß ; 
das Theater nur auf die 
Premieren der jungen ,/ 
deutjchen Dramatiter / 
angetviejen war. j 

Das Verhängnis / 
diefer Bühne jebt / 
hier ein. Die Stücke, 
welche einſchlugen, 
wurden wie Ope— 
retten unzählige— 
mal herunterge— 
ſpielt. Wir erleb— 
ten es, daß „Die 
verſunkene Glocke“ 
gegen zweihundert \ 
mal gegeben wurde, 

Daß der „Fuhrmann 
Henſchel“, „Der Probe— 
kandidat“, der „Roſen— 
montag“ in einer Saiſon 
mehr als hundert Aufführuns 
gen erzielten. Neue Experi— 
mente wurden nicht gewagt. 
Die don Brahın protegierten 
nraturaliftiichen Autoren kamen 
zum Wort und nur jie, ganz gleichgültig, vb 
ihre Arbeiten belanglo8 waren und eine Ab- 
lehnung erfahren mußten. 

Aus einem revolutionären Kritiler war 
mit den Jahren ein konjervativer Theater: 
direftor geworden, der ſich auf fein Alten- 
teil zurüdgezogen hatte und, zufrieden mit 
jeinen Kafjenerfolgen, ſich um die litterariiche 
Entwidelung der Dinge nicht weiter füm- 
merte. 

Niemals bejtand jo dringende Nötigung, 
gegen eine trodene und geichäftliche Auffaſ— 
jung jid) jtärfer zu wehren, als hier. 


⸗ 










Gertrud Eyſoldt 
in d'Annunzios „Gioconda“. 
(Mach einer Photographie 
von W. Höffert in Berlin.) 


norddeutjher Schauipiellumit. 755 


Was verichlägt es uns, wenn ein Geſchäfts— 
mann des Theaters bei jeinen Dispofitionen 
nur den Kafjenrapport im Auge hat! Aber 
ein Mann wie Brahm, der eine litterariche 
Vergangenheit hinter ich hat, der gegen den 
Gejchäftsbetrieb der Hamburgiichen Theater- 
direftoren feiner Zeit erbitterte Anklagen er— 
hoben, der gegen L'Arronge und das König— 
lihe Schaufpielhaus die jchärfjten Angriffe 
gerichtet hatte, ift denen, die das Theater 
noch ernjt nehmen, doppelt verantiwortlic. 
Es jtellte ji) zur Evidenz heraus, daß 

ein Theater fi) nicht auf der Bas 
: ſis halten kann, die er der 
RT Bühne in der Schumanns 
jtraße gegeben hatte. Ein 

Theater großen Stils 

braucht alsjtarlen Hin- 

terhalt die muſter— 
\ gültige Aufführung 
llaſſiſcher Werte, 
\ 8 darf nicht al» 
lein auf den zufäls 
| ligen Erfolg eines 

modernen Stüdes 
angewieſen jein, 

und es darf vor 

allenı diejen Erfolg 

nicht zu Tode hetzen, 
ein ernjtes Stück wie 
eine franzöjtiche Poſſe 
oder wie eine Wiener 
Operette abipielen. Das 
mit rıriniert man ebenjo das 
Theater, wie man wirkliche 
Künstler ſchädigt. Sind aber 
gar die Stüde, um die e3 ich 
bier handelt, in ſich brüchig, 
verdanken jie ihren Erfolg nur 
einer Beitjtrömung oder einer Eugen Mache, 
jo ijt der Vorwurf, der den leitenden Mann 
trifft, ein noch viel jchiwererer. 

Niemand wird behaupten wollen, daß 
Brahm nad diefer Richtung hin etwa völ- 
lig freizufprechen ift. Wieviel wertloje Ars 
beiten haben wir im „Deutichen Theater“ 
über uns ergehen laſſen müjjen! a, zus 
weilen hat jich hier ein jo dreifter Nepotis- 
mus hervorgewagt, daß jelbjt diejenigen, die 
den Strebungen Brahms mit dem reinjten 
Wohlwollen gegenüberitanden, irre werden 
mußten. 
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Das Theater, das eine ſolche Blüte erlebt 
hatte, begann langjam von jeiner Höhe zu 
finten. Heute fteht e8 vor einer kritiſchen 
Epode. Niht nur Kainz 
und die Sorma find Brahm 
flüchtig geworden, nicht nur 
Sommerstorff und die Geß— 
ner verlafjen feine Räume, 
fondern auch Künftler wie 
Engels, Reicher, Nifjen ſchei— 
den aus oder jind bereits 
ausgejchieden — ganz zu ges 
ſchweigen von den diis mi- 
norum gentium, die keines— 
wegs zu unterjhäßen jind, 
weil fie im Laufe der Jahre 
mit dem Enjemble verwach— 
jen waren und in aufopfern= 
dem, jhönem Bflichteiferihren 
Heineren Aufgaben gered)t 
wurden. 

Freilich juchte Brahm für 
die jcheidenden Kräfte Er— 
jaß zu finden, und es ge= 
lang ihm in der That, eine 
Scaujpielerin nad Berlin 
zu ziehen, deren Perjönlic)- 
feit von jo individueller Art 
ift, daß fie möglicherweije 
neue Einblide in die Schaus 
ipielfunft zu geben vermag. 
Ich meine Irene Triejd). 
Sie fam aus Frankfurt a. M., 
wo fie der enthuſiaſtiſch ge= 
feierte Liebling des Publi— 
fum3 war, nad) Berlin. 
Und obwohl jie in ein ihr 
völlig fremdes Enjemble trat 
und jich mit Darftellern ver— 
einigte, deren Erfenntnifje auf einer Tradis 
tion und Entwidelung beruhten, die ihr neu 
fein mußten, fand ihre Eigenart und perjön- 
liche Note doch jchnell Verjtändnis. Es wäre 
gewagt, einer Erjcheinung gegenüber, die wir 
noch jo wenig kennen, ein voreiliges Urteil zu 
fällen. Aber das läßt ſich doc heute jchon 
mit Beftimmtheit jagen, daß fie zu den außer: 
gewöhnlichen Darjtellerinnen gehört, denen 
man nur ganz felten begegnet. Sie tft ver- 
hältnismäßig noch blutjung und äußerlich 
mit nicht allzu reichen Mitteln von der 
Natur ausgejtattet. Ihre Geftalt erjcheint 


_ 
m 





Felix Hollaender: 


zunächſt ein und ſchmächtig. Ihr blafie, 
ovale Geficht mit den dunklen, vericjleieı- 
ten Augen hat beim erjten Blid nichts Hin- 


Baula Conrad als Puck in Shaleſpeares „Sommernachtstraum“. 
(Nah einer Vhotograpbie von E. Bieber in Berlin.) 


reißendes, und ihre Formen haben etwas 
Kindliches, Eckiges, Unentwickeltes Bon 
ihrer ganzen Erſcheinung geht für den flüch 
tigen Beobachter ein Zug der Dürftigfeit 
aus. Indeſſen, diejer erſte Eindrud wird 
ihon nad wenigen Minuten verdrängt. 
Ihre Geſtalt icheint plößlich zu wachen. 
Jede Muskel in ihrem Gejicht beginnt zu 
leben, ihre weiße Stirn hat etwas wunder— 
voll Adeliges. Ihre Augen jchreien im ſtum— 
mem Schmerze auf, ihr Blid befommt etwas 
Erichütternde8 und geht einem durch Mark 
und Bein. Ihr Gang ift aufrecht, ſtolz 
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und edel und jede ihrer Bewegungen in 
der Freude voll zauberhafter Anmut, im 
Schmerz von jener beiwegenden Tragif, die 
nur geradegewachjenen Frauen mit reichen 
Innenleben eigen ilt. Die Sprache meijtert 
fie wie ein Anftrument, dem fie die feinjten 
Schwingungen und Töne entlodt. Am ſtärk— 
jten aber hat auf mi ihr Weinen gewirkt, 
ihr verängjtete® Schluchzen, wenn jie ihren 
Sram nadt und hüllenlos wie etwas Ele— 
mentares, das ſich nicht zurüddrängen läßt, 
uns offenbart. Begreife ich ihr Wejen in 
jeinem innerften Kerne richtig, jo ift fie 
eine Natur, die fid) in ihrer Sinnenfreudig- 
feit, in ihrem leidenjchaftlichen Schmerz aus— 
leben muß. Darum giebt fie fid) in den 
höchst gejteigerten Momenten aller Rüdjicht 
bar mit einer Offenheit, die fanfte Gemüter 
Ihreden mag. Ihr Wimmern und Weinen 
hat nichts mit der Bühne gemein. In fich 
zulammengelauert, jchluchzt jie in Tönen, die 
an ſich unartifuliert klingen und äjthetijch 
gewiß nicht jchön find. Aber wer jelbjt 
jemal3 in tiefftem Elend geweint oder einen 
verjtörten Menjchen in diefem Zujtand bes 
obadhtet hat, der ift erichüttert von dieſer 
Naturwahrheit, mit der fie Kummer und 
Gram wiedergiebt. Zweifelsohne ift fie ein 
Temperament. Aber wie Bafjermann befibt 
fie in ihrem Wejen noch etwas Verſtandes— 
gemäßes, Grübleriſches und Zerſetzendes. 
Ein geiſtiges Erkennen und ein unbewußtes 
Naturempfinden ſind vielleicht bei ihr noch 
nicht ganz ausgeglichen. Und ſo mag es 
kommen, daß ſie in Scenen, wo ſie wie eine 
Hellſeherin auf uns gewirlt und uns ganz 
neue Offenbarungen gegeben hat, plötlich 
wieder durch einen Ton entnüchtert, der 
aus dem Berjtande, aus dem Gehirn und 
nicht aus der Seele kommt. Und dennod 
ift fie die erfte Nora, die den dritten Alt 
und verjtändlih zu machen fähig war. 
Darum möchte ich mein Urteil über jie mit 
allem Vorbehalt formulieren; denn fie ijt 
ein jchauipieleriiches Phänomen, das man 
nicht nach ein paar Rollen zu erfennen ver: 
mag. Gefühlsmäßig möchte ich jagen: viel— 
leicht gehört fie zu den Künftlerinnen, die 
immer wieder Überrajchungen bieten, die 
man nicht ergründen fann, und die von Fall 
zu Fall immer neu und immer anders be= 
trachtet jein wollen. Und dann würde fie 
Monatéhefte, XCI. 545. — Februar 1902. 
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in einer höheren und geheimnisvollen Form 
nicht nur al3 Künjtlerin, ſondern auch als 
Menſch ihr Gefchlecht verförpern, deſſen My— 
jterien wir nicht faſſen troß aller Erfahruns 
gen und Erkenntniſſe. 

Kehren wir jedoch twieder zu unjerer all 
gemeinen Betrachtung zurüd. 

Nichts iſt von Beltand! Mit welchem 
bingebenden Eifer Hatten ſich Schauipieler 
und Litteraten verbunden, um die daritel- 
lende Kunſt in Deutichland wieder auf Die 
Höhe zu bringen und ein vorbildliches Zu— 
lammenfpiel zu ſchaffen. Glüdliche Umſtände, 
überaus günjtige innere und äußere Bedin— 
gungen hatten zu diejem Ziel geführt. Kaum 
daß es erreicht ift, fehen wir es wieder 
Ihwinden. Dichteriiche Kräfte regen ſich von 
neuem, die einen anderen Stil verlangen, 
der Ehrgeiz der Schaufpieler treibt nad) 
anderen Richtungen, und derjenige, welder 
die Zügel in feiten Händen halten jollte, ift 
vor der Zeit müde und gleichgültig gewor— 
den. 

Dies iſt der ewige Kreislauf der Dinge: 
wir erwerben, um das Erworbene wieder 
preißzugeben. 

Überbliden wir noch einmal die ra 
Brahm und ziehen wir das Scylußrejultat 
— ſo erfennen wir, daß, wenn aud) ein ein 
heitliche8 Bufammenipiel erworben wurde, 
wir doch von dem deal einer großen deut— 
ihen Bühne weiter denn je entfernt find. 
Ja, im Vergleich zu L'Arronge, dem robujten 
Theatermann, erjcheint heute bei ruhigerer 
Betrahtung das Wirken des litterarijchen 
Brahm unweſentlich und jedes großen Buges 
bar. Man erinnere fi, daß L’Arronge in 
den Sahren feiner Thätigfeit ein Repertoire 
geichaffen hat, daS die Weltlitteratur um— 
ſpannte, und man bergegenmwärtige fich, daß 
der Biograph Heinric) von Kleiſts uud 
Schiller die Weltlitteratur aus der Schu— 
mannftraße zum Teufel jagte. 

Er überläht e8 anderen, das Erbe der 
alten Meifter in Ehrfurdt und Treue zu 
erhalten. 

Neben dem Königlichen Schaufpielhaus, 
in dem Matkowski jeine großzügige, feu— 
rige Kunft faft zur Manier erjtarren ließ, wo 
Baula Conrad ihren Humor entfaltete, ift 
e8 vor allem das „Berliner“ und das „Schils 
ler- Theater“, die einen klaſſiſchen Spielplan 
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aufrecht erhalten. Der Direktor des „Ber- 
liner Theaters” ift Paul Lindau, der mit 
jugendlider Frühe und keckem Wagemut 
jeine Bühne leitet. Er übernahm ein Then- 
ter, das feinen litterarifchen Kredit eingebüßt 
hatte, und mit einer Arbeitskraft und Früche, 
die bewundernswert waren, hat er mit ver- 
hältnismäßig bejcheidenen Mitteln Außer— 
ordentliche8 geleifte. Er hat ziemlich ans 
ftändige Aufführungen der Klaſſiker gebracht 
und ift andererjeit3 vor feinem Experiment 
zurücgeichredt. Bjürnjons große Dramen 
„Über unfere Kraft“, die längft allen Büh- 
nenleitern zugänglid; waren, wurden erjt 
duch ihn der Vergeſſenheit entrijjen und 
wenn nicht in mujterhafter, jo doch in höchſt 
anftändiger Weiſe injceniert. 

An der Spitze des „Schiller: Theaters“, 
das ein Volkstheater im edlen Sinne jein 
will, ſteht der gewillenhafte und vorwärts 
jchauende Raphael Loewenfeld. An dieſer 
Stelle erlebte Ibſens „Brand“ feine Erit- 
aufführung. 

Den Brand jpielte ein junger Darfteller, 
der vom „Deutichen Theater” hierher über- 
gejiedelt war — Ferdinand Gregori. 
Bon den Berliner Schaufpielern war er viel: 
leicht derjenige, welcher das weiteſte Rollen= 
jad) beherrichte. Er ijt ein Künſtler, der Ge— 


Ihmad und Temperament glüdlich zu ver- 
einigen weiß, und der durch feine Vielfeitig- 
feit jeder Bühne außerordentliche Dienite 
zu leiften vermag. Er jpielt den Fauft 
und den Othello, den Markt Anton und 
Wilhelm Tell, den Meijter von Palmyra 
und den Glodengießer. Mochte er auch zu— 
weilen durch einen Überichuß von Pathos 
und Rhetorik befremden, jo fand er ſich doch 
immer wieder zur Schlichtheit und Naturs 
wahrheit zurüd, wobei ihm ein philoſophiſch 
geichultes Nachdenken über Geijt und Weien 
der Schaufpielfunft nicht geringe Hilfen lei— 
jtete. Er iſt eine Hauptjtüge des „Schiller: 
Theaters“ geweien; er verließ es, um an dad 
Wiener „Burgtheater“ überzufiedeln, dem 
wir aud Kainz und Niffen abtreten mußten. 

Das „Berliner Theater“ beginnt allmäh- 
lich feinen fejten Bejtand zu verlieren. Dad 
meifterhafte Enjemble des „Deutichen Theo: 
ters“ zerjtiebt: norddeutjche Kunſt wird nad 
Wien übergeleitet, um dort die Scholle zu 
befruchten. 

Unendlich viele Anregungen bradhte das 
Theater der legten Jahre. In der Ent 
wicelung geht nicht® verloren, Es fommt 
der Baumeifter, der den Bau don neuem 
fügt. Auch in der Kunft befteht das Geſetz 
von der Erhaltung der Kraft. 








Die 
Lebenskraft und ibre Geschichte 


Von 


Johannes Müller 


eitdem man in der Naturwiſſenſchaft 
S der Hegelihen und Scelling- 

ſchen Philvjophie jo trübe Erfahrun— 
gen gemacht hatte, war e3 in den Kreilen 
der Naturforicher geradezu guter Ton ge— 
worden, von der Philojophie nichts zu wiſ— 
fen und mit einer gewiſſen herzlichen Ver— 
achtung auf ihre unfruchtbaren Spekulatio— 
nen herabzuſehen. Überblicte man aller- 
dings die glänzende Entwidelung, welche die 
Naturforichung ſeit ihrer Emancipation von 
der Philoſophie durchlaufen Hatte, und vers 
glich man ihre theoretiichen und praftijchen 
Erfolge, die geradezu weltummwälzend gewirkt 
hatten, mit den Zeijtungen der Philojophie 
und der von ihr beeinflußten Wifjenjchaften, 
jo fonnte die Enticheidung nicht ſchwer fal— 
len. Bewies nicht jeder neue chemiſche Kör— 
per, der im Laboratorium des Chemikers 
entitand, dag man auf dem rechten Wege 
jei? Wenn man die herrlichen Farben, die 
jonjt nur in der geheimnisvollen Werkjtätte 
der Natur entitanden, künſtlich daritellen 
lernte, wenn die dienftbar gemachte Elektri— 
eität den Gedanken mit der Schnelle des 
Bliges rund um die Erde trug, wenn die 
vergleichende Anatomie und Baläontologie 
den Stammbaum der lebenden Weſen bis in 
die dämmergraue Urzeit verfolgte, fonnte 
man da noch jagen, daß, wie Goethe einjt 
meinte, „Naturgeheimnis nachgeſtammelt“ 
wurde; oder war man nicht vielmehr im 
Begriffe, der Natur alle ihre Geimniſſe, auch 
die fie nicht offenbaren wollte, mit Hebeln 
und mit Schrauben abzuziwingen? Schiller 
hat in feinem berühmten Diſtichon über 


Machdrud ift unterjagt.) 
Alles Geſcheite it ſchon gedacht worden, man muß nur 
verſuchen, es noch einmal zu denken. 
Boertbe, Maximen und Refkrionn. 
Naturforihung und Tranjcendentalphilojos 
phie den Rat gegeben: 
Feindichaft fei zwifchen euch; noch fommt das Bünd⸗ 
nis au frühe; 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erit die Wahr: 
heit erfannt. 

Feindichaft, jawohl! Aber dag die Philo- 
jophie, auf getrenntem Wege, an der Erfennts 
nis mitarbeiten könne, daß glaubten wohl 
nicht viele Naturforicher. Zeigte e8 doch die 
taufendfache Erfahrung, daß der einzig rich- 
tige Weg zu „der Wahrheit Strahlenquell* 
der von der Naturwiſſenſchaft eingejchlagene 
der nüchternen Erfahrung lei. 

Indeſſen allmählich regte fich eine Reak— 
tion. Wer jcharf genug dachte, um ſich nicht 
durch materialütische PBlattheiten hinnehmen 
zu lafjen, dem erichien das Bild, welches den 
augenblicklichen Zuitand der Wifjenjchaften 
zeigte, nicht in jo glänzenden Farben gemalt. 
Die prächtige Fafiade des Baues der Naturs 
wijjenjchaften konnte den und jenen nicht 
mehr darüber hinmvegtäufchen, daß das Fun— 
dament doch nicht abjolut jicher gelegt ei. 
Indem ınan aber die Notwendigkeit erfannte, 
die Grundlagen der Naturmwifjenichaft zu 
unterjuchen, kam, etwas fehr jpät, eines von 
den guten Worten twieder zur Öeltung, die der 
große Goethe über naturwiſſenſchaftliche Me— 
thode geiprochen: „Man kann in den Natur- 
wiſſenſchaften über manche Probleme nicht 
gehörig jprechen, wenn man die Metaphysik 
nicht zu Hilfe ruft; aber nicht jene Schul« 
und Wortweisheit. Es iſt dasjenige, was 
vor, mit und nach der Phyſik war, ijt und 
jein wird.” Die jo entitandene Bewegung, 
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welche die Erfenntnistheorie auf die Naturs 
wiſſenſchaft anwandte, erſchütterte endlich den 
dogmatiſchen Materialismus und rief ſo na— 
türlich den lauten Widerſpruch der Mehr— 
heit hervor, die auf dem Standpunkt ſteht, 
welchen der Urgreis Teireſias bei Euripides 
auspricht: 

Nicht, gar nicht forſchen wir nach dem Dämoniſchen; 
Des Vaters Überlieferung, die mit uns erwuchs, 
Bewahren wir, und Kluges ficht uns gar nicht an, 
Und wär es auch von großen Geiſtern offenbart. 

Am lebhaftejten wurde und wird der Kampf 
auf biologischem Gebiet geführt; das Leben 
ijt eben für den Menjchen unter den Rätfeln 
der Natur das nädjite und größte. Man hat 
hier die neue Bewegung mit einem unglüd- 
lihen Wort ald „Neovitalismus“ zujammen- 
gefaßt. Um feine Tendenz zu verjtehen, ijt e8 
nötig, der Geſchichte der Wiſſenſchaft etwas 
nachzugehen; denn wie ein zu wenig beher— 
zigtes Wort Virchows jagt: „Alles wifjen- 
Ihaftliche Arbeiten kann auch in der Medizin 
nur ein hijtorijches jein, zum mindeiten muß 
es zunächjt von litterarifchen Forſchungen 
ausgehen.“ 

Tie ſo modern klingende Auffaſſung, daß 
das Leben lediglich ein fompliziertes phyſi— 
kaliſches und chemiſches Problem ſei, hat ſchon 
vor zweihundert Jahren einmal gegolten. 
Unter dem Einfluß des großen Philoſophen 
Nens Descartes ſiehend, der die Tiere für 
tomplizierte Maſchinen erklärt hatte, unter: 
nahm es Borelli (1608 bis 1679), die Ma— 
thematit und Phyſit zur Erklärung der 
Lebensericheinungen heranzuziehen, und lie 
ferte auch in der That in jeinem außgezeich- 
neten Werfe „De motu animalium“ einen 
hervorragenden Beweis, wie fruchtbar die 
Anwendung dev Mathematif und Phyſik auf 
die Phyſiologie ſei. Es liegt auf der Hand, 
daß ein Problem wie die Fortbewegung, das 
Stehen, Gehen, Laufen, Springen einer me— 
chaniſchen Erklärung jehr zugänglich) war, 
weil e8 eben ein einfaches mechanijches Pro— 
blem ift, das mit dem Leben nur indirekt, 
nämlich durd) die Mustelthätigleit und deren 
Innervation in Beziehung jteht. Allein aus 
dem ſchönen Erfolge dieſes erjten Verſuches 
Borellis zug man ſofort den weitgehenden 
Schluß, das Leben müſſe ſich überhaupt 
lediglich aus den Gejepen der Statif und 
Dynamik begreifen lajjen, mit anderen Wor— 
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ten, die Phyfiologie dürfe nicht® anderes 
jein al3 angewandte Mathematit und Phyſil. 
Dieje dDogmatiiche Einfeitigfeit mußte natür— 
lih auf unübenwindlihe Schwierigfeiten 
ſtoßen, jobald andere al3 mechaniiche Fragen 
bearbeitet wurden, und das war der Grund, 
warum eine andere, ebenfall3 dogmatiſche 
Schule, die Chymiatria, neben den phyſila— 
liſchen auch chemiſche Prozeſſe zur Erklärung 
der Lebensvorgänge heranzog. In der Lehre 
der Chemiatrifer lag unzweifelhaft ein ſehr 
guter Kern; ihr Fehler war wiederum ihr 
Dogmatismus, der fie zu einer fruchtbaren 
empirüchen Forſchung nicht fommen ließ, und 
vor allem kam jie zu früh. Die Chemie 
itand noch zu jehr in ihren Kinderichuben, 
um ſchon zur Bewältigung ſchwieriger pby- 
fiologijchschemiicher Aufgaben geeignet zu jein. 

Es liegt in der Natur des Menichen, aus 
der augenblidlihen Unmöglichkeit zu ſchlie— 
Ben, es bejtehe eine abjolute, und fo iſt es 
nicht verwunderlich, daß fich allmählich neben 
die Kräfte der Phyſik und Chemie eine neue, 
ganz andersartige Kraft, myjtiicher Natur, 
einjchleichen Eonnte. 

Auf den Anſchauungen des Paracelſus 
fortbanend, hatte van Helmont (geftorben 
1644) eine Weiterführung der chemiatriichen 
Lehre veriucht. Van Helmonts Theorie war 
eine geijtreiche, aber wunderliche Vermählung 
von eraltter Naturwifjenichaft und Myſtik 
Die Gerechtigkeit verlangt, die großen Ver: 
dienfte dieſes Mannes um die Detailfor 
chung anzuerkennen. Er ift der Begründer 
der Fermenttheorie, der Entdeder des loh— 
lenjauren Ammonials; von ihm ftammt der 
Begriff „Gas“. Seine phyſiologiſche Lehre 
jtellte einen eigentümlichen Dualismus dar. 
Die ganze Natur ift befeelt von geiitigen 
Kräften. Die oberjte geijtige Schöpfung 
fraft ijt der „Archeus“, welcher, wie der 
„inwendige Alchymiſt“ des Baraceljus, das 
eigentlich jchaffende Princip in der Natur 
darftellt. Wenn diejer geheimnisvolle „Ars 
cheus“ feine Schuldigfeit nicht mehr thut, fo 
entjteht Sirankheit, und da der Archeus ein 
geiſtiges Wejen ift, jo kann man nicht mur 
mit Arzneimitteln auf ihn wirken, ex iſt auch 
einer Beruhigung, einer verjtändigen Zuredt- 
weilung durch pigchiiche Einflüffe zugänglich. 

Die geniale Thätigleit des unjterblichen 
Harvey bildet hier einen Lichtpunlt. Er 
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machte die große Entdedung ded Blutfreis- 
laufes, er jtellte der Lehre von der Urzeu— 
gung, von der Entjtehung des Lebenden aus 
dem Lebloſen den Sap entgegen: omne vivum 
ex ovo, alles Lebende jtammt von einem 
anderen Lebenden ab. Allein auch feine Les 
bensarbeit fonnte nicht verhüten, daß in dem 
animiftiichen Syitem Stahl8 der Helmont- 
Ihe Archeus eine glänzende Auferjtehung 
feierte. 

Georg Ernjt Stahl (1660 bis 1734), 
PVrofefjor der Chemie und Pathologie in 
Halle, war der Meinung, daß allerdings 
phyſilaliſche und chemische Kräfte inı Orga— 
nismus thätig ſeien, aber fie entfalten ihre 
Wirkſamkeit nur unter der Leitung und Aufs 
fiht der „Lebensjeele“, der „anima inscia“, 
Sehr kurz und Ear äußert fich Helmholtz 
über Stahl: Stahl war ein Harer und feis 
ner Kopf, der jelbit da, wo er gegen unſere 
jehigen Anfichten enticheidet, durch die Art, 
wie er Die richtigen Fragen jtellt, befehrend 
und fördernd iſt. Er iſt derjelbe, der das 
erfte umfafjendere Syitem der Chemie, das 
phlogiftiiche, gründete. Wenn man fein Phlo— 
giſton in latente Wärme überjegt, jo gingen 
die theoretifchen Grundzüge feines Syſtems 
weſentlich auch in die Lavoifierd über; nur 
fannte Stahl den Sauerftoff noch nicht, wo— 
durch einige faliche Hypotheſen, z. B. über 
die negative Schwere des Phlogiſton, bedingt 
waren. Stahls Lebensjeele iſt im ganzen 
nad; dem Vorbilde dargejftellt, wie ſich die 
pietijtiichen Gemeinden jener Zeit die ſündige 
menschliche Seele dadıten; fie ijt Srrtümern 
und Leidenjchaften, der Trägheit, Furcht, 
Ungeduld, Trauer, Unbedachtiantdeit, Ver: 
zweiflung unterworfen. Der Arzt muß jie 
(wie den Archeus van Helmonts) bald be- 
länftigen, bald aufſtacheln oder ftrafen und 
zur Buße zwingen. Sehr gut ausgejonnen 
war es, wie er daneben die Notwendigkeit 
der phyſikaliſchen und chemilchen Wirkungen 
begründete. Die Lebensſeele regiert den Kör— 
per und wirft nur mittel3 der phyſikaliſch— 
chemiſchen Kräfte der aufgenommenen Stoffe. 
Aber fie hat die Macht, dieſe Kräfte zu bin- 
den oder zu löjen, jie gewähren zu laſſen 
oder zu hemmen. Nach dem Tod werden 
die gehemmten Kräfte frei und rufen Fäul— 
nis und Verweſung hervor. Um dieje Hy— 
potheje vom Binden und Löſen zu wider: 
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legen, mußte da8 Geſetz von der Erhaltung 
der Kraft Mar ausgelprochen werden. 
Wenn gegen Ende des fiebzehnten und 
zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts an 
Stelle der Stahlichen „Lebensſeele“ die Lehre 
von der „Lebenskraft“ trat, jo war damit 
die alte anima inscia, wie Helmholtz fich 
ausdrüdt, eigentlich nur etwas naturwiſſen— 
ihaftlich übertüncht worden, während fie im 
twejentlidyen ihre Funktionen beibehielt. Die 
Lehre von der Lebenskraft, der Vitalismus, 
ſtützte fi auf die Srritabilitätstheorie Als 
breit von Hallerd. Die an den Muskeln 
beobachtete Reizbarfeit wurde für das weſent— 
lihe Charakteriſtiklum des Lebens gehalten; 
nicht von jelbjt jeien die Organe und Ge— 
webe des Körpers thätig, fondern fie müß- 
ten erſt durch Reize den Anjtoß zur Thä— 
tigfeit erhalten; die bejondere Art der Thä- 
tigfeit ſei durch eine bejondere Energie des 
Drgand unter Leitung der Lebenskraft be— 
dingt. Denn über aller Funktion des Or— 
ganismus thronte beherrichend, bald hem— 
mend, bald erregend, alle Äußerungen des 
Lebens bedingend und herborbringend, eine 
unerforjchliche beiondere Kraft, die Lebens— 
fraft, deren Eigenart von den Franzojen mit 
dem Ausdrud „force hyperm&canique‘ bes 
zeichnet wurde. Alles, was an den Lebens- 
ericheinungen einer Erklärung durch Die 
auch in der anorganiſchen Natur waltenden 
phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte zu ſpot— 
ten jchien, wurde der myſtiſchen Lebenskraft 
zugejchrieben. Daß man, indem man Die 
Lebenskraft al8 eine vom Organismus ab» 
lößbare Kraft fich dachte, das metaphyſiſche 
Weſen der Kraft gänzlich verkannte, blieb 
unbemerkt. Freilich darf diefe Verkennung 
der damaligen Zeit nicht zu hoch angerechnet 
werden, wenn man jich erinnert, daß noch 
in unjerer Zeit nur zu oft die jogenannten 
Naturkräfte vorgejtellt werden wie, um mit 
Du Bois-Reymond zu Iprechen, Pferde, die 
vor die Atome geipannt find, während wir 
doch in Wahrheit die Kräfte nur in Verbin— 
dung mit ihrem Subjtrat, der Materie, ken— 
nen, oder, genauer ausgedrüdt, die ſogenann— 
ten „Kräfte“ lediglich Eigenichaften des Stof- 
fes find. Die den Organismen eigentünts 
lichen, von ihnen ausſchließlich produzierten 
chemifchen Stoffe, die weder in der unbe— 
lebten Natur vorkommen, noch aus anorgas 


762 


nijchen Stoffen ſich künftlich heritellen ließen, 
dachte man fich in dem geheimnisvollen Las 
boratorium der Lebenskraft entjtanden. Die 
Nätjel der Fortpflanzung und Entwidelung 
waren raſch aufs bequemfte erllärt, indem 
ein bejonderer „Bildungstrieb“, nisus for- 
mativus, angenommen wurde, welcher nach 
Analogie der Platoniſchen Idee oder der 
anima plastica jpäterer Bhilofophen bewirkte, 
dag aus dem jcheinbar fo einfachen Ei ein 
fonplizierter Organismus, ein Hund oder 
gar ein Menſch entjtand. 

Es versteht fich von ſelbſt, daß bei dieſem 
Standpunkt der Wiſſenſchaft ein Fortichritt 
der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis völlig 
ausgejchlojjen war. War die geheimnisvolle, 
nicht weiter erfennbare Lebenskraft der lebte 
Faktor der Lebenserjcheinungen, jo ließ ſich 
an diefem eben nicht3 weiter erflären. Man 
muß nicht glauben, daß jolchen wiſſenſchaft— 
lichen Verirrungen nur ein afademilches In— 
terefje zulomme. Wenn jchon alle Wiſſen— 
ſchaften das praftiiche Leben beeinfluffen, jo 
bedingen ganz bejonderd die theoretijchen 
Vorjtellungen vom Wejen des Lebens das 
praftiiche Handeln in der Medizin. „Dem 
vitaliftiichen Arzte hing der wejentliche Teil 
der Lebensvorgänge nicht von Naturkräften 
ab, die mit blinder Notiwendigfeit, und nad) 
feftem Geſetz ihre Wirkung ausübend, den 
Erfolg bejtimmten. Was ſolche verrichten 
fonnten, erjchien als Nebenfache und ein ein 
gehendes Studium derjelben faum der Mühe 
wert, Er glaubte mit einem jeelenähnlichen 
Wejen zu thun zu haben, dem ein Denter, 
ein Philoſoph und ein geijtreiher Mann 
gegenüber jtehen mußte.“ 

Was für Schaden im weiteren Verlauf 
dur die Hegeliche Philofophie und Die 
Schellingihe Naturphilojophie, „die Philo— 
fophie der Scharlatane und Windbeutel*, 
wie Schopenhauer derb ſich ausdrückt, an= 
gerichtet wurde, ijt bekannt genug. Was joll 
es heißen, daß, wie Schelling wollte, den drei 
Dimenjionen drei Grundkräfte der Natur, 
Magnetismus, Eleltricität und chemilcher Pro— 
zeß, entjprechen, welche im Organismus als 
Senfibilität, Irritabilität und Reproduktion 
ericheinen, und auf deren normaler Syntheſis 
die Gelundheit beruhe? „Gewöhnlich glaubt 
der Menjch, wenn er nur Worte hört, es 
müſſe ſich dabei doch auch was denken lafjen.* 
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Aus diefen jpefulativen Verirrune m wurde 
die Wiſſenſchaft vom Leben vor allem durd 
da8 Genie des größten Biologen aller Zei- 
ten, durch Johannes Müller (1801 bis 1858,, 
befreit. Müller neigte in feinen theoretiſchen 
Vorſtellungen felbjt noch zum Bitalismus, 
Allein er jtellte fid) vor, daß die Lebenskraft 
nach chemiſchen und phyſikaliſchen Geſetzen 
wirkſam ſei. Damit war aber eben geſagt, 
daß die Erforſchung der Lebenserſcheinungen 
gleichbedeutend mit der Erforſchung der im 
Organismus thätigen phyſikaliſchen und che— 
miſchen Kräfte ſei. Durch eine überaus 
reiche und fruchtbare Thätigkeit in dieſer 
Richtung wurde ſo Müller der Begründer 
der modernen Phyſiologie. Zwei große, von 
feinen Schülern Theodor Schwann und Her— 
mann von Helmholg gemachte Entdedungen, 
die Bellenlehre und das Gele von der Er- 
haltung der Kraft, bildeten das Fundament 
für Forichungen, welche geeignet erichienen, 
die Lehre von der Lebenskraft für immer 
aus der Wijjenfchaft zu verbannen. Ein 
wuchtiger Schlag war jchon früher von der 
Chemie dem Bitalismus verjeßt worden. 
Wir fahen ſchon, daß ſich die Vitalijten gern 
darauf jtüßten, daß chemiſche Subitanzen, 
weldhe nur im lebenden Organismus vor: 
fommen oder von ihm erzeugt werben, ſich 
nicht künftlich darjtellen ließen, woraus eben 
gefolgert wurde, daß fie einer anderen Kraft 
als einer chemijchen ihre Entjtehung verdan— 
fen müßten. Dieſe noch von Dem großen 
ſchwediſchen Chemifer Berzeliuß vertretene 
Anſchauung wurde hinfällig, als es Wöhler 
in Göttingen 1828 gelang, den Hamitoff 
(CON, H,), eines der typiſchen Abjcheidungs- 
produkte des tierijchen Organismus, aus den 
damals als anorganijch bezeichneten Beſtand— 
teilen, nämlih Cyanjäure und Ammoniak, 
dur Erhitzen darzujtellen, ſowie als bald 
darauf die Syntheie der Eifigiäure durd 
Vermittlung von Kohlenſtoff, Schwefel, Chlor, 
Waſſer und Zink erfolgte. 

Nun jchien man völlig berechtigt zu fein, 
das Leben als ein Fompliziertes phyſilali— 
ſches und chemiſches Problem zu definieren. 
Die Forihungen Emil Du Bois-Reymondẽ 
auf dem Gebiete der tierischen Eleltricität, 
die rajhen Erfolge der phyſiologiſchen Che 
nie, die Aufftellung der Dejcendenztheorie 
durch Darwin verführten zu den abentener 
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lichften Hoffnungen. Zwar nicht die wahr— 
haft großen Geifter der Naturwifjenichaft, 
wie Liebig, Wöhler, Helmholg, aber die Na= 
turwiſſenſchaft als Ganzes wandte fi un— 
bedenklich materialiftiichen Anſchauungen zu. 
63 war die Zeit, wo Leute vom Schlage 
der Büchner, Ezolbe, Moleſchott und Karl 
Vogt als große Naturforicher gelten konnten, 
die Zeit, in der man bie materialijtiichen 
Schlagworte als bedeutende Dffenbarungen 
anjtaunte. „Der Menjch ift, was er it“, 
„ohne Phosphor fein Gedanfe* oder — das 
war Karl Vogts Leiftung — „die Gedanken 
ftehen im jelben Verhältnis zum Gehirn wie 
der Urin zu den Nieren“. Indem dieſe 
guten Leute und Ichlechten Logiker recht exakt 
zu jein vermeinten, vor allen von der Meta— 
phyſik Sich glüdlicy befreit zu Haben glaub— 
ten, merkten jie gar nicht, daß jie ganz dog— 
matische Metaphyiifer waren. „Den Teufel 
jpürt das Völkchen nie, und wenn er fie beim 
Kragen hätte.“ Helmholg hat noch 1877 
für nötig befunden, in diejer Beziehung feine 
warnende Stimme zu erheben: „Sc bitte 
Sie, nicht zu vergefjen,“ ſprach er beim Stif— 
tungsfejt der Berliner militärärztlichen Bil— 
dungsanjtalten, „daß auch der Materialis- 
mus eine metaphyſiſche Hypotheſe ijt, eine 
Hypotheſe, die ji) im Gebiete der Naturs 
wiſſenſchaften allerdings als jehr fruchtbar 
erwiejen hat, aber doch immer eine HYypo= 
theſe. Und wenn man dieſe jeine Natur 
vergißt, jo wird er ein Dogma und fann 
dem Fortjchritte der Wiſſenſchaft ebenjo hin— 
derlich werden wie andere Dogmen. Diele 
Gefahr tritt ein, Jobald man Thatjachen zu 
leugnen oder zu verdeden jucht zu Gunjten 
entweder der erfenntnistheoretiichen Princi— 
pien des Syſtems oder zu Gunſten von 
Specialtheorien, die naturwiſſenſchaftlich klin— 
gende Erklärungen von einzelnen Gebieten 
zu geben juchen,“ 

Die Reaktion gegen dieſe einjeitige mecha— 
nijtiiche Auffafjung des Lebens blieb dann 
aud) nicht aus. Zunächſt wurde jie nicht Durch 
erfenntnistheoretiihe Überlegungen, jundern 
durch die Einficht hervorgerufen, daß Lebens 
vorgänge, die man bereit3 geglaubt hatte, 
phyſikaliſch und chemiſch erklären zu können, 
weit veriwidelterer Natur jind und vorläufig 
jeder mechanichen Erklärung Ipotten. „Wir 
haben zum Beijpiel,” jagt einer der Haupt: 
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vertreter des „Neovitalismus“, ©. dv. Bunge, 
„geglaubt, die Erjcheinungen der Rejorption, 
der Nahrungsaufnahme vom Darm aus zus 
rüdführen zu fünnen auf die Gejeße der Dif: 
fufion und Endosmoſe. Heutzutage aber wiſ— 
jen wir, daß die Darmwand bei der Rejorp- 
tion ſich nicht verhält wie eine tote Mem— 
bran bei der Endosmoſe. Wir wiflen, daß 
die Darmmwand mit Epithelzellen bekleidet 
und daß jede Epithelzelle ein Organismus 
für ſich ijt, ein lebendes Weſen mit äußerſt 
verwidelten Funktionen; wir wijjen, daß fie 
durch aktive Kontraktionen ihres Protoplas— 
maleibes die Nahrung aufnimmt in derjelben 
rätjelhaften Weiſe, die wir an den freileben- 
den einzelligen Zieren, den Amoeben, den 
Nhizopoden, beobachten. Am Darmepithel 
faltblütiger Tiere will man es jogar gejehen 
haben, wie die Zellen Fortjäße ihres kon— 
traftifen, nadten Protoplasmaleibes außjens 
den, PBjeudopodien, welche die Fetttröpfchen 
der Nahrung ergreifen, dem Protoplasına 
einverleiben und weiter befördern in die Ans 
fänge der Ehylusbahnen. Solange dieſe afti- 
ven Funktionen der Zellen unbelannt waren, 
blieb die Thatſache unverjtändlich, daß die 
Betttröpfchen durd die Darmwand hindurch 
in die EChylusräume gelangten, nicht aber 
äußerjt feinkörnige Pigmente, die man in 
den Darm bradte. Heutzutage wifjen wir, 
daß Ddieje Fähigkeit, bei der Nahrungsauf- 
nahme eine Auswahl zu treffen, dag Wert: 
volle fi) anzuderleiben, das Wertloje oder 
gar Schädliche zurüdzuweilen, allen einzelli- 
gen Weſen zukommt. 

„Auch die Funktionen der Drüjen, die Bor: 
gänge der Selretion hatten wir bereit3 ges 
glaubt auf die Gejeße der Endosmoje zurück— 
führen zu können. Seht wifjen wir, daß 
auch hier die Epithelzellen eine aktive Rolle 
ipielen. Auch hier dieſelbe rätjelhafte Fähig- 
feit, eine Auswahl zu treffen, gewijje Stoffe 
aus dem Blute aufzunehmen, andere zurück— 
zuweilen. — Die Epithelzellen der Milch- 
drüjen fammeln aus dem ganz und gar ans 
ders zujammengelepten Blute alle anorgani— 
ihen Salze genau in dem Gewichtsverhält— 
nifje, in welchem der Säugling ihrer bedarf, 
um zu wachjen und dem elterlichen Organis— 
mus gleich zu werden. Auf die Geſetze der 
Diffufion und Endosmoſe laſſen ſich dieſe 
Erſcheinungen vorläufig nicht zurückführen. 
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Ebenfowenig wie in der Phyfiologie des 
Stoffweciels ijt e8 bisher in den übrigen 
Teilen der Phyſiologie gelungen, irgend 
weiche Lebenserjcheinungen auf phyſikaliſche 
und chemiſche Geſetze zurüdzuführen. 

„Sch behaupte: alle Borgänge in unferem 
Organismus, welche ſich mechaniſch erklären 
laſſen, ſind ebenſowenig Lebenserſcheinungen 
wie die Bewegung der Blätter und Zweige 
am Baume, der vom Sturme gerüttelt wird, 
oder wie die Bewegung des Blütenjtaubes, 
den der Wind hinüberweht von der männli— 
chen Pappel zur weiblichen. Hier haben wir 
einen Bewegungsvorgang, der für den Le— 
bensprozeß unentbehrlich ift. Und dennoch 
wird niemand ihn für eine Lebenserſcheinung 
halten, einfach aus dem runde, weil der 
Blütenjtaub bei der Bewegung fich palfiv 
verhält. — Db aber die lebendige Kraft der 
bewegten Luft die Bewegungsurfache bildet 
oder das Sonnenlicht, aus welchem die Luft— 
bewegung entiteht, oder chemiſche Spann= 
fräfte, in welche das Sonnenlicht ji) ums 
geießt hat, — das ändert am Weſen der 
Sade nichts.“ 

Man fieht aus dieſen Ausführungen des 
ausgezeichneten Bafeler phyfiologiichen Che— 
milers, daß der fcheinbare Banferott der 
Phyſik und Chemie in der Phyitologie, die 
Unmöglichkeit, die Lebenserjcheinungen nad) 
dem augenblidlihen Stand der Phyſik und 
Chemie naturwifjenichaftlich zu erklären, Ver— 
anlafjung zur Entjtehung des jogenannten 
„Neovitalismus“ ward. 

Man muß aber nicht glauben, daß dieſer 
„Neovitalismus“ das alte myſtiſche Gefpenft 
der Lebenskraft zu neuem Leben erweden 
möchte. Wenn auc bei dem oder jenem 
etwas myſtiſche Neigungen vorhanden fein 
mögen, die Bewegung an jich hat mit der 
alten Lebenskraft nichts zu thun. Es iſt 
nur das, wie jchon gelagt, jehr unglüdlic 
gewählte Wort, welches jenen Verdacht er— 
wet. Die eine Gruppe der Neopitaliften 
vertritt eine Anjchauung, welche als „mecha— 
niſcher Vitalismus“ bezeichnet worden ift. 
Sie find der Anſchauung, daß allerdings Die 
Lebensericheinungen nicht principiell von den 
Vorgängen in der unbelebten Natur ver: 
Ichieden jeien, aber einmal wirkten die phy— 
jitaliichen und chemilchen Sräfte in den Or— 
ganismen in beſonders komplizierter, eigens 
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artiger Weile, dann aber könnten im den 
Organismen Sräfte, wohlveritanden mecha— 
nische Naturkräfte, thätig ſein, die uns vor— 
läufig noch unbefannt ſind. Beide Möglid- 
feiten find zuzugeben; die erjtere Annahme 
it ſogar thatſächlich richtig. Und warum 
jollten nicht nody neue Naturkräfte entdedt 
werden? Die tieriiche Elektricität war ja 
auch nicht immer befannt. Uber e8 verjteht 
ji von jelbft, daß diefe ganze Anjchauung, 
da fie ja mit mechanischen Kräften rechnet, 
mit einer über diefen ftehenden Lebenskraft 
nichts zu thun hat. 

Die zweite und wichtigere Form des Neo: 
vitalismus ift der jogenannte „pſychiſche“. 
Er ijt nichts anderes als der fubjeftive Idea— 
lismus, wie er von Berkeley zuerjt fonfequent 
ausgeiprochen wurde, naturwifjenfchaftlich bes 
gründet und auf die Naturwifjenichaften an- 
gewandt. 

Die naturwifjenichaftliche Begründung des 
Idealismus liegt in dem von dem unjterb: 
lihen Phyſiologen Johannes Müller zuerft 
iharf formulierten „Geſetz der ſpecifiſchen 
Energien der Sinnednerven“, von dem Helm- 
holtz jagt, e8 fei eine wifjenichaftliche Errun— 
genjchaft, deren Wert er der Entdedung des 
Gravitationsgeſetzes gleichzuitellen geneigt jei; 
und Bunge erklärt die durch dieſes Geſeß 
ausgedrüdte Wahrheit „für das Größte und 
Tiefite, was je der Menfchengeift erdacht“. 

Das Gejeß der jpecifiichen Sinnesenergien 
befagt, daß ein und derjelbe Reiz, auf ver: 
Ichiedene Sinnesnerven einwirkend, verſchie— 
dene Empfindungen hervorvorruft, und um— 
gekehrt, daß unter ſich noch ſo verſchiedene 
Reize, welche ein und denſelben Sinnesner⸗ 
ven erregen, immer die gleiche Empfindung 
bewirfen. Ein Beiſpiel mag das klar machen: 
Wenn man auf das Auge drüdt oder jchlägt 
oder den Sehnerven eleftrijch reizt oder ihn 
durchjchneidet, jo rejultiert ebenfogut eine 
Lichtempfindung, al3 wenn wirllich Sonnen: 
licht auf die Retina gefallen wäre. Und wenn 
der nämliche elektriſche Reiz nacheinander 
einen Gejchmadsnerv, den Hörnerb und ben 
Sehnerv trifft, jo refultiert im erſten falle 
eine Öejchmadsempfindung, im zweiten Falle 
eine Schall, im dritten eine Lichtempfindung. 
„Würde man“ — dieſes Beilpiel rührt von 
Donders her — „den Hörnerven und Seh- 
nerven durchichneiden und die Enden kreuz— 
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weife verheilen fünnen, jo müßte man den 
Donner fehen und den Bliß hören.“ Man 
fieht aljo, daß uns in der That die Außen- 
welt ein Buch mit fieben Siegeln ift, weil wir 
nicht die unferen Empfindungen zu ®runde 
liegenden Borgänge der Außenwelt zu er- 
fennen vermögen, jondern lediglich unjere 
Empfindungen. Was wir zum Beilpiel einen 
Stein nennen, das ijt für uns in Wirklich- 
feit lediglich ein Kompler von Empfindungen, 
von Taftempfindungen, Lichtempfindungen, 
Raumempfindungen u. j. iv. 

Alſo alles, was eriitiert, exijtiert nur in 
unferer Pſyche;* es iſt wirklich vorhanden, 
aber nur, um mit Schopenhauer zu reden, 
al3 unjere Vorſtellung. Da aljo das einzig 
Sichere und uns Belannte die Piyche mit 
ihren Empfindungen, ihren Berwußtjeinsände- 
rungen ijt, jo folgt daraus, daß man nicht, 
wie der Materialismus es unlogijcherweile 
thun will, das Bekannte, die Piyche, durch 
das Unbekannte, die Außenwelt, erklären darf, 
dab es unfinnig ift, pigchiiche Vorgänge auf 
materielle zurüdzuführen. Man muß um— 
gefehrt die Außenwelt ald Vorſtellung der 
Piyche zu verjtehen ſuchen. 

Diefer Gedankengang des piychiichen Neo— 
vitalismus ift nur für den erjten Augen— 


* Auf den Streit um bad Kantſche „Ding an fi“ 
lann ich Hier nicht eingehen. 
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blid befremdend. Es ift eben „eine Wahr— 
heit, die feiner wieder vergißt, der fie ein- 
mal verjtanden; obwohl feine ſolche, die 
jeder verjteht, jobald er fie hört“ (Schopen— 
bauer). 

Nach dem, was einleitend gejagt wurde, 
verjteht es jich von ſelbſt, daß dieſe Anwen— 
dung der wahren Philoſophie auf das Pro— 
blem des Lebend durchaus feine Veranlaſ— 
jung bietet, in ihr myſtiſche Tendenzen zu 
wittern. Die einmal gewonnene exakte nature 
wifjenichaftliche Methode der Erforichung der 
Lebenserjheinungen wird der Phyſiologie 
nicht twieder verloren gehen. Sie wird ſich 
nur fortan nicht mehr jo philojophiejcheu 
gerieren als bisher, fie wird ſich vor einem 
platten und plumpen Materialismus durch 
ernjtliche erfenntnistheoretiiche Kritik zu bes 
wahren wifjen. Sie wird dann aber aud) 
wieder mehr geeignet jein, nicht nur mie 
bisher durch ihre Entdedungen für die prak— 
tische Wohlfahrt der Menfchheit zu jorgen, 
fie wird durch die Größe und Weite ihrer 
Weltauffaffung aud) das geiftige Leben zu 
bejruchten vermögen, fie wird dem wahrhaft 
religiöjen Bedürfnis im Sinne Goethes 
genügen: 

Im eignen Auge ſchau mit Zuft, 
Was Platon von Anbeginn gewußt; 


Denn das ift der Natur Gehalt, 
Daß aufen gilt, was innen galt. 
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Dbilofophifhe Schriften 


enn wir unfere Überjicht mit den neuen 

Beiträgen zur Gejchichte der Philoſo— 

phie beginnen, jo muß zunächſt eine 
tleine, aber beadjtenswerte Studie erwähnt were 
den, welche die Seibnizfhen Begriffe der Perzep- 
tion und Apperjeption betrifft. Sie jtammt von 
einem Mediziner, Anton Stider, und ift im 
Berlage von Friedrid; Cohen (Bonn) erichienen. 
Wir nennen fie deshalb, weil in ihr der Ur— 
fprung zweier noch heute wichtigen Begriffe mit 
aftenmäßiger Genauigfeit dargejtellt wird. Solche 
terminologifchen Unterſuchungen betreffen ja nicht 
nur die Außenſeite der Begriffe, jondern aud) 
die Sache jelbjt, da jeder wifjenichaftliche Beſitz 
im wejentlihen ein Bejig von Worten und 
Formeln ift, die Heritellung einer künftlichen 
Welt, die als rationale Umformung der wirk— 
lichen bezeichnet werden fann, — Weiteren Um— 
fang und allgemeinere Intereſſe befigen die 
ſoeben erjchienenen Bände der Sammlung „Klaſ— 
liter der Philoſophie“ (Stuttgart, Fr. From— 
manns Verlag, €. Hauff). Erjtens die Lebens: 
beichreibung @arlyles von Paul Henjel. Sie 
enthält ausgezeichnete Kapitel: 3. B. jenes, wo 
Carlyles Verhältnis zur engliichen Geiftesarbeit 
im achtzehnten Zahıhundert dargejtellt wird, oder 
jened® andere, das von der Kritik jpricht, oder 
ein drittes, in dem der Sartor Rejartus abge: 
handelt wird. Indeſſen iſt es fraglich, ob des 
Verfajjerd Art, die äußere und die innere Ent- 
widelung in gejonderten Abjchnitten nacheinander 
zu erzählen, ein zuſammengehendes, plaſtiſches 
Bild erzeugen kann. Mir wenigjten® wollte es 
ſich nicht vecht geitalten. Auch habe ich die Em- 
pfindung, daß Henſel diesmal zu feiner ganz 
jreien Darjtellung gelangt iſt, als ob beim 
Screiben mandherlei verloren gegangen wäre, 
was der Redner fiher — und zum Vorteil der 
Sache — ausgeſprochen hätte. Mit einem Wort: 
das Buch jchreit nad einer zweiten Auflage. 
Und es verdient e8 wahrhaftig, in immer neuen 
und verbejjerten Auflagen hervorzutreten, denn 
es iſt die erjte in die Tiefe dringende Biogra- 


phie Carlyles und der rohen Auffafiung Froudes 
unendlich überlegen. — Etwas anders bietet ſich 
die Schrift dar, die der verbienjtvolle Heraus— 
geber der ganzen Sammlung, Rihard Falcken— 
berg, dem Philoſophen Hermann Loge gewidmet 
hat. Sie berichtet in der ſchlichteſten Weiſe und 
zwar gejtüßt auf Lopes Briefe über den Gang 
des Lebens und die Entitehung der Schriften; 
ein zweiter Band wird erjt die eigentlide Auf— 
gabe löjen. Immerhin wird niemand ohne An= 
teilmahme in den Briefen blättern fünnen, aus 
denen fid) da® Leben des Gelehrten für den Lefer 
aufrollt. Denn fie zeigen uns außer dem Mei— 
iter der Spradye und dem nadıdentlichen Philo— 
jopen, den wir in den Werfen fennen gelemt 
haben, den Menichen und den Profefjor in dem 
Sorgen wie in den Freuden eine® ruhig dabin- 
fließenden Lebens. Gewiß iſt manches darin 
flein und unbeträdhtlich, aber jelbjt das ijt durch 
die liebenswerte Berjönlichkeit Lotzes unjerer Zeil 
nahme genähert. Im Grunde genommen ijit ja 
alles Biographiiche anziehend. Und wie jchön 
und richtig bleibt, was Loge einmal jeinem älte- 
ften Sohn acht Tage vor der Hochzeit jdhrieb: 
„Sei mild und gütig gegen deine Braut und 
denke daran, dab jedes böje Wort fich ſchwer 
vergißt, ein gutes aber auch unvergeklich bleibt. 
Habt Vertrauen zueinander und überjeht nicht, 
daß jeder Menih dad Recht Hat, dann und 
wann verjtimmt zu jein, ohne zu wifjen wanım, 
und daß man dann gegenieitig Geduld baben 
muß.“ — Der dreizehnte Band der Sammlung 
ift Wilhelm Wundt gewidmet und von Edmund 
König verfaßt. Das lebensgeichichtliche und pers 
ſönliche Moment tritt hier ganz zurüd zu Gums 
jten einer Sachdarſtellung der Wundtichen Phi— 
(ofophie und Piyhologie. Sie iſt fo zuverläſſig 
und überjichtlih ausgefallen, wie man es mur 
wünſchen kann. Indeſſen bleibt es bedenllich, 
ein Syſtem als abgeſchloſſen hinzuſtellen, deſſen 
Urheber ſeine bewundernswerte Schaffensltaft 
ſoeben noch durch die Herausgabe einer Völler— 
piychologie bewährt hat. Selbſt John Stuart Mills 
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Lebenswerk, das im vierzehnten Bande von Sa— 
muel Sänger geichildert wird, iſt, obgleich 
durh den Tod längſt begrenzt, in feinen Wir: 
fungen jo wenig beendet, dab Auffaſſung und 
Beurteilung fchwanfen müfjen. In allem We— 
jentlihen freilid fan man Sängers Haren und 
iebhaiten Ausführungen beipflihten. Sein Bud 
hat den Borzug, dab es den geichichtlichen Be— 
ziehungen jorglam nachgeht und mit den An— 
Mmüpiungen an die Gegenwart faft eine Ber: 
ihwendung treibt. Es räumt grümdlich mit der 
falihen Borjtellung auf, als ſei Mill eine „Lo- 
gilermühle“ geweien, und es bleibt nirgends bei 
der Aufnahme des wiſſenſchaftlichen Thatbeitan- 
des jtehen, jondern geht zur Kritik über. 
Nunmehr wäre über die neuejten Ericheinuns 
gen der Nietzſche-Litteratur zu berichten. 
Doch wird der Leſer verzeihen, wenn ihm an 
Stelle ausführlicher Analyien nur kurze Hinweiſe 
geboten werden. Was joll ed nützen, eine Kri— 
nik auf die andere zu türmen? Diele Bücher 
find allefanıt, jo verichiedenartig fie jich geben, 
Verjuche der Sichtung und Beurteilung über ein 
Fhänomen, zu dem jeder von und jelber Stel- 
lung nehmen muß. Für den gebildeten Laien 
dürfte als knappe Einführung das Schriftchen 
jih empiehlen, da8 Ernſt Horneffer unter 
dem Titel Bu HNiehlhes Gedählnis (Göttingen, 
Franz Wunder) veröffentliht hat. In warmer 
und künſtleriſch durchgebildeter Sprache ſchildert 
er Nietzſche als einen deutſchen, mehrfach mit 
Kant zu vergleichenden Philoſophen, als einen 
Denler und Seelenkundigen, der zugleich Künſt— 
ler und noch etwas mehr, ein Reformator, Held 
und Heiliger war. Weit umfangreicher iſt das 
ins einzelne eindringende Werk von Eduard 
Grimm: Das Problem Friedrich Niekfhes (Ber: 
iin, C. A. Schmetichte u. Sohn). Der Gedanten- 
gehalt in Niepiches Werten wird Hier zumächit 
nad) dem tharlächlihen Werdegang aufgezeigt, 
dann wird das Verhältnis Nietzſches zu einzel: 
nen Grundfragen abgewogen und jchlielich die 
Bedeutung feiner Philofophie geprüft. Das alles 
geihieht auf Grund einer erfreulih genauen 
Quellenlenntnis und mit großer Unparteilichkeit. 
Aber die befonnene, oft nüchterne Art des Ver: 
fafjer8 verträgt fich nicht Überall mit dem Wejen 
jener Feuerſäule, die jo vielen unter den mit 
und Wandernden ihren Weg zeigt. Eine rein 
ſachliche Würdigung, jo danfenswert fie ift, veicht 
hier nicht aus. Die lebhafte Auseinanderiegung, 
in die U. Kalthoff zu Niegiche tritt (Friedrid; 
Nietzſche und die Aulturprobleme unferer Beit; Ber— 
lin, C. A. Schwetichke u. Sohn), will mir daher 
nody mehr zufagen. Der Gejichtspuntt nämlich, 
an Niepiche die modernen Sulturprobleme zu 
veranſchaulichen, trifft tiefer ins Markt als eine 
ſyſtematiſche Erörterung. Niepiche gleicht einer 
Schütterlinie, die vom Erdbeben umnjerer Zeit 
aufgerworfen wurde. Die Wahrheit jeiner Phi: 
loſophie ijt feine ubjeftiv beweisbare, Tondern 
in der Jntenfität enthalten, mit der zeitgeſchicht⸗ 
liche wie allgemein menſchliche Bedürfniſſe in ihm 
zum Ausdrud gelangten; daß er ohne Weit, in 
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ſchlechthin volllommener Weile gemiffe Motive 
zu lebendigen Lehren bildete, verleiht ihm das 
Anrecht auf den Namen eines Wahrheitskünders. 

Wir bleiben auf den Höhen geiſtigen Lebens, 
wenn wir an Hans Marbachs Gedanken über 
Religion und Sittlichleit herantreten, die er 
unter dem Titel Chriſtus und Fauft (Dresden, 
Carl Reiner) herausgegeben hat und die im 
anderem Bujammenhange bier bereitß furz ge— 
würdigt worden find (Septemberheft 1901). Die 
Betrachtung beginnt mit dem Nachweis, daß die 
Unterordnung des Sittengeſetzes unter den götts 
lihen Willen ſchon in früher Zeit dur einen 
reineren Gotteßbegriff nötig geworden iſt. Gie 
zeigt dann, wie Israel zu der Gewihheit ges 
langte, daß des Menſchen Streben nad Glüd, 
wenn er nur auf vernünftige Weile ftrebt, der 
Gottheit wohlgeiällig it und von ihr gefördert 
wird — eine Gewißheit, die freilich durch Die 
furhtbare Thatſache ded Todes erichlittert wird. 
Die große Umkehr in Jeſu Lehre beitand nun 
darin, daß er fein indiiches, jondern ein himm— 
liches Heil verhieß: diefe Welt kann nicht vers 
befjert, fondern muß aufgegeben werden; jie ver— 
mag dem gegenüber nichts, der ſich durch Die 
That feines Geiſtes über fie erhoben hat. Nach— 
dem jchon die Pauliniſche Gnaden- und Glaus 
benstehre von diefem Grundgedanken abgewichen 
war, gab Luther ihn völlig preis. Doc, diejer 
Preisgabe allein verdanten wir ed, daß Ehrijten- 
tum und Sittengeieg aus der jchmarogerhaften 
Umſchlingung der Priejlerfagungen befreit wur— 
den. Endlich fam auch Goethe, der urjprünglich 
leidenichaftliche Hafer des Chriſtentums, zur wah— 
ren Erkenntnis; fein Fauſt findet den Augen 
blid volljter Befriedigung, den er nie zu erleben 
gedachte, in dem Aufgeben des Ich, in der Welt- 
überwindung. — Das etwa mag als Gerippe 
des Buches herauszupräparieren jein. Doch ift 
e3 nur das Gerippe und fann feine Vorjtellung 
von der lebendigen und jchönen Form erwecken, 
mit der e8 in dem Buche jelber umtleidet it. 
Vieled würde ih) am liebſten wörtlich wieder: 
geben. Nur ein Beijpiel für viele. Wie trefs 
fend umd tiefdringend iſt e8, wenn Marbach) jagt, 
der Schrei, der noch heute aus ber geängjteten 
Menſchenbruſt ertönt: „Ih laſſe dich nicht, du 
jegneft mich denn“, fei das hebräiſche Seitenſtück 
zur Titanomadie der Hellenen, nur unendlich 
erhabener und folgenreiher. An jolden Worten 
wird man gewahr, da bier nicht nur ein Den— 
fer, jonden ein Seher und Künjtler zu und 
Ipricht. 

Un die Reife des Marbadiihen Buches reicht 
die programmatiſche Schriit von Karl Lory: 
Fdelmenfh und Rampf ums Dafein (Hannover, 
Gebrüder Jänecke) noc nicht heran. Dennoch 
verdient fie Beachtung als ein Verſuch, verichies 
dentlich entjtandene Bewegungen unſeres Geiſtes— 
lebens zu einem einheitlichen Ziel zu führen. 
Der Verfaſſer, der ſich — allzu häufig — als 
einen Wanderer bezeichnet, ſtrebt einer durch die 
Geſchichte begründeten Weltanſchauung zu. Die 
Weltanſchauung unſerer Hiſtoriker iſt eine politi— 
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ſche oder religiöfe oder auch von der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft übernommen, faft niemals aber hiſtoriſch. 
Der Grund liegt darin, daß die Geſchichtsfor— 
jcher bei den einzelnen Thatjachen ftehen bleiben 
und ſelbſt die Vergleihung verſchmähen; daher 
können fie feinen univerlalen Maßſtab finden. 
Auch ift bisher das Weſen der Kultur und Welt: 
anfchauung mißveritanden worden: beide find, 
wie Lory mehr andeutet als begründet, Erfin: 
dungen der Schwachen, die fid) nach einem Edels 
menſchen fehnen. — Auf fejteren Boden gelangen 
wir in der neuejten Veröffentlichung des uner— 
müdlihen Eduard von Hartmann: Bur Beil 
gefhicte (Leipzig, Hermann Haade). Dieje ges 
jammelten Wuiläge bezieben ſich auf politiiche 
und wirtichaftliche Fragen; der Berfafjer erweift 
fich) auch ihnen gegenüber als Philojoph, indem 
er ſowohl mit größter Ruhe und Objektivität ur— 
teilt als auch aus der Fülle von Thatiahen und 
Vermutungen mit ficherer Hand das Weientliche 
herausgreift. Ganz auf Hartmann Lehre ift Die 
Pädagogik des Peffimismus gebaut, die Leonhard 
Veeh (im gleichen Berlage) dem Publilum vorlegt. 

Zur praftifchen Philojophie rechnet das Wert 
von James Mark Baldwin: Das foriale und 
fittlie eben, erklärt durd die feelifhe Entwide- 
lung (Leipzig, 3. A. Barth). Seme Grunde 
gedanken find von P. Barth in einer vortrefilic 
orientierenden Vorrede zujammengeftellt worden. 
Der fpringende Punkt it die Behauptung, daß 
der werdende Menſch eine Borftellung von menſch⸗ 
licher PBertünlichfeit im allgemeinen befißt, und 
da er beim Handeln fich keineswegs immer bes 
wußt ift, ob diele Beriönlichkeit die jeine oder 
die eines anderen ift. Gewiſſe Gegenjtände find 
für den kindlichen Geift durch gewifje objektive 
Merkmale als Perſonen gekennzeichnet; was von 
dieſen Perſonen ausgeht, fordert zur Nachahmung 
auf; die urſprünglich Außerlichen Merkmale wer: 
den durch Nachahmung zu inneren Erlebnifien, 
und der Ichgedanle wird jept erit fubjettiv. 
Ebenjo wie in diefen Anfängen find überhaupt 
und dauemd Individnum und Gejellichaft auf: 
einander angemwiejen, jenes al® die vereinzelnde 
und emeuernde, Diele ald die verallgemeinernde, 
anpafjende, verwertende Sraft. — Mit Grund» 
problemen der Biychologie und Moral beichäf- 
tigen fih des Ritters von Feldegg Beiträge zur 
Philofophie des Gefühles (Leipzig, I. A. Barth). 
Sie gewinnen ihre Eigenart aus der Gefühls— 
metaphuyfit, die Feldegg vertritt, wonad) dad Ans 
fich, die Kraft des Seienden (nit im „Willen“ 
Schopenhauers, jondern) im Gefühl zu finden lei, 
als dem „ausgeglichenen Gegenſatz des Subjel: 
tiven und Objeltiven, der Vereinigungsſtelle bei— 
der Weltweſenheiten, der inneren und der äuße— 
ren.” Das Büchlein zeigt Selbjtändigleit, aber 
auch Bejangenbeit des Urteils. Man beobachtet 
eine ſolche Miſchung am bäufigiten bei Philo- 
fopben, die dem Schulbetrieb fernjteben. Zu: 
gleich ficht man an manden von ihnen dad Bes 
jtreben, die neueſten wiſſenſchaftlichen Feſtſtellun— 
gen nutzbar zu machen. Das iſt z. B. der Fall 
bei C. M. Gießler, deſſen Schrift Pie Gemüts- 
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bewegungen und ihre Zeherrſchung (im gleichen Ber: 
lag erichienen) von der Theorie ausgeht umd zur 
Praxis Hinführt.. Die theoretischen Abidmirte 
zeugen nicht bloß von ausgebehnter Litteratur 
fenntnis, jondern enthalten auc einen neuen und 
fruchtbaren Begrifi, den der Diremtionsſchwelle; 
mit ihnen find jedoch die praftiichen Natichiäge 
nicht innig genug verfchmolzen; vielmehr könnten 
biefe ebenfogut auf eine ganz ander® geartete 
Grundlage gejtellt werden. Meiner Auffafiung 
nad wehrt fich übrigens dev Verſaſſer zu sehr 
und mit recht Heinbürgerlihen Mitteln gegen bie 
heftigeren Gemütsbewegungen. 

Von dem Willen handeln zwei etwa gleich— 
zeitig veröffentlichte Schriften: die Pfydelogie des 
Willens von Hermann Schwarz (Leipzig, Bilh. 
Engelmann) und die Phänomenologie des Willens 
von Alexander Pfänder (Leipzig, J. A. Barth). 
Schwarzend Bud) ift ald Grundiegung der Ethil 
gedacht. Da es zwiichen Naturzwang und Norm: 
zwang untericeidet — für dieſen legten Begriff 
ift die Geſetzlichkeit des Denlens das befannteite 
Beiipiel —, jo trennt es auch zwilchen Natur 
gejegen und Normgefegen des Willens. Jeme 
betreffen das untere, dieje da8 obere Begehrungs— 
vermögen. Man fieht, daß der Berfaffer an der 
alten Borjtellung der . Seelenvermögen feitkält, 
und man ahnt, daß auch im eigentlichen In— 
halt der Ausführungen veraltete Auffafjungen 
nicht fehlen werden. Es wäre dem Zwech bieier 
Beitichrift entgegen, wollte ich mid) deö näheren 
darauf einlafjen. Deshalb hebe ich lieber hemer, 
was mid; angenehm berührt bat, nämlich die 
ichlichte, mit einfachiten Beiipielen arbeitende, ge 
nau ceinteilende Darſtellungsweiſe. Schr beachten 
wert ift, wie die Willendziele in zuftändliche und 
perjönliche Fremdwerte zerlegt werden (obgleich 
man gegen die Nebenordnung und Benennung Be- 
denken erheben fünnte), vortrefjlihe Beobachtungen 
fnüpfen fih an „die Züge des Bewußtſeins“ und 
an den Motivwandel. Mit dem Endergebnis wird 
jeder einverfianden jein können, der einen bohen 
Begriff von der Sittlichkeit und religiöies Bewuht- 
jein fein eigen nennt. — Für Pfänders fchar- 
finnige Unterfuhung braucht das Lob an leinem 
wejentlichen Bunfte eingeichräntt zu werden. Sie 
iſt rein piychologiich gehalten und bezieht ſich auf 
den Bujtand des wollenden „inneren berichtet: 
jein® auf etwas“, der zwiſchen Überlegung und 
Wahl einerjeitt, Verwirklichung de Gewollten 
andererjeit3 unzweifelhaft vorhanden iſt. Indem 
das Sch ein vorgejtellted, nicht gegemmärtiges 
Erlebnis beachtet, entjteht ein Streben oder Bi 
deritreben, je nachdem relative Quft oder Uniait 
jene Beziehung färbt. „Zum Wollen jpeciel ge 
hört dann, daß zu dem vorgejtellten Erlebnis die 
Voritellung der in einem eigenen Thun münden 
den Bedingungen feiner Benwirklihung binzurritt, 
daß ſich außerdem die Strebungscharatier be 
ſitzende Beachtung&beziehung des Ich über dieien 
vorgejtellten Bedingungslonpler und die vorge 
ftellten Folgen der Verwirklichung ausdehnt umd 
dabei zugleich den Charakter relativer Freiheit 
und Spontaneität behält oder erlangt.“ 


Litterariihe Rundſchau. 


Das Gebiet der Biyhologie im aflgemeis 
nen betreten wir mit E. Kretſchmers Buch Die 
Ddeale umd die Berle (Leipzig, Herm. Haade). Ob: 
gleich Vorwort und Anhang mehr aus Bufall 
als aus innerer Notwendigteit beigefügt zu fein 
Icheinen, ift der Hauptteil ded Ganzen doch eins 
Heitlich: ein Verfuch zu einer neuen Überficht über 
die Berhätigungäformen der Seele. Daß die alte 
.Dreiteilung in Erfennen, Fühlen und Wollen 
der Kritit nicht ftandhält, hat den Verſaſſer zu 
jenem Berjuh einer anderen Klaſſifikation be- 
wogen. Ob jie einwandäfrei und endgültig ift? 
Es wird wohl davon abhängen, immwieweit fie fich 
der pſychologiſchen Arbeit nlüplich oder gar not« 
wendig ermeiien follte. — Während Kretfchmer 
durch die Intereſſen eines philofophierenden Theo— 
logen zu jeinem Neuerungdverfuch geführt wor— 
den ift, tritt H. Kröll mit den Borausjegungen 
des Naturforiherd und Arztes an die gleiche 
Aufgabe heran. Sein Bud) Der Aufbau der menſch⸗ 
lichen Deele (Leipzig, Wilh. Engelmann) ift ebenio 
wie Kretichmers Schrift in den meijten Punkten 
von älteren Lehren abhängig. Hören wir zu 
Anfang: die Welt it Kraftitoff, zugleich Stoff 
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und Kraft, jo denlen wir an Hädel; erfahren 
wir dann, daß biefer begnadere Kraftftoff im 
menjhlihen Hrm zu einer Foım gelangt, durch 
die er jeiner jeibjt bewußt wird, jo müſſen wir 
uns faft an Hegel erinnern. Aus Refleren des 
Nerveniyftens baut fi) die Seele auf — ver- 
gleiche die Lehre der Senſualiſten. Die alle 
Veiftesthätigkeit begründenden Sinnedcentren zeis 
gen in ihrer natürlichen Anlage individuelle Un— 
terichiede, die von Erziehung und Umgebung ver: 
härkt werden — Individualismus. Und io jtellen 
fi) vielfach Rückverweiſungen ein. Immerhin 
bleibt dem Bud) das Verdienſt, in folgerichtigem 
Zuſammenhang und in fefjelnder Darftellung die 
phyſiſchen Grundlagen des Geelenlebens abzu« 
handeln — ein Verdienſt, dad nicht unterſchätzt 
werden jollte. — Über da® glänzende Werk von 
E. Mad Pie Analyfe der Empfindungen (Jena, 
Buftav Filcher) brauche ich nur zu jagen, dab es 
jegt in einer zweiten vermehrten Auflage vorliegt. 
Was ein grundgeichenter Menſch, der zu beob— 
adıten weiß, aus der Phyſil für Bhilofophie und 
Piyhologie zu gewinnen vermag, dad lann man 
aus dieſem Hinlänglich befannten Buch erjehen. 
M 


Gedichtfammlungen 


Lyriſche Anthologien haben heute von der Gunft 
ber deutſchen Lejewelt, der fie fich einft fo reich— 
lich erfreuten, vieles eingebüht und müſſen ſich 
ihre Berechtigung erſt twieder neu erobern, indem 
fie fid einen beionderen Rahmen und Charakter 
aneignen. So werden die Yeimatklänge aus 
deutlichen Gauen, ausgewählt von Ostar Dähn— 
bardt, nit umſonſt um freundliche Aufnahme 
werben (Leipzig, B. &. Teubner; jeder Band 
geh. 2 Mt, geb. ME. 2,60). Zunächſt führen 
uns die Bände 1 und 3 (mit Buchſchmuck von 
Robert Engeld) in Marſch und Heide und Bn 
Hodland und Schneegebirg. Eine Einleitung ſtizziert 
das Weſen der bdeutichen Stämme vom Fels 
zum Meer, wie es ſich in den mundartlichen Dich- 
tungen der verichiedenen Gegenden ausprägt. 
Für Haus und Schule find die Sammlungen 
zunächſt und vor allem bejtimmt; man wird ein 
gutes nationales Erziefungswerf tbun, wenn 
man fie der Jugend in die Hände giebt. Wber 
auch der Erwachſene wird in der Sammlung 
mancherlei bisher unbeachtete Schätze volkstüm— 
licher Dichtung entdecken, die ihm überraſchende 
Blicke in das Weſen unſerer deutichen Stämme 
eröffnen, das Reichtum des Gemütes, Praft und 
Tiefe, BZartheit und Innigkeit, Familien» und 
Heimatfinn, Naturfveudigteit und feite Treue in 
ſich vereinigt und ſich doch durch eine bunte 
Manntgfaltigkeit in Gefühlsart und Ausdrucks— 
form unteribeidet. Die Auswahl zeugt von ſorg— 
fältigem Studium der vielverzweigten Dialelts 
titteratur und von feinfinnigem VBeritändnis für 
die zarteren Schattierungen in den Mumdarten. 
In diefer Zulammen- und Gegenüberitellung erjt 
lernen wir recht die Unterſchiede zwiſchen Schles- 


wig-Holftein und dem Großherzogtum Oldenburg, 
zwishen Pommern und Mecklenburg, zwiſchen 
Oſt⸗ und Weitfalen, zwijchen dem Ella und ber 
Schweiz, zwiſchen Baden und Württemberg, zwi— 
ihen Bayern und Tirol, Steiermarf und Kärn— 
ten fennen, und der Dualismus Norddeutichland 
und Süddeutichland, der jo oft nur als Phraie 
gebraudyt wird, gewinnt lebendige Geftalt und 
Bedeutung. Aber auch ein heiliames Gegen 
mittel gegen dieſe Spaltung halten die Dähn- 
bardtichen Dialeltſammlungen bereit. Der Nord: 
deutiche, der auf feinen Reuter ſtolz ift, mag 
fernen, daß Öfterreich feinen Steljhamer, feinen 
Schadel, feinen Hans Frauengruber und vor allem 
jeinen Nojegger bat, die ſich vor jenem nicht zu 
verjteden brauchen und die in ihren Dichtungen 
der deutichen Bollsjeele ebenio nahe gekommen 
find wie der Dichter der „Stromtid” und bed 
„Hanne Nüte“. Die beiden Bände hat Nobert 
Engeld mit kernigen Bildern geihmüdt, die in 
realiſtiſcher Linienführung doch auch von der 
Poeſie der Landihaft und ded Menichenichlages 
einen Begriff geben. 

Dieje Blütenleien aus allen deutſchen Gauen 
werden den einzelnen Stänmen und Provinzen die 
Luft und den Mut nicht rauben, ihr dichteriiches 
Hab und Gut im eigene Scheuern zu jammeln. 
Die Hefjen haben das jeit langem ſchon in dem 
Heſſiſchen Dichterbuch (Marburg, N. G. Elwertſche 
Verlagsbuchhdlg.) gethan, das jetzt bereis in 
dritter Auflage vorliegt. Der neue Herausgeber, 
Dr. Wilhelm Schoof, ſelbſt ein Poet von 
hübſcher, nicht gewöhnlicher Begabung, hat um 
die poetiſche Kultur ſeines Heimatlandes ſchon 
mancherlei Verdienſte: er hat der lieblichen Muſen—⸗ 
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ftadt an ber Lahn ein litterariiches Gedenkbuch 
gewidmet, das Herz und Geihmad bewies, er 
hat den Igriihen Scap feiner heifiichen Heimat 
jelbjt um eine tiefinnerliche Gedichtſammlung be— 
reichert, und er giebt feit kurzem auch die alt- 
angefjehene von F. Zwenger und Dr. W. Grote: 
fend begründete Zeitichrift „Das Heſſenland“ 
(Kafjel, Verlag von Scheel) Heraus, der unter 
jeiner Leitung fichtlid neues Blut in die Adern 
ſtrömt. Sein „Heſſiſches Dichterbuch” vereinigt 
ein halbes Hundert heifiicher Poeten, welche fat 
alle ihre Zugehörigkeit und Anhänglichkeit an die 
Heimat durch ein Lied oder ein paar Strophen 
beweilen, die heſſiſches Kolorit tragen oder eine 
Huldigung an „das liebe Land der blinden 
Hefien“ enthalten. Daß bei der Fülle der Bei- 
träge mancherlei mitunterläuft, das mehr dilet— 
tantiich als künſtleriſch anmutet, ift wohl ſelbſt— 
verſtändlich; aber der Geſamteindruck der Bei— 
träge iſt doch ein durchaus erfreulicher, ſo viel 
warme Heimatliebe, ſeelenvolle Empfindung und 
treudeutſche Geſinnung ſpricht aus ihnen. Unter 
der älteren Generation fällt Adam Trabert mit 
ſeinen ſchlichten, gemütstiefen Weiſen auf, wäh— 
rend Dtto Braun, der bekanntlich lange Jahre 
bindurd den Kottaihen Muſenalmanach heraus: 
gab, durch die abgeklärte, formenftrenge Anmut 
feiner Berje, Karl Preſer durch eine innige Natur: 
ftimmung, Ludwig Mohr durd fräftige Balladen 
Hänge erfreut. Die Dialeftdihtung ift auffallend 
jpärlih vertreten; unter den erzählenden Bei: 
trägen feſſeln die aus weiblicher Feder (Sophie 
Junghans, M. von Eichen, Henriette Keller: 
Jordan u. a.) weit mehr als die wenigen, bie 
von Männern beigefteuert find. Doch unter dem 
jungen und jüngeren Nachwuchs find viele hoff— 
nungsvolle Blüten und Keime. Karl Ernſt Knodt 
it ein lyriſches Talent, deſſen audachtövolle 
Innigkeit nnd jchlichte Spradye auch über die 
Grenzen feiner engeren Heimat längft Bearhtung 
gefunden haben; in Heinrich Naumann tritt und 
ein Bolfsdichter entgegen, der tief und jtark in 
der heifischen Landichaft und dem hejjiichen Volls— 
empfinden wurzelt; Anna Ritter zeigt fid) auch 
in den „Seimatliedern” als eine hochbegabte 
Dichterin, die alten Stoffen neuen poetiſchen 
Neiz abgewinnt. Die legten Beiträger des „Dich- 
terbuches“, Henri du Fais, Heinrich Doerbeder, 
Wilhelm Schoof u. a., geleiten uns jchon in die 
ſtudentiſchen Kreiſe Marburgs, die, dem Beifpiel 
Berlins und Göttingens folgend, den Sindern 
ihrer Muſe neuerdings eine eigene Heimftätte in 
dem Muſenalmanach Marburger Diudenten gegründet 
haben (Marburg, N. ©. Elwertiche Berlagsbuch- 
handlung), als defjen Herausgeber Ernit The— 
fing und Wolfgang Lehmus zeichnen. Es 
it ein eigen Ding um ſolche Studentenlyrit: man 
jucht nach reifem Kom darin, und doch ift es 
vielleicht gerade das Augendliche und Unausge— 
gorene, das am meilten Anerfennung und Auf: 
munterung verdient. Auch in diejer Sammlung, 
jo bejcheiden im Gegenſatz zu den allzu verſchwen— 
deriichen Göttinger Mufenalmanachen ihr Umfang 
(112 Seiten, mit Buchichmud von Otto Arndts), 
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heben jich nur drei Namen hervor, die mit einigen 
ihrer Lieder über den landläufigen Inriichen 
Durdichmitt hinaus auf eine eigenfräftige dich— 
teriiche Entwidelung zu deuten fcheinen. Hinter 
den Namen Harry Finkings, der faft allein das 
ausgeprägt jugendliche Element vertritt, Hat ſich 
inzwiſchen leider ſchon das Kreuz des Todes ge 
pflanzt; Adolf Hannien aber giebt mit jeiner 
Anlehnung ans Bolfstiimlihe und Bodenwüchſige 
ein gutes Beriprechen für die Zukunft, während 
Ernſt Thefing ſchon jegt neben unsicher taftenden 
Verſuchen ein paar in fich vollendete Gedichte 
beigeiteuert hat, die nichts Scülerhaftes mehr 
an fich haben. Wenn man nad) Jugendgedichten 
überhaupt prophezeien darf, jo ruht auf ihm bie 
ftärtjte Hoffuung unter den ziwölfen, die in dem 
Marburger Mufjenalmanah zum eriten Wale 
ihre Flügel regen. 

Wie bier die Landichaft, fo giebt im einer 
weiteren Blütenleje die Zeit die Begrenzung. 
Theodor Sosſsnoskys Auswahl Deutſche Lyrik 
(Stuttgart, 3. &. Cotta) beichränft fi auf das 
neunzebnte Sahrhundert, geht hier aber 
bi8 auf die Moderniten und Allermoderniten. 
Zwar vermißt man viele jehr bedeutfame Namen 
und müchte der ganzen Ausleſe und Anordnung 
überhaupt mehr Kritik wünjchen; aber dab in 
dem Buch eine Hiltoriiche Entwidelung zu zeigen 
verſucht wird, verdient lebhafte Anerkennung. 
Jedem Leer iſt es auf diefe Weile ohne vie 
Mühe möglich gemacht, ſich ein Urteil über Fort: 
ichritt oder Rückſchritt unferer Lyrik zu bilden 
und die interefianten Wandlungen zu verfolgen, 
die unjere Lyrik von den Tagen der Befreiungs— 
friege bis zu der moderniten Deladencepoefie er: 
fahren bat. — Einer neuzeitlihen nationalen 
Bewegung trägt die Heine Sammlung von See, 
Flottenliedern und Meerespoejien Rechnung, die 
Julius Lohmeyer, der überall zu finden tt, 
wo es gilt, dem Baterlande mit der Feder zu 
dienen, im Auftrage der Freien Bereinigung für 
Flottenvorträge zu Zweden des Hauſes und der 
Schule, vaterländijcher Bereine und Feſte heraus— 
gegeben Hat (Leipzig, Breitlopf u. Härtel). Be 
ſonders dankenswert an diefem nüplihen Büchlein 
mit dem Titel Bur Ber, mein Yolk! will es ums 
ericheinen, daß es aud die jungen und jüngjtem 
unierer Lyriker nicht ausichließt und un® jo zum 
Bewuhtjein bringt, dab aucd Heute noch Dichter 
bände zu Preis und Ehr des Baterlandes m 
die Saiten greifen. 

Die moderne Frauenbewegung Ipiegelt ſich 
in einer anderen Anthologie, in dem Bud der 
Behnfuht, wie Baul Remer, jelbjt ein fein 
fühliger und formenkundiger Poet, jeine Blüten: 
leſe aus der fpecifiichden Frauenigrif des neun 
zehnten Jahrhunderts genannt hat (Berlin, Schu— 
jter u. Loefjler; geb. 5 ME). Die Sammlung 
wird eröffnet durch Annette v. Drofte- Hülsbef 
und ſchließt mit Marie Madeleine. Man er 
feunt jofort das eigenartige Gepräge, ganz ab» 
geiehen von dem ſymboliſtiſchen Gewande: nur 
wer etwas von dem Drängen und Ringen ber 
modernen Frauenſache Bezeichnendes zu jagen 
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bat, kommt zu Wort; nicht jo ſehr äfthetiiche 
Borzüge als vielmehr der Ideengehalt und feine 
mehr oder minder eindrudsvolle Ausſprache ent: 
icheiden für die Zugehörigkeit zu diefer Samme 
lung. Der Weg führt von der großen weft 
fältfchen Dichterin, der die tiefe, zarte Keuſchheit 
des Weibed noch den Mund ſchloß, obwohl in 
ihrer nad) Wahrheit und Erkenntnis ringenden 
Seele jhon das Neue lebendig war und auch 
ihr ſchon dann und wann ein Schrei der Not 
und der Sehnſucht eines in Enge gebannten 
Frauenherzens entichlüpfte, über die allzufehr 
zur philojopbiichen Reflexion geneigte Quiie von 
Ploennies und über die zum erſtenmal foriale 
Töne anidlagende SchleswigsHoljteinerin Sophie 
Dethleffs zu den beiden Öjterreicherinnen Betty 
Baoli und Marie von Ebner-Eſchenbach. Gie 
jtehen am Ausgang der älteren Zeit, jo ſehr ſich 
fonft die leidenjchartliche, ftolze und ftarfe Natur 
der erjteren von der milden, in ſich geflärten und 
verjößnten unjerer größten Romanjcriftjtellerin 
unteriheidet. In den Zahrzehnten der Reaktion 
bleibt es auch in der deutichen Frauendichtung 
Hill. Erft zu Ausgang der jechziger Jahre ers 
ſchallen, gleichfalls aus Vfterreich, die „Lieder 
einer Berlorenen” von Ada Chriſten, die mit 
einer bis dahin unerhörten, rüdfichtslofen Offene 


Helmolts Weltgefhidte. Vierter Band: Rand 
länder des Mittelmeered. Giebenter Band: 
Wefteuropa, I. Zeil. Dritter Band: Wejtafien 
und Afrika. (Leipzig und Wien, Bibliographi« 
ſches Inſtitu). — Dieje neue Weltgeichichte 
jtrebt, wie befannt, eine möglichjt innige Ver— 
ſchmelzung zwiſchen Geographie, Ethnographie 
und Geſchichte an, und dieſes Princip offenbart 
fi) bejonders glüdlih in der Behandlung ber 
Deittelmeervöller, als einer geiftigen Einheit, die 
die räumlichen Grenzen der einzelnen Areale 
ganz in den Schatten ftellt. Hier finden fich 
die Anſäße zu den Ichönjten Kufturgütern, zur 
Humanität, zur Baterlandäliebe, zur perſönlichen 
Freiheit und Gelbjtändigfeit, obwohl ſelbſtver— 
ftändlih in diefem glänzenden Gemälde auch 
ftarte Schattenfeiten nicht fehlen. Nach den eins 
zelnen Epochen ziehen die betreffenden Völler an 
unferem geiftigen Auge vorüber, von den Ägyp— 
tern an bis zu den Germanen, die am nachhaltig— 
ften in da® ganze Gefüge eingriffen, vom Alters 
tum bis zur fchöpferiichen NRenaifjance. Neben 
der unveräußerlichen Anlage bejtimmter Völker— 
gruppen ſpielen in diefem Prozeß, wie von felbjt 
einleuchtet, au das Klima und anderweitige 
äußere Faktoren, die hier ebenfall® gebührend 
berüdfichtigt find, eine nicht zu unterichäßende 
Rolle. Ein jeder Organismus wird, wie «8 
heißt, durd; den Boden, dem er entwachien ober 
in den er verpflanzt worden ift, den Boden, aus 
dem er alle natürlichen Bedingungen feines Da: 
ſeins zieht, auf das innigite beeinflußt. ben: 
fowenig läht ſich in Zweifel ziehen, daß dort, 
wo bie natürlihen Bedingungen günftig find, 
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heit von den Schmerzen und Kämpfen, Sehn— 
ſüchten und Leidenſchaften des Weibes ſprechen. 
Ein langer Reigen von Dichterinnen folgt; aber 
nicht alle leihen ihre Stimme den Emancipations-— 
und Freiheitforderungen: auch reine Forms und 
Stiltünftlerinnen wie Iſolde Kurz und Ricarda 
Hud find darunter. Wber die litterariiche Re— 
volution der adıtziger Jahre erneuert auch die 
tendenzidje Bewegung in der Frauendichtung: 
Maria Janitſchel und Hermione von Preuſchen 
find die Führerinnen, die mit ihrem aufgeregten 
Pathos zugleich das Weſen fait der gejamten 
damaligen Frauenlyrik fenngeihnen. Die neuns 
ziger Jahre zeigen größere Ruhe und Klarheit. 
Marie Stonad „Lieder einer jungen Frau“, 
Anna Ritters und Thekla Lingens Gedichte find 
Beugen biefer Wandlung. Der Jahrhundert: 
anfang bringt drei neue Didjterinnen: Marie 
Madeleine, Margarete Bruns und Margarete 
Beutler. Allen dreien ift troß ihres jugendlichen 
Alters eine reine, Lampflofe, jelbjtverftändliche 
Wahrhaftigkeit über ihr Innenleben eigentümlich; 
ganz neue Töne — fo jagt Nemer in feiner 
Einleitung, der wir bier folgen — erklingen, die 
bisher in der deutſchen Frauendichtung noch nicht 
gehört wurden, da faft immer erft die reife Frau 
den Mut zum Belenntniß errang. F. D 


auch die Wirkung auf die Äußerungen der Les 
bensthätigfeit ſich nur vorteilhaft fühlbar machen 
fann, und umgelehrt. Diejer günftige Einfluß 
zeigt fih in der That im Verden des Mittels 
meered von ben älteiten Beiten an; er bewirkt, 
daß dieſes Becken nit nur als geographiide, 
ſondern noch mehr als geſchichtliche Einheit in 
die Erſcheinung tritt, als ein Brennpunkt, worin 
die bewußten und unbewußten gleichartigen Be— 
ſtrebungen eines bedeutenden Bruchteils der 
Menſchheit zuſammenſtrahlen (IV, 5). In dies 
ſen Zuſammenhang fügt ſich ganz organiſch eine 
wenn auch knappe Schilderung der Entſtehung 
und Fortbildung des Chriſtentums, welche die 
weſentlichſten Motive der weltumſtürzenden Er— 
ſcheinung pfychologiſch erfaßt und die Entwicke— 
lung der neuen Religion in den einzelnen Län— 
dern verfolgt. Während das klaſſiſche Altertum 
vollſtändig in dieſem Rahmen behandelt werden 
konnte, mußte die weitere Geſchichte von Byzanz, 
Griechenland und Italien anderen Bänden zuge: 
wieien werden. Nicht minder ift für den fieben- 
ten Band die Verknüpfung geographiider und ges 
ichichtlicher Momente mahgebend; handelt es fich 
bier doch um die Zergliederung der allmächtigen, 
den ganzen Erdball bezwingenden weſteuropäiſchen 
Kultur, deren Borherrichaft fich nicht zum wenig— 
jten durch mirtichaftliche Faktoren erklärt. Es 
ift das große Areal der chriſtlich abendländiichen 
Sefittung, die ihre Pioniere in alle Welt aus- 
ſendet. Neben dieſer Geichichte des Handels 
und Berfehrd in allen feinen Berzweiqungen 
(die fich übrigens bis auf die neueſte Kriſis der 
Landwirtſchaft erjtredt) nimmt naturgemäß die 
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Betrachtung der geiftigen Entwidelung (Renaife 
fance, Reformation, Gegenreformation) einen weis 
ten Spielraum in der Darftellung ein. Ganz 
bejonderes Intereſſe aber werden wahrſcheinlich 
die folgenden drei Abichnitte finden: bad abend- 
ländiiche Chriftentum und feine Miffionsthätigkeit 
feit der Reformation, die jociale Frage und bie 
Entftefung der Großmächte. Zweifellos find 
dieje Bewegungen aud in den früheren Hands 
büchern berührt, aber unſeres Wiſſens (und das 
begründet einen großen Unterjchied) nie zum Ges 
genjtand einer beionderen Unterſuchung erhoben. 
Die fociale Frage, dies dräuende Gejpenft unſe— 
rer Politik, ericheint fomit als ein integrierendes, 
jelbjtändiges Moment unferer ganzen geiftigen 
Entwidelung trog aller Slufionen, die damit 
faft ungertrennlich verfnüpft find. Prof. Adler, 
der dieſen Abichnitt behandelt, bekennt geradezu: 
Fortichritte kommen nur unter Schein und Täus 
ſchung zu ftande, und eine ſolche Täuſchung it 
ber Socialismus. Er ift notwendig gemwejen, um 
unmittelbar die Mafjen zu organifieren und mits 
telbar die Hebung des Arbeiteritandes herbeizu- 
führen (VII, 430). Dem gegenüber wird mit 
Recht betont, da erft durch die Überleitung der 
focialen Frage in einen ſocialen Konjtitutionalid« 
mus, ber der Nationalität wieder die eriorberliche 
Geltung verihafft, ein dauernder ethiiher Gewinn 
diefer ganzen Bewegung zu erhoffen je. Im 
dritten Band wird vor allem die Darjtellung 
der babyloniſchen Kultur als der älteften Gefit- 
tung für unſere Entwidelung die Aufmerkſamleit 
fejleln; auf Schritt und Tritt lafjen fi die Be— 
rührungspunfte verfolgen — Zahlen- und Beit- 
bejtimmungen, losmogoniſche Borjtellungen u. |. w. 
weifen unzmweideutig auf da® uralte Stromland 
des Eupbrat und Tigris Hin, freilih in eine 
nebelumſponnene Beit hinein, für die uns jeder 
genaue Maßſtab fehlt. In der Geichichte Afrikas 
wird nach unferer Meinung überhaupt die aus— 
führlihe Darjtellung der folonialen Beftrebungen, 
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bie bis auf die jüngfte Vergangenheit binabreidt, 
die Aufmerkſamleit auf ſich ziehen, auch den Buren- 
frieg finden wir Hier in feinen verhängnisvolen 
Anfängen erzähle. Es ift übrigens überraſchend, 
worauf der Herausgeber ausdrüdlich hinweiſt, 
daß jelbft Centralafrila mehr geihichtliches Leben 
bietet, als man bdenfen follte, und nach dieier 
Nichtung bleibt einer ſpäteren Detailforihung 
noch mancherlei nachzuholen. Den Beſchluß madıt 
das Wunderland Ägypten von den ältejten nebel: 
umiponnenen Beiten an bis auf das Jahr 1901 
— mehr fann man wirflid) nicht verlangen. Na: 
türlih werden uns nicht die Geheimnifje der 
Ügyptologie aufgetiicht, fondern nur in großen 
Bügen die kulturhiſtoriſche Entwidelung der Be 
wohner des Nilthales gejcildert, die nad) allen 
Anzeihen ihre Bildung. und Gefittung Border: 
afien verdanken. Im übrigen werden aber, jomeit 
es eben allgemeine® Intereſſe befigt, auch die 
neueften Ausgrabungen berüdfidtigt. Ob bie 
politiih=jociale Entwidelung des Landes nad 
dem jahrhundertjährigen Drud und Verfall unter 
europäiicher Bevormundung eine günftigere, treund- 
lihere Zulunft heraufbeſchwören wird, bleibt ab- 
zumwarten. Guter Wille ift vieljach anzuerfennen, 
aber bie eigentlichen Eriolge find meijt noch recht 
unzureichend. — Wir brauchen bei der ganzen An: 
lage des Werles nicht bejonder® hervorzuheben, das 
es fih auf der Höhe wifjenichaftlicher Forichung 
bewegt und überall mit den neueſten Ergebniſſen 
ber Kritik rechnet. Um jo angenehmer berührt 
ber aniprechende Ton der Schilderung, der überall 
die richtige Mitte zwiſchen trodener Gelehriam: 
feit und bloßer Rhetorik hält. Ebenſo rühmen!- 
wert iſt die vortreffliche Ausstattung, wozu auch 
die Fülle der JAuftrationen und anderer Na: 
bildungen gehört. Wir wünihen dem groß an 
gelegten Unternehmen einen nad) Berdienit immer 
weiteren Erfolg. Bemerft ſei nachträglich nod, 
daß feit einiger Zeit auch eine englifche Überiegung 
vorbereitet wird. Thomas Adelis. 
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Auf fand und Manö 
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3 der Nachmittag vorichritt, wuchien 
A: Anzeichen, daß die Wettervorher- 

jage Alef8 Enewalds ſich bewahrheiten 
werde. Die Heinen, zerrijjen am Himmel 
treibenden Wolfenfegen nahmen mit jonder: 
barer Schnelligkeit an Umfang zu, der Blid, 
der fie kurz zuvor betrachtet, jah fie, hurtig 
um das Doppelte und Dreifache vergrößert, 
fich zufammendrängen. Andere tauchten plüß- 
li, wie von Zauberkunſt aus nichts geichaf- 
fen, in der noch blauen Luft auf, flogen den 
dunkel verdichteten Mafjen entgegen und 
verichmolzen im Nu mit ihnen. Unten lag 
noch Stille, die graugrünen Blätterhalme 
des Strandhaferd jtanden unbeiwegt, doc 
von Weiten grollte, wie jehr ferner Donner, 
ohne Unterlaß ein dumpfes Yuftrohren her— 
über. Es verkündete die Flut und den Wind, 
die miteinander auf ihre Stunde warteten 
und beide vorausjichtlich zu beſonders hef- 
tigem Einbruch. Denn der Mond war geitern, 
unfihtbar hinter dem Regenvorhang ver— 
borgen, voll gewejen; das verhieß für Heute 
Epringflut, und nad) den Himmelsmerkmalen 
war wahrſcheinlich Sturmflut mit ihr vers 
bunden. 

Alef Enewalds ſaß, jeitdem er von der 
Katharinenfapelle nah Manö zurücdgelehrt 
war, auf dem Nordrand des Dünenmwalles 
und blicte über den ſich allmählich mit Waſſer 
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zudedenden Flagge- und weiter den Seel 
fand nad) Fand hinüber. Die feuchtgelättigte 
Luft war's, in der ſich auch von hier aus 
der Kirchturm des Dorfes Sönderhüe deut- 
lid gewahren ließ, auf ihm bafteten jtunden- 
lang unverrüdt die Augen des Ausſchauen— 
den; wenn Edina Bolklef3 fie zu jehen ver— 
mocht, hätte jich’3 ihr bejtätigt, die Trübung 
jei aus ihnen mehr abgeihwunden als je 
bisher. Unter feinen Füßen gludten leis die 
Wellen wie mit einem jingenden Ton, Die 
einzige Stimme in der unermeßlichen Ein- 
jamkeit ringsum neben der anderen, dumpf— 
drobend von der Weitiee herüberhallenden; 
die ſonſt unabläffigen Vogelrufe jchwiegen, 
alles, was Schwingen trug, hatte jich fern— 
bin der Freundin und Lebensverjorgerin, 
der Flut entgegengemadt. Im Geficht des 
jungen Einſiedlers auf Manö aber drücdte 
jih aus, ihm komme nur der freundliche Ton 
des Waſſers zur Empfindung, nicht der aus 
der Weite her murrende; das Vergangene 
ließ von ihm ab, und er gedadhte nicht an 
Künftiges, ein träumeriſches Gefühl der Gegen— 
wart hielt ihn umfangen. Er war von fries 
fiihen Stamm und frieſiſchem Körperban, 
doc; die Natur hatte ihn mit empfänglicherer 
und weicherer Seele begabt als die große 
Mehrheit jeiner Blutsverwandten. Sein Ge- 
müt ähnelte biegamem Schilfrohr, das dem 
61 
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beitigen Stoß eines inneren Unwetters nicht 
troßigen Widerjtand zu bieten vermochte; 
der Sturm warf e8 zu Boden, aber in jtiller, 
warmer Sonne richtete e8 ſich langſam wie— 
der empor. 

Nach und nad) verdämmerte und verblaßte 
vor feinem Blid der graue Turm von Sön— 
derhöe, dann loſch er völlig aus. Eine gleich— 
mäßig finiter aufrüdende Wolkenbank über- 
drängte die Sonne um Stunden zuvor, ehe 
dieſe den Horizont erreichte, und wenn auch 
nocd nicht Dämmerung, jo begann ein vor= 
zeitiges fahles Zwitterlicht die Luft zu durch— 
ſetzen. Sept hob auch der Strandhafer an, 
flirrend die Blätter zu bewegen, von oben 
ſenkte fi der Wind herab, einzelne große 
Möwen jagten wieder, der nachrollenden Flut 
voraus, mit jchrillem Gekreiſch herüber. Alef 
Enewalds jtand auf, ihm fam zum Bewußt- 
jein, daß er feine Mittagsnahrung zu fich 
genommen habe, er fühlte Hunger. Das war 
ihm jeit langen Sahren fat etwas Unbekann— 
te8 geworden, gleichgültig, eher noch wider: 
willig genügte er jonjt der Anforderung des 
Körpers, doch heute, ſich nad) jeiner Behau— 
jung wendend, genoß er mit wahrer Luft von 
den dürftigen Vorräten Silke Sibold3. Und 
anders auch als jonjt jah ihn das verjandete 
Innere der Kirche an, halb wie ein wunder- 
liches Traumbild; die zwei jtumm, gleich 
einem Baar weißköpfiger Schatten jibenden 
Alten erichienen ihm, als ob fie nicht leben— 
dige Geſchöpfe, fondern aus ferner Vorzeit 
unter dem Flieſenboden der Kirche wieder 
heraufgeitiegen jeien. Ulf Taken flidte an 
feinem Net, antwortete auf eine Nußerung 
des jungen Mannes nichts als: „So, dat 
gifft wat,“ und Silke Sibold fragte: „Heit 
dur Döft?“ ging bei der Bejahung mit dem 
Thonhafen zur Eifterne hinaus und brachte 
ihn gefüllt zurüd. Dann lag’8 wieder wie 
das Schweigen einer Gruftfammer um Alef 
Enewalds, er jehnte jich nach einer hell neben 
ihm redenden Stimme, und vor die Vor: 
itellung trat ihm die behaglich eingerichtete 
Wohnſtube jeine® Hofes bei Wobbenbüll, 
in der er die frohen Kinabenjahre verlebt. 
Warum lag der Icer und verlaffen drunten 
nad) Süden, und warum jaß er, ftatt dort 
zu ſchaffen umd zu wirken, unthätig und 
zwedlos hier auf der öden Sandicholle in 
der See? Zum erjtenmal fam ihm der Ge— 
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danfe und zugleich eine Erkenntnis, Ver— 


ſtörung im Kopf habe ihn noch hierher be: 


gleitet, von allem Menjchenleben abgejchieden 
feinen Aufenthalt auf Manö nehmen Lafer. 
Aber da8 war anders geworden, er fühlte, 
das der Nat des Doltord Struenjee gur 
gewejen, und daß er geheilt jei. Deutlich 
empfand er’s, vor allem, jeitdem der lehte 
Mai begonnen, hatte die Beilerung ihn Tag 
um Tag zur völligen Genejung weitergeführt; 
einem rücerinnernden Denken darüber nad: 
hängend, jaß er, und mehr und mehr fiel 
die Dunkelheit um ihn ein. Nur das Aſchen— 
haar der beiden Köpfe jchimmerte noch eben 
aus ihr hervor, und plößlicd einmal über: 
fam’3 ihn mit einem unheimlichen Grauen, 
als fite er bei zwei Toten, deren Herz nicht 
mehr jchlage, zwijchen lebloſem Knochen— 
gerippe fein warmes Blut mehr durd) die 
Adern treibe Unwillkürlich jprang er auf 
und lief vor die Kirchenthür hinaus; bier 
empfingen ihn jeßt die Nacht und der Stum, 
jein Haar an den Schläfen umwirbelnd. 
Doch that’3 ihm wohl, jeine Brut atmete 
freier dagegen auf, das frieſiſche Blut Hopite 
lebensvoll in ihm. Die Gedanken von drin: 
nen begleiteten ihn; Edina Wolkleis batte 
recht gehabt, Roluf Brams drüben auf jan 
wäre für ihm ein beijer geeigneter Verlehr 
Es durchſchoß ihm den Kopf, im Boot hir 
überzurudern; dag war thöricht, drüben lag, 
iwenn er hingelangte, alles im Schlaf. Tod 
mechaniich trugen die Füße ihn wieder dem 
Platz zu, wo er den Nachmittag hindurd) 
nad) Norden Hinübergeblidt hatte; jetzt lie; 
ſich natürlich nichts von dem Gönderhöer 
Kirchturm gewahren, allein der Ankömmling 
jeßte jich wieder und hielt den Blid nord: 
wärts gewandt, als ob jemer ihm dennod 
vor Augen jtehe. Ganz tote Finfternis wars 
nicht, ein matte8 Weben in der Yuft von 
Diten her zeigte an, da dort der Mond 
hinter der ſchweren Wollendede aufgeitiegen 
jei. Regen ſchlug nicht herunter, nur Wind 
und Wafjer heulten. 

Dann tauchte einmal Unverftändliches, Be 
fremdliches aus dem Dunkel hervor, ein rür 
licher, jchnell jich jtärfer rot färbender Schein. 
Genau war die Nihtung, aus der er herftel, 
nicht bejtimmbar, nur daß er von zum 
itammen mußte; freilich ſchien's, er Fommi 
etwas mehr von links, ungefähr über die 
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Mitte des Keelſandes. Doch wie er nun 
nod höher aufichwoll, blieb Alef Enewalds 
fein Zweifel, es könne nichts anderes jein 
als ein Hausbrand in Sönderhöe, und ihn 
durchfuhr's, bei dem Sturm jei das ganze 
Dorf in Gefahr, mitergriffen zu werden. 
Ohne Belinnen, halb unbewußt lief er hajtig 
nad) der anderen Inſelhälfte zum Bootplag 
Ulf Takens; jet mußte er doch troß der 
Nacht hinüber, um Roluf Brams, oder wer 
ſonſt bedroht war, Beiftand zu leiſten. Mit: 
menjchen in der Not zur Hilfe zu kommen, 
war ein oberjtes Gebot, das lange mit allem 
übrigen in ihm übertäubt gelegen, aber im 
gejundeten Gemüt wachte es unabweislic) 
fordernd auf. 

Ein mühevolles Ringen wider die Flut 
ftand ihm bevor, doch kein unbejtehbarer 
Kampf, und er fühlte e8 gegen den Sturm 
in fich wie einen anderen Sturm von Kraft 
und Mut. Nur quer durd) das Wattenmeer 
ging's, die Wutbrandung der offenen See 
zerjchellte draußen am lang vorgelagerten 
Rodeklifffand, ehe fie jic auf den Keelſand 
herüberftürzte; bei feftem Arm und bedachtem 
Sinn warf er sich nicht blindlings einer 
Todesgefahr entgegen, wie er’3 früher ab— 
fichtlich oftmals gethan. Das begriff er heut 
nacht nicht mehr, dem jicheren Untergang 
wäre er nicht in die Arme gerudert; auch 
das Verlangen, zu jterben, war krankhaft 
gervejen wie jein zwedlos unthätig hinbrü— 
tendes Leben auf Mand. Allein er bereute 
dies nicht, denn daraus war ihm die Hei— 
lung zu teil geworden, ohne jein Sierher- 
fommen hätte er fie nicht gefunden. 

Doch jchnob die Flut wider fein Fahrzeug 
an, al3 wolle jie ihn mit dem Aufgebot aller 
Kraft zurüdzwingen. Wenn das Boot ind 
Wellenthal niederging, ſchwand der Feuers 
Ichein, auf den es zuhielt, vor dem Blick 
weg, aber vom aufhebenden Wellenrücen 
aus ward er wieder jichtbar. So tanzte 
er jcheinbar lange Zeit über den Waſſer auf 
und ab, indes iwie gleich entfernt bleibend, 
al3 nähme er nicht an Größe zu; Monde 
flut jchnellte ji auf, und der Sturm hetzte 
fie zu noch wütigerem VBorjprung. In dies 
jer Nacht luderten zweifellos der jchleswig- 
jchen Feſtküſte entlang Taujende von Pech— 
fadeln, warfen ihr rotes Licht auf überall 
prüfende, geipannt harrende Gejichter, ob 
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der ſchützende Deich ftandhalte oder die Tape 
de3 brüllenden Raubtieres ſich irgendivo in 
ihn hineinichlage, ihn zu zerreißen, und Yand 
und Gehöft hinter ihm als wehrloje Beute 
zu überfallen drohe. 

Hier jedoch trieb Fein banges Erwarten 
die Schläjfer aus dem Bett, den Inſeln ver: 
liehen die Dünenbrüjtungen ficheren Schuß, 
feine Fackel durchglühte das Dunkel. Und 
jetzt auch der Brandicdhein nicht mehr; tie 
Alef Enewald3 einmal wieder den Kopf ums 
wandte, war jener verjchwunden und fehrte 
nicht zurüd. Damit aber verlor er Richtung 
und Ziel, jah nicht um jich her, feinerlei 
Anhaltspunkt, wo er jich befinde. Nur das 
Ohr fündete ihm, er jei der Nußenbrandung 
erheblich näher gelommen, mit donnerndem 
Getöſe ſchlug zu feiner Linken die Brechſee 
auf, vermutlich am Weftrand des Keelſandes. 
Dann war er zu weit dorthinüber geraten, 
mußte ſich Sand zu mehr nach rechts drehen. 
Er lotete einmal mit dem Ruder, dod) er— 
reichte er feinen Grund; das Boot ſchwamm 
offenbar nicht über einem Sand, jondern 
hatte ein tiefes Priel unter fih. Kraftvoll 
warf er die Bruft zum Wiedereinjchlag der 
Ruder heraus, durch das Geheul der Yuft 
gellte jeßt der Schrei unfichtbarer Möwen 
über ihm. 

Da auf einmal zudten feine Wimpern wies 
der, als träfe blendender Sonnenſtrahl ihm 
in die Augen. Der war’ natürlid nicht, 
doch der Gegenſatz eines plößlichen Über- 
ganged aus der Finſternis zu voller Licht: 
fülle übte ähnliche Wirkung auf den Blid. 
Jählings hatte der Wind die Wolkenſchwere 
vor der runden Mondjcheibe auseinander: 
geriffen, und wie Blißgefunfel ſchoß es aus 
diejer herab. 

Darin tauchte mit einem Schlage alles in 
der Runde hervor, nach der Entfernung Har 
oder jchleierhaft verhängt. Wejtwärts hin 
fie ich der turmhod Gicht aufiprühende 
Brandungsgürtel am  Keelfandaußenrande 
unterjcheiden, gegen ihn hin bewegte jich über 
dem ruhigeren Wajjer ein dunkler Schatten, 
nicht erfennbar, doch den Eindrud eines 
itarfen, jchmadenartigen Boote erregend. 
Seradevor aber, nur mehr auf ein paar hun— 
dert Schrittiveiten ragten über den Wellen 
nadte, das weiße Licht grell zurüchverfende 
Sandberge empor; aus ihrem jähen Erſchei— 
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nen kam's wie etwas Geſpenſtiſches, das Alef 
Enewalds mit einem jonderbaren Schauer 
den Rüden überrieſelte. Dann indes mit 
gewöhntem Blick gelangte er jchnell zur Er- 
fenntnis, er müſſe im Dunfel bis dicht unter 
die Dünen von Fand geraten fein. So war's, 
er befand fich an der Südweſtſpitze der Anfel 
auf dem jchmalen Meeresarm der „Lande 
tiefe“, die ſich unter ihr entlang ftredte, und 
in wenig Minuten den Strand erreichend, 
zog er kräftig jein Boot in Sicherung herauf. 

Die Mondhelle erhielt ſich fort, doch von 
dem Feuerſchein ließ ſich auch hier nichts 
mehr gewahren; er wußte nicht, wohin der 
Turm von Sönderhöe liege, und ftieg am 
nädjten Dünenhang zum Umbliden auf. 
Ode Verlafjenheit jchien ringsum zu jein, 
aber dann ſah er doch jeitwärts auf der 
weißen Sandflädje jich etwas Duntles, das 
zu einer weiblich befleideten Gejtalt wurde, 
bewegen, die ihn wahrgenommen haben 
mußte, denn fie fam gerade auf ihn zu. Und 
jchnell reichte das Licht aus, ein noch jehr 
junges Mädchen erkennen zu laſſen, dem der 
Sturm aufgelöjte® dunkles Haar lang in 
den Naden und über die Schultern zurüd- 
itob; das Geficht zeigte eine jtärfer ins 
Bräunliche fallende Färbung als fonft bei 
den Frauen auf den friefiichen Inſeln, das 
gegen jtachen die bloßen Arme und unter 
dem kurzen grauen Wollenrod die Kleinen 
Füße, mondbeglänzt, hellem Wellenſchaum 
ähnlich glimmernd, hervor. So flog fie jeßt, 
als trage der Wind jie mit fi, heran und 
rief ihm in friefiicher, Doch etwas fremdartig 
Hingender Spradye entgegen: „Was willft 
du hier? Mac, daß du fortkommſt!“ 

Er antwortete, über ihr Benehmen ver: 
wundert: „Warum foll ich von hier fort?“ 

„su der Sturmmacht gehört fein Menſch 
hierher.“ 

„Bilt du denn feiner? Glaubſt du, ich 
fürd)te mich, wo du e8 nicht thuft? Ich jah 
von Mand her Brandichein in Sönderhöe 
und wollte zu Boot dorthin, bin aber zu 
weit nach links gefommen, ſcheint's.“ 

Nun griff das Mädchen nach jeiner Hand 
und riß ihn heftig herum. „Auf der Inſel 
war fein Brand. Willit du ind Dorf, jo 
geh geradeaus dorthin!“ 

Sie deutete, doc Alef Enewalds blieb 
reglos, wie fejtgewurzelt ſtehen. Er wußte 
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nicht, was ihn wie mit einem Schlag zudend 
durchfahren habe, fühlte nur dumpf, aus der 
Hand kam's, die ihn gefaßt hielt. Ein Brau— 
jen füllte ihm das Ohr und ein fonderbares 
Wogen den Kopf; daraus rang ſich eine 
Empfindung, eine Erinnerung auf: jo hatte 
ſchon einmal in einer Mondnacht beim Sturm: 
geheul und Brandungsdonner am weihen 
Sandbergrand eine Hand nad) der jeinigen 
gegriffen. Ohne Willen brachte er abge 
brochen hervor: „Wer bift du? War es fein 
— warſt du’3?“ 

Hell und doch ungewiß zugleich fiel das 
Mondlicht auf ihr Geficht, in dem jeine 
Augen juchten. Auch jie blidte ihn an und 
fragte: „Was meinft du? Wer joll ich jein?* 

Wie zu ſich ſelbſt Iprechend, jagte er num: 
„Ich lag auf dem Sand, und die Wellen- 
zungen ledten um mid. Da ftand ein Mäd— 
hen — mit ſchwarzem Haar — im Sturm 
flog’3 —, faßte meine Hand und zog mid 
im Mondglanz durch weiße Dünen fort. 
Dann fielen die Wollen über den Mond — 
alles ward unfichtbar, und ich war allein. 
Edina Volklefs jagte, nur ein Wahnbild vor 
meinen Augen jei’3 geweſen, weil mein Kopf 
irr war.“ 

Der Wind riß ihm die nur halblaut ge 
Iprochenen Worte am Mund weg, doc das 
iharfe Ohr Katuſa Uhliens hatte fie trop 
dem aufgefaßt, und jegt erwiderte jie darauf: 
„Wo war da8? Hatte das Wafjer dic aus 
geworfen ?* 

„sa, unjer Schiff zerbrach. Broben im 
Norden, an der jütiſchen Küſte muß es ge 
Ichehen jein.* 

„Und warſt du noch ein Knabe damals?“ 

„sa, zwölf Jahre.“ 

Von ihren Lippen flog ein Ton wie ein 
Möwenſchrei. Als Alef Enewalds ihn hörte, 
rief er: „Das war er — fo fam’3 ihr vom 
Mund, als fie den Wolfen gewintt, daß fie 
über den Mond fallen jollten. Du warſts 
und du biſt's — ich fühlte e8 am Griff der 
ner Hand.” 

„Ich weiß es aud) noch), nicht lang war, 
eh wir hierher famen. Meine Mutter lebte 
ſchon nicht mehr —“ 

Er fiel ein: „Meine Mutter umd mein 
Vater gingen unter in der Nacht —* 

„Aber dir rettete ich da3 Leben —* Zwi 
ihen den weißen Zähnen Katujas flog’ 
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heraus, doch fie brach ab: „Wohnſt du auf 
Manö? Du biſt groß getvorden. Wie heift 
du ?* 

Als er auf die Frage ſeinen Namen ge- 
nannt, antwortete jie, mit aufgeweiteten 
Augen jein Geficht betrachtend: „Ich erkenne 
Did) aud) wieder, Alef Enewalds. Was ſagteſt 
du von Edina Volkleis? Iſt fie dir anver— 
wandt? Wolltejt du zu ihr nach Sönderhöe?* 

„Nein — zu ihr nicht — ich wollte —“ 
Er bradte es ſchnell und doch auch ſtockend 
heraus — „id fürchtete, das Haus Roluf 
Brams', des Paftors, jtehe in Brand. Was 
war das?“ 

Aus Dften her drang ein langgezogener 
Ton gegen das Windgetoie an herüber. 
Katuſa hatte aufhorchend den Kopf empor— 
gejchnellt und flüjterter „Der Tutgeert iſt's 
— der Narr! Hat der Alp ihm die Bruft 
gedrüdt, daß er aufgewacht it? Macht zu!” 

Ale} Enewalds überlief'8 jonderbar. Wie 
damals jtredte fie die weißblinfenden Arme 
in die Höhe, als ob fie den Wollen zuminfe, 
und aud wie damals flogen dieje um ein 
paar Augenblide jpäter duntel über die Mond— 
Icheibe. Dazu griff ihre Hand wieder nad) 
der feinigen: „Komm! Sch führe dich,“ und 
fie zog ihn fort. 

Durch die Naht jcholl der rufende Ton 
von Geert Bunjend Horn Weiter. Das 
Krachen des Hausgebälfs über jeinem Kopf 
hatte ihn auffahren laflen, er war weſtwärts 
auf die nächſte Düne gelaufen, um auszu— 
bliden, und auf der Höhe gaufelte ihm's im 
Mondlicht vorm Geficht, als jpiele der glit- 
zernde Brandungsichaum drüben überm Keel— 
fand mit etwas Dunklem, wie die Kate mit 
einer Maus, Nun wedte er „tutend“ Die 
Dorfleute aus dem Schlaf, den fie bei dem 
befannten Klang hurtig abjchüttelten. Die 
Spring und Sturmflut hatte fie in den 
Betten jchon beim Niederlegen zum Wieder- 
aufiprung gerüjtet gehalten, alle Männer, 
auch manche von den Frauen und Töchtern 
eilten zum Dünenwall hinauf. Um die bar- 
häuptigen Köpfe flog ihnen jtiebend das 
Haar, am helliten glänzend das Edina 
Volklefs'; auch bei dem nächtigen Aufruhr 
von Luft und See verloren die hin und 
ber gehenden Worte nichts von ihrer üblichen 
Bedächtigkeit. „Da iS wat uppen Keelſand.“ 
— „Nee, dat drügat, dat is nix.“ — „Doc, 
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as en Tjalk oder en lütten Schuner.“ — 
„Nee, dat iS blot en Schatten vunne Wulf, 
nu geiht he weg.“ — „De Tutgeert harr us 
ſlapen laten kunnt.“ — „Will feen röwer?“ 
— „Nee, wie möt dat aftöben bit Dag.“ 
— „Nu kümmt dat wedder jwatt, do kennt 
id up’t Water feen mit de Richtung ut.” 

In der That ward's fait wieder völlig 
lichtlos, jchwere Mafjen wälzten fich aufs 
neue langhin über den Mond. Irgendwo 
in einer Düneneinjattelung ſaß Alef Ene— 
walds mit feiner Führerin, vorm Wind ges 
deckt, im Sand; fie hatte gejagt: „Yu finjter 
ift’8, wir müſſen warten,” ihn niedergezogen 
und hielt jeine Hand, Ihm war's ver— 
worren zu Sinn, er fonnte Gegenwart und 
Vergangenheit nicht voneinander trennen, 
als ſitze er zugleich Heute hier mit ihr und 
ala Knabe vor langen Jahren in der ande: 
ren Nacht. Er hörte fie jprechen und ſprach 
jelbit, doc ohne fich bewußt zu werden, 
was; in ihm lauerte etwas und wollte ſich 
aufdrängen, das er gewaltjam zurüdpreijen 
mußte, ein Gefühl, fein Bater und jeine 
Mutter rängen drunten in der Brandung 
mit dem Tode. Zuletzt befam’3 Übermacht 
über ihn, daß er nicht mehr Widerjtand lei— 
iten konnte, jondern aufiprang und den Sands 
berg hinauflief. 

Das Mädchen folgte ihm und rief: „Was 
willit du?“ 

„Ich muß zu ihnen, fie retten!“ 

Er hatte von jeinen Eltern geiprochen, 
die Hörerin verſtand, was er meinte, und 
gab zurüd: „Du bijt nicht bei Sinnen. Sie 
ind lange tot, famen nicht lebend mehr an 
den Strand.“ 

Da rang plöglich der Mond ſich wieder 
frei, überhellte mit Glanzfülle nad) Oſten 
hin auf dem Diünenrüden den dort noch ans 
gelammelten Menichenhaufen von Sönderhöe; 
aus ihm leuchtete ein hellerer Punkt hervor, 
und Alef Enewalds entjlog’3 vom Mund: 
„Das iſt Edina Volklefs —“ 

Er machte eine Bewegung, als wolle er 
darauf zu, doch Katuſa Uhlſen hielt ihn 
und ſagte: „Du gehſt unrichtig, dein Boot 
liegt dahin! Du mußt nad) Mand zurüd, 
ſonſt fommjt du in die Ebbe. Ach will dich 
hinbringen.“ 

Wie eigenen Willens beraubt, ließ er ſich 
von ihr ſortziehen, ihm war's wieder, er jei 
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ein bilflojer Sinabe, und fie halte ihn als 
Heine Mädchen an der Hand. So fam er 
durch die Dünen an den Zagerplaß des Boo- 
tes hinunter, vor dem er jtehen blieb und 
abgebrochen jagte: „Ich fann nicht fort — 
nicht von dir — du haft fie noch gejehen — 
du mußt mir noch jagen, was du von ihnen 
weißt —“ 

Doch jetzt drängte ſie ihn fort. „Ein 
andermal, Alef Enewalds. Der Mond bleibt 
wieder, er zeigt dir die Richtung, fahr 
ſchnell zu! Wenn's möglich wird, komm ich 
zu dir hinüber nach Manö; dann will ich 
dir davon ſprechen. Seltſam iſt's, daß du 
drüben biſt und ich hier, und wir wußten's 
nicht. Der Feuerſchein war gut, daß er uns 
wieder zuſammenbrachte.“ 

„Verſprichſt du, daß du kommſt? Hier 
iſt's tieß und auch durch den Keelſand gehen 
tiefe Priele.“ 

„Ich fürchte kein Waſſer, mir iſt's wie 
der Sand. Fahr gut! Ich ſehe dir von 
oben nach; hörſt du einen Möwenſchrei, da 
gerätſt du fehl und mußt raſch weiter nach 
links fahren.“ 

Etwas unruhig Treibendes klang aus ihren 
Worten; wie er das Boot abſtieß, lief ſie 
haſtig wieder zur Düne hinan und ſpähte 
über die See. Manö lag zu fern, um es 
im Mondlicht wahrnehmen zu fünnen, bis 
dorthin reichten aud) ihre Augen nicht. Doch 
als Alef Enewalds die Landtiefe bis an den 
Keelſand überquert hatte, hörte er hinter fich 
windverweht das Schrillen des Möwen— 
ichreis, der ihm aus Knabenzeit her im Ohr 
geblieben und den er heute nacht jo wieder 
vernommen. Das gab das Zeichen, von dem 
Katuſa Uhlſen zulegt geiprochen, er halte ſich 
zu weit nach rechts; von der Höhe aus 
fonnte fie richtiger bemeſſen, wie er fahren 
müſſe, und ihrem Geheiß folgend, gab er 
dem Boot eine linfsjeitige Drehung. Me— 
chaniſch ruderten feine Arme, in jeinen Kopf 
war fein anderes Denken als das eine, es 
jet doch fein Wahnbild geweien, dat ihn in 
der Schiffbruchnacht ein Mädchen durch die 
weißen Sandberge geführt habe. Keinen 
Zweifel belich e8, denn er fannte ihren Namen, 
doch weiter wußte er nicht von ihr, hatte 
nicht gefragt, wie jte nach Fand gekommen 
jei, wo und mit wem fie dort wohne. Ebenjo 
hatte er vergeilen, was ihm angetrieben, im 
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Tunfel durch den Sturm nah Fand hin- 
überzurudern, er mußte fich erſt darauf be- 
innen. Dann kam's ihm zurüd, der Brand- 
ſchein ſei's geweſen, von dem Katuſa Uhlſen 
geſagt, er habe ſich getäuſcht, kein Brand 
habe auf der Inſel gelodert. Doc dakei 
Hang in feinem Ohr nad, daß fie nachher 
bei der Trennung gejproden: „Der Feuer: 
Ihein war gut, daß er und wieder zujam- 
menbrachte.“ Das widerſprach dem zubor 
Gejagten — oder doch nicht — fie hatte da— 
mit die Täufchung gemeint, die irgend etwas 
ihm vorgejpiegelt gehabt. Zwar glaubte er’s 
in der Borftellung nod) deutlich vor Augen 
zu jehen, aber dann flodyt ſich's im feinem 
Kopf mit etwas anderem zujammen, dem 
roten Schein, den fein Water und er vor 
der Strandung an der jütiichen Küſte mahr- 
genommen und den fie für ein Leuchtjeuer 
gehalten. Er mußte auf der Düne in einem 
Halbtraum geſeſſen haben, darin der Schein 
ihm aufgetaucht ſei, der nichts Wirfliches, 
nur ein Gaufeljpiel jeiner Erinnerung und 
Einbildung gewejen. 

ALS er nad) Mand zurüdgelangte, graute 
der Morgen im Dften auf, und aus dem 
Hafen von Sönderhde machte ſich jept ein 
halbes Dugend Böte durd die Landtiefe auf 
den Weg, um zu erfunden, ob Geert Bunjen 
ji in der Nacht geirrt oder wirklich Vor— 
bandenes gejehen habe. Die Ebbe war ein- 
getreten, und wie die Helle allmählich zu: 
nahm, ward auf der weitlichen Hälfte de 
Keeljandes etwas dunkel vom Boden Empor: 
ragendes fichtbar, das zweifellos ein Wrad- 
ftüd jein mußte. Beim Hinzufommen ergab 
ſich's als das Rumpfüberbleibjel eines feinen, 
faft jchon zerborjtenen Einmafters, einer 
Jacht oder Tjalf, die nur zwei Yeute als 
Beſatzung gehabt, einen Alten und einen 
Jungen, dem Eindrud nad Vater und Sohn. 
Beide waren leblog, der erjtere lag ertrun- 
fen auf dem Sand, der andere hing neh 
halb im Segellinnen, daß er zu reffen im 
Begriff geweſen. Dabei jchien er vom zer 
ipfitterten Majt getroffen zu jein, denn eine 
Haffende Wunde zog ſich ihm von der Stim 
zur Schläfe herunter. Die Unteriuchung 
ergab, daß fie Feinerlei Barichaft und über: 
haupt nichts von Wert an ſich trugen, ebene 
enthielt die Heine Kajüte nicht? Derartige 
nur von der Ladung, die aus Wolliäden 
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bejtand, Tag noch ein Reſt umher verjtreut. 
Den jammelten die Schiffer als herrenlos ge- 
wordened Strandgut ein und trugen die bei— 
den Toten in ein Boot fort, um jie an der 
Seite des Kirchhofes, wo die angetriebenen 
Schiffbrüchigen bejtattet wurden, in den Sand 
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Unter jtrömendem Regen waren die Böte 
nad Fand zurücgelehrt, erjt nad) der Sturm— 
nacht hatte er begonnen und dauerte mehrere 
Tage lang ununterbrocden an. Dann zeigte 
der Himmel fih an einem Morgen unver: 
hofft wolkenlos Har, jo dai er Edina Volklefs 
wieder die Möglichleit bot, zu den Steinen 
der Katharinenkapelle hinüberzugehen. Doch 
mußte fie jett bis zur Nachmittagsmitte auf 
den Ebbejtand warten; mit einer gewifjen 
Ungeduld harrte fie darauf, durchwatete an 
jeichterer Stelle das Priel vor dem Boots— 
baten, fand indes aud) auf dem Läggeland 
das Wafjer noch jo tief, daß es fie nötigte, 
ihren Rod fußhoc bis gegen die Knie auf- 
gerafft zu behalten. Unſchlüſſig, ob fie noch 
wieder umkehren jolle, blieb jie jtehen, hinter 
ihr Hang Ruderſchlag, Bleik Bleefen, der 
Nibeichiffer, kam von feiner wmöchentlichen 
Sejtlandsfahrt zurüd. Aus feinem Boot 
tönte eine Stimme in hochdeutſcher Sprache 
auf: „Das iſt eine Seeſchwalbe mit hübjchem 
Federwerk und Fußzeug, hat fie ihr Net auf 
eurer Sandicholle?" Edina wandte ſich um, 
neben Bleik Bleefen jtand ein Fremder, ein 
hochgewachſener junger Dann, der den Blid 
auf jie gerichtet hielt; unwillkürlich ging eine 
Berwegung durch ihren Arm, als wolle jie 
das Kleid niederfallen laſſen, allein dann 
behielt ſiess doch über dem Waſſer fort, 
Ichritt rajch durch dies weiter vorwärts und 
gelangte bald auf den höheren, nur noch nie= 
drig überipülten Rüden des Sandes. Hier 
fonnte jie die Füße leichter regen, ging frob- 
gemut ihrem Ziel entgegen, das nad) einer 
halben Stunde ſich vor ihr don der völlig 
troden werdenden Fläche abhob. Tod) ragte 
Daneben eine Menichengeitalt empor, ſaß 
auch nicht, wie ji beim Näherkommen zeigte, 
auf einem der Steine. Alef Enewalds hatte 
jich noch nicht eingefunden, da8 Mädchen 
fonnte achtlos die Furt durchkreuzen und 
jette ji zum Warten nieder. 
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Die einförmige Weite lag fo heiter, wie ſie's 
bei ihrem immer, auch im helliten Licht von 
einer ſchwermütigen Stimmung überflojjenen 
Wejen vermochte; nach Süden jtieg die Dach- 
haube des Mander Kirchturmes, von dem 
Heinen Dünenkranz umgürtet, jonnbeglänzt 
auf, näher erjchten’3 dorthin, als es war, 
erzeugte die Täufchung, als ob man jchon 
am Inſelſtrand einen Menichen unterjcheiden 
müſſe. Edina wußte, daß wäre nicht möglich, 
erit bei der halben Entfernung von dort 
hierher, aber wohl eine Stunde verging, 
ohne daß ſich in der Mitte des Flaggejandes 
etwas Dunkles beivegte. Schön indes war's, 
auch allein harrend jo zu figen und über 
manches zu denken, was Alef Enewalds hier 
geiprochen Hatte; jeine nach und nad) lebens— 
froher gewordene Stimme Hang ihr dabei, 
wie noch neben ihr ertünend, im Ohr. Doch 
die Sonne jtand noch nicht tief, und der 
wolfenloje Himmel ließ auch nach ihrem Un— 
tergang das Tageslicht noch lange anhalten. 
Die ab und zur heranlaufenden Kampfhähne 
benahmen ſich heute bejonders drollig; fie 
pußten eifrig ihr buntes Gefieder, dann legten 
einmal plötzlich zwei mit gedudtem Kopf die 
langen Schnäbel ein und fuhren gegeneinan= 
der los. Aber e8 war nicht auf Leben und 
Tod abgejehen, nur ein Spiel, bei dem man 
höchſtens ein Federchen opferte, um ſich vor 
einem Weibchen zu brüften, und auch die 
grauen Negenpfeifer ließen von ihrem Her— 
umtrippeln ab, um belujtigt dem Auffollern 
der Halsfragen und dem Flügelgeiprattel der 
beiden Kämpfer zuzufehen. Edina mußte 
lächeln bei dem Gedanken, demm eigentlich) 
das nämliche war's, wie wenn ein paar 
junge Dorfburichen fid) auf der Düne um 
den Leib fahten und auf den Sand nieder- 
zumerfen fuchten, weil jeder von ihnen einem 
in der Nähe stehenden Mädchen zeigen 
wollte, daß er der Kräftigere und Gewand» 
tere ſei. 

Drüben auf Mand aber half Alef Ene- 
walds nicht Ulf Taken beim Filchfang, ſon— 
dern er hatte um diejelbe Zeit, als Edina 
Volklef3 von ihrem Haufe fortgegangen, ſich 
nach den Reiten der Katharinenfapelle auf 
den Weg machen wollen, doch war er auf der 
Dünenhöhe, von einem Anblick feitgehalten, 
jtehen geblieben. Über den Flaggejand her 
fam etwas aus der Richtung des Keelſandes, 
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unerfennbar Hein, ein weißglißernder Bunlt 
wie eine Möwe, aber nicht fliegend, beivegte 
ji) auf dem Wattenboden der Inſel ent» 
gegen. Auch ein vierfüßiges Tier von ſol— 
her Farbe gab's nicht, es mußte ein Menſch 
jein, der durch die breite Nibetiefe zwiſchen 
jenen beiden Sanden geſchwommen war; 
langjam wuchs der helle Schimmer um eini= 
ge8 größer an. Der Hinüberjchauende vers 
gab, was er im Sinn getragen, ihn überkam 
ein Gefühl, es jei Katuſa Uhlſen, die ihr 
Veriprechen, zu ihm nad) Manö zu fommen, 
erfüllen wolle Das trog nicht, fie war's, 
hatte, ihr Kleid zufammengerollt auf dem 
Kopf tragend, die Landtiefe und Nibetiefe 
ſchwimmend überquert und ging jett noch jo 
weiter. Dann lojch beim Nähergeraten der 
weiße Glimmerjchein fort, jie mußte den 
grauen Wollenrod übergeworfen haben; nad 
einer Weile erfannte er auch ihre Geſtalt. 
Schnell fam fie heran, hob zum Zeichen, daß 
jte ihn wahrgenonmen, den Arm auf; nun 
jtieg er zum Strand hinunter. Doch da 
jah fie jich von diefem noch durch das ziem— 
lich breite Priel getrennt, vor dem Edina 
Volklefs unſchlüſſig angehalten hatte; deutend 
rief er ihr zu, wo die jeichtere Stelle zum 
Durchwaten jei, und fehrte fich ab. Allein ein 
Ton aufflatjchenden Waſſers zog ihm unbe— 
wußt den Kovf herum, fie war der Weilung 
nicht gefolgt, vielmehr geradezu in die Tief- 
rinne hineingeiprungen und ſchwamm hin— 
durch. Nun erichien fie nicht mehr einer 
Möwe gleich, jondern unter dem Stleidballen 
überm Scheitel jchlug jich ihr das Haar wie 
zwei Schwarze Rabenflügel auf die Schultern, 
nur die rudernden weißen Arme glimmerten 
unter der Wafjerdede herauf. Raſch drehte 
Alef Enewalds das Geficht wieder zurüd, 
dann trat jie befleidet zu ihm heran, wie 
Perlenſchnüre riejelte noch ein blinkender 
Tropfenſchwall ihr aus der dunklen Haar— 
fülle. Erſtaunt jah er fie an, ein jonderbares 
Geſchöpf war’3, dem es gleich zu fein jchien, 
ob ſich's in der Luft oder im Wafjer bewege. 
Der erite Bli ließ erfennen, daß ſie feine 
Frieſin Sei, doch auch ihr Thun unterichied 
fie ebenio von einer ſolchen. Unbekümmert 
war fie bis zu einer nicht mehr großen Ent— 
fernung Heidlos über den Sand daherges 
fommen; als etwas Fremdes, Unverſtänd— 
liches, faſt Scheu Einflößendes. 
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Nun ſprach ſie ihn an: „Haſt du auf mich 
gewartet? Ich konnte nicht früher fort, und 
es iſt lang zu gehen und zu ſchwimmen. 
Aber die Vögel riefen, du ſtändeſt und ſäheſt 
nach mir aus. Komm, laß uns ſitzen!“ 

Sie fahte nach jeiner Hand, eigentümlic 
war's, als ob fie auf dieje ein Anrecht zu 
haben meine; ihm aber durchlief wieder das 
Gefühl daraus, er jei nod) der Knabe, den 
ihre Hand in der Nacht durd; die Dünen 
mit fich ziehe. Er mußte nichts von ihr 
al3 den Namen, und ihre Art rührte ihn 
fremd an, und doch auch war fie ihm ver- 
traut, ein Teil feiner Kindheit, das einzige 
lebende Welen, das ihm aus diejer geblieben, 
nit dem ihn das Schredenvollite jeiner Er: 
innerung verband. Nun ſaß ſie dicht am 
jeiner Seite am Sandabhang, ud alle 
Denken in ihm richtete ſich auf jene Stunde 
zjurüd, von der fie allein auf der Welt 
Iprechen fonnte. Dazu, fein Verlangen de 
nad zu erfüllen, war jie hier und fagte: 
„Du wollteit, ich jollte zu dir Foımmen; was 
willjt du von mir hören?“ 

Er antwortete: „Neulich, al3 ich did drü- 
ben fand, war mein Kopf zu berivorren, er 
verſtand's im Sturm nicht, was du jpradit, 
oder er behielt’3 nicht. Ich wei nur, du 
jagtejt, deine Augen hätten meine Eltern 
noch gejehen —“ 

„Sa, in der Nadıt, einen Mann und eine 
rau.“ 

„Und nicht lebend mehr waren jie an den 
Strand geworfen — atmete feiner mehr — 
waren jie ganz tot?“ 

„Banz tot.“ Ihr Mund hielt einen Augen: 
blick an, eh fie hinzujeßte: „Sch war nod 
ein Kind, doc) jeh ic) jie vor mir im Mond: 
licht. Dein Bater trug eine Wunde an der 
Stirn, die hatte ihm wohl euer Schiffgmait 
im Zerbrechen geichlagen oder fonit ein 
Schlag. Deine Mutter war weiß von Ge— 
ficht gleid) dem Wafjerichaum, wie's die Ev: 
trunfenen find, wie’3 meine Mutter geweſen, 
als er fie jo and Land zog und neben ib 
ſtand.“ 

Ein Schauder durchrüttelte Alef Enewalds, 
mühſam nad Atem ringend, ſchwieg er ein 
Weile, bis ihm hervorzubringen gelang: 
„Von wen ſprichſt du? Wer zog fie ans 
Land?" 

„Er, Mads Uhlſen.“ 
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„War da3 dein Vater?“ 

„a, er war der Mann meiner Mutter.“ 

„Und er fand meine Eltern am Strand? 
Was iit mit ihnen gejchehen?* 

„Er grub ſie in den Sand, windab von 
unjerm Haus.“ 

„Warum führteft du mic nicht zu den 
Toten? Wenn du auch ein Kind warit, 
mußte dir's doch glaubhaft jein, daß ich zu 
ihnen gehörte.” 

„Ich fand dic früher auf, ald ich von 
ihnen wußte. Erit als ich dich weggebradjt 
hatte, jah ich fie.“ 

Der Zuhörende jaß abermals jchweigend, 
das Gejchehnis der Nacht war mit jeinem 
ganzen Entjeßen wieder in ihm lebendig 
geworden. Dann fam ihm einmal aus dem 
halb übertäubten Sinn die Frage von den 
Lippen: „Du jagteft — euer Haus — wohntet 
ihr an der Stelle? Weshalb brachteſt du 
mich nicht dorthin?“ 

Katuja Uhlien blieb einen Atemzug lang 
jtumm, dann verjegte jie vajch: „Das war 
findiih von mir — wir hatten wenig zu 
ejien im Haus, und ich war immer hungrig. 
Sch Habe wohl gedacht, wenn ich did) mit- 
nähme, befäme ich nod) weniger — aber 
da3 Leben wollte id) dir doch retten, denn 
als ich dich jah, thatjt du mir leid. Wie 
bift du weiter gefommen, als die Wolfen 
über den Mond flogen? Ach hatte dic 
aus den Dünen herausgebracht, und twie 
meine Hand Dich losließ, jagte ich: Geh 
jchnell geradeaus! Denn ich fürchtete noch, 
du könnteſt dich zu unjerem Haus zurück— 
verirren und mir berringern, wonach id) 
bungerte. Sei heut nicht böS drum — du 
bift ja lebend heimgelommen — und id) 
war ein Sind, das bedachtlos thut; was ihm 
durd den Kopf geht.“ 

Sie hatte jchnell geiprochen, und ihrem 
Mund war's wieder, wie auf der ander 
Düne, eigentlich widerjinnig entflogen, daß 
fie ihn am Leben erhalten habe, denn in 
Wirklichkeit hatte fie ihn der Gefahr preis- 
gegeben, kraftlos in den Einöden der jüti- 
ſchen Wejtküfte umzuſinken und hilflos zu 
verichmacten. Doch Alef Enewalds kam 
dies nicht zur Vorſtellung, ſeine Gedanken 
verweilten nicht bei ihren Worten, ſondern 
bei den geliebten Toten, und er ſagte: „Weißt 
du den Platz noch, wo dein Vater ſie be— 
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graben hat? Könnteſt du ihn wiederfinden, 
wenn wir dort wären?“ 

Bei ſeiner Frage ging durch die dunklen 
Augen Katuſa Uhlſens ein jäh ſonderbares, 
glimmerndes Zucken, ſie ſtieß vom Mund: 
„Wenn wir dort wären — möchteſt du dort— 
hin und die Stelle ſuchen?“ Ihre Hand 
griff wieder nach der ſeinigen — „ja, ich 
könnte dich zu ihr führen, ſie dir noch zei— 
gen. Aber ich bin herübergekommen, um 
auch von dir zu hören, Alef Enewalds. Ich 
kenne nichts weiter von dir als deinen 
Namen und deine Hand — ja, die erkenn 
ich wieder, ob ſie heut auch größer gewor— 
den, dieſelbe noch iſt's wie damals. Sprich 
mir von dir — wir waren ja Kinder mit— 
einander — von wo kamſt di in der Nacht 
an unferen Strand? Lebten deine Eltern 
bier auf Manö?“ 

Nun kam er ihrer Aufforderung nad, und 
länger forttönend Fang jeine Stimme durch 
die Stille. Ziemlich an der nämlichen Dünen— 
jtelle jaßen fie, wo Edina Volklefs fich im 
Mai zu ihm gelegt, und auch ungefähr das 
nämliche wie damals berichtete er von dem 
vergangen hinter ihm Liegenden. In jeiner 
Empfindung Fam der Zuhörerin ein Mit- 
anreht dran zu, ohne ihre Hand, die ihn 
damal3 geführt, ſäße er heute nicht lebend 
bier. So hatte ſie's gejagt, und ed mußte 
jo jein, wenn aud) jeinem Faſſungsvermögen 
nicht Har begreifbar ward, daß nur ihre 
Beihilfe ihn davor bewahrt habe, daß aud) 
er jene Nacht nicht überlebte. 

Mählich jenkte jich die Sonne jchräger ab— 
wärts, bei dem wolfenlojen Himmel war der 
Eintritt wirklicher oder eigentlic) nur däm— 
mernder Dunfelheit zwar erit um eine Stunde 
vor Mitternacht zu erwarten, doch die Ebbe 
hatte ihren Tiefitand überjchritten, und drü— 
ben an der verjunfenen Katharinenkapelle 
itand Edina Volllefs von ihrem Steinjig auf. 
Alef Enewalds war heute ausgeblieben und 
fein Kommen jedenfalls nicht mehr zu erwar— 
ten; nicht bewegte ſich auf der Sandfläche 
gegen Mand Hin. Eine Verhinderung mußte 
ihn abgehalten haben, oder er hatte nicht ge— 
glaubt, daß jie ſchon dieſen erjten guten Tag 
zum SHergang benußen werde Ein wenig 
enttäuscht begab jie jich) auf den Heimmeg, dem 
in der abendlichen Sonne hefl ſchimmernden 
Dorfturm entgegen. Sie hätte gen gehört, 
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ob er wieder von dieſem geträumt und ihm 
dabei das Herz geklopft habe, ſo daß er 
aufgewacht ſei; ſeitdem er ihr beim letzten 
Auseinandergehen davon geſprochen, war's 
in ihrer Empfindung geblieben, und wie ein 
Windſtoß ſie einmal in einer der Regen— 
nächte vom Schlaf geweckt, hatte der Gedanke, 
ob er jetzt wohl ſo träumen möge, ſie ange— 
rührt. Das ließ ſich bei den Dorfburſchen 
nicht vorſtellen, die hätten gelacht, daß der 
Anblick des Sönderhöer Kirchturms ihnen 
Herzklopfen verurſachen ſolle. Freilich ſie 
ſahen ihn nicht aus der Ferne, ſtanden täg— 
lich dicht darunter, und ihnen verknüpfte ſich 
feine ſchöne Erinnerung mit ihm wie Alef 
Enewalds. 

Nach Hauſe zurückgelangt, richtete das 
Mädchen die Abendkoſt für den Vater her, 
der ſich danach zum gewohnten Zuſammen— 
ſein mit Pidder Japs und Ketel Poppen 
auf dem Peſel bei Sibbe Sönnichs fort— 
begab. Volle Tageshelle lag noch über der 
Inſel, verbunden mit einer köſtlichen, wind— 
ſtill-weichen Luſt, der erſte wirkliche Som— 
merabend des Jahres war's, die Burſchen 
und Mädchen des Dorfes lagerten ſich auf 
dem Dünenſand. Edina ging nach ihrem 
täglichen Brauch noch zum Pfarrhaus hin— 
über, deſſen Bewohner heut auf den kleinen 
Holzbänken vor der Thür ſaßen. Sie führ— 
ten ein Geſpräch, die Stimme des Paſtors 
erklang ungewohnterweiſe in hochdeutſcher 
Sprache, und eine andere, fremde, erwiderte 
ebenſo darauf. Als das Mädchen herzutrat, 
ſagte Roluf Brams: „Da kommt unſer Abend— 
kind; ſetz dich zu uns, Edina Volklefs. wir 
haben heut Beſuch vom Feſtland her.“ Sie 
that nach dem Geheiß und erkannte den 
Fremden wieder, den Bleik Bleeken am 
Nachmittag in feinem Boot mitgebracht. 
Auch er zeigte, daß er ſich ihrer erinnerte, 
denn er redete fie freumdlid; an: „Ich Habe 
dich ſchon gejehen, du warjt die Seejchtwalbe, 
die vor mir weg übers Wafler flog. Heißt 
du Edina? Der Name paßt zu dir, aber 
eigentlich Haft du mehr von einem Pirol.“ 
Das lebte bezog ſich offenbar auf ihr Haar 
und traf als guter Vergleich zu, denn es 
jtimmte in der Farbe völlig mit der des 
Bruſtgefieders einer Goldamjel, die in Schles— 
wig= Holftein nad ihrem Nufton „Vogel 
Bülow“ benannt wurde, überein. Das Mäd— 
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chen erwiderte nichts, ſondern ſetzte ſich ſtumm 
nieder und hörte der Unterhaltung zu, an 
der Ehlke Karſten, die Paſtorin, des Hoch 
deutſchen weniger mächtig, ſich nur ab und 
zu durch ein kurzes Wort beteiligte. Noluf 
Brams ſprach feinen Beſuch al3 „Herr Jun: 
fer“ und mit ‚„Sie“ an; Kai Pogwiſch 
war's, von Nibe, wo ihn Langeweile ange 
faßt, nad) Fand herübergelommen, um fi 
einmal die unbekannte, von den Halbwilden 
bewohnte Inſelwelt anzujehen. In jeiner 
Landesunkundigkeit hatte er dieſe auch von 
Jüten bewohnt geglaubt und war überraidt, 
Leute von völlig anderem Ausſehen hier 
anzutreffen, ihren Namen als Frieſen kannte 
er nur vom Hörenjagen. Selbitverjtändlih 
befand er fih im Pfarrhaus zu Gaft, we 
auch Nacjtunterkunft für ihn hergerichtet 
worden; das Geſpräch bewegte fid, rege 
Anteilnahme bei dem Paſtor eriwedend, um 
die beabfichtigte Anpflanzung auf der Abl- 
beide; der Ankömmling Hatte gedacht oder 
wohl als Borwand für jein Abjchweifen von 
der übrigen Kommiſſion vorgegeben, viel: 
leicht jei auch bier ein Dafür geeigneter 
Boden. Die Hin» und Herrede lie Edin 
durchaus gleichgültig, fie hörte kaum darauf; 
der Fremde hatte ihr, als fie im Wajjer ge 
itanden, ein Gefühl von Abneigung einge 
flößt, da feine Außerung einen Spott an 
ihr außgelajjen; hätte jie gewußt, daß er 
ih bier befinde, wäre fie nicht gekommen. 
Er war augenjcheinlid ein vornehmer Herr, 
jeine Kleidung legte Zeugnis dafür ab, und 
aus Belehrung durh Roluf Brams wußte 
jie, ein Junker jei einer vom Adel; mit die 
jem Wort verknüpfte fie zwar nur einen 
undeutlichen Begriff. Es wäre ihr erwünſch 
geweſen, aufzujtehen und wieder nad Haus 
zu gehen, doch fie blieb in einer Befangen— 
heit jigen. Ihr war's, jie wijje nicht red, 
wie ſie's thun jolle, ohne wieder ein Spott: 
wort des Junkers über ihre ungejchidte de 
wegung zu beranlajjen. 

Dann indes ward jie doch einmal zum 
Aufmerken angeregt, denn ihr trafen die 
Worte and Ohr: „So hat der Doktor 
Struenjee mid) hierher geſchickt, und mir 
fommt’3 vor, als hätte er einen ganz guten 
Kurort für mich ausgeſucht.“ Das hatte 
Kai Pogwiſch, dem Wort „Doktor“ eine 
leicht ironifche Klangfarbe gebend, gejprocen; 
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Edina aber wachte bei dem Namen das Ge- 
dächtnis auf, daß es derjelbe Arzt fei, auf 
deſſen Anraten Alef Enewalds nicht länger in 
der Heilanftalt zurüdgehalten, fondern feinem 
Wunſch, nah Manö zu kommen, willfahrt 
worden war. Nun hörte jie dem Fortgang 
des Geſprächs zu, das auf eine frage des 
Paſtors hin weiter bei Dem Gegenftand ver— 
blieb. Seine Kenntnis der Umwandlungen, 
die ſich in den legten Jahren in Dänemark 
zugetragen, war nur ſehr unbejtimmter, mehr 
auf Gerüchten al3 wirklichen Nachrichten be— 
rubender Art, und es interejjierte Noluf 
Brams, Gewiſſes davon zu erfahren. Die- 
jem Verlangen kam der holjteinifche Junker 
bereitwillig entgegen, merfbar bereitete es 
ihm ein Vergnügen, ſich über den Empor- 
kömmling auszulajjen, der aus unterem Bür— 
geritande zum allmächtigen Miniſter und 
thatjächlichen Negenten des Königreichs auf- 
geitiegen war. Das that Kai Pogwiſch mit 
Iheinbarer achtungsvoller Bewunderung der 
glänzenden Vorzüge, Begabungen und Be— 
itrebungen ded Grafen Struenjee, jtellte ſich 
äußerli ganz als Anhänger des letzteren 
hin. Doch jeine Sprache verjtand’s, hin und 
wieder Heine Zugaben beizumilchen, die das 
ausgeführte Bild flüchtig in völlig anderem 
Licht erjcheinen liegen und das Woraufge- 
gangene für dad Gefühl des Hörers eher 
zum Gegenteil verfehren mußten. Davon 
jedoh empfand der kindliche Sinn Edina 
Volklefs nichts, ihr ging aus den Erzählun- 
gen eine fremd=neue, wunderjame Welt auf, 
von deren VBorhandenjein fie bis heute faum 
eine Ahnung berührt gehabt. Bor ihren 
Augen geitaltete fich ein farbenbuntes, glanz- 
volles Leben, das Bild der jchönen Königin, 
die vom Schloß Nicheberg aus durch unbe- 
fannte grüne Wälder mit ihrem jugendlichen 
Begleiter, dem jetigen Grafen Struenſee, 
auf feurigem, reichgejhirrtem Pferde in jo 
jchnellem Ritt dahinflog, daß ihr Gefolge 
ihnen nicht nachzufommen vermochte. Beide 
waren prachtvoll gekleidet und er der ver- 
traute Freund der jungen, noch kaum zwan— 
zigjährigen Majejtät; für das Ohr Noluf 
Bram’ mochte ein leicht abionderer Ton 
aus dem Wort „vertraut“ Hervorklingen, 
aber Edina nahm e8 allein in jeiner menſch— 
lich-ſchönen Bedeutung auf. Schweigſam 
ſitzend, horchte jie auf alle weiter; die hoch— 
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deutiche Sprache des Erzählenden machte 
ihr einen überaus vornehmen Eindrud. Noch 
nie hatte fie eine folche Ausdrudsmweije und 
eine derartige Schilderung von Gegenden 
und Menfchen, zwijchen denen der Sprecher 
jelbjt lebte, vernommen; fie empfand fich neben 
ihm als ein völlig nichtige8 Geichöpf, der 
Beachtung Feines Blickes wert. In Abjtän- 
den ſchlug fie ein paarmal die Augen auf, 
ſah vor fi halb verwirrten Sinnes die 
zeritreuten ärmlichen Dorfhäufer und die 
öden weißen Dünenhänge hinter ihnen. Ihre 
Einbildungskraft hatte fie in eine köſtliche 
Sommerlandichaft fortverjegt, hohe Bäume 
ragten drin gegen den Himmel auf, und 
eine Fülle bunter Blumen leucjtete vom 
Boden. Nie Gejehened war's, deshalb nur 
in ungewifjen Farben ihr vor dem Blid 
hin= und herfließend, und ebenjo bejaßen die 
Pferde, die ſich dazwiſchen bewegten, als 
fremde Tiere feine deutlich fejte Geitalt. 
Doch die junge Königin und ihren Begleiter 
ftattete die Phantaſie mit allem Glanz und 
aller Schönheit ihres Vorftellungsvermögens 
aus, bis beim Aufſchlag der Lider plöglich 
da8 ganze wunderjame Bild verſchwand, kahl 
und fahl jich die eintönige Farb- und Leb- 
lofigfeit der Injel drüber hinbreitete. Dann 
ging ein Juden dur die Wimpern Edinas, 
fie Hatte wachend in einem Traum gefefjen 
und blickte noch feinen jchattenhaften Zer— 
rinnen nad). 

Allmählich aber jchlugen ſich doch auch in 
den Hochſommerabend der Sonnenwendzeit 
bleichere Dämmerfäden ein und mahnten fie 
zum Heimgehen. Wie fie von der Bank 
aufitand, that der Junker Kai Bogwilch das 
gleiche mit den Worten: „Es ijt wohl bald 
Sclafzeit, aber das lange Sitzen im Boot 
hat mir die Glieder etwas fteif gemacht, id) 
möchte fie noch ein bifchen rühren, ch ich 
fie hinlege.“ Er ſah das Mädchen an und 
jette lachend Hinzu: „Der Vogel Bülow hat 
feinen Ton von jich gegeben, er fann wohl 
nur friejich pfeifen, nicht deutſch.“ 

Recht veritand’3 Edina Volklefs nicht, der 
Name „Vogel Bülow“ war ihr unbekannt 
wie der Vogel jelbjt, doch ging's ihr auf, 
die Äußerung ſetze Zweifel drein, daß fie 
deutich zu ſprechen vermöge. Das öffnete 
ihr zum eritenmal den Mund und ließ fie 
unwillkürlich in reinem Hochdeutſch erwidern: 
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„Bei uns können's Die meiften nicht nur 
veritehen, auch reden.“ 

Merklich überrafchte ihn die Antwort und 
nicht minder der Klang ihrer Stimme, denn 
er verießte: „So wie du doch wohl nicht 
alle, du könnteſt dich ja am königlichen Hof 
hören laſſen; dort iſt Heut die deutſche 
Sprache Atout, mit der man alles jticht.“ 
Scerzend, aber ohne jpöttiichen Ton war’s 
gefagt, und er fügte hinzu: „Da begleite ich 
dich bis an dein Haus, um mir noch Be— 
wegung zu machen. Weit wird's ja nicht 
fein, daß ich bald zurüd bin, Herr Baitor, 
Ihre Nachtruhe nicht zu verfürzen. Komm, 
Birol, und finge unterwegs weiter!” 

Die beiden gingen davon, num fühlte das 
Mädchen ſich doch wieder neben dem vor— 
nehmen Herrn befangen. Doch er ſprach 
jeßt jo artig, erfundigte jich, wer jie fei, 
nad) ihrem Vater, und ob jie noch Geichwilter 
habe, daß ihr beim Antworten die Scheu 
wegihwand Weite Entfernung gab’3 im 
Dorf nad feiner Richtung, indes lag die 
Behauſung Volklefs Fedderings ziemlich am 
Außenrand unter der Düne, jo nahm der 
Weg doch etwa zehn Minuten in Anipruch, 
denn Kai Pogwiſch ging langjam und bfieb 
bin und wieder einige Augenblicke jtehen. 
Kreiichend jagte ein Möwenpaar über ihren 
Köpfen hin, umd aufichauend fragte er mit 
einem Lächeln um den Mund: „Sind das 
die Nachtigallen von Fand? Wenn ich's 
fönnte, würde ich dir andere mit bejierem 
Geſang vor dein Fenſter herjchiden.“ Edina 
hatte ihm bisher nicht angeiprochen, jebt 
mußte ſie's einmal, da fie eine Frage an 
ihn ftellen wollte. Doc die Anrede mit 
„Sie“ war ihr im Deutjchen ebenſo unbe- 
fannt wie im Frieſiſchen, ſie hätte ſich ihrer 
nicht zu bedienen gewußt und jagte: „Willit 
du länger hier bei uns bleiben?“ 

Das Hang ihm drollig unerwartet, und 
ein Auflachen flog von jeinem Mund, aber 
danach entgegnete er: „Wahrhaftig, ich höre 
dic) lieber jprechen al3 die Damen im Aſche— 
berger Schloß. Morgen will ich die Inſel 
in Augenjchein nehmen, den Boden unter- 
juchen, ob er zur Bepflanzung mit Bäumen 
tauglich it; e8 findet jich wohl jemand, mic) 
berumzuführen. Die Nachtigallen werden 
ſich freilich nicht jo bald in den Zweigen 
einjtellen, wie ich's für dich wünjchte; du 
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ſollteſt ſie einmal im Park ſchlagen hören, 
gegen Abend, um die Zeit, wenn die Königin 
mit dem Grafen Struenſee in den Wold 
ausreitet. Auch der König, jagt man, bordt 
dann auf ihren Geſang. Wohnſt du ſchon 
hier?" 

Aus dem Wörtchen „ſchon“ Hang ein leid 
tev Ton des Bedauernd; fie waren dor die 
Thür des Haufe Volklefs Fedderings ae 
langt, der nody drüben bei Sibbe Sönnich 
ſaß. Das Mädchen antwortete bejahen), 
und der Junker Kai Pogwiſch verlegte: 
„Das war nur ein furzer Weg; wären wir 
in Aſcheberg, würde ich eine Roje pilüden, 
um fie dir zum Danf für deine hübſche 
Unterhaltung zu geben. Doch hier im Sand 
wachſen feine, jo mußt du mit meiner Hand 
vorlieb nehmen. Sclafe qut bis morgen 
und verjuche, ob du vielleicht im Traum die 
Nachtigallen fingen hören fannit.“ 

Er Hatte ihr jeine Hand gereicht, blieb, 
wie jie in die Thür eingetreten, nod kur 
da3 ji in Ziwielicht einjpinnende Haus be 
trachtend, jtehen und wanderte dann zum 
Pfarrhaus zurüd. 


* 
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Nun dauerten die jchönen Tage eine Weile 
an, täuichend erſchien's, als übe der hödite 
Sonnenſtand eine beherrſchende Macht aus, 
gegen die Wolfen und Wind nicht aufzu— 
fommen vermöcdten. Aus ferner Zeit ber 
teten auf Den friejtiichen Inſeln im Voll 
noch mancherlei Wurzeln uralter Woräte: 
bräuche, die zu bejtimmten Zeiten des Jahre: 
friiche Triebe zum Aufipriegen braditen. Ti 
waren heidniichen Uriprungs, und in Nord 
höe duldete der jtrenggläubige Paſtor in 
Emporſchießen nicht, jondern war eifrig auf 
ihre Ausrottung bedacht. In Sönderhöt 
dagegen nahm Roluf Brams keinen Aniteh 
an den Veranſtaltungen, mit denen Junge 
und Alte nach jtetiger Überlieferung dr 
Sonnenwendjeier begingen; ihr Thun fand 
bei ihm nicht nur jtillichweigende Zulaſſung 
er förderte e8 wohl jelbjt als hübſche un 
gute Väterfitte. Vor allem für das mer 
liche Geſchlecht war’3 bedeutungsreiche Zt 
das Baden in der Sonnenwendnacht begabt: 
mit Gejundheit, Kraft und Schönheit, ver 
half kinderlos gebliebenen Frauen zur Er 
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füllung ihres Wunjche8 und den Mädchen 
vorm Beginn des neuen Jahres zur Braut- 
ichaft. Eine der wenigen Pflanzen, die im 
dürren Sand Fanös gediehen, war der „Bei— 
fuß“ oder „Sonnenwendgürtel“, der ein bis 
zwei Fuß hoch mit gefiederten, an der Unter: 
jeite weißglimmernden Blättchen aufwachiende 
Strandwermut. In Bündeln hängte man 
jeine überſtark aromatijchen Geruch ausſtrö— 
menden Riſpen in den Stuben auf, fie ſchütz— 
ten vor Blisjchlag und giftigem Tierbiß, 
Auszehrung und fallender Sudt. Wer am 
Sonnenwendtag ſich mit ihnen den Scheitel 
befränzte, ward gegen SKopfichmerz gefeit, 
und Augen, die durch ſolchen Kranz bins 
dDucchblidten, nahmen gewahr, was jie jonjt 
nicht jehen konnten. Bejonders aber war's 
ein „Jungfernkraut“, dem Liebeszauberfraft 
innewohnte. Als „Sonnenwendgürtel“ ges 
tragen, ließ e8 im Traum den zulünftigen 
Lebensgefährten erjcheinen und fejjelte ihn 
zugleich an die Trägerin. Darum zogen die 
Mädchen, wenn der Tag. angebrocdhen, auf 
die Dünen hinaus, juchten nach den Fräftig- 
ſten Beifußſtauden umher, ſich zu befränzen 
und zu umgürten. Auch Sibbe Sönnichs zog 
Vorteil aus Ddiejer fejtlihen Zeit, ließ von 
Bleik Bleeken aus Ribe in ihre Kramladen— 
ftube mancherlei Schmuddinge herüberbrin- 
gen, die ſonſt nicht auf Abgang rechnen 
durften. 

Dem Herannahen der Sonnenwende ſah 
alles entgegen, dem friefiichen Wejen gemäß 
ohne äußere Hundgabe der im Inneren ge— 
tragenen Erwartung, doch bei der jcheinbaren 
Sleichgültigkeit die Gedanfen auf die kurze 
Unterbredung des immer gleihförmigen Sans 
ges der Tage vorausrichtend. Auch der Jun— 
fer Kai Pogwiſch that in gewiſſer Weile das 
gleiche, denn er hatte Fand nod) nicht wie— 
der verlajjen, jondern war nad) einer Umher— 
wanderung zu der Einficht gelangt, es bes 
dürfe längerer Zeitdauer, um Aufihluß dar— 
über zu gewinnen, ob auch hier der Boden 
fih durch Baumanpflanzungen verbejjern 
laſſe. Roluf Brams erfreute ſich dran, ihm 
weiter Unterkunft gewähren zu dürfen, Die 
Unterhaltung über verichiedenartigite Gegen- 
jtände mit dem jungen adeligen Herrn 
brachte ungewohnte geijtige Belebung ins 
Pfarrhaus, und er nahm gleichmütig mit 
der einfachen Koſt vorlieb. Seine AÄuße— 
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rungen befundeten, es gefalle ihm wohl auf 
der Inſel, und er nehme Anteil an einer 
günjtigeren Umgejtaltung der Zebensumjtände - 
ihrer Bewohner. Sibbe Sönnichs genoß in 

ihrer Kramſtube auch jeine Kundichaft, dort 

faufte er Heine blinfende Dinge ein, mit 

denen er die Dorffinder beglüdte und ent= 

züdte. Wo er ging, liefen fie ihm bald bar- 
füßig und barköpfig vertraulic) nad), wäh— 

rend die Erwachienen jich auf Anweiſung 

des Paſtors ungewohnten Thun befleißig- 

ten, ihn durch Ablüften ihrer Kappen und 

Hüte begrüßten. Sein Gejiht und fein Be— 

haben trugen daS Gepräge vornehmen Stan= 

des; Dies allein hätte zwar nicht ausgereicht, 

die riefen Bejonderes in ihm gewahren zu 

laſſen, aber er verband damit ohne irgend 

ein Anzeichen von Herablafjung ſich menſch— 

lich gleichjtellende Liebenswürdigfeit im Ge- 

ſpräch und Verkehr mit jedem, und alle 

wußten, daß er ſich hier aufhalte, um bei 

den Macthabern im Königreich für Die 

Wohlfahrt Fanös bedacht zu fein. 

Am Frühmorgen nad) dem Tag jeiner 
Ankunft hatte er ich wieder vor dem Hauje 
Volklefs Fedderings eingefunden und Edina 
Volkleſs, als die einzige, die er bisher noch 
auf der Inſel fennen gelernt, gebeten, ihm 
einige Stunden lang als Führerin zu dienen. 
Dem Wunſch fam fie, durch jein artiges Be— 
nehmen am Abend zuvor von ihrer anjäng- 
lihen Abneigung gegen ihn völlig zurüd- 
gebracht, bereitwillig nach; fie wanderten den 
Vormittag hindurch zujammen umher und 
hielten, da er ji vom ungewohnten Gehen 
im loderen Sand ermüdet fühlte, auf einer 
Düne miteinander Raſt. Das gab ihm Anz 
laß, die weite Einjamfeit von See, Sand 
und flirrendem Strandhafer umher mit der 
reihen, blühenden Welt zu vergleichen, Die 
er vor furzem auf dem Feſtland verlafjen, 
und bald gingen jeine Schilderungen wieder 
zum Schloß des Gutes Ajcheberg, dem Glanz 
und der Freudigkeit des Lebens dort über. 
Merkbar horchte die Zuhörerin darauf mit 
gejpanntem Ohr, in den Augen jtand ihr 
zu lejen, daß ihre Bhantafie jich ein leben— 
diges Bild der fremden Wunderherrlichkeit 
gejtaltete. Bejonder® wenn der Erzähler 
ihr die junge Königin und den Grafen 
Struenjee vor den Blick ftellte, wie fie im 
Abendjonnenlicht zwilchen den hohen grauen 
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Buchenjtämmen in den Wald hineinritten, 
dejjen grünes Blättermeer um fie zuſammen— 
ihlug. Dämmernd und dunkel ward’s, fie 
verſtrickten fich im Gebüſch und jtiegen, nach 
dem Weg zu juchen, von den Pferden ab. 
Dabei half er ihr mit jeiner Hand, aber zu 
finfter war’3 geworden, fie fanden ſich nicht 
e zurecht, und der König Chriſtian ſaß, ver— 
geblich ihre Rückkehr erwartend, bis in die 
Nacht Hinein am offenen Fenjter im Schloß 
und hörte reglos auf die Flötentöne der 
Nachtigallen. 

Auch Edina ſaß ohne Regung und ver: 
haltenen Atems zuhörend, fragte nur, als 
der Sprecher innehielt: „Was thun fie denn, 
wenn fie fich jo verirrt haben? Wie kom— 
men fie wieder zurüd?“ 

Darauf antwortete Kai Pogwiſch lächelnd: 
„Für einen allein wäre es feine freude, aber 
zwei können ſich wechjelfeitig raten und hel— 
fen, und fie fommen immer wohlbehalten 
wieder ind Schloß, fürchten jich nicht, am 
anderen Tag ebenjo in den Wald zu reiten. 
Solltejt du allein drin jein, glaub ic) wohl, 
daß dir bange zu Mut würde. Doch das 
kannſt du dir nicht voritellen, hier auf der 
Inſel Lönnteft Du dich nicht verirren, Die 
Sterne zeigten dir immer den Weg nad) 
Haus.“ Und jcyerzend fügte er hinzu: „Du 
bijt die Königin auf Fanö, das iſt anderes, 
doc nicht geringeres. Hier im toten Sand 
führst du mich, aber wenn wir miteinander 
im lebendigen, jonmergrünen Wald wären, 
würde id) dein Führer jein, und du könnteſt 
dich jicher meiner Hand anvertrauen wie die 
Königin Karoline Mathilde der des Grafen 
Struenjee. Hätte ich Zauberfraft, da ver- 
jegte ich ung einmal raſch miteinander dort- 
hin, hieße die Nachtigallen ihr jchönjtes Lied 
für dich anheben, und würdeft du müde, daß 
die Augen dir zufielen, jolltejt du auf duf— 
tenden Nojenblättern jchlafen und träumen.“ 

So war Edina am Vormittag die Weg- 
weijerin des neuen Gaſtes im Pfarrhaus 
geweſen, am Nachmittag aber, als die Ebbe 
eingetreten, machte jie ſich auf ihren ge- 
wohnten Weg nad) den Überreiten der Ka— 
tharinenfapelle. Doch wie die Hälfte des 
Läggeſandes hinter ihr lag, hoben die alten 
Steine fich leer wie gejtern von der Fläche 
ab; fie ging bis zu ihnen hinan, jeßte ſich 
und hielt den Blick nah Manö Hinüber- 
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gewandt. Allein fie wartete umfonft, nichts 
regte fih vom Strand dorther, nur die 
Vögel liefen und flatterten auf den Watten. 
Weit gen Weiten bligte einmal im Sonnen: 
auffall ein weißer Punkt über dem Flagge: 
land, das mußte helles Brujtgefieder einer 
Möwe von bejonderer Größe fein, daß fie 
in ſolcher Ferne noch jichtbar ward. Indes 
furz nur blieb's, ſchwand plöglich weg, von 
einer Umwendung, die nur ein graudunfferes 
Federlleid mehr darbot, oder war ins Wajler 
eined Prield niedergetaucht, und wie zuvor 
hängten allein die Sonnenftrahlen ihr flim- 
merndes Goldmaſchennetz vor die einjame 
Meite, 

Von der Dünenhöhe Manös aus aber 
batte auch Alef Enewalds den weißblitzenden 
Punkt auf dem Flaggefand wahrgenommen, 
und vor feinen Augen ſchwand er nicht fort, 
oder nur für eine furze Weile, tauchte dann 
wieder aus einem MWafjerrinnjal empor und 
wuchs größer an. Der Ausblidende erkannte, 
es jei der nämlidhe helle Schimmer, der 
gejtern gegen die Inſel herangeleuchtet, und 
er hatte darauf gewartet, da Katuſa Uhlſen 
beim Fortgang gelagt, wenn das Wetter 
gut verbleibe, jo fehre jie am nächſten Nad— 
mittag wieder. Nun nahte fie fich, auch in 
ihrem grauen Kleid ſchon erkennbar, und er 
jtieg von der Düne zum Ufer hinab, ftand 
abgewendet auf jie wartend, denn er wußte, 
fie werde geradeaus herzufommen, vor dem 
Strandpriel ihre Gewandung abwerfen und 
hindurchſchwimmen. Nur bei Dem Aufllat— 
ichen des Waſſers drehte fein Kopf fi un— 
willkürlich kurz herum, ihm war's in der 
Vorſtellung geblieben, daß ihr über die 
Schultern fließendes Haar ſchwarzen Raben: 
flügeln geglidyen habe, und ein Trieb über: 
fam ihn, zu ſehen, ob es heute ebenjo er 
icheine. Das fand jtatt, und jchnell kehrte 
er das Geficht wieder zurüd; dann trat ſie 
bekleidet zu ihm heran, faßte nad) jeiner 
Hand, und ſie jahen wie am Tag zuvor 
nebeneinander am Qünenhang. 

Geſtern war's geweien, als hätten fie bi 
zur Trennung über das, was beide dur 
die Erinnerung zuſammenknüpfte, alles hin 
und wieder geſprochen, und von jich, jeinem 
vergangenen Leben wußte er ihr auch nichts 
weiter mehr zu berichten. Doch nad; kurzem 
hatten ihre Worte ihn wieder in die Schif 
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bruchnaht an der jütiichen Küſte zurücdver- 
jegt, daß um ihn das Sonnenlicht verjchwand 
und er im geipenftiichen Mondglanz, von 
den Uferwellen umjpült, lag und ihre Kinder- 
hand ihn durch die weißen Sandberge fort- 
309. Ihm war's, er höre zum eritenmal, 
was von ihren Lippen lam, und der Klang 
ihrer Stimme rührte ihm wie ein geheim- 
nispolles Wellengetön ans Ohr. Stürmijches, 
wie aufbraujende Flut, vermilchte ſich drin 
mit Weichtönendem, dem klagenden Nachtruf 
eines Vogels ähnelnd, ließ fühlen, Katuſa 
Uhlſen jei fein Mädchen wie viele andere, 
jondern von ungewöhnlicher, nur ihr ange— 
höriger Art, von zugleid) wildungejtümen 
und janftichmiegjamem, wie mit einem jehn- 
jüchtigen Bangen erfülltem Blut durchklopft. 
So war fie einfam in der leeren Wildnis 
von See, Sturm und Sand aufgewachjien, 
immer nur mit jich allein, ohne jede Kennt— 
ni3 von einer anderen Welt al3 den Dünen 
um jie her. Alles, was ihr von Begreifen 
und Erkenntnis aufgegangen, hatte fie nur 
aus ſich ſelbſt ſchöpfen können, feinen Men- 
ſchen hatte jie gefannt und lieb gehabt als 
ihre Mutter. 

Alef Enewalds empfand, ihr Leben habe 
noch mehr an Unglüd enthalten als jeineg, 
denn jie trug nicht einmal die Erinnerung 
einer jchönen, jonnenhaften Kindheit in ſich; 
ein tiefe Mitleid mit ihr erfaßte ihn, und 
dag auch fie jo jung ihre Mutter, die eins 
zige, an der ihr Herz gehangen, verloren, 
mob ein neues Band des gleichen Gejchides 
zwiichen ihr und ihm. „Doch geſchah dir's 
beſſer al3 mir,“ jagte er einmal, „denn Du 
behieltejt deinen Vater.“ 

Sie ſchwieg eine Weile, ehe jie erwiderte: 
„Sch glaube nicht, daß er mein Vater ijt.“ 

„Deine Mutter, ſprachſt du doch, war feine 
Frau.“ 

Das Mädchen jah auf und antwortete: 
„Sie hatte wohl einen anderen lieber als 
ihn, und mit dem gab fie mir Leben.“ 

Ohne irgendweldhe Scheu ſprach jie das 
aus, den Hörer rührte einen Augenblid 
lang unwillfürlih ein Gedanke an, daS hätte 
Edina Volklefs nicht jagen fünnen und auch 
nicht zu ſprechen vermocht, weil jie feine 
Vorſtellung davon in ſich trage. Aber auc) 
dies Begreifen hatte Katuſa Uhlſen aus ſich 
ſelbſt geſchöpft, und ihm Worte zu geben, 
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war ihr ſo natürlich, als daß ſie kleidlos 
über die Watten daherfam; ihre Kindheit 
hatte fein Beijpiel und Vorbild bejejjen, fie 
fannte nicht von weiblichem Brauch und 
Mädchenicheu, das Blut redete ihr nicht 
Davon. Doc) zauderte ihr Mund jebt etivag, 
bevor ſie fortfuhr: „Der Wahrheit zumider 
war's, Alef Enewalds, was id) dir gejtern 
angab, ich hätte dich damals nicht in unjer 
Haus gebracht aus Furcht, Du würdeſt mei— 
nem Hunger die Koft jchmälern. Andere? 
fürchtete ich, darum that ich's nicht. Meine 
Augen jahen zum erjtenmal einen Menjchen, 
der lebendig bei und an den Strand ge— 
fommen, und ich fonnt’3 mir nidjt denken, 
dab du's bliebeſt. Nur einmal geihah's 
anders, da brach ein großes Schiff auf dem 
Sand, drin waren viele und fräftige Män— 
ner. Denen fonnt’3 die Brechiee nicht ans 
haben, nur einem Paar von ihnen, hört ich; 
die anderen rangen fi) durch und Famen 
unverjehrt zu ung, um am Tag, als es hell 
gewworden, von dem Wrad zu retten, was 
ſich noch bergen ließ. Uber wenn Heine 
Fahrzeuge in Stücke jchlugen, darauf nur 
zwei Schiffer gewejen oder drei, dann war— 
fen die Wellen fie allemal tot ans Land. 
Für die war dad Wafler an unjerem Ufer 
bös und aud) für meine Mutter, Sie ging 
gefund hinaus, um Seemujcheln zu Jammeln, 
doch Fam jie nicht auf ihren Füßen zurüd, und 
er, Mads Uhlſen, jagte, fie wäre ohne Acht 
gewejen, blindlings zu weit hinausgegangen, 
jo daß die Flut über jie gelommen. Seit— 
dem war in mir eine dumpfe Angit, die Flut 
komme auch einmal bis zu uns ins Haus, 
und ich fuhr oft bei Nacht aus dem Schlaf 
und horchte im Dunkel; deshalb brachte ich 
dic) nicht dorthin, Alef Enewalds. Nicht 
fange danad) muß es gewelen fein, da jah 
ich einmal fremde Männer, die von der Lands 
jeite her gelommen waren. Sie redeten mit 
ihm, mit dem idy jet allein im Haus wohnte, 
und ich hörte, ſie waren über etwas ver— 
wundert, fonnten’3 nicht begreifen. Aber ala 
fie wieder davongegangen, ſchob er jein gro— 
ßes Boot ind Wafjer, hie nic) hineinfteigen, 
und wir ruderten ins Abendduntel hinein 
weg, zwei Tage und Nächte durch, bis er 
drüben auf Fanö ans Land ging.“ 

Das hatte Katuſa Uhlſen, im Anfang etwas 
zögemd, dann indes gleihmäßig, ohne inne— 
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zuhalten, geſprochen, doch gedämpft, gleich) 
als ob die Strandvögel umher es nicht 
hören jollten, und mit dem Stimmenklang, 
aus dem e3 wie ein klagender Ton herauf: 
hallte. 

Alef Enewalds ſaß in einem unllaren, halb— 
traumartigen Zuſtand; ihm war nicht zum 
Verſtändnis gelangt, was, wie hin- und her— 
huſchende Schatten, durch ihre Worte hin— 
gegangen, allein ein Gefühl hatte ihn über— 
fommen, er wußte nicht warum, das dunkel— 
haarige Mädchen Habe ihm in der Nacht 
wirflid das Leben gerettet, jonjt hätte Die 
Flut ihn gleich jeinen Eltern gepadt, und er 
läge mit ihnen an der jütijchen Küſte im 
Sand eingejcharrt. Das wäre ihm damals 
erjehnt geweſen, doch heute nicht mehr. Nicht 
als ob er ihrer mit ſchwächer gewordener 
Liebe gedacht, doc in feinem Inneren war 
jeit dieſem Frühling ein neuer Lebenstrieb 
aufgewacht, und der erfüllte ihn mit einer 
vollen Dankbarkeit für Katuſa Uhljen, daß 
er dur ihre Hilfe heute noch den Herz— 
ihlag in ſich empfinde Das lieh jegt ihn 
einmal nad) ihrer Hand fajjen und den Danf 
ihr außjprechen; er wollte eine Frage über 
etwas von ihm nicht Verſtandenes hinzu— 
fügen, doch jie fiel ein: „Du fragteft geftern, 
ob ich die Stelle noch wiſſe und wiederfinden 
fönne, wo dein Bater und deine Mutter 
begraben liegen. Sch jah fie Heute nacht 
genau vor mir — du gabjt mir nicht Ant» 
wort, ob du ein Verlangen Haft, jie aufzu— 
ſuchen, und es iſt weit bis dorthin. Aber 
willit du's, jo helfe ich dir beim Rudern 
und führe did an den Plag, daß du zum 
Gedächtnis den duftenden Sonnenwendgürtel 
darauf legen kannſt.“ 

Die Finger ihrer Hand ſchlangen jich über 
der jeinigen zulammen, und es war, als juch- 
ten ſie ihm mit einem leifen Zug fortzube- 
wegen. Sept hatte ihre Stimme nichts Kla— 
gende gehabt, eher wie wenn jie ein un— 
gejtümes Hervorbrechen zurüdgedrängt, und 
aus der Tiefe ihrer Augen fladerte ein aufs 
glimmernder Schein hervor; raſch aber ſchloß 
jie dem legten Wort an: „Bedenk's und 
jag’3 mir morgen. Aber wenn’s dich nicht 
dorthin treibt, gleich, da braud) ich nicht 
wieder berüberzufommen. Nun muß id 
zurüd; leb wohl und hab guten Traum über 
Nacht.“ 
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Sie bog ſich aus ihrer ſitzenden Stellung 
auf die Knie herum und ftemmmte die rechte 
Hand zum Aufrichten gegen den Boden; 
Kraft und anmutige Geſchmeidigkeit der Ölie 
der traten aus der Bewegung hervor. 

Doc Alef Enewald3 hielt fie an der Lin— 
fen zurüd und fagte: „Die Ebbe drängt did 
nicht fort, bleib nod; — es war etwas, wo: 
nach ich di) noch fragen wollte, id mu 
mich beſinnen.“ 

So blieb jie, ſich nicht wieder jeßend, jon- 
dern in der knienden Haltung, und ihre 
Heinen Füße glimmerten, von den Sonnen 
jtrahlen überriejelt, weiß im Sand. Bald 
wechſelte ein Geſpräch wieder zwijchen ihnen 
bin und her, fi lang weiterjpinnend, die 
Sonne ftieg um ein erhebliches Stüd chrö- 
ger zum Wejtrand des Himmels hinunter. 
Dann brad; Katuſa Uhljen auf, doch jagte ſie 
heute vor dem Weggehen: „Nun fehre did 
ab und verſprich mir's mit der Hand, daß 
du den Kopf nicht ummendejt; ſonſt muß 
ich im Kleid durchs Waller ſchwimmen, und 
ed wird nicht wieder troden, bis ich nad 
Haus komme.“ 

Sonderbar rührte ihre Forderung Wed 
Enewalds an, und als falle etwas, das ihm 
bisher die Augen verhängt gehalten, von 
ihnen herab, jah er zum eritenmal mit deut- 
lihem Blid, daß die vor ihm Stehende nidt 
mehr das Kind aus der Mondnadht ſei, ſon— 
dern ein großanfgewachienes, eigenartig ſchö— 
nes Mädchen, und was jie eben verlanat, 
gab zu erfennen, jie trage auch mädchenhafte 
Sittſamkeit in jih. Er hatte ihr mit feiner 
Meinung, daß fie jolche nicht kenne, Unredt 
angethan, jedenfall bezeugte ſie's heu, 
mußte auch Die weibliche Empfinden, des 
ihr bisher fremd geweſen fchien, aus ſid 
ſelbſt geichöpft haben. Dder war’3 durch ihn 
in ihr gewedt worden — ihm kam's zurüd 
daß er vorhin einmal davon geiprochen, wir 
Edina Volkllefs ji, von der Flut gedrängt, 
hierher geflüchtet, doch nicht durch die Waſſer 
rinne herangekommen jei, jondern Davor inne 
gehalten Habe, weil er am Ufer gejtanden 
und nicht Daran gedadjt, den Blick von iht 
abzufehren. Sein Mund wußte auf Katıda 
Uhlſens Forderung nicht zu erwidern, et 
gab ihr nur, wie ſie's ihn geheißen, jtumm 
die Hand und feiner Zujage dadurd Aus 
drud, daß er die ihrige ein paar Augen 
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blide mit leichtem Drud umfaßt hielt. Nun 
jagte jie, nicht lachend, doch mit einem daran 
anflingenden Ton: „Das war ein grundlojer 
Einfall, warum jollteft du denn den Kopf 
nad) mir umwenden?“ und dann jtand er 
abgefehrt allein unter der Düne, ſchloß jogar 
feine Lider feit zu und hörte nur hinter ſich 
ein Gepläticher de3 Waſſers, als ob ein 
großer Fiſch ſich Hindurchichnelle. Ein Weil 
den, da verging's, und durch die Stille ſcholl 
ein Stimmruf zu ihm herüber: „Jetzt kannſt 
due mir noch) einen Gruß zuniden, Alef Ene- 
walds.“ Wie er ſich umdrehte, jtand Katuſa 
Uhlſen befleidet jenjeits des Priels, winkte 
ihm mit aufgehobenem Urm, er entgegnete 
ebenjo darauf, dann ging fie hurtig über die 
Watten davon. Ihre graue Gewandung floß 
mit der grauen Bodenfarbe des Flaggelandes 
zufammen, ließ fie bald nur noch als einen 
darüber hHinhujchenden Schatten ericheinen. 
Aber plöplid; einmal bligte in der Sonne 
wieder der weiße Schein auf, jie mußte an 
ein Rinnjal gefommen fein, das jie zum 
ihwimmenden Durchqueren nötigte, ver— 
ſchwand Kurz und tauchte Danach wieder als 
der glißernde Punkt empor, der jie jetzt 
blieb, bis die jchräg fallenden Strahlen ihn 
den Augen Alef Enewalds durch einen röt— 
lihen Goldvorhang entrüdten. 


* * 
* 


Gleichmäßig um Fand und Manö wechſel— 
ten die Flut und die Ebbe; das Waſſer 
ſchwoll herauf und wid) zurück, von unſicht— 
barer Kraft beherriht. Sein großes Thun 
über den unendlichen Weiten ähnelte den 
Borgängen in den engen Klammern von 
Menjchenherzen. Auch in ihnen treibt das 
Blut anjchiwellende Wellen herauf, mit heim: 
lien Stimmen jingend und Hlingend, und 
goldenes Geflimmer durchipielt fie. Doch 
wenn die Kraft, von der ſie aufgedrängt 
worden, nicht mehr fortwirkt, da werden fie 
jtill, ihr heller Glanz verblaßt; fie ſchwinden 
mählich wieder ab, und die leeren Sande 
beginnen ſich Hanglos wieder emporzubeben. 

Die alten Steine der Katharinenkapelle 
lagen jet jo auf der Ditjeite des Flagge: 
jandes, leer und jtill, nur einmal, am nächſt— 
folgenden Tag, ja Edina Volklefs noch, 
umfonjt wartend, dort, dann fehrte aud) fie 
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nicht wieder. In wechſelnder Gemütsſtim— 
mung ging ſie nach Fanö zurück, halb trau— 
rig und halb mit ſich ſelbſt unzufrieden, daß 
ſie den Weg nochmals gemacht habe. Alef 
Enewalds fand offenbar kein Gefallen mehr 
an der Geſprächsführung mit ihr, fie ſtand 
ihm zu ſehr an Kenntniſſen und Geiſtesgaben 
nad, darum blieb er mit jeinen Gedanken 
allein auf Mand. Er hatte natürlich das 
Recht, zu thun, was er lieber that, aber 
nicht freundlid; war’3 von ihm, daß er ihr 
nicht unter einer Vorgabe gejagt, er werde 
nicht mehr fommen. Das befundete völlige 
Gleichgültigkeit feiner Gefinnung, und eigent- 
lid gab jein Fortbleiben ihr feinen Grund 
zu einer Traurigkeit. Sie dachte nad, ob 
jie wirklich jo gering und von fo langmweili- 
ger Art jei, wie er ſie's empfinden lieh. 
Für ihn zwar wohl, doch Roluf Brams 
hatte immer gern gehabt, daß fie zu ihm 
fomme, und der Gajt im Bfarrhaus unter: 
hielt fi an jedem Vormittag jtundenlang 
mit ihr allein. Er glaubte, daß niemand 
ihn bejjer auf der Inſel herumführen fünne, 
war don vornehmem Stand, Tannte und 
wußte noch viel mehr als Alef Enewalds 
und ſprach jo, daß es aus feinen Worten 
twie lauter jchöne fremde Bilder vor den 
Augen herauffam. Aber dennoch ſah er jeine 
Degleiterin nicht al8 zu niedrig und un— 
wiſſend unter ihm jtehend an; er hörte auch 
ihr gern zu, lächelte hübſch dabei, jcherzte 
und gab oft Zeichen, daß er fie nicht gering- 
ſchätze. Manchmal jogar kam ihm etwas 
vom Mund, das jo lang, al3 habe er unter 
den Menjchen der großen Welt auf dem 
Feſtland feinen von ihrer Art fennen ges 
lernt, und er bleibe hauptjächlic deshalb 
länger auf der Inſel, um mit ihr in den 
Dünen zu fißen und zu ſprechen. Edina 
empfand täglich mehr, jie müfje doch anderen 
nicht jo ärmlich begabt ericheinen wie Alef 
Enewalds, und ihre Gedanken wendeten jich 
von dem gewohnten Braud) des Zuſammen— 
treffend mit ihm ab. Die Ebbe begann jetzt 
auch noch jpäter am Nachmittag einzutreten, 
jo daß die Zeit bi$ zum Abend nicht mehr 
ausgereicht hätte; auch ſprach ihr Morgen: 
gefährte den Wunſch aus, bei jeinen nach— 
mittägigen Auskundungen nicht von ihr allein 
gelafjen zu werden. So verbrachte jie den 
größten Teil des Tages mit ihm, durch die 
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langen Stunden ſchien die hohe Juniſonne 
jtrahlend auf fie herab, in den windlojen 
Diünenthälern lag fait heiße Luft, und aud) 
der Sandhang, an dem fie miteinander Raſt 
hielten, ftrömte Wärme aus. Davon fühlte 
Edina Volklefs fi) am Abend in zuvor un— 
bekannter Art ſchwer, aber köſtlich ermüdet, 
doc brachte die Nacht ihr trogdem nicht 
fejten, bewußtloſen Echlaf, fondern jie ward 
von Träumen bejucht, wie's ihr früher nur 
jelten, dann und wann einmal gejchehen. Und 
jedenfall von jolchen, die biß vor furzem 
nicht zu ihr zu kommen vermocht hätten; 
auf einem Pferde ritt fie in prächtigem Kleid 
durch grünen Wald, der wie mit einem 
Blättermeer um fie und einen Begleiter an 
ihrer Seite zuſammenſchlug. Herrlich war's, 
jo dahin zu fliegen, von feinerlei Furcht 
angerührt; ohne Wanken jaß fie im Sattel, 
als ob ſie's von Kindheit auf jo gethan, 
ihr konnte nicht? widerfahren, denn der 
neben ihr Reitende, der Graf Struenfee, 
dachte und jorgte für fie. So wiederholte 
fih ihr der Traum in zwei Nächten gleichers 
weije, doch im zweiten wurden fie vom Nacht« 
dunkel überfallen, verirrten ſich ausweglos 
und mußten von den Pferden abiteigen. 
Dabei half ihr die Hand des Grafen Struens 
fee und führte fie durchs Dunkel eine Strede 
weit fort. Dann hieß er jie, ſich nieder- 
legen, und wie ſie's that, ungab fie ein 
fremder Duft, jo daß fie ummillfürlich aus: 
rief: „Das ijt ja ein Bett von Rojenblättern.“ 
Darauf erwiderte er, doch jebt mit der 
Stimme des Junkers Kai Pogwiſch: „So 
wie's für dich gebührt, denn du bijt ja eine 
Königin, die Königin von Fand. Und nun 
jollen die Nachtigallen ihre Lieder anftimmen, 
um dich in Schlaf zu fingen.“ Das geſchah 
auch gleich und Eang wundervoll, obwohl 
es nur bon fern, nicht deutlich auffaßbar 
hertönte, und jo jchlief fie umduftet und 
umjungen ein. 

Die Veränderung der Ebbezeit verjtattete 
auch Katuſa Uhlſen jekt nicht mehr, den 
Weg nad Mand am Nachmittag zu machen; 
zu weit jelbjt für fie war’8, während bes 
Flutſtandes die ganze Strede ſchwimmend 
zurüczulegen. Einmal gegen Abend hin er— 
ſchien fie, dem wöchentlichen Brauch gemäß, 
mit ihrem Filchlorb in Sönderhöe und- be= 
gegnete dabei dem Junker Kai Pogwiſch, 
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der mit Edina Bolklef von einer Injeh 
wanderung zurücklehrte. Überraſcht ſah ſie 
den Fremden an, der gleichfalls einen ver— 
wunderten Blick auf die dunkelhaarige Er— 
ſcheinung warf und, als fie vorübergegangen, 
lachend zu feiner Begleiterin fagte: „Habt 
ihr hier auch Möwen mit ſchwarzen Flügeln? 
Solche jah ich zum erjtenmal, und fie nimmt 
fi) nicht übel aus.“ 

Katuſa begab fi) zur Ablieferung ihre: 
Korbinhalte® nach der Behauſung Sibbe 
Sönnichs, welche, die Fische herausnehmen), 
äußerte: „Heute lohnt’8 kaum, ihr fangt in 
der lebten Zeit immer weniger, dünkt mid.’ 

Das Mädchen antwortete: „Wir brauden’s 
jelbjt und haben Ratten im Haus, die fre- 
jen’3 uns weg.“ 

Die Alte bezahlte den geringen Kupfer 
betrag hin und fragte: „Was bringt dir 
denn der Sonnenwendgürtel? Du kommi 
in Die Zeit, auch durch den Kranz zu jehen 
Aber in euren Dünen wächſt wohl keiner?’ 

Katuſa erwiderte: „Das weiß ich nidt, 
was follt id damit, ich fuche nicht dancd.‘ 
Sie ſchwieg kurz, dann jehte fie hinzu: „Wen 
habt ihr im Dorf? Ich jah einen fremden 
Mann mit Edina Volklefs gehen.“ 

Sibbe Sönnichs nidte: „Das ift ein Bor 
nehmer, er will uns Bäume auf die Inſel 
pflanzen und hat viel Geld. Für die Hin 
der Fauft er bei mir davon, und Bleil Blee— 
fen hat heute aus Ribe etwas für ihn mit 
gebracht, das hat bei uns nod) feiner mit 
Augen gejehen." Die Sprechende holte aus 
der Schublade eine Schachtel heraus, in der 
auf Watte ein mit einigen roten böhmiſchen 
Granatjteinen bejeßtes Kreuz aus dünnen 
Goldblech lag; ein Stüd von geringfügigen 
Wert war's, doch fie nahm's vorjichtig zer 
ichen die Finger und hielt e8 ins Lid. 

Flüchtig richtete das Mädchen den Blid 
darauf und fagte: „Das kann man nicht eiken, 
Fiſche find nötiger. Haft du etwas, Mutter 
Sibbe, daß die Ratten jie uns nicht wer 
frefjen und, wenn fie drangehen, jo maden.‘ 
Ihre Hand führte eine Bewegung aus, di 
ein Wegjtreden von Füßen andeutete. 

Nach einer Büchſe langend, verjegte die 
Alte: „Das hab ich ſchon, wie Zuder jicht! 
aus, und der iſt auch dabei, den freſſen je 
mit Bier, danach reden fie die Beine. Abe 
die Menfchen, die's ins Eingeweide kriegen 
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thun’3 auch, und für deine wär's noch jchad, 
Katufa Uhljen. Halt's dir drum gut vom 
eigenen Mund ab.” 

Die Gewarnte z0g ihre Oberlippe ein biß— 
chen über die weißen Zähne herauf bei der 
Antwort: „Glaubſt du, e8 wär jchad?* 

Dana ſchloß fie den Mund, denn die 
Thür ging auf, und der Junker Kai Pog— 
wiſch trat ein, um das ihm von Bleil Blee— 
fen aus Ribe Beſorgte abzuholen. In ſei— 
nem Geſicht drückte ſich eine Uberraſchung 
aus, das von allen übrigen Dorfmädchen 
eigentümlich abſtechende junge Ding wieder 
anzutreffen, und er ſagte: „Biſt du hierher 
geflogen? Haſt du denn dein Neſt auf der 
Inſel?“ 

Die Angeſprochene ſchlug einmal die dun— 
kelgeſtirnten Augen zu ihm auf, doch that 
fie, al8 verftehe fie nicht, daß es ihr gelte, 
dann ging fie wortloß davon. 

Er fragte, wer „die Dohle* gemwejen ſei, 
und Sibbe Sönnichs gab ihm Furz in platt- 
deuticher Sprache Auskunft. Lachend ver- 
jeßte er: „Die hat klügeres Blut in fih als 
eure Seejchwalben, aber an den Goldkopf 
eines Pirols reicht ihre jchtwarze Haube doch 
nicht heran.“ Auch er ſprach's auf platt— 
deutſch, doch von einem Pirol wußte die 
Alte jo wenig wie von einer Dohle oder 
verband nur mit der leßteren eine undeut— 
lihe Borftellung und eriwiderte: „Ja, tie 
ein Rabenvogel ſieht fie aus, und die Dir- 
nen im Dorf heißen jie die ‚Ziegenmelke— 
rin‘. Aber drunter, glaub id), hat fie weis 
Bere Federdaunen ald die Möwen.“ Sibbe 
Sönnichs holte da8 Goldblechkreuz wieder 
heraus, und der Junker entrichtete den ge— 
ringen Geldbetrag dafür, verließ danach auch 
die dumpfluftige Kramjtube. Draußen drehte 
jein Blid fid) einmal in die Runde, dann 
ihlug er die Richtung zum Pfarrhaus ein. 

Alef Enewalds fand die Erklärung für 
das Welen Katuſa Uhliens darin, jie jchöpfe 
alles, was jie begreife und wiſſe, aus ſich 
jelbft; das traf ziemlich gleichbedeutend mit 
der Äußerung zuſammen, fie trage klügeres 
Blut in ſich als die anderen Anjelmädchen. 
Die Begegnung Kai Pogwiſchs mit ihr war 
hur von fürzeiter Dauer geweſen, doch er 
beherbergte mehr an Lebenserfahrung als 
. der junge Wander Einfiedler, und ihr wort— 
lojer Augenaufichlag hatte hingereicht, um 
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ihn von jener Empfindung überfommen zu 
lafjen. Nun ging fie im abendlich werden— 
den Licht den Dünen ihrer Behaufung zu, 
fihtbarlich mit Nachdenken beichäftigt. Sie 
erwies die übereinjtimmende Auffaffung ihres 
Begriffsvermögens als richtig, hatte jogleich 
aus fich jelbit geihöpft, das von dem frem— 
den Junker gekaufte Goldfreuz fei für Edina 
Volklefs beftimmt. Doch beließ dieſe Er- 
fenntniß fie durchaus gleichgültig, in ihr 
regte Sich feinerlei Verlangen, ſelbſt den 
Schmud zu bejigen. Man fonnte ihn nicht 
eſſen — das war nidyt wörtlich, bon den 
Zähnen gemeint gewejen, aber in dem Sinn, 
daß man nichts davon habe, derartiges am 
Hals zu tragen; auch die Vorjtellung nei— 
diicher Blide der Dorfmädchen übte feinerlei 
Wirkung auf fie. Im ihr war ein Hunger, 
den ein Stüdchen blintenden Metalls nicht 
ftillen fonnte; fie hatte zwar noch nichts dem 
Ähnliches bisher im Dorf zu jehen vermodht, 
doh merkwürdig jchlug ſie's zujamt den 
roten Steinen mit zutreffender Schäßung 
als nur von geringfügigem Geldwert an. 
Daß Edina Volklefs da8 Kreuz bekommen 
werde, verurjachte ihr ſogar eine Befriedi— 
gung; fie hielt einmal den Fuß an, und aus 
ihren Augen ſprach, fie fuche fich etwas vor- 
zuftellen, was fie gleichfalls aus ſich jelbit 
ihöpfe. Ganz jchien dies "Vermögen zwar 
jet nicht bei ihr auszureichen, allein in dem 
Blick lag doc ein beftätigender Ausdruck, 
ihr Blut jei Müger als das der anderen, 
die Kai Pogwiſch Seeſchwalben genannt. 
Halblaut murmelte ihr Mund: „Ja, Sibbe 
Sönnichs, ſchad wär's.“ 

Mit den Worten indes nahm merkbar ihr 
Gedankengang eine andere Richtung. Sie 
zog die in der Kramſtube empfangene Papier— 
tüte aus dem Korb hervor, machte dieſe auf, 
betrachtete den weißen Pulverinhalt und roch 
daran; danach ſchloß ihre Hand achtſam die 
Tüte wieder zu, that fie nicht in den Korb 
zurüd, jondern vevivahrte jie in einer Kleid— 
taſche. Nun bob ihr Blid ſich auf, dem 
eined Vogels ähnlich, der ein verdächtiges 
Geräuſch gehört, jo ſpähte fie jcharf vor ſich 
hinaus. Doch die nod) ziemlich entfernten 
Sandfuppen, denen fie entgegenichritt, lagen 
lautlos und reglos, nichts lieg fich auf ihnen 
gewahren. Etwas Sonderbares ging jebt 
in ihren Augen vor, e8 war, ald würden 
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ein paarmal aus ihrem Hintergrund glim— 
mernde Funken heraufgeichnellt und wieder 
zurüdgezogen; dann ward's ftill drin, und 
fie jegte den Heimweg fort. Eine leerzein- 
jame Sandwelt war’8, in die fie zurückkehrte, 
wie für feinen Atemzug und Trieb des Le— 
bens gejchaffen; da und dort trieb zwar 
auch hier vom jalzhaltigen Boden eine Strand: 
wermutpflanze auf, doch Sibbe Sönnichs 
Hatte recht Damit gehabt, der „Sonnenmwend- 
gürtel*, den die Dorfmädchen zum Kranz 
flochten, um bindurchzuiehen, wachſe nicht 
auf den Dünen um Katuſa Uhliens Haus. 
ALS fie in dies eintrat, lag's wie ausgeſtor— 
ben, nur mit angelpanntem Obr ließ ſich 
ein leijer, aus der Schlaflammer Mads Uhl- 
ſens herfommender, metalliich Hingender Ton 
vernehmen. Der veritummte jedoch plöglich, 
ſtatt defien jchlug dröhnend der Dedel einer 
Lade zu, ein Schloß Ichnappte klirrend ein, 
und die unterjeßte, breitwüchfige Geſtalt des 
Jüten erichien unter der aufgerifjenen Thür. 
Auch jein Gehör war jcharf, er hatte den 
Tritt der bloßen Füße im Herdraum auf- 
gefangen, ſchoß unter den diden Brauen 
hervor einen Blid in das Geſicht des Mäd— 
chend und jtieß mürrifch durch Die Zähne: 
„Was horchſt du? Warum jtehjt du hier?“ 

Sie antwortete: „Was follt ich horchen?“ 

Und er herrichte ihr zu: „Ich will eſſen, 
ipute dich!“ 

Stumm rakte fie die Aſche von den Koh— 
len, legte Torfjtüde darauf und bereitete die 
Grüße; dann afen beide fchiveigend davon, 
draußen war noch heller Tag, doch durd) 
die winzigen Fenſter fiel er nur wie Däm— 
merung auf die niedrige, raudhgeichtwärzte 
Diele. Kein Wort ward mehr laut, Katuſa 
jaß in der Herdede, er an der anderen Seite. 
Heute ging Fein Wind, aud) fein Wellen: 
gerohr murrte in der Luft, um das Haus 
ber lag Stille wie drinnen. Doch die tote 
Zautlofigfeit durchjeßte Sonderbares, wie 
Berhaltenes, als ob beide auf etwas wars 
teten, wohl eine Stunde lang. 

Da unterbrad) Katuſa einmal das Schwei- 
gen und fragte: „Willjt du trinken?“ aber 
fie jagte es, wie wenn ihre Lippen daS letzte 
Wort wieder zurückzuſchlucken geſucht hätten, 

Mads Uhlſen blieb einen Augenblid jtumm, 
dann eriwiderte er kurz: „Sa,“ und fie jtand 
auf, Wafjer zum Sieden zu bringen, jeinen 
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täglihen Nachttrunk herzuftellen. Nenloe 
ſaß er wie zuvor, der matte Lichtichein lieh 
noch eben erkennen, jeine Augenlider jeien 
wie zu halbem Schlaf heruntergedrüdt, dod 
fie fühlte mehr, als fie ſah, an einem biege 
jih die Wimper unmerklich etwas herauf, 
und darunter hervor folge ein blinzelnd 
ſpähender Blid jeder ihrer Bewegungen nad. 
Als das Wafjer fochte, füllte ſie's in den 
irdenen Hafen, jeßte diejen vor ihm auf den 
Herd und dazu eine Kleine Kumme mit gd- 
bem Kandiszucker, den ihre Hand nicht wie 
fonft jelbjt Hineinthat. Nun jchloß er die 
neben ihm am Boden jtehende Lade au, 
nahm den Rum heraus und jchüttete davon 
zu, dann gebot er: „Rak die Wide und 
mad dich weg!" Sie that’8 und ging in 
ihre Kammer; der Zurückbleibende hob da: 
Gefäß auf, doc; nicht an den Mund, jondern 
höher bis zur Naje, roch daran und jtellte 
es unberührt wieder hin. So lieh er; 
nad) und nad) ward's volldunfel um ihn, 
aber er blieb, als wolle er auf dem Siß 
Ichlafen. Dann indes hob er fid; einmal 
plöglid) empor, trat, geräuſchlos auf den 
Zehen gehend, in die unverjchliegbare Kam- 
merthür des Mädchens ein. Bier hordite 
er ins Dunkel, den Atem verhaltend, det 
fein anderer tönte vor ihm; ſich an die Yager- 
jtatt tajtend, ftredte er die Hand danad, 
zugleid; aber fuhr ihm ein dumpfer Fluch 
vom Mund, jie war leer. Sebt fühlte er 
an hereinfließender kühler Luft, das Fenſier 
jtehe offen; Katuſa war noch Hinausgeftiegen, 
wohl zu ihrem oftmaligen Thun in warmen 
Nächten, um in der See zu baden. Mad 
Uhlſen begab ſich wieder an den Herd, zün 
dete mit einem Schwefelfaden ein Talglidt 
an und kehrte in die leere Kammer zurüd. 
Hier durchjuchte er jeden Winkel und jeden 
in dem engen Raum vorhandenen Gegen: 
itand, hob den Seetangpfühl auf, ihn ringsum 
befühlend, ob eine Öffnung in Dem groben 
Überzug etwas verborgen halte. Sein 
überall nachſpürenden Augen entdedten nicht, 
doc blieb der Ausdrud in ihnen unge 
ändert, als jähen jie troßdem das nid 
Auffindbare vor jih. In einem Brut 
dreinitarrend, jtand er eine Zeitlang, ihr 
ſchien nicht deutlich zu jein, was er in it 
Kammer vorgehabt, oder als rühre ihn an 
er habe etwas nicht reiflich Bedachtes thun 
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wollen. Sein Kopf machte einmal eine jchüt- 
telnde Beiwegung, dann ging er wieder zum 
Herd, nahm das Gefäß mit dem unberühr: 
ten Nachttrunf, goß draußen den inhalt in 
den Sand und begab fi, das Licht aus— 
löjchend, in feine Schlaffammer. 

Katuſa hatte ſich in der ihrigen nicht auf- 
gehalten, fondern war jogleich aus dem Fen— 
ſter, deſſen Schmalheit nur grad nod ihren 
geihmeidigen Wuchs hindurchließ, ins Freie 
geſchlüpft und gleich einem hurtig fliegenden 
Schatten über die Dünenhügel weggehuidt. 
Doch nicht an die See, um drin zu baden, 
niederducend warf fie fi in ‚einer Ein⸗ 
kerbung zwiſchen den Sandlehnen zu Boden, 
lag ausgeſtreckt und ſah nach dem matten 
Sternglimmern über ihr auf. Ihre Be— 
wegungen und ihr Thun glichen dem eines 
Strandläufers, der von über ihm kreiſenden 
Raubvogelfängen geſcheucht würde, und wie 
ein ſolcher, eine umlaufende Moorſchnepfe, 
ein Regenpfeifer war ſie Tag um Tag, Jahr 
um Jahr aufgewachſen. Mit dem ſcharfen 
Geſicht und Gehör, dem Inſtinkt, ſich immer 
vor etwas Drohendem auf der Hut zu hal— 
ten, nicht furchtſam, aber achtſam, weil ein 
lebensſüchtiger Naturtrieb in ihr ſteckte. Der 
hatte ſie heute etwas ausführen laſſen wollen, 
das ihr ſchon länger durch den Kopf hin— 
und hergefahren, Notwendiges, als immer 
unabweisbarer von ihr Gefühltes. Aber, was 
es geweſen, der Mut zur That hatte ihr 
gefehlt oder die Möglichkeit; nur eins ſtand 
deutlich in ihrer Erkenntnis, ſie habe ein 
unbehutſames Wort vom Mund kommen 
laſſen, das ein argwöhniſch angeſpanntes Ohr 
aufgefangen. Deshalb lag ſie nicht auf dem 
Seetang in ihrer Kammer, ſondern hier, wo 
die Nacht ſie dunkel und ſicher zudeckte, 
beſſer als dort hinter der riegelloſen Thür. 
Hier konnte ſie die Augen zumachen und 
that's, ließ ſich halb das Bewußtſein ein— 
dämmern, doch im aufflugbereiten Schlaf 
forthörend und die Gedanken des Kopfes 
weiterjpinnend. hr Innenweſen war nicht 
gut und nicht bös, das eines wilden Vogels, 
der nur das fannte, was die Natur in ihn 
gelegt, und feine angeerbte Klugheit auch 
bejaß fie, fi) dem anzupafjen, was einen 
Vorteil bringen fonnte Doc hatte Sibbe 
Sönnichs zutreffend von ihr gejagt, fie fei 
in die Zeit gelommen, durch den Sonnen= 
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wendgürtelfrang zu jehen, und ihr in der 
Einfamfeit verjchtviegen dazu herangereifter 
Trieb war durch das Wiederzujammentreffen 
mit Alef Enewald8 aus darüber liegender 
Aſche aufgeihürt worden. Der gehörte ihr, 
denn fie hatte ihm das Leben erhalten, ein 
Anrecht auf ihn, jich jeine Rettung ver: 
gelten zu lajjen. Er war ein in Armſelig— 
feit auf Manö jein Leben verbringender 
Thor, dem das zu Gebot jtand, wonad) fie 
hungerte. Doch vermijchte ſich in ihr mit 
diejer Berechnung ein ungejtümer Flutauf- 
drang im Blut, und auch dem gejellte ſich 
noch etwas hinzu. Daneben beherbergte ihre 
Bruſt den Ton, der zuweilen als ein jon= 
derbar Elagender Laut über die Lippen fam. 
Auch ein von der Natur mitgegebener war's, 
wie der eines wunden oder kranken Tieres, 
da3 in dumpfichmerzlicher Empfindung einer 
jeinem Leben zugefügten Ungerechtigkeit, einer 
Sehnjucht, den gefunden gleich zu fein, Aus- 
drud gab. Der rührte Alef Enewalds als 
etwas BVertrautes an, denn jeine eigene Bruft 
hatte ihn auch lange fo in fich getragen. Da— 
von zwar wußte jie nichts, hörte jelbjt die— 
jen Klageton nicht, und weiblide Scheu und 
Sittigfeit waren ihr gleicherweije Unbefann- 
tes wie einem Tier; fie trug nichts An— 
geborene davon in fid, und von außen 
war's durch nichts ihr beigebracht worden. 
Doc) hatten ein paar Worte Hingereicht, fie 
mit dem Inſtinkt aus jich jchöpfen zu lafjen, 
Alef Enewald3 finde mehr Gefallen daran, 
wenn ein Mädchen jich nach der Art Edinas 
Volkleſs behabe, und beim Fortgang von 
ihm hatte ſie's deshalb ebenjo gethan. Zwar 
ohne Begreifen, und widerjinnig erſchien's 
ihr, aber fie wollte ihm gefallen, um ihn zu 
dem zu treiben und zu bringen, was ihr 
Kopf geplant. 

Das mußte raſch ins Werk gejeßt werden, 
der heutige Abend hatte ihr offenbart, es 
leide feinen längeren Aufichub. So lag fie 
in dem Sandbett, zuweilen fur; von Schlaf 
überfommen, doch drin immer Bewußtjein 
deſſen, was um fie war und was ihre Ge— 
danken verfolgten, forterhaltend. Auch der 
Weitergang der Nachtſtunden und das in 
ihnen Borgehende gehörten Dazu; genan 
hatte jie die Nechnung in jich, wann Die 
Ebbe begonnen habe, twie weit dieſe bor- 
geichritten jein müſſe. Als die Mitternacht 
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vorüber war, fchnellte fie jich plößlich auf, 
hufchte wie ein großer Strandläufer über 
die Dünen an die See hinunter. Hier, 
wußte fie, ftanden Wermutkräuter, die ihre 
Vogelaugen im Dämmerdunfel ausfanden, 
und jet fam ihr doch ein Antrieb, lange 
Riſpen davon zu pflüden, um fie in in ihr 
abgelegted Kleid einzurollen. Dann jprang 
fie, die auf dem Kopf haltend, in die Land— 
tiefe, ſchwamm eilig hindurch, ftieg am faſt 
ſchon troden liegenden Keeljand auf, über 
den fie unter dem matten Glimmerjchein der 
Sterue als ein ungewiſſer heller Schimmer 
dem Flaggejand zulief. Im Oſten begann 
leiß ji der Himmeldrand vom erften nod) 
ftahlfarbigen Morgengruß des Sonnenmwend- 
tages zu färben. 


* 
* 


Der Tag war's, an dem die Mädchen in 
Sönderhöe ſich früher als ſonſt aus den 
Betten machten und hierhin und dorthin 
unter den Dünen am Strand entlang wan— 
derten, um nach den beſten Sonnenwend— 
gürteljtauden umherzuſuchen; wenn noch ein 
Tautropfen am Blattgefieder perlte, barg 
die8 die geheime Kraft am ftärkjten. Nicht 
zufammen gingen fie, jondern jede einzeln 
für fi, von den anderen wiljend, zu wel— 
chem Zweck fie das gleiche thaten; doch ſich 
in Worten kundgebende Vertraulichkeit war 
nicht friefijche Urt, und wo zwei nah ans 
einander gerieten, ſahen fie ſich vielleicht mit 
einen halben Laden um den Mund an, 
aber ein Laut fam von ihm nicht. Das 
durfte im übrigen auch nicht gejchehen, man 
mußte das Kraut jchmweigend pflüden, denn 
die Mütter und Großmütter wußten von 
manchen al zu erzählen, bei dem es wegen 
unbehutjamen Sprechens nicht gute, vielmehr 
ſchädliche Wirkung herbeigeführt Hatte; der 
Beifuß lehrte, im Innern getragene Wünjche 
nicht vorzeitig vor den Ohren anderer über 
die Zunge zu lajjen. Die frühe Morgenröte 
jtrahlte nun am unbewölkten Hinmel, und 
bald biligten erſte Sonnengolditrahlen um 
die barhäuptig blonden Mädchenföpfe, die 
an den Dünen auf und nieder Ichimmerten. 
Scheinbar gleichgültig begaben die jungen 
Burfchen ſich wie jonjt an ihre Arbeit, doc) 
war faum einer unter ihnen, der nicht ein 
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bei Sibbe Sönnichs eingefauftes Angebinde 
für den Abend bei fich in der Brufttafhe 
trug, und im ftillen wußten alle Roluf 
Brams Dank dafür, daß heute in Sönderhöe 
ein Tag jei, der nad) den Borväterbraud 
bejonderen Abjchlug bringe. Daran hatten 
die drüben in Nordhöe nicht teil, dort Fitt 
der däniſche Paſtor feine heidniſch-wider— 
chriſtliche Sonnenwendfeier, der Strand— 
wermut wuchs unberührt fort, oder wenn 
eine Mädchenhand ſich nach ihm ſtreckte, 
mußte jie’3 heimlich, ungejehen im Dunkel 
thun, duxfte nicht wie hier frei in der offe 
nen Gen Sonne ſuchen und wählen. 
Unter den fi jo ſchon draußen Umber- 
treibenden war Edina Volklefs nicht; ſonſt 
hatte ſie's aus finderhaftem Nahahmungs: 
trieb ſtets mitgethan, ohne einen Wunſch 
oder Gedanken dabei zu haben, als daß & 
ein fröhliches Spiel fei. Diesmal aber war 
ihr fein Denlen an den Sonnenwendtag ge 
fommen, und fie lag noch im Schlaf, als 
die anderen bereit3 mit ihren Funden be 
friedigt nad) Haus kehrten. Immer wedh— 
ſelnd und doc) auch gleichbleibend, hatten die 
Nacht Hindurh Bilder fie umgaufelt, die 
von Sränzen aus grünem Waldlaub und 
roten Rojen umflocdhten gewejen, in ihnen 
ein Glitzern von prächtigen Gewändern und 
fremd» zauberhafter Vogelgeſang Ddrumber. 
Sie wußte, nur im Traum ſah und hörte 
ſie's, und doch war's eine wirklich jo vor- 
handene Welt, gar nicht übermäßig weit von 
Fand entfernt, Kat Pogwiſch ſagte, im ein 
paar Tagen komme man dorthin. Ein Wie 
gen ging ihr danad) durch die Glieder, und 
um fie war ein Wellenfingen, al3 werde fie 
in einem Boot geichaufelt, dann ſchwanden 
die Bilder und Töne weg, und nur das 
Gefühl eines Davonſchwebens blieb ihr. In 
diefem jedoch fuhr fie einmal mit einem plöh⸗ 
lihen Ruck zuſammen, war aufgewacht und 
jah mit geblendeten Augen in ein über fie 
bingehendes Strahlengerwoge der jchon had 
geitiegenen Sonne. Dabei war in ihr etwa? 
Unbelanntes, fie wußte nicht, was e8 ki 
begriff’3 erjt mit aufhorchendem Ohr; in der 
Bruſt ſchlug ihr Herz jo ſtark und jchnel 
Hopfend, daß ſie's deutlich jelbit vernahm. 
Zum erjtenmal, noc niemals im Leben hatte 
e8 das in folder Weije gethan, und davon 
war fie aufgewadt, nicht von der Sonne. 
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Bor den Augen jchwebte ihr etwas in dem 
Lichtglanz Zerrinnendes, ein nicht mehr er= 
tennbar auseinandergeflofjenes Schattenbild; 
umfonjt juchte fie fich darauf zu befinnen, 
was ed gewejen jei, nur vollflommen lojch 
e8 dabei aus. Erjt als fie aufgeitanden war 
und ihr Haar in Drdnung bradte, ſtand's 
einmal plößlich vor ihr, daß jie in der Mor— 
genfrühe geträumt hatte, fie fie auf den 
Steinen der Katharinenlapelle und jehe über 
den Dünenwall von Manö her die Ober: 
hälfte des Kirchturmes, von der Sonne be— 
ihienen, aufragen: doc, kam's ihr nur einen 
Augenblid lang zu einer Erinnerungsvor- 
ftellung, denn gleich danach nahm fie durchs 
Fenſter gewahr, draußen jchreite noch in 
einiger Entfernung der Gaſt des Pfarre 
hauſes auf das ihrige zu, und raſch jebte 
fie ſich weiter in jchidlichen Stand, um ihn 
nicht warten zu laſſen. Die Gewöhnung 
einer Woche erihien ihr als jchon von weit 
längerer Dauer und die tägliche Dienftleijtung 
als eine ihr obliegende Pflicht; jo benannte 
es Kai Pogwiſch, jagte, fie leifte damit ihrer 
Heimatinjel einen wichtigen Dienft. Worin 
diejer eigentlich beftehe, war ihr nicht recht 
verjtändlich; kurz unterjuchte er da und dort 
mit der ſpitzen Eijenzwinge feine® Stodes 
den Boden, nahm den aufgefcharrten Grund 
zu flüchtiger Betrachtung in die Hand und 
warf ihn wieder hin; Dazu mochte ihm in den 
eriten Tagen eine Führung nötig geweſen 
iein, doch um es jo fortzujeßen, Ddeuchte 
Edina, hätte er nachher ihrer Weifung nicht 
mehr bedurft. Uber das verjtand jie nicht, 
und lieb war's ihr, daß er eö nicht empfand, 
jondern ihre Begleitung noch ebenjo als für 
feinen Zweck erforderlich anjfah. Der Ge- 
danke, es bleibe nicht jo, ein Tag komme, 
an dem er wieder fortgehe, rührte fie halb 
Ihredhaft an, mit einer Leere, in der fie 
dann jehr einfam auf der Inſel jein werde, 
ander3 als früher. Das lieg allmorgendlid) 
ihren Blid in unruhiger Erwartung durd)s 
denfter in der Richtung nach dem Pfarr: 
haus hinausgehen, denn ihr bangte, das Be- 
fürchtete könne über Nacht ſchon geſchehen 
fein. Freudig begrüßte fie deshalb die uns 
gervöhnlich lange Andauer des ſchönen Wet- 
terd, das eine gewiſſe Zuperficht einflößte, 
es halte ihn wohl noch vom Weggang zurüd. 
Und heute lachte der Junihimmel blauer als 
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je, die Sonne überijpann alles ringsum wie 
mit Gold, und beim Gewahren des in ge- 
wohnter Weile Heranfommenden durchging's 
Edina Volklefs mit einem unbeitimmten Ge— 
fühl, als stehe ihr an diefem Tage etwas 
Schöne, ein Glüd bevor. 

Das beiwvahrheitete fich auch am. jpäteren 
Vormittag, wie die beiden nad) der Umher— 
wanderung unterm Dünenhang zujammen 
tajteten, denn Kai Pogwiſch zog eine Schach— 
tel hervor, entnahm daraus ein goldenes 
Kreuz und legte es der neben ihm Sitzen— 
den mit der Frage in die Hand: „Gefällt's 
dir?* 

Der Sonnenauffall zog rotipielende Lich- 
ter aus den Öranatjteinen, als auf etwas 
nie Gejehenes blidte fie ftaunend daraufhin 
und fragte: „Sind da8 Diamanten? Ich 
fenne feine, aber mir ift, als hätte id} ein— 
mal geträumt, jo müßten fie ausjehen. Wem 
gehört das wundervolle Schmudjtüd?*“ 

Kurz antwortete er: „Dir gehört’3,* und 
da ihre Augen ihn großsungläubig anſchau— 
ten, fügte er nah: „Haft dur vergejjen, daß 
heute Sonnenwendtag it? Für die Mühe, 
die du um meinetwillen gehabt, wollte ich 
dir etwas zum Gedenken an mid) hinter- 
laflen.“ Sie ſaß noch wortlos, und er jeßte 
hinzu: „Das gleiche Kreuz trägt die Königin 
Karoline Mathilde. Komm, ich will’3 dir 
jo umhängen, wie e8 an ihrem Halſe leuch— 
tet, wenn fie mit dem Grafen Struenfee in 
den Wald reitet.“ 

Un einer jeidenen Schnur war's befeitigt, 
die jchlang feine Hand um den Nacken des 
Mädchens, daß die Steine und das Gold 
vor ihrer Bruft auf dem grauen Kleid flim- 
merten; num fand jie die Sprache: „Ach 
müßte Dir etwas wiedergeben — nicht fo 
Herrliches — nur daß es zeigte, ich müchte 
dir danken — aber ich habe gar nichts.“ 

Er fiel ein: „Sch Fenne viele vornehme 
Frauen, die gäben gem all ihr Geld und 
But darum, wenn fie hätten, was du hajt.“ 

Verſtändnislos wiederholte fie: „Was ich 
habe — für was jollten fie das geben?“ 

„Für das Gold auf deinem Kopf, doch 
nach Gold trag ich fein Verlangen. Wenn 
du mir dankbar bift, den beiten Dank jagt 
man ohne Wort mit der Hand.“ 

Schnell jtredte fie ihm jetzt Die ihrige hin, 
über deren Nüden er mit freundlichem Drud 
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ſeine Finger zuſammenlegte, um ſie ein Weil— 
chen ſo zu halten. 

Dann ſagte er nochmals: „So haſt du 
gar nicht daran gedacht, was für ein Tag 
heute it? Haft du denn gar feinen Wunjc)?“ 

Halb unbewußt kam's ihr von den Lip- 
pen: „Ich möchte einmal auf einem Pferd 
reiten, wirklich, nicht bloß im Traum.” Gie 
lachte danach, und er that's gleihfall3 und 
eriwiderte: „Das kann ich dir hier nicht ver- 
ichaffen, denn auf der Inſel giebt es feine 
Pierde. Da müßten wir auf dem Feſt— 
land fein oder einen Zauberring im Beſitz 
haben —“ 

Kai Pogwiſch fam bei den lebten Worten 
etwas ind Gedächtnis, da ihn genau von 
den Sonnenwendbräucen auf Fanö unter- 
richtet zeigte. Abbrechend fuhr er fort: 
„Warum trägft du feinen Sonnenwendgürtel 
und feinen Kranz, Durch den du hindurch- 
jehen kaunſt? Komm, wir wollen danach 
iuchen, der gehört heute anf deinen Schei- 
tel.“ 

Aufftehend, hob er fie an der Hand 
empor, und miteinander gingen fie jo fort. 
Völlig leer war’3 überall jeßt von den 
Dorfmädchen, die in beträchtlicher Weite von 
Sönderhöe Faum irgendwo Brauchbares an 
einer Beifußftaude übrig gelafjen hatten; jo 
wanderten die beiden gegen Nordhöe zu, 
und am Strand dorthin fanden fie auch das 
Geſuchte nod) in ausreichender Menge. Bald 
jap Edina, aus langen Riſpen einen Gürtel 
und einen Kranz zujammenflechtend, der 
jtarfe Geruch des Krautes umzog ihr, leis 
betäubend, die Stirn mit einem leichten 
Schwindelgefühl. Als fie fertig geworden, 
legte Kai Pogwiſch ihr den Gürtel um Die 
Hüften und ſetzte den Kranz auf ihr Haar. 
Doch den leßteren nahm er wieder herab, 
hieß fie, ihn vor die Augen halten und hin- 
durchblicken. Vor ihr ftehend, fragte er: 
„Was fiehit du?“ und fie antwortete: „Ich 
jehe dich.“ Nun fagte er: „Sieb ihn mir!“ 
und durch den Kranz jchauend, fuhr er fort: 
„sch ſehe dich auch, doch nicht jo, wie du 
Ddafitit, Jondern in einem langen Gewand 
von Silberheller Seide, und nicht grüne 
Blätter halten es um den Leib, ein blinten- 
der Gürtel iſt's, aus Goldfäden geiponnen. 
In ſolchem Kleid jah ich auch einmal die 
Königin, es Stand ihr herrlich, wie fie bei 
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der Ubendionne in den Wald Hineinritt, und 
im Schatten der Bäume leuchtete & nos 
gleich einer weißen Wolfe mit goldenen 
Saum. Aber dein Haar ift ſchöner al 
ihres — o weh“ — er zog den Kranz vom 
Geſicht fort — „mun bijt du wieder im bie 


grauen Rod wie die anderen Dorfmädden. 


Nur durch den Sonnenwendgürtel fieht man 
Zufünftiges, doch ohne ihm ſchwindet's wer 
alle Zauberpradht, nur das Gegenmwärtige 
bleibt und die Goldfarbe deines Haares, das 
jolhes Gewandes würdig wäre.“ 

Er ſetzte den Kranz auf den Scheitel 
Edinas zurüd und ließ fich wieder neben 
ihr nieder. Sie ſaß in einer Sinnverwor 
renheit, hatte jelbjt ihn vorhin nur ebenio 
wie immer wahrgenommen, fonnte jich nidt 
voritellen, daß er: fie durch den Franz in 
dem prächtigen leid geſehen habe, und 
mußte e8 dody glauben. Ihre Augen ſpie— 
gelten wieder, was hinter ihnen im op 
vorging, es zitterte leis in ihnen bin und 
ber, wie von Heinen jpielenden Wellen der 
Phantajie durchkreiſt. Kai Pogwiſch biet 
von der Seite her den Blid darauf ver 
wandt, gleich ihr eine Zeitlang veritummt 
figend, dann Hang jeine Stimme mit einem 
leichten Seufzerton auf: „Auch bier it es 
ſchön, wenn auch anders, und ich bliebe gem 
nod) einige Zeit auf der Inſel. Doch ı& 
muß heute abend fort — was hajt du? Fit 
ein Dorn in dem Kranz ?* 

Merkbar war das Mädchen erichredt ju- 
jammengefahren, wiederholte mit anſtoßender 
Zunge: „Heute abend — willſt du fort?“ 
Er verjeßte: „Ich will’3 nicht, aber ich muß 
ed. Blei Bleefen hat einen Brief mitge 
bracht, der mir auflegt, wieder nad Alte 
berg zu gehen. Nicht für lange, nur ein 
Wocde ungefähr, dann fomme ich vielleist 
bierher zurüd, nicht vielleicht, gewiß. Dem 
will ich nicht Abjdhied von Roluf Brami 
nehmen, er könnte Sorge haben, ich lün: 
nicht wieder, und fuchte mich noch feſtzu— 
halten. Die Nacht wird nicht finiter, id 
finde mich wohl zu Boot durch die Riber 
Tiefe nach dem Feitland hinüber, oder ® 
zeigt mir einer den Weg und hilft emmei 
beim Rudern. Auf Ajcheberg werde ih ea 
did) gedenken, Edina Volklefs, und bedauern 
daß ich dir deine gute Führung von hit 
dort nicht vergelten kann. Nun fieigt di 
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Sonne zum Mittag, wir müſſen nad) dem 
Dorf zurüdgehen. Alſo ſprich heut nicht 
von meinem Weggang, dir konnt ich’3 nicht 
verfchweigen, jonjt braucht es feiner zu wiſ—⸗ 
jen. Und das aud noch nicht — id) gab 
dir das Kreuz ſchon am Morgen, weil ich 
nicht wußte, ob ich Dich noch wiederſähe. 
Es hätte jich erſt am Abend gehört, und die 
anderen Mädchen würden ſich wundern, daß 
du es jet Schon haft. Da iſt's befjer, du 
trägit e8 noch nicht offen, fondern hältit es 
bis zum Abend verborgen.“ 

Edina hatte jtumm und regungslos zuge— 
hört, nun ging ihr einmal ein leichtes Zuden 
durd) den Körper, die Hand Kai Pogwiſchs 
hielt das Kreuz gefaßt und verbarg e8 unter 
den Halsrand ihres Stleides hinab. Doc 
fam ihm Zmeifel, ob ‚damit die Abficht ge— 
nügend erreicht werde, er lieh das Schmud: 
ſtück noch nicht 108, befann ſich einige Augen- 
blide und jagte danach: „Oder — noch 
ficherer iſt's — die Schnur würde verraten, 
daß du etwas an ihr trägit. Ich nehme 
es noch wieder für did) in WVerwahr und 
gebe dir's heut abend zur richtigen Zeit 
zurüd. Freilich mußt du dann dorthin kom— 
men, wo ich abfahre, und den beiten Platz 
Dazu weiß id) jeßt noch nicht —“ 

Seine Hand hatte das Kreuz wieder her- 
aufgezogen und ſchlang ihr über den Kopf 
die Schnur vom Hals, dann ſetzte er hinzu: 
„Vielleicht bijt du mir zum letztenmal mit 
einem Nat dabei behilflich, woher ich das 
Boot nehme, da3 mich hinüberbringt. Dein 
Vater hat auch wohl eines, id) würde «8 
morgen gleid; von Ribe zurüdichiden; wenn 
du es wiederlommen fiehft, iſt unfichtbar für 
dich noch ein Gruß bon-mir in ihm.“ 

Edina Volflef3 war aufgejtanden und ging 
neben ihrem Begleiter her, doc mit ges 
jchlojjenen Augen. Das machte ihren Schritt 
unficher ſchwankend; zumeilen gab fie auf 
etwas, das er jagte, eine Antivort, aber nicht 
wie mit wacher Stimnte, jondern als ſpreche 
fie in einem Traum. Dabei überlief's wahr 
nehmbar ihr die Glieder mit einem Zittern; 
jpähend hielt Kai Pogwiſch unverwandt den 
Bid auf ihr Geficht geheftet, und jeine 
Mundwinkel umjpielte dann und warn ein 
Zug, der völlige Befriedigung fundzugeben 
ſchien. 
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Katuſa Uhlſen war beim Sonnenaufgang 
drüben auf Mand eingetroffen, wo um dieſe 
Beit feine Augen envartend nad) ihr aus: 
gejehen. Als ſie das letzte Priel durch— 
ſchwommen, hatte ſie ihr Kleid wieder ange— 
legt und aus den mitgebrachten Wermut— 
zweigen ſich einen Gürtel und Stirnkranz 
geflochten, dann ging ſie zur alten Kirche 
hinüber, trat durch die unverriegelte Thür 
ins Innere hinein. Hier lagen Ulf Taken 
und Silke Sibolds mit den weißen Köpfen 
noch an ihrer Wandſeite im Schlaf und 
ebenſo Alef Enewalds gegenüber an der 
ſeinigen, das Morgenlicht ließ bereits ſeine 
Züge unterſcheiden. Die Ankommende begab 
ſich zu ihm hin, kniete an der Lagerſtätte 
zu Boden und bog den Kopf nah vor ſein 
Geſicht nieder, daß er den ſtechend ſcharfen 
Duft der Beifußblätter einziehen mußte. An 
ſeinem ungleichmäßig werdenden, bald ſchnel— 
leren, bald langſameren Atemzug ward's er— 
lennbar, vom Mund kam ihm ein undeutlich 
gemurmeltes Wort, doch ein Ausdruck in 
den Zügen der Aufhorchenden ſchien zu 
deuten, daß ihr angeſpanntes Ohr es den— 
noch verſtehe. Nun thaten Anzeichen fund, 
er jei im Wachwerden begriffen, und jie 
richtete den Kopf wieder empor; dann ſchlu— 
gen jeine Augen fich auf, blidten verjtänd- 
nislo8 das ohne Regung vor ihnen flim— 
mernde Bild an. Ein eigentümliches war's, 
dunfel und hell; um das jchwarze Haar lag 
der Franz jo gewunden, daß die Blätter 
ihre mit weißem Filz überzogene Unterjeite 
nach außen kehrten; das erregte den Ein: 
drud einer vielfältig Durchbrochenen, wie von 
Elfenhand zierlich gearbeiteten ſilbernen 
Krone. Staunend hielt der noch nicht voll 
zum Bewußtſein Gelangte den Blick darauf 
verwandt, aber dann brachte er hervor: „Du 
biſt's — ich glaubte —“ Sich halb in die 
Höh richtend, fügte er noch ebenſo hinter— 
drein: „Ich meinte, bei den Steinen —“ 
Nun jedoch war er wach und ſagte mit an— 
derer Stimme: „Wie lommjt du zu dieſer 
Zeit hierher?* Sie antwortete: „Yu ans 
derer konnt ich's nicht, die Ebbezeit ijt in 
der Nacht.” — „Und was trägit du jonder- 
bar auf der Stirn?“ — „Es ijt Sonnen 
wendtag heut, haft du nicht dran gedacht? 
Mir war's trüb zu Sinn, an ihm allein zu 
fein. Iſt's dir unlieb, Alef Enewalde, daß 
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id) hier bin? Da laß mich gehen, wo du 
nicht biſt; ich will mich allein auf die Düne 
legen und warten, bis die Flut wieder ab— 
fällt.“ 

Der Klageton, der aus ihrer Stimme her— 
vorklingen fonnte, hatte drin gelegen, mit 
der immer von ihm geübten Wirkung den 
Hörer überfonmend, der jeßt raſch erwiderte: 
„Nein, bleib! Iſt heute Sonnenwendtag? 
Da jollft du nicht allein ſitzen, ohne Dich 
wär ich's aud. Gut von dir war's, daß 
du den Weg in der Nacht gemacht hait. 
Aber du mußt hungern und durften davon, 
Silke Sibolds ſoll dir geben, was ie hat. 
Danad) wollen wir zulammen hinausgehen 
und miteinander auf der Düne jehen, wie 
die Flut kommt und geht.“ 

Aufitehend, wedte er die Alte, die ohne 
zu murren in der frühen Stunde das Ges 
forderte herbeiſchaffte; merkbar mußte für fie 
und Ulf Taken ein Grund vorliegen, dem 
Mitbewohner ihrer feltfamen Behaufung in 
allem gefügig zu Willen zu fein. Katufa 
Uhlſen zeigte, daß der nächtliche Weg fie eß— 
luſtig gemacht habe: jie überlieh fich, das ihr 
Borgejegte verzehrend, eine Zeitlang wie ein 
Hungerndes Tier der Befriedigung des Na— 
turdranges, doch ohne Zeichen von Begier, 
in einer ihr auch von der Natur mitgegebes 
nen, zujchauenden Augen Wohlgefallen er: 
regenden Art; ein hübſcher Anblick war's, 
wie ihre jchmalen Zähne beim Eſſen, feucht- 
glimmernden weißen Quarzkieſeln gleich, zwi— 
hen den Lippen aufblinften. Ganz anders 
laß fie hier al8 abends Mads Uhlien ges 
genüber am Herd, nicht geduckt wie ein ſich 
zum Auffliegen bereit haltender Vogel, ihre 
Augen gingen großgeöffnet jcheulos durch 
den zum erſtenmal von ihr betretenen Raum 
umber. 

„Su Sönderhöe,” jo brach fie endlich das 
Schweigen, „hab ich's in der Kirche gejchen; 
haben hier auch einmal Männer und Mäd- 
chen gejtanden, die ein Paſtor miteinander 
verheiratet hat? Die jind tot, es iſt bejjer, 
noch zu leben. Lebſt du micht auch gern 
noch, Alef Enewald3?* Als er jtumm dazu 
mit dem Kopf genidt, fragte fie: „Warum 
thuft du's denn bier? Du könnteſt es an= 
derswo befjer; deine Eltern, ſagteſt dur doch, 
hatten ein jchönes Haus, das dir angehört, 
jeitdem fie tot find. Da, denk id), müßt's 
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gut für dich fein. Wenn du nicht allein 
drin jein mwillit, fannft du ja Ulf Taken und 
Silfe Sibold3 mit dir nehmen. Aber deine 
Bettitatt laß da, dann komm ich abends her: 
über und jchlafe die Nacht drauf und jprece 
mit dir, al3 wärft du noch hier und hörteit 
mir zu.“ 

Sie hatte nicht lachen gelernt und konnte 
das nicht aus ſich jelbit jchöpfen, doc, ihre 
Lippen machten, wenn aud) ohne Ton, einen 
Verſuch dazu, deſſen jpielende Bewegung 
ihnen eigenartig ſtand. In Alef Enewalds 
Zügen war zu leſen, daß ihm Gedanken den 
Kopf durchzogen, aus denen heraus er vor 
ih hin fagte: „Ia, dort — e8 wäre gut — 
aber nicht allein.“ Nun jah er, den Blick 
aufbebend, dem Mädchen ins Geficht: „Kann 
dein Mund auch Spaß treiben? Das hörte 
ih noch nie von ihm, wie ein mutnterer 
Bogelruf aus der Luft Hingt’3. Mit Ulf 
Taken und Silke Sibold8 — jollt ich nit 
auch die Grabſteine da mitnchmen und mein 
Haus mit ihnen lebendig machen? — du} 
haft du vergejien. Dort willſt du jchlafen 
und mit mir jprechen, wenn ich fort bin? 
In deinem Kopf find heut närriſche Ge 
danken. Hier iſt's dunkel und frojtig, Su 
tuja Uhljen, wir wollen in die Sonne gehen, 
von der Licht und Wärme kommt.” 

Eine Fülle von beidem empfing die Hin- 
ausgehenden, mit funfelnden und das Blut 
warm durchflutenden Strahlen überfliehend. 
Sie ſetzten fich auf die Düne, unter ihren 
Füßen begann die Flut heranzumellen, nod 
nicht von Sonnenduft verhängt, lag Har die 
Weite, aus Norden her fchimmerten hell die 
weißen Sandhänge Fanös und in ungewiſſe— 
rem Grau der Kirchturm von Sönderhöt. 
Die nebeneinander in die Ferne Ausbliden: 
den Sprachen und jchwiegen, langſam ſchwoll 
vor ihnen das Waſſer höher an. Alef Ene 
walds Augen hielten ſich nach der verjunfe 
nen Katharinenkapelle hinübergerichtet, dann 
jagte er einmal nad) längerem Berftummt: 
jein: „Nun tauchen die Steine unter, umd 
Mittag wird’3, big jie wieder herauffommen. 
Dann, wenn du fortgehit, will ich auch — 
ich that’3 nicht mehr, weil ich an jedem Tag 
bei der Ebbe auf dich wartete —“ 

Für ſich ſelbſt mehr hatte er's geiprochen, 
doch wandte er jetzt den Kopf der neben ihm 
Sitzenden zu und fuhr fort: „Du hatteſt 
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dacht in der letzten Zeit, und in mir fühl 
ich's ebenjo, wie du es gejagt. Mein Haus 
drüben unterm Deich fteht leer, dort ijt’3 
bejjer als bei Ulf Taken und Silke Sibolds, 
wenn ich nicht allein wieder hineingehe, ſonſt 
wär's tot und fälter al3 hier die verjandete 
Kirche. Das war jhon an mid; gefommen, 
eh ich dich in der Mondnacht auf den Dünen 
wiedertraf; da wedteft du neu die Erinne- 
rung an die Toten in mir, und wie Die 
Flut ging fie nochmals über mein Berlan- 
gen, zu leben. Doch nicht wieder abgejtors 
ben iſt's, jeine Wurzeln hatten Eingang in 
meine Brujt gefunden, haben in der Stille 
drin an Kraft zugenommen. Es hat fie ges 
ſtärkt, daß ich hier manchen Tag neben dir 
geſeſſen, denn durch Dich habe ich überwun— 
den, was noch in mir von dem eifigen 
Todesſchauer zurüdgeblieben war, und danke 
Dir dafür. Sept kommt es nicht mehr wie— 
der, ich fühle die Wärme, die Kraft zur 
Freude und zum Leben im Herzen, zur 
Nüdkehr in die Heimat meiner Sindheit, 
wenn ich nicht allein dorthin gehen muß. 
Das weiß id noch nicht, aber es iſt ja 
Sonnenwendtag heute, und ich will ihn bit- 
ten, daß er mir darauf Antwort giebt.“ 

Schweigend Hatte feine Gefährtin zuge— 
hört, num verjegte fie: „Daran thuft du gut, 
Alef Enewalds, wenn's mir aud leid iſt, 
daß ih did dann hier nicht mehr jehen 
werde Dod auf mic; fommt’3 nicht an, 
mir liegt mehr dran, daß es dir jo wohl 
ergeht, wie du's dir verichaffen Fannijt. Ich 
weiß nicht, wen du in dein Haus mitzus 
nehmen wünſcheſt, willjt du aber den Son 
nenmwendtag zum Beiltand gewinnen, daß er 
dir zu etwas verhelfe, da, deucht mich, mußt 
du did auch für ihm jchmüden, wie ich e8 
gethan habe. Laß uns juchen, ob jein Gürtel 
nicht auch hier auf deiner Inſel wächſt, dann 
flechte ich dir einen Kranz draus. Du weißt, 
wenn deine Augen durch den hindurch bliden, 
da jehen fie, ob das in Erfüllung geht, wo— 
nah dein Wunſch ſteht. So glauben’s die 
Mädchen auf Fand und binden alle ſich 
drüben jept Kränze. Glaubt du's nicht, 
dab ſie kundthun, was man nod nicht 
weiß?” 

Der Befragte lächelte leicht, und Ungläus 
bigfeit drüdte fi drin aus; jeine Augen 
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dagegen fprachen, anf die Einbildung übe 
der Antrieb bei ihm doc) einen Reiz, und 
er entgegnete: „Wir finden daß Kraut hier 
wohl nicht, ich Habe e3 nie gejehen. Aber 
laß uns fuchen, bis zum Nachmittag iſt's 
noch lang, und es fürzt die Zeit.“ 

So gingen fie am Strand entlang, ver: 
geblih umblidend, nach dem Kleinen Manö 
ihien der Wind den Wermutjamen nicht 
herübergetragen zu haben. Als fie eine 
furze Strede umſonſt ausgejchaut Hatten, 
fagte das Mädchen: „Wenn wir uns teilen, 
jehen wir mehr als miteinander; geh du 
weiter um die nel, ich will zurüd umd 
fomme dir von der anderen Seite entgegen, 
daß wir und wieder treffen. Dann zeigt 
fih’8, wer von uns die beiten Augen hat, 
oder fie haben uns beiden nicht® genügt.“ 
Willfährig ließ Alef Enewalds jie bejtimmen 
und that nad ihrem Geheiß; ſie trennten 
fich, ungefähr eine halbe Stunde verging, 
bis die Ummwanderung fie wieder zujammen- 
brachte. Er fam mit leerer Hand, doch Ka— 
tuja hielt in der ihrigen Büjchel von 
Beifußblättern; fie hatte die beiferen Augen 
gehabt oder einen Vorteil vor ihm zu nußen 
gewußt, denn der Gürtel über ihren Hüften 
ſchien nicht mehr jo breit zu feinttwie vor— 
her. Davon indes nahm er nicht3 gewahr, 
fie ſagte: „Ich glaube, es ijt nur der eine 
Busch auf der Inſel, den hat fie für did) 
wachſen laſſen und jo, daß ich ihn finden 
follte.“ Beide ſetzten ſich wieder nebenein- 
ander; die Hände des Mädchens flochten 
den grün und weiß in der Sonne flimmern- 
den Kranz, fie betrachtete ihn und jagte: 
„Nun thun fie’ alle jo auf Fand, und 
Edina Volklefs ſieht durch ihren das goldene 
Kreuz mit den roten Steinen, das der vor— 
nehme Junker ihr heut jchenfen wird. So 
Kojtbares hat noch feine je am Sonnen 
wendtag befommen, und viel neidiiche Augen 
wird’S geben, wenn es ihr auf der Bruft 
blinkt. Aber fie hat’3 jchwer, womit fie ihm 
dafür danken joll.“ 

Der Hörer hatte den Kopf erhoben, blidte 
fie verftändnislos an und fragte: „Wovon 
ſprichſt du?“ Gfleichgültigen Tons erwiderte 
Katuſa Uhlſen: „Mir fiel’8 bei dem Kranz 
ein, ich ſah fie geitern abend miteinander 
und bei Sibbe Sönnichd das Schmuckſtück, 
das er für fie aus Ribe hat kommen lajjen. 
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Er kann's wohl, denn er ijt reich und ein 
ihöner Herr; von den Burichen im Dorf 
hätt’s ihr feiner jo um den Hals hängen 
fönnen, und Edina Volklefs iſt Hug, man 
ſieht's ihr nicht an. Nun bin ich fertig, 
Alef Enewald3, und will did) für den Sons 
nenwendtag ſchmücken.“ 

Sich zum Knien umbiegend, ſetzte jie ihm 
den Kranz aufs Haar; er ſaß, ohne fich zu 
rühren, jein Gejicht war blaß geworden, er= 
fennbar war's, jein Mund juchte nad Wor— 
ten, die er nicht fand. Doc ſie nahm 
nichts von der Veränderung an ihm gewahr, 
gab nur auf das Werk ihrer Hände acht 
und fagte: „So fißt er dir recht, und was 
du an Wunfc haft, wird in Erfüllung 
gehen. Nur muß e8 richtig vorbedacht jein, 
nichts, wa8 du bereuejt, wenn’ jo gewor— 
den. Denn der Kranz weiß nicht, was wohl 
und was übel it, da8 muß jeder jelbit 
wifjen.“ 

„Mit wen ſahſt du fie zufammen? id 
verſtand's nicht.“ 

Sie verjtand auch ihn nicht: „Wen meint 
du?“ 

„Du ſagteſt von Edina Volllefs —“ 

„Kennft du jie? Mir fällt's wieder ein, 
ich hatt's, vergejjen, du erzählteſt mir, fie 
fam einmal vor der Flut hierher. Ich kenne 
fie auch, jchon als wir Kinder waren, ihr 
Mund jpricht janft, und ihr Sinn ift falſch. 
Aber ihr Geſicht iſt hübſch, um ſchwachſich— 
tige Augen zu betrügen; die muß der Herr 
Junker im Kopf tragen, oder vielleicht ver— 
ſteht ſie ſich noch auf anderes; gewiß hat 
ſie bei Roluf Brams gut rechnen gelernt. 
Doch was geht's uns an, Alef Enewalds; 
davon zu reden ſitze ich hier nicht bei dir, 
vielleicht zum letztenmal, wenn du bald ſchon 
nach deinem Hof zurück willſt. Sag mir, 
mit wem du's im Sinn haſt, ich möcht es 
mir vorſtellen, wenn ich an dich denke. Iſt's 
ein Mann oder eine Frau? Da kann ich 
dich vor mir ſehen, wie du mit frohem Ge— 
ſicht aus dem Fenſter deines Haujes blidit 
und glücklich bift, nicht drin allein zu fein.“ 

Alef Enewalds wiederholte: „Mit went 
jabft du Edina Volklefs zujammen?* 

Ein wenig Kränkung drückte jich im Geficht 
Katuſas aus, fie antwortete: „Dir jcheint es 
gleichgültig zu jein, daß ich an deinem Vor— 
haben Anteil nehme. Aber wenn's Did) bej- 
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jer unterhält, zu hören, was auf Fanö vor: 
geht, da will ich nach deinem Gefallen thun, 
nicht nad) meinem. Es ijt einer vom Felt: 
land herübergelommen, der reiche junge Herr, 
der will Bäume auf der Inſel pflanzen.“ 

Sie erzählte, was Sibbe Sönnichs ihr 
gelagt, da8 war nur wenig, doch Katuſa 
Uhlſen beſaß die Gabe, aus fich ſelbſt zu 
ihöpfen, und bewährte dieſe in vollem Maße. 
Gering war's, was jie wußte, aber fie ver- 
ſtand's ausreichend zu ergänzen, und in 
manchem fam’3 der Wirklichkeit nah; in an- 
derem zwar wid) es, ald nur der Phantaſie 
entnommene Borjtellung, davon ab. Ge— 
raume Beitlang verweilte jie dabei, wie es 
ausjehen werde, wenn künftig hohe Bäume 
auf der Inſel jtänden; dafür müßten alle in 
Sönderhde dem Junker dankbar jein, und 
natürlich auch Edina Volklefs, deshalb jei 
fie ihm auch gern zu Willen und täglich bei 
jeinem Vorhaben behilflih. Dafür habe er 
feine Kojten geipart, um ihr zur Belohnung 
heute das herrliche Goldfreuz zu geben; jol- 
ches Geſchenk fomme ihr auch mit Recht zu, 
jie habe viel Mühe davon, ihn allein in den 
Dünen herumzuführen, und an etwas Arge 
jei dabei gewiß nicht zu denken. Denn 
nicht8 Unrechtes wär's, daß ie lieber einem 
jo feinen und vornehmen Herrn Gejellichaft 
feifte al8 fi mit den Dorfburſchen unter: 
halte, die alle arın jeien und nichts jo Koſt— 
bares jchenfen könnten. 

Ohne Negung zuhörend wie zuvor hatte 
Alef Enewalds geſeſſen, nun brachte er ver- 
haltenen Atemzuges jtodend hervor: „Du 
ſagteſt — fie hat's ſchwer — ihm zu danten. 
Womit —“ 

Er jprah nicht weiter, Katuſa Uhlſen 
zuckte leicht die Schulter. - „Das weiß id 
nicht und zerbredhe mir nicht für Eding 
Volklefs den Kopf. Sie hat nichts, ihm 
wieder zu geben, nur ihr Mund fann ihm 
Dank jagen, mit Worten oder jonft — es 
ijt ja Sonnenwendnadt, da baden die Mäd— 
chen unter den Sternen in der Sce — piel- 
leicht hat fie fid, etwas ausgedacht, was ihm 
gefällt. Aber mein Ohr hört faum mehr, 
was mein Mund jagt, denn Die Augen wol: 
len mir zufallen. Nimm's nicht falſch auf, 
Alef Enewalds, ich habe in der lebten Nacht 
nicht ſchlafen können und will mir einen 
Platz dazu fuchen. Wenn id) aufwache und 
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du nicht mehr hier bijt, finde ich dic wieder. 
So ſchnell wirft du noch nicht nad) deinem 
Hof davongehen, und auf der Inſel kannſt 
du mir nicht wegkommen.“ 

Beim legten umſpielte den Mund der 
Sprecherin der Hanglos einen Verſuch zum 
Lachen andeutende Zug, fie jtand auf, ging 
ein paar Dutzend Schritte weit fort und 
ftredte fi) in einer Heinen, halb überjchatte- 
ten Dünenmulde auf den Sand; den Kopf 
auf ihren Arm legend, ſchloß fie gleich Die 
Lider zu, und der Atemzug ihrer Bruft 
ward zu dem einer Schlafenden. 

Der Zurücgebliebene hatte nichts erwidert, 
ſaß bewegungslos vor jich hinausblidend. 
Die hochgejtiegene Sonne verhängte jept mit 
einem Strahlenjcleier die Luft, nur als ein 
matt ungewiſſer Schimmer tauchten durch ihn 
noch die ander Dünen hervor, doch der 
Kirchturm von Sönderhöe war fortgeſchwun— 
den, an jeiner Stelle ein leere8 Nichts. 
Dorthin ſahen die Mugen Alef Enewalds, 
und unter ihm murrte die zu ihrer Höhe 
anjchwellende Flut. Sein Körper war der 
eines fraftvollen Mannes, und die Gedanken, 
Die fein Kopf ſich in der Einfantkeit auf 
Mand eingejcheuert hatte, reichten weiter 
und tiefer al3 bei der Mehrzahl der frie- 
ſiſchen Inſelbewohner, doch verband ſich mit 
ihnen in ihm noch das Gemüt eines großen, 
argloſen Knaben. Durch das war zum an— 
derenmal in ſeinem Leben eine ſchwere Er— 
ſchütterung gegangen, er hatte wiederum 
plötzlich etwas verloren, was er zwar noch 
nicht beſeſſen, doch das ihm mählich als ein 
Glück aufgedämmert, nah und näher ſo vor 
ihm geſchwebt. Er hatte gemeint, die Hand 
danach jtreden zu können, und num war's 
wie ein jchönglänzendes Wollengebild zer: 


flofjen, eine Truggeitalt, die nur jeine Augen. 


fih geichaffen. Ein Hohn war's, dab er 
Katuſa Uhljen für die Erhaltung feines Le— 
bens dankbar geweien, die Vorftellung, daß 
er freudig in jein Haus zurüdlehren könne; 
verödet wie zuvor ſah's ihn an, und er ſaß 
hier wieder allein, Das abermals zu er- 
tragen, fühlte er, jei ihm nicht möglich, hier 
lauere die irre Sinnverlorenheit auf ihn, 
fich feiner aufs neue zu bemächtigen; er 
müſſe wieder fort, wie damal3 von jeinem 
leeren Haufe, irgendwohin, doch fort, nod) 
an diejem Tag, ehe der Turm von Sünder: 
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höe wieder jihtbar werde, bei deſſen Anblid 
ihm im Traum das Herz geklopft wie einft, 
wenn der von Scobüll den Knaben ent— 
gegengewinkt. Sein Gedanfe war an ihn 
herangelommen, daß es jo geichehen könne, 
ſonſt hätte er — nein — da es jo hatte 
geichehen fönnen, wäre dad Tradıten, es 
anderd machen zu wollen, ohne Zwed und 
Inhalt geweien. Sein Herz war voll Trauer, 
und trogdem Hopfte darin das Blut von 
dem wiedererivedten Lebensdrang weiter, 
nur jeßt mit ziellos irrem Schlag. Ein 
Verlangen faßte ihn daraus an, etwas zu 
thun, das feine körperliche Kraft erichöpfe, 
und fih dann bejinnungslo8 Hinzumerfen 
und zu Schlafen. Doch ging dies nur in 
jeiner Seele vor, er blieb reglos auf der 
Düne figen, die Sonne zog über ihm Durch 
ihre Mittagshöhe, und zu feinen Füßen be- 
gann die Flut wieder abzuſinken. Wohl ein 
paar Stunden waren vergangen, als er zum 
erjtenmal mit einem plößlihen Ruck den 
Kopf zur Seite wendete; ihm geriet zum 
Bewußtwerden, er jei nicht allein, e8 befinde 
fi) jemand unweit von jeinem Sitz. Bei 
der jähen Bewegung glitt der Sonnenwend- 
franz, dejien er nicht mehr gedacht, ihm von 
der Stirn über die Augen herab, und Ka— 
tuja Uhlſen erichien vor jeinem Blick als ein 
von dem gefiederten Blätterring eingefaßtes 
Bild. Sie lag noch jo, wie ſie ſich hinge— 
jtredt, mit geichlojfenen Lidern und langjam 
gleichmäßig atmend, doch im Schlaf Hatte fie 
nicht auf die Sittſamkeit ihrer Stellung acht— 
geben Zönnen, und durch eine unbewußte 
Regung war an einer Seite ihr Rod halb 
in die Höhe geichoben worden, jo daß dar— 
unter ihr linkes Knie entblößt hervorjah. 
Schmal und feingliederig war's und von jo 
weißer Farbe, daß es in der darauffallenden 
Sonne einen beinahe blendenden Schein zus 
rüdwarf. 

Einen Augenblid fang hielt Alef Ene- 
walds, abweſenden Sinnes, jein Gejicht 
durch den Kranz auf das Bild gerichtet, 
dann griff feine Hand nach diefem und riß 
ihn ab. Zugleich aber ftand er auf, trat 
haftig zu der Schlafenden hinüber; die Stille 
rings um ihn legte ſich mit einer atem— 
nehmenden Beängitigung auf jeine Bruft, er 


‚mußte den lang einer Stimme hören, um 


Davon frei zu werden. Sich biüdend, zog 
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er rajch und behutfam den Nod des Mäd- 
chens bis zu den Füßen nieder, jagte danach 
laut: „Wach auf, Katuſa Uhlſen!“ 

Sie öffnete die Lider und blickte ihn an, 
als begreife fie nicht, wo fie jei. 

Er fügte feinem Wedruf nad: „Du Haft 
genug geichlafen, je Dich wieder zu mir und 
ſprich!“ 

Nun kam ihr vom Mund: „Du biſt's, 
Alef Enewalds — willſt du mich auch um— 
bringen? Da thu's, ich wehre mich nicht — 
von dir thut's mir nicht weh —“ 

Das war der klagende Ton und, was ſie 
ſprach, unverſtändlich ſinnlos, doch überlief's 
den Hörer daraus mit einem ungewiſſen 
Schauer. Er entgegnete: „Du haſt ge— 
träumt und redeſt noch im Traum. Komm 
zu dir!“ 

Sept richtete fie ſich halb auf. „Sa, ich 
habe geträumt, aber nun weiß ich's. Ich 
bin auf Manö, um von dir Abichied zu neh— 
nen, weil du nad deinem Haus fortgehen 
willſt.“ 

Unwillkürlich verneinte er mit einem Kopf— 
ruck und ſprach hinterdrein: „Nein, dorthin 
nicht — aber von hier fort —“ 

Sie erwiderte darauf nur: 
wiſſen, wohin du gehen willſt.“ 

Nach dem Plab, den er verlafjen, zurück— 
ichreitend, nahm er dieſen jetzt wieder ein, 
und jie ließ jich wie zuvor neben ihm auf 
den Boden nieder. Stumm jaß er eine 
kurze Beit, während der fie ebenfalls ſchwieg, 
doch jein Gejicht hielt ſich wie mit einer 
Beflifjenheit von ihr abgefehrt, etwas Un— 
ruhiges und Scheues lag darin. Das jchien 
ihn aufzutreiben, er ſprang plößlich in die 
Höhe und jeßte fich in weiterer Entfernung 
von ihr wieder hin. Aber auch dort litt es 
ihn nicht lange, dann ftand er abermals auf: 
gerichtet und jagte, die Worte anders als 
ſonſt, jonderbar von den Lippen ſtoßend: 
„Die Mittagsjtunde ift ſchon weit vorüber, 
und die Ebbe hat angefangen. Du mut 
eſſen, Katuſa Uhljen, eh du nad Fand zus 
rückgehſt.“ Raſch jchritt er voran der Kirche 
zu, und fie folgte nad), ohne etwas zu ant? 
worten. Nur ihr Blid hing unverrüdt an 
ihm, unter den langen, ſchwarzen Wimpern 
hervor hielten ihre Augen ihn wie mit zivei 
gligernden Bangenjpigen umklammert. Die 
Buchſtaben einer Schrift zu lefen, Hatte jie 
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nicht gelernt, doch ihre Züge ließen erfennen, 
jie jchöpfe gegenwärtig aus ſich ſelbſt eine 
dem ähnliche Kunſt, leie aus jeiner Haltung, 
jeder feiner Bewegungen ab, was verborgen 
in ihm vorgehe. Kai Pogwild hatte er— 
fannt, ihr Blut ſei Hüger al3 das der See— 
ichwalben, und durch die eigene Naturmitgift 
veritand ſich's darauf, das irre Treiben und 
Aufklopfen der Blutwellen in Alef Enewalds 
zu erfennen. Sie wußte, er wolle nicht läns 
ger mit ihr allein jein, flücdhte Davor zur 
Mitanweſenheit Ulf Tafen3 und Silfes Sir 
bold8 zurüd. 

So jagen fie wieder in der verjandeten 
Kirche, und das Mädchen genoß von den 
herbeigebradhten Speijen, die er nicht an= 
rührte. Sie fragte einmal: „Hajt du feinen 
Hunger?“ Doc er antwortete nur durch 
ein Kopfihütteln; danach wiederholte fie die 
Frage nicht, aß jchweigend und ließ Die 
Augen durch den Raum umbergehen. Kurz 
blieben jie auf einem an der Wand lehnen- 
den, matt aus dem Dämmerſchatten blinlen- 
den Gegenſtand haften, dann jegten ihre 
weißen Zähne die Beihäftigung fort. Sie 
trug die Eßluſt eines jungen gelunden Kör— 
per durch nichts verdrängt in fich, befrie- 
digte ihren Hunger aus Naturtrieb und aus 
Klugheit, die mit dem Nahrungsbedarf für 
den Weitergang des Tages rechnete. Deſſen 
zweite Hälfte fchritt jet vor, und ftumm 
jigend rechnete auch Alef Enewalds. Doch 
anderes, das ſein Mund fundgab: „Nun ift 
der Sand fo troden, daß du fortgeben 
kannſt.“ 

Kaum verhehlt, ſprach ein Wegdrängen 
daraus; fie erwiderte: „Sa, es muß Tief— 
ebbe ſein,“ und ſtand auf. 

Er blieb figen, reichte ihr nur Halb die 
Hand hin und fagte: „So fomm gut hinüber 
und lebe wohl.“ 

In ihrem Geſicht milchten ſich Verwun— 
derung und ein Bug von Betrübnis, mie 
fie antwortete: „Hab id) did; mit etwas er: 
zürnt, daß du mid) zum legtenmal nicht bis 
an den Strand begleiten willſt?“ 

Kaum fühlbar leije übte ihre Hand eine 
emporziehende Wirkung auf die jeinige, doc 
bewegte jie ihn damit vom Sig in die Höh. 
Ihr Vorwurf traf ihn mit Recht, fie hatte 
ihm nicht3 angethan, aber was er thun ge 
wollt, war unfreundlic, undankbar und nicht 
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begreiflih. So verjeßte er: „Sa, ich bringe 
dic zum Strand,“ und fie verließen mitein= 
ander die Kirche. Vor diejer jedod, wandte 
fie fich nad) rechts, jtatt zur Linken, jo daß 
er jtehen bleibend fragte: „Wohin gehit du? 
Was willſt du dort?“ 

Sie entgegnete: „Du fagteft einmal, zur 
Ebbezeit fann man zu Fuß ans Feitland 
fommen. Dahin will ich.“ 

„Ans Feſtland?“ 

„Du ſchickſt mich ja von Hier fort, und 
nad Fand kann id; nicht mehr zurüd.“ 

„Warum fannft du das nicht?“ 

Sie jah ihn einen Augenblid wortlos an, 
dann, gab fie Erwiderung: „Du ſagſt es 
richtig, Alef Enewalds, warum joll ich's 
nicht? Ich will nach Fand gehen und mid 
töten lafjen.” 

Dabei wandte ihr Fuß fich jebt zurüd, 
der gewohnten Richtung zu, der vor ihr 
Stehende jtredte jedoch haltend Die Hand 
nad ihrem Arm und wiederholte, fie groß 
anblidend: „Dich töten laſſen — was heißt 
das? Du redeteft auch fo, als du vorhin 
im Traum gelegen hattejt, aber jet bijt du 
wach. Wer follte dic töten?“ 

„Er. Mads Uhlſen.“ Katufa verjehte es 
furz, dann fügte fie hinterdrein: „Darum 
fchlief ich heute nacht nicht und ward müde, 
al3 ich bei dir auf der Düne jaß.* 

Ihr kam's vom Mund, als jei es nichts 
Bejonderes und gehe den Hörer nichts an. 
Doch ein rüttelndes Bittern jeine8 Armes 
ließ fie fühlen, es habe ihn mit einem jähen 
Schred durchfahren, und er jtieß aus: „Wir 
wollen uns jeßen, jprich zu mir!“ 

Nun z0g er fie mit ji) an den Dünen: 
rand, wie widerjtrebend gab fie nach und 
jagte: „Du bijt ſtark, meine Kraft reicht nicht 
- gegen deine.” 

Dann ſaßen fie wieder nebeneinander, 
jeine Augen jahen ftarr auf ihre Lippen, 
jo fragte er: „Woher weißt du's, da dein 
Vater — du ſagſt, er iſt's nicht — did) —?“ 

Da jein Mund nicht zu Ende ſprach, er= 
gänzte ſie's, gleichmütigen Tones: „Er trägt's 
lange im Sinn, denn ihm iſt's aufgegangen, 
daß ich weiß, was er gethan Hat. Nur 
brauchte er mid) am Herd und im Haus, 
drum ſchob er's immer noch auf. Aber 
geſtern abend wollte er's thun, deshalb 
ſchlief ich nicht in meiner Kammer. Vielleicht 
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hätte er ſich noch bejonnen; wär ich nicht 
mehr ind Dorf gefommen, hätten die Leute 
gefragt, wo ich geblieben jei. Darauf muß 
er eine Antwort geben fönnen, und man 
darf’3 nicht an mir jehen, woran ich ge— 
jtorben bin. Er will's Hug machen, ic joll 
mit ihm ausrudern; dann bringt er mic 
ins Waffer zu Fall und drüdt mir den Kopf 
unter, bis ich nicht mehr Atem hole. Seine 
Hände verjtehen’3 gut, fich um einen Hals 
zu fchnüren, und ich bin unvorſichtig auf 
der See gewejen wie meine Mutter. Die 
brachte er ertrunfen and Land wie alle ans 
deren, und man jah nichts an ihr, als daß 
fie untergejunfen getwejen und tot war. Das 
mal3 glaubte ich's auch, aber jie wußte zu 
viel, jo wie ich's jegt weiß, und ich bin nicht 
feine Tochter.” 

Ganz gleihmütig, als ob es Alltägliches 
jet, hatte ſie's geiprochen, nur bei den Wor— 
ten vom Tode ihrer Mutter war ein Auf— 
glimmern durch ihre Augen gegangen, daraus 
ein Naturtrieb hervorglühte wie ein bren- 
nender Durft, für daS einzige Menjchen- 
geihöpf, an dem fie mit dem Kindesherzen 
gehangen, Vergeltung zu üben. 

Alef Enewalds aber blidte ihr finnver- 
worren ins Gejicht, er mußte die Denkfähig- 
feit jeines Kopfes zulammenraffen, ehe es 
ihm gelang, vom Mund zu bringen: „Und 
du bliebjt doch — bis heute bliebjt du bei 
ihm?“ 

Sie zudte leiht die Schultern „Er 
brauchte mich, und ich hatte zu ejjen bei ihm, 
das hätte mir jonft Feiner gegeben. Was 
liegt daran, ob ic lebe? Es belümmert 
auch feinen, wenn id tot bin. Nur heute 
wollt ich's noch nicht jein, jondern dich noch 
einmal jehen, um von dir Abjchied zu neh— 
men. Aber wenn du heute noch von hier 
jort willſt, Alef Enewalds, wird's Zeit da— 
für, ſonſt kommt die Flut wieder. Du haſt 
mir das Beſte geraten, ich will nach Fanö 
zurücdgehen. Doch lag's mir auf, daß du 
willen jollteft, warum ich dich nicht in unfer 
Haus gebracht, al3 du mit dem Schiff dei— 
ner Eltern bei und gejtrandejt wart. Da 
leb wohl in deinem Haus, mit wen du's im 
Sinn haft!“ 

Katuſa Uhljen jtand auf, doch er hielt fie 
fejt und rief: „Nein, dorthin jollft du nicht 
— da trüg id) Schuld an dem, was dir ges 
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ſchieht. Sch will nicht in mein Haus zurüd 
— nur von hier weg. Du fagteft —“ 
Er ſtockte, ſichtlich arbeitete in ihm ein die 
Bunge lähmender Gedanke, in feinen Zügen 
prägte ſich eine aufjteigende Angjt aus, Es 
verging eine Zeit, bis er wiederholen konnte: 
„Du jagtejt — deshalb führtejt du mich nicht 
zu euch ind Haus — weil — weil du mir 
das Leben retten wollteſt. Mein Vater und 
meine Mutter — weißt du's? — famen jie 
— kamen fie noch lebend in euer Haus?“ 
Kaum verjtändlicd; brachte er daS lebte über 
die Lippen. 

Die Befragte verjeßte fchnell: „Tas weil 
ich nicht, Alef Enewalds, ich war ein Mind 
und kann mich nicht mehr dran erinnern. 
Uber wenn ich's wüßte, würde id es Dir 
nicht jagen — hier nicht. Du fragteſt ein- 
mal, ob ich dir die Stelle nod) zeigen könnte, 
two deine Eltern im Sand begraben liegen. 
Wenn wir dort jtänden, wacdhte mir vielleicht 
da8 Gedächtnis auf, aber hier hab ich's ver- 
loren. Nein — ich meine es gut mit dir — 
halt mich nicht feſt!“ 

Sie riß ſich von jeiner Hand, die krampf— 
haft nach ihr gefaßt, los und flog wie ein 
dunfelföpfiger Vogel an der Düne herunter, 
jo geſchwind, daß er im erjten Augenblid, 
twie halb betäubt jtehen bleibend, nicht be= 
griff, wohin jie verſchwunden jei. Dann 
lief er ihr nad), doch jah er fie auch drunten 
am Strand nicht; bligjchnell war fie durch 
eine jchmale Einjattelung des Sandivalles 
wieder nad) oben zurücgefehrt, jo leicht auf- 
wärts eilend wie abwärts, ohne atemlos zu 
werden. 

Zwiſchen ihren Wimpern hervor ſprühte 
jet ein frohlodendes Funkeln, fie ſchoß zur 
Kirche hinüber und in dieje hinein. Hier 
ergriff fie haftig den Heinen, an der Wand 
lehnenden Gegenjtand, nad dem ihr Blick 
beim Efjen umbergegangen war, und verbarg 
ihn unter ihrem leid, dann fauerte jie ſich 
ruhig im Schatten eines Winfeld zu Boden. 
Draußen juchte Alef Enewalds noch nad) 
ihr, fie vor fich hinter den VBoriprüngen des 
Dünengürtels wähnend; jo umkreiſte er ver- 
geblich die Inſel bis zu der Stelle zurüd, 
wo fie von ihm gelaufen, Dort warf er 
jih auf den Sand, an Körper und Geijt er: 
ihöpft; er wußte nicht, was er wollte und 
dachte, zugleid; war eine Todesmattigkeit im 
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ihm und ein Fiebern des Blutes. Auf den 
Nüden hingejtredt, lag er mit weit geöffne— 
ten Lidern, doch jah er nicht Die Himmels— 
wölbung über fi, an der gemach nun die 
Sonne jchräg nad Weiten niederjant; vor 
jeinen Augen gaufelten jchattenhafte Bilder 
durcheinander, tote Gejichter, im Mondlicht 
von wilden Wafjergewoge aufgehoben und 
herangeichleudert. Auf fie wartend, ſtand 
am Strand eine unheimliche Gejtalt; aber 
dann ward der Mond jählings zur Sonne, 
und der überfippende Wellenihaum verwan— 
delte fich zu anderem Weiß, von dem jte fait 
blendend zurüdjtrahlte. Darüber hob id 
mit geichloffenen Lidern vom Sandgrund 
das Geficht Katuſa Uhlſens, der einzigen, 
die wußte, was in jener Nacht geichehen 
war, und de3 einzigen Menjchenlebens, mit 
dem feines in einer Verbindung jtand. Er 
mußte jie wiederfinden, denn nur fie fonnte 
e3 ihm jagen; und er mußte jie wiederfinden, 
denn ohne fie war er ganz allein auf der 
Welt, Ichlimmer al3 je zuvor, und der Irr— 
jinn hielt wieder die Fänge nad ihm aus— 
geitredt. Doch er fühlte ji wie an den 
Boden feitgejchlofjen, unfähig, auß eigener 
Kraft in die Höhe zu kommen; eine andere 
mußte ihm erit helfen, um jeinem Körper 
Bewegung und Leben zurüdzugeben. Co 
lag er hilflos, ohne Raum und Zeit um ſich 
her, bis jein Kopf einmal emporzudte, denn 
ans Ohr traf ihm eine Stimme. Unbörbar 
waren die geichmeidigen Füße Katujas heran 
gefommen, fie jtand Hinter ihm und jagte: 
„Biſt du hier, Alef Enewalds? id) juchte Dich 
umjonft. Es war nicht recht von mir ge 
than, daß ich fortlief, um dir nicht auf deine 
Frage antworten zu müſſen. Du ſagteft 
mir, nad deinem Haufe wollejt du nicht, 
aber fort von hier. Willjt du mit Ulf Ta- 
fens Boot nad) dem Pla rudern, wo beine 
Eltern im Sand jchlafen, jo helfe ich Dir 
und jage dir dort, was ich weik.“ 

Sie wuhte, er jei willenlos, wie ein bieg- 
ſamer Riedhalm in ihrer Hand geworden. 
In den Nachttrunf ihres Hausgenojfen Gift 
zu miſchen, hatte jie jid) vor jeinem arg— 
wöhniſch blinzelnden Auge nicht getraut, doc 
ein unvergleichbar jeineres den langen Taa 
hindurch Alef Enewalds ind Ohr, ins Herz 
und ins Blut geichüttet, unabläſſig mit acht— 
jam angeipannten Geſicht und Gehör jeine 
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Wirkung herausgeipäht. Ein Gift, das jie 
aud aus ſich jelbjt geichöpft, nicht aus einer 
mit Bösartigkeit gefüllten Kammer ihres 
Inneren, jondern weil die Natur e8 ihr als 
nötig erfannte8 Mittel zur Erreichung ihres 
Zweckes eingab und jo fie jich jelbjtverjtänd- 
lich jeiner bediente. Als ein mit dem Tier— 
injtinft begabtes Menſchenweſen wilden Wadj3- 
tums, das anſchlägig und jcheulos nur ſei— 
nem Antrieb Folge leiftete. 

Auch daß fie ihn dahin gebracht, jich leib- 
lich nicht mehr aus eigener Kraft aufrichten 
zu können, hatte fie begriffen, faßte bei ihren 
legten Worten nad) jeiner Hand und zog 
ihn in die Höhe. Widerftandslos gab er 
nad, entgegnete nichts ald: „a, laß uns 
rudern!“ 

So führte fie ihn zum Plag, wo Ulf Ta— 
kens Boot lag, das fich bereit3 leicht im 
Waſſer zu jchaufeln begann, denn die Flut 
hob langſam wieder an. Sie jtiegen ein, 
handhabten jeder ein Ruder; heller Tag 
war's noch, wortlos bewegten jie das Fahr: 
zeug vorwärts, nur einmal fam dem Mäd- 
chen vom Mund: „Das Boot ift zu Kein 
und hält die offene See nicht, wir müfjen 
und ein größeres verichaffen. Und aud) 
Nahrung müſſen wir vorher haben für die 
lange Fahrt.“ ’ 

Das Hang Alef Enewalds ans Ohr, jedoch 
nur der Drang, von Mand wegzulommen, 
erfüllte ihn und ein dumpfes Gefühl der 
Erlöjung, daß e8 in feiner Hand liege, er 
dazu die Herrichaft über feine Glieder zu— 
rüdgervonnen habe. Kraftvoll ſchlug er fein 
Auder ein, nad) und nach dDurchjeßte jich nun 
das Ubendlicht mit grau dämmerndem Ge— 
webe. 

Dann hielt Katuſa Uhljen einmal wieder 
an und jagte: „ES ijt noch zu früh, wir 
wollen uns Zeit laffen. Als du zulegt in 
der Nacht bier fuhrit, hatten deine Augen 
drüben einen Feuerjchein vor ſich. Dich trog 
feine Einbildung, Mads Uhlſen ſchürte Flam— 
men unter der Düne, damit ein Schiff in 
Sturmnot ſie für ein hilfreiches Leuchtfeuer 
halte. 
Jütland; was du ſaheſt, war der gleiche 
Trugjchein, der euch dort verdarb. Du 
wolltejt wiſſen, wie es geichehen ift, ich that 
unrecht, mich von deiner Hand loszumachen, 
und will mich zu dir ſetzen —“ 
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So that er’3 bei Nacht droben in 
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Aufftehend, trat jie zu feiner Bank hinüber 
und ſetzte fich, feine Hand faſſend, neben ihn. 
Auch er hatte das Ruder fahren laljen, jah 
reglos, verhaltenen Atems in ihr Geſicht. 
Einen Augenblid ließ fie ihn jo, doch dann 
fuhr fie fort: „Deine Eltern lamen nicht 
mehr lebend ans Land, denn deine Mutter 
war ertrunfen wie meine, weil jeine Hände 
fi ihr unterm Wafjfer um den Hals -ge- 
drüdt hatten: dein Vater war wohl Fräftig 
und hätte fi) dagegen gewehrt, aber als id) 
ihn ſah, Haffte ihm eine Wunde am Kopf, 
die ein Hieb hineingefchlagen. Ich wußte 
auch wovon, denn ic fannte das Beil, jo 
wie dieje8 war's." 

Ihre Hand z0g den Gegenjtand, den jie 
aus der Kirche mitgenommen, hervor, ein 
Handbeil, deſſen Eiſen noch einen matten 
Schein gab. Dazu ſprach fie noch einmal, 
jeßt halb vaunend: „Sie mußten tot jein, 
wie alle, wie du jterben gemußt hättejt, da— 
mit er ihnen rauben konnte, was fie Wert: 
volles bei ſich trugen. Vielleicht findejt du 
noch davon drüben in feiner Lade und er- 
fennjt e8 wieder.“ 

Sie drüdte ihm den Beilgriff in die Hand, 
um den jeine Finger fi) wie im Krampf 
zulammenjchloffen. Katuja Uhljen wußte, er 
war, eigenen Willens beraubt, in ihrer 
Macht, fie konnte ihn zu dem bringen, wo— 
nah ihr Begehren jtand. Ein Doppelver- 
langen des Naturtriebes in ihr war's, Rache 
an dem Mörder ihrer Mutter zu nehmen 
und ich jeiner Schmad zu bemädhtigen, um 
Alef Enewald3 drin weit auf der See fort: 
zubringen an einen Pla, wo er niemand 
habe als fie, die Mitwijjerin der Mache, die 
er für jeine Mutter geübt. Das war eine 
Feſſel, an der fie ihn jicher hielt, wenn die 
anderen ſich nicht jtark genug zeigten. Sie 
wußte nicht von Gutem und Böſem, doch fie 
war ein Geichöpf, dad Leben befommen und 
damit den Drang, es fich zu erhalten und 
jo zu genießen, wie jie aus ſich jelbjt jchöpfte, 
daß die Natur ihr das Leben dazu gegeben 
habe. Und mit dem Trieb die Klugheit, 
ihn fein Ziel nicht verfehlen zu laſſen, dies 
ficher ind Auge zu faſſen. 

Ruhig und bedachtjam jprach fie jeßt: 
„Wir müfjen weiter nad) rechts halten, Alef 
Enewalds, und dort anlegen, damit er unſer 
Boot nicht jehen und hören fann, denn jein 
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Auge weiß, warum es Argwohn blinzelt. 
Bis die Nacht dunfel liegt, bergen wir uns 
in den Dünen, dann führ ich did) zu ihm 
neben der Lade, drin deines Vaters und 
deiner Mutter Angedenken liegen. Gejtern 
bat er jeinen Nachttrunf nicht genommen, 
aber heut bereitet er jelbjt fich ihm zu und 
wird auf jeiner Bettitatt jchlafen. So glei) 
fiefft das Beil aus, als wär's dasjelbe, wo— 
mit er deinen Vater getötet hat. Nun 
wollen wir wieder dad Ruder nehmen, Alef 
Enewalds.“ 


* 
* 


Um weitlihen Horizont bis weit gen 
Norden breitete jich nod) ein roter Vorhang 
aus, doch an Der Himmelökuppel begannen 
einzelne Sterne hervorzuglimmern, und nun 
rüjtete jih in Sönderhöe alles, jung und 
alt, zur Feierung der Sonnenwendnadt. 
Ganz windlos war’3 und jo ftill auch die 
See, als ſie's beim Flutſtand zu jein ver— 
mochte; fie rauſchte und murrte nicht, wiegte 
jich nur tonlos mit glatthingejtredten, weich 
jich auf und nieder dehnenden Wellen. Feier- 
lid) war's ringsum, als wüßten Luft, Waſſer 
und Erde auch von einer abjonderen Be- 
gehung des Tagſchluſſes und harrten darauf. 
Ganz im Norden fürbte den Himmelsrand 
ein blaßgelber, bogenartig aufgewölbter Strei- 
fen, der wie ein Ausläufer der weitlichen 
Burpurglut erichien; doch während Dieje 
mählich abdämmerte, verblih er nicht mit 
ihr, regte eher den Eindrud, ſich höher 
heraufhebend, jeine Helle noch zu verjtärken. 
Vom Snjelboden aber wie von der Waſſer— 
fläche wob ſich ein leiſes Dunjtgeflimmer 
empor, fein Nebel, „wie der Fuchs ihn 
braute”, jo leicht, als breiteten Elfenhände 
einen Schleier von Mettengeipinjt über den 
Grund. Kaum jo hoch wie eine Mannes: 
ichulter und jo durchlichtig, daß die Gejtalten 
der am Strand zum Sonnenwendnaht3bad 
ausziehenden Frauen und Mädchen nicht 
drin verſchwanden, in den Umriſſen unter- 
icheidbar blieben. Das war von guter Be- 
deutung und legte beim Niedertauchen in die 
See und Wiederherauflommen eine Tarn— 
fappe um sie, in Die fein Bli von den 
Dünen herab eindringen konnte. Sie gin- 
gen alle miteinander, aber jchweigend, denn 
Worte hoben die Wunderwirkung des nächte 
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lihen Bades auf; dagegen jdhichteten auf 
einer der Sandkuppen, die frei über den 
Dunjtichleier ragten, die Dorfburſchen unter 
lauten Zurufen einen mächtigen Reifighaufen 
aus Heidefraut und wertlojen Holzreſten 
empor, zum Anzünden, jobald die Mädchen 
zurüdfehrten. Auf das anfündigende Zeichen 
wartend, ſaßen die älteren Männer, beut 
ausnahmslos fi den Genuß der Tabale- 
pjeife vergönnend, bei einem Nachttrunk um 
Sibbe Sönnichs Haus, aud) Roluf Brams 
befand ſich an diefem Abend unter ihnen. 
So war alles Leben von Sönderhöe nad) 
der Nordieite des Dorfes hin verfammelt, 
und im Süden lagen Dimenwall und Strand 
leer verlafjen; dort hatte heut niemand um 
dieſe Zeit mehr etwas zu jchaffen umd zu 
juchen. 

Das hatte der Junker Hai Pogwiſch bei 
jeinem Vorhaben, Fand zu verlafjen, ohne 
dat er im Pfarrhaus eine Sorge wegen 
jeiner Rüdfunft veruriache, in Rechnung ge: 
zogen und beim Überlegen als am beften 
herausgefunden, jeine Abreiſe unter der Ber: 
borgenheit durch den jüdlichen Dünenwall der 
Injel anzutreten. Da niemand Kenntnis da— 
von haben jollte, war e8 nötig geweſen, auf 
den Gedanken, jemand könne ihm beim Rudern 
behilflich jein, Verzicht zu leiften; er mußte 
die Fahrt allein machen und juchen, daß er 
die Richtung nach Ribe finde. So hatte 
er’8 vor der Trennung von Edina Volklejs 
am Mittag als das Zweckmäßigſte beichlofien, 
zu deſſen Ausführung jie, ihn zu großem 
Dank verpflichtend, dadurch beitrage, daß ſie 
das Boot ihres Vaterd an die verabredete 
Stelle Hinbringe. Das konnte fie, ohne ein 
Aufjehen zu erregen, und außerdem jollte 
es erjt gejchehen, wenn die Dorfbewohner 
ji) zur Sonneniwendfeier nah Norden zu 
fortbegeben hätten. Damit traf aud die 
förderlichſte Flutzeit zuſammen, um das Hin- 
überfommen and Feltland zu begünftigen 
und am mwenigiten anjtrengend zu machen. 

Der Kopf Edinad war ohne Gedanten, 
nur farbige Bilder drängten ſich in ihm 
ohne Unterlaß übereinander, gleichſam von 
Rahmen einer einzigen Empfindung umfaht: 
Wenn Kat Pogwiſch fie dorthin mitnähme, 
wo alle die leuchtend vor ihrer Phantaſie 
gaufelnden Wunder in Wirklichkeit waren. 
Darauf zu hoffen, wagte jie nicht, und ein 
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wenig bangte ihr aud) davor. Das letztere 
zwar war grundlos, er reijte nur für acht 
Tage nad) Aicheberg, fam dann, fie mit jich 
zurücdbringend, wieder hierher, und unter 
feinem Schuß konnte ihr auch in der frem- 
den Welt drüben nichts Übles geichehen. 
Aber er hatte ihr jchon das fojtbare Gold» 
freu; von Ribe fommen lajjen, da8 war über- 
genug zur Vergeltung der Dienfte, die fie 
ihm geleiftet. Sie durfte nicht hoffen, daß 
jeine Freundlichkeit noch Größeres für fie 
thue; undeutlich ftand ihr in der Voritellung, 
jolche Reife würde viel foften, und ihre Bes 
gleitung konnte ihm nur läftig fallen. So 
juchte fie den Gedanken daran von ſich abs 
zufcheuchen, doch über dad Spiel ihrer Ein- 
bildung vermochte fie nicht Herrin zu wer- 
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Gedanke, e8 jei Sonnenwendtag heute, und 
er habe jie durch den Franz in einem Kleid 
aus filberheller Seide mit einem goldenen 
Gürtel vor ſich ſitzen jehen, jo wie es die 
Königin trug, wenn fie bei der Abendjonne 
in den Wald ritt. Die hohen grünen Bäume 
mußten wunderbar herrlich jein, und der 
Duft der Rojenblätter und der Gejang der 
Nachtigallen ... 
Edina Volklefs ſaß in ihrer Kammer, auf 
den farblojen Sand der Inſel hinaus: 
blicfend, über den langiam jchleichend der 
Nachmittag hinzog. Nach endlojer Zeit jah 
fie die Frauen“ und Mädchen jich zum 
Badegang verjammeln, die Burjchen das 
Heidefrautreifig auf die Düne tragen, ihren 
Bater zu Sibbe Sönnichs hinüberwandern. 
Dann bob das AZwitterliht an, und Die 
Sterne begannen zu glimmen; da jtand fie 
auf und ging durch die Dorfleere dem 
Bootshafen zu. Bor dem Austritt aus dem 
Haufe hatte ihr etwas Scheu den Fuß an— 
gehalten, es Fünne doc) jemand jie gewahren, 
dem auffalle daß fie allein nicht mit den 
anderen jei, aber draußen empfing fie jebt 
das leichte Schleiergewebe über dem Boden, 
das auf furze Entfernung hin nichts deutlich 
mehr erfennen ließ, und eilfertig überjchritt 
jie die Düne zum Hafenplatz. Bon hier 
Hang gleich danad) leis ihr behutiamer Ru— 
derichlag auf, verhallte in kurzem der öſt— 
lichen Südjpige Fanös zu, die fie umbog, 
am Inſelrand entlang die Fahrt weitwärts 
fortzujegen. Lautlos einfam war's hier und 
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dunkler al an der Dftieite; die falbe Hellig- 
feit, Die von dem am nördlichen Himmels— 
rand anfjteigenden, jeltiamen gelben Bogen 
ausging, fam, vom Dimenwall verichattet, 
nicht bier herab. Nur die glatten, weichen 
Slutwellen wiegten ein faum vernehmbares 
Gemurmel auf den Strand. 

Un der verabredeten Stelle ſaß Kai Pog- 
wiſch jchon jeit geraumer Zeit wartend; wie 
er’3 gejagt, lag ihn dran, daß niemand von 
jeiner Abfahrt Kenntnis erlange, und um 
irgend eine Behinderung durch Roluf Brams 
zu verhüten, hatte er ſich bereit3 vor einer 
Stunde unbemerlt auß dem Haufe fortbe- 
geben. Sein ruhiges Verhalten gab nichts 
von Yufregung fund, nur ab und zu ein 
feichte8 Zeichen von Ungeduld, es dauerte 
ihm lange, bis das Boot eintraf; er jchien 
jih die Zeit durd) Gedanken und Boritel- 
lungen zu verfürzen, die jein Mund hin und 
wieder mit einem halblauten Auflachen be- 
gleitete. Dann hob er einmal horchend den 
Kopf, ein plätichernder Ton jcholl durch die 
Stille, ließ ihn zum Strand hinuntertreten 
und gedämpft fragen: „Bijt du’3?“ 

Die Stimme Edina Volklefs antwortete: 
„Sa. Wo ſtehſt du? ch jehe dich nicht.“ 

Er verjegte: „Hier, der Nebel iſt gut. 
Hat did) niemand geſehen?“ 

„Nein, alle find zum Sonnenwendfeuer.“ 

Das Boot glitt jet dicht neben ihm auf 
den Strand, und das Mädchen jtieg aus. 
Nah ihrer Hand greifend, jagte er: „ES ift 
gut, daß du gekommen bijt, ich fürchtete —“ 
Aber er ſprach nicht zu Ende, jchien jeßt 
doch in eine Erregung geraten, die fich fei- 
ner zu bemächtigen drohe und die er mit 
Gewalt zu beherrichen juche Raſch die 
Hand Edinas wieder fahren lafjend, zog er 
da3 am Vormittag zurüdgenommene Kreuz 
hervor, das er ihr mit den Worten um- 
hängte: „Nun ijt die richtige Stunde für 
die Gedächtnisgabe. Wirſt du meiner aud) 
einmal dabei gedenten? Jetzt it e8 Zeit, 
daß ich mic, nicht länger aufhalte und von 
dir Abjchied nehme.“ 

Ein wenig ftodend brachte jie von den 
Lippen: „Glaubſt du, daß du im Mebel 
richtig den Weg —?* 

Er fiel ein: „Hätt ich's gewußt, daß der 
fäme, da würd id) mir doch einen Führer 
mitgenommen haben, der hätte auch das 

53* 
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Boot zurüdgebradt. Aber nun iſt's nicht 
mehr zu ändern und muß gehen, wie's will, 
recht oder falich. So leb wohl, Edina Volk— 
lefs!“ 

Sein Fuß ſetzte ſich nach dem Boot vor, 
doch wie von ihm mitbewegt, that der ihrige 
das gleiche, ſo daß er, verwundert klingen— 
den Tons, fragte: „Was willſt du noch?“ 

Sie ſtotterte: „Das Boot — daran hatte 
ich nicht gedacht — mein Vater braucht e3 
— mer joll e8 zurüdbringen?” 

Eine Weile behielt Kai Pogwiſch die Ant- 
wort auf der Zunge, dann wiederholte er: 
„sa, wer ſoll's zurüdbringen? Du haſt 
recht, daS hatte ich auch vergejjen.“ 

Im Kopf Edinas verwob ſich's zu wun— 
derlichem Truggeſpinnſt. Nicht ihren ge— 
heimen Wunſch zu erreichen, galt's, ſie durch— 
drang das Gefühl, ihr liege eine Pflicht ob. 
Sie hatte das Boot hierher gebracht und 
mußte Sorge dafür tragen, daß ihr Vater 
es wieder erhielt. Eine Erkenntnis war's, 
die ſie jetzt frei und entſchloſſen ſprechen 
ließ: „Sch könnte dich auf den richtigen 
Weg führen und beim Rudern helfen.” 

„Du?“ Ungläubig ſcholl's von feinem 
Mund zurüd. „Du mwolltejt mir auch den 
Dienjt nod) leiften — in der Nacht — das 
wäre mir nicht in den Sinn gekommen.“ 

Schnell entgegnete jie: „Eh die Sonne 
hoch ſteht, kann ich mit dem Boot wieder 
hier jein, denn ich begleite dich ja — na— 
türlich begleite ich dich nur biß ans Feit- 
land.“ 

Das lebte fügte fie mit Befliſſenheit hinzu, 
damit er’3 ihr nicht abichlage Er jollte 
nicht glauben, jie wolle ſich ihm aufdrängen, 
daß er jie weiter, bi zu den Wundern von 
Hicheberg mitnähme, und er bejtätigte ihr 
auch, daß er nicht daran denke: „Natürlid) 
nicht weiter, eh die Sonne hoch fteht, biſt 
du wieder hier —“ 

Mitten im Sat brach er ab, haſtig flüjterte 
er hinterdrein: „Stil! Was war das?“ 

Aus Norden fam eben ein ferner Schall 
herüber, die Dorfburſchen hatten den Heide— 
frautjtoß auf der Düne angezündet und be= 
grüßten die emporzüngelnde Flamme mit 
lautem Gejauchz. Aber auch vom Waſſer 
her Hang ein näherer Ton, der Kai Pog— 
wich unmwillfürlich den Warnlaut vom Mund 
gebracht, und zugleid) zug er das Mädchen 
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an der Hand einige Schritte weiter gegen 
den Dünenbang zurüd. Aufhorchend blieb 
er bier jtehen, und nun war's unverlennbar 
ein Ruderſchlag, der gradher gegen ben 
Strand herannahte. Gemwahren ließ ſich 
durch das verichleiernde Dunſtgewebe über 
der Wafjerflähe und dem Inſelboden nichts, 
doch es reichte nur fur; vor ihnen in Die 
Höh, und der Junker raunte am Ohr Edinas: 
„Wir wollen uns Duden und, was in dem 
Boot fommt, vorbeigehen laſſen. Kauere 
di auf den Sand!” 

Gleich ihm that fie nach dem Geheik, 
wußte nicht, warum es ihr bei dem nun 
jtärfer plätichernden Ton unbeimlich über 
den Rüden lief. Ein wenig jeitwärt3 ſchob 
ſich jebt vor ihnen jchattenhaft ein dunkler 
Gegenjtand auf den Uferfand, davon Löften 
ji) zwei nur al3 undeutliche Umrifje unter- 
ſcheidbare Geitalten ab, gleichfall8 wie Schat- 
ten lautlos. Merkbar tradhteten fie danadı, 
jede Geräufch zu vermeiden, hörten jedoch 
jelbjt etwas und blieben, darauf hinhorchend, 
ohne Bewegung jtehen. Aus Norden ber 
tönte wieder da3 Jauchzen am Sonnenwend- 
feuer herüber, von deſſen Schein fich nichts 
wahrnehmen lieh. Das hatte die beiden Ge- 
ftalten zum Anhalten veranlaßt, allein augen- 
icheinlich begriffen fie ziemlich raſch den Ur: 
ſprung des nächtlichen Aufhalls, regten ſich 
wieder und traten behutfam gegen den Dü— 
nenabhang vor, um an ihm aufzufteigen. 
Kaum weiter als ein Dubend Schritte ent 
fernt, mußten jie nach ihrer Richtung an 
Kai Pogwild und Edina Volklefs vorbei, 
doch dieje hoben ſich für den Blid nur als 
eine dunklere Bodenfärbung, wie ein Über: 
zug zulammengedrängter Strandhaferblätter 
vom Sandgrund ab. 

Da geihah urplöglich Seltiames, im erſten 
Augenblid Unbegreifbares. Drüben auf der 
Kuppe verlor das euer, wie berblafiend, 
feine rote Leuchtkraft, denn eine jtärfere 
Hammte über ihm auf. Der emporgerüdte 
gelbe Bogen hatte jich mit jchwärzlichen 
Streifen durchſetzt, und aus ihnen ſchoß 
jählings, bligleih die Nacht erhellend, eine 
Strahlengarbe hervor. Die verichtwand auch 
wie ein Bliß, aber das Dunkel kehrte nah 
ihm nicht wieder, jondern als habe er einen 
Brand am Himmel erzeugt, erglühte dieler 
jegt, dem Horizonte zu, in purpurnem Licht, 
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das gegen den Zenit hin fich Imaragdgrün 
verwandelte und daraus wieder goldgelbe 
Strahlenwellen auswarf. Mit der Hellig- 
feit des Bollmondes überglänzte die pracht— 
volle Himmelserjcheinung Land und See; 
wie in ſtummem Bann blidten alle Anges 
hörigen von Sönderhöe danad) auf, bis Geert 
Bunjen, der Tutgeert, da8 Schweigen durch 
den Ausruf unterbrah: „En Nordflüs inne 
Sünnmwendnadt. Dat gifft wat Godes vun’t 
Johr.“ 

Am Südrand der Inſel unter der Düne 
aber flog faſt gleichzeitig auch ein Ruf durch 
die Stille: „Alef Enewalds!“ Er kam vom 
Mund Edinas, vor deren Augen plötzlich die 
beiden ſchattenhaften Umriſſe mit klar erkenn— 
baren Geſichtern aus dem nebelnden Dunſt— 
ſchleier hervorgetaucht waren. Unbewußt 
ſtieß ſies aus und ohne Wollen; doch fie 
konnte nicht anders, eine Übermacht zwang's 
ihr aus der Bruft, denn darin klopfte ihr 
das Herz jo wie in der Morgenfrübe, als 
es fie aufgewedt, weil jie im Traum den 
Kirchturm von Mand vor ficy gejehen hatte. 
Der Kopf Alef Enewalds’ fuhr herum, jtoden- 
den Atem3 juchte ev mit den Augen, dann 
jtieß auch jein Mund hervor: „Edina Bolt: 
lefs!“ und das gleiche Hang draus wie aus 
ihrem Ruf. Sie war aufgeiprungen und 
jtand, aber bei dem Ton jeiner Stimme flog 
te ohne Bejinnen auf ihn zu. Ein Beil fiel 
ihm aus der Hand, aud) er jtürzte ihr ent- 
gegen, und im nächſten Augenblid jchloß er 
die Arme Haltend feſt um fie, wie die ihri— 
gen, als juchten jie nach einem Halt, ſich 
um ihn Schlangen. 

Hier und dort jtanden der unter Kai 
Pogwiſch und Katuja Uhlſen in jtarrer Über: 
raſchung, er noch verjtändnislos, jie mit 
einem Zujammenbeißen ihrer weißen Zähne 
das Gejchehene begreifend. Beide hatten im 
legten Augenblick ihre bethörte, ficher um: 
garnte Beute verloren, wohl durch Zufalls- 
ungunjt eines unberechenbaren Zuſammen— 
treffend und des Nordlichts, doch die waren, 
wenn auch notwendig, mur Die äußeren Bei— 
hilfen geweſen. Verloren hatte jie die Beute, 
weil jie etwas nicht in Rechnung ziehen ge— 
fonnt, was ihnen beiden gleicherweije un— 
befannt war, das vom Schlaf aufwedende 
Klopfen in der Brujt, auß dem eine Sprad)e 
fam, die feinev Worte bedurfte. Aus Lifte 
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reicher Sinnbetäubung hatte es jetzt Alef Ene- 
walds und Edina Volflef8 gewedt, zerrifjen 
fielen die Nee vor ihnen ab. Sie fragten 
nichts, fie jagten nicht, ſich umfaßt haltend, 
gingen fie davon, oſtwärts am Strand ent- 
lang. Nur die freie Hand Edinas griff ein— 
mal nad) dem Goldfreuz an ihrem Hals und 
warf e&, die Schnur mit einem Ruck zer: 
veißend, in den Sand. Warum fie'3 that, 
wußte fie nicht, auß einem Gefühl, e8 beenge 
ihr den Atem in der freudevollen Brujt. 
Über ihnen am Himmel aber floffen nun die 
bis in den Zenit aufſchießenden Gold- und 
Saphirjtrahlen zur „Krone des Nordlichts“ 
zulammen. 

Ein wenig Zeit verging, bis von den 
Zurüdgebliebenen Kai Pogwiſch jo weit zu 
einem Verſtändnis gelangte, daß ihm ein 
verdrofjener Fluch zwiſchen den Zähnen her= 
ausfuhr. Doc danach jchlug er eine Lache 
auf, trat auf Katufa Uhljen zu und fagte: 
„Biſt du nicht die Dohle, die neulich in die 
Krambude der alten Here flog? Bohlen 
haben klügeres Blut als Dünengänfe, viel- 
teicht unterhält man ſich mit ihnen ſogar 
bejier.“ 

Der farbenglühende Himmel überhellte 
mit phantaftiichem Glanzipiel das Geficht der 
Angejprochenen, deren Mugen dem unter 
zwei glißernde Pfeile.entgegenjchnellten. Sie 
hatte begriffen, ihm jei ein Plan fehlgeichla- 
gen wie ihr, und bligjchnell faßte fie auf, 
er befinde jidy in einem Zuſtand, der ihr 
für Die entgangene Beute einen Erjag bieten 
könne. Danach griff jie zu, ihrem Doppel- 
hunger war eine nötig, und ihm galt’3 gleich, 
welche ihr in den Fang geriet; dieſe war 
vielleicht noch beiler al8 die andere. So 
antwortete jie: „Weißt du den Weg nad) 
deinem Haus nicht, und joll ich dich Hinfüh- 
ven?“ 

Er betrachtete fie noch, in feinen Zügen 
drückte jich etwas Unjchlüffiges aus und eben- 
jo in den Ton, mit dem ev entgegnete: „ch 
will ans Fejtland hinüber. Kannjt du ru— 
dern?“ 

Deutlich” erkannte fie auch das ungewiß 
Schwanfende in ihm und erwiderte in ab- 
lehnendem Ton: „Rudern könnte ich gut, 
aber es wär mir zu viel Mühe“ Damit 
bewegte fie den Fuß vor, um jeitwärt® da- 
vonzugehen. 
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„Meinft du, daß du dich umſonſt anjtren= 
gen jolljt und ich dir nicht3 dafür zu geben 


habe?“ fragte er gereizt. ‘ 


Da konnte Katuſa Uhljen plötzlich etwas, 
wozu fie bisher nie im ſtande geweſen. Ihr 
Mund verzog ſich nicht nur zu einem lachen— 
den Ausdrud, jondern jtieß auch den Ton 
einer Lachmöwe dabei aus, und hinterdrein 
gab fie die Antwort: „Mir liegt nichts an 
einem Lohn, ich habe genug, um anderen 
zu geben, und thue nur, was mir jelbjt ges 
jällt, was ich will.“ 

„Bas du mwillit? Du haft eine jpiße 
Zunge! Was gefällt dir denn?“ 

Ihr Ohr und Auge hatten genug aufge= 
griffen. Ihren Hunger, Nahe an Mads 
Uhljen zu nehmen, mußte fie fahren lafjen, 
doch den anderen zu jtillen, lag in ihrer 
Hand, der richtigen Benugung ihrer Klug: 
heit. Mit der Witterung ihres Natur- 
inſtinkts jchöpfte fie aus fich, der Junker vor 
ihr trage nicht die Art Alef Enewalds’ in 
fi, und ihr flog wie mit trogiger Gering— 
Ihäßung aus den Zähnen: „Was ich will? 
Es ift Sonnwendnadt, und ich habe noch 
nicht in der See aebadet. Das will ich!“ 

In einem Nu hatte fie ihr graues Kleid 
von ſich geriffen, es jcheinbar achtlos fort— 
geworfen, und wie ein weißer Blitz ſprang 
ſie in das Waſſer der Landtiefe vor ihr hin— 
ein, ſchnellte ſich gleich einem ſilberſchuppi— 
gen Fiſch davon. Ein Vorgang war's, der 
gleichfalls wie mit einem Ruck die Unſchlüſ— 
ſigkeit Kai Pogwiſchs zerriß, ihn im näch— 
ſten Augenblick zu faſt ebenſo geſchwindem 
Handeln anſtachelte. Auch er ſchnellte ſich 
mit einem Sprung vorwärts, ins Boot hin— 
ein, und trieb dies, haſtig die Ruder ergrei— 
ſend, der Fortſchwimmenden nach. Doch 
dann flog ihm ein Lachen vom Mund, ſein 
Fuß traf auf etwas am Boden, daraus ihm 
plötzlich aufging, ſie habe ihren Rock nicht 
ziellos an den Strand von ſich geſchleudert, 
ſondern geſchickt in das Fahrzeug hineinge— 
worfen. Das ließ ihm hinter dem Lachen 
drein den Ausruf entfahren: „Dohlen trei— 
ben ſich nicht lange im Waſſer herum, ſie 
ſind kluge Vögel und wiſſen, wo ſie's beſſer 
haben.“ Und verlangſamten Ruderſchlages 
folgte er der wie ein paar ſich wiegende 
Rabenflügel vor ihm ſchwimmenden Haarflut 
nach, unter deren nachttieſem Dunlkel die dar— 
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über jpielenden Mondlichtitrahlen einen hell- 
glimmernden Schein aus den glattdünenden 
Bellen heraufhoben. 


- * 
=“ 


Alef Enewalds und Edina Volklefs braud- 
ten geraume Zeit, um den Weg nad Sön— 
derhöe zurücdzulegen, jo daß fie dort erit 
eintrafen, als die Dörfler von dem ver: 
loderten Dünenfeuer heimfehrten. Doch aud) 
vor den verwundert auf dad Mädchen und 
den unbekannten jungen Mann gerichteten 
Augen ließen jie die Arme nicht voneinan- 
der, erklärten nur kurz, die Sonnenwend: 
nacht habe ihnen Erkenntnis gebracht, dat 
fie fi) angehören wollten. Nicht ihnen allein 
war ſolche Einficht gefommen, auch zwei an— 
deren, bisher ungewiß zaudernden jungen 
Paaren, die ſich heut offen Hand in Hand 
gehend zeigten, und ſo war's im Gefühl 
aller nach altem Väterbrauch und von guter 
Vordeutung, daß es in dieſer Nacht, oben— 
drein unter einem Nordlicht, ſo geſchehen. 
Mit frieſiſcher Ruhe nahm's ſeinen Verlauf, 
die neu Anverlobten begaben ſich noch in 
das Elternhaus der Braut, und die es ſonſt 
näher anging, folgten ihnen nach. Roluf 
Brams aber führte das Paar, das ſeine 
Anteilnahme am ſtärkſten weckte, zu ſich ins 
Pfarrhaus, wohin Volklef Fedderings mit— 
wanderte. Der erwies ſich von dem Not— 
wendigſten, einer Darlegung der äußeren 
Umſtände ſeines künftigen Schwiegerſohnes, 
bald völlig befriedigt, das Sonſtige ging 
nicht ihn an, ſondern ſeine Tochter. Der 
Paſtor dagegen, wenn ſich ihm zwar man— 
ches noch dem Verſtändnis entzog, gewann 
raſch auch einen Einblick in das Innere des 
jungen Einſiedlers von Manö und ward 
dadurch nicht minder zufriedengeſtellt. Das 
überraſchende Geſchehnis ließ ihm die Ab— 
weſenheit ſeines vornehmen Hausgaſtes nicht 
zum Bewußtwerden fommen, auch Edina 
ſprach nicht von dieſem, deun fie dachte 
nicht mehr an ihn, fo wenig wie an grüne 
Wälder, Nachtigallengefang und mwunderjam 
prächtige Kleider. Das lag hinter ihr ab- 
gejunfen wie ein dumpf verivorrener Traum, 
aus dem fie von einem hajtigen Herzklopfen 
aufgewedt worden, und fie begriff nicht, wie 
der thörichte Wunſch in ihr entitehen ge 
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fonnt, der Junker Rai Pogwiſch möge fie auf 
einer Reife nach Ajcheberg mit fich nehmen. 
Weiter gingen ihre Gedanken über ihn nicht. 

Und Alef Enewalds glid) ihr darin, daß 
auch er fein Verjtändnid des Garnes in ſich 
trug, mit dem er umjtridt geweſen; nur das 
aleicye herrliche Lebensgefühl erfüllte feine 
Bruft wie die Edinas, und wie die Vergans- 
genheit der lepten Woche hinter ihr, jo lag 
das, was er von ihrem Zuſammenſein mit 
einem renden gehört, als ein ſinulos ver— 
worrenes Traumgeipinjt von ihm abgejallen. 
Was die alten Steine der Katharinenkapelle 
geſchaffen hatten, war die Wirklichkeit und 
Unmwandelbares, alles andere nur unbegreif- 
liche Bethörung. Doch nad) Ablauf von 
Stunden tauchte ihm eine Erinnerung auf 
und befiel ihn mit einem plötzlichen Schred, 
daß das Heine jchwarzhaarige Mädchen, dem 
er in der Mondnacht Die Nettung jeines 
Knabenlebens verdantt, jelbit gegenwärtig 
in dDrohender Todesgefahr ſei. Und jo ſprach 
er bon dem, was er am Abend aus dem 
Munde Katuſa Uhlſens vernommen hatte, 
zwar jelbft halb im Zweifel, ob nicht auch 
das nur eine Wahnvorftellung jeines Gehör: 
ſinns gemwejen jei. 

Seine Mitteilung zog jedoch als Folge 
nad) jich, daß nur um ein weniges jpäter 
ein halbes Dugend der Männer Sönderhües 
aufbrady und eilig den Dünen am Südweſt— 
rand der Inſel zuichritt. Das Nordlicht 
hatte feinen Farbenglanz lange erbleichen 
lafjen, im Often rötete dafür jchon der Mor: 
gen den Himmelsrand, als die Ausgezogenen 
jich geräujchlos von rundum der Behaujung 
Mads Uhlſens näherten. Doch die Behut- 
ſamkeit erwies ſich zwedlos, denn das ein- 
jame Haus zwiſchen den Sandhügeln ftand 
leer ohne Laut und Leben, und am Strand 
jenjeit3 der Düne war aud) die Schmad 
verichtwunden. Als Katuja am Morgen nicht 
zurüdgelommen, hatte der Argwohn ihres 
Hausgenoſſen, fie führe ebenjo Drohendes 
gegen ihn im Schilde wie er gegen fie, fich 
jo hoch aufgenährt, daß er, wie ſchon ein- 
mal droben in Jütland, mit ſchnellem Ent: 
jcheid jeinen Wohnfig im Stich gelafien, jelbjt- 
verjtändlidh unter Mitführung des Anhalts 
der gleichfalls leerſtehenden Truhen und 
Laden. Was er darin angejammelt gehabt, 
entzog jich jo der Kenntnis, über das von 
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ihm betriebene Gewerbe aber ließen mannig- 
fache, unter einer Sandſchicht verborgene 
blutbefledte Kleidungsftüde, die unverkenn— 
bar Schiffbrüchigen angehört hatten, nicht 
Zweifel, und verfohlte Holzreite am Strand 
redeten von Trugfeuern, die dort in Sturm— 
nächten gebrannt. Nicht Unerhörtes, doc) 
auf Fand nicht für möglich gehalten war's, 
Mads Uhlſen nicht der einzige, der jo an 
der Weſtſee mit ihrer Heimtücke wetteiferte; 
wohin er davongegangen, brachte niemand 
in Erfahrung. Endlos lang, als eine unbe- 
fannte Welt jtredte jich für jeinen Betrieb 
die menſchenleere jütiiche Weſtküſte mit um: 
zählbaren Wildniseinöden nad) Norden, 

An Roluf Brams fanden Alef Enewalds 
und Edina Bolllef3 einen Bajtor, der ihrem 
Wunſch, um einige Wochen jpäter neben den 
alten Steinen der verjunfenen Katharinen- 
fapelle jich angetraut zu werden, feine Wei- 
gerung entgegenjeßte. Um die Beit der Tief- 
ebbe geichah’s, die Kirchtürme von Sön— 
derhöe und Manö blidten in der Sonne 
aus Norden und Süden herüber, umher 
auf dem Flaggeſand tummelte ſich das reg— 
geichäftige Leben der Negenpfeifer, Auitern- 
fiiher und Brachvögel, die Kampfhähne fol- 
lerten ihre bunten Halsfragen zum Turnier 
auf, und mit weiß leuchtender Bruſt jagten 
rufend die Mömwen darüber. Vom Feitland 
her hatte Alef Enewalds für feine Frau ein 
Brautgewand und ein Fejtmahl im Pfarr: 
haus bejorgt, wie beides die Inſel wohl jeit 
ihrem Bejtand noch nicht gewwahrt, und im 
dem Kleid mit der Goldfrone ihres Haares 
auf dem Scheitel konnte Edina Enewalds 
wirklich wie eine junge Königin von Fanö 
ericheinen. Dann ruderte Bleik Bleefen das 
neue Ehepaar nad Nibe hinüber, dem zu 
neuem Leben aufiwachenden, jtattlichen Ge— 
böft bei Wobbenbüll entgegen. 

Um ein halbes Jahr naher an einem 
Sanuarmorgen fand der Wirt eines Gajt- 
hauſes in der oftjütiichen Stadt Aarhuus 
einen Fremden, der, von einem jungen 
Weibe begleitet, längere Zeit bei ihm ge— 
wohnt, tot im Bett liegend; ein Papier 
ergab, daß er fi unter unrichtigem Namen 
dort einquartiert gehabt, in Wirklichkeit der 
adlige Junker Kai Pogwiſch aus Holjtein 
gewejen jei. Mehrere ausgeleerte Wein- 
Hlajchen liegen zuerjt mutmaßen, ihn habe in— 
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folge übermäßigen Trunfes ein Schlaganfall 
betroffen, doc ärztliche Unterſuchung ftellte 
in einem der Gläſer, darin ein kleiner Über: 
rejt geblieben, einen Bodenſatz von Arjenif- 
pulver feſt. Der Verftorbene hatte den Ein- 
drud gemacht, veich mit Geldmitteln ver- 
fehen zu jein, allein in feinem Nachlaß fand 
fih nicht daß geringfte davon vor; feine 
ſchwarzhaarige Begleiterin war ſpurlos ver: 
ſchwunden. Unauskundbar blieb, ob er ſelbſt 
ſich abſichtlich den Tod gegeben habe oder 
unwiſſentlich vergiftet worden ſei. Doch frag: 
los hatte Kai Pogwiſch ſich eine Maus zum 
Spielzeug einzufangen geglaubt und war 
jtatt deſſen an eine junge Katze geraten, Die 
mutmaßlich, als er des Spiels überdrüfjig 
zu werden begonnen, gezeigt, daß die Natur 
fie mit jcharfen Krallen und dem Selbſter— 
haltungstrieb zu ihrem Gebrauch ausgerüjtet 
habe. So wenig wie vom Berbleiben Mads 
Uhlſens vernahm irgend jemand mehr etwas 
von dem Katuſa Uhlſens. 

. Mit dem fleinen nächtlichen Vorgang in 
Aarhuus fiel zeitlich ein anderer, für das 
Königreic Dänemark jehr bedeutungspoller 
zufammen. In der Hauptjtadt Kopenhagen 
drangen während der Nacht vom 16. auf den 
17. Januar 1772 Verſchwörer in das Schlaf: 
gemach des geiſteskranken Königs Chriftian 
des Siebenten ein und nötigten dem jäh 
Aufgewedten jeine Unterichrift unter einen 
Befehl zur Verhaftung der Königin Karo— 
line Mathilde und des Grafen Struenfee 
ab. Beide wurden unter Anklage eines che 
brecheriichen Umgangs gejtellt und ihnen 
wechjeljeitig in hinterhältifcher Art ein Zus 
geitändniß desſelben entlocdt durch die Vor: 
ipiegelung, daß nur jo einer den anderen 
vor dent Henkferbeil zu retten vermöge. Dann 
ward um ein Vierteljahr jpäter an einem 
Apriltage dem Grafen Struenfee auf dem 
Richtplag die vechte Hand und das Haupt 
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abgejchlagen, dies auf einen Pfahl genagel: 
jein Körper gevierteilt und aufs Rad ge 
flochten; die junge Königin entging dem aud) 
ihr drohenden Tode durch den mächtigen 
Einſpruch ihre Bruders, des Königs Geora 
des Dritten von England. Nach kaum drei 
Jahren einjamer, von der Welt abgeidie 
dener Lebensführung im Schloß der har 
noveriſchen Stadt Celle jtarb fie dort, nod 
nicht vierundzwanzig Jahr alt geworden. 

Teilnahmlos, vielmehr mit Schadenfreude 
wohnte die dicht zujammengedrängte Menge 
Kopenhagens der Hinrichtung defjen bei, der, 
ob auch in überjtürzender Haſt und or: 
jiht3lofigfeit, Großes für die Wohliahr 
Dänemarld gewollt und vollbracht, Auftli— 
rung des Volkes angeitrebt, die Willkür dei 
Adels beſchränkt, mittelalterliche Barbarei 
der Strafgejeße und die Leibeigenichaft der 
Banern aufgehoben hatte. Doch er war ein 
Deutjcher gewejen, ein Emportömmling und 
Neuerer, gegen den ſich Pfaffen und Junker 
als Todfeinde zujammengejchlofjen, und gleit 
jedem, der einem Volt Gutes zu bringen 
judt, ging er am Stumpffinn desielben 
unter, wie in der Ahlheide die Wurzeln der 
Bäume abjtarben, mit denen er die unfrucht 
bare Ode Weſtjütlands zu beffern getrad- 
tet. Ein völlig erfolgloje8 Bemühen war’, 
von deſſen Mißlingen heute fein Anzeichen 
irgendwo mehr Hunde hinterlaffen. 

Der Erzähler diefer Begebenheiten aber 
hat noch al3 Heiner Knabe auf dem Gut 
Aſcheberg den zu höchſtem weißköpfigem Grei- 
jenalter gelangten Bauernburjchen geieben, 
der das Hedthor vor Karoline Mathilde 
von Dänemark und Johann Friedrid Struen— 
jee aufgerifjen, wenn jie zufammen in den 
Wald ausritten, und es hinter ihnen wieder 
zufallen lief, jo daß ihr nachfommendes be 
folge eine Weile vor dem Holzgatter anbal 
ten mußte. 
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"NORDLAND 
= von Hans Pe 






Nachdrud iſt unterſagt 


inſt ſammelten ſich im Nordlande, wenn die 
— Eisrieſen den vernichtenden Hammerſchlägen 

Thors gewichen waren, in den Fiorden die 
Wilingerſcharen. Auf den Drachenſchiffen Jlatterten 
die Wimpel, die Segel wurden geheißt, und hin— 
aus ging es, ſchwer lämpfend gegen die Naturkräfte, zur Vernichtung ganzer Reiche, 
deren Bewohner dem wilden Anjturm der Nordlandsreden nicht gewachſen waren. Mit 
Beute beladen, zogen dieje heimmvärts, den gewonnenen Raub zu Macjtmitteln für neue 
Thaten nußend. 

Jene Zeiten find dahin, die geiſtige Kraft hat im Laufe der Jahrhunderte die 
förperlice bezwungen. Die Nachkommen der Wilinger find Kulturmenſchen geworden, 
ja sie leiden zum Teil geradezu an geijtiger Uberfeinerung, welche jie in die älteren 
Kulturſtätten des Feitlandes tragen. Die alte Wanderluft ift bei den Nordmännern 
erlojchen. Dagegen jammeln jich heutzutage in den Häfen des Feſtlandes die Scharen, 
um den Wifingszug gen Norden zu machen. Als Beute bringen jie Oejundung an 
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Körper und Geift heim, ein großes Gut in 
unjeren Tagen, ein gewaltiges Machtmittel 
im heutigen entnervenden Kampfe um das 
Dafein. 

Den vornehmften Wilingszug nach dem 
Nordlande unternimmt alljährlic) der deutſche 
Kaifer auf jeinem jtolzen Schiffe „Hohen- 
zollern“. An ihrem Bug droht nicht der 
von dunkler Höhle aus tückiſch Verderben 
jpeiende Drache, jondern der deutjche Reichs- 
adler, das Sinnbild jelbjtbewußter Kraft, 
der jeine Schwingen der Sonne entgegen 
in lichten Höhen ausbreitet. Zur Seite des 
Kaiſerſchiffes, einem Pagen gleich, hält ſich 
der hurtige „Sleipner“, der nicht umſonſt 
den Namen des achtfühigen Wodanrojjes 
führt. In kurzem Abftande folgt als Schild» 
und Waffenträger des Kaiſers der weiß- 
gemalte Kreuzer „Niobe“, während drei 
flinfe XTorpedoboote, den Naben Wodans 
gleich, ab» und zufliegen und die Gefchehnifje 
der ganzen Welt zu den Ohren des Herr: 
icher8 bringen. So dampft das jtolze Kaiſer— 
geichtwader durch die ftillen Fjorde. Der nor— 
diihe Bauer blinzelt dann wohl hinüber zu 
den weißen Schiffen, in ihm regt ſich das 
alte Bondenblut, ein Ffurzer Traum von 
Kampfgetöje und Giegesjubel umfängt ihn 
— doch der ruhig blidende Mann in ſchlich— 
tem Seemannsfleide, der Herricher eines 
mächtigen Reiches, winkt ihm von der Kom— 
mandobrüde freundlic zu, und da lüftet er 
den Hut und fenkt die Hausflagge zum Ger 
gengruße. 

Was würden die alten Nordlandreden für 
Augen machen, wenn e8 ihnen heute ver— 
gönnt wäre, an Bord des Kaiſerſchiffes zu 
jteigen, deſſen Deds eine ganze Flotte von 
Drachenichiffen beherbergen künnten! Was 
würden die Helden empfinden, wenn fie ihre 
Götter, vor denen fie ſcheu erbebten, in der 
Gewalt und im Dienjt des heutigen Men— 
ſchen jähen? Da muß Loli die Macht jei- 
ned Feuers hergeben, da rumort die alte 
Ran in den Keſſeln und dampft ziichend 
vor Born, damit ſich die gewaltigen Mas 
ichinen bewegen. Die wilde Jormungander 
beugt und krümmt fich, um auf ihren Nüden 
den Koloß zu tragen, Ned und Niren müj- 
jen, angetrieben durch die Veitichenhiebe der 
Propeller, das Schiff vorwärts drängen. 
Der alte Agir mag wettern umd blaſen, ſo— 
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viel er will, er treibt nur den Loki im 
Feuerraum zu erhöhter Thätigkeit an. 

Für den, welcher die Krone trägt, iſt es 
keineswegs leicht zu reiſen. Wohl ruht sie 
jiher daheim auf rotem Kiſſen, doch unficht: 
bar ſchwebt fie ftet3 über dem Haupte des 
Herrſchers. Aber zu ihr gejellt fih Frau 
Sorge. Sie fliegt auf dem Draht daher, fie 
kommt mit dem XTorpedoboot längieits, der 
Kurier bringt fie in feinem Felleiſen an 
Bord. Sie jtellt jich neben den Kaiſer und 
raunt ihm jelbft in fröhlichen Stunden von 
Leid und Gefahr im Reiche zu. Auf dieſer 
Fahrt jang fie fortwährend das traurige 
Lied von der todkranken Mutter daheim und 
hielt das nordwärts firebende Schiff im 
Hafen feit, um jeden Augenblid bereit zur 
Heimreije zu fein. 

Die Nordlandjahrt des Kaiſers bedarf 
naturgemäß umfajjender Vorbereitungen, 
welche dem leitenden Hofmarſchall manche 
Ichlaflofe Nacht EZoften mögen. Schon im 
Winter beginnt die Arbeit. Nach Feititel- 
fung des Reiſeprogramms geht es an die 
Inſtandſetzung der „Hohenzollern“, welche 
auf der Fahrt als Schloß und Kriegsichiff 
zugleich dient. Für taujenderlei Heine und 
große Gegenjtände zur Bequemlichkeit, ohne 
weldye der moderne Menſch heute nicht leben 
fan, muß gejorgt werden. Große Schwie- 
rigfeiten madt die Verjorgung der kaiſer— 
lihen Tafel mit Lebensmitteln, da dieſe in 
Norwegen teil3 minderwertig, teils ſchwer 
zu beichaffen find. Auf Einzelheiten einzu— 
gehen, ift unmöglid. Der Leier kann ſich 
wohl denken, welche Schwierigleiten fich bie- 
ten, das ſchwimmende Schloß, welches ſtets 
den Aufenthaltsort wechjelt, von Potsdam 
aus mit frischen Lebensmitteln zu verjorgen. 
Dabei muß die, wenn aud verhältnismäßig 
einfache Hofhaltung doc auch jederzeit im 
jtande fein, allen Anforderungen der failer- 
lihen Repräjentation, falls ſolche durch die 
Umftände geboten ijt, zu genügen. Fügt 
man noch Hinzu, daß der Hofmarjchall ge: 
gebenenfalls auch mit der Politik zu rech— 
nen bat, daß oftmals das ganze Reilepro- 
gramm kurzerhand geändert werden muß, jo 
ergiebt jich eine Fülle von Arbeit, melde 
das Dispofitionstalent und die Kraft eines 
Mannes in höchſtem Maße in Anſpruch 
nimmt. 


Die 
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@. M. ©. „Charlotte“ mit dem Prinzen Adalbert 
an Bord falutiert die „Hohenzollern“. 


Die Vorliebe des Kaijers für Norwegen 
iſt in erjter Linie begründet durch das echt 
germaniiche Sehnen nad) dem jagenreichen 
Lande der Mitternachtsjonne, der Eisriejen 
und der gigantiihen Natur, wo die gewal— 
tigen Steinfäulen gen Himmel ragen und 
der Ocean Taujende von Fuß unter dem Kiel 
gähnt. Dann treibt ihn der Drang nad) 
Erholung von angeftrengter Thätigfeit. Oben 
im einſamen Nordlande kann er, ledig alles 
Staatögepränges, ſich freier ergehen und 
al3 Menſch unter Menjchen feiner Wahl 
leben. 

Die legte Nordlandfahrt begann mit einem 
Familienfeft. Es galt dem Prinzen Adal— 
bert, welcher ſich zur eriten Reife an Bord 
der „Charlotte“ eingeichifft hatte, daS Ab— 
jchiedögeleit zu geben. Der Kaiſer verlieh 
mit der „Hohenzollern“ am 8. Juli den 
Hafen von Swinemünde. Die Kaiſerin folgte 
an Bord ihrer Jacht „Iduna“. Die Be- 
gleitichiffe „Sleipner“ und „Niobe* dampf- 
ten hinterher. Das ganze Geſchwader machte 
auf der Neede Halt. Dann raufchte die 


Kaiferfahbrt nad dem Nordland 1901. 








ihöne, weißgemalte Fregatte heran. Der 
Kaiſerſalut dröhnte über das Wafler, die 
Blaujaden enterten in die Wanten, am 
Kreuzmaft die Kadetten, obenan dicht unter 
der Mars der Prinz. Laute Hurras tönten 
herüber, dann Hang das eleftrifche Signal 
„Volldampf“ auf der „Hohenzollern“, noch 
ein Gruß der Railerin, und wir eilten in 
wejtlicher Richtung, begleitet von „Sleipner“ 
und „Niobe*, dahin, während die „Char— 
lotte“ öſtlich abdampfte. 

Ich Hatte jetzt Zeit, mich in meiner Ka— 
bine häuslich einzurichten. Für mid, als 
Gaſt Seiner Majejtät, war in ausgiebigiter 
Weije gejorgt worden. Der gediegene Kom— 
fort an Bord des Kailerichiffes ruft mir oft 
wehmütige Erinnerungen an meine früheren 
verwegenen Geefahrten auf Segelſchiffen und 
Frachtdampfern wach. Damald hatte ic 
freilich einen prächtigen Neijebegleiter bei 
mir, die Jugend, welche in ihrer unverwüſt— 
lihen fröhlichen Laune mich vergejjen lieh, 
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daß die Folterbetten der Inquiſitionszeit 
wohl nicht jchlecdjter waren als die Bunks 
auf manden Schiffen. Gebt im Mannes 
alter freut man jich des Komforts, und ich 
glaube sicher, daß ſelbſt der rauhbeinigjte 
Wikinger, der die Nbhärtung gezwungen als 
Sport übte, gern von jeinem Drachenſchiff 
auf Seiner Majeſtät Jacht „Hohenzollern“ 
übergeliedelt wäre. 

Gleich am eriten Reiſetage herrichte fröh— 
lihe Stimmung an der Tafel, zumal der 
Geburtstag des anwejenden Fürjten Philipp 
Eulenburg gefeiert wurde. Es fiel dabei 
mancher gute Witz, keineswegs höfiicher Art, 
jondern voll guten, echten Humors, gewürzt 
mit jcharfen,»geiftreichen Pointen. Noch lange 
nad) der Tafel Hallte dieje frohe Stimmung 
nad). 

Indeſſen eilte das Gejchwader mit hoher 
Geichwindigkeit dahin. Gegen Abend pai- 
fierten wir Schloß Kironberg am Sunde, wo 
die Batterie die Kailerjtandarte jalutierte. 
Mir war es, als ob der jelige Hamlet her= 
überwinkte und dabei jagte: „Ihr habt gut 
lachen in eurem Kaiſerhauſe! Hätte id) nur 
die Eltern eures hohen Herm gehabt, der 
-alte Bolonius wäre eines natürlichen Todes 
geitorben, und Ophelia wäre eine prächtige 
Landesmutter geworden! — auch brauchten 
ih die Menfchen heute nicht darüber den 
Kopf zu zerbrechen, was ich mit meinen 
Grübeleien und tiefiinnigen Worten eigents 
lid) gemeint habe.” 

Am anderen Tage dampfen wir unter der 
norwegiichen Küſte. Das Yand jtarrt von 
Klippen. Die Sage erzählt, daß Gott, als 
er die Land gemacht, die Felſen aus gro— 
ben Körben herausgeholt habe. Danach 
jeien aber viel Heine Steinbroden übrigge- 
blieben, welche er dann mit der Hand im 
Meere veritreut habe. 

Durch diejes Klippengewirr weiß nur der 
norwegiſche Lotſe jeinen Weg zu finden. 
Sobald wir in den Karmſund eingelaufen 
waren, famen daher die Yotien Nordhus 
und Elliion, zwei Enalsjöhne, richtige, echte 
Nachkommen der Wilinger, an Bord. Nach 
Begrüßung des Kaiſers übernahmen jie ab: 
wechielnd das Kommando auf dev Brüde. 
Das ruhige, Have, blaue Arge blidt unaus— 
gejeht nach vorn, nur wenige, fait leile ge— 
Iprochene Nommandos kommen von ihren 
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Lippen. Es ijt, als ob die gigantiſche Natur, 
da8 Brauien des Meeres und der Wafler: 
fälle dieſe Nordlandfinder habe ſchweigen 
gelehrt. Sit der Fiord frei, jo verichwinde 
der Lotſe unter Deck und überläßt den 
Wadtoffizieren das Steuern nad) der Karte. 
Sobald das Fahrwaſſer jchiwierig wird, fin- 
den wir den Lotien auf jeinem Rojten. 
Wir durcheilen den herrlichen Hardanger: 
jjord und werfen in Odde Anker. Am an- 
deren Morgen geht es mit Starriol oder 
Stoolkjäre nach einer ſchattigen Stelle unter 
Bäumen und Fellen am jtillen See Sand: 
vendand, in deſſen Fluten ſich der blau: 
ihimmernde Gfeticher Buarbrä Ypiegelt. 
Für dem nächſten Tag iſt eine grobe 
Bartie nach dem Lotefos geplant. Ein gutes 
deutſches Wort jagt: „Am Endpunkt jeder 
Wanderung muß ein Wirtshaus Liegen.“ 
Da nun aber an dem braujenden Waflerfall 
nur Schlecht für das leiblihe Wohl geſorgt 
üt, fo eilt eine ganze Etappe unjerer Blau— 
jaden mit Zelten und Klücheneinrichtung bor- 
auf, um in wilder Felsichlucht eine Reſtau— 
ration herzujtellen, deren fliegende Küche 
man den „fliegenden Gerichtsſtand“ nennen 
könnte, da fie jich mit jchleuniger Heritellung 
mehrerer Gerichte zu befaſſen hat. Vor— 
mittags brechen wir von Odde auf. Ter 
Kaiſer lenkt feine eigene Stoolfjäre, ihm 
ſchließt jich die lange Neihe von Fuhrwerken 
für das Gefolge und die Dienerichaft an. 
In jcharfem Trabe geht es auf der Chauſſee 
am Ufer der braujenden Gröndalself ent 
lang. Wo die Feljen am engjten ſich zu— 
fammenichließen und das blaue Waller id 
tojend Durch gigantijche Blöde wälzt, iſt die 
durch eine Bronzetafel gefennzeichnete Stelle, 
wo vor einigen Jahren der unglüdlice 
Leutnant von Hahnle den Todesjturz mit 
jeinem Rade in den Fluß that. Dort win 
Halt gemacht, und der Kaiſer legt einen 
Kranz blühender Blumen au der Bronze 
tafel nieder. Dann geht es geradeswegs 
zum herrlichen Lotefos. Dampf umhüllt den 
Gipfel der Felſen, von denen die Water 
berniederjtürzen; das Brauſen übertönt die 
menschliche Stimme. In weihevoller Au— 
dacht genießen wir das herrliche Schaufpiel. 
Tem Naturgenuß - folgen die kulinariſchen 
Genüſſe unter den jchattigen Zelten. Cs it 
eine Art Trillinium, da der Kaiſer und mit 
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alle auf ein Segeltuch ausgejtredt liegend 
die Mahlzeit zu uns nehmen. SHeitere un— 
gezwungene Plauderei kürzt die Stunden, 
und e8 wird |pät, ehe die ganze Reijegelell- 
ſchaft wieder an Bord der „Hohenzollern“ 
‚eintrifft. Surtur, der Sonnengott, meint 
e3 auf dieſer Nordlandfahrt bejonders gut, 
jo daß wir bei einer Durchſchnittstemperatur 
von 28 Grad im Schatten jchon jtille Gebete 
‚zu ihm richten, mit jeinem Segen innezu— 
‚halten. Der tropiſchen Hitze gemäß iſt auch 
Offizieren und Mannjchaft Tropenanzug an— 
zulegen befohlen worden, und eine aufges 
nommene Photographie des Kaiſers mit ſei— 
nen Offizieren in dieſem Koſtüm erjcheint 
beinahe wie eine Sronie auf den hohen 
Norden. 

Nach Berlafjen von Odde dampfen wir 
nad) Bergen, der reizend am weitausbuch— 
tenden Fjord gelegenen Stadt. Hier bereitet 
das Volk dem Sailer ein herzliches Will- 
fommen, was um jo höher bewertet werden 
muß, als ſonſt Feinerlei fejtlihe Empfänge 
Itattfinden, Während des fchmierigen Ge— 
Ihäfts der Kohlenübernahme wurde vom 
Kaijer und einem Teil des Gefolge eine 
Fahrt zu der Villa des deutſchen Konſuls 
Mohr unternommen; ein Frühſtück ſchließt 
ſich an. 

Am folgenden Tage dampfen wir in den 
Sognefjord ein. 

Da hier nicht der Plab iſt, alle die land» 
Ächaftlichen Schönheiten der gewaltigen Nord 
Jandnatur zu beichreiben, will ich dem Lejer 
lieber eine Schilderung geben, wie jid) das 
Leben und Treiben während eines Tages 
an Bord der „Hohenzollern“ gejtaltet. 

Die Morgenjtunde, welche bei uns bes 
kanntlich Gold im Munde führt, wird in 
Norwegen zur Sommerzeit allegoriſch ſchwer 
darzuftellen jein. Jedenfalls jieht fie der 
Abenddämmerung zum Berwechjeln ähnlich 
und jchließt fich auch unmittelbar daran an. 
Die Morgenftunde ift Daher an Bord der 
„Hohenzollern“ ein für allemal auf acht Uhr 
feſtgeſetzt. Die Matrojenkapelle jpielt den 
Flaggenmarſch zum Zeichen für jedermann 
an Bord, daß die Reichskriegsflagge am 
Heck geheißt wird. Darauf ertönen Die 
Weifen „Heil dir im Siegerkranz“ und Die 
norwegiſche Nationalhymne. Es ijt Zeit, an 
Ded zu eilen. Dort finden wir den Kaiſer 
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ihon bei der Mufterung der während der 
Naht gefangenen Seeftihe und Hummern. 
Nach herzlich ausgetauſchtem Morgengruß 
geht e8 zum Turnen auf das Promenaden- 
ded. Der Kaijer jelbit geht darin jeinem 
Gefolge mit gutem Beilpiel voran und führt 
alle Übungen, welche auf fein Kommando 
erfolgen, gewijjenhaft aus. Wir juchen ihm 
nachzueifern und jchiwigen wie einjt auf Dem 
Kajernenhofe. Nur die älteren Herren Gene- 
rale dürfen „mogeln“. Unter Scherzen und 
Lachen geht die der Leibesübung gemwidmete 
halbe Stunde dahin. Dann winkt die Früh— 
jtüdstafel, bei welcher namentlich die friſch— 
gefangenen Filche herrlich munden. 

Die Pläge an der faijerlihen Tafel wer— 
den von dem Gefolge und den geladenen 
Difizieren ohne jede Nangordnung beſetzt, 
nur die Pläße neben dem Sailer werden 
abmwecjjelnd den Teilnehmern der Reiſe zu— 
gewiejen, jo daß jeder mehrmald zu der 
Ehre kommt, zur Nechten oder zur Linken 
de3 Monarchen an der Tafel zu fpeilen. 
Nach dem Frühſtück wird geraucht und die 
ziwwanglofe, mit heiteren Scherzen gemwürzte 
Unterhaltung auf dem Achterded fortgeſetzt. 
Der Kurier ift von Potsdam eingetroffen. 
Von dem Torpedoboot, welches den Feld— 
jäger von der nächſten Hafen- oder Eiſen— 
bahnitation abgeholt hat, werden ganze Berge 
von Riten und Kaften an Bord geichleppt. 
Am Hofmarihallamt wird die umfangreiche 
Post jortiert, um fie gleich darauf den Em— 
pfängern zuzuftellen. Auf dem Achterded hat 
der Kaiſer Pla genommen. Die Chefs der 
Kabinette find zum Vortrag befohlen. Es 
gilt eine ganze Reihe von Pegierungsge 
ichäften zu erledigen, die eingelaufenen Brief: 
haften zu prüfen, Unterichriften zu leilten, 
Antwortichreiben zu erlaflen und dergleichen 
mehr. Das Achterdeck iſt während dieſer 
Beit — tabu, jo daß der Gait am beiten 
thut, eine Partie an Land zu unternehmen 
und dort, wie ich es häufig getban habe, 
jeine künſtleriſchen Studien zu machen. 

Um ein Uhr verfammeln ſich alle wieder 
zur Mittagstafel. Der Speijezettel weiſt 
nur wenige Gerichte auf. Dazu wird leich— 
ter Mojel und Rotwein jowie Champagner 
getrunfen. Nur hin und wieder werden 
einige Ertraflaichen entlorkt und ihr Inhalt 
an „Kranke“ verteilt. Daß ſich jofort bei 


Die Kaijerfahrt nad 


jedem ein Leiden einjtellt, welches erſt durch) 
ein Glas aus der feingefapjelten Flaſche ges 
heilt werden kann, iſt jelbjtverjtändlich. Trinkt 
der Kaiſer einem zu, jo erhebt man fich vom 
Sitze und leert jtehend das Glas. Gilt der 
Zutrunk der ganzen Gejellichaft, jo heißt das 
Kommando: „Einmal rechts herum, einmal 
lint3 herum.“ 


jeinen Nachbarn zur Rechten und Linken an, 
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dieje geben den Anſtoß weiter. Der Uns 
glüdliche, bei dem die Gläſer vecht3 und 
lint3 zujammentreffen, muß zur Strafe ein 
Ertraglas leeren, eine Strafe, welche fich 
meift ertragen läßt, zumal wenn e8 Kranken— 
wein jein jollte. Nad) der Mittagstafel wer— 
den Kaffee und Eigarren auf dem Achterdeck 
ferviert. Der Kaiſer hält jelten einen Mit- 
tagsichlaf. Meift wird eine Partie unter- 
nommen, ein Wafjerfall befichtigt oder ein 
Ausſichtspunkt oben in den Bergen aufge- 
jucht. Bleibt der Kaifer an Bord, fo Liejt 
er häufig aus ihn bejonders interejjierenden 
Büchern vor. 

Kit das Schiff in Fahrt, jo wird man den 
Kailer meijt auf der Kommandobrücke ans 


Der Kaiſer ſtößt nur mit 


dem Nordland 1901. 819 


treffen, von wo aus er unermüdlich das 
herrliche Naturfchaufpiel genieht. Ein Künſt— 
ler lann fein feinere8 Gefühl für Natur- 
ſchönheit haben als er. Ich habe jehr häufig 
Gelegenheit gehabt, gerade die künjtleriiche 
Auffafjung in feiner Naturbetradhtung ges 
wahrt zu jehen. Er bejißt im hohen Grade 
da, was den Künſtler macht: Größe in der 
Anſchauung, Gefühl für Form und Farbe, 


Beltlager am Lotefos. 


Ruhe und Bewegung, dazu eine gottesfürd)- 
tige Andacht angejichtS der gewaltigen Natur: 
Ihöpfungen. 

Die Abendtafel bildet an Bord der „Hohen 
zollern“ den Glanzpunft des ganzen Tages. 
Fit das Schiff in Fahrt, jo ericheinen alle 
Teilnehmer an der Tafel im einfachen Bord» 
anzuge; liegt das Fahrzeug vor Anker, jo 
ijt der Heidjame Meßanzug des Faiferlichen 
Jachtklubs, zu welchem alle Mitglieder der 
faiferlichen Tafelrunde gehören, vorgeichrie= 
ben. Hervorragende Diplomaten, Offiziere, 
Gelehrte, Künjtler und Andujtrielle, welche 
als Bafjagiere der großen Hamburger Dam— 
pfer gerade am Drt anweſend find, erhalten 
Einladungen zur Tafel und erfcheinen pünkt— 
lih um acht Uhr an Bord, wo Vorjtellung 
und Begrüßung auf dem Achterded jtatt- 
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findet. Vor dem Speilefalon verfammelt ſich 
die Matrojenfapelle und lodt jchon durd) 
das Stimmen der Inſtrumente Hunderte 
von Norwegern und Tourüten in Booten 
herbei. 

Der Kaiſer giebt das Zeichen zum Beginn 
der Abendtafel, und unter den Klängen des 
eriten Muſikſtückes ordnen ſich die Teilneh— 
mer an den mit Silberaufläßen und Blu— 
men reichgeihmücdten Tiihen. Die Efjens- 
zeit iſt meiſt fur; bemeſſen. Nach etwa 
einer halben Stunde wird die Tafel auf— 
gehoben, die Geſellſchaft begiebt ſich unter 
Vorantritt des Kaiſers nach dem Achter— 
deck, wo Kaffee, Thee und Cigarren bereit— 
ſtehen. Bei heiterer, froher Unterhaltung 
fliegen die Stunden dahin; der Tag neigt 
ſich zur Rüſte. Der Himmel flammt auf. 
Berge und Schneefelder erglühen noch ein— 
mal, ein Zeichen, daß die Sonne hinter den 
ragenden Steinrieſen in das Meer hinab— 
taucht. Die Muſik läßt wieder ihren Fah— 
nenmarich, Heil dir im Siegerkranz und 
die noriwegiiche Hymne ertünen, die Flagge 
wird langjam am Stod niedergeholt, wäh- 
rend die Sejellichaft, Tei es durch militä— 
rischen Gruß oder Entblößen des Hauptes, 
dem Symbol des Deutjchen Reiches jeine 
Ehrerbietung zollt. 

Die Dämmerung, der im Norden Feine 
dunkle Nacht folgt, bricht herein. Der Him— 
mel zeigt janfte, himbeerfarbene Töne, blaus 
graue und violette Schatten jchweben an den 
Bergen empor, ein feiner Dunſt läßt Die 
Umriſſe der ferner liegenden Gebirge im 
Äther verichtvimmen. Die Schiffe erjtrahlen 
im Glanze der elektriichen Lichter, das tiefe, 
jtille Fjordwaſſer jpiegelt daS herrliche Bild 
wieder. Die Mufik jpielt ernite und heitere 
Weifen, ſtumm lauichen die zu Hunderten 
erſchienenen Zuſchauer, welche mit ihren leich— 
ten Booten geräujchlus die „Hohenzollern“ 
umfreijen. Gewaltige Natur und Menſchen— 
werfe einen fich in diefen weihevollen Stun 
den der nordiichen Sommernadjt zu unver: 
geßlichem Bilde. 

Wenn die Gäſte von Bord find und die 
Matrojenkapelle abgetreten iſt, liebt der Kai— 
jer, den Klängen des Harmoniums zu laus 
ihen. Dann bejchliegt ein kurzer Stat das 
geiellichaftliche Leben und Treiben des Tages. 
Die Yampen erlöjchen, und nur die Anker— 
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und Kommandolichter jtrahlen in der Täm— 
merung. 

Die „Hohenzollern“ ift auf der Nordland- 
reife ein gajtliches Schiff. Es iſt überaus 
interejjant, dort im Verkehr mit Perſönlich— 
feiten des verichiedenjten Ranges, des Be— 
rufe und der Nationalität zu jtehen. Der 
Kaiſer verjteht es wie feiner, jeine Gäſte in 
der Unterhaltung zu feſſeln, und oftmals 
floffen die Stunden jo jchnell dahin, daß erit 
die Mitternachtöglode an den Abbruch Des 
frohen Geplauderd mahnen mußte. Feittage 
waren 68, wenn wir die jtolzen Dampfer 
der Hamburg AmerifasLinie in den Häfen 
antrafen. In Gudiwangen anlerte die präch— 
tige Jacht dieſer Linie, die „Viktoria Luiſe“. 
Das war ein Grüßen und Mufifgetöje, als 
die „Hohenzollern“ einlief! Der Kaiſer be- 
fichtigte das jchöne Fahrzeug und geitattete 
nad) jeiner Nüdkunft den Paſſagieren die 
Belihtigung feines Schiffes. Und ſie famen 
alle, Deutjche und Amerikaner, Engländer 
und Franzojen, alt und jung, die Fallreep- 
treppe hinauf. Der Hochbootsmann janımelte 
fie in Öruppen, welche dann unter Führung 
von Unteroffizieren das Schiff in Augenſchein 
nahmen. Auf dem Oberdeck promenierte der 
Kaifer mit einigen Herren ded Gefolges an 
der Steuerbordjeite. Langſam wurden Die 
Hunderte von Neugierigen an der Badbord- 
jeite entlang geführt. Ich habe den Sailer 
jelten einem ſolch vernichtenden Streuzfeuer 
von photographiichen Apparaten jtandhalten 
jehen wie bei joldhen Gelegenheiten. Mit 
gutem Humor ließ der hohe Herr alle Un- 
bequemlicheiten über jich ergehen, fiſchte 
auch dieſen und jenen ihm perjönlich be 
fannten Reiſenden aus der Reihe heraus 
und gab jichtlich feine Freude zu erkennen, 
wenn es dem „verehrten Publilum“ an Bord 
feiner Jacht gut gefallen hatte. Abends fuhr 
dann die „Viktoria Luiſe“ langjam an der 
„Hohenzollern“ vorüber. Über den Toppen 
und die Neling entlang war das Hamburger 
Schiff mit elektrischen Lichtern erleuchtet. 
Es gewährte einen zauberhaften Anblid, die 
beiden jtolzen Jachten in diefer Beleuchtung 
zu jehen. Daß die Begeifterung der Neilen- 
den bei diejem Abichied ſich in gewaltinem 
Qubelgetöje Yuft machte, daß die Muſik her— 
über und hinüber tünte, brauche ich wobl 
gar nicht zu erwähnen. 


Gudwangen. Die Yacht der Hamburg-Amerika-Linie „Viktoria Luise“ 
passiert beim Auslaufen die „Bobenzollern“. 
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Der Felien von Hormeelen. 
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Wenige Tage darauf ankerten wir in 
Lerdaljoeren, als der Dampfer „Augujte 
Biltoria“, gleichfall8 der Hamburg-Amerifa- 
Linie gehörend, von Spibbergen kommend, 
einlief. Der Kapitän legte eine jchöne Probe 
jeiner ſeemänniſchen Tüchtigfeit ab, indem 
er unter dem tojenden Jubel der Bafjagiere 
das gewaltige Schiff in Furzem Bogen, troß 
des engen Fahrwaſſers, graziös um die 
„Hohenzollern“ herumführte und erjt nad) 
vollendetem Kreiſe den Anker fallen lie. 
Wiederum wurden die Paſſagiere eingeladen, 
das Kaiſerſchiff zu befichtigen, wobei ſich die- 
jelben originellen Scenen wie bei dem Be— 
ſuch der Neijenden der „Biltoria Luije* 
wiederholten. Letzteres Schiff trafen wir 
jpäter nochmal in Molde. Hier wurde das 
Manöprieren beim SKaijerfalut durch das 
breitere Fahrwaſſer erleichtert. Auch hier 
famen die Pajjagiere mit Hunderten bon 
Photographenkäjten an Bord; das Knacken 
der Momentverichlüfje wollte kein Ende neh— 
men. 

Die gewaltige Natur des Nordlandes wird 
jedem, dem es vergönnt ijt, fie zu ſehen, 
einen unauslöſchlichen Eindrud in der Seele 
zurücdlaffen. Der Charakter diejer Stein: 
wüſte iſt ein überaus ernjter. Nur hier, wo 
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Feld und Meer 
ihre Riefenkräfte 
mejjen, konnten 
jene düfter phan= 
tajtiichen Sagen 
entitehen, konnte 
ſich jene Götter— 
welt, von der uns 
die Edda meldet, 
aufbauen. Ange⸗ 
jicht3 dieſer Grö- 
he in der Natur 
überfommt den 
germaniſch füh— 
lenden Menſchen 
oft ein ſtilles Zu⸗ 
rückſehnen nach 
jener Zeit, in 
welcher menſch⸗ 
licher Geiſt und 
Kraft ſich noch 
nicht in ſtillen 
Gelehrtenſtuben auslebte, nach jenem Hel— 
dentum, welches, der Kraft des Armes ver— 
trauend, der Natur unbefangen ins Auge 
blickte und in ihr den Kampf der Götter, 
Halbgötter und Rieſen ſah. 

Beim Anblick des gewaltigen Felſens von 
Horneelen, welcher faſt dreitauſend Fuß hoch 
mit ſenkrechten Wänden aus der Flut ragt, 
muß man an die Götterburg Walhall denken, 
welche, von Rieſen gefügt, in lichter Höhe 
trotzig Meer und Land beherrſcht. Unſer 
„Sleipner“ feuert einen Schuß ab. Der 
Wiederhall gleicht dem Donnergetöſe, als 
wenn der raſende Thor mit ſeinem Hammer 
auf die Wollen ſchlägt. Ein nordiſcher Heer— 
fönig ſoll den Felſen erjtiegen haben und 
auf jeinem Gipfel angeſichts der erhabenen 
Natur zu hehren Thaten entflammt worden 
ein. 

Bon Gudwangen war unfer Geſchwader 
der großen Hiße wegen, welche ſich nament— 
li) in dem berühmten Naerödal bösartig 
äußerte, wo der Sailer deshalb nur eine 
Naht in dem Hotel zu Stalheim aushielt, 
nad) Lerdaliveren und von dort aus, den 
Sognefjord verlafjend, an Horneelen vorbei 
dur) den Storefjord nad dem Geiranger: 
fjord gedampft und anlerte im Hafen von 
Merof, Hier bereiteten uns die auf Touren- 
dampfern zahlreich anmwejenden Landsleute 


Seemanndicherz: 
Wodan auf Sleipner. 
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eine Überraihung durch Abbrennung eines 
prächtigen Feuerwerles, welches in der herr- 
lichen, in nordiſche Dämmerung gehüllten 
















Regatta in Molde. S. M. der Kaiſer geht 
als Eriter mit feiner Gig durch das Biel. 


Imgebung einen zauberhaften Anblid ges 
ährte. Am Morgen des 23. Juli vers 


eßen wir den ©eirangerfjord und dampf- 


m in den Moldefjord. 


Der Charakter des Gebirges verändert 
Die Hochplateaus verjchtwinden, 


ch bier. 
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jtatt deren türmen fich mächtige Bergipigen 
mit phantaftiich geformten Zinnen gen Him— 
nel. Die Stimmung an Bord ijt heute die 
denfbar fröhlichite. Es gilt den Geburts 
tag eines der hervorragenditen Paladine un— 
ſeres Kaiſers, des Generaladjutanten und 
Viceadmirals von Senden-Bibran, zu feiern. 
Das Gefolge läßt es an den nötigen Über: 
raſchungen nicht fehlen. Die Mannjchaft 
übt allerlei Scherz und Mummenſchanz zu 
Ehren ihres verehrten Admirals. Abends 
laufen wir in den Hafen von Molde ein, 
der letzten nad Norden gelegenen Station, 
welche die „Hohenzollern“ auf dieſer Reiſe 
aufjuchen jollte. Molde ijt durch jeine wun— 








dervolle Lage ein Hauptort des Touriſten— 
verfehr8 geworden. Auf der einen Seite 
des Fjords baut fi das Städtchen am 
Fuße janft anfteigender, mit blühenden Gär- 
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ten und weiter oberhalb mit prächtigem 
Forſt bededter Berge auf. Bon den An— 
höhen aus genieht das Auge das herrliche 
Panorama der nordiichen Hochalpen, welche 
ſich jenjeitS des Fjord ausbreiten. Im 
Städtchen berricht reges Leben. Täglich) 
laufen Touriitendampfer ein und aus. Das 
Kaiſergeſchwader lodt Hunderte von Ein- 
heimipchen und Fremden herbei, jo daß ſich 
auf der Uferjtraße fait großitädtijches Trei- 
ben entwicelt. Für Abwechjelung ijt reich- 
lid) gelorgt. Entweder unternimmt der Kai— 
Ver ausgedehnte Spaziergänge zu den Ans 
höhen und Ausbliden, wo auch einmal das 
Abendejjen unter freiem Himmel eingenoms 
men wurde, oder die Mußejtunden nad) 
Erledigung der Negierungsgeichäfte werden 
durch Vorleſungen oder humoriſtiſche Ver— 
anſtaltungen und Spiele gekürzt. Die Mann— 
ſchaft des durch das Einlaufen des Panzer— 
ſchiffes ‚Baden“ verſtärkten Geſchwaders be— 
reitete uns manche Überraſchungen auf dem 
Gebiete derben Seemannshumors. Ein Ball 
an Bord S. M. S. „Baden“ gab dazu die 
erwünſchte Veranlaſſung. Von weither waren 
die weiblichen dienſtbaren Geiſter des Hau— 
ſes und der Landwirtſchaft herbeigeeilt, um 
ſich mit den Blaujacken auf dem zum Ball: 
jnal nad; Seemannsart umgewandelten Ded 
im Tanze zu drehen. "Beiläufig bemerft, 
ein ziemlich „anitößiges“ Vergnügen in des 
Wortes verwegenſter Bedeutung, da das 
biedere, alte Schlachtſchiff an Ded jo viel 
Aufbauten, Geſchützſtände, Poller und ders 
gleichen mehr zeigt, daß nur geſchickte Füh— 
rung des Tänzers die Zehen und Arme der 
mit ihm kreiſenden Sylphide vor Hautab— 
ſchürfungen bewahren fanı. Das Gangjpill 
war zu einem Karuſſell verwendet, auf wel— 
chem, vielleicht in jeliger Erinnerung an die 
Ninderzeit, Männlein und Fräulein vers 
guügt berumpendelten. Überall befanden 
lich Bierquellen, aus denen umgefehrt wie 
in Walhall unjere Einherier ichöpften und 
ihren Walfüren fredenzten. Das Achterded 
war für die Damen der Honoratioren des 
Städtchens reſerviert. Man tanzt dort janf- 


ter als auf dem Vorderdeck — noblesse 
oblige. 


Als der Mailer an Bord fan, wollte der 
Nubel fein Ende nehmen. Nun brach auch 
der Seemannshumor hervor. Der Kaiſer 
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mußte dem Stapellaufe des Panzerſchiffes 
„Rixdorf“ beiwohnen. Auf einer Gleitbahn, 
welche zu Waſſer führte, lag das Kleine Ar— 
beitsboot der „Baden“, zum Schiff mit 
mächtigem Rammſporn verivandelt und mit 
Blumen und Flaggen reihlih geichmüdt. 
Ein in phantaftiihe Uniform gefleideter, 
über und über mit erotiichen Orden bededter 
Mann trat vor und hielt unter mannig- 
jachen Anfpielungen auf ſeemänniſche Ver— 
hältnijje im reinjten Berliniich die Taufrede. 
Eine mädtige Flaſche, welche jedenfalls alles 
andere, nur nicht Champagner enthielt, zer: 
ſchellte am Buge des Täuflings, Dann glitt 
dad Liliputichiff unter den Sllängen Des 
„Rixdorfers“ in das Waſſer, Den hohen 
Nedner mit ſich ziehend. Auch ſämtliche 
Bedienungsmannicaften jtürzten in die Flur, 
und ein Wettfampf im Waſſer beſchloß die 
Feierlichkeit. Der Kaiſer, ſichtlich beluitigt, 
weilte bis zur Abendtafel an Bord der 
„Baden“. 

Abends überraſchte uns die Mannſchaft 
de3 „Sleipner“ noch mit einem Seemanns— 
iherz. Das phantajtiih mit Flaggen aus- 
gepußte Nettungsboot, in welchem eine Ra— 
daufapelle ein ohrenbetäubendes Konzert 
verübte, umfreifte die „Hohenzollern“. Vorn 
am Steven praungte ein aus Holz roh ge 
zimmerte8 und bemaltes Pferd mit vier 
Vorderbeinen, welches augenicheinlich die 
vier Hinterbeine im Boot verborgen hatte. 
Auf dem Rüden dieles feltenen Tieres jak, 
den hochragenden Speer ſchwingend, ein 
weißgekleideter twunderjamer Greis mit weis 
ßem, langiträhnigem Barte. Es war Wodan 
auf jeinem achtfühigen Rofie Sleipner, wel 
cher dem Mailer jeinen Beſuch abftattete. 
Der gewaltige nordiiche Gott war übrigens 
keineswegs allzu jtolz und drüdte jogar nod 
das eine ihm zur Verfügung jtehende Auge 
zu, al3 zum Dank für den hohen Beſuch ein 
großes Faß Met an Bord des Bootes ge 
wälzt wurde. — 

Sonntagvormittag zehn Uhr wurde regel: 
mäßig Gottesdienſt abgehalten. Dieſer bat 
an Bord der „Hohenzollern“ etwas unge 
mein Feierliches und Erhebendes. Die Kir: 
tung Ddiejer ſchlichten Art der Gottesver- 
ehrung iſt ungleich jtärfer auf Seele und 
Gemüt al® die des prunfvolliten Gottes 
diente in vagenden Domen. Hier beugt 
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Stabbenfyr. 


ſich angeſichts der gewaltigen Gottesnatur 
der Kaiſer zuſammen mit ſeinen Getreuen 
aus allen Schichten ſeines Volkes vor dem 
Lenlker aller Dinge. Das Achterdeck wird 
zum Gotteshauſe, ein mit der Flagge ge— 
ſchmückter Lichtſchacht dient als Altar. Am 
Steuerbord verſammeln ſich das Gefolge und 
die Offiziere, an Backbord ſtellt ſich die 
Matroſenkapelle und der Matroſenſängerchor 
auf, während Unteroffiziere und Mannſchaf— 
ten querſchiffs Aufitellung nehmen. Über 
der Kriegsflagge am Hed jteigt der weiße, 
mit rotem Kreuz durchquerte Kirchenwimpel 
empor zum ‚Zeichen, daß während jeines 
Wehens feinerlei Verkehr an und von Bord 
ttattfinden darf. Der Sailer ericheint in 
Admiralduniform. Mit dem Kommando: 
‚Hüte und Müben ab!“ beginnt der Gottes- 
dienſt. Die Strophen eines Chorals wer: 
ven unter Mujikbegleitung gejungen. Dann 
iejt der Kaiſer eine furze, von einem Geiſt— 
ichen bearbeitete Predigt, welche meijt auf 
vas Walten göttliher Gnade im Seemanns- 
yeruf Bezug nimmt, ab. E8 folgt wiederum 


Gejang der Strophen eines Chorals, worauf 
der Kaijer Gebet und Segen Ipridt. Zum 
Schluſſe jingt der Chor unter Muſikbeglei— 
tung das altniederländijche Lied „Wir treten 
zum Beten vor Gott den Allmächtigen“. 
Nach jtillem Gebet jchließt dann der Dienit 
mit dem Kommando: „Hüte und Müpen 
auf!“ 

Die Sonntagsruhe wird an Bord, joweit 
e3 der Dienjt gejtattet, gewahrt; zahlreiche 
Beurlaubungen an die Blaujaden geben die- 
jen reichlich Gelegenheit, Land und Leute in 
Norwegen kennen zu lernen. Ic habe unter 
unjeren Mannjchaften viele Naturjchwärmer 
gefunden. In Heinen Trupps trifft man 
fie in den Bergen an, auf den Landjtraßen, 
Wanderlieder jingend, jonjt aber ruhig und 
gefittet auftretend. Ausjchreitungen, durch 
Trunfenheit oder Böswilligkeit veranlaft, 
fommen äußerst jelten vor, und jollten jie 
dennoch einmal in Erjcheinung treten, jo 
forgen die Kameraden jchon dafür, den bel: 
thäter eigenhändig zur Vernunft zu brin— 
gen. Seine Marine der Welt fann ic) 
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eine3 jo mujterhaften Betragens ihrer Mann— 
Ihaften, auch felbjt wenn dieſe den Augen 
ihrer Vorgejegten entrüct find, vrühmen wie 
die deutjche. 

Am 29. Juli fand eine große Regatta 
Jämtlicher Kriegsichiffsboote de3 Geſchwaders 
ftatt. Der Kaiſer jelbjt jteuerte jeine Gig 
im erſten Rennen gegen gleiche Boote der 
Kommandanten. Das war ein Leben auf 
dem Fjord! Boote jeder Art, getrieben von 
mit Starken Armen geführten Riemen, gefolgt 
von Dampfpinafjen und norwegiichen Fahr: 
zeugen, eilten dem Ziele, welches das Hed 
der „Hohenzollern“ darjtellte, zu. Der Kaiſer 
ging als erjter durch das Ziel, 'ihm folgten 
in kurzen Abjtänden die übrigen Boote der 
verjhiedenen Klaſſen. Während die Offi- 
ziere der fiegenden Boote Heine Andenken 
in Form von Cigarrentafchen erhielten, be— 
famen die Mannschaften blanke, neugeprägte 
Fünfmarkſtücke als Siegeslohn. 

Am 30. Juli lief das norwegiſche Ge— 
ſchwader unter donnerndem Salut ein und 
vermehrte durch ſeine Anweſenheit das luſtige 
Treiben auf dem ſtillen Fjord. Zur Abend— 
tafel waren die norwegiſchen Dffiziere ge— 
laden, prächtige hohe Seemannsgeftalten, 
denen unverkennbar das Blut der Wilinger 
in den Adern rollte Bei der Tafel wurden 
zwei Trinkſprüche ausgebracdht, welche id) 
ihrer Kürze wegen gern im Wortlaut wieder- 
gebe. Der norwegiſche Admiral erhob ſich, 
mit ihm alle Anweſenden. Kurz und kräftig 
kam es von jeinen Lippen: „Leve Kaiseren.“ 
Hurra, hurra, hurra! Die Gläjer Hangen 
aneinander. Gleich darauf erhob fich der 
Kaifer, mit ihm alle Anweſenden, kurz und 
räftig Hang fein: „Leve Kong Oscar.“ 
Hurra, Hurra, hurra! Wiederum Hangen 
die Gläſer aneinander, die Muſik jpielte die 
beiden Nationalhymnen, und der offizielle 
Teil der Abendtafel war beendet. Die 
frifche, frohe Unterhaltung nad) dem Eſſen 
zeugte von dem Wohlbehagen, welches unjere 
germaniichen Brüder ald Gäſte des Kaiſers 
empfanden. — 

Unterde8 war wieder Frau Sorge mit 
dent Torpedobvot nach Molde gekommen. 
Shre Warnungen mußten wohl dringend 
fein, denn am anderen Morgen quollen die 
Rauchwolken aus den Scorniteinen der 
Schiffe Das Geräuſch der Anferfetten wedte 
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und aus dem Schlummer. Bald drehten 
ſich Die Propeller, und in raſcher Fahrt eilte 
die „Hohenzollern“ wieder gen Süden. Noch 
einmal grüßten die jtillen Fjorde, vorüber 
ging e8 an dem kleinen maleriſchen Stab- 
benfor, einem mitten im Fahrwaſſer auf 
itarrem Feljen erbauten Leuchthauſe. Es 
wehte hart von Weiten her, draußen an den 
Schären zeigten die mädtigen weißen Bre 
cher, dab der Atlantiihe Dcean uns nicht 
ohne Tanz ziehen lafjen wollte. An Bord 
wurde alles dicht gemadt. Der Kaiſer er: 
ſchien in Olzeug mit dem Südwejter auf dem 
Haupt an Ded, weil er im Seegang fid 
lieber oben jedem Wetter ausjebt, al3 unter 
Ded bei geichloffenen Fenjtern dem Geſpenſt 
der Seefranfheit näher zu treten. Ich jelbit 
bereitete mid auf den Genuß des Studiums 
meine3 engeren Faches vor und richtete auf 
der dor Kopfivind und Näſſe geichügten 
Öalerie am Hed mein fliegendes Atelier ein. 
Dem Heinen, flachgehenden „Sleipner“ wurde 
geitattet, innerhalb der Schären zu bleiben, 
jo daß nur die „Niobe* im Gefolge der 
„Hohenzollern“ blieb. Bei Kap Stadlandet 
ging der Tanz 108. Lange blaue Wogen 
wälzten jich heran. Mit ihrem meſſerſcharfen 
Buge Schnitt die „Hohenzollern“ das fich zu 
beiden Seiten aufbäumende Wajjer durch. 
Um Hed wirbelten die von den Propellern 
aufgewühlten lichtblauen Mafien umher. 
Leicht und graziös, mit allerdings ziemlich 
jtarfen Neigungen abwechſelnd nach beiden 
Seiten hin, eilte das jchöne Schiff dahin. 
In jeinem Kielwaſſer tanzte Die zierliche 
„Niobe“. Es war ein unvergehlicher An: 
blid, wie die Fahrzeug im Seegange ar- 
beitete. Blaue Wafjerberge mit dem Sporn 
aufwühlend, hob es ſich hoch aus der an- 
rollenden Welle, um alsdann, fich tief ver: 
neigend, mit dem Buge in dem Wafjerichtvall 
zu verichwinden. Hoch empor jchnellte der 
weiße Gilcht und hüllte zeitweile dag ganze 
Schiff ein, dann jchüttelte der brave Kreuzer 
das Wafjer wie ein najjer Pudel von fid, 
und das Spiel begann von neuem. Ich 
hätte nicht Maler jein müfjen, um nicht zu 
verjuchen, die entzüdende Bild feſtzuhalten. 
Bald erichien aud der Sailer in meinem 
fliegenden Mtelier und gab feiner Begeiſte— 
rung für die herrliche Schaufpiel freudigen 
Ausdrud, wobei er mich, der ich beim Über: 


Die Kaijerfahrt 


Übernahme von Depefchen. 


holen des Schiffes häufig mitiamt meiner 
ganzen, allerdings recht primitiven Atelier: 
einrichtung ind Rutſchen kam, kräftig unter- 
jtüßte und jo zum Gelingen meiner Skizze 
nicht unmejentlid) beitrug. 

E3 war die höchſte Zeit, daß wir nad) 
einigen Stunden wieder im jtillen Fjord» 
waſſer ſchwammen. Das Geſpenſt der See— 
krankheit hatte jchon unter dem Gefolge 
Mujterung gehalten und war erſt wieder 
hinter den eriten Schären über Bord ent= 
wichen. 

Abends anferten wir in Bergen. Dort 
war ein viertägiger Aufenthalt geplant, nad) 
welchem das Geſchwader zur Einweihung des 
Hafens nad) Emden und zum Empfang des 
Grafen Walderjee nad) Hamburg dampfen 
jollte. 

Es fam aber anders. Frau Sorge ſchwirrte 
auf dem Draht daher. Bald wußten wir, 


nadı dem Nordland 1901. 





was fie gebracht Hatte: die Nachricht von 
dem nahen Ende der hohen Mutter des 
Kaiſers. Statt zu frohen Feten jollte es 


jeßt an ein Sterbebett gehen. Mit ficht- 
liher Erregung gab der Katjer den Befehl 
zum jofortigen Aufbruch direkt nad) Kiel. 
Nah Einnehmen von etwa vierhundert 
Tonnen Kohlen war die „Hohenzollern“ zur 
Abfahrt bereit. Noch einmal jah der Kaiſer 
alle Teilnehmer der Nordlandfahrt zur 
Abendtafel. Die Stimmung war ernft und 


gedrückt. Wie ein Alp Ingerte e8 über der 
Tafelrunde. Die jchlimme Botichaft war 


ichneller, al8 man gedacht hatte, gelommen, 
und bange Sorge ſchlich ji ein, ob der 
liebende Sohn noch rechtzeitig an das Lei: 
densbett der Mutter treten fünnte, ehe der 
Todesengel feine Fackel gejentt hatte. 
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Es war, als ob die „Hohenzollern“ ahnte, 
was auf dem Spiele jtand. Sie flog dahin 
über die blauen Fluten mit einundzwanzig 
Meilen Fahrt, jo da bald die Küſte Nor: 
wegend unjeren Bliden entſchwand. Die 
Torpedoboote waren nad) Frederifsjtadt vor— 
ausgeeilt, um dort Depeſchen in Empfang 
zu nehmen. 

Nachts, als wir Skagen pailiert hatten, 
lahen wir vor uns Eignallidhter blinten. Es 
war eind unjerer Torpedoboote, welches 
meldete, daß es wichtige Nachricht bringe. 
Da feine Zeit zum Stoppen war, mußten 
die Briefbeutel während der Fahrt über- 
nommen werden. Die „Hohenzollern“ mäs 
Bigte ihre Fahrt etwas, das Boot ſchor 
dicht an dad Hed heran. Darauf wurde 
mittel einer Leine die Verbindung herge- 
jtellt, welche es ermöglichte, die Depejchen 
in voller Fahrt herüber- und hinüberzus 
ihaffen. Dann ging es wieder mit Boll 
dampf voraus. 
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Am Morgen des 4. Augujt dampften wir 
zwijchen den däniſchen Inſeln. Bald pai- 
jierten wir Langeland, und etwa anderthalb 
Stunden jpäter jalutierte das Fort in Fried— 
richsort die Kaiſerſtandarte. Kurz Darauf 
fiel in Kiel der Anker. Die ganze Fahrt 
von Bergen ab hatte etwa achtundzwanzig 
Stunden gedauert. 

Nach kurzem, ernſtem Abſchied begab ſich 
der Kaiſer unter dem Donner der Geſchütze 
an Land. Dort ſtand der Sonderzug bereit, 
welcher ihn nach Homburg brachte. Wie 
belannt, konnte der Kaiſer rechtzeitig an das 
Sterbebett jeiner hohen Mutter treten und 
ihre jegnende Stimme nod einmal verneh- 
men. Dann jentte der Engel des Todes 
feine Yadel ... 

Froh begann die Nordlandfahrt, traurig 
endete jie. Die Erinnerung aber lebt in 


den Herzen derjenigen fort, Denen es ver: 
gönnt war, Leid und Freud auf der langen 
Neije mit dem Kaiſer zu teilen. 
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Dodermer Bubschmuck 


Von 


Felix Poppenberg 





it England ſchloß die Betrachtung 
M des Buchſchmucks der Vergangen— 
heit,.“ und nad England müſſen 
wir uns wenden, wollen wir die Anfänge 
einer neuen Buchkunſt, die dann für ganz 
Europa fruchtbringend wurde, ſtudieren. 
Ganz erloſch die gute äſthetiſche Tradition 
in England nie. Die Anregungen des letz— 
ten bdeforativen Künſtlers im achtzehnten 
Sahrhundert, des univerjalen William Blake, 
den wir als Dichter, Jllujtrator, Ornamen— 
tifer kennen lernten, fielen nicht in Vergeſſen— 
heit, jondern wurden ſorglich gehütet und 
rege gehalten. In jeinem Geiſt, bildneriich 
zugleich) und doc) ftreng in der Abwägung 
von Schwarz und Weiß die Buchichmud- 
principien — arbeitete Edward Cal— 


® Berg. desjelben Verfaſſers Aufiag „Buchſchmud“ 
im Januarheft 1902. 
Monatsheite, XCI. 546. — März 1902. 


Machdrud ift unterfagt.) 
vert. Unvergeſſen blieb auch die Technik 
der beiten Zeiten, der Holzichnitt. Thomas 
Bewid und jeine Schule nahmen ihn neu 
wieder auf. Ihm nah jteht William James 
Linton, der Lehrer Cranes. 

Schon vor der Konftituierung der prä— 
raffaelitiihen Brüderjchaft werden durch ihn 
die Anſchauungen diejes äjthetiichen Ordens, 
der das Leben als Geſamtkunſtwerk dann 
proflamiert, lebendig verkörpert. Er war, 
wie ihn Crane jchildert, „ſelbſt Dichter, jo- 
cialer und politiicher Denker, Gelehrter jo 
gut wie Zeichner und Holzjchneider“. 

Vorläufer find fie alle, Vermittler, Hüter 
des heiligen Feuers für eine jchöpferfriiche 
junge Generation. 

Sie ließ nicht auf ſich warten, und mit 
Enthufiasmus, Zutunftsmut ohnegleichen und 
dabei jicherer Erkenntnis der Aufgaben trat 
fie auf den Plan. Die Begründung der 
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präraffaelitiichen Genofjenichaft ift in den 
legten Jahren an pafjender und unpafjender 
Stelle jo ojt erzählt worden, daß es ges 
Ihwäßig wäre, den fnappen Rahmen diejer 
Studie mit einer Wiederholung des Belann- 
ten zu überfüllen. Wir wijjen alle, daß ſich 
Roſſetti, Burne- Jones, Mador Brown, 
Morris nicht allein als Maler zufammen- 
fanden, jondern in viel weiterem Sinne ald 
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chen Betradhtungen genügen ließen, jondern 
ihre Ideale praktiſch bethätigen wollten. Das 
Leben mit Kunſt zu durchdringen, ward Die 
Forderung. Und ganz Eonfret, fern von 
aller vagen Begriffsipielerei, begannen fie 
mit der Äußeren Form des Lebens, dem 
Heim, feinen Wänden, jeinen Möbeln, Stof- 
fen, Tapeten, Geräten. Den tiefen Wider: 
ſpruch wollten dieje Künſtler lölen, der darin 





Einbandtitel der Zeitichrift „The Studio“, 


fünjtleriiche Temperamente, als leidenjchaft- Liegt, daß feinfühlige Menfchen mit empfind- 
lihe Sucher individueller Schönheit, die ſich lichen, äjthetijchen Nerven ihre künſtleriſche 
nicht mit chöngeiltigen Theorien und lyri- Berufung im banalen Rahnıen einer belie 
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bigen Dutzendwoh⸗ 
nung ausüben müj- 
jen. Und weitab von 
aller unproduftiven 
Ideologie wandten 
ih dieſe Künſtler 
ohne Sorge, ſich 
zu erniedrigen oder 
verſpottet zu wer— 
den, zum Handwerk. 

Aus dieſer Grup⸗ 
pe, deren höchſter 
Ehrgeiz war, jeg— 
liches Objekt des 
Gebrauchs zu ei— 
nem objet d’art zu 
maden, ging nun 
auch die Renaifjance 
des Buches hervor; 
fie ſchuf der vieljei- 
tigjte diejer Meijter, 
William Morris; 
und ihr Geburt3- 
ort iſt die Vorjtadt 
Londons, Hammer— 
jmith an der Them- 
je, mit jeinem jtil- 
len Waſſerweg am Ufer, um den die Nebel 
hängen, jeinen niedrigen altmodifchen Häus— 
chen mit den langen jchmalen Glasveranden 
und den tiefliegenden verglaften Thüren. 
Hier begründete Morris 1891 jeine „Kelm- 
scott Press“, nachdem er in langen ge= 
wifjenseifrigen Studien über den Drud- 
werfen der glänzendjten Epochen mit hei— 
Bem Bemühen um die Schönheitsgejee der 
ihmwarzen Kunſt geworben. Ihm war das 
Durchſchnittsbuch der Zeit in der charafter- 
lojen Flauheit des glatten, weißen Papiers, 
den jchwindfüchtigen, entarteten Lettern ein 
Greuel, und zum Ekel ward es ihm im 
Berrbild des „Prachtwerks“ mit der rohen 
Stofflichteit feiner Bilder und dem Talmi- 
zierat. Wie fein und jeiner Freunde ges 
jchulter Blid von dem Surrogatſchmuck, von 
dent jinnlo8 aufgepappten Ornament an den 
Möbeln der Zeit beleidint wurde, jo res 
agierte in gleicher Antipathie ihr Geſchmack 
gegen die verjtändnislos unfeine „Pracht“= 
ausjtattung der Bücher mit billigen Mitteln. 
Und aus gleichem Geijt vollzog fich hier wie 
dort die Reformation. In beiden Fällen galt! 
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ftreng außjchlagge- 
bend da3 PBrincip 
fünjtleriicher Ein— 
jachheit und ein 
Schmudgejeß, das 
ftet3 immerlich lo— 
giſch aus dem Weſen 
des zu ſchmückenden 
Objekts abgeleitet 
werden ſollte. 

In ſolcher kla— 
ren Erkenntnis des 
Weſentlichen dachte 
nun auch Morris 
für die Buchkunſt 
nicht zuerſt an die 
Zierſtücke, die Bor— 
düren und Initia— 
len, ſondern an die 
Typen überhaupt, 
an ihre Anordnung 
im Raum und an 
das Papier. Er 
ließ ſich wirkliches 
Handpapier herſtel⸗ 
len, voll, griffig 
und dabei weich, 
daß die Lettern in ſatter Schwärze, tief 
und ſaftig in ſeinem Grunde liegen. Er 
zeichnete ſeine Typen ſelbſt, eine Antiqua, 
„the golden type“, und eine gotiſche, in 
zwei Größen, die „Troy type“ und bie 
„Chaucer type“. Sie haben alle fraftvolle, 
energiihe Struktur und jchöne, mohlge- 
wachſene Proportionen. 

Die Mehrzahl diefer Kelmfcott = Drude, 
deren Hauptmwerfe der Chaucer und die 
goldene Legende jind, begnügen fich aber 
nicht, puritaniich durch Papier, Lettern und 
Raumäſthetik zu wirken, fie fügen aud) 
Bierftüde hinzu und zeigen in der Amalga— 
mierung des Schmuchverl3 an das Lettern- 
gebäude jene höchite Übereinftimmung: ein 
Geiſt, ein Fleiſch. Morris zeichnete meijtens 
die Ornamente, Initialen, Bordüren, Leijten 
jelbjt für den Holzitod. Rankenornamente 
in zierlichem Umriß winden ji) um die 
Nänder der Seiten, noch beliebter ift für 
Morris’ lebhafte Farbentemperament Her— 
ausholen weißer Wirkungen aus tiefſchwar— 
zem Grunde, vor allem in den Titeln. Sie 
ehren mit dem gejteigerten ormamentalen 
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Luxus ihrer breiten, reich belebten Nahmen, 
mit ihrem Mittelfeld üppig gegliederten 
Rankenwerks flach jtilifierter Neben und 
Trauben, das ſich leicht jpielend um die wie 
in Niellotechnif feit und glänzend ftabilierten 
Titellettern windet, wie man mit Geſchmack 
verichiwenden kann. 

Anftruktiver noch als die rein ornamental 
geichmücten Bücher ift die Chaucerausgabe, 
die außer den Bieritücden von Morris aud) 
figürlichen Bildfchmud bringt. Burne-Jones 
gab ihn, und die Zulammenarbeit der bei- 
den beweijt klar, was es mit dem jo oft 
theoretisch erwähnten Einklang von Illuſtra— 
tion und Typendrud auf ji hat. Die Ge- 
jtalten de8 Burne- Jones in ihrer jchlanfen, 
aufjtrebenden Gotik verichmelzen mit den go= 
tischen Typen von Morris wirklich zu einem 
Ganzen, als hätte eine Hand mit gleichem 
Dultus Letternipiel und Bildwerk hingejebt. 

Das find Werke erlejeniter Biblivphilie. 
Wie fie aber zu Liebhaberpreifen nur in 
ganz beichränkter Anzahl hergeitellt wurden, 
jo ijt vielleicht von einem ftreng und fonje- 
quent die Forderung unjerer Beit betonen- 
den Standpunkt auch ihre kunſtpädagogiſche 
Bedeutung eine beſchränkte. Weſentlicher ala 
die Heritellung privater Liebhaberausgaben, 
für die die reichiten Aufwendungen gemacht 
werden können, ericheint ung heute die For— 
derung nad) dem einfachen, ungejchmücten 
und doch geichmadvollendeten Buch. Gerade 
jo wie wir im übrigen Kunſtgewerbe von 
dem neidilchen Intereſſe an dem Prunk fürjt- 
licher Balajtkultur abgefommen find und das 
in Sahren unnatürlicher Prätention über: 
jehene Biel einer einfachen, aber in den 
Nuancen diftinguierten bürgerlichen (oder, 
wenn das Wort zu frugal klingt, patricier- 
mäßigen) Geſchmackskultur als höchſtes aner- 
feinen. 

Aber auch hieran hat Morris gedacht, und 
gerade in jeinen Lehren, wie ein Buch durch 
Scmudlojigkeit geſchmückt werden kann, darin 
liegt, viel mehr als in feinem an jich bewun— 
derungswürdigen, archailierenden Amateur: 
tum, feine große reformatorische Bedeutung. 
Morris kann, wenn man einfad) jeine Ar- 
chaismen glatt kopiert, ſogar gefährlich wer— 
den. Nicht die Einzelheiten jeines Werkes 
dürfen zum Vorbild genommen werden, jon= 
dern die Gefamtperfönlichkeit, die wunderbar 
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lautere Art, twie er feine Aufgaben angreift, 
ihnen nicht mit vorgefaßter Meinung ent 
gegentritt, jondern mit einer Ehrfurcht vor 
der Natur in ihr Weſen eindringt und 
daraus den organifchen Plan erwachſen läft, 
nad dem fie ausgejtaltet werden. Und ge 
rade über das Bud als Kunſtwerk hat Mor: 
ris die erlebteiten, einfachſten und zwin— 
gendften Säge gejagt, fait ſelbſtverſtändlich 
wirfend und doc auch heute noch abjolut 
nicht jelbitverjtändlich gerworden. 

Morris jpricht von der „Architektur“ der 
Buchleite, wie „Mauerwerk“ joll daS Let- 
ternrechted in ihr jtehen. Er bejtimmt das 
Verhältnis der Ränder zueinander und geht 
dabei logiſch von der Doppeljeite aus. Der 
innere Rand am Rüden muß der ſchmalſte 
jein, hier hat das Bud jeinen Halt, der 
äußere jeitliche muß breit und der untere, 
das Fundament, auf dem das „Mauerwerk“ 
der Xettern ruht, am breitejten jein. So 
wirkt das Saßgebäude der Doppelieite, in 
der Mitte feit geſchloſſen und ſtreng gefügt, 
wie ein glänzendes ſchwarzes Bierjtüd in 
breitem weißem Rahmen. 

Zu diejer beauté intörieure gehört aber 
auch die ebenbürtige äußere Hülle. Auch 
für fie, ob jie Produkt der Luxuskunſt oder 
der einfachen Geſchmacksäſthetik ijt, hat Eng» 
land vorbildlich gearbeitet. 

In all dieſen Fragen nun wird uns die 
Luxuskunſt, jo bewunderungswürdig fie ift, 
wohl immer weniger interejiteren als die 
Kunft, mit einfachen, jelbjtverjtändlich tadel- 
108 ehrlihen Materialmitteln äjthetiih Be 
friedigendes zu leiten. Die Lurusfunft bat 
etwas Unfruchtbares, fie führt nicht weiter. 
Im Einband z. B. ericheint e8 kaum mög: 
lich, die Fojtbaren LXederbände üppiger Ver: 
gangenheiten, wie wir fie in den Büchereien 
gefrönter Bibliophilen mit Entzücken ſahen, 
noch zu überbieten. Auf dem anderen Wege 
aber, mit Benußung aller neuen majchinellen 
Technilen, neuer Stoffe, Verzicht auf Prunf, 
Wirkung nicht durch Kojtbarkeit, jondern 
durch vein ſachliche Geſchmacksfaltoren, läßt 
ſich etwas erzielen, was früheren Jahrhun— 
derten nicht möglich war, was in jeiner Art 
vollendet und dabei vielen zugänglich fein 
fann. 

Beides hat England uns vorgemadt. Die 
Lurusbindelunit vertritt als erſter Meitter, 
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Aubrey Bearbsley: Buchſchmuck zu Malorys „La mort d’Arthur“. 


jeiner größten Vorgänger würdig, Cobden— 
Sauderjon, Morris’ Freund. Handgefertigte 
Lederbände von jeltener Schönheit der Ma- 
terialbehandlung, feinftem Takt der orna— 
mentalen Verzierung und vor allem meijter- 
liher Sicherheit im Seßen der Schrift be- 
zeugen jeine Kunft. Die Schrift, der Titel 
auf der Borderjeite und auf dem Rüden, der 
mit jeinen erhöhten Bünden und jeinen aus— 


gezierten Feldern eine Schmuckleiſte bildet, 
it ſtets deutlich lesbar und dabei in feiner 
Anordnung als Spruchband oder als monu— 
mentale Tafelinjchrift oder als Letternbor- 
düre rings um den Rand des Dedeld zu— 
gleich ein Schmuckwerk. 

Der beicheidenere Bruder dieſes Leder- 
bandes ijt der Leinenband, der engliſche 
Leinenband mit feiner rauhen, fädigen Ober— 
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fläche, der jich jebt die ganze Welt erobert 
hat. Diejem Leinenband gab die künjtleriiche 
Erziehung der ausgezeichnete Gleefon White, 
der im „Studio“, der befannten Zeitichrift, 
die Propaganda des modernen Gejchmads 
jo ruhig und wirkfam geleitet hat. 


EN 
“ — 


IN 
N z 


Material, Schrift und Ornament find die 
Faktoren diejeß Leinenbandes, der majchinen- 
gepreßt in beliebiger Auflage hergeftellt wer— 
den fann. Das Material bejigt feinen Reiz 
in der interefjanten Oberfläche. Sie hat 
nicht die langweilige, einfarbige Glätte des 
Kaliko, das früher in Deutſchland für billige 
Bücher benußt wurde. Gie ift aufgeraubt, 
porig und fädig, fie hat etwas Flodiges und 
wird dadurch auch in der Farbe nuancierter, 
ähnlich wie die Wall-papers, und bietet für 
die Prefjung einen weichen, ſchmiegſamen 
Untergrund. Die Einfärbung ift delifat in 
moojigem Grün, weichem Grau, zartem 
Pfirfichrofa. Gleeſon White hat nun für 
den ornamentalen Schmud und die farbige 
Preſſung entzüdende Miſchungen getroffen. 
Das Burne-Jones-Werk hüllte er in mat— 
ten blaugrauen Umichlag. Aus Dornenran— 
fen jteigen jteile astetiiche Bäume. Zwiſchen 
ihren Kuppeln ſchwebt die Schrift. Stile 
vollendet wirkt auch der Yeightoneinband in 
flimmerndem Hellgrün, der als Huldigung 
für den Hafficijtiichen Meifter in ftrenger Art 
nur eine Säulenleijte weiſt. Mufterhaft find 
die Rüden, deren Kompoſition in Deutjch- 
land oft auch bei jonjt guten Büchern ver- 
nachläſſigt und dem Druder überlafjen wird. 
Gerade der Rücken ijt aber bei Büchern, die 
für die Vertifaljtellung im Regal bejtimmt 
find, das Wichtigite, denn die Summe der 
Rüden bildet die „Bücherwand“, die ges 


Aubrey Beardsley: Buhihmud zu Malory8 „La mort d’Arthur“, 


Felix Poppenberg: 


ichloffene, jprechende Fafjade, das dekorativite 
Paneel für ein Arbeitszimmer. Gleefon White 
verjtand e8 vollendet, da8 Mufter des Vor- 
derdeckels für den jchmalen, geitredten Rüden 
umzujtilijieren und vor allem in die Win 
dungen aufjtrebenden Rankenwerks mit ſpie— 
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lender Sicherheit den Text des Titels hin— 
einzuſtreuen. Ein gutes Beiſpiel ſolcher eng— 
liſchen Leinenbände iſt auch die grüne Deckt 
des „Studio“. 

Vor den Schränken des Londoner Biblio— 
philen-Buchhäudlers Bumpus in der Orford- 
jtreet, die an Inhaltswert nicht viel den 
Vitrinen eines Juweliers nachſtehen, lernt 
man die ganze Reichhaltigkeit der engliſchen 
Buchkunſt lennen. Mit ſpitzen Fingern, wie 
der Goldſchmied ein Bijou darbietet, weiſt 
der Beſitzer, der nicht bloß Geſchäfsmann, 
ſondern Amateur iſt, ſeinen Reichtum: Die 
märchenhafte Koſtbarkeit edler Lederquartan— 
ten aus weißem vergoldetem Pig-Slin, 
Meiſterkopien von Grolier- und Padelouv- 
bänden, jchlichte Pergamentbände von raffi— 
nierter Einfachheit mit dDurchgezogenen, aus 
den Bünden de8 Rückens in Eonjtruftiver 
Logik fich entwidelnden Bindebändern, die 
ſchmückend zugleih und zmwedvoll find; die 
reihe Mannigfaltigfeit all der Zeinenbände; 
ſchließlich, was wir vielleicht am meijten be 
wundern, die Bände der Dentichen Temple 
Edition. Mit Geſchmack gedrudt, in zierlicen 
Format, mit leichtem, biegjamem Lederum- 
ihlag, den eine grazidös in den Raum ge 
jeßte Vignette jchmücdt, find fie troß ihrer 
Billigfeit ohne jeden falſchen Schein, von 
bejtechendem Reiz und tadellofer Diftinktion. 

Das englijche Kunſtgewerbe ift jeit Morris 
Tod jtehen geblieben. Seine Erben leben 
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in dem Laden der Negentjtreet von jeinem 
Nachruhm und den Wiederholungen jeiner 
Werke, aber Fortjeger haben ſich nicht ge= 
funden. Wir können feine Anregungen bon 
ihm empfangen, bei uns ijt jeßt ein viel 
regerer funjtgewerblicher Eifer als im defo- 
rativen Mutterlande. Uber 
die englifche Buchkunſt und 


ı 


\ 


die englifche Landhauskultur — 


halten noch eine Summe von 
Vorbildlichkeit und unerreich— 
ter Sicherheit natürlichen Ge— 
ſchmacks für uns bereit. 

Ehe wir uns zu den Beſtre— 
bungen auf heimiſchem Boden 
wenden, werfen wir einen flüch— 
tigen Blick auf bie dekorativen 
Bemühungen der 
anderen Yänder um 
das Buch. Überaus 
friih wurde Die 
engliiche Anregung 
von Amerika auf- 
genommen. Dies 
ſes vorausſetzungs⸗ 
loſe Neuland inter⸗ 
eſſierte ſich aber 
weniger für das 
Ernſt-Pathetiſche 
als für gewiſſe Bi— 
zarrerien und Raf- 
finementg, für®ir- 
fungen des Chic, 
für die Fapriziöjen 
Saunen des Ein- 
falls, die e8 mit 
fedem Wurf noch zu 
überbieten trachtete. 
Nicht das Altmei- 
jterliche, faft Mön— 
chilche des Morris, 
welcher am lieb» 
jten gleidy einen 
frommen Kloſter— 
bruder ein ganzes 
Leben auf die Nie- 
derſchrift und Die 
Illumination eines 
Buches verwandt 
hätte, war anreizend, jondern der geijtreid) 
mit allen Kulturen jpielende artiftiihe Dan 
dysmus Aubrey Beardsleys (von dem Th. 





Helicien Rops: Frontifpice zu Stephan Mallarmds 
Gedichten. 
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Th. Heine viel gelernt hat), der Japaniſches, 
Byzantiniſches und Empireelemente in pres 
ziöjer Willkür mifcht, z. B. in einer Vignette 
Pan als byzantiniſches Moſaik darftellt, 
der menjchliche Figuren in neronifcher Zaune 
zu jteilen Ornamenten erjtarren läßt, der wie 
Baudelaire das Natürliche verjchmäht und 
nur das Künftliche, den Schmud des Todes 
liebt, der aber bei 
diejem verwegenen 
Spieleinenjohaar- 
ſcharfen Gejchmad 
hat, daß er ſich nie 
ind Uferloje ver— 
liert, und daß jein 
„King Arthur“ ein 
in den Schmuckmo⸗ 
tiven zwar manies 
riertes, aber in der 
Naumeinteilung, 
der ſchwarzweißen 
Flächenwirkung 
der Einheit von 
Lettern und Bild 
vollendetes Buch 
geworden iſt. 
Dieſer Beardsley 
iſt für Amerika viel 
wichtiger als für 
England, wo er 
immer nur einem 
ganz engen Kreis 
angehört hat. Eng 
an ſeine Art ſchloß 
ſich in Amerika 
William Bradley. 
Aber weniger, fo- 
weit man e8 bon 
uns aus beobachten 
fan, geht dieſe 
amerifaniiche Des 
foration auf Die 
einheitliche Ausge⸗ 
ltaltung de8 Bus 
ches als Gejamt- 
kunſtwerk aus als 
auf impreſſioniſti— 
ſches Detail. Und 
die Hauptrolle ſpie⸗ 
len da die Kleinplafate, die Umjchläge zu 
Beitichriften und Heften, zu „The Inland 
Printer,“ zu „Chap-Book“, zu „Bradley his 
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Macchiavellivignette zu den Werlen Friedrichs 
des Großen von Adolf Menzel. 


Book““. In ihnen ſchreiten unter ſtiliſierten 
Bäumen ſtiliſierte Frauengeſtalten in un— 
fruchtbarer Schönheit; ſie gleichen Mon— 
dänen, die ſich aus Laune in den Falten— 
wurf fremder Kulturen geſteckt haben. Die 
Linien ihrer Gewänder, die von den zer— 
brechlichen Hüften ſchmal fließen und unten 
in einem tollen Wirbel verflattern, gleichen 
den bizarren Bronzen des Wiener Gurſch— 
ner. Much ſonſt jcheint in Amerika nicht jo 
jehr die planmäßig auf 
das harmonische Ganze 
ausgehende Tendenz 
des Buchſchmucks wirk⸗ 
ſam zu ſein als eine 
Kleinkunſt, die freilich 
im treffſicheren, ſtets 
originellen Dekor und 
in der aparten Raum— 
dispoſition von Pro— 
iveften, Briefköpfen, 
Katalogen, Reklame— 
karten, dekorativen An— 
noncen, Programmen Leiſtungen von ver— 
blüffender Sicherheit, Leichtigfeit und immer 
bejonderer Note liefert. 


Felix Poppenberg: 


Die Hare Erkenntnis der idealen For— 
derung, daß das Buch eine fünjtleriiche Ein- 
heit jei, findet man am ſchwächſten vielleicht 
ausgebildet in Frankreich. Und eng hängt 
das mit dem franzöfifchen Kunſtgewerbe über- 
haupt zufammen. 

Der leitende Grundfaß der modernen Ge— 
ſchmacksbewegung, daß e8 nicht auf den 
Schmud anlommt, ja daß der ijoliert einem 
Objekte nur um de Schmüdens willen an- 
neheftete Zierat vermwerflich jei, ebenjo ver- 
werflih wie in der Dichtung ein an ſich 
nod) jo „ſchön und poetiſch“ ftilifierter, aber 
unmotiviert, nur äußeren Aufpußes wegen 
angewwandter Werd; daß der wahre Schmud 
in der Proportion aller Teile, der inneren 
fonjequenten Logik de8 Aufbaus, dem or- 
ganischen Rhythmus der Linien bejteht — 
diefer puritanifch nicht das letzte und höchſte 
nebende, aber fehr heilfame und für Ge- 
Ichmad8verwilderung erziehlide Grundſatz 
bat in Frankreich von allen Ländern den 
geringjten Anklang gefunden. 

Hier, wo fich am längjten die prunfvolle 
Tradition der fürftlichen Stile gehalten, 
jtellte man immer den Schmud als Haupt- 
lade hin. Man fträubte ſich dagegen, ein 
Objekt als Einheit anzujehen, etwa einen 
Stuhl als Muſter zwedvollen, harmoniſch 
gewachſenen Körperbaus zu betrachten, und 
die unauffällige Schönheit, die in einer ſol— 
chen Harmonie der Verhältniſſe liegen kann, 
zu erkennen. Nach dem äußeren Schmuck 
ſucht man zuerſt, richtiger ausgedrückt, nach 
dem Ausputz. Der Stuhl ſchien nur dazu 
da, die Möglichkeit zur Ausſtellung einer 





Aus den Holzſchnittbildern zu den Werfen Friedrichs des Großen von Adolf Menzel: 
Bignette zu ap. 6 ber „Histoire de mon temps“. 


Schnißerei, einer Bronzemontierung oder 
eines eingelaffenen Wedgwoodmedaillons zu 
bieten. 


Moderner Buchſchmuck. 


Dieje tief eingewurzelte Gewohnheit war 
nun aud) für die Buchkunjt maßgebend. Man 
beurteilte den Schmud eines Buches nicht 
im Zufammenhang mit dem Buchkörper, ob 
beide das Schaufpiel einer äſthetiſchen Allianz 
darböten, jondern rein für fich, ob die Illu— 
jtrationen als Bild gelangen. Denn darauf 
läuft die franzöfifche Buchkunſt dieſes Jahr: 
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icheiden. So war es in der Mitte ded Jahr: 
hunderts, al8 Doré Tony Johannot und 
Gavarni ihr künjtleriiches Schaffen der Buch— 
illujtration mwidmeten, glänzende, geiltreiche 
Illuſtratoren, aber ficher nicht Buchkünſtler 
im jtrengen Sinne. Und jo ilt e8 heute nod). 
Charakteriſtiſcher als das Aufzählen vieler 
Beiſpiele ift eine Thatjache, die ein Kenner 
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Aus den Holzichnittbildern zu den Werfen Friedrichd des Großen von Adolf Menzel: 
Vignette zur Korreſpondenz mit dem Marquis d’Argens. 


hundert3 im wejentlichen hinaus, einem auf 
dem normalen Wege ohne bejondere künſt— 
leriihe Beobachtung hergejtellten Druchvert 
Bilder beizufügen. Diefe Bilder fünnen an 
ſich jehr fojtbar fein, jehr geſchmackvoll, aber 
fie jtempeln da8 Buch darum noch nicht zu 
einem Kunſtwerk. Die techniich vollendeten 
Neproduftionen nad verſchwimmend zarten 
Tuſchzeichnungen können durch ihre Grazie 
entzüden; ihr twolfiger toniger Hauch jtimmt 
aber jchlecht zu der fcharf fonturierten, wie 
eine grabierte Platte wirkenden Drudieite. 
Und man kommt in Verjuchung, die hübjchen 
Bildchen loszulöjen, die Bilder vom Bud) 
und das Buch von den Bildern reinlic zu 


Barijer Kuriofitäten, Meier- Gräfe, einmal 
in der „Beitichrift für Bücherfreunde“ mit- 
teilte, daß nämlich Parijer Bibliophilen das 
DreifrankfünfzigeEremplar einer Mafjenauf- 
lage fi) von Künjtlern mit Federzeichnungen 
Ichmüden lafjen, wie e8 Gallimard 3. B. durch 
Nodin an einem einfachen Exemplar der 
„Fleurs du Mal“ vollziehen ließ. Hieraus 
jieht man, wie der Hauptwert auf Raritäts- 
luxus und Affektion gelegt wird. Das Ge- 
fühl für das Wejen funjtgewerblicher Stile 
fehlt ganz. 

Auch die künſtleriſch deforativen Umfchläge 
der ungebundenen Bücher gehören, jo reiz— 
voll fie auch jein mögen, nur in die äußerjte 
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Beripherie des Buch⸗ 
ſchmucks. Sie find 
untergeordnete Fak— 
toren. Sie machen 
allein ein Buch nod) 
lange nicht zu einem 
wirklich kunſtgewerb⸗ 
lichen Objekt. Sie 
zählen eher zur Pla— 
katkunſt. Und gerade 
die Plakatkünſtler ha— 
ben ſich, wie überall 
ſo auch in Frankreich, 
produktiv mit die— 
ſen Miniaturaffichen 
abgegeben. Chérets 
leuchtende Seifenbla⸗ 
ſen und koloriſtiſche 
Fanfaren, Forains 
und Steinlensicharfe, 
graue Alltagscharal- 
teriſtik des Lebens 
„dans la rue“ wer— 
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gefaßte Notenftüdala 
Bild betrachtet, je 
fügen ſich bier wirt» 
lih Bild und Rahmen 
unübertrefflich inein= 
ander. Auch DOctavi 
Uzanne® von Avril 
geihmüdte Bücher, 
meijt deforative Kol⸗ 
leftaneen, und Des 
feinfühligen Henri Ri- 
vieres „l’enfant pro- 
digue“ verdienen Die 
Mention honor&e. 
Vom franzöfiichen, 
Bibliophileneinband 
gilt, wa vom fran- 
zöjiihen Bibliophi- 
lenbucd überhaupt ge- 
jagt wurde. Maß— 
loſe Schmuckſucht, ge 
ſpreizte Originalität 
ſteht höher als der 





den auf den Buchum—⸗ 
ihlägen einfach ins 
Diminutiv verivandelt. Eine Form der künjt- 
leriihen Reklame ijt es, aber feine dem Bud) 
organijche Deloration. Den rein dekorativen 
Ton, da8 Drnament ohne ſtofflichen Inhalt 
geben bejjer die Emblematifer Mucha und 
Grafjet und einfacher und grazidjer noch 
A. Auriol, der feine Bilder malt, jondern von 
der Schrift ausgeht und in der Öruppierung 
des Textes, in dem zierlichen Zug der Buch— 
ftaben und dem zwijchen ihnen jprießenden 
Blütenihmud jehr Apartes ſchafft. Er ver: 
teilt Zweigwerk und Lettern mit der ſpielen— 
den Xeichtigfeit, mit der ein japaniſcher 
Künſtler Blumen in einer Vaſe ordnet. 
Die jo dringend gewünfchte Einheitlichkeit 
findet jich weniger in fojtbaren Büchern 
großen Stils als in einigen liebenswürdigen 
Kinderbüchern, den Liederheften Boutet de 
Monvels, den „Chansons de France“ und 
„Vieilles chansons et danses‘“ und in der 
„Jeanne d’Arc“. Bei den Liedern zieht ſich 
ein illujtrativ Iuftig geichmücter Rand um 
das Notenmitteljtüd. Die Drolerie des Aus- 
ſchnittes auf diejen Leiſten, die Grazie der 
findlichen Einfalt, das lieblich naive Holz- 
figurenmäßige ift mit künſtleriſchem Takt ge- 
troffen, und wenn man daß von ihnen ein— 


Sattler: Titel der „Zeitfchrift für Bücherfreunde“. 


logiid au dem We 
jen de8 Einbandes 
al8 Buchſchutz und als dienendes Glied der 
Bücherwand entwidelte Stil. Ja, dem Be 
griff des Hunftgewerblichen wird bewußt 
und abfichtlich in mißverjtandener Überhebung 
der Lurusbegriff entgegengeleßt. Unter der 
Herrichaft jolher Anjchauungen ward natür- 
lich der Einband nicht zur Hauptjache, ſon— 
dern zum Hintergrund, um auf und in ihm 
allerlei unorganichen Bierat anzubringen; 
er ward zur Stellage für Bijouterie. 

Aus der Bergangenheitsbetrachtung er: 
innern wir ung, daß die Einbände der beiten 
Epochen, die Werke Grolierd und Padeloups 
auch fojtbar waren, und eben jahen wir erii 
Eobden-Sanderjons wertvolle Deden. Aber 
dieje Koftbarfeit wurde nicht durch weither 
neholte Ausitattung mit allerlei dem Bud 
fremden Details bewirkt, jondern war weſens— 
entjprojjen. Dem Charakter der edlen Leder: 
hülle entiprach die Verzierung mit eingeleg- 
tem farbigem Leder und die diskrete, der 
Fläche des vertikalen Bibliothefbuches ange 
paßte Goldprefjung. Ganz; iſt dieſe edle 
Überlieferung im Heimatland der großen 
Buchkünſtler freilich nicht verfunfen. Marius 
Michel vor allem ſetzt fie fort. Aber der 
unerjättliche, außjchweifende Sinn der Pre 


Moderner Buchſchmuck. 


tiöfen verlangt Geſteigertes. Die bijoulie- 
benden Sammler wollten das einzelne Bud) 
zur Rarität machen, daß mit anderem Bric- 
A-brac auf den alten Brofatdeden der Ems 
pirefommoden läge. Statt der klaſſiſchen 
Goldpreßtechnik A petits fers wurden Tech— 
niten angewandt, die dem Flächencharakter 
des Einbandes völlig widerſprachen, jo Die 
Lederjkulptur, die Reliefpreſſung. Das vor- 
nehme Material des Lederd genügte nicht, 
man wollte Materialmijchungen. Bunte In— 
fruftationen verwandte vor allem die Nancyer 
Schule. Kleinplaſtik wurde herangezogen. 
Man legte in einen Maroffoband der Aphro- 
dite des Pierre Louys als Schmucdleijte eine 
ſchmale Bronzeplakette, die im oberen Feld 
die Liebesgöttin und im unteren den mon— 
dänen Kopf ihres modernen Sängers zeigt. 
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Auch Driginalmalerei verſucht fih auf 
diejem wenig angemejjenen Feld, und Eins 
bänden aus Bronze, wohl einer der jchlimme 
jten Berirrungen, begegnet man auf den 
Ausjtellungen. Ein großer Aufwand ward 
für Launen verthan, ohne daß wirkliche, zu— 
funftfördernde Kultur- und Geſchmackswerte 
geichaffen wurden. 

Neben diejen Abarten hielt fich aber der 
altbewährte franzöjiiche Halbjranzband, der 
Maſſenband aus marmoriertem Dedel (mit 
dem Vorſatzpapier übereinftimmend) und dem 
weißen falbledernen Rücken mit feinem tür- 
fisblauen und roten Titeljchildchen. Es ijt 
der alte indujtrielle Einband der Buchhand— 
lungen. Er macht feine Anjprüche, bedarf 
feiner künſtleriſchen Hilfe, hat feine ausge— 
ſprochene Zeitnote und ijt doch als Bauſtein 
der Bücherwand mit 
feinem hellen, buntbe- 
Ichildeten Rüden außer: 
ordentlich dankbar. 

Heinen dekorativen 
Takt für den Buch— 
ſchmuck findet man im 
Norden, vor allem in 
Dänemarl, das ja 
auch in jeinen Porzel- 
lanmanufalturen Ge— 
ihmadsinjtitute erjten 
Ranges bejigt. Ihre 
Scöpfungen, die der 
gelrönten „Königlichen“ 
wie die von Bing und 
Gröndahl, zeigen eine 
beiwunderungswürdige, 
in der Schule Japans 
erworbene Zuverläjlig- 
feit des jparjamen, jtet3 
an die richtige Stelle 
geſetzten Dekors, fein- 
| jten Sinn für die Mi- 
ſchung der Übergangs— 
* farben und vor allem 
jene ſo hoch zu ſtellende 
Beſcheidenheit, die den 
Schmuck nie das Ob— 
jelt überwuchern läßt. 
Solch ſtreng gewahrter 
Sinn der Sachlichkeit 
berricht auch im Buch— 
ſchmuck, defjen Künſtler 
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meiften® gleichzeitig für die Porzellanmanu— 
fattur thätig jind, wie Heilmanns und Bin- 
desböll. 

Die däniichen Einbände find auf allen 
internationalen Ausjtellungen in der tech— 
niihen Vollendung, in 
dem Geichmad der Ma- 
terialbehandlung, die jtet3 
von allem Auffallenden 
fern bleibt und in der 
feinen Nuance der Farbe, 
des jparjamen Ornamen= 
tes, der glücklich gelegten 
Schrift ihre Schmudwir- 
fung ſucht, neidlo8 als 
hervorragend anerkannt 
worden. Sobald die kunſt⸗ 
gewerblichen Bejtrebun- 
gen eines Volkes jo nach einfacher Schönheit 
trachten, werden fie zufunftskräftig, Luxus— 
tendenzen find mehr hemmend.und verwir— 
rend als produltiv. 

Dänemark hat nun gerade für die Buch— 
funjt einen Erzieher, der in der Strenge 
des künſtleriſchen Gewiſſens und dem all- 
feitigen Stilgefühl Morris verwandt er- 
icheint. 

Frederik Hendrifjen it das. In London 
verbrachte er jeine Lehrjahre, und an den 
Werfen Thomas Bewicks, der den Holz- 
ſchnitt neu belebte, bildete er fi. In der 
Heimat begann er unter jchweren äußeren 
Umjtänden eine rege propagandijtiiche Thä— 
tigfeit, theoretiih und praftid. Er be— 
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lehren, und jchlieglih gelang es ihm, die 
„Forening for Boghandverk“, den „Verein 
für Buchhandwerf“, ind Leben zu rufen, 
aus dem dann 1893 eine Fachichule hervor: 
ging. In Chicago und Paris wurden von 
ihm ehrenvolle Siege er⸗ 
fochten. 

Andere däniiche Bud- 
fünftler find Anker Kyſter, 
Bindesböll, Heilmanns 
und Tegner. Sie haben 
alle Reizvolle8 für das 
Detail des Buchſchmuck 
geſchaffen und dabei im 
Auge behalten, daß nicht 
der iſolierte Schmuck den 
Band ziert, ſondern die 
Geſamtkompoſition. 

Reiche Ausdehnung fand in Dänemark 
bejonders das Vorjaßpapier. In ſchwimmen— 
den Marmorierungen, in wolkigen Mijchun: 
gen aus Grau und Weiß, aus Grün und 
Weiß, in feinem Phantajiejpiel der Linien 
gleich graziöfen Rauchringen in der Luft, in 
der Art harmoniſch nuancierter Überlauf- 
glafuren wurde Delikates geleijtet. Kolo— 
riſtiſches Feingefühl mijchte die Farben, die 
nie nebeneinander jtehen, jondern ſich ſym— 
phonifch in gleitenden Übergängen verſchmel— 
zen. Die äjthetiiche Befriedigung folder 
Miihung liegt darin, daß fie jcheinbar 
nicht künſtlich zufammengejegt wirken, jons 
dern organiſch, jelbjtthätig entitanden, wie 
das jchillernde Spiel durcheinander ge 
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gründete eine künſtleriſche Buchanftalt, ſchrieb 
Artikel, gab eine Zeitjchrift heraus, wurde 
nicht müde, an den mujtergültigen Werfen 
der Vergangenheit Anjchauungsunterricht zu 
erteilen, die Einheitlichkeit des Buches, die 
Schönheit vein typographiicher Bilder zu 


Ihüttelter farbiger Flüſſigkeiten in einem 
Glaſe. 

Ein Zeichen, mit welcher dekorativen Liebe 
auch kleine Aufgaben behandelt werden, iſt 
ein Fremdenführer durch Kopenhagen, im 
Auftrage des däniſchen Touriſtenvereins her— 
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ausgegeben. Heilmann hat das typogra= 
phiſch jorgfam außgejtattete Heft jo einge- 
Hleidet, daß dies Reiſebüchlein jeinesgleichen 
nicht Hat. Vorſatz und Umichlag ijt blau 
und weiß gejtimmt, heraldiiche Motive, lau— 
fende Hirjche find mit japanijcher Leichtigkeit 
in den farbigen Grund verteilt. Auf einem 
gewvirkten Vorhangfries in der Ausjtellung 
ſchwediſcher Handarbeiten, die letzthin im 
Berliner Runftgewerbemujeum jtattfand, jah 
man dies jehr dekorative Hirſchmotiv wieder. 

Tegners farbige Umschläge jind wie auch 
die von Heilmanns zugleich mit den Büchern, 
die fie umhüllten, nach 
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reife antreten jollten. Nur in loſem Zufanı- 
menhang jtand damals Schmud und Bud). 
Man muß den Büchern diefer Zeit gegen- 
über vom jtreng buchgewerblihen Stand- 
punkt abjehen und ihre Titel und Umjchläge 
iſoliert, als Mappenblätter betrachten, gerade 
wie in den franzöfiichen Bibliophilenbänden. 
Der Rünjtler, der die apartejten Blätter in 
die Bücher jeiner Zeit jtreute, war Felicien 
Rops. Er deforierte nicht, er fühlte ſich 
als der künſtleriſche Begleiter des Textes, 
der mit jeiner Zeichnung die Stimmung der 
Dichtung veproduzierte, fie in bildlicher Ajjo- 

ciation noch einmal 


Deutihland gekom— 
men und dienen der 
Überfegung wie dem 
Driginal. Der zier— 
lid) geichnörfelte und 
geblümte Rokokoum— 
Ichlag zu Spen Leo- 
pold8 galanter Hof: 
geſchichte „Prinzeſſin 
Charlotte“ (Berlin, 
S. Fiſcher), der ein 
von zarter Hand ge— 
tuſchtes Stammbuch— 
blatt des achtzehnten 
Jahrhunderts ſein 
könnte, iſt von Teg— 
ner und die ſtili— 
ſierte Landſchaftsde— 
koration auf den Um— 
ſchlägen der im glei— 
chen Verlag erſchienenen Bücher Peter Nan— 
ſens „Maria“ und „Gottes Mühle“ von 
Heilmanns. 

Am ſtärkſten von allen Ländern iſt das 
moderne Princip, daß ein Buch in allen ſei— 
nen Einzelheiten von einer ſorgfältig und 
ökonomiſch alle Faltoren abwägenden und 
zueinander ſtimmenden dekorativen General— 
regie inſeeniert werden müſſe, in Belgien 
ausgebildet worden. 

Nicht immer war es ſo, es gab auch in 
der belgiſchen Schmuckkunſt eine Zeit, da 
durchaus franzöſiſche Geſchmacksgrundſätze 
galten. Da wurde das Buch an einer Stelle 
gedruckt und an einer anderen ihm ein 
fünjtleriiches Titelblatt beftellt. Das Bud) 
und der Titel jahen jich meijtens zum eriten= 
mal, wenn fie die gemeinjchaftliche Lebens— 
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ſchuf, daß fie verjtärkt 
und tiefer Hang. Er 
liebte erotiſche Gro— 
tesfen und Blocks— 
berg= Eynismen, er 
wühlte ſich leiden- 
ſchaftlich ein in die 
Vorftellungen gran— 
diojer Laſter, er jühl- 
te aber aud) die Iy- 
riihen Schwingun— 
gen melancholijcher 
Sehnſucht und Ver— 
gänglichkeitswehens 
Eins ſeiner reinſten 
Blätter von ſtiller, 
trauriger Gewalt und 
Größe iſt ſein Titel— 
bild zu Mallarmés 
Gedichten: Lagrande 
lyre. Auf einer Schädelſtätte der Thron der 
Muſe, eine herbe, von Sehnſucht verzehrte 
Mädchengeſtalt; fie hält unbeweglich auf dem 
Schoß die Leier, deren Saiten in den Him— 
mel reichen. Schattenhafte Hände greifen 
aus den Lüften, um dieje Saiten zum Tönen 
zu bringen. 

Bon jolchem rein geijtigen, abjtralten Be— 
gleitzierat fam man erjt im neuerer Zeit 
zu praltiſch-gewerblichem Gejichtspunft, zu 
einem dekorativen Gejamtausbau. Jetzt ent: 
widelte ji) der jchroffe Gegenſatz zu Frauk— 
reich. An die engliiche Bewegung wurde 
angefnüpft und ihre Grundſätze der Zweck— 
äjthetil, der Sachlichleit, der fonjtrultiven 
Logik jelbjtändig ausgebildet. Henri van de 
Veldes Werk war das, und neben ihm jtehen 
als wichtige Bundesgenojjen George Lemmen, 
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Th. van Ryſſelberghe. Sie wollten vor 
allem die äjthetüichen Anſchauungen revi- 
dieren, die Augen dafür öffnen, daß man 
nicht mit a priori- Schönheit3begriffen an 
die Dinge herantreten dürfe, daß man em— 
piriich aus dem Weſen eines Objektes feine 
Eigenart und feine Schönheit erfennen und 
fie zur Darftellung bringen müfje Für 
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das Buch jtellten fie die einjachiten und ge— 
jündeften Lehren auf, viel jchlichter iſt ihre 
Tendenz als die der Engländer. Nein 
Lurus, fondern unauffällige Materialvoll- 
endung gilt, ficherer Takt in der Anordnung 
des Sabbildes, die ſparſam angemwendeten 
Bierjtüde möglichit in perjönlichem Holz: 
ichnitt, jtrichverwandt dem Zug der Lettern; 
einfah auch der Einband, der in jeinen 
Prägungen der Strichführung des Innen— 
ſchmucks ähnlich fein und dabei den Haupt- 
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wert auf die gelungene Placierung der 
Schrift legen joll. 

Ryſſelberghe ijt der Farbenkünftler der 
Gruppe. Er hat die Schwarz-Weißwirkung 
des Buches durchaus ungezwungen koloriſtiſch 
gejtimmt. Er liebt den farbigen Drud und 
weiß durch die mehrfarbige Behandlung der 
Drudjeite, indem er Überichriften, Zierjtüde 
3. B. ganz zart violett auf gelblihem Papier 
drucdt, Wirkungen zu erzielen, die Raffine— 
ment haben und doch in den einfachiten 
Grenzen des Buchgemäßen bleiben, denn 
ichon die Alten haben im Drud dem Schmarz- 
Weiß das leuchtende jatte Rot hinzugefügt. 

Ban de Velde, Ayfjelberghe und Lemmen 
betonen von den Schmudfünjtlern der Ge— 
genwart am energiſchſten die Forderung des 
reinen Ornamentes, d. h. die Schhmudwirkung 
lediglih durch die abitrafte, mathematijche 
Führung der Linie unter Verzicht auf allen 
Beijtand durch Motive aus Pflanzen» und 
Tierwelt. Aus Ddiejer Beihäftigung, das 
reine Spiel der Linie in immer neuen Tou— 
ren zu bdariieren, erwuchſen ihnen Ideen 
modern geichnittener Buchſtaben. Ban de 
Velde z0g in großen labyrinthiichen Zügen 
Monogramme, Lemmen komponierte ganze 
Schrifttafeln und Alphabete, deren Weſen 
im Heinen dem fonjtruftiven Aufbau der 
belgiichen Möbel verwandt ijt. Es kommt 
auf das „Ausleben* einer Linie an; wie bei 
Schränfen und Stühlen joll auch beim 
Buchſtaben jeder Zeil nicht als angejekt, 
fondern al8 wirklich mit innerer Notwendig- 
feit erwachlen, ald Produkt wirken. 

Bon der Weltreife durch die Bibliotheten 
des Auslandes kehren wir in die deutſchen 
Büchereien ein. Die Werke des deutſchen 
Buchſchmucks um die Mitte des Jahrhunderts, 
der durd) die beiten Künjtlernamen vertreten 
it, waren Bücher mit fünftleriichen Bildern 
geihmückt. Sie ftehen der Provinz der bil- 
denden Kunſt nahe und find den Mappen- 
werfen mit Kunſtblättern und begleitenden 
Tert verwandt. 

Hier grüßen wir zuerjt Menzel als künft- 
leriihen Adjutanten des alten Frig, umd 
unwiderſtehlich bannen uns feine Randein- 
fälle zu den Werten des großen Königs, dieſe 
epigrammatijche Rulturcharalterijtif durch die 
Vignette. Hier umjprüht uns funfelnder, 
lebendig machender Geijt, der nicht nur die 
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Fridericianiſchen Menſchen, ſondern auch 
ihre Requiſiten, Schwerter, Handſchuhe, Fah— 
nenadler und Grenadiertrommeln, Münzen, 
Truhen, Rolokoſeſſel reden läßt, der in 
Miniaturfaſſung beides jichtbar macht: die 
Bierlichleit des Stil der Zeit und die Größe 
ihrer gejchichtlichen Begebenheiten, und der 
dabei mit einer noch nicht übertroffenen de— 
forativen Sicherheit feine Bildchen rahmt 
und hinhängt. Ein Vergnügen des Ver— 
jtandes und des Witzes ijt e8, zu jtudieren, 
wie der Anhalt der Abhandlungen des 
Königs durch dieſen jcharfen und zugleich 


bildnerijchen Geift dejtilliert und als Extralt 


in einem Schmudjtüd produziert wird. So 
fteht vor dem „Antimachiavell* das Bild 
des Würjtenerzichers, bewundert viel und 
viel gejcholten, lorbeergelrönt und an den 
Schandpfahl genagelt, und die Snitruftion 
für die Ritteralademie leitet ein die Archi— 
tefturbignette eines Rokokofenſters. Den de= 
forativen Wert ſolcher Architekturvignetten, 
des geiſtreichen Diminutivausjchnittes kennt 
Menzel vor allem. Mit ſparſamen Zügen 
ſtrichelt er ein Herrenſchlößchen mit Cour 
d’honneur und Lanzengitterwerk, und voll 
deforativer Stimmung it jeine Treppe von 
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Sansſouci mit dem Reiz der in munder- 
barer Harmonie auffteigenden weichen Linien, 
über denen abjchließend wie eine ganz feine 
Bierleifte die Schloßfaſſade liegt. Der reiche 
äjthetiiche Reiz dieſer Architekturvignetten 
liegt darin, daß ſie das Aroma der Kultur— 
ſtimmung zugleich mit einem ornamentalen 
Linienſpiel geben. Unſere junge Kunſt, die 
alle Miſchungen liebt, hat daher, wie wir 
noch ſehen werden, für dieſe Vignetten, für 
ſchön geſchweifte Treppenwangen, für die 
Delikateſſe einer graziöſen Fenſterreihe, für 
ein Empireportal mit Urnen auf ſchlank ge— 
bauten Säulenpfoſten, für Kugellorbeer— 
alleen, an deren Abſchluß eine Rokokorampe 
liegt, beſonderen Sinn. 

Die Werke Friedrichs des Großen ſind 
übrigens auch typographiſch ausgezeichnet be— 
handelt. Ihr Pendant aber, Kuglers Ge— 
ſchichte, das Menzelſche Vignetten und poin— 
tierte Initialen (Biethen durch das M jpren- 
gend; das J als dürrftämmiger Wegweijer 
auf dem Schlachtfeld) auf flauem, gewöhn— 
lihem Papier als Beigabe zu einem Drud 
im jchlechtejten Jahrmarktsichriftenftil bringt, 
zeigt deutlich den in jener Zeit jehr ſchwach 
entwidelten äjthetiichen Sinn, der ſich mit 
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Vorſaßpapier. 
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dem Ausſchmücken begnügt, ftatt das Ganze 
zu einem Schmudwerk zu machen. 

Das Allujtrative beherriht dann lange 
das Buch; da es von Künſtlern wie Richter 
und Schwind in einer lieblichen Deutjchheit, 
in einer Stimmung des deutſchen Kachel— 
ojens, der Kinder- und Hausmärchen geübt 
wurde und ftet3 eine gewiſſe innige, ſich be= 
icheidende Beſchränkung twahrte, die nie aus 
der Rolle des begleitenden, die Weile des 
Tertes mitjummenden Bilderfabulierens fiel, 
fünnen wir daran das heiterjte Behagen 
haben, wenn wir auch das moderne Bud) in 
einem jtrengeren Stil injceniert wiſſen wollen. 

Bücher mit dem Gepräge einer feiteren 
Stileinheit, vor allem im Typographiichen, 
tauchten in den Jahren nad) 1870 auf. 
Freilich ift e8 zweifelhaft, ob fie num wirk— 
lic) in bewußter Erkenntnis des Wejentlichen 
geihaffen wurden oder ob nicht vielmehr, 
wie in der „altdeutichen* Einrichtung der 
Zimmer, auch in der Bucjausitattung eine 
gewiffe naive Freude am Altertümlichen, an 
der Renaiſſance-Maskerade die archaifierende 
Ausstattung mit Schwabacher Lettern und 
emblematijchen Ornamenten aufbradıte. Büt- 
tenpapier und ſchwarzrote Titel, gepungzte 
Initialen wurden die Barole, mußten doc) 
die Bücher zu dem PBaneeljofa mit den Rüjt- 
fanımernippe8 und zu den Butzenſcheiben 
jtimmen. Wenn e8 aber aud) wirklich nur 
die jpielende Freude am Altertümlichen und 
nicht bewußte Erkenntnis war, das Refultat 
wurde jedenfalls erreicht, daß einmal twieder 
durch das Kopieren alter muftergültiger Vor: 
bilder einheitliche Druckwerke entjtanden. 

Die befannten „Münchener Kalender“ Dtto 
Hupps in jchmal Folio, ſchwarz-rot gedruckt 
mit heraldiſchem Zierat, in ihren Seiten- 
bildern aus Schrift, organifcher Umrahmung, 
dem Wappenſchmuck aus einem Guß, find 
gute Zeugniſſe dieſer Zeit, die zwar nicht 
Neulandskeime zeigte, aber energiic die Er- 
innerung an eine längjt vergefjene Tradition 
voll fünftleriicher Kraft heraufrief. 

Wie ſchwer es damals für einen Ge— 
Ichmadvollen, der nicht den Modetrott mit: 
machen wollte, war, ein Buch perjönlid) aus: 
zuftatten, das zeigen die Ausgaben der Did): 
tungen Griſebachs. In der ihm eigenen 
Miichung aus Erotik und Bibliophilie be— 
richtet er voll Alribie in den bibliographifchen 
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Noten feiner Liebeslieder von feinen Typo— 
graphenjorgen und von der mühevollen Samm- 
ferarbeit, die mit alten Schmudjtüden, Bor: 
düren aus venetianischen Dante- Editionen, 
Initialen aus Leydener Druden der „Vitae 
patrum“ und der „Öoldenen Legende“ dieſe 
neue Ars amandi ſchmückte und ihnen Boll 
bilder von Gabriel Mar, Klinger, Lieber: 
mann in ziemlid bunter Zufälligfeit hinzu: 
gejellte. Das Ergebnis war ſchließlich doc 
nur eine kurioſe Rarität. 

Bevor die moderne kunſtgewerbliche Be 
wegung einfeßte, hat aber ein Künjtler ſchon 
völlig Einheitliche im Buchſchmuck geleiitet, 
dad war Klinger. Das Apulejusmärdyen 
„Amor und Pſyche“ (1880) jtattete er delo— 
rativ in einem ganz perſönlich empfundenen 
Klaſſieismus aus, und in feinen Brahms: 
Phantaſien verichmelzen Noten, Tert und Bild- 
werk wunderbar zu einem Geſamtkunſtwerk. 
Bild und Schrift reden fongenialeine Sprache, 
und wie zu Häupten eine Liedes fich jeine 
Stimmung in einer Leiſte jpiegelt oder wie 
die Umrahmung den muſikaliſch-dichteriſchen 
Gefühlsgehalt in einer ebenbürtigen Faſſung 
birgt, das ijt einzig gefügt. 

Mitte der neunziger Jahre kam dann enb: 
lich die große funftgewerbliche Welle auch an 
unferen Strand. Die Augen öffneten ji 
nun allmählich für Konventionalismuß und 
Unnatur, und der Wunſch nad logiſch ein- 
faher Schönheit regte jih. Begrifistritit 
und Ummertung, Experimente, bei denen, 
wie nicht zu vermeiden, der Radikalismus 
oft weit über das Biel hinausihoß und in 
Ertreme verfiel, gab eö da. Und von Ans 
fang an wurde von allen Intereſſenten die- 
ſer Bewegung neben der Reformation des 
überladenen, mit Surrogatmitteln aufgepuß- 
ten Mobiliar und Hausgerät3 die Wichtig: 
feit Fünftleriicher Buchbehandlung betont. 
Der „Pan“, dieſe koſtbare Kulturzeitjchrift, 
ift jogar viel früher begründet worden ala 
die modernen funjigewerblichen Blätter umd 
al3 die delorativen Salond. Der „Ran“ 
zeigte zum eritenmal in großem Stil wieder 
die Drudjeite als vollendetes Kunſtwerk. 
Wie die Lettern Drugulins dem Charakter 
des Beitrages entjprechend ausgewählt wur— 
den, wie dann ein Gedicht aleichjam cijeliert 
in den weichen Untergrund eines edlen Pa— 
piers eingegraben jtand, von breitem Rand 
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umgeben, im Naum jchtwebend und doc) ficher 
begrenzt von einem zur Handjchrift des Ter- 
tes jtimmenden ausgezierten Rahmen, das 
waren ganz neue äjthetiiche Genüſſe in einem 
deutichen Blatt. 

Scidjal und Geichichte des „Ban“ können 
bier nicht verfolgt werden. Er hat viel 
Kritik erfahren, gewiß mandmal mit Recht. 
Wenn man jept aber aus der Entfernung zus 
rüdblicdt, dann muß man anerfennen, daß er 
zuerjt das Beſſere lehrte, anregte, die Luft 
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cialorgan für bibliophile Intereſſen rief ein 
ausgezeichneter Kenner des Alten und ein 
geichmadvoller Amateur des Neuen ins Le— 
ben, Fedor von Zobeltitz mit der „Zeit— 
Ichrift für Bücherfreunde* (Velhagen u. Kla— 
fing), die von aller bei joldyen Bewegungen 
häufigen und unvermeidlichen forcierten Neues 
rungsfucht ganz frei, ruhig unbefangen alles 
Revue pajlieren läßt und mit dem an der 
Kenntnis der Vergangenheit jicher geichul- 
tem Stilgefühl Härend und fichtend wirkt. 
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weckte. Das Intereſſe wuchs in den nächjten 
Sahren für alles Dekorative. 

Die Münchener „Jugend“ nahm die Ans 
regungen auf. Mit ihren Titelblättern, ihren 
typographiſchen Nuancen, ihrer Rahmenkunſt 
für Lyrik jchuf fie viel Neizvolles. Blätter, 
die den Geſamtſchmuck des Lebens zum Thema 
nahmen und dabei dem Bud) jtet3 einen be= 
vorzugten Pla gönnten, wurden dann ges 
gründet, die Münchener „Kunſt“ und Die 
Darmijtädter „Deutiche Kunſt und Dekora— 
tion“, deren Pendant für Ofterreich das in 
Drud, Papier und Bierat mujtergültige 
Drgan ded Wiener Kunſtgewerbemuſeums 
„Kunſt und Kunfthandwert* ijt. Ein Spe— 
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Das jüngjte auf dem dekorativen Blätter: 
markt iſt die „Inſel“, die auftauchte, als der 
große „Ban“ im Sterben lag. Sie hat in 
ihrer kurzen Lebenszeit jchon mannigfache 
Sciciale gehabt. Zuerjt, da jie neben ihrem 
Vater Bierbaum noch zwei reiche Adoptiv» 
väter zu Entreteneuren hatte, prangte jie in 
verichiwenderischer Pracht. Jetzt aber, wo 
Muje und Dichter wieder mönage à deux 
halten, find es bejcheidene Heftlein geworden. 
Damals ſchmückten erſte Künſtler ihr Kleid, 
und das raſſige Büttenpapier zeigte das 
eigene Wappen. Se ein Quartal wurde ein— 
heitlih von einem artiſtiſchen Negifjeur in- 
jceniert. Lemmen, €. R. Weiß, Vogeler, 

56 


846 


Th. Th. Heine ſchufen dieſen Heften Um— 
ſchläge von oft kühnem, aber ſtets intereſſantem 
Dekor, Titelrahmen, Zierſtücke von ſubtilem 
Stilgefühl vor allem für neubelebte Vergan— 
genheitswerke, für Lyrik 
des achtzehnten Jahr— 
hunderts, für Novelliſtik 
der Romantik. 

Das iſt überhaupt we— 
ſentlich in dieſer neuen 
Bewegung, das ſtark 
ausgeſprochene Stilge— 
fühl für das archaiſie— 
rende Element. In der 
„altdeutſchen“ Periode 
war das Spielen mit 
alten Formen nur ein 
Mummenſchanz geweſen, 
äußerliches Archaiſieren 
für den Salongebrauch. 
Sept aber, im Ringen 
und Suchen nad) neuen 
Stilen, werden Die Augen 
geichärft und dringen 
tiefer in die Eigenart 
und in das innere Leben 
der alten ein. Und die 
Vollendung und die all- 
jeitige Vorſtellungskraft 
ſchöpferiſcher Frühzeiten 
entzündet junge Künſtler, daß ſie in ihrem 
Geiſt ſchaffen. Das iſt nun keine Maskerade, 
kein Kopieren, ſondern wirkliche Wiederge— 
burt, „Wiederkehr des Gleichen“; nicht eine 
Vorlage wird nachgepauſt, ſondern ein inner— 
lich Vollerlebtes wird aus der Fülle der Ans 
ſchauung heraus reproduziert. Solch Archai— 
ſieren aus lebendigem Geiſt heraus kann viel 
moderner ſein, als wenn ein oberflächlicher 
Mitläufer der Mode auf einem Titelblatt 
ein paar gewundene „belgiiche” Linien ſchnör— 
felt, langitielige Bilanzen zwijchen ihnen wu— 
chern läßt und dieſe billige Tändelware jtolz 
als Kompofition aus „Jugendſtil“ und „Stil 
Seceſſion“ empfindet. 

Ein ſolch fongenialer Erleber alter Hol;- 
jchnittfunft it vor allem Joſeph Sattler. 
Kein Epinone, jondern ein periönlicher Kopf 
voll „Wiß und Berftand“, der die alten 
Heiten reden macht in jtroßender Körperlich— 
feit. Eins der vollendetiten Druckwerke wird 
ihm verdankt, die Ausgabe der „Nheiniichen 


Derfrohug eh ser dänzmd Runde 
De Sau Schwalbe iss rest 
Da kam derfleräs und mit dam kunden Ti, 
Der uiig ale Diomen hrackte, 
Undadihe Am auch unse Trenae 
Derkate Zwang dr möchinis Leben schule, 





Seite and Vogelers (Worpswede) Liederbuch 
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Städtefultur“ von Boos (Berlin, 
ein monumental gedrudtes Werk, wuchtig in 
der Wirkung der ſchwarzweißen Seiten, zu 
denen Sattler jparfamen, aber wie eingemei=- 
Belt ſitzenden Schmuck 
komponierte: vor jedem 
Kapitel als Vorklang 
ſeines Inhaltes einen 
dekorativen Holzſchnitt 
häufig von Totentanz— 
humor, Snitialen, Die 
gern ardjiteftoniich be- 
handelt werden, Schluß⸗ 
jtüde voll geiſtreicher 
epigrammatücher Sym— 
bolit und dabei jtreng 
ökonomiſch in der Dis— 
pofition und von liebe- 
volliter Sorgfalt in der 
Behandlung aller Re— 
quifiten. Die Schlüſſel. 
die Ratswage, die Zunft: 
tafel, Haus und Kriegs⸗ 
gerät jind hier nicht nur 
aus Meiningertum umd 
Gewiſſenhaftigkeit des 
Echten verwendet, jon- 
dern fie werden redende 
Nulturzeugen! Zie find 
bier in der feiniten Auf- 
fafjung verwendet, die man von Antiquitäten 
(auch in der Wohnungseinrichtung gilt das) 
haben kann. Nicht im toten, unfruchtbar 
aufitapelnden Sammeleifer und auch nicht in 
einem nur äußerlich auf die Rarität, auf das 
Kunterbunte des Urväter= Hausrates aus- 
gehenden Bric-A-brae- Sinne werden fie ber- 
ſammelt, jondern aus einem lebendigen Ver: 
hältnis heraus, aus wachen Sinnen, die die 
Atmoſphäre jchicjalsreicher Vergangenbeiten 
und den Rhythmus verichollener Zeit in ver: 
blaßtem Gerät und Schmuck wirkſam fühlen. 

Am Alten hängt auch Melchior Lechter, 
deſſen Lebensichmud, die myitiich tieffarbigen 
Glasgemälde und das pathetiiche ernite Ge 
jtühl wie Phantaſien eines kunſtliebenden 
Kloſterbruders der Gotik jcheinen. Er bat 
in feinem erflufiven Feier- und Weiheſtil 
einige Bücher jeltener Art geſchmückt: Mae 
terlind® „Schaß der Armen“ (bei Diede 
viche), Stefan Georges Geſänge, den Teppid 
des Lebens, das Jean Paul: Memorandum 


Stargard), 


Moderner Buchſchmuck. 


diejed Dichters, jveben auch des Gleichen 
Baudelaire-Umdichtungen (bei Bondi). Ob 
nun, wie im „Schatz der Armen“, im Stil 
einer Biblia pauperum bewußt primitive 
Wirkung eritrebt wird; ob, wie bei den 
Kunſtformen Stefan Georges, dem geichlofje- 
nen Tempelbau der Sonette jalrale Umrah- 
mungen gegeben werden, jo daß ein Kantus 
wie ein Kleinod in einem Reliquienſchrein 
liegt und der ganze Quartant eines gotilchen 
Chorpultes würdig jcheint; ob, wie im deut- 
ſchen Baudelaire, ohne allen jefundären Zie— 
rat eine feine, aber ganz jcharf geichnittene 
Type auf gelben, jehnigem Papier als un— 
auslöſchliche Schrifttafel jteht, feit, notwendig, 
unerbittlich, wie die unantajtbare, geichlojjene 
Form dieſer Verſe — jtet3 iſt jolch Buch 
aus einem Guß. Vielleiht wird mancher 
nicht immer mit dem gewählten Stil einver- 
jtanden jein, jeder wird aber den ficheren 
Takt zugeben müſſen, mit dem Lechter den 
einmal jich gejeßten Stil innehält und das 
Buch mit ihm zu einer höheren Einheit führt. 

Archaifierenden Buchſchmuck an durchaus 
gemäßer Stelle zeigt der moderne, groß ans 
gelegte Orbis pietus des Eugen Diederid)- 
ſchen Berlages, die Monographie der deut— 
ihen NHulturgeichichte, die die Stände und 
Berufe im Spiegel der Vergan— 
genheit zeigt. Engel und Eijjarz 
haben in emblematijcher Art, in 
der Verwendung von Stammes 
baummotiven und Bildniichen aus 
heraldiichem Blattwerk Titelvor- 
ſätze zu einigen diefer Bücher ge= 
zeichnet, die mit ihrem graufließi— 
gen Bapier und dem jtreng nad) 
Originalen gewählten Bildwerf 
Stileinheit wahren. 

Hier finden wir auch Hans 
Thoma, der ſich ſonſt ſchon für 
den „Ban“, für Henry Thodes 
„Ring des Frangipani*, für Deh— 
mel3 „Aber die Liebe* als ſchalk— 
haft lieblicher Bignettenfabulijt 
bethätigte. Für die Geſchichte des 
Bauern jchuf feine kleinmeiſter— 
lihe Phantajie eine Titelbordire aus dem 
Zeichen des Tierkreiſes, und ein liebens— 
würdiger Einfall, ganz im Stil des Ber- 
gangenheitshumors iſt's, daß unter den Zwöl— 
jen das Zeichen des Löwen durch das Ver- 
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lagsjignet, durch den echten Diederichsſchen 
Leuen, repräjentiert wird. 

Die archaifierenden Künjtler haben ein 
viel jtrenger ausgebildetes Gefühl für den 
Einheitsjtil de8 Buches als die dekorativen 
mit ausgeſprochen moderner Handichrift, die 
wir jet betrachten wollen. 

Eigentlicd) verdiente erjt der den Titel eines 
Buchkünſtlers, der nicht nur die Vignetten 
und das andere Zierwerf auf die Beitellung 
eines Verlegers entwirft, jondern der, der 
da8 Buch von Grund aus aufbaut, Lettern 
und Papier bejtimmt, den Druck überwadt. 
Troßdem ijt manches auch von ijoliert ges 
jertigtem Detail modernen Buchſchmucks 
außerordentlich gut gelungen, und wenn der 
Verleger dann jelbjt Geichmad für Druck 
und Papier hat und die Bereinigung mit 
taftvoller Hand vollzieht, dann kann das 
Nejultat ganz erfreulich jein. 

Von diefem Detail interejjiert vor allem 
der moderne Einband. Der moderne Ein- 
band iſt aus Leinen. Es giebt zwar aud) 
Ganzlederbände, aber vom buchgewerblichen 
Standpunkt jpielen fie wegen ihrer Koſtbar— 
feit eine jo geringe Rolle, daß die Möglich- 
feit einer fünjtleriichen Entwickelung in neuen 
Bahnen jehr begrenzt ijt. Ihren Künjtler 





fanden fie in dem gejchmadvollen und tech— 
nisch Sehr ficheren Paul Keriten. 

Für die Leinenbände, aus dem fädigen, 
wolligen Material, da8 wir von der eng— 
fischen Revue her fennen, hat bejonders 
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Otto Edmann außerordentlich geihmadvolle 
Schriftjäge und Nahmenftüde entworfen. 
Seine beiten vielleicht für den Verlag von 
©. Fücher (Berlin). Für die große Ibſen— 
ausgabe komponierte er ein fraftvolles, ver— 
ſchlungenes Bandwerf, Schwarz auf Grau; 
graziöje Rankenſpiel von mattem Gold auf 
warmem Grün, mit diskreten roten Effekten 
durchſetzt, ſchmückte delifat den Vorhang zu 
Hofmannsthals artiftiichen Theater in Ver: 
jen; auf Hauptmanns Werke jchrieb er den 
Titel, und Umſchlag und Dedel zu Schlen- 
ther3 Hauptmann 
buch umrahmteer mit 
blau=grau flimmern⸗ 
den Blüten von dem 
weichen folorijtiichen 
Schmelz; Kopenhage— 
ner Borzellans. Und 
wa8 dabei am wich- 
tigjten iſt, er vers 
nachläffigte nie den - 
Rüden. Nichts wirft 
färglicher, al3 wenn 
der Borderdedel eine 
fünjtleriihe Hands 
jchrift zeigt und der 
Nüden ſich mit der 
fonventionellen Brot⸗ 
ſchrift des Buchbin- 
ders begnügen muß. 
Bei Eckmannſchen 


Einbänden iſt der 
Rücken nie partie 
honteuse. 


Neben den Leinen— 
bänden fommen jet 
Rappbände auf, die 
lehren, daß man Ges 
ihmat auch ohne 4 
große Aufwendungen 4 
machen kann. Der 
Caſſirerſche Kunſt— 
verlag gab Bücher 
von Lichtwark, Bode, 
Tſchudi in einfachen 
grauen Papphüllen 
heraus, die ihre Nuance in dem ſehr ge— 
ſchmackvoll geſetzten, weiß gedruckten Lettern— 
bild des Titels hatten. Originell waren auch 
die Buntpapierbände des „Inſelverlages“ 
mit ihren Pergamentrücken. Dieſe moder— 


zahlwimpel). 
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nen Buntpapiere in Linienjpiel, geblümt, mit 
Wolkenbändern und Filigrangeipinjt find vor 
allem gut in ihrer farbigen Ausgeglichenheit 
und ihren jtet8 apart gemilchten Nuancen. 
Sie kommen als PVorjagblätter, als Bro- 
ſchüre und als Dedblatt für den Einband 
in Betracht. 

Köjtliche Vorbilder dafür in phantajtiichem 
Formenſpiel und raffinierter Farbenſtimmung 
lieferte Japan. Die Kunſt des Hinhauchens, 
des Hinwerfens eines Motivg, ijt unnach— 
ahmlid. Von deutichen Künjtlern haben ſich 
im Entwerfen von 
Vorſatzpapieren be= 
londer8 Beter Beh— 
rens, der Karlsruher 
ER Wei und 
Dtto Edmann betbä- 
tigt. In ihrer Kom— 
pojition miſchen ſich 
wie auf guten Ta— 
peten und wie auf 
weich abgetönten Ke⸗ 
ramiken die Farben 
gleitend ineinander. 

Ein gutes Sym— 
ptom dafür, wie ernſt 
und ſachlich, weitab 
von aller äußerlichen, 
ipielerigen Putzſucht, 
J die Buchkunſt auf— 

gefaßt wird, iſt die 
rege künſtleriſche Be— 
mühung um die Ty— 
pographie. Wieder 
iſt das Gefühl da— 
für erwacht, daß die 
Schrift nicht nur die 


Zeichenſprache zum 
— Ausdrud von Ge 
danfen iſt, jondern 
daß ſie in ihren Zügen 
und Linien, in ihrer 

Kompoſition ein or— 

namental äſthetiſcher 

Wert ſein kann. Alte 

Zeiten wußten das 
ſehr gut, und wie ihnen das Schriftorna— 
ment lieb war, das kann man, abgeſehen 
von Büchertiteln und Stichunterſchriften, in 
dem Zug der Firmentafeln und Etilketten 
erkennen, den Gejchäfte langer Tradition 
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fih bis auf heut erhalten haben. Gewiſſe 
Tabafenveloppen mit Wappen und Fraktur, 
die Aufichrift der edlen rundbäuchigen Bene- 
diktinerflaichen, der klaſſiſche Namenszug Jo— 
hann Maria Farina machen das jedem klar. 
Und dab die per: 


jönlihe Handjchrift > 
einer Briefjeite, Die 2 
Art, wie der Schrift- Bi 


förper in den Raum 

geſtellt iſt, rein an fich 

äfthetiiche Befriedi- 
gung bieten kann, zei= 

gen die wie mit der 

Rohrfeder gemalten 

Epijteln Otto Erich 

Hartlebens. Daß die 

Japaner die Schrift: 

leijte wie ein Zier— 

ſtück auf Bildern und 

auf Waffen verwen— 

den, iſt gleichfalls bekannt. Um ähnliches 
zu erreichen, mußte unſere charalkterlos ge— 
wordene Alltagsſchrift neu veredelt werden. 
An alten guten Alphabeten fehlte es nicht, 
Drugulin und Otto von Holten verfügen 
über die ſchönſten Schriftſätze aller Kulturen, 
aber unjere lebhafte Produktion wollte ſich 
nicht mit der Erbjchaft begnügen, jondern in 
eigenen Zeichen reden. Sattler, Behrens, 
Edmann haben Alphabete komponiert, die 
als Ziel die praftiiche Lesbarkeit mit kraft— 
voller Eigenart vereinigen und organisch aus 
dem modernen Ornament hervorgegangen 
find. Das find nicht nur Zierſchriften, die 
den Titel ſchmücken jollen, während dahinter 
dann das Buch mit einer gleichgültigen Aller: 
weltslettev gedrudt it, jondern e8 find Bier: 
ſchriften und Brotjchriften auf einem Baum 
gewachſen. Das erite Buch, das in der 
Edmannjchrift gedrudt wurde, war Mar 
Marteriteigs „Schaujpieler” (Leipzig, Eugen 
Diederichs). Diefe Eckmannſchrift kann man 
nicht bejjer charakterifieren, al3 es Guſtav 
Kühl in der „Delorativen Kunſt“ that: „Es 
it gelungen, die Form der Antiqua in die 
flachgeſchwungene Yinie des modernen Or— 
naments zu leiten, ohne daß dieſe gequält 
wirkt. Der jehnige, gezogene Charakter des 
Yachting style bat ſich auf die Type über: 
tragen im einer Weile, als träte er hier zum 
erjtenmal in die Erſcheinung, als jei jie 





Th. Th. Heine: Titelvignette zu Prevoſts „Couſine 
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beim Gießen ganz von jelber, wie einem 
Naturtrieb folgend, in dieje Form geflofjen.“ 

Unüberjehbar fait find die Arbeiten der 
Vignettenkunft. Dieje Bijouterie des Buch— 
Ihmuds übt eine unmwiderftehliche Anziehungs- 


fraft; vordiejen Bier- 
7 ſtücken lernt man die 
Di mannigfach variier- 
te, buntjchedige Stil- 


welt modernen Ge— 
ſchmacks am gründ- 
lichjten kennen. Der 
Proteus dieſer Vi— 
gnettenkunſt iſt Tho= 
mas Theodor Heine. 
Er ſchreibt mit der 
Linie witzige Epi— 
gramme, er ſtiliſiert 
Möbel, Menſchen und 
Tiere, dem Fran— 
zoſen Joſſot ähnlich, 
zu karikaturiſtiſchen Ornamenten um (am 
glänzendſten in ſeinen Barriſonarabesken), er 
miſcht, wie Beardsley, die Stile, koſtümiert 
ſich als Japaner und ſtrichelt mit vier Zügen 
eine preziös primitive Landſchaftsarabeske 
bin; dann wieder reizt ihn die Pikanterie des 
Altmodiichen, der jtilvolle Sronifer gefällt ſich 
in den Poſen des Sentiments der Zeit, die 
audy für Sentiments ein jtrenges Stilceres 
moniell hatte, de8 Empire und der Bieder- 
meierjahre. Er zieht mit mokantem Behagen 
die Menuettgrazie alter Almanachvignetten 
nach und verjucht die innige Blumenweiſe der 
Straminftiderei. Er zeichnet graziöfe Part: 
rundell3 mit zierlihen Freundichaftsaltären 
oder eine verwunfchene Schloßterrafje mit 
Kugelbäumen. Er richtet jteife Empireurnen 
zwilchen Trauerweiden auf und jchreibt in 
zartgezogener Rundſchrift einen Buchtitel, 
von ovalem Kranz umgeben, auf einen Obe— 
listen, wie jie in den Empfindjamleitsgärten 
des achtzehnten Jahrhunderts jtehen. 

Das ift auch eine Art des Archailiereng, 
aber eine ganz andere, als wir jie bei Satt— 
ler jahen, ganz anders nicht nur dem Stil 
nad. Sattler jchreibt in der Handichrift der 
Vergangenheit, weil fie jeinem Temperament 
entipricht, weil ex jein eigenjtes Wejen in ihr 
ausleben kann. Die Stilvariationen Heine 
find nicht jo einfacher Natur, bei ihm ijt es 
nicht voller, jelbjtlojer Berjönlichkeitsausdrud 


— 
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wie bei jenem. Es iſt mehr ein virtuoſes, 
artiſtiſches Spielen als „Schauſpieler ſeiner 
ſelbſtgeſchaffenen Träume“, wie Roſtand, wie 





Peter Behrens: Titel zu Hartlebens „Roſenmontag“. 
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Hofmannsthal ein amateurhaftes Vergnügen 
darin finden, in ihren Dichtungen alte Tech— 
niken durchzuführen, ſie ſouverän zu mei— 
ſtern, dadurch mitſchwingende Kulturaſſocia— 
tionen zu erzeugen und dabei gleichzeitig 
ein gewiſſes, ironiſch-überlegenes Geſicht zu 
ihrem eigenen Spiel zu machen. 

Auch der zarte Worpsweder Träumer 
Vogeler liebt die aſſociativen Kulturſtimmun— 
gen, die Lyrik eines Modernen in der Em— 
pirehandſchrift. Er hat — ein Enkel jenes 
William Blake — ſeine eigenen Gedichte in 
wunderzierlicher Handſchrift in ein Quart— 
bändchen geſchrieben, ein jedes Lied lieblich 
mit feinem Rankenwerk umzogen, Garten-, 
Park- und Landhausſtimmung in Vignetten— 
werk dazu geſetzt und das Ganze in einen zar— 
ten Streublumenumfchlag gehüllt. Es iſt eine 
der originelliten Ausgaben des Jnjelverlages 
getvorden und verdiente Heine Verſe zum 
Motto: 

Mit Rosen, Enpreffen und Flittergold 
Möcht ich verzieren lieblid und hold 


Died Buch wie einen Totenfchrein 
Und fargen meine Lieder hinein. 


Dem landichaftlich-ornamentalen Stil Vo— 
gelers iſt Müller Schönefeld verwandt, der 
die ſchöne Diederidhiche Ausgabe Jens Peter 
Jacobſens mit VBignettennippes ſchmückte, die 
fein und diskret in dieſer jenjitiven Gefühls— 
welt mit ihren jchtwingenden, verhaltenen 
Tönen jtehen. 

Streng lineare Auffafjung vom Ornament 
zeigt Pankok in dem Weltausjtellungsfatalog. 
Er befennt ſich in dejjen Vignetten zu Der 
radikalen belgischen Anjchauung, daß das 
Ornament feinerlei Anleihen aus Flora und 
Fauna nehmen, jondern nur die rein ab— 
jtrafte Linie in der unerichöpflichen, reichen 
Fülle ihrer Windungsmöglichkeiten geben jo. 
Sehr kompakte Gebilde find jeine Linien- 
verfnotungen geworden, einen aparten Weiz 
aber gab er ihnen dadurd, daß er in ihren 
Ausihnitt ganz feine, hingehauchte Archi- 
tefturperipeftiven jegt, Brüden mit Schiffen, 
den Eiffelturm, wie Nebelbilder der yerne. 
Und große Delifatejje erweiit er in farbigen 
Nuancen, die für den Buchichmud immer 
ein dankbares und dabei organiſches Mittel 
jind. Auf mattgelbem Papier blagblaue und 
blaßgrüne Umrahmungen, in denen dann die 
ganz zarten, noch matter gehaltenen Schwebe- 
fonturen der Architefturumrifje Liegen. 

Sehr geihmadvoll in jolhem farbigen 
Delor zeigt ſich auch J. V. Ciſſarz in jei- 
nem Buchgewerbekatalog für die Pariſer 
Weltausſtellung mit ſeinem olivgrünen Blät- 
terrahmen um die gelbe Schrifttafel und mit 
ſeiner Ausſtattung der Diederichſchen Ruskin— 
ausgabe, in der er die tote Zeile der Sei— 
tenzahl mit weichem, blaugrauem Linienſpiel 
im Kopenhagener Ton ausfüllte. Er liebt 
auch gewiſſe Placierungsfineſſen, die Rah— 
mung der Seitenzahl in Form eines ſpitzen 
grünen Wimpels mit gelber Ziffer, die Dis— 
poſition des Kapiteltitels nicht als Über- 
ſchrift, ſondern als eine Art Eckſtein, an den 
ſich dann der Textkörper anlehnt. 

Mit diskreter, farbiger Wirkung iſt ferner 
die wahrhaft vornehme Annette Droſte-Aus— 
gabe von Wilhelm von Scholz geziert, die 
Robert Engels für den Diederichsſchen Ver— 
lag ſchmückte. Ein Baumlaubenmotiv in ſpar— 
jamer, edler Linienführung für den Titel: 
rahmen. Landichaftsitimmungen als Auftakt 
der einzelnen Abteilungen, für die Verszeilen 
ſchön geführte, einfache Leiten in ganz mat: 
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tem Violett, die oben an der Stirnreihe die 
ſonſt im Raum verlorene Seitenzahl tragen. 

Zu einer modernen Bignettenjammlung 
liefert auch Ofterreich charakterijtifche Bei— 
träge. Kolomans Moſers Farbenſpiele, Ol— 
brichs geziert geſtrichelte Primitivitäten (zu 
Holzammers Spielen und Bethges Gedich— 
ten), Orliks am Japonismus geſchulte Kalli— 
graphie repräſentieren hier. 

Bon den Verlegern — Albert Langen hat 
damit angefangen und die Paſſion am kon— 
jequentejten bewahrt — wurde von allem 
Buchſchmuckdetail bejonders der farbige Um— 
ſchlag, die Bucaffiche, begünſtigt. Wir 
braucdyen, nachdem wir es in der langen 
Auseinanderjegung des öfteren zu jagen Ge— 
legenheit hatten, es eigentlich hier nicht noch 
einmal zu wiederholen, daß von jtreng buch— 
fünftleriihem Standpunft der farbige Um— 
ſchlag vor allem, wenn er um ein im All— 
tagsihema gedrudtes Buch gehängt wird, 
eine jehr geringe buchdelorative Bedeutung 





Balloton: Titelvignette zum „Bunten Vogel“. (Verlag von Schuſter u. Löffler.) 


hat. Man wird ihm eher gerecht, wenn 
man ihn als Miniaturplafat, al3 geiftreiche 
Annonce des Schaufenjterd betrachtet. Der 
Bibliophile wird ein Buch nicht jeines Um— 
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ſchlages willen in feine Bibliothek jtellen. 
Snterefliert ihn das bunte Blatt, jo wird 
er es loslöjen für jeine Mappe moderner 
Beichnungen, das Bud) aber wird er binden 
lajjen. 

Bon ſolchem ijolierten Gefichtspuntt find 
viele unjerer Umjchläge allerdings höchſt reiz- 
voll und einer Sammelmappe wert. TH. Th. 
Heines Prevojt-Umjchläge, die nie einen nur 
illujtrativen Charakter haben, wie 3. B. 
mandmal Neznicet3 Blätter, jind blendende 
Kulturepigramme, gejchliffene Satiren in uns 
nachahmlich deforativer Form geprägt. Auch 
hier zeigt ſich Vorliebe für ironiſche Kon— 
traftwirtung durch Stilnuancen. In ein 
ovale Medaillon mit einem zierlichen Em— 
pirefranz als Schleife, das ald Rahmen für 
das Marquijenköpfchen der Madame Reca— 
mier dienen fünnte, jeßt der Spötter einen 
modernen, blafierten, jpigbärtigen Männer: 
fopf, flankiert von den lüſtern perverjen 
Demi-vierge-Köpfen mit der Botticellifrijur. 

Das Motiv des defo- 
rativen Porträts hat 
mit Glück und ficherem 
Stil aud) Peter Beh- 
rend angewendet, der 
auf dem Titelblatt zum 
„Rojenmontag“ jpielen- 
de Frafturlinien ſich 
zum Medaillon runden 
läßt und hinein Otto 
Erich Hartlebens Dich— 
terhaupt voll ironiſch 
nachdenkliher Würde 
jet (S. Filcher). 

Graziöſe Landichaft- 
vignetten für Notentitel 
zeichnet Hirzel. 

Figürlich = pathetiich 
immer im Weiheſtil des 
nadten Epheben geben 
ſich die Blätter von 
Fidus. 

Den kräftigen deut— 
ſchen, maſſiven Kon— 
turholzſchnitt vereinigt 
mit der ſtrichſparſamen, 
aber ſuggeſtiv komponierenden Raumdispo— 
ſition der Japaner der Franzoſe Valloton, 
deſſen Hand an manchem deutſchen Buch mit 
thätig war, ſo an dem derbluſtig gelungenen 
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Kalenderbuch Dtto Julius Bierbaums „Der 
bunte Vogel“ (Schuiter u. Löffler). 

Hans Balufchel zeigte in feinen Umſchlägen 
für einige Bücher des Verlagshaujes „Vita“ 
glüdliche Vereinigung einer den Buchinhalt 
Ipiegelnden Symbolif mit deforativem Sinn, 
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wenn er auch dem Grundfehler deutichen 
Kunſtgewerbes nicht entgeht, immer gern zu 
viel zu geben, durch den Überfchuß der 
Schmuckfaktoren wirken zu wollen, jtatt durch 
die Ofonomie des Wenigen, aber trefflic 
Geſetzten. Man denkt bei jo überiwucherten 
Beeten immer an Peter Altenbergg Ruhm 
japaniihen Mahes: „Wenn die Japaner 


— 


Sonto 
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einen Blütenzweig malen, dann iſt es der 
ganze Frühling.“ 

Einer einfachen, aber tadellos ſicher ge— 
handhabten Schmuckkunſt zuzuſtreben, das 
ſcheint mir vor allem für das Buch von 
Wert. 


Nicht ſo ſehr auf die Titelbordüren, 
auf das ganze 
Bric - à - brac 
fommt es an, jon- 
dern wie in un— 
jerer Kleidung 
auf die unauf— 
fällige Diſtink— 
tion,aufdie ®ir- 
fung durch be: 
borzugtes Ma— 
terial, auf yagon 
und Zuſchnitt 
und auf das 
gleichmäßig, ein⸗ 
heitlih jorgjam 
zueinander ge 
jtimmte Enſem— 
ble aller Fakto— 
ren. 

Schon nähern 
ſich einige Bücher 
dem deal raffi⸗ 
nierter Einfadh- 
beit: die Inſel— 
Ausgaben von 
Immermanns 
„Merlin“ und 
bon Goethes 
„Märchen“, die 
Sbjen-Ausgabe, 
der lapidare Ot⸗ 
to von Holten- 

| che Drud von 
G. Hauptmanns 
| „Schlud und 
| Sau“, einige Bü- 
cher des Caſſie⸗ 
rerichen Verla— 
ge8, die nur handwerklich-techniſch folider 
gearbeitet jein müßten, die Diederichsichen 
Bücher in ihrer jtrengen Einheitstenden; 
und die köſtliche ©. Fifcheriche Pantheonaus- 
gabe: litterariiche Meifterwerfe als Vade— 
mekum in weichen rotem Lederumfclag, dis- 
fretem Schmud von Ehriftophe und feinges 
ichnittenen Lettern auf gewähltem Papier. 
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Iſt die nötige Stilficherheit und der uns 
zweifelhafte Takt erworben, dann kann man 
aud) einmal daran denken, die heikleren 
Aufgaben reicherer Stile und pruntvollerer 
Ausstattung aufzunehmen und einem bevor= 
zugten Buch das durch Stümperei jo arg 
fompromittierte Gewand des „Prachtwerks“ 
in geläuterter Form zu geben. Und es iſt 
ein gutes Zeichen, daß der jüngite Verſuch 
eines Künijtlerd, in monumentalem Stil ein 
Werk zu dekorieren, jo jicher gelang. Ich 
meine das erlauchte Triſtan-Buch, eine Um— 
Dichtung des von dem Franzoſen Bédier 
nad) den alten Liedern zujammengewundenen 
Sagenfranzes, die Robert Engeld mit Bild- 
jchmud begleitete (Leipzig, Hermann See— 
mann Nadıf.). 

Die Urt diejer Kunft ift jene freiere, kei— 
nem ornamentalen Buritanertum unterwors 
fene, delorativsilluftrative Art, wie ſie Burne— 
Sones und Crane den Morrisichen Druden 
zu teil werden ließen, und wie jie Beardsley 
bei dem auch jtofflid verwandten „King 
Arthur“ von Malory gebrauchte. , 

Der Familienzug iſt ſofort feitzujtellen, 
und doc, iſt Die Engelsſche Weije ganz per- 
jönlih. Seine Darjtellungen jpiegeln Inhalt 
und Stimmung des Terte8 wieder, aber 
natürlih nie als Handlungsfommentator, 
jondern als dekorative Begleitung, wie der 
Unterton eines zweiten Inſtrumentes. Gie 
geben die Vorgänge als ornamentale Flach: 
muster gleich den gewirkten Scenen auf Go— 
belins, jie jind in mattgrauen Radierungs- 


tönen apart in den Tert hineingeichnitten, 
und ihre Stimmung ſchwingt mit. 


* * 
* 


Wenn man ſo, wie wir es thaten, die 
moderne Buchkultur Revue paſſieren ließ, 
wird man ſich einer Beobachtung nicht ver— 
ſchließen können, daß nämlich, ſeitdem die 
dekorativen Intereſſen in Deutſchland ſo rege 
geworden ſind, die litterariſche Produktion 
eine gewilje Stagnation erfährt. Die ſtar— 
fen Wellen einer Litteraturbewegung, die 
vor zwölf Jahren einjegte, find verebbt, es 
herricht ziemliche Jndifferenz, die Qualität 
jinkt, und etwas Neues jcheint auch nicht wer— 
den zu wollen. So giebt es jebt das etwas 
drollige Schaufpiel, daß viele Hände bereit 
jind, dem Geijt ein lebendiges Kleid zu 
wirken, e8 fehlt nur an dem ſolcher Tracht 
würdigen Geiſt. Gharakterijtiih für den 
Stand der Dinge war ja jchon, daß „Ban“ 
und „Inſel“, wenn fie nicht Überjegung oder 
Neudrud alter Litteratur veröffentlichten, mit 
ihren neudeutjchen Beiträgen häufig Pros 
dukte brachten, die in ihrem künſtleriſchen 
Wert abjolut nicht der jchönen Hülle, der 
jorgiamen Einkleidung, der Fülle des Fierates 
entſprachen. Wird man ſich darüber klar, jo 
ericheint gar nicht jo unberechtigt jene Satire, 
die in einer Parodie moderner Richtung 
unter anderen objets d’art ein Buch vers 
zeichnete, daß weiter nichts zu enthalten ver— 
ipra al nur — ‚„Buchſchmuck“. 
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ie jung du bift, Mutter —“ 
Sie antwortete nicht, lächelte 
nur und jah in den hellen Himmel 


hinauf. Ihren Zungen wußte fie neben ficd, 
fo nahe bei ſich — nur die Hand brauchte 
fie auszuftreden, dann war jie in jeinem 
dichten, wirren Haarfellden. 

Über die Halde ging ein leichter Wind 
und jtöberte den Geruch von Quendel auf. 
Kleine Wölkchen flatterten Hinter den Buchen 
zweigen. 

Und die Gedanken glitten vorüber — 
lichte, ziehende, tiefruhige Gedanken. 

Verloren ſpielte ihre Hand mit ſeinen 
Haarſträhnen. Du beginnſt mit dem, was 
ich geworden bin, dachte ſie. Mein Sieg 
iſt dein Anfang. Sollte daraus nicht Gutes 
werden? 

Aus dem Düfter, das ſchwere Scidjale 
der Vorfahren noch über ihr Vaterhaus ge— 
worfen, hatte jie fich erhoben zu Licht und 
Freude — durch eigene Kraft und eigenen 
Willen.. 

Viele Sehnjucht mußte dabei fterben, denn 
alle Menichen, die aus dunkler Art ftammen, 
haben die große hungernde Sehnſucht in 
ji, die dem eigenen Auge das Licht ver— 
ichattet. Sie müfjen fi die Jugend erjt 
erwerben, die den anderen ahnungslos und 
jelbjtverjtändlich zufällt. Aber es iſt eine 
bejjere, veinere Jugend, die jelbjterfämpfte; 
fie jtirbt nicht. 

Darum lächelte jie, als der Junge jagte: 
„Wie jung du bilt, Mutter —“ 

Nach einer Weile erhob fie fich, ſtützte fich 
auf den Ellbogen und ſah mit liebevollen 
Augen in das Geſicht neben fid) herab. Das 
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Nachdrud ift unterkagt.' 
träumerifche Entzüden, daS der erſten Ju— 
gend eigen, lag jet auf diefen Zügen. 

Ganz leile fragte fie: „Woran denkſt du, 
Fred?“ 

„An Gott.“ 

„Wie?“ 

„Ic denke, es muß einen Gott geben, 
weil e8 jo viel Schönheit giebt.“ 

Ihre Augen verdunfelten ſich. Sie war 
einmal frei und jtolz den Weg vom Glau- 
ben zum Unglauben gegangen, den rauben, 
jeltfjamen Weg, den jeder wieder für ſich 
allein finden muß. 

Aber der da neben ihr war ihn aud 
ſchon gegangen, wenn auch jünger und leichter 
als fie. Und nun ſtand er, jah fi um und 
wandte fich dem Endziel der Gegner zu. 

Und fie wunderte fi fait, daß es ihr 
nicht weher that, ihn jo ihre eigene jchwere 
Errungenihaft mißachten zu ſehen. Dod 
ihr dämmerte fern: daß Ziel bleibt ji 
gleih — auf die Kraft der Seele lommt es 
an, die auf dem Wege wählt. 

Und eine jtille, jorgende Freude drang 
ein in fie, daß er Jich nun aufmachen würde, 
feinen eigenen Weg zu gehen und ein jchö- 
ner Menſch zu werden auf jeine Art. 

„Lieber,“ jagte fie zärtlich, beugte jich und 
füßte ihn auf die Stirn. 

„Weißt du, Mutter,“ er jprach langſam 
und bedächtig, feine neugeborenen Gedanten 
jo vertrauensvoll preißgebend, als fei er ſtets 
ihrer freundichaftlichen Aufnahme gewig. „Es 
jind die unerforichten Dinge, Die ‚Märchen‘, 
die mich am meiſten bejchäftigen. Meint 
du wohl, daß mir auf einmal eine ganze 
Menge Dinge glaubwürdig jcheinen, über 
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die alle aufgeflärten Leute lachen?! Ich 
weiß jelbft nicht recht, wie da8 gelommten 
ift — oder dodh: Es war ein Ammenmär— 
hen, daß es einmal feuerjpeiende Drachen 
gegeben hat — und daß ed Bauberer gebe, 
die mit ihrer Berührung einen Menjchen 
erjtarren machen oder wieder aus jeinem 
Bann löſen. — Nun entdedt die Willen: 
ſchaft, dag einmal Flugeidechſen exiſtierten, 
und man kennt Tiere, die einen phosphores- 
cierenden Rachen haben — da wäre ſchon 
der ‚feuerjpeiende Drache: denkbar. Und 
wieder beichäftigt fi die Wiſſenſchaft mit 
dem Problem der Hypnofe, und das Mär- 
hen vom Zauberer, der die Menjchen er— 
ftarren macht und wieder eriveden kann, iſt 
duch die Kraft der Suggeition gelöjt. Sollte 
man da nicht jtußig tverden und den für 
aberwigig halten, der das Unerllärliche und 
Unerforichte kurzweg jo nennen mag?“ 

Sie hörte ihm zu und jchwieg bedrüdt. 
Die alte jeltiame Gejchichte fiel ihr ein, die 
das Entjegen und die Laft ihres Haujes 
geweien war, unter der ihre Voreltern ge— 
bangt und gelitten hatten. 

Ihr Sohn aber ſagte noch: „Wielleicht 
hat e8 nur immer daran gefehlt, daß man 
das Ubjonderliche nicht frei und gefaßt zu 
tragen verſtand.“ 

Sa, da3 war das erlölende Wort! 

Und nun wollte fie ſprechen — angefichts 
des hellen, reinen Mittaghimmel3 wollte fie 
ihrem Rinde das erzählen, was ihren Eltern 
noch ein Grauen gewvejen. 

„Du jelbit biſt aus einer ſolchen Familie, 
in der die Leute das Wunderbare nicht er— 
tragen fonnten — die Eine ausgenommen,“ 
fagte fie ohne Überleitung. 

Der junge Menjc richtete ſich halb auf, 
fie ſah, wie ſich feine Lippen mit dem feinen, 
feimenden Bärtchen erwartungsvoll zuſam— 
menpreßten. Er jah ihr mit ernjten Augen 
entgegen, und jie erzählte: 

„Mein Urgroßvater, der Sohn defjen, der 
Schloß Seejted erbaute, iſt jchon ein älterer 
Mann geweſen, wie er jich verheiratet hat. 
Er hat eine junge, lebensfrohe, vielleicht ein 
wenig flatterhafte Frau genommen, ein Ab» 
fomme ihres Sohnes lebt jeßt noch auf 
Seeſted. Er iſt geiſteskrank — jchon jeit 
Jahren. Mit dieſer Frau hat Graf Seeſted 
ein halbes Jahr zuſammengelebt, dann iſt auf 
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ihren Wunjch der Scheidungsprozeß zivtichen 
ihnen eingeleitet worden. Seine Frau hat 
über ihn außgejagt, er habe einen Doppel— 
gänger, die Dienerjchaft hat es bezeugt, und 
er jelbjt hat e8 zugegeben — fo demütig 
und gebeugt zugegeben, als ob er ein heim— 
liches Laſter eingejtünde Später hat er 
fih no einmal verheiratet — und zwar 
mit einer Kuhmagd. Die iſt dann unjere 
Urmutter geworden. Sie foll übrigens eine 
Huge und überlegene Frau geweſen jein, ſoll 
verjtanden haben, fich die anderen Sitten 
anzueignen, bis auf die bäuerische Sprache, 
die fie gar nicht abzulegen verjuchte. Sein 
eigentümliche8® Unglüd hat ſich entweder 
ipäterhin verloren, oder die zweite Frau 
bat den Takt gehabt, es zu verichweigen 
— fo jagten noch deine Großeltern, denn 
es ift nie jemandem eingefallen, die Ge— 
ſchehniſſe an fich zu bezweifeln.“ 

„Aber was, Mutter — was ijt denn eigent- 
lich geſchehen?“ 

„Was geichehen ijt? Du weißt, wie id) 
dazu ftehe, mein lieber Junge — id} will e8 
dir erzählen, wie e8 mir erzählt worden ift: 
Der Graf fommt mit feiner rau von einer 
Ausfahrt heim. Wie der Wagen in den 
Hof einbiegt, jtürzen Die Hunde hervor und 
bellen, jo daß die Pferde jcheuen und mit 
fnapper Not ein Unglüd verhindert wird. 
Der Graf ruft, als die Pferde wieder jtehen 
und feine Frau ausgejtiegen ift, heftig nad) 
dem Stallburjchen, denn der hat gegen Be— 
fehl die Hunde herausgelaſſen. Die junge 
Frau, die weiß, daß er maßlos jähzornig ift, 
bittet ihn, voran ind Haus zu gehen, jie 
jelbjt will mit dem Burfchen Iprechen. Sie 
fieht, wie er mit unterdrüdter Erregung bins 
eingeht, und jpricht noch einen Augenblid zu 
dem Diener, der bei ihr jteht. Da kommt 
ihr Mann plötzlich ganz bleih vor Born 
wieder aus der Thür. Er trägt eine Neit- 
peitihe und geht an ihnen vorbei, ſchnell 
über den Hof und verſchwindet im Stall. 
Die Gräfin will ihm nad). Da hält fie der 
Diener ängſtlich zurüd: ‚Gehen Sie ihm 
nicht nad, Frau Gräfin, das iſt nicht der 
Herr.‘ Die junge Frau glaubt nicht recht 
zu hören. ‚Das paljtert dem Herren manch— 
mal — er ift e8 nicht felbjt,‘ jagt der Die: 
ner weiter, und im jelben Augenblick beugt 
fi) oben der Graf aus einem enter des 
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Haufe und ſpricht etwas zu feiner Frau. 
Es ijt aber feine Verbindung zwiſchen Stall 
und Hauptgebäude gewelen als der freie 
Hof, der ganz zu überjehen vor ihnen lag. 
— Die zweite Gefchichte ift die: Der Graf 
hat einige Herren bei fich, mit denen er 
arten jpielt. Die Gräfin ift mit im Zim— 
mer und bemerkt, daß er feine Schnupfs 
tabalsdoje vermißt. ‚Sch bringe jie Dir 
jelbit, ich weiß, wo fie fteht,‘ jagt jie und 
geht hinaus über einen Gang in das Stu— 
dierzimmer ihre Mannes. Er ruft ihr noch 
nad: ‚Wirft du fie auch finden? — Gie 
geht indeſſen auf den Schreibtiich zu, wo fie 
die Doje jtehen ſieht. Es ijt etwas däm— 
merig im Zimmer. Im Augenblid, wie fie 
nad) der Dofe greift, fommt ihr Mann ihr 
nach. Ich habe fie ſchon,‘ ruft fie ihm ent— 
gegen. Er wendet jich und gebt, und fie 
läuft wieder zurüd zu den Gälten. Am 
Spieltiſch fitt ihr Mann, wie fie ihn vers 
lafien hat, mit den garten in der Hand. 
Sie wundert jich, fragt aber doch: ‚Warum 
biſt du denn mitgelommen? ch konnte dir 
dody allein die Doje holen‘ Der Graf 
ichweigt. Die Gäjte jehen ſich betroffen an. 
Einer der Herren jagt: ‚Der Graf ijt Die 
ganze Zeit bei uns gewelen.‘ — Nach diejen 
beiden Erlebniſſen entwidelte ſich bei der 
jungen Gräfin Seeſted ein unübermwindliches 
Grauen, und fie hat ſich dann von ihrem 
Mann Icheiden laſſen; und aud; das Gericht 
bat dieſen Scheidungsgrund anerkannt.” Gie 
Ichwieg, ohne der Erzählung noch ein eigenes 
Urteil anzuhängen. Sie wußte, ihr Junge 
würde ed rein aufnehmen und damit fertig 
werden, ob im Glauben oder Unglauben. 

Da ſagte er leiſe: „Meint du nicht, Mut— 
ter, wir alle haben ein wenig von jener Art 
geerbt?“ 

Da lachte fie Schon wieder. „In mir ijt 
gewiß mehr das Blut der ganz robujten 
Kuhmagd zur Geltung gefommen!* 

Er lächelte unwillkürlich mit, weil jie, Die 
jo fein und zart war, auf diefe Weile gern 
von ſich zu ſprechen pflegte. 

Und Schon ſtand fie in ihrer ganzen ſchlan— 
fen Höhe vor ihm und vier ihm zärtlich: 
„Komm nun, Lieber, fomm, mein Herzens— 
junge, wir wollen heimgehen über die helle, 
helle Wieſe!“ Sie fjagte „über die helle, 
helle Wieje“, und obwohl jie jeine Mutter 
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war, Die er ja in jeder Stunde gefannt 
hatte, befam er plößlich einen ganz objek— 
tiven Eindrud von ihrer Perjönlichkeit. Er 
dachte: Sie gehört zu den Menichen, die 
nicht nach dem Wugenblid bangen, der das 
Leben erjt lebenswert machen joll — fie ge 
hört zu denen, die es ſtets verjichen umd 
lieben wollen, in welcher Geſtalt es fich ihnen 


auch geben mag. 


Sie aber dachte nicht3 als: mein lieber 
Junge — und fühlte: mein lieber Junge — 
nicht3 weiter. 

Und weil er jchon fo Har und ſchön war 
in feinem jungen Alter, jtieg allmählich ein 
leichter Srrtum in ihr auf, der nämlich, daß 
ihm alles Straucheln und blinde Suchen ſei— 
ner Jahre eripart bleiben könnte. 

Weshalb aber geſchieht es immer wieder, 
daß Menjchen, die rein und qut in fich find, 
die Mut haben und fi nad ſchöner Boll» 
fommenheit jehnen, daß ſolche Menjchen 
plötzlich herabſteigen können von ihrer hellen 
Höhe und demittig werden vor unreinen Ges 
heimnifjen? 

Sit es nicht, al3 wollte der Künſtler Ges 
fallen finden an einer kurzen, feilten Hand, 
wie fie das Ideal des Handſchuhmachers ift? 

Bo find die Leidtragenden für dieſe täg— 
liche Keine, ſchmutzige Tragödie des Sich— 
berlievens in Unebenbürtiges? 

Alfred war eines Tages zu jeiner Mutter 
gefommen — fie wußte gleich, daß etwas 
fremdes in ihn war. 

Er ſtand am Fenfter und ſah hinaus über 
die Heinen zitternden Birken, den Weg ent— 
lang, der nach dem Dorf führte. Er hatte 
einen zerjtreuten Blid und jprah an ihr 
vorbei, während ſonſt immer feine Augen 
ſchon die Antwort aus ihrem Geficht fragten. 

Und das Fremde breitete ſich aus in dem 
ftillen, hellen Zimmer, ſchien alle Gegen 
jtände anzuhauchen, jo daß fie weit aus— 
einandergerücht und vereinzelt ausjahen. 

„Komm her zu mir,“ fagte fie, weil es 
ihr war, als müßte mit der äußerlichen auch 
die innere Entfernung ſchwinden. Sie kannte 
nod) nicht einmal das Graujen, das in der 
Berührung zweier Menjchen liegt, die mit 
der Seele nicht zueinander kommen können. 

Er jegte fich neben fie, und feine Hand 
war in der ihren leblos. Der feine Kuf 
der Zärtlichkeit verklang zwiſchen ihnen. 


Doppelgänger. 
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Sie wußte aber immer noch nicht, was 
es war. So lange ſchon hatte ſie nur an 
ihm gehangen, jo daß alles Frühere leblos 
wurde vor der Kraft und nnigfeit des 
Sept und es ihr ganz verloren ging, Daß 
ja ihre Vergangenheit noch jeiner Zukunft 
gleidy galt. Und dann jpürte fie e8 an ſei— 
nem up. Der war von einer zerjtreuten 
Wärme, die nicht ihr galt. 

Nun iſt es jo weit, dachte fi. Ja, num 
ift"e8 jo weit — möchte e8 doch etwas 
Gutes fein. Denn unjere eriten Erinnerun= 
gen der Liebe find es, die, wenn fie gut 
waren, ihren Glanz über daS ganze Leben 
breiten. An ihnen liegt es, uns fähig zu 
machen für jede Zulunft. Möchte e8 doch 
etwas Gutes fein! 

Aber e8 war nichts Gutes. Ein Mädchen 
mit frechen Augen und einer Qügnerjtirn be- 
gegnete ihnen. Da ſchlug ihm das Blut 
ins Gejicht. 

Von da ab flehten nur noch ihre Ge— 
danfen, daß er zurückommen möchte, doch 
fie achtete jein Schtweigen ald das Vorrecht 
der Liebe. 

Und es kam eine Nacht, eine Nadıt, in 
der das Lauſchen fie bedrängte, daS Laufchen, 
das ſchwer auf ihr lag, daß der Herzichlag 
den Atem übertönte. 

Er fam nicht nach Haufe, die Stunden 
vergingen — ihr Kind kam nicht heim wie 
fonjt. Sie wußte, wo er war. 

Und ihre Liebe richtete fi) auf, daß Die 
Sehnjucht durch den Raum brandete. Aber 
die Liebe war machtlos und zerichellte an 
der Einjamtkeit. 

Zweimal im Leben kommt das brünjtige 
Begehren nad) dem Tod: das eine Mal, 
wenn zwei ich über die Örenzen des Lebens 
hinaus lieben, jo daß fein Wertmah der 
Lebendigen mehr reicht für die Gewalt des 
Fühlens und das Süße zur Trauer, das 
Erhabene zum Schmerz wird — das andere 
Mal, wenn die Einſamkeit jo herb, tief und 
weltenjtill twird, daß feiner dir mehr Ge— 
jährte fein fann — e8 jei denn der Tod. 

Und vor Ddiejer legten, geheimnisvollen 
Liebe lag fie und wehrte ſich vor ihr in 
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dieſer Nacht. Nicht den Tod wollte ſie er— 
ſehnen — das Leben ſollte ſich ihrer Sehn— 
ſucht beugen. 

Und fie öffnete weit die Augen, ſtarrte 
in das Dunkel und dachte, daß fie ihm folgte, 
daß fie ihrem Jungen folgte durch die jtöh- 
nende Nacht. 

Ihre Hand jtredte fie aus nach ihm, als 
er ſich niederbeugte, mit jeinen reinen Lippen 
die zu küſſen, die feiner unwert war. 

Ihre Hand jtredte fie aus und zog ihn 
zurück. 

Und er kam und kniete vor ihr, kniete an 
ihrem Bett und fegte den Kopf auf die 
harte Kante. Sie wußte nicht, wie lange 
lie jo gelegen hatte und ihn Herbeigefleht 
in ihren Gedanfen. Er war bei ihr, und 
fie hörte fein Schluchzen durch das fühle 
Dämmern der Nacht. 

Sie wollte nicht, daß er zu ihr jprad) 
von Dem, was in Diejer ganzen Zeit ges 
ichehen war in jeinem Inneren. Denn Worte 
machen flüchtige Gedanken erſt zu Gejcheh: 
niffen und jtumpfen die Scham ab. 

Das aber hörte fie ihn jagen: „Mir var, 
als ob du zu mir fanıft, Mutter — und 
mich an der Hand nahmſt und fortführtejt 
— noch ehe ich unrecht that. Da bin ich 
gegangen — gelommen — zu dir.“ 

Sie lag ganz jtill und hörte auf ihn. 
„Sa, ih nahm dich an der Hand,“ be- 
jtätigte fie nur wie jelbjtverftändtich feine 
Worte. 

Ihm fiel nicht ein, zu fragen, wie fie be= 
ftätigen konnte, was er nur gedacht — 

Die Seltjamfeit dieſer Nacht glitt under: 
Itanden über feine junge Seele. 

Und die Mutter jprach nicht von dieſem 
Geheimnis, das nod) vor dem Morgen zit: 
terte. 

Sie dachte aber, mit dem warmen und 
lebensfundigen Herzen jeinen Sammer füh- 
lend: Ich jelbit will dich hinausbegleiten in 
die Welt, wo du die Frau finden folljt, die 
für did iſt. Die Frau, die gut und jtolz 
und voll Anmut ift, jo daß auch nicht deine 
Träume nad) einer anderen begehren möchten. 


a” 


a 


N de mir zu En gluckt die Welle, 


vg 
Ham 
i Und Regen | 


Das 
Im didſten Nebel irrt das Auge blind, 
Und Tag um Tag mit gleichem Plätfchern rimr 
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fürwahr, das ift fein Maß der Hippofrene, 


n An dem fich Derfemacher einft betranfen. 
‘ Was foll’s, daß triefend an der Bergeslehne 


Dor mir Eypreffen, Cedern, Pinien ſchwanken? 


Im Munde Fappern mir vor Froft die Zähne, 


Und im Gehirn erftarren die Gedanken. 


= 2 
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Ein Wackeltiſch dient mir zum Schreibepult, 

Mit wackelt auf dem Blatt der Federſtrich, 

Und mählich reift mir die Erkenntnis ſich: 

Was mir geſchieht, mich trifft's durch eigne Schuld. 
Ich wußt's, nicht ſtand ich je in Phöbus' Huld, 
Doch zu ertrotzen fie, vermaß ich mich. 

Und raſtlos ſagt die Uhr: „Dich hab — ich dich“ 
Und tickt das alte Kebenslied: Geduld! 


Doch, Phöbus, nicht von deinen GHötterfäuften 

Fu hündifcher Demut laß ich mid) bezwingen. 
Troß weiter dir! Ich greife nach den „Neuſten“, 
Und einen Ajtipfropfen laß ich fpringen, 

Statt deiner dithyrambifch den getreuften 

Der Freunde, meinen Ofen, zu bejingen. 


= * 
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O du — wie grüß ich dich? — du wahrer Dater 
Der Kinder unfrer deutichen Erdenmutter! 

Nicht für das rohe Dieh reifit du das Futter: 

Ein Prinz Bemahl unfrer erlauchten Mater, 


ıd ein Sumpf, der Himmel ohne Helfe, ° 
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Bift du dem Menfchenhirm ein Wohlberater. 

An dir faß gern fchon unfer großer Euther, 
Strich zolldif uns aufs Brot die Glaubensbutter 
Und war auch paffionierter Höllenbrater. 


Mein Öfchen dul Wie warm das Plingt: Mein Öfchen! 
Wo andere vulgär „mein Herzchen” fagen, 

Du reizendftes von allen Kammerzöfchen! 

An dich geichmiegt, fchau ich mit Wohlbehagen, 

Wie draußen pudelnag im Hühnerhöfchen 

Sich chriſtlich Gockel, Kat und Hund vertragen. 


* * 
* 


Und wirklich überflutet's im Gemüte 

Auch mich mit chriftlicher Derföhnung heute: 
Das Heil fam über Nacht. Sein Hauch zerftreute 
Den Wolfenwuft; als Evangelium glühte 

Ex oriente lux, und wie voll Güte 

Gemad; fich mehr und mehr der Himmel bläute, 
Klang von Sorengo ladendes Geläute 
Und drängten um den Weg fih Blüt an Blüte, 


So 30g es mich hinauf, und ſonnenklar 

In Schönheit lag die Welt um mich gebreitet: 
Die Bergesriefen hehr im weißen Haar — 
Bei jedem Schritt von neuer Pracht begleitet, 
Andächtig haben ftill mir wunderbar 

Die Augen und die Seele ſich geweitet. 


m * 
63 


Wie wenig braucht der Menſch zum Dollempfinden 
Beglücdten Dafeins: Einen Sonnenmorgen 

Mit heitrem Licht und Wärme, fonder Sorgen 
Und Schmerzgefühl. Aus leichten Reimgewinden 
Treibt’s mich, mir fröhlich einen Strauß zu binden; 
Und ganz vor jedem Schattenwurf geborgen, 

Nicht fiht’s mich noch fo leis an, daß auf „orgen“ 
für ein Sonett Fein vierter Reim zu finden. 


Ich lache nur, denn jchön ift's auch, zu lachen. 
Es ſchwinden jene Schatten jelbft zurüd, 

Die treu des Alters Schwelle font bewachen. 
Und läffig fchlendernd, ſeh ich, Stück um Stüd, 
Den Frühling feine luftige Arbeit machen, 

Und jedes neue Deilchen ift ein Glück. 





— 
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ewußt und unbewußt find wir in 
B:- Yugenblide unjere® Lebens 

von Gefühlen beeinflußt, mögen dieje 
num Empfindungen unſeres eigenen Orga— 
nismus jein und in ihm entjtehen oder Fol— 
gen äußerer Eindrüde. Nicht nur, daß wir 
uns fortwährend in einer Sphäre der Ge— 
fühle befinden, wir find auch nur dann wirk— 
lid) gejund, wenn dieje voll und ganz zu 
unjerer Wahrnehmung gelangen, und könn— 
ten feine Stunde ohne fie leben. Von dem 
erjten Augenblide an, wo das Feine Kind 
ſich im Bade wohlig jtredt und dehnt, ſich 
von den Armen der Mutter umfangen weiß 
und die Lippen zum Trinken ſpitzt, bis zu 
den legten Minuten des Dajeins, wo der 
Sterbende den fanften Drud einer liebenden 
Hand noch ſchwach erwidert oder ein er— 
quidender Trunf jeine Zunge fühlt, ift das 
Gefühl der tete, treue Begleiter, der fürs 
jorgende Warner, der kluge Kundſchafter 
und fundige Eicerone. 

Natürlich ift es in erjter Linie die unjeren 
Körper einjchliegende Hülle, die Haut, und 
find e8 deren Übergänge in die mit Schleim- 
haut außgekleideten Höhlen, wie Mund, Auge 
u. ſ. w. wo nad dem allgemeinen Sprad)- 
gebrauche und der den meijten geläufigen 
Vorjtellung das Gefühl entjteht. Aber in 
Wirklichkeit empfindet — abgejehen von den 
ſogenannten Horngebilden, den Haaren und 
Nägeln — jeder Teil des menjchlichen Kör— 
pers, jeded Organ. Bewußt aber wird uns 
bei inneren Organen die Empfindung, Die 
fich auch im gejunden Zuſtande fortwährend, 
wenn auch mäßig, vollzieht, exit dann, wenn 
ein jtarfer Reiz, wie Drud, Entzündung 


Gachdrud ift unterfagt.) 
oder dergleichen, auf die betreffende Stelle 
eimvirkt und die Empfindung unangenehm, 
jogar fchmerzhaft macht. Wir willen faum 
von unjerem Magen, unjerer Xeber, von den 
Knochen und Gelenken etwas, jolange wir 
uns wohl befinden; jobald aber ein heftiger 
Magenkatarrh, ein Gallenjtein, Gelenkrheu— 
matismu3 oder eine Anochenhautentzündung 
vorhanden find, werden wir durch jchmerz- 
hafte Gefühle an die Exiſtenz diejer Organe 
erinnert. Auch jie haben Empfindungsnerven, 
wie uns alddann auf jehr unwillkommene 
Weile klar gemacht wird, und es ijt nur 
eine bejondere Freundlichkeit der Natur, daß 
fie uns daS Dafein der Empfindungsnerven 
im Inneren unjere® Organismus für ge 
wöhnlic) nicht zum Bewußtſein bringt. Thäte 
fie e8, wir hätten feine frohe Stunde. So 
it das Gefühl unjerer Organe und Körper: 
gebilde bei deren normalem Zujtande für 
unjere Wahrnehmung entweder nicht vor— 
handen oder doch jo ſchwach, jo wenig lältig, 
daß wir es meijt nicht beachten. Wohl 
fühlen wir die Ermüdung oder die geiteigerte 
Energie unjerer Musfeln und Sehnen, wohl 
orientiert und unjer Sfelett mit jeinen von 
der empfindlichen Knochenhaut umgebenen 
Knochen, jeinen Gelenten und Bändern jeden 
Aungenblid über den Grad der Ermüdung, 
über die Haltung, Stellung und Bewegung 
des Körpers, wahl tajten wir mit den Zäh— 
nen die Form und Temperatur der Speijen. 
Unjere Lunge fühlt jeden Atemzug, unier 
Auge jeden Lichtjtrahl, unjer Ohr jedes Ge 
räuſch. Aber der ganze Vorgang iſt „uns, 
jozujagen, etwas Selbjtverjtändliches, das 
Gefühl ein leiſes Luftgefühl. Wir haben 
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das Bewußtlein: „ES iſt alles in Ordnung!“ 
Erit der höhere phyſiologiſche Reiz, wie bei 
Anjtrengungen oder Wahstumsvorgängen, 
oder der krankhafte Reiz, welchen Funktions— 
jtörung, Entzündung, Sremdlörperdrud und 
dergleichen ausüben können, wandelt das Luſt— 
gefühl in ein Unlujtgefühl um. Nun exit em— 
pfinden wir deutlich die inneren Organe. 

Anders bei der Haut. Sie ijt das Em— 
pfindungsorgan par excellence. Alle Grade 
der Empfindung, vom leijen Überftreichen 
mit einer Flaumfeder bis zu einem Schlag 
oder Stoß, alle Arten, wie Stid, Schnitt, 
Verbrennung, alle eine gewiſſe Empfindung 
bewirtenden Stoffe, wie Leinwand, Seide, 
Volle, Pelz, Metall, alle Eigenjchaften ders 
jelben, wie Rauheit, Glätte, Härte und 
Weichheit, vermag fie zu unterjcheiden. In 
jedem Augenblide wird fie von uns in Ans 
ſpruch genommen. Ihre leichte Zugängig- 
feit machte fie von jeher zum wiſſenſchaft— 
lihen Verſuchsobjekt behufs genauerer Er— 
mittelung der Fühlfähigkeit. Ihre direkte 
Beeinfluſſung von ſeiten der Außenwelt 
bringt es mit ſich, daß wir, wenn vom Füh— 
len die Rede iſt, zunächſt nur an die Haut 
denfen. In fie verlegen wir ohne weiteres 
das Gefühl, und bejonders die Stellen der 
Haut verwenden wir injtinktiv zum Fühlen, 
welche ſich nad) den Ergebnifjen fubtiljter 
anatomischer Unterfuchung am reichjten an 
den jpecifilchen Gefühlselementen der Nerven 
erwiejen haben, am feinjten hierfür abge— 
ftimmt find. Auch hier hat die Forſchung nur 
beftätigt, was man jchon längſt fannte, näm— 
lich, daß von allen äußeren Körpergegenden 
die Fingerkuppen und die Zungenſpitze am 
dichteſten mit Gefühlsorganen beſetzt ſind, 
obwohl ihnen Hornhaut und Bindehaut, 
Hohlhand und Fußſohle unmittelbar folgen, 
wenn man eine Skala der Feinfühligfeit 
aufitellt. 

Welches jind nun dieſe Endorgane? Wie 
find dieſe Aufnahmeapparate der Empfins 
dungsnerven konſtruiert, durch welche die 
eigentliche Wahrnehmung erfolgt? Es find 
Heine, eiförmige Körperchen, in welche die 
feinjten Ausläufer der Nerven endigen, jene 
von Bater und Pacini jchon um die Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts entdedten Ge— 
bilde, die etwa ein Jahrhundert jpäter durch 
Wagner, Meißner und Krauſe beichriebenen 
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Taſtkörperchen und folbigen VBerdidungen, 
welche fich in der Haut, in Schleimhäuten, 
Muskeln und Gelenken u. j. w. nachweilen 
ließen. Wie fi) von den Taten der Kla— 
viatur die Bewegung auf die Saiten über: 
trägt und dieſe zum Schwingen bringt, jo 
jpielt die Außenwelt auf Diefen Taten und 
überträgt durch deren Wermittelung die 
Wahrnehmungen des Gefühls auf unjere 
Seele, damit dieje fie deute und beurteile. 
Aber nicht nur die Form und Zahl der 
Tajtorgane ijt bemerkenswert, auch ihre Ver: 
teilung in der Haut, ihre Anordnung in bes 
jtimmte Empfindungsfreife, die Ernft Hein— 
ric) Weber entdedte. Durch feine Unter— 
juchungen gelang e3 ihm, die Körperoberfläche 
in bejtimmte Tajtfelder einzuteilen, und hier— 
bei ergab ich, daß das Gefühl um jo feiner 
ift, je Dichter die Taftorgane zu Gruppen 
vereinigt ſind. Fechner aber ergänzte 1859 
dieje Beobadjtungen durch feine Entdeckung 
der Unterichiede in der Drudempfindlichkeit 
und grindete darauf fein pſycho-phyſiſches 
Geſetz. Er zeigte unter anderem, daß, wenn 
bereit3 gewiſſe Drudreize auf eine Hautitelle 
eingewirkt hatten, bei Fortiegung ſolcher 
Reize eine Steigerung derjelben nötig war, 
um den gleichen Eindrud auf das piychiiche 
Gentrum auszuüben. So unempfindlic, die— 
ſes iſt — denn das Gehirn fühlt an fich 
nicht3 und erleidet nur dann Schmerz, wenn 
Empfindungsnerven getroffen werden —, ſo 
it doch das Centrum des Nervenſyſtems 
der Siß der Gefühle Denn Hier werden 
die äußeren Einwirkungen als Drud, Tem— 
peratur oder Bewegung gedeutet, hier nad) 
Raum und Form geordnet, gewiflermaßen 
fritiich verarbeitet. 

Die Hautoberfläche ift aljo einem großen 
Ne von Aufnahmejtationen zu vergleichen. 
Aber keineswegs fehlt es an anderen Aus— 
gangspunften des Empfindens. Überall wo 
jenfible Nerven verlaufen, wird ein Gefühl 
erregt. Eine Priie Schnupftabal reizt die 
Najenichleimhaut, ein ins Auge geflogenes 
Sandkörnchen die Bindehaut, ein Speiſen— 
frümelchen, da8 beim Schluden in die „uns 
rechte Kehle“ gelommen ift, den Kehltopf, 
ein zu heißes Getränk die Zungenjpige, eine 
ſchwer verdauliche Koft die Magenwand — 
kurz, wohin auch unjere Aufmertjamteit ges 
lenkt wird, jedes Gebiet des Körpers kann 
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empfinden, und manches iſt jogar äußerft 
empfindlich. Dieſe Empfindlichkeit kann aufs 
peinlichjte bis zur Hyperäſtheſie gejteigert 
werden, wie wir e3 vielfach in Krankheiten 
beobachten; ſie fann in anderen Fällen teil- 
weile herabgejeßt oder ganz verſchwunden 
jein, ein Zujtand, der als Anäjthefie bezeich- 
net wird. Die von Thränen begleitete Lichts 
icheu eines maferntranfen Kindes ijt eine 
folche Übererregbarkeit, während eine Unter- 
erregbarfeit, die bi zur Gefühlsabſtumpfung 
gehen Kann, 3. B. dem ſchwereren Grade 
einer Alkoholvergiftung eigen ift. Bei mans 
chen Leiden ift nur die Empfindung einer 
gewiſſen Art von Reizen vermindert, jo 3. B. 
der Wärme, der Kälte, des Druckes. Wie- 
der in anderen Fällen, 3. B. in ſchweren 
Geiſtes- und Nerventrankheiten, wird fein 
Schmerz empfunden. Ein folder Menjch 
fann in diefem Zuftande von Analgeſie ſich 
an einem heißen Dfen verbrennen, ohne es 
zu merlen, oder kann im Zujtande der Kata— 
lepjie mit Nadeln geitochen werden, ohne 
etwas zu fühlen, wie wir es am Hypnoti— 
jierten bemerfen. Die Elſtaſe der Derwiſche 
und Fakire ſetzt jie in den Stand, jelbit 
gegen jchwere Körperverleßungen unempfind- 
lich zu jein. Andererjeit3 fommen bisweilen 
abnorme Gefühle und Gefühlstäufchungen 
zu jtande, aljo Zujtände von Paräjthefie, in 
denen der Menjch 3. B. über Ameijenfriechen, 
über Belzigiein der Haut, über ein Gefühl 
des Abgejtorbenfeind Hagt. Zu dieſen ſon— 
derbaren Empfindungen gehört die, welche 
in der Hand oder im Fuße entjteht, wenn 
ein Glied durch Drud auf einen Nerven- 
ſtamm „eingejchlafen“ und dadurch) in jeinem 
Gefühle völlig abgeitumpft it. Schwer, 
faun beweglich, wie nicht mehr zum eigenen 
Körper gehörig, jcheint die Ertremität herab 
zuhängen. Dennod aber fühlen wir, und 
icheinbar an deren äußerjten Endpunften, 
ein fajt Ichmerzhaftes Brideln und Stechen, 
das, durch den Druck im Berlaufe eines 
Nerven verurfacht, von uns an dejien Ende 
punkt verlegt wird. 

Wie wir jchon jahen, Find die Hautgefühle 
jehr mannigfadher Natur, je nad) der Art 
des Neized. Vor allem find es drei joldher 
Arten, die unjer Intereſſe erregen: das Ge— 
fühl für Drud, das für Temperaturen und 
das für die Ortöbejtimmung. 
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Was die Drudempfindung betrifft, jo ſpielt 
fie im gewöhnlichen Leben bei allem, was 
wir unternehmen, am meiiten natürlich bei 
den feinen, minutiöfen Verrichtungen unjerer 
Hand, bei denen es auf dad Wahrnehmen 
geringiter Unterjchiede ankommt, eine wichtige 
Rolle. Hit doc ſchon das Gefühl des 
Händedruds ein ungemein verjchiedenartiges, 
je nachdem wir eine jener treuherzigsderben 
Hände in der unjerigen halten, die Shafe- 
ipeare als das bejte Zeichen eines tüchtigen 
Gemüts bezeichnet, oder eine zarte, janımet= 
weiche, jchlanfe Frauenhand oder Die nervöfe 
Hand eines PVirtuojen. Se zarter die Haut 
der Hohlhand, bejonders der Fingeripigen it, 
je weniger ihre oberen Epithelichichten Durch 
harte, ſchwere Arbeit verhornt, alſo die auf 
die Tajtorgane wirkenden Eindrüde abge 
ſchwächt find, je weniger fie, wie bei Natur- 
völfern, durch Bekleidung verändert ift, deſto 
feiner it ihr Gefühl. Der Violinipieler, der 
die Heinjten dynamiſchen Unterſchiede durch 
die Abmeſſung des Gefühls empfindet und 
zu Gehör bringt, der Pianiſt, der aus ſei— 
nen Fingeripigen das Fortifjimo wie das 
lanft=jäufelnde Gliffando hervorzaubert, der 
Präcifionsmechanifer, welcher mit geringiten 
Größen arbeiten muß, der Kaufmann, der 
viele jeiner Waren mit dem Gefühl abjchägen 
gelernt hat, der Falfchipieler, der feine, für 
andere unbemerfbaren „petites marques“ 
ehr wohl wahrnimmt, fie zeigen uns, bis 
zu welcher Feinheit das Drudgefühl, je nad) 
Anlage und Übung, ausgebildet werden kann. 

Es ijt einleuchtend, daß eine Hautftelle 
um fo feiner fühlen muß, je dichter die 
tajtenden Nervenenden in ihr gruppiert find. 
In geiftvoller Weiſe juchte Weber durch jei- 
nen Zirkelverſuch für alle Hautpartien die 
Diſtanz zu beitimmen, in welcher zivei auf- 
geießte Zirlelſpitzen als ein einfacher Ein— 
drud empfunden werden. Sierbei stellte ſich 
eine große Verjchiedenheit heraus. An der 
Zungenſpitze begann ſchon bei einem Abjtande 
von etwa einem halben Millimeter Doppel: 
empfindung, am Oberarm mußten die Zirkel: 
ipigen ſechs bis ſieben Centimeter ausein- 
ander gerüct werden, ehe jie doppelt em— 
pfunden wurden. Natürlich find auch Die 
Fingerjpigen im jtande, jchon bei jehr ge 
ringem Abſtande der Drudpunfte doppelte 
Empfindung wahrzunehmen. Macht man 
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dieſe Verfuche bet einem Menjchen, der jehr 
aufmerfiam zu beobachten gewohnt oder ſchon 
ein wenig geübt iſt, jo ergeben jich höhere 
Grade der Feinfühligkeit. Aus legterem 
Grunde findet man jolche auch bei Blinden, 
die ihr Zeben lang darauf angewiejen waren, 
durch jeinere Ausbildung des Gefühl! die 
mangelnde Sehlraft zu erjeßen. Es iſt er— 
ſtaunlich, zu jehen, wie folche Perjonen, indem 
fie ganze Streden eines ihnen wohlbefann- 
ten Weges, an Häufern, Zäunen u. |. w. 
entlang gehen, die Annäherung an einen 
Menichen, an eine Mauer oder dergleichen 
Ichon ohne das Tajten, wahrjcheinlich durch 
Luftdrude und Luftbewegungsänderungen 
oder durch Temperaturunterjchiede bemerken. 

In hohem Grade kann der Temperatur: 
finn der Haut entwickelt jein, wie jeder an 
ſich jelbit täglich zu beobachten Gelegenheit 
hat. Der Didfellige, der Stumpfe, grob 
und derb Ungelegte ift nicht nur gegen 
DTrucddifferenzen ziemlid) unempfindlich, es 
gelangen ihm auch XTemperaturdifferenzen 
nur dann zum Bewußtjein, wenn jie ihm 
ſchon jehr jtarf fommen. Der feiner Orga: 
nilierte, ich eraft Beobadhtende vermag aber 
bereit3 ganz geringe Unterjchiede thermifcher 
Neize wahrzunehmen. Verſuche haben er: 
geben, daß Die feinſten derartigen Wahre 
nehmungen zwiſchen 27 und 33 Grad Eeliius 
ftattfinden. Je weiter jich die Temperatur 
eined Gegenjtandes nach aufs oder abwärts 
von dieſen Zahlen entfernt, dejto weniger 
leicht gelingt e8 ung, Unterjchiede wahrzu- 
nehmen. Sa, in ertremen Graden hört über- 
haupt das Gefühl der Wärme oder Kälte 
auf und macht eine Umwandlung in das 
Scmerzgefühl durch. Feiner noch als die 
Fingeripigen vermag die Zungenjpige Tem— 
peraturunterichiede abzuichäßen, was geübte 
Feinichmeder und Küchenchef jehr wohl 
wiſſen. Auch die Augenlider beſitzen ein 
treffliches Unterjcheidungsvermögen, und die— 
jes hat vielleicht dazu Veranlaſſung gegeben, 
daß manche Kranfenpflegerin alten Schlages 
die Wärme des Breiumjchlages abſchätzt, in- 
dem ſie ihn an die Augenlider hält. Nur 
jo warm, „wie man ihn am Auge leiden 
fann“, darf nad) ihrer Erbweisheit ein jols 
cher Umſchlag jein. Auch die Lippen be- 
fißen ein gutes Gefühl für Wärme und 
Kälte, obwohl perlönliche und nationale Ge— 
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wohnbeiten hier ganz merhvirdig weitgehende 
Unterjchiede erzielen. Die Temperaturen, mit 
denen der Ruſſe beim Theetrinfen, der Ma— 
trofe beim Grog feine Lippen behaglic in 
Berührung bringt, werden von dem joldyer 
Neize Ungewohnten faum ertragen. 
Natürlich iſt auch die Körperoberfläche ein 
recht guter Gradmeſſer für Temperaturunter: 
ſchiede. Wenn wir nicht von Unterfleidern 
umgeben jind, in deren Quftichichten fich die 
Außen- und Körpertemperatur ganz allmäh— 
lich ausgleichen, jo bemerken wir eine Ab— 
fühlung der Atmojphäre, ja ſchon den vor— 
überziehenden Schatten einer Wolfe fofort. 
Im warmen Wannenbade, das allerdings 
die Senjibilität überhaupt erhöht, gewahrt 
die Haut jchon eine Abkühlung um Bruch— 
teile eine8 Behntel Grades, jobald man nur 
ein wenig falte8 Wafjer einftrömen läßt. 
So fein aljo die Haut reagiert, jo ift doch 
ihre Temperaturabihäßung eine unzuver— 
läffige, und ganz beſonders erjcheint Leuten 
mit ſchwieliger Hand und verdidter, derber 
Epidermid das Heiße nur ald warm oder 
lau. Schon manches Heine Kind ijt im hei— 
Ben Bade fajt verbrüht worden, weil die alte 
Wärterin, die ſich meijt mit dem Thermo 
meter nicht bejreunden kann, die Waller: 
wärme mit der Hand oder mit dem Ell— 
bogen tariert. Im Gegenſatz hierzu find em— 
pfindliche Naturen im ftande, ſelbſt geringe 
Wärmeunterichiede wahrzunehmen. Ein An— 
hauchen aus einiger Entfernung bemerfen fie 
auch bei geichlofjenen Augen als wärmeren 
Ruftitrom; die Temperatur einer Mauer, 
die der Sonne ausgejeßt war, oder Die 
einer falten Zimmerwand empfinden fie me— 
terweit, und ebenjo entgeht ihnen das Ab— 
fühlende eines ganz leijen, feinen Zuges 
nicht. Die örtliche Abkühlung einer Haut— 
jtelle durd; einen darüber jtreichenden Luft— 
jtrom, verbunden mit raſcherer Waſſerver— 
dunjtung, Zufammenzichung der Sauttapilhe 
ren und Verdrängung, des Blutes von der 
Oberfläche wirkt zunächſt abfühlend wie das 
Fächerſpiel im Balljaal. Kühlen wir eine 
Hautjtelle noch mehr ab, inden wir eine 
raſch verdünjtende Flüffigkeit, wie Ather oder 
Äthylchlorid, aufiprühen oder Eis auflegen, 
jo fünnen wir zugleid die Empfindung der 
Hautnerven ſtark Herabjeßen, etwaigen Schmerz 
lindern, aber aud) völlige Gefühllvfigfeit er— 
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zielen. Dieje „Örtliche Anäfthefie* durch künſt— 
lihe Abkühlung erſetzt bei Heineren Opera— 
tionen die allgemeine Narkoje durch Chloro- 
form oder Äther, iſt alfo für viele eine große 
Wohlthat. Natürlic) hat auch Ddiefe künſt— 
liche Abkühlung ihre Grenze, über die man 
nicht hinausgehen darf, ohne ein Abjterben 
und Erfrieren der betreffenden Hautftelle zu 
bewirken, ein Vorfommnis, von dem der 
Menſch bisweilen nicht eher etwas bemerft, 
als bis e8 zu ſpät iſt. Ganz ähnlich ergeht 
e3 mit dem Erfrieren einzelner Gliedmaßen 
bei jtrenger Winterfälte; aud hierbei geht 
der Beritörung ein Gefühl abgeichtwächter 
Empfindung voraus, und gerade diejes Sta— 
dium iſt gefährlich. 

Froſt und Hiße find Empfindungen, die 
als jolche in unierer Haut entitehen, obwohl 
fie und central zum Bewußtſein kommen. 
Der ſtark Fiebernde kann bei einer hohen 
Temperatur von über 41,0 Grad Celſius 
dennoch Fieberſchauer, ja Schüttelfrojt mit 
der Empfindung von Hautlälte haben. Oft 
ſchon hat die anjcheinend fühle Stirn, Naſe 
und Hand eines Kranken die Umgebung fo 
lange getäujcht, bi8 das Thermometer über 
die Fieberhöhe aufklärte. Dieje Icheinbare 
„Fieberkälte“ darf als paradore oder per- 
verje Temperaturempfindung bezeichnet wer: 
den. Daß es den, welder etwas Furcht: 
bares mit anjehen muß, kalt überriejelt, daß 
dem in Angit Schwebenden „Lalter Schweiß” 
auf die Stim tritt und der Errötende die 
Blutwallung zuerjt durch Wärmegefühl wahr: 
nimmt, find Beilpiele jolcher charakteriftiicher 
Temperaturempfindung, welche primär oder 
refleftorisch in der Haut entjteht. In dieſe 
verlegen wir allerdings aud) irrtümlich manche 
Gefühle, die im Verlaufe eined Nervenſtam— 
mes entjtehen. So glaubt der Amputierte 
Schmerz in einer Hehe zu fühlen, obwohl 
der betreffende Fuß ſchon längjt durch einen 
Stelzfuß erſetzt iſt. Ein Kind, welches ir 
gendwo Schmerz empfindet, giebt den Sik 
desjelben meilt nur ganz unficher an und 
verlegt ihn oft in die ‘Beripherie. 

Neuerdings hat man gefunden, daß eigen— 
tümlicherweije manche Sautjtellen nur Tem— 
peraturen, die über der normalen Körper: 
wärme liegen, empfinden, andere nur küh— 
lere Grade. Ferner fand Goldſcheider ges 
londerte Hautpunfte für Drud- und für Tem: 
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peraturempfindungen und konnte nachweiſen, 
daß die Drudpunfte am dichtejten angeord- 
net find, weniger dicht die Kälte- umd die 
Wärmepunfte Wenn jich diefe Verteilung 
ganz Specifiiher Empfindungen auf geſon— 
derte Nerven bejtätigt, jo würde ung eine 
wichtige Umgeftaltung der Lehre von den 
Empfindungen in Ausſicht jtehen. Unſer 
übliches Fühlen würde danach eine Miſch— 
form jein, und das Wort von den „gemild- 
ten Gefühlen“ wäre nicht ohne phyſiologiſche 
Grundlage. Was wir als pſychiſche Gefühle 
anjehen, würde als das Ergebnis jolder 
teil3 mechanischer, teil3 thermilcher, teils 
Sinnedempfindungen anzuſehen jein. 
verurſacht bei Liebfofungen das Anſchmiegen 
an eine lebenswarme Wange ein aus Trud- 
und Wärmereiz zuſammengeſetztes ſeeliſches 
Behagen, das Berühren einer falten Hand 
aber ein Unfuftgefühl, wenn man ſich nicht 
damit tröjten will, daß der Inhaber vielleicht 
ein „warmes Herz“ hat. 

Nicht immer ijt die Hautempfindlichkeit ein 
ganz zuverlälfig arbeitender Borgang. Bis 
weilen ſcheint jie geradezu Täujchungen her: 
vorzurufen, wie unter anderem der befannte, 
aus dem grauen Altertum berrührende er: 
juch, bei dem ung, wenn wir den Mittel: 
finger der rechten Hand über Dem Zeige 
finger jchlagen und zwiſchen beiden eine Erbſe 
bin= und herrollen, da8 Gefühl ziweier Kugeln 
entjteht, während die Erbie, wenn mir die 
Finger parallel ausgejtredt halten, als ein: 
fach empfunden wird. Unſere Gautnerven 
find aber dabei ganz ehrliche Gejellen und 
machen fich keines Betruges jchuldig. Nur 
unfere Pſyche führt ihn aus, indem fie, da 
der Mittelfinger den Gegenitand an jeiner 
Außenfeite, der Zeigefinger ihn an der Innen— 
feite fühlt und dies, nach unjerer Erfahrung, 
nur durch zwei Gegenſtände möglich ift, durch 
einen Trugichluß die Eriltenz von zwei Gegen: 
ftänden annimmt. 

Bei manchem Menjchen tritt die Empfin— 
dung schnell, unmittelbar nach dem urfäd- 
lichen Reize auf, bei anderen langjam, je 
auffallend ſpät. Wieder bei anderen folgt 
der eigentlichen Empfindung noc eine Nad— 
empfindung. Es find dies individuelle Unter: 
ihiede des Hautgefühls, welche wohl auf die 
ipecififhe Eigenart der Nervenleitung bei 
dem Betreffenden zurüdzuführen find; dem 
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diefe funktioniert überhaupt bei dem ner= 
vöſen, erregten, leidenschaftlichen Menſchen in 
ichnellerem Tempo als beim gleichgültigen 
Phlegmatifer. 

Unjere Haut trägt Dazu bei, ung über den 
Raum zu orientieren, d. h. uns in der Orts— 
bejtimmung eine auf fie einmwirfenden Rei— 
368 zu unterjtüßen; aber der Orts- und 
Raumfinn hat keineswegs bloß in der Haut 
jeinen Sig, jondern auch im jogenannten 
Musfelgefühl. Und doc fünnen wir, auch 
wenn Diejes nicht in Thätigkeit tritt, bei 
geichloffenen Augen mit frappanter Sicher: 
heit die Stelle, an der unlere Haut berührt 
wird, angeben. Bor unjerem geitigem Auge 
liegt unſere Körperoberfläche in allen ihren 
Einzelheiten und gegenjeitigen Verhältnifien 
wie eine uns twohlbefannte Karte far und 
deutlid) ausgebreitet. Die Leitungen der 
Empfindungsnerven, welche von den zahl« 
lojen Stellen der Peripherie nad) dem Cen— 
trum ziehen, geben dem Gehirn jo jichere 
Meldung, daß dieſes über die Ausgangs— 
jtation eines Gefühle, über die Ortlichkeit 
des Neizes, zum Teil auch über die Art des- 
jelben, die Richtung einer Reizbewegung und 
dergleichen nicht in Zweifel jein fann. Das 
Musfelgefühl unterjtügt dieſe Orientierung, 
Übung erhöht die Sicherheit der Ortsangabe, 
Ermüdung verringert fie, Krankheiten des 
Nervenſyſtems können fie ſtark abſchwächen, 
aufheben oder zu irrigen Schlüſſen führen. 
Sagt man einem Geſunden, er ſolle bei ge— 
ſchloſſenen Augen einen beſtimmten Punkt 
ſeiner Haut berühren, ſo trifft er dieſen ziem— 
lich genau; bringt man einen Arm in eine 
beſtimmte Stellung, ſo kann der Geſunde, 
auch wenn ihm die Augen zugehalten wer— 
den, auf Verlangen dem anderen Arm die 
gleiche Stellung geben. Überall kombiniert 
ſich in ſolcher Weiſe mit dem Hautgefühl das 
ſogenannte Muskelgefühl. 

Dieſer ganz eigenartige Orientierungsſinn 
iſt nun keineswegs, wie man aus dem Namen 
ſchließen könnte, auf die Muskeln beſchränkt. 
Auch andere nervenhaltige Gebiete des Kör— 
pers, ſelbſt die Knochen und Gelenke wirken 
zuſammen, um unſerer Pſyche von jedem 
Schritte, den wir thun, von jeder Verrichtung 
unſerer Hand, von jeder Bewegung, Stel— 
lung und Haltung unſeres Körpers Rechen— 
ſchaft zu geben. Selbſt wenn wir uns nicht 
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in jedem Augenblick deſſen bewußt werden, 
funktioniert doch dies Gefühl, ſo lange wir 
geſund ſind, höchſt präcis; daher fommt es, 
daß wir auch im Dunkeln über jeden Teil 
unſeres Körpers, über den jeweiligen Stand 
der einzelnen Teile gegeneinander und im 
Raum, über die Diſtanzen u. ſ. w. recht ge— 
nau unterrichtet, nie darüber in Zweifel 
ſind. Schon das richtige Taſten des Blin— 
den oder des Sehenden, welcher ſich in Fin— 
ſternis befindet, iſt nur ſo völlig zu erklären; 
das bloße „feine Gefühl“ der Finger reicht 
dazu nicht aus. Der Blinde befühlt einen 
Gegenſtand oder eine Perſon, und indem 
ſeine Finger darüber hingleiten, macht er 
ſich über die Maße und Proportionen auf 
Grund feiner Erfahrungen ein ziemlich kor— 
reftes Bild. Denn er weiß, welcher Ent— 
fernung und Wegſtrecke jede feiner eigenen 
Mustkelbewegungen entipricht. Tajtet er den 
Weg mit jeinem Stode, jo ſchätzt er unbe— 
wußt nach der Thätigfeit jeiner Arm= und 
Beinmusfeln Diitanz, Erhebung und Sen— 
fung des Weges oder die Entfernung eines 
Baumes von feinem Kopfe und dergleichen. 
Aber auch der Sehende lernt bei einiger 
Übung Form und Beſchaffenheit der Gegen» 
jtände lediglich durch das Gefühl, aljo ohne 
Zuhilfenahme des Auges, abichägen. 

Sicher wirft jchon beim Säugling das 
Musfelgefühl mit, um ihm feinen Geſichts— 
eindrud zu ergänzen. Er betaitet alles von 
den verichiedenjten Seiten, bis er darüber 
Har iſt, weldye Geitalt das Gejehene hat. 
Er ſucht e8 zu erreichen, wenn es nicht in 
feiner unmittelbarjten Nähe ijt; aber erjt 
durch das Musfelgefühl und die aufzuwen— 
dende Mustelarbeit lernt er die Entfernuns 
gen richtig abſchätzen. Wenn jemand in 
jtodfinjterer Nacht jein gewohntes Zimmer 
betritt — natürlich nit etwa unter Der 
Einwirkung eine Heinen Rauſches —, und 
wenn er troß offener Augen nicht die Hand 
vor Augen Sieht, jo iſt e8 das Musfelgefühl, 
welches ihn ſicher führt. Dank diefer Drien: 
tierung ſchlägt er von der Stubenthür aus 
die Richtung, wo die Zündhölzchen jtehen, 
ein, ſtreckt den Arm richtig aus und findet 
fie, vorausgeſetzt, daß der dienjtbare Geijt 
fie an die gewohnte Stelle gejeßt hat. Geht 
er im Dunfeln die Treppe hinunter oder 
hinauf, jo beurteilt er die Höhe der wohl— 
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befannten Stufen genau und tritt jelten fehl. 
Er fühlt die Thürklinfe und weiß dann ſo— 
fort, wie weit er Hand und Arm nad) ab» 
wärt3 bewegen muß, um den Schlüfjel in das 
Schlüſſelloch zu bringen. 

Wenn wir fehen, welches feine rien 
tierungsvermögen manche Tiere haben, wie 
fie ihre Fühler und Taſter zu gebrauchen 
willen, um jich zurecht zu finden oder eine 
Annäherung an andere Gegenjtände recht— 
zeitig zu bemerken, wenn wir ferner jehen, 
wie ihre langen Tafthaare an der Schnauze 
gleichen Zwecken dienen, ja zumeilen bie 
Augen, auf beweglichem Stiele ſitzend, den 
Raum auch mechaniſch durchtajten helfen, jo 
müfjen wir über dieje Verfeinerung des Taft« 
gefühles jtaunen. Aber wir ftaunen noch 
mehr, wenn wir jehen, daß diefe Tajter nur 
die Vorpoiten und Kundichajter find, die 
aufflärenden, umherſchwärmenden Organe, 
daß aber aud) das Tier erit durch den Muskel— 
finn die völlige Sicherheit in der Ortsbe— 
ſtimmung erlangt. Die höchſten Triumphe 
feiert die Ausbildung dieſes Musfelfinnes 
bei der Drejjur, wie wir beim apportieren- 
den Hunde und dem die hohe Schule gehen- 
den Pferde jehen. Aber auch an den in 
Freiheit lebenden Tieren läßt fie ſich beob- 
achten. Selten verfehlt das in gewaltigen, 
aber wohlgezieltem Sprunge ſich auf jein 
Opfer ftürgende Naubtier jein Ziel, und ganz 
prompt erlegt der Vogel im Fluge jeine 
Sinjeltenbente. Und der des Nachts auf dem 
Biveige oder im Baum jchlafende Vogel ba= 
lanciert Sich dabei auch) nur dank jeinem 
Musfelgefühl. Wie ungeſchickt benimmt ſich 
freilich im Vergleich damit, ein Menſch, der 
mit verbundenen Augen „Blinde Kuh“ oder 
„Zopfichlagen“ ipielt! Zu wenig geübt, auch 
ohne das „Sehen“ lediglich durch den Mus— 
felfinn ſich zuredhtzufinden, weicht er zur 
größten Erheiterung der Zuschauer in fait 
unglaublicher Weife von dem Ziele ab, wäh— 
rend der Geübte fich über Richtung, Ent: 
fernung in der Ebene, über Höhe und Tiefe 
gut orientiert. Nur beim „Einfchlafen“ einer 
Ertremität oder bei jchwerem Nervenleiden 
acht daS jo wertvolle, jo unentbehrliche 
Mustelgefühl verloren. 

Dem Gejunden iſt e8 ein ungemein zu— 
verläjjiger Führer, dem Geübten eine Quelle 
großen Vergnügens und ein Mittel, ſtau— 


nenswerte Leiftungen zu vollbringen. Mögen 
die verichiedensten Faktoren bei dem Mustel- 
finn mit im Spiele jein, wie Drud, Span: 
nung und Bug, Beharrungsvermögen und 
Eentrifugalfraft, Reibung, lajticität und 
Gleichgewichtsgefühl, ungleiche Blutverteilung 
oder dergleichen mehr — die Gejamtwirkung 
ift der Sinn für Ortsbejtimmung in und 
außer uns, für den Wert und die Wirkung 
jeder unjerer Bewegungen, für Die richtige 
Schäßung der Arbeitsleiftung unjerer Mus- 
fein. Wie fein diejes Muskelgefühl it, zu 
welchen unmeßbar Heinen Unterichieden in 
jeinen Leiltungen e8 den Menſchen befähigt, 
dad zeigt und die tägliche Beobachtung auf 
den verjchiedenften Gebieten erafter, techniſchet 
Arbeit. Übung macht auch hier den Meifter. 
Der Virtuos erzielt jo die feinjten, rhyth— 
miſchen und dynamiſchen Nuancen, die zar: 
teiten Schattierungen des Klanges und eine 
Geläufigfeit in den Pafjagen, die jeder Er: 
Härung fpottet. Die Gewißheit eines Küntt- 
lers, jelbit im Dunfeln jpielen zu können, 
beruht größtenteil® auf dem Muslelſinn. 
Bliden wir auf die ganze, bunte Welt der 
jogenannten „Artiſten“! Sie mühte ohne 
dies Hilfßmittel auf die meijten ihrer „Irids” 
verzichten. Denn die Sicherheit, mit welder 
der Jongleur jein Spiel ausführt, der Tur— 
ner das fliegende Trapez erreicht, die Dam: 
auf dem Drahtieil promeniert, der Boltigeur 
ipringt, der Zauberkünſtler „changiert*, jmd 
nur durch dies Hilfsmittel möglich. Der 
Kaſſierer, der, blitzſchnell zählend, Banknoten 
oder Goldſtücke durch die Finger gleiten 
läßt, ohne fi) zu verzählen oder ein un: 
echtes Stüd durchzulafien, der Billardipieler, 
der einen bejonder gut berechneten Stoß 
ausführt, die junge Dame, die jich im Cro— 
quet oder Tennis auszeichnet, der Fahrer, 
welcher fich auf den Schlittihuhen oder au' 
dem Rade im Gleichgewicht erhält — ii 
alle fönnen des Muskel: und Kraftſinne⸗ 
nicht entbehren. Er ermöglicht e8 dem Ari 
die feineren Ulnterjchiede in der Pulswelle 
zu erfennen. Selbjt die bei ihrem Auftaucen 
jo unerflärlihe Produktion des „Gedanken— 
leſens“ beruht darauf. Doch wozu im di 
Weite fchweifen? Jede einzelne, jelbit di: 
alltäglichite unſerer Handlungen erforder 
das Musfelgefühl. Jeder relative Unterſchied 
fommt ung, joweit wir fie nicht überhaut 
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ganz automatic ausführen, wie daß Gehen, 
Drehen und Wenden unjered Körpers, nur 
durch Dies Gefühl zum Bewußtſein. 

So kommt es, daß unjer ganzes pſychi— 
ſches Empfinden durch die zahlreichen Mus» 
felgefühle, welche auf das Gentralorgan eine 
wirken, jehr ſtark beeinflußt wird und unfer 
„Algemeingefühl” das Reſultat und die 
Summe verjchiedener Mustelgefühle iſt. 
Solche Allgemeingefühle, wie Luſt und Un- 
luſt, Wohlbefinden und Mißbehagen, Friiche 
und Abgeipanntheit, freudige Energie und 
trübjelige Apathie werden durch kombinierte 
Empfindungen, welche wir von vielen Körper: 
jtellen haben, jehr wejentlich bejtimmt. Wir 
„empfinden uns ſelbſt“, wie e8 ja jchon das 
ihöne Morgenlied ausdrüdt: „Dir jei Preis! 
Ich lebe wieder, Bater, und empfinde mich.“ 
Der eine „fühlt“ fich, und diefe erpanfive Em- 
pfindung bat jogar zuweilen etwas ſchwer 
zu Erllärendes an ſich, was der Dichter 
mit den treffenden Worten bezeichnet: „Mid, 
ergreift, ich weiß nicht wie, himmliſches Be— 
hagen.“ Die höchſte poetiiche Weihe findet 
die8 Gefühl da, wo wir in der gewaltigen 
Natur Gottes Nähe „Fühlen“, wo wir „em— 
pfinden“, daß fein Odem uns umweht, und 
uns faſt „der Erde entrüdt fühlen“ oder 
doh Hoch erhoben über alles Niedere, Ge— 
meine, Alltägliche. Dies Allgemeingefühl 
fann ſich andererjeitS in jovialjter Weije bis 
zu den höchſten Graden des Wohlbefindens 
fteigern, welche einer der Studenten in Auer— 
bachs Keller als „kannibaliſch wohl“ bezeich- 
net. Der andere fühlt ſich „gar nicht gut“, 
ſogar „hundeſchlecht“. Die tägliche Frage 
„Wie geht's?“, bei der mancher gedanlen— 
Ioje Frager freilich) gar nicht erjt eine Ant- 
wort abwartet, bezieht fich weit weniger auf 
die gejchäftlicdye oder jociale Lage des Be- 
treffenden als auf jein leibliche Wohl und 
auf jein Allgemeinbefinden. 

Empfindungen find aber nicht nur für 
das phyſiſche Leben von Bedeutung, jondern 
nicht minder für daS feeliihe. Dies wird 
ung ganz bejonder8 an zwei Organen recht 
Har, am Herzen und am Gehirn, weldje 
beide ja mit unferer Piyche im engiten Bus 
ſammenhange ſtehen. Das Herz hat feine 
eigenen Gefühlsnerven, welche uns örtliche 
Störungen, wie Blutüberfüllung, Entzüns 
dung u. |. iv., in Gejtalt von Drud, Stichen 
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und Bellemmungen zu peinlidhjtem Bewußt— 
fein bringen. Andererſeits aber jpiegelt jeine 
Thätigfeit, die Stärke, der Rhythmus, Die 
Bahl feiner Kontraftionen, jede Schwankung 
unjerer pigchiichen Gefühle wieder. Auch 
das Hirn kann phyſiſche Schmerzempfinduns 
gen haben, d. 6. die dajelbjt verlaufenden 
jenfiblen Faſern und die Hirnhäute fühlen 
an Stelle der an jich gefühllojen Gehirn— 
maſſe frankhafte Störungen, wie jeder weiß, 
der nur einmal Kopfichmerzen hatte. Aber 
andererjeit3 entjtehen ficher im Centralorgan 
unſeres Geelenleben3 jene rein pigchiichen 
Gefühle, die nichts mit nachweisbaren or— 
ganischen Beränderungen zu thun haben. 
Sie beeinfluffen als Lujt und Freude, als 
behagliche Stimmung, Wohlgefallen und Liebe, 
als Fünftleriicher Genuß oder als die Gegen— 
jäße angenehmer Empfindungen unſer geis 
jtige8 Leben und Sein. Berühren fich dod) 
phyſiſches und pſychiſches Empfinden vielfach 
aufs innigfte. Der Drud der Hand, der 
Kuß, das Liebkoſen erregen neben dem pri— 
mären förperlichen Gefühl auch jeelifche Ge— 
fühle angenehmer Art; ein Schlag, ein Stoß, 
da8 Streichen über etwas Rauhes und Wider: 
haariges oder Glitſchig-Glattes ruft unan— 
genehme jeeliiche Empfindungen analoger Art 
wach. Die Körperitrafen jollen nicht bloß 
ichmerzhafte Gefühle erregen und phyſiſch 
weh tun, fondern zugleich moraliich durch 
die damit verbundene Schande jchmerzen. 
Wenn wir in geiltigem Sinne von einem 
feinen oder jtumpfen, einem ſchwachen oder 
itarfen Gefühle iprechen, jo ift das von kör— 
perlichen Gefühlen übertragen. Weil e8 ihnen 
ähnelt, drängt ſich uns der Vergleich auf. 
Oft jind e8 aud) reine Sinnesempfindungen, 
welche die Negungen des Gemiüted, die Ems 
pfindungen der Pſyche, die äſthetiſchen Ein- 
drüce erwecken oder beeinfluffen. Es gilt 
die ganz bejonderd don unjerem Mitfühlen. 
Wir jehen jemand leiden, hören ihn jammern, 
wir jehen ihn über ein unerwartes Glüd 
erfreut und hören ihn jauchzen und glauben, 
das, was er empfindet, bei lebhaften Anteil 
gleichfall8 zu empfinden. Ganz den wirf- 
lichen, zufammengefeßten Gefühlen entjprechend 
giebt e8 für uns aud) in jeeliicher Hinjicht 
analoge Gefühle, die teil3 einfach und rein 
find, teil8 einander widerjtreiten, jo daß wir 
den „Zwieſpalt der Natur“ empfinden. Wir 


368 Livius 
ſprechen von Gefühlen, die ſich laut äußern, 
und von ſolchen, die im Inneren verſchloſſen 
bleiben. Ein Hochgefühl ſchwellt des Men— 
ſchen Bruſt in Momenten der Begeiſterung; 
Sorge, Kummer, Angſt verurſachen ihm ein 
niederdrückendes Gefühl; das Bewußtſein der 
Machtloſigkeit erfüllt ihn „in ſeines Nichts 
durchbohrendem Gefühle“. Bald iſt es Scham— 
gefühl, bald Zorn und Erregung, bald Glück 
und bald Trauer, was er empfindet. Bei 
einem tritt das Gefühl der Sicherheit, Feſtig— 
feit, Bejtimmtheit und eifernen Notwendig— 
feit in den Vordergrund, beim anderen das 
der Scheu, der Unsicherheit, des Schwanken— 
den und Ungewifjen, ein Zuftand, der jelbit 
zu Täujchungen über das eigene Gefühl füh- 
ren fann. In den meiiten Fällen ijt dieſes 
aber ein ficherer Kompaß, der uns jelbjt in 
tiefer Nacht und bei bewölften Himmel den 
rechten Weg zwiſchen den Klippen und Uns 
tiefen de8 Yebensmeeres hindurch zum Ziele 
führt. „Wenn ihr’3 wicht fühlt, ihr wer: 
det's nicht erjagen.“ 

Dies Goetheſche Wort enthält die volle 
Würdigung des richtigen Gefühls, daß „Herz 
zum Herzen jchafft“, wenn es „von Herzen 
geht“, Auch in der Rede wirkt die wahre, 
tiefe Empfindung ergreifend, padend. Gie 
erjt macht, wie Quintilian richtig jagt, den 
Redner; er überzeugt nur, wenn er jelbjt 
überzeugt ijt, und fiegt nur, wenn er an den 
Sieg feiner Sache glaubt. 

Richt des Beifalld arme Gaben, 
Gottes Blid und dein Gefühl 
Zragen dein Gemüt erhaben 
Uber dieſes Weltgewühl. 

Nie der Tonkünſtler, der ein bejonders 
ausgebildete, feines Tajtvermögen befigt, 
unjere Bewunderung erregt, jo zieht ung 
der im idealen Sinne feinfühlige Menſch 
an. „Menjchen von feinem Gefühl bezau- 
bern,“ jagt mit Recht Sean Paul. Ebenſo 
freilich itoßen ung Menjchen ab, die jenes 
Vorzugs entbehren, denen Roheit, Grobbeit, 
ein unfeine® Empfinden oder eigentlich jo 
gut wie fein Empfinden eigen ift. 

Eine bejondere Art des überwallenden, 
überſchäumenden Empfindens it ein Vorrecht 
der Jugend, jener „Jahre des Gefühls“, in 
denen es fich jo jchön „ſchwärmt“. ber 
diefer Enthuſiasmus überjchreitet auch bis— 
weiten, wenn Wernunft nicht die Gefühle 


Fürſt: 


regelt und zügelt, die gebührenden Grenzen. 
Ein ſolches Überwiegen der Gefühlsieite, das 
bis zur Gefühlsdufelei, Phantajterei und 
Überjpanntheit ausarten kann, bringt, da die 
Seite des Verjtandes vernachläſſigt wird, jo 
manche junge Seele aus dem Gleichgewicht. 
Täuſchungen und Enttäufchungen find die 
Folge einjeitiger, nicht von logiſchem Denten 
und von Selbitfontrolle begleiteter Pflege 
der Gefühlsiphäre. Denn die Betreffenden 
verlernen es leicht, ſich in der Wirklichkeit 
des Lebens zurechtzufinden, ohne irre zu 
gehen, und erfahren an ſich die Wahrheit 
von Goethes Worten: 

Die und das Leben geben, herrliche Gefühle, 

Eritarren in dem irdiſchen Gewühle. 

Aber derjelbe Dichterphilojoph, der alle 
Saiten des Gemüts anzujchlagen wußte, zeigt 
uns zugleich, wie hoch er jelbit ein forrekt 
geleitetes Gefühl ftellt: 

Was auch behaupte die Philoſophie, 
Traun dem Gefühl, es täuicht dich nie: 
Es ift das Rechte und ift das Befte. 
Nur Halt am rechten Gefühl auch fette. 

Auch Schiller giebt und in einem feiner 
Diſtichen die echt Kantijche Lehre, dem Ge 
fühle al3 weijen Begleiter den Verjtand zur 
Seite zu jtellen: „Kannst du nicht jchön 
empfinden, dir bleibt doch vernünftig zu 
wollen.“ 

Aber ein anderer, Sean Paul, tritt — 
feiner Eigenart entiprehend — wieder für 
die Nechte des Gefühl! ein: „Wer nicht zu- 
weilen zu viel, zu weich empfindet, der em— 
pfindet gewiß immer zu wenig.“ So wogt 
der Kampf zwilchen Herz und Kopf ewig 
hin und her, und die großen geijtigen Heer— 
führer erheben bald hier, bald dort ihre 
rufende Stimme. Manche behaupten, daß 
bei der Frau das Gefühl, beim Wann mehr 
der Verjtand überwiegt, eine Regel, die aber 
jicher zahlreiche Ausnahmen hat. In einem 
aber jind alle einig, in der Wertichägung 
des maßvollen Gefühl und in der Ver 
achtung der Gefühllofigfeit. 

Die größten Lyrifer aller Zeiten waren 
denn auch jtet3 die Schaßgräber des Gemüts. 
Sie veritanden &8, mit dem and Tageslicht 
geförderten Gold und Edelgeitein ihr künſt— 
leriſches Geftalten zu jchmüden. Sin jeinen 
Liedern jtrömt das Empfinden, die Seele 
des Dichter aus: 


Aus der Sphäre der Gefühle. 


So des Sängers Lied aus dem Innern ſchallt 
Und wedet ber dunkeln Gefühle Gewalt, 
Die im Herzen wunderbar ſchliefen. 


Dem bildenden Künſtler aber iſt da3 rechte 
Gefühl für Schönheit und Harmonie eine 
prattiiche Schule der Äſthetik, ein Zauber, 
der jeine Schöpfungen verflärt und unſterb— 
lid) madht. Für immer bleiben jie fric; 
denn „auf alles ſetzt ſich Staub, nur nicht 
auf Geift und Empfindung.“ Dies künſt— 
leriſche Empfinden läßt fich ſelbſt bei den 
beiten Meiftern nicht erlernen; nur das tech— 
nilche Gejtalten, da3 weile Maßhalten des 
Gefühl und allenfalls das durch Überlegung 
Erreichbare können fie lehren. Alles andere 
iſt eine angeborene, undefinierbare Gabe, 
furz eine „Gefühlsiache*, in der daß „Zus 
viel“ ebenjowenig taugt wie dag „Zuwenig“. 
Das Überwiegen des Gefühls macht den dra= 
matiſchen Künjtler weidhlid und larmoyant, 
den fomponierenden oder vortragenden Mu— 
fifer ſüßlich, den Maler oder Bildhauer 
kraftlos, unverjtändlich, zu jehr geneigt, unter 
Vernachläſſigung der künſtleriſch durchgeführ— 
ten, abgeklärten Arbeit durch Wiedergabe 
ſeiner übertriebenen ſubjektiven Stimmung 
wirken zu wollen. Ein Überſchuß an Ver— 
jtand aber macht jedes künſtleriſche Schaffen 
und ©eitalten fühl, nüchtern, ärmer an Wir— 
fung. Auch Naturell und Charakter des 
Menichen können dur Gefühlsübermaß lei— 
den; jie verlieren Leben, Mark und Kraft. 

Nicht immer braucht das wahre Gefühl 
ſich laut zu äußern; im Öegenteil ijt daß Uns 
ausgeiprochene, bei dem die Seele (nad) Höl— 
derlin) „till und bewegt“, oft viel intenfiver: 

Gefühl, an Anhalt reicher als an Worten, 

Iſt ftolz auf feinen Wert und nicht auf Schein. 

Es gab eine Litteraturperiode, welcher die 
Empfindung ein gang eigenartiges Gepräge 
aufdrüdte, indem jie die „Empfindjamfeit“ 
ſchuf. Leſſing erfand den Ausdrud „Ems 
pfindjame Neije“ für Bodes Überjeßung von 
Yorik-Sternes Sentimental Journey (1768), 
der dann von Bürger, Claudius und jelbjt 
Goethe angewandt wurde Die Wiedergabe 
der reinen Empfindungen, der Kultus der 
„Schönen Seelen” jtand damald in Blüte 
und gewiß nicht zum Nachteil der Litteratur, 
wenn auch jpäter das Sentimentale, das doc 
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immer einen frankhaften Zug hatte, einer ges 
junderen Realiſtik weichen mußte. 

Wir fehen, daß ein Überſchuß an Gefühl 
und Empfinden für den Menſchen Feine bes 
ſonders günjtige Eigenjchaft ift, müſſen aber 
noch weiter gehen. Er kann jelbit ins Ab» 
norme, in Überempfindlichkeit, in krankhafte 
Gefühle, ja in Seelenleiden ausarten. Soldye 
pathologische Ausichreitungen über die nor— 
male Gefühlsjphäre hinaus führen nicht nur 
zu Gefühlstäufchungen, jondern aud) zu wirk— 
lichen Piychojen, jei e8 in der form der 
Erpanfion, Eraltation und Erregung, jei es 
als Deprejiion und Schwermut oder aud) 
in beiden Arten abwechielnd. Gewöhnlich) 
find es erblich belajtete, hyſteriſch-nervöſe 
oder falich erzogene Naturen, deren Wejen 
nach der einen oder anderen Seite zu uns 
motiviert ſtarkem Ausdrude des eigenen Em— 
pfindens neigt. Ebenjo wie dieje bedauerns- 
wert jind, pflegen aber andererjeit3 Die 
fritiich-jatirijchen Spottnaturen abzujtoßen, 
denen feine Gefühle heilig find und Die 
weder jelbjt edler Empfindungen fähig find, 
nod) fie bei anderen achten. Bon jolchen 
gilt des Dichters Warnung: 

Fliehe den Mann, der mit ſchiefem Berftand ber Em— 
findumgen fpottet, 


Mehr noch ein mwißiges Weib, dad mit Empfindungen 
jpielt. 


Für den Menjchen, der zum Dajein er- 
wacht, iſt das Gefühl die erjte Kunde, Die 
er von der Welt erhält. Wenn er aus dem 
Leben jcheidet, iſt das legte Abendrot, deſſen 
freundlicher Schimmer langlam abblaft, bis 
über ihn die ewige Dämmerung hereinbricht, 
das Schwinden des Empfindens. Aus der 
Sphäre der Gefühle, in der jein Körper 
und Geijt leben und weben, empfängt er 
täglich, ſtündlich Eindrüde, Anregungen, 
Reize, Freuden und Schmerzen aller Art. 
Non feinem Empfinden oft völlig beherricht 
und geleitet, darf er jagen: „C’est plus fort 
que moi.“ Auf fein Leben aber paht die 
ihöne Grabjchrift, die man der Charlotte 
Adermann-Schröder in Hamburg gejebt hat: 


Iſt das Leben nit ein Traum 
lüchtiger Gefühle? 
Ausgelaufen war ich laum 

Und din ſchon am Ziele. 


— 
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Moderne Klavierkünstler 


Karl Storck 


der Rlavierlitteratur, Karl Friedrich 

Weitzmann, erklärt, daß Lilzt die Aus- 
drudsmittel des Klavier jo jehr gejteigert 
habe, daß fie erichöpft jchienen und eine Er- 
weiterung nicht mehr möglich jei. Die Ent: 
widelung bis heute jcheint ihm recht zu geben, 
denn was jeither in dieſer Hinficht geleiftet 
worden iſt, iſt mehr eine einjeitige Betonung 
eines bei Liſzt vorhandenen Mittels, zumeijt 
auf Koiten der harmonijchen Gejamtwirkung. 
In dieſer Hinjicht wären zu erwähnen: Tau: 


SS: 1863 bat der Gefchichtichreiber 


(Nahdrud ıft unterfagt. 
ſigs Weiterbildung der Verteilung der Paſ— 
jagen unter beide Hände, Nubinfteins heroi- 
ice Ausgeftaltung des Oftavenjpield und der 
Neueren Bufoni, d'Albert, Neger gejteigerte 
Vollgriffigfeit bei Übertragung Bachicher 
DOrgellompojitionen auf das Klavier allein. 

Doc, alles daS zugegeben, auch hier hieße 
an einer Weiterentwidelung ziveifeln, an der 
Menjchheit jelber zweifeln. Was zumädit 
das rein Technijche betrifft, jo wird genau, 
wie Liſzt nicht nur alle Hortichritte des Kla— 
vierbaues jofort auszunußen wußte — z. B. 


Karl Stord: 


Erard& Repetitionsmechanit für die Rhap— 
jodien —, jondern auch umgelehrt auf den 
Klavierbau jelber anregend wirkte, eine neue 
Zeit ſich vor neue, geiteigerte Mittel gejtellt 
jehen. 

Unendlich weiter aber iſt das Feld der 
Klavierfompojition. Und zwar jcheint 
mir nicht einmal das Konzertinftrument aus: 
genußt zu jein. Die Anregung, die Liizt 
in jeinen, bei ihm jelber vereinzelt jtehenden 
„Zotentanz* = Bariationen gegeben hat,* ijt 
bis heute faft gar nicht fruchtbar geworden. 
So weit ich jehe, hat nur Karl Gleit (geb. 
13. Sept. 1862 zu Hißerode, lebt in Berlin), 
der Verfajjer von „Künſtlers Erdenmwallen“, 
dieje Anregung Ffonzertant=virtuofer Pro- 
grammmuſik aufgenommen. Seine Phantaſie 
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könnte, von der man zumeift jagt, daß fie 
völlig ausgenußt jei, des Klavierkonzerts. 
Was Beethoven in jeinem fünften Konzert 
gethan hatte, die Eingliederung des Klaviers 
in den orcejtralen Körper, war von den Nach— 
folgenden weitergeführt worden. Wir kön— 
nen einerjeitS Liſzt, andererjeit8 Brahms 
als äußerjte Folge diejes Beitrebens auffajjen. 
Beide behandeln das Klavier als Teil des 
Orcheſters. Während aber Liſzt dem Kla— 
vier die in jeinem Tonumfang liegende Vor— 
zugsjtellung wahrte, indem er die Klavier: 
partie aus Geiſt und Art des Klavier her: 
ausichrieb, ſchuf Brahms einfah für ein 
Orcdejter, in dem ſich auch ein Klavier fin- 
det. Seine Konzerte jind im Grunde Sym— 
phonien mit obligater Klavierjtimme. 
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Chriftprobe von Eugen d’Albert. 


für Klavier und Orcheſter „Irrlichter“ iſt 
vielleicht das beite jeiner Werfe. Der Kla— 
vierja jelber jteht allerdings volljtändig im 
Zeichen Liſzts, bejticht aber durch Anmut 
und reiche Melodik. Ihm fällt die Aufgabe 
zu, die verjchiedenen Srrlichter zu charalteri- 
jieren, die den Menjchen (Orchejter) in Ge— 
fahren und Verderben loden. Weniger ge: 
hört hierher des Franzoſen Vincent d'Indy 
(geb. 27. März 1851 zu Paris) auch an id) 
nicht hervorragende „Symphonie sur un 
Chant montagnard“, wo er über gedantkliche 
Anjäge, dem Klavier gewiſſermaßen die Rolle 
des Berglängerd zuzuteilen, nicht hinaus: 
fommt, jo nahe die Ausführung des mir 
glücklich Icheinenden Gedankens auch lag. 
Viel bedeutjamer aber ericheint mir der 
Hinweis auf einen Weg, der, troßdem die 
Größten auf ihm vorangejchritten find, heute 
völlig unbegangen ift, auf dem man aber 
zur Neubelebung gerade der Form gelangen 





® Bergl. den Aufſatz „Klaviermufit und SKlaviers 
ſpiel“ im Oftoberheft 1901. 


Daran, daß die ule UL. 
Mehrzahl der feit- 7 
her tomponierten 
Klavierfonzerte dem Borbilde von Brahms, 
der übrigens da nur auf dem Wege weiter: 
geichritten ift, den Schumann gewieſen, fol- 
gen, liegt e8, daß fie ihren Zweck als Kon— 
zerte nicht erfüllen, daß fie mit ganz wenigen 
Ausnahmen fich im Konzertſaal nicht zu hal— 
ten vermögen. Die wenigen, denen wir heute 
begegnen, find dabei durchaus nicht die muſi— 
faliich wertvolliten, jie find nur dankbarer, 
weil fie pianiftiicher, weil fie eben wirklich 
Klavierfonzerte find. 

Über Wert oder Umwert der Form zu 
jtreiten, it hier nicht der Ort. Der Um— 
ſtand, daß die größten Schöpfer zu ihr ges 
griffen haben, ift für mich wenigſtens be= 
redter als die gelehrtejten Auseinanderjeguns 
gen geijtreicher Theoretifer. Wichtiger ift die 
Frage: Wie kann Bedeutjames und womög— 
lic) Neues in der Form geichaffen werden? 

Wir hatten in Mozarts Mavierkonzerten 
die ideale Verlörperung der Bedeutung des 
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Begriffs Konzert als Wettjtreit erfannt, als 
eine3* injtrumentalen und Eanglichen Wett- 
jtreite8 zwiichen dem durchaus Flaviermäßig 
behandelten Soloinftrument und dem von 
Mozart in dieſer Verbindung zuerſt durch— 
aus ſymphoniſch behandelten Orcheiter. 

Wie aber, wenn diejer Wettitreit aus die— 
jem rein technijchen Gebiet ins Inhaltliche, 
ins Ideelle verlegt wird? Wir haben auch 
hierfür das Vorbild. Bis zu einem gewifjen 
Grade jchon im D-moll-Slonzert des einem 
Urgrunde aller Muſik gleichen großen Johann 
Sebajtian. Auch dort vertritt das Solo— 
injtrument im allgemeinen den Einzelmen- 
ichen, der den Mächten des Schidjald (Or— 
heiter) troßt. Volljtändig durchgeführt aber 
jehen wir dieje ideelle Teilung im Andante 
des G-dur-Stonzertes von Beethoven. Schon 
der oft etwas weitjchweifige, im Grunde 





Baya 


aber doch beite Biograph Beethovens, A. B. 
Marr, hat dieſen Sab der Scene zwijchen 


Karl Stord: 


da8 Ningen des einzelnen gegen eine ge 
ichlofjene Maſſe, das Flehen des einzelnen 
gegen die Härte des Schidjald geiehen, in 
dem jchließlich der Bittende jiegreich bleibt. 
Der ganze Saß iſt auch formell ein Dialog, 
eine dramatiiche Scene. 

Wir wiſſen nicht, worüber wir mehr jtau- 
nen jollen, ob über dad Wunderbare Ddiejer 
Genies, in denen der ganze Umfang der 
mujifaliihen Welt lebendig geworden ill, 
oder über die fajt unverjtändliche Thatjache, 
daß eine jo durchaus muſikaliſche Erichei- 
nung ohne Anregung für die Nachwelt ges 
blieben ijt. Wenn es nod) eines Beweiſes 
dafür bedürfte, daß die mujifaliiche Über- 
lieferung im Grunde nur eine formelle ift, 
hier wäre er gegeben. Es ift das um jo 
verwunderlicher, als gerade das Klavier für 
einen ſolchen Gedankenwettſtreit der ideale 
Vertreter it. Denn &8 umfaßt, 
ebenjo wie jein Gegner, die ganze 
Welt des Tones, nur da fie 
bei ihm nur in einer Farbe 
ericheint gegenüber der Bunt» 
heit des Orcheſters. Sir & 
nicht dasſelbe Verhältnis wie 
zwijchen dem einzelnen Men: 
ichen und der Gelamtwelt um 
ihn herum? — In der Aus— 
nutzung diejes Verhältnijfes der 
Anjtrumente zueinander jcheinen 
mir ſich weite Bahnen zu er: 
öffnen, aus deren Verfolgung 
aud; die Programmmufil eine 
gerade echt muſikaliſche Befruch— 
tung gewinnen könnte. 

Für eine andere Richtung, in 
der die Hladierfompofition cine 
Bereicherung erfahren fann, fie 
auch Ihon zum Teil erfahren 
bat, bieten auch ſchon Liſzts 
Beitrebungen den Untergrund. 
Sein Trieb, alle zu umfaſſen, 
äußerte jich auch darin, 
dab er dem Stlavier 
die ganze Mufiklitte: 
ratur zu gewinnen 
juchte, aljo eine Über: 
tragung des deutichen 
Nomantikerfehnens nad) „Weltlitteratur“ aufs 
mufifaliiche Gebiet. Nun hat Liſzt hauptſäch— 


Drpheus und den Furien verglichen, in ihr lich die eine Seite dieſes Strebens ausge 
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bildet, indem er das muſikaliſch 
Wertvolle, wie er e8 fand, fürs 
Klavier übertrug: von italienischen 
Arien bis zu Wagner, vom ein= 
fachen Liede bi zu den Sympho= 
nien Beethovens oder Berlioz', die 
Etüden Paganinis, wie die Orgel» 
werke Bachs. 

Aber auch die nationale Seite 
dieſer Beſtrebung nach Weltlitte— 
ratur iſt bei Liſzt vorhanden. Doch 
es iſt natürlich, daß, jo kosmo— 
politiſch er veranlagt war, er doch 
nur dann hätte das Ziel erreichen 
können, wenn es eine ſolche natio— 
nale Muſik bei verſchiedenen Völ— 
kern gegeben hätte. Das war 
aber nicht der Fall. Seit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts voll- 
zieht ſich alle Muſikentwickelung in 
Deutjichland, wenigitens joweit die 
injtrumentale Muſik in Betracht 
fommt. Gewiß hat gerade die 
Klavierlitteratur jchon in der erjten 
Hälfte des neunzehnten Jahrhun— 
dert3 einen mehr fosmopolitijchen 
Charakter. Aber von der verein 
zelten Erjcheinung eine8 Chopin 
abgejehen, beruht dieſer Kosmopolitismus 
mehr in einer Abjchwächung der nationalen 
Eigenart als in einer vielfeitigen Betonung. 
Hier ift heute ſchon eine Anderung eingetre- 
ten. Das Klavier iſt dabei von der ſym— 
phonijchen Litteratur befruchtet worden, wo 


A 
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mann an ſeine Braut über Liſzt, der in 
Leipzig konzertiert hatte: „Wie er doch außer— 
ordentlich ſpielt und kühn und toll und 
wieder zart und duftig — das habe id 
niemals gehört. Aber Clara, dieje Welt ijt 
meine nicht mehr. Die Kunjt, wie du jie 
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die Hervorfehrung des Programmatifchen, 
des Inhaltlichen gleichzeitig zu einer Be— 
tonung des Nationalen führen mußte. 

Und dann bleibt noch die dritte, die uns 
erihöpflichite Quelle, aus der der Klavier: 
literatur immer neue Kräfte zufließen müſ— 
jen. — Um 18. März 1840 jchreibt Schu- 


übjt, wie ich auch oft am Klavier beim Kom— 
ponieren, dieje jchöne Gemütlichkeit gäbe ich 
doch nicht hin für all feine Pracht.“ Das 
Wort „Gemütlichkeit“ ift, troßdem der Brief 
in Leipzig geichrieben wurde, nicht ſächſiſch 
aufzufafien, jondern als Gemütsausdruck, 
Ausſprache des tiefjten jeeliichen Empfindens 
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gegenüber den mehr aufs Darftelleriiche ge— 
richteten Abfichten Liſzts. Hier haben wir 
die Betonung der Intimität der Klavier— 
muſik. Und in der Hinficht wird fich auf 
dem Klavier Neues ausſprechen, julange es 
neue Menschen giebt, die neues empfinden 
und neues zu jagen haben. 

Nachdem wir jo geliehen haben, in welcher 
Richtung die Entwidelung gehen kann, wol— 


—— <cıe , 


fen wir noch furz einen Überblic über das 
bisher Geleijtete zu gewinnen juchen. 

Die Produktion an Klavierlitteratur ift 
ind Ungemefjene, Unüberjehbare gewadhien. 
Aus den Hofmeilterihen Katalogen ergiebt 
fi), daß der Jahresdurchſchnitt an Klavier: 
heften für zwei Hände ziveitaujend weit 
überichreitet. Einen jo großen Teil nun 
auch die Neuausgaben und neuen Zuſammen— 
jtellungen der Werke der Vergangenheit, 
worin fich das jtarfe hiſtoriſche Intereſſe 
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unjerer Zeit Fundgiebt, in Anipruch nehmen 
mögen, es bleibt doch mehr als genug, um 
den Ausdrud Überprodultion zu rechtfer- 
tigen. 

Die ungeheure Ausbreitung de3 Klavier: 
ſpiels fchafft einerjeit8 den Boden für Die 
zahlloſen Klavierjchulen, Übungen und das 
jogenannte „anregende“ UnterrichtSmaterial. 
Daneben aber hat dieje Verbreitung jelbit- 
verjtändlich die Zahl der völlig 
unmufifaliichen und urteilSlojen 
Mufiktreibenden ins Ungemeſſene 
vermehrt. Und gerade für die 
feihten Bedürfniſſe diejer Kreiſe 
jorgen in geradezu jündhafter 
Weile gewinnſüchtige Verleger 
und gewiſſenloſe Notenfabritans 
ten. Nicht viel befjer jtebt & 
im allgemeinen um das unheim— 
lid übervölferte Gebiet der ſo— 
genannten „Salonmufif“. Der 
Name jelbit ift ja im Grunde 
nichts anderes als ein Einge 
ſtändnis geringen muſilaliſchen 
Geſchmacks; denn eigentlich müßte 
alle gute Muſik, die nicht aus 
drücklich Studienzivede verfolat, 
im „Mufilfalon“ heimiſch jein. 
Aber die bunte Zuſammenwürfe— 
lung der Teilnehmer bei unjeren 
GSejellihaften läßt eine wirklich 
ernjte Mujifpflege nicht zu. Die 
Muſik darf hier nicht die An- 
ſprüche einer echten Kunſtübung 
erheben, jondern nur Unterhal- 
tungsmittel jein. Und fo verlangt 

man von diejer Muſik von 

jeiten der Hörer Leichtver- 

jtändlichkeit, finnlichen Reiz, 

pridelnde, pilante Aus— 

drucksweiſe, von feiten des 
Spieler aber vor allem äußere Wirkſam— 
feit. Dieje Kompojitionen müfjen ſich ſchwie— 
rig und glänzend anhören, während jie in 
Wirklichkeit mit einigem Üben zu bezwingen 
find. 

Im ganzen kann man diefe Erjcheinung 
nicht jchwer genug beklagen. Diefe Muſik 
verdirbt den Geichmad der Dilettanten, mie 
jie das Verderben manches talentvollen Kom— 
ponijten ijt. Erweiſt ſich doch hier das Kom— 
pofitionstalent am ehejten als lohnend. Aber 
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wir dürfen nicht überjehen, daß wir auf allen 
Kunftgebieten ähnliche Zuftände haben. Sie 
haben auch ihre gemeinfame Urſache, und 
gegen dieſe müfjen jich die Bejtrebungen 
aller echten Kunſtfreunde richten. Man kann 
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alle heißen, ausfallen möge, e8 darf uns 
nicht zu einer einfeitigen Geringihäßung der 
ganzen „Salonmufil“ führen. Auch die ans 
genehmen Seiten des Salons machen ſich 
bemerfbar. Geiſt, Wi, reizende Umgangs— 





Scriftprobe von 


den Übelitand dahin ausdrücen, daß wir 
feine Gejelligfeit mehr üben, jondern bloß 
GSejellichaften geben, daß wir wohl einen 
Salon, aber fein Haus mehr haben. Die 
ganze Äußerlichkeit der auf falihen Prunf 
gerichteten Lebensweiſe unjerer Tage ijt die 
Grundurjache der Verflahung, der Außer: 
fichfeit des fünftleriichen Treibens. 

Doch jo ſchroff und verächtlicd) unjer Urteil 


Alfred Sormann. 


formen und die hübjche Ausfprache angeneh- 
mer Empfindungen — fie vermögen uns ja 
nicht in der Tiefe aufzurütteln, fie werden 
auch nie jene erlöjende Kraft auszuüben 
vermögen, die jede echte Kunſt, vor allem 
aber die Muſik auszeichnet, aber fie tragen 
doc auch das ihrige zur Verfchönerung des 
äußeren Lebens bei. Und taugen fie nicht 
für die einfame Stunde zum Zwiegeſpräch 
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über die Badarzewska, die unglückliche Ur— 
heberin des albernen „Gebets einer Jung— 
frau“, den nicht minder faden Nachſinger 
der „Slojtergloden*, Léföbure-Wely, Die 
Leybach, Jungmann, Ketterer, Richards, 
Goria, Behr, Oeſten, Roſellen, und wie ſie 


mit unſerem tiefſten Ich, ſo giebt es ja doch 
auch ein heiteres, leicht geſchürztes Geplauder 
mit frohen Menſchen. 

Gerade dieſe beſſere Salonmuſik zählt eine 
ganze Anzahl ſchätzbarer Vertreter, die bei 
großem techniſchem Geſchick doch auch genug 
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zu jagen haben, daß wir ihnen eine Zeitlang 
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poet, der in kurzen lyriſchen Gedichten jeine 


gern zuhören., Allerdingd nur immer eine Leiden und Freuden kündete. Dicht neben 


Zeitlang. Für die Ewigkeit haben dieſe 





Komponiften alle nicht geichaffen. Auch den 
Öefeiertiten unter ihnen wird e8 ergehen, 
wie es den älteren Hummel, Hünten, Kalk— 
brenner, Herz ergangen it. Ihre Erfolge 
reihen nicht über den Tag hinaus, die Nach— 
welt vergißt jie oder urteilt oft viel jtrenger 
und abfälliger über jie, als fie verdienen. 

Im Gegenjag zu diejen an die große Df- 
fentlichkeit jic) wendenden Tonjeßern huldi- 
gen andere einer durchaus jtrengen Kunſt— 
auffaffung, die — vielleiht im unbewußten 
Gegenſatz zur Gefallfucht jener eriten Rich— 
tung — oft genug herber Sprödigfeit ver— 
fällt. Als höchſten Vertreter diejer Art wer— 
den wir Brahms fennen lernen, der als 
Klavierfomponijt jenen Weg zu Ende ges 
Ichritten ift, auf den der ältere Schumann 
hingewieſen hatte. 

Im allgemeinen ijt der junge Schumann 
der einflußreichere geblieben, der Stimmungs- 


Schumann jteht Chopin, oft nachgeahmt, nie 
erreicht. Liſzts Einfluß auf die 
Klavierkompoſition ijt geringer, 
als man zunächſt denken möchte. 
Das erklärt ſich aber leicht aus 
dem ganzen Wejen Liſzts, wie twir 
es kennen gelernt haben. Seine 
Satztechnik ift allerdings nicht nur 
taujendfältig nahgeahmt, jondern 
auch auf alle mögliche Weiſe po— 
pularifiert worden. 

Was ſich ſchon aus dieſer Über— 
ſicht ergiebt, iſt, daß es der neue— 
ren Klaviermuſik ſeit Liſzt an 
einer großen, eigengearteten Per— 
ſönlichkeit fehlt. Die Großen der 
Muſik haben entweder gar nicht 
durch das Klavier zu uns ge— 
ſprochen, oder ſie haben ihm jeden— 
falls nicht ihr Bedeutſamſtes an— 
vertraut. 

Ein einziger wäre zu nennen, 
einer der allerdings nie jtarf ge 
wirkt hat: der Franzoſe Charles 
G. V. Allan. Er war am 30. No- 
vember 1813 in Paris geboren 
und ijt dort am 29. März 1888 
geitorben. Troßdem er ſchon mit 
zehn Jahren den eriten Klavier: 
preis des NKonjervatoriums ge— 
wann, immer wieder einmal gelegentlich vor 
der Offentlichleit fein gewaltiges Können 
zeigte, ift ev nie recht befannt geworden. 
Daran trug einerjeit3 Jein periönliches jchrul- 
lenhaftes Weſen die Schuld, andererjeits die 
ungeheure Schwierigleit jeiner Kompoſitio— 
nen. Auch heute finden diefe nur ganz ver: 
einzelt einen Pla auf den Programmen 
unjerer Klavierkonzerte. Und doch it jeine 
Mufit — die jogenannten Etüden vorweg 
— durchaus eigenartig, von hoher Schönbeit 
der Melodie, uriprünglicher Erfindung und 
glänzender Arbeit. Eine tiefgründende Yei- 
denichaft, ein hoher Ernſt, die wunderbare 
Beherrihung der Form bei aller Größe und 
Ungebundenheit der Conception machen ibn 
zum erjten aller Klavierfomponiften, welche 
Frankreich je hervorgebradt bat. Man 
möchte ihn den Berlioz des Klavier nennen. 
Wie diejer ſteht er außerhalb der geſamten 
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Mufifentwidelung feines Landes, wie diejer 
iſt er eigenartig biß zum Eigenfinn, mit ihm 
teilt er die Richtung feiner Phantafie, von 
äußeren Eindrüden ſich die Vorwürfe zu 
feinen Kompojitionen zu holen. Man braucht 
nur die Titel anzujehen, um gleich zu mer— 
fen, daß man es mit einem zu thun hat, der 
die geläufigen Wege meidet. Neben „Amor- 
Mors“, „Aime-moi“, „Fais Dodo* finden 
jid) „Morituri te salutant“*, humoriſtiſche, ja 
parodijtiiche Charakterbilder, wie „Le Qua- 
tuor*, „Höraclite et D&mocrite“, dann aber 
auch Stüde wie „Chemin de fer“ oder „L’in- 
cendie au village voisin*“. Cine gewiſſe 
Vorliebe für grotesfe Wirkungen beeinträch- 
tigt nicht die überwältigende Größe feines 
Geſamtwerkes. Seine ungeheure Gis-moll- 
Etüde gehört zum Grofartigiten der ganzen 
Mufiklitteratur. Die Pracht jeines Klavier— 
ſatzes, die Farbenfülle jeines Tons lafjen ſich 
nur mit Liſzt in Vergleich jtel- 
len. Für das Haus fommt er 
allerdings der Schwierigfeit we— 
gen faum in Betracht, aber 
unjere Klonzertgeber jollten jic) 
um jo mehr jeiner Werte an— 
nehmen. 

Die übrigen franzöfischen Kom— 
ponijten neuerer Zeit haben ges 
rade fürs Klavier wirklich Be— 
deutendes nicht geſchaffen. Selbit 
Saint-Saöns (1835 geb.) nicht, 
troßdem jeine fünf Klavierkon— 
zerte viel gejpielt werden. Cie 
jind eben Haviermäßig, virtuos 
dankbar und jehr leicht verjtänd- 
lid. Was man von ihm jagen 
fann, daß er in Einzelheiten ja 
gern ſich modern gebärdet, im 
Grunde aber eine Haffiziftische 
Natur iſt, das gilt für alle fran- 
zöſiſchen Tonſetzer, die hier in 
Betracht fommen. Durchſichtige 
Form, der Inhalt nie tief, aber 
die Trivialität doc) glücklich ver: 
meidend, tüchtig im Sat, dabei 
fat immer gleichzeitig etwas 
jchulmeijternd: man will nüßen, indem man 
unterhält. So empfehlen jich die Werke 
Gabriel Faures (geb. 1845), deſſen bei Breit: 
fopf und Härtel eridjienene Sonate op. 13 
jehr interefjant und in der Arbeit oft über: 
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rajhend ijt, Charles Widord (geb. 1845), 
Paul Lacombes (geb. 1837), A. E. Chabriers 
(1841 bis 1894) und der Cécile Chaminade 
(geb. 1861) durchweg für Unterricht und 
Salon. As Salonltomponijten der bejjeren 
Art, von denen wir ganz reizende Sachen 
haben, jind dann noch Benjamin Godard 
(1849 bis 1895), den man nicht mit dem 
viel flacheren Charle8 Godard verwechieln 
darf, und E. Prefjard zu nennen. Godards 
unter op. 149 zujammengejaßte Etüdenhejte 
gehören zum Feinjten in diefer Art. Aller: 
liebjt in Melodie und Inhalt, erfüllen fie 
auch als Studienwerfe ihren Zweck vollauf. 

Ganz von der Bedeutung herabgelunfen, 
die e8 in jeinen Anfängen für die Klavier— 
muſik gehabt hat, ift Italien. Hier kommt 
al8 Bertreter einer erniten Richtung eigent- 
lich nur der auch als Virtuoſe bedeutende 
Giovanni Sgambati (geb. 1843 zu Rom, wo 








er al3 Klavierprofeſſor am Mufiliyceum der 
Cäcilienaladenrie wirkt) in Betracht. Wie er » 
in Italien für die Belanntmacung der Werfe 
Liſzts und Wagners eintrat, jo jtehen aud) 
feine (meiſt bei Schott in Mainz erichiene- 
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nen) Kompofitionen im Zeichen dieler Neues 
ren, jind von hohem Intereſſe, allerdings 
auch von nicht zu unterjchäßender Schwie— 
rigfeit. Dagegen bejigen wir von einigen 
jüngeren Stalienern, Boſſi, Kongo, Yalconi, 
Floridia, Polleri, ganz prächtige Heinere Ar— 
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ven aber ftehen für den Klavierſatz alle im 
Banne ihres großen Meijters Chopin. 
Weder bei J. P. E. Hartmann (geb. 1805), 
dem eriten Vertreter nordijcher Romantik, 
noch bei Niels W. Gade (1817 bis 18%) 
tritt das nationale Element ſtark hervor. 
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beiten, die mit leichter Spielbarkeit ſchöne 
Melodik und warmes Empfinden verbinden, 
ſo daß ſie für Unterricht und Vortrag em— 
pfohlen werden können. (Vielfach bei Ge— 
brüder Hug in Leipzig erſchienen und ſo 
leicht zugänglich.) 

Viel bedeutſamer als Frankreich und Ita— 
lien treten in der neueren Inſtrumentalmuſil 
Völker hervor, die bis dahin für die Mufil- 
entwickelung gar nicht mitgeiprochen hatten; 
und zwar die Skandinavier und die Sla— 
ven, vorzugsweile die Ruſſen. 

Zwar findet ſich weder hier noch dort, 
zumal nicht für die Mlaviermufif, ein Künſt— 
ler von ziwingender Eigenart oder weltbe— 
deutender Perſönlichkeit. Aber beide haben 


— —— > 








Immerhin wußte ſich der letztere bei aller 
Verehrung Mendelsſohns doch eine ſympa— 
thiſche Eigenart zu bewahren, die in den hüb— 
ſchen Idyllen (op. 34) und einer viel zu 
wenig gekannten Sonate in E-moll (op. 28) 
gewinnend hervortritt. Eine freundliche Er- 
iheinung iſt Halfdan Kjerulf (1818 bis 
1868), deſſen Hauptbedeutung in jeinen Ge 
jangsfompofitionen liegt, von dem wir aber 
aud einen Band Klavierſtücke haben, die 
auch heute noch jedes mufifempfängliche Herz 
erfreuen. Ein frohes, heiter-finnige8 Gemüt 
Ipricht fi in ihnen einfach und anmutig 
aus. Das Nationale tritt wohl befruchtend, 
aber nie al8 Selbjtzwed hervor. Ganz an— 
derd Eduard Grieg (am 15. Juni 1843 zu 
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den Vorteil, daß fie nur in die Schäße ihrer 
Volksmuſik zu greifen brauchen, um in Rhyth— 
mike und Melodil eigenartig zu wirken. Sucht 
man nad) ihren Ahnen in der allgemeinen 
Entwidelung, jo findet man für die Nor: 
weger Mendelsjohn, der übrigens auch in 
Frankreich bedeutjamer weiterwirkt als bei 
ung, und den jungen Schumann. Die Sla— 









Bergen geboren, wo er auch jegt lebt), der 
grundfäßlich den norwegiſchen Charakter jei- 
ner Muſik betont. Wie fich feine reiche 
Begabung am jchönften in den Liedern aus: 
Ipridht, jo find auch jeine kürzeren Klavier— 
lachen die bejten. In Harmonif und Rhyth— 
mus zumeilen etwas gelucht, fejleln fie fait 
immer durd) interefjante Technif und gewin— 


— — 
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nen durch anjprechende Melodie. Won den 
zahlreichen Werten Griegs nenne ich im be= 
jonderen die überaus reizenden Iyrilchen 
Stüdchen op. 12, 38 und 43, die in ihrem 
nationalen Gehalt jehr charakteriſtiſchen, Nor— 
diihen Tänze“ op. 17, mit denen op. 24 
„Aus dem Volklsleben“ verwandt it. Hier 
findet ſich an zweiter Stelle der oft gejpielte 
„Norwegiſche Brautzug“. Auch eine Ballade 
op. 24 verarbeitet in wirkſamer Weiſe ein 
nordiſches Thema. Eine präch— 
tige Erſcheinung iſt der Nor— 
weger Chriſtian Sinding (geb. 
11. Januar 1856) in ſeiner herb— 
ftolzen Männlichkeit. Sindings 
Harmonik iſt kühn, der ganze 
Aufbau ſeiner Werke von hoher 
Straffheit. Aber es fehlt dieſer 
Muſik auch nicht an üppiger 
Klangfülle und oft beſtrickendem 
Wohllaut. Eine groß angelegte 
Suite op. 35 ſei mit beſonderem 
Nahdrud genannt. — Der Jüt— 
länder Ludwig Schytte (geb. 
1848) verdient um jeiner zahl- 
reihen brauchbaren Studien= 
werfe willen ehrende Erwäh— 
nung. 

Bei den Slaven tritt Die 
Gruppe der Jungrufien bejon- 
ders bedeutjam hervor. In ihren 
Orcheſterwerken von ausgeipro= 
den hypermoderner Tendenz 
ſteht ihre Klavierkompoſition im 
Zeichen Chopins. Blühenden 
Klavierſatz, pikante Rhythmik und 
Harmonik und glänzendes Spiel 
haben ſie mit dem Polen ge— 
mein; es erreicht ihn aber keiner 
an Schönheit und Reichtum der 
Melodie, an Wahrheit und Tiefe des Em— 
pfindens. 

Sit Peter Tſchaikowsky (1840 bis 1893) 
in feinem Geſamtwerk nicht der jchroffe Neue- 
rer und jtändige Betoner des Ruſſiſch-Na— 
tionalen, jo wirkt er bejonders in jeiner 
Klaviermufil, die in zwei Konzerten gipfelt, 
gegenüber den anderen geradezu als Klaſſi— 
fer. Zwar hat auch auf ihn Chopin, troß- 
dem er ihn perjönlich nicht leiden mochte, 
ſtark eingewirkt. Daneben aber auch Schu— 
mann. Gtüde, wie jeine „Jahreszeiten“ 


Zgppet 
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(op. 37), weijen unmittelbar auf den deut— 
ihen Romantifer, mit dem Tſchaikowsky 
als Klavierlomponift auch die Formvoll— 
endung, die Bevorzugung kleiner Formen 
und die ſinnige Ausſprache warmen Em— 
pfindens gemein hat. Außer der wuchtigen 
und glänzenden G-dur-Sonate op. 31 nenne 
id) jein Kinder und Augendalbum um jo 
lieber, ald nur wenige Kompoſitionen vor— 
handen jind, die in jo hohem Maße Lieb— 
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lichleit und leichte Spielart mit Gediegen— 
heit verbinden. 

Eejar Eui (geb. 1835), der in feinen ges 
fälligen Salonfompofitionen das Ruſſiſche 
auch nicht in den Vordergrund jtellt, mag ung 
zu der Gruppe der eigentlichen Jungrufjen 
geleiten. U. Liadoffs (geb. 1855) elegante 
Präludien find durchaus Chopinjcher Art, 
ebenſo des jungen U. Scriabine (geb. 1872) 
Etüden und Impromptus. Etwas tiefer 
jteht ©. Karganoff, der in einem „Igrijchen 
Album“ und in „Uquarellen“ gut Elingende, 
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ungezwungen natürliche Unterhaltungsmufif 
bietet, die nur leider in ihrem Gedanken 
gehalt gar zu oberflählid it. Ein echter 
Ruſſe ift N. Schterbaticheff in feinen zahl- 
reihen Stimmungsbildern. Bei der Eleganz 
des Kllavierjaßes, der dem Salon angepaßt 
it, überrajchen die kühnen Harmoniefolgen, 
die ungewohnten Ausweichungen um jo mehr. 
Leider jtrömt ihm der Quell der Melodie 
nur wenig zu, und aud) jeine Kormengebung 
ift oft unklar und verſchwommen. Bedeut— 
jamer ijt das „Wert 3“ eines offenbar noch 
recht jungen Komponiſten ©. Rachmaninoff 
wegen jeiner ungemein gejättigten Klangfarbe 
und jeines hohen Stimmungsgehalted. Der 
hochbegabte U. Glazounow (geb. 1865) dankt 
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leine Haupterfolge den DOrchejterwerlen. Er 
hat aber auc für Klavier mancherlei ge: 
ichrieben, das, wie die jtimmungsvolle Etüde 
„La nuit“ aus op. 31 oder die köſtliche Volta 
in op. 42, zum Beten aehört, was wir von 
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den Ruſſen befigen. Bon ihnen jei zum 
Schluß Anton Arensky (geb. 1861) genannt, 
der erfolgreiche Opernfomponijt. Er hat für 
Klavier ziemlid) viel, unter anderem ein 
Konzert und eine Suite zu vier Händen 
gejchrieben. Zum Glanz ſeines Satzes gejellt 
fich reihe Erfindung der Melodie und fein- 
jinniger Inhalt. Um ihrer überraichenden 
Wirkung willen jeien op. 5 und 28 bejonders 
erwähnt, weil jie VBerjuche bieten, über an= 
tifen Rhythmen, fünfviertel und fünfachtel 
Takt, zu komponieren. 

Die Polen, jo viele Künjtler jie dem Kla— 
vier liefern, find viel zu jehr zeritreut, haben 
ji) aud) überall künjtleriich zu jehr acclimati- 
jiert, ald daß jie als geichlofjene Gruppe auf: 
treten fönnten. 9. Strelegfi 
(geb. 1859) möge trog jeiner 
Vielichreiberei an dieſer Stelle 
doc) genannt jein, weil er im- 
mer echt klaviermäßig Ichreibt 
und eine gewilje Flottheit und 
Anmut ihm nicht abzufprechen 
find. Turmhoch über ihm jtebt 
L. Stojowäfi (geb. 1870), der 
auch vom Klavierſatze Lißzts 
Nutzen gezogen hat, überdies 
aber durch die Männlichkeit 
ſeines Empfindens, ſein Rin— 
gen mit ernſten Gedanken für 
ſich einnimmt. Hier ſei auch 
Th. Leſchetitzly (geb. 1831) ge 
nannt, wenn er auch ſchon 
lange Jahre in Wien wirft. 
Es ijt nämlid) eine auffallende 
Erjcheinung, daß gerade auf 
dem Gebiete der Salonmuſit 
die Polen weitaus das Beſte 
unter den Gegenwärtigen lei— 
jten. Immer leicht, durchiich- 
tig, geiltreih und vornehm 
find dieſe Stücde, welche ſich 
durchweg zum Wange freier 
Klavierkompoſitionen erheben, 
ſämtlich jorgfältig und eigen- 
artig gearbeitet. 

Immer aber noch ſteht 
Deutjchland im Mufikleben und Muſikſchaf— 
fen an der Spike. Die Miterleber der 
glänzenden Schumann= Chopin=Lilzt- Epoche 
find allerdings faſt alle vergejien. Manche 
von ihnen weit über Gebühr. So Stephen 
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Heller (geb. zu Peit am 13. Mai 1813, geit. 
zu Paris am 13. Januar 1888). Ich weiß 
«3 mwohl, daß feine zahlreichen, ausſchließlich 
für Klavier gejchriebenen Werle — er hat 
die Opuszahl 150 überjchritten — bei allen 
Klavierlehrern in hohem Anſehen jtehen, dem 
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Als Etüdenkomponiſt verdient auch der 
ſonſt arg oberflächliche Charles Mayer (1799 
bis 1862) noch immer Beachtung, weil er 
jehr unterhaltjam jchreibt und doch aud) eine 
geichmeidige Spielfertigfeit beichleunigt. Bei 
Hans Seeling (1828 bis 1862) kann man 
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entſpricht aber keineswegs die Stellung, die 
fie im mufifalüichen Haufe einnehmen. Wie 
man aber jeder Hausbibliothef neben den 
Werfen der Klaſſiker auch eine Anzahl guter 
Unterhaltungsbücher wünjcht, jo muß auch das 
musikalische Haus mit leichterer Koſt verjehen 
jein. Dieje bietet aber faum ein zweiter in jo 
geihmadvoller Weije wie Heller. Er iſt der 
geborene Salonlomponift, im guten Sinne 
des Wortes. Er ijt fein und vornehm, er 
wird nie trivial, er ijt ein glänzender Plau— 
derer, aber auch ein Menſch von warmem 
ichönem Empfinden. So muß er jedem ein 
angenehmer Gejellicafter und Verkürzer 
müßiger Stunden jein. Gejellichafter, nicht 
Freund. Dazu fehlt ihm die Leidenjchaft, 
die Größe, die Tiefe der Gedanken und Ge— 
fühle. Aus der großen Zahl jeiner Werke 
eine Auswahl zu treifen, hält jchwer. Man 
fann faum einen ausgeiprochenen Mibgriff 
thun, da Heller eigentlid von Anfang an 
al3 Fertiger daſteht umd ſich dann nicht 
mehr entwicdelt hat. Am beiten hält man 
fih an jeine Etüden, welche nicht nur vor= 
zügliche® Studienmaterial bieten, jondern 
auch von hohem Klangreiz und nicht jelten 
voll hübichen Humors find. Eine Perle 
des lebteren ilt „La lecon“ in op. 125, in 
welcher in köſtlicher Weile eine Unterrichts: 
jcene zwiſchen Lehrer und Schüler geichil- 
dert wird. 


ſich an den zwölf Konzert-Etüden des op. 10 
genügen lafjen. Sie kennzeichnen am beiten 
diefen früher viel geipielten, vollitändig im 
Banne Chopins jtehenden Muſiker, bejigen 
aber noch am meiſten Gedankengehalt und 
eine nicht zu unterſchätzende Fülle von Wohl— 
Hang. Zum Schluß möge dann noch er: 
dinand Hiller (1811 biß 1885), der geſchmack— 
volle Eklektiler unter den Popularifierern 
der Schumann, Chopin und Mendelsjohn, 
genannt jein. Über Hillers op. 15 hat der 
junge Schumann eine trefflice Kritik ge— 
ichrieben, die mit bewundernswertem Scharf- 
blid in das Wejen dieſes zu feiner Zeit jo 
einflußreichen Muſikers dringt und auch aufs 
zeigt, was wir heute nod) von feinen zahl- 
reichen Werfen haben können. 

Während nun der unmittelbare Einfluß 
Mendelsjohns in der Folge raſch ſchwindet, 
fann man von einer ganzen Schumannjchule 
iprechen, die ihr Vorbild im traumjeligen, 
empfindungsreihen Schumann der Album: 
blätter, Waldicenen u. ſ. w. erblidte, über- 
haupt mehr Erbe der Schumannjchen Stim— 
mung und Empfindungsart als jeiner Schreib- 
weile iſt. Auf die lebtere wirken meijt die 
Klaſſiker, doch auch Chopin ein. Diejes Hin— 
übergehen von Chopin zu Schumann kenn— 
zeichnet Adolf Jenſen (geb. 12. Januar 1837 
zu Königsberg, geit. 23. Januar 1879 zu 
Baden-Baden), den bedeutenditen Vertreter 
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diejer Gruppe; denn fein warmes Empfinden, 
die vornehme Ausſprache tiefiten Fühleng, 
die wundervoll gejchtvungene reiche Melodik 
tragen jo durd)- 
aus den Stem— 
pel jeiner ſym— 
pathiichen Ber: 
jönlichkeit, daß 
man eher von 
einer Wahlver- 
wandtichaft mit 
Schumann als 
von einer Nach- 
ahmung jprechen 
müßte. Die duf— 
tigen Blumen, 
die dieſer Held 
im Dulden auf 
dem Dornenwe— 
ge jeines Lebens 
pflüdte und als 
„Wanderbilder”, 
„Idyllen“, „Ero: 
titon“, „Hoch—⸗ 
zeitsmuſik“ bot, 
jollten im beiten 
Sinne Haus— 
muſik ſein. Durd)- 
aus Schumann— 
epigone iſt der 
ehrlich ſtrebende 
und grundge— 
lehrte Th. Kirch— 
ner (geb. 1823), der ſogar „Neue Davids- 
bündler“ gejchrieben hat. Trotz diejes Ge— 
banntjeins in einen überlieferten Stim— 
mungskreis verdiente Kirchner jchon um ſei— 
ner Innerlichkeit und männlichen Empfindung 
willen eine größere Verbreitung. Der aber 
iteht eine geawijje Sprödigfeit des Satzes 
hemmend im Wege Woldemar Bargiel 
(1828 bis 1897), Klara Schumanns Stief- 
bruder, dieje jelbit, Louis Ehlert (1825 bis 
1889), der geiltvolle Schriftjteller, Ludwig 
Normann (1831 bis 1885) mit jeinen jchönen 
Bearbeitungen jchtwedilcher Lieder, der treff— 
liche Pädagoge J. E. Eſchmann (1825 bis 
1882) jeien aus der langen Reihe der übri- 
gen genannt. 

Sehr jegensvoll hat Robert Schumanns 
Beilpiel auf die Pflege der Jugendlitte— 
ratur eingewirkt. Und wenn der poetijche 
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Gehalt jeiner der Jugend gewidmeten Stüde 
im allgemeinen ein reiferes Verſtändnis er: 
fordert, jo ift e8 einzelnen jeiner Nachfolger 
gelungen, Aus— 
gezeichnetes zu 
bieten. 

Mit bejonde- 
ren Ehren ijt hier 
Karl Reinede zu 
nennen. Am 23. 
Sanuar 1824 zu 
Altona geboren, 
errang er Sid 
ihon früh den 
Nuf eines aus— 
gezeichneten Kla⸗ 
vieripielers, ind» 
bejondere eines 
unübertrefflichen 
Mozartinterpres 
ten. Seit 1860 
wirkt er in Leip⸗ 
zig, wo er bis 
1895 die Ge 
wandhaus-Kon— 
zerte dirigierte. 
Noch bedeutſa— 
mer iſt ſeine Thä= 
tigkeit als Lehrer 
am Konſervato—⸗ 
rium. Seine ton— 
ſetzeriſche Thätig⸗ 
keit erſtreckte ſich 
auf alle Gebiete und iſt nirgends ſo unbedeu— 
tend, wie grundſätzliche Gegner jeder Nach— 
folge Mendelsjohns und Schumann glauben 
machen wollten. Ganz unvergleichlich aber 
ift Neinede in feinen Werten für die klavier— 
ipielende Jugend. Es gehört eine ganz be 
itimmte Geijtesrichtung dazu, um fich einer- 
jeit8 dazu bewogen zu fühlen, gerade durd) 
die Muſik, die Sprache des innerjten Fühlens, 
zu Kindern zu reden, andererjeitS um in der 
begrenzten Tonwelt, die ein Kind geiftig und 
technijch bewältigen kann, mufifaliich Gehalt- 
volles jagen zu fünnen. Dieſe Verbindung 
findet jich in Karl Neinede in einziger Weife. 
Ihm iſt e8, wie feinem zuvor, auch Schu— 
mann nicht ausgenommen, gelungen, den 
fleinften Gebilden, bei aller Wahrung der 
durchlichtigen Form, tiefen und edlen Inhalt 
zu leihen. Ausgezeichnete Spielbarleit, reiche 
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Erfindung, blühende Melodit bei jtändiger 
Rüdfichtnahme auf die Jugend des Spielers 
räumen diefen Gaben des fruchtbaren Kom— 
poniften einen Plaß für ſich in der ganzen 
Klavierlitteratur ein. — Als Jugendſchrift— 
jteller hat auch Philipp Scharwenka (geb. 
1847) jehr Schäßbares geichaffen, während 
feine umfangreicheren Werte nicht in ent— 
iprechender Weile an geijtigem Gehalt zus 
nehmen. 

Sch benutze dieſe Gelegenheit, um einige 
weitere verdienftvolle Hlavierpädagogen name 
haft zu machen, ohne damit ihre geiftige 
Bugehörigfeit zur Schumanngruppe behaup= 
ten zu wollen. 

Biemlid) der befanntefte, allerdings dank 
einer oft verhängnisvollen Bielichreiberei, 
it Louis Köhler (1820 bis 1886), der Ver: 
fafjer zahlreicher Schulen und Studienwerke. 
Leider überträgt jih die Trodenheit, die 
Köhler eigenem Schaffen anhaftet, nicht 
jelten auch auf jeine Lehrwerfe, jo daß 
diefe allmähli aus ihrer Vormachtſtellung 
zurüdgedrängt werden. Emil Breslaur (1836 
bis 1899) hat ſich vor allem Verdienſte er— 
worben durch die Heranbildung eines guten 
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(geb. 1849, lebt in Leipzig), deflen „Ver— 
gleichende theoretiſch-praktiſche Klavierſchule“ 
ein außergewöhnlich ſcharfſinniges Buch iſt, 
während ſeine „Phraſierungsausgaben“ ſich 
feines rechten Beifalls erfreuen. 

Aus dem reife derer um Lilzt ift als 
Klavierfomponift vor allem der Schweizer 
Joachim Naff (geb. 27. Mai 1822 zu Lachen 
am Züricher See, geit. zu Frankfurt in der 
Nacht vom 24./25. Juni 1882) hervorzuheben. 
Im Grunde war er allerdings eine durchaus 
efeftiiche Natur, und dieje Anlage ward da— 
durch geiteigert, daß ihn die Not des Lebens 
zu übereilter Produktion zwang. So finden 
ſich auch in manchen feiner bejjeren Werte, 
inmitten geradezu genialer Eingebungen, Ver: 
irrungen ins völlig Triviale. Beurteilt 
man aber Raff nach jeinen beiten Schöpfuns 
gen, jo gehört er zweifellos in die allererite 
Neihe aller Klavierkomponiſten, und es ift 
jehr zu bedauern, dab um des Geringwer— 
tigen willen auch das Gute heute jo jehr 
vernachläjfigt wird. 

Eine Auswahl aus Raffs Werfen gehört 
aber jett jchon auf das Klavier jedes Mus 
ſilers. Leider giebt es eme jolche als fer— 
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Klavierlehrerſtandes. Als Verfaſſer einer 
trefflichen „Technik des Klavierſpiels“ und 
Veranſtalter zahlreicher guter Neuausgaben 
iſt Heinrich Germer (geb. 1837, lebt in 
Dresden) zu nennen. In ähnlicher Weiſe 
bethätigt ſich der vielſeitige Hugo Riemann 


tiges Buch noch nicht, und das zerſtreute 
Erſcheinen der Werke bei verſchiedenen Ver— 
legern macht die Erfüllung dieſes berechtigten 
Wunſches vor der Hand unmöglich. So 
muß man ſelber die Auswahl treffen. Die 
zwölf fejjelnd gearbeiteten, feinen und jehr 


854 


Karl Stord: 


hübjchen Stückchen des op. 75 bezwingen und Fuge iſt von gewaltiger Kraft, die Giga 
auch jüngere Hände; danfbare Vortragsitüde mit ihren lebendigen Variationen ein eben 
find durchweg die „Schweizerweijen“, op. 60; bürtiges Gegenjtüd. Dagegen it der Marich 
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von den Suiten ijt die in E-moll (op. 72) 
eine der einheitlichiten, ziemlich ſchwierig it 
die B-dur-Suite (op. 204); in op. 162 jteht 
ein allerliebiter Yändler und ein Märchen 
von föjtlicher Duftigfeit. Die D-moll-Suite 
op. 91 iſt einer der traurigen Belege für 
Raffs ungleiche Arbeitsweile. Die Phantafie 








von geradezu trojtloier Trivialität. ber 
man kann ihn ja bei der Ausführung aus- 
lafjen. Die Gavotte op. 125 wird man ſich 
Ihon wegen der köſtlichen Mufette im Trio 
nicht entgehen lajjen. — Ungemein zahlreich 
jind Raffs Bearbeitungen. Seine „Oper im 
Salon“ umfaßt zwölf Hefte. Und wenn uns 
auch dieſes ganze Genre nicht 
zuſagt, jo jollten doc die blöden, 
durchaus unmufilaliihen Opern— 
potpourriß der Spindler, Deiten, 
Krug, Cramer u. a. feinesfalls in 
den Händen eines Stlavierjpielers 
geduldet werden, da wir auf die 
jem Gebiete die in ihrer Art rei- 
zenden Arbeiten Raffs und Hel— 
lers befißen. 

Felix Draeſekes (geb. 7. Oftober 
1835 zu Noburg, lebt in Dresden) 
Klavierwerke find jehr umgleidh. 
Zuweilen allzu gelehrt und troden, 
hat er Stüde von berüdendem Lieb- 
reiz geichrieben, wie den „Traum 
vom Glück“ in op. 9, und jeine 
Sonate op. 6 ijt ein Werk von 
unerhörter Yeidenichaftlichkeit, einer 
düjteren Größe, zu der das über: 
mütige Scerzo in köſtlichem Ge— 
genſatz ſteht. Diejes Werk allein 
würde genügen, dem Komponiſten, 
der jich leider immer mehr im 
eine gewollte Reaktion einjpinnt. 
einen Ehrenplaß in der Litteratur 
des Nlavieripield zu fichern. Aler: 
ander Winterberger (geb. 1834, 
bedeutend in jeinen Studienwer: 
fen, und der treffliche Bearbeiter 
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von Rihard Wagners Nibelungenring, Karl 
Klindworth (geb. 1830), jollen noch genannt 
fein. 

Im Gegenjaß zu jener Schumanngruppe, 
von der wir oben gejprochen, hielt jich einer 
nicht an den Dichter Schumann, fondern 
ausſchließlich an den Muſiker, und zwar den 
gereiften Mann. Dieſer eine war Johannes 
Brahms (geb. den 7. Mai 1833 zu Ham— 
burg, geit. den 3. April 1897 zu 
Wien), dejien Gelamtbedeutung 
in feinen Stlavierwerfen aller= 
dings nicht ganz zum Ausdruck 
fommt. Immerhin find über zwan— 
zig jeiner Werke für unjer In— 
ftrument bejtimmt. Der Weg führt 
da direft hinauf zu Bach und 
dann wieder zurüd über Beet- 
hoven. Da ijt wieder Nurmufik, 
ein Weben der Stimmen durch— 
einander. Und nicht nur abjolute 
Musik, nein abjtrafte Muſik. Es 
fehlt ihr die naive Luft am Klang, 
am Spiel. Was fie zu jagen hat, 
jagt jie ernſt und ficher, fein Wort 
zu viel. Wer jie nicht veriteht, 
mag fern bleiben. Nicht die Spur 
virtuojer Technik, nicht eine Ans 
wandlung von Gefalljuht. In 
diejer Herbheit, diefem Troß ge— 
genüber allem, was der Tag ver— 
langt, liegt die Bedeutung diejer 
Mufik für die Entwidelung. Sie 
führt uns zurüd in die Einſam— 
feit, zu ung jelbjt, auß aller Welt 
des Scheing, des Theaters, des 
Konzertjanls, des Salons zurüd 
ind Haus, in Die Kammer, die 
Stube, aus der Öffentlichkeit in 
die Intimität. Es braucht nicht 
erjt gelagt zu werden, daß erjt der völlig 
reife Spieler ji) an Brahms wagen darf. 
Und das nicht nur der großen technijchen 
Schwierigkeiten wegen, jondern noch mehr, 
weil die Erfhöpfung des muſikaliſchen wie 
des gedanklichen Gehalt! einen völlig durch— 
gebildeten und an den Werfen Bachs, Beet: 
hovens und Schumanns gejchulten Muſiker 
erfordert. Dieſem aber wird die nur dem 
Schein nad) jpröde Muje des herrlichen 
Johannes bald zur himmlischen Geliebten 
werden. 

Monatshefte, XCI. 546. — März 1902. 
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Was von den lebenden Deutichen geſchaf— 
fen wird, fann unter die drei Begriffe Schu— 
mann= Chopin, Lilzt und Brahms eingeord- 
net werden, zumal wenn man den leßteren 
als Vertreter Hafjiziitiicher Form betrachtet. 
Die bejjere Salonmufit trägt den Stil der 
beiden erjtgenannten, für das Konzertſtück 
ift Liſzt tonangebend, die Künjtler des ern— 
jten, fich jelbjt genügenden Tonſatzes befen- 
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nen jich mehr zu Brahms und den Klaſſi— 
fern. 

Brahms jehr nahe verwandt iſt Heinrich 
bon Herzogenberg (geb. 10. Juni 1843 zu 
Graz, geit. 1901 in Berlin). Tritt aud) 
bei ihm die kontrapunktiſche Kunſt bejonders 
ſtark hervor, jo fehlt e8 ihm doc, auch nicht 
an Gefühl für finnlichen Wohlklang; ja jelbit 
der Humor fommt in den mannigfachen Va— 
riationen über das Menuett im „Don Juan“ 
(op. 58) zur Geltung. Freunde vierhändigen 
Klavierſpiels ſeien nachdrücklich auf feine 
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hochinterefjante Bearbeitung litauifcher Volks— 
lieder (op. 76) hingewiejen. Meijter in allen 
Formen des injtrumentalen Satzes iſt der 
jeit langen Sahren in München wirkende, 
als Orgelkomponiſt an erjter Stelle jtehende 
Joſeph Nheinberger (geb. am 17. März 1839 
in Vaduz). Aber dieſer ſtarke Nachdrud, 
den er auf Halliihe Formvollendung legt, 
behindert nicht die Wärme des Ausdrudes 
und die jinnliche Klangfülle feiner Schöp— 
fungen. 

Unter den Jüngeren tritt Wilhelm Ber- 
ger (geboren 9. Auguſt 1861 zu Bojton), der 
oft „preisgekrönte“, hewor. Trotz der gro— 
Ben Fruchtbarkeit, die er entfaltet, erleidet 
die Gediegenheit jeines Schaffens, auf das 
auch Schubert vielfach einzuwirken jcheint, 
feinen Abbruch. fter vermißt man die 
rechte Freude am jinnlichen Wohlllang. Jm 
einzelnen jei bejonders auf die drei Heite 
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„Aquarelle“ Hingewiejen, die bald 
mehr anmutig und gefällig, bald 
mehr gelehrt und interejjant, int 
mer warm empfunden und von 
vornehmer Haltung jind. Das 
beite, was er bislang für Klavier 
gejchrieben hat, ijt jein op. 42, 
in dem vor allem die Kraft, mit 
der die Auge bis zum Schluß ge 
jteigert wird, hohe Anerkennung 
verdient. 

Auc Eugen d'Albert darf nicht 
übergangen werden, deſſen ſtür— 
miſche Ringernatur ja aud) in jei- 
nem Klavieripiel glänzenden Aus— 
drud gewinnt, dejjen geniale Ver— 
anlagung aber immer mehr nad 
tonjchöpferiicher Ausſprache ver: 
langt. Für das Klavier hat er 
übrigens jchon jeit längeren Jah— 
ren geichaffen, und gerade bier 
tritt ſeine geiſtige Verwandtſchaft 
mit Brahms ſtark hervor, wäh— 
rend jeine orcheitralen Werke die 
ganze moderne Farbenglut aus- 
jtrahlen. Gerade in der Vereini— 
gung der Welt eines Brahms mit 
der der großen Neuerer Wagner: 
Liſzt dürfte, wenn jie erſt bei ihm 
jelbjt ausgeglichen, D’Alberts Be 
deutung für die Entwidelung lie 
gen. Seine Klavierkompoſitionen, 
unter denen auch zwei Konzerte ſich befin- 
den, berraten überrajchenderweile fait nie 
den Birtuojen, wenn jie aud, wie die zahl- 
reichen Bearbeitungen Bachſcher Orgelwerte, 
natürlich das höchſte Können vorausjegen. 
Eine Ausnahme macht der ſchwunghafte und 
glänzende Konzertwalzer op. 16. 

Ich kann e8 mir nicht verjagen, aud) bier 
auf einige Auferungen hinzuweiſen, welche 
d’Albert kürzlich auf eine Anfrage über „die 
Zukunft des Klaviers“ gethban hat. Denn 
jie find nicht nur bedeutjam durch den und 
für den, der jie geſprochen hat, jondern 
kennzeichnen überhaupt die Komponiſten— 
Richtung Bach-Beethoven-Brahms und ihre 
Nachtolger gegenüber allen „Spielfreudigen“ 
von Ecarlatti an über Mozart, Chopin zu 
Liſzt hin. d'Alberts Hauptiäße lauten: „Das 
Klavier ijt allerdings das Inſtrument, durch 
das id) als reproduzierender Künjtler in 
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der Öffentlichkeit befannt geworden bin und 
auf dem ich das Publikum mit den Gedan— 
fen der großen Meijter in meiner Auffaſ— 
jung bekannt mache; aber die Zukunft des 
Klaviers interejjiert mich wenig, ja, faum 
interejliert mich das Inſtrument al3 jolches 
überhaupt. Der Mufifer bedarf zur Wieder- 
gabe jeiner Gedanken eines Ausdrudsmittelg, 
das ihm das Orchejter erießen kann, und 
Dazu eignet ſich — und wird es wohl immer 
thun — am beiten das Klavier. Ich habe 
e3 immer nur don diefem Standpunkt aus 
betrachtet und benuße es in der Öffentlich 
feit faum aus Liebhaberei; daher intereffiere 
ich mich auch nicht für technijche Vervoll— 
fommnungen. Der Mufifer kann 
fi) eine Verbejjerung des In— 
ſtruments kaum wünſchen oder 
denlen, denn auch in ſeiner pri— 
mitivſten Form hat es genügt, um 
die gewaltigen Gedanken eines 
Bad) und Beethoven zu geitalten. 
Eine Bervolllommmung könnte 
nur dem abjoluten Virtuojentum 
zu gute lommen, einer Kunſt— 
entartung aljo, die zum Glück 
mehr und mehr verjchwindet.” 

Welch ein Unterjchied zwiſchen 
diefen Worten und dem Lobes— 
hymnus, den Lilzt jeinem In— 
jtrument gelungen! Dieje aller- 
dings jehr einjeitige und aud) 
ungeredte Geringichäßung des 
Klavierd als Inſtrument an fi) 
giebt aber gleichzeitig die Erklä— 
rung, weshalb jich die Klavier— 
fompojitionen eines Brahms und 
feiner Nachfolger jo geringer 
Freundſchaft bei den Klavier— 
jpielern erfreuen. Sie find durch— 
aus nicht aus dem Klavier her— 
aus entjtanden, find ihm techniich 
fogar wejensfremd. Und zivar 
tritt dies Verhältnis bei den 
Jüngeren viel ichroffer hervor 
als bei den Älteren, die wenig— 
ſtens auf die Eigenart des Kla— 
viers Rückſicht nahmen, wenn fie 
fie auch nicht hochſchätzten. 

Nach diejer Abjchweifung fehren wir zu 
unferer Überficht über die Klavierkomponiſten 
zurüd. Wie d'Albert glänzender Birtuofe 
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ijt auch Ferrucio Bufoni, von Geburt Ita— 
liener (geb. am 1. April 1866 zu Empoli bei 
Hlorenz), im Muſiker aber übenviegt das 
deutiche Blut feiner Mutter. Als Spieler, wie 
d'Albert, Schüler Lilzts, jteht der Komponiſt 
unter dem Einfluſſe Brahms, dem er die 
interefjanten Etüden des op. 16 gewidmet 
hat. Seine eingehende Beichäftigung mit 
Joh. Seb. Bach bekundet nicht nur eine 
trefflihe Ausgabe des „Wohltemperierten 
Klaviers“, jondern aud) zahlreiche Bearbei- 
tungen Bachſcher Drgelwerle. In feinen 
freien Schöpfungen, unter denen die Tanz— 
jtüde des mit dem Nubinfteinpreis gefrönten 
op. 30a hervorragen, offenbart fich eine lei— 


denjchaftliche, groß angelegte, echt musikalische, 

aber durchaus noch nicht abgellärte Natur. 

In techniſcher Hinjicht vereinigt ſich in jeinen 
59* 
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Werfen die kühnſte Kontrapunktik mit den 
verwegenjten Gängen des Lijztjchen Klavier 
ſatzes. Wenn aber auch das abfichtlich Selt- 
ame und Geſuchte oft genug jtörend ſich 
vordrängt, jo bleibt doch die Schreibweije 
immer feſſelnd und bedeutend. 

Ruhiger, mehr finnig giebt fich der Schle- 
jier Konjtantin Bürgel (geboren 1837, lebt 


in Berlin), defjen forgfältig gearbeitete Werke 
eine weit größere Beachtung verdienen, als 
jie gemeinhin erfahren. Auch Eduard Behm 
(8. April 1862 zu Stettin geboren, lebt in 
Berlin) iſt feine jtürmilche, leidenjchaftliche 
Natur, erwärmt aber durch den Iyrijchen, 
oft melancholiſchen Stimmungsgehalt feiner 
Werke, unter denen ein Klavierkonzert mit 
dem Böjendorferpreis ausgezeichnet twurde. 
Seine feine und nachdenfliche Schreibweije 
führt ihn auf das Gebiet der Kammermufif, 
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wo er bereit3 ſchöne Erfolge zu verzeichnen 
bat. Als Klavierfpieler hat jih Behm be- 
jonder8 durch feine feinfinnige Begleitung 
(3. B. Eugen Guras) befannt gemacht, wie 
auch jeine Lieder durch die reich ausge: 
führte Hlavierftimme einen befonderen Reiz 
gewinnen. Aljred Sormann (geb. 16. Mai 
1861 zu Danzig, lebt in Berlin) hat fich zu— 
nächſt als Virtuoje hervorgethan. 
Sein vieljeitige8 tonjchöpferi- 
ſches Schaffen iſt auch dem Kla— 
bier zu gute gefommen, für das 
er neben einem Konzert zahl- 
reiche kleinere Stüde gejchrieben 
hat. Sein ganzes Schaffen iſt 
gekennzeichnet durch das Beitre- 
ben, jeine ernjte, auf8 Große ge- 
hende KHunjtauffafjung auf dem 
Wege finnlichen Wohlklangs dem 
allgemeinen Berjtändnis nahe zu 
bringen. 

Für den Klonzertjaal jind am 
erfolgreichiten gewejen Xaver 
Scarmwenla (geboren 6. Januar 
1850, lebt in Berlin) und Morig 
Moszfowsfy (geb. 23. Auguſt 
1854, lebt in Paris), die beide 
auch hervorragende Virtuoſen 
ſind. In beider Adern fließt 
polniſches Blut; aber ihre Na— 
tionalität drängt ſich in ihren 
Werken niemals vor, ſondern 
verleiht ihnen nur in Rhythmus 
und Farbe mannigfache Reize. 
Der erjte hat jogar mit der un— 
danfbaren Gattung des Kla— 
vierfonzerte8 große und ver- 
diente Erfolge errungen. Echte 
Leidenjchaft, männliche Kraft, 
reich) quellende Erfindung und 
frohe Mufikluft heben dieſe Werte 
hervor. Etwas Ritterliches geht durch dieje 
ftolz einherjchreitende Muſik, die jo leicht 
verjtändlich, aber doc) nie banal wird. An 
der Faltur von Liſzt beeinflußt, find Diele 
Konzerte auch in virtuoſer Hinficht jehr dank— 
bar. Moszkowskh ijt glüdlicher in den Hei- 
neren Formen, denen eine pifante, ftraffe 
Rhythmik, eine feine Grazie und ein jchöner 
Wohlklang der Melodie, jowie ein jeuriger 
Bortrag neben dem ungemein dankbaren Kla— 
vierfag zu gute kommen. 
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Neben den drei Konzerten Scharwenfas, 
von denen beſonders das erjte in B-moll ſich 
dauernder Gunjt erfreut, hebe ich als glän= 
zende Vortragsitüde die Etüden und Prä— 
ludien op. 27 hervor. Hervorragend wirkjam 
jind die polnischen Tänze op. 24, wie über- 
haupt die polnifchenationalen Stüde ihm am 
beiten gelingen. Doch bieten auch die beiden 
Hefte „Nordijches“ reizende Salonmufif, wes⸗ 
halb jie Freunden des vierhän- 
digen Spiel bejonders zu em— 
pfehlen find. 

Für vier Hände hat auch 
Moszkowskh viel gejchrieben; am 
befanntejten find wohl die jpa= 
nijchen Tänze und die Bearbei- 
tung der Ballettjäße aus der 
Oper „Boabdil* geworden. Aus 
der großen Bahl jeiner durch— 
weg empfehlenswerten zweihäns 
digen Stüde hebe ich mit be- 
jonderem Nachdrud die ausge— 
zeichneten Tänze des op. 17, die 
ungemein feine Serenade op. 15, 
den präd)tigen moment musical 
in op. 7 und die jchiierigen, 
aber ſehr dankbaren „Etincelles“ 


(op. 36) hervor. i | 


Moszkowsly, dejien Werke eine 
jehr weite Verbreitung gefunden 
haben, leitet hinüber zu den Ver— 
tretern der „feineren“ Salon 
mujif, aus deren großer Zahl 
wir nur Wild. Kienzl, Eduard 
Kremjer und Felir Dreyichod 
nennen. Der erjtere (geb. am 
17. Januar 1857, lebt in Graz) 
hat jehr viel für Stlavier ges 
ichrieben. Wie in jeinen Opern 
bekundet er auch in den „Bildern 
aus dem Volksleben“ Charakteriſierungskunſt 
und warmes poetilches Empfinden, aber wenig 
Necht 
\ eigenwillig ift dagegen häufig Eduard Krem— 
jer (geb. am 10. April 1838 in Wien, wo 
r noc) lebt), der leider fajt nichts mehr für 
Havier gejchrieben hat, jeitdem er mit jeinen 
Ehorkompofitionen jo große Erfolge erruns 
gen. Felir Dreyichod (geb. den 27. Dezems 
ber 1860 zu Leipzig) endlich hat das leichte 
Mufitantenblut feiner böhmijchen Vorfahren 
geerbt. Was er jchreibt, und er iſt jehr 





889 


fruchtbar, ift nie bedeutend und kühn, aber 
immer melodiös, echt mufifaliih und von 
dankbarer Spielbarfeit. 


* * 
* 


Bon einzigartiger Bedeutung ijt das Kla— 
vierjpiel auch in unjerem Ktonzertleben 
geiworden, 


Seitdem Lilzt 1839 zum eriten= 


mal e8 wagte, ein ganzes Konzert mit Kla— 
viervorträgen zu füllen, haben jich die Ver— 
hältnifje jehr geändert. Solos$tlavierabende 
find an der Tagesordnung, ja ſchon begnügt 
ſich die Mehrzahl der Pianiften nicht mehr 
mit einem Abend, jondern veranjtaltet gleich 
mehrere Konzerte. In gleihem Maße iſt 
die Zahl der konzertierenden Künſtler geſtie— 
gen. Der neue Muſilkalender von Raabe 
und Plothow weijt unter den fonzertieren- 
den Künſtlern Hundertfünfundjechzig Klavier: 
jpieler und achtundneunzig Pianiſtinnen auf. 


890 


So viel Minderwertiges fich nun auch hier 
vordrängen mag, es ijt nicht zu leugnen, 
daß das pianijtiiche Können auf einer außer— 
ordentlichen Stufe der Vollendung jteht. Der 
bejte Beweis dafür ift, daß auch das Publi— 
fum dahin erzogen ift, daß es reine Virtuo— 
fität nicht mehr adıtet. 

Das ganze moderne Klavieripiel jteht im 
Beichen Liſzts. Faſt alle berühmten Klavier- 
ipieler der Gegenwart jind entweder nod) 
jelber feine Schüler gewejen oder hängen in 
zweiter Generation mit ihm zujammen. 

Liſzts genialiter Schüler Karl Taufig (geb. 
4. November 1841 zu Warjchau) ift, nur 





dreißig Jahre alt, am 17. Juli 1571 in Leip— 
zig geitorben. So iſt er wie ein glänzen- 
des Meteor vorübergegangen. As Spieler 
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bejaß er die Univerjalität, die alles über- 
windende Technik jeines Meiſters. Damit 
verband er ein hervorragendes Lehrtalent. 
Was er an Kompojitionen hinterlafjen hat, 
entipricht diefen Eigenjchaften. E3 jind un— 
glaublich jchtwierige Bearbeitungen und aus— 
gezeichnete® Studienmaterial. Aber in dem 
Künstler lebte die Sehniucht nach ſchöpferi— 
iher Größe, nad) ziwingender Sraft, und 
immer unzufrieden mit dem Geleiiteten, vers 
zehrte er fich jelbjt und Fam jo nicht zu 
nachhaltiger Wirkung. 

Dieje ging von zwei Männern aus, in 
denen ſich die allumfajjende Kraft des gewal— 
tigen Titanen in zwei Ströme 
zergliedert hatte, die auch heute 
noch herrſchen: Hans Guido von 
Bülow (geb. 8. Januar 1830 in 
Dresden, gejt. 12. Februar 1894 
in Kairo) ijt der eine, Anton 
Nubinjtein (geb. 28. November 
1829 zu Wechwotynez in Podo— 
lien, geſt. 20. November 1894 
zu Peterhof) der andere. 

Ihrer Wejenheit nach find 
die beiden, die mit dem Glanz 
ihre8 Namens die ganze Welt 
erfüllten, grundverjchieden. Einig 
waren fie in der Art, wie jie 
ihre Kraft nur in den Dienjt 
de von ihnen als hehr und 
groß Erfannten gejtellt haben. 
Seder hat viel erreicht. Die 
breiteren Majjen riß Rubinjteins 
Temperament leichter Hin; für 
den Muſiker war Bülows Art 
fruchtbarer, denn Bülow war 
objeftiver Vermittler jedes Wer: 
kes, Rubinftein jubjeftiver Nach— 
oder beſſer Wiederihöpfer des 
ihm Liegenden. Jener dringt 
mit haarſcharfem Berjtande in 
die Tiefen des Kunſtwerkes, jeine 
formelle Gliederung, jeinen ger . 
danklihen Anhalt. Rubinftein 
erfaßt das Ganze mit glühen— 
dem TJTemperament. Was er 
ipielt, erhält einen Abglanz ſei— 
ned Wejend. Bülow ijt Icharf- 
liniger Zeichner, Rubinjtein impreſſioniſtiſcher 
Maler. Aus dem ergiebt ſich des ferneren, 
daß Bülow eine lehrhafte Natur iſt, Rubin— 
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ftein dagegen eine mehr durd) 
Beilpiel, dur Mitteilung wir: 
fende. Ihn nachzuahmen, ijt ge= 
fährlich, im Kern aber auch uns 
möglich, weil er ja eigentlich die 
Ausihöpfung der eigenen Per— 
Jönlichfeit gebietet. 

Als Komponijten fürs Klavier 
haben beide feine große Bedeu— 
tung. Bülow hat allerdings 
nur jehr wenig geichrieben, und 
dieſes verleugnet ja nirgends 
den gebildeten Muſiker, wohl 
aber die ausgeiprochen ſchöpfe— 
riſche Inſpiration. Alles iſt zu 
ſehr gedacht, zu wenig empfun— 
den. Von ganz hervorragendem 
Werte 
Ausgaben bedeutender Klavier— 
werke. Hier bewährt ſich der 
feinſinnige Interpret in ebenſo 
glänzender Weiſe wie der un— 
übertroffene Lehrmeiſter. Rubin— 
ſtein hat im Gegenſatz dazu 
außerordentlich viel komponiert, 
und jedes ſeiner ſich auf alle 


Gebiete der Tonkunſt erſtrecken— * 


den Werke verrät die geniale 

Schöpfernatur, als die er ſich 

auch beim Vortrag bewies. Hin— 

zukommt reiche Erfindung und warmes Em— 
pfinden, das ſich eigenartig und ungeſucht 
ausſpricht. Da überdies faſt alle Schöpfun— 
gen von einem hohen Flug der Gedanken, 
einem titaniſchen Ringen und einem unge— 
ſtümen Drängen ins Weite erfüllt ſind, 
wäre Rubinſtein zweifellos auch als Ton— 
ſchöpfer zum Höchſten berufen geweſen, wenn 
mit ſeiner ſchöpferiſchen Veranlagung die 
Ruhe und fleißige Sicherheit der Ausarbei— 
tung, der liebevolle Ausbau ins einzelne 
und die Selbſtkritik Schritt gehalten hätten. 
Daran aber hat es ihm leider ſehr gefehlt, 
und ſo laſſen nur wenige Werke einen un— 
getrübten Genuß zu. Von ſeinen Klavier— 
fonzerten wird das in D-moll viel geſpielt. 
Wundervolle melodiihe Ergüffe finden ſich 
in der „Melodie“ des op. 3, der Romanze 
des op. 44. Ein präcdtiges Vortragsitüd 
it die melancholiſch geitimmte Barkarole 
op. 50, und auch die „Danses populaires“ 
enthalten manche jchöne Nummern. Das 
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alles ift nur ein Heiner Bruchteil des von 
ihm für Klavier Gefchaffenen, und es braucht 
nicht erſt gejagt zu werden, daß auch die 
anderen Werke reiche Schönheiten bergen, die 
den liebevoll juchenden Spieler fiir manche 
öde Streden entjchädigen. — 

Wenn ich nun in rafcher Reihenfolge die 
befanntejten Slavieripieler der Gegenwart 
aufzähle, jo kann ich eine eingehende Cha— 
rafteriftif nicht einmal verjuchen, ebenjowenig 
wie ich auf Volljtändigfeit Anipruch erhebe. 
Hier jpricht ganz bejonders jtarf das jubjel- 
tive Empfinden mit, das jeinerjeitd wieder 
von der Stimmung des Augenblid3, in dem 
uns der Künjtler gegemübertritt, ſtark beein- 
flußt wird. Sch hoffe aber doch jene Er- 
icheinungen aufgezählt zu haben, die für unjer 
deutiches Konzertleben bejonder8 charakteri— 
ſtiſch ſind. 

In der Univerſalität ſeines Könnens ſeinem 
großen Lehrer am nächſten kommt Eugen 
d'Albert (von deutſchen Eltern am 10. April 
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1864 zu Glasgow geboren, lebt in Frank— 
furt). Er beherrſcht die ganze Klavierlitte— 
ratur von Bad) bi8 Brahms, und ein voll- 
endete Stilgefühl läßt ihn für jedes Wert 
eine geradezu hiſtoriſch treue Auffaffung fin— 
den. Dabei lebt in dem fleinen Körper eine 
ungeheure Kraft, ein gewaltiges Ringen nach 
titanenhaftem Ausdrud, immer aber gebän— 
digt von einer Haren Erkenntnis der Gren— 
zen fünjtleriicher Schönheit, immer in Schran= 
fen gehalten durch ehrfurchtövolle Pietät dem 
dargeitellten Kunſtwerk gegenüber. Kraft, 
wildichäumendes Temperament ijt das Kenn— 
zeichen Ferrucio Bufonis (geb. 1866), dem 
manches Stleine deshalb wohl mißlingt, wäh— 
rend er in leidenichaftlihen Ergüjjen von 
überwältigender Größe iſt. Klarheit und 
Durchlichtigkeit, dabei eine gewiſſe Forichheit 
lujterfüllter Spielfreude zeichnet die Vorträge 
Bernhard Stavenhagens (geb. 24. November 
1862 zu Greiz, lebt in München) und Al— 
fred Reiſenauers (geb. 1. November 1863, 
lebt in Leipzig), von dem wir jtimmungsvolle 
Lieder haben, aus, während der Portugieje 
Joſé Vianna da Motta (geb. 1868, lebt in 
Berlin), der fi) auch al Komponijt und 
Mufitäjthetiter vorteilhaft bekannt gemacht 
hat, mehr auf die Ausarbeitung des Archi— 
teltoniſchen ausgeht und deshalb als Bach— 
ipieler bedeutend ift. Virtuoſenhafter, mehr 
auf einen bravoureufen Geſamteindruck ans 
gelegt und deshalb nur eine Grundſtimmung 
betonend wirkt das Spiel Emil Sauers (geb. 
am 8. Oltober 1862 in Hamburg, lebt in 
Wien), der ein wirkungsficheres Klavierkon— 
zert gejchrieben hat. Das deal des „inter: 
eſſanten“ Salonipieler8 iſt der in Amerika 
lärmend gefeierte Ignaz Paderewski (geb. 
6. November 1859 in Podolien), der aller- 
dings in einem Teil jeiner Kompoſitionen 
einen jehr ernithaften Mufiker verrät. Durd) 
eine fabelhafte Technil verblüfft Moritz Ro— 
jenthal (geb. 1862); durch lebhafte Klarheit 
des Vortrages unterrichtet Karl Heinrich 
Barth (geb. 12. Juli 1847 in Pillau), der 
treffliche Lehrer der Berliner Hochſchule und 
vorzügliche Kammermuſiker. Ein gutes Teil 
der Art ihres Lehrers Bülow haben die 
Engländer Leonhard Borwid (geb. 26. Fe— 
bruar 1868) und Frederit Dawjon (geb, 
16. Juli 1868) überlommen. In dieſer Reihe 
möchte ih auch Mar Pauer (geb. 31. Ol- 
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tober 1866, lebt in Stuttgart), den Sohn 
des berühmten Herausgebers älterer Klavier: 
mujif, nennen, der über ein feines muſilali— 
ſches Stilgefühl verfügt, und Dito Neipel 
(geb. 6. Juli 1852, lebt in Köln), der ala 
Mufilichriftiteller und Pädagoge mehr Glüd 
hatte denn als Komponiſt. 

Alerander Siloti (geb. 10. Oltober 1863) 
teilt mit den ruſſiſchen Meijtern, die er mit 
Vorliebe vorträgt, das Gefühl für rhythmiſche 
Wirkungen und eine gewiſſe Launenhaftig— 
feit; ein echter Rubinſteinſchüler it Oſſip 
Gabrilowitſch (1878), der auch als Kompo— 
niſt niedlicher Salonſtücke hervorgetreten iſt. 
Conrad Anſorge (geb. am 15. Oktober 1862, 
lebt in Berlin) ift der Poet am Flügel, ein 
Dichter von Gottes Gnaden, der das Werl, 
das er eben vorträgt, jedesmal gewijjermaßen 
neu jchafft, indem er e8 in jeine Kleinen 
Wejenheiten zerlegt und fie erjt wieder zum 
Banzen fügt. So Hat jein Spiel etwas 
Improvifatoriiches, aber ungemein Zwingen- 
de8, durchaus Perjönliches, Als Komponift 
gehört er zur moderniten Richtung. Zu ins 
timen Wirkungen berufen ift der treffliche 
Schumann=nterpret Ernſt Jedliczka (geb. 
5. Juni 1855 in Pultawa, lebt in Berlin), 
im weichen Chopinjpiel giebt fein Beſtes 
Wladimir Pachmann (geb. 27. Juli 1848 
in Odeſſa). AS Nervenfünftler, poetilcher 
Stimmungsmaler erjcheint unter den Jüng— 
jten Arthur Schnabel (geb. 17. April 1882), 
durchaus mufifalifch, von fait Haffiicher Ab- 
geklärtheit ift Woldemar Lütſchg (geb. 1877 
in Petersburg), während Joſeph Hofmann 
(1876), einer der wenigen, die al3 Erwad- 
jene halten, was jie al$ Wunderfinder ver: 
ſprochen haben, die jubjeltive Eigenwilligs 
feit jeine® Lehrers Anton Rubinjtein und 
jeine Anlage auf große al fresco- Wirkung 
teilt. Die Franzojen Louis Diemer (1843) 
und Raoul Bugno (1852) haben etwas Lehr: 
haftes, auf muſikaliſche Deutlichkeit Abzie- 
lended. Dagegen verbindet Eduard Risler 
(1873), ein geborener Eljäfler, in munders 
barer Weile franzöjiihe Klarheit und Ele 
ganz ded Spiel mit deutjcher Gründlich- 
feit und Gemütstiefe. Was er auch vor: 
trägt, e8 ericheint in Schönheit getaudt, ein 
wunderbarer Wohllaut zeichnet jein Spiel 
aus, dem aber doc auch Kraft und Yeiden- 
ſchaft des Ausdruds in hohem Make zu 
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Gebote jteht. Unter den Berufenjten iſt er 
ein Auserwählter. 

Den Männern reihen ſich würdig die 
Frauen an, nur daß bei ihnen naturgemäß 
die virtuoje Seite mehr hervortritt. Tereſa 
Garenno (1853) wirkt allerdings ganz als 
ein Dann in der Wuchtigkeit ihres Spiels, 
da3 von großer finnlicher Wirkung it; die 
junge Engländerin Gertrude Peppercorn 
(1879) ijt ihr wahlverwandt. Bartejte Weib- 
lichkeit jtrömt dagegen Klotilde Kleeberg 
(geb. 27. Juni 1866 in Paris, lebt in Brüj- 
jel) aus, von hingebungsvoller Wärme ijt 
Anna Haafterd. Andere Damen zeichnen ich 
durch eine gewifje Klarheit der Auffafjung 
und hohe Sauberkeit des Vortrages aus, 
wie Emma Kocd, und die jcharfgeiitige Hed- 
wig Meyer, die das Wagnis unternehmen 
fonnte, ſämtliche Sonaten Beethovens vor= 
zutragen. Wildes, ungezügelte8 Tempera— 
ment, aber edeljte Rafje bekundet das Spiel 
der Ungarin Gijella Groß (1376). Die Heine 
Salizierin Paula Szalit (1886) verblüfft 
Dur ihr reifes Spiel und ihre wunderbare 
mufifaliihe Begabung. Nervös, aber padend 
find die Vorträge Sophie Menters (geb. 
29. Juli 1846 in München), voll bebender 
Leidenihaft A. Eſſipoff (geb. 1. Februar 
1851 in Beteröburg), während Martha Rem— 
mert einen jtark ausgeprägten Sinn für ges 
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ſchichtliche Auffafjung und hohe Begabung 
für das Enfembleipiel aufweilt. — — 

Wir find am Ende unferer Überficht über 
ein großes Stüd Mufilgeihichte. Konnte 
der Überblick auch kein eindringender fein, 
jo muß er dod) in jedem ein Gefühl erweckt 
haben für den unendlichen Schatz an Schöne 
heit. den wir in unjerer lavierlitteratur 
befigen. Möchte nur mehr aus ihm gejchöpft 
werden, möchten vor allem, das ijt unſer 
innigiter Wunsch, die Mufikliebhaber in ganz 
anderer Weile als bisher jich einfinden und 
dieje köſtlichen und doch jo leicht zu gewin— 
nenden Schäße ji) ind Haus holen. Denn 
das Haus ijt noch immer die fruchtbarfte 
Pflegejtätte der Mufil, das Haus ijt vor 
allem die berufene Heimftätte des Klavier— 
ipiels.* 


* Bum Schluß drängt ed mid, Herm Nicolas 
Manstopf in Frankfurt, jowie der Berwaltung ber 
Berliner föniglihen Bibliothek, insbeſondere Herm Prof. 
Dr. $tlopfermann Dank zu fagen für die freundliche 
Überlaffung der Vorlagen zu den Slluftrationen der 
älteren Zeit (ſ. d. Dftoberheft 1901). Die Bilder der 
febenden Mufiter fonnte ich ausnahmslos nad) Vor— 
lagen bieten, bie fie mir ſelbſt überlaffen haben. Auch 
dafür jedem einzelnen herzlider Dant! — Ich benuße 
die Gelegenheit, ein Verfehen zu berichtigen. In meis 
nem erjten Aufſatz ift das Notenftüd auf S. 114 des 
Dftoberheftes als „Handſchrift Robert Schumanns“ be= 
zeichnet worden, während es fi) ald Fortſetzung ber 
As-dur-Sonate von Beethoven unmittelbar an das 
Falſimile auf ©. 111 anſchließen mup. 
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Victor Hugo 
Sein Lebenslauf als Entmwickelung der geiftigen Form 


Von 


Bugo von Bofmannstbal 


em napoleonichen Offizier, Komman— 
D deur Joſeph Leopold Sigisbert Hugo 

wurde am 26. Februar 1802 zu Be— 
jangon fein drittes und letztes Kind geboren, 
Victor Marie Hugo. Diefem Kind enthüllt 
jein Gejchid früh die Welt. Der Fünfjährige 
wird über die Alpen nad) dem unteren 
Italien mitgeführt; achtjährig verbringt er 
mit der Mutter umd den älteren Brüdern 
ein Jahr in Spanien. Den neapolitanijchen 


Machdruck ift unterfagt.) 
Aufenthalt des Kindes füllt dies aus: der 
Bater ift fait nie da; wochenlang fieht man 
ihn nicht; für flüchtige Augenblide erſcheint 
er, Frau und Finder zu bejuchen, die ein 
Balajt beherbergt; jeine Reiter warten im 
Hof auf ihn, indes er haſtig die Kinder an fich 
drüdt; jeine Bruſt iſt funfelnder verichnürt 
als früher; er ijt num Oberjt; der König, 
der des Kaiſers Bruder ijt, liebt ihn jehr; 
er hat ihn zum Gouverneur über eine ganze 
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Provinz gemacht. Dieje Provinz aber macht 
ein großer Räuber unficher, und diefem muß 
der Vater mit vielen Soldaten nacdjagen, 
von Dorf zu Dorf, von Schlucht zu Schlucht. 
Dieſem Näuber aber wieder haftet ein mert- 
wiürdiger Glan; an; man jpricht von ihm 
wie von einem großen Herrn; man jagt, der 
König — nicht der jeßige Nönig, dem der 
Vater dient, jondern der frühere, der vers 
triebene, der legitime König — habe ihn 
zum Oberjten und Herzog von Caſſano er— 
nannt; aber im Lande nennt man ihn mit 
einem anderen Namen: Fra Diavolo. In 
dieſes aufregende Erlebniß, in Das der eigene 
Vater als Hauptperfon verflochten iſt, in 
jene zweideutige, unheimliche und funfelnde, 
ferne und nahe Geſtalt des legitimen Räu— 
bers wühlt ſich die Einbildungskraft des 
Knaben; fieht ſich dann jchnell dem fremden 
Lande wieder entrüct, an Burgen und Tür— 
men und Städten vorbei nach Haufe geführt; 
und nach zwei Jahren abermals auf dem 
Wege, diesmal über die Pyrenäen. 

Wieder liegen da und dort an der Straße 
die Drte, die freundlichen und die finjteren, 
die blühenden und die verfallenen, und 
drüden ihr Wejen, verjchmolzen zu einer 
lebendigen Einheit mit dem fremdartigen 
Klang ihres Namens, tief in die Phantaſie 
des Kindes. Das Dorf, wo der Reiſewagen 
auf jpaniichem Boden den eriten Halt macht, 
heißt Ernani. 

Auf dieſer Neile war e8, daß ſich dem 
Knaben Victor Hugo, in einer alten Stadt 
am Wege, die Architeftur einiger gotifcher 
Türme dermaßen einprägte, daß er nad) 
vielen Jahren im jtande war, fie mit allem 
Detail zu zeichnen, ohne fie je wieder ge— 
jehen zu haben. Es gehörte zur Signatur 
dieſes Knaben, daß ihm das Bauwerk viel 
bedeuten ſollte. Es jollte jpäter zur Sig— 
natur diejes Dichters gehören, Bauwerke als 
ein Lebendiges zu fühlen und einen mäch- 
tigen Teil jeiner Phantafie in architelturalen 
Erihaffungen ausjuleben. 

An Burgos verlor ſich das Kind in der 
wundervollen Kathedrale und jtaunte die 
Pfeiler Hinan; da jpringt hoch oben in der 
Mauer ein Thürchen auf, und ein Fleiner 
Mann tritt hervor, unförmlich und jkureif, 
Ichlägt ein Kreuz, thut drei Schläge auf eine 
Glocke und veridywindet. „Senorito mio, es 
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papamoscas,* jagt der Slirchendiener, bon 
dem Nutomaten redend, al3 wäre es ein 
lebendiges Wejen. 

Und fpäter in Madrid — Sie wohnen 
wieder in einem Palaſt wie in Neapel — 
fieht Victor von feinem Bett aus in einem 
Nebengemach die golditarrende Muttergottes 
mit den fieben Schwertern im Herzen; ſieht 
fie, wie er jene Türme geliehen hatte, um 
das Bild nie wieder zu vergejjen. Er ver- 
bringt die vielen unbewachten, unbeſchäftig— 
ten Stunden, die geheimnisvollen, gähnen— 
den, einſamen Stunden eines adhtjährigen 
Kindes, mitten in der fremden Stadt, in 
dem fremden Palaſt, in der Galerie vor 
den alten Familienbildern des Hauſes Maj- 
ſerano. In ihren prunfvollen Rahmen, in 
den Gewändern einer vergangenen Leit, 
hochmütig niederblidend, unnahbar in ihrer 
Haltung, geheimnisvoll in den Gebärden 
einer vergangenen Zeit, hauchen dieſe Spanier 
eine unendliche Bezauberung, einen fieber= 
haften dumpfen Drang in die Seele des 
kleinen franzöjiichen Kindes. Der franzöfiiche 
Geiſt empfindet von Zeit zu Zeit das ſpa— 
nische Weſen als nahverwandt und dod) vor 
dem eigenen durch eine größere Koonzentration, 
irgend einen fremden herben Duft romanis 
ichen Blutes ausgezeichnet. Er findet jenes 
Element feines eigenen Wejens wieder, das, 
zwiſchen erhabener Ruhnredigfeit, gascogni— 
iher Anmaßung und jchönem Formgefühl 
ſchwankend, am beiten vielleicht mit dem 
Ausdrud „panache*, als Eigenſchaftswort 
gebraucht, bezeichnet werden kann; und er 
findet Diejes Element im ſpaniſchen verſtärlt 
und zugleich verfeinert, gewifjermaßen ſtili— 
fiert wieder. Und nichts wirkt ſtärker auf 
ein Boll als eine ſolche Verklärung einer 
jeiner Grundeigenjchaften. Es it um diejes 
faum definierbaren, aber fajt in jedem Vers 
fühlbaren Elementes willen, um dieſes ſpa— 
nijchen Tones willen, daß um die Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts der „Eid“ des 
großen Gorueille einen Aufruhr des Ent— 
zückens hervorrief. 

Bei frühen Erlebniſſen, in welchen ein 
noch weiches lindliches Erkennen Stücke des 
Weltweſens erfaſſen ſoll, verſchwimmt alles 
zu einer traumhaften Einheit; hier wird die 
Form des Erlebniſſes ebenſo wichtig wie ihr 
Inhalt, das objektive Erlebnis. Die Form 
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de3 ſpaniſchen Erlebnifjes war für den Kna— 
ben Hugo eine phantaftiihe. Nicht recht 
al8 ein Dazugehöriger und nicht recht als 
ein Ausgeſchloſſener mußte er ſich fühlen in 
diefer ſpaniſchen ariftofratiichen Welt; nicht 
demütig, denn er gehörte zu denen, die im 
Augenblid Herren waren über Spanien, und 
doc nicht ganz ficher, nicht ohne Anwand— 
lungen von Scheu und Ehrfurdt. Wie ein 
Wrad lag dieje prunfvolle, hochnrütige, ade- 
lige und katholiſche Kultur da und zeigte 
ihr Inneres. Es iſt der Bli des Frem— 
den, des Eingedrungenen, des Emporlömm— 
lings, mit dem der Knabe die marmornen 
Säle, die mit aufregendem Prunk beladenen 
Altäre im Flamboyantſtil, mit dem er die 
Bildniſſe der großen Herren umfängt und 
von den Wappenſchildern, an denen das gol— 
dene Vließ hängt, die verbindungslos anein— 
ander gereihten Titel, die fascinierenden Na— 
men der Herzogtümer, Marquiſate, Graf— 
ſchaften, Burgen und Lehen ablieſt. Welche 
Nahrung für den gärenden Geiſt eines Kna— 
ben! Sich hineinzuträumen in dieſe gebie— 
tenden Geſtalten, die Säle und Galerien in 
einer pompöſen Haltung zu durchſchreiten, den 
Arm in die Hüfte geſtemmt, ein Schauſpieler 
ſelbſtgeſchaffener Träume; ihre großartigen 
Titel vor ſich hinzuſagen, jie in fieberhaften 
Selbjtbetrug als den eigenen Namen em— 
pfinden: „Dies find meine Namen, ihr habt 
es bisher nicht gewußt, ihre ſtumm aufhor— 
chenden Wände, ihr jtarren Vergoldungen, 
ihr bieltet mich für einen Fremden, einen 
Dedienten, einen Räuber, vernehmet: 


Dieu m’a fait duc de Segorbe et duc de Cardona, 
Marquis de Monroy, eomte Albatera, vieomte 
De Gor, seigneur de lieux, dont j’ignore le compte. 
Je suis Jean d’Aragon, grand maitre d’Avis, n& 
dans l'exil ...“ 


Ja, in dieſen Findlichen Ausfchweifungen 
der Phantajie rührt ſich das, was die ges 
heime innerjte Triebfraft ausmachen joll für 
jene jpäteren glänzenden Ausſchweifungen 
der PVhantafie, die man die Werle des Dich: 
ters nennen wird: hier werden, unter Schaus 
dern einer halbwilllürlihen Träumerei, Die 
Keime jener Gejtalten empfangen: des Her— 
nani, des Ruy Gomez vor den Bildern ſei— 
ner Ahnen. Aus der fascinierenden Anti— 
theſe dieſes Daſtehens als ein Eindringling, 
dieſes Verflochtenwerdens in fremde, uralte, 


Hugo don Hofmannäthal: 


prunfvolle Schidjale, diejes Fremd- und Das 
heimſeins gehen die Reime jener berühmten 
Antithejen hervor, die wir als die Schidjale 
des Hernani, des Ruy Blas, des Findlings 
Didier kennen, jenes Gewühls von Verklei— 
dungen, vertauſchten und verheimlichten 
Namen, irrtümlichen Morden und ergreifen— 
den Erkennungen, alles das umwoben mit 
der Atmoſphäre ariſtokratiſchen Lebens, einer 
geheimnisvollen Etikette, prunfvoller Ge— 
bundenheit. Es iſt der Zauber des als 
Vergangenheit empfundenen Ancien régime, 
ein Zauber, ein Reichtum an Gefühlsnuancen, 
wie ihn das Ancien régime als Gegenwart 
nie ausgeübt hat; denn in den Werken des 
achtzehnten Jahrhunderts, auch in dem des 
Restif de la Bretonne etwa, die direkt das 
Emporlommen eines Niedrigen in höhere 
Sphären zum Gegenſtande haben, iſt keine 
Spur von dieſer Zauberwelt. 

Der ſpaniſche Aufenthalt enthält noch ein 
kleines Erlebnis, welches zu den formgeben— 
den gehört, zu jenen, die ſymboliſch wirken 
und als Symbol im Kopfe weiterleben, bis 
ſie als ſymboliſche Geſtalt dichteriſch ausge— 
drückt worden find. Vietor und ſein Bru— 
der Eugene waren in Madrid für eine Zeit 
in einem adeligen Erziehungsinftitut unter- 
gebracht. Wie fie am eriten Morgen in dem 
großen allgemeinen Schlaffaal envachen, ſteht 
vor ihrem Bett eine jonderbare Gejtalt, ein 
budliger Zwerg mit rotem Geficht und ſtrup— 
pigem Haar. Er hat eine rote Leinenjade, 
Hojen don blauem Sammet und gelbe 
Strümpfe. Er ift im Haufe, um den Zög— 
lingen Heine Handreichungen zu leiften. Und 
er iſt vielleicht dreimal jo alt als dieje Zög— 
linge. Wenn fie mit ihm unzufrieden find, 
rufen fie ihn: Buckel! Corcova! Wenn fie 
zufrieden find, rufen jie ihn: Corcovita! Er 
grinjt Häufig, aber in feinen Augen it ein 
tiefihmerzlicdyer Ausdrud. Welche Welt von 
einander zerfleiihenden Widerſprüchen lieh 
ih in dieſes Geſchöpf hineinträumen! Ks 
war wie geichaffen, mit jener anderen zwerg— 
haften Figur in eines zufammenzufließen, mit 
dem ewig trippelnden Bewohner der Kathe— 
drale von Burgos. Hier ſchwimmen Die 
nebelhaften Umriſſe einer Geſtalt, die nad 
und nah Duafimodo, Triboulet, Gaucho 
beißen joll; hier wird in einer vagen Er— 
regung der Phantaſie, die noch feine begriff: 
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Lihe Formulierung gejtattet, jene Berechti— 
gung des Örotesfen, als eines Symbols des 
Zwieſpältigen in der Welt, vorausempfunden, 
Deren Formulierung in der PVorrede zu 
Eromwell achtzehn Jahre Ipäter die innerjte 
Triebfeder einer Revolution des Theaters 
werden wird. Der ſpaniſche Aufenthalt fin= 
det fein Ende 1812 mit dem Zujammenbruch 
der Herrichaft Joſeph Bonapartes. 

Die Wohnung in Paris, Impasse des 
Feuillantines, welche man nad) einjähriger 
Abweienheit wieder betrat, war eine gewöhn— 
lihe Mietwohnung; aber fie hatte einen 
großen Garten, einen üppigen, verwilderten 
Garten, und in der Erde dieſes Gartens 
wurzelt die wundervolle Intimität Hugos 
mit den Bäumen und den Blüten, Den 
Vogelnejtern und den Sternen, wurzeln jene 
Zaujende von Verszeilen mit ihrer magi— 
jtralen Fülle und Gedrängtheit, jene Tau— 
fende von Metaphern, in denen das Leben 
der Natur in jeiner gefteigerten, finnbild- 
lichen Leuchtkraft aufgefangen iſt. Ein Gar— 
ten iſt die große Natur & la portée eines 
Kindes. Er bietet den unheimlich kriechen— 
den Wurm, die lauernde Spinne, das hin 
huſchende Wiejel, die atemlos belaufchte 
nijtende Meije; er enthält die unerjchöpflich 
geheimnisvollen Geräufche der Zweige, des 
Windes und des Waſſers; die unergründs 
lichen Geräuſche des Morgens, des hoben 
Tages und der Nacht; die grellen Sand» 
jtellen, wo das Übermaß des Lichtes eine 
Art panisher Trunkenheit hervorruft, und 
die tiefen Schattenjtellen, die nie ganz leer 
von phantaftiihen Gejtalten find; er ver— 
ſchenlt alle Genüffe der Einjamfeit und einer 
unendlichen fauniſchen Gelelligfeit, und nachts 
wölbt ſich über ihm der erhabene dunkel» 
blaue Abgrund, und das jtarrende Licht der 
Sterne gleicht dem Niederbliden übermenſch— 
licher Augen. 

Wenn in dem Kinde, zu dem hier Die 
ftumme Kreatur in Taufenden von gebrod)es 
nen Sauten jpricht, das Genie der Sprache 
Ihlummert, jo jind dies die Stunden, Die 
mit heimlich bildender Gewalt in jeinem 
Gehirn jene Konkordanz hervorrufen, Die 
einmal den Dichter befähigen wird, im der 
Vokaliſation feines Verſes alle Schwankun— 
gen von Licht und Schatten auszudrücken, 
im Rhythmus und in der Zufammenjtellung 
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der einen Vers erfüllenden Konſonanten alle 
Suggeitionen von Weichheit und Härte, von 
gleitender und jchreitender Bervegung, von 
Gewühl und Aufihwung, von Wollujt und 
Erhabenheit zu finden. 

Eine fajt untontrollierte Xeltüre bevölkert 
dieſes Gartenleben mit feinem Gewühl von 
Sejtalten: der Neunjährige las den Tacitug, 
nicht minder geläufig den Vergil und Lucrez, 
dazwijchen die Märchen der Taujend und 
einen Nacht. Dem Elfjährigen war eigent— 
lich) alles freigegeben: er liejt durcheinander 
Voltaire und Rouſſeau, den ganzen, und 
Diderot und den Chevalier Faublas neben 
den Reiſen des Kapitäns Cook. 

Die Verſchmelzung zahllojer traumhafter 
Geſtalten mit dem lebendigen Traume der 
Natur, aller dieſer Geſtalten aus den Büchern, 
der erhabenen und der lasciven, der heroi— 
ſchen und der idylliſchen, und jener Geſtalten 
von den Bildern in Spanien, und jener 
Kaum-mehr-Geſtalten, der Götter des Lucrez, 
ihrer aller Verſchmelzung mit der Sehnſucht 
der Sternenmächte und der Fülle der Som— 
mertage, mit den Spielen der Sonne und 
des Schattens: das mag die Arbeit dieſes 
gärenden Kopfes in jenen Jahren geweſen 
ſein; und Fülle der Geſtalten, ſo innig ver— 
ſchmolzen mit der Fülle der Naturerſchei— 
nungen, daß die gemalten Hintergründe des 
Theater8 zu enge werden, daß Dramatijche 
GEonceptionen in epilch=Iyrifchen, manchmal 
in dithyrambiſchen Formen ſich ausleben 
müſſen: das iſt die Signatur der reifjten 
und machtvolliten Kunſtwerke des Dichters 
Victor Hugo. So jchließt ſich hier der 
Bauberfreis der Kindheit, wie er joll: nichts 
wird fpäter in dem Manne fein, was nicht 
in dem Kinde war; e3 war hier als ein 
dumpfer Drang, als halbwillfürliche Hallır= 
eination, al8 wacder Traum; und es war 
bier auch im ganzen, al8 eine geheime Prä- 
gung, jener vergleichbar, welde den Samen 
zivingt, jich zu einem jolden und feinem 
anderen Gebilde zu entwicdeln; jene innere 
Form, welche einem faſt durch jechzig Jahre 
nicht verfiegenden dichterüichen Hervorbrin— 
gen jeine Richtung zu geben bejtimmt war; 
nicht auf Geſtaltung vor allem hinzuftreben, 
auch nicht auf Verknüpfung, jondern Sich 
auszuleben im Schwung der Rede, fic zu 
ergießen in einem rhetorichen Strom von 
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jolher Mächtigkeit, daß er alle Zuflüffe der 
Neflerion aufnimmt und mit fich reißt und 
in den glänzenden Wellen der Gleichniſſe 
Himmel und Erde im Dahinfluten fpiegelt. 

Es muß nun eine Epoche folgen, da der 
Geiſt, einer inneren Fülle dumpf verjichert, 
aber jeder Fühigfeit des Ausdrudes bar, mit 
unbeholfener Dreitigfeit an alles Hand legt, 
nit allem, wie Kinder thun, zum Munde 
fährt, was nur ſich bietet; was nur geformt 
ift, meint er, müßte auch ihm zur Form 
verhelfen, was von ihm nachenıpfunden wer— 
den kann, auch die eritarrte übervolle Welt 
der eigenen Empfindungen entbinden. So 
entiteht ein Gedränge jcheinhafter Hervor— 
bringungen, au denen nichts eigen it als 
ein jtarfer eigenjinniger Drang. E3 füllen 
fi) Hefte mit Tragödien und Epiſteln, Mas 
drigalen, Hymnen und Afrojtichen; neben 
Verſen, die von Delille inipiriert find, findet 
fi) eine Ines de Castro, ein halbes Buppen- 
ipiel mit Zwiſchenſpielen, kindlich dem Cal- 
deron nachgeichrieben. 

Hier aber beichäftigt und nur, was mit 
formgebender Gewalt an irgend einem Punkte, 
aus der Mealität der Erlebniſſe hervor— 
brechend, jicd; der werdenden ndividualität 
io ſtark bemädtigt, daß es jtüchveife und 
allmählih ihre Weltanfhauung zur Reife 
brinat. 

So berührt uns in allen jenen Heften und 
Blättern nur die Aufichrift einer einzigen, 
jonjt leergelafjenen Seite: „Je veux &tre 
Chateaubriand ou rien“, hingejchrieben 1816. 
Denn ein großer Dichter der mitlebenden 
Beit wirft auf den Knaben, der ein Dichter 
zu werden bejtimmt ift, nicht allein litte— 
rariich, jondern vor allem al3 eine Macht 
des Lebens. a vielleicht dürfte man jogar 
ausfprechen, daß litterariich das, was an 
ihm ſchwächlich und vergänglich üt, einen 
bejonderen Zauber ausüben kann, daß alſo 
auf dem myſtiſcheren Gebiete der Wirkung 
des YLebendigen auf den Lebendigen das 
Eigenjte und Wahrjte der Individuen aufs 
einander zu wirken kommt. 

So wirkten auf Victor Hugo in der Zeit, 
die auf 1815 folgt, ja bis gegen 1848 hin, 
zuerit Chateaubriand und dann Yamartine. 
Wie immer geartet Die Epoche lei, es pflegt 
auf dem unreifen, phantafievoll angelegten 
Geijt Die Gegenwart zu lajten; ihre Quali— 
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tät des Unmittelbaren wird als Trud em- 
pfunden, ihre Vielfältigkeit als quälende 
Verworrenheit, ihr Verhältnis zur nächiten 
und zur weiteren Vergangenheit als ein 
unglüdliches, verjehltes: da werden Die- 
jenigen, welche ſolchen Drud der Verhält— 
niſſe für fih zu überwinden veritanden, 
welche aus joldher Verworrenheit zu einer 
eigenen und großen Form des Dajeins zu 
gelangen vermochten, recht eigentlich und im 
Innerſten als Befreier erkannt, und wie jie 
es anfingen, aus jich etwas zu machen, das 
jtellt jich, auß einer Entfernung, weldye nur 
mehr die großen Linien zeigt, jo rein und 
jo ihön, jo ergreifend und großartig dar, 
daß es, als der rechte Mythos, zugleich mit 
der Gewalt der Wahrheit und der Zauber: 
macht der erfundenen ‘Fabel wirft. 

Der Charakter Chatenubriands war ganz 
auf den Begriff der Größe geitellt. Geboren 
aus uraltem Gejichleht; eine Jugend, von 
wilden Stößen des Schidjal3 hin- und her— 
geworfen; dad Mannesalter ganz damit er— 
füllt, Macht zu üben und Macht mit jähem 
Entihluß von jic zu werfen; eine großartige 
und hocdhmütige Haltung, in jeder Gunit und 
Ungunit des Schidjals bewahrt; ein Öreiien- 
alter voll melancholiſcher Erhabenheit, un— 
verhohlener Verachtung der Welt, pompöjer 
Vereinſamung: jo zeichnete jich dieje Geſtalt 
über dem Horizont der Heranwachſenden ab. 

Lamartines Gejtalt daneben: von minder 
dunklem Metallglanz, weicher, verführeriicher. 
Eine glänzend leichte, halbverträumte Ju— 
gend; der ungeheuerite Erfolg an der Schwelle 
des Mannesalters, eine grenzenloie Popu— 
larität, in der jid) die heterogeniten Elemente 
vermilchen, ja wie ein verlodender Duft, 
zulammengemilcht aus allen unbejtimmten 
Ichwebenden Aipirationen der Epoche; und 
den eigenen Ruhm, der eigenen Künſtler— 
ſchaft gegenüber eine eigentümliche Haltung: 
die Haltung eines Dilettanten, dejjen wahre 
Beitimmung ganz wo anders liegt; der hin— 
reißendite Dichter jeiner Zeit, umſchwebt von 
der vagen Annahme, eigentlid ihr größter 
Staatmann zu jein, ihr geborener Yenter 
und Gejeßgeber, Prieſter, Prophet, König» 
Philoſoph. 

Die Grundform nun dieſer beiden bedeu— 
tenden Talente iſt das Rhetoriſche. War 
durch die Revolution von 1789 ſchon die 
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Macht des Wortes in einer unerhörten Weile 
demounjtriert worden, jo daß man es auf- 
fajjen fonnte, dDamald wären von Tag zu 
Tag Erijtenzen durch das Wort emporge- 
tragen und durch das Wort wieder vernich- 
tet worden; e8 wäre da8 Wort, ald Träger 
des Begriffes, auch der einzige Träger der 
unumfchränkten Gewalt geweien und hätte 
fortwährend allein über Tod und Leben 
entichieden; es wäre das Feindlichſte durch 
Überredung für eine Zeitlang zufammenge- 
halten und das Nädjitverwandte durd) dä— 
moniche Gewalt der Rede auseinander ge— 
trieben worden — jo hatte das Kaijerreich 
zwar die Wucht der öffentlichen Rede für 
eine Zeitlang niedergedrückt, fich jelber aber 
einer ganz eigenartigen, eindrudsvollen Rhe— 
torif zu jeinen Edikten und Bulletins be— 
dient, welche einen römüchen Ton nachahmte 
und die franzöfiiche Phantafie ſehr stark 
traf; und von der Rejtauration an durch— 
dringt das Medneriiche erjt vecht die ganze 
Epoche. Die einen Barteien als die fordern 
den, die anderen als die zurücfordernden 
fühlen ſich als Anwalt und Gegenanwalt. 
Die großen Geilter der Reaktion, Bonald, 
de Maiftre, ind durchaus Nhetoren, und 
gleichfall8 die jungen Verfechter einer noch 
faum definierbaren Gegenbewegung juchen 
durchaus mehr zu überreden als zu über- 
zeugen. Die „Martyrs“ find feine Darjtel- 
lung, jondern eine Predigt; „Le Genie du 
Christianisme* ijt eine Predigt; und Cha— 
teaubriand hat Bonald als den Mann be- 
zeichnet, al8 deſſen Rivalen er ich fühlte. 
Unter dem Kaiſerreich hatte ein einzelner, 
Paul Louis Courier, der ehernen Redeweije 
der Gewalthaber mit einer jchwirrenden, be= 
fiederten Beredjantkeit mutig entgegengewirkt, 
ſchließlich mit einer Rede über die Freiheit 
des Nedeng, dem „Pamphlet der Bamphlete“, 
ſich unvergeßlich gemacht. Nunmehr, wo 
unabſehbar viel Neues auseinandergelegt, 
entwickelt, verteidigt ſein wollte, bot ſich von 
England her das ſchöne Muſter einer viel— 
fältigen, beſonnenen, großen Verſammlungen 
gemäßen Rhetorik. Von ſo vielerlei Seiten 
ſtrömt zuſammen, was gehört werden, Auf— 
merkſamkeit erzwiugen oder erliſten will: und 
ſo entſteht aus der Vereinigung des Viel— 
fältigen das neuartige vielgeſtaltige Ge— 
bilde, die moderne Zeitung. Wie jede neue 
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Form, Geiſtiges zu bethätigen, zieht auch 
dieſe fürs erſte alle Strebenden, alle Be— 
gabten zu ſich heran. Jede ausgeſprochene 
Geſinnung, jede einer individuellen Färbung 
ſich bewußte Perſönlichkeit, ja auch das Ge— 
dicht drängt ſich hier heran, will von hier 
aus ſich geltend machen. Und ſo entzieht 
auch das Gedicht, entzieht auch der Dichter 
ſich nicht einer Einwirkung des journaliſti— 
ſchen Geiſtes. Mögen ſeine Gleichniſſe ihn 
immerhin aus Ewige und Bleibende knüpfen, 
dauernde Gedanken über den Tag hinaus— 
deuten, ſo will er doch mit irgend welcher 
unmittelbar packenden Gewalt auch in den 
Tag hinein wirken und unter den Beredten 
der vor allen Beredte jein. Er wählt den 
Gegenſtand, der in aller Munde ift: das 
Ereignis, das den Tag erfüllt. Und er 
lernt es mit jenem Pomp, jener irdiſchen 
Größe zu behandeln, die ihren Pla unter 
dem Gewühl des Gegenmwärtigen mit Wucht 
behauptet. 

So entjtehen jene berühmten Oden auf 
den Hingang des einen, auf die Krönung 
des anderen Königs; jo jene berühmtere auf 
die Säule des Vendömeplaßes; die einen 
dem „Moniteur“ eingerüdt, die andere dem 
„Journal des Debat3*; und wahrhaftig in 
beiden Fällen ihrer Umgebung durchaus ans 
gemejjen: durchaus der Gegenwart ange- 
hörig, durchaus real, durchaus franzöfiich, 
durchaus 1824, 1825, 1827, die wechielnden 
Stimmungen eine Hulturmittelpunftes, das 
Hin= und Widerzüngeln der Flammen eines 
Lebensherdes genau verfündend; prunkvoller, 
hinreißender Ausdrud deſſen, was viele 
fühlen, nicht zu tief, um von ſehr vielen er— 
faßt zu werden. Indem dies aber für Vie— 
tor Hugo die Form des erſten Triumphes 
wird: nicht eben die Gemüter erſchüttert, 
nicht eben die Seelen aufgewühlt zu haben, 
ſondern eine minder geheimnisvolle Leiſtung 
von deutlicherer, ſinnfälligerer Wirkung: vie— 
len zu Dank geſprochen zu haben, vielen das 
Wort von der Zunge genommen zu haben, 
ſo wirkt dieſer Triumph wieder zurück, und 
Anlage und Erfolg, einander in Wechſel— 
wirkung jteigernd, rufen ein ſtarkes Selbits 
bewußtiein hervor, der gottgefandte Sprecher 
für viele zu jein, der Anwalt, der Vermitt: 
ler, der geborene Wortführer, der Prophet, 
deſſen Plab neben oder etwa über dem 
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Könige ift. Wer aber in fich irgend eine 
Form der Wirkung auf die Welt al3 die 
bon Anlage und Schidjal begünftigte er— 
fannt hat, dem ijt gleichſam der Gebrauch 
eined inneren Organes erichlojjen, und er 
fühlt fi) gedrängt, die erreichbare Wirkung 
mit wiederholter Anipannung, mit gejteigers 
ter Sicherheit, allmählich mit Routine her— 
beizuführen. Ein allgemeine8 Bedürfnis 
auszufprechen, einem herrichenden Mißbrauch 
ſich entgegenzuitellen, einem vereinzelten uns 
gerechten, unverjchuldeten Mißgeſchick Milde— 
rung zu verichaffen, dazu fühlt er fich ver: 
pflichtet und berechtigt. Hier empfindet er 
eine bejondere beglüdende Harmonie, indem 
er gleichzeitig jeiner eigenjten Kunftform, 
dem Rhetorischen, genügen und als ein Hans 
delnder jich ausleben fann. So jehen wir 
Victor Hugo mit einem Heinen Bud, halb 
Bamphlet, halb daritellendes Kunſtwerk — 
wir meinen jene berühmten „Lebten viers 
undzwanzig Stunden eines zum Tode Ver: 
urteilten“ —, dieſem doppelten inneren Ans 
trieb Genüge leijten; wir vernehmen, er 
wäre ein anderes Mal um Mitternacht in 
das Borgemad) des Königs eingedrungen und 
habe mit vier Verſen, haftig auf einen 
Bogen Papier hingeworfen, und mit der 
Gewalt feines Namens vom Könige in der 
äußerjten Stunde die Begnadigung eines 
hochfinnigen und edlen politiichen Verbrechers 
durchgeſetzt, deſſen Todesurteil ſchon unter— 
ſchrieben war. 

Erlebnis und Erfolg haben Die tiefe innere 
Wirkung, daß fie dem einzelnen das Allges 
meine aufichließen, vor allem ihm die Augen 
öffnen für das Geiſtige, Mächtige, welches 
dem Allgemeinen lebenerhaltend innewohnt. 
Indem er wirkt, vermag nun erit das Las 
tente auf ihn zu wirken, und jo fann man 
jagen, Kultur fange erjt für den zu erijtieren 
an, der jelber angefangen bat, Kultur zu 
fördern. Mit wachjendem Staunen, mit jid) 
jteigernder Ehrfurcht wird er rings um Sich 
den geiltigen Befit feines Volkes aufgetürmt 
jehen, überall das Robe, das Zufällige für 
ausgejchlojjen erlennen, einer grenzenlojen 
Übereinftimmung zwiſchen Gehalt und Form 
taufendfah auf Tritt und Schritt gewahr 
werden. 

Er wird nun, gleichlam mit neugeborenem 
Auge, in den großen Dichtern jeines Volles 
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zu lejen beginnen, und was ihn früher als 
Form, gewillermaßen als eine Umhüllung 
des Lebens, mehr belajtet al3 erfreut Hat, 
das wird er nun als das höchſte Geiſtige 
ertennen, al3 das innere Notwendige, worin 
fi) für den mündigen Geijt die wahre Ges 
walt und Wefenheit eine Dichter8 aus— 
ſpricht. Und er fühlt ſich am tiefiten be- 
glüdt, wenn er in Sich mit jenen höchſten 
und höchſtgeſchätzten Produlten eine Über: 
einftimmung der Grundformen entdedt, in 
fi) die Regungen einer überindividuellen, 
durch die Jahrhunderte Hinwirkenden Geiſtes— 
beichaffenheit lebendig und mächtig jpürt. 
Beruhigt und gehoben, ja bis zur Über: 
bebung aufgemuntert, fühlt er fich jedem 
Stoff gewacjen, weiß er ſich fähig, auch 
das Umicheinbarite in einer großen Manier 
zu behandeln und auch ins Übergewaltige 
noch Drdnung und Steigerung bringen zu 
können. 

Muß aber endlich mit Namen genannt 
werden, welde nationale Grundeigenichaft, 
welche eigentlich franzöjijche vis poetica Vie— 
tor Hugo in ji fühlen fonnte, inwiefern 
er ſich im Einklang erfennen durfte mit den 
großen jchöpferiichen Geiltern jeines Volkes, 
jo nennen wir Die Gabe der Ordnung und 
des Maßes, jene Dispofition des Geiftes, 
der jih in Symmetrie und Antitheje aus— 
lebt; und dies in jo hohem Maße, daß die 
Antitheſe allmählich zur Grundform feiner 
dDichteriichen Gonception, ja zur Grundform 
ſeines Denkens überhaupt wird. 

Hier nun fpricht der die Generationen 
verbindende fonjervative Geiſt der Dicht— 
funft, hier führt eine ungebrochene Linie 
bon Racine und Boffuet über Montesquien, 
über Voltaire zu Hugo. 

* * 
* 


Wer groß von ſich denkt, will ſich zu allem 
Großen in ein Verhältnis ſetzen. Wird die— 
ſer Drang einen Deutſchen etwa zur Ver— 
ſenkung in die Größe der Natur und des 
Geiſtes hinleiten, einen groß angelegten Eng— 
länder vielleicht vor allem zur Bethätigung 
im äußeren Daſein oder zur Überwindung 
und Beherrſchung natürlicher Kräfte antrei— 
ben, jo iſt im franzöſiſchen Geiſt der politiſch— 
hiſtoriſche Begriff des großen Mannes, des 
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großen Volkes fo hoch geiteigert und leben— 
dig, daß für jeden hierin der Gegenftand 
leidenſchaftlicher Teilnahme ſchon offen da= 
liegt. Die Größe der Nation im Inneren 
zu fühlen und vielfad auszuſprechen, ijt 
gleic, ein Ausgangspunft rhetoriſch-poetiſcher 
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faum mehr glaublichen Realität, ein jolches 
Zurüdrüden in eine erhabene hijtoriiche Per— 
jpektive, daß das erhabenjte Gleichnis, die 
kühnſte Allegorie nicht unangebracht erichien. 
Hier war zugleich ein myſteriöſes Element 
und äußerjte Voltstümlichkeit. 


Man ſprach 
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Bethätigung; unendlid mehr Befruchtung 
der Phantaſie aber giebt die einzelne große 
Geſtalt, die anerkannte Größe, in ihren 
taujend Zügen zum Mythos erhöht; jo fteht 
die Phantafie jener Epoche unter dem Zei— 
chen der napoleoniichen Geſtalt. 

Hier war nod jene Nähe, noc ein Hauch 
von Wirklichkeit, der eine. grenzenlofe Un- 
mittelbarfeit der Darjtellung geftattet; und 
zugleih ein jo ſchnelles Hinjchwinden der 

Monatshefte, X8l. 546. — März 19. 


von den „Menjchen“; der „Sohn des Mens 
ſchen“ war die geheimnisvoll durchſichtige 
Bezeichnung für den Herzog von Reich— 
ftadt; und man konnte die Aneldote, das 
Bollslied hören, worin jener geheimnisvolle 
Große mit der äußerten Vertraulichkeit bes 
handelt war. So prägte fi in Millionen 
Köpfen ein Begriff der Größe aus, an dem 
die gemeine und die erhabene Phantajie 
gleich viel Anteil hatten. Es erhielt von 
60 
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hier aus da3 Gemeine eine unerhörte Ver: 
edelung und das Sublime eine unglaubliche 
Realität. Was aber einmal mit Lebendige 
feit begriffen ift, eine jolche Erfcheinung wirft 
nach allen Seiten hin wie eine Spring- 
wurzel: die ganze Starrheit der Vergangen— 


heit, der Geſchichte war gelöft, und alle darin 


eingejchmolzene menjchliche Größe bewegte 
fih empor. Man hatte in den Scicfjalen 
jener einen ®eitalt ein ungeheure Schaus 
jpiel vor ſich, das Tauſende anderer Schick— 
ſale in ſich ſchloß. Tauſende von Lebens— 
lagen enthüllte, alles Menſchliche bloßlegte. 
Das Verhältnis des einzelnen zu der Maſſe, 
des Emporkömmlings zum Hergebrachten— 
des Herrn zu Dienern, alles zeigte ſich in 
einem neuen, großartigen Lichte. Die In— 
dividuen, die Stände, die Nationen, im In— 
nerſten aufgewühlt und durcheinander ge— 
worfen, brachten ihr Tiefſtes zur Geltung; 
Begeiſterung und Undank hängten ſich maß— 
los an jene große Geſtalt; dieſes grandioſe 
Emporkommen und grandioſe Hinabſinken, 
das tragiſche Verhältnis zur eigenen Ver— 
gangenheit, worin der Keim jenes Unter— 
ganges zu ſuchen war, bot das erſchütternde 
Schauſpiel des unentrinnbaren, von innen 
nach außen wirkſamen Verhängniſſes. Es 
iſt bekannt geworden, wie ſich Goethe vom 
Anblick dieſes Meteors durchſchüttert und 
erhoben fühlte. 

Dem aufgewühlten Boden entſtieg nun 
überall die erhabene Vergangenheit; man 
wußte, was Größe war, und erkannte ihre 
Züge in vielfachen Geſtalten. Ja, man hatte 
geſehen, wie ſich der einzelnen Äußerung, 
der einzelnen Handlung des Lebens eine 
pompöſe und immer unerwartete Großartig— 
feit zuteilen läßt, eine gewilje abrupte Mo— 
numentalität, ſehr verichieden von der tra= 
ditionelleceremoniöfen Großartigkeit des an- 
cien rögime. 

Ein Streben nad) jolher Monumentalität, 
dies ilt das Treibende, das Formgebende, 
jobald Hugos Produktion, daS Bereich des 
bloß Rhetoriichen verlafjend, auf Geftaltung 
auszugehen anfängt. Das frühe Produkt 
eines ſolchen Strebens it die erite Faffung 
des Nomans „Bug-Jargal“, ein Werf des 
achtzehnten Lebensjahres. Hier ift fait jedes 
Menijchliche, jedes Mögliche unterdrüdt: in 
einer dünnen, geipenftiichen Atmojphäre zuden 
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die aufs äußerſte getriebenen Motive der er: 
habenen Aufopferung, des heroijchen Wort: 
haltens hin und wieder; ja, es fehlt nicht 
an einem myjteriöjen großen Hund, in wel 
hen gleichham die von der Erhabenheit des 
Vorganges hypnotijierte jtumme Kreatur jich 
ausdrückt, ſowie an einer ſchwarzen Fahne, 
als einem Requiſit des dunlelſten Schid- 
ſals, da8 doc einen gewiſſen Pomp der 
Form nicht entbehren kann. 

Steigen wir aber von dieſer kindlichen 
Eonception zu einer reicheren, reiferen auf, 
jo finden wir in „Notre Dame de Paris“ 
als adäquaten Ausdrud des Monumentalen 
glei) ein Monument ſelbſt in den Mittel- 
punft des Ganzen gejtellt. Denn die Kathe- 
drale ijt wirklich Die Heldin des Wertes; 
die Erhabenheiten ihrer Architektur find gleich- 
fam als verjteinerte, erhabene Handlungen 
wirkſam; fie redet aus ihren Formen und wirkt 
gewaltig durch ihr Dafein. Sa, fie hat in 
der belannten grotesfen Geitalt zugleich ihr 
Wideripiel, ihren Diener und ihren Liebenden. 

Bindet fich aber endlich in einer glüdlichen 
Epoche die ganze ſonſt verftreute Kraft der 
Phantafie zu einem großen Werk zufammen, 
jo jehen wir „Hernani“ entjtehen und er- 
fennen die jchönjte Vereinigung vielfacher 
Elemente: hier it jener ſpaniſche Ton, in 
den fich jo viel Stolz und fo viel Farbe zu— 
Jammendrängen läßt, der fo viel pittoresfe 
Kühnheit und jo viel Diftanz erlaubt; bier 
ijt in der Geſtalt Karls VI. jene monumen- 
tale Größe, jene myſtiſche Herrichertum, 
worin fi die Farben der Ferne und der 
Nähe vermilchen, jene Erhabenheit, deren 
bewußtes Erwachen wir belaufchen und die 
ſich in arditefturalen Phantaſien austräumt, 
die Welt als ein myſtiſches Bauwerk erfen- 
nend; hier iſt das Herabfteigen der Gegen: 
wart zu den erhabenen Gräbern der Ver: 
gangenheit; hier ift ein geheimnisvoller Kai— 
jer, Demütiger der Könige, und in ihm, als 
die Signatur jeines Wejens: eine ungeheuere 
Hingabe für ein ungeheueres Biel. 

Und diejem gegenüber: der edle Räuber, 
der Unabhängige, den ein Wort bis zur 
Bernichtung bindet, Hernani, eine Welt von 
inneren Antithejen, hineingeworfen in eine 
Welt von äußeren Antithejen. 

Und al3 der dritte: jener gleich wider: 
ſpruchsvolle Greiß mit feiner wundervollen 
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Nede vor den Bildern feiner Ahnen, aus 
der und der Zauberhaud; der Vergangenheit 
entgegenfchlägt. 

Und in die einzige weibliche Geſtalt alle 
Süßigkeit, alle Sehnjucht, die in einer Epoche 
lebt, zufammengepreßt: in ihr das Element 
der Muſik, eine Hingebung, die faum mehr 
franzöſiſch it; nicht Chimdne, nicht Athalie, 
noch viel weniger Célimène; vielmehr Des— 
demona, Imogen, ein Hauch von Fremdheit, 
und in ihrer großen Scene im fünften Et, 
der ganz ihr gehört, ein unerhörte® Ein- 
dringen der Natur ind Drama, eine jolche 
lyriſche Trunfenheit, daß die Schauder des 
höchften Glückes mit denen des Todes zus 
Jammenrinnen und ein Etwas, faft wie Mufik, 
da8 Traueripiel auflöjt. 

Und dies alles getaucht in eine Atmojphäre 
voll kühner Anachronisneen, alles zujammen 
ein Bild des eigenen Inneren, ein Bild des 
Augenblids, der innere Gehalt der Epoche 
in Geſtalten hingeworfen, ein Bild Frank— 
reih3 von 1830, das ſich im Lichte der 
Poefie zu einem erträumten Weltbild er: 
weitert. 

Fragen wir ung aber, hier, wo wir eine 
Entwicelung nicht vom Standpunkt der litte- 
rariſchen Kunftgeihichte, fondern zuerft vom 
Standpunkt des Lebens aus betrachten wol— 
len, weſſen e8 nod bedurfte, um aus dem 
Jahre, das ein jolches glückliches und charaf- 
terijtiiches Dichterwerk ans Licht brachte, erjt 
wirklich Epoche zu machen, um dieſes 1830 
mit jenem 1650, dem Jahre der erjten Auf- 
führung des Eid, zu gleicher Bedeutung zu 
bringen, jo müfjen wir uns jagen: es lebte 
damals, das Dichterwerk aufzunehmen und 
feine ganze Gewalt auf ſich wirken zu laſſen, 
eine junge Generation. Dies klingt freilich 
halb geheimnisvoll oder parador: denn jchein- 
bar ijt fortwährend und immer gleichmäßig 
die Mafje der Lebenden aus reifen und une 
reifen, abgeſchloſſenen und ftrebenden Exi— 
itenzen zuſammengeſetzt. Im geijtigen Leben 
aber gewinnen Gruppen eine große Bedeu— 
tung, die, für einen Furzen Zeitraum fich zu— 
Jammenjchließend, das Lebensgefühl einer 
bejtimmten Lebensſtufe, vor allem das der 
Jugend, mit Deutlichkeit und Fülle aus- 
Iprechen. Won folchen jtrömt eine Wärme 
in alle Zebensfreite über; neue Wahrheiten 
werden mit Leidenſchaft erfaßt und alte als 
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neu begrüßt; Die verichtedenen Formen und 
Bethätigungen des Dajeind werden einander 
wie mit verjüngten Augen als Verwandte 
gewahr, und für einen Augenblick jcheint 
wirklich die Epoche, nicht die einzelnen, die 
wenigen, vom Feuer der Jugend zu glühen. 
So war die Generation von 1830. 

Es iſt im tiefften Schickſal des einzelnen, 
ob er bejtimmt ift, mit den Höhepunkten ſol— 
cher geiltigegelelliger Phänomene zuſammen— 
zutreffen oder etwa ihre abſinkende Bahn 
erjt zu durchkreuzen. 

Hier war & Victor Hugo bejtimmt, mit 
der Fülle feiner produftiven Kraft in Die 
Fülle der Epoche zu treffen; und hier konnte 
jich, von einem ungeheueren Wiederklang une 


„tönt, in ihm die Vorſtellung der eigenen 


geiftigen Macht übermäßig fteigern. 

Er hatte fi) gewöhnt, feine Phantafie auf 
die Darjtellung de Großen hinzutreiben; 
menschliche, endlidy göttliche Größe zu be— 
greifen, zu verkünden, dies lernt er ſchnell, 
halb unbewuht für feine Prärogative ans 
jehen. Nun lebt im Begreifen das les 
ment des Eindringens, Sichverienfens, Nach— 
ahmens; völliges Verjtehen ijt ein teilweiſes 
Sichidentifizieren.. Aber jeder ſolche pigchiiche 
Vorgang iſt nach beiden Seiten in Doppel» 
tem Sinne wirkſam; der begreifende Geiſt 
fornıt fich fein Weltbild, und hier jehen wir 
den Dichter jtet3 verführt, den dauernden 
Geſtalten, die er verherrlicht, ja, den erhabe- 
nen Ideen, den Emanationen der Gottheit, 
die er im Univerſum aufzeigt, zu viel von 
den eigenjten Attributen ſeines Weſens zu— 
zuweilen, am meilten von jener Beredjam- 
feit, durch die er ſich jo gewaltig wirkſam 
fühlt. 

So hinterläßt das glänzende Jahr, wel— 
ches nach innen und außen Epoche macht, 
als bleibende Erbſchaft ein mächtig geſchwell— 
tes Bewußtſein: der Begriff des Dichters 
von ſich ſelbſt hat etwas Monumentales an— 
genommen; die Größe zu verherrlichen, das 
Allgemeine auszuſprechen, fühlt er ſich be— 
rufen. Vaterland und Menſchheit, Gerech— 
tigkeit, Freiheit, Schickſal, Daſein, Gottheit, 
dieſe faſt grenzenloſen Begriffe, werden in 
ſeiner Dichtung immer bedeutender. Da er 
in ſich aber die Macht fühlt, diefen unge— 
heuren, aber vagen Worten durch rhetoriſche 
und bildliche Gewalt der Rede zur Qebendig- 
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feit zu verhelfen, ihnen Wirkungskraft ein— 
zuhauchen, da er jich gleichlam al3 der Bild- 
ner, al3 der Träger der gewaltigen Gefäße 
fühlt, welche das höchite Sittlich- Geijtige 
der Menſchheit enthalten, jo ergreift ihn 
Ehrfurcht vor ſich felbit, und der Begriff 
des Genius, nicht ganz deutlich von dem 
Begriff der eigenen infpirierten Perſönlich— 
feit gejondert, wird ihm, nächjt Gott, zum 
höchſten. 

Von der anderen Seite her iſt ihm aber 
der irdiſchen Dinge Mühſal und Laſt ſehr 
wohl bekannt. Er iſt ein Arbeiter wie 
wenige, die je gelebt haben. Der rieſige 
Reichtum ſeines Materials, die Breite und 
Tiefe ſeines Wortſchatzes bedingt eine Rieſen— 
kraft des Zuſammenhaltens. Durch ein chao— 
tiſches Finſtere ſich mit Titanenkräften durch— 
zuwühlen, aus widerſtrebendem Material 
Gewaltiges aufzubauen, aufzutürmen; das 
Vorſchwebende mit endloſer Anſtrengung feſt— 
zuhalten und in unerſchöpflichen Kämpfen 
das Feindliche, Widerſtrebende, Verworrene 
abzuwehren: ſolche geiſtige Kämpfe ſind das 
eigentliche Medium ſeines inneren Lebens. 
Sie waren ihm die Quelle einer ſchranken— 
loſen Metaphorif, die alle Formen, gewaltige 
Kraft auszuüben, in fich ſchließt; aus dieſem 
Grunderlebnis heraus, mit dem fein Dafein 
durch jechzig Jahre erfüllt war, fühlte er 
ſich jeder jchaffenden Kraft verwandt, von 
der titanisch dumpfen Erdfraft bis Hinauf 
zu jener höchften ordnenden: Gott. 


* * 
* 


Das Gebiet der Künſte aber it ein eng 
eingejchränktes, und in breitem Bette flieht 
die Zeit dahin. Jeder will leben, jo muß 
er denn handeln; und will er für jein Hans 
deln einen Erfolg abjehen, und graut es 
ihm, Kräfte und Leben unfruchtbar zu ver: 
geuden, jo muß er jchon im Geijtigen der 
Epoche ſich orientieren, muß jchon bejtrebt 
“fein, eine Übereinftimmung mit feiner Zeit 
in ſich herzuftellen. Denn e8 giebt feine 
Frage des praftiichen Lebens, man jtelle fie 
noch jo einfach, fein alltägliches, unſchein— 
bares Warum und Wie des Handelns, das 
nicht mit allem Fraglichen, allem Proble— 
matiſchen der Epoche unlöslich zuſammen— 
hinge, und wer feiner Zeit mit Anjtand und 
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Wahrheit gegenüberzuftehen verlangt, den 
treibt es umerbittlich in die Tiefe der Pro- 
bleme. 

Jene damalige Zeit jtand als eine ſchwan— 
fende zwiſchen ſchwankenden Epochen. Man 
wird aus größerer Entfernung den Zeit— 
raum von 1789 biß 1851 in Frankreich ala 
eine einzige Revolution mit bordringenden 
und rüdjtrömenden Momenten erbliden, und 
jene allgemeinen Begriffe, welche das ge 
jellige Denken und das Verhältnis der Men— 
ihen zueinander regieren, in einer fort 
währenden Umformung begriffen. Hier nun 
wurde die Erfcheinung ziveier Männer un= 
endlich wirkſam, von denen der eine über 
die einzelnen Denfer und Strebenden eine 
geiltige Herrichaft ausübte, der andere mit 
aufregender Gewalt fich der Gemüter großer 
Mafjen bemächtigte, beide auf einen nötigen 
Zuſammenbruch, allgemeinen Umfturz und 
die Neubegründung des Gebäudes der Menſch— 
heit hindeutend, beide der chriftlichen, gei— 
tigen Ausdrüde und Sinnbilder ſich be- 
dienend zur Andeutung von neuen, nod 
höchſt unbeſtimmt herbeizuführenden Zuſtän— 
den und Geſellſchaftsformen. 

Dieſe Männer waren der Graf von Saint— 
Simon und der Priejter Lamennais. 

Saint-Simon war erit am Ende eines 
abenteuerlichen Lebens mit jenen Betrad- 
tungen und Doltrinen hervorgetreten, und 
nachdem er 1825 geitorben war, wurde fein 
Name erjt allmählich eine moraliiche Macht. 
Ein bejahendes Temperament war das Me- 
dium, durch welches er die Welt anfah. 
Er jah im großen, und jeine Zuverficht war 
groß. Er nannte das abgelaufene Jahr— 
hundert ein auflöjendes; daS werdende neun» 
zehnte ſprach er als ein organilierendes und 
hervorbringendes an. Bei meitgefpannten 
Analogien fi) beruhigend, faßte er feine 
Lehren unter dem Namen „Das neue Chris 
ſtentum“ zufammen. Sucht man unter dem 
Weitichweifigen nad) einem Grundgedanten, 
jo wäre e8 diejer: „Der Menſch ijt der Ver— 
befjerung fähig.“ Durchaus und ind Breite 
gehend, findet die Liebe, da8 Vertrauen zum 
menschlichen Gefchlecht Ausdrud; die Gleich— 
jtellung der Frau wird hieraus leicht ab— 
geleitet; über alles aber das Genie geitellt, 
als die Potenz des liebend- und ehrwürdigen 
Menfclichen. 
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Dieled vage Ganze, dem fo viel nachwir— 
fende Gewalt über eine ©eneration innes 
wohnen follte, ijt al8 eine Tendenz anzu— 
jehen und nicht als eine Weltanfchauung. 
Es ijt weder Politit noch Philoſophie, ſon— 
dern Philoſophie der Politil. Seine mo— 
raliſche Macht beruhte darauf, daß es der 
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gejpinfte als eine gleichberechtigte Macht zur 
Seite zu jtellen. Es liegt etwas von Ideo— 
logie darin; ein vager Anklang an die pla= 
toniihen Gedanken über den Staat, an die 
Kirche als das Reich Gotte8 auf Erden. 
Es kehrt in den Schriften jener Tendenz 
fein Ausdrud jo oft wieder als „Organiſa— 





Bictor Hugo um 1880. 


abjtrafte Ausdrud für dieje taujendfältig in 
Nealem begründete Tendenz war. Für dieſe 
Tendenz wurde damals ein Name geichaffen, 
dem alle8 Fremdartige, Unbefriedigende, 
Künftliche eines neugeprägten abjtraften Aus— 
drucdes anhaftete: Socialismus. In dem 
Klang des Wortes, wo wir es in jener Zeit 
zuerjt gebraucht finden, liegt etwas Doltri— 
näres, etwas von gelehrter Djtentation, die 
e3 wagt, den realen Mächten des Lebens, 
dem Staat, der Kirche, eines ihrer” Hirn- 


tion“. Man kann jagen, daß dieſes Wort 
damals jeine Klangfarbe völlig gewechſelt 
hat. Aus dem Bereich der fontemplativen 
Worte trat e8 in das der aktiven über. Man 
hatte e8 im Gebrauch gehabt, um jich feiner 
bei der Betradhtung des Gewordenen zu 
bedienen, bei der Bewunderung der Werte 
Gottes, der Natur, der Pflanze, des Tieres, 
de3 Menfchen. Nun nahm es den Sinn 
einer myſtiſch-politiſchen höchſten Thätigkeit 
an, die auszuüben man fich ſelbſt zumutete. 
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Don den Beitichriften der Strebenden hieß 
die bedeutendjte: „L’Organisateur“. Wollte 
man die auf Nächitenliebe gerichteten Ten— 
denzen des Chriſtentums als die abgethane 
überwundene Form des eigenen Bejtrebens 
bezeichnen, fo einigte man ſich in der For— 
mel: la charit6 du Christianisme n’est pas 
organisable. 

unge Leute waren zuerjt die Träger dieſer 
Ideen; ihnen vereinigten ſich verlodend in 
der Phantafie die Möglichkeiten abjtraften 
Denkens mit den Möglichkeiten ſchrankenloſen 
Handelns; e8 war eine von Doltrinären ges 
leitete Revolution, die ſich langjam vorbe— 
reitete; die allgemeinen Begriffe, die jo Icer 
ericheinen können, ſogen fich voll mit allen 
vagen NWipirationen und Emotionen eines 
heranwachjenden Gefchlechtes. Über allen 
anderen türmte fich der Begriff des „Volkes“ 
auf, jo vag ald aufregend, jcheinbar höchſt 
fonfret, in Wahrheit allegorifch. Alle Macht, 
Ehrfucht und Liebe, deren eine Fritiiche Gä— 
rung jo viele andere überlieferte Begriffe 
entblößt hatte, zog diejer Begriff an ſich. 
Allmählich wurde er zu einer Veränderung 
des Gottesbegriffes. Alle lebendige Macht 
Gottes, die lebendige Kraft, Liebe einzuflößen 
und Schreden zu verbreiten, die fühlbare 
Allmacht, Unerjchöpflichkeit, Unzerjtörbarkeit, 
alles das war an jene einzige Macht über- 
gegangen, die weder hinmwegzuleugnen, noch 
zu durchſchauen, nod) zu begrenzen war: das 
Voll. 

Welche Atmojphäre für den Rhetor, für 
den Dichter: diefe Gärung der Begriffe, 
diefe Möglichkeit, mit Begriffen ſogleich Ge— 
finnungen hervorzurufen, Kräfte zu entfeſſeln! 
Hier bedurfte e8 kaum der Berührung mit 
einzelnen der Eingeweihten; die Luft war 
erfüllt mit diefen vagen Ideen. Und in 
einer Projaftelle, nicht jpäter als 1830, nennt 
fi) Victor Hugo einen „Socialiften“, das 
noch halbwegs myſteriöſe neue Wort in jeis 
ner ganzen Unbejtimmtheit gebrauchend, daß 
man es als den Ausdrud einer wiſſenſchaft— 
fichen oder etwa einer Ddilettantijchen Ans 
ſchauungsweiſe auffafien kann oder als den 
Ausdruck einer gewiſſen Oläubigfeit, eines 
nenen jittlihen Beſtrebens, oder als den Aus— 
druck einer individuellen Geſinnung, in derer 
fich vielleicht einfam und original fühlte, wäh: 
vend jo viele andere den gleichen Weg gingen. 
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Erwartung des Umſturzes und der my— 
ſtiſche Hinweis auf das Voll, als die Quelle, 
bon der alle neue Kraft ausgehen werde, 
dieje Örundelemente des Saint-Simonismusg, 
von jo vielen Strebenden jo vielfach aus— 
geiprochen und ins Breite getrieben, jollten 
von einem einzelnen ſchickſalsvollen Mann 
bei weitem menjchlicher und ergreifender aus— 
geiprochen werden. Die unbeitimmte wifjen 
Ihaftliche Terminologie einer Gruppe, einer 
Schule follte von Lamennais in einen pas 
thetiich perfönlichen Ton übertragen werden, 
der von den Propheten des Alten Teſtamen— 
tes, von den Gleichnisreden des Evangeliums 
gefärbt war und in welchem eine jtarfe, eifer= 
volle, zornige Seele vibrierte. Diejer Prie— 
iter, zuerit dem heiligen Stuhle blindlings 
ergeben, dann vom heiligen Stuhl fallen 
gelafjen und nach der entgegengejepten Rich— 
tung mit Gewalt fich werfend, erfüllte ein 
Sahrzehnt mit dem Wiederhall jeiner geis 
jtigen Kämpfe. Es war die Urt feines Gei— 
jte8, daß er vieles voraus zu erkennen vers 
mochte, was beftimmt war, jich zu vollziehen; 
aber auch daß er den Begriff allmählicher 
Umgeftaltung nicht erfaßte und alles in der 
Form der Ratajtrophe erblidte Dies iſt 
num recht eigentlich die poetische Weile, fich 
das Weltbild zu jteigern und zufammenzus 
drängen. Denn der poetilch veranlagte Geijt 
will alles, Verſchuldung und Sühne, Das 
Handeln und feine äußerite Wirkung, in den 
Raum eine Menſchenlebens drängen, und 
was darüber hinausgeht, dafür ijt er ſtumpf. 

Wir werden uns nicht wundern, wenn 
wir durch Neigung und Schidjal ſchon frü— 
her Victor Hugo dieſem auferordentlichen 
Manne angenähert finden. Die nad dem 
Anblid menschlicher Größe begierige Phan— 
tafie fand hier Größe, Unabhängigkeit, Un— 
beugſamkeit bis zur Wildheit gelteigert; ein 
Schidjal durchaus in großartigen Formen; 
die Ausübung eines geiltigen Heroismus 
mit den gewaltigiten Wirkungen; die ganze 
Epoche gleichſam zum Schlachtfeld umgeital: 
tet, im Hintergrunde ein gewitterjchtvangerer 
Himmel, aus dem jchon die eriten Blitze 
zuckten. 

So treffen, von den entgegengeſetzten Enden 
des Horizontes ausgehend, die Geiſter in 
einem Punkte zuſammen: darin ſind ſie ſich 
einig, daß, bei ſchwer erſchütterten Funda— 
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menten de3 geiltigen und jittlichen Dafeing, 
eine unbedingte Führerjchaft dem Genie zu— 
fomme; daß das Alte, das vielfach Verfettete, 
Sejtüdelte, mühjelig Bejtehende durchaus 
weichen müſſe einem Neuen, welches nıan 
mit dem Namen „Serechtigleit”, „Freiheit“, 
„Hortichritt”, „Menfchlichleit” für genügſam 
bezeichnet und umſchrieben hielt; daß vom 
Volke alles Heil und Kraft genug zu den 
ſchrankenloſeſten Transformationen ausgehe, 
und daß das Werkzeug, das alle durchzu— 
führen, fein anderes jei als daß Wort, das 
begeijterte, Irrtümer zerjtörende, die Seele 
mitreißende Wort, das wahre Vehikel des 
Geijtes, welchen die Kraft innewohnt, dag 
Geſtaltloſe zu geitalten, das Tote zu beleben 
und das Berjtreute zu bereinigen. 

Solchen Forderungen und Hoffnungen der 
Beit kann fich ein bedeutender Schriftiteller 
faum völlig entziehen, am wenigjten dieſer. 
Vielmehr ſchien gerade ihn bier alle auf 
eine große Rolle hinzudrängen. Genie fühlt 
er im fi, fühlt fi den meiften überlegen, 
den höchſten gleich; dem Alten, Überlieferten 
jteht er mit beionderer Freiheit und Kühn— 
heit gegenüber, da er jid vielfach darin ver— 
ſenkt hat, vieles daraus nachzuſchaffen, in 
fich neu aufzubauen unternommen hat und 
jo beijer als die große Menge und bejjer 
als mancher allzu fühner Reformator zu 
wifjen meint, was es mit diejen vielverlann- 
ten Mächten für ein Betvandtniß hat. Dem 
Bolt ferner fühlt er jich jehr geneigt: immer 
nad) einem großen Gegenjtand begierig, findet 
er hier den größten vor ſich, groß genug, 
um alle Kühnheiten der Phantafie zu geftat- 
ten, und doch voll Gegenwart, ja ganz erfüllt 
mit der ftärkiten Aktualität; dieſe dumpfe, 
alle Schicjale in ihrem Schoße tragende Mafje 
it noch Natur und ijt zugleich Inbegriff 
alles Menjchlichen; als Ganzes erjcheint fie 
jo groß, jo unzerjtörbar, jo übergewaltig, 
daß fie den herrlichen, kosmiſchen Gewalten 
beigeordnet werden kann, daß fie brüderlic) 
neben der Erdfraft, der Kraft des Lichtes, 
der Größe des uralten Meeres empfunden 
und erblidt werden kann; von ihrem mütters 
lihen Schoße löſt ſich das einzelne Schidjal 
ab, hier jteigt da Genie, der Held empor: 
jo wird das Bild der Welt groß, einheit- 
lich, mythiſch, und der Mythos it, was die 
ſchaffende Phantaſie niemals entbehren Fann. 
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Des Wortes ſchließlich weiß er ſich vor 
allem mächtig, ja, hier jpürt er eine Fülle 
in fi, die ihm den eriten Pla anweiſt; 
denn wenn jeder andere Führende und Fort— 
reißende nur einerlei Beredjamfeit in fich 
hat, fo iſt er fich einer vielfältigen Gewalt 
der Rede bewußt: hat er es doch vermocht, 
vielen Gejtalten in vielfaher Lage des Schid- 
ſals die jtarken Worte in den Mund zu 
legen, und macht er doc; gar das Unbejeelte 
redend, verleiht dem Tier, den Wald, dem 
Meere Macht der Beredſamkeit. Wie der 
gewaltige Strom erſcheint er fich jelber, in 
den die anderen Strebenden alle, Bäche und 
Heinen Flüfje, fich ergießen, und in ihm exit 
wogt die angejammelte Gewalt zum Ziele. 
So nimmt er einen beiwußten, der eigenen 
Bejtalt bewußten Anteil an der Bewegung— 
jeiner Zeit. 

Denn durhaus läßt fi aus feinen Äuße— 
rungen fühlen, daß er in diejer zweiten 
Epoche feiner geiftigen Wirffamfeit ſich bei 
allem Thun der eigenen Perſon einer ges 
wiſſen Stilifierung bewußt ift, ihr ähnlich 
wie einer fremden oder einer erfundenen 
ihönen und mächtigen Gejtalt gegenüber- 
jteht, die Folge jeiner Thaten und Erleb- 
nifje überblidt und von der eigenen bedeu— 
tenden Erſcheinung nicht nur ermutigt und 
aufrecht gehalten, jondern auch bewegt und 
geleitet wird. Ein gefährliches Phänomen, 
von welchem freilich wohl feine Entwidelung 
eines Dichterd völlig frei geblieben ift: nur 
daß hier ein ganz bejondere8 unheimliches 
Nebeneinander und manchmal Ineinander 
der handelnden und der daneben ſchweben— 
den geipiegelten Gejtalt ſich ergab, weil der 
vorzüglichſte Gegenjtand feiner dichterijchen 
Darjtellung, das Walten des Genies in einer 
bewegten Welt, eben mit dem Inhalt jeines 
realen Daſeins ihm mandmal völlig zuſam— 
menfloß. Der Zauber diefes Nebeneinander 
von Erlebnis und Produktion, Realität und 
Poeſie — diefe auch jeinem reiferen Dajein 
treu bleibende „romantiſche“ Atmojphäre — 
möchte e3 auch geweſen jein, was diejen Geift, 
nad) einem furzen, fcheinbaren Streben zum 
Dramatiichen, immer und völlig wieder in 
der Iyriihen Form fejthielt. 

Je tiefer fich der Geijt mit den Problemen 
des äußeren Dajeins eingelafjen Hat, deito 
jtärler betrifft ihn das, was nun wirklich 
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geſchieht; denn indem er die Angelegenheiten 
der Epoche zu feinen eigenen gemacht hat, 
fann er jich auch den bitteren Folgen nicht 
entziehen, wenn er große Anläufe im nich— 
tigen verlaufen jieht, wenn er erfennt, wie 
unter einem übermächtigen Gewirr von Wor— 
ten und unficheren Begriffen ſich das Le— 
bendige, allein Erjtrebenswerte leiſe weg— 
jtiehlt, wie nad) einigen heftigen Zuckungen 
alles Wefentlihe beim alten bleibt und nur 
jener Zauberhauch entichwunden ift, der frü— 
her da8 Kommende ummitterte. So ver- 
liefen jene großen gewaltſamen Ereigniffe 
von 1848, in deren Anfängen ein jo ftarfer, 
jo vielfaher Drang fi) bis an die Sterne 
erhoben hatte. 

Denn aus dem Gewaltiamen, dejjen Ziel 
geijtig, rein und von vager Beltimmtheit 
war, entiprang unmittelbar das neue Ge— 
waltjame, das, nur auf Gegenwirkung aus— 
gehend, ein niedrige und deutliches Biel 
fchnell erreichte. 1848 verlief wie ein Fieber— 
traum; in der furzen Spanne Zeit vom 


Februar bis Juni zerichellten reine Beſtre— 


bungen, geiftige Welten an dem Drud der 
Luft wie Seifenblafen. 1849, 1850 jchienen 
noch voll Lebens, und doch war es ein uns 
endliches Abfinfen von dem, was „vorher“ 
vorgeichwebt war, als möglich, al3 ficher 
erjchienen war. Da war auch ſchon 1851 da 
und zerflogen jenes Geijtige, ſcheinbar Herr- 
Ihende; es regierte aufs neue ein brutaleg, 
ohne innere Notwendigkeit Beftehendes, ein 
mühſelig Gejtüdelte8, von der materiellen 
Wucht des Augenblickes geſtützt, von der 
Vergangenheit halbwahren Schein erborgend. 

Hier hatte Victor Hugo das große Er— 
eignis feine® Lebens gefunden. Mit allen 
Kräften hatte er an dem Werke teilgenommen, 
das ein Ganzes zu werden verheißen hatte; 
in einem Sinne hatte er taufend Zeichen 
gedeutet, nad) einer Richtung fein ganzes 
Weſen zujammengefaßt, hier wollte er die 
Summe ſeines Lebens ziehen. Und bier 
war er unterlegen, und mit ihm unterlagen 
alle, die jo dachten wie er, alle, die feine 
Träume begriffen hatten, alle, deren Über- 
einftimmung ein Sahrzehnt hindurch den 
reihen Zuſammenklang einer geijtigen Welt 
gegeben hatte. Wie das Meer nach einer 
Springflut ſank das Bol wiederum zurüd. 
Die Führer, die gemeint hatten, es ließe ſich 
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Geiſt und Gewalt, Idee und Nealität ver— 
einen, die traf Gewalt und Betrug, Tod, 
Gefängnis, Verbannung. 

Es war wirklih eine Welt durch eine 
andere verdrängt, und das durchaus Ente 
gegengelegte Fam zur Herrſchaft. Es war 
die vollkommenſte Antitheje, eine taujend- 
gliederige Antitheje, wie feine Rednergabe 
den Atem hätte, fie auszumalen; und Diele 
war Wirklichkeit und Erlebnis. Und das 
Erlebnis traf in den Reifepunkt des Lebens. 
Dom jehsundvierzigiten bis gegen das neuns 
undvierzigite Lebensjahr bin erjtreden ſich 
diefe mit leidenidhaftliher Teilnahme durch— 
lebten Ereigniffe, über einen Zeitraum, in 
welchem diejer robujte Geijt ſich gleich weit 
entfernt von den Fiebern der Jugend wie 
von der Ermüdung des Alters fühlte. Was 
ihn bier traf, traf ihn in der Fülle feines 
Dajeins; er konnte nicht daran vorbei, wie 
Jugend ſich der Wucht des Schickſals ent- 
zieht, indem fie ind Allgemeine ausjchweift; 
und er war nicht alt genug, es nur be= 
trachtend aufzunehmen und vielem Erlebten 
zuzurechnen. Indem er fich mit der ganzen 
Gewalt jeines Wejend der inneren Gegen— 
wirkung hingab, erhielt er hier die unver: 
lierbare Formung feines Geiftes. Hier formte 
ji) für immer fein Weltbild. Was er mit 
folder Wucht erlebt hatte, da8 war ihm der 
Lauf der Welt. Er war tief genug hinein— 
gerifjen worden, um mit aller der Tiefe, 
deren fein Geiſt fähig war, die tragijchen 
Elemente des Daſeins zu jpüren; er war 
reif genug, um die Zufammenhänge zu durch— 
Ichauen. So mwurde ihm alles rund; er 
hatte einen Punkt, von wo er das Welt« 
bild, wenn nicht eindringlich, doc) in großen 
Linien zu erbliden vermochte, jo daß ſich 
alles, was jein Auge erkannte, hineinfügen 
ließ. 

Und daß er es in großen Gegenläßen 
erblickte, war Anlage und ausgebildete Geis 
jtesform: er fah auf der einen Seite ſich 
jelbft und alles Gute, auf der anderen bie 
fompleren böjen Mächte, denen er unterlegen 
ivar. 

Nun folgte die lange Zeit des Erils, 
nahezu zwanzig Jahre, ein großer Teil des 
menjchlichen Lebens; hingebracht auf einer 
Inſel, er jelbjt umgeben von ruhevollen Fels 
fen, im Angejicht des ewigen Meeres, im Bes 
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wußtfein eines bedeutenden, tragiſch erfüllten 
Schickſals. Dies ift die Beit jeiner reifften 
und größten Werke. Wie er von der ein- 
jamen Klippe hinüberblidt, der Verbannte, 
nach den großen ſchickſalsvollen Ländern, jo 
blidt er hinab in die Vergangenheiten der 
Völker und erblickt überall und taufendfältig 
die Sleichnifje des eigenen Erlebnifjes. Er 
trägt ſich und feine Gejchide hinein in die 
Fülle der Gefchehnijje, und fie werden ihm 
lebendig und verfließen mit dem Dajein der 
natürlihen Mächte, mit dem Meere, den 
beriwitternden Felſen, den treibenden Wolfen 
und den anderen Erhabenheiten, die ein ein= 
ſames und ruhiges Leben im Verkehr mit 
der Natur enthüllt. So entjteht jene Iyriiche 
Epik, die mit nicht3 verglichen werden fann 
und mit der die Dauer feines Namens ver- 
fnüpft iſt. 

Sind wir nun dem Gange diejes reichen 
Lebens nachgelommen, durd) eine phantaſti— 
iche Kindheit zuerſt, eine glänzende und ans 
geipannte Jugend, ein thätig parteilich be= 
wegtes Mannesalter, bi8 an die Schwelle 
eines majejtätiichen und fruchtbaren Greijen- 
alters, immer nur den großen Linien fol— 
gend und bejtrebt, daß auszudrüden, was 
zur geiltigen Form dieſes Dafeind gehören 
dürfte, dort aber innezuhalten, wo das jo 
geihäßte aneldotiſch Lebendige einzujeßen 
pflegt, jo iſt doch nod) von einem Umſtand 
Rechenſchaft zu geben, der durch das ganze 
Leben, vom zwanzigſten Jahre an, durch— 
geht und die Perfönlichfeit mit folcher Ent— 
Ichiedenheit mitbejtimmt wie einer ihrer uns 
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lösbaren elementaren Beifäge: Victor Hugo 
bat, fait vom SZünglingsalter an, als Gatte 
und Vater im Leben gejtanden. Diele menſch— 
lihen Beziehungen, auf denen alle übrigen, 
al3 auf ihrem Fundamente, ruhen, durchs 
weben fein Bewußtlein immer und immer; 
fie find das Feite, das ihm von der Natur 
gegeben war, wie jeine Lebenskraft und ſeine 
Begabung. Er bedurfte feines Orients, um 
„Patriarchenluft zu koſten“. Diefe Atmo— 
ſphäre, vom Idylliſchen biß zum Erhabenen 
wechjelnd, umgab ihn ſtets ungezwungen. 
Sie war der Duell einer ftetigen und nie= 
mal3 trivialen Anfpiration. Das Subjekt 
feiner lyriſchen Erregung war niemals ein 
ganz egoiftiiches, niemals ganz entblößt bon 
einer wenn auch unausgelprochenen Gene- 
rofität; und dem Hörer jagte ein untrüg- 
lihe8 Gefühl, daß hier einer ſprach, dem 
das jtärkjte Menjchlihe immer gegenwärtig 
war. Und wenn jid) Goethe einem Ver— 
trauten gegenüber mit großartiger Ruhe in 
der berühmten Wendung auffchließen durfte: 
„Meine Sachen können nicht populär werden; 
jie find nicht für die Mafje gejchrieben, ſon— 
dern nur für einzelne Menjchen, die etwas 
Ähnliches wollen und juchen“, jo gilt für 
Victor Hugo faft das gerade Gegenteil. Der 
einzelne wird nur das Wllgemeinjte feines 
Dafeind hier ausgeſprochen finden, aber die 
große Menge wird ſich immer und wieder 
in ihm zujammenfinden, der mit wunder— 
voller Beredjamfeit auszudrüden gewußt 
hat, was allen gemeinfam ijt und feinem 
völlig fremd bleiben kann. 
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achlaßwerke, die erjt längere Zeit nach dem 

Tode ihrer Berfafjer and Licht treten oder 

dann in Buchausgabe doc) erjt allen ficht- 
bar werben, find wie Blumen, die auf dem Grab 
bügel der Ruhenden erblühen und uns gleichjam 
einen legten Gruß von ihnen bringen. Wo fie 
e8 vermag, jollte pietätvolle Liebe darüber wachen, 
daß fich fein Unkraut unter fie mifche und daß 
nur das fortblühe, was des Andenlens an ben 
Dabhingeichiedenen würdig tft. Der Nachlaßroman 
Konrad Telmanns An der Engelsbudjt (Dres 
den, Earl Reiner), der erſt vor kurzem, fajt fünf 
Jahre nad) dem Tode ſeines Berfafjers, in Buch— 
form an die Öffentlichkeit getreten ift; gehört 
nicht gerade zu feinen hervorragenderen Leiſtun— 
gen — dazu ift die Handlung nidt originell 
und die Entwidelung ber Charaktere nicht fon- 
fequent genug —, aber er iſt immerhin ein 
echter, in gewiffen Zügen unverfennbarer Tel— 
mann, wenn er auch mehr das Gepräge des 
älteren, dem Unterhaltungsbedürfni® mancdherlei 
Zugeſtändniſſe machenden Romanſchriftſtellers als 
das des einſt mit ſo jugendlichem Phantaſiereich— 
tum und friſch ſprudelnder Erzählerkunſt in die 
Litteratur ſtürmenden Dichters trägt. Man hat 
Telmann oft mit Spielhagen verglichen, an den 
er ſich ganz offenkundig auch angelehnt hat; aber 
dem Großzügigen in der dichterifchen Kulturſchil— 
derung, dad immer des Meiſters Ruhm war, 
ijt er doch nur in ganz wenigen Schöpfungen 
(„Unter den Dolomiten“; „Tod den Hüten!“ u. a.) 
nabe gelommen. Indes noch ein anderes hatte 
er mit Spielhagen gemein, und das ift ihm bis 
ans Ende treu geblieben und zaubert uns daher 
auch in diefem Buche noch ein lebendiges Stück 
von ihm vor: das ijt die Kunſt, Landichaften zu 
ſchildern und fie der Handlung bdienjibar zu 
machen. Auch in der „Engelsbucht“ tritt dieſer 
Vorzug in den Rivieralandichaftsichilderungen, 
bei denen Nizza und Monaco im Mittelpunft 
ſtehen, nod in ziemlich umverbrauchter Friſche 
hervor; freilich nur, um die allzu konventionelle 
Nomanhaftigfeit der eigentlichen Handlung — 


eine tugendhafte adelige Dame zwiichen zwei 
Männern, von denen der eine ein Ausbund von 
Größe und Edelmut, der andere der Gipfel der 
„dämoniſch“ verbüllten fittlihen Berfommenbeit 
— in dejto grelleres Licht zu ſetzen. Immerhin 
gehört dad Buch in der Unterhaltungslitteratur 
zu den nicht gerade dichtgejäten Büchern, die 
Spannung mit dichteriicher Phantafie und Lei- 
denichaft verbinden. — Übler ift es um den 
pofthumen Roman Die Märhenprinzeffin von 
Ernſt Edjtein (Dresden, Carl Reifner) beitellt. 
Ro Edjtein ind Gebiet der reinen Phantaſie— 
dichtung jtrebt und die Stüßen der Hiltorie oder 
dichteriicher Vorbilder verabichiedet, hat er meiſtens 
Schiffbruch gelitten. Auch jein allerliebites Plau— 
dertalent vermag ihm für diefe weltfremde Mäd- 
hen: und Märchengeſchichte nur geringe Hilfen 
zu ſchaffen. Es bleibt der Eindrud eines unbe 
baglihen Mißverhältnifies zwiihen Wollen und 
Können, den aud die feinen Weisheitsworte nicht 
zu verfcheuchen vermögen, die der Berfajjer mandı- 
mal für Stimmungen und Erfahrungen eines 
zarten Frauenherzens findet. 

Bon den „Notabeln“ des Romans, von denen 
wir ſonſt alljährlich noch ein Werk ihrer greiien, 
aber immer noch rijtigen Schaffensfraft erwarten 
durften, ift Friedrich Spielhagen feit nun- 
mehr fajt zwei Jahren ſtumm geblieben. „Frei— 
geboren“ war der legte große Roman, den wir 
von ihm empfingen; heute bringt uns nur die 
fiebente Auflage ſeines Opfers (Leipzig, L. Stand: 
mann) einen Gruß von ihm. Wir knüpfen die 
Hoffnung und den Wunſch daran, daß es aud) 
ihm nad trüben Zeiten förperlidyer Leiden ver- 
gönnt jein möge, noch einmal jeine ausgerubten 
Kräfte zu einem jchönen, reifen Werfe des Al— 
terd zu ſammeln. — Dagegen quillt einem an: 
deren Siebzigjährigen, dem Meifter und Führer 
der deutichen Novelle, Paul Heyſe, nod immer 
die alte jugendliche Schaffenstuft und »fraft. Sein 
neuejter Novellenband, nad) der erften Erzählung 
Ninon getauft (Stuttgart, 3. ©. Cotta, Zweig: 
niederlafjung Berlin [früher W. Herz]), eine Ber: 
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einigung von ſechs ungleichen Gaben, hat nicht 
mehr die feurige Glut feiner früheren Jahre, 
aber alles Biychologische iſt faſt noch feiner und 
zarter geworden, und dazır gelellt ſich neuerdings 
noch eine weiche, liebevolle Mitde, ein dämpfen— 
der und verllärender Abendfonnenichein, der um 
Menichliches, Allzumenfchliches die janfte Glorie 
des Verzeihens webt und den Dichter in die 
Nahbarihait der Ebner-Eſchenbach rückt. Na— 
mentlich die umfangreichſte und künſtleriſchſte No— 
velle des Bandes, „Mutterſchickſal“, die in den 
„Monatsheften“ ihre erſte Veröffentlichung ſand, 
iſt für dieſe nur durchaus naturgemäße, deshalb 
aber nicht weniger erfreuliche Wendung bezeich— 
nend. — Ernſt Wichert, der am 21. Januar 
d. J. ſanft heimgegangene „Richter und Dichter“, 
hat für ſeine Novellenſammlung Der Hinkefuß, die 
ihren Namen gleichfalls von der erſten der. fünf 
Erzählungen trägt (Dresden, Carl Reißner), das 
Beite aus dem Boden jeiner ojtpreußiichen Heimat 
gewonnen. Die Titelnovelle ift eine jener ſchwer— 
miütigen, ergreifenden KHindergeichichten, an denen 
unjere Litteratur troß der übergroßen Beliebtheit 
gerade dieſes Gebietes nicht reich it. Die Sen: 
timentalität, Die dergleichen Stoffen nicht jelten an— 
bafıet, hat der Berjafjer hier durch eine Fräftige 
realijtiiche Zeichnung des Milieus ferngehalten; 
der arme Knabe „Hinlefuß“, der für jein em— 
pfindliches, zarte® Gemüt vom Leben jo rauh 
angefaht wird, feine ererbte Neigung zur Muſik 
und feine anfangs leije, dann leidenſchaftliche 
Siebe zu ber Tochter des ihn peinigenden Groß— 
bauern greift ans Herz. Die legte Erzählung 
„Dummer Kerl“ — ein Buriche, dem jein ehe: 
maliger Hauptmann die Braut verführt, tötet 
nicht den Verführer oder die Treuloſe, ſondern 
ſich ſelbſt — hat infolge eines Verbots der Zeits 
ichrift, in der die Geichichte zuerft erichienen war, 
viel von fi reden gemadıt. Vielleicht liegt in der 
Titelwahl und in der damit zufammenhängenden 
Schlußpointe wirklich enva8 von nicht mehr ganz 
fünftleriicher Tendenz; aber ſonſt gehört gerade 
diefe Erzählung, die in Litanen fpielt, zu den 
am fonjequentejten und wahrjten durchgeführten 
der ganzen Sammlung. Etwas deplaciert fteht 
zwijchen dieien und ähnlichen Geſchichten das zus 
erft in den „Monatöheiten“ erichienene feinfin- 
nige, deutiame Lebensmärchen „Der Mantel der 
Kiebe*. — Wenn wir einen Band von Peter 
Roſegger in die Hand nehmen, jo umbaucht 
uns alsbald der köſtlichſte, erfriichendfte Wald— 
dust. Die Stadtgeräuiche Ichweigen, das Land 
nimmt uns in jeine frältigen, gejunden Arme; 
wir atmen Freude und Bonnenfdhein. Seiner 
war deshalb berechtigter als er, feinen neueften 
Novellenband mit dieſem jtrablenden und wär: 
menden Namen zu benennen (Leipzig, L. Staad- 
man; geb. 4 ME, geb. 5 ME). „So lange 
Sott mir mein Himmelreich bewahrt, joll es in 
meinen Büchern feine Kopfhängerei geben,“ heißt 
ed in dem Borworte, und das Veriprechen hat 
Nojegger gehalten, Die herzhafte Freude an 
der Welt und dem Leben durchleuchter dieſe 
fünfgundert Seiten; mit „Waldfonnenichein“, der 
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Geſchichte vom Holzknecht Riedel und ſeiner „Le— 
bensſüßigleit“, der einäugigen Unterthallellnerin, 
beginnen fie, mit dem „Onfel Sonnenſchein“, 
diefer tiefgemiltvollen Tagebuchgeſchichte Fröhliche 
fter Lebensbejahung, die unjere Leer von ihrer 
eriten Beröffentlihung in den „Monatsheiten“ 
gewiß noch in bejtem Gedächtuis haben werden, 
Ichließen fie. Was den Vollserzähler macht, das ift 
Roſegger biß heute in unverminderter Kraft treu 
geblieben: er hat das fichere Gefühl für das Echte 
und Geſunde im Menichenleben, er padt feit und 
ſicher zu, er weiß, wie feiner neben ihm, epiſch zu 
erzählen, jo wenig er fi wohl auch jemals theo— 
retiih um die „Kunſtformen“ befümmert bat. 
Differenzierte Seelenanalyje und litterariiche Fi— 
nejjen wird ein nur einigermaßen mit feiner Art 
Bertrauter nicht bei ihm juchen, das überläßt Ro— 
jegger anderen und jüngeren, aber eine jtählende 
Lebenskraft gebt von ihm und jeinen Gejtalten 
aus, und dieſer pofitive Gemütswert macht ihn 
zu einer jo feltenen und unentbehrlihen Erſchei— 
nung auf dem venworrenen Marfte unjerer zeit 
gendjjiichen Romanlitteratur. — Was NRojegger 
und unmittelbar, gleihjam aus der Hand der 
Natur und des Lebens jelbit bietet, das gebt 
bei Adolf Wilbrandt immer erit dur die 
Retorte des wägenden, auslejenden, glättenden, 
zuweilen leider auch das Uriprüngliche und Cha— 
rafteriftijche gar zu ſehr verwiſchenden Kunſtver— 
ſtandes. Dabei ijt der allgemach auch auf die 
Siebzig losmarjchierende Dichter jet von einer 
Fruchtbarleit, die die feiner mittleren Jahre weit 
überragt. Es ift, als ſtrömten ihm aus jeiner 
medienburgiichen Heimat, in die er ſeit einigen 
Jahren wieder zurückgekehrt it, neue Jugend— 
fräfte zu, die er im Strom der großen Welt ver— 
loren hatte. Troßzdem mußte, mer ihn und 
jeine mehr jeinfinnigsäfthetiiche als krafwoll-rea⸗ 
liſtiſche Art nur einigermaßen lannte, zu jeinem 
Roman Ein Medlenburger (Stuttgart, J. ©. 
Gotta) mit einer gelinden Skepſis greifen. „Sie 
bat der Leier zarte Saiten, doc nie ded Bogens 
Kraft geſpannt.“ Und von dem epiichen Cha— 
ralter- und Lebensbilde eines „Mecklenburgers“ 
durfte man — für den Fall, daß der Titel 
nicht ironijch gemeint war — immerhin etwas 
von erdichollenduftiger niederdeutſcher Wirllich— 
feit$funit erwarten, von der man an dem lie: 
bensmwürdigen Schönheitsapoſtel dod eigentlich 
biöher wenig bemerlt batte. Um es gleich zu 
lagen: fie finder ſich auch hier nicht, und Wil- 
brands Meclenburger Ewald Haided iſt weit 
eher ein Süddeuticher mit einer Heinen feinen 
Nder trodenen Humord als einer aus dem 
Lande Frip Reuters. Er ift, wie jein poetiicher 
Schöpfer, ein Schönheitsiucher, phantafievoll, em— 
pfindjam und träumeriich, voller problematiicher 
Widerjprühe wie die Handlung jelbit, deren 
Sprüngen und Launen man oft nur mit Kopf: 
ſchütteln zu folgen vermag. Die vielerlei Einzels 
feinheiten und sichönheiten, die in den Band zer- 
jtreut find, fommen nicht recht zur Geltung, 
ſchon weil fie mehr novellijtiicher Natur find und 
das Gewebe des eigentlihen Romans oft allzu 
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ſtarl belajten. Biel angenehmer und harmoni— 
icher wirkt dieſe liebevoll ausgeſtaltende Klein— 
funit in den vier Novellen, die Wilbrandt in 
dein Bande Das lebende Bild vereinigt hat (ebenda), 
obwohl auch hier der Romantik in der Erfindung 
und Durchführung der Handlung manchmal ein 
gar zu weites Feld eingeräumt wird, Den 
„Mörder“ kennen unſere Lejer aus dem Oltober— 
beft des vorigen Jahrgangs, wo er zuerjt vers 
öffentlicht wurde; er iſt das düſtere Gegenjtüd 
zu der Titelnovelle, die mit verföhnlichem Aus— 
Hang die innere Ummandlung und Rücklehr einer 
bisher im bunten, zerftreuenden Geſellſchaftsleben 
aufgehenden Frau zu ihrem vereinjamten Manne 
fchildert. Hier mie dort ift die pfychologiſche 
Erplilation ber Charaktere meifterhaft und in 
höchſtem Grade fefjelnd. Humoriftiiche Färbung 
zeigt die letzte Novelle „Urteil ded Paris“; in 
manchen Situationen etwas gewagt, ijt als Gans 
zes doch auch fie mit ihrem freundlichen, milden 
Humor eine durchaus liebenswürdige und graziöſe 
Gabe eines in Gehalt und Form vornehmen 
Poeten. — Hört man bei Wilbrandt zwiichen 
den Zeilen immer den Philoſophen, jo klingt aus 
Karl Bufies Novellen immer die weiche Hir— 
tenflöte des Lyrilers. Seine „Lena Sieg“, die 
er neuerdings mit der deutich=polniichen Erzäh— 
lung Im der Grenzfdjenke zu einem Bändchen zus 
jammengeitellt hat (Berlin, Albert Goldjchmidt; 
Preis ME. 1,50), ſchildert ein Mädchenichidjal 
von weich wehmütiger Tragif, daß wie ein Gei— 
genlied in janftem Sfumato verbämmert. Sräfs 
tigere und herbere Töne jchlägt er in der 
„Grenzſchenke“ an; aber romanhafte Sentimentalis 
tären, die fih da einfchleichen, laſſen an die 
innere Wahrheit diefer vier aus einer und ders 
ſelben Familie ftammenden, eng verbundenen 
Menſchen nicht vecht glauben. Sch ziehe die Iy: 
riſche Weile der „Lena Sieg“ vor, obwohl jie 
Buſſe mur auf einem Gebiete zeigt, auf dem 
man ihn längit heimisch und erfolgreih weiß. — 
Einen Band Dorfgeihichten hat und Wilhelm 
von Polenz in jeinem Suginstand beichert (Ber- 
lin, F. Fontane u. Co.; zweite Auflage; geb. 
1 ME, geb. 2 ME), und damit ijt aud er auf 
den Boden zurlidigefehrt, aus dem ihm feine erften 
ftarten, wohlverdienten Erfolge („Der Büttner— 
bauer”; „Der Grabenhäger”) zumucien. In 
der berben, verhaltenen Weile, die dem kernigen 
Gemütsleben de deutfchen Bauern einzig und 
allein gerecht zu werden vermag, hat er bier 
Heine Meifterjtüde vealiftiich = idealiftiicher Men— 
fchenichilderung geliefert. Man fühlt, wie das 
alles von innen herausquillt, aus einer deutichen 
Seele, in der felbjt viele8 von dem Bejten und 
Tüchtigften der Bauernart wurzelt. Die Bolenzs 
ſchen Bauerngeichicyten find „Seimatätunft“, ohne 
ed zu willen — und das allein, dünkt mich, it 
die echte und rechte. — Georg Freiherr von 
Ompteda fept die Reihe feiner Ndeldromane 
(„Deuticer Adel um 1900”), die mit dem 
„Sylveiter von Geyer“ begann und mit „Eylen“ 
ihren Höhepunft erreichte, mit dem Zweibänder 
Cäcilie von Sarryn fort (Berlin, F. Fontane u. Co.; 


geh. 10 Mk., geb. 12 Mi). Mit den beiden 
eriten lann er fih an Kraft und Wuct, an 
Groß: und Weitzügigleit wie Kulturbedeutſam— 
feit nicht meſſen. Dafür geht ſein Saft nad 
innen; die Gharafterentwidelung des adligen 
Fräuleind, dad in ihrer dienenden Hilfsbereit— 
Ihaft und Selbfiverleugnung von dem „naiven 
Egoismus” ihrer Familie ausgenugt wird, bis 
es in ihrer Demut und ſcheinbaren Niedrigfeit 
an fid) ſelber emporwächſt und jo erit die Er- 
füllung ihres inneren Berufes findet, hat gegen— 
über den erjten beiden Büchern nur gewonnen. 
AS Beitroman oder auch mur als ausdrudsvots 
len, charakteriitiichen Standesroman wird eine 
firenge Kritil dad Werk kaum gelten lafjen kön— 
nen; aber al® Unterhaltungdroman ragt er mit 
der Fülle feiner Gedanken und feinen Beobadı- 
tungen turmhoch über die meijten jeiner Werts 
bewerber empor. Der tapfere Geift, der in ihm 
lebt, hat etwas von der gelunden, ungebrochenen 
Kernhaftigkeit Roſeggers, ohne defjen Alterrüm- 
lichkeiten zu teilen. „Cäcilie von Sarryn“ iſt 
ein Hoheslied auf die ftille, fonft fo ruhmloſe 
„Heldengröhe des Weibes“ — ein Hobeslied 
und eine hohe Mahnung, ein Buh für das 
deutiche Haus, wie es bei und alle Fahr nur 
eins oder zweimal geicdjrieben wird. 

Auf dem Gebiete des geſchichtlichen Romans 
entjaltet unter der älteren Generation jept niemand 
eine jo intenfive und vieljeitige Schaffenäfraft wie 
Wilhelm Jenſen. Nach feinem großen hiſto— 
riihen Roman Heimat (Dresden, Cart Reigner; 
geh. Mi. 4,50), der uns in den Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts verfegte und in zarten, 
warmen und buftigen farben auf dem weiten 
fulturgeichichtlichen Hintergrunde einer großen Zeit 
das Charakterbild eines anfangs feinem deutichen 
Adoptivvaterlande, feiner zweiten und wirtlichen 
Heimat Deutidyland entiremdeten, dann ihr nur 
um jo feiter verbundenen und ergebenen Freiheits⸗ 
fämpferd malte, bat uns der Unermüdliche als 
bald in einem neuen jtarfen Band eine weitere 
geihichtlihe Erzählung aus Deutſchlands Bor: 
zeiten beichert: Die fränkifhe Leuchte (ebenda). 
Spielt die erfte Erzählung vornehmlich auf beis 
ſiſchem Boden, fo bat dieje die jagenummobene 
Heldburg zum Mittelpunfte, und man gebt wohl 
nicht fehl, wenn man annimmt, dab die Anre 
gung für diefes Werk von dem dem Dichter nahe 
verwandten meiningiichen Herzogshauſe ausgegans 
gen iſt, zu deſſen Lieblingsbejigungen die Burg 
gehört. Auch bier find es Bilder des Krieges 
und bitterſter Landesuot, die fih vor unferen 
Augen entfalten — der Roman jpielt zu Anfang 
des fiebzehnten Jahrhunderts —, aber durch das 
grauje Düſter weben fich ein paar lichte Streifen 
jonniger Poefie, namentlic; edler Frauengüte, und 
mitten in dem mwüjten Kriegeswirrwarr ſteht eine 
wie aus der germaniichen Urzeit Gerübergerettete 
Bejtalt, der alte Schäfer Stoffel Flurſchütz — ein 
echtes Gebilde Jenſenſcher Märchenphantafie, viel- 
leicht unmöglich in jener Zeit, aber an ſich eine 
poetiſche Ericheinung voller geheimnisvoller Tiefe 
und ſchlichter Größe. Zu gleicher Zeit ift in 
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dritter durchgefehener Auflage Jenſens hiſtoriſche 
Erzählung aus dem vierzehnten Jahrhundert 
Dietwald Wernerkin erfchienen (Leipzig, Ed. Ave— 
nariuß; geb. 2 ME., geb. 3 Mf.), die den erſten 
Band der dreiteiligen Romanjerie „Aus den Ta= 
gen der Hanſa“ bildet. Hier wachſen fich einige 
Abichnitte geradezu zu feibftändigen geichichtlichen 
Kulturbildern aus, die um ihrer ſelbſt willen das 
ftehen, ohne mit der Romanhandlung organiſch 
recht verknüpft zu fein. Der Romanjcriftiteller 
überläht dem Hıftorifer die Feder, und dieſer 
führt uns in großem Zuge den Kulturgeiſt der 
Zeit vor Mugen. Vom fünftleriichen Standpunkte 
wird dagegen mandjerlei einzumenden fein, wenn 
wan nicht billigerweiie auch die beiehrenden und 
pädagogijchen Zwede und Verdienſte ſolcher Dar: 
ftellungen in Betracht ziehen müßte. Nur eins 
wird immer unleiblicher bei Jenſen, und nirgends 
tritt das jchärfer zu Tage als bei feinen gejchicht- 
lichen Erzählungen: das ijt die Manier, die glaubt, 
durch den Hinftlichen Edelroft, den fie der Sprache 
sujlegt, biftoriiche Zeititimmung hervorrufen zu 
können, ganz gleich, ob fie damit, wie es that: 
fählih in Hundert und aberhundert Fällen ge— 
ichieht, dem Geiſt der deutichen Sprache grau— 
jamjte Gewalt anthut. — In den Wirrmiſſen 
des Dreißigiährigen Krieges fiedelt fi), wie Jens 
ſens „Fränkliſche Leuchte“, auch Auguſt Sperld 
„alte Geſchichte“ Hans Georg Portner an (Stutt— 
gart, Deutiche Verlagsanftalt; geh. 7, geb. 8 ME). 
Sperl bat mit den „Söhnen des Herin Bubdis 
woj” und der „Fahrt nach der alten Urkunde“ 
bewiejen, daß er für den Hiftoriichen Roman eine 
jtarfe Begabung mitbringt; auch fein jüngjtes 
Werl zeichnet wieder die dort ſchon bewährte tief- 
innerliche Erfaffung des Zeitgeiftes und die leben— 
dige Geſtaltung der Menjchen aus, in denen er 
deſſen verichiedene Seiten ſich außprägen läßt. 
Auch diegmal wieder ift ed eine Familiengeſchichte, 
die Sperl und erzählt. Die Familie ded Herrn 
Quirin Portner von und zu Theuren wird mit 
dem Einzug bed Kurfürſten Marimilien von 
Bayern vor da8 Entweder — Oder gejtellt: Über: 
tritt zum Katholiziamus oder Vertreibung aus 
dem Baterlande. Nach hartem Kampfe wählt 
ſchließlich auch der Dr. jur. Hans Jörg Portner 
das legtere. Um jeine® Glaubens willen geht 
er ins Elend, um hier erjt auf dem harten Am— 
boß der Zeit von dem Hammer feiner Schidjale 
zum Deanne und Helden geichmiedet zu werden. 
Aber nicht alles bleibt düfter; auch heitere Epi- 
foden verflehten fih mit dem Hauptgewebe der 
Handlung, und dem deal ftarter Männlichkeit 
und tapferen Frauenduldertums fehlen als humo— 
riftiiche Gegenſätze die Zerrbilder nit. Ein lehr— 
hafter, tendenzidjer Zug gereicht der Darjtellung 
manchmal nicht gerade zum Borteil; fie verfügt 
fonft über jo viel Stärken und dichteriiche Schön— 
heiten, daß fie dieſer Krücke ſchwerlich bedurfte. 

Der niederdeutſche Landſchaftsroman hat ſeit 
einigen Jahren in Heinrich Sohnrey einen 
Vertreter geſunden, der die Gattung nach langen 
mageren Jahren zum erſten Male wieder auf 
eine gewiſſe lünſtleriſche Höhe gehoben hat. Seine 
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Heimatönovellenfammlung „Rosmarin und Häcder- 
ling“ (Berlin, Georg Heinr. Meyer) iſt jeiner Zeit 
bier mit Anertennung begrüßt worden; noch wär— 
meres Lob verdienen Die hinter den Bergen, „Ges 
ftalten und Gewalten im bannoverihen Berg» 
lande” (Göttingen, Bandenhoed u. Ruprecht; 
geh. Mi. 2,40, geb. 3 Mk.), und bejonders fein 
ſchon älteres, jept aber in neuer hübicher Ausgabe 
hervortretendes hochdeutſches Buch Friedefindens 
Sebensiauf (Berlin, Georg Hein. Meyer; 4. bis 
6. Aufl. Mit aniprehenden Beihnungen von L. 
Burger; geh. 3, geb. 4 ME.), eine Dorfgeichichte 
vom jüdbbannoverichen Boden, in der ein jchlichtes 
Dorikind jeine Lebensichidiale erzählt. Alles darin 
ift gejund, kernhaft und natürlich, warın und wahr, 
bier und da mit moraliich=pädagogiichen Fäden 
aus der Spinnſtube durchfegt, was ja aber auch 
nur wieder dem nacdenflihen Weſen von Land 
und Leuten entipricht. Sohnrey, von dem ine 
zwiſchen aud; ein Vollsſtück Pie Dorfmufikanten 
erichienen ift (ebenda), fit ein Volksſchrifiſteller 
von tiefer deuticher Gemütsfraft ohne falihe Sen- 
timentalität, was viel heißen will, feine Heldin 
ein echtes Kind ihres niederiächfiichen Stammes: 
ichlicht, tapfer, fromm und treu und dabei voller 
Mutterwip und Herzensfröhlichkeit. Als ernites 
und doch heitere® Konfirmationsgeichenf, naments 
lich für junge Mädchen, jet das Buch warın em— 
pfoblen. — Durchaus im niederdeutichen Volls— 
und Gemütsleben wurzeln auch die Bilder und 
Erzählungen aus der norbhannoveriden Heide, 
die Friedrih Freudenthal, der verdienjts 
volle Herausgeber der Beitichrift „Niederſachſen“ 
(Bremen, C. Schiinemann), als Sonderlinge und 
Pagabunden in die Welt hinausiendet (Olden— 
burg, Werhard Stalling). Es iſt in der That 
eine bunte, nicht immer ganz jalonjähige Geſell— 
ichaft, die und bier entgegentritt. Kleine Er— 
zählungen, Charalterbilder, Zugenderinnerungen, 
Schilderungen von allerl-. Bollätypen und ſo— 
genannten „Originalen“, die befanntlich „immer 
mehr ausjterben“, von altertümlichen Vollsbräu— 
chen und dergleihen — aber das alles mit quter 
Laune und einem friihen Kalenderton in unter- 
baltfamem Hocdeutich erzählt. Befier noch fteht 
Freudenthal feinen Mann, wenn er, wie in jeinem 
„Beichichtenboot” In de Fierabendslied (ebenda, 
2. Aufl), platideuiſch erzählt: „Geichichten, Be— 
gewenheiten, Döntjen un allerhand Snid-Snad 
ut ole un nee Tied“, wie es zur Feierabendzeit 
früher in den nieberfächfiihen Spinnftuben von 
Mund zu Mund ging Ein Reuter würde 
daraus „Läuichen und Rimels“ gedichtet haben, 
aber auch in Profa lieſt fich dergleichen für Lands— 
leute des Berfafjers, denen die Mundart feine 
Schwierigkeit macht, ehr hübſch. ine Heinere 
Sammlung von ermjten und heiteren Gedichten, 
aus denen zuweilen eine fühe Innigkeit ſpricht, 
beichlieht dad Jiebenswürdige Buchlem. 

Der Berliner Roman bat jeinen beruienen 
Berweier noch immer nicht gefunden. Die Klein— 
odien, die Theodor Fontane und für den Kron— 
ſchatz hinterlaſſen bat, find ohne Erben geblieben. 
Eine Beitlang galt Mag Kreker, der Ber: 
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fafjer ded „Meiſter Timpe“ und der Jerkomme— 
nen, eines ſtarken ſocialen Romans aus bem 
Berliner Leben (dritte bdurchgeiehene Auflage; 
Leipzig, Friedrich Luckhardt), ald der Mann der 
Zukunft; feine legten Romane aber haben die 
Hoffnungen um ein beträdhtliches herabgeſtimmt 
oder doch in andere Bahnen gelenkt. Sein zwei— 
bändiger Roman Ein verfdhloffener Menſch (Dres- 
den, €. Bierion; 2. Aufl; mit dem Bilde bes 
Berfafierd; Preis 3 ME.) ift zwar in der Wahl 
des Problems — die Verherrlichung der Freun— 
deötreue — und der Art der Daritellung ein 
durchaus ernſt zu nehmendes und über unferen 
Romandurdichnitt nod) immer um ein beträcht: 
liches Stüd emporragendes Buch, aber auch hier 
ihon fehlt das ſpeeifiſch Berlinifche, die jcharfe, 
unverfennbare Silhouette der norddeutichen Mil— 
lionenjtadt, dad Andividuelle des Berliner Men- 
ſchenſchlages. Romane, die in Berlin jpielen, 
haben wir aud ohne Kretzer genug und über: 
genug; wonach wir verlangen, find Romane, die 
in Berlin wurzeln und nur in Berlin möglich 
find. Die Zugeftändnifie, die fchon der „Wer: 
ichloffene Menſch“ dem breiten Bublitumsgeichmad 
macht, verjtärfen fi in dem Holshändler (Berlin, 
Fiicher u. Franke), Wir lefen den Roman mit 
der größten Spannung: die feeliihen Dualen, 
die der unentdedte Mörder jeiner Frau zu durch— 
leiden Hat, find mit padender Gewalt geichildert; 
einzelne Scenen erheben fich zu dichteriicher Kraft 
und Größe. Aber was man vom fünjtlerifchen 
Standpunkt aus jchmerzlich vermißt, ijt die innere 
Konſequenz der Charaktere, die Wahrheit der 
piychologiihen Entwidelung. Mehr als einmal 
bat man das Gefühl: das ift der äußeren Wir: 
fung willen jo gemacht, das vollzieht fich nicht 
aus dem Awange innerer Notwendigkeit. Und 
noc mehr als im „Berjchloffenen Menichen“ ver- 
blaßt das nur noch äußerlich in einzelnen Epi— 
joden feitgehaltene Berliner Milien. Künftleriich 
um ein gutes Stüd höher ſteht Kretzers letztes 
Bud) Die Madonna vom Grunewald (Leipzig, Paul 
Rift; mit dem Bilde des Verfaffers). Das Auf- 
geregte, das „Knallige“, wie der Berliner jagt, 
ift hier einer größeren Ruhe und Schlichtheit ge- 
wichen, obgleid das allzu weite Gewand des um- 
fangreihen Romans der nicht allzu geſchehnis— 
reichen Geſchichte von dem fchlichten, einem zer= 
fahrenen und zermürbten Schrittjieller in heilender 
und ftählender Liebe begegnenden Mädchen aus 
dem Grumewald (daher der Titel) etwas gar zu 
foder um die ichmächtigen Glieder flattert. Ge— 
genüber den früheren Büchern bedeutet der Roman 
einen erfreulichen Aufihwung, ſchon weil fid) etwas 
von Kretzers alter herber Urt drin regt und der 
Berjaffer aller Verſuchung zu billiger Sentimen- 
talität tapfer widerjtanden hat. Die fühlichen 
Kopfvignetten, mit denen das Buch ausgeſtattet 
ift, paffen denn auch zu ihm wie die Fauſt aufs 
Auge. — Mehr litterariiche Geſellſchaftsſatire des 
Berliner Börfianerviertel® als ein Roman mit 
Handlung ift Heinrih Manns Im Schlaraffen- 
land (München, Albert Langen); immerhin wird 
der Freund jcharf gezeichneter Großſtadttypen viel 
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Interefjantes darin finden, zumal in dem eriten 
Teil, wo der ipite Karifaturenftift des Verfaſſers 
unter gemwiffen Leuten von Berlin W. wütet wie 
der wilde Ajax unter der Hammelberde, 

Neue Thüringer Dorfgefbichten erzählt in ker— 
niger, etwas derb=holzicnittmähiger Form Ru— 
dolf Braune-Rofla. Die Titelnovelle Der 
Arbeitsteufel (Leipzig, Hermann Seemann Nadıf.) 
ift der Handlung nach die inhaltsreihite und 
ftärhite; in anderen ipricht die behagliche Genre: 
malerei und die gemütvolle Verwertung der 
Boltzfitten an. — Alfred Bod idhreibt man 
wohl gelegentlich das Verdienit zu, „da® and 
der Heſſen für die deutiche Litteratur erobert zu 
haben“. Und in der That hat der Gießener 
Sohn feine meiften Stoffe in der Heimat gefucht. 
Seine Kulturbilder „Aus einer Kleinen Univerfi- 
tätsjtadt”, fein Schaufpiel „Der Gymnafialdiret:- 
tor“, jeine Novellen „Wo die Strahen enger 
werden“, fomwie fein Roman Pie Pflaftermeifterin 
(Berlin, %. Fontane u. Eo.; geh. 2 ME., geb. 
3 ME), fie alle tragen heſſiſches Kolorit. Auch 
fein neuefter Roman Per Zlurfhük (ebenda; geh. 
1 Mt, geb. 2 ME) führt auf oberheiftichen 
Boden: im Haufe des Flurſchützen zu Eſchenrod 
ipielt fich die bäuerliche Tragödie zwiſchen Bater 
und Sohn ab, die beide für ein und dasſelbe 
Mädchen in Liebe entbrannt jind. Eine fräftig- 
vealiftiihe Zeichnung in der Schilderung der 
bäuerlichen Geftalten zeichnet ihn aus; jeine 
Menichen haben etwas von dem Erdgeruch ber 
Heimat, und ein Kemmer des heſſiſchen Landes, 
auf deſſen Urteil wir und verlaffen dürfen, jtellt 
den Berfafier dad Zeugni® aus, dab „die 
Scmwälmer mit ihren mannigfaltigen Sitten und 
Gebräuchen, ihren bunten Trachten und ihrer 
urwüchſigen Sprache forgfältig itudiert und ge— 
treulich zut Wiedergabe gebracht find.” Einem 
Nichtheſſen wird in der Landihaftsjärbung, na= 
mentlich in der Berwendung mundartlicher Aus: 
drüde manchmal fogar des Guten zw viel ge: 
than jcheinen; das allein, allenfall® aud Die 
hier und da etwas allzu gefliffentlich hervorge— 
fehrte Kulturjchilderung mag der Grund jein, 
daß die font jo geichidt aufgebaute Handlung 
nicht überall zu voller fünftleriiher Wirkung 
fommt. — Bon Wilhelm Holzamer einen 
Band heſſiſcher Dorfgefchichten zu erhalten, wie 
fie in feinem Buche Im Dorf und draußen (Xeip- 
zig, Eugen Diederichs; mit Buchſchmuck von D. 
Ubbelohde; geh. 3 ME, geb. 4 ME.) vorliegen, 
mußte einigermaßen überraichen. - Holzamer war 
bisher hauptſächlich als Lyriler Hervorgetreten; 
denn auch feine Skizzen und feine dramatiſchen 
Spiele, die auf der Bühne der Darmſtädter 
Künftlerfolonie nur zu halbem Leben famen, tru— 
gen ausgeſprochen Inriiches Bepräge. Doc dieſe 
Dorfgeſchichten beweifen, dab damit dad Feld 
feiner Begabung nicht erichöpft war. Er weiß 
nit, oh weiche, Iyriiche Stimmungen zu malen, 
er verfteht auch lebendig. Menſchen auf die Fühe 
zu Stellen und ihre Scidjale aus dem Boden 
ihrer Heimat mit Wahrheit hervorwachſen zu laſ— 
fen. Der alte Dorjmufitant — er vor allem — 
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„der Lehrer Krafft“ und mehr als eine feiner 
Trauengeftalten find prächtige, volle und ganze 
Menſchen — in der objektiven Anlage wenig— 
ftens, in den Grundzügen ihrer Charaftere; leider 
aber hat der Dichter hier und da allerlei kraufe 
Reflerionen und überlegene Bildungsichnörkelchen 
bineingezeichnet, die ftilwidrig anmuten und den 
reinen Genuß ftören, ſelbſt wenn man in Bes 
tracht zieht, daß es hauptſächlich halb ftädtiiche 
Figuren find, bei denen jeine Liebe verweilt. 
Zrogdem bleibt die Heine Sammlung ein äußerjt 
leſenswertes Buch, das auch über die Grenzen 
Hefiens hinaus Beachtung verdient. 

Süddeutſche Bergluft weht ung aus den bei- 
den Erzählungen entgegen, die Arthur Ach— 
leitner unter dem Titel Fels und Firn (Stutts 
gart, Ad. Bonz u. Eo.; zweite Auflage, mit 
Sltuftrationen von Hugo Engl) vereinigt bat. 
Schmugglergeſchichten, wie die erfle eine tft, find 
oft geichrieben worden, aber in diefer erfreut 
neben der dramatiichen Spannung, die bei dem 
Genre nicht viel heihen will, eine herzliche Ans 
teilnahme des Berfafferd an den Geſchicken feiner 
Menichen und eine begeijterte Liebe für die er— 
babene Natur des Tiroler Landes. Diefelben 
Borzüge entfalten fi in der zweiten Erzählung, 
der Geſchichie von dem armjeligen Leben und 
Sterben des „Keuſchler-Franzls“, obwohl hier 
die Entwidelung der Handlung über der liebe- 
vollen Anzgeftaltung der Charaktere und Neben: 
figuren etwas zu furz gelommen ijt. Aber auch 
bier fühlen wir, daß wir an der Hand eines in- 
timen Kenners der Alpenwelt wandern, der Yand 
und Leuten durch das Kleid in Herz und Seele 
blidt. — In demielben Berlage bat Anton 
v. Berjall ein gleidjall® von Hugo Eng! reich 
illuſtriertes Bändchen Jagdgeſchichten Aus Berg 
und Thal ericheinen lafjen (geb. ME. 2.40), das 
Hreunden des Genres wegen jeiner mürzigen 
Friſche umd feines gefälligen Humors, in den ſich 
nur dann und wann eine faliche Note von Sen— 
timentalität milcht, empfohlen jei. — Ein Ken— 
ner des jüddeutichen Gebirgsvolles und ein feis 
nen Anlagen nad) fo phantaftievoller und ſtim— 
mungsfräftiger Dichter wie Qudmwig Sanghofer 
hätte fih vom Konventionellen und rein Unter- 
haltſamen wohl nicht jo jehr hinnehmen zu fafjen 
brauchen, wie er in einigen feiner Erzählungen 
getban Hat. In feinem SHoclandroman Ber 
Dorfapoftel (ebenda) überwiegen die uriprünglichen 
dichteriihen Vorzüge Ganghoferd, und ſo viel 
man auch an der Biychologie der Menichen und 
der zerfliehenden Form auszuſetzen haben mag, 
die geſchickte Erzäblergabe, die ev mit Nofegger 
gemein hat, jowie die wirkungsvolle Steigerung 
in der Handlung leiten über die Mängel ange 
nehm hinweg. In zweiter Auflage, von W. F. 
Seligmann in äußerjt flotter und dabei decenter 
Art illujtriert, liegt zugleich ein älterer Noman 
Ludwig Ganghofers vor: Pie Sünden der Väter 
(ebenda; zwei Bände, geh. 8 Mt.). Bor jed)- 
zehn Jahren zum erftenmal erichienen, war er 
wohl das erite Werk des Verſaſſers, das von 
feinem ſtarken fünjtteriichen Vermögen Zeugnis 
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ablegte und ihm fiber das Niveau der bloßen 
Unterhaltungsichriititeller emporhob. Freilich — 
die überichwenglichen Vergleiche mit Anzengruber, 
die man damals hören konnte, wollen uns heute, 
wo wir beide bereits aus einer gewiſſen Hiftorifch« 
objektiven Ferne betrachten, faſt noch verfchlter 
ericheinen als damald. — Die landichaftlichen 
Scönheiten der Alpennatur geben auch den Hin— 
tergrund ab für Ernſt Zahns Roman Yerr- 
gottsfäden (Stuttgart, Deutiche Berlagsanftalt; 
geb. 3 ME, geb. 4 ML). Aber nicht nur den 
Hintergrund, fonden auch den Wurzelboden; 
denn die @eitalten, die Zahn — übrigens in 
feinem bürgerlichen Leben, wie bier verraten wer— 
ben mag, Bahnhofswirt der Station Göjchenen 
— in feiner Hochlandsgeſchichte zeichnet, find 
nur auf jchweizeriichem Boden möglid. Ein 
Kampf zwiſchen NAltem und Neuem, zwifchen 
alter und junger Generation fpielt ſich vor un— 
jeren Augen ab, der dicht an den Abgrund der 
Tragif führt, um erjt im legten Augenblic, aber 
doch völlig berechtigt, auß der Natur der Ber: 
bältniffe und Charaktere heraus, umzubiegen und 
mit einer Berföhnung der Gegeniäge zu enden. 
Zahn zeigt fi auch in dieſem Werfe als der 
liebenswürbdige Erzähler, der mit dem Herzen 
ichreibt, mit heißer Liebe an feiner ſchweizeriſchen 
Heimat hängt und ohne alle Aufdringlichfeit die 
jonnige Wärme ded Gemüts um fich verbreitet. 
— Gleichfalls auf Schweizer Boden, Am Wa- 
lenfee, ſpielt das epiiche Erjtlingswerf Karl 
Storcks, eines Schriftitellers, defien Feder un— 
ſere Leſer aus mufibwifienichaftlihen Beiträgen 
fennen (Berlin, Dtto Yanfe; drei Bände, geh. 
10 Mt.) Es ift ein Erftlingswert mit all jei- 
nen typiichen Schattenieiten, aber auch nicht ohne 
die Vorzüge, die ſolchen „jungfränlichen“ Arbeis 
ten eigen zu jein pflegen. Zunächſt und vor 
allem: Stord® Roman offenbart ſich als der 
fünjtteriich fonzentrierte und durchſättigte Nieder: 
Ichlag einer Weltanichauung, die nicht von Heute 
zu morgen erworben wird, fondern nur die 
Frucht längerer Erjahrung. und Beobadhtung, 
ernſter Selbjtergiebung und Selbftprüfung fein 
fann. Das bedingt zugleich eine nicht gewöhn— 
fihe jeeliihe Wärme für die Durchführung des 
Themas, da8 und die Entwidelung eines genial 
veranlagten Schweizer Lehrers zum Künſtler 
zeigt, und eine objektive Unbefangenheit, eine 
fühle, fihere Auffafjung der Charaktere, wie fie 
der Noman aus den verichiedenjten Sphären, aus 
der ſtädtiſchen Gefellichaft und aus der ſchweize— 
riſchen Heimatsenge, zuſammenführt. Aber auf 
der anderen Seite hat fid; der Verſaſſer den 
Verlodungen der Sivene „Romanbaftigfeit” gegen: 
über noch nicht „feſt“ genug gemacht; manches 
in feinem Roman ift mer fo, meil fein Verfaſſer 
es jo haben will und muß: die innere pſycho— 
logiſche Überredungsfraft der Geichehniffe fehlt, 
jo viele Worte oft auch gemacht werden. Die 
unplaftiiche Breite, der Feuilletönismus des 
Buches fcheint mir überhaupt das Bedenklichſte an 
ihm; wie der Verleger es für das Werk gut und 
gern mit zwei Bänden, jo hätte der Berfafier es 
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ohne großen inneren Berluft mit einem Band 
beenden laſſen können. Und doch zeigen wieder 
einzelne jehr anichauliche Bılder aus der Natur, 
daß Stord auch bildnerifche Begabung hat, die 
weit lebens- und gehaltwoller geitalten könnte, 
als es Hier geichehen, ganz abgejehen davon, daß 


Meyers Yilorifcd- Geographifher Balender tritt 
mit der Musgabe für 1902 bereit® in jeinen 
fechiten Jahrgang (Leipzig und Wien, Bibliogr. 
Inſtitut; Preis 2 Mt). Er erſcheint in der 
alten praftiichen Form: als fefter, dauerhafter 
Wandfalender, von dem man an jedem Morgen 
das Blatt des entichtwundenen Tages abreißt, um 
das neue Datum dor Augen zu haben. Tages: 
notizen erinnern am die geichichtlihen Ereigniffe, 
die auf den Tag fallen, ein Feſt-Kalender und 
aftronomifche Notizen jchließen fih an. Das Cha— 
rakteriſtiſche aber find die Bilder, von denen jedem 
Tage ein neues gewidmet ift. Es herrſcht darin 
die größte nur wünichbare Mannigfaltigkeit: land— 
ſchaftliche Anfichten wechjeln mit Bildniffen, eth- 
nographiiche Darjtellungen mit Schöpfiungen ber 
bildenden Kunft. Auch in der Auswahl der Bil 
der ijt in vielen Fällen auf die geichichtliche Be— 
deutung des Taged Bezug genommen, Jubiläen 
und Gedenktage finden vielfahe Berüdfichtigung, 
wenn aucd in der harmoniichen Zuſammenſtim— 
mung der Gedenlſprüche und der Bilder mit dem 
Datum nod; mehr gethan werden könnte. Als 
anregender Begleiter durch da& ganze Jahr wird 
der Meyerfche Kalender in jedem deutichen Haufe 
dankbar aufgenommen werden. — Als gemeins 
nügiger Boltöfafender empfiehlt ſich der Volksbote 
(Oldenburg, Schulzeſche Hofbuchhdlg.), der nun 
ſchon jeit fünfundjechzig Jahren feine alte gute 
Trabiton: 


echt deutich in der Geſinnung, echt 


Litterarifhe Rundidau. - 


ihm ein bis zum Überdruß mißbrauchtes litte— 
rariſches Schlagwort der Gegenwart („Heimats- 
funft”) zuweilen das Concept verwirt. Bir 
hoffen, ihn das nächſte Mal in ficherem Auf— 
ftieg auf einer feiner Begabung entiprechenden, 
höheren Stufe zu begegnen. 5 2. 


volfstümlich in der Form, feithält. Much diesmal 
wieder bringt er einen Schag guter einfacher Er: 
zählungen, bunte humoriſtiſche Aneldoten, Rätiel 
und Scherzfragen, das alles durch hübſche Abbil- 
dungen illustriert und mit allerlei praftiichen Rat— 
ichlägen für das tägliche Leben durchwirkt. — In 
gleihem geiund volfstümlihem Geiſte wird Die 
Fandjugend geleitet, ein illuftriertes Jahrbuch zur 
Unterhaltung und Belehrung, das der Ausſchuß 
für Rohliahrtöpflege auf dem Lande herausgiebt 
(Berlin SW, 46; Verlag von Georg Heinrid) 
Meyer). Sein Redakteur Heinrih Sohnrey ift 
ald Berfafjer gemütstiefer, quellfriiher Dorfge— 
ſchichten befannt und bürgt für die Tüchtigfeit des 
Unternehmens. Unter den Mitarbeitern des neue: 
ften an Erzählungen, Gedichten, Volksaneldoten, 
Sprüchen, Liedern, Sagen u. |. w. außerordentlich 
reihen Jahrgangs finden wir Namen mie Ro- 
jegger, Lienhard, Bittrich, Löffler, Polack, Avenas 
rius u.a. — Wichtig für Seefahrer, Kaufleute und 
Techniler iſt der Hamburger Nautifdye Kalender, der 
für 1902 bereit3 im fünfzehnten Jahrgang er= 
Icheint (Hamburg, Edardt u. Mehtorff). Er bringt 
außer jehr jorgiäftigen aftronomiichen und meteoro« 
logiihen Nachrichten für das ganze Jahr auch alle 
wichtigen Kurie auf der Elbe, Mitteilungen über 
das Lotſen- und Signalmwejen, die neuen Geſetze, 
Borichriften und Polizeiverordnungen für Seeleute 
ſowie eine Reihe wichtiger Tabellen. Ein reidy 
haltiger Anzeigenteil beſchließt den Inhalt. 
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tigter Abdruck aus , dem nhalt diefer Beitichrift ift unterfagt. — Überiepungsrechte , bleiben vorbehalten. 
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Drud und Verlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
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